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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 1. des July. 163. 
Kritik des Neuen Testaments. 

ßiblisch-lrilische Reise in Frankreich, der Schweiz, 

* Italien, Palästina und im Archipel, in den Jah-- 

ren i8i8, 1819, 1820, 1821, nebst einer Ge- 

scliiclile des Textes des N. T. von Dr. Joh, 

Mart. Augustin Scholz, Professor der Theologie 

auf der Universität zu Bonn. Leipzig und Sorau, 

bey Friedrich Fleischer. Mit einer Kupfertafel 

(Proben von Handschriften enthaltend). XXVI 

und 190 S. gr. 8. (1 Tlilr. 12 Gr.) 

Die Verspätung der Anzeige dieser Schrift ist 
lediglich Schuld des Rec., , der eine ausführliche 
Würdigung ihres Inhaltes, besonders der in ihr 
aufgestellten Geschichte des neutestameiitlichen Tex¬ 
tes, zu liefern beabsichtigte, und zu dieser Arbeit 
lange nicht die erforderliche Müsse finden konnte. 
Da Andere ihm in diesem Geschäfte jetzt bereits 
längst zuvorgekommen sind, so möge eine kürzere 
Hinweisung auf den Inhalt dieses W^erkes nun¬ 
mehr genügeji. Der Verf. will in der Geschichte 
des Textes, als Grundlage aller kritischen Opera¬ 
tionen, von dem Gewissen auf das minder Gewisse 
zurückgehen. Er glaubt, dass sich von den Hand¬ 
schriften, deren äussere Geschichte bekannt ist, 
zurückschliessen lasse auf die frühere Beschaffen¬ 
heit des iieutestamentlichen Textes und hat dess- 
halb den Kennzeichen, welche zu einem Grtheile 
über Vaterland und Zeitalter einer Handschrift 
führen können, namentlich ihrer Unterschriften 
und liturgischen Zugaben, ihrer Orthographie und 
ihren Randbemerkungen eine besondere Aufmerk¬ 
samkeit gewidmet. Die Monologien mit ihren Na¬ 
men von Mart3^rern, Heiligen und Patriarchen, 
deren Verehrung sich zum Theil nur, auf 1 einzelne 
Provinzen und Diöcesen erstreckte, kommen da- 
bey vorzugsweise in Betracht. Der Verf. behan¬ 
delt in dieser Beziehung zuerst mehrei-e Pariser 
Handschriften, wobey auch einzelne Auszüge aus 
denselben verkommen, welche zum Theil schon 
wieder in der Schulzischen Ausgabe des Griesba- 
chischen N. T. benutzt sind (S. dessen Pi'olegg. 
CXIV.). Die lateinischen Handschriften zu Paris 
boten für die Kritik gar keine Ausbeute dar; eben 
so wenig die in Paris befindlichen syrischen und 
arabischen Uebersetzungen des N. T. Die Biblio- 

Zweyter Band. 

theken zu Turin und Mailand gaben dem Verf. 
nur wenig Stoff zu Forschungen, da ihre neute- 
stamentliciien Handschriften ohne Werth sind. 
Wichtiger war Florenz. Aber die reichsten Schätze 
bot Rom dar; Einiges auch Neapel. Dagegen fan¬ 
den sich in den Klöstern Aegyptens gar keineHand- 
sclu'iften des N. T. vor; zu Jerusalem nur ein 
Paar ganz unbedeutende. Von S. 162 an gibt der 
Verf. interessante Nachrichten über die Catenen, 
Commentare und Scholien des N. T., denen er 
einen besondern Fleiss zugewendet hat, da er Aus¬ 
züge daraus in seine Ausgabe des N. T. aufzu¬ 
nehmen gedenkt. Grosse Schwierigkeit macht da- 
bey der Umstand, dass die nämlichen Erklärungen 
in verschiedenen Handschriften oft auch verschie¬ 
denen Verfassern beygelegt werden. Im Allgemei¬ 
nen theilt der VeiT. nur wenig aus seinen Colla- 
tionen mit, da er die gesammelten Varianten sei¬ 
ner Ausgabe vorbehält und hier eigentlich nur das¬ 
jenige geben wollte, was in der künftigen Darstel¬ 
lung seines kritischen Apparates zu viel Platz weg¬ 
genommen haben würde. Die Grundlinien der Ge¬ 
schichte des Textes des N. T. weichen zum Theil 
von der früheren Darlegung derselben in den C«- 
ris criticis des Verf. ab. Alle griechischen Hand¬ 
schriften und Ausgaben zerfallen, seiner Ansicht 
nach, in 2 Hauptclassen (den Ausdruck Recensio- 
nen will er nicht gelten lassen), einmal derer, 
welche im constantinopolitanischen Patriarchate ge¬ 
schrieben sind und dort zum kirchlichen Gebrau¬ 
che dienten; dann derer, welche in Frankreich, 
Sicilien und Aegypten abgeschrieben wurden und 
ihrer Textesverschiedenheiten wegen in der con- 
stantinopolitanischen Diöcese nicht zum kirchli¬ 
chen Gebrauche verwendet wurden. Diese letztere 
Classe nennt der Verf. die alexandrinische. Die 
übrigen Handschriften, welche sich bald an diese, 
bald an jene Classe anschliessen, oder einen aus 
mehreren Codicibus gemischten Text enthalten, 
lassen keine weitere Classification zu. Die Ver¬ 
breitung des Muhammedanismus veranlasste zugleich 
die weitere Verbreitung des constantinopolitani¬ 
schen Textes über die ganze griechisch redende 
Christenheit; wogegen sich der alexandrinische 
Text allmälig immer mehr verlor. Die wenigen 
Documente, worin er sich noch erhalten hat, sol¬ 
len blos aus Ehrfurcht für einige alte Handschrif¬ 
ten gerettet und für Liebhaber, oder irgend eine 
Bibliothek abgeschrieben seyn. Gegen diese Be- 
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hauptung scheint nun freyllch der Umstand zu 
sprechen, dass sich doch auch Lectionarien mit 
dem alexandrinischen Texte vorfinden, die auf ei¬ 
nen kirchlichen Gebrauch hinweisen; allein ein 
solcher Gebrauch soll (S. 167) von ihnen niemals 
gemacht, sie dazu auch, wegen ihrer nachlässigen 
Schreibart, gar nicht tauglich seyn. Als Consfan- 
tinopolitanisch weist der Verf. (S. 168) die Gries- 
bachischen Codd, E. F. G. H. S. der Evangelien, 
Moden- 196* G. der Apostelgeschichte und katho¬ 
lischen Briefe, H. 1. der katholischen Briefe nacli; 
der alexandrinische Text dagegen wird von ilim 
in A. B. C. D. L. der Evangelien, A. B, C. D. 
E. F. G. der paulinischen Briefe und in A, C. der 
Apokalypse gefunden. — Auf diesem Wege nun 
glaubt der Verf. mit seiner Geschichte des Textes 
bis auf das vierte Jahrhundert zurückkommen zu 
können, so dass also der Ursprung der Textes- 
verschi'tdenheiten, welche jene zwey Hauptclassen 
bildeten, in den ersten drey Jahrhunderten zu su¬ 
chen seyn würden. Die meisten Schriften des N. 
T. waren nach Griechenland und Klein-Asien be¬ 
stimmt, in diesen Ländei-n entstanden desshalb 
auch die ersten Sammlungen derselben, hier hegte 
man die grösseste Ehrfurcht vor den heiligen Denk¬ 
mälern des Christenthums, pflanzte dieselben durch 
Abschriften lleissig fort, enthielt sich dabey aber 
gewissenhaft aller willkürlichen Aenderungen. Die 
eigenthümlichen Lesarten des alexandrinischen Tex¬ 
tes schlichen sich erst unter Constanlin und Con- 
stans in den constanlinopolitanischen Text ein. 
Mit dem griechischen vind kleinasiatischen Texte 
harmoniren auch die kritischen Zeugen, welche in 
Palästina und Syrien geschrieben* sind, ferner die 
Peschitho und Philoxeniana, denn bey jener ist 
die Benutzung ägyptischer MSS. ganz undenkbar. 
Demnach wäre also der in den ersten Jahrhunder¬ 
ten in Klein-Asien und Griechenland herrschende 
Text einer und derselbe mit dem syrischen und 
palästinensischen. Er hätte sich später durch das 
ganze byzantinische Reich verbreitet und daselbst, 
mit Ausnahme mancher liturgischer Zusätze, im 
Ganzen unversehrt und rein erhalten. Auch die 
innere Beschaffenheit des con'§tantinopolitanischen 
Textes zeugt für seine kritische Aeclitheit. In den 
Documenten mit dem alexandrinischen Texte fehlt 
dagegen alle Stabilität und Conformität, der Art, 
dass fast jedes ägyptische Exemplar seine eigen- 
thümlichen Lesarten hat. Aegypten ist das eigent¬ 
liche Vaterland aller Depravationen des ursprüngli¬ 
chen Textes. Die Annahme einer lucianischen 
und hesychianischen Recension in irgend einer 
Stadt, oder in irgend einem Lande ist eine blosse 
Fiction. Die stehenden Elgenthümlichkeiten des 
alexandrinischen Texten bildeten sich grösstentheils 
aus ursprünglichen Randanmerkungen. — Wie 
.sehr diese ganze Ansicht sich dem Systeme Mat- 
thäl’s nähere, bedarf für den Kenner keiner Erin¬ 
nerung. Auf jeden Fall ist es erwünscht, dass der 
Einseitigkeit des Recensionensystems auch hier ent¬ 

gegengearbeitet wird. Ob es aber in der Ausübung 
dem Verf. so leicht werden dürfte, bev der gros¬ 
sen Uneinigkeit der constantinopolitanischen Do- 
cumente unter sich, die ursprüngliche Lesart die¬ 
ser Familie zu ermitteln, als er S. 187 behauptet, 
möchte Rec. wohl bezweifeln. — Uebrigens enthält 
diese Schrift manche andere beyläufige Notizen, 
die für die Wissenschaft von Interesse sind. Nach 
S. 81 hat die Richardianisciie Bibliothek in Florenz 
einen arabischen Codex des Eutychius, der von 
dem gedruckten ganz abweicht. Nach S. ii4 ent¬ 
hält der bey Griesbach unter 172 aufgeführte Cod. 
Vallicellensis F. 90. gar niclit die Evangelien, soli¬ 
dem nur den Pentateuch. S. i4,5 erfahren wir, 
dass das lateinische Kloster iii Jerusalem unter an¬ 
dern auch eine deutsche Uebersetzung der Bibel 
bewahrt, die selir alt ist und vor der des J. Eck 
abgefasst zu seyn scheint. — Zu Erinnerungen 
im Einzelnen findet sich Stoff genug. So muss bey 
Gelegenheit der Beschreibung des Cod. Reg. Paris. 
55. S. i5 ein Irrthum obwalten, wenn das Af/orr;? 
Matth. 8, 29. als eigenthümliclie Lesart aufgeführt 
wird, da alle Handschriften so haben. Das dm- 
’&avtp für unt'&avov ist offenbarer Irrlhum eines 
Abschreibers, der den Singular dytltj im Auge 
hatte und über den Pluralis ztov hinwegsah. 
Der Zusatz 0 ^/tjaovg Matth. 10, 1. findet sicli auch 
bey Matthäi y q)lXog rfP.wj/wr JMatth. 11, 19. hat 
auch Griesbaclis 157 und IMatthäi m, 18. Das int 
T>]v Kah]v y7]v Mattli. i5, 20. findet sich gleichfalls 
in Matthäi c. 2. Mit Ausnahme des Zusatzes bey 
Matth. 8, 24. yaQ 6 uv({.iog ivarrlog ai/roig ist 
keine der vom Verf. angeführten Lesarten in der 
Hierosol. Syr. anzutreffen und auf der Ueberein- 
stimraung mit dieser beruht doch wolil der Haupt¬ 
beweis, dass der Cod. 55. aus palästinensischen, 
nicht aus constantinopolitanischen* Haiidsclirifteii 
abstamme. Ob jener Zusatz übrigens nicht aus 
Matth. i4, 24. oder Marc. 6, 48. herrühre, ver¬ 
diente noch eine nähere Prüfung. Zu Matth. i5, 
18. wird für die Lesart igifJXovTai, angeführt Gries¬ 
bachs F. M. 4. 119. 120. Allein Griesbachs grös¬ 
sere Ausgabe hat diese Variante gar niclit (erst 
Schulz hat sie supplirt), auch bey Birch fehlt sie. 
Wetstein führt für sie F. M. und Ed. Colin, an, 
Mattliäi Cod. 10. (Beyläufig die PVage: wo hat 
der Cod. F. (Boreeli) eigentlich seine Lücken? 
\Vetstein proleg. p. 4o. Griesbach Prol. CII. und 
Beck ifionogramm. hermeneut. p. 48. geben diesel¬ 
ben alle verschiedentlicli an.) Im Allgemeinen 
scheinen die Excerpte des Verf. nicht so genau zu 
seyn, als man mit Hinsicht auf die von ihm ver¬ 
sprochene Ausgabe des N. T. wünschen muss. 

Alte Christliche Schriftsteller. 

Julii Flrmici Materni V. C. de errore profanariim 
religionuTu. ad Constantium etConstantinum Au- 
gustos über. Edidit Frider. Münter, Episcopiw 
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Selandiae. Hafniae^ sumllbus Reilzel. 1826. XXX 
und 122 S. gr. 8. (1 Tlilr.) 

Die nächste Veranlassung zur neuen Heraus¬ 
gabe des Firraicus Maternus fand Hr, Bischof Mun¬ 
ter in einer von seinem Freunde, dem nunmelir 
schon verstorbenen Bischof von Ripen, Johann Mi¬ 
chael Hertz im Jahre 1817 abgefassten Inaugural¬ 
dissertation : de Jul, Firm. Mat. ejasque inprimis 
de errore projanarum religionwn libello. Hafn, 
1817. Die Feyer der 826 durch Anscharius be¬ 
wirkten Anpflanzung des Cliristenthums in Däne¬ 
mark an die Stelle des Heidenthums, welche be¬ 
kanntlich im Jahre 1826 in den König!. Dänischen 
Staaten mit so vieler Würde begangen wurde, bot 
eine besonders schickliche Gelegenheit dar^ einen 
Schriftsteller zu erneuern, der an sich schon durcli 
den Inhalt seines Werkes so viel Interesse darbie¬ 
tet, der aber überdiess seit 43 Jahren in Deutsch¬ 
land nicht mehr gedruckt war und für den die 
neuern Forschungen auf dem Gebiete der Religions- 
geschichte so reichen Stofl' zu neuen Bemerkungen 
darboten. Und wer hätte wohl mehr Beruf, als 
Hr. Bischof Münter, zu einer neuen x4usgabe des 
F. iVi., da er seit Jahren so bedeutende Beyträge' 
zur Kemitniss der alten Religionen geliefert hat! 
In dieser Beziehung lassen denn auch die unter 
dem Texte angebrachten Anmerkungen nichts zu 
wünschen übrig, so dass diese Ausgabe nicht blos 
dem Theologen, der jenen alten Schriftsteller vor¬ 
züglich als Apologeten des Christenthums zu he- 
nutzen haben wird, sondern auch dem Alterthums- 
forsclier unenlbelirlich ist. In der Einleitung wird 
der Firmicus Maternus, welcher das Astronomicon 
geschrieben, von dem Verf. unterschieden, welcher 
im Constantinisclieii Zeitalter den Polytheismus des 
römischen Reichs bekämpfte. Jener war ein Heide, 
dieser ein Christ, wenn sie gleich beyde ungefähr 
um dieselbe Zeit gesclirieben haben müssen, da das 
Werk des Letztem namentlich zwischen 34.5 bis 
?)5o, das des Erstem aber bald nach dem J. 554 
fällt. Der Autor des Astronomicon war schon be¬ 
jahrt, da er sein Buch niederschi’ieb, Hr. Bischof 
Münter hält es also mit Recht für unwahrschein¬ 
lich, dass er im spätem Lebensalter erst zum Chri- 
stenthume übergetreten sey und sicli zur Abfassung 
einer Polemik gegen das eben verlassene Heiden- 
Ihum angeschickt haben sollte, weil er dann in der 
vorliegenden Schrift ohne Zweifel seiner Bekeh¬ 
rung gedacht haben würde. Der Urheber unsers 
Werkes verräth überdiess eine mehr gelehrte, als 
auf eigne Anschauung und Erfalirung gegi'ündete 
Kemitniss des Heidenthums, auch setzt seine ge¬ 
naue Bibelkenntniss eine länger dauernde Tlieil- 
nahme am Ciiristentliume voraus. Dass Firmicus 
Maternus der christliche Theolog aus Sicilien ge¬ 
stammt, wird von Einigen ohne weitern Beweis an¬ 
genommen; Hr. Münter möchte ihn für einen Afri- 
caner lialten, da sein lateinischer Bibeltext sich an 
die africanischen Lesarten anschliesst, wenn gleich 

eingeräurat wird, dass der africanisclie Bibeltext 
auch nach Italien, Spanien und Gallien verpflanzt 
seyn könnte. F. M. benutzte für seine Schrift den 
Clemens von Alexandria, Minucius Felix, Arno- 
bius, Laclauz und Cyprian, zum Theil auch Ci¬ 
cero de natura deorum, und Porphyrius. Manche 
Fabeln, die sonst nicht Vorkommen, soll er aus 
Euhemeri liQa dmygaqjj geschöpft haben, die durch 
Ennius ins Lateinische übersetzt war. Die erste 
Ausgabe des F. M. besorgte Matthias Flacius Rly- 
ricus 1662 aus einer Mindenschen Handschrift, de¬ 
ren weiterhin in der Literargeschichte nicht ge¬ 
dacht wird und die deshalb wohl für verloren zu 
achten ist. Leider! sind bis jetzt keine andern 
Handschriften des F. M. entdeckt worden, und da¬ 
durch ist allerdings die Kritik desselben bedeutend 
erschwert. J'Fower hatte in dieser Beziehung schon 
schätzenswerlhe Beyträge in seinen Noten geliefert 
und Hr. Bischof Münter hat davon gewissenhaften 
Gebrauch gemacht, zugleich aber auch Eigenes 
beygesteuert. Freylich vermochte er nicht immer 
zu helfen. C. 5. scheint der Fehler niclit blos in 
den S. 21 bemerkten Lücken zu stecken, die ganze 
Stelle dünkt Rec. verderbt. Der Verf. handelt vom 
Mithras und von der Mitra. Ueber jenen geht er 
kurz hinweg; dieser, welche die griechische Mythe 
zur Mylitla, Artemis imd Persephone gemacht hat, 
will der Schriftsteller ofleiibar eine grössere Aus¬ 
führlichkeit widmen, er macht auch die tertia pars 
(S. 21) namhaft, aber die prima und secutida 
fehlt. Jene tertia pars bezieht sich offenbar auf 
die Artemis; aber eben jenes tertia muss wieder 
unrichtig seyn, da die ultima pars {tripartitae di~ 
visionis'), also eben die tertia ^ es im Folgenden 
mit der Mylitta zu tliun hat. 

Reisebeschreibung. 

Eeben und Sitte im Morgenlande, auf einer Reise 
von Constantinopel durch das griechische Insel¬ 
meer, Aegypten, Syrien und Palästina geschil¬ 
dert von F Carnei nebst einem Anhänge über 
Griechenland. Aus dem Englischen übersetzt 
und mit Zusätzen begleitet von W. A. Lindau. 
Dresden u. Leipzig, in der Arnoldischen Buch¬ 
handlung. 1826. Erster Theil, 167 S. Zweyter 
Theil, 162 S. Dritter Theil, i43 S. (2 Thlr. 
12 Gr.) 

So viel auch schon Jemand über den Orient 
gelesen hat, so sehr wird er doch von den leben¬ 
digen Schilderungen ergriffen werden, welclie J. 
Garne, von dem gewandten Lindau verdol¬ 
metscht, davon in diesen Blättern gibt. Die 
Hauptpuncte seiner Reise sind Constantinopel, Ale¬ 
xandria, Kahira im ersten und der Sinai, Jeru¬ 
salem im zweyten Theile. Aber von diesen Cen- 
tralpuncten aus machte der Reisende nun eine 
Menge Ausßüge, und da er in allen Kreisen, ob 
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Türken oder Arabern, Griechen oder Armeniern, 
Derwischen oder Franciscanern, einheimisch zu 
seyn gelernt hatte, so versetzt sich auch schnell 
die Phantasie seiner Leser bald in ein türkisches 
Kaffeehaus, bald in Syriens Wüsten, die er un¬ 
gemein anlockend schildert, bald in ein griechi¬ 
sches Kloster und bald unter die Pilger zu Jeru¬ 
salem. Er besucht mit ihnen Cliios nach dem 
schrecklichen Blutbade, das der treulose Kapudan 
Pascha über die unglückliche Insel verhängt hatte; 
und worüber J. Carne die abscheulichsten Details 
raittheilt: er wandelt mit ihm in dem damals ziem¬ 
lich unsichern Sraj^rna umher; er besucht Kahira’s 
Kaffeehäuser und hört den arabischen Märchener¬ 
zählern zu, und ist er durch die ^Vüste mit den 
Söhnen derselben, den Beduinen, gezogen, hat er 
ira Sinaiskloster alle Spuren von Moses kennen ge¬ 
lernt, so wellt er auch endlich bey der Lad}'- 
Stanhope^ die ihre Reichtliümer in einer Einöde 
anderthalb Stunden vom allen Sidon (Saida) ver¬ 
zehrt und von den Paschen und Sheiks ringsherum 
gleichsam angebetet wird. Ueberhaupt linden sich 
nicht unwichtige Nachrichten von merkwürdigen 
Zeitgenossen, z. B. von Soleiman, der das ara¬ 
bische Heer Mahmuds von Aegypten organisirte, 
von unserm Burkhard a. Basel, u. s f. Kurz, an 
einer eben so angenehmen als belehrenden Un¬ 
terhaltung fehlt es auf keiner Seite. Namentlich 
gewährt sie auch besonders der, als diess schon 
iiiedergeschrieben war, erschienene dritte Theil. 
Zwar gibt er noch keinen besondern Anhang über 
Griechenland, wie der Titel ausdrücklich besagt; 
diese kleine unnöthige PVindmacherey aber abge¬ 
rechnet, die einst in einem künftigen vierten Theile 
zur Wahrheit werden soll, erfahren wir über Da- 
mascus, über Baiheck und Palmyra ^ über die 
Araber Syriens, über die Lady Stanhope, über 
den Fürst der Drusen^ ihren Freund, über seine 
disciplinirten, höllichen Krieger, so viel Wichti¬ 
ges, so viel Neues, und Alles ist in so angeneh¬ 
men, fliessendem Style geschrieben, dass man nur 
ungern das sauber gedruckte Buch aus der Hand 
legt. S. lOo hätte billig Carne's verwundernde 
Aeusserung: Der Prophet habe den Arabern Brannt¬ 
wein erlaubt und den Wein verboten, berichtigt 
werden sollen. Der Branntwein ward ja lange 
nacdi ihm erfunden, und die Araber trinken ihn 
daher dem Grundsätze gemäss; was nicht verboten 
ist, bleibt erlaubt! 

Kurze Anzeige# 

Napoleon’s Novellen, Dessen Erzählungen in den 

Abendzirkeln zu Malmaison aus dem Stegreif 

gegeben. Nach dem franz. Manuscript der Ma¬ 

dame C * * * n frey bearbeitet von C. Nied- 

mann. Zweyter Theil. Wolfenb. u. Leipzig, 

im Verl. Comptoir. 1827. 202 S. 8. 

In diesem zweyten Theile der N\s Novellen 
sind nur zwey Erzählungen enthalten, die Taran¬ 
tella und der Faterßuch, beyde in das Gebiet 
des furchtbar Ergreifenden, Schauderhaften gehö¬ 
rig; allein sie stehen denen, die der erste Theil 
enthält, sowohl in Hinsicht auf Erfindung als 
Ausführung bedeutend nach. Man bemerkt hier 
überall eine gewisse Flachheit und Leerheit, ein 
Bestreben, den Mangel an wahrem Interesse für 
Geist und Plerz durch Bestechung der Phantasie zu 
verhüllen, so wie ein sichtbares Bemühen, pikant 
zu werden auf Kosten der Natur und \Valirheit. 
Der Inhalt der erstem ist die Unglücksgeschichte 
einer jungen Person, welche die W^ilwe eines 
Lebenden, und Braut und Schwester ihres Gatten 
ist, flen noch zwey Weiber den ihrigen nennen. 
Man sieht aus diesem Stoffe schon, dass nach 
dem Wunderbaren gestrebt wird. Die Taran¬ 
tella aber heisst die Erzählung desshalb, weil das 
Schicksal auf die Unglückliche gewirkt hat, wie 
der Stich der Tarantel auf den Gestochenen wir¬ 
ken soll, nämlich so, dass er nun im halben 
Wahnsinne unaufhörlich tanzen muss, eine Wir¬ 
kung, die jedoch neuerlich bezweifelt worden ist. 

Der Vaterfluch schildert das unglückliche Loos 
eines jungen unschuldigen Mädchens, das erst zu 
einem Opfer der Lüste des schwelgerischen Lud¬ 
wigs XV. durch die berüchtigte Pompadour be¬ 
stimmt, endlich durch diese, obwohl unwillkür¬ 
lich, ins Grab gestürzt wird, wodurch sich die 
Maitresse des Königs ihren eigenen Untergang be¬ 
reitet. Man sieht auch in dieser Darstellung, dass 
Alles nur auf den augenblicklichen Effect be¬ 
rechnet ist. An Wahrscheinlichkeit, inneren psy¬ 
chologischen Zusammenhang, Charakterwahrheit 
ist nicht gedacht. Der Ausgang ist rein gräss¬ 
lich, keinesweges tragisch, wie der Verf. vorgibt, 
denn wenn ein unschuldiges W^esen unwissend, 
von fremder Bosheit getrieben und getäuscht, ein 
Verbrechen begeht, weil es glaubt, etwas Gutes 
zu thun und dann das Opfer dieses Fehlgriffs 
wird, so kann dieses nur empören, keinesweges 
aber die Nemesis oder die ewige Gerechtigkeit 
versinnlichen, die denn doch nach moralischen 
Gesetzen walten muss, wenn sie die Ehrfurcht 
des Menschen erwecken soll. Mit der Idee des 
Schicksals, der Nemesis, der ewigen Weltord¬ 
nung treiben unsere Novellenschreiber oft ein 
wahrhaft loses Spiel, und richten dadurch man¬ 
ches Unheil an in den Köpfen schwacher Men¬ 
schen, die sich durch schinamernde Tiraden blen¬ 
den lassen. 

Das Verdienstlichste an beyden Erzählungen 
ist das blühende Colorit der Darstellung. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 2. des July. 1828. 

Alte Christliche Dichter. 

Bihliotheca latina poetarum veterum Christiano- 

rum Vol, I. Continens Juvenci historiae evangel. 

L. I. ad veterum editionem fidem edidit, pro- 

legomena et aiiimadversiones criticas adjecit 

A<jg» R-UdolpTl. G eh S er ^ Dr. Phil. Lic. Theolog. 

(Auch unter dem Titel: Caji Vettii Aquilini 

Juvenci historiae evangelicae L, If^. ad vett. 

editt» sq. J^ol, I. Protegomena et L. /. histor, 

evangeL continens. lenae, apud Sclimidium. 

IV u. 92 S. gr. 8. (i5 Gr.) 

W älirend man mit dem grösseslen Eifer jegli¬ 
ches Blatt des Alterthums aus der Dunkelheit her¬ 
vorzuziehen bemüht ist, und die Kritik mit uner- 
müdeter Sorgfalt ihre Kräfte oftmals auch an un¬ 
bedeutenden Erscheinungen der frübern Jahrhun¬ 
derte versuclit, liegen seit geraumer Zeit die la¬ 
teinischen christlichen Dichter in gänzlicher Ver¬ 
gessenheit und selbst das in unsern Tagen erwachte 
Studium der Patristik hat bis jetzt das Interesse 
für sie noch nicht beleben können. Es ist dess- 
halb gewiss ein Verdienst des Herrn Lic. Gebser, 
ihnen wiederum die Aufmerksamkeit des Publi- 
cuins zugewendet zu haben. Sind doch schon die 
bessern Ausgaben der christlichen Dichter unter 
uns seltener geworden, so dass in der That schon 
die Besorgung eines correcten Abdruckes dersel¬ 
ben ein dankeiiswerthes Unternehmen seyn würde. 
Da namentlich die Ausgabe des Juvencus von 
Keusch nur noch selten vorkommt, so müssen wir 
bedauern, dass Hr. Gebser hier ein blosses Frag¬ 
ment gegeben und nicht wenigstens alle 4 Bücher 
geliefert hat. Die Prolegoraena handeln 1) von 
dem Leben des Juvencus, worüber sich bekannt¬ 
lich aus den Quellen nur wenig und fast gar nichts 
Befriedigendes beybringen lässt, als dass er zur 
ZeitConstantins des Grossen geblüht haben müsse; 
2) von den Schriften des Juvencus, namentlich 3) 
von seinem Buche über die Genesis, 4) von seiner 
historia evangelica. Ueber das Alles ist hier mit 
Umsicht und Sachkenntniss gesprochen worden. 
Ob von dem Uber in genesin mit Recht (S. 12) 
gesagt wird: est hic Uber non indignus, cujus Ju¬ 
vencus sit auctor, darüber liesse sich streiten. 
Rec. glaubt die Schrift dem Juvencus absprechen 

Ztveyter Band, 

und einem bedeutend späteren Zeitalter beylegen 
zu müssen. Der poetische Werth der historia 
evangelica ist gründlich erläutert. Der Verf. weist 
nach, dass der Dichter sich voizüglich den Virgil, 
zum Theil auch den Lucrez zum Muster vorge¬ 
setzt habe. Auf die Verstösse gegen die Metrik, 
welche hier und dort Vorkommen, ist aufmerksam 

i gemacht; dann aber auch das Vei’hältuiss hervor¬ 
gehoben, in welchem der Evangelien - C()dex des 

! Juvencus mit dem Texte der vorhieronymianischen 
lateinischen Version gestariden habe. Die Behaup- 

i tung, dass er sich auch des griechischen Textes 
bedient habe (S. 3o), scheint Rec. etwas gewagt 
zu seyn und die Beweise, welche S. 34 ff. dafür 
angeführt werden, scheinen nicht auszureichen. 
Das liberet arctis corporis e vinclis 1, 202. 5. soll 
auf das Griechische dnoXvsig hin weisen, es kann 
aber auch eben so gut Umschreibung des lateini¬ 
schen dimittis seyn. Rec. wüsste für den Ge¬ 
brauch des griechischen Textes nur das einzige 
Wort spongus 4, 696 anzulühren, welches der 
Dichter aus Matth. 27, 48. herüber genommen ha¬ 
ben könnte. Unter den Schriften, die sonst dem 
Juvencus beygelegt werden, übergeht Hr. Gebser 
das Gedicht de laudibus domini ganz mit Still¬ 
schweigen, während Arevali Proleg., p. 11. es für 
ein ächtes Product erklärt; dagegen aber den tri- 
umphus Christi heroicus für ein W^erk tfes vier¬ 
zehnten Jahrhunderts hält. Der Text, den Herr 
Gebser gibt, beruht auf der Vergleichung aller 
Ausgaben, namentlich der Aldina von 1002. Lips. 
I. i5o2. IT. i5o5. Rothotnogens. 1609. (genau über¬ 
einstimmend mit der Basil. i54i.) Colon, xb'h’j. 
dev Basil.in Fabt'icius Collectio \oS^. Reusch. i'j\o. 
Die beste Ausgabe von Faustin. Arevalus Rom 
1792. 4. konnte Hr. Gebser leider! nicht benutzen. 
Im Allgemeinen hält er sich an die Recension von 
Reusch, geht aber öfterer auch auf die älteren Les¬ 
arten zurück, die unnölhigen, oder irrigen Aen- 
derungen Reuschs beseitigend- Die Conjectur 
tecto statt templo 11, 759. S. 45 hat schon Schött- 
gen, bey Reusch. Mit Recht liest Hr. G. Praefat. 
i4. justo moderamine für jussoy welches 
Barth Adv er sar.lL\,i?t. empfahl- Für jenes spricht 
schon der entschiedene Sprachgebrauch des Juven¬ 
cus 1, 6. 497. II, 58i- In der Stelle I, 6 u. 8. hat 
Reusch iisy dagegen G. beyde Male his, ver- 
muthlich aus der Aldina. Auch Arevalus hat sich 
für his entschieden. I, i4. i3. hat Hr. G. den 



1307 1308 'No. 164. July. 1828. 

Text ganz nnangetasLet gelassen: Quid tibi terri- 
bilis concussit corda pavore | Visus, quum laeti 
sermonis gratia placet? Arevali hat: quem tibi 
terribilis concussit corde pai^orem | Visus, eum 
laeti sermonis gratia placet. V. 25. wäre statt 
partem populi wohl mit allen altern Zeugen 
populi partem herzustellen gewesen, ßey V. 
58. vermisst man ungern eine kritische Bemer¬ 
kung. Der Text von Reusch; suinnii jussa Dei 
non conlemnenda peregi möchte nach den kritischen 
Zeugnissen bey AreKmlus wohl ohne Zweifel lau¬ 
ten müssen: Supremi mandata Dei temnenda per¬ 
egi, nur dass die Worte als Ausruf zu fassen sind 
und sich auf die Zweifel des Zacharias bey der 
Verkündigung des Engels beziehen; tenmere ist 
ein Ausdruck, den Juvencus liebt 2, 673. 3, 00. 
4, 55. Bey V. 58. bemerkt Hr. G. richtig, dass 
die Lesart Reuschs: salve, progenie terras ju- 
tura saluhri blosser Nothbehelf eines Glossators 
sey. Demungeachtet hat auch Arevalus sie. Der 
von ihm angeführte Cod. Reginae Sueciae scheint 
Rec. das einzig Richtige darzubieten: progeriies ter¬ 
ras jutura salubris, so dass es Anrede an die 
Maria ist, entsprechend dem Texte bey Luc. 1,. 
28. %ouQS, ni/agiTcopavt]' 6 nvQiog psrcc (70ü* svloyt]- 
fuptj av iv ywur^iv! V. 66. hat Hr. G. mihi me t 
bey Reusch geändert in mihi nunc, vermulhlich 
nacli der Aid., ohne jedoch über die Variante 
weiter etwas zu erinnern. Die meisten und besten 
MSS. bey xVrevalus haben aber mihi me t, und 
Rec. wüsste keinen Grund, diese Lesart aufzuge¬ 
ben. V. 96. haben die vorzüglichsten Zeugen c e- 
lehrat statt rependit. Ein wesentlicher Nach¬ 
theil ist der Arbeit des Hrn. G. dadurch erwach¬ 
sen, dass ihm der Gebrauch der Ausgabe von Are¬ 
valus nicht vergönnt war. Sie ist wegen ihres 
reichen Apparats dem Herausgeber des Juvencus 
ganz unentbehrlich. Unter andern werden in ihr 
28 Ausgaben des Dichters verzeichnet. Die Aeus- 
serung des Hrn. G. S. IV, Codicibus manu scri- 
ptis non usus sum, nam neque praesto erant, ne- 
que magnopere eos de s ideravi, muss bey 
einem Herausgeber alter Schriftsteller befremden. 
Auf die Erklärung hat Hr. G. sich nur selten ein¬ 
gelassen. Die dunkle Stelle j, 372, 70. sed con- 
texta simul firmi jejunia cordis, | Terrarum ad 
regnum mentis secreta tenebant, in der Versu¬ 
chungsgeschichte wird in den Prolegg, S. 36. aus¬ 
führlicher beleuchtet. Der Sinn wird so angege¬ 
ben: ipsa jejunia perpetua, quae constanti animo 
Jesus sustenlabat, mentem ad regnum terrarum 
{i'iovoittv terrarum et hominurn) dirigehant, der 
Dichter habe ein Schwanken Jesu bezeichnen wol¬ 
len, ob er eine ßaatXelcc tmv ovquvmv, oder ein ir¬ 
disches Reich stiften solle. Der Hr. geh. Ilofr. 
Eichstädt hatte vorgeschlagen: firmi tent amina 
cordis und secreta tegebaut. Sollte nicht das 
Ganze, den folgenden Vers Tune epulas demum 
monuit conquirere corpus mit eingeschlossen, blosse 
Ausführung des varsQov tixelvaar bey Matth, seyn 

können? Regnum terrarum wäre so viel als res 
terrestres und hier im Zusammenhänge nichts wei¬ 
ter als: irdische Speise. Der Dichter wollte sa¬ 
gen: das fortgesetzte, wenn gleich von Jesu stand¬ 
haft ertragene, Fasten erweckte zuletzt doch in 
seiner Seele das Verlangen nach Speise und end¬ 
lich drängte ihn auch das physische ßedürfniss des 
Körpers, sich nach Speise umzusehen. 

Biographie. 

Lebensgescliichte des kaiserlich russischen Hof- 
ratlis und Professors Christian Heinr. Wolke, 
mit Gedichten und Briefen von ihm und meh¬ 
reren andern, von Kant, v. Göckingk, Matthis- 
son, Langbein, Zeune, Wadzek, Kraukling, 
Dietrich u. s. f. an und über ihn und dem Ver¬ 
zeichnisse seiner Werke, verfasst von J. P. 
Has selb ach, Lehrer an der Stadtschule in Jülich, 

Nebst Wolke’s Bildniss und seiner lithographir- 
len Handschrift. Aachen, in der Expedition der 
rheinisch-westphälischen Monatschrift. 1826. IV 
und 100 Seiten 8. 

Wolke wurde am 21. August 1741 in Jever 
geboren. Sein Vater war ein Landraann und Vieh¬ 
händler und seine Mutter stammte auch von Land¬ 
leuten ab. Er besuchte die Schule in Jever, stu- 
dirte in Göttingeii erst die Rechte und hernach 
Mathematik und Physik, und gab Unterricht in 
der Theorie der bildenden Künste, im Zeichnen 
und in der Perspective, wurde Lehrer der Mathe¬ 
matik in Gerode, und setzte in Leipzig in der Ma¬ 
thematik und im Zeichnen unter Oesers und Gey- 
sers Leitung die Studien fort,' wurde Hofmeister 
im Hause eines Hoffmeyer in Ovelgönne, bis ihn 
Pastor Fibing im Hamburger Waisen hause Base¬ 
dow 1770 zum Gehülfeii beym ' Eleraentarwerke 
empfahl. Diess veranlasste den Fürsten von Des¬ 
sau, Basedow und Wolke nach Dessau kommen 
zu lassen, und 1773 errichtete Wolke dort eine 
Lehr- und Erziehungsanstalt, auf welche sich Ba¬ 
sedow berief, um die Möglichkeit das Philanthro- 
pins zu beweisen, welches er gründen wollte. Das 
öffentliche Examen der Wolkeschen Schüler im 
J. 1^76 gereichte dem Director AVolke zur liöch- 
sten Ehre, und der Fürst von Dessau nahm dessen 
Institut unter seinen Schutz. Seitdem strömten 
Wolke aus allen Ländern Europa’s Jünglinge zur 
Erziehung zu, von denen wenige sogenannte Ge¬ 
lehrte werden sollten, oder geworden sind, aber 
Bürger und Beamte, welche mit Ehre ihren Beruf 
erfüllten. Basedow und Campe gaben in W^olke^s 
Erziehungsanstalt keine einzige Stunde von 1770 
bis 1784, Basedow gab nur bisweilen seinen guten 
Rath, desto thätiger war Wolke’s Gattin, eine 
Verwandte Basedows, für des Gatten Institut. 
Letzterer veranlasste solchen Missmuth unter den 
Lehrern, dass aclit derselben 1777 Wolke’s Insti- 
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tut verliessen. Dennoch erhielt sich solches unter 
Wolke’s verdoppelten Anstrengungen, und der nei¬ 
dische Basedow beschuldigte sogar Wolke 1785, 
3oo Thlr., Basedows Eigenthum, unterschlagen zu 
haben, nahm aber nachher diese frevelhafte Be¬ 
schuldigung zurück. Diese Verdriesslichkeiten, wel¬ 
che Wolke hätte ab wehren können, wenn er sich 
selbslsländiger gegen Basedow genommen hätte, 
veranlasslen Wolke, eine Reise nach Russland zu 
machen, woselbst ihn die Kaiserin mit 20,000 Ru¬ 
beln beschenkte, welche er aber niemals erhielt. 
Desto mehr Aufmerksamkeit schenkten ihm vor¬ 
nehme Russen; statt aber diess zu benutzen, wollte 
"Wolke Leibnitzens Idee einer allgemeinen Sprache 
durchfuhren, wozu er wahrscheinlich durch die 
Kaiserin Katharina II. angeregt worden war. Im 
J. 1789 sprach er sich hierüber in einer Schrift 
aus und über seine Methode, in die Ferne zu schrei¬ 
ben. Wirklich zeigte er 179! zu Gatschina seine 
Telephrasie, worauf er viel Geld verwandte und 
eine eigene Reise nach Deutschland machte, um 
sich mit andern Forschern zu besprechen. Im J. 
1801 kehrte er nach Deutschland zurück und über- 
liess seinem Schüler Gerardin die noch in St. Pe¬ 
tersburg fortblühende Erziehungsanstalt. Er er¬ 
hielt vom Kaiser Alexander eine Pension von 
5oo Rubeln jährlich, eine andere von 4o Louis- 
d’ors von der verwitweten Fürstin von Zerbst, eine 
gleiche genoss er vom Fürsten von Anhalt-Dessau, 
verlor aber bey drey Kaulleuten in Petersburg 
sein ganzes dort gesammeltes Vermögen von 20,000 
Thlrn. und für seine Versuche in der Telephrasie 
erhielt er niemals den versprochenen Ersatz. In 
Jever und nachher liess er sein W^erk erscheinen, 
wie Stumme und Kinder zu Sprachkeimtnissen und 
Begriffen zu bringen sind, lebte von i8o5 bis i8i4 
in Dresden besonders für das Studium der deut¬ 
schen Sprache und schrieb seine Anleitung zur deut¬ 
schen Volksprache, und verlor am 11. Dec. i8iö 
seine Gattin, Nach 1814 lebte er in Berlin mit 
Gelehrten und Sprachforschern, besonders Profes¬ 
sor Zeune, und veranlasste die Gründung eines 
Berliner und Frankfurter Gelehrtenvereins für die 
Reinigung unserer Sprache. Am 6. Januar 1825 
rührte W^olke^n der Nervenschlag, woran er am 8. 
starb. Er war im Umgänge heiter, liebte Gesang 
und Musik und war stets mässig in Genüssen. — 
Es steht dahin, ob seine Rechtschreibung in einem 
Jahrhunderte so allgemein werden wird, als er 
hollte, denn war Adelung zu sehr Meissner, um sei¬ 
nen Verbesserungen überall Eingang zu verschaf¬ 
fen: so hängt offenbar Wolke zu sehr an der bis¬ 
weilen fehlerliaften Aussprache der Niederdeut¬ 
schen. Die beyde Extreme vermeidenden Schrift¬ 
steller mit Rücksichtnahme auf das, was der Ge¬ 
brauch einmal geheiligt hat, gehen gewiss den 
richtigeren W^eg, denn der Sprachlehrer muss nicht 
die Sprache wie Adelung und Wolke umhilden, 
sondern nur verbessern, wo die Dialekte und Or- 
lliographieii von einander abweichend oder Tauto¬ 

logien und überflüssige Buchstaben und Sylben 
ausraerzen. Die Grammatiker müssen sich nicht 
herausnehmen, eine gebildete Sprache in ihren 
Wortfügungen umgiessen zu wollen ^ aber Süd- 
und Norddeutschland, wo Beyde abweichen con- 
formiren, und in solcher Regulirung darf die Logik 
der Grammatik entscheiden. Für neue Begriffe 
stempelt jedes Zeitalter neue Worte, und der 
Techniker wird für seine Kunst noch lange fort¬ 
fahren , sich eine eigne Gewerbssprache zu bilden, 
so unlogisch auch manches Wort oder manche 
Phrase dem Correctorat der Diuckschrift scheinen 
mag; dessen Autokratie, so lange Sachsen am mei¬ 
sten druckte, dem Adelungianisrn vielleicht zu för¬ 
derlich ist. Manche unsrer sogenannten classi- 
schen Sclnüftsteller haben, wie Klopslock, bisweilen 
die Sprache verbessert, bisweilen solche unregel¬ 
mässiger gemacht, als sie schon war. Ihr Zeitalter 
war eben so wenig das goldene unsrer Vüssenschatt- 
lichkeit, was auch das unsi'ige keinesweges ist. 

Lebens - und Behehrungsgeschichte des Doctors 
der Rechte F. D * * *, eines am 5o. Septem- 

' ber 1817 zu Aarwangen im Canton Bern hin- 
gerichteten Diebes und Mörders. Von ihm selbst 
im Gefängnisse geschrieben. Aus dem Französ. 
übersetzt von. Fr. jid. x * * *. Mit einer Vor¬ 
rede von Jul. Ed. Hitzige Berlin, b. L. Oeh- 
migke. 1827. XVI u. 182 S. (18 Gr.) 

Ein Büchlein, das recht gut unübersetzt bleiben 
konnte und dem der tüchtige Hitzig keine Vor¬ 
rede zur Empfehlung hätte auf den Weg mitge¬ 
ben sollen. Rec. hat für dessen Bestrebungen zu 
viel Achtung, um nicht offen diesen Wunsch aus- 
zuspiechen. Ein Dr. F- D. hat allen Eingebungen 
seiner von Natur lebhaften und früh verdorbenen 
Einbildungskraft gehorcht; ist so Spieler, Wol¬ 
lüstling, Dieb und endlich Mörder geworden; im 
Gefängnisse hat er, wie die meisten solcher Un¬ 
glücklichen, was man sagt, beten gelernt und sich 
durch die crasseste Dogmatik überhaupt, durch die 
Versohnungs - und Erlösungslehre insbesondere 
gegen den Todesstreich gewalfnet, der seinem Ver¬ 
brechen folgte. Vielleicht ist darum das ursprüng¬ 
lich französisch geschriebene Original gleich nach 
dem Drucke von der Regierung aufgekauft wor¬ 
den, denn man sieht sonst gar keinen Grund von 
diesem Einschreiten der Behörde. Für wen nun 
aber die ganze Schrift jetzt eigentlich übersetzt ist, 
geht aus der Vorrede des Hrn. Hitzigs so wenig 
wie aus dem Buche selbst hervor. Im j4.usziige 
diess mitzutheilen, wie in der Zeitschr, für Cri- 
minalrechtspfege geschah, liess sich unbedingt aus 
mehr als einem Gesichtspuncte rechtfertigen. Dass 
aber das Ganze „einem Erbauung suchenden Pu~ 
blicum^^ (S. VI) nützen sollte, glaubt Rec. so we¬ 
nig, wie er begreift, auf welche Weise der Staats— 
märtyrer Struensee, rücksichtlich seiner Bekeh- 
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ruiig, mit einem Meuchelmörder in Parallele gesetzt 
werden kann, was Herr Hitzig doch S. IX unbe¬ 
denklich thut. Struensee war ein edler, ehren- 
werther Mann, den ein böses Weib aufs SchalFott 
brachte. Er hatte nicht nöthig, sich anders zu 
bekehren, als wie jeder Mensch, der dem Tode 
entgegengellt, wenn man diess bekehren nennen 
darf. Sein Glück, seine Grösse war sein P^er- 
brechen. Wenn er dem Tode entgegen tretend 
nur in Christi Blut und Wunden, gleich diesem 
Dr. E’. D., Trost fand, so lag diess im dogmatisch- 
religiösen Sinne seiner Zeit. — Wie viel Erbau¬ 
ung übrigens aus dieser Armer - Sünderdogmatik^ 
wie man sie nennen möchte, zu schöpfen ist, da¬ 
von nur eine Probe, S. 84; der arme Sünder über¬ 
führt sich selbst von „cZer Kraft des Sühnopfers 
am Kreuze^'"'“ unter andern gleich unhaltbaren Be¬ 
weisen und Cirkelschlüssen, durch die zahlreichen 
Weissagungen im A. u. N. T.; und von seinem 
Ideeugaiige in Betreff der letztem setzen war den 
(ziemlich sprachwidrigen und undeutlich ausge¬ 
drückten) Schluss her, der so lautet; 

„Man neJime endlich die Offenbarung St. Jo¬ 
hannis; die Bilder, welche diese grosse Weissa¬ 
gung enthält, verkündigen deutlich die Ankunft 
des Antichrist'^ diese Vorhersagung hat sich theil- 
w^eise iii unsern Tagen erfüllt, die Abschaffung des 
Sonntags, des Kalenders und des Gottesdienstes 
durch die Nationalversammlung Frankreichs, und 
wird in der Folge weiter in Erfüllung gehen. Es 
ist unwiderleglich, dass solche Weissagungen nicht 
von Menschen gemacht worden seyn können, son¬ 
dern dass sie von dem herrühren, der allein alle 
Dinge weiss, und für den die Reihe der Jahrhun¬ 
derte wie Ein Tag ist.*‘ 

Nun, liebes „Erbauung suchendes Publicum,“ 
jetzt kennst du die Seelen.^peise, die dir ein jun¬ 
ger Theologe, der „durch seine Frömmigkeit und 
seinen Eifer einst eine Zierde des Standes, den er 
gewählt, zu werden verspricht“ (S. VI), liier auf¬ 
getischt hat. 

Kurze Anzeigen. 

1. Die Bleykrankheit und ihre Heilung. Von 
Louis B O char dt y Doct. der Med. und Chir. etc. 

Mit 2 Abbildungen von Gesichts-Masken. Carls- 
ruhe, bey Braun. i825. VIII und 56 Seiten. 8. 
(Preis 8 gGr.) 

2. Die Blasenrose und ihre Heilung. Von L. 
Bochardt. Ebendaselbst. VIII und 76 Seiten. 
(Pr. 8 gGr.) 

Ob die W^issenschafl durch beyde Schriften 
viel gewannen dürfte, ist billig zu bezweifeln, in¬ 
dem weder neue Thatsachen, noch eigne Ansich¬ 
ten, oder Erklärungen schon bekannter Erfahrun- 
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gen das Eigenthum derselben sind. Nro. 1. trifft 
vorzüglich dieser Tadel, der dadurch hinreichend 
begründet wird,, dass die Beschreibung der Krank¬ 
heit nur das Bekannte und Allgew^öhniiche umfasst, 
und trotz einer vorgeblich reichen Erfahrung keine 
Resultate derselben an den Tag bringt; dass fer¬ 
ner der Verf. in der Aetiologie sich in unklaren 
und einander widersprechenden Ideen gefällt, und 
Meinungen aufstellt, die das Licht der vorgeschrit¬ 
tenen Wissenschaft längst als unhaltbar dargelegt 
hat, und dass endlich das Heilverfahren eben so 

' wenige Vorzüge besitzt, die als neu Aufmerksam- 
' keit verdienten. Etwas besser gerathen ist Nro. 2., 

indem es uns, obgleich in nur oberflächlichen Um¬ 
rissen, eine merkwürdige, seltene Epidemie ken- 

: nen lehrt, die in den letzten Jahren im Königreiche 
! Würtemberg herrschte; es war diess eine sehr ge- 
! fährliche, leicht tödtliche Blasenrose, die den gan¬ 

zen Kopf nai h und nach einnahm , und eine 
schnell verlaufende Hirnentzündung herbeyführte; 
sie herrschte mehrere Jahre in einem weifen Um¬ 
kreise, und kam gleichzeitig mit leichtem Scharlach 
vor', weswegen sie auch unser Verf. ihrem Wesen 
nach für dem Scharlach verwandt hält. Uebri- 
gens scheint es nicht, als ob diese Krankheit in 
häufigen Fällen vorkam, Hr. B. hat wenig Beobach¬ 
tungen zu sammeln Gelegenheit gehabt, weswegen 
eine sorgfältigere Beschreibung aus der Feder eines 
erfahrneren Arztes zu wünschen wäre. 

Die Molkencur in T^erbindung der Mineral-Brun- 

nencur. Ein menschenfreundlicher Wink für 
♦ 

alle, denen daran gelegen ist, ihre Gesundheit 

zu erhalten und ihr Leben zu verlängern. Her¬ 

ausgegeben von Dr. F. A. Zeller, Königl. Bayer. 

Districts-Physicus im Unter-Mainkreise. Mit 1 Ansicht 

des Kreuzberges nebst dem Kloster. Würzburg, 

in der Etlingerschen Buchhandl. 1826. XVI und 

73 S. in 12. (6 Gr.) 

Die Molkencur wäre für Kranke, die von 
Unterleibsbeschwerden heimgesucht sind, gewiss 
oft heilsam, und heilsamer, als manches Mineral¬ 
wasser, sobald die Milch von Thieren genommen 
wird, die im Freyen leben und der Kranke gleich 

I ihnen freye Bergluft und Bewegung theilt. Aber 
1 Beydes lässt sich nicht überall vereinen. Die 

Rhön, ein waldiger Bergslrich in Frauken, des- 
i sen höchster Punct 2200 Fuss über der Meeres- 
; fläche liegt, bietet dazu ira Franciscanerklo- 
I Ster auf dem Kreuzberge die beste Gelegenheit, 

wie aus dieser kleinen, oft ziemlich holperig, un¬ 
deutlich und, bey aller Kürze, doch zu weit¬ 
läufig geschriebenen Anleitung zum Gebrauche 
der Molkencur daselbst erhellt. Schade, dass sich 
keine gewandtere Feder dazu fand. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Ain 3. cles July. 1828. 

T e c h n o 1 o g /i e. 

Das 'Beleuchtungswesen auf der höchsten Stufe 

der jetzigen J^ollkonimenheit, oder die Kunst, 

unsere Talg-, Wachs- und Wallrathlichter auf 

das Vortheilhafteste zu verfertigen, alle Arten 

von Oellichtern, von Larripen und Laternen 

auf das Beste einzurichten und zu gebrauchen, 

das Steinkohlengas, Oelgas und jedes andere 

zum Brennen dienende Gas zu erzeugen und 

zu vielerley Zwecken zu benutzen, und noch 

vieles Andere über die Beleuchtungskunst. Von 

Dr. J, Il> Boppef Hofratli und ordentl. Professer. 

Mit sieben Steintafeln. Tübingen, bey Osian- 

der. 1827. XVI u. 36o S. kl. 8. (1 Rthjr. 6 Gr.) 

Diese kleine Schrift ward den Lampenfabrican- 
ten, Mechanikern und allen, welche sich pflicht- 
massig oder aus Liebhaberey mit dem Beleuch¬ 
tungswesen, vermittelst künstlich erzeugter Lich¬ 
ter, beschäftigen, eine • angenehme Erscheinung 
seyn, da sie eine gedrängte Uebersicht alles des¬ 
sen, was darüber bekannt geworden ist, in 26 
kleinen Capiteln enthält. Nachdem der Verf. die 
Geschichte der Beleuchtungsmittel im Allgemei¬ 
nen, d. i. der Lichter, Feuerzeuge, Nachtlichter, 
Leuchtthürme, Sicherheitslampen, Gasbeleuchtung 
u. s. W. abgehandelt hat, folgt die Betrachtung 
über die Stärke und Oekonomie der verschiede¬ 
nen Lichter; er geht dann zur Verfertigung der ver¬ 
schiedenen Sorten der Talglichter, Wachs- u. Wall¬ 
rathlichter über; er untersucht die verschiedenen 
Oelsorten hinsichtlich ihrer Brennkraft, der Art, 
sie zu reinigen und aufzubewahren, und betrach¬ 
tet darauf die verschiedenen Lampen, welche zur 
Beleuchtung der Wohnungen und der Strassen 
dienen. Genauer werden diejenigen beschrieben, 
welche sich als die besten im Gebrauche bewährt 
haben. In den letzten Capiteln handelt der Ver¬ 
fasser von der Thermolarape und überhaupt der 
Beleuchtung vermittelst brennbarer Luft, deren 
Entdeckung und stufenweiser Vervollkommnung 
im Auslande und in Deutschland. Wünschens- 
werth wäre es, dass der Verf., wo es möglich 
ist, auf die Literatur mehr verwiesen hätte; denn 
ungeachtet er z. B. den Mechanismus der Lara- 

Zweyter Band. 

pen genau beschrieben und durch Steintafeln noch 
deutlicher gemacht hat, so dürfte der nicht hin¬ 
länglich unterrichtete Lampenfabricant dennoch 
bey Nachbildung dieser oder jener Lampenvor¬ 
richtung in Verlegenheit kommen. Auch dürfte 
manche Einrichtung nachzutragen seyn, z. B, 
die Löthrohrlampen; verschiedene Arten sehr 
nützlicher Weingeistlarapen, die schrägstehenden 
Talglichter, welche wenig oder gar nicht geputzt 
werden, weil wegen dieser Stellung die Kohle 
ziemlich verzehrt wird; die Entzündung der brenn¬ 
baren Luft vermittelst des sogenannten Platin- 
schwammes u, s. w. Kürzlich sind auch die so¬ 
genannten Oel-Nachtlampen ohne Docht, eine 
artige Spielerey, eingeführt worden, deren Einrich¬ 
tung darauf beruht, dass Oel leicht bis zum Bren¬ 
nen erhitzt werden kann, wenn dasselbe in einer 
engen Glasröhre befindlich ist, wobey jedoch die 
HaarröJirentheorie gar nicht in Betracht kommt. 
Lampadius’s Bemühungen und die Oelraffinerie in 
Holland hätte der Verf. nicht so ganz übergehen 
sollen. — Ob die (S. 79 u. a. O.) Talg-Raffini- 
rungsmethoden wirklich dem beabsichtigten Zwecke 
entsprechen, wollen wir dahin gestellt seyn las¬ 
sen; jedoch scheint es uns, dass in manchen Fäl¬ 
len das Gegentheil bewirkt werden dürfte.— S. i56 
ist noch zu bemerken, dass Wachs auch mit nicht 
schädlichen Farben des organischen Reiches ge¬ 
färbt werden kann. — Die Glühlampe mit Pla¬ 
tindraht glüht, wenn sie gut eingerichtet ist, 
nicht allein mehrere Stunden (wie der Verf. S. 16 
bemerkt), sondern selbst mehrere Tage und über¬ 
haupt so lange ruhig fort, als Weingeist vorhan¬ 
den ist. Bedient man sich hierzu der v. Soem- 
merring’schen (nicht Soeramering) Einrichtung, 
so gescln'eht dieses selbst ohne Verbreitung eines 
Übeln Geruches. — Endlich müssen wir auch auf 
einige Schreib-, oder Druckfehler aufmerksam 
machen, z. B. an mehrern Orten Spermacetti f, 
Spermaceti. S. 160 ist von einer Lampe ohne 
dem Fussgestelle die Rede. Diese Bemerkungen 
können jedoch das Verdienst^ welches sich der Vf. 
durch diese Schrift erworben hat, nicht schwächen. 

TJeher die Porzellan-Fahrication in theoretischer 
und praktischer Hinsicht- Von Dr. TP ilhelm 
I^asset Kaiserlich Russischem Ilofrathe und Professor 

der Technologie auf der Universität zu Wilua u. s. w. 
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Leipzig, bey Kummer. 1826. XII u. i45S, gr.8. 
(1 Rthlr.) 

Der Verfasser bemerkt in der Vorrede dieser 
Schrift, dass er bey seiner vierjährigen Anstellung 
als praktischer Chemiker bey dem Farbe- und 
MassengeschUft der Porzellanfabrik zu St. Peters- 
burg hinlängliche Ueberzeugung erhalten habe 
von^den unrichtigen Begriffen, welche manche 
Technologen über diesen Gegenstand durch ihre 
Schriften verbreitet haben. So überzeugten ihn 
z. ß. praktische Versuche, dass weder Schwer- 
spath, noch Gyps und Flussspath der Porzellan- 
raasse hinzugesetzt werden können, wenn die 
Masse nicht gefärbt und blasig werden soll, und 
wir sind vollkommen mit demselben darüber ein¬ 
verstanden, dass es zum Nachtbeile der Wissen¬ 
schaft und Kunst gereiche, wenn Männer über 
technische Gegenstände belehren wollen, welche 
dieselben nie praktisch ausübten, besonders wenn 
die Fabrication, wie in der Porzellanfabrik, ge¬ 
heim gehalten wird. Die Publication dieser Schrift 
bedurfte daher einer besonderen Erlaubniss der' 
oberen Behörde. In der That enthält dieselbe man¬ 
che interessante Versuche, welche der Verfasser 
über das Verhalten plastischer Erdmassen in ho¬ 
her Temperatur angestellt. Dahin gehört z. B. 
die Erfahrung, dass kohlensaurer Kalk und Ma¬ 
gnesia für sich im Porzellanfeuer zu klarem Glase 
schmelzen, wobey, wie der Verf. versichert, die 
Tiegelmasse keinen Einffuss habe. Nur hätten wir 
gewünscht, dass derselbe seine Erfahrungen, be¬ 
sonders aber seine Ansichten über Gegenstän¬ 
de, die füglich besonderen Abhandlungen ge¬ 
widmet werden dürften und nicht hierher gehö¬ 
ren, in einem gemässigteren Tone, wodurch der 
Leser nicht sogleich gegen das Buch eingenom¬ 
men wird, vorgetragen hätte, und um desto mehr, 
je mehr der Verf. selbst durch übereilte Schlüsse 
in Fehler verfällt, vor welchen er Andere warnt. 
Manche seiner Ansichten mögen immer gegründet 
seyn und sie sind selbst schon oft sehr gründlich 
entwickelt worden; allein die hier beygebrachten 
Beweise bewirken mitunter offenbar das Gegen- 
theil von dem, was der Verf. bezweckt. Ein ein¬ 
ziger Versuch im Canalfeuer des grossen Por¬ 
zellanofens zu St. Petersburg, aus dem sich oft 
gar keine Folgerungen herleiten lassen, ist ihm 
hinlänglich, alle Theorien über Licht und ^Vär- 
me, der chemischen Analyse, ohne welche un¬ 
möglich die Porzellanbereitung je den höchsten 
Grad der Vollkommenheit erlangen kann und die 
mineralogischen Systeme zu einem Nichts zer- 
fliessen zu lassen. Der Verf. führt unter andern 
in seinen Ansichten über die Natur des Feuers 
den Beweis, dass die Hitze des grossen Porzellan¬ 
ofenfeuers auf keine W^eise durch künstliches 
Feuer übertroffen werden könne und dennoch 
konnte er darin nicht einmal Platindraht (S. 77) 
schmelzen, ein Metall, welches er daher für uu.- 

schmelzbar hält. Schon ein Löthrohrversuch hätte 
ihn indessen von dem Gegentheile und mithin von 
der Unrichtigkeit mancher Folgerungen überzeu¬ 
gen können, und was ist die Hitze der Löth- 
rohrflamme gegen diejenige der Sauerstoff-Was- 
serstoff'gasgebläse ! — S. 47 u. a. O. vergleicht der 
Verf. längst verjährte Analysen Vauquelin’s und 
Hassenfratz’s über Porzellanthon, und er glaubt 
aus einem synthetischen Versuche beweisen zu 
können, dass der von beyden Gelehrten zerlegte 
Thon keine schwefelsaure Baryterde; sondern, 
wie der eine voft ihnen zuerst gefunden, Bilter- 
erde enthalte. Dieses als Factum für allen Por- 
zellanthon angenommen, ist es doch unmöglich, 
dass die Synthesis je einen Ersatz der Analyse 
abgeben könne, weil zwey ganz verschiedene 
Körper gleiche Wirkungen für technischen Zweck 
hervorbringen können, wie z. ß.: Kali und Na- 
trum. — S. 56 beweist H. N. aus seinem Schmelz¬ 
versuche, dass der Porzellanthon nicht aus Feld- 
spath entstehen könne, ungeachtet diese Meta¬ 
morphose vor seinen Augen vor sich geht und 
auch sehr leicht den Unterschied beyder erkennen 
lässt, weil durch die Verwitterung nicht allein 
der Wassergehalt verändert, sondern auch der 
alkalische Theil des Feldspaths ausgelaugt und 
dadurch die Schmelzbarkeit gehemmt wird. — 
S. 66 handelt der Verf. von dem Nutzen, wel¬ 
cher aus dem vorhergehenden Brennen der rohen 
Materialien, aus welchen die Porzellanmasse be¬ 
reitet wird, entsteht, und auch hier findet der 
Leser interessante Beobachtungen. H. N. glaubt, 
dass der Quarz durch Brennen von dem Eisen¬ 
oxyde, welches er enthält, befreyt werde, indem 
sich solches nach dem Brennen auf der Oberfläche 
des Quarzes in Form von Rinden findet. Unge¬ 
achtet Rec. über die Fliü iitigkeit mancher Metalle 
bey hoher Temperatur selbst Erfahrung gemacht 
hat; so scheint ihm des Verf. Meinung doch sehr 
einer Bestätigung zu bedürfen, weil nicht zu be¬ 
reifen ist, warum ein flüchtiger Körper sich nur 
is zur Oberfläche einer gleichförmigen Masse vei- 

flüchtigen sollte. Diese Erscheinung lässt sich 
übrigens erklären, wenn auch das Eisenoxyd als 
Mischung des Quarzes gar nicht entweichen sollte. 
Auch lehrt die Erfahrung, dass d.6m Quarze ad- 
haerirendes Eisenoxyd durch jahrelange Einwir¬ 
kung der Atmosphäre, wenigstens bis auf einen 
gewissen Grad, entzogen werden könne. Der Vf. 
fand unter anderh auch, dass das Eisenoxyd, et¬ 
was dick auf Porzellanscherben getragen, in dem 
Porzellanofenfeuer nadelförmig krystallisire. — 

W^as den Inhalt dieser Schrift anlangt, so be¬ 
ginnt sie S. 1 mit einer Vorrede. Dann folgen; 
S. 4, die Prüfung der rohen Materialien, wo un¬ 
ter andern auch des Verfassers Ansichten von 
der Natur der Metalloide entwickelt werden. 
S. 66. Das Brennen der rohen Materialien; wor¬ 
aus Porzellan verfertigt wird; das Verhalten ei¬ 
niger Metalle iQ hoher Temperatur; Nutzen des 
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Sclilämraens des Thon’s; Beschreibung der Brenn¬ 
ofen; Bemerkungen über das Besehen der Por¬ 
zellanfabriken u. s. w. S. 87. Verfertigung und 
Zusammensetzung der Porzellanmasse, wozu Glu- 
chow^scher Thon dient; Verglühen des Porzellan’s 
n. s. w. Von dem quantitativen Verhältnisse der 
Ingredienzien scheint der Verf. ein Geheimniss 
zu machen. — S. 92. Bereitung der Poi'zellangla- 
sur. — S. 90. Das Brennen des rohen Porzellan’s, 
oder der Glattbrand. S. 102. Versuche mitWedge- 
wood’s Pyrometer; Eigenschaften eines ächten 
Porzellans. Geschichte der Entdeckung des Por¬ 
zellan’s (sehr unvollkommen) j Fayence und Bley- 
glasur u. s. w. 

Wir müssen uns auf diese Bemerkungen und 
auf diese Inhaltsanzeige dieser Schrift beschrän¬ 
ken, weil eine genauere Entwickelung aller dar¬ 
in zur Sprache gebrachten Gegenstände die Grän¬ 
zen unserer L. L. Z. übersclireiten würde. — Zu 
bemerken ist jedoch, dass H. N. die Lehre von 
der Farbenbereitung in dieser Schrift übergeht, 
ungeachtet manche Fabriken darin noch sehr zu¬ 
rück sind. Selbst in einer der ersten Fabriken 
Deutschlands geht die Unwissenheit des Arka- 
nisten so weit, dass er nicht einmal reines Kobalt¬ 
blau bereiten kann, und dass das Directorium 
glaubt, solches könne nur in Paris dargestellt 
werden. 

Die Seifensiederey und Stdrhefabrication auf der 
höchsten Stufe der jetzigen V^ollhoimnenheit y 
oder die Kunst, alle Sorien von Seife und Stär¬ 
ke nach den besten Grundsätzen und nach den 
neuesten Erfindungen und Entdeckungen zu be¬ 
reiten, von Dr, J. H. iVi» Poppe^ Hofratli u. 8. w. 

Mit einer SteintafeL Tübingen, bey Osiander. 
1827. VIII u. 216 S. kl. 8. (i4 Qr.) 

Die Seifensiederey enthält, von S. 1 — 17!, 
zwanzig Capitel, in welchen der fleissige Verf. 
die Seifen im Allgemeinen, hinsichtlich ihrer Ein- 
theilung, Geschichte u. s. w., dann die Bereitung 
jeder einzelnen Sorte, als der Haushaltungs-, der 
Talg-Soda-, der Oel-Soda-, der Venetiani- 
schen-, der Marseiller-, der gemeinen grünen, 
der Fisch-, Woll-, Knochen, Ammoniak- und 
AValkseife abhandelt. Eben so werden die Eigen¬ 
schaften einer guten Seife bestimmt; es wird das 

_Seifensieden vermittelst Wasserdämpfe, die Be¬ 
reitung nach Arnavon gelehrt; die Entdeckung 
Curandeau’s, Chevreul'Sy PraconnoVs (nicht Bra- 
cannot) und Colin's entwickelt. Zuletzt folgen 
die wohlriechenden Seifen, die Seifenkugeln, Sei¬ 
fenspiritus und Seifensurrogate. Ungeachtet auch 
diese Schrift Nutzen verbreiten wird, so gehört 
«io doch nicht zu den besten Arbeiten des Ver¬ 
fassers. Für’s Erste ist sie zu wenig systematisch 
geordnet, und der Liebhaber, welcher sich in 
theofettscher und praktischer Hinsicht über die 

July. 1828.. 

Bereitung einer einzigen Seifensorte belehren will, 
ist gezwungen, das ganze Buch zu durchlesen, weil 
der Verf. in jedem Capitel etwas nacliträgt, wel¬ 
ches der Lehre von der Fabrication hatte vor¬ 
angehen müssen. Ausserdem muss der wirkli¬ 
che Prakticant die Verhältnisse der zur Seifen- 
fabrication nöthigen Ingredienzien in Beziehung 
auf irgend eine bestimmte Holzaschen-Gattung 
genauer angeben, als es in diesem Buclie ge¬ 
schieht, denn an Büchern, welche Compilatio¬ 
nen enthalten, fehlt es nicht. In der Geschichte, 
Theorie und Praxis ist Manches zu ergänzen. Wenn 
der Verf. die Arbeiten Colin’s wiederholt hätte, 
so würde er weniger Wesens davon gemacht haben. 
S. 5i u. a. O. wäre zu bemerken, dass zum Blau¬ 
färben und Marmoriren der Seife häufiger schwe¬ 
felsaure Indigauflösung , als Eisenvitriol genom¬ 
men werde. Wie der Verf. glauben kann, dass 
man der aus fauligen Körpern bereiteten Masse, 
die kaum den Namen einer Seife verdient, durch 
Krausemünze den Gestank entziehen könne, ist 
kaum zu begreifen. Eben so gehören die soge¬ 
nannten Seifensurrogate kaum hierher, weil det 
wirksame Stoff in ihnen blos das freye ätzende 
Alkali ist. Dieses dürfte auch der Fall mit der 
sogenannten Wollseife seyn, welche aus völlig 
entfetteter Wolle, oder aus Tuch und Aetzlauge 
bereitet werden soll. Die Zerlegung der fettigen 
Körper in zwey verschiedene Fettarten ist keine 
Entdeckung Braconnot's (S. i32), als welcher die 
Entdeckung eines Deutschen nur erweitert liät. 
Im igten und 20ten Capitel, - w^elches die wohl¬ 
riechenden Seifen u. s. w. enthält, ist gar viel 
zu berichtigen. W^indsorseife soll nach S. i55 aus 
Schweinefett und Seifensiederlauge, dagegen nach 
S. iSq aus reinem Talge bereitet werden, welches 
ein offenbarer Widerspruch ist und einen Beweis 
gibt, dass der Verf. über eine Sache schreibt, die 
er nicht praktisch bearbeitet hat. Dass man nach 
S. i56 vermittelst 5 Pfd. Talgseife, 5 Pfd. Man- 
deloel, dem sechsfachen Gewichte Rosenwasser und 
3 Loth Kochsalz, Mandelschaumseife bereiten 
könne, ist ebenfalls kaum zu glauben. Nicht an¬ 
ders ist es mit der Bereitung der durchsichtigen 
Seife, zu welcher Toilettenseife genommen wer¬ 
den soll; aber diese bereitet der Verf., S. 102, aus 
Mandeloel und nach S. i58 ist Talg die Grund¬ 
lage derselben. — In orthographischer Hinsicht 
bleibt zu wünschen, dass der Verf. den Regeln 
des grossen Adelung getreuer bleibe. Er bedient 
sich z. B. immer der ganz unrichtigen Schreibart: 
Verwandschaft, für Verwandtschaft; der Endi¬ 
gung igt f. ig, z. B. S. 34 kohligte Theile f. keh¬ 
lige Theile; wasserigt f. wässerig; erdigt f. er¬ 
dig u. s. w. 

Die Stärkefahrication enthält, von S. 175 bis 
216, fünf Capitel, in welchen der Verf. lehrt, 
wie Stärke aus Getreide und aus Kartoffeln so¬ 
wohl im Grossen;) als auch im Kleinen unter Au- 
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Wendung der zweckmässigsten Maschinen bereitet 
werden kann. j 

Neuer Schauplatz der Künste und Handwerle. 

Mit Berücksichtigung der neuesten Erfindungen. 

Herausgegeben von einer Gesellschaft von Künst¬ 

lern, Technologen und Professionisten. Mit 

vielen Abbildungen. Vier und zwanzigster Band. 

Praktische und bewährte Anweisung zur Destil- 

lirkunst und Likörfabrication von C. F» 

Schedel. Ilmenau, gedruckt und verlegt bey 

Voigt. 1826. XVI u. 100 S. kl. 8. (12 Gr.) 

(Auch unter dem Titel:) 

Praktische und bewährte Anweisung zur Destil- 

lirkunst und Likörfabrication nach ihrem neue¬ 

sten Standpuncte, Enthaltend Vorschriften zur 

Veredlung des gemeinen Branntweins, zur leich¬ 

ten und richtigen Verfertigung der einfachen 

und doppelten Branntweine, so wie der Fran¬ 

zösischen, Danziger, Breslauer und Chemnitzer 

Liköre. Nebst den besten Vorschriften zur 

Verfertigung mehrerer wohlriechender Wasser, 

von C. F. B- Schedel, in Waltershausen etc. 
t 

Der Verf. dieser Schrift würde besser gethan 
haben, blos bewährte Recepte zur Bereitung der 
Liqueure u. s. w., woran wir freylich keinen 
Mangel haben, als eine Anweisung zur Destillir- 
kunst, welche ausser seinem Bereiche zu liegen 
scheint, gegeben zu haben. Der in der Destil- 
lirkunst Unerfahrene wird durch diese Anweisung 
auch nicht den geringsten Begriff von dieser Kunst 
erlangen und der Prakticant dürfte doch wohl 
wissen, dass der Alkoholometer (S. 3) aus keiner 
luftleeren gläsernen Röhre besteht, dass sich, S. 10, 
die Entfuselung des Kornbranntweins durch De¬ 
stillation über Rosinenstengel und Weinsteinsalz 
nicht bewirken lässt; dass man, S. 17, aus einer 
mit Kalk zersetzten schwefelsauren Indigauflösung 
weder eine brauchbare blaue, noch grüne Tin- 
ctur zura Färben der Branntweine gewinnen kann 
u. s. w. Ob übrigens Korkkohle in Waltershau¬ 
sen so wohlfeil ist, dass sie zur Reinigung des 
Korubranntweins praktisch angewandt werden 
kann, und ob H. S. den dortigen Apothekern da¬ 
durch, dass er weder auf die eine, noch auf die 
andere Weise zu verbessernden Branntwein nur 
noch für den medicinischen Gebrauch passiren 
lässt, ein Corapliment macht, oder nicht, wollen 
wir daliin gestellt seyn lassen. Indessen wird man¬ 
cher Praktiker dem Verf. für dieses und jenes in 
der Schrift enthaltene Recept Dank wissen. 

July. 1828. 

Der wohlerfahrene Destillateur und Liguorist, oder 
vollständiger Inbegriff der ganzen Destillirkunst 
und aller dazu gehörigen Kenntnisse. Nebst 
Vorschriften zu fast dreyhundert Sorten fran¬ 
zösischer und deutscher Liqueure, so wie auch 
zu mehreren andern mit der Destillirkunst in 
Verbindung stehenden Präparaten. Dritte, nach 
dem jetzigen Standpuncte der Kunst verbesserte 
und mit vielen Zusätzen vermehrte Auflage. 
Mit einem Kupfer. Altona, bey Hammerich. 
1827. XXX u. 25o S. 8. (1 Rlhlr.) 

Die Fortschritte, welche die Kunst zu destil- 
llren seit dem Tode des Herrn Altenhoff, Ver¬ 
fassers dieser Schrift, gemacht hat, haben Herrn 
JFestphal veranlasst, diese dritte Auflage mit 
zweckmässiger Veränderung herauszugeben. Sie 
zeichnet sich hinsichtlich der Anordnung der da¬ 
rin abgehandelten Anweisungen, der Deutlichkeit 
und der grossen Anzahl theils recht guter Re¬ 
cepte vortheilhaft vor vielen ähnlichen Werken 
aus, wesshalb wir nicht zweifeln, dass sie Destil¬ 
lateuren und Landwirthen, welche sich mit die¬ 
sem Gegenstände beschäftigen, zum Nutzen gerei¬ 
chen werde'. — Ausser der Einleitung über De¬ 
stillation im Allgemeinen, Gährung und Fabrica- 
tion des Branntweins, ist diese Sclirift in fünf 
Abschnitte, und diese sind wieder in mehrere 
Capitel getheilt. Der erste Abschnitt, §. 9 —24, 
enthält die Beschi’eibung der Werkstatt und der 
Geräthschaften des Destillateurs. Der zweyte Ab¬ 
schnitt, §. 25 — So, die zur Liqueurfabrication 
nöthigen Materialien und deren Zubereitung. Der 
dritte Abschnitt, §. 5i — 67, begreift die Zuberei¬ 
tung der Liqueure, sowohl vermittelst Destilla¬ 
tion, als auch Extraction und blosser Mischung. 
Der vierte Abschnitt, §. 68 — 566, handelt über 
Vorschriften zur Bereitung gewürzhafter Tinctu- 
ren, aromatischer Wässer, der Grundliqueure, 
ordinairer und doppelter Aquavite, der feinen 
in- und ausländischen Liqueure, der Oelliqueure 
und Cremes, der Ratafias u. s. w. Im fünften 
Abschnitt, §. 867 — 4o6, gibt der Herausgeber An¬ 
weisung, künstlichen Franzbranntwein, Rum und 
Arrak zu bereiten, wohlriechende W'ässer und 
Tincturen, Bischof» und Punschextract anzuferti¬ 
gen. Hier bleibt das Meiste zu wünschen übrig 
und manche Vorschriften zur Nachahmung der 
ausländischen geistigen Flüssigkeiten sind ganz 
unbrauchbar. — Eben so ist die Anfertigung des 
Bischofextracts vermittelst Franzbranntweins und 
Poiitaks nicht die beste Methode, weil derPontak 
als ein gemischter Wein sich nicht dazu passt.— 
D ie schwefelsaure Indigauflösung ist ebenfalls zum 
Blaufärben der Liaueure nicht anwendbar. Als 
Versüssungsmittel der letzteren hätte auch der 
Stärkezucker genannt werden müssen, von dem 
in neueren Zeiten oft Gebrauch gemacht wird. 
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Leipziger Literatur - Zeitung, 

166. 1828. Am 4. des July. 

P o 1 e m i }i. 

Unterschied der römisch-Icatholischen und der 

evangelisch-protestantischen Kirche. Eine aus 

den Quellen geschöpfte Rechtfertigungsschrift 

von L, M. Eisenschmid) K. B. Prof, am Gym¬ 

nasium zu AschafTenburg, in Bezug auf seinen Rück¬ 

tritt zum evangel. Christenthurae. Herausg. und 

bevorw. vom Prof. Krug in Leipzig. Leipzig, 

in der Rein’schen Buchhandlung. 1828. XII u. 

285 S. 8. (1 Tiilr. 16 Gr.) 

Es sind zwar schon mehre Schriften über den 
Unterschied der katholischen und der protestan¬ 
tischen Kirche vorhanden. Allein die vorliegende 
darf darum nicht unbeachtet bleiben; vielmehr 
verdient sie die ikufraerksarakeit des Publicums 
in mehr als einer Hinsicht. Erstlich rührt sie 
von einem gelehrten Manne her, der noch vor 
kurzem ein geistliches Mitglied der katholischen 
Kirche war, im May d. J. aber zur protestanti¬ 
schen Kirche übergetreten ist, weil er sich durch 
vielfache und anhaltende Forschung überzeugt 
hatte, dass diese Kirche das evangelische Christen¬ 
thum weit reiner in ihrem Schoosse bewahre, als 
jene, und weil er ebendeshalb zum Austritte von 
jener durch sein Gewissen genöthigt wurde. Zwey- 
tens hat der Verf. wirklich aus den Quellen ge¬ 
schöpft, und die aus denselben entlehnten Be¬ 
weisstellen überall wörtlich (übersetzt im Texte, 
ursprachlich in den Anmerkungen unter demsel¬ 
ben) angeführt. Es kann daher niemand sagen — 
was protestantischen Schriftstellern so oft von 
katholischen vorgeworfen wird — dass der Verf. 
ohne Sachkenntniss geschrieben, dass er blos aus 
Misverstand oder gar mit absichtlicher Verdre- 

gßg®^^ die katholische Kirche sich erklärt 
habe. Denn alles liegt offen zur eignen Beur- 
theilung des Lesers da. Auch ist das V\^erk mit 
solcher Ruhe und Mässigung geschrieben, dass 
schon dieser Umstand zum Vortheile des Verf. 
spricht. 

Vielleicht konnte jemand, wenn er die vie— 
len griechischen und lateinischen Anmerkungen 
unter dem Pexte sieht, dem Verf. vorwerfen, 
dass er zu gelehrt, besonders für Laien, geschrie¬ 
ben habe. Allein dieser Vorwurf wäre doch un- 

Zweyter Band. 

gerecht. Denn im Texte ist alles verdeutscht und 
überhaupt so verständlich ausgedrückt, dass ge¬ 
bildete Laien die Schrift ohne Schwierigkeit wer¬ 
den lesen können. Die Worte der Urschriften 
durften aber nicht fehlen, damit auch der ge¬ 
lehrte Leser die nöthigen Vergleichungen anstel- 
len könnte. Ueberdiess fehlt es auch nicht an 
kurzen und populären Schriften über denselben 
Gegenstand, deren Zahl also der Verf. nicht un- 
nöthiger Weise vervielfältigen wollte. 

Der Plan und Inhalt der Schrift ist kürzlich 
folgender. Auf eine allgemeine Einleitung folgt 
der 1. Abschnitt, welcher von den Quellen des 
Glaubens, der heiligen Schrift und der Tradition, 
handelt. Im 2. Abschnitte werden dann die 
Glaubenslehren selbst nach der Ordnung der 
katholischen Katechismen dargestellt, so dass da¬ 
rin von der Kirche Jesu, der Hierarchie, dem 
Primate, der Infallibilitcit, der Erbsünde, der 
Rechtfertigung, dem Zustande nach dem Tode 
und den sieben Sacramenten die Rede ist. End¬ 
lich wird im 3. Abschnitte noch von einigen he- 
sondern Hülfsmitteln der christlichen Vollkommen^ 
heit gehandelt, nämlich von der Verehrung der 
Heiligen, Reliquien und Bilder, so wie vom C6- 
libate. ^ Die vom Verf. angeführten Aeusserun- 
gen einiger Cardinäle über den letzteren sind be¬ 
sonders merkwürdig. So sagte der Cardinal Pal- 
lavicini, Staatssecretär P. Pius VI., 1783 in ei¬ 
ner wegen allgemein gewünschter Aufhebung des 
Cölibats gehaltenen Versammlung: „Wenn man 
den Geistlichen die Ehe gestattet, so ist die rö¬ 
misch-päpstliche Hierarchie zerstört; denn die 
verheiratheten Geistlichen werden durch das Band 
mit Weibern und Kindern an den Staat gefesselt 
und hören auf, Anhänger des römischen Stuhls 
zu seyn. Die Politik legt es also 1. H. und dem 
heil. Coli, auf, niemals dergleichen Anträgen Ge¬ 
hör zu geben.“ — Wenn aber diess die Politik 
dem Papste und den Cardinälen auflegt, so legt 
sie eben so und noch dringender den Fürsten (ka¬ 
tholischen und protestantischen) die Pflicht auf, 
ein so willkürliches und blos der. geistlichen 
Herrschsucht dienendes Eheverbot in ihren Staa¬ 
ten de facto aufzuheben, indem sie jedem katho¬ 
lischen Geistlichen, der sich verheirathen will, 
die Ei’laubniss dazu ertlieilen und seine Ehe als^ 
legitim anerkennen. Denn weiter istin der Welt 
nichts nöthig, um einem gräulichen Misbrauche 
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sogleich ohne die geringste Unbequemlichkeit ein 
Ende zu machen. 

Der Herausgeber hat übrigens keinen Antheil 
an der Schrift selbst, sondern blos ein Vorwort 
dazu gesell) ieben, worin er Nachricht von seiner 
ganz zufällig entstandnen Verbindung mit dem 
Verf. giebt und seinen Wunsch ausspricht, dass 
dem ßeyspiele desselben auch andre proteatanti- 
Hche Katholiken folgen möchten. Fiat! 

Chemie. 

Praktische Anleitung zur chemischen Analytik und 
Probirkunst der Erze, Metallgemische, Erden, 
Alkalien, brennbaren Substanzen, Mineralwäs¬ 
ser und Salzsoolen, oder Grundzüge der mine¬ 
ralogischen Chemie für Berg - und Hüttenmän¬ 
ner, Mineralogen, Fabricanten chemischer Pro- 
ducte, Oekonomen, Aerzte, Apotheker und 
Freunde der Chemie. Aus dem Englischen des 
Fr. Joyce, frey übersetzt und mit Anmerkun¬ 
gen und Zusätzen von Jos. IVa Id auf v. IV al- 
denstein. Mit einer Tabelle und vier litho- 
graphirten Abbildungen. Wien , bey Mörsch- 
ner u. Jasper. 1827. VIII u. 53i S. (i Rthlr. 
12 Gr.) 

Der Uebersetzer dieser -f^Practical Chemical 
M.ineralogy'"^ kennt kein Werk, worin die Rea- 
gentien, die einfachen chemischen Operationen 
und die Analysen der metallischen Körper und 
Mineralwasser nach dem gegenwärtigen Stande 
der Wissenschaft so gut beschrieben wären, als 
in dieser Anleitung, und er empfiehlt, wo dieses 
den Dienst versagt, ausser Klaproth’s Beyträgen 
und Thenard’s Chemie, die Scliriften Gmelin’s, 
Meissner’s, Scholz’s, Prestinari’s und Apcum’s. 
Rec. ist hingegen anderer Meinung, indem er auch 
in den ältesten analytischen Schriflen nicht grös¬ 
sere Unrichtigkeiten, W^eitschweifigkeiten und 
Mängel findet, als in dieser, dem gegenwärtigen 
Stande entsprechenden, Schrift, abgesehen von ih¬ 
rem Nutzen für die auf dem Titel genannten ver¬ 
schiedenen Zweige. Unrichtig ist es z. B. S. 5, 
dass das eisenblausaure Kali in den Auflösungen 
des Eisenperoxyds keine Trübung bewirke; in 
denen des Protoxyds aber sogleich das schönste 
Berlinerblau praecipitire, S. 89. Der Gebrauch 
des Platindrahts zu Löthrohrversuchen rührt nicht 
von H. Baillif her, und der spiralförmig gewun¬ 
dene ist dem einfach gewundenen Drahte in der 
Praktik nicht vorzuziehen. Das Volumen dessel¬ 
ben kann auch durch Glülien nicht abnehraen, 
sondern muss sich umgekehrt verhalten. S. 17. 
Probirkölbchen sollen kleine gläserne, cylindri- 
sche Gefässe seyn, worin man filtrirte und abge¬ 
klärte Solutionen versucht. S. 21 werden die 
Reagentien in allgemeine Auflösungsmittel, wo¬ 
hin die Mineralsäuren gehören, und in Fäilungs- 

July. 1828. 

mittel, wozu der Verf. die Alkalien rechnet, ein- 
getheilt, und S. 23 ist von einem concentrirten 
Alkohol die Rede. S. 34 wird das benzoesaure 
Ammoniak zur Scheidung des Eisens von dem 
Mangan empfohlen und dabey wird denn bemerkt, 
dass die Manganaullösung erst durch Ammoniak 
zersetzt und darauf mit dem Reagens zur Fällung 
des Eisens tropfenweise vermischt werden soll. 
Wenn sich nun gleich begreifen lässt, was der 
Verf. hiermit sagen will; so contrastirt doch son¬ 
derbar damit eine ganz fehlerhafte Gewinnungs¬ 
weise des reinen Mangans, die S. 246 gegeben 
wird und eigentlich unter aller Kritik ist. S. 37 
wird salzsaure Alaunerde zur Entdeckung der 
kohlensauren Biltererde, welche durch Aufkochen 
nicht ausgeschieden werden könne, empfohlen. 
Nach S. 44 unterscheidet sich Trituration vom 
Pulvern durch den Grad der Feinheit, den man 
bewirken will, und als Werkzeuge für Analysen 
werden Reibschalen aus Serpentin, Glas, Porzel¬ 
lan und Wedgewood vorgeschlagen. Um Schwe¬ 
felsäure von Gemengtheilen zu befreyen, filtrirt 
sie der Verf. über Asbest. S. 65. Das Ammo¬ 
niak wird für das sicherste Entdeckungsmittel des 
Kupfers gehalten, so dass, wenn eine Metallauf¬ 
lösung nach der Vermischung mit demselben nicht 
blau erscheint, man auf die Abwesenheit dieses 
Metalles schliessen könne. — G old, Silber und 
Kupfer, S. 68, sollen durch Kohle krystallinisch 
aus den Auflösungen gefällt werden. S. 86 wird 
zur Zersetzung der Silbersolution Glaubersalz und 
der Bleyauflösung Koclisalz gepriesen. — Dass 
salpetersaure Silberaullösung mit sehr grossem 
Vortheile zum Cattun- und Leinwanddruck ge¬ 
braucht werde, müssen wir, auch in Beziehung 
aufEngland, bezweifeln; in Deutschland aber dankt 
man Gott, wenn man nur die Wäsche damit 
zeichnen kann. Die Anweisungen zur Zerlegung 
der meisten Erze, unter denen wir nur diejenige 
des Platinerzes, des Quecksilbererzes, des Eisen¬ 
erzes und des Manganerzes anführen wollen, sind 
in der That so unvollkommen, dass man sie in 
wenig Schriften schlechter finden dürftn. Um 
Lithion zu entdecken, schmilzt der Verf. das 
Mineral mit Kali, digerirt die Masse mit Salz¬ 
säure und exlrahirt aus der zuvor eingedickten 
Auflösung das salzsaure Lithion mittels Wein¬ 
geists, ohne auch nur mit einer Sylbe zu erwäh¬ 
nen, dass in diesem Falle keine Kalk- und Bit¬ 
tererde u. s. w. vorhanden seyn dürfen. Die li- 
thographirten Platten enthalten nichts, als was 
man in jedem chemischen Werke findet, und die 
Uebersetzung ist nicht überall fehlerfrey. 

T e c h 11 o 1 o g i e. 

Anleitung zur Fiqueurfahrication und Bereitung 
sämmtlicher Parfümerien, oder aufrichtige, auf 
langjährige Erfahrung gegründete Anleitung 
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zur gesaramten Destillirkunst; Vermischungs- 
regeln und fassliche Anweisung zur Verferti¬ 
gung aller bekannten, schmackhaften Liqueure, 
Ratafias, künstlichen Weine, wohlriechenden 
Oele und Wasser, nebst dem wahrhaftigen Re- 
ceple des ächten cöllnischen Wassers; nöthige 
Voierinnerungen über Beschaffenheit des Wein¬ 
geistes, Vereinfachung der Apparate, Reinigung 
des Zuckers, Färbung der Liqueure, vortheil- 
hafteste Bereitung der Ingredienzien, Erklärung 
der technischen Ausdrücke und Naturgeschichte 
der nölhigen Pflanzen. Nebst gründlichen Be¬ 
lehrungen über Bereitung heilsamer Balsame, 
Elixire, der berühmten Stahlkugel, wohlrie- 
cliender Essige, über Verfertigung aller Ar¬ 
ten yon Pomaden, wohlriechenden Wassern und 
den besten Chocoladen. Nach dem neuesten 
und durchaus vereinfachten Systeme bearbeitet 
von DoininiJ: Horix. Mit Abbildungen. Man¬ 
heim, bey Löffler, 1826. XX u, 3ii S. gr. 8. 
(i Rthlr. 12 Gr.) 

So wie manche veraltete Pomade, manche 
falsche Liqueur- und wesentliche Oelflasche ohne 
blendende Etiquette ihr Glück im Publicum niclit 
macht, eben so glauben wir, dass ohne die eige¬ 
nen Lobpreisungen des Verfassers wenig Kauf¬ 
lustige sich nach dem Ankäufe dieser Anweisung 
drängen werden. Wir wünschen dem Verfasser 
Glück zu seinem Unternehmen, wozu ihm eia 
Patent, oder kein Patent verhoifen haben mag; 
bedauern aber, dass wir zu seiner Etiquette nichts 
weiter hinzufügen können , als dass sich unter dem 
InhalteRecepte befinden, von denen sich Gebrauch 
machen lässt. Wie wenig Beruf übrigens der 
Verf. zum Bücherschreiben habe, davon mögen 
folgende Bemerkungen Beweise geben. Zur De¬ 
stillation des Branntweins ist es seiner Meinung 
nach unumgänglich nothwendig, nur verzinnte 
Blasen anzuwenden, weil, wie er sich S. 10 u. a. 
a. O. weitläufig darüber ausdrückt, im entgegen¬ 
gesetzten Falle immer ein vergiftetes Destillat pro- 
ducirt wird. Dabey hat er nun aber ganz ver¬ 
gessen, dass die Schlangenröhre, in welchen ei¬ 
gentlich eine solche Vergiftung nur möglich wird, 
doch eigentlich nicht dauerhaft verzinnt werden 
können, wenn man sie nicht etwa ganz aus Zinn 
bereiten lasst. Zur Bereitung der Liqueure darf, 
seiner^ Meinung nach , nur Franzbranntwein und 
Canarienzucker angewandt werden, welche durch 
kein Surrogat ersetzt werden können. Demun- 
geachtet gijst er Vorschriften zu Fabrication künst¬ 
licher Weine aller Art, wozu denn unter andern 
auch Paradieskörner dienen. Die Definitionen der 
technischen Ausdrücke erinnern ebenfalls gar sehr 
an Surrogate, z. B. Gaze (wahrscheinlich Gas).-— 
Zur Gewinnung der aetherischen Oele empfiehlt 
der Verf. unter andern Glasretorten, und auf diese 
vVeise bereitet er das Rosenoel aus den Kelchen, 
Welche aber, wie er hinzufügt, so wenig geben, 

dass die Unze von diesem Kelchoele, nach S. 57,' 
4o bis 5o Louisd’ors, nach S. 188 aber 100 Du- 
caten koste. — Marasquino, S. 108, bereitet er 
mittels sauerer Kirschen ohne Kerne, Kirsch¬ 
blätter, Rosen, Pomeranzenblüthe, Korinthen und 
Feigen. Arquebusade wird aus 5o Kräutern etc. 
zusammengesetzt. 

C a m e r a 1 \v i s s e 11 s c h a f t. 

Handbuch für Oehonomie-Commissarienoder ma¬ 
terielle Zusammenstellung aller Gesetze, die 
gutsherrlich-bäuerlichen Regulirungen, die Ge- 
meinheitstheilungen, und die Ablösung von 
Diensten, Natural- und Geldleistungen betr. 
Vom Actuarius Jonas* Berlin, bey Rücker. 
1828. XVI u. 280 S. 8. (1 Rthlr.) 

Die in Bezug auf die gutsherrlich-bäuerli¬ 
chen Regulirungen, auf die Gemeinheitstheilun- 
gen, und auf die Ablösung von Diensten, Natu¬ 
ral- und Geldleistungen, so wie hinsichtlich des 
Verfahrens in allen diesen Angelegenheiten er¬ 
gangenen preussischen Gesetze der neueren Zeit 
liegen theils so zerstreut, theils ist darin auf Stel¬ 
len des allgemeinen preuss. Landrechts, der all¬ 
gemeinen Gei’ichtsordnung und des Culturedicts 
vom i4ten September i8ii verwiesen, dass es fast 
unmöglich, wenigstens sehr schwierig ist, eine 
zusammenhängende Uebersicht der geltenden Be¬ 
stimmungen ohne Zeitverlust zu erlangen. Dazu 
kommt noch, dass man die Gesetzsammlungen meh¬ 
rerer Jahre, sämmtliche Theile des A. L. R. und 
der G. O. stets zur Hand liaben muss, um sich 
jene Uebersicht mühsam zu verschaffen, und dass 
dennoch sowohl der Geschäftsmann zu der Unbe¬ 
quemlichkeit gezwungen ist, diese Bücher stets 
mit sich zu führen, als dem Privatmanne durch 
die häufigen Nachschlagungen die Selbstbelehrung 
erschwert und verleidet wird. 

Diese wohl achtungswerthen Rücksichten ha¬ 
ben den Verf. des oben angezeigten llandbuches 
bewogen, alle jene Gesetze zu sammeln, und 
nach ihren Materien zusammen zu stellen, auch die 
Stellen aus dem A. L. R., der G. O., und dem 
Culturedicte da einzuschalten, wo solche ange¬ 
zogen sind; worüber ihm der Dank der preuss. 
Geschäftsmänner und aller, welche diese Partie 
der neuern preuss. Gesetzgebung leicht übersicht¬ 
lich etwas näher kennen lernen wollen, wohl 
nicht entgehen wird. | 

Das Ganze zerfällt in zwey Abtheilungen, 
I. den materiellen Theil, oder die Darstellung der 
rechtlichen Grundsätze, und zwar 1.) in Ansehung 
der Regulirung der gutsherrlich- und bäuerlichen 
Verhältnisse, nach dem Edicte vom ilten Septbr. 
1811, und den Declarationen desselben vom iqten 
May 1816, qten May 1818, qten Junius 1819, der 
Cabinetsordre vom 27stea Februar 1825, und der 
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Erläuterung der §§. i6 u. 49 des Edicts, vom 
24ten May 1825, 2.) hinsichtlich der Gemeinheits- 
iheilungen, nach der Geraeinheitstheilungsordnung 
vom 7ten Junius 1821, 5.) in Bezug auf die Ah~ 
lösung der Dienste, X^atural- urid Geldleistun¬ 
gen nach der Verordnung vom 7ten Junius 1821, 
(S. 1i58); und II. den formellen, oder die 
Ordnung des Verjalirens, und zwar 1.) hinsicht- 
licJi der Organisation der Behörden nach der Ver¬ 
ordnung vom 20sten Junius 1817, vom 29slen No¬ 
vember 1819, vom iGten August 1826, und dieCabi- 
netsordre vom Sisten December 1825, 2.) rück- 
sichtlich des von diesen Behörden bey der Behand¬ 
lung der ihnen zugewiesenen Geschäfte zu beob¬ 
achtenden Verfahrens selbst, nach dem Gesetze vom 
7ten Junius 1821 und der Declaration vom 26slen 
August 1826 (S. 159 — 280). — üebrigens um¬ 
fasst jedoch die Composition des Verf. im Allge¬ 
meinen nur die Provinzen Brandenburg, Pom¬ 
mern, Westpreussen, Ostpreussen, Litthauen, 
Schlesien und Sachsen, mit Inbegriff des Gebietes 
von Erfurt, für die übrigen Provinzen aber hat 
sie nur hinsichtlich der Gemeinheitstheilungen 
praktisches Interesse, 

Kurze Anzeigen. 

1. ) Johann Hühner’s auserlesene Biblische Historien 
aus dem alten und neuen Testamente. Für Stadt- 
und Landschulen, Aufs Neue durchgesehen von 
A. Knau er, Prediger an der Cellischen Stadt- 

kirche. Zweyte Auflage, Celle, Schulz ersehe 
Buchhandlung, 1827, IV u, 224 S. 8, (6 Gr.) 

2. ) Hühnefs Biblische Historien, zum Gebrauche 
für die Jugend und in Volksschulen, Umgear¬ 
beitet und herausgegeben von M. Friedr. Chri¬ 
stian Adler, (j) Pastor in Kistritz bey Weissenfels. 

Nebst einem Anhänge: K.urze Geschichte der 
christlichen Religion und Kirche (1821, 4o S.) 
Erster Theil. Die Historien d. A. T. mit Ti- 
telkupfjern, i44 S. Zweyter Theil. Die Historien 
des N, T. mit Titelk. ,Siebente, durchaus verbes- 

_ serte u. vermehrte Auflage. Mit Königl. Sachs, u. 
Königl. Preuss. Druckerlaubniss. Leipzig, Hin- 
richssche Buchhandlung. 1827. (8 Gr.) Mit io4 
Kupf. nach ital. u, niederl. Meistern. (20 Gr.) 

Von Nro. 1. erschien die erste Auflage 1821, 
in welcher der sei. Hübner nur hier und da ver¬ 
bessert ward. Da dem Revisor der zweyten Auf- 
la der Wink gegeben ward, dass, neben der 
neuen, auch noch die altere Ausgabe in Schulen 
gebraucht würde; so mussten seine Verbesserun¬ 
gen beschränkter ausfallen, als er wünschte. Es 
ist daher nur hier und da eine kleine Verände¬ 
rung vorgenommen worden. Ira Ganzen erhält 
man den alten Hübner, auch mit seinen Denk- 
versen oder'gottseligen Gedanzen , wieder. 

Die sechste Auflage von Nr. 2. haben wir 
in dieser L. Z. 1821 Nr. 73. angezeigt. Das, ira 
Jahre 1810 gegebene, Königl. Preuss. Ministerial- 
Verbot des Gebrauchs dieser bibl. Geschichten 
ward auch 1826 wiederholt, obgleich der Verf. 
schon in den späteren Auflagen manches abgeän- 
dert hatte. Der Verf. suchte daher durch eine 
gänzliche Umarbeitung seines Buches die Preuss. 
Behörden zur Zurücknahme jenes Verbots zu be¬ 
wegen. Es bleibt immer eine schwere Aufgabe, 
bey einer neuen Auflage einer Schrift fremde 
subjective Ansichten zu berücksichtigen und doch 
der eigenen Ueberzeugung nichts zu vergeben. 
Die kurze Religionsgeschichte entspricht im Gan¬ 
zen ihrem Zwecke. 

I 

'Tjesebuch für Deutschlands Töchter, zur Bildung 

des Geistes und des Geschmacks und zur Ver¬ 

edlung des Herzens. Herausgegeben von ZI. Jo7i. 

TVilh, Heinr. Zieg enb ein, Abte zu Michaelsteiu> 

Conslst. R. u. Dir. d. Schulanst, des Fürstl. Waisenh. zu 

Brsunschweig. Erstes Bändchen. Dritte, revidirte 

und verbesserte Auflage. Quedlinburg, bey Ernst. 

1847. XXIV u. 452 S. 8. (1 Thlr.) 

Die erste Auflage dieses, mit Beyfall aufge¬ 
nommenen, Lesebuchs erschien 1810; diezweyte, 
von dem Verf. selbst noch verbesserte, i8i5; und 
diese erscheint jetzt nach des Verf. Tode unver¬ 
ändert, als dritte Auflage. In 7 Abschnn. fin¬ 
det man Fabeln von Lessing, allegorische Dich¬ 
tungen und Parabeln von Herder und eine von 
Krummacher; 5. Idyllen von Gessner; Schilderun¬ 
gen von Hirschfeld, Förster, Plumboldt, Fr.Brune, 
Matthisson, El. v. d. Recke, Göthe, Jahn, Arndt, 
Fr. Jacobs, Archenholz, Ziramermann, B. Gleim, 
Schiller, Niemeyer, Ehrenberg, Greiling; Briefe 
von Luther, Rabener, Geliert, Zollikofer, Garve, 
der verst. Königin v. Pr. Louise, Wieland u. A., 
Aufsätze religiösen und moralischen Inhalts von 
Sulzer, Reinhard, L. Gr. zu Stolberg, Dräseke, 
Jerusalem, Spalding, Seume, Hippel, J. G. Ja¬ 
cob!, J. Paul, Campe, Abt, Marezoll, Schwarz 
und einigen schon oben genannten Verfassern. 
Die Namen dieser Männer sprechen für die Güte 
des Inhalts und der Form. Eine andere Frage ist 
freylich die: ob ihre an sich trefflichen Arbeiten 
sich zur Aufnahme in ein Lesebuch für Mädchen 
eigneten. Nach des Rec. Meinung hat der sei. 
Ziegenbein im Ganzen keinen Missgriff gethan; 
nur die, auf den sogenannten heil. Krieg Bezug 
habenden, Aufsätze würde Rec. gestrichen haben, 
weil sie mit der Bildung der Frauenzimmer zu 
ihrem Berufe nur in sehr entfernter Beziehung 
stehen. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 5. des July. 1828- 

In t e lligenz -Blatt. 

Correspondcnz - Nachrichten. 

Aus Berlin» 

Des Königs Majestät hat den Scliulrath bey der Re¬ 
gierung in Stettin und bisherigen Director des dortigen 
Gymnasiums, Dr. Koch, zum Consistorial-Rathe; des¬ 
gleichen den vormaligen Regierungs-Schulratli und bis¬ 
herigen ausserordentlichen Pi’ofessor in der philosophi¬ 
schen Facultät der Univei'silät zu Königsberg, Dr. 
Graff, zum ordentlichen Professor in der gedachten Fa¬ 
cultät; so wie auch den Bildhauer Carl TVichmann, 
zum Prof, allerguädigst ernannt, und die für dieselben 
ansgefertigten Bestallungen Allerhöchstselbst vollzogen. 

Für die öffentlichen Unterrichtsanstaltcn im Preus- 
sischen Staate wurde auch im vorigen Jahre eifrig ge¬ 
sorgt, und die Hochschulen, wie die Land - und Ele¬ 
mentarschulen erfuhren wieder wesentliche Verbesserun¬ 
gen; besondere Resultate davon führten die öffentlichen 

Blätter aus den Bezirken Düsseldorf und Liegnitz an. 
Die Universitäten erfreuten sich sämmtlich einer star¬ 
ken Fx’e(]:uenz und das alte berühmte Halle sieht sich 
durch die königliche Gnade im Stande, dieses Jahr den 
Bau eines Universitäts-Gebäudes zu beginnen; diese 
letzte Universität zählte vergangenes Jahr noo, Berlin 
1700, Breslau 1080, Bonn io5o, Königsberg 4oo, 
Greifswald i5o, Münster 4oo Studirende. Die Zahl 
aller Studirenden belief sich also auf 5890. 

Seine Majestät der König hat den Professor Dr. 
irdllmann bey der Universität in Bonn zum Gehei¬ 
men - Regierun gsrat he; desgleichen den Professor Dr. 
Ernst Bischof ebendaselbst zum Geheimen Hofrathe; so 
wie den Professor Dr. JVilhelm Gesenius bey der ver¬ 
einigten Universität in Plalle zum Consistorial - Rathe, 
und endlich den bisherigen ausserordentlichen Profes¬ 
sor in der philosophischen Facultät der Universität zu 
Greifswald, Dr. Stiehenroth, zum ordentlichen Profes¬ 
sor in der gedachten Facultät ernannt, und die für 
dieselbigen ausgefertigten Bestallungen selbst vollzogen. 

Am 24. Januar hielt die königliche Akademie der 
Wissenschaften ihre öffentliche Sitzung zur Geburts- 
tagsfeyer Friedrichs des II. Herr Dr. Schleyermacher 
eröflnete die Sitzung an der Stelle des Secretairs der 
historisch-philologischen Classe der Akademie; darauf 

Band. 

lasen der Freyherr TV. v. Humholdt elnevAbhandlung; 
Ueber die Sprache der Süd-See-Insulaner, und Herr 
Enche: Ueber die Einrichtung des von ihm fortzuse¬ 
tzenden astronomischen Jahrbuches. 

Aus Frankfurt. 

Die Anzahl der in dem verflossenen Jahre m den 
Niederlanden lierausgekommenen Werke verhält sich 
wie folgt: 99 theologische, i46 juristische und medi- 
cinische, 96 geschichtliche, ii4 philologische Gedichte, 
Drama’s und 286 vermischte Schriften, Romane etc. 
im Ganzen jhi. Im Jahre i825 erschienen nur 67g, 
dagegen im Jahre 1826, 763 Werke. 

Aus M ü n c h e n l 

Im ersten akademischen Jahre i8fy befanden sich 
an der Hochschule hier i632 Studirende, worunter 
287 aus der theologischen, ZSj aus der juridischen, 8i 
aus der staatswirthschaftlichen, 218 aus der medicini- 
scheii, 68g aus der philosophischen Facultät, in letzte¬ 
rer auch Se. König!. Hoheit Prinz Maximilian Joseph, 
Pierzog in Bayern, und Se. Durchl. Prinz August, Her¬ 
zog von Leuchtenberg, Fürst von Eichstädt. Die Stu¬ 
dien hatten während dieses Jahres absolvirt: 17 Theo¬ 
logen, 63 Juristen, 3 Cameralisten und 24 Mediciner. 
— Promotionen fielen im Laufe der beyden Semester 
32 vor, worunter 3 theologische, 2 juridische, 24 me- 
dicinische und 3 philosophische; es wurden 6 Ehrcn- 
diplome der Doctorwürde ertheilt und 2 Preisfragen 
gelöst. — Die Universitäts - Bibliothek zählt gegen¬ 
wärtig io5,6oo Werke. Vom Jahre 1801 bis 1826 ist 
aus dem Universitätsfonds für diese Bibliothek die be¬ 
deutende Summe von 92000 Fh verwendet worden. — 
Es befinden sich gegenwärtig an der Hochschule 80 or¬ 
dentliche und ausserordentliche P^rofessoren, professo- 

res honorarii und Docenten. 

Aus Erfurt: 
Am 8, Januar wurde der zeitherige provisorische 

Director des hiesigen katholischen Gymnasiums, Herr 
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Professor Hauser, seit dem i8. November vor. Jabres 
nach einem Rescripte des Ministeriums der geistlichen, 
Unterrichts- und Medicinal - Angelegenheiten zum de¬ 
finitiven Director ernannt und bestätigt, feyerlich in 
dem Gymnasium eingeführt. Herr Schulrath Schonger 

hielt in Gegenwart eines grossen Tlieils der hiesigen 
katholischen Geistlichkeit und mehrejer hohen Beam¬ 
ten, nach einem vierstimmigen Morgengesange, eine Rede 
über die landesväterliehe Sorgjalt für religiöse, sitlliche 

und wissenschafdiche Bildung unserer Jugend, welche 
der Herr Director mit einer kurzen Gegenrede erwie- 
derte, seinen herzlichen Dank anssprach, und den 
Höchsten um Kraft und Stärke zur Erfüllung seiner 
Pflichten in seinem neuen Berufe anflehte. Der Gym- 
nasial-Lehrer Herr Caplan Lorhacher begrüsste hierauf 
den Herrn Director mit einem herzlichen Glückwün¬ 
sche und Herr Dr. Gassmann schloss die Feyerlichkeit 
mit einer kraftvollen Rede über die pVichtigkeit des 

Lehramtes. 

Aus St. Petersburg. 

Am lo. Januar, als an dem Jahrestage ihrer funf-^ 
zig- und hundertjährigen Jubelfeyer, hielt die Kaiserli¬ 

che Akademie der TVissenschaften ihre ölfentliche Jah- 
res-Sitzung, nachdem sie zuvor die Allerhöchste Ge¬ 
nehmigung eingeholt hatte, auf diesen ihr vor allen 
feyerlichen Tag, statt des durch das Reglement be- 
«timmten 25. July (6. August), ihre öffentlichen Sitzun¬ 
gen verlegen zu dürfen. Zugegen waren Se. KÖnigl. 
Hoheit der Herzog Alexander von Würtemberg, die 
Herrn Ehrenmitglieder und Correspondenten der Aka¬ 
demie, so wie viele vornehme Personen ge’stlichen und 
•weltlichen Standes. Der Herr Präsident, Geheimerath 
von Ouivarofl, eröflhete die Sitzung mit einer Rede in 
russischer Sprache, in welcher er, aller der Wohl- 
thaten gedenkend, deren sich die Akademie seit ihrer 
Stiftung durch ihre erhabenen Beschützer zu erfreuen 
gehabt hat, besonders bey dem Schutze verweilte, den 
ihr unser jetzt glorreich regierender Kaiser angedeihen 
lässt, indem Se. Kaiserl. MaJ. durch die Bestätigung 
eines neuen reichlicheren Etats für die Akademie und 
mehrerer wesentlicher Nachträge zu den Satuten der¬ 
selben, ihren Wirkungskreis erweitert, und ihr neue 
Mittel an die Hand gegeben, zum Nutzen und zum 
Ruhme des Vaterlandes zu wirken. — Die Akademie 
wird nunmehr aus 23 wirklichen Akademikern, die 
Adjuncten ungerechnet, bestehen. — Der beständige 
Secretair, Herr Etatsrath Fass, verlas hierauf in fran¬ 
zösischer Sprache eine Uebersicht der Arbeiten der 
Akademie für die Jahre i823—1826. Herr Akade¬ 
miker Etatsrath Parrot erstattete in einer französisch 
verfassten Rede Bericht über die Resultate der von 
dem Herrn Baron v. TV~rangel im Eismeere angestellten 
physicalischen Beobachtungen über das Polareis und die 
Nordlichter. — Herr Akademiker Collegienrath Tri- 

Tiius erhielt den Auftrag, einen.Plan zu einer natürhi- 
storischen Reise zu entwerfen, und die Gegenden an¬ 
zuzeigen, welche zuvörderst zu untersuchen wären. 

Sein zu diesem Ende entworfener, jedoch für das Fach 

der Zoologie und Mineralogie noch zu ergänzender Auf¬ 
satz ward in einer russischen Uebersetzung öffentlich 
von dem beständigen Secretair vorgelesen. Schliesslich 
gab der Secretair in einer kurzen Note Rechenschaft 
von den neuesten und wichtigsten Geschenken, deren 
die Akademie sich zu erfreuen gehabt hat. 

Ehr enbezeigungen. 

Nachdem Herr Professor Johann Friedrich Uleckel 

in Halle einen sehr ehrenvollen Ruf an die neue, in 
London zu errichtende, Universität als Professor der 
Anatomie abgelehnt hat, ist derselbe zum Königl. Ge- 
heimenrathe mit einer ansehnlichen Gehaltsverniehrung 
ernannt worden. 

Seine Königl. Hoheit der Grossherzog hat unterm 
22. Februar 1828 den Dr. A. Schultze, ordentl. Prof, 
der Heilkunde zu Freyburg (früher Prosector zu Halle), 
zum Flofrathe ernannt, nachdem kurz vorher, durch ei¬ 
genes hohes Ministerial-Rescript, die Verdienste „die¬ 

ses ausgezeichneten Gelehrten und würdigen Lehrers“ 

anerkannt worden waren. 

Ueber eine gedruckte Anekdote von Engel, 
Lessing und von Zedlitz. 

In No. 53. des Morgenblattes für gebildete Leser J. 
i8i4 wird erzählt, Engel sey, als er erst vor Kurzem 
sein Examen im M .. . sehen überstanden, in Berlin von 
Lessing bey dem Minister von Z.eingeführt, 
und von diesem zum Essen gebeten. L. veranlasste En¬ 

gel, die drollige Geschichte von seinem Examen zu er¬ 
zählen , wobey sich fand, dass der Examinator eigent¬ 
lich von Engel examinirt, und schlecht bestanden war. 
Der Minister meinte, E. hätte vor dem Examinator 
Respect haben müssen. Dieser vertheidigte sich; der 
Minister, diess für Trotz nehmend, schalt E. einen 
Naseweis, worauf dieser schnell erwiederte : Ew. Excell., 
es ist durchaus keine Nothwendigkeit, dass man in der 
Welt etwas ist; aber es ist eine Nothwendigkeit, sich 
von Niemand Grobheiten sagen zu lassen , und hätt’ er 
tausend Ordensbänder! Wahrend die übrige Gesell¬ 
schaft lautlos bey dieser Kühnheit sass, stand Lessing 

auf, klatschte in die Hände und rief; Bravo, Engel! — 

Gegen die Wahrheit dieser Erzählung müssen dem, 
welcher die Geschichte dieser Männer genauer kennt, 
einige Bedenklichkeiten beyfallen, die nicht unerheb¬ 
lich sind. Der Unterzeichnete hat sie einmal für das 
Morgenblatt auseinandergesetzt und eingesandt. Es 
ist aber kein Gebrauch davon gemacht worden. Nun 
scheint aber doch, wenn man es für nützlich und an¬ 
genehm hält, Anekdoten von ausgezeichneten Männern 
bekannt zu machen, man auch der Mühe w^erth hal¬ 
ten müsse, zu beachten, was zu ihrer Berichtigung 
dient. Und so wird die LLZ. folgenden Zeilen einen 

Platz wohl einräumen. 
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Engel ward 1763 Magister zu Bützow, und ver- 
tlieidigte eine Dissertation de causa Jluxus siphonis bi~ 
cruralis in pacuo continuati unter Tetens, der sie aucli 
unter seinen eigenen Scliriflen in Kordes Lexicon der 
SchJeswig-IIolstein. Scliriftsteller nennt. Tetens war ohne 
Zweifel E.’s Haupt-Examinator, und mit dem möchte 
doch wohl E. eine solche Probe nicht gemacht ha¬ 
ben. Vielleicht ist das Magister-Examen mit dem Ten- 
tainen (dem Examen pro licentia concionandi) verwech¬ 
selt ; denn Engel predigte öfter in seiner Vaterstadt, 
und musste sich also wohl dem Superintendenten Za- 
cJiariä stellen, der, als strenger Pietist, alle verketzerte, 
die seinen Ansichten nicht gemäss dachten, und der, 
nach der Versicherung eines Freundes von E. (Biogra¬ 
phie. Halle, im Waisenh. ister Band. [1802] S. Z'jb.), 
auch Schuld daran war, dass E. sich nicht weiter zum 
Predigtamte vorbereitete. Dieser Z, war es auch, wie 
ich im Inielligenzhl. der L. L. Z. 180g No. 3. gezeigt 
habe, aus welchem Nicolai in s. Gedächtnissschrift auf 
Engel einen Professor Zachariä machte. Allein kurz 
nach diesem Tentamen, — oder auch nur kurz nach dem 
Magister-Examen sollte Lessing EngeVn bey dem Mi¬ 
nister po7i Zedlitz (denn der ist doch ohne Zweifel ge¬ 
meint) eingefiihrt haben ? 

Engel schein!; als junger Mann gar noch nicht in 
Berlin gewesen zu seyn, am wenigsten mit Lessing. 
„Engel ist,“ sagt Nicolai (am a. O. S. 20 fg.), „nie¬ 
mals mit Lessing in sehr genauer Verbindung gewe¬ 
sen, da Bej'de nie zusammen an einem Orte lebten. 
Sie haben sich nur im .fahre 1776“ (da E. schon als 
Lehrer am Joachimsthalischen Gymnasium zu Berlin 
stand) „einigemal gesprochen, als Lessing zum letzten 
Male in B. war, und wurden sich da freylich wech¬ 
selseitig sehr werth.“ Das ira Morgenblatte Erzählte 
setztv aber eine fi'üliere Verbindung voi’aus ; müsste we¬ 
nigstens eine genauere Verbindung zur Folge haben. 

Man weiss, dass der Minister pon Z., auf Ram~ 
leds Vorschlag, Engel’n 1775 nach B. berief, und dass 
dieser schon zwey Jahre vorher einen Ruf dahin gehabt, 
aber abgelehnt hatte. Sollte Nicolai, dem jene Anek¬ 
dote, wäre sie wahr, nicht unbekannt geblieben seyn 
würde, sie verschwiegen haben, da sie theils E.^s Cha¬ 
rakter zeichnen half, theils das naehmalige Betragen 
des Ministers eine Anerkennung von EngePs Verdiensten 
und eigene grosse Denkungsart bewies ? 

Ist demnach die Anekdote nicht gänzlich erdich¬ 
tet, so ist doch ohne Zweifel das ihr zum Grunde lie¬ 
gende Wahre in der Sage, welcher der Erzähler folgte, 
durchaus entstellt worden, 

/. C. F. D. 

A n k ü n d i g u n g c 11. 

Bey W• Trinius in Stralsund ist kürzlich erschienen: 

I ollsicindiges, auf die möglichste Erleichterung des 

Unterrichtes abzweckendes, grammatisches Lehrbuch 

der englischen Sprache. Für Schulen und zum Selbst¬ 
unterricht. Nach einer neuen und fasslichen Lehr¬ 
art mit Uebungen zum Uebersetzen ins Englische 
und mit hinzugefiigter Accentuation und der Aus¬ 
sprache aller darin vorkommenden englischen Wör¬ 
ter, nach John Walkers Grundsätzen. Nebst einem 
Verzeichnisse englischer Eigen- und Ortsnamen mit 

. der Aussprache nach William Perry, Murdach und 
Fromm. Von C. H. Plessner. gr. 8. Preis 1 Thlr. 

i5 Sgr. 
Geschenk für Leidende, nebst Bildern aus dem Leben 

Jesu in religiösen Gesängen. Bearbeitet von E. W. 
C. Eamitz. Preis i5 Sgr. 

• Herabgesetzter Preis 
von 

Dr. Karl Friedrich Burdachs 

System der ArzneymitteileIire. 
Zweyte, umgearbeitete und vermehrte Auflage, 

4 Bände. i2o| Bogen 

von 8 auf 4 Thaler. 

Ein in PVien erschienener Nachdruck veranlasste, 
zur Unterdrückung desselben, diese Preis-Herabsetzung, 
die wir bereits, seit einiger Zeit, für die Oestcrreichi- 
schen Staaten eintreten lassen mussten. Um nun aber, 
wo möglich, auch die Hemmung des Schleichhandels 
mit diesem Nachdrucke in andern Theilen Deutschlands, 
selbst des Auslandes, wo derselbe noch nicht gesetzlich 
verboten ist, folglich das Recht die Selbsthülfe ver¬ 
langt, zu erreichen; so soll von heute an der herab¬ 
gesetzte Preis von 4 Thalern überall gelten, und man 
kann in jeder Buchhandlung darauf Bestellung machen. 

W^er übrigens pier Exemplare auf einmal nehmen 
und uns den Betrag von t6 Thalern direct und post- 
frey einsenden wollte, dem bewilligen wir das fünfte 
Exemplar gratis. 

Leipzig, im May 1828. 

DyFsche Buchhandlung. 

In der Buchhandlung von T. II. Riemann in Ber¬ 
lin ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu 
erhalten: 

Ohm, Prof. Dr. Martin, Versuch einer kurzen, gründ¬ 
lichen und deutlichen, auch Nichtmathematikern per- 

ständlichen Niweisung, 10 bis j 4jährige Knaben zu 
einem leichten, gründlichen und wissenschaftlichen 
Studium der Mathematik fähig zu machen, gr. 8. 

1 Rthlr. 
—— die reine Elementar-Mathematik, 3 Theile. gr. 8. 

6 Rthlr. 6 gGr. , 

Jeder Theil wird auch einzeln gegeben. 

Erster Theil; Die Arithmetik bis zu den höhern 

Gleichungen, gr. 8. 2 Rthlr. 6 gGr. 
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Zwftyter Tlieil: Die allgemeine Grössenlehre nnd die 

ebene Raumgrössenlehre mit Inbegriff der analyti¬ 

schen und der ebenen Trigonometrie. Mit drey 

Figurentafeln. gr. 8. 2 Rthlr. 

Di'itter Tbeil: Die körperliche Raum-Grössenlehre 

mit Inbegriff der sphärischen Trigonometrie, der 

beschreibenden Geometrie , der Projeclion der 

Schatten und der Perspective- Mit-fünf Figuren¬ 

tafeln. gr. 8. 2 Rthlr. 

Ohm, Die analytische und höhei'e Geometrie in ihren 

Elementen. Mit vorzüglicher Berücksichtigung der 

Theorie der Kegelschnitte. Erste Fortsetzung seiner 

reinen Elementar-Mathematik. Mit zvvey Figuren¬ 

tafeln. gr. 8. 2 Rthlr. 

— — Die Lehre vom Grössten wnöi Kleinsten. Mit ei¬ 

ner Einleitung und einem Anhänge, von denen die 

erstere Hülfssatze aus der Differential- und Integral- 

Rechnung, der letztere dagegen eine etwas allgemei¬ 

nere Variations-Rechnung enthält. Zu seinen Vor¬ 

lesungen und zum Selbst - Unterrichte bearbeitet, 

gr. 8. 1825. 1 Rthlr. 18 gGr. 

In der Fleckeisenschen Buchhandlung in LIelmslädt 

erschien so eben und ist in allen Buchhandlungen zu 

haben: 

Darstellung des Rechtsstreits zwischen dem Herzogi. 

Braunschweig. Cammer-Collegium und dem Ober¬ 

amtmann WahnschaiFe zu Warberg über den Besitz 

und das Eigenthum der Commende Luklum, mit den 

darin ergangenen Entscheidungen etc. von Jul. Scholz 

dem Dritten. 

Staatsmänner und Juristen machen wir auf diesen 

interessanten Reclitsfall aufmerksam. 

Literarische Anzeige. 

Vot wenigen Wochen ist in unserm Verlage fertig 

geworden und wurde an sammtliche Buchhandlungen 

versandt: 

Reuter - Bibliothek 
des 

General Grafen von B i s m ar k 

Vierter Theil. 

Duodezformat i mit Abbildungen von der Statue und 

dem Grabmahle des Generals von Seydlitz und zwey 

grossen, aufs Genaueste bearbeiteten und berichtigten 

Planen der Schlachten bey Rossbach und bey Zorn¬ 

dorf, auch mit geschmackvollem Umschläge gut einge¬ 

bunden in einem Futterale. 

Preis FI. 5. oder Rthlr. 2. 2i Gr. Sachs, 

Karlsruhe, im May 1828. 

Chr» Fr, MülleFsche 
Rofbuchhandlung. 

Die fünfte, verbesserte. und vermehrle Auflage von 

Dr. J_i. TV achter s 

Lehrbuch der Geschichte 
zum Gebrauche in hohem Unterrichts - Anstalten, 

5o| Bogen. 1828. gr. 8. Rthlr. 1. 12 Gr. 

ist so eben in unserm Verlage erschienen, und ausser 

den vielen Veränderungen,^Berichtigungen und Zusä¬ 

tzen, mit denen der treffliche Verfasser seine Arbeit 

bereicherte, die Geschichte bis zu Ende des Jahres 

1827 fortgeführt worden. 

Zugleich erlauben wir uns, 

Menzel, K. .A., neuere Geschichte der Deutschen, 

von der Reformation bis zur Bundesacie, ir Baiul; 

vom Nürnberger Religionsfrieden bis zum Aus¬ 

bruche des Schmalkaldischen Krieges, gr. 8. Rthlr. 2. 

was kürzlich die Presse verlassen hat, bestens zu em¬ 

pfehlen. Von beyden halten wir bey unserm Commis¬ 

sionair, Herrn J. A. Barth in Leipzig, stets Vorräthe. 

Grass, Barth et Comp, 

in Breslau, 

So eben sind erschienen: 

Nationalkalencler 'der Deutschen," 

oder Tagebuch deutscher Geschichte von F. Erdm. Pe^ 

tri. 5tes Plefti May (8. geh. 7 Bogen). Das 6te Heft 

(Juny) erscheint in einigen Tagen. NB. Diese Fortse¬ 

tzung ist und wird nur an diejenigen versandt, welche 

sie bestellt, und den Subscriptionspreis für jedes Heft, 

4 Gr., und eins voraus, für die einzelnen Hefte, oder 

den Pränumerations-Preis (ä Rthlr.) für den ganzen 

Jahrgang berichtigt haben. 

M. Tullii Giceron is oraliones IV 
in Lucium Catilinam. 

Mit erläuternden und kritischen Anmerkungen von C. 

Beneke, Dr. 203 Bogen, gr. 8. ly Rthlr. in Par¬ 

tien für Schulen 1 Rthlr. 

Ernst Kleins, literarisches Comptoir. 

In allen Buchhandlungen ist folgendes classiacha 

Werk zu haben: 

Kränke, C. (Oberbaudirector), Theorie des Fuhrwerks 

mit Anwendung auf den Strassenbau. (36 Bogen 

Text in 4. und 3 Kupfertafeln in folio). Ladenpreis 

Rthlr. 2. 8 Gr., FL 4. 12 Kr. Subscriptions - Preis 

Rthlr. I. 16 Gr., Fl. 3. 

Ingenieurs, Baumeister, Mathematiker etc. mache 

ich auf diess treffliche Werk aufmerksam, indem der 

Subscriptions — Preis bald erlischt, und dann der 

noch immer sehr wohlfeile Ladenpreis eintritt. 

Giessen, im Juny, 1828. 
B- C. Ferber. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 7. des July. 168. 1828. 

Altdeutsche Kunst, 

Der Sammler für Kunst und Alterthum in Nürn¬ 

berg, Zweytes Heft. Nürnberg, i825. 8. io6 S. 

mit 5 Kupfern. Drittes Heft. 1826. 111 S. mit 

6 Kupfern. (1 Thlr. 18 Gr.) 

W ie das erste, im Jahre 1824 erschienene, Heft 
des Sammlers, so enthalten auch die zwey jetzt an¬ 
zuzeigenden, Notizen artistischen und alterthürali- 
chen Inhalts, und Schilderungen einzelner Unter¬ 
nehmungen. Von den erstem finden wir hier fol¬ 
gende Anzeigen. Malereyen einiger in Nürnberg 
befindlicher Manuscripte. Ein lateinisches Gebet¬ 
buch, Breuiarium, in der Stadtbibliothek, aus dem 
vierzehnten Jahrhunderte, ist mit vfielen Miniaturen 
in den Anfangsbuchstaben, und ausserdem noch mit 
andern Gemälden verziert, Darstellungen aus der 
biblischen und Heiligen-Geschichte. Zwey Missa- 
lien in der Sakristey der Eorenzkirche, aus dem 
Anfänge des i6ten Jahrhunderts, sind mit satyrischen 
und launigen Gemälden ausgeschraückt. Beyde sind 
schön gearbeitet, in glänzenden Farben; die letztem 
aber zeigen, gegen die erstem, die Fortschritte in 
der Malerkunst. Aufgefundene Gemälde und de¬ 
ren Restauration. Matthäus, Bartholomäus, Pau¬ 
lus, Thomas, im neugriechischen Style, FJiigelge- 
mälde eines alten Altars, jetzt in der königlichen 
Gallerie in Nürnberg aufbewahrt. In Umrissen 
dargestellt. Der treffliche Styl in den Gewändern, 
das Fliessende und W^ahre in den Falten, macht 
es zu einem Räthsel, wie spätere Maler und Bild¬ 
hauer , Martin Schon, Adam Kraft und andere, 
sich zu den gebrochenen, eckigen Falten verirren 
konnten. Rec. glaubt, dass die Zeitumstände haupt¬ 
sächlich dazu beytrugen. In der byzantinischen 
Kunst hatte sich die Ausführung der Gewänder 
erhalten, wie sie im Alterthurae gebräuchlich war. 
Die deutschen Künstler der nachfolgenden Zeit, die 
W erke der Alten als Vorbilder nicht achtend, da 
sie ihrer Denkweise zu entfernt waren, hielten sich 
bey jeder Darstellung streng an die Natur, und 
befolgten das allein als Vorbild, was sie in ihren 
Umgebungen vor sich hatten. Diess fand auch bey 
den Gew^ändern Statt, die in dem Jahrhunderte der 
Schön und Wohlgemut, weitläufig, überfüllt, und 
aus schwerem derbem Zeuge gefertigt, gevt^öhnlich 
waren, daher, beym Niedersinken, eckige, ge- 

Zweyter Band. 

brochene Falten machen mussten. Diese damals in 
der, Kunst-Ausführung aufgenomraen und nach- 
geahrat, führte endlich, auch fernerhin als Vorbild 
und Typus beybehalten, zum Manierirten, und wurde 
zur Eigenheit der deutschen Künstler, die eine ge¬ 
raume Zeit hindurch sich erhielt. Die Krönung 
der Maria, von Veit Stoss, eine Sculplur in Holz, 
hier in einer Abbildung gegeben. Auch bey dieser 
Arbeit findet man die Gewänder hart und steif. 
Der englische Gruss, von Veit Stoss, im Jahre 
j5i8 gearbeitet, eine Sculptur, die bey vielen Nach¬ 
lässigkeiten doch manche Schönheiten hat. Dieses 
Wej k war im Chore der Lorenzkirche aufgehangen, 
wurde hernach zur Ausschmückimg zweyer anderer 
Kirchen angewandt, endlich aber der Loienzkirche 
wiedergegeben und am ursprünglichen Orte auf¬ 
gehangen. Hier stürzte es im Jahre 1817 herab 
und seine Trümmer Avurden in der obern Sakristey 
der Kirche aufbewahrt, jetzt aber, unter Heidelofs 
Aufsicht, von den beyden Bildhauern Rotermund 
wieder zusaramengefügt und ergänzt und an den 
alten Platz aufgehangen. TV ie wurde das pan 
Dylcsche Altarbild in der Egidienhirche erworben? 
Es war ein Geschenk der Witwe Enisen von Hors- 
bruk, deren Mann dasselbe aus einer eingegange¬ 
nen Kirche der Oberpfalz käuflich an sich gebracht 
hatte. Einige Lieder Nürnbergischer Meister^ 
sänger. Haben auch die meisten solcher Lieder, 
vornehmlich die von religiösem Inhalte, viel Steifes 
und Ungelenkes, so ist doch nicht wenigen Gefühl 
und Naivität eigen. Solche Lieder sind hier auf¬ 
genomraen, aus der Zeit nach Hans Sachs, vom 
Schlüsse des 16. und dem Anfänge des 17. Jahr¬ 
hunderts. Hans Sachs, ein Lobredner der Maler- 
kunst. Ein Gedicht von ihm, das manches In¬ 
teressante hat. 

Von der Wiederherstellung alter Gebäude wird 
der Jacobskirche gedacht; der Restauration der 
W^andgemälde von Dürer, im grossen Rathhaus¬ 
saale; des schönen Brunnens am Hauptraarkte; und 
der Ausschmückung des kleinen Rathhaussaales. 
Bey dem letztem galt vornehmlich die Aufgabe, 
das Andenken ausgezeichneter Bürger zu erhalten, 
welche sich durch Stiftungen um die Stadt verdient 
gemacht, weshalb die Bilder der ausgezeichnetesten 
hier aufgestellt, von den übrigen die Namen an 
Tafeln aufgezeichnet sind. Von dem Bilde d es älte¬ 
sten dieser Männer, Conrad Gross, ist ein Kupfer¬ 
stich beygefiigt. Auch eines neuen Bauwerks wird 
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gedacht, der Kettenbrücke für Fussgänger über die 
Pegnitz, die erste solcher Brücken in Deutschland, 
angegeben und ausgeführt vom Mechanicus Kuppler, 
der davon eine besondere Beschreibung hei’ausgeben 
v\ird, ein Werk, das durch gute Ausführung und 
Zweckmässigkeit sich bewährt. 

Ferner gibt der Sammler Nachricht von acht¬ 
baren Bürgern; Einiges aus dem Leben des Kunst¬ 
händlers Frauenholz,, Erinnerung an Johannes von 
Schwarzenbergj und was zu Dürers Ehre geschah. 
Es bildete sich zu Nürnberg ein jJlbrecht Dürers- 
Verein aus einer Anzahl junger Künstler, die in 
wöc'hentliehen Zusaramenkünflen mit Miltheilungen 
für künstlerische Zwecke aller Art sich beschäftigen. 
Dürers Wohnhaus, das noch übiig ist, hat der 
Magistrat erkauft, um es zum Andenken des gros¬ 
sen Meisters zu erhalten Das untere Stockwerk 
ist für den Dürers-Verein bestimmt, der obere 
Theil für Wohnungen für bildende Künstler. Merk¬ 
würdig ist auch Dürers Grab auf dem Johannis- 
Kirchhofe, welches jetzt das Eigenthum dei Kunst¬ 
schule ist. Nach dem Abgänge von Dürers Ge¬ 
schlecht wurden in seine Grabstätte im Spital \ er¬ 
storbene Personen begraben, bis endlich Sandrart 
dieser Entweihung ein Ende machte, das Grab von 
der Stadt ankaufte, es mit einem neuen Epitaphium 
versah, und es der Maler-Academie schenkte, 
aus der die jetzige Kunstschule hervorging. Vom 
W^ohnhause und dem Grabe Dürers sind Abbil¬ 
dungen beygefügt. Wie sehr die Nürnberger sich 
bestreben, den alten Ruhm der Stadt in Andenken 
zu erhalten, beweist das Vorhaben, zu Dürers 
Ehre, zur dritten Säeularfeyer seines Todtestages, 
den 6. April 1828, ein grosses Buch, als Stamm¬ 
buch anzulegen, in welchem Aibeiten jetzt leben¬ 
der Künstler aufbewahrt und gesammelt werden 
sollen, daher an alle bildende Künstler Deutschlands 
der Aufruf und die Bitte ergeht, eine ihrer Arbei¬ 
ten an Zeichnungen7 Stichen u. s. w. für dieses 
Buch einzusenden, das als eine eigentliche National- 
Sammlung, sowohl der Gegenwart als der Zukunft, 
eine vollständige Uebersicht des Standpunctes sämmt- 
lieber bildender Künste gewähren soll. Dieses Buch 
wird füv Einheimische und Fremde in einem Zim¬ 
mer der Burg bereit liegen, wo auch grössere Ar¬ 
beiten , die zur Aufbewahrung in dem Buche sich 
nicht eignen, aufgestellt werden sollen. 

Der Sammler erwähnt auch der Arbeiten neue¬ 
rer Künstler Nürnbergs: das Denkmal des Dichters 
Uz, in Anspach errichtet, von Heidehf angegeben 
und nach seinem Modell die Büste des Dichters in 
Nürnberg gearbeitet, wovon eine Abbildung gegeben 
ist; das Denkmal des Burggrafen von Nürnberg, 
Friedrichs des Ilf., in der Begräbniss-Capelle des 
Klosters Heilsbronn, unter Leitung des Directors 
der Kunstschule, Reindel, ausgeführt; das Stand¬ 
bild Philipp Melanchthons, von Purgschmid aus 
feinem Sandsteine gearbeitet, und in Nürnberg auf¬ 
gestellt, weil Melanchthon dem Gymnasium daselbst, 
eine verbesserte Einrichtung gab; Aufzahlung der 

gestochenen Blätter des Dirrctors Reindel; drey 
Ansichten von der Burg zu Nürnberg, \ on Klein 
radirt, als Proben seiner Arbeiten hier beygefügt, 
die sehr gut ausgeführt sind, wobey auch über 
Klein selbst Nachricht gegeben wird. Diesen Ge¬ 
genständen reihen sich die Nachrichten an, vom 
Zustande der Kunstausübung durch lebende Künst¬ 
ler, und das Uerzeichniss sämmtlicher jetzt in 
Nürnberg lebender Künstler. 

Auch der Privatsammlungen der Kunstfreunde 
Nürnbergs wird gedacht, wie in dem ersten Hefte; 
hier der Derschauischen,, die aber jetzt aufgelöst 
und versteigert ist, und der des Kaufmanns Hertels, 
welche vorzüglich durch, Werke Nürnberger Künst¬ 
ler sich auszeichnet. 

Von ö-lfentlichen Anstalten Nürnbergs kommt 
zuerst die Kunstschule in Erwähnung, ihr jetziger 
Zustand und ihre Ausstellungen. Es wird hierbev" 
aut das aufmerksam gemacht, was im 17. Jahrhun¬ 
derte den Aufschwung der Kunst hinderte, zu¬ 
nächst der Zunftzwang, welcher der freyen Aus¬ 
übung der Malerey Fesseln anlegte und sie zum 
Hmdwerke herabwürdigte. Endlich wurde, nach 
raehrern Bemühungen, im Jahre 1710, die Maler¬ 
zunft aufgelöst, es bildete sich die Maler-Academie, 
woraus die jetzige Kunstschule entstand. Erfreulich 
sind die Nachrichten von dem Fortgange und der 
Wirksamkeit der Polytechnischen Schule, die gute 
Fortschritte macht und ein erweitertes Local erhal¬ 
ten soll, wozu Heidelof die. Plane entworfen und 
ein Modell ausgearbeitet hat, im alldeutschen Style 
angegeben. 

Zuletzt werden in jedem Hefte des Sammlers 
unter der Rubrik, Verschiedenes, Nachrichten Nürn¬ 
berg betreffend mitgetheilt, kurze Angaben von 
Kunsigegenständen und Berichtigung früherer Nach¬ 
richten. 

Alles, was in dem Sammler uns vorgelegt wird, 
gibt Zeugnis« von dem Patriotismus der Nürnberger. 
Männer, die sich um ihre Stadl verdient machten, 
werden im Andenken erhalten, Kunslbestrebungen 
jeder Art befördert, die alten VV^erke der Baukunst, 
Malerey, Bildnerey wieder hervorgehoben, den 
Künstlern der jetzigen Zeit Aufmunterung gegeben, 
wobey der Magistrat mit rühmlichem Beyspiele 
vorangeht. Und so zeichnet sich in dieser Rück¬ 
sicht Nürnberg, der nur geringe Mittel zu Gebote 
stehen, vor mancher reichen Stadt aus, und der 
Bürger Bestreben ist nicht auf Eitelkeit gegründet, 
es stützt sich auf Liebe zur Kunst, auf Beförderung 
der Ehre des gemeinen Wesens, auf Achtung des 

alten Ruhmes ihrer Stadt. 

Ausführliche Beschreibung des Pise - Baues mit 
allen dabey vorkommenden Arbeiten und den 
vielen Verbesserungen neuerer Zeit, von O. B. 
Günther, Architekt. Zweyte Auflage, mit Kupf. 
Leipzig, Baumgäj'tnerische Buchhandlung, 1826. 

ii4 S. 8. 
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Diese neue Ausgabe ist, nach der Einleitung, 
eine Umarbeitung der altern, vom Prof. Sebass 
heiausgegebenen, und bey ihr sind alle zeither im 
Pise-Bau gemachlen Erfahrungen und Verbesse¬ 
rungen sorgfältig gesammelt, und die über diesen 
Gegenstand in neuern Zeilen erschienenen Schriften 
benutzt worden. Da die erste i\usgabe uns nicht 
bey der Hand ist, so lässt es sieh nicht beurthei* 
len, was zu ihrer Verbesserung geschehen ist. 
Indess empfiehlt sich dieses Buch, weil darin auf 
alle Arten von Bauen, wobey Pise angewandt wer¬ 
den kann, Rücksicht genommen ist, auch allge¬ 
meine Regeln über Veranschlagungen der Pisear- 
beilen gegeben werden. 

Religiöse Vorträge. 

1) Die TVeisheit von oben her gepredigt von Dr. 
Johanneft Tj'^llhelni Ebel^ Dlacon. der Altstädtischen 

Pf'arrkirc; e zu Königsberg in Preussen. !Nebst einem 

Anhänge. Königsberg, im Verl, der Gebr. Born- 
träger. 1825. Vin u. 366 S. 8. (1 Thlr. 8 Gr.) 

2) Auswahl meiner Predigten^, herausgegeben von 
Christian Friedrich Meurer, zweyter (m) Prediger 

zu Grünberg in Niederschlesien. Erste Lieferung. Glo- 
gau, Verlag der neuen Günterschen Buchh. 1824. 
VIII u. i55 S. 8. (16 Gr.) 

3) Festpredigten J von Fr. Laar^ evangelischem Pfar¬ 

rer zu Essen. Essen, bey Bädeker. 1823. XVI u. 
4o2 S. 8. (1 Thlr. 12 Gr.) 

4) Jleligiöse Vorträge bey besondern Fällen, von 
Carl Friedrich Hempel, Pastor in Stünzhayn bey 

Altenburg. Leipzig, b. Dürr. 1824. VIII u. 192 S. 

8. (18 Gr.) 

5) Predigten, gehalten vor einer Land - Gemeinde 
und herausgegeben zum Besten der Schulen der¬ 
selben von D- Hem mann, Pfarrer zu Mandach, 

Bez. Brugg, Kant. Aargau. Aaiau, Sauerländer. 1822. 
lSg S. 8. (16 Gr.) 

6) Biblische Casual-Reden und Entwürfe zu den 
amtlichen Verrichtungen der evangel. Geistlichen. 
Nebst einigen Predigten bey ausserordentlichen 
Gelegenheiten, von C. E. G ebauer, Prediger zu 

Lietzen, zur Hochfürstl. Plerrschaft Neuhardenberg gehörig. 

Frankfurt a. d. O., in der Flittnerschen Buch- 
u. Kuusth. 1820. VII u. 484 S. 8. (iThlr. 12 Gr.) 

Durch diese Stellung soll keinesweges der Rang 
bestimmt werden, welchen diese Vorträge zu einan¬ 
der behaupten. So wie es eine schwer, oder kaum 
zu lösende Aufgabe ist, bey einer angestellten Ver¬ 
gleichung der Arbeiten mehrerer berühmter Kan¬ 
zelredner, zu bestimmen, wessen Arbeiten die besten 
sind, eben so schwer ist es, bey solchen, welche 
noch Manches zu wünschen übrig lassen, bestimmt 

’ und richtig zu entscheiden , welche uüter denselben 
die gelungensten sind. Das Streben zu erbauen 

i ist in allen diesen Sammlungen unverkennbar; in 
I der Wahl und in Darstellung des Stoffes behauptet 
■ indessen jeder Vf. seine Eigenlhümlii hkeit. Nr. 1. 

sollen ein Ganzes ausmaclien; die drey ersten: die 
grosse Veränderung, welche in dem Menschen durch 
den heil. Geist bewirkt wird; die eigentliche Kraft, 
durch welche der Mensch erneuet wird; ein Blick 
in den Himmel, wie wir ihn schon auf Erden ha¬ 
ben können, sollen als Einleitung zu den folgenden, 
welche eine Schilderung des Gemüthszustandes wah¬ 
rer Christen nach Jacob. 3, 1. 17. enthalten, zu 
beti achten seyn. In der zweyten: welches ist die 
Kraft, durch welche der Mensch erneuet wird, 
macht gegen die strengen Regeln der Homiletik 
der Hauptsatz den zweyten Theil, nachdem im 
ersten Theile erwogen worden ist, dass erneuet 
werden viel mehr bedeute, als sich bessern. Bey 
einem gewissen Flusse der Rede scheint hier und da 
doch eine, wiewohl weniger aufiällende, Neigung 
zum dogmatischen Mysticismus hervorzuschimmern, 
wie S. 27: Reiss das Herz mir aus dem Herzen: 
war’ es auch mit lausend Schmerzen. Der Anhang 
liefert einige Casualpredigten. — „Das Ideal, wel¬ 
ches der christl. Prediger in und mit sich tragen 
muss, sagt der Vf. von Nr. 2., sey die durch Chri¬ 
stum erlös’te und gerettete Menschheit, mit allen 
den Stufen, welche sie ersteigen muss, bis sie ein 
Volk wird fleissig in guten Werken.“ S. V. Mit 
Vergnügen bemerkt man die Gewandtheit des Vfs., 
den Text im I.aufe der Rede zu praktischen Be¬ 
merkungen zu benutzen, wie in der zweyten über 
Joh. 6, 1 —-15.: die Nahrungssorgen, über weh he 
wir gegenwärtig klagen, beleuchtet von dem Evan¬ 
gelium des heutigen Sonntags. Zuweilen wird zwar 
auch, um nur mit W^orten der Lulher’schen Bibe l¬ 
übersetzung zu reden, eine hier überflüssige Stelle 
herbeygezogen. Einige andre Hauptsätze sind : wa¬ 
rum ein chri.stl. Volk mit unerschütterlicher 3’jeue 

an seinen Fürsten halten müsse; über das Gefühl, 
einen gesunden Körper zu haben. 

Der Verf. von Nr. 5. ist, seinen Aeusserungen 
zufolge, ein noch junger Mann, welcher mit vieler 
Lebhaftigkeit und Wärme spricht, welche aber doch 
zuweilen in leere Tiraden übergeht, wie in der 
ersten W'eihnachtspredigt, deren Hauptsalz und 
Theile so ausgedrückt sind: „Die Herrlichkeit Christi. 
Meine Brüder und Schw., ich bitte dich: 1) schane 
sie und staune; 2) bete an vor ihr und glaube: 3) 
wandle Christo nach, damit du Antheil an ihr ha¬ 
ben könnest.“ Hier heisst es S. 25. „ Aber geden¬ 
ket, wie schwach der Mensch ist, wenn er von 
Jesu Christi Herrlichkeit reden will; darum wäh¬ 
rend ich mit Schwachheit, mit Furcht, m\i grossem 
Zittern (?) davon zu reden mich uiiterwinde, kommt 
ihr mit eurem Lobgesange mir zu Hülfe, damit er 
(wer?) doch mit segnendem Wohlgefallen auf uns 
herniedeisthaue und unser vereintes Loblied mit 
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freundlicher Huld aufnelime.“ Wahrscheinlich hat 
der Verf., als er diess sprach, nicht gezittert. Und 
wäre es der Fall gewesen; so würde man unwill¬ 
kürlich an die Schamanen erinnert worden seyn. — 
S. 17, buntscheckig ist für die Kanzel ein zu un¬ 
edler Ausdruck. Es kommen viele schöne Stellen 
in diesen Predigten vor; nur kann man an vielen 
andern den Wunsch nicht unterdrücken, dass der 
Verf. in den Gegenstand tiefer eingedrungen seyn 
möchte. Einige der hier behandelten Hauptsätze 
sind: Unsre grosse Aufgabe, dass Christus in uns 
eine Gestalt gewinne (ist doch wohl nicht natürlich 
genug ausgedrückt}; vier Fragen, mit welchen der 
Busstag in unsre Mitte tritt u. s. w. Auch findet 
man hier, ausser den, an den gewöhnlichen kirch¬ 
lichen Festen gehaltenen, Vorträgen, eine Predigt 
zum Gedächtniss der Leipziger Völkerschlacht, und 
eine am Vereinigungsfeste der beyden protestanti¬ 
schen Kirchen. 

In Nr. 4. ist die Auswahl des Stoffs und die 
Einkleidung einer gebildeten Landgemeine, vor 
welcher der Vfi sprach, angemessen. Man findet 
hier Ernte-, Leichen-, Gedächtnisspredigten, Tauf-, 
Beicht- und Confirmationsreden, auch einige bey 
Einführung eines Schullehrers, welche besonders 
gelungen zu seyn scheinen. 

In Nr. 5. sind die Hauptsätze zu lang u. breit 
ausgedrückt. S. 34. Mit dem, durch Gottlosigkeit 
zerstörten, häuslichen Glücke ist Alles verloren, und 
hingegen mit dem, durch Gottseligkeit erhaltenen, 
häuslichen Glücke wird Alles gewonnen. — S. i42. 
„Dem Abraham wird zugemuthet, dass er seinen 
einzigen Sohn mit eigner Hand aufopfre. Er be¬ 
steht aber diese schwere Prüfung, stark gemacht 
dazu durch den Hinblick auf den Gott, von wel¬ 
chem dieselbe kam.“ Von der Ausführung gilt das 
Nämliche. 

Nr. 6, liefert Tauf-, Confirmatlons-, Beicht-, 
Trauungs- und Begräbnissreden und Entwürfe zu 
denselben im Allgemeinen und in besondein Be¬ 
ziehungen. In den letztem werden angehende Land¬ 
prediger vielleicht einige anwendbare Materialien 
finden. 

Mathematik. 

Arifangsgründe der Differenzial - und Integral- 

Rechnung-, von J. L, Boucharlat', aus dem 

Französischen übersetzt von F, J. Gohel., öffentli¬ 

chem ordentlichen Professor der Mathematik an der Könlgl. 

Niederländischen hohen Schule zu Löwen, Mit 6 Stein- 

abdrücken. Frankfurt a. M., in der Andreäischen 

Buchhandlung. 1823. XVI und 455 S. (2 Thlr. 

6 Ggr.) 

Die Anzeige des vorliegenden Buches hat sich 
ohne unsere Schuld so sehr verspätet, dass wir, 
wollten wir uns weitläufiger über dessen Inhalt 
verbreiten, befürchten müssten, denjenigen Lesern 
dieser Literatur-Zeitung, welche sich mit dem Ge¬ 
genstände desselben vorzugsweise beschäftigen. Be¬ 
kanntes zu wüederholeu. W^ir begnügen uns also 
mit der allgemeinen Bemerkung, dass sich in dem¬ 
selben ein sehr rühmliches Streben sowohl nach 
Vollständigkeit und Gründlichkeit, als auch nach 
Kürze und Bündigkeit iln Vortrage überall zeigt. 
Wir würden deshalb das Buch besonders zum Selbst¬ 
studium empfehlen; sehen uns aber genöthigt, diese 
Empfehlung (hinsichtlich der vorliegenden Ueber- 
setzung) auf solche Leser zu beschränken, die mit 
dem Gegenstände selbst schon vorläufig bekannt 
sind. Diese Beschränkung hat ihren Grund darin, 
dass diese Uebersetzung, welche sich, einzelne Gal- 
licismen abgerechnet (z. B. gleich p. VIII, „D’Alem- 
bert trug Newtons Ideen als der wahren Metaphysik 
der Difl'erenzial-Rechnung entsprechend vor, und 
bewies, dass durch die Methode der Endgränzen, 
frey von aller Betrachtung der Bewegung, eine dem 
Differenzial - Calcul fremde Idee, jenen der Fluxio- 
nen der Britten eine befriedigende Erklärung sich 
geben lasse.“), sonst recht gut liest, ungebührlich 
viele Druckfehler enthält, wodurch weniger geübte 
Leser irre gemacht werden. Der Herr Uebersetzer 
(dem es nicht gefallen hat, in einem Vorworte sich 
ausführlicher über den Zweck und die Behandlung 
seiner Aufgabe gegen den Leser zu erklären) ent¬ 
schuldigt sich freylich in der Uebei’sclu’ift zu seinem 
Verzeichnisse von sechszig, verhältnissinässig nicht 
sehr erheblichen, Druckfehlern mit der Entfernung 
des Druckorts; wir können aber diese Entschuldi¬ 
gung nicht für genügend erkennen, da eines Theils 
das Druckfehler-Verzeichniss, welches selbst nicht 
ganz absolut correct ist, sich leicht um das Sechs- 
oder Achtfache würde vermehren lassen, andern 
Theils, nach unsern Vorstellungen von den Pflichten 
mathematischer Schriftsteller in diesem Puncte, mit 
der Verlagshandlung solche Maassregeln zu verab¬ 
reden gewesen wären, wodurch dieser grosse Uebel- 
stand hätte vermieden werden können. 

Von S. 379 folgen der Uebersetzung zwölf „Zu¬ 
sätze des Uebersetzers,“ grösstentheils aus andern 
franz. Schriftstellern, über einzelne Gegenstände der 
im Buche selbst vorgetragenen Disciplinen. Es sind 
dieselben unseres Erachtens hinsichtlich auf ihre 
Nützlichkeit von sehr gemischtem W^erthe. 

Druck und Papier sind gut; eben so auch im 
Allgemeinen die Steindrücke; nur bedauern wir, dass 
hin und wieder auch die Figuren nicht fehlerfi'ey 
sind. Z. B. die Fig. III. auf der fünften Tafel, zu 
dem sonst intei'essanten vierten Zusatz^ einem Aus¬ 
zug aus Monge theorie des surfaces courbes u. s. w. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 8. des July, 169. 

Geschichte. 

Geschichte der Israeliten seit der Zeit der Macca- 

bäer bis auf unsere Tage, nach den Quellen 

bearbeitet von J, M. Jost, Lehrer und Erzieher in 

Berlin. Berlin, beym Verfasser u. in der Sclile- 

singerschen Buchhandlung. 1821 — 1828. 2. Th. 

VI u. 544 S. 3. Th. XII u. 259 S. 4. Th. IV 

u. 528 S. 5. Th. XVI u. 5i8 S. 6. Th. 35i S. 

7. Th. 391 S. 8. Th. X u. 391 S. Hierzu noch 

ein Anhang von 486 S. (12 Thlr. 20 Gr.) 

Hjin mühsam zusammengetragenes Werk eilt mit 
diesen hier anzuzeigenden Bänden seinem Ende ent¬ 

gegen. Nur ein Band noch dürfte zu erwarten 
seyn. Es war wahrlich keine leichte Arbeit, die im 
ersten Jahrhunderte n. Chr. nach allen Enden zer¬ 
streuten Juden, ihre Schicksale, ihre Literatur, zu 
verfolgen, um zu zeigen, wie sie, durch Lander 
und Ströme von einander getrennt, doch immer 
ein Ganzes der Sitten, der Religion, der gewöhn¬ 
lichsten Beschäftigung nach machten; worin sich 
die Juden einzelner Lander wieder von einander 
unterschieden; welchen Gang ihre Cultur nahm, 
je nachdem sie sich freyer entwickeln konnte oder 
durch äussere Umstände zurückgehalten wurde. 
Die einzelnen Momente aufzufinden, setzte ein un- 
gemein mühsames Zusaramensuchen und Excerpi- 
ren der Quellen voraus, und sie anzuschaffen, 
wäre es auch durch Leihen gewesen, muss dem 
Verfasser einen grossen Aufwand verursacht ha¬ 
ben. Es kann ihm leicht gegangen seyn wie Gib¬ 
bon , dem das Honorar für seine History of the 
decline etc. gerade den für die dazu benutzten Bü¬ 
cher gemachten Aufwand deckte. Hierzu kam 
noch, dass die ganze Ausarbeitung etwas Peinli¬ 
ches und Ermüdendes haben musste; oder auch 
Empörendes, wenn man will. Immer und immer 
von Bedrückungen, von Verfolgungen, von un¬ 
menschlichen Grausamkeiten zu lesen, welche Jahr¬ 
hunderte hintereinander auf diess unglückliche 
Volk überall gehäuft wurden, blos einzig und al¬ 
lein zunächst aus dem Grunde, weil es in Christus 
einen weisen Mann, einen von seinen Vätern ver¬ 
kannten, das Beste wollenden Lehrer, aber kei¬ 
nen Gott, keinen Sohn Gottes sah: kann dem Ge¬ 
schichtschreiber leicht so die Besonnenheit rauben, 

Ztveyter Band. 

dass er die schändliche Handlungsweise der Feinde 
Israels im bittersten Tone darslellt. Herr Jost ist 
nicht an dieser Klippe gescheitert. Der Geschicht¬ 
schreiber muss, als solcher, keine Religion haben, 
d. h. die eine Form derselben für so wahr als 
die andere nehmen und keine Begebenheit, die er 
schildert, mit der Brille ansehen, welche besonders 
dann trübe ist, wenn sie von oder zu einer soge¬ 
nannten unmittelbaren Gffenbarungslehre geschlif¬ 
fen wurde. Rec. bekennt offen, dass er das müh¬ 
same Werk des Hrn. J. nicht vollkommen zu be- 
urtheilen im Stande ist. Es fehlt ihm hierzu die 
rabbinisch - talmudisch-orientalische Gelehrsamkeit 

und Belesenheit, welche besonders vonnöthen wäre, 
den Gang der jüdischen Cidturgeschickte zu ver¬ 
folgen. Er würde daher auch den Auftrag zur 
Rec. des Jostsch. W. der verehrl. Red. d. Blätter 
gern abgelehnt haben, wenn ihn nicht die Mei¬ 
nung abgehalten hätte, dass ein christlicher Ge¬ 
lehrter, welcher in jedem Betrachte darüber zu 
urtheilen vermöge, überhaupt nicht häufig zu fin¬ 
den seyn dürfe. Diess schien ihm auch durch die 
lange Zeit bestätigt, welche bereits seit Erschei¬ 
nung des 2., 3., 4., 3. 'I’h. verflossen ist. Besser 
schien es ihm daher, diese, wenn auch unvoll¬ 
kommenere, Anzeige zu geben, als auf eine voll¬ 
kommene noch mehrere Jahre lang warten zu las¬ 
sen. Er nahm sich nur vor, dabey mehr referendo 
zu Werke zu gehen und den Lesern JÜeser Blät¬ 

ter zu zeigen, wie Hr. J. seinen Stoff in Hinsicht 
auf Anordnung bearbeitet hat. 

Sein 2. Th. beginnt mit der Geschichte Judäa’s 
unter den römischen Landpflegern, 45 — 66 Jahre 
n. Chr., wo der letzte Schimmer von eigner Macht 
des jüdischen Landes immer trüber ward, bis der 
Krieg mit den Römern (66 — 69 J.) die nothwen- 
dige Folge der immer steigenden Erbitterung wurde 
und endlich mit Jerusalems Belagerung, mit der 
Zerstörung dieses Centralsitzes von Judäa’s Reli¬ 
gion endigte. Zum Schlüsse dieses Th. gibt das 9. 
Buch, das letzte der darin enthaltenen 4 Bücher, 
die Gesch. d. Juden ausser Palästina von Alexan¬ 
der d. Gr. bis nach Jerusalems Zerstörung. (33o 
J. V. bis 80 Jahre n. Chr.) Der Anhang verbreitet 
sich vornehmlich über den Geschichtschreiber Jo¬ 
seph. der bey der ganzen Ausarbeitung dieses Th. 
als Hauptquelle diente und hier seinem Werthe 
nach treffend beurtheilt wird. Er stellt ihn als 

Juden, als Staatsmann, als Feldherrn, als rÖmi- 
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sehen Gefangenen dar, um zu zeigen, wie alles 
diess auf seine Geschichte unverraeidliclieii Ein¬ 
fluss haben musste. — Im 3. Th. beschäftigt sich 
der Verf. zuerst (lo. Buch) mit dem Entiviche- 
lungsgange der jüdischen Bildung', er beschreibt 
die Masoretische Schule (die Schule der Ueher- 
lieferungen, d. h.. der Erklärungen, welche sich 
von Moses bis auf Esra fortgeerbt hätten). Neben 
dieser entstand die philosophische Schule, gegrün¬ 
det von Juden, welche mit den Grieclien umgin¬ 
gen, und die kabbalistische^ welche in jedem 
Worte, jedem Buchstaben der heiligen Schriften 
ein Geheimniss suchte. Wie Esra die heiligen 
Schriften sammelte, wie Anfangs nur die Mosai¬ 
schen Hauptsache waren, v^ie nlle nach und nach 
zum Gerüche der Heiligkeit kamen und als „Aus¬ 
fluss der Gottheit“' angesehen wurden, mögen die 
Orthodoxen S. 48 ff- nachlesen. Vielleicht sehen 
sie ein, wie rein menschlichen Ursprungs diese 
Bücher waren. Das ii. Buch macht uns vornehm¬ 
lich mit den gelehrten Schulen bekannt, indem 
die berühmtesten frühem Rabbinen zugleich auf- 
treten, und wie sich der ganze Rabbinismus bil¬ 
dete, wie mächtig er sich äusserte. „Die Furcht 
vor deinem Rabbi sey gleich der Gottesfurcht!“ 
hörte der Jude von Jugend auf (S. 121). „Wer 
gegen seinen Lehrer streitet, streitet gegen Gott!“ 
(S. 127). Von den Rabbinen aus ging der neujü¬ 
dische Gottesdienst, der mit dem frühem ächt mo¬ 
saischen kaum noch eine Aehnlichkeit hatte; das 
Ceremonienwesen; Sg Hauptbeschäftigungen galten 
am Sabbath für Todsünde (S. 149). Schon zu 
Christus Zeit hatte sich dieser Rabbinismus, dieser 
Pharisäismus im höchsten Grade entwickelt und 
daher nun der durch Christus herbeygeführte 
Kampf einer neuen, edlem (leider nur auch bald 
verdorbenen) Lehre mit dem alten Sauerteige. — 
Im 12. Buche erfahren wir die Gesch. der Juden 
im römischen Reiche nach Jerusalems Zerstörung 
bis zur Zerstörung von Bethar (i33 J. n. Chr.). 
Das jüdische Volk war untergegangen, „die Ge¬ 
meinde stand aber schon vor Jerusalems Zerstö¬ 
rung an andern Orten fest.“ Einzelne aas der Ge¬ 
meine waren von den Höchsten geachtet, z. B. 
Rabbi Josua. „Die Kaisertochter,“ welche Hr. J, 
(S. 2o4) nicht anzugeben weiss, war zufolge der 
„Sagen der Hebräer von Hurwitz,“ Leipz. 1827, 
S. 9, Tochter des Trojans. Indessen wurde doch 
schon oft die Standhaftigkeit der Juden auf die 
Probe gestellt und that sich, wie hinfort immer, 
„mehr in Ergebenheit dar, als in Bekämpfung 
des Schicksals.Noch unter Trajan begannen 
Judenverfolgungen, und ihnen folgte das Verbot, 
der zerstörten heiligen Stadt nur wieder zu nahen. 
Doch wurde (IV, S. 2) gänzliche Tilgung der 
Juden darum unmöglich, weil sie sich bereits über 
die meisten Länder der damals bekannten Welt 
verbreitet und einzelne Gemeinen gestiftet halten, 
und die Rabbinen, nach Bestehung des ersten Stur¬ 
mes, Schulen errichteten, wovon die zu Jamnia 
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(i4o —200 J. n. Chr.) vornehmlich berühmt war. 
In Tiberias sammelte sich sogar das längst zer¬ 
trümmerte Synedrium aufs Neue. Mehr als alles 
aber wurden sie durch geistige Bande vereint er¬ 
halten; durch Rabbi Jehuda’s Mischna (geschr. 
200 J. n. Chr.), die Anweisung, wie Mosis Ge¬ 
setz zu bewahren, und den Umständen gemäss zu 
modificiren sey; der Rabbinismus wurzelte da¬ 
durch, wie durch die strenge Sonderung der Rab¬ 
binen von den Laien, aufs Festeste. Verhängniss- 
voll ward die Stellung der Juden durch Constan- 
tins Uebergang zum Chrislenthume, ob er schon 
keine Verfolgung derselben eintreten liess. Julians 
Begünstigung dauerte zu kurze Zeit, sie vor bö¬ 
sem Geschick in der Zukunft zu schirmen. — Die 
Geschichte der Juden im parthischen und persi¬ 
schen Reiche von Bethars Zerstörung an wird ab¬ 
gesondert ira i5. Buche abgehandelt, womit der 
4. Bd. schliesst. Der 5te, die Schicksale d. J. bis 
zum 7. Jahrh. enthaltend, musste bey dem Man¬ 
gel klarer Quellen, bey der Seltenheit derselben 
am scliwierigsten auszuarbeiten seyn. Er enthält 
die Gesch. d. J. in W^est-Europa; wie und wann 
sie dahin gekommen sind, ist aber mehr muth- 
masslich, als sicher nachzuweisen; doch finden sie 
sich im Anfänge des 6. Jahrh. in Spanien, Frank¬ 
reich, Italien in Menge und in grossem Ansehen 
vor. AVarum sie nicht zum Christenthume über¬ 
zuführen waren, das doch allen den Heiden von 
der schon so entarteten Geistlichkeit leicht aufge¬ 
drungen wurde, wird vom Verf. (S. 60 u. ff.) treff¬ 
lich aus einander gesetzt. Allmälig ward nun 
die Ehe zwischen Juden und Christen untei'sagt, 
so wenig vorher ein Anstoss dagegen ob\valtete. 
Justiniaii kämpfte zwar nur gegen den Rabbinis¬ 
mus, gegen die Mischnah und den bereits zwischen 
365 — 395 geschriebenen jerusalemitischen Talmud, 
allein gerade dadurch nützte er den Juden über¬ 
haupt wenig. Sie wurden indirect gerade dadurch 
getrieben, an diesem Auswüchse um so fester zu 
halten. Der Talmud ward gerade nur auf solche 
Art mächtiger. Auffallen muss es freylich, dass 
jetzt hier und da die Juden fast gezwungen wer¬ 
den, ihm zu folgen, statt einen verbesserten deut¬ 
schen Gottesdienst einführen zu dürfen. So blind 
ist die Missionswutli und die Sucht, Andersden¬ 
kende zum Kirchenglauben zu zwingen, den man 
aber christl. Religion nennt, dass sie talmudische 
Juden bleiben oder sogenannte Christen werden 
sollen! — Den Schluss des 3. Bds. macht die 
Gesch. d. Juden in Melabar, Arabien, und das ra¬ 
sche Aufblühen des Islams (VI. 19. Buch) blieb 
nicht ohne grossen Einfluss auf das Judenthum. 
Spanien soll durch die Juden den Arabern in die 
Hände geliefert worden seyn. Es ging die Secte 
der Karäer oder Karaiten, der strengen Anhänger 
der mosaischen Lehre hervor, welche keine Ue- 
berlieferung gestatten. In Frankreich verfielen be¬ 
reits die Judengeraeinden um diese Zeit. Eben so 
in Deutschland", da sie vom 9. Jahrh. an nur auf 
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den Handel mit leicht bewegl. Dingen beschränkt 
wurden, während sie in Spanien unter den Ara¬ 
bern bürgerlich und geistig immer höher stiegen. 
Das 20. Buch führt Letzteres weitläufig aus. „Tn 
solcher Achtung standen die Juden nirgends, we¬ 
der vor noch nach diesem Zeiträume I‘' (looo — 
124o J.) lesen wir S. 217. Das klägliche Seiten¬ 
stück hierzu liefert Frankreich im 21. Buche, wo 
Philipps 11. Barbareyen, Ludwigs IX. Placfcereyen, 
die Ausschweifungen der Kreuzfahrer in der Pro¬ 
vence den Reihen der Verfolgungen eröffnen, die 
von nun an das unglückliche Volk aller Orten zu 
vernichten strebten, blos weil es nur die grössere, 
älteste Hälfte der canonischen Bücher, nicht die 
zweyte kleinere für das Wort des Höchsten hielt. 
Die Einführung der Inquisition in Spanien drückte 
solchem christlichen Fanatismus den Stempel auf. 
Sie verbrannte in einem Jahre i48i, in der einzi¬ 
gen Stadt Sevilla 268 erst zum Christenthume ge¬ 
zwungene und dann wieder abgefallene Juden. 
Der ganze 7. Bd. ist voll solcher Gräuelthaten, 
vor denen das Herz erbebt, und worin es ein 
Land dem andern gleichsam zuvorzuthun strebte. 
Ein Jude schien kein Mensch zu seyn. Sein Leib, 
seine Habe, war eine Beute der Grossen und ein 
Gegenstand des Mordens, des Neides, des Raubes, 
sobald die Leidenschaft des Pöbels aufgeregt war, 
welcher von Pfaffen und Mönchen vorgearbeitet 
wurde. Am meisten ward ihnen noch in Deutsch¬ 
land Schutz gewährt, so wenig sie dadurch vor 
Ermordungen, Aufständen und Misshandlungen 
gesichert blieben. Wie durch alles diess die gei¬ 
stige Beschränkung der Juden, ihre moralische 
Herabwürdigung herbeygeführt werden musste, lese 
man im 24. Buche nach (besondei's von S. 218 ff.). 
Besonders fielen, gleich Tigern, die ersten Kreuz¬ 
fahrer über sie her; nicht wenig Jammer brachten 
ihnen die Flagellanten. Die tollsten Mährchen *) ’ 
waren hinreichend, um Tausende der Juden zu 
morden, zu verbrennen, zu ersäufen. Man lese 
nur, und diess ist eine der minder furchtbaren 
Scenen, S. 294, von dem Geschick der Juden in 
Berlin, i5io. Die Einnahme von Constantinopel 
hatte günstigeren Einfluss auf ihr Geschick. Es 
wendeten sich viele der Bedrängten dem Oriente 
zu, und ihre Schicksale, ihre Lage erzählt, so 
weit die sparsamen Quellen gehen, der 8. Bd. 25. 
Buch» Die Nicht-Rahhiniten im Oriente lernen 
wir aus dem 26. Buche kennen, namentlich die 
Sahhathäer, entstanden im 17. Jahrh,, Samarita- 
nej', Karaiten, überall sehr geachtet. Man will 
kein Beyspiel wissen, dass je einer peinlich ver- 
urlheilt worden sey. Aber eben so wenig ist 
auch ein Beyspiel zu finden, dass einer zum Chri¬ 
stenthume übergegangen ist. 

*) Z. B. von Hostien, welche, von Juden zerstochen, 

bluteten!! Von Kindern, die sie gekreuzigt haben’soll- 

ten; von Entweihung der Kirchengefässe etc. 

Die Samaritaner finden sich nur zu Naplus in 
Palästina. Die Juden in Indien und andern asiati¬ 
schen Ländern, in Afrika, werden uns ebenfalls 
hier vorgeführt. Die Geschichte der Juden in der 
Christenheit von Carl V. bis 1740 endigt den8. Bd. 
Vom 5ojährigen Kriege an tritt allmälig ein Ue- 
bergang zum Bessern für sie ein. Spinoza glänzt, 
obschon von ihnen selbst verfolgt, doch unter ih¬ 
nen, wie unter allen vorurlheilsfreyen Christen, als 
ein jeuchtender Stern. Die Niederlassungen der 
Juden in Amerika waren vom ersten Anfänge an 
fast eben so viel Freystätten für sie, z. B. in Su¬ 
rinam besassen sie 1689 4o Plantagen. Je weiter 
die Menschheit vorrückte, desto mehr wurden nur 
noch immer Einzelne, minder alle Individuen ei¬ 
ner Gemeine das Opfer von barbarischer Justiz. 
Den Schluss macht: das W^esen der deutschen Ju¬ 
den und ihr Verhältniss zu den Christen, beson¬ 
ders im Betreff des sittlichen und bürgerlichen Zu¬ 
standes. Der 9. Bd. wird diese historische Dar¬ 
stellung bis 1815 führen und Niemand alsdann das 
Ganze zur Hand nehmen, ohne dem Verf. für die 
viele Mühe, den Sammler- und Forscherfleiss, das 
Streben nach ruhiger, parteyloser Darstellung, die 
auf allen Seiten entgegentreten, seinen aufrichti¬ 
gen Dank zu sagen. Das Aeussere ist genügend. 
Druckfehler kommen selten vor, und nur einige 
Male wäre eine kleine Sprachwidrigkeit zu rügen. 

Chronik des neunzehnten Jahrhunderts. Ein und 

zwanzigster Band, Jahr 1824. Von Dr. Carl Ven- 

turini. Altona, bey Hammerich, 1827. 878 S. 

(3 Thlr. 8 Gr.) 

Mit der seit 1819 nicht gegebenen Darstellung 
der amerikanischen Staatsverhältnisse beginnt die 
sich so kurz fassende, diessmal sehr wenig räson- 
nirende und dennoch so viel Unheil berührende 
Chronik. Nordamerika mit seinen tausend Zei¬ 
tungen, seinem Gemeingeiste, von dem der Verf., 
S. 9, ein treffendes Bild entwirft, macht den An¬ 
fang. Der bevölkerteste Staat ist Massachusets, 
wo auf der englischen QMeile 76 und also auf der 
deutschen SyS Menschen leben. Von den einge- 
hornen Völkerschaften hat der Verf. die Irokesen 
vergessen, welche jetzt ein friedliches Völkchen 
sind, den Tamahawk mit dem Pfluge vertauscht 
und Schulen und Dörfer angelegt haben. Die Ge¬ 
schichte der Revolution in Mejiko und Südame¬ 
rika mit allen ihren Gräueln folgt unmittelbar von 
S. 78 an. Paraguay und dessen Beherrscher 
Francia ist in dieser Darstellung sehr ausführlich 
geschildert. Letztem nennt V., im Gegensätze, mit 
andern, „fast allgemein u^egen seiner Tugend ge¬ 
ehrt.S. 219 beginnt Europa, und zvyar der 
Bundestag, weil der darin herrschende Geist „dexi 
vollendetsten Widerspruch der Grundsätze und de.s 
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leitenden Princips der europäischen und araerika- 
Yiischen Politikdarstellt. Jammererregend ist das 
Bild vom Handel Deutschlands entworfen (S. 253 
— 247) und von dem darauf gepfropften Staats¬ 
papierhandel. „Jeder Staat unterbindet dem an¬ 
dern die Adern des freyen Verkehrs, und jedem 
werden sie wieder unterbunden!‘^ ruft der Verf. 
sehr wahr, S. 24o. Die Geschichte der einzelnen 
Staaten Deutschlands folgt von S. 254 an; zuerst 
Oesterreich, wo der Zustand der herabgewürdig¬ 
ten protestantischen Kirrhe in Ungarn nach Ber- 
zeviczy beschrieben ist; dann Preussen (S. 280), 
wo die Entdeckung der staatsgefäbrlichen und 
hochverrätherischen Umtriebe einen vorzüglichen 
Incidenzpunct findet; hierauf Baiern (S. 525) und 
die übrigen südwestlichen und südlichen Staaten. 
In Hessen (S. 391) wird der Grossen Furcht vor 
staatsgefährlichen Umtrieben und der aus der er¬ 
stem hervorgegangenen Gewaltstreiche , wie billig, 
gedacht. Die übrigen deutschen Staaten nehmen 
den Raum von S. 4o5—482 ein. An sie schliesst 
sich das Königreich der Niederlande, die Schweiz 
(S. 5o5), wo die Religionssectirerey tobte; Italien 
überhaupt (S. 54i), das mit Carbonari’s kämpfen 
musste, und wo namentlich in Sardinien seit 1814 
die ^Valdenser wieder kaum einem Menschen 
gleich gerechnet werden; der Kirchenstaat, wel¬ 
cher den feinen und doch unbeugsamen Consalvi 
verlor (S. 555); und mit Banditen Krieg führen 
musste; Neapel und Sicilien aber nicht Gefäng¬ 
nisse genug für die zu Richtenden und zu Verwei¬ 
senden hatte. — Viele der Letztem suchten und 
fanden in Tunis Schutz; denn so weit geht der 
Parteyenkampf in Europa, dass Christen bey den 
Christen feinden Obdach und Brot erbetteln müs¬ 
sen; vielleicht geschieht es, um diese zum Chri- 
stenthume zu bekehren! — Mit S. 5^5 beginnt 
das Trauerbild von Portugal, wo ein schwacher 
König der Gefangene des eigenen Sohnes und der 
Spielball der Gemahlin ist, bis er auf fremden 
Schiffen Schutz findet; mit S. 623 von Spanien, 
wo Fanatismus und Absolutismus um die Wette 
gegen die Bessern im Volke wüthen; mit S. 681 
das etwas hellere Gemälde von Frankreich, wo 
Carl X. dem schon lauge seinem Grabe zuwan¬ 
kenden Ludwig XVIII. folgt, und mit S. 722 die 
so ungleich wohlthuendere Darstellung Grossbri¬ 
tanniens. Ihm folgen, S. 771, die nordischen Rei¬ 
che, wo, S. 828 zufolge, in Russlaiid ,,die Aengst- 
lichkeit über zu vieles Tageslicht immer mehr an 
die Tagesordnung kam,“ so dass sogar die Vor¬ 
lesungen auf den Hochschulen über Statistih und 
Staatsöconomie, geschweige nun vollends auf den 
Gymnasien über Naturrecht eingestellt werden 
mussten. Was sich von der hohen Pforte und 
dem Kampfe der Griechen berichten lasst, finden 
wir von S. 834 an. Stoff gab ja das Jahr 1824 in 
Menge. Es fiel ja Ipsara in türkische Hände und 
ein — Beobachter — man nennt ihn nicht gern, 
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— lieferte den Siegesbericht mit — gewissenhafter 
Treue. 

Kurze Anzeigen. 

J, L. Doussin-Dubreuil, praktischer Arzt zu Paris, 

Über die Lungenschwindsucht, ihre gewöhnli¬ 

chen Veranlassungen, und, was man zu thun 

habe, um ihr im Entstehen vorzubeugen, ihren 

gefahrdrohendsten Ausbruch zu verhüten und 

sie richtig zu behandeln, für Aerzte und Nicht¬ 

ärzte. Deutsch herausgegeben von Dr. Carl 

Fit zier, Physicus u. prakt. Arzte zu Ilmenau. Ilme¬ 

nau, bey Voigt. 1826. XIV u. 166 S. (18 Gr.) 

Da Doussin - Dubreuil schon früher mehrere 
Schriften im Fache der Volksarzneykunde gelie¬ 
fert hat, die, in der Uebersetzung, günstig von 
den Deutschen aufgenommen wurden; so ist es 
natürlich, dass auch diese die Aufmerksamkeit der 
Ilraenauer Uebersetzerfabrik auf sich zog. Aerzte 
werden sie freylich nicht kaufen, aber desto mehr 
hypochondrische Nichtärzte, die alle die Lungen¬ 
sucht zu haben glauben. Letzlern wird sie nur 
zu nicht viel mehr nützen, als ihnen den Kopf 
noch mehr zu verdrehen; denn trotz der Vor¬ 
rede des Uebersetzers, die uns des Verfassers ta¬ 
dellosen Volks unterricht darthun will, ist das 
Ganze viel zu pedantisch und zu sehr im Einzel¬ 
nen aufgefasst. 

Zeichnungen nach der Natur. Entworfen auf ei¬ 

ner Reise durch die Schweiz nach dem Cha- 

raouny-Thale. Von dem Verf. von Wahl und 

Führung. Leipzig, bey E. Klein. 1826. XII u. 

244 S. (1 Thlr. 8 Gr.) 

Der Verf. schrieb gewöhnlich gleich auf der 
Stelle nieder, was ihn bey den Scenen, die er 
sah, vorzüglich ansprach, und bey der Heraus¬ 
gabe der so entstandenen Blätter hat er die Ab¬ 
sicht, einen Versuch zu machen, wie weit auch 
dem, der die Urgebirge der Schweiz nie be¬ 
suchte, eine Anschauung davon gegeben werden 
kann, während andere, die dort waren, den 
Genuss der Rückerinrierung haben mögen. Den 
letztem Zweck hat er ohne Zweifel erreicht. 
Für den erstem mö'chte Rec., wenn er nach sich 
urtheilen soll, minder Bürge seyn. Das Ganze 
ist jedoch, so viel auch Schweizerreisen existiren, 
immer ein lesenswerther Beytrag zur Schweizer¬ 
natur und (nicht immer rühmenswerthen) Schwei¬ 
zersitte, 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Ain 9* des July. 170. 1828. 

Griechisclie Literatur. 
Luciani Toxaris Graece. Prolegomenis instruxit, 

annotationem et quaestiones adiecit Car. Georg, 

J acob f PIi. Dr,, in regia scliola provinciali Portensi ad- 

iunctus (jetzt Oberlehrer an dem Gymnas. zu CÖlln). Halis 

Saxonura, bey Heramerde. 1825. XX S. Vor¬ 

rede. XLIII S. Prolegoraena. 160 S. Text und 

Anraerkk. 5i S. Quaestionum Lucianearum spe- 

cimen primum nebst den Indicibus. 

Eine lobenswerthe Ausgabe des Toxaris des Lu- 
cian, welche einem grossen Theile unserer Phi¬ 
lologen bereits zu bekannt ist, als dass wir nö- 
thig hätten, uns in eine weitläuflige Zergliederung 
aller Theile derselben einzulassen. In den Pro- 
legomenen werden die Vorstellungen der Grie¬ 
chen und Römer von der Freundschaft nach den 
einzelnen Jahrhunderten durchgegangen, und her- 
nach von dem Titel und dem Inhalte des Toxaris 
geJiandelt. Die Sachen sind recht gut zusaramen- 
gestellt, der Styl aber ist nicht durchgängig zu 
loben. S. XL hat sich sogar ein arger Solöcis- 
raus eingeschlichen: quasi Lucianus de veritate 
liarum rerum lectores persuadere in animo ha- 
huerit. Bald darauf ist quidem in cui ne in men- 
tem venire poterat ausgefallen. Der Text ist mit 
Umsicht und nach den Regeln der Kritik behan¬ 
delt; doch vermisst man in der Accentuation, In- 
terpunction und anderen einzelnen grammatischen 
Dingen die genügende Sorgfalt. Denn um das 
auf Rechnung des Setzers und Correctors (die 
auch ausser den von dem Verf. angeführten Fäl¬ 
len S. 10. Z, 1. in statt Yaca,, S. i5. Z. i5. v. 
unten in svdvg statt ivdvg, S. 19. Z. 18. in y^vüovv 
statt j^Qvcovv, S. 24. Z. 4. in aw&tjvati statt Gvvd'tj- 
xcd gefehlt haben) kommende häufige Fehlen der 
Accente zu übergehen, so steht S. ii. Z. i4. 
vkig statt rtivlxig, S. 12. Z. 4. danQvaai als Infini¬ 
tiv statt daxQvaai, S. i3. Z. 6. (und in den An¬ 
merkungen zu dieser Stelle yQufxi^aTta statt y^appd- 
Tza, S. i5. Z. 6. als Infinitiv statt S. 
16 Z. i5. TiQfaßvTtg statt JcQiGßmig, S. 29. Z. 7. von 
unten onXlrat, statt onXiTouy S. 5o. Z. 1. r^dyoovog 
statt TQuydivQg j S. 35. Z. 1. dantdag tivdg statt dd- 
niddg rivag und so schon S. 8. Z. i5. oaicoregoi Ig- 
piv, welche Fehler, mit Ausnahme etwa von dem 
in yQappdxiUy um so mehr auf Rechnung des Her- 

Zweyter Band. 

ausgebers zu setzen sind, da sie sich auch in an¬ 
deren Ausgaben finden. In der Interpunction ist 
es oft schwer zu entscheiden, ob dem Herausge¬ 
ber oder dem Setzer und Corrector der Vorw'urf 
der Nachlässigkeit zu maclien ist. Wir begnügen 
uns daher, einige Beyspiele entschieden falsclier 
Interpunction anzuführen, ohne bestimmen zu wol¬ 
len, wer in einzelnen Fällen die Schuld davon 
trägt, müssen jedoch hinzufügen, dass, obgleich 
Sinn störende Coramata, v/ie S. 7. Z. 5. in ol 
2xv&at ds, dVMg iJiiXapßttvovrai rov Gxdqovg, und 
eben so S. 9. Z. 10. nach TiQoyfiQiodpipob, S. jg. 
Z. 9. V. unten nacli ixdiQoi, S. 5o. Z. 6. nach lydi dt, 
offenbare Druckfehler sind, die Beyspiele etwas 
anderer Art sich zu sehr häufen Hessen, als dass 
der Herausgeber von aller Schuld freygesprochen 
werden könnte. Cap. 3. gegen das Ende (S. 5. 
Z. 10. V. unten) steht ’naich. mQtotnovvxMv einPunct, 
obgleich der folgende Infinitiv yQiqGaG&at zu den 
vorhergehenden ro yaQ — TolpilGut aal ianXtvGai ge¬ 
hört, und der Nachsatz erst in nolg xavxu ov ’&av- 
paGxd folgt. S, 9. Z. 1. in t]pe7g de epnaXiv, oGov 
yaQ df] etc. ist nach epnaXiv ein Colon zu setzen, 
Cap. i5. (S. 12. Z. 10. IF.) steht xvitp xe yd^ ig av- 
xov Ga-qnxtxai. iaavov de aal xovxo, ßldau i()aGxr}V 
ngogeanv^djGai. aal ovaext tq,olxa riQog avxdv, qivXdz- 
TiG&at vno dvdQog Xeyovaa. Hier bilden die Worte 
iaavdv — TCQOGeartvg. offenbar eine Parenthese, und 
avtiv xe Gar\nxexao aal ovaext, iqiolxce hängen zusam¬ 
men; wonach die Interpunction zu ändern ist. 
Cap. 18. gegen das Ende heisst es: Lai e’/Oe ye j 
(o MvriGmne, dvcopoxog dtv xavia eXeyeg, iva aal dni- 
Gxelv dv idvvapt'jv avxolg, oiixta Lav&iaop xtva <fikov xdv 
‘Ayad^oaXitt xovxov ditjyt]G(o. Hier ist oflenbar nach 
avxolg ein Colon zu setzen. Cap. 25. (S. 18. Z. 2.) 
finden wir: Lai xj]p xe ovGiav noXXtjP ovGav tvilpaxo 
ngbg avxöv' aal dslnvop nagaoaevaG^rivou aeXevaag elaxla 
Tug qlXeg' wo nach avxöv ein Comma stehen muss. 
Bald darauf, Z. 11., ist nach eiaoGi ein Punct zu 
setzen. Cap. 5o steht: TÖxtpev ova eigediyd^rj, ianega ydg 
^p' aal 6 deGpoqivXa'i ndXat aeaXeiacög xi^v &vQav ead- 
&tvde. Offenbar ist aber das Colon nach elgede'y&ij, 
hingegen nach tjv ein blosses Comma erforderlich. 
Cap. 5i. S. 01. Z. i5. nach emcpavelg ist der Punct 
in ein Colon zu verwandeln. Cap.54. S. 53. Z.fi.ff. 
ist interpungirt: ’Eveöldov i]drj xd Tjpexega^ aal nag- 
eggt]yvvxo 77 qdXay'^' aal xeXog eg dvo dieaont] xo Lav- 
’&iaop dnap, aal x6 pev vnecfevyev, ov navv aaef oig tjr- 
Tt]pivov, «AA’ ttpayojgfjGtg idoati rj qvyij. ovdi ydg ol 
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A^avol icoXf-iMv Si(üii,(i.v' TO de t}f.iiGv — mgiay^ovifg oi 
AXavol ty.omov. Hiei' ist es klar, dass nach qivyt] 
nur ein Colon stehen kann; zu Anfänge aber 
sollte entweder gar kein Colon gebraucht, oder 
dasselbe eher nach ünav, als nach (f dlay^ gesetzt 
seyn. Cap. 55. S. 53. Z. 5. v. unten findet sich : 
Etg de t^v emovaav r/.it(xt naQa roiv 7io?.if.(lcov ^novieg 
edeovio noceTadcii,. BoonoQuvol f-tev vnoxeXioeiv dt- 
Tildatov Tov daaf.(6v VTtiayvoviievoe, l^läyXveg de d/.irj(J0vg 
dojoeiv e'fpaoav, ol ^Alavol de dvil Trig ecf ödov exeivijg, 
Eivdiavovg dn-uv yeipojaaG&at vnisv7]oavt Jedermann 
sieht, dass nach Tioteiaüat ein blosses Comma zu 
setzen, das Comma nach ineipi^g aber zu streichen 
ist. Noch findet man falsche Interpunction S. 36. 
Z. 3, V. unten, S. 5y^ Z. 7. v. unten und sonst. 

Wir gehen zu einigen andern erheblichem 
Fehlern fort, die der Herausgeber stehen gelas¬ 
sen, ja zum Theil entschuldigt hat. Cap. 3. steht 
noch der Solöcismus eTieiddp edkoiGuv, obgleich die 
Handschrift 2954 eneidri hat. Dass dieses richtiger 
sey, fühlte der Herausgeber selbst; warum trug 
er also Bedenken, es aufzunehmen? oder wollen 
wir dem eleganten Lucian die Gracität der spä¬ 
testen Scholiasten und Kirchenschriftsteller auf¬ 
bürden? Cap. 22. lesen wir: /iiu{>r]nag ctneXtns zoig 
f.iev dXXoig iGcog yeXolovg, Wie, diuxki^xag yeXolovg? 
wer hat so etwas gehört! Schon Schmieder nahm 
yeXolag aus 2 Handschrr. auf. Doch unser Heraus¬ 
geber will yeXolovg durch r^ocpui, {xQocpal) ofjeioi De- 
mon. 1., TIv&ayopeiov Goq:lag Amor. 5o., MevdvdQeiog 
(po)v^ 43. rechtfertigen. Aber wusste er denn nicht 
aus Buttmann oder Matthiae, dass zwar die deri- 
vata auf log, if^iog, acog und zuweilen eiog, aber 
nicht desshalb auch die auf oiog communia sind? 
Hieraus ergibt sich zur Genüge, was von den 
Worten: ,,Accedit quod antiquitiis forma adie- 
ctivoriim in og communis fuit et mascuLino et femi- 
nino generi, quod multa exempla docent in P'oigt- 
laenderi Obsero, ad Xenoph. Mein.'-’- zu halten ist. 
(Uebrigens ist jene Stelle der Anmerkungen voll 
von Accentfehlern, wie dvdQeia, q,vGig, ywaineia 
qtovri, yoiQiTiv.) Cap. 24. finden wir: MaXtoxa de 
avxop iipla 'dvyuxt]^ avxfi. ' Jedermann, selbst ein 
Anfänger, wird diess für fehlerhaft halten, und 
den Artikel vermissen. Unser Herausgeber aber 
schreibt seltsam : ,,Cod. 2954. »Jr/a »j ■dvydxijQ^ quem 
articulum oh sequ. avxt] non addidimus, quo ta¬ 
rnen omisso haiid male articulus foret adiectus.''^ 
Als ob dieses Pronomen, wo es nicht zum Prä- 
dicat gehört oder für das Adverbiura hier steht, 
die Hinzufügung des Artikels in Prosa nicht ge¬ 
radezu eifordeite! Cap. 26. Kal uqoiriv ye, ind d^ä- 
pevog uvTO (ro naidiov) eigeyfaiGev 6 Tiaxt]^ eig xd 
ßovXevxuQiov, •Q-alXd) eaxeppevov, y.al piXava upneyd- 
pevov, log eXeeivdxeQOv qavohi vneQ xov närniov, xd 
ßQepog üveyeXaGe. Der Herausgeber gibt uns in den 
Anmerkungen eine Menge Citate, welche bewei¬ 
sen, dass q)avoli2 eine griechische Form ist. Aber 
darüber hat er ganz vergessen zu erwägen, ob 
denn diese Form ihrer Bedeutung nach hierher 

passt. Ja _er setzt seltsam hinzu: yyAltera scri- 

ptura per et est in tribus Luciani locis, Herodot. 2. 
Piscat. i3. Anach. 26., ubi sine ulla scripturae 
dioersitate sic editur'f durch welches alles man 
auf die Vermuthung kommt, als habe sich der 
Herausgeber keinen Unterschied dieser Formen 
gedacht. Und doch ist (pavoirj das Futurum des 
Activs, ipaveh] der Aorist des Passivs. Ersteres 
aber ist hier ganz unpassend , und von Belin blos 
aus Unwissenheit statt der richtigen Lesart her¬ 
gestellt worden. Cap. 5o. stossen wir auf die 
Worte: 'Eni oe, eqri 6 Aoyydxjjg, 7; naQuoxev/y ipol 
de eyxXpog 6 A^aaxopag eoxl, y.al dyüexui, diöxi n^o- 
xipdjpai avxov vno xwv ye^aexe^ojv, y.al dpelvcov tcc 
navxu doxed eivatr et de pot vnduyoio X7]v exeQav oov 
‘&vyaxeQa BaQxexiv, ovxe xd dXXa dva^ico vpidv dvxc, ovx 
etg paxQav aot e^ia. Hier ist ourf ganz ungriechisch; 

es muss ovde iieissen. Der Sinn ist: JPieich ge¬ 
ehrter und tapferer hin, so hin ich auch übrigens 
(in Ansehung der Macht, des Reichlhums u. s. w.) 
deiner nicht unwürdig. Cap. 60. 'O de Xaßidv xd 
ÖnXtt, xa per dXXa negiedtjaaxo, xd xgdvog de ov xaxe- 
’&tixevdXX' and yvpvijg xijg y.eqjaXijg xaxuaxdg ipdyexo. 
Hier ist xaxeOxjxev, er legte niedert ganz unpas¬ 
send. Die Anmerkungen bringen nichts zur Ver- 
theidigung desselben bey, wohl aber lehren sie 
du}ch die Stelle II. XI, 4i. xgaxl d' in dpqjlcpaXov 
xvveriv ■dexo, was auch liier stehen muss; denn es 

ist ovx ene{Xt]xev zu schreiben, wie ov xax, ovx an 

und ovx en auch sonst verwechselt werden. Cap. 44. 
Aet exaGxov — deinvetv ev xotg dXXoig xuxaxeipevov i<p 
'ßavylag, ineidav de navacovxat deinvovpxeg, atxdGavxa 
iftdXtjv encaneiaai xaxa xhg xgane'Ctjg, xal pvtjGxeveolXac 
xr]V naida, noXXa enatvovvxa iavxdv, wg xig 7}' yevovg, 
73 nXovxov, 7; dvvdpeiog eyoi. W’^as soll hier der Op¬ 
tativ eyoi'i Wunderbar schreibt von ihm der 
Herausg. in den Anmerkungen: ,.Edidimus eypt, 
sequuti Gesnerum et Seagerurn, cjui optatiuus hic, 
ubi modo consilium indicatur, nec ullo modo ad 
eventum respicitur, suo loco e lege constructionis 
obliquae positus est. Vid. Gail. 1. entjyeigag, cJg 
pt}de vvxTifjg yovv xj]v noXv aov ptagwxe’gav neviav dia- 
(pvyoipi. 9. anegyopat — lag enl xov xaxtagcoxe'gov yevoixo 
7j dvaßoXr}. 11. xeXevGO) pexd xijg pTjxgdg iaxia&i^vai, 
(dg Gv yedgav eyoig. Was sollen diese Be'yspiele, 
in denen idg damit bedeutet, während es hier wie 
heisst? Soll in unserer Stelle der Optativ ent¬ 
schuldigt werden, so kann es nur so geschehen, 
dass wir ihn von enatvovvxa abhängig denken. Je¬ 
der muss — fr eien f sich rühmend, wie edel und 
reich und mächtig er sey. Dem widerspricht aber 
das hinzugesetzte xig, welches lehrt, dass der Sinn 
ist: je nachdem einer edel oder reich oder mäch¬ 
tig ist, so muss ein jeder sich rühmend —freien; 
folglich kann nur der Indicativ stehen. Cap. 56. 
TIüvv xgayixd, cd TÖtagi, xal pv&otg vpoju, y.al iXecog 
piv 6 Axtväxrig xal 6 ’Avepog eisv, ovg ojpOGug. et yovv 
xig aniGxolrj avxolg, ov navv pepnvog eivai doteiev uv. 
Wer sieht nicht, dass hier yovv nicht geduldet 
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werden kann, sondern es d’oi;!'heissen muss. (Wir 
verbessern hier auch noch zwey oben übergangene 
bedeutendere Druckfehler aus den letzten Capileln, 
nämlich S. 35. Z. 5. ^rgogtovifg statt ngogiövrag und 
S. 36. Z, 6. V, unten izal^av statt iTai^ov.) 

"Wir gehen fort zu den Anmerkungen, wel¬ 
che bey weitem den schätzenswerlhesten Tlieil des 
liuches ausmachen, und in denen der Verfasser 
viele Belesenheit im Lucian und in grammatischen 
Schriften zeigt. Man wird sich dabey in der Re¬ 
gel mehr über das zu Viel als das zu W^enig zu 
beklagen haben; denn in der That sind die Ci- 
tate bey sehr bekannten Dingen oft ohne Grund 
gehäuft. Doch sind dem Ree. mehrere, in gram¬ 
matischer Hinsicht, Anstoss erregende Stellen vor¬ 
gekommen , wo der Herausgeber sehweigt. So 
Cap. 6. SatTOV yovv Tovvofxa exaeiog (es ist inaoTog 
gedruckt) uvtmv indäd'ocTO tov nccrg^og, -tj rag "‘ÖQe- 
aiov TiQu^etg ayvo-^oeuv, wo über das fehlende uv ge¬ 
schwiegen ist. Man vergleiche damit auch Cap, 
56. ügntQ ovd^ iv yaXiqviß fiä&otg, et uyu&og o KvßsQv^- 
Tt]g iarl. Hier wird zwar Belins Conjectur 
uv angeführt, diese aber auf folgende unbefriedi¬ 
gende Weise abgewiesen: „Quo minus lianc Belini 
coniecturam in teggtum recipiamus t ohstani praeter 
locos quam plurimosy in quihus deest pari, uv, 
ipsius particulae vis atque indoles.^^ Rec. wunderte 
sich niclit wenig hierüber, da ihm die vis atque 
indoles dieser Partikel gerade das Gegentheil zu 
erfordern schien. Er las also begierig weiter, und 
fand noch: Cf, Struvius ad h. l. in lect. Lue, 
p, 238. Matthiae Gr. Gr. p. 723. et quae ipsi coL 
legimus ad cap. 62.Die Schrift von Struve 
konnte Rec. nicht vergleichen; bey Matthiae aber 
fand er zwar einige Beyspiele vom fehlenden uv, 
aber dieselben keinesweges durch die vis atque in^ 
doles der Partikel erklärt; dasselbe gilt von der 
Anmerkung des Herausgebers zu Cap. 62. Dieses 
ruft uns noch zwey andere Stellen in das Gedächt- 
niss, wo der Herausgeber über uv ungenügend 
gesprochen hat. Die erste ist Cap. 2. Kutu reg 
TioXleg TOVTOvg uv&QMnsg, ot, piyQt pev nur ovqqv 0 
Ti^ovg eh], rrng qiXoig uyavuxTOVGtv, et prj iniotjg noi- 
v(i}V)]G0VGi xdv riditav, ei de xv xul ptHQOv uvxiTtvevGeiev 
uvxdig, or/Qvxui, pöveg xolg xivöwoig ünoXtTtövxeg. Hier 
wird zwar Belins Conjectur «V ff?; mit Recht nicht 
angenommen; aber mit Citaten wie Herrn, ad V^ig- 
p. 786. Matth. Gr, Gr. p. 739. Poppo de pari, uv, 
p. 4i, ist die Sache nicht abgemacht, da dort nur 
gelehrt wird, dass bey oft in der Vergangenheit 
vorgefallenen Handlungen und in der oratio ohli~ 
qua der Optativ steht, von welchen zwey Fällen 
keiner hierher gehört, wo man piyQt uv y erwar¬ 
ten würde, wenn nicht das folgende et uvxtnvev- 
aeiev den rechten Weg zeigte. Gelegentlich er¬ 
innern wir, dass, wenn der Herausgeber üyuvuz- 
xrjGovGt der Lesart uyuvunxyGMGt vorzieht ut in re, 
quae fieri solet, dieses ein falscher Grund ist, und 
Was von der Verbindung des Praesens und Futu¬ 
rum gesprochen ist, wenigstens so weit Duker zu 
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Thuc. TI., 45. citirt wird, nicht hierher gehört. 
Die andere Stelle , in der über uv ungenügend 
gehandelt ist, steht Cap. 18. zu Ende: Kul e’t^e ye, 
o? Mvr]Ginue, uvwpoxog toi? xuvxu eleyeg, ivu kuI uni- 
Gxeiv uv edvvüpyv ui’xdig. Hier lautet die Anmer¬ 
kung : „De vv. uv idvvüprjv vid. Schaef, Mel. crit, 
p. 124. sq. Matth, l. c. §. 609. p, 713.“ In bey- 
den Stellen ist aber durchaus nur von unabhän¬ 
gigen Sätzen die Rede, wo jetzt jeder Anfänger 
diese \Vendung versteht. Hier abgr ist unge¬ 
wöhnlich dieselbe Construction nach 'du gebraucht, 
wo bekanntlich uv sonst nicht gebraucht zu wer¬ 
den pflegt. Es musste also erklärt werden, wa¬ 
rum es hier gesetzt werden konnte (weil näm¬ 
lich zu verstehen ist, wenn du nicht geschworen 
hättest) f und dann Beyspiele beygebracht werden, 
wie sie von py jetzt Matthiae neue Ausg. S. ioo4hat. 

Es gibt aber noch andere Stellen,-wo der 
Herausgeber entweder mit Unrecht ganz geschwie¬ 
gen hat, oder seine Anmerkungen Missbilligung 
verdienen. Von ersterer Art ist Cap. 17. upqto 
leyexm, das Neutrum des Duals mit dem Verbum 
im Singular; Cap. 35. vQogdoitTjGetg de pydtv, das 
Futurum statt des gewöhnlichen Conjunctivs (vgl. 
Matth. S. 972.); Cap. 09. nQoetdoptvoeg, die aug- 
mentirte Form; Cap. 4i. xvtfXÜGug nul uvxdg iuvxov, 
upq.6xeQ0t Tiü&yvxut, der Nominativ xvqlwGag uvxögi 
Cap. 21. der Unterschied der angeführten Varian¬ 
ten novy^wg und novy^cog. Unbefriedigend sind die 
Anmerkungen Cap. 3. zu Anfänge. Der Schrift¬ 
steller hatte zu Ende des 2ten Cap. gesagt: jEIx’, 
olput, uvxl xcüv S^eMv unüvxcov xeg in i'taycoyy avxiov 
yxovxug uvd^ug iit&eiuGexe, nal leQOGvloig ovgi ■&vGexe wg 
'&eotg. Darauf fährt er fort: Li ydp py uvxl xovxcov 
’Ope'Gr7]v v.ut HvXüdtiv xipuxe, ÜXX e’ineQ xt uXXo, 
To^uQt, uyu&ov vpiv inodjGuvxo. Die letzten W orte 
bedeuten unserem Herausgeber: certe^ si quid, 
aliud, h, e. quam maximitm, honum pr ae- 
stiterunt. Aber erstens ist diess nicht Griechisch, 
denn 'wenn man die Formel elnep xtg uXXog, eine^ 
Ttojnoxe, und ähnliche so gebraucht, so muss man 
immer ein ttul xovxo, aui vvv und ähnliches im 
Nachsatze haben oder verstehen können. Z. B. 
ßoy&ijGojpev, einep ndnoxe, wenn wir je Hülfe ge¬ 
leistet haben, so lasst es uns jetzt thun. Also 
Hesse sich zwar sagen: Orestes und Py lad es haben 
euch ^ wenn je eine andere JVohlthat, so diese er¬ 
wiesen, d. i. dieses als die grösste LVohlthat er¬ 
wiesen > aber nicht schlechthin: sie haben euch 
wenn je eine andere TVohlthat erwiesen, für eine 
sehr grosse TVohlthat erwiesen. Zweytens ent¬ 
steht selbst so kein passender Sinn : wenn ihr den 
Orestes und Pylades ehrt, so haben sie euch we¬ 
nigstens eine grosse FFohlthat erwiesen- Es müsste 
offenbar heissen : so müssen sie euch eine grosse 
FPolilthat erwiesen haben. Schraieder hat also un¬ 
streitig recht vermuthet uXF eins, xl üXXo, S. 47. 
lesen wir: Accusativum xugiyonujXag e codd. 2964. 
3oii. praetulimus accusatiuo xa^iyonuXeg cf. Poppo 
praef, ad Xenoph. Cjr. p. XXXFIA Wir haben 
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gej^en die Saclie uicLt viel» aber das Citat wäre 
gerade für die entgegengesetzte Lesart anzufüli- 
ren gewesen. S. 55., wo von il mit dem Con- 
junctis'- gesprochen wird, steht unter den I3ey- 
spielen für diese Construction auch Hermot. 6. 
ov yag dtj <yi ys ehog IkI to) adtjXcp, el ßcroaij, — 
ttt^tyfO'Oca. Als ob ein Conjunctiv wäre I et¬ 
wa” von Ißmaä^inv'il Dagegeir fehlt^ aus unserem^ 
Dialog selbst Cap. 4o. /«»;' yag ngo/jaea&cu, ei f-a] 
fieyüla vmQ uvtov ?Mß^, WO auch nicht einmal auf 
unsere Stelle verwiesen ist. Cap, lo. zu yeigojv 
allov naru qdiav xexQiü'&cti, nui ruvtu "ElXi^vog, E/m- 
-(Xqg oh', wird gelehrt, a<xl zavra entspräcJie genau 
{ex asse) dem Lateinischen ad hoc. Es entspricht 
aber dem idcjue, und zwar', ad hoc heisst Grie¬ 
chisch enl TOVTO), Trgog zovzo), ngog öi'zi. Cap ii. 
zu ävdgl nöcvv evazöyovg — ze&qy^ievo) zog Xöyeg würd. 
gesagt: „Usum perfecti passiz’i pro perjecto activi 
illustravit Jers. ad Tyr an nie. ii.“ Aber das Per¬ 
fect des Passivs kann bekanntlich nicht für das 
Perfect des Activs, sondern nur für das des Me¬ 
diums stehen. Seltsam nimmt der Herausgeber 
Cap. i6. in ‘’Egyezai Ttaga zov ‘AyaQovXia, v.<xt nülm 
eldbzu, oög eyet Tiovr,go)g, an v.cu Anstoss, obgleich 
jede gute Grammatik die Formeln nal -navv, y,al 
^utla , y.al nälui, gar sehr, gar (^schon) lange an- 
fülirt. Niemand wird geneigt seyn, dafür mit Hrn. 
Jac. ael yioX nülai zu schreiben. Zu Cap. 26. zu 
Anfänge wird über ovy oriojg und ovy oTo^g ovk be¬ 
merkt: „Scrihitur ovy onwg, si verhiim aliquid (un¬ 
lateinisch statt aliquod), sive suhjectwn sive prae- 
dicatuin, quod ad priniarium aeque ac secunda- 
riwn enuntiati menihrum pertinet, in membro po¬ 
steriori legitur; ovy oncog ovx oero, si in utroque 
memhro perfectum aliquid habes et absolutum.^^ 
Diese aus den Bemerkungen der lateln. Gramma¬ 
tik über non modo entlehnte Regel ist falsch, wie 
ausser einem Beyspiele, das der Herausgeber mit 
derselben nicht zu vereinigen weiss, viele andere 
beweisen, z. Q._Xen. Anab. VII, 7, 8. Kui ovy Öncog 
dojga Sovg aal ev noi/joag d'^coTg 7^]j.iag aTcOTce/xipaa&at, 
d)X dnonogevopeveg 7]}.iS.g ovöe y.azccvXia&tjvai enizgeTiSig 
u. Cyr. VIII, 2, 12. ovxovr öncag pvqo’&rjvat clv zig 

n. s. w. Auch würde die Sache im Grie¬ 
chischen gar keinen vernünftigen Grund haben, 
da jene Partikeln ich will nicht sagen dass be¬ 
deuten. S. 109. wird von dem Gebrauche des Fu- 
turums bey OTtcog nach den Verbis curandi, decer- 
nendi (?) et studendi gesprochen. Nachdem dar¬ 
über Beyspiele beygebraclit sind, folgen dieWorte: 
Sabiunctivum aor. 2. hahemus Tim. Sy. ovx ipav- 
zov yuQiv edzo), aXX bucog fAevadoi izaigoiv zo7g deo/neroig. 
Somn. j5. Inlßi^lXi, onog D. Deor. XX. y.al 
TiQOizqye unodvaof^iai, oncog {.lährig. ,,Als ob hier ein 
Verbum curandi, oder decernendi, oder studendi 
vorausgängel S. ii4. wird der Unterschied von 
etg und ngog bey Verbis der Bewegung seltsam da¬ 
hin bestimmt, iit elg magis locum, in quo quis 
est, Tcgbg c er tum quendam homin ein, omis- 
sa loci notione, spectet! S, 117. dürfte die 

Construction von vnoyoigelv und dem Accusativ 
nicht bezweifelt werden. Die Stelle des Thucy- 
did es, die der Herausgeber nicht finden konnte, 
steht II., 88. Man vergleiche Poppo Prolog. I. 
1. S. i52. Wenn Cap. 87. in Tovzo r.^ielg enl zoHy 
qiXcüv noierp u^iovfiev, eninoXv pvi^ozevopevoi, yalnüvzu 
6/.10V ngazzovzeg, oog pq diapagzävotpev zi^g qiXiag, 
de unößXqroi dö'ioipev eivai, der Optativ vertheidigt 
werden sollte, so dürfte es auf keinen Fall durch 
Beyspiele, wie de conscr. hist. 5. exvXte zov nl&ov, 
cog Pf] pbvog ccgyelv doxoiqv, Charid. 8. avzo zo Zevg 
eii'ui xuzaXinobv, bnojg ptj qalvoizo ccqdijg, Plut. Cic. 
i'g. e^evXaßetzo xal yazdxvei, di enieixeiav ij&sg dpa 
y.al <jbg pq ‘doxoirj zrjg e§ovGiag dyav epqogeio&ai, ge¬ 
schehen, Denn hier steht der Optativ nach ver¬ 
gangenen Zeiten, also ganz der Regel gemäss. 
Vielmehr konnten hier einige von den S. i52. zu 
eyoi angeführten Beysplelen stehen, die wir als 
dort ganz unpassend oben erkannt haben. 

Hieraus ergibt sich, dass man, wenn man 
nicht irre geführt werden will, der Beyspielsamra- 
lungen des Herausgebers sich nur mit Vorsicht 
bedienen darf. Die Latinität lässt auch in den 
Noten manchen Tadel zu, wie S. ii5. hanc au- 
tem assertionem iuramentum illud vulgare 
ejficere, anderwärts Jorsan, versio und ähnliche 
Wörter des Notenlatein, wohin auch der falsche 
Gebrauch des qui vero S, i5o. Z. 20. und sonst 
zu rechnen ist. 

In dem specimen qiiaestionum Lucianearum 
handelt Cap. 1. de verbis S’^gdv et -d-rigeveiv, Cap. 
2. de articulo fugitivo in aliquot locis Lucianeis 
retrahendo, Cap. 5. de vocula del in pluribus Lu- 
ciani locis restituenda, Cap. 4. de munere^Agpo- 
GTOv zijg 'Aolag, Cap. 5. de über täte atque verbosi- 
tate sermonis Lucianei (besonders schätzbare Zu¬ 
sammenstellungen), Cap. 6. de ubertate atque ver- 
bositate Caesaris. Der R aum gestattet nicht, diese 
Capitel näher zu beleuchten. 

Fiurze Anzeige. 

Das Vaterunser — Gebet Jesu, in fünf metri¬ 
schen Bearbeitungen, \onFriedr. Ernst Christian 
Oertling, Fred, zu Bomhöved. Plön, bey Müller 
u. Fränckel u. b. d. Vf. 1827. i4 S. 8. (4 Schl.) 

Eine ganz misslungene Reimerey. S. 7. 
Aus der Menscliheit Sinn und Wandel hervor 

Steigen, ach! dir zum Greu’I unaufhörlich empor 

Myriaden Opfer der Sünde geweiht, 

in allen Arten von iScAewsslichkeit; 

S. f(. Aber uns zur Beherrscherin nicht schuf dich (die Na¬ 

tur) die Ewige ; 

fesselte nicht durch Lust und Bedarf, wie die Thierhelt, dir 
zu fröhnen, an dich, uns. 

Eine gelungene Stelle können wir nicht mitthei¬ 
len ^ weil wir keine finden. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 10. des July. 1828. 

Griecliische Literatur, 

XJeher das Zeitalter und Vaterland des Homer, 

von Dr. Bernh. Thi e r S ch, Oberlehrer am Königl. 

Dom-Gymnasio zu Halberstadt, Halberstadt, bey Helm, 

1824. 60 S. 8'. (8 Gr.) 

Der Verf. sucht in dieser kleinen Schrift zu zei¬ 
gen, dass Homer, man verstehe nun darunter ei¬ 
nen einzelnen Dichter oder mehrere gleichzeitige 
Sänger, nicht, wie die gewöhnliche Annahme ist, 
erst nach der AVanderung der Ionier nach Asien 
und also über 80 Jahre nacli dem Trojanischen 
Kriege, sondern vielmehr in der unmittelbar auf 
diesen Krieg folgenden ruhigen Periode, und nicht 
in Asien, sondern im Europäischen Griechenland, 
namentlich ira Peloponnes, gelebt habe. Nach¬ 
dem also zuerst (S. 12 — 20) gezeigt ist, wie 
schwankend die Angaben der Alten und Neuen 
über das Zeitalter Homers sind, gellt Hr. Th. 
davon aus, dass der Homerische Gesang Helden¬ 
gesang ist; ein solcher könne aber nur eine Frucht 
des Heldenalters seyn; sonach müssen die Ho¬ 
merischen Gesänge gleich nach dem Trojanischen 
Kriege entstanden seyn. Wogegen sich jedoch 
erinnern lässt, dass das Heldenalter der Griechen 
sich erst mit der W’^anderung der Herakliden 
schliesst und auch die nächste Zeit bis zur Voll¬ 
endung der neuen Niederlassungen der einzelnen 
Stämme von ähnlichem Charakter gewesen seyn 
muss. Für die Zeit unmittelbar nach der Zerstö¬ 
rung^ Troja’s aber scheinen dem Verf. zunächst 
auch einige Stellen der Odyssee zu sprechen, in 
welchen von dem Morde des Agamemnon und 
des Aegisth wie von kürzlich vorgefallenen Be¬ 
gebenheiten die Rede sey. Diese Stellen «. 298 

»; oux ahiq, oTov y,\iog ^iXXttßs Siog ^ÖQiGTrjg 
navxag in uv&QMntig, inel ixrave naxQoqiOvria 

und «, o5. tag xal vvp A'lyia&og vniQ fiOQOv’uixQildao 
äXoyov ^vtjaxfjv 

beweisen nun freylich an sich nichts, indem, ab¬ 
gesehen davon, dass die erste ohne die zweytp 
gar nicht von einer jüngst geschehenen Sache ver¬ 
standen zu werden brauchte, da nicht son¬ 
dern iiXr^Qpi so viel als eyn, bedeutet, niclit der 
Dichter, sondern Athene und Zeus während der 
Irrfahrt des Odysseus sprechen. Aber der Verf. 
will nicht zugestehen, dass der Dichter die Per- ) 

Zweyter Hand» 

' 
sonen ihrer Zeit gemäss reden lasse, obgleich da¬ 
zu Kymst nicht nöthig ist, vielmehr nichts natür¬ 
licher ist, als dieses. Daher Ree, eben so wenig 
auf die Worte, die Teleraachos von Phemios 
spricht, geben kann, wo der Gesang von der 
Rückkehr der Achäer als der neueste bezeichnet 
wird d, 35o. 

TOVTip d ov vif-ifGig /faveewv xaxdv ouov uildiiv’ 
Tt]v yuQ ccoidrjv f.iä?.Xov encxXilovd , 
ijTig axovovTiaoi vuaxuxt] ai-KyiniX^xui, 

Dann sollen wir, da mit den Personen der Ilias 
und Odyssee Sänger der Heldenth’aten aufgeführt 
werden, einen sängerleeren Zwischenraum vonzwey 
Jahrhunderten erhalten. Wobey theils vorausge¬ 
setzt ist, dass, wenn von dem Dichter Sänger aus 
jener Zeit genannt werden, sie nothwendig auch 
vorhanden gewesen seyn müssen , und nicht den 
Sitten einer spätem Zeit ihren Ursprung verdan¬ 
ken können; theils dass, wenn wir nichts von 
Dichtern aus der Zwischenzeit wissen, überhaupt 
keine vorhanden gewesen seyen, obgleich es nicht 
wahrscheinlich ist, dass das Epos sich anders als 
in einer langen Reihe von Jahren zu der Voll- 
endelheit ausgebildet habe, die wir bey Homer er¬ 
blicken ; theils endlich, dass, wenn Hoiner nach der 
Ionischen Wanderung, er zwey Jahrhunderte nach 
dem Trojanischen Kriege gelebt haben müsse, ob¬ 
gleich ein Jahrhundert hinreicht. In letzterra Falle 
wird auch die Lebhaftigkeit und Frische des Co- 
lorits um so weniger auffallen, je weniger sich 
ein Volk, das auf der Culturstufe, steht, wie die 
Griechen zur Zeit des Trojanischen Krieges, ohne 
eine neue grosse Anregung erheblich zu verän¬ 
dern pflegt. Dann beruft sich der Verf. auf viele 
Persönlichkeiten, welche eine so lange Reihe von 
Jahren durch prosaische Tradition nicht hätten 
bewahrt werden können. ,,Wie wären doch,*^^ 
spricht er, „die erst in Asien gebornen Ionier ira 
Stande gewesen, den Rock des Odysseus, den Odys¬ 
seus selbst, den Menelaus, den Eurybates und 
andere Helden so genau und im Detail zu be¬ 
schreiben?“ Aber das heisst doch von dem Leser 
ein wenig allzuviel fordern, wenn er sich gefal¬ 
len lassen soll, sogar solche Schilderungen für 
reine historische Wahrheit zu halten, während 
manche überhaupt nichts Geschichtliches bey Ho¬ 
mer gefunden, und gezweifelt haben, ob je ein 
Odysseus von Ithaka gelebt habe! Erhebliche * 
scheint der Grund, dass, wenn Homer längere 
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Zeit nach dem Trojanischen Kriege in lonien ge¬ 
sungen halte, andere Begebenheiten die Thalen, 
die Homer feyert, sciion verdiängt haben wür¬ 
den. Dieses möchte wohl kaum zu leugnen seyn, 
wenn man die Abfassung der Homerischen Ge¬ 
sänge in einige Zeit nach der Einwanderung der 
Ionier versetzt, wo diese Einwanderung, saramt 
den damit zusammenhängenden Kämpfen und den 
Zügen der Herakliden (wenn diese zu besiegen 
nicht Stammeseifersucht gehindert hätte) einen 
näher liegenden Stolf darboten. Glaubt man aber 
mit Payne Knight, dass die Gedichte um die Zeit 
jener Wanderung selbst geschrieben seyen, so muss¬ 
te eben jener zweyte Zug nach Asien den frühe¬ 
ren, der in der Zwischenzeit durch keine andere 
grosse Begebenheit verdunkelt war, desto lebhaf¬ 
ter in das Gedächtniss rufen, und die Ionier 
mussten sich nach Helden sehnen, die ihnen in 
den Kämpfen gegen die Barbaren ähnliche Füh¬ 
rer würden, wie einst Achilles und die übrigen 
Heroen des Trojanischen Krieges, Beachtens- 
werth ist aber allerdings, dass weder von diesem 
Zuge, noch von Vorfällen, die zwischen der Ein¬ 
nahme Troja’s und der Ionischen Wanderung lie¬ 
gen, eine Andeutung sich findet. Dieses würde 
der Ansicht des Verf. einiges Gewicht geben, 
wenn ihr nicht auf der andern Seite Schwierig¬ 
keiten entgegenständen, die der Verf. nicht anders 
heben kann, als indem er willküilich Homeri¬ 
sche Verse oder doch Theile derselben, nament¬ 
lich das oToo vvv ßQoxol iiae/v, was auf eine Unter¬ 
scheidung des Zeitalters des Dichters und der Hel¬ 
den, von denen die Rede ist, führt, für unächt 
erklärt. Er führt dabey einen seltsamen Grund 
an; es sey nämlich den Rhapsoden wahrschein¬ 
lich lächerlich vorgekoramen, dass ein Held seinen 
Gegner mit einem Steine geworfen habe; denn 
diess sey damals eine unbekannte Art gewesen, 
sich in der Feldschlacht zu vertheidigen. Der Vf. 
muss die griech. Historiker wenig sLudirt haben, 
sonst wären ihm doch wohl die T^t^oßoloi Thuc. 
VI, 69 u. sonst und Stellen wie Thuc. IV, 52. 
bekannt! Zu Verdammung von Versen sieht sich 
der Vf. auch in dem zweyten Abschnitte, der von 
dem Vaterlande des Homer handelt, mehrmals 
genölhigt. Hier wird zuerst Einiges gegen Bryant 
erinnert, der Ithaka für Homers Vaterland hielt. 
Dann wird Schubarts seltsame Hypothese, die 
den Dichter zu einem Trojaner macht, nicht eben 
mit schlagenden Gründen widerlegt. Am längsten 
aber verweilt der Verf. billig bey den Gründen, 
aus denen man lonion als Vaterland des grossen 
Sängers zu erweisen gesucht hat. Dass bey den 
Alten diese Meinung zwar die voiherrschende ist, 
doch auch nicht-ionische Städte sich um die Ehre, 
ihn bey sich entstehen gesehen zu haben, stritten, 
ist bekannt. Aus den Gedichten selbst pflegt man 
zum Beweise für lonien (oder wenigstens Asien) 
zunächst II. IX. 4. ff. und II. XXIII. 190 — ^5o 
anzuführen ^ welche Stellen mit Recht als nichts 

Jtily. 1828. 

beweisend abgewiesen werden. Wohl aber sind 
dem Sinne nach unzweydeutig zwey Stellen aus dem 
Schiflskatalog, V. 555 u. 626, die der Verf. nur 
dadurch entfernt, dass er sie für untergeschoben 
erklärt, was freylich auch Payne Knight gelhan 
hatte, wie sich denn nicht zweifeln lässt, dass 
der ganze SchifEskalalog einst ein für sich beste¬ 
hendes kleines Ganze ausraachte, das unser Verf. 
in Asien entstanden glaubt. Dabey hätte nun 
freylich nicht S. 49 gesagt seyn sollen, dass Grie¬ 
chenland bey grösserer Cultur nie wieder im 
Stande gewesen sey, eine ähnliche Menschenmasse, 
als jener Katalog gäbe, aufzustellen, und daher 
auch wohl schon Thueydides die Treue des Ho¬ 
mer hierin I., 10. bezweifle. Davon ist ja Thu¬ 
eydides, obgleich sonst nicht der grösste Verehrer 
des Homer, so w^eit entfernt, dass er erklärt, 
das griech. Heer vor Troja könne nicht als gross 
betrachtet werden, wenn man bedenke, dass es- 
von ganz Griechenland gesandt worden sey {ov 
TioXlol (palvovrai ll&opiig ojg dno ndatjg rtjg 'jEkXädog 
Tiei.mö[A(voi). Und das mit Recht; denn nach un¬ 
gefährer Berechnung, wie sie Thueydides anstellt, 
ergeben sich für jenes Heer 102,000 Mann. In 
der Schlacht bey Platäa aber, wo doch die The- 
baner, Thessaler, Lokerer und ein Theil der Pho- 
ker auf Seiten der Perser focht, und eine grie¬ 
chische Flotte gleichzeitig hey Mykale stritt, be¬ 
trug das griechische Heer nach Herodot IX, '5o. 
110,000 Mann. Niemand wird es auch loben, dass 
Stellen, wie II. ß\ 124. u. #. 562. wieder für un¬ 
tergeschoben erklärt werden, und auch die Grün¬ 
de, mit denen der Verf. erweisen will, ein Ho- 
raejisches Schiff habe nicht an 120 Mann tragen 
können, sind gar schwach, z. B. man würde sonst 
die Schiffe nicht mit Leichtigkeit ans Land und 
wieder in die See haben ziehen können, was doch 
sogar mit Triremen geschah, die man selbst über 
ganze Isthmen wegzog, wie ira Peloponnesischen 
Kriege über den Leukadisehen und den Korinthi¬ 
schen. Dass Homer kein asiatischer Grieche, we¬ 
nigstens kein loner, gewesen sey, sucht dann der 
Verf. daraus darzuthun, dass er weder Smyrna 
noch eine andei’e ionische Stadt in Asien beschreibe, 
und dass auch die Lobpreisung der monarchischen 
Regierung für einen loner nicht passe. Als ob 
nicht aus dem demokratischen Athen hervorge¬ 
gangene Schriftsteller, ein Xenophon und Platon, 
gleichfalls Lobpreiser der königlichen Regierung 
wären! Dagegen spreche für das Europäische 
Griechenland die genaue Kenntniss desselben ^ 
die der Dichter verrathe; denn grosse Reisen des¬ 
selben seyen weder historisch erwiesen, noch mit 
dem damaligen Zustande Griechenlands verträg¬ 
lich. Wobey der Verf. nicht bedacht hat, dass 
Homer wenigstens von den Gegenden bey Troja 
eine genauere Kunde zeigt, als ohne eigene An¬ 
schauung möglich war, oder als er von irgend 
einem d'heile des europäischen Griechenlands ver- 
rielh. Der Hauplbeweis aber soll wunderbar ge- 
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nug aus der Stelle II. n\ 2oy ff. geführt werden. 
Dort heisst es : 

Tvvt] S’ oiMvoTct TUvvnxfQvyiGat mXfviig 
TCiißfG&ai' Tbji' oun f.i£TaT^tnof.i ovd^ 
fic enl di'gi icuat TC(Jog x ^Ililtov xs ^ 
eit in aQiatiQa xolys nott ^(xpov iqeQOivxa. 

,,Dächten wir den Sänger in Asien, so könnte er 
nicht über Griechenland hinwegrechnen , und sein 
^öq.og würde dann in Griechenland selbst zu suclien 
seyn. Aber bekanntlich ist der ^ocyog der den 
Griechen unbekannle Nord west von Europa. Da¬ 
zu rechneten sie die noch unerforschten Gegen¬ 
den im südlichen Deutschland und Ungarn/* Es 
ist uns ein Rälhsel, wie der Verf. dieses schrei¬ 
ben konnte. Denn erstens spricht Elektor und 
die Scene ist in Asien, der Dichter mag gelebt 
haben, wo er will. Zweytens, sollte die Folgerung 
des Verf. etwas gelten, so könnten wir mit eben 
so vielem Rechte schliessen, der Peloponnes könne 
nicht, wie unser Verf. will, das Vaterland des 
Dichters seyn 5 sonst würde das eigentliche tlellas, 
so weit es nord-westlich von diesem liege, der 
^oqog seyn. Aber dieses Wort bedeutet ja nichts 
weiter als die Schattenseite der Erdscheibe, d. i,. 
der l'Veaten, und man spricht daher gleich gut 
in Europa, Asien, Afrika und wo es sey, dass 
man sich nicht darum kümmere, ob die Vögel 
fliegen n^og x Eäliöv xs oder noxi ^ocpov 
ivra. Eben so wunderbar ist der Grund, dass 
Homer die Sonne aus dem Meere hervorgehen 
lasse5 ,,wäre er ein Asiate, so müsste ihm die 
Sonne hinter waldigen Bergen hervorsteigen, da 
östlich vom Asiatischen Griechenland nur festes 
Land ist.‘^ Es genügt, hierauf an die Homeri- , 
sehen Vorstellungen vom Ocean zu erinnern. Im 
Allgemeinen aber glaubt Rec. schon genug gezeigt 
zu haben, wie leicht sich Hr. Th. seine Sache 
gemacht hat. 

Das Programm zu der Schulprüfung zu Essen 
im Jahre 1825 enthält: 

Die Lehre vom Griechischen Accent» Als Hülfs- 
xnittel für Anfänger beym üebersetzen aus dem 
Deutschen ins Griechische von F» A. Volk~ 
hart, 02 S. 8. (5 Gr.) 

Wir wissen nicht, welche griechische Schul- 
graramatik in Essen gebraucht wird , dass Hr. V. 
eine solclie Abhandlung für nöthig erachtete; ist 
die von ßuttmann oder Rost eingeführt, so ist 
sie unnütz. Etwas Neues wird man bey dem 
Zwecke des Verf. und der Behandlung eines so 
umfassenden Gegenstandes auf wenigen Seiten 
nicht erwarten; wäre nur das Bekannte richtig 
zusaminengestelltI So aber finden sich schon auf 
den ersten Seiten viele schwankende und halb¬ 
wahre Behauptungen, und in dem ganzen Schrift- 
eben eine Menge, zum Theil grober, Irrlhümer. 
Von jenen sey eine Probe, dass, obgleich S'. 5 

gelehrt ist, der gravis sey nichts weiter als ein 
acutus versus, es doch S. 6 heisst: ,,Doch nennt 
man die paroxytona, proparoxytona und properi- 
spomena auch barytona, obgleich der Gravis weg¬ 
gefallen istA Nach S. 7 soll, wenn der Accent 
auf der vorletzten Sylbe steht und sie einen lan¬ 
gen Vocal hat, der Vocal der letzten aber kurz 
ist, meist der Circuraflex auf jene Sylbe gesetzt 
werden. Wo es heissen musste immer mit Aus¬ 
nahme von elhs und vuiyi, der mit encliticis zu¬ 
sammengesetzten Wörter und vielleicht der Kra- 
sis ixuKla). S. 8 wird die Regel gegeben, dassy 
wenn die letzte Sylbe einen langen Vocal oder 
Diphthong habe, in Nominibus besondeis auf dem 
Diphthong meistens der Circumflex stehe. Hier¬ 
nach muss der Anfänger z. B. die grosse Classe 
der Nomina auf füg circuraflectiren, ferner novg, 
oöovg schreiben u. s. w., obgleich noch dieselbe 
Seite lehrt, dass dieses nicht angeht. Daselbst 
folgt zunächst die Regel: ,,Oxytona sind die mei¬ 
sten einsylbigen Wörter mit wenigen Ausnahmen, 
als novg der Fuss.'^ Hier ist erstens schon der 
Ausdruck des Verf. zu tadeln , da nach ihm novg 
als eine Ausnahme der von ihm aufgestellten Re¬ 
gel zu betrachten wäre, während es als Beyspiel 
dafür dienen soll. Zweytens ist das Beyspiel 
schlecht gewählt, weil gerade dieses Wort nicht 
selten auch novg (obwohl weniger richtig) gedruckt 
wird. Drittens ist die ganze Regel falsch, da 
nicht wenige, sondern sehr viele einsylbige Wör¬ 
ter mit langen Vocalen circumflectirt werden, 
als nvQ, pvs, naTg, '(fcjg, ßovg, vavg, yQavg, nag, 
uv, CO u. s. w. Dann sollen „die meisten Substan- 
tiva und Adfectiva auf ivg, cog, co Oxytona“ seyn. 
Was der Verf. doch für xAdjectiva auf evg und o» 
und was für oxytonij te Ad'jectiva auf cog in sei¬ 
nem Lexicon oder seiner Grammatik haben magl 
Von den Substantiven aber sind nicht die meisten, 
sondern alle in evg und co, und auch von denen 
in (og alle Feminina, welche der dritten Declina- 
tion folgen, Oxytona. Dagegen bey den Adje- 
Gtiven auf i^g, sog waren mehrere Arten der Cora- 
posita auszunehmen. Oxytona sollen nach S. 9 
ferner seyn: die meisten Feminina auf ig, deren 
doch eine sehr grosse Anzahl anders accentuirt wird; 
wie denn der Verf. sich selbst widerspiechend 
S. 10 die meisten der dritten Declination auf ig, 
Genitiv iog, siog, idog zu Paroxytonis macht. 
Ebenfalls S. 9 werden die meisten Adjectiva auf 
vog zu Oxytonis gemacht, ohne däss die maleria- 
lia und die auf ei>og ausgenommen werden. Das 
unbestimmte ,,die meisten‘‘ spielt auch S. 10. 11. 
u. s. w. eine wichtige Rolle, Z. B. ,,die meisten 
der dritten Declination auf og, Genit. sog, auf a, 
e, sind Paroxytona‘*^ statt alle zweysylbige nicht 
zu circumßeetirende, S. ri werden unter die Ad¬ 
jectiva proparoxytona gar die auf vog gerechnet, 
obgleich, wie wir eben gehört haben, nach S. 9 
die meisten dieser Oxytona seyn sollten! Ais 
Beyspiel, dass, die Wöiter auf ev Perispomena 
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•seyen, wird sehr unpassend der Vocativ ßaauiv 
angeführt, obgleich dort von der Grundform der 
Wörter, nicht von ilirer Abbeugung durch die 
Declinationen die Rede ist; wesshalb auch die bey- 
gefügte Anmerkung unnütz ist. Nach S. 12 sollen 
die Wörter der dritten Declination auf ig, mit 
Ausnahme der von -nolio) und udirog herkommen¬ 
den, wenn die vorletzte Sylbe lang ist, Properi- 
sporaena seyn. Also wohl etwa noiijGig oder «/- 
yjialomg'i Properispomena sollen ferner seyn die 
meisten zweysylbigen Wörter der eisten Decli¬ 
nation auf « mit vorhergehendem Consonanten 
und langer (vorletzter) Sylbe, wo von den Con¬ 
sonanten Q ausgenommen werden musste. S. i3, 
wo der Verf. von den Encliticis zu handeln an¬ 
fängt, lehrt er, ein Theil derselben bestehe aus 
Partikeln, die von Dichtern oft blos des Metrums 
wegen gesetzt würden, ohne besondere Bedeutung 
für den Ueberselzer! Man sieht, er lebt mit sei¬ 
ner Grammatik noch in vor-herraannschen Zei¬ 
ten! Zu den Encliticis rechnet er dann „die un¬ 
bestimmten Fürwörter rlg, r/-‘ (diesssind ihm also 
zwey Fürwörter!) „durch alle Casus ausser dem 
Genit.dual. u. plur.“ Mit welchem Rechte er diesen 
Casus ausnimmt, überlassen wir ihm selbst zu^ 
beweisen, auch den Genil. dual, dieses W^ortes 
überhaupt mit einem Beyspiele zu belegen, da, un¬ 
seres Erachtens nach, einige nicht zwey genannt 
werden können. Weiter unten spricht er von 
,,den gewöhnlich angehängten <?f, ■ttf, Hier 
mag er nun wieder erst sich rechtfertigen, dass 
es ihm beliebt hat, (?^^^?) und zu Encliticis 
zu machen, dann aber beweisen, dass dieses dtv 
und das enklitische 8s nur gewöhnlich^ nicht im¬ 
mer angehängt wird! Man sieht aber, der Verf. 
liebt die Ausdrucksweisen, die immer ein Hinter- 
thürchen offen lassen, so dass sich Rec. unwill¬ 
kürlich bey diesem Programme eines seiner Schü¬ 
ler erinnert, der jede an ihn gerichtete Frage mit 
ziemlich zu beantworten pflegte. Es hiesse, einem 
so ganz ohne grammatischen Sinn geschriebenen 
Producte zu viel Aufmerksamkeit schenken, wenn 
wir noch länger dabey verweilen wollten. 

Kurze Anzeigen. 

Reise in dcis Gebiet der Timcinnis, Kuranhos und 
Sülimas in hföestafriha. Aus dein Englischen 
des Herrn Major Alew Gordon Laing. Ans 
dem Ethnographischen Archiv besonders abge- 
dcuekt. Jena, i. d. Brauschen ßuchii. 1826. 
172 S. (21 Gr.) 

Ein Krieg zwischen dem Fürsten der Man- 
dingos und einem untergeordneten Häuptlinge 
dieses mächtigen, vorzüglich cultivirten Neger¬ 
volkes schien dem Handel der englischen Colonie 
in Sierra Leone zu naclitheilbringend, um nicht 
den Gouverneur zu bestimmen, alle Wege der 

gütlichen Vermittelung einzuschlagen, und der 
Major Laing bekam die Weisung, theils diese 
zu versuchen, theils auf seiner Reise über die 
Stimmung der Völker, durch welche er gange, den 
Flandel mit ihnen und was er sonst fände, nach- 
zuforschen. Er hat sich des einen Auftrags, wie 
der übrigen, mit vielem Ruhme entledigt, und 
wir ersehen aus seiner Reise in Menge Beyspiele 
von Gewandtheit, Geistesgegenwart, Menschen- 
kenntniss, wahrend wir nicht weniger neue Nach¬ 
richten über die Mandingos, dieFoulahs, Kuran- 
kos, Suliraas, Timannis finden. Die letztem vier 
Völker kannten wir bis jetzt gar nicht.' Das 
Land der Timannis enthält nicht weniger, als 
45oo (engl.) □ M. Die Reise ging auf und längs 
dem Äof-e/Zellusse bis zu dessen Quellen hinauf, 
die kaum eine starke Tagereise von denen des 
Nigers entfernt sind. Schade, dass Laing diesen 
zu besuchen nicht mehr Zeit hatte. Und noch 
mehr Schade, dass die Reise selbst in grosser 
Menge Spuren der grössten Uebersetzereile an 
sich trägt. Selbst Sprachfehler finden sich hier 
und da. Auch sind, obschon kein Vorwort da¬ 
von Kunde gibt, irrt sich Rec., der das Original 
jetzt nicht mehr bey der Hand hat, aber gleicli 
nach dem Erscheinen durchlas, nicht sehr, man¬ 
che nicht unwichtige Notizen weggelassen worden. 

Vermuthungen über die wahre Gegend, wo Her- 
mann den Varus schlug. Mit einer Specialkarte 
deS“ Fürstenthuras Lippe und der Gegenden um 
Hameln, Fierford, Höxter, Lippspring, Pyr¬ 
mont, Nieheim, Rinteln, Steinheim, Vlofhow 
U. S. W. von hlilller, Königl. Hannoverischem 

Iiigeciieur-Major. Hannover. j824. 19 S. 4. 

Ein langer Titel für ein Buch von geringem 
Umfange, über einen Gegenstand, der in unsern 
Tagen manche Feder ohne bedeutenden Erfolg 
beschäftigt hat. 

W^iedei’ nicht viel mehr als Vermuthungen. 
^Veil jetzt die ältesten Einwohner nichts davon 
wissen, dass jemals "Wald in einer Gegend ge¬ 
wesen sey, so folgt, dass auch zu Varus Zeiten 
hier kein dichter Wald war. Da hören wir S. 16 
von dem ominösen Namen ^Vehedanz, obgleich 
der Verf. nicht zugeben will, dass alle übrige 
Blut-, Krieg-, Todten-, Teufels-Gründe, Bäche, 
Berge u. s. w. etwas bedeuten. Zu Anfänge des 
Aufruhrs soll Varus an der W^eser zwischen Er¬ 
der und Oldendorf gestanden haben, dann nach 
dem Fihrenberge und von hier nach dem Teuto¬ 
burger Walde marschirt seyn. Die Hauptsache 
ist die, wie es scheint, genaue Karte, der das 
Buch wohl eigentlich angehängt ist. Schade, dass 
der Stich, obgleich erträglich, doch nicht so sau¬ 
ber ist, als man wünschen möchte. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 11. des July. 172. 
Griechisch- und römisch-deutsche 

Literatur, 

Ueh er Setzung shihliotheh der griechischen und rö¬ 

mischen Classiker. Vierte Abtheilung, Römi¬ 

sche Prosaiker. !• Prenzlau. Druck und Ver¬ 

lag der Ragoczyschen Buchhandlung. 1827. 16. 

Die, im December 1826, aus dieser Verlagshand¬ 
lung ausgegangene, Ankündigung dieser, schon 
seit 2 Jahren vorbereiteten, und mit 2, schon be¬ 
kannten, ähnlichen in gleichzeitigen Zusamraen- 
stoss kommenden Unternehmung dürfte wohl 
Wenigen unbekannt, und nach Zweck und Plan 
unerwünscht und unwillkommen geblieben seyn. 
Ein Verein von i5, meist namhaften. Gelehrten 
bezweckt diese neue Sammlung von Deutschun¬ 
gen der besten und vollständigsten, gr. und röra. 
Classiker zunächst für den Theil des, für höhere 
Bildung erwachten und geweckten, Volks, der, 
bey Mangel an Gelegenheit, sich noch eine ge¬ 
lehrte Bildung anzueignen, dennoch gern einer 
feinem und hohem Geistesvollkommenheit ent¬ 
gegen geführt seyn mag, und will sie zur Grund¬ 
lage der Fortbildung dieses Volkstheils machen, 
so (Wie sie selbst die Basis war, auf die die clas- 
sische Literatur unseres Vaterlandes gebaut wurde. 
Ein an sich preiswürdiges Unternehmen, für wel¬ 
ches wir, wenn es kräftig durchgeführt werden und 
durch den Buchhandel Fortgang und Dauer gewin¬ 
nen wird, nicht nur Gedeihlichkeit wünschen, son¬ 
dern auch erwarten mögen. Freylich waren zeit- 
lier die Schriften des classischen Alterthums meist 
und fast ausschliesslich das Eigenthum der Ge¬ 
lehrten, und die meisten, zum Theil sehr gelun¬ 
genen, Uebersetzungen gr. und röm, Schriftsteller 
eigneten sich nicht zum grösseren Gemeingute, so 
wde sie viel zu einzeln dastanden, und zu wenig 
ein verbundenes Ganzes bildeten, als dass sie, wie 
es in der erwähnten Ankündigung wörtlich heisst, 
„den Geist des Alterthuras überhaupt auf den 
deutschen Boden zu verpflanzen, fähig waren.“ 
Dazu will nun dieser Gelehrten-Verein dreyfach 
wirken: Einmal ^ dass ihre Uebersetzungen selbst, 
in der Sache — die Urschrift genau copirend, in 
der Form sich möglichst an das anschlössen, was 
zeitgemäss und volkthüralich ist, so, dass Kenner 
nicht über verfehlten Sinn zu klagen hatten, der 

Zweyter Rand. 

tiUtLUj 

Laie aber nur an der Eigenlhüralichkeit der Ge¬ 
danken bemerkte, dass er eine altclassische Schrift 
lese; dann müsste die Sammlung selbst ein be¬ 
rechnetes Ganze bilden, endlich der Ankauf wohl¬ 
feil seyn. 

Ihr Ganzes zerfällt in 4 Abtlieilungen, als: 
1.) Griechische Dichter. 2.) Griechische Prosaisten. 
з. ) Römische Dichter, und 4.) Römische Prosaisten. 
Auch ist die Wahl ihrer Schriftsteller tadellos, 
dabey bestimmt, dass jedem eine behufige Ein¬ 
leitung und dessen Biographie vorangehen, so wie, 
durch Anmerkungen, die erforderliche Erläuterung 
zur Einsicht in die Sitten und Gebräuche der Al¬ 
ten, und die der Verff. beygegeben wer¬ 
den sollen. Ersehen wir nun aus den zwey ersten, 
uns vorliegenden, Bändchen, deren Papier, Druck 
und Preis nicht rückstösst, ob und wie die Lei¬ 
stungen selbst mit den vorgängigen, sehr annehm¬ 
lichen , Verheissungen Übereinkommen: 

1.) Des römischen Consulares {sic) (,) M. T. {ullius) 
vollständige Briefsammlung, ins Deutsche über¬ 
setzt (,) und mit Anmerkungen versehen von 
J. Andr. L. Tho spann. Erstes Bändchen. 
Prenzlau u. s. w. 160 S. in Sedez, brochirt, 
beschnitten, mit sauberem Umschläge. (4 Gr.) 

Aufrichtig! Den Rec. schmerzt es, schon im 
Voraus den stylistischen Ton des Vorworts ernst¬ 
lich rügen, und gestehen zu müssen, dass er eben 
keine günstige Erwartung von diesem ersten, zum 
Drucke geförderten, Uebersetzungsversuche erregt; 
aber, er kann nach seiner kritischen Pflicht nicht 
anders, als bekennen, dass er ihn theils wider¬ 
lich gesucht, gezwungen und unbeholfen, theils 
gedehnt, schleppend und verzerrt, und durch 
widerliche Inversion entstellt findet. Auch an 
Angemessenheit und Reinheit des Ausdrucks fehlt 
es, z. B. „ein Product in ein Gewand bringen 
и. s. w.“ und an logisch richtiger Satztrennung. 
Darauf dünkt dem Rec. unerwartet und befremd¬ 
lich darin diess Geständniss: — ,,es bedarf wohl 
keiner Entschuldigung, wenn der Uebersetzer der 
Briefe des C. den Wunsch äussert, dass ihn der 
Leser (welcher? der Kenner der Urschrift, oder 
der Laie?) mit Nachsicht beurtheilen möge, wenn 
er ja den Sinn der einen oder der anderen Stelle 
nicht-so getroffen haben sollte, wie dieser Cicero 
(sic) beym Niederschreiben der einzelnen Worte 
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oft möchte man sagen *- vorgeschwebt zu haben 
scheint.“ iheils, weil es einem von dem in Rede 
stehenden Vereine klar ausgesprochenen Grund¬ 
sätze, ,,der Kenner solle nicht über verfehlten Sinn 
zu klagen haben,“ gleich im Versuche kläg¬ 
lich widerspricht, iheils, weil es, in seltsamer, 
schier undeutlicher und sprachwidriger, Gestalt 
ertheilt ist. Bald darauf heisst es, der Sprach- 
richtigkeit zum Tiotze, von den Handbriefen an 
Atticus-, ,,die — mit Dunkelheiten durchweht sind, 
als vielleicht keine andere Schriften , w’elche sich 
bis zu unseren Händen (?) aus den Zeiten des 
Alterthums gerettet haben.“ 

Auf die Bevorwortung seiner ertlieilten An- 
inerlciingen, die Entschuldigung der hier, wie¬ 
derum gleich anfangs zur schlimmen Ahnung nicht 
heygegebenen, Lehensheschreihung des C. u. s. w., 
kömmt Rec., wenn es sich der Mühe lohnt, spä¬ 
ter zurück. Es gelte plangemäss vorher und vor¬ 
züglich die Anzeige und Beurtheilung der über¬ 
setzten Briefe selbst! Diese sind in (sehr kurze) 
Abtheilungen gebracht, deren erste und zweyte 
hier folgen: „Erste Abtheilung, gesclir. vor des¬ 
sen Cousulate, v. J. Roms 685 — 688, u. s. w. 
Ziweyte — nach dem Consulate und vor der Ver¬ 
treibung (?), V. J. Roms 691 — 694. BeydeAb- 
iheilungen betragen, auf 91 S., nur 22 Briefe. 
D er, der Ueberselzung zum Grunde gelegte, Text 1 
ist der Eiinemannsche, der eben dem Rec. nicht 
zu Gebote steht, den er aber auch hier entbeh¬ 
ren kann. 

Gilt es nun die nähere Beurtheilung der über¬ 
setzten Briefe selbst, so fern sie den an sich sin¬ 
nigen Zweck des Vereins erreichen sollten; so 
fragen w'ir folgerichtig, ehe wir sonst nach dem 
Erfordernisse der treuen und sichern Wiedergabe 
der altclassischen Urschrift, aus gebühidicher Ver¬ 
gleichung, forschen: Wie werden sie, nach ih¬ 
rem Tone und nach ihrer Einkleidung, Lesern 
von Kenntniss und Geschmack, denen sie zunächst, 
dem Plane des Vereins gemäss, zugeeignet wur¬ 
den, gefallen? Ist dieser briefliche, sach- und 
sprachreiche, Schatz der röm. Literatur, um mit 
dem Uebersetzer theilweise aus seinem Vorworte 
selbst zu sprechen, nun wirklich dem beabsich- 
teten Theile des bildungliebenden Volkes deut¬ 
scher Zunge zugänglich gemacht? Sey hier da¬ 
zu, und zur unbefangenen Mitbeurtheilung ab- 
seiten unserer kundigen Leser, gleich der Anfang 
des ersten Briefes {ad Alticwn I. 5.), als Probe¬ 
stück, ei'fheilt! „Nach dem vertrauten Verhält¬ 
nisse (,) worin wir init einander leben, kannst 
Du am besten heurtheilen, wie gross mein Schmerz 
über den Tod meines Bruders Lucius ist (,) und 
wie viel ich für mein öffentliches und für mein 
häusliches Leben an ihm eingebüsst habe. Denn 
(,) mir wurde durch ihn alles das zu Theil, w'as 
C,) vermittelst der Humanität und der Sitten ei¬ 
ner dritten Person Jemanden Angenehmes zu Theil 
werden kann. Desswegen zweifele ich also auch J 
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nicht, dass auch Dir dieses drückend seyn wird, 
indem mein Schmerz auch der Deinige ist (,) und 
Du in ihm (in dem Schmerze?) ebenfalls einen 
Verwandten und einen Freund verloren hast, der 
an jeder pflichtmässigen Tugend ausgezeichnet 
war (,) und der Dir aus jenem Antrieb (,) und 
weil ich Deiner rühmlich erwähnte, von Herzen 
zugethan war. Was den Punkt über Deine Schwe¬ 
ster in Deinem Briefe betrifft, so wirst Du es 
von ihr selbst erfahren, wie sehr es mir am Her¬ 
zen gelegen hat, dass die Gesinnungen meines Bru¬ 
ders Quintus gegen sie so beschaffen seyn möch¬ 
ten, wie es seine Pficht erheischte. Als ich glaub- 
tey annehmen zu müssen, dass er sehr erbittert 
sey, so schrieb ich an ihn in einem solchen Tone, 
durch den ich ihuy als Bruder, zu besänftigen, 
ihm (,) als einem jüngeren Bruder (,) zuzureden, 
und ihn (,) als einen Irrenden, zurecht zu wei¬ 
sen suchte u. s. w.“ 

Recht sehr lästig wurde uns diese wörtlich 
treue Abschrift einer höchst misslungenen Ueber- 
setzung; denn, nicht nur das gesperrt Gedruckte 
wird und muss, als Versündigung im Einzelnen 
an Geschmeidigkeit, Runde und Geschliffenheit, 
groben, sehr groben Anstoss machen, auch der 
Ton des Ganzen, und der seltsame und wider¬ 
liche Gehalt der deutschen Einkleidung selbst, wie 
kann und soll er anziehend seyn für Leser, wel¬ 
che, wenn, wie in dieser Stelle, der Sachgehalt 
selbst minder bedeutend ist, das classische Alter¬ 
thum mindestens an der eigenthümlichen, erschöp¬ 
fenden nnd classisch schönen Einkleidungsgestalt 

- erkennen und schätzen wollen und sollen? Wo 
ist denn hier, dem Plane des Vereins gemäss, 
eine treue Copie, ein genaues, obschon nicht stei¬ 
fes, den Geist deutscher Sprachheit nicht ver¬ 
letzendes, Anschliessen an die antike Urschrift, 
um daran noch ihre Eigenthümlichkeit zu erken¬ 
nen? 

Vergleichen wir nun diese Ueberselzung, in 
gelehrter (linguistischer) Hinsicht, mit der Urschrift 
selbst, wir sagen, bezüglich auf philologischen 
oder interpretorischen Gehalt; ach! da ergibt sich, 
ganz ungesucht, des begründeten Tadels noch 
weit mehr! Hier die nähere Bewährung, mit¬ 
telst wörtlicher Mittheilung der Urstelle: „Quan¬ 
tum dolorem acceperim, et cjuanto fructu sim pri- 
vatusy et forensij et domestico, Lucii, fratris 
nostri., morte, in primis^ pro nostra consuetudine 
tu existimare potesP Warum wurde zuvörderst 
dieser ganze briefliche Eingangsgedanke ohne 
alle Noth verstürzt, und das Hinterste zum Vor¬ 
dersten gemacht? Nach dem Gefühlsgange des 
Briefstellers mussten die Begriffe Schmerz und 
Verlust unbedingt voranstehen. Forensis hat ei¬ 
nen weit beschränktem, aus den derzeitigen Be¬ 
rufsverhältnissen des C. entnommenen, Begriff, 
als den, der in öffentlich liegt, wofür das publi- 
cus vorhanden war. Pro nostra consuetudine ist 
fast unleidlich durch «e«« Wörter wiedergegeben. 
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Existimare heisst nicht, beurtheilen, sondern, er¬ 
achten^ und, wie verschieden sind diese Bedeu¬ 
tungen! Die AViederholung mein öffentli¬ 
ches und Jiir mein häusliches Leben“ ist untreu, 
und dabey matt und widerlich. Die folgende, 
trefflich gebildete Stelle: Nam mihi omnia, quae 
jucunda ex humanitate alterius et moribus homi- 
ni possunt accidere^ ex illo accidehant, fand, wie 
schon oben, ohne Unterschrift, ersichtlich seyn 
musste, zumal in der zweyten Hälfte, einen fast 
unverständlichen und unerträglichen üebersetzer; 
gleichwohl lautet sie im Original klar, deutlich 
und ansprechend. Doch, es ekelt uns, hier näher 
auf das Tadelhafte und Verfehlte darin einzuge¬ 
hen. Finden ihn aber unsre raiturtheilenden Le¬ 
ser in der nächsten Stelle richtiger, geschmeidiger 
und gewandter? Quare non duhito, quin tibi 
quoque id molestum sit, quum et meo dolore mo- 
peare, et ipse omni virtute ofjßcioque ornatissimum 
tuique et sua sponte, et meo sermone amontem^ 
affinem amicumque amiseris. Quod ad me scri- 
bis de sorore tuU) testis erit tibi ipsa, quantae 
mihi curae fuerit., ut Quinti, fratris animus in 
eam esset zs, qui esse deberet'^ Quem quum esse 
offiensiorem arbiträrer, eas literas ad eum misi, 
quibus et placarem, ut fratrem^ et monerem, ut 
minorem y et objurgnrem^ ut errantem, conjido ita 
esse omnia-, ut et oporteat et velimus. Ihnen sey 
die weitere Beurtheilung überlassen, mit der un- 
vorgreiflichen Versicherung, sie werden auch da 
den für diesen schweren Beruf mehr gut gewille- 
ten, als befähigten, Verf. nicht anders und nicht 
besser finden. Auch ins Lächerliche fällt er, z. B. 
wenn er, S. 25, ad Atticum /. ii, die Stelle: 
Scito, nihil tarn exercitum esse nunc Romae, quam 
candidatos etc. übersetzt: ,,Wisse aber, dass man 
sich in Rom auf nichts so sehr in allen Arten 
von Schelmereyen gepfijft denken kann, als die 
Amtsbewerber.“ Aehnlicher Beyspiele nicht zu 
gedenken, weil es den Raum missbrauchen hiess. 
KoS-Wielands und Qräters allbekannte Deutschung, 
die sich in ihrer Art classisches Ansehen gewon¬ 
nen haben, finden wir gar keine Rücksicht ge-' 
noraraen, ihrer auch keine Erwähnung gethan, 
freylich, quasi re bene gesta. 

Anlangend endlich die Anmerkungen-, welche, 
ohne irgend neue Aufschlüsse über Sitten und 
Gebräuche zu gewähren, die Hälfte dieses Bänd¬ 
chens füllen, scheint es, als wollten sie geltender 
seyn, als die Uebersetzung selbst. Doch sind sie 
etwas besser stylisirt. Aber, beschränkter und 
bündiger mussten sie seyn. W^ozu auch diese 
breite Manier ihrer Mittheilung? Zur nälieren 
Beleuchtung ihres inneren Gehaltes ist hier kein 
Raum mehr. An Seltsamkeit und Incorrectheit 
fehlt es auch in ihnen nicht. So heisst es, gleich 
am Schlüsse der i. Anraerk. zum i. Briefe S. 92 : 
vMan vergleiche AVo. drey und dreyssig Ein.-, wo 
dieselbe Redeform (?) vorkommt, wie auch Ter. 
Phorm. V. 5, ed. ß ip.“ (sic). An einer andern I 

I Stelle: „Die Melkeziege, an deren Euter Jupiter 
seine erste Nahrung erhalten haben soll, ist be- 
kannt.^^ W^as endlich der Hr. Doctor, aus bey- 
gebrachtem Vorwände, erst später, als Biograph 
des Cicero, in Folge dieser begonnenen Üeber- 
setzung, nicht ohne den Schein einiger Anmassung, 
mit einem missbilligenden Seitenblicke auf Meister 
Middleton-, und , ohne alle Rücksicht auf M. Wie¬ 
lands und ähnliche treffliche biographische Erzeug¬ 
nisse, zu leisten verspricht — verspricht in ei¬ 
nem „neuen, nothwendig gewordenen Versuche, 
die Geheimnisse — in dem Charakter Cicero’s durch 
seine Schriften, und diese hinwiederum durch den 
Inhalt seines Lebens aufzuklären“, wollen wir 
geduldig erwarten, und bis dahin mit dem, was 
wir schon darüber besitzen, zufrieden seyn. Zur 
Erholung und Entschädigung für diese, eben nicht 
erfreuliche, Prüfungsarbeit dienen uns nun {dritte 
Abtheilung I.) 

2.) Die Lustspiele des Terentius, Aus dem Latei¬ 
nischen übersetzt, und mit Anmerkungen be¬ 
gleitet von Dr. Aug. Fr. Wolp er-, Conr. am 

königl. Ilamioverschen Gymnasio zuLingen. Erstes Bänd¬ 
chen’. Phorniio. Das Mädchen von Andres. Prenz- 
lau u. s. w. wie oben, i84 S. in Sedez u. s. w. 
mit dem Brustbilde des Terentius. (4 Gr.) 

D er üebersetzer liess unangezeigt, welcheRt- 
cension des Textes er benutzte; daher fand Rec., 
der einen grossen Theil der übersetzten Andria 
mit seiner Ausgabe verglich, hin und wieder da¬ 
her rührende Abweichungen. Stoff zu einer er¬ 
heblichen Klage über Mangel an Treue, oder, 
über verfehlten Sinn findet er wenig oder nicht. 
Doch hätte er unter andern lieber den Dichter, 
im Prologe, in der dritten Person sprechen hö¬ 
ren, um hier die antike Form ohne Noth niclit 
verletzt zu wissen. In der vierten Zeile dessel¬ 
ben: ,,Doch seK ich, dass es anders komraP‘, fehlt 
das nicht unerhebliche multo der Urschrift, ilia- 
lefacta-, Z. a3, besagt mehr, als ,,Mängel“. Die 
letzte Zeile — {comoedias), spectandae an exigen- 
dae sint vobis prius, scheint doch in der Ueber- 
traguug: ,.Ob ihr auch fernerhin noch neue Stücke 
von mir sehen, oder ob ihr sie ganz ohne Wei¬ 
teres abweisen wollt“, verfehlt, wie es Herr W. 
bald selbst finden wird; im Folgenden entspricht 
ein „leichter“ statt ,.gnädiger Dienst“ dem Cle¬ 
mens nicht. Doch genug, um zu bewähren, wie 
wenig von dieser Seite der Verf. den Kennern 
der Urschrift Anlass zum Tadel gewährte. Sonst 
ist die Uebersetzung der dramatischen Stücke selbst 
fügsam, geschmeidig, und für ein unlateinisches 
Publicum anziehend und lesbar, und, in dieser 
Plinsicht, lasst sie Rec. lieber unter dera Mameri 
einer Deutschung gellen, und unterscheidet sie 
von einer gewöhnlichen Uebersetzung. W enn, 
\vie ans der wohlgescliriebenen Vorrede, die mit 
der kuizen Lebensgeschichte des Terentius, und 
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mit einer bündigen ßeurtlieilung seines ^dramati¬ 
schen ^^''erllls beginnt, erhellt, Herrn TVolper 
bekannt war, dass einst ein wahrer Kenner ples 
Terentius von ihm und seinemSylbenmaasse sagte: 
er habe es sich gar sehr leicht damit gemacht, und 
dessen ßegrilF und Gestalt sey fast, unter seinen 
vielen metrischen Freyheiten, verloren gegangen: 
da that er sehr wohl, dass er meist auch, in 
schier umgekehrtem Falle, und ohne es eben fest 
und bestimmt zu wollen, und ohne es klar und 
sicher zur Schau zu tragen, sich hier, als rhyth¬ 
mischer Dolmetscher, gleichsam einzuschleichen, 
gesucht hat. Holfentlich wird diess, wenn auch 
seltnere. Verfahrendem Ohre der meisten Leser, 
auf die er rechnete, fast unvermeikt gefallen, 
und darum kann und mag das, sonst freylich ern¬ 
ste, Gesetz der metrischen Kritik, welches auf 
gleiche und unverriickle Messung und Regel liin- 
weist, hier nicht mit scharfer Strenge an seinem, 
an sich unerlaubten, V^erfahren geltend gemacht 
werden. Warum hier, der herkömmlichen Reihen¬ 
folge dieser Lustspiele zuwider, die Andria dem 
Phormio nicht vorstehe, weiss Rec. nich^'. Der 
Anmerhungen unter dem Texte sind so wenige, 
dass sie kaum der Erwähnung auf dem Titel werlh 
warön , doch sind sie berechnet, und darum för¬ 
derlich und dienstlich. 

Kurze Anzeigen. 

De epistolae, quae Barnahae trihuitur, nuthentia 
scripsit D. Ernestus Henlcey HelmsUidiensls, in 

scadt^m. Jenens. theol, Bacc. et prlr. Doc. Jenae, pro- 
stat in libraria Croekeriana. 1827. 74 S. 8. 

Sollte denn wirklich Barnabas^ ein Mann 
aus der apostol, Zeit, ein vertrauter Gefährte des 
Paulus, diesen Brief geschrieben haben? Seit man 
hierüber gestritten hat, haben immer besonders 
innere Gründe bey denen, die verneinend ant¬ 
worteten , den Ausschlag gegeben. Und wirklich 
ist der Inlialt dieser Epistel so auffallend und wi¬ 
derlich, dass ein starker Glaube dazu gehört, wenn 
man’s wahrscheinlich findet, einer der vertrautesten 
Freunde und Mitarbeiter des Fürsten der Apostel 
habe also schreiben können. Baaren Unsinn fin¬ 
det man hier, und man muss m\t Michaelis (Ein¬ 
leit. S. i348) den lieben Apostel Paulus bedauern, 
wenn der Schreiber dieses Briefes so lange sein 
l\Iilbol/e gewesen ist. Dem Rec. scheinen die in¬ 
neren Gründe gegen die Aechtheit der in Rede 
stehenden Schrift, wie sie neuerdings Neander 
(Kirchengesch. Tli. I. Abth. 3.) in ihrer ganzen 
Stärke vorgelragen hat, völlig entscheidend. Hr. 
tl enlce hat sich unsers Erachtens hierauf zu we¬ 
nig eingelassen, und was er S. 42 ff. beybringt, 
dringt nicht lief genug ein. So ist namentlich 
das, S. 5G, über den Styl dieses Briefschreibers 
Gesagte sehr ungenügend und oberflächlich, und 
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die Bemerkung, dass ja auch Paulus allegorisire 
und überhaupt das Allegorisiren in der damali¬ 
gen Zeit und noch früher sehr üblich gewesen, 
hebt den Anstoss nicht, welchen jeder unbefan¬ 
gene Leser an den faden und abgeschmackten Alle¬ 
gorien in diesem Briefe nehmen muss. Gründ¬ 
licher hat Hr. Henhe die äusseren Gründe erörtert 
und erwiesen, dass diese wohl gestatten , die Schrift 
dem Barnabas beyzulegen, wenn, setzt Rec. hin¬ 
zu , die inneren Gründe für das Gegentheil nicht 
allzu laut sprächen. Wichtig ist der Umstand, dass 
der Alexandriner Clemens diesen Brief mehrmals 
als eine Schrift des Apostels Barnabas anführt, 
und Hr. H. hat auf den Einwand, dass eben die 
Gunst der Alexandriner, die sich im übertriebe¬ 
nen Allegorisiren so wohl gefielen, die Aechtheit 
des Briefes verdächtig mache, S. 09 sehr gut ge¬ 
antwortet. Eben so bedeutend ist das Zeugniss 
des Hieronymus, aus dessen Worten: „unam ad 
aedificalioneni ecclesiae pertinentem epistolani 
{Barnabas) composuit^'’ — es sich nicht heraus- 
exegesiren lässt, dass er den Brief für ächt halte, 
und aus dem Beysatze: „quae inter apocryphas 
scripturas habetur'-'" — folgt nur, dass es damals 
Leute gegeben, welche die Aechtheit der Epistel 
bezweifelt. Eusebius rechnet sie bald unter die 
avTiXfyöpfva, bald unter die v6&<x, und ist geneigt, 
sie dein Barnabas abzusprechen. Kurz, alle äusse¬ 
ren Gründe, die wir hier nicht weiter angeben 
können, lassen die Sache ungewiss. Männer von 
Geltung haßen den Brief für ächt gehalten, — 
andere, nicht minder beachtenswerthe, Männer ha¬ 
ben die Aechtheit desselben bestritten, oder doch 
für sehr zweifelhaft gehalten. Sonach muss das 
Endurtheil wohl von inneren Gründen abhängig 
gemacht werden. Uebrigens ist die Schrift des 
Hrn. H. mit Fleiss und gutem Urtheile gearbeitet, 
und lässt hoffen, dass der Verf. künftig Tüchtiges 
leisten werde. 

Die Schlacht von Borodino oder an der Moskwa 
den 7ten September 1812. Mit einem Schlacht- 
plane. Weimar, im Verlage des geographischen 
Instituts. 1824. 24 S. 4. 

Es ist zu bedauern, dass dieser sonst recht 
schätzbaren Monographie keine Angabe der Quel¬ 
len hinzugefügt worden ist, aus welchen der un¬ 
genannte Verf. derselben schöpfte; ein unerläss¬ 
liches Erforderniss zur Entfernung des Misstrau¬ 
ens, man arbeite nur, um eben gearbeitet zu ha¬ 
ben. Die Anmerkungen von S. 17 an zeugen 
von guter Kenntniss der so wichtigen Ereignisse 
und richtiger Würdigung derselben. Die Karte 
empfiehlt sich durch besseren Stich, als altere 
Schwestern, und ist auch unstreitig weit genauer 
gearbeitet, als die von Röder von ßorasdorf und 
von Chambray, wie eine Vergleichung augenblick¬ 
lich zeigt. 
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Leipziger Literatur - Z e i tung. 

Am 12. des July, 173. 1828. 

Intelligenz - Blatt. 

Lesenswerthe Gelegenlieitsschriften. 

.^Akademische Gelegenheitsschriften finden leider jetzt 
nur selten Leser ausser dem Kreise, für welchen sie 
zunächst bestimmt sind. Desto mehr halten wir es für 
rflicht, das grössere gelehrte Publicum auf folgendes 
Programm aufmerksam zu machen, welches unlängst 
auf der Universität Jena erschienen ist, und den Titel 
führt; Ad orationem audiendarn, qua Augustanae con- 
fessionis memoria ex lege heneßcii I^ynheriani in iemplo 
Paullino Academico insiaurahitur, patres ebt ciues in 
D. iKX.X.. JMaji hora XI, inuiiat D, Ilmr. Car. Ahr% 
Eich stad ius, eloqii. et poes, Prof. P. O. Es ent¬ 
halt dieses Programm in der schon bekannten meister¬ 
haften Darstellungsweise des Verf. Betrachtungen und 
Mahnungen, die vorzüglich jetzt den Freunden des 
Lichts und des Hechts nicht renuij zur Beherzigung 
empfohlen werden können* Unsern Zeitschriiten, de¬ 
nen es oft an gediegenen Beyträgen fehlt, könnte die¬ 
ses Programm mittels einer guten deutschen Ueberse- 
tzung einen herrlichen Beytrag dieser Art lielern. 

Nicht minder losenswerth ist folgende Gelegen¬ 
heitsschrift, welche eine mit grosser Freymüthigkeit in 
Bern gehaltene Reformationsrede enthält und den Ti¬ 
tel führt: Rede gehalten vor der studirenden Jugend 
Bern’s am Schulfeste den lo. 3Jay 1828 im dritten 
Säeular - Jahre der Bernischen Reformation von Leon¬ 
hard Usteri, Dir. u. Prof des Gymn. zu Bern. Mit 
[sehr interessanten] Anmerkungen und Beylagen. Zürich, 
1828. 8. 

Universität W ü r z b u r 
0 

Mit dem Berichte über das Winterhalbjahr 1827 
U. 28 bis jetzt im Rückstände, macht nun Referent zu¬ 
gleich von seinen Vormerkungen über das Sommerhalb¬ 
jahr bis Ende May Gebrauch. Die revidirten, unter 
dem 26. November 1827 mit königlicher Genehmigung 
versehenen „Satzungen für die Studirenden an den 
Hochschulen des Königreichs Bayern“-wurden, nach 
ihrer feyerlichen Bekanntmachung durch den Rector, 
Hrn. Dr. und Professor Metzger, dem gesammten aka¬ 
demischen Publicum alsbald in einem besonderen Ab¬ 
drucke (Würzb. 28 S. 4.) zugestellt; und da nach Ti- 

Ziveyter Band. 

tel 11. §. 17. „jede Facultät eine kurze und bündige 
Belehrung über Anzahl, Zusammenhang und Methode 
der zu ihr gehörigen Wissenschaften entwerfen“ soll, 
„damit der Studirende sogleich bey seinem Eintritte 
in die Universität über Umfang, Mittel und Folge der 
ihm obliegenden Studien sich belehren“ könne; so w'ur- 
den, ausser dem Verzeichnisse der Vorlesungen für das 
Sommerhalbjahr 1828, gedruckt und ausgegeben: 1. 
„Kurze Belehrung über Anzahl, Zusammenhang und 
Methode der allgemeinen Wissenschaften“ (10 S. 4.), 
2. „Kurze Belehrung über Anzahl u. s. w. der von 
dem Candidaten der Theologie zufolge seines Berufes 
zu erlernenden besonderen akademischen Lehrgegen- 
stände*'“ (8 S. 4.), 3. „Belehrung über Anzahl u. s. w. 
der verschiedenen Theile der Rechtswissenschaft, wel¬ 
che jährlich in zwey Semestern von den Mitgliedern 
der Juristen-Facultät vorgetragen werden“ (10 S. 4.), 
4. „Entwurf einer Studienordnung für die Candidaten 
der Staatswissenschaft‘- (4 S. 4.), 5. „Belehrung über 
Anzahl u. s. w. derjenigen Gegenstände, welche für 
Mediciner vorgetragen werden“ (10 S. 4.). 

Die ordentliche, durch die Versetzung des Hrn. 
Professors Büchner an die Universität zu München in 
Erledigung gekommene Lehrstelle der Dogmatik wurde, 
zugleich mit einer Lehrstelle der Exegese des N. T., 
dem bisherigen Privatdocenten an der Universität und 
Religionslehrer am Gymnasium, Hrn. Dr. Bickel, provi¬ 
sorisch übertragen. Ueber die Wiederbesetzung der 
ordenllichen, durch den Tod des^ firn. Prof. Sorg er¬ 
ledigten, Lehrstelle der Physik und allgemeinen Chemie 
kann zwar noch nicht aus ofllcieller Quelle berichtet 
werden; aber Privatnachrichten zufolge wird Ilr. Pro¬ 
fessor Osann in Dorpat gegen Ende Junius d. J. dem 
Rufe dazu liierher folgen. Eine k. Entschliessung vom 
i3. Februar 1828 sprach die Aufhebung der Lhiiversi- 
tätscuratelstelle aus, und beraumte die ErölTnung des 
erweiterten Wirkungskreises des akademischen Senats 
auf den 1. März an. Die Geschäfte eines besonderen 
Ministerialcommissärs bleiben bis auf weitere Verfü¬ 
gung dem k, Generalcommissar und Kreisregierungs- 
Präsidenten Freyhern von Zurhein übertragen. 

Um als Privatdocent bey der medicinischen Facul¬ 
tät zugelassen zu werden, hielt Ilr. Dr, Eeiblein, Pro- 
sector an der zootomischen Anstalt, am i5., 16. und 
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17. November seine Probevorlesungen' ab. Zur Erlan¬ 
gung der Uoctorwürde wurden bey derselben Facultät, 
unter dem Decanate des Hrn, Professors Hoffmann, 
Streitsätze öUcntlicb vertbeidigt am 7. November von 
dem Hrn. Constantin Leiht aus Miinehen, am 19. Ja¬ 
nuar von dem Ilrn. Fr. Michael Jlmick aus Rhein¬ 
bayern und von dem Hrn, «Fr. Adolph Schmidt aus 
Sciiweinfurt, am 16. Februar von dem Hrn. C. Fried¬ 
rich Lentin aus Weimar, und von dem Firn. J. G. 
Friedrich Enimrich aus Meiningen, am 1. März von 
dem Hrn. Martin Magnus aus Hamburg, am 28. Marz 
von dem Hrn. F'ricdrich Blarechaux aus Berlin und 
von dem Hern. Christian Buedeler aus dem Oldenbur- 
gischen, am 16. April von dem Hrn. J. P. Adolph El¬ 
lerbeck aus Westphalen, und am 7. May von dem Him. 
Carl kVeyTiser aus Waiblingen. Ihre Inauguralabhand- 
lungen lieferten die FIH. Doctoren J. Bach (De nephri- 
tide, 16 S. 8.), G. Frech (De K aratonyeidis praestan- 
tia, 3o S. 8.), C. II. Fuchs (Flistorische Untersuchun¬ 
gen über Angina maligna und ihr VerhäUniss zu Schar¬ 
lach und Croup, 168 S. 8.), C. H. Fiisslein (über die 
Rose, 4o S. 8.), Ph. Ilindernacht (über die Erkennt- 
niss und Behandlung des Knochenbrandes, 54 S. 8.), 
C. L. Kremhs (über Rectosthenosis scirrhosa, 36 S. 8.), 
P. A. Lautenbacher (De coTisensu partium organismi hu- 
mani ac potissimum ventriculi et iniestinorum in statu 
morboso, 46 S. 8.), C. Fr. Lentin (über die freywillige 
Ausrenkung des Flüftgelenkes, mit Beachtung und Ver¬ 
gleichung der, ähnliche Symptome gebenden und daher 
leicht zu verwechselnden, Krankheiten, 23 S. 4.), M. 
Magnus (De typho abdominali, 48 S. 8.), Fr. Kr. 
Mauros *) (über die Zeugung im Allgemeinen, 36 S. 
8.), Fr. Medicus (geschichtliche Darstellung der unblu¬ 
tigen Steinzerstörungsmethoden, 80 S. 8.), G. v. Sie¬ 
bold (Versuch einer neuen Methode, die scirrhöse oder 
carcinomatöse Gebärmutter mit oder ohne Vorfall aus¬ 
zurotten, 48 S. 4. mit 4 lithogr. Zeichnungen), Fr. L. 
Strohlein (De gastritide, 28 S. 8.) und C. Vogel (Von 
der Bedeutung der Hirnanhänge, 5i S. 8.). Im Septbr. 
d. J. wird die Facultät, unter Theilnahme der Univer¬ 
sität, das Doctorj übel fest ihres und der Universität Se¬ 
niors, Hrn. Medicinalraths und Prof. Pickely begehen. 

Zur Erlangung der juristischen Doctorwürde wur¬ 
den, unter dem Decanate des Hrn Professors CucumuSy 
Streitsätze vertheidigt am 1. December von dem Hrn. 
Franz v. Blatlner aus Ottobeuren, am i5. März von 
dem Hrn. A. Joseph JVarmuth aus Würzburg und am 
ig. Blärz von dem Hrn. Carl Friderich aus Köttingen. 
Ihre Inauguralabhandlungen lieferten gedruckt die HH. 
Doctoren Fr. Blattner (über die Edition gemein¬ 
schaftlicher Urkunden, besonders der Handelsbriefe, 
62 S. 8.), Ferd. u. Kerstorf (über die Schutzmittel des 
Eigenthumes an Papieren au porteur in Deutschland, 
106 S.. 8.), A. J. TVarmuth (über die Wcchsclfahig- 
keit, 55 S. 8.), F. J. Zehler (über das Zusammentref¬ 
fen der Uebertretungen, 71 S. 8.) und H. Zöpfel (Ver¬ 
gleichung der römischen Tutel und Cura mit der heu¬ 
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tigen Vormundschaft über Unmündige und Minderjäh¬ 
rig, 80 S. 8.). 

Die Zahl der Studirenden im Wintersemester war 
64i, worunter 427 Inländer und 2i4 Ausländer. Als 
ihre Hauptfächer gaben 181 die theologischen, 124 die 
rechts- und staatswirthschaftlichen, i56 die medicini- 
schen, chirurgischen und pharmaceutischen, und 180 
die allgemeinen oder philosophischen Wissenschaften 
an. Im Sommersemester ist die Zahl der Candidaten 
der Theologie 173, der Rechts- und Cameralwüssen- 
schaften i35, der Medicin, Chirurgie und Pharmacie 
161, der philosophischen Wissenschaften i4i ; von wel¬ 
chen 610 Studirenden 353 Inländer und 257 Auslän¬ 
der sind. Würzburg, den 4. Junius 1828. 

Go Idmay er, 

Ehrenbezeigungen und Beförderungen. 

Hr. Past. Hering in Zöblitz, welcher Sr, Maj. 
dem Könige uon Sachsen ein Exemplar der von 
ihm verfassten yfieschichte des sächsischen Hochlandes’'^ 
übersandt hatte, ist dafür mit dem Geschenk einer 
goldnen Dose beehrt worden. 

Se. Majestät der König von Preussen hat dem Su¬ 
perintendenten und Dr. theol. Joh. Heinr. Fritsch zu 
Quedlinburg für die Sr. Majestät dedicirte „Geschichte 
des Reichsstifts und der Stadt Quedlinburg“ — ein 
treffliches, für den Flistoriker und Geschichtsfreund 
gleich interessantes Werk, dessen ister Band so eben 
in der Basse’sehen Buchhandlung daselbst erschienen ist 
— die grosse goldene Medaille verliehen. 

Der Professor der Rechte zu Dorpat, Hofrath 
Clossiusy ist Ehrenmitglied der Universität Wilna ge¬ 
worden. 

Der Professor E. Eichwaldy früher in Kasan, ist 
nach einer wissenschaftlichen Reise im Caucasus und 
auf dem Kaspischen Meere als Professor der Zoologie 
und vergleichenden Anatomie nach Wilna an Bojanus 
Stelle versetzt. 

Se. königl. Koh. der Churfürst von Hessen hat den 
Director des churfürstl. Haus - und Staats - Archivs, 
Doctor der Philosophie Christoph Rommely sammt sei¬ 
ner ehelichen Nachkommenschaft, in den Adelstaiid des 
Churfürstenthums erhoben. (Von dessen Flessischer 
Geschichte ist der 4te Band bereits unter der Presse, 
und wird in einigen Monaten erscheinen.) 

Herr Prof. Voigt in Königsberg ist von dem thü¬ 
ringisch-sächsischen Vereine für Erforschung des vater¬ 
ländischen Alterthums, und von der Pommerschen ge¬ 
lehrten Gesellschaft für Geschichte und Alterthumsfor¬ 
schung zum correspondirenden Mitgliede, so wie von 
der Gesellschaft für Beförderung der Geschichtskunde 
zu Freyburg im Breisgau zum Ehrenmitgliede aufge¬ 

nommen worden. 

No. 6. p. 4i der LZ. steht unrichtig 3Iat-'co gesetzt. 
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A n k ü n cl i g u n g e n. 

Für Scliulcn und Gymnasien 

erschien so eben in unserm Verlage und wurde versandt: 

Jdie 3lc, vermehrte und verbesserte Auflage 
von 

Melos, J. G. Prof., Naturlehre, 

lür Bürger- und Volksschulen. 8. 24 B. 
Preis i6 Gr. oder Fl. i. 12 Kr. 

Die allgemeine Einführung desselben, die vielfa¬ 
chen günstigen Beurthcilungen, so wie auch die so 
schnell auf einander folgenden starken Auflagen sind 
dafür die beste Bürgsehaft, und überheben uns jeder 
weiteren Anpreisung. 

Auch haben wir uns, in Folge vielfacher öflentli- 
cher und scliriftlicher Auflordcrungen, entschlossen, den 

Preis von 

Fuhrmann’s, W. D., kleines Handbuch zur 
Kenntniss der Griechischen und Ilömischcn klassi¬ 
schen Schriftsteller, für Lehrer und Studirende auf 
gelehrten Bildungsanstalten etc. gr. 8. 85o S. von 

Thlr. 3. — 

auf die Hälfte, oder Thlr. 1. 12 Gr. herabzusetzen, 
wofür es in jeder Buchhandlung von jetzt an zu be¬ 
kommen ist, 

Rec ensionsnachweisungen. 

Leipz. Lit. Z. 1824. No. 243. Jenaische Lit. Z. 
1823. No l3o. Neue krit. Bibi. 1826. 3. lieft. 

Rudolstadt, im Juny 1828. 

F'drstl. priviL. Hojbiich- und 
Kuristhandl ung. 

Im Verlage von Friedrich Perthes in Hamburg 
sind folgende neue Bücher erschienen: 

liibelworte oder Erkenntniss der Wahrheit zur Gott¬ 
seligkeit auf Ilofluung des ewigen Lebens als Grund¬ 
lage zu einem christlichen Unterricht für die reifere 
Jugend; nebst Winken zum Verständniss. 12. G Gr. 

Dahlmann, F. C., Lübecks Selbstbcfreyung am 1. May 
1226. gr. 8. 4 Gr. 

Gemberg, Aug., die schottische Nationalkirche nach 
ihrer gegenwärtigen innern und äussern Verfassung. 
Mit einer Vorrede von Dr. yl, Neander. gr. 8« 

Rthlr. 1. iG Gr. 
Geschichte Alfred des Grossen, übertragen aus Turners 

Geschichte der Angelsachsen von Friedrich horentz. 

gr. 8, Rthlr. 1. 8 Gr. 
Herzog, K., Geschichte des thüringischen Volkes. Für 

s d die Jugend. gr. 8. Rthlr. 2. G Gr. 
Luthers hVerhe. In einer das Bedürfniss der Zeit be¬ 

rücksichtigenden Auswahl. 10 Theile. ISeue Auflage 

8. Rthlr. 3. 8 Gr. 

July. 1828. 

Magazin, homiletisches, über die evangelischen Texte 
des ganzen Jahres von H. L, A. Fent, ister Theil 
vom ersten Adventsonntage bis Pfingsten, gr. 8. 

Rthlr. 1. 18 Gr. 
Müller, Adolph, Leben des Erasmus von Rotterdam. 

Eine gekrönte Preisschrift, gr. 8. Rthlr. 1. 20 Gr. 
ISeander, Aug., allgemeine Geschichte der christlichen 

Religion und Kirche, iste Abtheil. 2ter Bd. Wohl¬ 
feile Ausgabe. Rthlr. 1. 

Struve, F. G. W., Catalogus novus stellarum dupli- 
cium et multiplic. maxima ex parte in speculo Unw. 
Dorpat, per magnum telescop. Frauenhoferi detecta- 
rum. folio. Rthlr. 10. 

Studien und Kritiken, theologische. Eine Zeitschrift für 
das gesammte Gebiet der Theologie, in Verbindung 
mit Dr. Gieseler, Dr. Lüche und Dr. Nitzsch. Her¬ 
ausgegeben von Dr. Ullmann u. Dr. Umbreit. Jahrg. 
1828. Vier Hefte, gr. 8. Rthlr. 5. 

TVeihnachtsgabe, biblische, für Alt und Jung. 12. ge¬ 
bunden. Rthlr. 1. 

Unter der Presse sind: 

Neanders, A., allgemeine Geschichte der christlichen 
Religion und Kirche. Gute Ausgabe. 4ter Theil. 

Geschichte der Europäischen Staaten, herausgegeben von 
Heeren und Ukert.^ Erste Lieferung, enthaltend; Pfi¬ 
sters Geschichte der Deutschen, Leo’s Geschichte von 
Italien. 

TFahrnehmungen einer Seherinn, Herausgegeben von 
J, F. V. Meyer. 2ter Theil, 

Fortdauernder Subscrlptionspreis. 

Die letzte Abtheilung (T — Z.) der 

Biblischen 

Real- und Verbal-Encyklopädie 
in historischer, geographischer, physischer, archäologi¬ 
scher, exegetischer und praktischer Hinsicht; oder 
Handwörterbuch über die Bibel, zur Beförderung des 
richtigen Verstehens und Erklärens der in der heiligen 
Schrift vorkommenden Sachen, Wörter, Redensarten cfc. 

Für Prediger, Katecheten, Schullehrer und für jeden 
gebildeten Christen. 

Von K. G er li. Haupt. 

3 Bände' ln 7 ALtheilungen. Subscrlptionspreis 7 Thlr 20 Gr. 

ist so eben erschienen und somit dieses schätzbare und 
allgemein als ein treflliches Hülfsmittel der Bibeler- 
klärung anerkannte Werk, das sich einer hciclist gun- 
stigen Aufnahme in der literarischen "Welt zu erfreuen 
hat, beendigt. — Um jedoch den Ankauf dieses nun 
vollständigen Werkes zu erleichtern, lassen wir den 

Subscription s-Preis von 7 Thlr. 20 Gr. noch für die 
Dauer des laufenden Jahres fortbestehen. 

Quedlinburg und Leipzig, im May 1828, 

^ BassescJie Buchhandlung. 
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la der SchlesingerscJien Baclihandlung in Berlin ist 
«o eben erschienen und an alle solide Buchhandlungen 
des In- und Auslandes versandt worden: 

Dr. liJichelet. Das System der philosophischen Moral 
mit Rücksicht auf die juridische Imputation, die Ge¬ 
schichte der Moral, und das christliche Moralprin- 

cip. Preis 2 Thlr. 

Mehrere Beurtheilungen, welche bereits in einigen 
celehrten kritischen Blättern erschienen sind, nennen 
dieses Werk eines der vorzüglichsten über diesen Theil 
der Philosophie. 

Bücher-Anzeige. 

In unserm Verlage ist ro eben erschienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 

liriefe Uber das öhonomische und wissenscJiafiliche Le¬ 
hen eines Studirenden, mit besonderer Rücksicht auf 
die theologischen Vorlesungen in Halle; von einem 
Freunde der Wahrheit und des Lichtes. Braun¬ 
schweig. 1828. 8. br. 1 Rthlr. 6 Gr. 

Bauer, Fr. Die Stiefbrüder, oder die Wahnsinnige 
auf dem Grauensteine; romantisches Gemälde. Braun¬ 
schweig. 1828. 8. br. 1 Rthlr^ 

Koken, Lehren des guten und verständigen Verhaltens 
für Gymnasiasten. Holzminden. 1828. 8. br. 8 Gr. 

H* yogleBs Buch- und Kunsthandlung 
in Leer. 

Bey F. E. C. Leuckart in Breslau ist erschienen: 

Benedict y Dr. T. W. G. (Professor an der Universi¬ 
tät zu Breslau), Beyträge zu den Erfahrungen über 
die Rhinoplastik nach der deutschen Methode. Mit 
4 Tafeln in Steindruck, gr. 8. Preis 12 gGr. oder 
54 Kr. 

Kabathy Jos., biblische Geschichte des alten und neuen 
Testaments im Auszuge für katholische Elementar¬ 
schulen nach seinem grösseren Werke bearbeitet. 
Dritte Auflage. 8. 5 gG. oder 21 Kr. 

—- —- kleine Gedichte für das' früheste Jugendalter 
gesammelt. 8. Gebunden 10 gGr. od. 45 Kr. 

Vogel, Dr. J, A., de lingua graeca oj)tima juventutis 
germanicae ad scientiam patrii sermonis duce. 8 maj. 
8 gGr. od. 36 Kr. 

Zuninermanny A. W., Georginen, Sechs Novellen. 8. 
brosch. 16 gGr. od, r Fl. 12 Kr. 

Neue Verlags-Bücher 

von Vandenhöck und Ruprecht in Göttingen, 

Bauer, Dr. A., Anmerkungen zu dem Entwürfe eines 
Strafgesetzbuches für das Königreich Hannover, ater 
Theil. gr. 8. kr Rthlr. 12 gGr. 

Gauss, C. F., Bestimmung des Breitenunterschiedes 

zwischen den Sternwarten von Göttingen n. Altona; 

gr. 4. a 16 gGr. 
Heinrothy J. A. G., Kurze Anleitung, das Clavier - oder 

Forte-Piano spielen zu lehren, gr. 4. geh. k 12 gGr. 
Jlempel, Dr. A. F., Einleitung in die Physiologie und 

Pathologie des menschlichen Organismus. 3le, ver¬ 
besserte Ausgabe, gr. 8. k 2 Rthlr. 16 gGr. 

Huber, V. A., Skizzen aus Spanien. 8. geh. k 2 Rthlr. 
Loose y J. II. C.j Theoretisch-praktische Anweisung zur 

Erlernung der deutschen Sprache. k 10 gGr, 
Versuch einer Entwickelungscharte der allgem. iieuen 

Mathematik in XIII Tafeln, gr. foL k 1 Rthlr. 12 gGr. 

So eben ist erschienen : 

Grundzüge 

der biblischen Theologie 
von. 

Dr. Baumgarten - Crusiusy 
Prof, der Theologie zu Jena. 

Bogen, gr 8. Jena, Fr. Frommann. 
Ladenpreis 1 Rthlr. 21 Gr. Conv. Mz. oder 3 Fl, 

22f Kr. Rheinl, 

Der gelehrte ITr. Verf. sagt über Plan und Zweck 
dieses Werkes in der Vorrede: — „Es sollte so voll¬ 
ständig als möglich alles dasjenige zusammenstellen, ^^-as 
in unserer Zeit in den Inhalt der biblischen Theologie 
aufzunehmen schien, und die wichtigsten Gegenstände 
und Fragen derselben aufführen; es sollte ferner ein 
System der reinbiblischen Begriffe zusammenstellen, Avie 
es als Grundlage und Norm für die Glaubenslehre und 
als Ausgangspunct für die Dogmengeschichte gebraucht 
werden müsste“ etc. Etwas zum Lobe des Buches 
hinzuzufügen, würde überflüssig se3m, da der Herr 
Verf,, welcher nach einer jahrelangen bedeutenden und 
segensreichen akademischen Wirksamkeit jetzt allmäüg 
mit den Resultaten seiner ausgebreiteten und tiefen Stu¬ 
dien vor das grössere Publicum hervortritt, bereits 
bekannt genug ist und gewiss jeder wissenschaftliche 
Theologe eilen wird, sich mit dem Buche selbst bekannt 
zu machen. — Der Druck ist gut und correct, der 

Preis sehr billig. __ 

Von 

/. A. Titlmanni Memoria Henr. Theoph. Tzschirneri. 

4. geh. 3 Gr. 

sind Exemplare bey mir zu haben, vv'as vielfachen An¬ 
fragen zu begegnen hiermit anzeige. 

Joh. Anxbr. Barth in Leipzig. 

Berichtigung. 

In Gurlitts Auctionskatalog pag. 84 ist bej' Hesy- 
chii Lexicon der Preis meines Verkaufskatalogs mit 
4o Rthlr. angesetzt, da er doch nur auf geAvöhnlichem 

Papier laut meines Katalogs 25 Rthlr. ist. 

Leipzig, im Juny. 1828. J.A> G» TVeigeU 
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Leipziger Literatur-Zeituiig. 

Am 14. des July. 174. 
A 11 t h r o }3 o 1 o g i e. 

Hauptpunclti zu einer wissenscliaftlichen Begrün¬ 

dung der Menschen - Kenntniss oder Anlhropo^ 

logie, eine pliilosophische Abhandlung xow Herr- 

mcinn v. Keyserlingh^ Doctor der Philosophie und 

Privatdocent an der Universität zu Berlin. Berlin^ in 

der Schlesingerschen Buch - und Musikliandlung. 

1827, 15; S. 8. (18 gGr.) 

Diese, der Hegelschen Schule angehÖrige, Anthro¬ 
pologie beginnt zwar in dem, die ersten 18 Seiten 
iiillendeii, Vorworte mit dem Eingeständnisse, dass 
,,die Metaphysik ^ d. h. eine wissenschaftlicJi be¬ 
gründete Erkenntniss von Gott und seiner Bezie¬ 
hung zur Weit und Menschheit, nur in so fern 
mit Erfolg bewirkt werden kann, in wie fern die 
Begründung einer Wissenschaftslehre vom Men¬ 
schengeiste, dem Erkennenden, d. i. also eine 
Psychologiey gegründet (— soll heissen: gegeben 
oder vorangegangen —) ist.'' Indessen der Leser 
darf nicht erwarten, dass die vorliegende Anthro¬ 
pologie, in welcher der Verf. nach Seite 6 eine 
Skizze seiner Ansichten vom Menschengeiste und 
dessen Beziehung zu Gott und zur Welt (also 
eine umgekehrte Metaphysik) darlegt, und welche 
nach §. 1 bezweckt, sowohl die Art und Weise, 
wie der Mensch wirklich erscheint, als auch die 
Art und Weise, wie er erscheinen kann und soll, 
als nothwendig in ihm bedingt nachzuweisen, ohne 
Metaphysik zu Stande gebracht sey. Vielmehr setzt 
sie dieselbe, wie sie auch ihrer Natur nacli nicht 
anders kann, überall voraus, und der Verf. theilt 
in der Vorrede von seinen metaphysisclien An¬ 
sichten nur so viel mit, als eben nölliig ist, um 
das Begründetseyn seiner Anthropologie in den¬ 
selben zu erkennen, und die darauf Bezug haben¬ 
den Erkläriingen in dem Buche, als anthropolo¬ 
gisch im Sinne des Verfassers, z.u begreifen. So 
wird bemerkt, dass der Menschengeist iiotliwendig 
ein unmittelbar gegebenes, vollkommen klai^es W^is- 
sen voni Daseyn Gottes in sich hat, welches zu¬ 
gleich ein allgemeines, aber noch dunkles. Erken¬ 
nen von seinem eignen Wesen ist. In dem Maasse, 
in welchem der Menschengeist dieses Urerkennen 
klar in sich entwickelt, weiss und begreift er zu¬ 
gleich, dass Gott nothwendig ein Allvollkomme- 
nes,^ Allvernünftig - Allliebendes ist, welcher er- 

Zweyter Band. 

schalfen hat, damit Andere ausser und neben Ihm 
vollkommen, und somit selig in und für sich 
werden können. Hieran schliesst sich die Erörte¬ 
rung über die, den geschaffenen Wesen nothwen- 
dige, Fähigkeit zu einem selbstständig gesonderten 
Vorliandenseyn, und die Fähigkeit, sich in seiner 
noLliwendigen Ileziehung zu Gott zu begreifen, 
oder über Lehen und Bewusstseyn. Hieimächst 
über die Fonn des Lebens, im Gegensätze des 
Wesens, welche durch die Aufgabe des selbst¬ 
ständig-gesonderten Daseyns bedingt ist. Davon 
geht der Verf. über zur Bezeichnung des theologi¬ 
schen Charakters seiner Philosophie, uacli wel¬ 
chem in derselben der wahre Rationalismus sich 
mit der unmittelbar göttlichen Offenbarung identi- 
ficirt, und dadurch unmittelbar zugleich iSuperna- 
turali'^mus wird. Alle diese Erörterungen ganz in 
der \Veise der Eingangs benannten Scliule, so dass 
wir uns hier, wo sie nur zur Charakterisirung der 
auf sie gegründeten Anthropologie raitgetheilt wer¬ 
den, einer nähern Ausführung oder Beleuchtung 
derselben überheben dürfen. 

Die Anthropologie selbst behandelt ihre Ge¬ 
genstände in 44 Paragraphen. Die sechs letzte¬ 
ren sind dem praktischen Theile gewidmet, han¬ 
deln von der Verschiedenheit der Individuen nach 
Naturell, Temperament und Charakter, und en¬ 
den, nach einer kurzen Charakteristik der Völker, 
(nämlich nur der meisten europäischen) und des 
Menschengeschlechts überhaupt, mit einer, hierher 
kaum gehörigen, Deduction, dass die rein monar¬ 
chische Regierungsform die einzig ganz vernunft- 
geraässe sey. — In den vorangehenden 38 §en 
findet sich die eigentliche Lehre und Ansicht des 
Verf vom Menschen, mit vorzüglicher Berücksich¬ 
tigung seines erkennenden WTsens. Es wird zu¬ 
erst die Entwickelung des Bewusstseyns beschrie¬ 
ben, und wie dasselbe die natürliche W^urzel des 
Egoismus sey. Dann folgen die übrigen Thätig- 
keiten der Vernünftigkeit, im Verhältnisse zu dem 
Bewusstwerden, mithin mehr synthetisch als ana¬ 
lytisch verbunden und behandelt. Bey der Eigen- 
thümlichkeit des Systems, dem der Verf. folgt, 
darf man an manchem Ungewöhnlichen nicht Au¬ 
slass nehmen, ohne das Ganze anzugreifen. So 
sagt der Verf, S. 36, „das Geistesleben des Men¬ 
schen ist Per nun ft im eigentlichen Sinne, sofern 
es vorzugsweise begreift^ Perstand, sofern es er¬ 
kennt; Phantasie, sofern es yersteht,^^ Erst nach- 
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dem von sämmüiclien Erkenntnissformen, inglei¬ 
chen vom Willen, von Begierden, Leidenschaften 
und Afißcten gehandelt ist, wird, Seite 123 ff., des 
Gemüthes gedacht, dieses aber für die in der An¬ 
schauung vorzugsweise beruhende Form des Be¬ 
wusst-Verniinltigeii erklärt, und mitliin, da die 
Anschauung die oberste und vollkommenste Form 
des^Vissens sey, auch selbst für die oberste u. vollkom¬ 
menste Form des vernünftig bewussten Lebens. — 
Unter die a6/zorme/2Zustande des Geisteslebens rech¬ 
net der Vf., S. 71, den H'’eissagungssinn, welchen er 
als eine Thatsache betrachtet wissen will, und ihn 
erklärt für ein plötzliches und rein unvermitteltes 
Hervortreten der Naturanlage des Menschengeistes 
zu einem allbefassenden Wissen, eben als ein 
Hervortreten im Gefühle und unabsichtlich. 

Leser, welche dem Verf. systematisch befreun¬ 
det sind, werden durch diese Mitlheilungen zur 
Genüge angetriebeii werden, sich mit dem Inhalte 
des Buches weiter bekannt zu machen. Anders¬ 
denkende werden daraus erkennen, in wie weit 
sie ihre Rechnung darin niclit finden. Dless auch 
nicht in Hinsicht auf etwaige praktische Bemer¬ 
kungen , oder bey Erklärung einzelner oi’ganisch- 
psychischer Zustände, z. B. des Lachens und Wei¬ 
nens, S. 128 ff. — Dem Verf. ist bey Heraus¬ 
gabe gegenwärtiger Schrift hauptsächlich darum 
zu thun gewesen, seine Ansicht vom Mensclien- 
geiste und dessen eigenthüinlicher Natur in ihren 
wesentlichen Grundzügen mitzutheilen, und er ge¬ 
denkt darauf eine ausführliche VVissenschaftslehre 
vom Menschengeiste folgen zu lassen. Nach des 
Rec. Urtheile zeigt die vorliegende Arbeit hinläng¬ 
lich, dass die Erkenntniss des wirklichen Men¬ 
schenlebens nicht gewinnt, wenn sie, wie hier ge¬ 
schehen, unter die Herrschaft der abstracten For¬ 
men und speculativen Begriffe unsrer neuesten phi¬ 
losophischen Schule gestellt wird. 

P s y c li o 1 o g i e. 

TJeher die Verrnbgen der menschlichen Seele und 
deren allmcihlige Ausbildung. Herausgegeben 
von Di\ Friedrich Eduard Beneche. Göttin¬ 
gen, bey Vandenhoeck und Ruprecht. 1827. 
XXXVIII und 698 S. 8. (2 Thlr. 16 gGr.) 

Auch mit dem zweyten Titel; 

Psychologische Skizzen. Herausgegeben etc. etc. 
Zweyter Band u. s. w. 

Der erste Band dieser psychologischen Skizzen, 
angezeigt in diesen Blättern 1827, St. 4o, betraf die 
Naturlehre der Gefühle, und die Bewusstwerdung 
der Seelenthätigkeiten. Ueber das Verhältniss des¬ 
selben zu dem vorliegenden zweyten Bande sagt 
die Vorrede: „Wie jener das Veränderlichste in 
der menschlichen Seele, die in jedem Augenblicke 
wechselnden Gefühle und das, in flüchtigem Tau¬ 

sche, von einer .Seelenthätigkeit auf die andere 
fortgepflanzte Bewusstseyn darzustelleu unternom¬ 
men habe, so sey dagegen der Gegenstand dieses 
Bandes das Bleibendste in der Seele, die wesent¬ 
liche Natur und der innere Bau derselben.'^ Schon 
an diesem Satze erkennt man die Art und Weise, 
wie der Verf. denkt und schreibt. War es wirk¬ 
lich seine Absicht, in den beyden Bänden das 
Veränderliche und das Bleibende in der Seele ge¬ 
sondert darzustellen, so musste er in dem ersten 
Bande nicht blos von den Gefühlen, sondern 
von den Gemüihszuständen überhaupt handeln, 
und auch die Vorstellungen, die Begelirungen, als 
solche betrachten. Aber der Verf. hat im ersten 
Bande die Gefülde nicht blos nach dem Veränder¬ 
lichen in ihnen, sondern hauptsächlich nach dem 
Bleibenden dabey, nämlich nacli den Elementen 
der Seelenthätigkeit, darstellen wollen; und die 
Abhandlung über die Bewusstwerdung hatte es eben 
so wenig mit dem „in flüchtigem Tausche fortge¬ 
pflanzten“ Bewusstseyn, sondern mit den Bedin¬ 
gungen seines Daseyns und Werdens überhaupt 
zu thun. Es ist daher mit jenem Verhältnisse 
beyder Bände zu einander so ernstlich nicht ge¬ 
meint. Fährt aber der Verf. fort; „Alles Blei¬ 
bende in der menschlichen Seele, die einfaclien 
Urverraögen ausgenommen, geht ja hervor aus 
dem W^echselnden“ etc.; so ist dieser Satz wieder 
nur halb wahr, denn das Bleibende, z. B. der 
Charakter, oder eine Leidenschaft, oder eine in- 
tellectuelle Fertigkeit und Gewöhnung, bildet sich 
aus einer fortgesetzten (bleibenden) Richtung der 
Grundtliätigkeiten, und nie aus dem Wechselnden 
als solchem. 

Das Hauptbeslreben des Verf. war nun, wie 
er w'eiter zu erkennen gibt, darauf gerichtet, „mit 
der Methode der übrigen Naturwissenschaften auch 
die gleiche Bestimmtheit und Klarheit der Kennt- 
niss und die gleiche Macht Uber die Matur für 
die Wissenscliaft von der menschlichen Seele zu 
gewinnen.'^ Er führt dieBeyspiele mehrerer Wis¬ 
senschaften an, um zu zeigen, wie viel für die¬ 
selben durch Umwandlung der Methode geleistet 
worden sey; und wenn unter Methode das auf 
Principien beruhende Verfahren bey der Forschung 
und Darstellung verstanden wird, so kann Nie¬ 
mand an der W^ahrheit der Behauptung zweifeln. 
Nun fragt aber der Verfasser: „W^orin besteht 
nun das Eigenthümliche dieser Methode?“ und 
er antwortet: „Es lässt sich im Grunde nichts 
weiter, als ganz allgemein das Streben ?zach wis¬ 
senschaftlicher Bestimmtheit und Genauigkeit als 
das Eigenthümliche dieser Methode nachweisen.^‘ 
(So wörtlich Seite VII.) Also das Streben nach 
dem, was durch die Methode erreicht werden soll, 
ist das Eigenthümliche der Metliode selbst. Zeigt 
sich hierin Methode? 

In jenem Sti'eben weiter will der Verf. das 
innere Seyn der Seele erforschen, vermöge einet 
umfassenden und sorgsamen Vergleichung der Er- 
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fahrungen; (— wie eine solche Vergleichung, nach 
dem Verf., zur Kenntniss des innern Seyns füh¬ 
ren könne, werden ,wir bald sehen; —) er will 
bey jeder EntwicJcelung Rechenschaft ablegen über 
die hinzugeiomrnenen oder entschwundenen Ele¬ 
mente'^ C— den Doppelsinn im Gebrauche die¬ 
ses Kunstwortes hat Rec. bereits aufmerksam ge¬ 
macht bey der Anzeige des ersten Bandes der 
Skizzen; —) dabey soll Alles, was das unmittel¬ 
bare, unverfälschte Bewusstseyn verbürgt, als 
AVahrheit angenommen, jedoch erklärt, und die 
Philosophie des Verf. dadurch eine ächte Wissen¬ 
schaft des gesunden Menschenverstandes werden. 
Diesem Bestreben pflichtet Rec. völlig bey; aber 
auf dem weiteren \Vege zum Ziele kann er dem 
Verf. nicht folgen. Dieser stellt als unzweifelhaft 
(Seite XV"^) den Satz auf: „Nur unser eignes See- 
lenseyn vermögen wir, wie es in hVahrheit ist, 
anzuschauen und zu begreifen; die ganze übrige 
Natur nur, in wie fern und in wie weit sie die¬ 
sem gleich oder ähnlich ist. Das Selbstbewusstseyn 
allein gibt uns eine metaphysisch-wahre Erkennt- 
iiiss, eine W^ahrnehraung des Zuerkennenden, wie 
dasselbe an und für sich selber ist; unsre sinnli¬ 
chen Wahrnehmungen zeigen uns dasselbe nur in 
sehr einzelnen und unvollständigen Wirkungen.“ 
Eben so Seite 245: „Der menschliche Geist ist 
überhaupt einer doppelten Erkenntniss des Seyns 
fähig: einer unmittelbaren, oder einer Erkenntniss 
des Seyns, wie dieses an und für sich selber exi- 
stirt, und einer vermittelten oder sinnlichen Er¬ 
kenntniss u. s. w. Was wir von unserm Seyn 
durch die An - sich - Erkenntniss walirnehmen, 
nennen wir unsere Seele, was durch die sinnliche 
Erkenntniss, unsern Leib,'"^ Noch starker S. 587: 
,,Alle übrigen Naturwissenschaften geben uns nur 
Naturerscheinungen oder menschlich - sinnliche 
Wahrnehmungen von der Natur; die Wissenschaft 
von der menschlichen Seele allein zeigt uns die 
Natur, wie sie an und für sich und in ihrem In¬ 
nern wirHich /si.“ — jjSie allein dringt in das 
Innere der Natur.“ (S. 588). — Da der Verf. 
für diese Beliauptungen keine Gründe anführt, 
so ist aucli hier keine Widerlegung derselben zu 
verlangen. Rec. besorgt aber, der Verf. habe sich 
auch hier wieder einer Begriffsverwechselung schul¬ 
dig gemacht, indem er unter dem An - sich der 
Erkenntniss einmal nur die Erkenntniss der Kräfte 
verstand, im Gegensätze gegen die sinnliche Er¬ 
scheinung (vergl. Seite 246), ein andermal das 
metaphysische Seyn oder Substrat des theiis sinn¬ 
lich Wahrgenommenen, theiis durch Reflexion 
Erkannten. Wie dem auch sey, so erscheint es 
etwas keck, zu beliaupten Seite 611: „Uebeidiaupt 
sind wir vor Kant weiter in der Psychologie ge¬ 
wesen, als jetzt.“ Und Vorrede S. XV; „Nichts 
anderes hat vielleicht so naclitheilig auf die Ent¬ 
wickelung der neueren deutschen Philosophie ge¬ 
wirkt, als dass es Kant gelungen ist, einen so all¬ 
gemeinen Glauben für die Leugnung der Ver¬ 

schiedenheit dessen zu gewinnen j was uns das 
Selbstbewusstseyn und was uns die sinnliche Walu'- 
nehmung lehrt, in Betreff der metaphysischen 
Wahrheit des Einen oder des Andern. — Mit 
gleicher Zuversichtlichkeit wird Gothe’s Morpho^ 
logie als unwissenschaftlich zurecht gewiesen, weil 
sie unbeachtet lasse, dass bey der Umwandlung 
der Gestalten zugleich das innere Seyn oder die 
Substanz umgewandelt werde; diess nämlich durch 
das Hinzukommen von gewissen Elementen oder 
Kräften. Diess übersehend behaupte die Morpho¬ 
logie ein W^erden aus Nichts. 

W^ir haben bisher hauptsächlich aus der Vor¬ 
rede die Vei’anlassung entnommen, um die Art 
und W^eise zu schildern, wie der Verf. seinen Ge¬ 
genstand behandelt hat; denn es konnte so auf die 
kürzeste W^eise geschelien, und in Betreff des Bu¬ 
ches selbst müssen wir uns auf Alles das beziehen, 
was bey Beurtheilung des ersten Bandes der Skiz¬ 
zen erinnert worden ist. Den Inhalt des vorlie¬ 
genden Bandes ausführlich darzulegen, verbietet 
der Raum dieser Blätter; die vom Verf. selbst aus¬ 
führlich gegebene Inhalts - Uebersicht füllt, enge 
gedruckt, einen ganzen Bogen, Um die Haupt- 
puncte nur kurz anzudeuten, bemei’ken wir Fol¬ 
gendes. Der Verf. construirt die Seelenthätigkei- 
ten aus zwey Elementen, welche er Empjänglich- 
heit und Reiz nennt. (Dass diess nicht die eigent¬ 
lich psychischen Elemente sind, sondern nur Be¬ 
zeichnungen dessen, worauf die formale Unter¬ 
scheidung von Receptivität und Spontaneität sich 
gründet, ist schon früher erinnert worden.) Bey 
diesen unterscheidet er Grade der Reizempfäng¬ 
lichkeit, der Lebendigkeit und der Kräftigkeit, und 
lässt daraus die versclnedenen Seelenthätigkeiten 
in einer gewissen Rang- und Stufenfolge hervor¬ 
gehen. Die psychologische Unbestimmtheit jener 
sogenannten Elemente, und der Umstand, dass der 
Verf. jene drey Grade ihrer Thätigkelt als Uran¬ 
lagen oder Grundeigenschaften betrachtet — (was 
sie höchstens in den einzelnen Individuen sind, in 
dem Menschengeiste überhaupt aber keinesweges, 
sondern nur Modificationen, unter welchen die, 
von dem Verf. weiter gar nicht erforschten, Com- 
binationen der eigentlichen Elemente oder Ur- 
Angelegtheiten individuell wirksam werden) —■ 
diess macht es ihm möglich, in jedem Hauptal)- 
schnitte seines Buches sehr verschiedene Seelen¬ 
thätigkeiten neben und nach einander zu behan¬ 
deln. Hiernach gibt das Buch zwar, was der 
Titel verheisst: eine grosse Mannichfaltigkeityon 
Betrachtungen über die Vermögen (Tliatigkeiten) 
der Seele und deren Ausl)ildung; aber ein über¬ 
sichtliches System über das Wesen und AVirken 
der Seele ist hier nicht zu linden, und der Verf. 
wollte auch wohl ein solclies nicht geben. Das 
Buch zerfällt in drey Abtlieiluugen: I) Die For- 
men der psychischen Entwickelung- Hier werden 
a) überwiegend gleichartig zusammengesetzte Ge¬ 
bilde, und b) Gebilde aus überwiegend verschie- 
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denartigen Elementen (?) unterschieden. Es wird 
gehandelt von den Wahrnehmungsvermögen, Denk¬ 
vermögen, Begehrungen, Lustempfindungen, prak¬ 
tischen Grundsälzeii etc. — II) Zurüchführung 
der vorzüglichsten zusammengesetzteren psychi- 
sehen Gebilde auf die im V^origen entwickelten 
Formen^ und zwar a) allgemein menschlicher, h') 
individueller Gebilde. Hier vom Angeborenseyn 
der BegrilFe, vom Wahren und Guten, von Y^r- 
nunft und Freyheit, vom Geistigen und Tbieri- 
gchen in der Seele, vom Theoretischen und Prak- 
iLschen, vom Genie, Gefühl (abermals); von Bil¬ 
dungsformen der Strebungen, wieder vom Sittli¬ 
chen, zuletzt eine psychologisch - genetische Er¬ 
örterung über das Böse. — Illj Ergänzende 
Rückblicke auf das Ganze der psychischen Ent¬ 
wickelung. — Angellängt sind; Ausführlichere 
Anmerkungen zu einzelnen Stellen und Bebauptun- 

en der Schrift, sechszehn an der Zahl, von Seite 
98 bis zu Ende; meist literarisch vergleichenden 

Inhalts, und in so fern für Verstänclniss der Mei¬ 
nung des Verf. vorzüglich wichtig; eines Auszugs 
nicht fähig. 

Ob die Leser aus dem hier kurz Mitgetheil- 
ten deutlich genug erkennen werden, was der 
Verf. in dieser Schrift zu leisten beabsichtigt habe, 
muss Rec. dahin gestellt seyn lassen, llec. gehört 
nicht zu denen, welche leichthin sagen, der Verf. 
sey sich selbst nicht klar; aber genöthigt ist er, 
zu bekennen, dass es ihm nicht gelungen ist, zu 
begreifen, wie der Verf. die Ueberzeugung haben 
könne, durch das hier vorliegende, höchst bunte 
Gemisch psychologischer, nur nach höchst unbe¬ 
stimmten formalen Unterscheidungen einigermaas- 
.sen geordneter Betrachtungen und Reflexionen, 
etwas Ergiebiges für Erkenntniss des geistigen Le¬ 
bens und seines Organismus geleistet zu haben. 
Mögen andere Leser glücklicher seyn! Indessen 
zur Beurtbeilung für Andere, in wie weit der 
Verf. sich selbst klar geworden seyn möge, werde 
liier noch erwähnt, wie derselbe (Ablh. II. Seite 
538 fg.) den Vorzug der menschlichen Seele vor 
der thierischen^ oder die Vernünftigkeit der er¬ 
stem, an und für sich und innerlich bestimmt 
denkt. 

„Nichts Anderes, sagt er, gibt der mensch¬ 
lichen Seele diesen Vorzug, als die höhere Kräf¬ 
tigkeit ihrer Sinnenvermögen, durch welche die 
aus denselben hervorgegangenen Gebilde vollkom¬ 
mener sich zu erhalten, und in diesen vollkom¬ 
menem Angelegtheiten (?) vielfacher sich an 

- einander zu bilden und zu durchdringen in den 
Stand gesetzt werden.“ Hieraus will der Verf. 
Alles ableiten, was den Menschen vor den Thie- 
ren auszeichnet; und er nennt das eigentlicbe 
Wahrnehraen, das bewusste Vorstellen, das Bil¬ 
den der Begriffe, das Selbst - und W^eltbewusst- 
seyn, die Wahl und Ueberlegung, die Empfin¬ 
dung des Schönen und Erhabenen, das Sittliche 
und Unsittliche als Beyspiele, und führt bey je¬ 

dem dieser Beyspiele als Beleg an, dass die, die 
genannten Seelenthätigkeiten ejgenlbüinlich con- 
stituirenden, geistigen Processe nicht Statt finden 
könnten, wenn nicht in den, ihnen zum Grunde 
liegenden. Sinnenempfindungeii die erwähnte hö¬ 
here Klarheit, Kiäftlgkeit (Bildsamkeit) li'ge. 
Aber hat denn der Verf. wix'klich nicht bemerkt, 
dass hiermit die Entwickelung des höbereii See¬ 
lenvermögens aus oder über jenen Sinnesverniö- 
gen, mit deren Thätigkeit freylich alles anhebt, 
keinesweges erklärt würd? Ohne jene sogenannte 
Krälligkeit wird sicli freylich keine Menschenseele 
entwickeln; aber entwickelt sie sich deswegen aus 
ihr? (angenommen überhaupt, dass jene Kräftig¬ 
keit der Sinnenverraögen im Menschen sich so, 
wie der Verf. meint, finde, und dass er nicht 
auch hier Kräftigkeit mit Perfectibilität verw'ech- 
selt liabe.) Eine Conditio »ine cjita mn ist doch 
nicht die ralio essendi, niclit der bestimmende 
oder der Erklärungsgrund dessen, was unter der 
nothwendig vorauszusetzenden Bedingung wirklich 
geschieht. Oder hat der Vei'f. nur eine Conditio 
sine qua non der menschlich eigentliümlichen Gei- 
stesentwückelung namliaft machen wollen? Dann 
liat er etwas sehrUeberflüssiges gesagt; denn dass, 
wenn sich aus Sinnesempfindungen etwas Höhe¬ 
res hervorbildcn solle, das Vermögen solcher Em¬ 
pfindung so beschaffen seyn müsse, dass das 
Höhere davon hei’vorgehen könne, diess ist für 
sich klar. — Der Verfasser schreibe doch ja we¬ 
niger, so wird er im Stande seyn, besonnener zu 
schreiben und klarer zu denken. 

Kurze Anzeige. 

XJeber Liehe und Ehe in moralischer, naturhisto- 

rischer und diätetisch - medicinische.r Hinsicht, 

Von Georg Friedr. Most. Rostock, in der 

Stillerschen Buchhandlung. 1827. VIII u. 3i2 S. 

(i Thlr. 12 Gr.) 

Hr. M., Arzt zu Rostock, hat zwar in den 
58 Briefen, unter welclie er den reichlialligen Stofi, 
welchen er Ixehandelte, vertheilte, nichts Neues 
beyzubiingen vermocht, aber das Alte, w'as sich 
über Liebe und Ehe von einem Arzte, Philoso¬ 
phen und Natui'historiker sagen lässt, so deutlich 
und klar und von allen Seiten dargestellt, und er 
ist dabey der Sittsamkeit und Keuscliheit in den 
das Physische der Ehe schildernden Absclinitten 
so wenig zu nahe getreten, dass sein Bucii von 
jungen Leuten, die bereits Heiralhsgedanken ver¬ 
wirklichen wollen, als ein recht wackerer Rath¬ 
geber zur Hand genommen werden kann. Nach 
der Heirath selbst können sie dann, oft hinein¬ 
blicken, um zu lernen, wie sie es anzufangen 
haben, in der Ehe glücklich zu bleiben, und das 
Ungemach derselben zu mindern. 
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Am 15. des July. 182 8. 

C ameralistik. 

Encyclopädie der Landwirthschaft, enthaltend die 

TJieorie und Pi*axis der Taxation, üebertra- 

gung, Anlegung, Verbesserung und Bewirtli- 

schaftung des Grundeigentliunis, wie auch die 

Cultur und Benutzung der vegetabilischen Er¬ 

zeugnisse der Landwirthschaft, mit Inbegriff der 

neuesten Entdeckungen und Verbesserungen, ei¬ 

ner allgemeinen Geschichte der Landwirthschaft 

in allen Ländern; einer statistischen Uebersicht 

ihres gegenwärtigen Zustandes und Fingerzeigen 

über ihren künftigen Fortschritt in den britti- 

schen Inseln etc. von C* LoudoTi^ mehrerer 

gelehrten Gesellschaften hlitgliede. Aus dem Engli¬ 

schen mit vielen eingedruckten Abbildungen. 

Erste Lieferung mit einer Inhaltsübersicht des 

ganzen Werkes. Weimar, ira Landesindustrie- 

Comptoir. 1826. XVI u. 260 S. gr. 8. (2 Thlr.) 

Die Encyclopädie der Landwirthschaft ist ein 
auch für Deutschland wichtiges Werk, das uns 
viel Treffliches lehren wird und um so mehr unsre 
Erwartung reizt, je grössere Umbildung die vater¬ 
ländische Landwirthschaft, in Folge der als Re¬ 
gel fqrtdauernden JVohlfeilheit ihrer Producte, 
bald erfahren muss. Es ist Schade, dass der Ue- 
berselzer das Werk nicht dadurch wohlfeiler mach¬ 
te, dass er alles hlos für England wichtige aus¬ 
schied und dass er in jetziger Krise des Augen¬ 
blicks nicht, durch Ergreifung des wichtigen Mo¬ 
ments des IJeherganges der Landwirthschaft Uher- 
grosser Gutshöfe zu derjenigen Heiner Familien- 
Landstellenj den Besitzern grosser und kleiner 
Landgüter zu zeigen strebte, was Jetzt heyden 
frommt. — Es ist ein Irrthum des Verf., dass 
die Landwirthschaft Grossbritanniens jetzt uiiter 
den civilisirten Völkern am verständigsten geübt 
Wciclc, Di0 briltisclieii Lcindwirtlic mit güniigcrn. 
Sinne für kleinen Erwerb glauben, dass die Land- 
wirthschaft wie das Fabrikwesen im Grossen ge¬ 
rieben werden müsse, um das Meiste aujs PVohF 
feilste zu produciren i von entgegengesetzter Idee 
geht der belgische Landmann aus, der meistens 
aut Landstellen mit kleiner Oberfläche wirthschaf- 
let. Auch in die Landwirthschaft führte derBritte 

Zweyter Band. 

die Maschinenhülfe mehr wie ein anderes Volk 
ein. Vielleicht hat kein anderes Volk die Ver¬ 
edlung der landwirthschafllichen Thiere für die 
Arbeit als Gehülfen und für die Benutzung so 
weit getrieben, als die brittische Agronomie, aber 
wie weit steht sie dagegen in der Kunst, das 
Meiste auf einem ira Ganzen übervegetalen Bo¬ 
den aufs JVohlfeilste dem Verbrauche zu liefern, 
dem Belgier, manchem deutschen Landmann und 
selbst Norditalien nach? Ohne diese auflallende 
Unkunde, mit den wohlfeilsten Mitteln viel zu lie¬ 
fern, in höchster Güte, welche das Klima erlaubt, 
würden die ersten Lebensbedürfnisse (Lieferungen 
des vaterländischen Landbaues) nicht so schrecklich 
theuer in Grossbritannien verblieben seyn. — üe- 
brigens ist dieses Wei'k ein treues Bild des jetzi¬ 
gen Zustandes der Landwirthschaft in Grossbri¬ 
tannien neben dem Zwange der die Oekonomie 
missleitenden Gesetze, der Sucht der Grundherrn 
und der Pächter, mit dem kleinsten Tagelohne die 
mechanischen Arbeiter zu belohnen und wo es ir¬ 
gend möglich ist, durch Maschinen, die Hülfe der 
Menschen und Thiere zu ersparen. Eine wichti¬ 
gere Revolution als die französische, welche wir er¬ 
lebt haben, leitet die Praktik jetzt ein, durch die 
grosse Wohlfeilheit aller nothwendigen und man¬ 
cher Luxus-Bedürfnisse des Lebens, welche die 
grössten Einflüsse auf die bisherige Gutshoheit, 
auf die Bestellung der Landwirthschaft in grossen 
Gutshöfen, auf die Versetzung vieler Tausende 
der Europäer aus den Fabriken und Manufactu- 
ren zum Landbau, oder zur Auswanderung in 
ferne Klimate u. s. w. haben wird. Wie sich 
diese grosse Krise besonders in Grossbritannien, 
aber auch in andern Staaten, friedlich oder feind¬ 
lich ausgleichen wird, das ist freylich den Diplo¬ 
maten und Politikern noch ein Geheimniss, aber 
ausgleichen wird sie sich und am leichtesten z. B. 
in dem fabriklosen Spanien, sobald die Regie¬ 
rung dort ihre und ihres Volkes Lage ganz be¬ 
griffen haben wird, und da, wo die Fabrikindustrie 
arn höchsten blähte .f wohl nur durch ungeheure 
Auswanderungen in andere Hemisphären. Welche 
Folgen wird aber diese Ueberwanderung haben 
für die Cultür der uns darin so sehr nachstehen¬ 
den Völker? Sollte nicht das Elend des Volks in 
den niederen Classen des gefeyerlen Europa’s 
Herrschaft viel weiter als bisher verbreiten? AVie 
viel leichter werden sich trotz der kostbaren Feld- 
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bestellüng mänche^ unfruchtbaren Ländereyen jetzt 
unsere alten Wälder erlialten, da die besten Län¬ 
dereyen den Grundelgentliümern so wenig reinen 
Gewinn liefern? Iiidess unsere Gelehrten die Zu¬ 
kunft der Griechen und Türken eifrig beschäFLigt, 
ahnen sie hauin die weit wichtigeren Resultate, 
welche die Arheiternoth in England herbeyfilhren 
wird. Z. B. die Einführung des Getreides, Fleisches, 
der Butter und des Käse, aus dem Coiitiuent, gegen 
einen massigen Zoll. Nachdem so manche Kurz¬ 
sichtige die Flandels- und Privatgesetze Grossbri¬ 
tanniens über alle Maasse als ein Vorbild erhoben 
hatten, muss man gestehen, dass die Völker mit 
wenig Reichen, aber auch mit wenig Armen die 
glücklicheren sind, und unser Vaterland bey man¬ 
chem Nacliahraungswürdigen in Grossbritannien 
dieses wahrlich im Ganzen nicht beneiden darf. 
W^elche Folgen wird die Reduction des Pacht¬ 
preises auf vierzig Procent des früheren (so weit 
ging es in Norddeutschland für die Gutsherren 
herunter) für Grossbritanniens hohen Adel haben, 
der bisher seine Pachtgelder selten sinken sah? 
Gewiss wird die Einschränkung der Lords nicht 
so bitter seyn als die Einschränkung des Mittel¬ 
standes in Nordbelgien, wie Napoleon dort f der 
Nationalschuld in einem schrecklichen Decrete nie* 
dersclilug. Freylich liört man nicht gern solche 
Stimmen der Cassandra! — Manche Liefeimngen, 
von denen wir die erste recensiren, wei-den diess 
grosse Werk umfassen und eine Menge leicht an¬ 
schaulicher Abbildungen vergnügen und nützen 
dem Leser. Vier Theile sollen das Ganze umfas¬ 
sen; der erste den Ursprung, Fortgang und jetzi¬ 
gen Zustand der Landwirthscliaft in zwey Bü- 
cliern; der zweyte die Gründung der Landwirth- 
schaft als eine "Wissenschaft in fünf Büchern; der 
dritte als eine Kunst in sieben Büchern; der vierte 
den gegenwärtigen und künftigen Zustand der 
Landwirthscliaft für Grossbritannien entwickeln 
und ein Calenderindex so wie ein allgemeiner den 
Beschluss machen. — Buch I. Geschichte des 
'Ackerbaus unter alten und neuen Nationen i reicht 
bis in die vierte Abtheilung in diesem Hefte. Mit 
vieler Gelehrsamkeit wird untersucht, wer zuerst 
Getreide baute und wo es gebaut wurde? Ge¬ 
wiss allenthalben zuerst in der Nähe der Woh- 
nungei^ wie im alten Deutschland, auf den so ge¬ 
nannten Eschen, nicht immer auf dem von Natur 
fruchtbarsten Boden, sondern auf dem, durch Ar¬ 
beit und lange Düngung endlich sehr fruchtbar 
gewordenen, dem Bauernhause nahen Boden, für 
die nothwendigsten Bedürfnisse der Familie des 
Bestellers. Es ist gewiss richtig, dass das Thal 
Oberägypten einst eben die Ueberschwemmungen 
des Niis besass, als jetzt Niederägypten besitzt. 
Gewiss ging die einfache Erdrührung durch den 
Haken der künstlicheren durch den Pilug voraus. 
S. i8. Artig ist die Darstellung, dass Joseph den 
Boden Aegyptens, wüe in unsern Tagen Mehemet 
AU^ dem Staate zueignete, welchen Ers.terer, ge^ 
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gen \ der Ernte als Grundrente, den früheren 
Allodialbe.sitzern als Lehn zurückgab, Mehemet 
Ali aber meistbietend verpachtete. (Der jüdische 
Finanzminister war folglich billiger, als der Grie- 
chenbefehder in Morea.) Ad i4. Der Bodeii um 
Leontium ist jetzt ein grosser Sumpf am Fus<5e 
des Aetna, würde aber abgewässert wie in den 
Tagen, da Sicilien lo Millionen Menschen (jetzt 
1600000) ernährte, wde in Sardinien, die Unge- 
sundlieit verschwinden und der Segen der Pro¬ 
duction kraft des Klima's noch grösser, als in der 
mährischen Hanna und um Allenburg in Sach¬ 
sen seyn. S. 21. Solons Gesetz, nur eine gewisse 
Masse Landes persönlicii besitzen zu dürfen, war 
weise und hätte in England nachgeahmt zu wer¬ 
den verdient, das zwischen London und Ports- 
moutli nur 17 Landeigentliümer zählt. (i58) Die 
Römer und Karthager zogen vor, kleine Landgü¬ 
ter trefflich, und nicht grosse Landgüter schlecht zu 
bestellen. (172) Der Familienvater soll als Vorzug 
seiner Vornehmheit für Alle beten, aber der Sclave 
damit keine Zeit vergeuden, Cato de re rustica 
c. 43. (Aechte Pllanzerprincipien Jamaica’s I) (182) 
Papst Sixtus machte seine Unterthanen zu fleissi- 
gen Bauern. Sie konnten ihm hohe Steuern zah¬ 
len und wurden um so sittlicher, indem ihre Ar¬ 
beitsamkeit zunahm. In Sicilien braachte man ein 
Jahr und nahm dann ohne Düngung eine gute 
Ernte vom Boden. So wurde zu Karlhago’s Zei¬ 
ten dort nicht gewirthschaftet! (2i4) König Hein¬ 
rich VlII. von England reducirte, w'eil man da¬ 
mals fast alles Land in W^eide hegen liess und 
wegen hohen Wollpreises wenig Land pflügte, da¬ 
her das Getreide tlieuer war, die grossen Schaf- 
heerden auf ^ und man empfahl das Einfriedi¬ 
gen der Feldabtlieilungen der einzelnen Gutshöfe. 
(245) In SchotÜand hob sich die Landwirthscliaft 
durch Abkäuflichkeit der Zehnten (nach einem 
Ertrage von 6 bis 9 Jahren), Theilung der Gemein¬ 
degüter und Abscheidung des gemischten Eigen- 
thuras. (270) Der Parmesankäse wird aus abge¬ 
rahmter Milch, 'welche theils 16 bis 17 Stundenj 
theils 6 Stunden gestanden hat, nach doppelter Er¬ 
wärmung sowohl bey der Gerinnung, als nahlier, 
gesalzen und gepresst. Da diese Käse gross sind, 
so liefern oft mehrere Eigenthümer dazu die Milch. 
Die Merinos gedeihen nicht in der Lombardey (ge¬ 
wiss aber langwollige Schafe!). (276) Ganz Tos¬ 
cana zählt 8000 Factoreyen cultivirten Bodens, 
jede von 7 Landgütern und hat 4o,ooo Familien 
oder Corporationen zu Grundeigentbümern. Die 
unter französischer Herrschaft abgeschafflen Zehn¬ 
ten stellte die erneuerte Grossherzogliche Regie¬ 
rung wdeder her. Durch Rajolen hat man die 
Fruchtbarkeit des Bodens in den Ebenen unge¬ 
mein verbessert. Die Cultur der Bergabhänge aus 
Schiefer oder kohlensaurem Kalk mit Kiesunter¬ 
lage lieferte dort eine horizontale Terrassenab¬ 
theilung, unterstützt von einer Mauer oder schräg¬ 
laufenden Stein-» oder Rasenwäuden mit Abzugs- 
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graben von 6o — 70 Fass (walirscheinllclx auch 
13runiien, um in der DiiiTe Wasser zur Hand zu 
haben). An steilen Abhängen ungünstiger Lago 
scizt man Oelbäinne, aii selir günstiger Lage 
AV'einslöcke, und wenn die Terrassen sehr breit 
siml, auch Maulbeerbäume und Feigenbäume. Au 
geikllten Oelbäumen schneidet man gesunde Rin¬ 
denstücke mit etwas Holz aus, legt diese in Mist¬ 
wasser und dann ins Land, um junge Oelbäume 
zu ziehen. Von KartolFeln gerathen nur die aller- 
frühesten Arten wegen der Hitze, aber diese trelF- 
lich. — Die meisten halbschiedlich, das heisst, vom 
Eigenthümer und Pächter benutzten Landstellen 
sind von sechs bis sieben Ackern, die Geschwister 
des Bauern helfen ihm lebenslang, wenn sie nicht 
lieiralhen, dagegen ernälirt er solche. Reichthum 
kennen solche Familien nicht, aber eben so wenig 
eigentliclie INoth. Die ächte Kastanie nutzt der 
Toscaner im Gebirge unter andern nach Abstos- 
sung der äussern und innern Hülsen zu Meid, 
das auf den Mühlen gemahlen wird, und sich zu 
Suppen, Klössen und Backwerk lange aufbewah¬ 
ren lässt. Auch die Schafe ernährt man in den 
Alaremmen mit Kastanien und melkt solche des 
Käses halber. Die Schweine mästen sich in den 
Wäldern von den Früchten. Im Gebirge ist fast 
jeder Bauer Eigenthümer seiner Landstelle. (5oi) 
Die grossen i'ömischen Maremmen sind in einige 
liundert Landgüter abgetheilf, die 80 Pächter ha¬ 
ben, die wenig Getreide bauen, viel Vieh halten 
u. noch mehr Vieh des W inters auf dieW^eide neii- 
nien. — Elender ist der neapolitanische ILilb- 
schiedpächter auf Boden mit vesuvischer Asche 
daran, denn er muss f der Ernte abgeben, arbei¬ 
tet blos mit dem Spaten und hat 4, 5 engl. Acker 
in Nutzung. Dort und in Aegypten gedeiht die 
Baumwolle ausnehmend auf einem Boden, welcher 
vorher niemals Baumwolle trug. — Alanna (ver- 
liärtetei: Saft der calabrischen Esche ornus rotun- 
difolia) und Indigo gedeihen um Neapel trefflich 
tmd um Terracina Zucker, doch ‘ vernachlässigt 
man diese neuen Culturen'* unverantwortlich. — 
Am Meerbusen Bajae und am See Fucino sind 
die am Rohre sich setzenden Austern in 2 Jahren 
zum Essen gross genug. (Sfy) Savoyen hat sehr 
viele kleine Eigenthümer des Bodens und eigne 
Behörden, wo die Veräusserungen und Verpfän¬ 
dungen gegen eine tüchtige Abgabe an den Staat 
registrirt werden. Eigentlich arm ist dort nur 
der Landmann in der Nähe der Städte, welcher 
Halbschiedpächter ist. Selbst die Armutli hält sich 
Schafe um der AVolle willen und füttert sie mit 
Laub im W^inter etc. Der Wallnussbaum ver¬ 
tritt dort die Stelle des Oelbaums und gibt siche¬ 
rem Ertrag. Pain amer sind die Wallnussku¬ 
chen, nachdem das Oel durch kalte und warme 
Presse ausgepresst worden ist: — Die gescliälten 
Kerne liefern ein den Oliven völlig gleichendes 
^1. — Tabak darf der Bauer jetzt nicht selbst 
er^elen. — erntet in einent Sonuner erst 
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Roggen und heniach Buchweizen: Zu AIou- 
tiers hat die Soole Th. Salz und die Nordsee 
2^ p. C. und man verstärkt die Soole dort, indem 
man das Salzwasser in einem offenen Hause an aus- 
gespannten Stricken abdampfen lässt, in 45 Tagen 
ist sämmtliches Salz an die Stricke abgesetzt, wel¬ 
che 20 — 3o Jahre diesen Dienst leisten können. 
Man bricht die Salzkrystalle ab. — (4oo) Frank¬ 
reich baut vielen rothen Weizen fSpelt), der mit 
schlechtem Boden und schlechtem Klima vorlieb 
nimmt, und nutzt viel Laub zum Viehfutter — 
Die Schafzucht wird dort durch die Lungenfäule 
beschränkt. — Die kleinen Beeren der W'ein- 
slöcke liefern den besten W^ein und selten junge 

.Reben, daher man sehr dafür sorgt, aus alten 
Stöcken stets neue Schösslinge anzuziehen. — So 
trefflich Frankreichs Citronen sind, so mittelmäs- 
sig sind die Orangen. — Ueber Deutschlands in 
einzelnen Provinzen höchst verschiedene Landwirtli- 
schaft ist das Gemälde höchst mangelhaft aus den 
Notizen brittischer Reisenden. Wie mochte derUe- 
bersetzer desVerf. ganz irrige Darstellung in facto 
ins Deutsche übertragen? (081) Eben so das Bild 
von Baiern. (602) — Wh' übergehen das fernere 
ausser Deutschland und manches über Deutsch¬ 
land mangelhaft Vorgetragene; wünschen jedoch, 
dass der Uebersetzer in den folgenden Heften das 
Original abkürzen, berichtigen und mit für deut¬ 
sche Landwirthschaft in einzelnen Provinzen lehr¬ 
reichen Noten bereichern möge. In der Spraclie 
und im Style ist er gewandt, aber in der prakti¬ 
schen Landwh'thschaft scheint er unkundig zu 
seyn. 

Polemik. 

Briefe eines Deutschen an die Herren Chateau¬ 
briand, de la Mennais und Montlosier über 
Gegenstände der Tieligion und Politik. Verfasst 
von Tzschirner., herausgegebeu von Krug. 
Leipzig, bey Bartli. 1828. X und 190 S. 8. 

Nicht ohne wehmüthiges Gefühl nimmt Ref 
die Feder in die Pland, um diese Briefe anzu¬ 
zeigen. Denn sie erinnern ihn von neuem an 
den schmerzlichen Verlust, welchen die Welt durch 
den frühen Hintritt des Verf. erlitten hat. Auch 
diese Briefe sind nur ein Bruchstück des Ganzen, 
welches sein Geist entworfen hatte; aber ein höchst 
interessantes Bruchstück. Vier berühmte Fran¬ 
zosen waren es, an welche diese Briefe gerichtet 
werden sollten. Nämlicii ausser den drey auf 
dem Titel genannten wollte sich der Verf. auch 
mit Benjamin Constant in schriftlichen Verkehr 
setzen. Aber schon, als er an Montlosier schrieb, 
nahm der Tod ihm die Feder aus der Hand. Je¬ 
dem der vier Alänner sollten drey Briefe zuge¬ 
schrieben werden. Von diesen zwölf Briefen fan- 
deji sich abej; nuj siebe:tj vop, drey nn Chateau- 
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hriandy drey an de la Mennais\ und einer an 
Montlosier. Mehr konnte also auch der Herausg. 
nicht bekannt machen. Denn von der Fortsetzung 
der Arbeit nach dem Plane des Verf. hielten ihn 
triftige Gründe ab, die auch in der Vorrede an¬ 
gezeigt sind. 

Die Briefe an Chatenuhriand handeln von der 
veränderten religiösen Stimmung der Welt und 
der rechten Begründung des Christenthums, und 
zwar so, dass im i. Br. die gegenwärtige religiöse 
Stimmung der Weit und Cli.’s Bemühungen auf 
dieselbe einzuwirken, im 2. Ch.’s und einiger deut¬ 
scher Gelehrten Versuch, das Christentbum ästhe¬ 
tisch zu begründen, und im 3. die Begründung des 
Christenthums durch Geschichte und Philosophie, 
dargestellt und beurlheilt werden. W^enn auch 
der Verf. über diese Gegenstände meist anders 
denkt,- als Ch., so behandelt er doch denselben 
mit Achtung und i\rtigkeit. Ein strengeres Ge¬ 
richt ergeht dagegen über den xA-bbe de La Men- 
naiSf und wie wir glauben mit" Recht. Es wird 
nämlich in den an ihn gerichteten Briefen über 
die Erneuerung alter Irrthümer und die Ursachen 
ihrer Wiederkehr gesprochen, und zwar im i. Br. 
über das S^'stem der Reaction oder den Versuch, 
die liberalen Ideen und Institutionen auszulilgen, 
im 2. über die religiösen Irrthümer, so wie ira 3. 
über die politischen Irrthümer, welche die Freunde 
des Reactionssystems zu erneuern versuchen. Die¬ 
sen Briefen ist noch ein französischer Aufsatz ei¬ 
nes protestantischen Geistlichen in Nimes über 
den Abbe beygefügt, welchem interessanten Auf¬ 
sätze die Censur unter Villele’s Ministerium das 
Imprimatur verweigerte, weil er den zweydeuti- 
gen Charakter des Abbe in ein helles, aber freylich 
nicht eben angenehmes, Licht stellt. Die Briefe 
an Montlosier endlich handeln von den Gefahren, 
mit welchen die Erneuerung alter Irrthümer die 
Welt bedroht. Davon ist aber leider nur der i. 
Br., welcher von den Gefahren für den Staat 
handelt, und auch dieser nicht einmal ganz voll¬ 
endet, hier abgedruckt. Die Briefe an Benjamin 
Constant sollten von der Nothwendigkeit handeln, 
die Sache der Wahrheit und der Freyheit wider 
ihre Gegner zu führen. Davon aber fand sich 
in dem Nachlasse des Verstorbenen auch nicht 
einmal ein Bruchstück, welches sich zur öffentli¬ 
chen Mittheilung eignete. 

Uebrigens halten wir es nicht für nÖthig, 
mehr von dem Inhalte dieser Briefe zu sagen, da 
sie gewiss bald in den Händen aller gebildeten 
Leser seyn werden. — Hin und wieder hat der 
Herausg. einige Anmerkungen beygelügt. Sie un¬ 
terscheiden sich von denen des Verf. durch die 
Signatur: A. d. H. 

Kurze Anzeigen. 

Lieheshriefe der Königin Maria von Schottland 

an Jacoh Earl von Bothwell, nebst ihren Lie-i 

bessonnetten, Ehecontracten.und andern Urkun¬ 

den. Aus dem Englischen des Hugh Campbell. 

ir Th. mit dem Bildn. der Königin, XII und 

192 S. 2r Th. 285 S. Leipzig, in der Heins. 

Buchh. 1825. (2 Thir. 8 Gr.) 

Die Briefe, welche das Publicum hier erhält, 
sind eine Zugabe zu denen, welche Buchanany 
Marlens Zeitgenosse und undankbarer V erfolger, 
mittheilte. Der Fierausgeber will dieselben durch 
Zufall in einer Copie vom Original eidialten ha¬ 
ben und schliesst aus der innern Beschalfenheit 
derselben, dass er sich nicht getäuscht habe, wenn 
er sie lür ächte nahm. In so fern Buchanans in 
seiner „Enthüllung der Handlungen dieser Königin“ 
aufgeführte Briefe von ClinhnerSy und dessen 
Vorgänger TVhiteacker ^ Goodall und Tytler als 
unwahr verworfen wurden, so möchte die Aecht- 
heit dieser y die mit ihnen in einem Kästchen ge¬ 
legen haben sollen, wohl noch mehr in Zweifel 
zu ziehen seyn, da zumal nicht der Zufall selbst 
authentisch nacligewiesen ist, der sie in des Her¬ 
ausgebers Hände brachte. Der Uebersetzer selbst 
scheint an der Aechtlieit ebenfalls zu zweifeln. 
Uebrigens enthält nur der erste Theil dergleichen 
Briefe etc. Im zweyten ist ein gedrängter Auszug 
alles dessen, was von Buclianan,Robertson, White- 
acker etc. für und gegen Marien gesagt worden 
ist. Eine unterhaltende Lectüre gewährt das Ganze 
nicht. Rec. meint, dass Bothwell solche Liebes¬ 
briefe entweder zu gut verwahrt oder zu bald 
veinichtet haben wird, um sie im Anfänge des 
i8ten Jahrhunderts finden zu können, wie hier 
S. VIII versichert steht. 

Der Eremit von St, Petersburg, oder Leben und 
Treiben in der Hauptstadt des nordischen Kai- 

_ serstaates. Ein humoristisches Gemälde im Ge- 
schmacke des Jouy von J. C. v. Thiele, Kais. 
Russ. Rathe. Kaschau, bev Werfer. 1826. 176 S. 
(1 Thlr.) 

Der Eremit v. St. Petersburg w'är’ ein recht 
angenehmer Gesellschafter und Erzähler, wenn er 
ein minder schmutziges Aeusseie in Druck und 
Papier zeigte. Herr Thiele' weiss lebendig zu 
schildern, und, wie sichs gebührt, von der ange¬ 
nehmen Seite zu zeigen, was auch wohl eine ta- 
delnswerthe hat, besonders wenn es den Aller¬ 
höchsten und höchsten Herrschaften gilt. AVer 
einmal in Petersburg war, wird sich mit Vergnü¬ 
gen von ihm an Alles, was er sah und genoss, 
erinnern lassen, und wer die nordische Residenz 
nicht sah, Vieles — jedoch bey w^eitem nicht 
Alles — von ihr kennen lernen. Besonders mit 
der grossem Welt wird er vertrauter. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 16. des July. 1828. 

Cameralwissen Schaft. 

Encyclopädie der Landu’irthscJiaft, enlhaltencl 

die Theorie und Praxis der Taxation, Ueber- 

tragung, Anlegung, Verbesserung und Bewirth- 

schaftung des Grundeigenthunies u. s. w. Von 

J. C. London. Aus dem Engl. Zweyte Lie¬ 

ferung, von S. 261 — 58o. Weimar, im Lan¬ 

des-Industrie-Comptoir. 1827. gr. 8. (2 Tlilr, 

6 Gr.) 

Zweytes Buch. Die Landwirthschaft unter dem 
Einflüsse geographischer, physischer, statistischer 
und politischer Umstande. — Einige Irrthümer 
rügen wir, indem wir die Bemerkungen kurz be¬ 
richtigen, „der Hafer gedeiht nicht in irgend 
heissen Landern, weil er auf der Oberfläche 
wurzelt, daher füttert der Araber sein Pferd mit 
der tiefer wurzelnden Gerste. — Der Kartoffel- 
hafer gedeiht allenthalben, wo die Atmosphäre 
von Gasen eines vegetalen Bodens geschwängert 
ist, die Wärme des Klima’s hat auf seinen üppi¬ 
gen ^Vachsthum Tceinen Einfluss. — Die Erbsen 
wurzeln nicht sehr tief, daher gedeihen sie in 
heisswerdenden Kliraaten keinesweges, wohl aber 
die tiefwurzelnde Bohne aller Gattungen.“ — 
Desto richtiger ist folgende Bemerkung: Wo der 
Boden trefflich ist und die Bauern in Armuth 
leben, ist oft dieser Uebelstand Schuld, leider 
aber nur zu häufiger unzweckmässiger Socialge- 
selze. Zweyter Theily die Landwirthschaft als 
TVissenschajt. Erstes Buch, Studium des Pflan¬ 
zenreichs. Cap. I., Systematische Botanik. Cap. 
II. Vege tabilische Anatomie, — Dass der ein¬ 
gedickte Saft des Lattich eben die medicini- 
schen Kräfte habe als das Opium, verdient die 
Untersuchung eines Apotliekers. — Man röstet 
mit Nutzen Oelsaaten, um den Schleimstoff aus¬ 
zudörren, ehe man solche zur Oelgewinnung aus¬ 
presst. — Gebleichfes Wachs schmilzt schwerer 
als gelbes. Cap. III. Chemische Analyse der 
Pfla nzen. W’'ir setzen beym Indigo hinzu, dass 
er auf den Höhen um Turin mit Nutzen gewon¬ 
nen worden ist und vielleicht noch im südlich¬ 
sten Deutschland Ertrag gäbe, aber auch um Tu¬ 
rin nimmt man dazu ost- oder westindischen Sa¬ 
men. Docli würde man wohl die Pflanzen auf 

Zweyler Band, 

Mistbeeten erziehen und hernach versetzen müs¬ 
sen. Cap. IV. Function der Vegetabilien. Kein 
von Lichtstrahlen während des Processes des Kei- 
mens getroffener Samen geht auf, wozu Feuch¬ 
tigkeit, etwas Sauerstoff und Wärme nöthig ist. 
Die Pflanzen haben' den stärksten Wachsthum 
kurz vor einem Sturme. Cap. V. Vegetabilische 
Pathologie. Wenn das Leben aufhöit; so be¬ 
schleunigt die Natur die Aullösung. Moose und 
Flechten bedecken die Oberfläche und ziehen die 
Nässe an sich, es wmchern dann die Schwämme 
auf dem abgestorbenen Holze und befördern dessen 
Fäulniss; Käfer und Raupen nisten unter der 
Rinde und bohren wie der Specht herein oder 
legen darin Nester an, und was dann noch übrig 
ist, lösen Regen, Frost und Flitze auf. Cap. VJ. 
Vegetabilische Geographie und Geschichte. Auf 
hohen Gebirgen trifft man vorzugsweise Pflanzen, 
welche desNachts wenigSauerstoff einsaugen. Cap. 
VII. Ursprung und Grundslütze der Cultur, her¬ 
geleitet aus dem Studium der Pflanzen. 

Zweytes Buch. Studium des Thierreichs in 
Beziehung auf Landwirthschaft. Cap. I. Syste¬ 
matische Zoologie. Cap. 11, Thieranatomie. 
Cap. 111. Thierische Chemie. Cap. IV. Pliysid- 
logie. Cap. V. Pathologie der Thiere. Einige 
können lange fasten, aber mit Nachiheil für ihre 
Gesundheit. Cap. VI. Vertheilung der Thiere. 
Cap. VII. Oekonoraisch benutzte Thiere. Cap. 
VIII. Grundsätze der Verbesserung der in der 
Landwirthschaft gebräuchlichen Thiere. Unver- 
hältnissmässig grosse männliche Zuchtlhiere ver¬ 
bessern niemals eine kleinere Race. Thiere mit 
grossen Lungen in möglichst rundem Raume kön¬ 
nen viel Futter in Nahrungsstoff verwandeln, eig¬ 
nen sich daher vorzüglich zur Mästung. Starke 
Knochen zeigen gemeiniglicli einen Mangel an 
Ernährungsorganen. Die Paarung grosser Weib¬ 
chen mit etwas kleineren Männchen pflegt eine 
grosse Brust der Naclikoraraenschaft bey Pfer¬ 
den, Schweinen und Sciiafen zu liefern. Sicher 
ist das Kreuzen der Racen nur dann nützlich, 
wenn man zum männlichen Tliiere ein kleineres 
als das weibliche wählt. Die Vergrösserung ei¬ 
ner Race muss man nicht erzwingen wollen, 'bey 
guter Ernährung kommt sie von selbst. Die 
Thiere mit den reinsten, kleinsten und feinsten 
Knochen besitzen die schönsten Verhältnisse der 
Form und haben das zarteste Fleisch, sind härter, 
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gesunder und niasLbarer. Weideraasttliiere mä¬ 
sten sich schneller, wenn sie bisweilen einige 
Stunden oder einen Tag auf eine schlechtere 
Weide gebra<?ht werden. Junge Thiere mit gu¬ 
ter Verdauung bedürfen weniger nahrhaftes Fut¬ 
ter, als alte Thiere. Stallvieh wird bey guter 
Mästung schneller fett, als Weidevieh. Das Ko¬ 
chen und Zerschneiden des Viehfutters vermehrt 
den NahrungsstolF des letzteren, weshalb es als¬ 
dann mehr mästet. Die Master erhöhen die na¬ 
türliche Wärme der Thiere im Winter und ver¬ 
mindern solche im Sommer und tränken ihre 
Thiere ein Paar oder Stunde nach der Füt¬ 
terung. Heu vom Heuboden über den Ställen 
nimmt vieles von den Ausdünstungen der Stall- 
thiere an und ist den letzteren daher weniger 
angenehm, als Heu aus freystehenden Schobern. 
Die Britten mästen ihr Federvieh im Dunkeln und 
einer an Sauerstoff armen Atmosphäre mit einem 
Teige aus Gerstenmehl mit etwas Hammelfetl, 
Syrup und Milch i4 Tage lang, und halten sol¬ 
ches sehr rein; dauert die Mästung länger, so 
wird das Thier dadurch krank und das Fleisch 
verliert den Wohlgeschmack. Gänse mit grossen 
Hebern von i bis 2 Pfund und höchster Fettig- 
k(/it mästet man in 3o Tagen durch Stopfen, und 
es gerathen immer von einer Zahl Mastgänse nur |- 
edler Thiere zu solcher grossen Fettheit. — Drit¬ 
tes Buch. Studium des Mineralreichs und der 
Atmosphäre in Beziehung auf den Ackerbau. 
Cap. I. und II. Erd - und Bodenarten und Dün¬ 
ger. In Gegenden, wo viel Regen fällt, wird der 
Boden niclit so leicht durch Getreide und Oel- 
ernten ausgesogen als in trockneren Gegenden. 
R eis bedarf in heissen Gegenden Wässerung zur 
Mässigung der Temperatur, damit er Zeit hat, 
sich völlig auszubilden und viel NahrungsstolF 
für seine Körner sich anzueignen; in Nordeuropa 
kann er reif werden ohne Wässerung. Cap. III. 
W^ärme, Liclit und Einfluss der Elektricität auf 
das Wasser. Keine einzige Pflanze kann lange 
ohne Licht bestehen. Selbst eine sehr leichte, 
nicht aufliegende Bedeckung der Pflanzen in der 
Naclit schützt letztere vor der Kälte, und ver¬ 
diente diess von den Gärtnern mehr, als es ge¬ 
schieht, beachtet zu werden. Jede horizontale 
Fläche bethaut -stärker, als eine perpendiculäre. 
Glasspiegel absorbiren die Wäi raestrahlen, wel¬ 
che die Metallspiegel blos reflectiren. Ein vor 
Feuer gelialtener Glasspiegel reflectirt keine Wär- 
mesfrablen. Nur ein ßritte konnte Vorschlägen, 
durch grosse, vom Winde getriebene Elektrisir- 
maschineii im Freyen die überflüssige Feuchtig¬ 
keit des Klima zu vermindern, v'elche durch sehr 
cultivirte "Weiden, Flecken und jede veredelte 
Vegetation entsteht. Denn eine Gegend mit 
Hecken und Anpflanzungen vermehrt die Dünste 
ihrer Atmosphäre aulFallenci, woraus folgt, dass 
die englisch - holsteinische Koppelwirtlischaft auf' 
einem regenhedürftigen Boden sich klimatisch 

als nützlich empfiehlt, z. B. in der sandigen 
Ebene von Brabant. Cap. IV. Einfluss der At¬ 
mosphäre auf die Vegetation. Die Pflanzen ath- 
men ihren meisten Kohlenstoff aus der Atmo¬ 
sphäre, deren kohlensaures Gas nur durch die 
Vegetation zerstört wird. Die Thiere saugen 
Sauerstoff aus der Vegetation ein, und äthmen 
Kohlensäure aus; den Stickstoff entziehen gewisse 
Pflanzen der Luft mächtig. Viertes Buch. Me¬ 
chanische Hülfsmittel in der Landwirthschaft. 
Cap. I. Werkzeuge der ^Handarbeit. Cap. 11. 
Landwirthschaftliche W^elkzeuge und Maschinen 
durch Arbeitsthiere, Richtig sind die Ideen des 
Verf. über den Werth von Dan^fkochanstalten 
für jeden grössern Haushalt einer Landwirthschaft 
zum Viehfutter in der Nähe von Städten, welche 
viel Milch bedürfen. Cap. III. Landwirthschaft¬ 
liche Gebäude. Wo möglich baue man mit hoh¬ 
len Mauern der Kühle im Sommer und der W^in- 
terwärrae halber, oder noch wohlfeiler mitArndt- 
schen Lehmmauern auf einem abschüssigen Grunde. 
Dem Pferdestalle muss man viel freye Luft las¬ 
sen, jeder Gestank ist diesem reinlichen Thiere 
zuwider. Die Gesindewohnungen der verehelich¬ 
ten englischen Landarbeiter sind freundlicher, als 
die meisten langen Reihen in Deutschland. 

Bergwerkswissenschaft, 

Kalender für den sächsischen Berg- und Hutten-^ 
mann auf das Jahr 1827. Herausgegeben bey 
der Königl. Bergacademie zu Freyberg. Frey¬ 
berg, gedr. in der Gerlachschen Buchdruckerey. 
170 S. 8. (16 Gr.) 

Kalender etc, auf das Jahr 1828. i6ü Seiten. 8. 
(16 Gr.) 

Der Zweck dieses Kalenders ist, wie das 
Vorwort angibt, den sächsischen Bergmann in 
seinen Dienstgeschäften zu unterstützen und ihm 
desshalb nützliche Bemerkungen und Nachrichten 
zu liefern. Damit aber diese einen desto voll- 
kommnern Grad von Zuverlässigkeit erhalten, 
wird dieser Kalender unter Aufsicht der Berg- 
Academie herausgegeben. 

Da indess dieser Kalender, von welchem wir 
zwey Jahrgänge vor uns haben, neben dem, was 
blos den säclisischen Berg- und Flüttenmann an¬ 
geht, auch allgemeiner interessante* statistische 
und andereNotizen enthält; so glauben wir durch 
eine. Inhalts-Anzeige auch auswärtigen Freunden 
des Bergbaues nützlich zu werden. 

In beyden Jahrgängen nimmt der Kalender 
nur etwa 60 Seiten ein. Er gibt ausser dem ei¬ 
gentlichen Kalender und den wichtigsten astrono¬ 
mischen Erscheinungen die säclisischen Berg¬ 
werkstermine und alle sonst für die beym Berg¬ 
bau angestellten merkwürdigen Tage an. Im 
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letzten Jahrgange sind ihm Vergleichungen von 
Längenmaassen und Flächenmaassen vorangeschickt» 
Dann folgt der Königl. Sachs. Bergstaat. — 

Die hierauf folgenden bergstatistischen Nach¬ 
richten enthalten folgende Gegenstände: Ausbrin¬ 
gen bey sämmtlichen Berg - und Hüttenwerken 
in den Jahren 1826, 1826,- bewilligte Grubenvor¬ 
schüsse; Stollenreglementsgelder; Königliche Be¬ 
gnadigungen; Restituirte Vorschüsse; Wasser- 
wirthschaft im Freyberger Bergamts-Revier. Üe- 
bersicht des Zustandes sämmtlicher Knappschafts- 
Gassen; Uebersicht der i825 und 1826 angeschalf- 
ten Berg- und Bau - Materialien; Preise verschie¬ 
dener Bergproducle; Bergmaterialienlaxe von den 
vorzüglichsten Berg- und Baumaterialien bey den 
einzelnen Bergamts - Revieren am Schlüsse des 
Jahres 1825, am Schlüsse des Jahres 1826. — Erz¬ 
taxe bey den Königl. Schmelzhütten. ■— Berg¬ 
werks-Lohntabelle (wieviel der für die \yoche 
angegebene Lohn auf jede Zahl von Schichten 
beträgt). — Unglücksfälle. — Getreidepreise. -- 
Abweichung der Magnetnadel (1826 war sie zwi¬ 
schen 17O 39' 22" und 17° 58' 7" in Freyberg, und 
zwischen 17° 26' 19" und 17° 48' 45" in Johann¬ 
georgenstadt). — Verordnungen, den Bergbau 
betreffend. — Merkwürdige Ereignisse aus der 
ältern sächsischen Bergwerks-Geschichte. — Neue 
Erfindungen, Versuche und Verbesserungen beym 
Bergbau. Hier wird unter andern von Herrn 
Maschinen-Director Brendels Versuchen über die 
rückwirkende Festigkeit mehrerer Gneus-Arten 
umständlich Nachricht gegeben; eben so von den 
Versuchen über die Stärke der Kettenglieder ei¬ 
serner Ketten, wobey zum Beyspiel eine Kette 
mit ovalen Gliedern von 0,69 Dresdner Zoll Ei- 
senstärke bey 25i Centn. 98 Ffd. zerriss u. s. w. 
—- Mineralogische neue Erfahrungen. — Meteo¬ 
rische Ereignisse. — Gangbar gewesene Maschi¬ 
nen und Oefen 1826. — Aufgefahrene Längen 
und Teufen beym Bergbau im J. 1826. — Neue 
Anlagen u. s. w. — Endlich folgen noch die 
Vorlesungen bey der Berg-Academie, und Frey¬ 
berger Püstbericht. Die Fortsetzung dieses Ka¬ 
lenders wird gewiss allen Freunden der Bergbau¬ 
kunde erwünscht seyn. 

M e d i c i n. 

Der Leichnam des Menschen in seinen physischen 
er Wandlungen-, nach Beobachtungen und Ver¬ 

suchen daigestellt von Ld, p'Filh. Güntz, der 
Medk:, Doctor etc. zu Leipzig. Erster Theil, mit 2 
illuniinirten Kupfern. Leipzig, b. Barth. 1827. 
XIV u. 278 S. 

Auch unter dem Titel: 

Der Leichnam des JSfeugehornen in seinen physi¬ 
schen V^erwandlungen, nach Beobachtungen etc. 

July. 1828. 

Ein guter Kopf weiss immer noch im Ge¬ 
biete der Wissenschaft unangehaute oder nur we- 
nig angebaute Felder zu entdecken, und, hat er 
sie gefunden, so geht er mit Lust und Liebe, mit 
Fleiss und Einsicht daran, auf ihnen zu säen, 
auf ihnen zu ernten. Hier finden wir einen 
solchen. „Den Hergang der natürlichen V^r- 
Wandlung des Leichnams, in so fern er sinnlich 
wahrnehmbar ist''^ hat wohl noch Niemand zum 
Gegenstände anhaltenden Studiums gemacht. Selbst 
der berühmte Künstler, welcher die Stadien des 
Verwesungsprocesses in LFachs darzuslellen such¬ 
te, hat hier höchstens die Natur auf einem der 
W^ege beobachtet, den sie dabey einschlägt. Was 
bis jetzt voh Chemikern in der Art versucht 
wurde, bezog sich mehr auf die zu bewirkende 
chemische Erforschung des Leichnams. W^as ge¬ 
richtliche Aerzte darüber bey brachten, blieb mehr 
Sache zufälliger Beobachtung und darum Stück¬ 
werk. Der junge Arzt, der uns hier auf diesem 
Felde begegnet, unternahm es zuerst; „ganze 
menschliche Körper, deren Todesart bekannt und 
deren Zustand vor dem Tode möglichst erörtert 
war, von dem Entweichen des Lehens an bis zur 
Zerstreuung der Materie in genau ausgemittelten 
Verhältnissen zu beobachten.'"^ Ein weites Gebiet 
der Beobachtung; zu gross, um von ez/ze/nManne 
„ermessen werden zu könnenzu voll von Schwie¬ 
rigkeiten, als dass sie einer alle besiegen könnte. 
D iess wohl erwägend, beschränkte er sich daher 
zuerst auf die Leichname der Neugebornen. Als 
Gehülfe bey der Leipziger Entbindungsschule 
hatte er dazu die beste Gelegenheit, und was er 
darüber ausmittelte, liefert uns diese classische, 
von uns aus Mangel an Raum nur unvollkom¬ 
men zu würdigende, Arlieit. Sie enthält der 
merkwürdigen Beobachtungen, der mühsamsten 
Nachforschungen in diesem wüsten Felde des 
Wissens zu viele, als dass wir mehr, als eine 
magere Skizze davon geben können. Doch was 
wird es auch mehr, als dieser bedürfen, um alle 
Physiologen, alle gerichtlichen Aerzte, ja selbst 
jeden Criminalisten, darauf aufmerksam zu ma¬ 
chen? Hr. G. schildert erst in einer Einleitung 
die Beschaffenheit des menschlichen Körpers i?n 
Allgemeinen', die Ursachen, welche die Verwand¬ 
lung des menschlichen Leichnams bedingen {rne- 
chanisch- chemisch wirkende), theils nach frem¬ 
den, theils nach eignen Versuchen und Beobach¬ 
tungen, und bestimmt die (fünf) Perioden dieser 
Verwandlungen, deren Dauer durch die Eigen- 
thümlichkeit der Verwand!ungsgruppen (d. h. 
der äussern Potenzen*, welche die Verwandlun¬ 
gen bedingen) begränzt wird. So hat er sich den 
Weg zu dem Kreise gebahnt, den er durchwan¬ 
dern will, und beschreilit uns (Abschn. I.) das 
neugeborne Kind im L&kßn und im lode^ den 
Einfluss der Todesursache auf den Körper des¬ 
selben, die Beschaflenheit des Leichnams zm ^/Z- 
gemeinen. Den gerichtlichen Arzt wird hier 
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vorn eil rall eil der Unterscliied zwisclien dem toät 
und lebendig gebornen reifen Fötus anziehen. 
Im i2ten Abschnitte lei nen wir die Verwandlung 
des Leichnams durch die Luftgrtippey d. h. duich 
das Medium der Luft, und zwar der halten (un¬ 
ter öder doch nahe an o), der hiihlen und der 
warmen, kennen. In der fünften Periode, bey 
der hiihlen Luftgruppe, beträgt das Gewicht des 
Leichnams nur noch ein wenig mehr, als ein 
Sechslheit der Schwere nach der Geburt; die 
Dauer der Periode zieht sich aber bis ins zweyte 
Jahr hinaus. In der vierten Periode, bey der 
wannen Luftgruppe, bietet die Oberhaut einen 
sonderbaren Anblick dar. ,,Die Epidermis wogt 
nämlich wie welienschlagendes Wasser. Wir se¬ 
hen, wie die kleinen W^ellen regelmässig kom¬ 
men und gehen; sie heben und senken die Haut, 
ohne dass die Ursache, welche dieses Phänomen 
veranlasst, sichtbar hervortritt. Bey näherer 
Untersuchung findet man, dass die Larven zu 
Tausenden zwischen Cutis und Epidermis woh¬ 
nen. Alle streben, in die Tiefe zu gelangen, um 
sich zu nähren; sie hindern sich aber durch ihre 
Menge, und iheilen, ihre Körper über einander 
hin windend , der Decke eine ähnliche Bewegung 
mit. “ — Der Umfang des Leichnams erscheint 
hierbey auf den ersten Anblick überrascliend 
gross. In der fünften Periode, bey dieser Luft¬ 
gruppe, ist fast die ganze Menschenbildung ver¬ 
schwunden. —- Die heisse Luftgruppe (über 5o 
Grad 11.) ist bey unserm Klima nur künstlich zu 
erhalten und trocknet, je näher sie dem Siede- 
pwicte steht, den Körper aus. Auf gleiche VVTise 
werden im dritten Abschnitte die Verwandlungen 
des Leichnams Neugeborner \mPVasser dargestellt, 
je nachdem es wieder haltes, gefrierendes, hilhles {his 
i5Gr. R.), warmes u, siedendes ist. Mit dem letztem 
ist ein Versuch gemacht worden. Ein neugeborner 
Leichnam ward erst eine halbe u. dann noch an- 
derthalbe Stunde gehocht. Der Geruch desselben 
kam dem sogenannten Wellfleische nahe. — Die 
Verwandlung in der Erde wird im 4ten Abschn. 
berichtet, wobey auch hier wieder die vier schon 
bemerkten Grade der Temperatur als Verglei- 
chungspunct dienen. In der vierten Periode der 
kühlen Erdgruppe^ wie der Verf. die verschiede¬ 
nen Bestandtheile bezeichnet, welche das Erd¬ 
reich zusammensetzen, begegnen wir der Zer¬ 
setzung des Leichnams und der Bildung organi¬ 
scher rVesen in demselben. Der Leichnam riecht 
wie eine Brandstätte, ,,wo das Feuer seit meh- 
rern Tagen erloschen ist.“ In der dicht den Kör¬ 
per umgebenden Erde^ streichen während der 
fünften Periode unzählige Gänge, in welchen 
Schaaren von Raubkäfern wohnen. Pilze 'wu¬ 
chern auf dem Leichnam und den vermoderten 
Partien. Von der warnren und heissen Erdgruppe 
ist nur ein Versuch beygebracht. — Im 5ten 
Abschn. endlich erhalten, wir [alle die Beobach¬ 
tungen u. Versuche, welche den in den vier ersten 

Absclinitten daraus gezogenen Resultaten zur Basis 
dienten. Wie mühsam die Versuche angestellt 
wurden, wie vorsichtig der Verf. hierbey zu 
Werke ging, wie genau er die Beobachtungen 
aufzeichnete, mit welchen Schwierigkeiten und 
XJnannehmlichheiten er hierbey zu kämpfen hatte, 
muss hier jeder Leser selbst nachsehen. Den 
Leichnam eines Kindes vom i5ten July bis Sosten 
September z. ß. alle Perioden hindurch zu beob¬ 
achten, durch Gewicht, Gesicht, Geruch, Be¬ 
tastungssinn die Veiänderungen zu prüfen, wel¬ 
che bey 20 — 5o Grad Luftwärme nach und nach 
erfolgten, ist melir, als man jedem bieten darf. 
Die Beobachtungen aus der Wassergruppe geben 
nebenbey neue Aufschlüsse über das Leichenjett. 
— Eine Verwandlungsgeschichte aus dem Gebiete 
der Erdgruppe zeigt das Resultat eines drey Fuss 
tiefen Grabes, wo der Leichnam einen Tag lang 
einen Fuss hoch und dann drey Fuss hoch vom 
5ten Juny bis fiten August bedeckt lag. Man 
füllte nach^ gemachter Untersuchung die Grube 
wieder zu und liess sie bis zum aosten Septbr., 
wo beym Ausgraben die organische Form fast 
völlig verschwunden war. — Zwey treffliche 
Bilder zeigen, was jene Versuche und Beobach¬ 
tungen sagen, dem Auge selbst. Möge der Verf. 
die Resultate seines fernem Forschens uns früher 
mittheilen, als wir es erwarten dürfen. Noch 
bleibt selbst der blossen Neugier, geschweige 
Wissbegier, manche Frage Vorbehalten, z. B. 
über die Resultate der Erdgruppe bey tiefem 
Schichten; bis zu welcher Tiefe die Bildung or¬ 
ganischer Wesen in dem Leiclmam Statt findet; 
welchen Einfluss hierbey, zögernd oder fördernd, 
die hölzerne Hülle des Sarges übt und was der¬ 
gleichen mehr ist. Möge Hr. G. Zeit, Müsse und 
Gelegenheit finden, seinen Gegenstand ferner zu 
beobachten und zu erproben. Der Dank und die 
hohe Achtung der Mit- und Nachwelt kann ihm 
nicht entgehem 

Kurze Anzeige. 

Auch ein Wort über die Erscheinung der Men¬ 
schenblattern bey wirklich Vaccinirten. Von D. 
J. pVilLev er sch, prakt. Arzte. Mi t illuminirten 
Abbildungen.' Trier, bey Gail. 1827. 52 Seiten 
8. (Pr, 12 gGr.) 

Es spricht in diesem Schriftchen ein wohlwol¬ 
lender, erfahrner Arzt zu den Nichtärzten, um die 
Sache der Schutzblattern-Irapfung gegen den ihr von 
Halbwissern gemachten Vorwurf, dass sie wegen 
Wiedererscheinung der Blattern nach der Impfung 
keiner Beachtung mehr werth sey, zu retten ; der dem 
Gegenstände angemessene Ton der Schrift macht sie 
den Lesern, für die sie bestimmt ist, empfehlungs- 
werth. Die Abbildung gibt eine Zusammenstellung 
wahrer und falscher Schutzblattern. 
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Englisolie Sprache.’ 

A Collection of pieces in prose and poetiy. De- 

signed to facilitate the study of the Englisli 

language. Selected^ arranged and compiled from 

the best authors by I. jP. Carry» First part; 

Pieces in prose. 228 S. Second part: Pieces in 

poetry. 208 S. kl. 8. Dresden and Leipzig, pub- 

lished by Arnold. 1826. (1 Thlr.) _ 

Der erste Theil dieser schön und correct gedruck¬ 
ten Sammlung englischer Lesesliicke ist in sieben 
Capitel abgetheilt. Das erste Capitel enthält 
eine kleine Auswahl von Sinnsprüclien und kui’- 
zen Salzen. Das zweyte Capitel, welches aus neun 
Abschnitten besteht, die aus Addison-, Blair und 
Gregory genommen sind, enthält didaktische Le- 
seslücke. Das dritte Capitel, welches aus drey 
Abschnitten besteht, deren Verfasser Addisouy 
Harris und Melmoth sind j enthält beweisende Le¬ 
sestücke. Das i^ierte Capitel, welches fünf Ab¬ 
schnitte hat, die Blair, Home, Hume, GoLdsmith 
und Melmoth zu Verfassern haben , enthält schil¬ 
dernde Lesestücke. Das fünfte Capitel, welches 
wieder/ü/7/ Abschnitte hat, die von Blair, Gold- 
smitli und Yourig verfasst sind, enthält patheti¬ 
sche Lesestücke. Das sechste Capitel, welclies aus 
drey Abschnitten besteht, die von Sallust, dem 
Lord Mansfield und von Blair verfasst sind , ent¬ 
hält öffentliche Reden. Das siebente und letzte 
Capitel, welches aus siebzehn Abschnitten bestellt, 
die aus Addison, Aihin, Gibbon, Johnson, JLaw, 
Haoor, Robertson, Seed, Sniollet, dem Plaude” 
rer, dem Zuschauer und dem Gent. Mag. ent¬ 
lehnt sind, enthält Aufsätze vermischten Inhalts. 
Rec. ist mit dieser A^ertheilupg des Stoffes nicht 
zufrieden. Unter die didaktischen Lesestücke hät¬ 
ten nicht nur alle aus Blair entlehnte Stellen, 
sondern auch noch mehrere andere aufgenommen 
werden sollen. Alle geschichtliche Lesestücke 
mussten in '.ein Capitel vereinigt werden. Es freut 
den Rec., dass Hr. Cari-y viele zweckmässig ge¬ 
wählte Auszüge aus Blairs trefflichen Predigten, 
die eine so gesunde Kost darbieten, in seine Samm¬ 
lung aufgenommen hat. Auch die von anderen 
Verfassern hei'iiihreuden Lesestücke sind grössten- 
Iheils ihrer Aufnahme würdig. Jedem Stückeist 
des Verfassers Name beygefiigt, mit Ausnahme 

Zweyter Band. 

der aus dem Sallust entlehnten Rede des Adher- 
bäl an den römischen Senat, und der Erzählung 
des grossen Erdbebens zu Lissabon. Hr. Carry 
hätte wohl gethan, wenn er mehrere englische 
Musterbriefe seiner Sammlung einverleibt, und 
zu dem Ende einige aufgenommene Aufsätze weg¬ 
gelassen hätte. Rec. fordert ihn auf, eine eigeno 
Sammlung anziehender und gutgeschriebener eng¬ 
lischer Briefe herauszugeben; wodurch er den 
zahlreichen Freunden der englischen Sprache und 
Literatur eine ihnen angenehme Gabe jdarbieten 
würde. 

Der zweyte Theil enthält poetische Lesestücke* 
welche von Thomas Moore, Mer rieh, Lord Byrow 
Young, Cowper, Anon, Addison, Milton, Beattie» 
Pope, Shahspeare, Gray, Thomson, Gay, Samuel 
Rogers, Cunningham, Johnson, Thomas Campbell, 
pPalter Scott, Goldsmith und i^n/co/zer herrühren, 
und sämmtlicli ihres Platzes würdig sind. Drey 
schon öfters abgedruckte Stücke von anerkanntem 
Werthe, Hamlets Alleingespräch, von Shahspeare, 
Popes allgemeines Gebet, und Grays Elegie, auf 
einem Dorfkirchhofe geschrieben, befinden sich 
auch hier. Unter den aus Pope entlehnten Stü¬ 
cken trifft man zwey Stellen aus seiner berühm¬ 
ten Uebersetzung des Homer an: eine Rede des 
Nestor, und Hektors Abschied von seiner Gattin 
Andromache. Herr Carry hat wohl gethan, dass 
er diese zwey Stellen in seine Sammlung aufge- 
nomraen hat, da Popes Uebersetzung in Deutsch¬ 
land selten ist. Mag diese ein modernes Gewand 
tragende Uebersetzung auch keinesweges den wah¬ 
ren Homer wiedergeben: immer verdient sie es, 
ihrer schönen poetischen Darstellung und ihres 
leichten und fliessenden Versbaues wegen, dass 
sich üer Freund der englischen Spraclie und Lite¬ 
ratur mit ihr bekannt mache. Getadelt muss es 
werden, dass Herr Carry adle in seine Sammlung 
aufgenommenen poetischen Stücke bunt unter 
einander geworfen, und nicht die erforderliche 
Zeitfolge beobachtet hat. Auch sollten die von 
einem Verfasser herrührenden Stücke hinter ein¬ 
ander folgen. Und wie zweckmässig würde es 
gewesen seyn, wenn kurze biographische und lite¬ 
rarische Notizen vorangeschickt worden wären! 

Von Herrn Carry ist noch eine Sammlung 
englischer Lesestiieke unter folgendem Titel er¬ 
schienen : 
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'Fhe jLwmile lihräryy, consisting of a Vcyiety of 
miscelkiiieous piecqs for tbe instruclion and 
aaiuseiniiut oi young peisons ; extracted from ihe 
Works of /. Aikin^ M> D., Mrs, B arh auld, 
Maria Edg eH> o rth, and Mrs. Hofland by 
/. P. Carry. Volume I. 282 S, Volume II. 
286 S. kl. 8. Dresden and Leipzig, printed for 
Arnold. 1827. (1 Thlr. 8 Gr.) 

Der erste Theil dieser Sammlung enthält fol¬ 
gende Aufsätze: Die junge Maus', eine Fabel. 
Die fFespe und die Biene; eine Fabel. Derßie~ 
gende Fisch. Die Gans und das Pferd; eine Fa¬ 
bel. Der Phönix und die Pauhe. Das unzufrie¬ 
dene Eichhörnchen. Eine Eorlesung über den 
'Phee. Die Geschichte und die Abenteuer einer 
Katze. Alfred; ein Drama. Die Bathsversamm- 
lung der vierfüssigen Thiere. Die Ratte mit ei¬ 
ner Schelle; eine Fabel. Die weibliche PFahl; 
eine Erzählung. Der Besuch des Gutsherrn; ein 
Drama. Die überwundene Abneigung; ein Drama, 
lieber Geistesgegenwart. fFaruni sich die Erde 
um die Sonne bewegt, lieber die Metalle. • Au¬ 
gen, und keine Augen, oder die Kunst zu sehen. 
Ordnung und Unordnung; ein Feenmährdien. Ein 
Freund in der Noth. Niederes heben, oder die 
Bewohner eines schlechten Häuschens. Des IFan¬ 
der er s Rückkehr. Die Forschung, oder der Schiff¬ 
bruch. Das Schiff. Der zweyte Theil enthält 
nachstehende Aufsätze: Eine Forlesung über die 
Erdkugel. Ueber Erden und Steine. Enthüllung 
einer verborgenen Sinnesart. Ueber den FFein und 
geistige Substanzen. Die hülsenartigen Pflanzen, 
Beharrlicher Kampf gegen widriges Geschick; 
eine Geschichte. Die doldentragenden Pflanzen. 
Diß Fer Wandelungen des Indur. Fon den Fabri- 
caten. Die Ferfertigung des Papiers. Das'Ge¬ 
burtsdorf ; ein Drama. Der Tornister; ein Dra¬ 
ma. Der Hund und seine Ferwandten. Alle diese 
Aufsätze, die, nach ihrem Stoffe, in einige Ru¬ 
briken abgetheilt seyn sollten, verdienen, ihrer 
Schreibart und ihres Inhalts wegen, Empfehlung, 
Der Sammler hat wohlgethan, dass er kleine Schau¬ 
spiele und einige andere in dramatischer Form 
abgefasste Aufsätze in seine Sammlung aufgenom¬ 
men hat. Auch der correcte Druck gereicht der 
Sammlung zur Empfehlung. Papier und Schrift 
sind von derselben Schönheit, wie bey dem zu¬ 
erst angezeigten englischen Lesebuche. 

praktische Englische Sprachlehre für Schulen und 
Privatunterricht. Yon G.F. Burckhardt eins 
London, Lehrer der englischen Sprache in Berlin, und 
J. M. Jost, Vorsteher einer Erziehungs - und Lehran¬ 

stalt für Knaben. Berlin, 1826. Druck und Ver¬ 
lag der Buchhandlung von Amelang. XV und 
632 S. 8. (2 Thlr.) 

Diese englische Sprachlehre trägt den schon 
sehr oft behandelten grammatischen Stoff zwar 

July. 1828. 

nur auf gewöhnliche Art vor; jedoch so, dass 
man ihren Gebrauch dem Lernenden enip fehlen 
kann. Die Bey spiele und Uebungen, durch wel¬ 
che alle Sprachlheile erläutert werden, erhöhen 
ihre Brauchbarkeit. Sie zerfällt in zwey Abthei¬ 
lungen. Die erste Abtheilung handelt von der 
Aussprache, der Betonung, der Eintheilung und 
Abbrechung der Sylben; dann findet man ein al¬ 
phabetisches Verzeicliniss gleich und ähnlich lau¬ 
tender kVörter, ein alpliabetisches VTrzeichniss 
abweichend ausgesprochener Wörtei-, ein alpha¬ 
betisches Verzeicliniss von Eigennamen mit ihrer 
Aussprache, ein alphabetisches Verzeicliniss ver¬ 
schiedenartig ausgesprochener W^örter, und end¬ 
lich die im Schreiben gebräuchlichen Abkürzun¬ 
gen. Die zweyte Abtheilung oder die Sprachlehre 
(gehört denn die Aussprache nicht auch zur Sprach¬ 
lehre?) handelt, nach allgemeinen Vorerinnerun¬ 
gen, in neun Abschnitten von sämratlichen VVör- 
terclassen. Nun folgt ein Anhang, welcher von 
der Interpunction handelt, und Uebungen zum 
Uebersetzen über alle Theile der Sprachlehre ent¬ 
hält. Dann folgt ein zweyter Anhang, in wel¬ 
chem Formeln und Redensarten für den Geschäfts¬ 
styl, wie auch Briefe als Muster für die Corre- 
spondenz, gefunden werden. Den Schluss bildet 
eine von S. 425 bis S. 624 reichende Auswahl 
zweckmässiger und interessanter englischer Lese¬ 
stücke aus guten Schriftstellern in ungebundener 
und gebundener Rede, der ein alphabetisches Ver¬ 
zeichniss der schwierigem in den English extracts 
vorkommenden Wörter oder Wortbedeutungen 
angehängt ist. Rec. könnte hier seine Anzeige 
beschliessen; aber er will, um den Verfassern der 
vorliegenden Sprachlehre die ihr geschenkte Auf¬ 
merksamkeit zu beweisen, einige Bemerkungen 
hinzufügen, deren Anzahl er jedoch, wenn es der 
ihm gestattete Raum erlaubte, bedeutend vermeh¬ 
ren würde. 

S. 5. Man sagt nicht: die Grundlage legen, 
sondern: den Grund legen. Ebend. Master wie 
mister, vor Eigennamen Mr. Dieses ist nicht deut¬ 
lich. Es sollte so heissen: Master lautet vor Ei¬ 
gennamen, in welchem Falle es Mr. geschiieben 
wird, wie mister. Dane steht hier unter den 
Wörtern, in welchen das a nicht wie eh lautet; 
allein dieses Wort gehört nicht hierher, da es, 
der Regel gemäss , wie dehn ausgesprochen wird. 
S. 5. Hier wird richtig bemerkt, dass said wie 
fsed laute; aber es musste hinzugefügt werden, 
dass, wenn said adjectivisch gebraucht wird, der 
regelmässige Laut Statt finde, indem es dann mit 
trade reimt. S. 6. Auch in yesterday muss das e 
wre in bed ausgesprochen werden. In dem Ver¬ 
zeichnisse gleich und ähnlich lautender Wörter 
kommen mehrere Wörter vor, welche wegblei¬ 
ben sollten, da sie einen ganz verschiedenen Laut 
haben. Auch finden sich hier, so wie in andern 
Abschnitten des Buches, manche mehr oder min¬ 
der erhebliche Druckfehler. Das alphabetische 
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Verzeiciiiiiss verschieden ausgesprochener Wörter 
enthält mehrere Unrichtigkeiten. So soll von 
China-, Porzellan, hitndred, leisure-, to pour, Home, 
die richtigere Aussprache tscheinä, hönderd, le- 
mhur-, pohr, Rohm, seyn. Was das erste Wort 
hetrifFt; so ist allerdings die Aussprache tscheinä 
die richtigere; allein inan spricht dieses Wort 
dennoch allgemein, wenn es Porzellan bezeichnet, 
tschehni (nicht, wie es hier heisst, tschäneh) aus. 
HÖnderd ist die Aussprache in gewöhnlicher Re¬ 
de; in feyerlicher Rede wird es 7iö/2C?rerf ausgespro¬ 
chen. Die übrigen Wörter werden richtiger lih- 
schur, paur, ausgesprochen. S. i83. Hier 
sollte bemerkt werden, dass alle Adjective, und 
also auch diejenigen, welche einen regelmässigen 
Comparativ und Superlativ haben, vermittelst 
more und most verglichen werden können, und 
dass vom Adjectiven, welche die regelmässige Bil- 
tlung der Steigerungsstufen zulassen, der Compa¬ 
rativ mit more gebräuchlicher ist, als der Super¬ 
lativ mit most. Auch muss in den Worten: Der 
Comparatiu wird sets durch jdnselzung von er ge- 
hildet, das Wort .^tets gestrichen werden. S. 175 
wird der Ausdruck Zeitwort mit Recht unrichtig 
genannt;, aber dennoch gebrauchen ihn die Ver¬ 
fasser. S. 182. I must {ei mast), 1 dare {ei dehr'). 
Es muss heissen: ei most, ei dähr. Rey den un- 
l egelmässigen Verbis sollte bemerkt werden, dass, 
wenn ein Verbum, für welches zwey oder mehr Par- 
ticipialformen vorhanden sind, ein von seinem Im- 
perfect unterschiedenes Particip hat, dieses sich 
unterscheidende Particip in ungebundener Rede 
gebraucht werden müsse. The booh is written ist 
folglich besser als ihe hoch is wrote. S. 226. Hier 
heisst es : The poor is not always unhappy, anstatt: 
ihe poor man is not oder t/ie poor are not etc. 
S. 228. heisst es : Pride, ignorance, selfishness (,) 
is prevailing in him., Stolz, Unwissenheit, Selbst¬ 
sucht (,) ist in ihm vorherrschend, If vanity, ava- 
rice, jealousy ( ,) tahes possession of the human 
mind, wenn Eitelheit, Habsucht, Eifersucht (,) 
die menschliche Seele ergreift, das heisst: eine 
von allen. Der Singular des Verbi in diesen Sä¬ 
tzen ist unrichtig. Es muss durchaus heissen im 
Englischen und Deutschen: are prevailing, sind 
vorherrschend; take possession, ergreifen. Doch 
Rec., eingedenk des ihm gestatteten Raumes, bricht 
hier ab, und bemerkt nur noch, dass ein Abschnitt 
über das Wesentlichsle der englischen Verskunst 
in einer Sprachlehre, die so Vielfältiges und wohl 
auch manches Ueberllüssige enthält, nicht fehlen 
sollte. 

Neues englisches Lesebuch. Eine Sammlung zweck¬ 
mässig geordneter und lehrreicher Lesestücke 
zum Unterrichte in der englischen Sprache. Mit 
einem vollständigen Wörterbuche. Herausgege- 
ben von D. PV, Th. Hundeiher. ErsterTiieil. ‘ 
Bremen, bey Kaiser, 1827. (Auch mit einem 
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englischen Titel). VIII u. 676 S. 8. (1 Thlr. 
16 Groschen.) 

Dieses neue englische Lesebuch, dessen zwey- 
ter Tlieil poetische Stücke enthalten wird, besieht 
aus acht Abschnitten. Die vier ersten Abschnitte 
enthalten kürzere und längere in der Umgangs¬ 
sprache vorkommende Sätze , ausgewälilte Gedan¬ 
ken und Bemerkungen, Fabeln, Anekdoten und 
erzählende Stücke. Der fünfte Abschnitt enthält 
Mährchen und Geschichten; der sechste, histori¬ 
sche Darstellungen; der siebente, beschreibende 
Lesestücke; und endlich der achte, zwey kleine 
Schauspiele, welche besser den fünften Abschnitt 
bilden würden. Der hier aufgenomraene Lesestoff 
ist zum Theil aus den neuesten Schriftstellern ent¬ 
lehnt , und im Allgemeinen gut und zweckmässig 
ausgewählt. Auch sind die Lesestücke, in wel¬ 
chen durchaus nichts Anstössiges angetrolFen wird , 
im Ganzen genommen, lehrreich und anziehend. 
Zu wünschen wäre es jedoch, dass mehrere Muster¬ 
briefe anstatt einiger Aufsätze aufgenommen wor¬ 
den wären. Noch muss bemerkt werden, dass 
sich das vorliegende Lesebuch auch durch guten 
Druck und weisses Papier empfiehlt, und nicht 
durch eine sehr grosse Menge von Druckfehlern 
entstellt wird. Aus dem, was zu seinem Lobe 
gesagt worden ist, erhellt also, dass es, wenn 
es auch gerade keinem wirklichen Bedürfnisse ab¬ 
hilft, da an guten englischen Lesebüchern kein 
Mangel ist, dennoch zu den besseren Büchern 
seiner Art gezählt werden muss. Am Schlüsse 
des Buches befindet sich ein Verzeichniss aller in 
ihm vor kommenden Wörter, welches auf dem 
Titel fehlerhaft ein vollständiges Wörterbuch ge¬ 
nannt wird. Dieses den Preis des Buches erhö¬ 
hende Wörterverzeichniss konnte aber wegblei¬ 
ben, da sich Jeder, der eine fremde Sprache lernt, 
ausser einer Sprachlehre sogleich ein Wörterbuch 
anschaffen muss. Höchstens durften nur diejeni¬ 
gen Wörter, deren aber gewiss nicht viele sind, 
erklärt werden, von welchen der Sammler des 
vorliegenden Buches glaubte, dass sie in einem 
englischen Handwörterbuche nicht ständen. In 
diesem Wörterverzeichnisse nun kommen meh¬ 
rere Ungenauigkeiten und falsche Betonungen, 
welche letztere aber ohne Zweifel Druckfehler 
sind, vor. To be, um einige Beyspiele anzufüh¬ 
ren, wird so erklärt: sein (seyn); werden. Die 
letztere Bedeutung musste, wenn sie richtig seyn 
soll, näher bestimmt werden. Redding, s. Bett¬ 
zeug, Bett, n. Hier musste, was auch in vielen 
anderen Wörtern hätte geschehen sollen, die 
zweyte Bedeutung durch einen Strichpunct von 
der ersten gesondert werden. Rig, a. gross, dick. 
Anstatt: dick; gross. Busied und ähnliche Par- 
ticipien konnten wegbleiben, da das Verbum, dem 
es angehört, da ist. S. 626. T'Vhat o’ clock is Itl 
Was hat es geschlagen? Anstatt: Wie viel Uhr 
ist es? Sea, s. See: Woge, Welle, f. Aber wie 
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kann seä eine Woge,'* eine Welle bedeuten? S. 646. 
For sake, willen, um . . . willen. Anstatt: For 
tlie sähe of, um . . . willen, wegen. Stool, s. 
Schemel, Stuhl, m. Anstatt: ein Stuhl ohne Lehne. 
Nicht storied, sondern to story sollte angeführt 
«eyn. Bey to stop sollte die Bedeutung stopfen 
allen übrigen vorangehen. Style^ s. Art, f. Styl, m. 
Welche Ungenauigkeit! Stupidity, s. Dumm¬ 
heit, f.; Staunen, n. Anstalt: die Betäubtheit; 
das Staunen; die Dummheit, S. 661. Taylor^ 
besser tailor» S. 669. To he usedy pflegen, ge- | 
wohnt seyn. Anstatt: gewohnt seyn, pflegen. 
Folgende Wörter sind falsch betont: Balustrade^ 
barharisni, serpant, calumny^ desert (Wüste), de- 
servedly^ to interest, phantasrn, phantoiUy respecty 
i/alue, etc. Bey einigen auf gleiche iVrt geschrie¬ 
benen Wörtern, die aber einen verschiedenen Laut 
haben, sollte die Aussprache angegeben seyn. 
Z. B. bey tear ^ die Thräne, und to tear-, reissen; 
tyranty der Tyrann, und fyranny, die Tyranney. 
Auch hätten wohl noch mehrere Druckfehler an¬ 
gezeigt werden sollen. Gegen die im vorliegen¬ 
den Buche befindliche Rechtschreibung ist Nichts 
zu erinnern; ausser das slioe-maker und einige 
ähnliche Wörter in Ein Wort geschrieben seyn 
sollten. Auch ist es gebräuchlicher, die von Län¬ 
dernamen abgeleiteten Beywörter mit einem gros¬ 
sen, und nicht mit einem kleinen Anfangsbuch¬ 
staben, wie es hier geschieht, zu schreiben. Z. ß. 
Englishy Italiany etc. 

Kurze Anzeige. 

Platonis Euthyphro. Prolegomenis et commen- 

tariis illustravit Godofr. St allb aumius, Ac- 

cesserunt Scholia Graeca ex codice Bodlejano 

aucta cum annotatione RuhnkeniL Leipzig, bey 

Hartmann. 1823. i24 u. L S. (in letztem de 

argumento et consilio Eulhyphronis.) 

Diese Ausgabe ist vorzüglich dazu geeignet, 
Primanern, welche das Studium des Plato eben 
beginnen sollen, in die Hände gegeben zu wer¬ 
den. Rec, wüsste kein Buch, das dazu gleich 
brauchbar wäre. Denn so wie der Euthyphro 
schon nach der Fasslichkeit seines Inhaltes sich 
recht für Anfänger eignet, und dem Criton und 
der Schutzschrift für den Socrates, welche diese 
Eigenschaft mit ihm theilen, in so fern vorzuzie¬ 
hen ist, als er doch keine Gelegenheitsschrift, 
sondern rein philosophisch ist: so hat Hr. Stallb. 
durch seine Bearbeitung denselben nicht nur vor¬ 
züglich verständlich, sondern auch für die wei¬ 
tere Lectüre des Plato lehrreich gemacht. Denn 
ausserdem, dass er einen berichtigten Text ge¬ 
liefert hat, erklärt er in den Anmerkungen theils 
einzelne ungewöhnlichere Ausdrücke; theils un¬ 

tersucht er den Sprachgebrauch des Schriftstellers 
näher, wobey besonder’s der Gebrauch der Par¬ 
tikeln und andere Feinheiten der Sprache beach¬ 
tet werden; theils endlich gibt er sorgfältig den 
Zusammenhang der Gedanken an, drängt die wich¬ 
tigsten Sätze kurz zusammen, und verbreitet sich 
endlich in den Prolegomenis ausführlicher über 
den Plan des ganzen Dialoges. Die Trefflichkeit 
der Arbeit ist bereits allgemein anerkannt, und 
das Buch unstreitig schon in mehreren Schulen mit 
Nutzen gebraucht worden. Eben desshalb aber ist 
es unnütz, gegenwärtig mehr darüber zu sagen. 
Rec. bemerkt nur, dass in einigen Stellen mit 
dieser Ausgabe die von Engelhardt [Platonis dia^ 
logi quatuor. Berlin, i825.) nützlich verglichen 
werden wird.. Denn obgleich dieselbe nicht eben 
viel zur Bejichtigung der Arbeit des Hrn. Stallb, 
darbietet, und was in der Vorrede S. IX, vou 
Hrn. Engelh. gesagt ist, {y.non neglecta Stallbau^ 
mii nupera editioncy unde tameny ut suum 
cuique maner et j nihil in commenta riuni 
meum r ec epi,^^^ wenigstens in Ansehung des¬ 
sen, was aus anderen Büchern beygebracht ist, 
nicht zu sti’eng zu nehmen ist; so scheint doch 
Cap. I. in viov und vecorspoPy worin Hr. Stallb. 
immer einen Unterschied finden will, Cap. X. zu 
Ende in der Erklärung der Worte i'acag oux 
oXb/ov i'pyov taviv' inil u. s. W., Cap. Xlll. in d'töä- 

Hr. Engelh. das Rechte getroffen zu haben. 
Auch kann es nun nicht länger zweifelhaft seyn, 
dass nicht MiXirog, wie Stallb. noch schreibt, son¬ 
dern Mih]xogy wie Engelh. hat, das Richtige ist. 
So urtheilt mit Bekker und Dobree auch Buttmann 
Gr. ß. II. Abth. 1. S. 1. Zuweilen hat der Heraus¬ 
geber Anmerkungen beygefügt, die selbst für die 
Classe von Lesern,. welche er sich dachte, unnütz 
sind, da sie das darin Enthaltene entweder wis¬ 
sen müssen, oder doch in jedem Wörterbuche 
finden. So Cap. II. über oppoidbi, Cap. III. über 
ixxsyv^evojg effuse, Cap. IV. über 'niXuTtjgy das, 
dass lifsl dann bedeutet u. s, w. Zu weitläufig 
ist auch Cap. VII. über die bekannte Constru- 
ction oü ycx.Q av laraola^ovy (t pt] ducftpovTO gespro¬ 
chen. Dagegen wäre Cap. VI., wo ivuvTiüg mit 
dem Genitiv verbunden vorkommt, ein Citat der 
Matthiäscheu Grammatik niclit unnütz gewesen. 
Cap. III., wo von gehandelt wird, durfte eine 
Verweisung auf Hermann zu Viger nicht fehlen. 
S. 90 sollte nach quae dH ejficiant zur Vollstän¬ 
digkeit des Gedankens hinzugesetzt seyn Iwminujn 
ministerio usi oder etwas Aehnliches. Der Druck 
ist correct. Ausser den hinten angezeigteu Feh¬ 
lern und ausser einigen Kleinigkeiten, wie S. 25 
enTSivtv ohne Accent, S. 9 die falsche Brechung 
dcaq)-&elpovTtg, hat Rec. besonders das fehlende rav 
S. 97 in ix TOVTOv Xoyov bemerkt. S. 3o. Z. i5. 
sollte entweder das Comma nach narpl fehlen, oder 
es sollte auch nach qojStt interpungirt seyn. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 18. cles July, 178. 1828. 

Geographie. 

Lehrgehände der Geographie, mit naturlnstori- 

schen, statistisclien und geschiehlliclien Andeu¬ 

tungen, und einem Chartenatlasse, zum öffent¬ 

lichen u. Jiäüslichen Unterrichte in dieser ^Vis- 

senschaft^ von TV. E. von ScliH eben, K. 

S. Karamerrathe etc. ln drey Tlieilen. Erster Theil, 

die weslliciie Hälfte von Europa, nebst einer 

Hühencharte, einer Geueralcharte von Europa 

und i8 Specialcharten. Leipzig, bey Göschen. 

1828. X. Des 1. B. 1. Abth. 268 S. 2. Abth. 

196 S. 

Der Verf., schon durch mehrere geographische 
Arbeiten rühmlicli bekannt, hat in diesem \^^erke 
die Erde und ihre Theile nach einem Plane be¬ 
schrieben, der die beliebte systematische Ordnung 
unserer geographischen Schul-, Lehr- u. Hand¬ 
bücher unter der Form einer "Wanderung, oder 
Reise verhüllt. Die Reiselinien selbst sind , so¬ 
wie die Abtheilung der Charten, nach Naturgren¬ 
zen entworfen und gezogen. Der Verf. will da¬ 
durch das trockene und mühsame Studium eines 
künstlichen Fachwerkes nicht aufheben, sondern 
vielmehr durch den Reiz einer becjuemen und ge¬ 
fälligen Abwechselung erleichtern; er will die 
Erde und ihre Theile nicht in die Studirstube ver¬ 
setzen, sondern den Lehrenden und den Lernen¬ 
den mitten hinaus in die weite Welt stellen, und 
ihn durch die Heimathländer der Völker führen. 
Alles kommt bey dieser Methode, welche an sich 
nicht neu, in der Art aber, wie von unserm Vf., 
noch von keinem andern Geographen ausgeführt 
worden ist, auf den Faden an, der uns durch das 
Labyrinth der Menschenwohnungen leiten soll. 
Dieser Faden kann dreyfach gesponnen M'^erden: 
physisch, wenn man so, wie die Wanderungen der 
Menschenstämme in der Urzeit vor irnd nach 
den grossen Flulhen Statt gefunden haben sollen, 
den Naturzonen, den Gebirgsrücken und den Ab- 
dachungsliniön des Bodens folgt und überall an 
Ort und Stelle die Natur befragt, was sie uns 
gab ad bene beatecpie vivendum',— statistisch, wenn 
man als Welt- und Staatsbürger den Höhenpun- 
cten und der Verzweigung der Civilisation folgt; — 
historisch, wenn man mit einem Januskopfe dem 

Zweyter Band. 

Zeltenstrome nachgeht, den Wolkensteig jener 
Stamm Wanderungen verlässt und den Gang der 
bürgerlichen Gestaltung der Erdtheile aus der 
alten, durch die mittlere bis in die neuere Zeit 
hinab geschichtlich verfolgt. Unser Verf. hat den 
Naturfaden aufgenommen, und um denselben den 
statistisclien geschlungen, auf das Geschichtliche 
aber nur gelegentlich bey einzelnen Orten Rück¬ 
sicht genommen. Er zeigt die Erde erst als ein 
Ganzes — Oberfläche und Körper; dann die in 
Naturgrenzen eingeschlossenen Ländermassen der¬ 
selben, verbindet aber damit einen kurzen Abriss 
der politischen Gestaltung. Jedes Naturland be¬ 
schreibt er zuerst nach seiner Naturbeschaffenheit, 
welche er als die Grundlage seines Culturzustandes 
betrachtet; indem er hierauf diesen letzteren dar¬ 
stellt, findet er oft Anlass, in die Vergangenheit 
zurückzugehen, thut diess aber nicht, um die Ge¬ 
genwart daraus zu erklären, sondern blos erin¬ 
nerungsweise an gewisse Vorfälle. Dabey hat er 
die Klippe jeder Methode, das Anfuhren topogra¬ 
phisch statistischer Notizen, welche selten im Ge¬ 
dächtnisse haften und dem Verstände nicht immer 
Stoff zu fruclitbaren Beziehungen geben, im Gan¬ 
zen glücklich vermieden, und das Aufsuchen der¬ 
selben sehr vereinfacht. Er will nämlich dem 
Schlüsse des Werkes ein 'alphabetisches Register 
beyfügen, in welchem der Leser die nöthigen sta¬ 
tistischen Zahlenangaben bej'- jedem Orte bald auf¬ 
finden und verschiedene Puncte unter sich in Hin¬ 
sicht solcher Zahlenverhältnisse leicht vergleichen 
kann. 

Ein wesentlicher Vorzug dieses Lehrgebäudes 
der Geographie ist der Atlas, welchen der Verf. 
seinem Werke beygefügt und den er selbst ent¬ 
worfen hat. Dieser stimmt nämlich ganz mit dem 
Plane des Lehrgebäudes überein, und unterstützt 
raitl.in durchaus folgerecht die Methode des Ver¬ 
fassers. Die Generalcharte eines Welttheiles 
gibt das geognostisch-hydrographisclie Bild des¬ 
selben und zeigt die Zonen an, in welchen die 
Natur nur für gewisse Gaben thätig ist; übrigens 
enthält sie auch die Abtheilung in Staaten. Auf 
den Randleisten findet man die wichtigsten stati¬ 
stischen Angaben beysammen. Um Ueberfüllung 
zu vermeiden, hat der würdige Verleger, Herr 
Göschen — dessen Tod wir Juit so vielen Freun¬ 
den der Literatur betrauern — für jedes Land 
doppelte Platten stechen lassen. Die erste drückt 
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den Naturzustand des Landes mit naturhistorischen 
Zeichen, die andere, ausser der Angabe der herr¬ 
schenden Erwerbszweige, der Ilaiidelsstrassen und 
Orte, so wie der auf geschichtliche Ereignisse 
hinweisenden Jahrzahlen, den Culturstand dessel¬ 
ben aus. Für das Studium und die Wiederho¬ 
lung ist es nützlich, dass auf derjenigen Charte, 
welche die Charakteristik der Natur versinnlicht, 
nur die Lage der wichtigsten Orte, ohne ihre 
namentliche Angabe, bezeichnet ist; die entspre¬ 
chenden Ortsnamen findet man auf der zweyten 
Charte, welche die Zeichen der Culturgegenstände 
topographisch ausdriickt. So beantwortet eine 
Charte die Fragen der anderen, ßey jener kann 
man nämlich fragen: wie heisst der Ort, wodurch 
zeichnet er sich aus, auf welchen Culturzweig 
weist das Naturerzeugniss daselbst hin; bey die¬ 
ser: was setzt die Lage oder der Gewerbzweig 
des Ortes für ein Naturproduct voraus. Wo der 
Raum es gestattete, sind statt der Zeichen wört¬ 
liche Angaben beygefügt, und dadurch ist man¬ 
che Irrung vermieden worden. Das Geschichtli¬ 
che ist durch Jahrzahlen angegeben. Manche Län¬ 
der sind aber so reich an Inhalt, was die Cultur- 
verhältnisse betrifft, dass der Verf. verschiedene 
Länderabschnitte in besonderen Charten darge¬ 
stellt und die Generalcharte des ganzen Landes 
blos der naturgeschichtlichen Bezeichnung gewid¬ 
met hat. So ist z. B. das Land zwischen den 
Pyrenäen und dem Rheine, nach seinem Natur¬ 
zustände, auf einer Generalcharte, nach seinen 
Culturverhältnissen aber auf drey Specialcharten: 
1.) Land zwischen der Loire, den Pyrenäen, dem 
Canal du Centre und den Seealpen; 2.) Land zwi¬ 
schen der Loire, der Seine und dem Canal du 
Centre, und 3.) Land zwischen der Seine, der 
Saone und dem Rheine, dargestellt. 

W'as die Ausführung dieses Planes, welchem 
Gaspari's treffliche Methode, hier jedoch weiter 
ausgebildet, zu Grunde liegt, betrifft, so ist des 
Verfassers Fleiss und Sorgfalt nicht zu verken¬ 
nen. Gegen die Abtheilung seiner Länderraassen 
und deren Abschnitte, S. 17, wird wenig zu er¬ 
innern seyn. Sie ist naturgemäss durch Gebirge 
und Stromthäler bedingt. In der Darstellung hat 
der Verf. dem topographischen Detail Bewegung 
und Leben zu geben versucht; hier und da könnte 
der Form noch mehr Reiz und Farbe zu wün¬ 
schen seyn; in der Art etwa, wie von Zimraer- 
mann und Malte-Brun ihren Darstellungen bey- 
des zu geben wussten. Doch die Hauptsache ist 
der Inhalt und der Kern. Mit Hülfe der Char¬ 
ten, die sich auch durch ihren Stich empfehlen, 
wird jeder ein richtiges und deutliches Bild von 
dem Lande, das er studiren will, erhalten. Am 
Schlüsse des Werkes, dessen Fortsetzung wir mit 
Verlangen entgegensehen, bitten wir den Verf., 
die neuesten und besten Reisebeschreibungen zu 
nennen, und bey einer neuen Auflage hier und 
da durch Weglassung einiger Wiederholungen 

und überflüssiger Angaben z. B. S. 12, wo statt 
der vielen Bestimmungen der Arealgrösse von 
Europa eine runde Zahl genügt hätte, Raum für 
die neue geographisch-statistische Literatur vor¬ 
züglich solcher Schriften zu gewinnen, die aus 
amtlichen Quellen geschöpft sind. Fabri und Klein 
können als Autoritäten jetzt füglich wegbleiben. 
Bey Bayern konnte, S. 20, Rudhart genannt wer¬ 
den, der den Flächenraum dieses Königreiches 
auf i382,^® Q. M. berechnet. Preussen hatte nach 
der Zählung vom J. 1823, 12,206,931 Einw., da¬ 
nach ist die Angabe, S. 25, zu niedrig. Sonst 
hat der Verf. das Neue sorgfältig berücksichtigt, 
ludess vei'jnissten wir bey London die durch Ac- 
tien gegründete Universität. Bey Lucca bemerken 
wir, S. io4, dass die Infantin Marie Louise schon 
am 25sten März 1824 gestorben ist, bey Coimbra, 
S. 63, dass Ines de Castro nicht gefangen sass, 
sondern mit ihren Kinder in einem Clarenkloster 
verborgen lebte, als sie i555 ermordet wurde. 
Die eben daselbst angeführte militärische Bege¬ 
benheit ist unbedeutend. Auch gab es bey der 
englischen Armee keinen General Frant, sondern 
einen Obersten Grant und einen Obersten Trant. 
Dagegen haben wir die Linien von TorresVedras 
nicht erv/ähnt gefunden. Einige Druckfehler wird 
der Verf. künftig selbst verbessern, wie, S. 19, 
Ancillon, statt Aniillon, S. 62, Aljubarreta, statt 
Aljubarrota; S. 67, A6cazar, statt Ä/cazar; S. 101, 
nordöstliches Italien, statt nordwestliches; S. 176, 
Karl V. von England, statt Heinrich V., und die 
Marien-Akademie in Lissabon, S. 61, S. 62 muss 
die Jahrzahl 1797 heissen lüpg. —^Noch ein W^unsch 
sey uns erlaubt: Es möchte bey solchen Ortsna¬ 
men, deren Aussprache ungewiss ist, die Ton¬ 
länge und Aussprache beygefügt werden. Diess 
hat freylich bisher planraässig kein Geograph, man¬ 
cher hat es nur in einzelnen Fallen, oder bey 
einigen Ländern gethan. Der Verf. würde da¬ 
durch seinem Register am Schlüsse einen wesent¬ 
lichen Vorzug geben. 

Atlas von Europa, nebst den Colonien, für Ge- 
schäftsraänner, Zeitungsleser etc. in einer Folge 
von Charten und einem alphabetisch eingerich¬ 
teten Texte, bearbeitet von E. A> v. Schlie- 
hen, fc» säclis. Kammerrathe etc. Leipzig, bey Gö¬ 
schen. 1825 fgg. Querfol. VI., VH* u. VIII. 
Lieferung. 

Von diesem lithographirten Atlas, über dessen 
Plan und Ausführung, so wie über die Anwen¬ 
dung und den Gebrauch desselben zur eigenen 
Belehrung, in diesen Blättern N. 33. 1827 bey der 
Anzeige der ersten fünf Lieferungen schon ge¬ 
sprochen worden ist, sind seitdem drey neue Lie¬ 
ferungen erschienen, welche folgende deutsche 
Bundesstaaten statistisch und topographisch be¬ 
schreiben ; die sechste Lieferung enthält Bayern, 
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PVärtemhBrg, Baden-, Hesseny die Hohen&ollern- 
schen Landey auf XXXV u. 62 S. Text und 18 
Specialcharten nebst einer Gen^ralcharte; die sie¬ 
bente Lieferung entiiält Hanouei'y Kurhessen, Braun¬ 
schweig, MecUenhurg, Oldenburg, Nassau, Lippe, 
l'Valdecky Hessen- Homburg, und die freien Städte, 
auf i4 Specialcharten nebst einer Generalcharte, 
und XL1\^, und etwa 70 S. Text; die achte Lie¬ 
ferung enthält die sächsischen Staaten, Anhalt, 
Schwnrzburg und Reuss, auf i6 Specialcharten, 
und 70 S. Text. Da der Preis so niedrig gestellt 
ist (die 7. Liefer. kostet illuin. 1 Thlr. i5| Gr. 
6 Pf., und die achte 1 Thlr. 8 Gr.), so konnte 
freylich bey der achten Lieferung keine General¬ 
charte von Sachsen gegeben werden ; die bey der 
siebenten Lieferung befindliche Generalcharte von 
Norddeutschland möchte aber kaum diese Lücke 
ersetzen. — 'W'^ir bemerken mit Vergnügen in 
dem Fortgange dieses nützlichen W^erkes den be¬ 
deutenden Fortschritt der Lithographie. In dem 
Texte erkennt man die Benutzung der besten Quel¬ 
len; auch hat der Verf. ungedruckte Nachrichten 
und andere von ihm aufseinen Reisen gesammel¬ 
te Notizen aufgenoraraen, überall aber Gedrängt¬ 
heit mit Raumersparniss verbunden. Dieser Ab¬ 
theilung des Ganzen ist eine ,,Allgemeine Ueber- 
sicht des deutschen Staatenbundes^'’ vorausgeschickt, 
nebst einer alphabetischen Liste der 84 mediati- 
sirten Standesherrn, und der Angabe ihrer Besitzun¬ 
gen und Unterthanenzahl. (Hier hätte jedoch die 
Summe gezogen werden sollen; auch bemerken 
wir bey Schönburg, dass Rochsburg und Penig 
nicht mediatisirte Standesherrschaften sind, son¬ 
dern von jeher nls feucla minor a oder altschrift- 
sässige Herrschaften zu dem Königreiche Sachsen 
gehört haben; dass überhaupt das Haus Schön¬ 
burg nicht mediatisirt genannt werden kann, in¬ 
dem dasselbe in Ansehung seiner feuda majora, 
oder der fünf Recessherrschaften, die ihm dui ch 
den Vertrag von i74o ausdrücklich als Ausnah¬ 
men von der Landeshoheit, welche in der Regel 
dem Könige von Sachsen gehört, zugestandenen 
Regierungsrechte behalten hat. Der Verf. hat je¬ 
doch in dem Abschnitte von Sachsen, S. 5, beyde 
Arten der Besitzungen des Hauses Schönburg ge¬ 
nau unterschieden. Auch der Graf von Bentinch 
ist, als Besitzer der Herrschaften Varel u. Knip- 
hausen, nach dem Vertrage zu Berlin vom 8ten 
Juny 1825, nicht sowohl Standesherr, sondern 
yielmelir ünterlandesherr; Oldenburg hat nämlich 
über Varel und Kniphausen blos die ehemalige 
Reichshoheit. Danach ist auch das, w^as bey 
Oldenburg von Varel und Kniphausen gesagt wird, 
abzuändern. — Aus dem sehr sorgfältig bearbei¬ 
teten Art. KÖnigr. Sachsen heben wir Folgendes 
aus: Das Königr. Sachsen hat 271,’^Q. M,, 1,555,699 
Einw., darunter bekennen sich 46,5oo zur kathol. 
nnd griech. Kirche. In den Angaben über Ver¬ 
fassung, Verwaltung und Eintheilung sind die 
neuesten Veränderungen berücksichtigt. Die Kam- 

raergüter sind, S. 4, namentlich angegeben. Die 
„Staatseinkünfte, heisst es S. 5, sollen an 10 Mil¬ 
lionen Gulden betragen.Der Staatsschuld und des 
Papiergeldes ist nicht besonders gedacht. —- Bey 
den herzogl. sächsischen Staaten sind die, nach 
dem Theilungsvertrage vom i5ten November 1826, 
erfolgten Abtretungen und Erwerbungen genau 
angegeben. — Die neunte Lieferung dieses em- 
pfehlungswerthen Atlasses wird den preussischen, 
und die zehnte den österreichischen Staat enthalten. 

Biographie. 

Peter der Grosse, als Mensch und Regent, dar¬ 
gestellt von Dr. Benjamin B ergmann , Predi¬ 

ger zu Ruien in Livland. Zweyter Theil. 1826. S.389. 
Dritter Theil. 1826. S. 595. 8. Riga, in der 
Hartmann’schen Buchhandlung. (5 Thlr. 8 Gr.) 

Dieses Werk, über dessen Plan und Ausfüh¬ 
rung wir uns bey der Anzeige des ersten Theiles, 
der 1825 zu Königsberg erschienen war, im Jahr¬ 
gange 1827, No. 60. dieser Blätter erklärt haben, 
schreitet langsam fort. Der zweyte Theil enthält 
die Zeit von 1700 bis mit 1708, und der dritte 
die von 1709 bis 1714. Dem zweylen Theile sind 
8 Seiten Veibesserungen und Druckfehler des 
ersten Theiles angehängt. Das W^erk selbst ist 
sehr weitläufig gedruckt; derStoff—darunter man¬ 
che Kleinigkeit, die wohl in Tagebücher, aber 
nicht in eine Geschichte gehört — ist in viele Ab¬ 
schnitte verlheilt und mehr chronikenartig zusam¬ 
mengereiht, als pragmatisch verbunden. Eine von 
Geist und Kraft belebte Darstellung darf man 
nicht erwarten, noch weniger also biographische 
Kunst liier suchen. Es scheint dem Verf. der 
tiefere politische Blick zu fehlen, welcher den 
verborgenen Angelpunct der Begebenheiten vor 
die Augen des Lesers hinstellt; daher ist auch 
sein Ürtheil oft unsicher oder unbestimmt. In- 
dess bleibt das Ganze ein treuer, mit den Beweis¬ 
stellen, meistens aus den Quellen , versehener Be¬ 
richt von dem Gange der wichtigsten'Ereignisse 
in der Regierung Peters des Grossen. Der Hi¬ 
storiker wird ihn an manchen Orten mit Nutzen 
brauchen können. Wir haben gegen das Einzelne 
wenig zu erinnern. DerzweyteAbschnittTh.il., 
S. i5, ist überschrieben: ,,Russlands rechtmässige 
Ursachen zum nordischen Kriege,“ und S. 17 heisst 
es: ,,Nur ein Umstand (aber ein sehr triftiger) 
rechtfertigt die schwedischen Waffen in dem neuen 
Kriege.“ (!) W^ie stimmt diess zur Ueberschrift? 
Der Friede zu Stolbowa, den Russland eingehen 
musste (dieser Zwang ist nach dem Verf. der recht¬ 
mässige Grund zum nordischen Kriege.?) wurde 
nicht 1616, sondern 1617, zysten Febr., geschlos¬ 
sen. Warum übergeht der Verf. den Frieden von 
Kardis i66i und die späteren Verträge zwischen 
Russland und Schweden, den von Plüsamünd 1666, 
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und den von Most an i684? Bey der Bearthei- 
lung der Ursachen eines Krieges kommt ja so 
viel auf die Kenntniss der Lage des Reichs vor - 
dem Kriege an. Sonst ist der Verf. in der An¬ 
führung einzelner üraslände genau; er berichtigt 
manchen bisher geglaubten Umstand; interessant 
sind mehrere schriftliche und mündliche Aeusse- 
rungen Peters; dem Berichte von den Unfällen 
des Zaren am Pruth (11. S. 198 fgg.) wird jedoch 
mancher Leser noch mehr Ausführlichkeit wün¬ 
schen. — Des Vfs. Hauptquelle ist des verstorb. 
Kaufmannes Iwan Gholikow in russ. Sprache ver¬ 
fasste bändereiche Compilation von Tagebüchern 
und anderen Originalschriften, die unter dem Ti¬ 
tel: Thaten Peters des Grossen etc. zu Moskau 
1788 bis 1797 erschienen ist. 

Kfir&e Biographie des Freyherrn Adolph Knigge. 
Hannover, in der Hahn’schen Holbuchhandlung. 
1825. 24 S. 8. (4 Gr.) 

Anziehend, wie das Bild des geistvollen Man¬ 
nes im Leben selbst war; nur zu kurz. Möclite 
es dem Verf. gefallen, eine ausgeführte Lebens¬ 
beschreibung von dem Hofjunker, Director der 
hessischen Tabaksfabriken, S. Weimarschem Kam¬ 
merherrn, Liebhabertheater-Director, Ballet-, 
Sonaten- und Messen-Compositeur, Schauspiel¬ 
dichter, Romanenschreiber, Bruder Philo, hanno¬ 
verschem Beamten (Oberhauptmann) in Bremen, 
kurz, von dem „armen Herrn von Miltenberg‘^ — 
der alles diess und noch mehr in kaum 45 Jahren 
^yar — recht bald zu entwerfen. Sie würde Vie¬ 
len willkommen seyn. S. 19 findet man ,,Knigge’s 
aufrichtiges Geständniss seiner Polygraphie“ vom 
4len April 1790. Der wortkarge Biograph hat es 
ergänzt. Von seinem Buche: „über den Umgang 
mit Menschen'-^ sagte Knigge, im Jahre 1790, selbst: 
„Es ist in mehrere Sprachen übersetzt; schade, dass 
ich die guten Lehren, welche darin enthalten sind, 
nicht immer befolge.“ 

Beben loh. Georg Jacobi’s. Von einem seiner 
Freunde. Zürich, bey Orell, Füssli u. Comp. 
1822. rV u. 178 S. 8. Auch als ,,Achter Band 
von Joh. Georg Jacobi's sänimtlichen TVerhenl^ 
(20 Gr.) 

Der liebenswürdige Dichter, dem weder die 
Würde des Alters, noch der Laute zartes Saiten¬ 
spiel je fehlte, hat über sich nur kurze Noten 
und diese nur bis zu seinen academischen Studien 
in Göttingen, einem seiner Schüler in die Feder 
gesagt. Das Uebrige sammelten Freunde nach 
seinem Tode. Wie Jacobi war im Leben, so er¬ 
scheint er hier im Bilde. Mögen studirende Jüng¬ 
linge dasselbe lleissig betrachten! Nicht um auch 
Dichter zu werden, sondern, w'as höher ist, Men¬ 

schen, wde die Bewohner von Pempelfort, und 
Lehrer der Jugend, wie unser Jacobi an der Hoch¬ 
schule in Freyburg ! Es ist aber auch für Män¬ 
ner wahrhaft erquickend, sicli aus unserm za viel¬ 
seitig erregten Leben in jene stille Zeit zu ver¬ 
setzen , wm der greise Dichter, S. 69, ,,die schö¬ 
nen Wissenschaften so vorstellte, wie sie die Re¬ 
ligion in einem liöheren Glanze zeigen, ihre Leh¬ 
ren sanft und verträglich machen, und die Tu¬ 
gend mit der Freude versöhnen können.“ Auch 
an Josephs 11. und an Carl Friedrichs Regierung 
erinnert Jacobi’s Leben. 

Der Biograph ist kein Lobredner, sondern 
ein unbefangener Erzähler, ein correcter Zeich¬ 
ner. Auch den Dichter Jacobi charakterisirt er 
mit Einsicht: wai um demselben in der ersten Zeit 
seines Dichterrufes der Vorwurf der sogenannten 
Grazie des Kleinen gemacht worden ist; w'arum 
später seine Muse der sanften und heitern Le¬ 
bensweisheit deni Tadel der Nüchternheit von 
Selten der romantisch-mystisch-poetischen Schule 
nicht entgehen konnte. Jacobi selbst, der Mann 
des Friedens, antwortete auf keine Beleidigung. 
,,Er ging durch das Leben ohne Sorge, ohne Streit, 
und aus dem Leben mit Ruhe, mit jenen guten 
Hoffnungen, die die Weisen und die Frommen 

j aller Nationen nie verlassen, hinüber in das Ely¬ 
sium, in dessen Gefilden sein,Geist oft so gern 
träumend verweilte.“ S. i65. Bey seinem Lei¬ 
chenbegängnisse sangen Mädchen-Chöre Jacobi’s 
Lied über den Aschermittwoch. 

Kurze Anzeige. 

Jahrbuch der neuesten und wichtigsten Entdechun- 
gen und Erfindungen., sowohl in den Wissen¬ 
schaften, Künsten, Manufacturen und Hand¬ 
werken, als in der Land- und Hauswirtli- 
schaft. Mit Berücksichtigung der neuesten deut¬ 
schen und ausländischen Literatur, herausge¬ 
geben von Heinrich Eeng. Dritter Jahrgang. 
Erfindungen vom Jahre 1824. Ilmenau^ bey 
Voigt. 1826. XII u. 768 S. in gr. 12. (1 Tlilr. 
so Groschen.) 

Die bereits erschienenen zwey früheren 
Jahrgänge sind in mehreren Zeitschriften rühm- 
Hchst erwähnt worden. Auch dieser wird, we¬ 
nigstens wegen des mühsamen Zusammentragens 
und des Strebens nach Kürze , der Menge Notizen 
und des historischen Ucberblickes, welchen man 
hier über sie gewinnt. Vielen willkommen seyn. 
78 verschiedene Künste und ^Vissenschaften und 
wichtige Gegenstände kommen hier zur Sprache, 
und für alle ist doch manches Samenkorn zu fin¬ 
den, das einst in künftiger Zeit gute Früchte tra¬ 
gen kann. 
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In t e l ligenz - Blatt, 

Clironik cles Gymnasiums zu Helmstedt von 
Michaelis 1827 bis Ostern 1828, 

\ 

u der öfTentliclien Prüfung der 4 untern Classen des 
Gymnasiums am 28. Sept 1827 lud der Prof, und Dir. 
Dr. Hess mit einem zwey Bogen starken Programme ein, 
welches blos Schulnachrichten enthält, nämlich: Anord¬ 
nung der Prüfung, Anzahl der Schüler (365, darunter 
73 Auswärtige), Verzeichniss der eingeführten Lehrbü¬ 
cher und Classiker, Lectionsplan nebst Bemerkungen. 
Für die verwilligten 5o Rthlr. wurde ein Himmels - 
und ein Erdglobus angcschalft von Rindip, Am 16. Oct. 
dess. Jahres wurde der bisherige Collaborator in Wol¬ 
fenbüttel, Hr. Ilillej als vierter Lehrer eingefiihrt, an 
welchem die Lehranstalt einen sehr wackern Lehrer 
bekommen hat. Im Februar 1828 trat der Candidat 
der Theologie, Hr. Rffg-eliug aus Helmstedt, nach rühm¬ 
lich bestandenem, den Schulamts-Candidaten vorge¬ 
schriebenem Examen als sechster Lehrer an die Stelle 
des nach Wieda iin Braunschweig, als Pastor abge¬ 
gangenen Sextus Herrn Kayser ein, von dessen Kennt¬ 
nissen und Eifer sich viel Gutes hoffen lässt. — Zu der 
am 28. März d. J. Statt gehabten öffentlichen Prüfung 
lud der Prof, und Dir. Dr. Hess mit folgendem Pro¬ 
gramme ein': Variae Lectiones et ohseryationes in Ta~ 

ciii Germaniam. Commentat, II. Bog. 4. Die An¬ 
zahl der Schüler betrug 34/, worunter 63 Auswärtige 
waren. Ein dringendes Bedürfniss des Gymnasiums ist 
die Anlegung einer Schulhibliotheh, wozu hoffentlich in 
der Kürze die nölhigen Fonds von dem jetzigen er¬ 
leuchteten Staatsministerium verwilligt werden dürften. 

Grammaticalisclie Fragen. 

j) Warum schreiben auch gute norddeutsche 
Schriftsteller, z. B. Jacobs, noch frug ansiait fragte, 

oder abwechselnd bald dieses bald jenes? AVagt doch 
keiner zu schreiben: g^f ugen, so Avenig als gesogen. 

Muss dann nicht geschrieben werden, wie sagte und 
gesagt, so auch fragte und gefragt? Also gültig ist nur 
*. B. trug, wie getragen. 

2) Selbige findet sich noch z. B. bey Mendelssohn; j 
und neuere gute Schriftsteller, z. B. A. W. Schlegel, t 

Zwerter Rand. 

haben das veraltete Wort [selbiger, etc.) wieder aufge¬ 
nommen, abwechselnd mit derselbe etc. Auch kommt es 
in vielgelesencn Zeitschriften wieder vor. Aber mit wel¬ 
chem Rechte schreiben da selbst norddeutsche Schriftstel¬ 
ler nunmehr auch selbe (was ehedem für einen süddeut¬ 
schen Provincialismus erklärt wurde) ? Sogar selbes ist 
mir da jüngsthin begegnet. Nur schreibt kein solcher; 
selber zzz derselbe, wohl darum, weil das angenommene 
selber nr selbst ingeheim entgegenwirkte! Aber was 
fordert, hat man einmal jenes geschrieben, die Folge¬ 
richtigkeit? Nur dem Dichter, wenn er eine Sylbe 
zu viel hat, mag selbe anstatt dieselbe erlaubt seyn, sey 
es auch ein Schiller. Was klingt übrigens besser: 
„Nachdem selbige die“ etc., oder; „Nachdem dieselbe 
die“ etc.? 

3) Wie mochten ausgezeichnete Schriftsteller, selbst 
Reinhard und Schleiermachcr, noch schreiben: „Sich 
bewahren Jür'‘ (anstatt vor') etc.? 

4) Schon Lessing unterschied wenn und wann [si 

und quando')) yvie mögen nun selbst gute norddeutsche 
Schriftsteller, ja wohl auch solche, die als Recensenten 
gegen süddeutsche in Betreff der Rechtschreibung ziem¬ 
lich strenge sind, die Zeit mit der Bedingung ver¬ 
wechseln, — also wenn sagen oder schreiben, wo jene, 
nicht diese, angezeigt werden soll. 

Ein Süddeutscher^ 

Ücker die Recension der Hegel’schen Ency- 
klopädie in No. 57. der L. L. Z. 

Der würdige Recensent sagt Treffendes gegen den 
(jetzt) norddeutschen und seit Kuizem, bey dem be¬ 
kannten Laufe der Zeit, viel besprochenen Spcculanten. 
Aber geben nicht wenigstens einige seiner Worte in 
dem, was er von der Philosophie sagt, den Gegnern 
derselben einige Blösse? 

I. ,,Wcnn die philosophirende Vernunft sich in 
unserm Zeitalter auf eine sehr unphilosophische Weise 
erwiesen hat“^ .... Ist da nicht der Widerspruch im 

j Beysatzc (contradictio in adjecto)? 

H. — „sich in allerhand Gebilden der Phantasie 
1 auszubreiten, und wohl gar auch eine unphilosophi- 
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ren(3e (!) Vernunft, die sieb einem fremden Geschick 
und blinden Glauben ergebe, lobzupreisen.‘^ Steigt hier 
nicht der Widerspruch, mag auch eine speculative oder 
speculirende Pliantasterey, die sich Philosophie nennt, 
zugleich treffend bezeichnet seyn? Nach einem Refe¬ 
renten im Cütta’schen Lit. Bl. gibt es auch eine specu- 
laiU'B Thätigkeit der Phantasie, und diese ist eben das 
Ressort der neuesten ,,Philosophie,‘‘ der allein wahren 
und so (man weiss wie!) hochgepriesenen, 

III. „so hat diejenige Philosophie, welche auf klare 
Begriffe und Vernunft wissen dringt, unstreitig ein hö¬ 
heres“ (nur?) „Verdienst.“ Ist denn eine Philoso¬ 
phie denkbar, die nicht darauf dringt? — Wenn aber 
das Vernunftwissen die Sache, den realen (metaphysi¬ 
schen) Charakter der Philosophie, und der Begriff, als 
solcher, nur die Form oder den logischen Charakter 
derselben betrifft: muss dann nicht die Vernunft den 
Primat behaupten, da hier, nach solcher Scheidung von 
dem Begriffe, die alte theoretische oder (nach Fries) 
logische Vernunft nicht in Frage kommen kann? — Und: 

IV. Mit welchem Rechte schreibt oder gesteht der 
Recensent jenem Speculanten „Scharf- und Tiefsinn“ 
(nach dem eben Bemerkten: Tief- und Scharfsinn!) 
zu ? Denn laut der Recension macht derselbe in Ab¬ 
sicht des Einen, worauf der Mensehheit Würde und 
Heil, auch in Staat und Kirche, beruht, grobe Miss¬ 
griffe: ja er befindet sich, diese Sache betreffend, in 
einem gänzlichen und grundverderblichen Irrthume. 

Die berührte Speculation ist indess eine treffliche 
Vorarbeiterin (Handlangerin?) des bekannten Obscu- 
rantismus und Mysticismus, einer sogenannten Glaubens¬ 
lehre, die sich bald Katholicismus bald Christianismus 
oder — Supernaturalismus nennt. 

Dabey soll, wie bekannt, der Begriff steigen, er¬ 
glänzen als der „absolute:“ mag er’s, in den Augen 
der Parteygänger und — der wissenschaftlichen Kin¬ 
der ! Denn wo solche Schulhelden etwas nicht verste¬ 
hen, da finden sie Tiefsinn, — natürlich um so mehr, 
je weniger sie verstehen. „Es ist dunkel, also tief!‘‘ 

So lautet der Schluss des jungen Speculanten. Dass 
ächte Tiefe sich zur Klarheit gestalten müsse, und 
wirklich gestalte, davon haben sie keinen Begriff. 
Dunkel ist freylich, was sie nicht verstehen. Aber wie 
sollen sie verstehen, was schlechterdings nicht verständ¬ 
lich ist, womit — wie mit jenem scholastischen Wirr¬ 
warr (nur Weniges abgerechnet!) — ein Begriff, ein 
eigentlicher, schlechterdings nicht verknüpft werden 
kann ? Ja könnten Hottentoten, nicht eben philoso- 
phiren, aber doch spcculiren: würden sie wohl eine 
andere Sprache führen? Es gehörte die bekannte deut¬ 
sche Gutraüthigkeit und das alle, hyperdogmatische 
Fortstreben zu einem neuen Systeme dazu, wenn jener 
absolute etc. jemals auch nur einiges Reden oder Auf- 
eehen erregen sollte. 

Scharfsinn mag auch der blosse Speculant — selbst 
der Sophist — besitzen; wer möchte aber diese Wort- 
und Begriffs-Grübeley Tiefsinn nennen? 

Freylich wollen jetzt gewisse alte oder ältere Schul- 
Ixelden auch Philosophie und Speculation als identisch 

darstellen, bestrebt, diese Einheit bey jedem Anlasse 
und im Dictatortone geltend zu machen. Aber es wird 
immer gelten: PVohl ist die Philosophie Jedesmal (auch) 
Speculation, ober nicht umgekehrt l — Wein übrigens 
hier etwas aufgefallen, der vergleiche die Blätter für 
literarische Unterhaltung (Leipzig, b. Brockhaus) No. i3. 
von diesem Jahre. 

Ein Süddeutscher» *) 

Correspondenz - Nachrichten. 

Aua Berlin. 

Die hiesige königliche Bibliothek, gestiftet von dem 
grossen Churfürsten Friedrich Wilhelm, enthielt unter 
König Friedrich Wilhelm I. mit der damit vereinigten 
Spanheimischen Bibliothek 72,000 Bände. Ihren Haupt— 
Zuwachs verdankt sie den Königen Friedrich II. und 
Friedrich Wilhelm III., und zählt gegenwärtig 4611 Bände 
Handschriften und ungefähr 260,000 gedruckte Bücher, 
deren Gebrauch durch die liberalsten Einrichtungen 
dem gebildeten Publicum frey steht, und ununterbro¬ 
chen von Gelehrten und Literaten benutzt wird. 

Se. Majestät der König hat dem Apotheker Schmit- 

hals zu Xanten in Rüeksicht seiner Versuche, die zu 
der altern Glasmalerey angewandten Farben herzustel- 
len, die goldene Medaille für Gelehrte und Künstler 
allergnädigst verliehen. 

Die hiesige königliche Akademie der Künste er¬ 
nannte im vorigen Jahre zu ordentlichen Mitgliedern: 
den Baron Franz. Pascal Simon Gerard, ersten Alaler 
Sr. Maj. des Königs von Frankreich, den Geschicht- 
maler Ludwig Ilersent, den Kupferstecher Joseph Theo¬ 

dor Richomnie, alle drey zu Paris; die Professoren 
Longhi und Pietro Anderloni, Kupferstecher zu Mai¬ 
land; den Director der Akademie der Künste, Paolo 

Toschi, zu Parma; den Landschafts- und Genre-Maler 
Franz Granet in Rom; den Hofmaler Johann Heinrich 

Beck va. Dessau; den Maler Grosclaude de Lode in 
Neufchatel, alle diese am 27. Januar; den Fre3dierra 
Otto Magnus von Stackeiberg in Rom und Carl Fried¬ 

rich von Rumohr, jetzt auf einer Reise nach Italien, 
am 1. September; zum Ehrenmitgliede aber, an dem¬ 
selben .Tage, Johann Georg von Quandt in Dresden. 

Aus Erfurt. 

Die hiesige königliche Akademie gemeinnütziger 
Wissenschaften hat den ausserordentlichen Professor der 
Medicin an der Universität in Berlin und Leibarzt Ihro 
königlichen Hoheit der Frau Herzogin von Cumber- 

*) Da wir za den Mitteldeutschen gehören, so müssen 

wir es dem Recensenten, der ein Norddeutscher ist, 

überlassen, ob er sich gegen obigen Süddeutschen ver- 

theidigen will. 
Red. des /. Bl. der L. L. Z. 



1429 No. 179* July. 1828. 

land, Herrn Dr. Kranichfeld aus dem Erfartischen, 
unterm 17. Januar zu ihrem correspondirenden Mit- 
gliede ernannt. 

Von den Abhandlungen der Akademie ist in die¬ 
sem Jahre der neuen Folge erste Sammlung in 4. er¬ 
schienen. Ausser der 2^ Bogen starken Vorrede von 
Herrn Ur. Biensing., jetzt Secretar der Akademie, ent¬ 
halt dieser Band folgende Abhandlungen; 1) Beytrage 
zur nähern Kenntniss der regelmässigen Krystallformen, 
vom Herrn Professor Bernhardi, mit einer Kupfertafel, 
11 Bogen. 2) Ueber den unmittelbaren Nutzen der In- 
secten, vom Herrn Gericlitsamtmann Keferstein in Er¬ 
furt, i3 Bogen. 3) Ueber die Bereitung des Bleyweis- 
ees im Grossen, vom Plerrn Hofrath Dr. Trominsdorff, 

Bogen. 4) Ueber wissenschaftliche Bildung der Ge- 
weibtreibenden, und Vorschlag zur Errichtung eines 
Gewerb-Vereins für Erfurt und dessen Umgebungen," 
vom Herrn Regierungsrathe TVerneburg^ 5 Bogen. 

Fragen^ um deren Beantwortung gebeten wird. 

6it Die Reichsstadt Donauwörth unterwarf sich 
i458 dem Herzoge von Baieru-Landshut. An welchem 
Tage? 

62. Oesterreich kaufte im Jahre i465 von dem 
Grafen von Thengeu die Landgrafschaft Nellenburg. 
An welchem Tage kam der Kaufvertrag zu Stande? 
Möchte es Herrn v. Hormayr gefällig seyn, hierüber 
eo wie über manches andere Datum der österreichi¬ 
schen Geschichte Auskunft zu geben! 

63. In Wedekind’s chronologischem Handbuche 
wird unter dem 18. October 1/52 einer „Transplanta¬ 
tion der evangelischen Unterthanen aus Oesterreich, 
Steyermark und Kärnthen nach Ungarn und Siebenbür- 
gen''’ erwähnt. Einsender gesteht, dass ihm die Fas¬ 
sung der Worte nicht klar ist, indem man aus dersel¬ 
ben nicht ersieht, ob an diesem Tage eine Verordnung 
auf Versetzung der Evangelischen ergangen ist, oder 
oh dieselben an diesem Tage von ihrem Wohnsitze 
weggebracht worden sind. Er bittet desshalb um nähere 
Auskunft sowohl hierüber als um Nachweisung von 
mliern Nachrichten über dieses wichtige Factum, das 
zu der Vertreibung der Protestanten aus Salzburg ein 
merkwürdiges Seitenstück bildet. 

64. Im allgemeinen Anzeiger der Deutschen vom 
Jahre 1824. No. 328. wurde gefragt, wo der am 3i. 

December 179^ zwischen Oesterreich und Frankreich 
geschlossene Waffenstillstand zu Stande gekommen und 
wo er abgedruckt scy.‘’‘ Aber bis jetzt ist, so viel Ein¬ 
sender weiss, keine Antwort darauf ertheilt, wesshalb 
er sie aufs Neue zur Sprache bringt. 

65. In Wedekind’s chronologischem Handbucho 
wird unter dem Jahre 1766, jedoch ohne Älonat und 
Tag anzugeben, der Errichtung des Lagers bey Pirna 

in Parentliase des Ministeriums des Gi’afen Brühl 
erwähnt. Irrt Einsender nicht, so war Brühl schon 
la.ige vorher erster Minister, und er erlaubt sich dess- 
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wegen die Frage: weiss Niemand Jahr und Tag seiner 
Ernennung zum Minister anzugeben? 

66. Im Jahre i426 erhob der Kaiser Siegismund 
das Haus Reuss in den Fürstenstand, wovon dasselbe 
jedoch, wie es scheint, nie Gebrauch machte, indem 
es erst 1671 den gräflichen Titel annahm. Von wel¬ 
chem Tage sind die deshalb ausgefertigten kaiserlichen 
Diplome ? 

67. Im Jahre 1206 theilten die drey Söhne Hein¬ 
richs des Reichen die väterlichen Besitzungen, und stif¬ 
teten die Linien der Voigte zu Weida, Gera und Plauen. 
An welchem Tage ist der Theilungsvertrag zu Stande 
gekommen ? Ist er gedruckt und wo ? 

68. Die Linie der Voigte von Weida erlosch i532 
mit Heinrich dem Jüngern. An welchem Tage starb er? 

69. Im Jahre i564 theilten die drey Brüder Reuss 
von Plauen , Heinrich der Jüngere, Heinrich der Mitt¬ 
lere und Heinrich der Aeltere ihre Besitzungen. An 
welchem Tage geschah die Theilung? Ist der darüber 
abgeschlossene Vertrag gedruckt und wo? 

70. Der Graf Heinrich I. von Reuss-Schleitz führte 
1679 das Recht der Erstgeburt in seinem Hause ein. 
Von welchem Tage ist das deshalb erlassene Statut? 

Ankündigungen. 

Neueste Verlags - Werke 
der Buchhandlung von G. Fr. Amei an g in 

Berlin, 
welche so eben erschienen und an alle Buchhandlungen 

des In - und Auslandes versendet wurden: 

Dieterichs-, J. F. C. (Ober-Thierarzt in Berlin), Hand¬ 
buch der speciellen Pathologie und Therapie für 

Thierärzte und Landwlrthe. Oder: die Kunst, die 
Innern Krankheiten der Pferde, Rinder und Schafe 

zu erkennen, zu verhüten und zu heilen. 43 Bogen 
in gr. 8. auf weissem Druckpapiere. 2 Thlr. 16 gGr. 

Grehitz (Caroline Eleonore), Hüljshuch für Küche und 

Haushaltung, Feld- und Gartenbau, enthaltend eine 
deutliche Anweisung zum Bereiten sehr zierlicher 
und einfacher Backwerke, verschiedener Speisen, Ge¬ 
tränke, Essige, Oele, Syrupe und Eingemachten, fer¬ 
ner eine Ausvv’^ahl mehrerer Vortheile für die Haus¬ 
haltung, sehr brauchbarer Bleich- und Farbe-Mittel, 
bewährter Tinten- und Tusch-Recepte, so wie eini¬ 
ger Vortheile und Anweisungen für den Feld- und 
Gartenbau, gr. 8. Sauber geheftet 18 gGr. 

Ife, Aug. (Lehrer der französischen und italienischen 
Sprache in Berlin), Fasslicher Unterricht in der fran¬ 

zösischen Sprache, bestehend in einer praktischen 

Grammatik, nach den einfachsten Regeln, und mit 
zweckmässigen Aufgaben zum Uebersetzeu aus dem 
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Deutfichen ins FränzSsisclie t^erselien, netst einem i 
neuen französischen Lesebuche, mit Hinweisungen j 
auf die Regeln der Grammatik. Für den Scliul- 
uiid Privatgebraucb. 2g compresse Bogen im gröss¬ 
ten Octav. i8 gGr, 

X^eumann, W. (Prediger in Köthen), Cypressen. Eine 
Sammlung von Todeserinnerungen und Grahschriften, 
nach den Altersstufen und Lebensverhältnissen der 
Verstorbenen geordnet, 8. Velin-Papier. Mit alle¬ 
gorischem Titelkupfer. Elegant geh. 20 gGr. 

Scheihler (Sophie Wilhelmine geb, Kohlanch'), Allge¬ 
meines deutsches Kochbuch für bürgerliche Haushal¬ 

tungen; oder gründliche Anweisung, wie man ohne 
Vorkenntnisse alle Arten Speisen und ßackwerk auf die 
wohlfeilste und schmackhafteste Art zubereiten kann. 
Ein unentbehrliches Handbuch für angehende Haus¬ 
mutter, Haushälterinnen und Köchinnen. 8. Ztoey- 

ter, neu hinzugehommener, Theil, Mit einem allegori¬ 
schen Titelkupfer und 2 erläuternden Kupfertafeln. 

i6 gGr. 

Schoppe (Amalia, geb. TVeise), Hie Auswanderer nach 

Brasilien oder die Hütte am Gigitonhonha. Nebst 
noch andern moralischen und unterhaltenden Erzäh¬ 
lungen für die geliebte Jugend von lo—i4 Jahren, 
gr. 12. Mit 8 fein eolorirten Kupfern, nach Zeich¬ 
nungen von L. TVolf, gestochen von Jj. Meyer jun. 
Engl. Druck-Papier. Sauber geb. i Thlr. i6 gGr. 

Vollbeding, J. Ch., Gcmc\m\'äX.z\gcs TVörterbuch zjir rich¬ 

tigen Verdeutschung und verständlichen Erklärung 
der in unserer Sprache vorkommenden fremden Aus¬ 
drücke. Für deutsche Geschäftsmänner, gebildete 
Frauenzimmer und Jünglinge. Di'itte, durchaus ver¬ 

besserte und vermehrte Auflage, 5/ Bogen grössten 
Octavs in gespaltenen Columnen. Sauber geheftet 

1 Thlr. i6 gGr. 

fVagener, Samuel Ch. (Königl. Superintendent a. D. 
und Ritter etc,), Has Lehen des Erdballs und aller 

JVelten. Neue Ansichten und Folgerungen aus That- 
sachen. Allen Erforschern und sinnigen Freunden 
der Natur gewidmet. 4g Bog. in gr. 8. auf weissem 
Druckpapiere, Mit 7 Kupfertafeln. 2 Thlr. 18 gGr. 

XVilmsen, F. P., Theodora. Moralische Erzählungen 
für die weibliche Jugend. Zweyte, verbesserte Auf¬ 

gabe, 8. Mit allegorischem Titelkupfer, Vignette u. 
Musikbeylage. Sauber geheftet 1 Thlr. 4 gGr. 

In der Herbst-Messe v» J. waren neu: 

Sachs, A. (Doctor und Operateur in Berlin), Gründ¬ 

liche Harstellung der gebräuchlichsten äusseren Heil¬ 
mittel in therapeutischem Bezüge, für angehende 
Praktiker in der Medicin n. Chirurgie. Erster Theil, 

welcher die pharmaceutischen, mit Ausschluss der 
Augenheilraittel, enthält. 8. 1 Thlr. 8 gGr. 

Sachs, S. (Königl. Regierungs-Bau-Inspector), Voll¬ 

ständiger Unterricht in der Anfertigung der Bau- 

Anschläge, nebst Darstellung einer neuen Form, 
nach welcher dieselben kürzer^ übersichtlicher und 
zuverLässiger ausgearbeitet werden können. Zum Ge¬ 

brauch für Baumeister und Bauunternehmer, 50 wde 
auch für Jeden, der das Veranschlagungsgeschäft aufs 
Leichteste und Gründlichste erlernen v ilk gr. 8. Mit 
einer Kupfertafel, 3 Thlr. 18 gGr. 

TVilmsen, F. P., Eusebia. Andachtsübungen in Gesän-, 
gen. Gebeten und Betrachtungen für weibliche Er¬ 
ziehungsanstalten und für die Familienandacht. 8. 
Velin-Papier. Mit allegorischem Titelkupfer und 
Vignette. Geheftet 1 Thlr,’ 

IVredow, J. C. L., Her Gartenfreund, oder vollständi¬ 
ger, auf Theorie und Erfahrung gegründeter Unter¬ 
richt über die Behandlung des Bodens und Erziehung 
der Gewächse im Küchen-, Obst- und Blumengarten, 
in Verbindung mit dem Zimmer- und Fenstergarten, 
nebst einem Anhänge über den Hopfenbau. Hritt» 

Auflage, gr. 8. Mit einem allegorischen Titelkupfer. 
Geheftet 2 Thlr, 

Bey G. Basse ’n Quedlinburg ist erschienen: 

K. G. Haupt’s biblisches 

Casuai-T ext-Lexicon. 

Enthaltend; auserwählte Aussprüche der heiligen Schrift,' 
die Predigten und Reden zum Grunde zu legen sind, 
welche Geistliche vortragen bey besondern, ausser¬ 
ordentlichen Fällen, merkwürdigen Begebenheiten und 
ungewöhnlichen Veranlassungen, mit Hinzufügung 
solcher Bibelstellen, die homiletisch benutzt werden 
können an den v'orzüglichsten jährlichen Festen und 
kirchlich ausgezeichneten Tagen, in der Advents¬ 
und Fastenzeit, bey Taufen, Trauungen, Beichthand¬ 
lungen, Communionen, Sterbefällen, bey Kranken¬ 
besuchen, bey Tröstungen der I,eidenden und Be¬ 
trübten etc., so wie bey andern Amtsgeschäften des 
Seelsorgers ausser der Kirche. Für Civil- und Mili« 
tairprediger. gr. 8. Preis 1 Thlr. 12 gGr. oder 2 Fl. 

42 Kr. 

Dieses Werk kann, im eigentlichen Sinne des 
Wortes, ein unentbehrliches Handbuch für Prediger 
genannt vrerden, und mochten es die Herren Geistli¬ 
chen dem Herrn Verfasser der mit so vielem Beyfall 
aufgenommenen biblischen Real- und Verbal-Encyklo- 
pädie gewiss Dank wissen, dass er mit gleicher Um¬ 
sicht, Sachkenntniss und Gründlichkeit sich der Bear¬ 
beitung dieses Lexicons unterzogen hat, welches für 
joden Casualfall die zweckmässigsten Texte angibt. 

Erschienen ist und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Beytrüg zur rechtlichen Beurtheilung des Städelschen 

Beerbungsfalles von dem Oberhofgerichtsrathe Dr. 

fVench. gr. 8. geh. y-l Gr. 

Gewichtige Worte über einen der wichtigsten und in¬ 
teressantesten Rechtsfälle der neuesten Zeit, beachtungs- 
wertb für jeden theoretischen und praktischen Juristen. 

Jolu Amhr. Barth in Leipzig. 
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Z o o t o m i e. 

Ornithorhynchi ,paradoxi descriptio anatomica, 

iixxciorG Joanne Friderico Meche lio. Accedunt 

tabulae aeneae VIII. Lips., ap. Gerb. Fleische¬ 

rum. MDCCCXXVI. Roy. foi. 63 S. Auf Velin 

(‘iO Rlhlr.) 

13em berühmten Verfasser wurde im "Winter 
1022 und 20 ein männliches, und im Spätsommer 
182Ö ein weibliches Schnabelthier zugeschickt. 
Beyde Exemplare waren vollständig und gut er¬ 
halten. Mit seiner bekannten Geschicklichkeit und 
gewohnten Sorgfalt untersuchte der Verf. beyde 
'i liiere anatomisch, und so entstand diese Beschrei¬ 
bung, Welche alle andern Abhandlungen, welche 
bisher über dieses merkwürdige Thier ei’schienen, 
und S. 1 — 3 sämratlich angeführt worden sind, 
bey Weitem übertrill’t. Man wird sich davon 
durch folgende Ansicht überzeugen : Die äussere 
Gestalt, und die nach aussen sichtbaren einzelnen 
Theile werden mit der grössten Genauigkeit be¬ 
schrieben (S. 4 — 8), wobey sich der merkwürdige 
Umstand ergibt, dass das Weibchen am Anfänge 
der Fusssohle ein Loch hat. Die Haut ist hier 
ohne Haare und von hellerer Farbe. Diess hat 
vor Meckel noch Niemand bemerkt, wie aus den 
(S. 8 und 9) bisher bekannt gewordenen, kritisch 
lietrachteten Abbildungen erhellt. Auch die Be¬ 
schreibung der Knochen und ihrer Zusammenfü¬ 
gungen (S. 10 —21) berichtigt manches Falsche, 
was bisher über diesen Gegenstand für wahr galt. 
Gleicher Vollständigkeit erfreut sich die Betrach¬ 
tung der Muskeln (S. 22—3o), die den Verfasser 
auch wieder zu einigen neuen Entdeckungen führte. 
Vasa (S. 5i u. 52). Der Vf. führt zuerst kürzlich das 
an, was bisher über die Gefässe des Schnabellhieres 
bekannt geworden war, und beschreibt dann nicht 
minder bündig das Herz, die grossem Gefäss- 
stämme, die Blut- und Pulsadern. Die Nerven 
(S. 33 — 35) sind vollständig beschrieben, was uns 
um desto schätzenswerther ist, da bisher von die¬ 
sen Theilen nichts weiter bekannt war, als der 
Verlauf des Fleruus trigeminus. Den Nerous di- 
visus, opticus und olfactorius fand der Vf. in dem 
gut erhaltenen Gehirne seines männlichen Schna- 
belthieres vorzüglich deutlich. Auch die übrigen 
Nerven waren deutlich, ausgenommen der inter- 

Zweytei' Band» 

costalis^ der nicht wohl ausgebildet zu seyn schien 
und dessen Stamm vom vagus getrennt wurde. 
Hierauf (S. 56) schreitet der Verf. zur Beschrei¬ 
bung der Brust- und Bauchhöhle, nebst der Lage 
der Eingeweide, und geht dann zu der der Sin¬ 
neswerkzeuge: Haut, Ohr, Auge und Geruchs¬ 
organ über (S. 57 — 4o), wobey wir blos den Um¬ 
stand herauszuheben haben, dass die von Home 
angegebene Geschlechts-Veischiedenheit, nämlich 
das unter der Haut des männlichen Schnabelthieres 
fehlende Fett, in der Natur nicht Statt findet, 
indem Meckel bey seinen beyden Exemplaren fast 
gar kein Fett unter der Haut fand, ausgenommen 
am Schwänze. Unter den Verdauungswerkzeugen 
(S. 4o—46) zieht vorzüglich die Zunge unsere 
Aufmerksamkeit auf sich. Sie wird durch eine 
tiefe Quejfurche in zwey Theile getheilt. Der 
vordere ist schmäler, länger, wie der hintere, 
endigt sich in einer stumpfen Spitze, und ist von 
einer harten, ungleichen Haut überzogen. Der 
hintere aber ist kürzer und viel breiter, als 
jene. Vorn und hinten ist die Zunge mit har¬ 
ten, hornartigen und rückwärts gebogenen Spi¬ 
tzen versehen. Diese Spitzen sind vorzüglich an 
dem vordem Theile der Zunge lang, da sie hin¬ 
gegen in der Mitte derselben kurze , runde, 
breitgedrückte Schuppen sind. Die Beschrei¬ 
bung derAthmungs- und Stimmwerkzeuge nimmt 
S. 46 — 48 ein. Der Schildknoi-pel besteht fast 
ganz aus Knochen. Jedes Seitenstück dessel¬ 
ben ist aus zwey Segmenten von gleicher Breite 
zusammengesetzt, aber das vordere ist doppelt so 
lang als das hintere, und ragt zum Theil über 
dieses hervor. Ausser der glandula thymus fan¬ 
den sich noch zwey grosse Brusldiüsen an den 
Seiten derselben vor. Die Plarn- und Zeugungs¬ 
organe finden sich S. 49 — 54 beschrieben. Von 
letztem war der rechte Testikel weit grösser und 
stärker, als der linke, jedoch beyde vollkommen 
ausgebildet. Die Hoden endigen sich in einen 
stark gebogenen Ausführungscanal, der, ehe er in 
die Bauchhöhle tritt, sich einige Linien nach auf- 
wäi'ts biegt, dann rück- und einwäits in das Be¬ 
cken zurücktritt, und sich dann wieder drey Li¬ 
nien aufwärts biegt. Von den Samengefässen fand 
der Verf. keine Spur; die Eichel aber mit dicht¬ 
stehenden, harten Stacheln bedeckt. Die weibli¬ 
chen Genitalien waren meistentheils zerstört, und 
konnten deshalb nicht so vollkommen untersucht 
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werden. Eine bemerkenswertlie Drüse, glandula 
femoralis (S. 54 — 5^) , deren physiologische 
Kennlniss bis jetzt unbekannt ist, fand der Verf. 
unter den Hautmuskeln über die ganze innere 
Fläche der Oberschenkel vej bi eitet. Den Scliluss 
dieser gelungenen Beschieibung macht die Classi¬ 
fication (S. 5? — 6o) des Schnabeltbiers. Der Vf. 
reiht es an den Echidna oder TacJiyglossus an, 
und nimmt zwey Abarten an: den ornithorhyn- 
chus rufus oder paradoxus (den oben beschriebe¬ 
nen) und den fuscus. — Eben so prachtvoll wie 
das Werk typographiscli ausgestaltet ist, sind auch 
die 8 Kupfertafeln, von Meckel gezeichnet und von 
Hüllmann und Scliiöter gestoclien. Auf den er¬ 
sten drey Tafeln sehen wir das Thier von der 
Baud:-, Rücken- und Rippenseite. Auf der vier¬ 
ten Tafel sieht man das Skelett von der vordem 
Seite; auf der fünften das TJiier von der Bauch¬ 
seite ohne Hautbedeckungen und ohne Hautmus¬ 
keln; auf der sechsten das Tliier in derselben Be- 
schalfenheit von der Rückenseite; auf der sieben¬ 
ten die einzelnen Theile des Halses, der Brust 
und des Bauches; und auf der achten Tafel sind 
die beyderseitigen Geschlechtstherle, die Brüste, 
die Füsse und die Femoraldrüse einzeln dargestellt. 

Vergleichende Anatomie. 

Erläuterungstafeln zur vergleichenden Anatomie- 
Von Carl Qustav Carus, ür. der Philos. und Med., 

Professor an d. cliir,-med. Akademie zu Dresden u. s. w. 

Heft I., enthaltend auf 8 Kupfertafeln die Er¬ 
läuterung der BewegungsWerkzeuge in den ver¬ 
schiedenen Thierclassen. Leipzig, bey Gerhard 
Fleischer. 1826. 

Audi unter dem Titel: 

Tahles synoptiques de Vanatomie comparee- Par 
C. G- Carus etc. traduites en frangais par 
Ernest Martini^ Dr. de la faculte de med. de Tu- 

bingue, ancien olllcier de sante Imperial Fran^ais etc. VIII 

u, 48 S. auf Velin-Imperialfolio. (12 Thlr.) 

Nicht mit Unreclit rügt der gelehrte Verf. 
den Mangel an Kupferwerken über vergleichende 
Zootomie, da doch die menschliche Anatomie so 
reicli an Abbildungen, und deren grosser Nutzen 
allgemein anerkannt worden ist. Um diesem Man¬ 
gel einigermaassen abzuhelfen, arbeitete er diese 
Erläuterungstafeln aus, denen noch acht Hefte: 
die Sinneswerkzeuge, das Nervensystem u. Skelett, 
die Athmungs- und Absonderungswerzeuge, das 
Gefässsystem, die Verdauungs-, die Geschlechts¬ 
organe und die Entwickelung des Embryo enthal¬ 
tend, folgen werden. Wir wünschen unserm 
kenntnissvollen Verf. zu diesem nützlichen Unter¬ 
nehmen Müsse und Gesundheit, und bedauern 
nur, dass dieses kostbare Werk nicht so gemein¬ 
nützig werden kann, wie es bey einem minder 

July. 1828. 

hohen Preise unstreitig der Fall seyn würde. 
Der Verf. hat den Text und die Erklärungen 
der Kupfertafeln ins Französische übersetzen las¬ 
sen, so dass wir auf jeder Seite in gespaltenen Co- 
lumnen den deutschen und fianzösischen Text 
beysammen haben. Letzteier aber hat uieisten- 
theils längere, mitunter aucli kürzere Sätze, wo¬ 
durch bald links, bald rechts leere Zwischenräume 
entstehen, die der Käufer doch wohl mit bezahlen 
muss, und wie kommt der Deutsche dazu, den 
französischen, oder wie kommt der Ausländer 
dazu, den deutschen Text mit übernehmen zu 
müssen? L^m sein Werk allgemein zu verbreiten, 
zog der Verf. die französische, als vielverhreitete 
Sprache vor. Schlimm genug, wenn die lateini¬ 
sche Sprache zurückgedrängt wird I Aber wir sind 
dennoch der Meinung, dass dieses Werk, in /«- 
teinischer ^pvB.che geschrieben, dem In- und Aus¬ 
lande gleich willkommen und nicht so theuer seyn 
würde. Was übrigens den Werth des Werkes 
selbst anbelangt, so bleibt dieser unbetheiligt. 
Man höre weiter. — In einer physiologischen 
Einleitung erhalten wir eine Ansicht von der Be¬ 
wegung im Allgemeinen, und von der thierischen 
Bewegung ira Besondern. Alle selbstthätige Thier¬ 
bewegung ist demnach durch Zusammenziehung 
und Ausdehnung wesentlich begründet, und fin¬ 
det in den weichen Theilen Statt, da hingegen in 
den flüssigen Theilen Anziehung und Abstossung 
die Bewegung ausraachen. Jene Bewegung wei¬ 
cher ThiergebiLde bezieht sich 1) aufs Blut, 2) auf 
die äussere Natur. Letztere tritt mit dem Thier¬ 
körper durch die Darm- (Verdauung) und durch 
die Hautfläche (Athmung) in Verbindung, und so 
findet sich an beyden Theilen Zusaramenziehung 
und Ausdehnung. In diesen Bewegungen ist et¬ 
was Rhythmisches nicht zu verkennen : Avir bemer¬ 
ken es als Puls in der Gefäss-, als Ein- und Aus- 
athmung in der Haut-, und als motus peristal- 
ticus in der Darmbewegung. Indem der Vf. dem 
Grunde dieser Bewegungen weiter nachforscht, 
findet sich, dass es die Linie, d. h. die Muskel¬ 
faser ist, dass die Längenfaser die Ausdehnung, 
die Cirkelfaser die Zusammenziehung bewirkt, ein 
Mechanismus, dem der Verf. hier tiefer auf den 
Grund geht (S. 6 —10), Hieraus ergibt sich aber; 
dass die Gestaltungen äusserer Bewegungswerk¬ 
zeuge in der Thierreihe sicli auf folgende drey* 
Arten zurückführen lassen: a) Aeussere BeAVe» 
gung noch ohne besondere Muskelfaserentwicke¬ 
lung im Hautgebilde. h) Aeussere Bewegung durch 
entwickelte Muskelfasern im Hautgebilde und 
zwar als Cirkel - und Längenfibern bey noch 
nicht gebildeten, gegliederten Schalen und Kno¬ 
chengerüst. c) Aeussere Bewegung durch vor¬ 
zugsweise als Längenfiber entwickelte Muskelfa¬ 
sern bey einem, und in Beziehung auf ein durch 
Nervenbildung bestimmtes Skelett (S. 10 —15). 
Diese Sätze rücksichtlich der Entwickelung der 
Bewegungsorgane werden nun durch Beyspiele 



1437 No. 180. July. 1828. 1438 

auf den Kupfertafeln erläutert. Sie sind sammt- 
lich schön gearbeitet. — Die ersten derselben, 
von Kloose, nach Lyonnet’s und Chabrier’s Ab¬ 
bildungen gezeichnet und von Hüllmann gesto¬ 
chen, erläutert in neun Ansichten die Entwicke¬ 
lung einer zunächst durch Längen- und Cirkel- 
fasern bezeichnelen rauskellosen Körperhülle aus 
ui’thierischer Substanz in den Thieren ohne Rü¬ 
ckenmark und Hirn. Wir sehen in einem Blasen- 
wujme von dem Bauchfelle eines Schweines die 
urthierische Punctmasse, welche die ganze kugelige 
Blase des Thierkörpers bildet und bewegt. In ei¬ 
ner ihrer Lange nach geöffneten Scheide ist die 
schon zu Längen- und Cirkelfasern gesonderte 
Umhüllung innerer Organe, von aussen noch mit 
lederarliger Schale umgeben, deutlich dargestellt. 
Die höhere Ausbildung der allgemeinen Muskel¬ 
hülle ohne abgesonderte Muskelbündel, dichterer 
Faserung und ohne harte äussere Schale zeigt sich 
in dem, v'on der Rückenseite geöffneten, Muskel¬ 
sacke der schwarzen W^egschnecke; ein Theil von 
einem Fangarrae des Moschus-Polypen zeigt uns 
den Gegensatz von Cirkel- und Längenfibern, 
und die excentrischen und concentrischen Fibern 
sehen wir in zweyen von den grössten Sauge¬ 
näpfen dieses Thieres. Die aus gekreuzten Cirkel- 
und Längenfibern gebildete Muskelhülle sehen 
wir an dem Blutigel; eine schon in einzelne Mus¬ 
kelfaserbündel gelheilte allgemeine Körperurahül- 
lung in der vom Rücken aus geölfneten Weiden¬ 
raupe, und noch vollkommener tritt die Muskel¬ 
bildung ira Flugwerkzeuge des Maykäfers hervor. 
— Die zweyte Tafel, von Carus gezeichnet und 
von Hüllmann gestochen, ist dazu bestimmt, die 
Entwickelung der Musculatur in der ersten Classe 
der Thiere mit Hii n- und Rückenmark zu erläu¬ 
tern. Sie thut diess in zehn verschiedenen An¬ 
sichten der Saugwerkzeuge der Bricke, des Sqiia- 
liis glaucus-Fisches und des Zitterrochens. — Die 
dritte Tafel, von Carus und Zumpe, erläutert durch 
vier Abbildungen die Bewegungswerkzeuge eini¬ 
ger Amphibien und die Schwimrafüsse eines Vo¬ 
gels, Dazu diente dem Künstler der Erdsalaman¬ 
der, der grüne W^asserfrosch und der Hauben¬ 
taucher. — Die vierte Tafel, von Kloose und 
Hüllmann 1 stellt die ganze Musculatur des Falco 
nisus, eines sehr gut fliegenden Vogels, dar.— Die 
fünfte Tafel, von Carus und Schrötery erläutert 
den Mechanismus der Muskeln des Fluges in den 
höheren TJiierclassen. W^ir sehen daher die Mus¬ 
keln des rechten Flügels vom Wanderfalken, die 
Muskeln des rechten Flügels der Mauerschwalbe 
und die Muskeln der vordem Extremität der Fle¬ 
dermaus sehr schön dargestellt. — Die sechste 
Tafel, von Kloose und Hüllmann’, zeigt uns , wie 
in den hÖclisten Thierclassen sich die einfachste 
Musculatur als allgemeine, fleischige Umhüllung, 
■wie sie den niedern Thieren eigen war, über der 
besondern Musculatur des Skeletts wiederholt. Als 
Muster nahm der Verf. den Igel. — Auf der 

siebenten Tafel, von Caru9 und Hülhnartfiy zeigt 
sich die Muskelbildung der zum Schwimmen und 
zum VFühlen bestimmten Gliedraaassen gewisser 
Säugethiere, als: des Seehundes und des Maul¬ 
wurfes. — Die achte Tafel, von Kloose und 
Schröter, stellt die, der menschlichen Musculatur 
am nächsten kommende, thierische Muskelbildung 
dar. Diess bewährt sich an der gemeinen Meer¬ 
katze. 

O e k o n o m i e. 

Landwirthschaftliche Erfahrungen und jlnsichten 

von Heinrich Christian Gerhe, Dr. d. Rechte etc. 

5ter Band mit i4 Tab., i4 Platt, und d. Bild¬ 

nisse des Verfs. in Steindruck. Hamburg, bey 

Perthes und Besser. 1827. XVIu, 244 S. 8. (Pr. 

2 Thlr. 12 Gr.) 

In diesem dritten Bande finden sich nur wenig 
Provlncialisraen, und der Verf. hat sich der ex¬ 
centrischen Aeusserungen und Projecte so weit 
enthalten, als es ihm möglich zu seyn scheint. 
In seinem lilhographirten Bildnisse ist keine Spur 
von Phantasterey zu sehen, und Recensent hat das 
verständige, wohlgebildete Gesicht mit wahrem 
Vergnügen betrachtet. Obschon der Verf. sich 
in seinem 55sten Jalire mit den Seinigen in den 
Nordamericanischen Freystaaten elabliren will, so 
hat er doch zu Beglückung seines deutschen Va¬ 
terlandes die Grundprincipien eines Prohibitiv¬ 
systems bekannt gemacht. Nur durch dieses Sy¬ 
stem sey England reich und mächtig geworden. 
Es würde zu weit führen, zu zeigen, dass der Vf. 
hier abermals auf einem Irrwege feurig um! kräf¬ 
tig fortsclireitet. Hätte das Schicksal dem gewal¬ 
tigen Geiste Cannings die Zeit vergönnt, das walir- 
haft unglückliche England aus den Klauen der 
aristokratischen Selbstsucht zu reissen, so würden 
alle Hemm- und Sperrraänner wohl haben ein¬ 
sehenlernen, was eigentlich ein Volk reich, mäch¬ 
tig und glücklich macht. Geben die Grossen und 
Reichen in England nicht bald der Klugheit und 
Menschlichkeit Gehör, so wird es in dieser weit 
überschätzten Insel bald nichts mehr'geben, als 
Papiergeld, Maschinen, wenige Millionairs, Mil¬ 
lionen von Bettelleuten und Diebe ohne Zahl. 

Gelingt dem Verf. seine Uebersiedelung nach 
Nord-America, so wird er in einem 4ten Bande 
ein Gemälde nord-americanischer Oekonomie ent¬ 
werfen. Er sagt: Ich sterbe nimmer, ohne zuvor 
diesen Vorsatz ausgeführt zu haben. Wohl dem, 
der den Tod so von sich abhallen kann!!- 

Die Bodenkraft- Messungen des Chemikers 
Grischow in Stavenhagen sind sehr verdienstlich, 
und bestätigen im Kleinen, was längst die Erfah¬ 
rung im Grossen gelehrt hat, dass der Körnerbau 
den Boden erschöpft, und dass der Mergel nicht 
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blos ein Reizmittel, sondern ein wirkliches Dün¬ 
gemittel ist Die Anweisungen zum landwirth- 
scliaftlicheii ßuchhalten sind deutlich und das Ver¬ 
fahren einfach, jedoch nicht neu. Die Lehren 
über die landwirthschaftliche Baukunst enthalten 
viele scharfsinnige und trelfende Bemerkungen, 
aber auch manche überspannte Ideen, die man nicht 
ohne Verwunderung und Lächeln lesen kann. Die 
grossen Feldsteine durch Feuer zu zersprengen, 
wie Rec. vorgeschlagen hat, soll nach dem Verf. 
nicht wohl ausführbar, und weit zeit- und kost¬ 
spieliger sejm, als die Fortschaliüng der Steine 
auf d en von dem Verf. erfundenen Wagen. Hätte 
der Verf. wirklich grosse Steine von geschickten 
Leuten durch Feuer und Schlagen zersprengen 
sehen, er wäre gewiss auch der Meinung des Rec. 
Zum Schlüsse wünscht Rec. dem geist-und kennt- 
nissreichen Vf. Kraft und Glück zu Ausführung sei¬ 
nes Etablissements in dem glücklichen Lande, das 
weder durch Steuern, noch durch Pfalfen , Adel 
und Soldaten gedrückt wird, wo jeder denkt, was 
er will, und sagen daif, was er denkt; und er 
freut sich herzlich auf seine Beschreibung der 
transatlantischen Landwirthschaft. 

Die Ohsthaumzuchi im Kleinen und Grossen ^ oder 

Anleitung zum besondern und allgemeinen Obst¬ 

bau (e), verbunden mit einer Anweisung, wie 

Obstgärten vortheilhaft anzulegen, die Obst¬ 

bäume zu veredeln und dieselben zweckmässig 

zu behandeln sind; nebst Beschreibung der vor¬ 

züglichsten in Deutschland jetzt einheimischen 

Obstsorten. Als Anhang eine Sammlung be¬ 

währter pomolog. Hülfsmittel von M. Ra¬ 

se hi Pfarrer zu Jacobsdorf bey Frankfurt an der O. 

Berlin, bey Amelang. 1827. XVI u. 479 S. 8. 

(Pr. 1 Rthlr. 12 Gr.) 

Der Verf. hat mit Einsicht und Sachkenntniss 
kurz und fasslich in diesem Buche alles aufge¬ 
führt und zusaramengetragen, was bey der Obst¬ 
baumzucht und der Benutzung aller Obstarien als 
wirklich ausführbar und nützlich erprobt wor¬ 
den; blos bey den poraologischen Hülfsmitteln 
ist die Auswahl nicht sorgfältig gemacht worden. 
Wider das Abfressen der Rinde durch die Hasen 
und wilden Kaninchen hätte nachfolgendes Mittel' 
angeführt werden sollen : Man rührt etwas flüs- 
si<T gemachten Menschenkoth und etwas aufgelöste 
Asa foetida (Teufelsdreck) durch einander, und 
bestreicht jährlich im späten Herbste bey trockener 
Witterung die jungen Obstbäume mittels eines 
Strohwisches auf beyden Seiten von unten bis in 
die Krone hinauf. Ungern vermisst Rec. eine An¬ 
weisung zu Anlegung einer Baumschule und zu 
Behandlung der Bäume bis zur Versetzung auf 

ihren bleibenden Standort. Bey jeder Obstsorte 
ist die Zeit ihrer Reife auf dem Baume, und ih¬ 
rer Dauer auf dem Lagej-, das Bedürfniss, wofür 
sie sich eignet, ihre mehrere oder mindere Frucht¬ 
barkeit und der durch Gründe raotivirte Standort 
angegeben. Das Verfahren bey den mannichfal- 
tigeri Bt nutzungsallen des Obstes ist mit lobens- 
werther DeutlicJikeit beschrieben. Rec. kann aus 
üeberzeugung Jedem, der weder Geld noch Lust 
hat, sich mehrere theuere pomologische Werke 
anzuschalfen, noch Zeit und Geduld, sie zu lesen, 
sich aber doch giündlich unterrichten will, die¬ 
ses Buch empfehlen. 

Kurze Anzeige. 

Kleine Schriften, geologisch-, historisch-, topo¬ 

graphisch-antiquarisch-, etymologischen In¬ 

halts, von Johann Georg Justus Ballenstedt, 

evangelischem Prediger zu Pabstdorf im Herzogthume Blan¬ 

kenburg, etc. etc. Elster Theil. VITI und 278 S. 

Zweyter Theil. VIII und 294 S. Nordhausen, 

bey Landgraf. 1826. (1 Rthlr. 18 Gr.) 

Herr Ballenstedt bringt in der Vorrede zum 
ersten Theile dieser Sammlung viele Entschuldi¬ 
gungen vor, dass er sie veranstaltet hat. Das 
hätte er gar nicht nötliig gehabt. Wer unsere 
Tageblätter - Literatur kennt, weiss ohnediess, 

I dass auch das Beste darin übersehen und bald ver¬ 
gessen wird. Bey Provincialblättern, worin das 
Meiste, was seine Sammlung enthält, gestanden 
hat, muss diess noch öfterer der Fall seyn. Ge¬ 
nug, er hat seine kleinen Arbeiten aus den Zeit¬ 
schriften, die in der Gegend seines Wirkungs¬ 
kreises herauskommen, zusammenvereint und sie 
verbessert, überarbeitet — und daran wohlgethan. 
Denn alle, welchen die Geschichte, die Sprache, 
A'ie Natur, die Beschaffenheit des Har¬ 
zes lieb und wichtig ist, finden hier im ersten 
Theile zwölf, und im zweyten Theile neunzehn 
mehr oder weniger gediegene, und in jedem Falle 
lesenswerlhe kleinere oder grössere Abhandlun¬ 
gen darüber. Was über die Hunnenschlacht bey 

^ Schöningen am Elmwalde, die Teutoburg, Hü¬ 
nenburg und Hünenring im ersten Theile gesagt 
ist, die vielen etymologischen Bedeutungen, Er¬ 
läuterungen und Erklärungen im zweyten Theile, 
wird auch jeder dankbar lesen, der nicht gerade 
Bewohner des Harzes ist. Die Nachrichten von 
dem Beyfalle, den des Verfassers Bemühungen 
über die TJrwelt bey Vernünftigen fanden, die 
Verfolgungen , welche Zeloten aller Art, wenn 
auch nicht ihm, doch seinen Schriften bereiteten, 
geben ein angenehmes Dessert im zweyten Theile. 
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Moral- Theologie. 

Das Princip der Moral in pliilosophischcr, theo- 

logisclier, cliristliclier und kirchlicher Bedeutung (,) 

von Dr. Heinrich Sehr eib ery ordentl. öirenil. 

Professor der Theologie an der Hochschule zu Freyburg 

im Breisgau. Karlsruhe und Freyburg (.) Im Verlag 

der Herderschen Kunst - und Buchhandlung. 1827. 

VI u. 84 S. 8. (Ladenpreis 36 Kr. rhn.) 

I3ie Theologie, in wie fern diese als System der 
die Christenthums-OlTenbarung umfassenden Seien- 
zen betrachtet wird, und demnach auf historischem 
Boden wurzelt, hat 1) eine Quelley woraus sie das 
Kundgethane schöpft, und 2) ein Geoff'enbartes 
selbst. Er Stere [die Quelle der Theologie) ist Ge¬ 
genstand der theologischen {biblischen u. patristi- 
sehen) Quellen-TT issenschajten. Lf'tzteres (das 
Geoffenharte) ist Gegenstand der Off'enbarungs- 
ff issenschaften. Die OJf 'enbarungs-iWissenschaf¬ 
ten der Theologie beziehen sich entweder auf das 
Erkennen der Menschheity sie tragen das von der 
Menschheit zu Fnkennende vor, — Dogmatik 
oder sie umfassen den ITillen der Menschheit', 
sie befassen sich mit dem von der Menschheit in 
Handlungen Auszuübenden, — Moral, Ethik —; 
oder sie vermitteln die beyden ersteren, d. h. sie 
zeigen, wie reines, dem kundgethanen Christen- 
ihuine gemässes Handeln aus reinem, dem kund¬ 
gethanen ChrisLenthume gemässen Erkennen ent¬ 
springen könne, — Pastoral. — 

^Veil nun Moral als OlFenbarungs-Wissenschaft 
ein System von gewissen, das rein-christliche 
Handeln umfassenden Sätzen ist; so muss sie na¬ 
türlich von der Quelle alles Handelns, vom TVillen 
ausgehen. Mit dem Willens-Geschäfte des Men¬ 
schengeistes geht es aber so zu: sobald der Mensch 
zum deutlichen Bewusstseyn seiner selbst kömmt, 
und darum über sich nachdenkt; so unterscheidet 
er sich und die Dinge ausser ihm. Die Dinge aus¬ 
ser ihm erkennt er mittelst der Sinne durch Vor¬ 
stellungen. Hat er diese erkannt; so bezieht er nun 
das Ding (Object) auf sich (das Subjecl). Entwe¬ 
der trägt nun das erkannte Object zur Wirksamkeit 
des erkennenden Subjectes bey oder nicht; im er¬ 
steren Falle entsteht ein Gefühl des Annehmlichen, 
Angenehmen [aceeptum), im letzten Falle ein Ge¬ 
fühl des Unannehmlichen, Unangenehmen [non ac- 
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cpptuni). Damit verknüpft sich derW^unsch, das 
als angenehm Erkannte zu realisiren; das als nicht 
angenehm Erkannte aber zu unterlassen; oder der 
TT Ule [voluntasy ’&sh^fxu). Der Gegenstand meines 
TVollenSy oder das, worüber in meiner Seele ein 
Gefühl des Angenehmen entsteht, heisst gut; der 
Gegenstand meines Nichtwollens, oder das, worü¬ 
ber in meiner Seele ein Gefühl des Unangenehmen 
entsteht, heisst böse. Dasjenige Wesen, welches 
nun so erkennt, die erkannten Gegenstände empfin¬ 
det, diese will, jene verabscheut, und gut und böse 
unterscheidet, der Mensch, erkennt diese Gegen¬ 
stände entweder blos mittelst der Sinne durch Vor¬ 
stellungen, dem Thiere gleich (der Mensch als 
Sinnwesen); oder reflectirt über die Sinnenbeobach¬ 
tung mittelst des Verstandes (der Mensch als \ er- 
standeswesen); oder er ist einer nicht auf Sinnen¬ 
anschauung gegründeten, höhern geistigen Wahr¬ 
nehmung (Idee, ddiu), z. B. der Erkenntniss der 
moralischen Freyheit, Tugend, Unsterblichkeit, Got¬ 
tes u. s. w'. fähig (der Mensch als Vernunftweseu). 
D er Mensch erkennt, fühlt rmd will demnach in 
dreyFächer Beziehung, und kann also auch in eben 
so vielfacher Rücksicht die erkannten Gegenstände 
auf die Wirksamkeit des Subjectes beziehen. Daher 
gibt es ein sinnliches, verständiges und vernünfti¬ 
ges Gutes und Böses. Die Moral hat es mit dem 
vernünftig guten Handeln der Menschen zu ihun. 
Desshalb ihre erste Frage: Was ist vernünftig 
(sittlich) guW Wie viele Gegenstände erkennt der 
Mensch nicht! Und wie schwer ist es, gleich zu 
bestimmen , ob der erkannte Gegenstand zur Wirk¬ 
samkeit des vernünftig denkenden Subjectes bey- 
trage? Sind doch alle erkannten, äussern Gegen¬ 
stände Etwas im Raume, also im Verhältnisse des 
Nebeneinanderseyns, Gegenstände der Sinnenwelt I 
Und wird dadurch nicht das sinnliche Erkennlniss- 
Verinögen mehr geschärft, als die nur in sich Nah¬ 
rung suchende Vernunft? W^ie angenehm wäre es 
daher, einen Satz aufgestellt zu sehen, der da gleich 
für alle und jede einzelnen Fälle ausspräche: Das 
ist vernünftig gut; das vernünftig böse. Solch ein 
Satz, der das vernünftig Gute und Böse im All¬ 
gemeinen ausspricht, und unter den die einzelnen 
Fälle zur nähern Bestimmung nur subsummirt wer¬ 
den dürfen, heisst Princip [principium, uq'/^ti) der 
Moral. 

Eine nähere, für das Feld der Moral-Theo¬ 
logie gewiss nicht uninteressante Untersuchung über 
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dieses Moral-Princlp setzte sich nun in oben an¬ 
gezeigter Schrift Herr H. Schreiber, Professor der 
xMorallheologie an der Universität zu Freyburg, der 
gelehrten Welt durch mehrere hislorische Bearbei¬ 
tungen ausgedehnteren und beschränkteren Inhaltes 
bekannt, zum Zwecke, und theilte diese, beym An¬ 
tritte seines academischen Lehramtes voi-genommene 
literarische Erörterung durch den Druck auch einem 
grossem Publicum mit. Die Wichtigkeit, ja die 
Nothwendigkeit einer Aufstellung eine.s einerseits 
richtigen, und andrerseits auch dem gemeinen Men¬ 
schenverstände fasslichen Moralprincips mochte der 
gelehrte Verfasser wohl von selbst fühlen, da er, 
S. ö seiner Abhandlung sagt: „Ihre (der wissen¬ 
schaftlichen Moral, im Gegensätze gegen die Vclks- 
moral) Hauptaufgabe ist es, darzuthun, dass sie 
frey von allem Fremdartigen, in sicli abgeschlossen 
sey und aus einem Puncte ihre Sätze, wie ein Kreis 
seine Süalilen aus dem Centrum, ausgehen lasse, 
und wieder in demselben sammle. Sie hat daher 
auch vor Allem diesen einen Punct, mit einem an¬ 
dern W^orte ihr Princip aufzusuchen und lieraus- 
zustellen, da mit demselben auch das Uebrige mehr 
oder minder wenigstens angedeutet ist.“ 

Es untersclieidet Hr. S. das Moralprincip in 
philosophischer, theologischer, christlicher u. kirch¬ 
licher Bedeutung. Oll’enbar hätte dieser Unter¬ 
scheidung eine Untersuchung über das Willens- 
Geschäft überhaupt, über den hieraus hergeleiteten 
Begriff von Gut u. Böse, seine verschiedenen Arten 
und über die Nothwendigkeit der Aufstellung eines 
Satzes vorangellen sollen, der in allen und jeden 
einzelnen Fällen ausspräche, was sittlich gut ist. 
Zur nähern BegrilFs-Bestimmung des Princips ist 
die Bemerkung, dass aus ihm die Sätze ausgehen, 
und in ihm sich wieder sammeln, wie Strahlen im 
Centrum, so wie, dass dieser eine Sammelpunct 
das Princip sey, natürlich nicht erschöpfend. Erst 
auf diese Vordersätze hätte der Verf. sein vierfaches 
Moralprincip bauen sollen, wenn ihm anders dieses 
nach derartig vorausgegangener Untersuchung noch 
ostensibel erschienen wäre. 

Hr. S. unterscheidet bey jedem Princip, dass 
Etwas und warum (S. i4) und was geschehen soll; 
das erste nennt er das Formelle, das zweyte das 
Materielle des Princips. 

Von S. 9 — 20 entwickelt der Vf. das philoso¬ 
phische Moralprincip, und gibt es S. i5 in nuce: 
Sey Mensch, weil du in dir dich, den Menschen, 
achtest. Allein offenbar ist hier weder Materie 
noch Form des Sittengesetzes genau bestimmt, so 
wenig auch Hr. S. hiergegen einzuwenden hat. Nicht 
die Materie. Wir sollen Menschen seyn. Was für 
Menschen? wird Jeder fragen, der einen einzelnen 
Fall unter das oberste Sittengeselz subsummiren 
soll. Nicht die Form des Princips. Wir sollen 
Menschen seyn, weil wir in uns uns, die Menschen, 
achten. — Welche Menschen achten wir in uns? — 
Schwerlich liesse sich ohne diese Bestimmung die 
Wahrheit, Evidenz und Brauchbarkeit des Moral- 
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princips darthun. W^enn uns der Verf. die nähere 
Bestimmung im formellen Theile seines Princips 
einwendet: Sey, was du an dir bist, Mensch; so 
kann auch hier aufs Neue gefragt werden: Was 
ist der Mensch an sich? Freylich scheint He. S. 
anderwärts die Lücke seines Princips zu fühlen und 
erklärt darum theils vor, theils nach tler Aufstel¬ 
lung dieses Gesetzes das: Mensch sey Mensch auf 
verschiedene, nicht genügende Arten. So sollen 
nach ihm, S. 11, alle Zwecke, welche diesen An¬ 
lagen und Kräften entsprechen, durch welche er 
(der Mensch) seyn und werden soll, in einem Höch¬ 
sten zusammentreden. „Das Wesen des Menschen, 
fährt er fort, in seiner vollen Entfaltung und Offen¬ 
barung muss zugleich seine Bestimmung, der Mensch 
muss Mensch seyn; allein auch hier wiederholen 
sich die Fragen: Welches ist das Höchste, worin 
die Kräfte zu concentriren haben? Was das Wesen 
des Menschen in seiner vollen Entfaltung und Of¬ 
fenbarung? Was also seine Bestimmung? Zwar er¬ 
klärt er dieses Höchste in der Note 8. ii als die 
nicht über das Erdenleben hinausreichende, son¬ 
dern hienieden höchste Bestimmung und diese als 
den höchsten Zweck unserer Kräfte hienieden; allein 
ist hierdurch etwas Näheres bestimmt, als Veran¬ 
lassung einer neuen Frage: W^orin besteht die, 
nicht übers Erdenleben hinausreichende, sondern 
hienieden höchste Bestimmung, und welches ist also 
der höchste Zweck unserer Kräfte hienieden? Eben 
so wenig ist die Erklärung des Princips, S. i2, ge¬ 
nügend: „der Mensch wird auch sie (die sinnliche 
Natur) berücksichtigen; aber sich wohl liüten, ihre 
Forderungen zu Iioch anzusclilagen und ihr zu viel 
einzuräumen. Es gibt eine Mitte zwischen thieri- 
schem Versinken und geistigem Verschweben, zwi¬ 
schen verächtlichem Epicuräisraus und vernichten¬ 
dem Stoicismus; sie heisst Humanität.“ Ist liier 
das Zuviel des Einräumens angegeben ? Wo liegt 
die Milte zwischen Versinken und Verschweben, 
zwischen Epicuräisraus und Stoicismus? Was ist 
diese Humanität? Zwar erklärt der Verf. S. i4, er 
verstehe darunter eine Zweckerfüllung aller Kräfte 
in freyer, freudiger Entwickelung, gesunden J^eib 
und gesunde Seele. Allein auch hier lässt sich, 
wie zeitber, erwiedern: Wenn entwickeln sich denn 
alle Kräfte frey und freudig zur Zweck er füllung? 
Wenn ist der Leib gesund? Wenn eine mens 
sana in corpore sano? Am meisten fiel uns auf, 
dass Hr. S. dieses Princip zu dem einzigen philo¬ 
sophischen (?) zu machen scheint. „Alle Jahrhun¬ 
derte, sagt er S. i5 der Abhandl., und alle Schu¬ 
len der Weltweisen treffen, vom rein menschlichen 
Standpuncte ausgehend, mehr oder weniger in dem 
aufgestellten Princip, das wir darum wohl auch füg¬ 
lich das philosophische nennen, zusammen.“ Phi¬ 
losophie aber ist uns die Lehre von der Vielheit 
(Welt) in der Einheit (Gott), in wie fern die Quelle 
Vernunft ist; Theologie die Lehre von der Vielheit 
(Well) in der Einheit (Gott), in wie fern sich diese 
auf das Geschichtliche der Offenbarung stützt. 
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Kann iiuu nach solcher Ansicht die Philosophie 
nicht eben so sehr von dem Princip der Gottälm- 
hchkeit ausgehen, als die Theologie nach Hrn. S. 
IMeinung? bieses einzige (?) philosophische (?) Prin- 
rip ist nach demselben auf dem Wege der Re- 
llexion entstanden. Gibt es also für die Philoso- 
])hie keine Erkemilniss auf speculativem Wege? 
Dann sollen auch von S. 17—19 alle Moralisten 
älterer und neuerer Zeit mehr oder weniger diesem 
obersten Sittengesetze huldigen. Allein kann Pytha¬ 
goras Harmonie nicht eben so gut eine gottähnliche, 
als eine menschliche seyn? Triv ccgm^v uQ/.iovittv 
(ivaty yai t7]v vyceiav xcci to dya&ov dnccv' xai xov 
{t^sov dio nai dg/iioviav Gwcaxavai, zu oXa. i^Diog» 
Ijaert> lib. VIII. segni. 55.) Nach diesem wäre ja 
die Harmonie des Pythagoras nicht hlos die Tu¬ 
gend (d^ez)]), sondern auch die Gesundheit (vycfia), 
jedes Gute (ro dyu&ov unav); Gott (i^«oc); ja, wo¬ 
durch das Ganze {za oXa) besteht; also Princip der 
Natur, Gottheit {{Xeoztjg, ■Oeog), Es geht daher die¬ 
ses Princip nicht so fast von reinmenschlichem < 
Slandpuncte, als von der Aehnlichkeit mit Gott 
(Harmonie) aus. Eben so sehr bestand bey Sokra¬ 
tes und Plato die Tugend in gotlähnlicher Gesin¬ 
nung. Plato war freylich die Moral »j negc ro ccyu- 
•d-Qv, besser KaXonaya&ov Plalun. Charmid, 
edit. Bipont. vol. V^. p. i5i. Doch worin bestand 
dieses dya&ov? Offenbar in der von Hrn. S. S. 26 
selbst angeführten opoitaütg {Xfoj nazu zo dvvazov {Plat. 
Bipont. vol. II. p. 121); also in der möglichsten 
Goltähnlichkeit. Zeno verlangte freylich ein Han¬ 
deln nach dem Gesetze der einen, mit sich ein¬ 
stimmigen Vei’uunft über die der Natur gemässe 
Lebensweise (Cicer. de ßnih. bonor. III. cap. 6. 
Id. Acadern. lib. II. cap. 42.); allein in einem 
Sinne, der dem angeführten philosophischen Moral- 
princip ganz entfremdet ist. Zeno’s Schule hing 
nämlich im Theoretischen Heraklit an; dieser er¬ 
kannte als Naturprincip ein ätherisches Feuer. In 
Rezichung auf dieses sagten nun die Stoiker: Alles 
ist gebildet durch dieses Feuer; sie waren Pan¬ 
theisten. Dem Pantheisten ist es eines und das¬ 
selbe, ob er sagt: Handle Gott, handle der Ver¬ 
nunft, handle der Natur, handle dem dich durch¬ 
dringenden ätherischen P'euer gemäss. Auch die stoi¬ 
sche Schule führt demnach, der platonischen gleich, 
weniger auf den vermeintlich rein menschlichen 
(philosophischen) Standpuuct des Vfs., als auf den 
der Goltähnlichkeit, zurück. Der neuern Schelling- 
schen Schule der Naturphilosophie nicht zu geden¬ 
ken, in der Freyheit von der Zweyheit und Rück¬ 
kehr ins Absolute als höchste sittliche Aufgaben 
dargestellt sind. Hr. S. findet im Theoretischen in 
dem zeither untersuchten, philosophischen Moral- 
princip Nichts (??) auszuslellen, als dass es die 
Wissenschaft unbefriedigt lasse, weil diese überall 
auf den letzten und absoluten Grund dringe und 
ihn hier nicht finde. „Wäre, so fährt er S. 20 fort, 
der Mensch aus sich selbst, er selbst letzter Grund 
seines Daseyns; so wäre auch das Princip, das auf 
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seinem W'^esen ruht, das höchste: da aber dieses 
der Fall nicht ist; kann auch das vorgelragene Prin¬ 
cip nicht das absolut — sondern nur das relativ 
Höchste seyn, ohne deshalb an seiner Brauclibarkeit 
für das menschliche Moral-System zu verlieren.“ 
Aus diesen theoretischen u. einigen andern, S. 21 -25 
berührten, praktischen Mängeln genügt nun dem 
Vf., wie er S. 25 sagt, dieses Princip nicht, er 
geht S. 24 von dem absolut höchsten Wesen aus 
und gründet hierauf, S. 25, sein ztveytes oder theo¬ 
logisches C?) Moralprincip: TVerde Gott ähnlich 
aus Liebe gegen Gott. Allein auch in diesem theo¬ 
logischen obersten Sittengesetze ist niclit auseinander 
gesetzt, worin diese Liebe zu Gott bestehe. Ist diese 
Liebe sinnlich oder geistig? Gibt es nicht auch 
eine sinnliche Liebe zu Gott? Ich erinnere an hy¬ 
sterische Nonnen, Mystiker und Consorten. Mit 
dem Nachfolgenden: „Tugend ist unbedingte Liebe,“ 
ist die Sache nicht hinlänglich erklärt. Dass dieses 
Princip kein theologisches sey, erhellt aus dem 
oben aufgestellten ßegrilfe der Theologie und Phi¬ 
losophie. Herr S. mochte dieses wohl fühlen und 
nennt daher das theologische Princip auch (richtiger) 
ein philosophisches. Sind dem Vf. demnach Theo¬ 
logie und Philosophie Eines und Dasselbe? Nach 
S. 25 ist ihm das theologische Princip nur eine höher 
getriebene Reflexion. Also erkennt mau Gott auch 
auf dem Vfege der Erfahrung und der hierüber 
entstandenen Reflexion? Und wie lässt sich mit 
der Behauptung des Vfs., dass dieses theologische 
Princip auch zugleich ein iDhilosophisches sey, das 
S. i5 Geäusserte vereinigen: 2\lle Jahrhunderte tref¬ 
fen mehr oder weniger in dem aufgestellten Prin¬ 
cip, das wir das philosophische nennen, zusammen? 
Ueberhaupt dürfte sich wohl gar kein allgemeines 
theologisches Moralprincip aufitellen lassen, weil 
Theologie, die Lehre Amn der Vielheit (Wll) in 
der Einheit (Gott) auf dem Wege historischer Kund¬ 
machung (Offenbarung) beruht, und also nach dem 
Gange der Kundmachung selbst sich ändert. An¬ 
ders wäre das Moralprincip der mm; anders des 
Korans; anders des Christenthums. 

„Im theologischen Princip, so fährt nun der 
Verf. S. 29 fort, ist zwar das Urbild gegeben, und 
der Satz ausgesprochen, dass wir Abbilder dieses 
Urbildes seyen; noch fehlt aber das Vermittlungs- 
Glied.“ 

Die historischen Nachweisungen, welche Hi*. S. 
S. 5i—5o anführt, das Unzureichende der heidni¬ 
schen Theologie und Philosophie nachzuweisen, sind 
recht brav durchgeführt. Nur hätten wir bey der 
Stoa hauptsächlich auch dieses herausgehoben ge¬ 
wünscht, was dem Christenthume den Vorzug vor 
ihr gibt. Der oberste Grundsatz der Stoa ist näm¬ 
lich: Handle Gott, oder, was bey den Pantheisten 
Eines ist, der Vernunft gemäss. Die hieraus ent¬ 
springende Gesinnung, die sich in einzelnen Hand¬ 
lungen äussert, ist Tugend (das einzige Gut); die 
entgegengesetzte Gesinnung Laster (das einzige Üebel); 
Alles 'Uebrige ist gleichgültig {adtaf^oQo), Auch im 
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Chrlstentliume wird der Tugend der meiste Werth, 
dem Laster die grösste Strafwürdigkeit beygelegt. 
Andere Güter u. Gebel werden mit einer Art von 
Geringschätzung (fast essäisch) behandelt, Matth. V, 
ig — 21, 25 — 52; aber der Grund dieser Gering¬ 
schätzung ist nicht stoische Apathie, sondern die 
Ueberzeugung von einer höher waltenden Vor¬ 
sehung. Matth. V, 32. ocdi 6 nuTi]Q vfxojp 6 HQa- 
vcog y OTi y^r}(jer{ Turcov dnavTtav. Aus dieser stoi¬ 
schen Apathie entsprang die vom Vf. S. 58 berührte 
Verdienstlichkeit des Selbstmordes. 

Aus diesen und andern Gründen steigt der Vf. 
von dem durch Reflexion (??) entstandenen Gotte 
zur Offenbarung und ihrem Mittelpuncte Christus 
auf, und verbindet damit das dritte oder christ¬ 
liche Principx Sey Christ aus Glauben an Chri¬ 
stus (S. 52); allein oöenbar entspricht auch dieses 
Princip den Anforderungen nicht, die an ein rein 
wissenschaftliches gemacht werden. Ist das von Hrn. 
S. aufgestellte Princip wirklich das wahrhaft christ¬ 
liche, d. h. das nicht blos wahre, sondern aucli für 
alle Christen brauchbare ? Was heisst das, ein Christ 
seyn, folge Christus nach? Und worin - besteht 
diese Nachfolge Christi? Ein ganzes Buch wäre 
hier zur Erklärung dieses Princips nöthig (ich 
erinnere an Thomas a Kempis und seine imitatio 
Christi)^ und auch dann würde es zur Subsumtion 
einzelner Falle alle Brauchbarkeit verlieren. Hat 
denn Christus nicht selbst gesagt, wjvs in diesem 
oder jenem Falle gut sey Matth. V, 3—12? Hat 
er nicht für alle und jede einzelnen Fälle bestimmt, 
was sittlich, was christlich gut ist, und ist nicht 
ein solches allgemeines christliches Sittengeselz das 
christliche Moralprincip? Dieses Moralpriucip hat 
Christus selbst Matth. V, 48. aufgestellt: tasa&s ev 
TiUtoi, ojanfQ 0 TiaTi]Q vf-mv ü ev xoig cQuvoig tsXsloq 
eart; immer fehlt diesem Princip Popularität; 
allein auch diesem Bedürfnisse hat Christus abge¬ 
holfen durch die Annahme des Mosaischen — (Gott¬ 
ähnlichkeit) sich äussernd in Liebe gegen Gott, den 
Nächsten und sich selbst. Matth. XXII, 35 — 4o. 
Röra. XIII, 8 —10. Vergl. IT^ankers Christliche 
Sittenlehre I. Th. S. 147 u. die ff. (3te Ausgabe). 

Der Cyclus der sittlichen Gesetzgebung überhaupt 
war, wie Hr. Sehr. S. 64 sehr richtig bemerkt, mit 
Christus immer noch nicht geschlossen. Es stellt 
demnach der Verf. das Princip der kirchlich - sittli¬ 
chen Gesetzgebung, welches als das vierte u. letzte, 
von der durch den heil. Geist inspirirten Kirche 
abstammend, allen, an ein Princip zu machenden 
Anforderungen entsprechen, eine Art von Infallibi- 
lität haben soll. Allein hat nicht Christus das Prin¬ 
cip der Gottähnlichkeit Matth. V, 48 und das Prin¬ 
cip der Liebe Matth. XXII, 35 —4o. als oberstes 
Sittengesetz des Christenthums aufgestellt? Was 
Christus als allgemein christlich gut ausgesprochen, 
bleibt christlich gut; es müsste denn nur die Kirche 
(die Anhänger seiner moralisch religiösen Gesell¬ 
schaft, der ßaaiXsitt rtov üQav(av) über den Stifter 
seyn. Da nun Christus nach dem Verf. der Mit- 

telpunct der Offenbarung ist, wie kann Hr. Sehr. 
Christi, wenn gleich vom göttlichen Geiste erleuch¬ 
tete, Anhänger später auftreten und ein, nach dem 
Verf. lialtbaj’cres, sogenanntes kirchliches (?) Mo¬ 
ralprincip aufstellen lassen? Auf diese Weise gäbe 
es am Ende keine christliche, sondern eine luthe¬ 
rische, reformirte, katholische Moral. Dieses kirch¬ 
liche oberste Sittengesetz nun lautet S. 74 also: 
Gehöre zur Gemeinschaft der Heiligen-, zur Kir¬ 
che, aus Mitwirlung {Gnade) des göttlichen {heil.) 
Geistes- Die Frage: Was ist allgemein christlich 
gut? ^wird demnach nach diesem Obersatze so be¬ 
antwortet: Christlich gut ist, Avas uns in Verbin¬ 
dung mit der Gemeinschaft der Heiligen, der Kirche, 
durch Mitwirkung des lieil. Geistes erhält. Offen¬ 
bar nicht genügend; denn aufs Neue drängt sich 
uns die Frage auf, deren Beantwortung schon ini 
Princip selbst eingeschlossen seyn sollte: Was 
bringt uns denn in Verbindung mit der Gemein¬ 
schaft der Heiligen, mit der Kirche? Wer sind 
denn diese Heiligen? die Katholiken? Findet etwa 
auch in der christlichen Sittenlehre der Salz An¬ 
wendbarkeit: extra ecclesiam nulla est salus? Wo¬ 
rin besteht diese Mitwirkung des heil, Geistes? Was 
macht uns derselben theilhaftig? Gewiss nichts 
Anderes, als was schon Christus in seinem Prin¬ 
cip der Gottähnlichkeit und Liebe ausgesprochen. 
Siehe Wanker Th. I. S. 147 u. i5o (5te Ausgabe). 
Von diesem Standpuncle aus mag betrachtet wer¬ 
den, was zur Haltbarkeit des kirclilichen und allein 
befriedigenden (?) Moralprincips, S. 74—80, ange¬ 
führt ist. 

In der genauen und offenen Beurtheilung der 
Ansichten des Verf. mag dieser die Achtung er¬ 
kennen, die wir gegen seinen schriftstellerischen 
Fleiss und seine Belesenheit hegen. Wir gingen 
bey unserer Untersuchung von dem schönen Motto 
Hrn. S.s aus: »z eafisv vvmog eds oxoreg! 1 Thessal. 
V, 5, und von den herrlichen, von dem Vf. selbst 
in der Vorrede angeführten und in den gegenwär¬ 
tigen Zeiten des hier und da wieder auflebenden 
kirchlichen Obscurantismus nicht genug zu wieder¬ 
holenden Worten unsers Meisters: „Die Wahrheit 
wird euch frey machen (Joh. VIII, 52.) 

Kurze Anzeige* 

Der echte Geist in der Trolls - Schule, oder An¬ 
leitung zu einem christlichen Schul-Uulerrichte (,) 
in einem Auszuge aus Dr. Krummachei’’s Volks- 
Schule von M. /. J. Seybold, Diacon. in Wildbad. 

Stuttgart, b. Steinkopf. 1826. VIu. 82S. 8. (6 Gr.) 

Ueber Krummachers Schrift, deren wesentlicher 
Inhalt hier wieder mit Krummachers ^yorten mit- 
gelheilt wird, hat Rec. sein Urtheil in dieser L. Z. 
1826. No. i85. abgegeben. Auch in diesem Auszuge 
kommen Stellen vor, welche von einer nicht unbe¬ 
fangenen Ansicht des Christenthums zeugen. 
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g er Literatur- Zeitung. 

Am 23« des July, 1828. 

PLÖmisclies Recht. 

Ju9 adcrescendi ex fontihus juris Romani genui- 

nis illustratum. Disqaisitio juris civilis quam 

scripsit Dr. TV. M. Ros sh e rger. Kegl pot. Eo- 

russiae a consiliis in rebus extra ordlnem cognoscendisj 

ius in academia Berolinensl privalitii docens. Lipsiae, 

sumtibus Ernesti Kleinii. MDCCCXXVIT. XX 

u. 220 S. (i Thlr.) 

Bey der jetzt so regen Tliatigkeit in Bearbeitung 
der Jurisprudenz überhaupt, und besonders des 
Civilrechls, darf es wohl niclit AVunder nehmen, 
wenn neben einigem Vorzüglichen und vielem Gu¬ 
ten auch manclies Aliltelmässige und Schlechle ge¬ 
schrieben wird, und bisweilen kann selbst der 
Autor eines in die letzte Classe zu stellenden Pro- 
ductes in dem: ia magnis voluisse sat est^ einige 
Entscliuldigung finden. Diess bedachte Rec. bey 
Durchlesung der oben angezeigten kleinen Schrift, 
und dürfen solche Betrachtungen auf den materiel¬ 
len Inhalt des hier abzugebenden Unheils keinen 
Einfluss ausüben, so mögen sie dennoch wohl die 
Form des auszusprechenden Tadels (denn freylich 
fast nur zum Tadel findet sich bey Hrn.R. Werke 
Gelegenheit) zu mildern geeignet seyn. — Un¬ 
streitig ist es für das gründliche Studium des Ci- 
vilrechts von dem grössten Nutzen, dass einzelne 
Materien desselben zum Gegenstände besonderer 
Abliandlungen gewählt werden; gerade in solchen 
Abhandlungen, von theils grösserem, theils gerin¬ 
gerem Umfange, haben die Koryphäen der Wissen¬ 
schaft das Trelflicliste, was die juristische Litera¬ 
tur aulzuweisen hat, geliefert. Je mehr dieser 
Art wir empfangen, desto besser; und nicht un¬ 
begründet ist der oft geäusserte Wunsch, dass so 
mancher vorzügliche Kopf unter den Verfassern 
der in dem Zeiträume weniger Jahre rasch auf 
einander folgenden Lehrbücher, statt eine com- 
ipendiarische Darstellung des ganzen Systems zu 
liefern, seine Zeit und Ki’aft lieber auf genauere 
Erörterung einzelner wichtiger Leliren des Civil- 
rechts verwendet haben möchte. Wurden solche 
Untersuchungen in der neuesten Zeit häufiger in 
Beziehung auf den geschichtlichen Theil derRechts- 
vyissenschaft angestellt, so ist dennoch die Wahl 
einer praktischen Materie sicher nicht weniger 
verdienstlich. In allen diesen Hinsichten würde 
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also ein Schriftsteller auf den Dank des juristi¬ 
schen Publicums Anspruch machen dürfen, der 
eine so wichtige und interessante Materie, wie das 
Jas ac.crescendi ist, mit Benutzung der neu auf- 
gefundenen Quellen historisch, exegetisch und 
dogmatisch bearbeitete. Aber freylich so leicht, 
wie Ilr. R., muss er es sich nicht machen. Gleich 
bey dem Titel anzufangen, so wird auf diesem 
ein ius accrescendi ex fontihus iuris Romani ge- 
nuinis illustratum versprochen. ^Vas sind es 
denn aber ausser dem Corpus juris (von dem es 
sich doch wohl von selbst versteht, dass man «s 
ansehen muss, wenn man etwas über römisches 
Recht schreibt) für Quellen, die bey der Bearbei¬ 
tung dieses Werkchens benutzt worden sind? 
Keine. — Denn ein Paar dürftige Beziehungen auf 
Gaius und Ulpians Fragmente sind so gut als 
Nichts. Doch möchte auch blos das Corpus juris 
den Stofl' des Buchs hergegeben haben (wiewohl 
man nicht sieht, wie sich dann hier, w'o nicht et¬ 
wa von Entscheidung einer Streitfrage nach dem 
jetzt geltenden Rechte, sondern von einer wissen¬ 
schaftlichen Untersuchung die Rede ist, jener Ti¬ 
tel nacli Entdeckung so vieler ältern Quellen noch 
rechtfertigen lässt,) — es wäre aber doch das 
Verständniss dunkler Stellen jenes römischen 
Reclitskörpers (an denen es doch in dieser Lehre 
gerade nicht fehlt) durch scharfsinnige Interpreta¬ 
tion erläutert, der Zusammenhang der einzelnen 
gesetzlichen Dispositionen nachgewiesen und sonst 
gethan, Avas man von einer sogenannten prakti¬ 
schen Schrift billig fordern mag; auch das würde 
alles Lob verdienen. Von solchem Allen findet 
sich aber hier niclits, sondern statt dessen gibt 
uns der Verf. ein ohne Kritik zusaramengehäuf- 
tes Aggregat von Meinungen der Rechtslehrer, 
die er bald billigt, bald verwirft, ohne eben in 
dem einen wie in dem andern Falle die Sache ir¬ 
gend um einen Schritt weiter zu bringen, so dass 
man in der That nicht weiss, Avas für Leser er 
sich eigentlich gedacht haben mag. Für Lernende 
AAÜrd jedes der bessern Compendien ein zweck- 
mässigeres Ilülfsinittel seyn, um mit den allgemei¬ 
nen Rechtssätzen über das jus accrescendi bekannt 
zu AVerden; an den Praktiker und seine Bedürf¬ 
nisse ist gar nicht gedacht, und der gelehrte Jurist, 
der mit Hülfe fremder Forschungen seine eignen 
fördern und beleben avüI, kann hier nur das fin¬ 
den, Avas er nicht braucht, aber nichts von dem, 
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was er etwa sucht und zu erwarten berechtigt ist. 
Ist der Leser vollends .Liebhaber eines guten la¬ 
teinischen Styls, so wird er wohl das ßiichlein, 
schon che er den ersten Bogen durchgelesen hat, 
mit Kopfscliiilteln aus der Hand legen. Es ist 
sehr löblich, dass Abhandlungen über das römi¬ 
sche Recht auch in der Sprache der Römer ge¬ 
schrieben werden. Es ist aber noch löblicher, lie¬ 
ber deutsch zu schreiben,, wenn man nicht clas- 
sische Bildung genug hat, um gut lateiniscli schrei¬ 
ben zu können. — Das ganze Werkchen, dem 
man nur als Materialiensamnilung eine (immer 
noch sehr beschränkte) Brauchbarkeit zugestelien 
kann, ist in zwey Titel abgetheilt. Der erste han¬ 
delt, in 5 Artikeln, de nolione, divisione et ori- 
gl,ne juris adcrescendi. Der letzte Artikel zerfällt 
wieder in 5 Capita : de origine, de fundamento, 
und hrevis historia juris adcrescendi', der zweyte 
Titel: de indole ipsa j. a. besieht aus zweySectio- 
iien: I. de jure adcrescendi, cjuod coheredes de- 
ficiente coherede exercent. (Art. i.) Quosnani in- 
ter coheredes jus adcrescendi locuni obtineat, 
(Art, 2.) Quando locum sihi oindicet jus adcres¬ 
cendi inler coheredes. (Art. 3.) Quid in Univer¬ 
sum postuletur, ut locus esse possit exercilio juris 
adcrescendi, (Art. 4.) Quomodo adcrescat portio 
deficientis coheredis coheredi, (Art. 3.) Pro qua- 
nam parte in Universum pars deßcientis coheredis 
adcrescat ? (Art. 6.) De exercitio ipso juris ad¬ 
crescendi singulatim spectato, (In zwey Capiteln 
wird de exercitio juris adcrescendi in successione 
ah intestato, und in successione testamentaria ge¬ 
sprochen.) Sect. II. de j. a., quod collegatarii 
deficiente collegatario exercent, (Art. i.) Quid in 
Universum postuletur, ut locus esse possit exer¬ 
citio juris adcrescendi inter collegatarios. (Art. 2.) 
De fundamento juris adcrescendi inter collegata¬ 
rios, (Art. 3.) Öbservatio de jure adcrescendi in 
generihus antiquis legatorum, (x4rt. 4.) De mo- 
dis, quibus collegatarii inter se conjuncti esse 
possunt, (Art. 5.) Regulae 'de exercitio ipso juris 
adcrescendi inter collegatarios, (Art. 6.) Addita- 
mentum de discrimine juris adcrescendi inter col¬ 
legatarios ab illo inter coheredes. Hieran schlies- 
sen sich zehn Excurse: 1. Exponitur sententia 
Caesaris Costae de fundamento juris adcres¬ 
cendi. II. Exponuntur ea, quae Cor ne Hu s 
van ßynkershoeh statuit de origine juris ad¬ 
crescendi in hereditatibus ac legatis, et quemad- 
modiim in his illisve obtineat. III. In considera- 
tionem vocantur et explicantur duo loci e scriplis 
TJlpicini. ly. Insunt ea, quae Goescheniu s 
contulit ad doclrinam de jure adcrescendi, et im- 
primis parlem illam de conjunctione plurium he- 
redum, in clariori luce ponendum, V. Summa 
eorum, quae S. TV. Zimmern docet circa jus 
adcrescendi. VI. ßrevis enarratio eorum, quae 
Franciscus Ramos del Manzano exponit 
de quaestione, num inler verbis tantummodo con- 
junctos jus adcrescendi locum obtineat. J^II. Oh- 

servationes praecipuae, quae Edmundi Meril- 
lii Libro singulari Obscurorum seu de jure ad¬ 
crescendi et conjunctionis conlinentur. T^III. Ex- 
pendiintur nonnidlae observationes Duaroni in 
Libris de jure adcrescendi. IX. Inqiiirilur in ea, 
quae He nr icus a Suerin de exercitio juris ad¬ 
crescendi in usufructu exponit. X. Aäditanienta 
quaedam promiseiia imprimis ad jus adcrescendi 
in portione legitima, in casu praeteritionis suo- 
rum heredum ex jure Romano aniiciuiori, nec non 
in Casu hereditatis venditae, uti et ad cjuaestio- 
nem, num hoc jus in usu etiarn et habitatione 
exercitium adniittat, speclantia. Auf das Ein¬ 
zelne einzugellen, wäre, nach dem Obengesagten, 
wohl eine Mühe, welche unsere Leser uns wenig 
Dank wissen würden. \Vir wünschen von Her¬ 
zen, dass, wenn Herr R. wieder einmal etwas 
Civilistisches schreiben sollte, die Früchte seines 
Studiums gereifter seyn mögen, als die gegen¬ 
wärtige. 

Beyträge zur Kunde des römischen Rechts. Von 
Heinrich Eduard Dirhsen, Professor der Rechte 

zu Königsberg. Leipzig, Hiiirichssclie Buchhand¬ 
lung. 1825. IV u. 335 S. (1 Thlr. i6 Gr.) 

Der rülimliclist bekannte Vf. entschuldigt sich 
in der Vorrede wegen der Herausgabe dieser Ab¬ 
handlungen. Einer Entschuldigung bedurfte es nicht; 
ein Werk wie dieses wird als eine willkommene 
Erscheinung von Allen angesehen werden, welche 
gründliche civilistische Arbeiten zu schätzen wis¬ 
sen. Wir geben einen kurzen Inhalt der in die¬ 
sem \^^erke entliallenen Aufsätze, und fugen et¬ 
waige Bemerkungen über einzelne Stellen gleich 
gelegentlich bey. 

Erste Abhandlung. lieber die Schulen der rö¬ 
mischen Juristen, An den bisherigen Bearbeitun¬ 
gen der Lehre von den Eigenlhümlichkeiten die¬ 
ser Schulen vermisste man die erforderliche Kritik 
in Bestimmung der Merkmale, an welclien mit 
Sicherheit erkannt werden mag, ob ein in den 
Quellen als streitig erwähnter Lehrsatz gerade 
zwischen den Schulen streitig gewesen sey; sodann 
sind auch die, bey der Relation wirklicher Con- 
troversen der Seelen angedeuteten. Entscheidungs¬ 
gründe fast ganz unbeachtet geblieben; endlich ist 
oft diese oder jene blos zufällige Eigenheit der 
Ansicht einer Schule als entscheidend für den 
Geist des gesammten Lehrgebäudes derselben dar¬ 
gestellt worden. — Quellen für diese Lehre sind 
L. 2. §. 47. D. de orig. jur. (das berühmte Frag¬ 
ment des Pomponius'), die Institutionen des Gajus, 
und, wiewoiil nur in beschränkter Maasse, die fünf¬ 
zig Decisionen Justinians. Als äussere Kenn¬ 
zeichen für die Controversen der Schulen können 
angesehen werden theils die Collectivbenennungen 
ihrer x\nhänger, theils, unter Umständen und nur 
ausnahmsweise, die Namhaftmachung eines ein- 
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ZL-Iiieii Sectlrers. Als Collectivbeneniiung können 
nicht gelten die Ausdrücke v et er es y antiqui, 
majores, juris auctores, auch secta ist we¬ 
nigstens nicht v'^orzugsweise hierher zu rechnen, 
wollt aber Scholae Juris co nsiil to rum. An¬ 
dere Benenninigen lassen sich nicht nacliweisen, 
auch muss man sich hüten. Jede allgemeine Aeus- 
serung der Alten über lebhaft geführte juristische 
Controversen gerade mit dem Streite der Secten 
in Verbindung zu bringen. Oft werden die Schu¬ 
len auch nach den auctores scholae, d. i, den je¬ 
desmaligen Repräsentanten, nicht eben den Stiftern 
derselben, bezeichnet; Gajus, der olFenkundige 
Anhänger Capito’s, braucht dafür bekanntlich den 
Ausdruck; NostriPraeceptores, auch wohl schlecht- 
liin Nostri. — Zweifelhafter ist es, wenn für 
eine streitige Meinung nur ein einzelnes Mitglied 
der Juristenschulen , selbst ein Seclenhaupt, ange¬ 
führt ist, ob in einer solchen Stelle eine Privat- 
nieinung des Individuums oder ein Streitsatz der 
Secte besprochen wird; denn nicht jede von Laheo 
oder Capito aufgestellte Ansicht ist sofort zur un¬ 
verbrüchlichen Norm für ihre Anhänger gewor¬ 
den, wie denn Pomponius die Nachfolger der 
beyden genannten Juristen ausdrücklich als aucto¬ 
res dissensionum bezeichnet. So wird auch kein 
einziger Lehrsatz der Schule Capito’s in den Quel¬ 
len bis auf den Capito zurückgeführt, sondern ge¬ 
wöhnlich nur auf die Autorität von Sahinus und 
Cassias gestützt. Ob nun in jedem einzelnen 
Falle bey der Beziehung auf die Ansicht eines 
Sectirers anzunehmen sey, -dass blos eine Privat- 
jneiuung desselben, oder umgekelirt, dass ein von 
dessen Schule anerkannter Lehrsatz vorliege, da¬ 
für lassen sich nur Gründe der Wahrscheinlich¬ 
keit augeben; und diese Gründe betrachtet der 
Verf. in Beziehung auf die Person des Referenten, 
auf die Form von dessen Bericht, auf die Be¬ 
zeichnung des Verhältnisses zwisclien der Ansicht 
des einzelnen Sectirers und der LJeberzeugung an¬ 
derer Juristen, oderauch auf das Princip der Pra¬ 
xis, endlich auf den Gegenstand der aufgestellten 
Streitfrage. — Die innern charakteristischen Kenn¬ 
zeichen, durch welche sich die einzelnen zumLehr- 
begriffe einer jeden Schule gehörigen Sätze unter¬ 
scheiden, sind schwer zu bestimmen. W^enigstens 
ist niclit mit Hommel und Andern anzunehmen, 
dass^ Laheo sich lediglich an das strenge Recht, 
Capito an die Billigkeit gehalten habe — eine An¬ 
nahme, mit welcher die historischen Berichte über 
das Entstehen, Ausbilden und Verschwinden der 
Secten ganz unvereinbar sind. Man darf viel¬ 
mehr jenes verscliiedene Maass der Coiisequenz 
jeder einzelnen Schule nur in der Methode, der 
Ableitung und Bildung, nicht in der Anwendung 
der Lehrsätze suchen. Die Sabiiiianer entlehnten die 
Prämissen zu ihren Entsclieiduugen hauptsächlich 
ans der Erfalirung, hielten sich in der Regel an 
den Buchstaben des positiven Rechts und gingen 
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nur in subsidium auf das natürliche Billigkeitsg'ü- 
fühl zurück. Die Proculianer sahen mehr auf den 
innern Grund der Erscheinungen und auf die ratio 
jedes Gesetzes, um dieses seinem eigentlichen 
Zwecke gemäss zu erklären und anzuwenden. 
Aber gerade bey der Anwendung der auf diesem 
verschiedenen AVege gewonnenen Resultate selbst 
waren beyde Parteyen consequent genug, und 
hier lässt sich kein Gegensatz von Strenge und 
Billigkeit entdecken. Doch brachte es die unun¬ 
terbrochene Berücksichtigung von Zweck und Geist 
eines jeden positiven Instituts mit sich, dass das 
Raisonnement der Proculianer sich verhältniss- 
raässig freyer bey der Behandlung eines Princips 
des Jus Gentium als bey der Beurtheilung eines 
Satzes des römischen Civilrechts bewegte; und es 
enthält daher keinen Widerspi'uch, dass diese 
Sectirer bey Instituten des prätorischen Edicts bis¬ 
weilen der aequitas einen grossem Spielraum ge¬ 
statteten, als die Sabinianer. Nach der Einleitung 
zählt der Verf. die einzelnen Streitsätze der Schu¬ 
len auf, wie sie theils in den Institutionen des 
Gajus, theils in den übrigen juristischen Classi- 
kern Vorkommen. (Leider gestatten es die Gren¬ 
zen einer Recension nicht, aus diesem interessan¬ 
testen Theile der vorliegenden Abhandlung einen 
Auszug zu liefern.) Hieran schliesst sich die Ge¬ 
schichte der juristischen Scliulen. Der Verf. er¬ 
örtert zuvörderst die doppelte Frage: „Wolier es 
gekommen sey, dass unter Augusts Regierung sich 
eine neue Classe von Rechtsgelehrten gebildet habe, 
welche den säraratiichen frühem Juristen entge- 
gengeslellt werde;" und sodann: „Wie es erklärt 
werden müsse, dass die Juristen seit August sicli 
in streitende Schulen sonderten, und. dass dieser 
Sectengeist, anstatt den Verfall der wissensciiaft- 
lichen Bildung herbeyzuführen, der Vorläufer der 
kräftigsten Entwickelung der Rechtsdisplicin ge¬ 
worden sey.‘^ Anlangend die erste Frage, so war 
es die Eigenthümlichkeit der wissenschaftlichen 
Richtung Laheo’s und der von ihm auf seine An¬ 
hänger vererbten Art, den positiven Stoff seiner 
Disciplin zu behandeln, welche seinem Zeitalter 
ein neues Gepräge gab, und zu gleicher Zeit die 
Opposition gegen das Verfahren der altern Juri¬ 
sten, so wie gegen die damit verwandte Hand¬ 
lungsweise Capito’s herbeyführte. Zur Beantwor¬ 
tung der zvveyten Frage bemerkt der Verf, dass 
die ausgezeichnete Persönlichkeit Labeo’s und Ca¬ 
pito’s keinesweges die alleinige Ui'sache von der 
Trennung der Schulen, obwohl nicht ohne merk¬ 
baren Einfluss auf dieselbe, gewesen sey. Die 
streitenden Schulen waren hauptsächlich nur in 
der Methode, das Recht zu behandeln und auszu¬ 
bilden, von einander abgewichen, die Verschie¬ 
denheit in ihren Lehrsätzen habe sich erst unter 
den Nachfolgern der Sectenhäupter entwickelt, und 
so sey es nicht befremdend, dass gerade im Zeit¬ 
alter von August, wo die allgemeine Wissenschaft- 
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liehe Bildang der Römer, und mit ihr das Stu¬ 
dium des Rechts bedeutende Fortschritte gemacht 
liätte, bey dem unverkennbaren Einflüsse, den die 
römischen Juristen auf die Fortentwickelung des 
einheimischen Gewohnheitsrechts halten, eineVer- 
scliiedenheit von der bis dahin üblich gewesenen 
Behandlung und Auslegung der Regeln des po¬ 
sitiven Rechts lebhaften Widersprucli erregen, 
und zu einer fortgesetzten Parteyung Anlass ge¬ 
ben musste. Hiermit ist denn nun auch schon 
der Gang, den die Ausbildung der Schulen ge¬ 
nommen hat, im Voraus angedeulet. Keines- 
weges lag ihnen ein abgesclilossener Lehrbegriff 
zum Grunde, auch nahmen niclit alle Juristen 
an den Sectenstreiten Anthcil; docli gab es nie¬ 
mals eine wirkliche dritte Schule der Miscel- 
lionen, oder wie sie der Verf., trotz des Ver¬ 
rufs, in den das Wort gerathen ist, und dessen 
Ursprung (der bekannte Irrthum des Cuiacius) 
in der Note 5i. S. lög. erwähnt wird, noch liau- 
llger nennt, der Herciscundi', obgleich unter 
solchen Umständen sich sclion frülizeilig eine 
unabhängige, vermittelnde Theorie für einzelne 
von den Secten bestrittene Sälze bilden musste. 
Das allmälige Verschwinden der Schulen erklärt 
sich übrigens sehr natürlich daraus, dass gerade 
die talentvollsten Männer an dem Streite der¬ 
selben nicht mehr Theil nahmen, sodann da¬ 
durch, dass sie die Methode beyder vereinigten, 
gründliche Resultate zu gewinnen suchten. Was 
nun die Wii'ksamkeit dieser Secten betrifft, so 
ist es nicht in Abrede zu stellen, dass ihr Streit 
vermittelst der Disciplin einen indirecten Ein¬ 
fluss auf die Praxis erlangt habe, kaum aber 
jemals einen directen, und die Stationes jus do~ 
centium mit jenen der aduocatorum, so wie mit 
der disputatio fori in Verbindung zu bringen, 
scheint bedenklich. Unter mehrern Gründen für 
diese eben erwähnte Ansicht führt der Verf. auch 
den an, dass bey einem directen Einflüsse der 
Lehrmeinungen auf die Praxis eine Consequenz 
im Rechtsprechen geradezu unmöglich gewesen 
seyu würde. Rec. muss indessen doch gestehen, 
dass er nicht recht einsieht, wie ein solcher di- 
recter Einfluss des Schulstreites auf die Praxis 
bey der Autorität, welche die Juristen genossen, 
habe fehlen können, auch musste wohl eine sol¬ 
che Einwirkung in gewisser Hinsicht störend 
seyn; ja eben diese Störung, die aus der auf¬ 
fallenden Ungleichheit im Rechtsprechen ent¬ 
stand , je nachdem die Entscheidung unter dem 
Einflüsse eines der einen oder der andern Schule 
angehörigen Juristen gegeben wurde, eben sie war 
es vielleicht, die das Verschwinden der Secten- 
verschiedenheiten selbst beschleunigte. — Ehe 
wir diese Abhandlung verlassen, bemerken wir 
noch, dass uns die Emendation der L. 4i. D. 
ds heredibus instituendis (S. 8) nicht einleuchten 

will. Es ist dort die Rede von einer Entschei¬ 
dung des Kaisers Tiberius, und das Gesetz schliesst 
mit den Worten: ut refert Sextus Pom’- 
ponius. Nun ist aber das PandektenTragment 
aus den V ariae lectio nes des bekannten Pan¬ 
dektenjuristen Pomponius. Unser Verfasser, der 
nicht zwey Juri-^ten dieses Namens statuiren \\ill, 
behauptet, es hänge hier Alles von der Deutung 
einer Abbreviatur ab. Der Codex Regiornontaniis 
habe Sextus Pop., was vielleicht aus Sextus Pom- 
pejus (welche Lesart Haloander billigt), oder auch 
aus Sextus Papirius entstanden seyu könne. Aber 
wie soll diese Conjectur chronologisch vertJieidigt 
werden? 

Zweyte Abhandlung. Ueber die technische Be-? 
deutung des Ausdrucks P^eteres, und einiger an¬ 
derer verwandter Bezeichnungen im römischen 
Reclite. Die Classiker, die wir mit dem Namen 
der Paiidekteiijuristen zu bezeichnen pflegen, zäh¬ 
len zu den Veterihus sämmtliche Rechtsgelehrle 
bis auf August, als zu dessen Zeit die kaiserliche 
A erleihung des jus respondendi zur Bildung einer 
neuen Abtheilung unter den Juristen Veranlas¬ 
sung gab. Von ilmen werden ausdrücklich un¬ 
terschieden jene Rechtsgelehrlen, deren Blüthe in 
die Periode der Kaiserregieruiig fällt. Nament¬ 
lich werden unter juris auctores oder conditores 
die Häupter der juristischen Secten, und unter 
Sententiae auctorum die Meinungen der mit dem 
jus respondendi ausgestatteten Juristen verstan¬ 
den. Mit dem Ausdrucke majores ist keine be¬ 
stimmte technische Bedeutung verbunden, wohl 
aber mit dem Worte antiqui, welches oft gleich¬ 
bedeutend mit veteres gebraucht wird. Andere als 
die Pandekten)uristen und die gleichzeitigen Kai¬ 
ser sclieinen diese Unterschiede niclit zu beobach¬ 
ten. Sclion Constantin und dessen Nachfolger 
verstehen unter veteres schlechthin, oder unter 
veteres conditores, vd auctores, sämmtliche Rechts¬ 
gelehrten der frühem Zeit, vorzüglich die Pan¬ 
dektenjuristen. Besonders auffallend aber ist der 
Mangel an Beachtung der technischen Bedeu¬ 
tung der oben erwähnten Benennungen bey 
Juslinian und den Gehülfen seiner Compila¬ 
tion. Die Ausdrücke prudentiores und peritio- 
res sind gar nicht für besondere Kunstausdrücke 
zu halten, nur so viel ist wahr, dass die Pan¬ 
dektenjuristen bisweilen imter prudentiores schlecht¬ 
hin die pars juris consultorum sanius existi- 
mantium, die gleichzeitigen Kaiser aber unter 
peritiores diejenigen Juristen vei'standen wissen 
wollen, die sich unter ihrer oder ihrer Vor¬ 
gänger Regierung als Häupter einer juristischen 
Schule, oder als Mitglieder des kaiserlichen gehei¬ 
men Rathes, ausgezeichnet hätten. 

'(Der Beschluss folgt.) 



1457 
l ' '■ ., -'r 

,C;/ 1458 

Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 24. des July. 183. 182 8. 

Römisches Recht. 

Beschluss der Recension: Beyträge zur Kunde 

des römischen Rechts. Von Heinrich Eduard 

Dirls en, Professor etc. 

Dritte Abhandlung. (Jeher die Anwendung der 
Formen des Civilprocesses auf Gegenstände des 
StrafrecJits, nämlich auf Mullae dictio und Litis 
aestiniatio, ln Cicero de repuhlica L. II. c. 55. 
heisst es; Gratamque eiiam illam rem quatto 
circiter et quinquagesimo anno post primos Con- 
sules de multae saerainento Sp. Tarpejus et 
A. Aternius Consules comiliis centuriatis tulerunt. 
\eimulhlich war es diese Stelle, welche dem Vf. 
\ eranla.ssung zur Ausarbeitung dieses Aufsatzes 
gab. Er bemerkt selbst, dass die höchst auf¬ 
fallende Verbindung des Sacramentum mit der 
multa nur für den Kenner des römischen Rechls 
ein in die Augen fallendes Interesse habe, und 
dass es daher nicht befremden dürfe, wenn von 
den bisherigen Herausgebern der Büclier de re¬ 
puhlica nichts zur Erklärung dieses Punctes gethau 
worden sey. Was er selbst in dieser Beziehung 
beybringt. ist im ^Vesenllichen Folgendes: In 
manchen Fällen war die CJebertretung eines Ge¬ 
setzes, namentlich eines Polizeyverbotes, mit einer, 
bestimmten Geldstrafe bedroht. ^Var nun der 
Contravenient weder geständig, noch auf der That 
betrolfen, so bedurfte es dann, nicht aber etwa 
überall, wo von einer muleta die Rede ist (na¬ 
mentlich nicht, wo die Verurtheilung eines An¬ 
geklagten in der Hauptsache auf eine Geldstrafe 
gerichtet war, oder wo ein hierzu berechtigter 
Beamter eine solche gegen den Uebertreter amt¬ 
licher Verordnungen verfügte), einer vorläufigen 
Untersuchung, worin die Formen des Civil¬ 
processes passender, als die des Criminalprocesses 
waren, daher das Verfahren ungefähr dem deut¬ 
schen Adhäsionsprocesse ähnlich seyn musste. 
Eben so lag die litis aeslimatio, welche sich als 
ein gesondertes Judicium an die Condemnatio re- 
petundarum, peculatus u. s. w. anschloss, ihrem 
Zwecke nach dem Gebiete des Civilrechts näher, 
als dem des Criminalrechts,' Was aber die Zu¬ 
sammenstellung der Multa und der Litis aesti- 
matio in Hinsicht auf die Abweichung des dabey 
üblichen Verfahrens von den Formen des Crimi- 
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nalprocesses anlangt; so fand eine genaue Schei¬ 
dung beyder erst in dem Zeitalter der mehr aus¬ 
gebildeten Disciplin und Gesetzgebung bey den 
Römern Statt, während die zwölf Tafeln und 
deren Ausleger ohne Zweifel den Begriff des Fur- 
tum’s auf Malversation jeder Art ausdelmten. 
Audi die ältern Leges multatitiae hatten muth- 
maasslich ihre Bestimmungen auf dasjenige er¬ 
streckt, was spätere Rechte unter der Benennung 
Litis aestimatio sorgsam von der multa unter¬ 
schieden. Selbst Cicero gebraucht multa oft für 
litis aestimatio, und an die letztere dachte wohl 
auch der Rogator der Lex Alernia Tarpeia de 
multis, wenn er von dem sacramentum multae 
sprach, ln Beziehung auf die multa nun scheint 
die Existenz eines dem Adhäsionsprocesse ähnli¬ 
chen Verfahrens durch den Inhalt der (in einer 
Beylage milgetheilten) Lex multatitia bey Marini 
unterstützt zu werden. (S. dessen Atti e monu- 
inenti degli Fratelli Aroali, 'L. 1. pag. 70. Rom. 
1795. 4.) ln einer Lex de aquaeductihus ist die 
Beytreibung der durch die Uebertretung ihrer Ver¬ 
bote verwirkten Geldstrafen dem Civilprocessver- 
fahren Vorbehalten u. s. w. Ueber das Formelle 
bey der Instruction dieses Processes lässt sich je¬ 
doch nichts Ei'hebliches ausmitteln. Nur so viel 
ist gewiss, dass bey der mullae cerlatio in dem 
im Eingänge bezeichneten Falle und überall bey 
Litis aestimatio ein auf tler Basis des Civilpro- 
ce.sses beruliendes gerichlliclies Verfahren, und 
zwar die Legis actio sacramento, eingetreten sey. 
Obwohl nämlich hier von einer res certa die Rede 
w'ar, so schreibt sich doch die Einführung der, 
auf Processobjecte dieser Art anw-endbaren, Legis 
actio per condictionem aus späterer Zeit her, und 
Gajus selbst bemerkt, dass die ältere Legis actio 
sacramento dafür ausgereicht haben würde. In 
der folgenden Zeit fand man die Anwendung ei¬ 
nes Judicium recuperatorium bequemer; welches 
indess blos neben der Legis actio gestattet zu. 
seyn scheint, so dass der Magistratus jene oder 
diese Form walileii konnte; erst allmälig kam 
auch hier die Legis actio ganz ausser Gebrauch. 
So gedenkt die Lex Calpurnia repetundarum nur 
des Sacramentum bey der Litis aestiniatio, wäh¬ 
rend die oben erwähnte Lex multatitia bey Ma¬ 
rini auf Veranlassung der, mit der Litis aesti¬ 
matio, der Processform nach, verwandten, mul¬ 
tae certatio sowohl die Legis actio als auch 
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das Recuperatorium Judicium nennt. Die spä¬ 
tem Schicksale des Pi’ocessVerfahrens bey der 
jnultae certatio und litis aestimatio sind ganz im 
Dunkeln. 

Vierte Abhandlung. Bey trag zur Erklärung 
von L. 77. und L. i23. D. de regal, jur. Es ist 
gewiss (aber auch bekannt), dass keiuesweges 
säramtliche Processverhandluugen, sondern nur die 
auf der altesteir Form des römischen Ci%dlproces- 
ses beruhenden, ursprünglich zu den Legis actio- 
nihus gezählt worden sind, dass man aber später 
diese Benennuüg auch auf solclie V'erhandlungen 
der nichtstreitigen Gerichtsbai’keit übertrug, die 
auf dem Ritual der Cessio in jure beruhten. In 
L. 125. D. de R. J. nun hat tJlpian zunächst an 
die eigentlichen Legis actiones gedacht, ohne je¬ 
doch die von ihm aufgestellte Regel gerade auf 
dieselben beschränken zu wollen; vielmehr wollte 
er sie wohl auch für die Legis actiones in der 
abgeleiteten Bedeutung, d. h. für alle auf einer 
cessio in jure beruhenden Rechtsacte, gelten lassen. 
Hinsichtlich der L. 77. eod. hat schon Gothofre- 
dus bemerkt, dass Papinian daselbst die Unzu¬ 
lässigkeit der Hinzufüguug von Bedingungen und 
Zeitbestimmungen nicht für sämmtliche actus le- 
gitimi, sondern blos für die einzelnen, von ihm 
angeführten Beyspiele als Regel habe aufstellen 
wollen, worin jedoch, wie wir aus den Frag- 
mentis V^aticanis {JPaulus Lih. //. manualiiuii) 
ersehen, andere Juristen noch weiter gingen. Der 
Ausdruck aciws legitimi bezeichnete übrigens auch 
aussergerichtliche Verhandlungen; ob er aber ge¬ 
rade als Kunstwort gebraucht worden sey, lässt 
sich nicht mit Bestimmtheit sagen. Wahrschein¬ 
lich hatte er gleiche Bedeutung mit civile ne¬ 
gotium und war ein umfassender Ausdruck zu 
Bezeichnung derjenigen Rechtsaote, die nicht Le¬ 
gis actiones im engem Sinne waren. (Wenn er 
aber so viel bedeutete als civile negotium, warum 
sollte er nicht auch die Legis actiones mit begrif¬ 
fen haben?) 

Fünfte Abhandlung. Beytrag zur Erklärung 
von L. 18. de testibus. Ueber die Zeugnissfähig- 
keit der Weiber in Rom. Es war zwar nicht im 
Allgemeinen verboten, aber ungewöhnlich, und 
wurde der weiblichen Sitte für unangemessen 
geachtet, dass die Weiber in Person vor Gericht 
erschienen, daher die auffallende Fassung des 
erwähnten Gesetzes, wo es heisst, man könne 
daraus, dass die lex Julia de adulteriis die con- 
demnata mulier nicht zum Zeugniss zulasse, ab¬ 
nehmen, dass die Weiber an. und für sich des 
Rechts, vor Gericht als Zeugen aufzutreten, nicht 
entbehrten. 

Sechste Abhandlung. Ueber den sogenannten 
Respectus parentelae. Gewöhnlich wird gelehrt, 
dass hierunter das, zwischen Seitenverwandten 
ungleicher Linien Statt findende, Verhältniss zu 
verstehen sey, vermöge dessen der, nur um einen 
Gr^d von dem gemeinsamen Stammvater entfernte, 
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Cognat von allen entfernter stehenden Collateralen 
anderer Linien gleiche Achtungsbeweise, wie je¬ 
ner Stammvater selbst, zu verlangen berechtigt 
sey, so dass denn auch dieses Verhältniss der 
Collateralen als ein der Verwandtschaft zwi¬ 
schen De - und Ascendenten am nächsten kom¬ 
mendes Band erscheine, und, gleich diesem, ein 
Ehehinderniss begründe. Der Begriff ist aber, 
nach unserm Verf, von einem weit grössern Um¬ 
fange und das parentis et liberorum loco esse, wo- 
bey gar nicht iiothwendig an ein Ehehinderniss ge¬ 
dacht werden muss, wird sogar vom Verhältnisse 
des Tutors zum Pupillus gesagt. 

Siebente Abhandlung. Bemerkungen über ei¬ 
nige Eigenlhümlichkeilen der römisch-juristischen 
Kunstsprache. I. Von der JSachahmung des 
Sprachgebrauches der römischen Gesetze in den 
Darstellungen der classischen Juristen. Nach Vor- 
ausschickuug einiger allgemeinen Betrachtungen 
wird gesprochen: Ueber die Ausdrücke: Scriptiira 
in orhem facta, Praedicere, und Lis exspirat s. 
moritur, JI. Verwechselung der einfachen und 
zusammengesetzten Zeitwörter (Accipere und coe- 
pisse. Exspectare und spectare. Scribere und Re- 
scribere,) IlL Vermischung der Bezeichnungen 
für die Selbstständigkeit der Personell, so wie für 
die verschiedenen Fälle ihrer Abhängigkeit. {Suus 
esse. Jus. Potestas. Tutela. Aetas. Pubertas 
plena.) 

Achte Abhandlung. Kurze Bemerkungen kri¬ 
tischen und exegetischen Inhalts — nicht wohl 
eines Auszugs fähig; wir geben aber, damit unsre 
Leser wissen, M^as das \Verk ihnen unter dieser 
Rubrik darbietet, wenigstens die hier behandel¬ 
ten Stellen an. Sie sind I. GaJ. Inst. Comm. II. 
§. i55. II. TJlpian. Fragm. Tit. I. §. 11. Wl.Col- 
lat. LL. Mosaic. et Rom. Tit. 1. §. 11., IV. Ebend. 
T. 9. §. 2., V. L. 44. de adoption., VI. L. 6. pr. 
§. 5. §. 5. §. 6. D. de offic. Praesid., L. 4. pr. 
D. de offic. Proconsul., VII. L. 5. D. de pact., 
VIII. L. 8. D. de in integr. reslitut., IX. L. fi n. 
D. de alienat, iud. mut. c., X. L. 1. §. 1. de 
edundo y Xil. L. 58. 1. D. de usufr., XJf. L. li 
§. 1. ad Leg. Aquil., XIII. L. 8. §* 1. D. de pu- 
blican.y XIV. L. 81. D. defurt., XV. L. 7. 
fin. D, de iniur., XVI. L. 7. §. 2. D. ad Leg, 
Jul. repetund.y XVII. L. 56. pr. D. ad municipal. 
Das Ganze ist ein sehr dankenswerthes Geschenk, 
welches der würdige Verfasser dem juristischen 
Publicum gemacht hat, und zugleich ein spre¬ 
chender Beweis, dass er nicht blos Jurist, son¬ 
dern classiscli gebildeter Gelehrter übei’haupt ist, 
was man nicht allen, selbst sehr angesehenen ju¬ 
ristischen Schriftstellern unserer Tage, nachrüh- 
men kaim. 

Pliilosopliisclie Sittenlelire. 

Einleitung in die Moralphilosophie, von Dr. Joh. 
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uint, S ulze r, Lehrer der Moralphilos. u. anderer Fä¬ 

cher auf dem Lyceum zu Constanz. Sulzbacll, in v. 
Seidels K. u. Buclih. 1824. XXXVIII u. 9-8. S. 
8. (9 Gr.) 

Ein wohlgesinnter siebzigjähriger Mann hat 
dieses kleine JiucJi geschrieben: das ist es, was 
demselben Merkwürdigkeit genug gibt, um hier 
blTentlich beurtheilt zu werden; und man wird es 
zur Genüge im Allgemeinen kennen gelernt haben, 
sobald man mit dem Manne, welcher es schrieb, 
in Beziehung auf dasselbe zu hinlänglicher Be¬ 
kanntschaft gebracht worden ist. Dieser nun, wie 
er darin ex’scheint, vereinigt in sich einerseits die 
innigste Ergebenheit und Ehrfurcht für die rö¬ 
misch-katholische Kirche, welcher er angehört, 
und aufrichtige Achtung und Liebe gegen seine, 
von ihm mehrmals so benannten, ,,protestanti¬ 
schen Brüderund andrerseits die ernstlichste 
und bestimmteste Behauptung des Eudämonismus 
in der Moral, und offene Entschiedenheit seines 
Sinnes für uneigennützige Tugend und Frömmig¬ 
keit. So stehen denn bey ihm, wiewohl natürlich, 
ohne dass er selbst es weiss, Verstand und Herz 
mit einander in AViderspruch; und der Grund 
davon kann ja doch wohl in nichts Anderem, als 
in dem Mangel einer genugsam eiweiterten und 
durchgeführteii Geistesbildung gesucht werden. Der 
kurzen Charakteristik des Mannes entspricht der 
ganze Charakter des Buchs: nirgends dringt es tief 
ein, und durchgängig entbehrt es der Consequenz. 
Protestantischen Lesern bietet fast jedes unter ih¬ 
nen geschriebene Lehrbuch der Moral eine voll- 
kommnere Einleitung in diese AVissenschaft, als 
die gegenwärtige isolirte eines Katholiken ist, dar; 
wir enthalten uns daher billig hier einer ausführ¬ 
lichem Recension der vorliegenden Schrift. Den 
Urheber derselben aber möchten wir vielen theo¬ 
logischen Aloralisten aus der protestantischen Kir¬ 
che, welche zugleich für Philosophen sich hielten, 
darum vorziehen, weil er bey allem, freylich et¬ 
was blindem, Glauben an die Infallibilität der sei- 
nigen doch, vermöge seiner treuherzigen AVahr- 
heitsliebe, gerechter und freyer, als jene, über 
Tugendlehrer, die übei'haupt nicht Christen sind, 
urtheilt. A^on Sokrates z. B. sagt er S. 89, wo er 
eine, übrigens sehr magere, Geschichte der Moral 
vorzutragen anfängt: „Durch diesen Mann wurde 
die Idee der Sittenlehre gebildet u. zuvor, S. 76 ff., 
statuirt er neben dei5 theistischen Moral auch eine 
atheistische, als deren Sprecher aus dem Alter- 
thurae er den Cicero in seinem Buche von den 
Pflichten aufführt; und endlich, S, 85, 86, heisst 
es: „Ich bekenne, dass, wenn es 'Theisten gäbe — 
und nicht unwahrscheinlich gibt es solche selbst 
unter den Christen — die, wenn die Tugend nicht 
zeitlich sinnliche Vortheile, und das Laster nicht 
zeitlich sinnliche Nachtheile brächte, wenn sie 
wüssten, dass jene nicht in den Himmel, dieses 
nicht zur Hölle führte, gern nach ihren Gelüsten 

leben würden u. sü w., dass Qsixge ich) die Tugend 
solcher Menschen keine reine, echte Tugend, son¬ 
dern vielmehr grober Eigennutz und sinnliche 
Lolmsucht genannt zu werden verdiente;“ wo 
er alsdann sogleich, wahrhaft naiv, lünzusetzt: 
,,AA^enn Kant und die Anti - Eudämonisten es in 
dieser Frage (ob die Beförderung der Glückselig¬ 
keit eine rein-sittliche Triebfeder seyn könne) so 
gemeint haben, dann stimme ich ihnen bey.“ 

Ebenderselbe brave Mann katholischen Be¬ 
kenntnisses hat in demselben Jahre, wo das so 
eben kürzlich angezeigte Büchlein von ihm er¬ 
schien, auch 

Zwey freundschaftliche Schreiben an Seine Hoch- 
würden Herrn Alois Henhöfer, vormal. kathol. 

Pfarrer zu Älülilhausen im Grossherzogth. Baden. Gmünd, 
in der Ritterschen Buchhandlung, auf X und 
(nicht, wie falsch gedruckt ist, 121, sondern) 

Toi S. 8. 

herausgegeben, deren wir bey dieser Gelegenheit 
niu' mit ein paar Worten gedenken wollen. Beyde 
Briefe, von welchen der zweyte eine Erwiederung 
auf den, nicht zugleich abgedruckten, womit Hr. 
Henh. den ersten beantwortet hatte, enthält, wür¬ 
den um ihrer selbst willen kaum unsere, ohnehin 
verspätigte, Anzeige verdienen. Auch hier ist der 
Schreibende mit seiner liebenswerthen HerZensein- 
falt merkwürdiger, als das Geschriebene. In die¬ 
sem läuft, wie man leicht denken kann, alles dar¬ 
auf hinaus, den bekanntlich zum Protestantismus 
Uebergetretenen, an welchen es gerichtet ist, in den 
Schooss der alleinseligmachenden Kirche, wo mög- 
lirh, zurückzubriugen; welchen Zweck jedoch, was 
ebenfalls bekannt, dieser Briefsteller so wenig, als 
sonst Jemand, der sich darum bemühte, erreicht 
hat. Er aber wird hier unter Anderm datlurch 
interessant, dass er bald anfangs sich selbst durch 
seinen Versuch, den in seiner Kirche herrschen¬ 
den unbedingten Auctoritätsglaubeii zu vertheidi- 
gen, in grosse Verlegenheit setzt. Dieser Glaube 
nämlich, er sey nun ein populärer, oder ein ge¬ 
lehrter und wissenschaftlicher, beruht nach ihm 

.zuletzt doch auf der Voraussetzung, dass das An¬ 
sehen der Kirche gross genug sey, um unwider- 
sprechlich auszumachen, w^as in Absicht auf Reli¬ 
gion und Christenlhum für wahr gehalten werden 
müsse; und wer es wagt, selbst denken und ur- 
theilen zu wollen über das durch kirchliches An¬ 
sehen Entschiedene, der verfällt dadurch, nach S. 
28, in „stolzen Eigendünkel“ w'omit er sicJi an 
der Kirche auf unverzeihliche AVeise versündigt. 
Dieser also muss man glauben, um überliaupt et¬ 
was glauben zu können; was aber eben erst noch 
zu beweisen war. Auf S. 46 ferner legt er einem 
„Landesregentenwie er ihn sich denkt, folgen¬ 
den in sich selbst widersinnigen Urtheilsspruch für 
einen zum Austritte aus der, versteht sich, römisch- 
katholischen, Kirche in den Mund: „Findest da 
deine bisherige Religion nicht mehr [für] walir, 
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SO magst du sie verlassen; über das alles hast du 
nur Gott Rechenschaft zu geben; doch musst du 
dir gefallen lassen, wenn deine bisherige kirchliche 
Oherbeliörde nach ihrem Rechte (?) gegen dich 
verfährt!“ Merkwürdig endlich ist die Herzlich¬ 
keit, mit welcher er seinen ersten Brief, aus dem 
das Angeführte genommen ist, beschliesst, wovon 
liier nur diess Wenige Platz finden mag: ,,Ich 
schliesse, mein hoch- und verehrungswürdiger 
Herr Pfarrer, mit einem herzlichen Kusse des 
Danks auf Ihre — ach! einst geheiligte Hand, 
wenn Sie mich mit Geduld zu Fiiide gelesen ha¬ 
ben.“ Es sey zur Geduldsprobe auch für unsere 
Leser hiermit des über diese an sich so unwich¬ 
tigen Briefe Gesagten genug! 

Religion und Philosophie. 

Speculatipe Grundlegung pon (für?)^ Religion und 
Kirche, oder Religionsphilosophie, von Herr¬ 
mann Pon Key ser linglc, Dr. d. PhUos. u. Privat- 

doc. an d. Univers. zu Berlin, Berlin, bey Bui’ch- 
hardt. i8‘24. XIV u. 107 S. gr. 8. (12 Gr.) 

Aufgeregt durch die von Hrn. Prof. Hinrichs 
zu Halle, in seinem Buche: „Die Religion im nä¬ 
hern Verhältnisse zur Wissenschaft,“ vorgetragene 
Behauptung, dass man in der Philosophie nichts 
wisse, wofern man es nicht als absolut gültig wisse, 
und dass in der Religion insbesondere das Glau¬ 
ben keine Gültigkeit habe, unternahm es der gut- 
müthige Verf. der gegenwärtigen Schrift, wie er 
in der (fälschlich „Einleitung“ benannten) Vorrede 
berichtet, seine beyden Ansichten von Gott und 
den göttlichen Dingen, die (kirchlich-)religiöse und 
die philosophische, die er bis dahin „streng von 
einander geschieden in sich bewahrte,“ zu verei¬ 
nigen; und die seiner Meinung nach ihm gelun¬ 
gene Vereinigung derselben hat er nun hier, die 
(wahre, aber nicht benannte) Einleitung abgerech¬ 
net, unter den acht Rubriken; „Religionen des Ur- 
gefühls, Christus, vom h. Abendmahle, von der 
AViederauferstehung und dem jüngsten Gerichte, 
Christi (nicht durch ihn und seine Lehre, sondern 
durch der trägen und verstockten Menschen Schuld 
nothwendige) Kirche, die (wirklich gewordene) 
christliche Kirche, die Taufe, vom Gebet,“ den 
Liebhabern eines philosophisch gemachten Christen¬ 
glaubens im zuversichtlichsten Tone, übrigens ru- 
liig und ohne Polemik, aber auch mit ermüdender 
Subtilität und Trockenheit, kund gegeben und dar¬ 
gelegt. Auf einem Urgefühle -des Daseyns Gottes 
beruht nach ihm der religiöse Glaube des Menschen 
überhaupt, und dieser Gefühlsglaube kann auch 
von demselben durch seine Vernunft zu einem 
Wissen von dem W^esen der Gottheit und ihrem 
Verhältnisse zur Welt, welches jedoch kein abso¬ 
lutes AVissen ist, erhoben und ausgebildet werden. 
Allein die Menschen haben sich vermöge der Sünde, 

July. 1828. 

in welche sie durch sich selbst verfallen sind, ein 
solches Wissen unmöglich gemacht. Gott aber hat sie 
aus Erbarmung von der Finsterniss, in welche sie 
die Sünde gestürzt hatte, durch wunderhafte Offen¬ 
barung seiner selbst in Chrislo errettet, MÜewohl 
auch dadurch keine absolute Religionswissenschaft 
für das gegenwärtige Leben ihnen verliehen, die ih¬ 
nen aber als Unsterblichen ira künftigen ewigen Le¬ 
ben, wenn die durch Christum bewirkte Weltsühiie 
im jüngsten Gerichte für alle Menschen vollendet 
scyn wird, zu Theil werden soll; und dieMöglicli- 
keit der Anerkenntniss von dieser göttlichen 
schenerlösungund der Theilnahmedaran istdurch die 
christliche Kirche, und in dieser namentlich durch 
das Abendmahl (die Taufe ist nicht gleich nothwendig 
mit demselben, sondern weist nur aut die Noth- 
wendigkeit der Kirche hin, und alle kirchliche Got¬ 
tesverehrung besteht im Gebete, dergleichen von Ei¬ 
nern für die Uebrigen ausgesprochen auch die Pre¬ 
digt ist) \ ermittelt. Diess die Hauptsumme der Leh¬ 
ren, welche PIr. v. K. hier mittheilt, und deren In¬ 
halt wohl keiner Kritik für unsere Leser bedarfI 
Vergleichen wir nun aber in der Kürze seine Re¬ 
ligionstheorie mit der von Hrn. Plinrichs; so ergibt 
sich, dass, was dieser durch sein Philosophiren her¬ 
auszubringen sich getraut, ein absolut und objectiv 
gültiges \Vissen von Gott, jener durch seinen üf- 
fenbarungsglauben als einst erreichbar für den Men¬ 
schen sich und Andern verheisst; die Behauptung 
aber, dass ein solches religiöses Wissen Statt finde, 
haben Beyde, und freylich, ohne zuvor untersucht 
zu haben, ob es sich mit der Natur und Bestimmung 
des menschlichen Geistes vertrage, oder nicht, mit 
einander gemein. AVir erkennen in unserm Verf. bey 
gleicher Unbefugtheit des Behauptens mit Hrn. If. 
wenigstens die grössere Bescheidenheit an, theils, in 
wie ferner nicht, wie dieser, mit leerer Anmaasslich- 
keit ein objectives Wissen in der Religion statuirt, 
sondern dasselbe offenherzig mehrmals für den Ge¬ 
genstand einer menschlichen,.Sehnsucht,“ die ja zwar 
etwas Natürliches ist, aber dabey doch auch etwas 
Thörichtes seyn kann, erklärt, theils, in wie fern er 
die Stillung dieser Sehnsucht, trotz der zu Hülfe 
gerufenen Offenbarung, nicht in die Gegenwart, 
wie Hr. H., sondern in eine unendlich entfernte Zu¬ 
kunft versetzt. AVie soll man aber den Sinn benen¬ 
nen, welcher sich ausspricht in folgender, aus Hrn. 
Prof. Hegels Vorrede zu dem anfangs von uns er¬ 
wähnten Buche vom Verf. des hier recensirten ent¬ 
lehnter, Stelle; „Wenn ihr behauptet, man müsse 
sich (in der Religion) mit dem Gefühl, d, i. mit der 
Unwissenheit, begnügen, so müsst ihr auch zuge¬ 
stehen, dass der Hund, als der Unwissends te, der beste 
Christ sey!“ Rec. stimmt auch nicht für Gefühls¬ 
religion. xAber heisst denn, sein Kennen und Aner¬ 
kennen Gottes auf Gefühl gründen, eben so viel, als, 
sich dafür erklären, man sey unwissend in Absicht 
auf Religion, wie ein Thier, oder muss denn dieses 
menschliche, mit Vernunft verbundene, Gefühle ha¬ 
ben , weil es überhaupt eine Art von Gefühl hat? 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 25. des July. 184 1828- 

Geschichte der Philosophie. 

Grundriss der Geschichte der Philosophie, vonDr. 

Friedrich Ast, Königl, Baier. Hofrathe; ordendlchem 

Professor der Pliilologie an der Universität zu Landshut 

und Ehrenmitgliede der lateinischen Gesellschaft zu Jena. 

Zi^oeyte, vermehrte und verbesserte Außage. 

Landslmt, bey Tliomann. i825. 446 Seiten, nebst 

Vorrede und Namenverzeicliniss. 8. (i Thlr. 

.12 gGr.) 

Oer bekanntlicli jetzt in München lebende Herr 
Verfasser gab seinen Grundriss der Geschichle der 
Philosophie zuer.st im J. 1807 heraus, und das 
Bedürfniss einer neuen Auflage sowohl, als die 
über beyde Auflagen in den' ölfenllichen Blättern 
abgegebenen Urtheile haben über dessen Brauch¬ 
barkeit sattsam entschieden. Die vorliegende Aus¬ 
gabe hat gegen die erste an Umfang und Inhalt 
gewonnen, auch durcli gefälligem Druck; der 
Preis ist unverändert geblieben. Manche, in der 
ersten Au.<sgabe enthaltene, speculalive Raisonne- 
ments und darauf gegründete Urtheile sind gestri¬ 
chen, die neueren Erscheinungen im Gebiete der 
Philosophie sind im letzten Paragi’aphen (die Zahl 
der §§. ist in beyden Ausgaben dieselbe) von J. J. 
AVagner und E. A. Eschenmayer an bis auf die 
Ilegelsche Schule, doch nur kurz, fortgeführt wor¬ 
den. Der Verf. schliesst mit Erwähnung der Ver¬ 
suche, die Philosophie auf das Christenthum zu- 
rückzufüliren. Er findet den gemeinschaftlichen 
E'ehler und Irrthum der neueren Philosopliie in 
dem fälschlich angenommenen und nur willkür¬ 
licher Weise als absolut vorausgesetzten Gegen¬ 
sätze und Widerstreite des Glaubens und Wissens, 
und meint, das höhere (, nicht das mathematische 
und formal logische,) \Vissen sey mit dem Glau¬ 
ben keinesweges in Streit befangen, sondern setze 
ihn voraus, als seine erste Grundlage und als sein 
letztes Ziel. Solle die Philosophie ihr Ziel errei¬ 
chen, so müsse sie vorerst nur das vollständige 
und recht lebendige Bewusstseyn, oder das wahre 
innere Leben selbst, finden und wiederherstellen. 
Dieses Leben der Seele aber in seiner Triplicität, 
durch den Geist in Gott und dem ewigen Worte, 
sey das Christenthum, und eben darum sey alle 
Philosophie eine christliche, und solle es auch in 

Zufcyter Band. 

dieser Beziehung und in diesem Sinne seyn, durch 
den Geist, den Inhalt und das Ziel des Ganzen. 

W^enn sich diess so verhält, — die Aeusserun.- 
gen des Verfassers sind nicht recht klar hierüber, 
und die Ansicht des Recensenten ist eine völlig 
abweichende, — so findet Rec. Folgendes dabey 
zu bemerken; 1) Die Philosophie wird hiernach 
nicht dem Chrislenthume, sondern das Christenthum 
wird der Philosophie assimilirt, nämlich einem 
speculativen Systeme derselben und vermittels die¬ 
ses Systemes, wiewohl diess in seiner Art weiter 
auszuführen, ausser dem Zwecke unsers Verfas¬ 
sers lag. — 2) W^enn mit dem höheren Wissen 
der Glaube auf das Innigste verwebt ist (so dass, 
dieser Ansicht gemäss, das Christenthum als die 
historische Erscheinung des Glaubens und der Er- 
kennlniss in ihrer höchsten Einheit betrachtet wer¬ 
den kann), so erhält die Geschichte der Philoso¬ 
phie die Aufgabe, zu zeigen, in welchem Gegen¬ 
sätze oder in welcher Uebereinstimmung zu jeder 
Zeit das höhere WÜssen und jener Glaube in den 
plnlosophischen Systemen erschienen ist. Diese 
Aufgabe ist aber von der, welche der Verf. sich 
gesetzt liat, darin verschieden, dass derselbe die 
philosophischen Systeme nur nach ihrem specula¬ 
tiven Charakter auffasst, nämlich nach der Art, 
wie in ihnen der Realismus, oder der Idealismus 
vorherrscht, oder wie beyde sich darin in Eins 
bilden und durclidringen. Sonach scheint es, als 
müsste, nach der in §. 324 der zwej^ten Ausgabe 
ausgesprochenen Ansicht über Glauben und W^is- 
sen, die ganze Behandlung der Geschichte der 
Philosophie auf einen andern Standpunct gestellt, 
und ein anderer, höherer und nicht blos specula- 
tiver, Maassstab der Beurtheilung dabey angewen¬ 
det werden, als in dem Werke selbst noch gesche¬ 
hen ist. — Recensent ist durch diese Bemerkun¬ 
gen in der Ueberzeugung befestigt worden, wie 
schwer es sey, die Geschichle der Philosophie aus 
einem allgemeinen, selbst wissenschaftlichen und 
die Uebersicht über die Fortbildung der Wissen- 
sclialt fordernden, jedoch nicht speculativ-einsei¬ 
tigen, Gesiclilspuncte darzustellen. Und gewiss, 
fruchtbarer für diesen Zweck würde es seyn, die 
objective Einheit des Glaubens und^ AVissens (wie 
der Verf. es §. .024 zu meinen scheint), ins Auge 
zu fassen, als, wie hier geschieht, die Momente 
des Realen, Idealen und Real - Idealen, oder des 
Seyns, der Thätigkeit und des Lebens; wonach 
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die Reihe der Erscheinungen des Geistes nur in 
Formeu eiiigezwängt werden können, welche das 
Leben nicht wiedergebeu, welches sich in ihnen 
geregt hat. 

Vermischte Schriften. 

Nachgelassene Aphorismen aus den Erfahrungen 
eines Sieben und Siebzigjährigen. — Elysium 

* und Tartarus. Eine Fantasmagorie, — Von 
Hans J'Vilhelm Freyherrn von Thümmel, 
weiland Herzogi. Sachs, Geh. R.ath und Minister etc. — 

Nebst des Verfassers Biographie. — Frankfurt 
am Main, gedruckt u. veriegt bey Sauerländer. 
1827. 168 Seiten kl. 8. (21 gGr.) 

Der ungenannte, unter dem kurzen Vorworte 
hlos mit „K. ß. den 12. Januar i82 7‘‘ bezeichiiete 
Herausgeber dieser nachgelassenen Aphorismen er¬ 
hielt dieselben von dem ehrwürdigen Verfasser in 
dessen letzten Lebensjahren, mit dem Bemerken, 
sie erst liach dessen Tode Iierauszugeben. Sie er¬ 
scheinen hier unverändert. Die bereits von dem¬ 
selben Verf. im J. 1820 bekannt gewordenen und 
i. J. 1822 neu aufgelegten „Aphorismen aus den 
Erfahrungen etc.“ linden sich im Jahrgange 1821 
dieser Literatur-Zeitung, St. 49., (vergl. i8‘2i2. St. 
77.) ausführlich angezeigt. 

Die vorangeschickte Biographie des Verfassers 
erzählt das Hauptsächlichste aus dessen Leben und 
Wirken kurz und schlicht, mit gerechter Würdi¬ 
gung seiner mannichfachen Verdienste als Mensch, 
Staatsmann und Schriftsteller. Hans Wilhelm 
Freyherr von Thümmel war der um 6 Jahre jün¬ 
gere Bruder des bekannten Dichters, Moritz Au¬ 
gust von Thümmel, dessen Leben von dem Geh. 
Rathe von Grüner, im 7. Theile seiner sammtli- 
chen Werke, erzählt und in diesen Blättern (J. 
1820, St. 5i.) angezeigt worden ist. Er wurde ge¬ 
boren den i7ten Februar 1744 in Schönfeld bey 
Leipzig, und war von 19 Geschwistern der mit¬ 
telste. Seine erste Erziehung erhielt er im väter¬ 
lichen Hause, studirte dann einige Zeit, zugleich 
mit seinem älteren Bruder, in Leipzig, ward dar¬ 
auf Page und Kammerjunker am Gothaischen 
Hofe, reiste im J. 1770 fg. durch Deutschland, die 
Schweiz und Italien, und ti’at dann in den Staats¬ 
dienst ein, als Kammerrath in Gotha, und seit 
1783 als Kammer-Präsident und Director in Al¬ 
tenburg. Im J. i8o4 ward er vom Herzoge August 
in Gotha zum wirklichen Geheimen Rathe und Mi¬ 
nister ernannt, und brachte von der Zeit an jähr¬ 
lich einige Monate in Gotha zu. Daneben, und 
zwar von den J. 1792 bis 1808, diente er als Di¬ 
plomatiker dem Interesse seines Fürsten und Lan¬ 
des, und machte als solcher mehrere Reisen in 
Deutschland, Schleswig, Preussen und Frankreich. 
Als Schriftsteller ist er, ausser einigen biographi¬ 
schen Arbeiten und den bereits genannten Apho¬ 

rismen, hauptsächlich durch seine „Historischen 
statistischen und topographischen Bey träge zur 
Kenntniss des Herzogthums Altenburg, 1818,“ be¬ 
kannt worden (vergl. diese Blätter Jahrg. 1819, 
St. 3o6.). Seit d. J. 1817 zog er sich von den Ge¬ 
schäften zurück. Aus seiner im J. 1785 geschlos¬ 
senen ehelichen Verbindung mit der ältesten Toch¬ 
ter des Kanzlers, Freyherrn von llollikircli, ent¬ 
sprossen ihm 9 Kinder, von welchen 4 ihn über¬ 
lebt haben. Er genoss stets eine gute Gesund¬ 
heit. Erst am 28sten Februar 1824 traf ihn ein 
schlagähnlicher Zufall, und er endete sanft, zwey 
Tage nachher, am 1. März i824, im 81. Lebens¬ 
jahre. Seine Asche ruht, seinem Willen gemäss, 
unter einer alten Eiche in dem, ihm durch seine 
Verheiralhung zugefallenen, Dorfe Nöbdenitz. Ohne 
Sarg wurde’sein Leichnam, wie der seines fürst¬ 
lichen Freundes, Herzogs Ernst II., dort einge¬ 
senkt in sitzender Stellung, und sein Denkmal lebt 
in den Herzen der Vielen, welche von ihm be¬ 
glückt worden waren. 

Die hier von ihm mitgetheilten Aphorismen 
verbreiten sich, wie der Herausgeber mit AVahr- 
heit bemerkt, über mehr Gegenstände, als die frü¬ 
her erschienenen, und zeichnen sich auch vor die¬ 
sen durch Schärfe des Witzes aus; ein Grund 
vielleicht, sie erst später bekannt werden lassen zu 
wollen. Wenige enthalten blosse Reminiscenzen 
aus andern Schriftstellern, oder bey deren Lectüre 
niedergeschriebene Gedanken. Die meisten betref¬ 
fen die Thorheiten der Welt, vorzüglich in den 
höliern Kreisen der Gesellschaft. Die in ihnen 
liegende Philosophie ist die der gesunden Ver¬ 
nunft und der i'eifen Erfahrung. Hier nur einige 
wenige zur Probe, ohne sondeiJiche Auswahl. 
„Es gibt Städte, die man Menagerien nennen kann. 
Man sieht nichts, als Haare und buntscheckige 
Federn; man hört nichts, als pfeifen, plappern 
und brüllen; man bekömmt nichts, als Hiebe mit 
den Schnäbeln und Flügelschläge.“ —- „Jedes 
W^eltaller hat seinen gewissen Unterschied vor 
dem andern. Das unsrige unterscheidet sich vor¬ 
nehmlich durch ein sehr frühes Dahinschwindeii 
unsrer Leibes - und Geisteskräfte, wodurch es denn 
kommt, dass wir so unüberlegt handeln. Unsere 
Kriege, unser Studium, unsere Schriften, unsere 
Neigungen, scheinen Träume eines Greises zu 
seyn, der weder hört noch sieht.“ — „Viele La¬ 
ster entstehen eben daher, wenn man sich nicht 
genug schützt, als wenn man sich zu sehr schützt.“ 
— „Der Baum der Enthaltsamkeit hat Genügsam¬ 
keit zur Wurzel, und Gesundheit zur Frucht.“ — 
„Die Ehre ist einer der Schimpfnamen der Eitel¬ 
keit, und in der Mehrzahl {les honneurs?) noch 
etwas Schlimmeres.— „Zwischen einem Denker 
und einem Gelehrten ist der Unterschied, wie zwi¬ 
schen einem Buche und einem Inhaltsverzeich¬ 
nisse.“ — „In unserem Zeitalter hat Jedermann 
Verstand, aber Niemand genug.“ ^ „Klage dem 
Himmel niclit über den Verlust irdischer Güter; 
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Verlust au SeeleusChtnerzen macht dich reich/^ — 
^»Gerecht seyn, heisst der Baum (soll heissen: 
Bann), dem die bösen Geister weichen.“ — Die 
Zahl dieser Bemerkungen und Gnomen ist 271. 

Die noch angehängte Phantasmagorie: Elysium 
tnid Tartarus, verdankt, wie der Herausgeber mel¬ 
det, ihr Entstehen einer Wette mit dem im J. 
1822 verstorbenen Herzog August, welcher gegen 
den Verfasser behauptet hatte, dass kein Protestant 
fähig sey, eine bilderreiche Legende zu schreiben. 
Der Verf. schrieb dieses Stück in der Cliristnacht 
1812, und gewann die W^ette. Der Inhalt ist das 
Schicksal der Entschlafenen in jener Welt; es ist 
mehr Pliantasiegemälde als Legende zu nennen. 

Unter den hinterlassenen Papieren des Ver¬ 
fassers befanden sich mehrere Handschriften, wel¬ 
che aber nicht im Drucke erscheinen werden. Sie 
sind im Vorworte genannt. Unter ihnen war das 
Leben Herzogs Ernst II., mit einem starken Brief¬ 
wechsel. \^nr führen diess an mit Beziehung auf 
die bereits in den ,,historischen Beyträgen,“ des 
Verfassers enthaltene Skizze dieser Lebensbe¬ 
schreibung, und auf den, in der oben angeführ¬ 
ten Recension jener Schrift, Seite 2^47, geäusser- 
len Wunsch, dessen Nichtei’füllung wohl zu be¬ 
klagen ist. 

Druck und Papier der angezeigten Schrift sind 
empfehlend. 

G e s c ]i i c li t e. 

Des Schweizerlandes Geschichten für das Schwei- 
zeruolk, von Heinrich Zs chohke. Aarau, bey 
Sauerländer. 1822. 35o S. gr.*8. (1 Thlr. 6 Gr.) 
2te Aufl. 1824. ,555 S. gr.8. Ausgabe auf weissem 
Papier 1 Thlr. 8 Gr., auf Mittelp. 22 Gr. u. auf 
ordin. Papier 12 Gr. In der französ. Uebers, 
zu Aarau, Genf und Paris 1825 unter folgend. 
Titel: Histoire de la Nation Suisse, par M. 
Henri Zschokke trad. de PAllem, avec des 
Changemens faits par PAuteur, depuis la publi- 
cation de l’Ouvrage original, par Ch. Mon- 
Tiardf Ministre du Saint -Evanglle, Professcur de Lit- 

terature Frangaise ä l’Acad. de Lausanne. 691 S. 8. U. 

10 S. Vorrede des Uebersetzers. 

Eine Geschichte des Volkes für das Volk zu 
schreiben, ist eine schwere Aufgabe. Zschokke 
hat sie als ein Meister gelöst Das Volk hier ist 
nicht der gemeine Mann allein; eben so wenig 
sind blos die Gebildeten das Volk; an die mäch¬ 
tigen HeiTen darf noch weniger gedacht werden. 
Nein, das Volk sind hier Alle und Jeder, die sich 
in dem Volke und das Volk in sich fühlen, die 
iin Geiste des Volkes denken und mit dem Volke 
für das Volk leben: der biedere Landmann, wel¬ 
cher in seinem frommen schlichten Sinne das fleis- 
sige Tagwerk redlich fördert, sowohl als der er¬ 
leuchtete Staatsmann, welclier für das Vaterland 
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und seine Mitbürger die Mittel des Gemeinwohles 
ernst bedenkt, froh erfasst, muthig durchführt. 
Zu dem Volke gehört mit demselben Rechte die 
edle, sittige Hausfrau, welche dem Vaterlande 
Söhne gibt, und in ihren gesunden, unverbildeten 
Töchtern, den künftigen Männern „im Grütli, 
und denen unter dem Ahorn von Truns“ Frauen 
erzieht; zu dem Volke gehört der hochherzige 
Jüngling, vor Allen der Fürstensohn, welcher 

„dem edlen, schreckenden Gedanken nachsinnt, 

Deiner wertli zu seyn , mein Vaterland! 

ZU ihm gehören die Jungfrau in Kiopstock’s „Vater¬ 
landslied,“ und der Greis, welchem die Enkel lau¬ 
schen, wenn er in der bemoosten Hütte von den 
Tugenden und den Thaten der hohen Altvordern 
erzählt. Für dieses Volk hat Zschokke geschrie¬ 
ben, mit dem Ernste des Denkers, dem Blicke des 
Staatsmannes, dem Fleisse des Gelehrten, dem 
W^ohlwollen des W^eltbürgers und der VVärme 
des Vaterlaiidsfreundes; — in einer Sprache, die 
der Beredtsamkeit des Herzens entquollen, ohne 
leere Wortfülle und eitlen Wortschmuck, klar 
wie die Alpenluft, und gewaltig die Gemüther er¬ 
greifend und mit sich fortreissend, gleich dem 
Bergstrome aus dem Hochlande der Vergangenheit 
in das Thal der Gegenwart, hinabeilt. 

Man nimmt die Kunst nicht wahr, mit wel¬ 
cher hier das unermessliche Musivbild von tau¬ 
send Einzelheiten in Ein wohl geordnetes Gemälde 
und unter den richtigsten Augenpunct gebracht, 
mit welcher das sittliche und politische Schicksal 
des Volkes, wie die Biographie eines Menschen, 
aus den ersten Keimen entwickelt, durch alle Stu¬ 
fen seines Fortschrittes verfolgt und bald zürnend 
und warnend, bald mit Liebe und Achtung, doch 
stets dem heiligen Cultus der W^ahrheit treu und 
dem hohen Gesetze des Reclites gehorsam, mit 
einfacher Kraft und frommer vaterländischer Ge¬ 
sinnung glücklich dargestellt worden ist. 

Es verlange Niemand, unsre Charakteristik 
des Ganzen durch Beysplele erläutert zu sehen; 
denn Alles ist aus Einem Gusse, von Einem Gei¬ 
ste belebt und aus Eines Menschen Herz gekom¬ 
men. Noch mehr widersteht es dem Gefühle, an 
dem Einzelnen kritisch mäkeln zu wollen. Der 
Verf. hat diess bereits selbst in der zweyteii Auf¬ 
lage gethan. Wir bemerken blos, dass das Ganze, 
in 64 Abschnitte getlieilt, des Schweizer Volkes 
Leben darstellt, von der Zeit an, wie es im An¬ 
fänge gewesen, nachdem das Alpenland dem 
Schoosse des \Veltmeeres entstiegen war, und von 
dem Zuge der Kymern, als der Jüngling Diviko 
einem Römerheere unter dem schmachvollen Joche 
durchzugehen befahl (100 3. v. Chr.) bis zur letz¬ 
ten Herstellung des Bundes der zwey und zwanzig 
eidsgenössischen P’reystaaten im Gebirge der Al¬ 
pen und des Jura (i8i5). Als Muster für Schrift¬ 
steller, welche ihrem Volke von dem Volke erzäh¬ 
len wollen, kann das Buch nicht oft genug be- 
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trachtet Werden. Wir bezeichnen statt aller Be¬ 
lege nur; vDie Geschichte vom Landammann Su¬ 
ter in Appenzell Innerrhoden.“ S. 271. In folgen¬ 
den Zeilen ist das Naturbild des Scliaiiplatzes der 
Schweizergescliichten entworfen: S. 2, der 
von den Eisbergen des Wallis gefallene llhone- 
strom ins mittelländische Meer stürzt, erhebt sicli 
ein geringes Gebirg. Das dehnt sicli aus Frank¬ 
reich gegen Sonnenaufgang, dreyhundert Stunden 
\Veges lang, an Italien vorbey, seine tausend 
Hörner zu den Wolken des Himmels streckend, 
von Eis und Nebeln bedeckt, bis ins Ungarland. 
Dort wird cs gemach niedrig und zu kleinen Hü¬ 
geln. Das ist das Gebirg der Alpen. Und Uel- 
vetien ist das Land genannt worden, welches im 
Schoosse dieses Gebirges liegt, wo dasselbe die be¬ 
schneiten Kämme, Firsten und Zinken über die 
Länder der Menschen und über die Wolken des 
Himmels am höchsten erliebt.“ — Zuletzt möge 
folgende Stelle zeigen, wie Revolutionen durch 
Reformen geheilt werden: S. 270. (Das Volk in 
Neuenburg hatte sich wegen der Verpachtung der 
Gefälle 1768 empört. Bern, Luzern, Solothurn, 
Freyburg legten Besatzung in die bewegte Stadt. 
Nun geschahen lange Untersuchungen. Die Voll¬ 
mächtigen des Königes trachteten dabey nacli will¬ 
kürlicher Gewalt. — Endlich wurde gerichtet: 
Die Stadt Neuenburg musste ihre AValfen abgeben 
und Abbitte thun; die schuldigsten Aufrührer wur¬ 
den verbannt, oder mit Gefangenschaft bestraft, 
oder in Bildnissen gehangen. Nun fährt der Vf. 
so fort: „Der König von Preussen aber, nach 
diesem Allen, statt die Freyheiten der Neuen¬ 
burger zu beschränken oder zu mindern, stärkte 
und erweiterte vielmehr dieselben mit neuen Rech¬ 
ten. Das gewann dem Hause Preussen die Her¬ 
zen alles Volks zurück. Denn nicht nur gab der 
Fürst seinen Neuenburgern bald die Waffen wie¬ 
der, sondern er verzichtete auch darauf, seine 
Einkünfte zu verpachten, oder nach Willkür zu 
verwalten, und Beamte willkürlich von ihren Stel¬ 
len abzusetzen. Er gab sämmtlichen Gemeinen 
sogar das Recht zu einer unabhängigen allgemei¬ 
nen Rathsversammlung, ohne deren Beystimmung 
der Fürst nichts in der Staatshaushaltung abän¬ 
dern solle. Vieles, was in alten Gesetzen ver¬ 
worren und dunkel geworden, ward verbessert, 
immerdar zu des Volkes Gunst und Vorlheik 
Das tliat der König, was keine Obrigkeit eines 
Schweizerstaates je gethan haben würde. Aber 
er war einer der vortrefflichsten und weisesten 
Fürsten des ganzen Jahrhunderts. Er war Fried¬ 
rich der Grosse.^* — Die Uebersetzung hat Herr 
Monnard mit grosser Sorgfalt gearbeitet. Sie 
liest sich leicht; aber das Schlichte der deutschen 
Kernsprache, bekennt er selbst, hat er nicht er¬ 
reichen oder nachbilden können. 

Kurze Anzeige. 

Freymiithige Bemerhungen über den Ursprung 
der Sprache, oder: Beweis, dass die Sprache 
nicht menschlichen Ursprungs sey. Entworfen 
von O. Fm Kruse, privatislr.. Taubstumm“nlehrer. 

Was oft kein Verstand der Verständigen sieht 
u. s. w. Altona, bey Hammerich. 1827. XII u. 
52 S. 8. (6 Gr.) 

Ist auch Herder’s Hypothese von dem Ur-* 
Sprunge der Sprache durch diese Schrift keineswe- 
ges gründlich widerlegt; so ist dieselbe doch in 
manchem Betrachte eine merkwürdige psycholo¬ 
gische Erscheinung, weil sie die schon oft ge¬ 
machte Erfahrung bestätigt, dass vielen Taubstum¬ 
men (der Vf. nennt sich, S. I, einen jungen taubstum¬ 
men Mann) eine gewisse Heftigkeit eigen sey, wel¬ 
che sicli hier nicht nur gegen Herder oft in zu har¬ 
ten Ausdrücken, wie Unwissenheit u. a., sondern ge¬ 
gen Andersdenkende überhaupt ausspricht, wie S. VI 
u. VII, „jeder, der das Büchelchen mit Stillschwei¬ 
gen übergeht, oder nur den Vf. wegen der Neben¬ 
sachen öffentlich lobt oder tadelt, ist ihm (dem Vf.) 
ein ei’klärter Feind der W^ahrheit;“ dass ferner 
der Autodidact (denn nach S. X ist der Vf. ein 
solcberl das, durch mühsames Nachdenken Gefun- 
dene für das non plus ultra aller Weisheit hält, 
sollte auch in jenen Behauptungen manche erschli¬ 
chene mitunterlaufen, wie S. 16, derMenscli sey Got¬ 
tes Ebenbild, könne nichts anderes bedeuten, als er 
sey ein den Seraphen (woher mag der Vf. diese ken¬ 
nen?) analoges Wesen; u. endlich ist diese Schrift 
darum beachlungswerth, weil sie einige schätzbare 
Bemerkungen über das Verfahren der Taubstummen 
bey dem Festhalten der Begriffe enthält. Der Haupt¬ 
grund, mit welchem Hr. K. Flerder’s Meinung zu 
widerlegen sucht, S.5.5, liegt darin, dass es ihm un¬ 
begreiflich ist, wie ein Menscli von sich selbst habe 
darauf fallen können, seinen natürlichen Zeichen die 
Form der Worte zu geben, od. willkürliche Zeichen, 
articulirteTöne zu erfinden.— Aber wenn die Spra¬ 
che zmmittelbar göttlichen Ursprungs ist; wie lässt 
sich denn bey dem weisen Gesetze der Sparsamkeit, 
welches überall in Gottes Welt herrscht, die Menge 
der Sprachen (bekanntlich gibt es .oo64 lebende) be¬ 
greifen? Lässt sich auch eine Verwandtschaft vieler 
ältern und neueim Sprachen besonders auch mit der 
Sanskritsprache nachweisen; so bleibt doch immer 
noch in einer jeden vielEigenthümliches. Sodann fin¬ 
den sich auch in jeder Sprache noch mehrere Wörter, 
welche auf die Nachbildung des Lauts der Naturtöne 
schliessen lassen, wie im Deutschen: Knall, klingeln, 
murmeln, rasseln, heulen u. a. Im Ausdrucke sind 
dem Rec. nur einige kleine Regelwidrigkeiten vorge- 
komraen, wie S. 4, im Umgänge mit meinen st, mit 
mir; S. 5, aus (st. von) Herzen; S. 54, er hat zer¬ 
haut (zerhauen); S. Sg, norme, st. enorme. 
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eipziger Literatur - Zeitung. 

Am 26. des July. 185. 1828. 

Intelligenz - Blatt, 

Miscellen aus Dänemark. 

m 3i. Jan, 1828 wurde in der Regentskirche zu 
Copenliagen von der Univei’sitat der Geburtsiag des 

Königs gewöhnlichermaasscn gcfeyert. Das Einladungs- 
progratnm vom Prof. Petersen enthielt die dritte Ab- 
theilung seiner Commentativiies Libaniae. Der Rector 
der Universität, Prof. Theol. Dr. P. E. Müller, zeigte 
in einer lateinischen Rede, was in einem wohleinge¬ 
richteten Staate der König den Gelehrten und die Ge¬ 
lehrten dem Könige sich einander zu leisten haben. 
Darauf wurden die Prämien an die Studirenden ver- 
Iheilt, die die akademischen PreisaUfgaben des vorigen 
Jahres am besten beantwortet hatten. Als Preisauf- 

gahen für nächstes Jahr wurden für die Copenhagener 

Studirenden ausgesetzt: 

ln der Theologie: Joniani et Vigilantii res sacras 

emendandi sludici crisi accuraia Uluslrenlur ^ ila potis- 

simum, iit cum principiis et inslitiiLis liturgicis refor- 

malorum ecclesiae coniparatio insiitiiatur. 

In der Jurisprudenz: Quäle momentum ad poe- 

nam delicti aiigendaui delicto, sive eiusdein sipe alias 

speciei, oh quod delinquens Jam poena muleiatus est, 

Tiomothesiae unipersalis rationibus corwenienter tribid 

potest, et quaenam regidae tum patriis legibus, tum ce- 

leberrimis exteris nostro tempore latis, de hoc argumenlo 

coniinentur P 

Zum zweyten Male wurde mit Königl, Bewilligung 
ebenfalls die Frage ausgesetzt: Mn et quatenus poenae, 

quae exisiimationem sipe auxeriait sipe minuunt, nomo- 

thesiae criminalis praecepiis conpeniuntP Quaenamque 

principia quum leges patriae antiquiores hodieque pi- 

gentes, tum liomanae tum denieque potissimae exterae 

receniissiniae in his poenis statuendis sequunturP 

In der Medicin-. Quosnam fructus ex disquisitio- 

nibus anatomico -q^athologicis huius saeculi medicina 

practica hausitP 

In der Philosophie: Kotionem virtutis ita expo^ 

nere et aliquot pirtu'um exemplis illustrare, ut intelliga- 

tur, quomodo ipsa pirlus ab eximiis aninii dotibus dij- 

ferat, quomodo cum iis cohaereat. 

ln der Philologie: Fjxponatur, quomodo orta et ex- 

culta sit ea ratio mythos explicaudi, quae Euhemero c(d- 
ZIUP vier Sand. 

scribi solet; deinde Euhemeri fragmenta collecta ac in 

ordinem, quantum ßeri potuerit, redactcc illustrentur. 

In der Geschichte'. Cum monumenta historica te- 

stentur, antiquos GeiTianiae populos mutuis confoedera- 

tionibus Junctos fuisse, iiupdratur in harum confoedera- 

tionum originem, indolem, ambitum et effectus, maxime 

quantum haec ex historia bellorum, quae isti populi 

cum Romanis usque ad initium Sec. tertii post Chri¬ 

stum natum gesserunt, deduci posse. 

In der Mathematil-: Conditiones determinare, qid~ 

hus Corpus ellipsoidicum, ßuido immersum, serpet aeqid- 

librium. 

In der IShaturhistorie: Ex comparatione librorum 

botanicorum aliorumque dipersis temporibus conscripio- 

rum, illusirare , qxdbusnam mutalionibus pegeiatio Da¬ 

niele cur SU temporis subjecta fuerit, iüm in unipersum, 

tum respectu singularium sjiecieruni, quae aut novae 

accesserunt, aut nunc non extant. 

In der Experimentalphysik: Ostendere incrementa, 

quibus iam hoc seculo aucia sit nostra vaporum cognitio. 

In der Aesthetik: Zu zeigen, wie auch Maler und 
Bildhauer in ihren Werken wahren Dichtergeist zei¬ 
gen können. 

Am 19. Jan. vertheidigte derAdjunct hey der Me- 
tropolitanschnle Rudolph Ilenrichsen seine für den Ma¬ 
gistergrad geschriebene Abhandlung; de carminibus Cy- 

priis. — Am 2G. Jan. der Cand. Theol. C. E. Scher- 

ling seine gleichfalls für den Magistergrad geschriebene 
Abhandlung: de Stadingis. 

In dör Konigl. dänischen JVissenschafisgesellschaft 

am 23. Nov. 1827 verlas Prof. v. Schmidten eine Ab¬ 
handlung über die Ciassification der mathematischen 
Functionen; am 7. Dec. und am 21. Dcc. Etatsrath 
Schoer die Geschichte der griechischeii Mythologie, be¬ 
sonders mit Rücksicht auf neuere Behandlung und Sym¬ 
bolik.— Als neue Mitglieder der Gesellschaft sind auf- 
genommen die Professoren Cramer und Tiuesten zu 
Kiel, der Reichshistoriograph llallenberg in Stockholm, 
und der Geh. Staatsrath Aiebuhr in Bonn, Prof. Ila- 

maker in Leiden und der franz, Mathematiker Pois- 

süTi zu Paris. 
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Von den Verhandlungen der hönigl. Medicinisclien 

Gesellschaft zu Copenhagen ist noch Folgendes nach¬ 
zutragen. In den drey ordentlichen Sommervei’samm- 
lungen der Gesellschaft verlas am 3. May 1827 Dr. 
Otto zwey praktische Bemerkungen, mitgetheilt vom 
Ilegimentschirurgen Möller in Hersend, über febris in- 

termittens als simulirte Krankheit, und Beylrag zur nä¬ 
heren Kenntniss der luxatio radii und ihrer Folgen ; 
am 7. Juny zwey vom Canzelcyrathe TVendelboe zu Soroe 
eingesandte Beschreibungen von Jiydrocele tunicae pagi- 

nalis, geheilt durch wiederholte Wegnahme des Was¬ 
sers ; am 6. Sept. zwey praktische Beobachtungen vom 
Justizralhe Dr. Meza in Helsingör über eine ungewöhn¬ 
liche Heilung vom Heus, und über eine seltene ab¬ 
norme Geburt; auch wurde eine vom Bataillonschirui’- 
gen LumJiold in Thistedt eingesandte Notiz von einem 
Mutterpolypen verlesen. — — In der ausserordentli¬ 
chen Versammlung am 4. Oct. wurden für das nächste 
Jahr Dr. Rahef zum Präses, Etatsrath Tanger zum 
Vicepräses und Dr. Otto zum Secretair erwählt, auch 
Dr. Ekström zu Stockholm und Dr. Nägele zu Hei¬ 
delberg als auswärtige Mitglieder aufgenommen. Nach¬ 
dem die Gesellschaft nun am i4. Oct. ihren 55jäh- 
rigen Stiftungstag gefe5fert hatte, nahmen ihre ordent¬ 
lichen Winterversammlungen wiederum ihren Anfang. 
Am 25. Oct. verlas Prof. Bang eine Sammlung clini- 
Bcher Bemerkungen und Dr. TVendt die Krankheitsge¬ 
schichte einer grossen Geschwulst im Eyerstocke; am 
8. Nov. Dr. Rahef eine lateinische Gedächtnissrede auf 
den verstorbenen Dr. Gärtner, und Reservechirurg 
Möller einen Krankheitsfall von Verknöchei’ungen in 
der tunica arachnoidea des Rückenmai'kes; am 22. Nov. 
Prof. Klingberg einen Krankheitsfall vom Heus, unter 
Vorweisung eines Präparats; am 6. Dec. der Präses 
eine vom Dr. Brück zu Osnabrück eingesandte Abhand¬ 
lung de neuralgia chronica plexus solariae; am 20. Dec. 
eine vom Di". Trentepohl zu Kiel eingesandte Abhand¬ 
lung über die Resultate einer in gewissen Zwischen¬ 
räumen mehrmals wiederholten Vaccination, und einen 
vom Regimcnlschirurgen Paniim eingesandten Bericht 
über die Fortpflanzungsart der Igel; auch wies Prof. 
Jacobsen ein pathologisches Präparat von staphyloma 

posticum vor, und Dr. Brück wurde als ausländisches 
Mitglied aufgenommen. 

Professor Sibbern’s EtUwurf einer Psychologie ist 
im Auszuge von dem neulich verstorbenen Haminer- 

sl'old zum Gebrauche für Gymnasien ins Schwedische 
übersetzt. Der Uebersetzer bemerkt in der Vorrede, 
dass das, was ihn zu dieser Arbeit bestimmte, der all¬ 
gemein anerkannte Werth dieser Schrift sey, da sie 
mit Klarheit in der Darstellung und Sicherheit in der 
Methode achten wissenschaftlichen Tiefsinn vereine. — 
Möchte doch auf alten Gymnasien ein zweckmässiger 
Abriss der Psychologie als Einleitung und Vorbereitung 
zu den eigentlichen philosophischen Wissenschaften vor¬ 
getragen werden 1 Es ist dem Beobachter sehr traurig, 
wie wenig philosophisch vorgebildet jetzt wieder die 
meisten Jünglinge die Schule mit der Universität ver¬ 

tauschen tl — 

Aus dem an den König am 28. Jan. igiäjS einge- 
gehenen Ilauptberichte über den Fortgang der tpechsel- 

seitigen Schuleinrichtung in den dänischen Landen geht 
hervor, dass am Ende des Jahres 1823 244 Schulen, 
am Ende des Jahres 1824 6o5 Schulen, am Ende des 
Jahres i825 li43 Schulen, am Ende das Jahres 1826 
i545 Schulen, und am Ende des Jahres 1827 2oo3 
Schulen auf diese Weise eingerichtet waren, wovon. 
1748 im eigentlichen Dänemark, 24o in den dänischen 
Provinzen und i5 in Island, den Färöer Inseln und 
den Colonien sich befinden. Nach den eiiigegangcncn 
Anzeigen ist zu erwarten, dass diese Zahl sich im lau¬ 
fenden Jahre noch um 368 vermehren werde. 

Gorrespondenz —Nachrichten, 

Aus Berlin» 

So. Majestät der König hat dem Dr. Carl Seidel, 

bekannt durch seine Schriften zur Theorie und Ge¬ 
schichte der schönen Künste, die goldene IMedaille für 
Gelehrte und Künstler allei’gnädigst verliehen. 

Des Königs Majestät hat den Bisherigen ausseror¬ 
dentlichen Professor in der philosophischen Facultät der 
vereinigten Universität in Halle, Dr. Kaulfuss, zum 
ordentlichen Professor in der gedachten Facultät ernannt, 
und die für ihn ausgefertigte Bestallung Allerhöchst¬ 
selbst vollzogen. — Desgleichen hat Se. Majestät der 
König den bisherigen Medicinal-Rath, Professor Dr. 
Kluge, zum Geheimen Medlcinal- Rathe, so wie auch 
den bisherigen Oberlehrer am Stadt - Gymnasium zu 
Königsberg in Preussen, Dr. Lucas, zum Schulrathe bey 
dem Provinzial-Schul - Collegium und der Regierung 
daselbst ernannt, und die für beyde ausgefertigten Be¬ 
stallungen selbst vollzogen. 

Die bisherigen Privat-Docenten Dr. Dope und Dr. 
Neumann zu Königsberg in Preussen sind zu ausseror¬ 
dentlichen Professoren in der philosophischen Facultät 
der dortigen Universität ernannt worden. 

Aue W e i m a r» 

Se. Königliche Hoheit der Grossherzog hat dem 
Geheimen Hofrathe, auch ordentlichen öffentlichen Leh¬ 
rer der Beredtsamkeit und Dichtkunst, Dr. Eichstädt, 

und dem Geh, Hofrathe und ordentlichen öfl'enllichen 
Lehrer der Geschichte , Dr, Luden, auf der Akademie 
zu Jena, das Ritterkreuz des Hausordens vom weissen 
Falken verliehen. 

Aus Erfurt. 

Zwischen der Grossherzogi. Weimarischen und der 
Königl, Picussischen Staats - Regierung ist in Ansehung 
des den Schriftstellern und Verlegern in dem Gross- 
herzogthumo Sachsen-Weimar - Eisenach und in der 
Königlich Pi’eussischen Monarchie gegenseitig zu gewäh- 
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renden Schutzes wider den Bücher-Nachdruck und des¬ 
sen Verbreitung eine Uebercinkunft zu Stande gekom¬ 
men , und unterm 21. Februar in Weimar publicirt 
Würden. 

Im Fürstenthume Rudolstadt ist der Verkauf der 
von dem bibliographischen Institut in Gotha und Neu- 
York herausgegebenen Bibliothek der Deutschen Clas- 
siker, in Conformitat mit andern benachbarten Staaten, 
verboten. 

Das Programm zu der Prüfung und Redeübung 
in dem vereinigten königl. Gymnasium hierselbst am 26. 
und 27. März, vom Herrn Dr. Friedrich Strass, Ritter 
des rothen Adlerordens, Director des Gymnasiums und 
Professor, auch Mitglied der königlichen Akademie der 
Wissenschaften zu Erfurt, so wie der Berliner Ge¬ 
sellschaft für Deutsche Sprache, enthält den gewöhn¬ 
lichen Jahresbericht über das Gymnasium von Ostern 
1827 bis dahin 1828. Voraus geht eine Abhandlung 
über die Nothwendigheit des religiösen Geistes in gelehr¬ 

ten Mittelschulen, vom Herrn Professor J, C. Besler. — 
Der Verordnungen der höchsten und hohen Behörden 
für das Gymnasium in dem verwichenen Schuljahre sind 
25. Das Lehrer-Collegium besteht aus 16 Personen. 
Die Zaiil der gegenwärtig vorhandenen Schüler ist 207, 
von denen 7 zur Universität entlassen wurden. 

Das diessjährigo Osterprogranim zur ölFentlichen 
Prüfung und Redeübung in dem hiesigen königlichen 
katholischen Gymnasium am 24. März, vom Rector 
desselben, Professor Johann Bernhard Hauser, gibt ei¬ 

nen (dlgeineinen Bericht über das Gymnasium überhaupt 

von Ostern 1822 bis dahin 1827 und schickt einige Be¬ 
merkungen voraus über die Geschichte .als wü'hsamstes 

JUldungs- und Erziehungsmittel, von Joseph Lorbacher, 

zweytem Lehrer am Gymnasium und Capellan an der 
Martinskirche. 5 Bogen in 4. 

A n li ü n d i g u n g e n. 

Unter dem Titel: 

Darstellung der griechischen Mythologie, ister Theil; 
Leber den Begrilf, die Behandlung und die Quellen 
der Mythologie. Als Einleitung in die Darstellung 
der griechischen Mythologie. Von Chr. H. TVeisse, 

Dr. und Prof, der Philosophie an der Universität zu 
Leipzig, gr. 8. Rthlr. 2. 

ist in meinem Verlage ein Werk erschienen, welches 
den Freunden wahrer ^Vissenschaft gewiss willkommen 
seyn wird. Nachdem zuvörderst darin das Verhaltniss 
von Wissenschaft, Kunst und Religion, als unmittel¬ 
barer Gestalt des Geistes, als selbstständiger Entäusse- 
rung, und als Rücklauf in sich, und somit zur höch¬ 
sten Idee, der Gottheit, auf folgerichtig streng wissen¬ 
schaftliche Weise bestimmt und aufgestellt ist, werden 
in gleich strengem und folgerichtigem Gange die Er¬ 

kenn tnisscjuellen und ihr Gegenstand, die Sagendich¬ 

tung, als Urpoesie, behandelt; die Urpoesie, ihrem 
Begriffe gemäss als göttliche, von der Kunstpoesie, ala 
menschlicher, unterschieden, und die Art, wie alle Mo¬ 
mente der Kunst, eben so wohl als das Element derSpe- 
culation, mithin Wahrheit, Schönheit und Güte, in je¬ 
ner gebunden u. untrennbar verschlungen liegen, darge- 
than; hierauf die Erkcnntnissq^uellen, Homer, der epi¬ 
sche C)'-clus, die Lyrik u. Plastik, endlich die Philosophie 
u. Historie näher beleuchtet. Wie nun auf diese Weise 
das Primat der höchsten Idee, und der Beziehung und 
Aufnahme des Aussergöttlichen in die Gottheit anerkannt, 
wie darin mehi’ere Seiten der Kunstwissenschaft erhellt 
werden, und wie diess Werk durch geist- und kenut- 
nissreiche Heranbringung seines Gegenstandes an den 
zcitgemässen Standort der Wissenschaft ein vielfaches 
Interesse gewähre, wird denen, welche tiefere Anlage 
und Gliederung eines Werkes zu würdigen wissen, nicht 
entgehen. Und so freue ich mich, hiermit zugleich die 
Anzeige von desselben Verfassers 

Uebersetzung der Aristotelischen Physik und Metaphysik 

verbinden zu können, welche mit sachgemässen Ab¬ 
handlungen demnächst in meinem Verlage erscheinen 
wird, und worauf ich im Voraus die Freunde und 
Bekenner der Wissenschaft aufmerksam machen zu dür¬ 
fen glaube. 

Joh, Anihr. Barth in Leipzig. 

Elegante, wohlfeile Taschenausgabe. 

Bey G. Basse in Quedlinburg ist nun rollsiändig 

erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

O s s i a n ’ s G e d i c li t e. 
Neu übersetzt 

V o n 

L. G, Förster. 
3 Bändchen. 12. Geheftet. 

Preis ä Bändchen g Gr. — Velinpapier a 16 Gr. 

Welchem Gebildeten ist nicht der Name Ossian 

bekannt, — Ossian, der nordische, kaledonische Ho¬ 
mer, unsterblich durch seine hohen, erhabenen Ge¬ 
sänge! — Wen ergreifen sie nicht mächtig, diese heh¬ 
ren Gemälde menschlicher Seelengrösse und kriegeri¬ 
schen Heldenmuths; diese pittoresken Schilderungen 
einer rauhen, aber grotesken Natur und ihrer Meteore! 
Wen ziehen sie nicht innig an, diese Darstellungen^ 
fester Charaktere, welche, um den Gesetzen einer ho¬ 
hen, schwärmerischen Liebe, oder den Vorschriften ei¬ 
nes, alles Andere überwiegenden Ehrgefühls ti'cu zu 
bleiben, der grössten Entsagungen und Aufopferungen 
fähig waren! 

Ueber die Gediegenheit dieser neuen metrischen 
Uebersetzung von Ossian’s Dichtungen hat sich di« 
Kritik bereits hinlänglich ausgesprochen, und wir fügen 
nur noch hinzu, dass das Ganze sich auch äiis^erlich 
durch säubern und correcten Druck empfiehlt. 
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In allen guten Bucliliandlungen Deutschlands und 
der Schweiz ist zu haben; 

Cmsius, G. Cb. und Kirchhofe Fr. Cbr. D., systema¬ 

tisch praktische Anleitung zum Uebersetzeii aus dem 

Deutschen in’s Französische: eine Sammlung zweck¬ 

mässiger und durch ihren Inhalt belehrender Aufga¬ 

ben, zum Gebrauche bey jeder Grammatik, auch zu¬ 

nächst zur Anwendung der Paragraphen von Kirch¬ 

hofs französischer Sprachlehre. 8. 1828. (Bogen 11) 

Erster Cursus, Formenlehre. Hannover, im Verlage 

der Helwingschen Hofbuchhandlung. ä 10 Gr. 

Ankündigung 

EINER STEREOTYPENAUSGABE 

CORPUS JURIS CIVILIS. 

Der Unterzeichnete hatte schon im Jahre 1823 

den Herren Cnohloch und Tauchnitz, deren jeder die 

Besorgung einer Handausgabe des Corpus juris civilis 
wünschte, die gemeinschaftliche Ausführung ihres Plans j 
in Stereotypendruck vorgeschlagen, indessen standen 

damals mehrere Rücksichten der gemeinschaftlichen, die 

Meinung, dass eine Handausgabe dem Bedürfnisse der 

Zeit genüge, der doppelten Herausgabe entgegen, und 

Herr Tauchnitz entschloss sich fürs Erste, Flerrn Cnoh¬ 
loch nachzustehen. Veränderte Umstände haben jene 

Rücksichten beseitigt, und das Irrige dieser Meinung 

gezeigt, daher hat der Unterzeichnete den frühem Vor¬ 

schlag Avieder aufzunehmen sich bewogen gefunden, 

und erlaubt sich im Voraus auf die Bekanntmachung 

der tierren Cnohloch und Tauchnitz in Betreff der von 

ihnen gemeinschaftlich unternommenen Stereotypenaus¬ 

gabe des Corpus Juris civilis, welche nur einen mög¬ 

lichst reinen und correcten Text enthalten, aussern 

Glanz mit grosser Wohlfeilheit v^erbinden, und in we¬ 

nig mehr als Jahresfrist beendet werden soll, aufmerk¬ 

sam zu machen. 

Leipzig, im Juny 1828* 

Reg. Rath Dr. BECK, 
d. K. S. SchÖpp, St. Sen. u. auss. Prof. d. R. 

Aus Vorstehendem ersehen Sie, dass ich mich mit 
Herrn Tauchnitz wegen einer Stereotypenausgabe des 
Corpus Juris civilis vereinigt habe. Was Herr Tauch¬ 
nitz in typographischer Plinsicht zu leisten vermag, ist 
liinreichend bekannt; der Umfang seiner Anstalt setzt 
ihn in den Stand, dieses Werk in kurzer Zeit zu lie¬ 
fern, ohne dass die Correetheit, oder das Aeussere des¬ 
selben dadurch beeinträchtigt wird. Diese Ausgabe er¬ 
scheint in einem Bande, in Format und Einrichtung 
ähnlich dem bey Herrn Tauchnitz herausgekommenen 
Cicero in gross Quart, zu dem möglichst billigen Preise. 

Nach einer gemeinschaftlichen Uebereinkunft über- 

ziehme ich den Verkauf derselben. 

Noch bemerke ich, dass der Druck der bey mir 

erscheinenden grossem Ausgabe des Corpus Juris civilis 
durch diese neue durchaus nicht unterbrochen, im Ge- 

gentheile der zweyte und letzte Band bald erscheinen 

wird; auch will ich den frühem Pränumerationspreis 

von 6 Rthlr. 16 Gr. für beyde Bände wieder auf ei¬ 
nige Zeit einlreten lassen. 

Leipzig, im Juny 1828. 

CARL GNOBLOCH. 

Im Verlage von H. R. Sauei'länder in Aarau ist 

nun vollständig in acht Bänden in grobem Drucke die 
zwölj'ie Aujlage erschienen von den beliebten 

Stunden der Andacht zur Beförderung des wahren Chx\- 
stenthums und häuslicher Gottesverehrung, gr. 8. 

8 Bände, auf ord. Papiere 8 FJ. i5 Kr. oder 5 Thlr. 

12 Gr. 

auf weissem Druckpapiere a 11 Fl. —- 7 Thlr. 8 Gr. 
auf Schreibpapier k 16 Fl. 3o Kr. — 11 Thlr. 

Ferner sind folgende neue Schriften bey mir er¬ 
schienen : 

Dr. Troxlers Katurlehre des menschlichen Erkennens, 
oder Metaphysik, gr. 8. 2 Fl. 3o Kr. — j Thlr. 

1G Gr. 

Bronner, F. X., ahenteuerliche Geschichte Herzog lBer¬ 
ners von Urslmgen, Anführers eines grossen Räuber¬ 
heeres in Italien, um die Mitte des i4ten Jahrhun¬ 
derts; nebst einer Uebersicht der Geschichte der Her¬ 
zoge V. Urslingen. gr. 8. 2 Fl. i5 Kr. — 1 Thlr. 

12 Gr. 
Maltens Bihliothek der neuesten TVelthunde. i2 Thcile, 

geheftet, gr. 8. 12 Fl. ■*— 8 Thlr. 

Es sind von letzterer Schrift bereits sechs Theile 
erschienen, und eine ausführliche Anzeige über diese 
zeitgemässe Sammlung Avird besonders ausgegeben; sie 
ist eine Fortsetzung der beliebten Unterhaltungsblätter. 

Erholungsstunden für geistige Erheiterung. Eine Aus- 

Avahl belletristischer deutscher Originalarbeiten. Er¬ 

ster Jahrgang. i2flefte. 8. 7 FJ. 3o Kr. — 5 Thlr. 

Diese Monatschrift erscheint statt der Erheiterun¬ 
gen, und hat sich nun trefflicher Mitarbeiter zu erfreuen, 
wie die folgenden Hefte darthun werden, von denen 
das fünfte nun fertig AAÜrd, und das sechste unter der 
Presse ist. 

Anzeige eines Druckfehlers. 

In dem Werke des Herrn Professor Z. M. Eisen- 
schmid, ,,Unterschied der römisch-katholischen und 

der evangelisch-protestantischen Kirche“ pag. i45 Zeile 

26 lese pnan statt „dasselbe Concil — das IV. lateran. 
Concil.“ 

Leipzig, im Juny, 1828. 

Reinsche Buchhandlung. 
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Leipziger Literatur Zeitung. 

Am 28. fies July, 1828. 

————g 

Camer alwisseirs cliaft. 

(Jeher Mahlmühlengehreclien und Mahlenpolizey, 

besonders über Zwangsmülileu, Malilmetze und 

Mnhlenvisitalion von G. P. F. Thon, Jusiizrath 

und Amtmann zu Ilmenau. Ilmenau, bej Voigt. 18128. 

101 Seite, gr. 8. (12 Gr.) 

Den Verfasser bewog Filleaus (Procurators) Werk 
du droit de mouture per^u par les meuniers moyens 
d'en reprimer les ahus, ä Paris 1827, seine Erfah¬ 
rungen und Gedanken ü!)er das deutsche Mühlen¬ 
wesen mit jenem des Galliers zu verbinden und uns 
umständlich zu erzählen, wie der weimarische Land¬ 
tag von 1820 auf Bitte der Mühlen pflichtigen sehr 
geneigt war, die Zwangmühlen abzuschalFen. Aber 
es donnerte die Entschädigungsformel der wohler¬ 
worbenen Rechte und der A'orbereitende Landtags¬ 
abgeordnete wusste keinen Ausweg zu finden, die 
Entschädigung zu bestimmen. Daher wurden die 
Zwangmühlen nicht abgeschaß't. Eben so redlich 
war die Sorge der Regierung in der Landesdire- 
ction, die gern überall ein Besseres herstellen möchte, 
aber am vieljährigen Besitze nicht zu rütteln wagte. 
Rec. war selbst Beamter und beobachtete in Civil- 
und Militärinspectionsverhältnissen das Mühlen- und 
Bäckerwesen, in Hamburg, Oldenburg und Holstein, 
und benutzt diese Gelegenheit^ auch das Sclierflein 
seiner geringen Dienst - und Lebenserfahrungen 
über diesen Gegenstand in Sachsen auszusprechen, 
indem er des Verf. Forschungen alle Gerechtigkeit 
widerfahren lässt. — Der Orientale ist dem Leben 
und Treiben seiner Altvordern treuer, als der Abend¬ 
länder, daher isst der Africaner noch heute, wie zu 
Hannibals Zeiten im punischen Lager, Kuchen und 
Brey, aber kein Brod, und zerstösst seine Mehl- 
fi üchte und seinen Caflee im nämlichen Mörser. — 
Abschnitt l. T'^on den Zwang- oder Bannmühlen, 
Sie entstanden durch landesherrliche Concession, wech¬ 
selseitige Verträge und durch die .Verjährung, aber 
den häufigsten Fall hat der Verf. vergessen, durch 
Besitzergreifung landesherrlicher Kammern, Ritter¬ 
gutsbesitzer, städtischer Magistrale und klösterlicher 
Corporationen. Nachdem man Besitz ergriffen hatte, 
liess man den erworbenen unbefugten Besitz sich 
vom Landesherrn oder der Obrigkeit sanctioniren, 
d. h. das Unreine heiligen. Die Concession gab nicht 
das Recht, sondern bestätigte es nur. Rec, machte 

Zweyler Band. 

gewiss hundertmal diese Bemerkung, und rügt sie 
hier, um die idealische Kraft alter landesherrlicher 
Bestätigungen ein wenig zu schwächen. Alle Was¬ 
sermühlen in ebenen Gegenden sind das Aufstauungs¬ 
mittel der Flüsse, Seeabflüsse und Bäche, und eine 
Pest für Deutschlands Wiesen. Flier ist das honuni 
publicum aller Ländereyen, Sümpfe und Wiesen 
klar, welche durch Aulstauungen leiden und ent¬ 
wässert werden müssen, damit nicht zum Vortheile 
der Wassermühlen ein schöner Theil unsrer Ober¬ 
fläche einen geringem Nutzen als sonst liefere, die 
Luft verpeste und fliessendes Wasser in stehendes 
und faulendes verwandele. Diesem Unfuge verdankt 
Deutschland manche faulende Luft in der Nähe von 
Städten und Dörfern. Dagegen fehlen die Wasser¬ 
mühlen dort, wo sic hingehören, z. B. an den Um¬ 
läufen der Schleussen unserer Kanäle. Besonders 
geistliche Stifter und städtische Gemeinden führten 
zuerst Zwangmühlen ein. Sie waren wohllhätig, 
als sie entstanden, sind es jetzt aber gewiss nicht 
mehr. Das Zwangrecht entstand, wie der Mühleii- 
frohndienst, allmälig. Die Geistlichen kauften in 
Mühlenahgaben Hypotheken, oder Hessen sich sol¬ 
che schenken. Allmälig entstand der Zwang; all¬ 
mälig muss man ihn wieder auflösen. Ich habe eine 
Anzahl alter Guts-, Kammer- und Gemeinderech¬ 
nungen in frühem Jahren unter Händen gehabt, 
aber nirgends gefunden, dass man frühe wagte, den 
Zwangpflicliligen den Mehlkauf zu untersagen und 
Korn für Mehl einem Müller zu verkaufen, fn Hol¬ 
stein schützt die weise Regierung die Erhaltung des 

,Zwangrechts, wo es existirt, aber Jeder kann seih 
Getreide für Mehl vertauschen und Mehl kaufen, 
wo er will. Die holsteinische Jurisprudenz erklärt 
sehr rational alle unglückliche Begnadigungen, wel¬ 
che das Gemeinwohl undFreyheit beschränken, re- 
strictiv und nicht ausdehnend. Diess ahme man 
nach und die Missbräuche des Zwangs erlöschen von 
selbst. Merkwürdig war mir zugleich der niediige 
Kaufpreis solcher nicht sehr von den Gesetzen be¬ 
günstigten Zw'angmühlen bey freylich olt hohen 
Grund- und Erhpachtsabgaben, aber die Privilegien 
haben überall den Nachtheil für die Berechtigteri, 
dass sie Faulheit und Mangel an Industrie begünsti¬ 
gen. Daher erlebte ich Fälle, dass eine Mühle ohne 
Zwang blos durch grosse Kundschaft eines gewerb- 
samen Müllers bisweilen theui*er verkauft wurde, 
als eine ähnliche Zw''angmühle. Diese facultati^y 
Toleranz zwingt den Zwangmüller, mit Manier die 
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Mül'lenpflichligen zu scheeren. Alle Zwangmiili- 1 
leii haben durch die wachsende Bevölkerung eine 
viel grössere Zahl von Brodessern, und wenn die 
ärmeren Classen jetzt viele Kartofieln verzehren; 
so geniessen sie dagegen weit weniger Fleiscli, als 
vor 2 bis 4oo Jahren, wo unsre damals viel kleinere 
Bevölkerung wenigstens zehnmal so viel Schweine- 
lleisch verzehrte, als die jetzige, auch unsre dama¬ 
ligen vielhundeiijährigen Eichen und Buchen we¬ 
gen genialen geschützten Standes ihrer Stämme sel¬ 
ten Missjahre erlebten. Da, wo man die Eichen in 
weiten Räumen von einander pflanzt, und sich ihre 
Zweige zur Seite ausbreilen lässt, gewinnen sie frey- 
lich viel später die Höhe unsrer Stamm-Eichen, 
aber dafür auch in den Zweigen herrliches SchilFs- 
bau- und Nutzholz, und Früchte in geschütztem 
Stande viel früher, als sonst. — In ganz Deutsch¬ 
land ist wohl kein Land so gesegnet mit Mahlmüh¬ 
len, als Sachsen; das Grossherzogtlmm Weimar hat 
auf 67 Q.M., für 220,000 Einw., 431 Malilmühleu, 
und Holstein mit Lauenburg auf 172^ Q. M. la nge 
nicht halb so viele. Ich habe erlebt, dass eine Mühle 
mit 9000 Miihlenpflichtigen für 5ooo Tlilr. verpach¬ 
tet wurde, und die Mahlraetze war nur und für 
Abhülen und Zurückbringen des Mühlenwagens aus 
einer nahen Stadt bezog der Müller per Stück von 
1 Tonne Getreide etwas über 200 Pfd. Gewicht 

Thlr. Fuhrlolm, aber der Müller lebte nebenher 
von der BäckereV, vom Korn- und Mehlhandel, von 
Brauerey, Krngvvirthschaft, Vüehmaslung und Land- 
wirthschaft. Diese Nebensachen blühen durch die 
iMüble und setzen den Müller, wenn er wohlhabend 
ist und ehrlich die Kunden bedient, in Stand, ver¬ 
mögend zu werden ohne Wunder und ohne Erpres¬ 
sung. Oft hat dort ein W^assermüller sogar neben¬ 
her einen Graupengang, Papier- und Oelmühlen 
u. s. w., nur sollten letztere niemals in einer Rog¬ 
genmühle geduldet werden, denn aus dem Roggen- 
niehle, was in der Nähe von Oeldämpfen sich beym 
Mahlen erwärmte, wird niemals so viel Brod geba¬ 
cken werden können, als aus dem Roggenmehle, 
was jene ungeniale Anfeuchtung nicht empfing. — 
Abschnitt 2. p'on der Mahlmetze und dem Mahl¬ 
lohne. Die Mahlmetze ist entstanden durch die Be¬ 
sitzergreifung des Müllerherrn oder der* Mülilen- 
pächter oder Verwalter. Ich habe eine 4oo Jahre 
alte gesehen. Die Kunst der Müller war, ihr die 
möglichst grösste Oberfläche zu verschaffen, und 
solche dann gehäuft sich zuzueignen. Unstreitig 
war die einst gegen Gutsherrn besonders gütige Po- 
lizey sehr unaufmerksam auf die allmäligen Malter- 
vergrösserungen. Wenn die Armuth oder die rei¬ 
chen Bäcker und Brauer zu sehr schrien, so legte 
sich die Obrigkeit ins Mittel und reducirte die Mahl¬ 
metze ejc ei hono. jFa'z/zfg'i/o halte sie ihre Grösse 
ira Herkommen empfangen, es lag folglich in der Re- 
duction keine Unbilligkeit. Seitdem wurden die Müller 
nicht mehr reich durch die Metze, sondern durch 
weise Benutzung grosser Kundschaft, uni ihre Nah¬ 
rung zu erweitern, und ich möchte hinzusetzen. 

dass ich erlebt habe, dass der ehrenhafte Gebrauch 
der Metze, oder wenigstens die desfallige Meinung 
des Publicums, die Müller reich machte und nicht 
der Diebstahh Seitdem die Armuth der Tagelöh¬ 
ner stieg, und wo ist sie nicht fast überall in Folge 
einer Reihe von Gesetzen gestiegen, welche das 
reiche Leben Weniger und das Armbleiben Vieler 
indirect aber schlau, beförderten! wurden die Mül¬ 
ler die Brodversorger der Tagelöhner auf dem Lan¬ 
de auf Credit, verloren jährlich ansehnlich, aber 
weil arme Menschen nur aus Noth unrechtlich zu 
werden pflegen und sie den Müller nicht entbehren 
konnten; so war der Verlust gemeiniglich nur dann 
da, wenn der Familienvater starb, und sie durch¬ 
strichen dann freylich ihr Guthaben. Schlecht sind 
die meisten Wassermühlen in Sachsen eingerichtet 
in der Construclion, worin sie von den Niederdeut¬ 
schen und Holländern lernen können, welche ihre 
W^assermühlen nimmermehr gegen W^indmühlen ver¬ 
tauschen. Grosse Mühlen haben in Norddeutsch¬ 
land, was nachgeahmt zu werden verdient, eigene 
beeidigte Mühlenschreiber und Wäger, und jede 
Mühle hat ihre W^aage in der Mühle, worauf der 
Müller das Getreide empfangen und abliefern muss, 
Ueber drey Tage darf er das Getreide nicht behal¬ 
ten, oder der Zwangpflichtige kann dasselbe zu- 
rücknelimen, und anderswo beliebig mahlen lassen. 
Die Verstaubung nimmt in Norddeutschland beym 
Roggenmehle, wenn man es nicht sichtet, nicht über 
1 Procent, natürlich aber das Doppelte, wenn man 
Mehl und Kleye trennt, und noch mehr, M’’enn man 
mehrere Mehlsorten beutelt, wofür in Norddeutscli- 
land ein besonderes Beutelgeld, aber keine Matte, 
erlegt wird. — W^ie viel Brod aus einem Centner 
Mehl gebacken werden kann, ist unhestimmhar, 
alle warme Gegenden und warme Sommer und 
Sandboden geben ein feinhülsiges Getreide, und alle 
feuchtem Gegenden, kältere und feuchtere Sommer 
und der Thonboden dickere Hülsen, also mehr 
Kleyen. Der Sago, ein Product der wärmsten Kli- 
raate, liefert, gemischt mit Roggenmehl, eine un¬ 
glaubliche Menge Brod, weil er, gemischt mit Rog¬ 
genmehl, sehr viel W^asser annimrat, selbst wenn 
der Sago zu staubig oder feucht geworden, um 
Kaufmannswaare zu seyn, wie ich während Ham¬ 
burgs Belagerung in einem Judenhospitale beobachtete, 
als damals beschädigter Sago, ohne ungesund ge¬ 
worden zu seyn, wohlfeiler war, als Roggenmehl. 
In Niederdeutschland schwankt die Metze von jV 
bis yV* Alle Schrotfrüchte geben die halbe Metze. 
Alle domaniale Mühlenadmiinstralionen rentirten 
schlecht für die Verwaltung, denn der norddeutsche 
Müller lebt lange nicht allein von der Mühle, son¬ 
dern besonders auch von der Nahrung, welche ihm 
die Mühle verschafft, diese berechnen aber die Ad¬ 
ministratoren nicht, welche nicht, wie die Müller, 
von dem Beygeschäfte leben. 

In Sachsen ist es sehr eigenthümilch, dass Esel 
das Getreide holen und das Mehl zurückbringen. 
Solche Volkssitte würde sich in Norddeülschland 



1485 1486 No. 186. July. 18:28. 

nicht eliiführen lassen, wo man oft 5o Pfcl. auf dem 
Kopfe, und das Vierfache auf einer Schulter trägt, 
und mit solcher Last über Wegsteine in den Sdiei- 
dungen der Mülilenpfade steigt. Dass in jedem Dorfe 
ein beeidigter Mühlenwäger im Anhalt-Scliaunibur- 
gischen das abgeschickte und zurückkehrende Mehl 
für 1^ Kreuzer wiegt und Atteste schreibt, begreife 
ich ganz wohl, denn es gibt bejahrte Individuen, 
welche für einen so kleinen ehrlichen Nebenerwerb 
sich wohl überall melden dürften.— Ueljrigens sehe 
ich keine Schwierigkeiten, solche Einrichtungen und 
selbst die Mahlmelze ex aequo in einem ganzen 
Staate gleich zu stellen. Der Staat soll wohl jedes 
W'ohl erworbene Eigenthura schülzen, aber die Zwang- 
mülilen sind durch Agglomeration subjeetiv von Sei¬ 
ten der Berechtigten, und objectiv durch die wach¬ 
sende Volksmenge einträglicher geworden. Soll im 
Vortheile einer allgemeinen Billigkeit ein cumulirtes 
Hecht nicht ein wenig beschnitten werden dürfen, um 
eine Gleichstellung zu erlangen, so leiden wir noch Jahr¬ 
hunderte an Feudallasten, weil Unverstand sie dul¬ 
dete und bestätigte; und unser Volk ist wahrlich im 
Ganzen zu arm geworden, um üppige Entschädi¬ 
gungen den Altberechtigten anzubieten. Man habe 
auch einmal ein zartes Gewissen für die Unprivi- 
legirten, und nicht blos für Privilegii te! — In 
grossen Städten lassen die Mehlhändler und Schifl's- 
versender v^on Mehl in Tonnen ihr Mehl gegen 
ein accordirtes Mahlgeld mahlen, und die Kleye zu¬ 
rück, die ein grosser Mühlenvei'kehr mannichfaltig 
zu nutzen versteht. Abschnitt 5. Gehrechen an der 
hlähleinrichtung und unerlaubte Handgriffe der 
Müller. In Norddeutschlaiid liegt in Windmühlen 
das Korn in Säcken stets trocken, und in W^asser- 
mühlen auf Holzpfosten aufgestapelt,* anders ist das 
freylich in den oft feucht gelegenen sächsischen klei¬ 
nen Mühlen, wo der zu kleine Betrieb den Nach¬ 
theil hat, dass der Müller oder sein Geselle weder 
im Mühlengange, noch in dem Mahlbetriebe alles 
in solcher Ordnung halten kann, dass gut gemahlen 
und möglichst wenig gestäubt wnrd. Die ein oder 
zweymal wöchentlich ausgekehrte Mühle hilft den 
Hopfen- und Gemüssegarten in Norddeutschlaiid 
düngen, und Spinngewebe mit Ratzen und Mäusen 
oder Schlangenbrütungen iin Mistpfuhle heisser Dün¬ 
gerhaufen nimmt man durt nicht wahr, wo frey¬ 
lich die bäuerliche Landvvirthschaft im Ganzen hö¬ 
her steht. Nöthig ist aber allerdings, dass die Ge- 
werbspolizey die nöthig gefundenen Verbesserungen 
den Müllern so gut, als Kaufleuten, \Virlhen, Schif¬ 
fern u. s. W. vorschreibt. Ein w^eites Gewissen habe 
die Polizey, wenn sie dem Allgemeinen nülzliche 
Zwecke vor Augen hat, ein enges, wo das Inter¬ 
esse des Publicum im Allgemeinen nicht ganz klar 
ist. Daraus, dass ein Staat ein Gewerbe mit eini¬ 
gem Monopol erblich werden liess mid Hypothe- 
clrungen duldete, folgt nicht, dass er unberechtigt 
ist, den statum quo des allmälig irn Werlhe gestei¬ 
gerten Besitzes, niclit ohne Entschädigung etwas zu 
modificireu. Eigenlhum muss heilig seyn, nagt es 

aber am Brode des Dürftigen, so sey die Regierung 
die Vorsehung, welche dem Ueberslrömen einen 
kleinen Damm setzt. IVlühlen, Apotheken und ähn¬ 
liche Monopole hätten niemals in Handel und Wan¬ 
del kommen müssen, eben so wenig als Schlachter¬ 
blöcke in Hamburg u. dgl. Will man niemals Ma¬ 
joraten u. s. w. ein Ziel setzen, so verarmen die Men¬ 
schen auf dem Continenlc, wie inEngland, und müs¬ 
sen auswandern, wie in Irland. Man muss gerecht 
seyn, aber nicht über jenen Götzen die Billigkeit 
aus den Augen lassen. Durch Connivenz der Re¬ 
gierung entstanden die gesetzlichen Billigungen ge¬ 
wisser Zwänge. ^Veil sie solche einmal gebilligt 
hat, so darf sie solche nicht ohne Entschädigung 
vernichten, aber wohl eine unbillig gewordene 
Mühlenlaxe mässigen, besonders wo die vermehrte 
Bevölkerung den Gewinn seit der Erwerbung auf 
eine Art steigerte, woran die concedirende Regie¬ 
rung nicht dachte. Vor allem störe man den ge- 
werbsamen Müller niemals im ehrlichen Nebener¬ 
werbe. Dass keine Mehlverfälschungen Statt finden 
müssen, versteht sich von selbst, sieliaben aber sel¬ 
tener ihren Sitz bey den Müllern, als bey den Mehl- 
händleru. 

Botanik. 
Flora Silesiae. SciA^^serxxxxi Fr.pVimmer et H. Gra¬ 

bowski. P. 1. CI. 1 — IO. Vratislav., apud G. T- 
Korn. 1827. XVI u. 4i6 S. in 8. (1 Thlr. 16 Gr.) 

Das reiche, schöne Land, dessen vegetabilische 
Schätze eben so sehr an den Orient von Europa 
erinnern, als sie aus der Alpengegend stammen, hat 
noch wenig gründliche Bearbeiter seiner Flor gefun¬ 
den. Seit Schwenckfeld^s erstem rohen Versuche sind 
freylicJi einige Floren erschienen; allein Jedermann 
weiss, was von ihrer Zuverlässigkeit zu halten ist. 
Mehr haben die tr-efllichen Sammler, Seliger, Stark, 
Günther und Schummel geleistet. An sie schliessen 
sich die Verf. der gegenwärtigen Flor, H. Wimmer, 
Lehrer am Friedrichs - Gymnasium in Breslau, und 
H. Grabowski, Apotheker in Oppeln, an. Als rühm¬ 
lich müssen wir sogleich die Vorsicht und Nüch¬ 
ternheit erwähnen, womit die Verf. sich in der Mit- 
telstrasse zwischen zweyen Abwegen, der zu gros¬ 
sen Vervielfältigung der Arten, und demZusammen- 
werfen verwandter Arten in eine, halten. Diess 
sieht man besonders bey den Gattungen Veronica, 
Galium, Viola u. s. f. Unter Iris fällt auf, dass I. 
germanica in Schlesien fehlt, dagegen I. bohemica 
Schmidt, hier den Namen I. nudicaulis Lam. crh'äXl:. 

Die genaue Beschreibung der Pflanze in der EncycL 
meth. lässt kaum einen Zweifel übrig, dass die Verf. 
Recht haben, und dass der Laraarck’sche Name, als 
älter, vorzuziehen ist. Alopecurus fuhus Sm., der 
hier vom A. geniculato unterschieden wird, hält 
Rec. dennoch, durch Beobachtungen und Versuche 
überzeugt, für eins mit dem letztem. Zur Gattung 
Aira rechnen die Verf. blos A. caespilosa. A. canes- 
cens wird als Corynephorus F.B.xxndA.aquatica mit 
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Presl als Glycei'ia aufgefülirt. Zu der letztem Gat¬ 
tung werden noch Poa aquatica und distans Z.gezählt. 
Aira praecox, caryophyllea und flexuosa rechnen 
die Verf. als Apenas, Becimannia erucaeformis 
ist blos einmal aus Russland eingewandert und 
nachher verschwunden. Poa aspera Gaud. wird 
als Mittelform zwischen P. laxa Hcinh. u. P. nemo- 
ralis angegeben. Poa ferlilis Host., serotina Ehr-, 
palustris Both. werden liier mif P. nemoraUs ver¬ 
bunden, auch Festuca hromoides mit Myurus, F. 
paginata Kit. mit glauca Schrad. Scabiosa oclio- 
leuca wird zur Columharia gezogen, A.perula 
riualis Sm., Alchemilla fissa Schnmmel. Cuscuta 
Epilinuni IFeili. sind gute neu6 Arten. Myosotis 
eaespitosa Schulz., intermedia Link., hispida 
Schlechtend. unterscheiden die. Verf. als eigene Ar¬ 
ten. Aber Catnpanula linifolia und pusilla Hänk. 
werden zur C. rotimdifolia^ Hyoscyamus agrestis 
Kit. zu Jl> niger, Solaniini miniatum Beruh, zu 
S. nigrum, Chenopodium acutifolium Kit. zu Ch. 
polyspennum, Atriplex angustifoliwn Sni. zu 
patulum gezogen. Angelica chaerophyllea Lot- 
termos. erscheint hier als Conioselinum Fischeri. 
Diese Pflanze, eigentlich auf dem Altai einheimisch, 
breitet sich sparsam durch Aussaat aus, findet sich 
in Lielland und sehr sparsam in Ostpreu.ssen (wo 
sie eigentlich zuerst von Lottermoser entdeckt wor¬ 
den): später ist sie nun in Oberachlesien häufig ge¬ 
funden worden? ja die Landleute am Gesenke bauen sie 
in Gärten. Die Verf. wollen sie als eigene Gattung, 
wegen der vielen braunen Saftstriche (^pittae) an- 
sehen, die in den Thälerchen stehen. Diese Saftstri¬ 
che sind aber an Zahl sehr verscliieden: in schle- 
.sischen Exemplaren 2 — 5: in altai’schen findet sie 
Rec. nur einzeln, wie sie bey Angelica pratensis 
MB., Carvifolia Spr., sylvestris L. und Razoulii 
Gouan. auch Vorkommen. Hr. v. Bray nennt die 
Pflanze mit Unrecht Selinum Gmelini, wahrschein¬ 
lich weif flor„ sihir. vol. I. tah. 44. eine ähnliche 
Abbildung steht. Aber Gmelln selbst nennt sie p. 
i85. Angelica. Anthriscus alpestris der Verf. dürfte 
doch wohl mit Chaerophyllum sylpestre zusammen¬ 
fallen. Juncus ohtusiflorus Ehrh, soll in Schlesien 
noch nicht gefunden seyn. Dagegen steht hier J. 
fusco-ater Schreh. Polygonuni laxifloruin und 
Stellaria neglecta TVeih. sind zweifelhaft. Die 
Verf. haben überall eigene Bemerkungen hinzuge¬ 
fügt, die zum Theil lehrreich sind. 

Botanisches Handbuch zum Selbstunterrichte für 
deutsche Liebhaber der Pflanzenkunde überhaupt, 
und für Gartenfreunde, Apotheker, Oekonomen 
und Forstmänner insbesondere, entworfen v. Joh. 
Fr. JL llh. Koch, Consistori.-il- und Scliulratli in Mag¬ 

deburg. El ster Theil. Die im Freyen ausdauernden 
Pflanzen der ersten 25 Linne’schen Classen, mit 
Ausschluss der grasartigen Gewächse, ir Abschn, 
Die Gattungen. 2r Abschn. Die Arten. Dritte,ganz 
umgearb. Aufl. Magdeburg, b. Heiurichshofeir. i824. 
XVI u. 555 S. in 8. 3 thle. (4 Thlr. i4 Gr.) 

Julj. 182S. 1488 

Ein scharfsinnig ausgedachler V ersuch, die Pflan¬ 
zen, welche im Freyen ausdaueim, nach dem Lin¬ 
ne’schen Systeme in tabellarischer Form aufzuführen 
und durch Zeichen und Abkürzungen Raum zu er¬ 
sparen. Die Gattungen sind systematisch, die Ar¬ 
ten nach dem Alphabete, mit den Charakteren, letz¬ 
tere auch mit dem Vaterlande, dem Standorte, der 
Blüthenfärbe und andern Eigenschaften angegeben. 
5o28 Arten kommen hiervor, deren Synonyme alpha¬ 
betisch in einem besondern Register angegeben sind. 
Das Buch ist für die auf dem Titel angegebenen 
Classen sehr brauchbar, wie schon die wiederholten 
Auflagen bezeugen. Von dieser neuesten erscheint 
noch der zweyle Theil, der die Gräser, und kiypto- 
gamischen Gewächse, und der dritte, der die Kunst¬ 
sprache und die Systemkunde enthalten soll. Der 
letzte hätte doch billig der erste seyn müssen. 

S taatswissen s cliaft. 
Ueher die Fereinfachung der Finanzrechnungsfuh- 

rung, von Johann Philipp von Hornherg, Rcgie- 

rungsdircctor, Ritt. d. Civ. Verd. Ord. d. bayerschen K'one. 

Erlangen, in der Palmschen Verlagsh. 1827. 3o S. 
u. 6 halbe Bogen Reclmungsschemate. 8. (6 Gr.) 

Weiter nichts, als einige Vorschläge zu Verein¬ 
fachung der Erhebung einzelner öffentlicher Abgaben, 
und zur Abkürzung des Rechnungswesens. Die Vor¬ 
schläge der ersten Classe beschranken sich darauf, 
einzelne ständige Gefälle von verschiedener Benen¬ 
nung unter eine Rubrik und bestimmte Zahlungster¬ 
mine zu bringen, und hierfür neue Hebebücher her¬ 
zustellen, unständige Gefälle, vorzüglich Zehenden 
und Laudemiengelder auf bestimmte stehende Na¬ 
tural-und Geldabgaben zu reduciren. Die Vorschläge 
der letztem Classe aber gehen dahin, in den Manua- 
lieri der Reclmungsführer die Rubriken möglichst zu 
vermindern, die Ausgaben für einzelne Ministerien 
durch Colonnen, die neben der Totalausgabe den Au- 
theil jedes Ministeriums enthalten , zu scheiden, die 
Naturalien nicht nach ihren Etatspi eisen, .sondern nach 
den laufenden Preisen in deiiManualien aufzuführen, 
die Zurechnungsposten untergeordneter Cassen an die 
Haupteassen nicht in dieManualien aufzunehmen, son¬ 
dern sie bey den Abschlüssen als Lieferungen aufüe- 
berschüsse zu vermerken, und die Manualien ohne Fer¬ 
tigung von Duplicaten als Rechnungen zu betrachten, 
auch endlich die Controle der Rechnungsstellen durch 
von ihnen einzusendende monatlicheüebersichten her¬ 
zustellen.— Mehrere dieser Vorschläge mögen aller¬ 
dings Beachtung verdienen? aber da jeder nur einiger- 
raaassen denkende Cassen-und Rechnungsbeamter wohl 
von selbst auf sie kommen dürfte, so können wir ihre 
hier gegebene Mittheilung für nicht-s anderes, als für et¬ 
was üeberflüssiges halten. Für die Hauptaufgabe des 
Finanzrechnungswesens, leichte und möglichst richti¬ 
ge und genaue Uebersicht des Standes Oer ganzen Fi- 
nanzverwedtung in allen ihren Zweigen, scheint uns 
durch die ^^orschläge des Verfs. auf keinen Fall viel 
gewonnen zu seyn. 



1490 1489 
1? 

Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 29- fies July, 187- 1828. 

Anatomie. 

Sajnueli TJiomae Soemmerringio anatomic o 

et physiologo celeherrimo die T^IL Apri-^ 

Hs decem lustra post gradum doctoris medicinae 

et chirurgiae rite captum felicissiine et in sum- 

mwn scientiae emolumentimiperactiia) celehranti 

pia mente gratulatur Joannes Fridericus Meck e- 

lius. Accedunt tahulae aeneae FL Halae, 1827* 

Prostat apiid Leopoldum Foss. Im grössten Fol. 

(mit den Tafeln 02 S.) (12 Tlilr.) 

Diese von Hopfer gezeichneten und von Glassbach 
in Berlin sehr schön gestochenen Tafeln sind die 
Erlauterungstafeln, die J. F. Meckel der Grossvater 
selbst zu den von ihm gemachten Entdeckungen und 
Bemerkungen über den Verlauf der Lympligefässe 
und den Bau der Lymphdrüsen, ohne sie jedoch 
herauszugeben, fertigen liess. Da nun der Grossva¬ 
ter Meckel die Schrift, in welcher er diese Entde¬ 
ckungen und Bemerkungen bekannt machte, Hal¬ 
lern gewidmet hat (^Dissertatio epistolaris de vasis 
lympfiaticisglandulis conglohatis ad virum illastrem 
et celeherrimuin Albertum de Haller, Berolini 1767): 
so war es sehr angemessen, die nun herausgegebe- 
iien Tafeln demjenigen zu widmen, der unter den 
Deutschen mit Recht Hallern so nahe gestellt wer¬ 
den kann. 

Die erste Tafel stellt den Verlauf des ductus tliO“ 
r.aeicus in Verbindung mit den benachbarten Lyinph- 
gefässen, so wie auch die von Meckel entdeckten zwey 
Lvmphgelassstämme vor, die sich auf der rechten 
Seite zwischen der vena subclavia und der vena ju- 
gularis interna öffnen. Die dritte Tafel zeigt die- 
.senUebergang der genannten zwey Stämme in die ge¬ 
öffnete V^ene. Die zweyte Tafel stellt die Chylus- 
gefässe an einem Stücke Dünndarm und dessen Ge¬ 
kröse von zwey Seiten dar. 

Die vierte Tafel dürfte gerade jetzt, wo die 
Eotdeckuugen Folimanus und der Streit zwischen 
Fohraaun^ Lippi und Rossi die Aufmerksajnkeit der 
Anatomen auf den Uebej-gang der Lympligefässe in 
kleine Venen gelenkt hat, Vielen interessant seyn. 
Sie stellt den Magen dar, an weichein J. F. Meckel 
der Grossvaler den Uebergang des Quecksilbers aus 
den Lymphgefässen in die Venen des Magens deut¬ 
lich beobachtet zu haben glaubte, und zeigt also das 

Zweyter Band. 

Präparat, auf welches er sich in der angeführten 
Schrift, S. 10, bezogen hat. Der Abbildung nach 
scheint es hier allerdings, als ob sehr dünne, mit 
Klappen häufig unterbrochene Lymphgelasse anmeh- 
rern Stellen auch ausserhalb der Lymphdrüsen in 
die venas coi'onai'ias übergingen. Indessen lässt es 
sich schon an frischen Präparaten oft nur mit Schwie¬ 
rigkeit unterscheiden, ob die kleinenLymphgefässej 
die ausserhalb einer Lymplidriise in eine Vene über¬ 
zugehen scheinen, nicht vielmehr kleine Venenäste 
sind, die dadurch angefullt wurden, dass das Queck¬ 
silber, das innerhalb einer Lyrnphdrilse aus den 
Lymphgefässen in die Vene drang, von dieser rück¬ 
wärts in mehrere kleinere Venenäste ging, ui\d 
diesen das Ansehen von Lymphgefässen gab. 

Der berühmte Enkel, der dieses Präparat nebst 
mehrern andern von ähnlicher Beschaffenheit in sei¬ 
ner reichen Sammlung aufbewahrt, hat sich, wie er 
hinzufügt, mehrmals und bey verschiedenen Thie- 
ren , namentlich bey Affen, Hunden und Wieseln, 
davon überzeugt, dass bey ihnen Chylus in die 
Pfortader übergegangen sey, und noch in ihr ent¬ 
halten war; eine Tbatsache, die er früher (Hand¬ 
buch der menschlichen Anatomie. Halle, i8i5. B. I. 
S. 206) als zweifelhaft betrachtete. 

Die fünfte und sechste Tafel stellen Lymphdrü¬ 
sen nach ihrem äussern Ansehen dar, wenn sie voll¬ 
kommener oder unvollkommener mit Quecksilber 
angefüllt sind. Ein kurzer Text erläutert die l'afeln. 

Das Werk ist mit aller nur möglichen typogra¬ 
phischen Pracht ausgestattet. 

Cominentatio de Studio ana tomico, auctore 

Burcardo Eble, Med. Doct., med. castrens. sup. 

atque in C. B. Acad, medico- chirwgica Jose- 

phina h. t. Prosectore c. tabula aen. Findobonae, 

apud J. G. Heubner. 1827. 54 S. 8. (i4 Gr.) 

Nach einer kurzen Uebersicht über die Geschichte 
der Anatomie folgen Betrachtungen über die Ord¬ 
nung und Methode des Vortrags der einzelnen 
Disciplinen, in die man die Anatomie eiutheilt. 

Die allgemeine Anatomie könne erst verstanden 
werden, wenn man sich vorher mit der speciellen 
beschäftigt habe. Um die specielle Anatomie mit 
Nutzen zu treiben, bedürfe man aber einiger aus 
der allgemeinen Anatomie entlehnter leicht ver- 
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ständlicher Uebersichten. Diese sollten also jeder 
Abtheilung der speciellen Anatomie vorausgescliickt 
werden. Der genaue und ausführliche Vortrag der 
arigeuieiiien Analomie werde aber mit Recht mit 
dem Vortrage der Physiologie iu Verbindung ge¬ 
setzt, und deswegen sey iu Oesterreich mit Recht 
der Professor Physiologiae zugleich Professor Ana- 
tojniae suhtilioris. 

Die Bänderlehre soll nicht von der Knochen¬ 
lehre getrennt voi'getrageii werden. Die einzelnen 
Lehren der speciellen Anatomie sollen überhaupt 
nicht zu sehr isolirt werden. So soll z. B. der Leh¬ 
rer beym Vorzeigen der Gefässe die benachbarten 
Muskeln recapituliren. Der Verf. tadelt die Ein¬ 
richtungen der anatomischen Vorlesungen, bey de¬ 
nen nur ein Zehntel der Zuhörer dem Professor so 
nahe sind, dass sie das demonslrirte Präparat deut¬ 
lich sehen können. Er wünscht, dass der Professor 
der Anatomie, oder der Prosector, auf allen anato¬ 
mischen Anstalten den Seciriibungen wenigstens wäh¬ 
rend einiger bestimmten Stunden beywohnen, und 
die Studirenden anweisen möchte, nicht eine Classe 
von Organen mit Ausschluss der benachbarten zu 
untersuchen, vielmehr bey dem Präpariren, z. B. 
der Muskeln, die grössern Gefäss- und Nerven- 
stämme mit darzustellen, selbst wenn sie zuvor we¬ 
der die Gefäss- noch die Nervenlehre gehört hätten. 
Er spricht sich sehr gegen das Sammeln mancher 
pathologischer Präparate aus, welche deswegen 
nicht lehrreich sind, weil uns die genauen Kranken¬ 
geschichten fehlen, die über die Ursachen und Wir¬ 
kungen dieser pathologischen Bildung Aufschluss ge¬ 
hen könnten. Man solle weniger nach Seltenheiten 
jagen, als vielmehr das täglich Vorkommende, z. B. 
die Veränderungen der Theile durch Entzündung, 
auf alle Weise, z. B. auch durch feine Injectionen, 
recht genau untersuchen. Die Krankengeschichten 
vieler Aerzte wären unzuverlässig und aus dem Ge¬ 
dächtnisse aufgesetzt. Man solle daher seine Mühe 
auf solche Fälle verwenden, über die in den Kran¬ 
kenhäusern täglich ein Diarium dictirt worden wäre. 

In den jetzt herausgekommenen Werken über 
die chirurgische Anatomie würden die Beschreibun¬ 
gen der Theile zu wenig auf die chirurgischen Ope¬ 
rationen bezogen, zu deren Erläuterung sie dienen 
sollen. Alle Theile einer Gegend des Körpers soll¬ 
ten in der verhältnissmässigen Lage, die sie gegen 
einander haben, beschrieben werden; dann seyen 
die Operationen zu nennen, welche in dieser Ge¬ 
gend gemacht werden können; zuletzt sollte gezeigt 
werden, in wie fern die Lage dieses oder jenes 
Theiles bey verschiedenen Operationen und Opera¬ 
tionsmethoden wichtig werde und zu berücksichtigen 
sey. Das eigentlich Technische der Operationslelire 
sey aber von diesen Vorträgen auszuschliessen. 

Es folgen noch einige Bemerkungen über den 
Werth der anatomia comparatuy und die Erklä¬ 
rung der beygefügten 5 Figuren, welche eine Säge 
zum Durchsägen der Rippen, ein von Römer ver¬ 
bessertes Esquirolsches Rliachitom mid einige Zan¬ 
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gen darsteUen. Recensent tritt diesen Bemerkun¬ 
gen bey. 

Taubstummenerzieliung. 
Rüche auf die Pauhstummenhildung und Nach¬ 

richt über die Taubstummenanstalt zu Leipzig, 

womit zu einer bey ihrer Stiftungsfeyer am i4. 

Apr. zu haltenden Prüfung der Zöglinge ergebenst 

einladet M. Carl Gottlob Reich. Leipzig, 1828. 

bey dem Verf. 94 S. 8. 

Diese kleine Schrift eines achtzehnjährigenPrak- 
likers von ■ nicht gemeiner wissenscliafilicher Bil¬ 
dung (von welcher Materie und P’orm seiner Schrift 
Zeugniss gibt), verdient die Aufmerksamkeit der 
Psychologen und Pädagogen überhaupt, vorzüglich 
aber aller der Männer, denen die Leitung grösserer 
oder kleinerer Anstalten zur Erziehuna von Taub- 
stummen anvertraut ist. üeberdiess aber gebührt 
ihr auch ein sehr gerechter Anspruch auf histori¬ 
schen Werth. 

Sie beginnt mit einer fruchtbaren Uebersiclit 
der verschiedenen Wege, auf welchen man in die 
Seelen dieser armen Sprachwaisen zu gelangen und 
sie selbst in die Gesellschaft der Menschen einzu¬ 
führen bemüht gewesen ist, mit sclir genauen lite¬ 
rarischen Nachweisungen, und entwickelt durch 
diese zugleich die Gründe, um derentwillen der 
Verf. zu der Behauptung sich verpflichtet fühlt, 
dass weder die Geberdensprache, noch die Schrift¬ 
sprache allein oder in Verbindung mit einander Inn- 
reichen, um die Gehörlosen in die Begriffswelt ein¬ 
zuführen, welche unsere Tonsprache mit ihren Wör¬ 
tern umfasst, sondern dass nur durch Anleitung der¬ 
selben zu dieser unsrer articulirten Wortsprache 
selbst in ihren Seelen das Licht angezündet werden 
könne, welches den Nebel zu zerstreuen vermöge, 
in welchen der unsichtbare Geist der Menschenbil¬ 
dung für den auf immer gehüllt bleibe, der ihn nur 
mit dem Auge zu erfassen strebe. 

„AVenn die Sprache, so sagtS. 16 d. Verf., eines 
Andern verstehen so viel heisst, als: in dem von ihm 
gegebenen Zeichen dasselbe und in derselben pVeise 
denken, was und wie er gedacht hat; so wird es Je¬ 
dem , der die Geberdensprache des Taul)slumrhen, 
ihren eigenthümlichen Charakter und Umfang beob¬ 
achtet, erforscht und dadurch erst eine wahre und 
deutliche Vorstellung von dem innern armen geisti¬ 
gen Leben des Taubstummen erhalten hat, einleuch¬ 
ten, dass der auf das Zeugniss seiner Geberdenspra¬ 
che, in einem höchst beschränkten Kreise sinnlicher 
Anschauungen nur sich bewegende und deutliche 

ernunftbegriffe gänzlich ermangelnde Taubstumme 
auf dem Wege des grammatiscJien Unterrichts durch 
die Schriftsprache allein nie dahin gelangen können, 
in unsern, ihm stets fremd bleibenden, mechanisch 
ihm angelernten Sprach foimen, sich das zu denken, 
was wir in denselben denken, also uns zu verste- 
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lien-y und wie er uns nie in unsrer Sprache entge¬ 
gen kommen könne, da ihm die Begriffe und Ge- 
dankeiilö'ge dazu und alle Freiheit abgehen; der 
wird zugelien, dass das Aneinanderreihen der dun¬ 
keln Vorstellungen in der Seele des Taubstummen 
nimmermehr ein Denken im logischen Sinne des 
Worts genannt werden dürfe, Soll der Taubstum¬ 
me ja dahin gelangen, und uns also in unsrer Sprache 
verstehen lernen, so müssen erst wir ihn verstehen, 
müssen erst erfahren, was er bey dem Mangel des 
wichtigsten Organs zur Bildung ahstracter Begriffe 
und rationaler Ideen, und wie und in welchem Zu¬ 
sammenhänge zu denken und was nicht zu denken 

er im Stande ist.“ 
Diese Verbindung der Tonsprache mit der Ge¬ 

berden- und Schriftsprache weist der Verf. als, das 
charakteristische Merkmal der deutschen Taubstum- 
menschule nach, indem die französische bey jenen 
bey den stehen geblieben sey, wobey er zugleich 
sehr anziehende Winke über das eigentliche Ver¬ 
dienst des ehrwürdigen auch von ihm gebührend 
geleyerten l’Epee und über die seinem Namen ge¬ 
wordene grosse Celebrität ertheilt. — Er stand 
dem Begründer der deutschen Schule, Samuel Hei- 
nicke, fast in einem ähnlichen Verhältnisse, wie es 
zwischen Zwingli und Luther beschaffen war. 

Den übrigen Theil der Schrift füllt die höchst 
interessante Lebens- und Bildungsgeschichte dieses 
deutschen autodidaktischen Begründers einer wissen¬ 
schaftlichen Taubslummenbildung, so wie die Ge¬ 
schichte der ersten, durch ihn geleiteten. Öffentli¬ 
chen Anstalt, •w'elche am i4. Apr. 1778 zu Leipzig 
in das Leben trat. Friedrich August, damals ein 
junger Fürst von sieben und zwanzig Jahren, war 
der erste unter allen Fürsten, welche die armen 
Taubstummen zum Gegenstände ihrer Regenten¬ 
sorge gemacht haben; aus seinen eigenen Mitteln 
schuf er eine seinem ganzen Lande bestimmte Er¬ 
ziehungsanstalt für diese Unglücklichen, und gab 
dadurch den ersten Anlass zu allen den wohlthä- 
tigen Einrichtungen, welche später auch in an¬ 
dern Ländern für sie getroffen und durch Männer 
und Frauen geleitet worden sind, die aus Hei- 
iiiche’s Hause und Schule heiworgingen. Gewiss, 
keine der schlechtesten Perlen in der Krone von 
Verdiensten, welche der nun vollendete Fürst in 
der Geschichte für immer tragen wird. — Der V. 
der vorliegenden Schrift, selbst ein Scliwiegersohn 
des 1790 schon verstorbenen Heinicke (mit dessen, 
am fünfzigsten Jahrestage seiner Anstalt noch se¬ 
gensreich in ihr wirkenden , und dafür von Fried¬ 
rich Augusts Nachfolger würdig geehrten, Witwe 
er gemeinschaftlich das seitdem sehr erweitei te In¬ 
stitut auf eine vortrellliche W^eise leitet), ist des 
trösiliclien Glaubens, die im Leipziger Taubstum- 
merünstitute befolgte Unterriclifsweise lasse sich auf 
so einfache Elemente und Mittel zurückfüliren, da.‘;s 
sie von jedem zweckmässig gei)ildeten Volksschul¬ 
lehrer angewendet, und mithin solche arme Kinder 
schon in frühem Jahren zu der Art von Entwicke- 
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lung geleitet werden können, zu welcher bisher in 
den grösserii Anstalten meist erst nach dem zehn¬ 
ten und oft viel später noch der Anfang gemacht 
werden konnte. Er ist mit Abfassung einer Anlei¬ 
tung zu einem solchen Unterrichte beschäftigt; seine 
Schrift und seine Anstalt mit ihren lebenden Zeu¬ 
gen seines Wirkens sind Bürge dafür, dass von 
ihm sich etwas Gediegenes undBrauchbares erwar¬ 
ten lasse; möge er es der W^elt nicht länger vor¬ 
enthalten. — Das Königreich Sachsen zahlt solcher 
Hülfsbediirftigen allein über 000; Preussen über 6700; 
Frankreich 12,000. Wie ist es möglich, diese Mas¬ 
sen in einzelne Anstalten zusammen zu drängen? 
W^elch ein Segen für sie, wenn es möglich wird, 
sie an Ort und Stelle für die menschliche Gesell¬ 
schaft brauchbar zu machen und zu menschlichem 

Daseyn zu bilden ? 

Ixrieffsscescliiclite. 

Das Bitterthum und die Bitter-Orden, oder Iii- 

storisch - kritische Darstellung der Entstehung des 

Rilterthums, und vollständige Beschreibung aller 

bestehenden Ritterorden, für Freunde der Ge¬ 

schichte alter und neuer Zeit. Von Kurt von der 

Aue. Merseburg, Sonntag. 1825. VllI, 202 S. 8. 

Der Verf. wollte dem Bedürfnisse eines voll¬ 
ständigen und zugleich wohlfeilen Ilandbuclis über 
die bestehenden geistlichen und weltlichen llitteroi’- 
den abhelfen, und hat dazu, wie er selbst dankbar 
gesteht, Goitschalk’s Almanacli der Ritterorden be¬ 
nutzt. Die angeblich kritische Einleitung zeigt nur, 
dass der Verf. mit Arbeiten der Art ganz unbekannt 
ist und besser gethan hätte, sich damit gar nicht zu 
befissen. Nirgends ist hier tief in den Geist des 
Gegenstandes eingedrungen worden, was vom Adel, 
Lehnwesen u. s. w. gefunden wird, kann nur als 
sehr oberflächlich bezeiclmet werden, und ist zum 
Theile ganz falsch, z. B. die Behauptung S. 17, dass 
der Adel mit der J.jehnverfassung entstanden sey. 
Ausser Kotzebue und Dierecke ist nur das berühmte 
W^erk Schlieffers Quelle gewesen, doch auch dieses, 
oline gehörige Vorkenntnisse, nur leicht benutzt 
worden. Ausserdem zeigt der Verf, S. i5, einen 
wackern, dem Geiste der neuern Zeit angemessenen 
Sinn, und es konnte ihm der Gegensatz alter und 
neuer Ritterorden nicht wohl entgehen. Wie denn 
auch hier wirklich passend werden könnte, was Na¬ 
poleon einst in Warschau so treffend bezeichnete: 
du sublime etc. Von der „ursprünglichen 

mung des Adels, Scliützer des Tlirones und 
Staats zu seyn,“ (S. i5) haben unsre ersten Hohen- 
zollern wohl wenig erfahren, und was Friedrich 1. 
und Joachim 1. begegnete, klingt ganz anders. Dass 
jetzt auch „die letzten Vorurtheile, nur der Adel 
sey zu guten Führern geeignet,“ vertilgt seyn sol¬ 
len, ist sehr er^'reuJich zu lesen. Einige Kleinigkei- 
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ten, zur Ergänztittg cler gegebenen Nachrichten, sol¬ 
len nicht vorenthalten werden. 

Zu S. 26. ist zu bemerken, dass der Orden der 
Hüter des heiligen Grabes angab, er sey vom Apo¬ 
stel Jacobus, nach Andern, von der Kaiserin Helena 
gestiftet worden. Soviel ist gewiss, dass er erslii45 
seine Bestätigung durch Cölestin Ih, als Orden nach 
der Regel des heiligen Augustinus, dann, iibg, von 
Alexander III. alle Privilegien der Hospitaliter er¬ 
hielt; ferner anfänglich kein Ritterorden war, erst 
im 12. Jahrhunderte nach Schlesien, dann nach Po¬ 
len kam. In Schlesien liatte er, bis zur Aufhebung 
der Klöster dieses Landes, i8io, ein Stift zu Neisse 
mit den Pi'öpsten zu Reiclienbach und Fraukenstein. 
Zur Geschichte des Ursprungs des deutschen Ordens 
wird Voigts vortreffliche, an vielen andern Unter¬ 
suchungen und Aufschlüssen so reiche Geschichte 
Preussens, Band 2. Abh. 1., einige Berichtigungen 
liefern. Zur Geschichte des Ordens noz/r le Merite, 
S. i58, ist nachzutragen, dass der Orden de la Ge- 
nerosite nicht i685, von Friedrich III., sondern be¬ 
reits 1667 vom Kurprinzen Carl Aemil gestiftet und 
1670 in neue, doch nur augenblickliche Aufnahme 
gebracht worden, worüber sich ausführliche Nach- 
i'ichten in den historisch-politischen Beyträgen der 
Geschichte der Preussischen und benachbarten Staa¬ 
ten betreffend Band L S. 355 ff. befinden. 

Uebrigens erreicht das Buch seinen Zweck, kurz 
mit den Orden bekannt zu machen, deren Zahl fast 
mit iedem Jahre wächst, dass es schwer wird, ihre 
Namen im Gedächtnisse zu behalten. 

Cameralwissenschaft. 

Das Institut der ReaUasten auf deutschen Bauern¬ 

gütern, nach seinen Hauptmomenten dargestellt. 

Ein germanistischer Versuch von Ignaz Christ, 

Schwarz, Juris utriusque et Philosophiae Doctor, AA.. 

LL. Mag. {sic'). Erlangen, bey Palm und Enke, 

1827. Vni und lüg S. 8. (12 Gr.) 

Eine deutsche Umarbeitung der früher lateinisch 
erschienenen, uns aber nicht bekannt gewordenen, 
Inauguralschrift des Verf., die, wenn sie auch über 
die hier behandelte Materie nichts Neues liefert, doch 
den Fleiss und die Belesenheit des Verf., sowie sei¬ 
ne Bekanntschaft mit der Geschichte und den Quel¬ 
len des deutschen Rechts, sehr gut beurkundet, also 
in so fern die Aufmerksamkeit unserer Leser wohl 
verdient. 

Er betraclitet die Reallasten der deutschen Bauern¬ 
güter mit unsern neuesten Germanisten Zi'ic/iAor/z und 
Mittermaier (nach der neuesten Ausgabe seiner 
Grundsätze des gemeinen deutschen Privatrechts 
§ i55, S. 5o4), als auf den Bauern hinsichtlich ih¬ 
rer Besitzungen haftende suhjectw dingliche Rechte, 
und setzt, solche aus diesem Gesichtspuncte betrach¬ 
tet, ihr Wesen hier ziemlich befriedigend aus ein¬ 

ander. ■— Die Auseinandersetzung selbst zerfällt 
nach einer vorausgescliickten Einleitung über die 

erhältnisse der deutschen Bauern überhaupt (S, 
1 — 3o) in sechs Ablheilungen 1) Begriff und Na¬ 
tur der Reallasten (S. 01 — 42}, 2) RechtsverhäU- 
nisse derselben ohne Rüclsichi auf ihre einzelnen 
jlrten-{S. 42—52}, .5) Begründung derselben (S. 
52 — 60), 4) Uebertragung schon constituirter Real¬ 
lasten (S. ^ — 61}, 5) Aufhebung derselben (S. 6l 
— 70), und 6) einzelne Arten derselben (S. 70 — 
157)', namentlich ci) Mortuarium (S. 70 — 87), b) 
Zinsen (S. 87—96},-c) Zehenten (S. 96—ij5), d) 
Eeibzucht CS. 116 —124}, e) Laiidemium (S. 124 
— i52), /) Frohnen (S. lüa—i47}, und g) Bonn¬ 
rechte (S. 147—157). Das Einzige, was wir an 
der Schrift des Verf. rügen müssen, ist die Vor¬ 
tragsweise. Dadurch, dass er seine Gitate und den 
Text seiner Beweisstellen in den Conlext einge¬ 
schoben hat, hat seine Vortragsmauier etwas Acten- 
mässiges erhalten, das beym Lesen oft unangenehm 
unterbricht und stört, und überhaupt der "schrift¬ 
stellerischen Behandlungsform wenig zusagt. — Ue¬ 
brigens behandelt der Verf, seinen Gegenstand über- 
£1 nur von der juridisclien Seite. 

Kurze Anzeitxe. 

F'erhältniss der Philosophie zum Christenthume- 

Schreiben an einen studirenden Freund v. Geonr 

Zirnkilton. Passau, Friedr. Pustet. 1825. 75 S. 

8. (4 Gr.) 

Eine enthusiastisclie und nicht übel geratlieue 
Schutzrede für die Philosophie in einem einzigen, 
ohne Zweifel nur zur Einkleidung dienenden, Briefe, 
Das darin angenommene Verliältniss der genannten 
W^issenschaft zum Christenthume (wer erinnert sich 
nicht dabey leiclit an die ,philosophia christiana*^ 
zu welciier einst Erasmus so trefflich ermahnte?) 
macht beyde zu Schwestern; wobey denn aber frey- 
lich jene vom moralisch-religiösen Geiste des Sokra¬ 
tes eiffüllt, mithin nicht als „blosse Speculalion‘‘ und 
insonderheit nicht als Naturalismus in der neuesten 
pantheistischen Gestalt, und dieses als reine Lehre Jesu, 
folglichfrey z.B. vonderaM^'sticismus gedacht werden 
muss, welcher, wie es S. 5o. 5i heisst, „indem er, auf 
die Vernunft lästernd,*Golt ein Compliment zu machen 
glaubt, ihm eine Grobheit erweist.‘* Hinlänglich be¬ 
gründet und ausgeführt findet man übrigens hier nichts, 
sondern blosse Hindeutungen auf aiierley Wahres, 
dessen Erwähnung der Zweck des freundschaftlichen 
Schreibens, Ermimterung zu einem nüchternen phi¬ 
losophischen Studium, herbeyführte, in bilderreicher 
und sententiöser Sprache von einem für deiiRec. ganz 
unbekannten Verfasser, welcher jedoch wahrschein¬ 
lich der römisch - katholischen Kirche und einem 
Laude angehört, wo man „ohne‘' mit dem Dativ 
zu construiren pflegt, mitgetheilt. 
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Lei^^er L i t e r a t u r - Z e i t u n 2. 

Am 30. des July. 188- 1828. 

G e s c h i c Ii t e. 

Üeschichte der Fronde. Vom Grafen von Saint^ 

Aulaire. Aus dem Französischen übersetzt. 

Leipzig, bey Haiimann. Erster Band. 1827. XX 

u. 597 S. Zweyter Bd. 1828. VI u. 454 S. in 8. 

(Pr. 5 Fl. 24 Xr.) 

Bey Abfassung vorliegenden ^Verkes scheint sich 
Herr von St.-A. des Herrn von Barante so gUick- 
lich ausgelührte Geschichte der Herzoge von Bur¬ 
gund zum Vorbikle gewählt zu haben. Allein die 
Quellen, woraus der Geschichtschreiber der Fronde 
zu schöpfen vermochte, liegen dieselben auch näher 
zurtland, sind gleichwohl minder fruchtbar, als die¬ 
jenigen, die Herrn von Barante zu Gebote standen. 
Heini haben schon mehrere der vornehmsten Acteurs 
dieses tragisch-komischen Drama’s zahlreiche und 
sehr geistreiche Memoiren über diese merkwürdige 
Epoche hinterlassen; so legten sie doch alle einen zu 
grossen, besondern\V erlh auf die Umstände, welche sie 
persönlich betrafen, als dass sie alle diejenigen Be¬ 
gebnisse, die ihnen inelir oder minder fremd waren, 
mit der erforderlichen Genauigkeit hatten behandeln 
sollen. Dem Geschichtschreiber lag es demnach ob, 
ihre verschiedenen Aussagen zu sammeln, um aus 
allen diesen Elementen ein vollständiges und wohl- 
geordnetes Gemälde zusammenzusetzen. Es sind z. 
B. die Innern Verhandlungen der Parlamente und 
die Fronde in den Provinzen von den Holleuten, 
aus deren Feder die meisten jener Memoiren ge- 
ilossen sind, gänzlich unbeachtet gelassen worden. 
ISiclit weniger vergassen diejenigen, welche nach 
der Epoche der Fronde schrieben, die nunmehr 
durch den Hof, den sich der Adel seit'Ludwig XIV. 
zum Wohnsitze wählte, verdunkelten Provinzen. 
Auch das Parlament hatte, in den Augen des Pu- 
hlicums, den grössten Theil seines Ansehens durch 
das Uebergewiclit der .königlichen Gewalt verloren, 
und das Register seiner politischen Verhandlungen 
ward aus dem Gesichtspuncte einer Kanzleyacle be¬ 
trachtet. Hr. V. St.-A. hat keinen dieser wesentli¬ 
chen Theile seiner historischen Aufgabe hinlange- 
setzt. Häufig versetzt er uns in den Schoos des 
Parlaments von Paris, wo er uns die Achtung ge¬ 
bietende Gestalt des Ersten Präsidenten Mole und 
die etwas gemeinen Züge des 'rribun Broussel ab¬ 
wechselnd und mit den lebendigsten Farben scliil- 

Ziveyter ßand. 

dert. Vielleicht um sich gegen den Verdacht zu 
rechtfertigen, eine vorgefasste Meinung veranlasse 
ihn, bey Darstellung der Verhandlungen und poli¬ 
tischen Doctrinen eben dieses Parlaments, in der 
Vergangenheit das Vorbild der Gegenwart zu fin¬ 
den, sucht vor allen Dingen der Verf. das Ver¬ 
trauen der Leser durch Aufstellung des Gesichts- 
punctes zu gewinnen, unter welchem er die Unru¬ 
hen betraclitet, die während der Minderjährigkeit 
Ludwigs XIV. PVankreich in Verwirrung setzten. 
Vornehmlich aber geht sein Bestreben dahin, durch 
Anführung von Thatsachen zuvörderst darzuthun, 
dass es grosse Unwissenheit verrathe, zu glauben, 
die königliche Gewalt habe sich früherhin leichter, 
als in unsern Tagen, Gehorsam zu verschaffen ver¬ 
mocht. „Wenn es die gescliichtliclie W^ahrheit 
nicht erlaubt, heisst es in dieser Bczieliung in der 
Vorrede, ohne Einschränkung gleiches Lob dem al¬ 
ten Adel zu ertheilen, so muss man wenigstens ein¬ 
räumen, dass es ohne eine besondere (bizarre) Un¬ 
gerechtigkeit nicht möglich ist, ihn eines zu grossen 
Gehoi-sains zu beschuldigen. Alle Classen der Ge¬ 
sellschaft waren ehemals von einem unbändigen {in- 
domptahle) Geiste der Unabhängigkeit beseelt, und 
— (was man nicht genug den Lobrednern des alten 
Zustandes ^re^ime) wiederholen kann, den sie uns 
als eine Zeit der Ruhe und der Unterwerfung [ser- 
vilite) darstellen möchlen) der Widerstand mit 
bewaffneter Hand [contre Vautorite souveraine^ war, 
noch zur Zeit der Minderjährigkeit Ludwigs XIV., 
das allgemein gültige Recht (^droit commun) in der 
Monarchie.— Allein vielleicht geht Hr. v. St.-A. 
etwas zu weit, wenn er Analogie zwischen der im 
3. i8i4 Frankreich bewilligten Verfassung und der¬ 
jenigen, die dasselbe im J. i648 verlangte, wahrzu¬ 
nehmen glaubt. Wenigstens hätte er, der sich über¬ 
all so sehr bemüht, die historischen Vorurtheile der 
alten und neuen Schule zu bekämpfen, jene Bezie¬ 
hungen näher ^ageben, und somit jedwedem Ein- 
wande, der dagegen erhoben werden möclite, zu- 
vorzukommen suchen sollen.— Die Vorrede schliesst 
mit einer Vertheidigung des Cardinais von Retz, der, 
wie Hr. v. St.-A. bemerkt, fälschlich beschuldigt 
Avird, den Staat zu keinem andern Zwecke, als aus 
leerem und rebellischem Ehrgeize erschüttert zu ha¬ 
ben. Allerdings enthalten die Memoiren des Coad- 
jutors grosse politische Ansichten, und es ist au¬ 

genfällig, dass er Frankreich im Innern besser kannte, 
als Mazariu, der die auswärtigen AngelegenheiteTi 
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des Königreiclis nicht ohne Ruhm leitete. Immer¬ 
hin aber scheint jener Staatsmann kein bestimmtes 
System befolgt, und weder er, noch irgend Kner 
der Führer des Bürgerkriegs, einen hohen Zweck im 
Auge gehabt zu haben. Um das Gegentlieil zu be¬ 
haupten, hätte vor allen Dingen nachgewiesen wer¬ 
den müssen, dass sich Gondi ohne Grund in seinen 
Memoiren selber herabgesetzt hatte.— In der Ein¬ 
leitung entwirft der Verf. eine flüchtige Skizze von 
dem Ministerium, oder, man möchte fast sagen, der 
Regierung Richelieu’s. Dieser Minister wird vom 
Hrn. von St.-A. sehr hart beurtheilt. Seine Ver¬ 
waltung, sagt er, sey nicht blos blutdürstig und be¬ 
drückend gewesen, sondern auch herabwürdigend 
für den französischen Charakter. — Nachdem der 
Verf. die Rechte und Pflichten, die aus dem Lehn¬ 
wesen hervorgingen, aus einem sehr erhabenen Ge- 
sichtspuncte und mit grosser ünparteylichkeit be¬ 
leuchtet, schildert er in kurzen aber treffenden Zü-r 
gen Richelieu’s Verfahren, um den Adel zu demü- 
Üiigen und die Magistratur aller ihrer politischen 
Macht zu berauben. Er macht dabey den wesentli¬ 
chen Unterschied zwischen dem Wege bemerklich, 
den dieser Minister zu dem Ende einschlug, und 
demjenigen, den Ludwigs XIII. Vorgänger stets be¬ 
folgt hatten. Die frühere Politik der Könige von 
Frankreich war darauf hinausgegangen, den Adel 
durch die Magistratur zu bekämpfen, und so diese 
beyden furchtbaren Gewalten, welche gegenseitige 
Eifersucht verhinderte, sich gegen die königliche 
Gewalt zu verbinden, im Gleichgewichte zu erhal¬ 
ten. — „Richelieu, fährt Hr. v. St.-A. fort, hielt 
es unter seiner Würde, in der Milte seiner Feinde 
Bundesgenossen (^auxiliaires) zu suchen. Er griff 
sie ohne Hehl und alle auf einmal an, und bediente 
sich abwechselnd verschiedener Waffen, die er der 
Natur des Kampfes gemäss auswählte. In seinem 
Angriffe (Jatte) gegen die Magistratur wusste er 
sich geschickter Schliche (Jtemperamens habiles) zu 
bedienen, Ordonnanzen den Parlaments-Beschlüssen 
entgegenzusetzen, und regelmässige Regierungsfor¬ 
men "auszudenken. Gegen den Adel aber verfuhr 
er, ohne sich in Auseinandersetzungen einzulassen, 
und auf kürzerem W ege, weil es hierbey mehr dar¬ 
auf ankärae, Sitten und Gebräuche zu verändern, 
als Rechte festzusetzen. “ — In dieser flüchtigen 
LTebersicht findet man Richelieu’s ganze Staatskunst 
dai’gestellt: die kurzen Entwickelungen, die der Y^rf. 
noch hinzufiigt, sind nicht minder fruchtbar an 
lichtvollen Zügen. Man fühlt, dass er seinen Ge¬ 
genstand beherrscht, und vor den Blicken des Le¬ 
sers erweitert sich allraälig der Horizont. Es ist 
diess die grosse Manier denkender Schriftsteller, 
der Gang eines wahren Geschichtschreibers.—■ Die 
Einleitung schliesst mit einer rührenden Schilderung 
der Verfolgungen, welche Richelieu der Königin Anna 
von Oestei’reich erdulden Hess. Dieser ganze Ab¬ 
schnitt ist mit Wärme geschrieben : man gewahrt, dass 
derV., ebensowohl Weltmann, wie Geschichtschrei¬ 
ber, von innigem JVlitleiden nicht weniger gegen dieUn- 

fälle einer jungen, Iiebens^vürdigen, verlassenen Gaf;-* 
lin, wie gegen die Demüthigungen durchdrungen ist, 
deren Gegenstand eine grosse Königin war.— Hatte 
sich der Verf. bey diesen interessanten Prolegome-* 
neu der Versuchung, Betrachtungen anzustellen, 
überlassen, so war er noch nicht Erzähler; es war 
ihm daher gestaltet, mit seiner Subjectivität hervor¬ 
zutreten und so dem Leser Gelegenheit zu geben, 
in ihm einen Schriftsteller kennen zu lernen, der 
mit eben so viel Aufrichtigkeit als Bescheidenheit 
seine geheimen Gedanken entechleyert. Die günstige 
Meinung, die er auf diese Weise von sich selber 
einflösst, könnte mau gewissermaasseii ein nothwen- 
diges Ergänzungsstück seines Werkes nennen; denn, 
darf man einen Geschichtschreiber nicht achten, so 
kann man auch kein Vertrauen in seine Erzählun-» 
gen setzen. Im Laufe dieser Erzählungen selber ist 
der Verf. sehr sparsam mit seinen Reflexionen* 
Mit wenigen Ausnahmen ist seine Geschichte eine 
einfache und wohl zusammenhängende Darstellung 
der Begebnisse jener Epoche, aus den glaubwürdig¬ 
sten Quellen geschöpft. — Hiiisiclits der Präcision, 
der Lebhaftigkeit des Vortrags und der fliesseuden 
Schreibart zeichnen sich vornehmlich die beyden er¬ 
sten Capitel des Werkes aus. Das erste Capitel 
kann unter dieser Beziehung als ein wahres Muster 
betrachtet werden. Der Verf. schildert darin die 
letzten Auftritte der Regierung Ludwigs XIII., die 
Verschwörung Cinq-Mars und den Tod Richelieu’s, 
der bald auf die Hinrichtung des unglücklichen 
Günstlings dieses Monarchen folgte. Vierzig Seiten 
reichen hin, um alle jene Begebnisse zu fassen, um 
die Haltung aller Zuschauer zu zeigen, um alle cha¬ 
rakteristischen Einzelnheiten begreiflich zu machen. 
Statt aller Reflexionen begnügt sich der Verf., de¬ 
ren Gegenstand anzudeuten, entweder durch eine 
kräftige Wendung der Phrase, oder durch ein Bey- 
wort, oder durch eine Antithese. Einige kurze 
Anführungen mögen erlaubt seyn, um dieses Lob 
zu bewahrheiten. „Ludwig XIII. und der Cardi¬ 
nal von Richelieu, — so beginnt das Capitel, — von 
Allen gehasst und Einer den Andern hassend, nä¬ 
herten sich beyde mit gleicher Standhaftigkeit dem 
Grabe. Dem Ersten machte das Leben Langeweile, 
Letzterer war eben so trotzig gegen Schmerz und 
Tod, als gegen sejne übrigen Feinde.An einem 
andern Orte, wo die Politik des Madrider Cabinets, 
der es zusagte, alle Aufstände in Frankreich zu 
unterstützen, geschildert wird, heisst es: „Fontrail- 
les (Einer der Verschwörer) fand leicht Zutritt beym 
Grafen Herzog Olivaies, welcher Spanien eben so 
unumscbfänkt beherrschte, als Richelieu Frankreich« 
Der alte Minister glaubte Anfangs, es sey von ei-* 
nem Aufruhre der Hugenotten die Rede; und ob 
er gleich einen Rosenkranz in der Hand hielt, so 
machte er sich doch über den Papst und die katho-« 
lische Religion lustig, indem er glaubte, dem Hrn* 
V. Fontrailles dadurch Vergnügen zu machen. Als 
er nachher hörte, dass von dem Herzoge von Or¬ 
leans und von zwey Grossen die Rede sey, die rnan 
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nicht nannte, so zeigte Olivares einiges Mwslrauen.“— 
Wer gewahrt in der Stellung dieser Satze und der 
Wahl der Worte nicht schon einer Seits einen Agen¬ 
ten der Intrigue und Verschwörungen, der seine 
ErölFiiungeii in dunkele Redensarten einhiillt, um 
den gegnerischen Theil zur Annäherung zu bewe¬ 
gen; und anderer Seits in Olivares Einen jener 
Staatsmänner, deren einzige Religion das^ politische 
Interesse ist» Üin einen Begrifl* von der Langsam¬ 
keit des spanischen Hofes zu geben, wird gleich 
darauf gesagt: „Olivares bezeigte sich zuRieden, 
und trotz der den Spaniern gewöhnlichen Langsam¬ 
keit, wurde der Vertrag im Conseil innerhalb vier 
Tagen in Berathung genommen und abgeschlossen, 
was für eine ganz ausnehmende Schnelligkeit galt.“ 
— Inzwischen ward die Verschw'örung entdeckt; 
Richelieu hielt alle Fäden derselben in der Hand 
und nur die schriftlichen Beweise fehlten ihm noch. 
Cinq-Mars wurde gewarnt, und Fontrailles, sein 
Freund, suchte ihn zur Flucht zu bereden. Allein, 
fügt Hr. V. St.-A. hinzu, „in Folge einer Ver¬ 
blendung, welche das Loos der Günstlinge der Kö¬ 
nige zu seyn scheint, Cinq-Mars verkannte die 
Gefahr: Fontrailles reiste allein ab.“— AVir kön¬ 
nen uns nicht das Vergnügen versagen, noch eine 
Stelle aus diesem Capitel abzuschreiben, worin der 
Verf. die Zusammenkunft Ludwigs XIIL mit sei¬ 
nem Minister, nach der Verhaftung Cinq-Mars, 
de Thou’s und des Herzogs von Bouillon, schil¬ 
dert: „Der König hatte sich nach Tarascon tragen 
lassen, um den Minister zu besuchen. Er war so 
schwach und so hinfällig, dass man ihm ein kleines 
Bette neben dem aufschlagen musste, auf welchem 
Richelieu lag. Als der schwache Monarch sich in 
der Gegenwart des furchtbaren Dieners sah, den er 
so schwer beleidigt hatte, so vergoss er Thräneii 
aus Furcht und aus Schaam. Richelieu, der viel zu 
viel Geschicklichkeit besass, um des Königs Verle¬ 
genheit durch Vorwürfe zu vermehren, drückte 
nichts als seine Dankbarkeit für die ihm in diesem 
Augenblicke gezeigten günstigen Gesinnungen aus» 
Der König, äusserst vei’gnügt, seine Verzeihung 
so wohlfeilen Kaufs zu erhalten, fiel über seinen 
ehemaligen Günstling her, stellte ihn als den bös¬ 
artigsten Menschen dar u. s. w»“ — In dem zwey- 
ten Capitel schildert Hr. V. St.-A. den französischen 
Hof nach Richelieu^s Tode, auf den bald der Lud¬ 
wigs XIII. erfolgte. Nunmehr sprachen sich alle 
Interessen aus und es begannen ihr Spiel die In- 
triguen, die den Fronde-Krieg herbeyführten. Man 
sieht, wie die stolze Anna von Oesterreich, von 
dem Augenblicke an, wo sie zur Gewalt gelangte, 
sowohl die Grundsätze wie die Freunde ableugnet, 
zu denen sie sich in den Tagen des Unglücks und 
der Verfolgung bekannte; denn, bemerkt Hr, von 
St.-A., „nicht wegen ihrer tyrannischenPrincipien 
war ihr die alte Verwaltung verhasst gewesen.“ 
Diejenigen endlich, welche sich so grossmüthig für 
diese Fürstin aufgeopfert hatten, als sie der eifer¬ 
süchtigen Verachtung des verstorbenen Königs und ' 
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dem unversöhnlichen Hasse ihres Ministers Preis 
gegeben war, wurden gänzlich vergessen, und Anna 
von Oesterreich warf sich in die Arme Mazarin’s, 
des verschmitzten Erben der Politik Riclielieu^s. — 
Bey dieser Verwandlung, welche alle Freunde der 
Königin in Verzweillung und Bestürzung versetzte, 
ward sie eine gute Französin. Von den Interessen 
und Verpflichtungen ihrer neuen Lage durchdrun¬ 
gen, wurde sie die politische Feindin ihres Bruders, 
des Königs von SjDanien, obwohl sie, unter der Re¬ 
gierung ihres Gemahls, die Unterstützung des Ho¬ 
fes von Madrid nachgesucht halte. Die folgenden 
Capitel des Werkes gewähren, man muss es zuge¬ 
ben, allerdings kein so hohes Interesse, wie die bey- 
den ersten. Allein ihr Gegenstand verträgt es auch 
nicht, ihnen dasselbe stets zu geben. Man kanu 
diess vornehmlich in Beziehung auf die zweyte 
Epoche der Fronde sagen. Hier herrscht fast aus¬ 
schliesslich die Intrigue; die Partey - Bewegungen 
sind endlos; das Volk spielt dabey eine unwürdig» 
Rolle; denn mehr noch der Factionsgeist, wie der 
Geist der Unabhängigkeit beseelt dasselbe. Hatte 
während der ersten Epoche Mazarin, mit Hülfe de» 
Prinzen von Conde, der Fronde die Spitze geboten, 
so vereinigt sich hier der Minister mit dieser, um 
den Prinzen zu stürzen; und bereits gleich nach 
dem Frieden brachte das hochfahrende Gemüth die¬ 
ses jungen Helden die kaum geordneten Verhältuissö 
aufs Neue in Verwirrung. Ein Verbündeter Mazarin’s, 
bewies er diesem ohne Hehl seine Verachtung und lies» 
ihn recht absichtlich seinen Beystand mit den härtesten. 
Demülliigungen erkaufen. Zugleich erklärte er sich 
gegen die Frondeurs, die er schonungslos in die Enge 
trieb, und somit dem schlauen Italiener die Mittel an 
die Hand gab, ihn mit diesen*ganz allein in einen 
Kampf zu verwickeln, den er nicht mit Ehren za 
bestehen vermochte. Er ward deniungeachtet nur 
desto stolzer, und nunmehr vereinigten sich die 
Frondeurs mit dem Hofe, worauf denn die Vei> 
haftung des Prinzen erfolgte. —> Aus Rücksicht 
auf den Raum dieser Blätter muss sich Berichter¬ 
statter die Befriedigung versagen, dem Geschicht¬ 
schreiber der Fronde bey Darstellung der Begeben¬ 
heiten und Entwickelung der Charaktere jener Per¬ 
sonen, die darin eine Rolle spielten, Schritt vor 
Schritt zu folgen. Unter diesen Letztem ist, wie 
aus dem Gesichtspuncte erhellt, von welchem 
aus Hr. v. St.-A. die Vorgänge betrachtet, da» 
Parlament der Held des ganzen Drama. Ihm theilt 
derselbe die grösste politische Rolle zu; ihm legt er 
das kühne Wort: Staatsuerhesserung, in den Mund, 
dem praktische Anwendung zu geben es versuchte; 
von ihm wurden die unbegränzten Vorrechte des 
Königthuras in Frage gezogen, und eben dasselbe er¬ 
hob allein seineStimme zu Gunsten jener Miltelclasse, 
Worin die Kraft der Nationen besteht. Den Cha¬ 
rakter des Präsidenten Mathieu Mole zeichnet döT 
Verf. in grossen und erhabenen Zügen, indem er 
von ihm sagt, er habe den Muth einer unüberwind¬ 
lichen und unparteyisclien Mässigung besessejj, und 
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somit das Geheimniss gefunden, zu gleicher Zelt 
dem Hofe zu missfallen, und das Misstrauen seiner 
Körperschaft zu erregen. — Der Cardinal v. Retz 
wird mit bey weitem günstigem Farben gezeichnet, 
als andere Geschichtschreiber ihm ertlieilen. Be¬ 
handelten ihn diese zu hart, weil sie seine Memoi¬ 
ren nicht verstanden, so behandelt ihn Hr. v. St.-A. 
zu nachsichtsvoll, weil er dieselben vielleicht mit 
zu viel Vorliebe las. Er entschuldigt des Coadju- 
tors Uebertritt von derHofpartey zu den Frondeurs 
durch den Undank, womit seine Dienste belohnt 
wurden. Demungeachtet aber gibt der Verf. Gon- 
di’s Schwäche zu, indem er von ihm sagt, dass er 
selber oftmals die seinem Stande gebührende Ach- 
timg vergessen habe, um Vortheil aus der Achtung 
zu ziehen, die solcher andern einßösste.— Unserm 
Berufe gemäss, dürfen wir diesen Bericht nicht 
schliessen, ohne demselben noch einige ^Vorte über 
das etwaige Verdienst oder die Mängel der Ueber- 
setzungbeyzufügen. Hrn. v. St.-A.’s Gescliichte der 
Fronde gehört, wie wir durch das vorstehend dar¬ 
über Gesagte hinlänglich zu erkennen gaben, kei- 
nesweges zu jenen Producten der neuesten französi¬ 
schen Literatur, die ein blos vorübergehendes In¬ 
teresse gewähren, bey deren Uebertragung in die 
deutsche Sprache es mithin hauptsächlich darauf an¬ 
kommen dürfte, der Neubegier des deutschen Le¬ 
sers eine schnelle Befriedigung zu verschallen. Hier¬ 
nach hätte diess Werk eine liöchst sorgfältige Bear¬ 
beitung verdient, damit es auch in einer würdigen,, 
dem Werthe des Oidginals entsprechenden. Form 
der deutschen Literatur einverleibt würde. Der Ue- 
bersetzer hat, sey es nun aus Eilfertigkeit, um bey 
der Concurrenz den Vortheil der Priorität zu er¬ 
langen, oder aus wirklichem Mangel an Kenntniss 
bey der Sprachen, seinem Werke diese Form bey 
weitem nicht so zu ertlieilen gewusst, als solches 
wünschenswerlh gewesen wäre. Wir haben bey An¬ 
führung einiger Stellen absichtlich mehrere Worte 
des Originals den Worten der Uebersetzung bey- 
gefügt, um dadurch dieses allgemeine ürtheil mit¬ 
tels Angabe concreter Fälle zu bewähren. Ausser¬ 
dem verdient es noch eine ganz specielle Rüge, dass 
der Uebersetzer, der in seiner Vorrede verspricht, 
sich jeder möglichen Reinheit der Sprache zu be- 
fleissigen, dieses Vorhabens im Laufe seiner Arbeit 
so wenig eingedenk war, dass er selbst Ausdrücke, 
wie Ordre social, durch Socialordnung' wiedergibt, 
da doch die reine Verdeutschung, gesellschaftliche 
Ordnung, ihm so ganz nahe zur lland lag. — Wenn 
endlich bey der Uebersetzung Actenstücke aus dem 
Grunde weggelassen wurden, um die drey Bände 
des Originals hier in zwey zusammendrängen zu 
können; so kann freylich diese Auslassung lediglich 
der Oekonoraie des Verlegers zur Last gelegt wer¬ 
den. Allein aus dem Gesichtspuncte historischer 
Wichtigkeit, von welchem aus Berichterstatter diess 
Werk betrachtet, kann ihm diese Abkürzung nur 
als eine Verstümmelung erscheinen^ indem ohne 

Zweifel dessen lilstorischer Werth dadurch vermin¬ 
dert, und Hrn. von St.-A.’s Geschichte der Fronde, 
höchst schätzbarer Beweisstücke beraubt, fast zu ei¬ 
nem blossen Lesebuche herabgewürdigt wird. 

Kurze Anzeiife, 

Hecepte und Heilmethoden hey den wichtigsten in¬ 

nerlichen Krankheiten des Menschern Nach den 

Erfahrungen und Theorien der berühmtesten 

Aerzte imserer Zeit. Besonders zum Gebrauclre 

angehender Praktiker. Von Dr. C. F. Luthe- 

ritr.. Ilmenau, bey Voigt. 1827, XII. und 697 

S. (2 Thlr. 16 Gr.) 

Hufeland und Rust, welchen diese Compila¬ 
tion gewidmet ist, werden keine grosse Freude 
darüber haben, denn der Mangel aller Kritik, oft 
aller logischen Ordnung, die Anhäufung von Re- 
cepten und Ralhschlägen, wie sie die Journalistik 
nur zu häufig zu Tage fordert, erschwert den Ge¬ 
brauch des Buches gerade für solche, denen es 
vorzugsweise bestimmt ist: für junge Aerzte, die 
unter so Vielem am M^enigsten das Beste zu wählen 
im Stande sind. Gekauft wird das Buch aber doch 
werden, denn wie Viele greifen nicht gern nach 
einem solchen Tröster in aller Noth. Welch’ ein 
Styl, welch’ eine Darstellung in diesem herrscht, 
davon eine Probe, S. 45o: 

,, Intermittens. 

„Lungensucht und Intermittens sind Folgen von 
ObstruQtion in den vegetativen Organen. Beym In- 
termittens leidet die Leber oder Milz, bey der Phtbi- 
sis die Lungen. Wo Intermittens endemica herrscht, 
kann es nicht zur Pest, zum Typhus kommen, 
auch nicht zur Ruhr, die eben so der Gegensatz 
der Intermittens ist, als die Gicht mit letzterer in 
naher Verbindung steht. Seitdem die Intermittens 
verschwindet, sind Apoplexie, Paralysen häufiger 
geworden. Ausgänge der Intermittens dagegen sind 
Hydrops, Scorbut. Im Frühlinge reflectirt sich die 
Intermittens leicht auf die Lungen; da in dem 
Frühlinge dieses Organ vorherrscht. Daher die 
Intermittens pernalis meistens mit Pleuresien und 
Pneumonien in Verbindung vorkommt, während 
im Herbste, wo die Leber herrscht, mqhi: Dispo¬ 
sition zur Intermittens mit Colhquation und Ca- 
chexie Statt findet.“ 

Glaubt man da nicht einen Tröster aus dem 
Anlange des achtzehnten Jahrhunderts zu hören? 
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Am 31. des July. 1828. 

Reisebesclireibung. 

Deutschland, oder Briefe eines in Deutschland 

reisenden Deutschen. Dritter Band. Stuttgart, 

bey Gebrüder Frauckh. 1828. 770 S. 8. 

Nach dem in diesen Blättorn No. iSg. d. J. ange¬ 
zeigten zvyeyten Bande dieses Werks ist der dritte 
bald hierauf erschienen. — Er enthält die Be¬ 
schreibung von SachsenPreussen, jedoch bey die¬ 
sem noch nicht die diess- und jenseits des Rheins 
gelegenen Provinzen, ferner der im Norden be¬ 
findlichen andern souverainen kleinern Staaten, und 
der Plansestädte. Die Beschreibung von Hannover, 
Hessen und den Rlieinländern ist für den letzten 
Theil Vorbehalten worden. 

Bey dem Reichthume der Gegenstände müssen 
wir uns darauf beschränken, die Leser nur auf die 
wichtigem aufmerksam zu maclien. 

Gewisse Reisebeschreiber, Geographen u. Sta¬ 
tistiker des Vatertandes haben sich die Sache sehr 
bequem gemacht und in ihren Schreibstuben neue 
Lehrbücher aus ältcrn Beschreibungen der Länder 
bearbeitet, die sie nie salien, oder nur nach den 
Hauptstädten beurlheilten. Jene Bienen oder Hum¬ 
meln werden in diesem Werke Materialien zu Ver¬ 
besserungen, Zusätzen und Berichtigungen finden 
und benutzen. — Wenn die Könige bauen, haben 
die Kärrner zu thun, sagt Schiller. 

Auf diese Art trieben es die Nürnberger Fa- 
bricanten bey jedem Ländervvechsel. Sie illumi- 
nirten ihre alten Landkarten anders und verkauften 
solche als neu frischweg den Gläubigen. So haben 
wir statt des Kerns meistens nur die dürre Hülse 
gemessen müssen. Statt der Flauptsache musste die 
liebe Jugend sich mit Zahlen und Namen begnügen, 
woran sie natürlich wenig Geschmack finden konnte. 
Der Verf. schlug den weit natürlicheren Weg ein. 
Frey von den cursirenden Vorurtheilen dieser Zeit, 
die Quelle der Geschichte u. Geographie kennend, 
beschrieb derselbe, was ei* mit eignen gesunden Au¬ 
gen gesehen hatte. Er erzählte das Gesehene nach 
seiner eigenthümlichen Art in einer immer leben¬ 
digen Darstellung, wobey diejenigen, welche in 

-ihrer Eigenliebe sich verletzt finden, darin Trost 
schöpfen können, dass er andere Ansichten und 
menschliche Schwächen .schonend behandelt und zu 
entschuldigen versteht. Von Juvenals difßcile est, 

Zweyter Band. 

satyram non scrihere hat er fleissig Gebrauch ge¬ 
macht. Wirklich war auch die Gelegenheit zu ein¬ 
ladend, ihr ganz zu widerstehen. Aber der Ge¬ 
troffene wird sich damit trösten, dass der Nachbar 
auch seinen Theil erhalten hat. 

Um das innere Volksleben kennen zu lernen, 
welches in den Hauptstädten, in den Umgebungen 
der Höfe und unter den privilegirten Ständen nicht 
allein zu finden ist, musste er sich auf seinen Rei¬ 
sen unter die lelztern Classen mischen. Er that 
dieses, und kam bereichert mit Kenntnissen und 
Ansichten zurück, welche dem, welcher das Va¬ 
terland kennen zu lernen wünscht, schätzbar seyn 
werden. Von einigen seiner Vorurtheile — die je¬ 
den, ihm unbewusst, beherrschen — ist bey der 
Beurtheilung der ersten Bände bereits geredet wor¬ 
den. Sie verleiten ilm zuweilen zu unbilligen Ur- 
theilen. Es ist in die menschliche Natur verwebt, 
Personen mit Sachen zu verwechseln. Daher na¬ 
türlich von dem, welchen wir verachten, nichts 
Gutes zu glauben, sogar dem thatsächlichen Guten, 
welches nicht weg zu demonstriren ist, eine böse 
Absicht unterzuschieben. 

Ungeachtet dieser kleinen Flecken muss dieses 
Werk, welches erst nach dem Schlüsse vollständig 
zu beurtheilen ist, unter die gehaltvollsten Beyträge 
zur Geschichte, Geographie und Statistik betrachtet 
werden, welchem wir viele Leser wünschen. 

Nur durch Vergleicliungen können die charakte¬ 
ristischen Kennzeichen der deutschen Völkerschaften 
richtig aufgefunden werden. Der Verf. hat sich 
hierin gUicÖich versucht. Zum Belege dieses Ur- 
theils folgen hier einige Auszüge, besonders geeig¬ 
net, dem Leser anzudeuten, was er in diesem Werke 
zu erwarten habe. 

S. 7, „Sachsen bleibt eine der merkwürdigsten 
Provinzen Deutschlands. Der Freund der Natur 
findet hier entzückende Gegenden, der Kunstfreund 
weiss in Dresden nicht fertig zu werden, und der 
Menschenfreund bewundert die Bildung, Biederkeit, 
Genügsamkeit und Deutschheit des Volks. 'Ifarte 
Schicksale trafen Sachsen in altern Zeiten wie in 
den neuern, aber der Sachse war nie entmuthigt. 
Man hörte nichts von sächsischen Auswanderern. 
Der Sachse ringt mit dem Schicksale und arbeitet 
von Neuem darauf los. Bewundernswürdig ist sein 
Fleiss, und dieser steht am höchsten im dürftigen 
Erzgebirge. Die Luft ist milde, der Boden frucht¬ 
bar u. Sittlichkeit überall. Das unfruchtbare sächs. 
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Siberlen enthält gerade den Hauptreichthum — die 
Metalle. Angebetet ist der König von Sachsen vor 
wie nach der traurigen Katastrophe. Reformen 
stellen Rebellionen am besten ab. In Sachsen ist 
noch manches gute Alte, aber auch viel Veralte¬ 
tes.“ — AVir setzen hinzu, auch viele Frey heit 
im Denken. — 

S. 11 wird behauptet, dass Landtage, wie sie 
zur Zeit des Feudalwesens waren, keine Landtage 
se^'en. 

„Zwey gewaltige Riesen stellten sich dem Ge¬ 
nius der Menschheit entgegen, der Pfaffe und der 
Ritter. Luther stürzte den ersten (zum Theil bey 
seinen Anhängern), von Napoleon glaubte man, 
dass er den zweyten stürzen werde, er half ihm 
aber wieder auf das Pferd.“ Ueber Leipzigs Rücber- 
verkehr äussert sich der humoristische Verf. nicht 
sehr günstig und ist hier allerdings in Vorurtheilen 
befangen. Er übersah die Lichtseite, oder dachte' 
nicht an den moralischen Freyhof und die uner¬ 
messlichen Folgen, in denen eine freysinnige Regie¬ 
rung ihr wohlverstandenes Interesse erwägt, um 
Lichtstrahlen zu verbreiten. In I.eipzig wird nicht 
alles geschrieben, was daselbst gedruckt wird, oder 
in den Verkehr kommt. Daher ist es mehr witzig, 
als wahr, wenn der Verf. Plato’s Definition des 
Menschen als eines zweyfüssigen Thieres ohne Fe¬ 
dern mit der Behauptung, dass es ein zweyfüssiges 
Thier mit Einer Feder sey, zu verbessern versucht. 

Noch einseitiger ist sein Urtheil über Recen- 
sions-Orakel — wie er sie nennt — welche er für 
Ueberbleibsel einer alten zunftmässigen Zeit erklärt. 
Er hält es für unbegreiflich, dass das Votum des 
Autors caeteris parihus nicht eben so viel gellen 
solle, als das des Recensenten, weil doch beydes 
Ansichten eines Einzelnen sind. Man kann hier, 
statt der Widerlegung, an die eigene Erfahrung des 
geistreichen Vfs. appelliren, die ihn zu dem Ge¬ 
ständnisse zwingen wird, auch von andern in seinem 
Whsen und Ansichten oft berichtigt worden zu 
seyn. Eben in der Aneignung und Benutzung des 
Vielseitigen kommen wir zum Fortschreiten im 
menschlichen WTssen, welches — Stückwerk ist. 

Ueber die Grundsätze u. das Leben der Flerrn- 
liuter werden (S. 128) höchst interessante Notizen 
gegeben, worunter wir viele neue gefunden haben. 

Beherzigenswerth für ältere und neuere Men¬ 
schenbildner ist, was der Verf. (S. igS) von Salz- 
manns Erziehungs-Institut zu Schnepfenthal sagt. 

„Er hatte seine Verdienste, lehrte aber doch 
zu viel. Seine Schüler sollten Alles wissen. — Aus 
Schiiepfenthal sollten lauter Schnepfen ausfliegen, 
und doch hat die Natur mehr Gänse, Enten und 
Hühner geschaffen, die auch rein praktischer sind. 
Ks war die Genie-Epoche. Eine gewisse Mittel- 
mässigkeit, die nicht zum Genie ei-hebt, aber auch 
nicht zur dummen Dorfteufeley herabsinkt, liefert 
die brauchbarsten Männer.“ ' 

Dass der Verf. von den Universitäten, deren 
jetzige Einrichtungen in ihrer Gesammlheit bey 

Vernünftigen unbedingten Beyfall nicht finden kön¬ 
nen, sich sehr genaue Kenntnisse erworben habe, 
beweist die von ihm gegebene Beschreibung der¬ 
selben. 

Von Preussen sagt er (S. 245 ff): „Schon hin¬ 
ter Leipzig erwartet uns die Natur als Stiefmutter. 
Sie verlässt uns nicht bis an Hamburgs Thore und 
an die Ufer der Ostsee. — Hier und da erhalten 
wir einen freundlichen Blick, hier und da stossen 
wir auf lachende Gegenden, aber es sind Oasen in 
der W^üste. Sand, Kiefei n und Haiden verlassen 
uns selten. Preussen, das zweyte Glied unsers 
deutschen Bundes, nach Oestreich die zweyte Macht 
in Mittel-Europa, ist unser Wächter und Pförtnef 
gegen mächtige Nachbarn. — Friedrich der Grosse 
machte Brandenburg erst zu Preussen, gewann 
AVestpreussen und Schlesien, um welches letztere 
er mit der halben Alacht Europens kämpfte. 

Die glorreichen Jahre i8i5—15 stellten Preus¬ 
sen wieder an den Platz, den es durch übermensch¬ 
liche Anstrengungen sich verdiente. Sonst fochten die 
Preussen nur als Soldaten, hier fochten Bürger in hei¬ 
ligem Kampfe. Preussen gehörte unter die wenigen 
Staaten, die statt Schulden einen Schatz hatten. — 
Die durch einen verliängnissvollen Krieg entstan¬ 
denen Schulden, jetzt von 190-200 Millionen Thlr., 
werden durch geregelte Sparsamkeit allmälig ge¬ 
tilgt. Ein schlagender Beweis des wohlbegründeten 
Staatscredits ist das einzige Papiergeld. — Die 
Tresorscheine stehen al pari. 

Die Interessen der Staatsschuld und eine Ar¬ 
mee von 25o,ooo Mann, die 22 Millionen braucht, 
nehmen das Beste hinweg. Aber seine Lage macht 
eine solche Armee nölhiger, denn anderwärts. In 
Preussen ist der Ackerbau die erste Quelle des 
National-Einkommens, womit Viehzucht zusam¬ 
menhängt, Fabriken und Manufacturen aber, so 
hoch der Gewerbfleiss auch stellt, sind eigentlich 
nur in Schlesien, Sachsen, Weslphalen und am 
Rheine zu suchen. Für den Handel vorlheilhafter 
als Oestreich gelegen, bleiben Staatsmonopole, die 
geringe AVohlhahenheit der Nation, die militärische 
Haltung, keine Beförderungsmittel. 

„Der Britte Rüssel hat vollkommen Recht.“ 
Kein Volk auf dem Fcstlande ist der politischen 
Freyheit würdiger, als das deutsche, denn keines 
erwartet solche geduldiger, nimmt sie dankbarer an, 
und gebraucht sie mit giösserer Alässigung. Und 
(setzt der Verf. hinzu) kein deutsches Volk ist ge¬ 
reifter, als das preussische, für gesetzliche Freyheit* 
Alöge dieses, sagen vfir, überall von denen beherzigt 
werden, welche ans allen Winkeln das Gespenst 
„Revolution“ angrinst. Mit Vergnügen blickt der 
Deutsche auf Preussen, weil es weit mehr deutscher 
Staat ist, als Oestreich, fast ganz deutsch, denn die 
Slaven haben sich so mit den Deutschen vermischt, 
dass höchstens noch in Hinterpommern ihr Eigen- 
ihümliches zu merken ist. In Preussen herrscht 
das meiste Licht und die beste Staats-AVeisheit, 
nur Schade, dass diese Deutschen so verschieden, 



1509 No. 189* July. 1828. 1510 

Von einander sind. Der Fleiss und die Genügsam¬ 
keit der Prcussen verdient unsere }3ewanderung. 
"W^ir übergehen seine Bemerkungen über Friedrich 
den Grossen und seine Nadifolger. Doch dürfen 
wir nicht unbemerkt lassen, dass es nach unserer 
Ansicht ihm gelungen ist, auch hier in seinen Dar¬ 
siellungen "der Wahrheit treu geblieben zu seyn. 

S. 656 sagt er von dem hanseatischen Bunde: 
In Deutschland zwang das Faustrecht oder die 

Rechtlosigkeit zu engem Verbindungen, und da der 
Adel und die Geistlichkeit schon lange zugegriffen 
hatten, so griffen zuletzt auch die Städte zu, wirk¬ 
ten aber weit wohlthätiger auf die Cultur des Va¬ 
terlandes. Es scheint, die Hansa dachte nie an 
einen bleibenden selbstständigen Handelsstaat, noch 
weniger an ein Losreissen vom Ganzen, oder an 
Angriffplane. Sie wollte sich ^vechselseitig schützen 
und ihrem Handel Freyheit verschaffen. An Ko¬ 
lonien konnten sie noch weniger denken, da das 
Zeitalter der Kolonien noch nicht gekommen war. 
Wahrscheinlich aber hätten sie nicht wie die Grie¬ 
chen, sondern sicher, wo nicht wie fanatische Spa¬ 
nier, doch nicht besser als Pisaner, Genueser, Ve- 
netianer, Holländer und Britten gehandelt. Sie 
versprachen sich unter einander Beystand. Ihr Ver-' 
band sclieint aber so schlaff gewesen zu seyn, als 
der Reichs verband. Eine Stadt um die andere trennte 
sich, schon vor dem 5ojährigen Kriege; und zuletzt 
hielten nur noch Hambui'g, Lübeck, Bremen und 
Braunschweig zusammen. Es scheint bey der Hansa 
wie bey neuen Plandelscompagnien zugegangen zu 
seyn. Man kennt la Bourdonnais Antwort auf den 
Vorwurf,..dass er seine Privatangelegenheiten besser 
besorgt htabe, als die der Compagnie. Dorten sagte 
er, konnte ich mich nach meinen eigenen Ansichten 
richten, hier musste ich eure Instructionen befol¬ 
gen. Aber Achtung vor dem Bunde in seiner Blii- 
the. Der Bürgermeister von Lübeck, der Doge der 
Hansa, empfing Gesandtschaften] von Königen.j Die 
Hansa beherrschte die Ostsee, sandte Flotten nach 
Lissabon, eroberte Liefland, und schrieb nicht nur 
Schweden u. Dänemark Frieden vor, sondern selbst 
Holländern und Britten. 

Wir wissen es dem Verf. Dank, dass er uns 
von Gegenden, die Reisende zur Bereicherung der 
Länderkunde so selten besuchen, obgleich Muster¬ 
reiter oft sie kreuz und quer durchstreifen, viele 
neue u. anziehende Nachrichten ertheilt hat. Treff¬ 
lich ist es, was er über Handels-Politik urtheilt. 
Man kann es nicht oft genug wiederholen. Er sagt; 

,, Es gibt in so fern allerdings eine Handels- 
Politik, die durch Zölle den Handel leitet (nicht 
sicli dadurch bereichern will), die ihn begünstigt 
und allenfalls aucli verhindert, dass nicht über 
(durch) Einen Reichen Tausende arm bleiben oder 
werden. — Aber unsere Mauthsysteme im Innern 
gehören sicher nicht zur Handelspolitik, wohl aber 
eine allgemeine Mauthlinie an den Grenzen des 
Bundes, und eher ist kein deutscher Handel denk¬ 
bar. Der Zoll lässt sich vor der Vernunft nur als 

Vertheidigungsmitlel rechtfertigen, wie der Krieg, 
und nur durch unsere Mauthsysteme in deutschen 
Bundesstaaten, die lauter Grenzen sind, gleichen 
wir einem Manne, der sich selbst die Glieder un¬ 
terbindet, damit sein Blut nicht circulire, und mit 
dem es nicht ganz richtig ist. Es sind Extreme 
wie das System der Alten, die den Handel ver¬ 
achteten, und das Extrem neuerer Zeiten, wo wür 
den Handel so schätzten, dass es Handelskriege gab, 
und aus dem Handel — Händel wurden.“ 

Den letzten Brief widmet der Vf. einigen Be¬ 
trachtungen über die niedersächsische oder platt¬ 
deutsche Sprache, für welche jeder Deutsche, der 
sie sjjrechen hörte, eine grosse Vorliebe fassen 
wird. Derselbe bedauert mit Recht, dass sie ihrem 
Untergange allmälig sich nahe, weil sie, aus Kir¬ 
chen, Schulen u. Gerichten verbannt, schon längst 
aufgehört habe, Bürgersprache zu seyn. — Ob sie 
die ursprüngliche Mundart der germanischen Völ¬ 
kerstämme gewesen sey, wie behauptet wird, ist 
nicht bestimmt geschichtlich nachgewiesen worden. — 
Der Fortsetzung und dem Schlüsse dieses lehrrciclren 
Werks harren wir mit Sehnsucht. 

Geschichte. 

Memoires du General Rapp^ Aide-cle-Camp de Napo¬ 

leon, ecrits par lui-meme, et publies par sa fa- 
mille; als erste Lieferung der Memoires des Con- 
temporains, pour servir a l’histoire de la Repu- 
blique et de l’Empire. Paris, Bossange freres, 
1825. 439 S. 8. — (Mit dem Bildnisse des Vfs.) 

Uebersetzt unter dem Titel; 

Denkwürdig}:eiten aus dem Rehen des französischen 
Generals Rapp. Von ihm selbst geschrieben. 
Verdeutsclit und mit Anmerkungen begleitet von 
Friedrich Dorne. Danzig, 1ü24. Druck und 
Verlag von ^V. P. Lohde. 219 S. 8. (16 Gr.) 

Rapp, ein braver Elsässer, der seinem Kaiser, 
wie ein deutscher Biedermann, treu, tapfer und 
klug gedient halte, entwarf diese Skizze seines Le¬ 
bens und seiner Erfahrungen zu seiner Eiholnng 
in der Stille des Hauses. Sie war nicht für den 
Druck bestimmt. Eine flüchtige, unvollständige 
Abschrift kam in die Hände eines Dritten u. durch 
diesen in den Buchhandel. Die Familie gab daher 
die ächten Memoires aus der letzten Originalschrift 
des Vfs. heraus. Diese liegt vor uns. Ohenher- 
zigkeit und freymüthiges Urtheil, welche den Gen. 
Rapp im Leben als einen Ehrenmann bezeichneten, 
der selbst seinem Kaiser die Wahrheit sagte, und 
namentlich bey dem verliängnissvolleu Zuge nacli 
Russland von ihm nicht gehört wurde, zeichnen 
diese kunstlos geschriebenen Denkwürdigkeiten aus. 
Der Vortrag hat die Lebendigkeit des Augenblicks; 
es liegen ihnen also wohl die Tagebücher des Ge¬ 
nerals zu Grunde. Rapp schreibt als Soldat mit 
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dem Hochgefühle des Waffenruhmes seiner Kame¬ 
raden; von sich selbst redet er einfach und be¬ 
scheiden. Das Ganze ist eine Reihe anziehender 
Anekdoten, meistens aus des Verfassers unmittel¬ 
barer Erfahrung, und wichtig zur Kennlniss des 
Kaisers Napoleon. Hier findet man über den jun¬ 
gen Mucius Scaevola, Friedr. Stapss aus Naumburg, 
die genaueste Nachricht, S. i4i—14/;, Rapp sprach 
deutsch und führte das Verhör; auch der Bericht 
des Generals Lauer, welcher das Verhör wieder¬ 
holte, ist hier aufgenommen. Rapp bezeichnet den 
unglücklichen siebzehnjährigen Jüngling, welchen 
ein Wahn zu einem Verbrechen bethörte, aus Scho¬ 
nung für die Familie nur mit St... Dasselbe thut 
der üebersetzer. Der Kaiser Napoleon benahm 
sich bey diesem Vorfälle ruhig, und hätte gern dem 
Jünglinge verziehen, w'enn dieser gewollt hätte. 

Rapp stimmte nicht für den Feldzug nach Mos¬ 
kau. Er sagte dem Kaiser voraus, S. i6i, was 
kommen könnte. Diese Vorstellungen wurden so 
wenig beachtet, als andere, welche er gegen die 
Ausführung drückender Maassregeln zu machen sich 
erlaubte. S. 162—166. Die hartnäckige Vertheidi- 

gung Danzigs i8i5 war Rapp’s Werk. Er ver¬ 
breitet sich darüber ausführlich. Man vergl. damit 
des Capit. jdrtois „Relation de la defense de Danzig 
en i8i5‘^ (Paris 1820) und die „Oestreich. militär. 
Zeitschrift f 1825, 8. u. 9. Heft. Der Schluss der 
Memoires des Generals Rapp ist von einer dritten 
Hand und unbedeutend. 

Die Uehersetzung ist treu u. lesbar; die pieces 
justificatipes des Originales, S. 4o9 — 459, (Briefe, 
die sich auf die Belagerung von Danzig beziehen, 
und die Capitulation dieser Festung) sind mit Recht 
weggeblieben. Die Anmerkungen des Uebersetzers 
sind unbedeutend, bis auf einige, die in der Ge¬ 
schichte der Belagerung von Danzig einzelne Um¬ 
stände berichtigen und ergänzen. Der üebersetzer 
hätte wenigstens noch die Notiz von dem Geburts¬ 
jahre und dem Tode des Verfs. beyfügen sollen, 
welche auch in dem Originale fehlt, das nicht ein¬ 
mal den vollständigen Namen anführt. Johann^ 
Graf pon Rappy geboren den 26. April 1772 im 
Eisass, Soldat seit 1788, starb als Generallieutenant 
der Cavallerie und als Pair von Frankreich, 1821 
den 2. Nov. zu Rheinweiler im Badischen. 

Neue Auflag en. 

Der Schäfer auf dem Lande. Ein Buch für 
Schafhirten und Landleute, die Schafe halten; oder 
Anweisung, welche Kenntnisse für Schäfer in ge¬ 
genwärtigen Zeiten erforderlich sind, welche Pflich¬ 
ten sie haben, wie sie ihre Schafe behandeln müs¬ 
sen u. durch welche Arzneymittel sie deren Krank¬ 
heiten zu heilen im Stande sind. Mit Hülfe einiger 
Freunde und des Schafmeisters G. Homann hier- 
selbst herausgeg. von FV. Roper. Zweyte, vermehrte 
und verbesserte Auflage. 1826. Bey Heinrichsho¬ 
fen in Magdeburg. X u. 2i4 S. 8. (16 Gr.) S. d. 
Rec. L. L. Z. 1827. No. 4. 

Psalterium Davidis Iiebraice. Edendum cura- 
vit G. Frankius. Editio nova. Halae, impensis 
Orphanotrophei. 1827. 968. 8 raaj. (10 Gr.) 

Lehrbuch der christlichen Kirchengeschichte 
von Joh. E. Clin. Schmidt. Dritte, verbesserte Aus¬ 
gabe. Heyer in Giessen. 1827. IV und 026 S. 8. 
(i Thlr. 12 Gr.) 

Tabellarische Uebersicht der Homerischen For¬ 
men für Schüler, mit welchen der Homer gelesen 
werden soll, von Dr. R. Thier sch. Zweyte, verbess. 
Auflage. Unzer in Königsberg. 1826. Roy. Fol. 

(4 Gr.) 
Französische Sprachlehre für Schulen und zum 

Privatunterricht. Von J. F. Schaffer. Erster Cur- 
sus, welcher die Anfangsgründe enthält. Siebente, ver¬ 
mehrte x\uflage. Auch unter dem Titel: Erste An¬ 
fan o-sgründe der französischen Sprache für Schulen 
u. zum Privatunterricht. Siebente Aufl. Hahnsche 
Hofbuchh. in Hannover. 1827. XIV u. 44o S. gr. 8. 
(i4 Gr.) S. d. Rec. L« L. Z. iSiD« N"©. 57. 

BrÖdersy Christian Gottloh, elementarisches 
Lesebuch der lateinischen Spi’ache für die untern 
Classen, die anfängliclie Erlernung dieser Sprache 
so leicht als möglich zu machen. Ein Pendant zur 
kleinen lateinischen Grammatik. Neu besorgt von 
Dr. J. Rillerbech. Aclite, vermehrte u. verbesserte 
Auflage. Hahnsche Hofbuchh. in Hannover. 1827. 
XII u. 177 S. gr. 8. (6 Gr.) S. d. Rec. L. L. Z. 
1819. ^97* 

Krafft, J. G., kurzer Unterricht in der christ¬ 
lichen Lehre für evangel. Gemeinen. Zweyte Aufl. 
Bey Bädeker in Essen. 1827. 88 S. gr, 12. (5 Gr.) 
S. d. Rec. L. L. Z. 1827. No. 2S2. 

Möller, A. hV,, Wandkarte von Alt-Griechen¬ 
land, zunächst für den Gymnasial-Unterricht. Nach 
den neuesten Hülfsinitteln entworfen. Zweyte, ver¬ 
besserte Auflage. Münster, in Commission bey 
Regensberg. 1827. Roy. Ihl, (12 Gr.) S. d. Rec. 
L. L. Z. 1826. No. 88. 

Aufgaben zum Uebersetzen a. d. Deutschen ins 
Lateinische, nach der Grammatik von Dr. C. G. 
Zumpt gesammelt und geordnet von E. Dronhe. 
Dritte, verbesserte u. vermehrte Auflage. Hölscher 
in Coblenz. 1827. IV u. 298 S. gr. 8. Ci4 Gr.) 
S. d. Refc. L. L. Z. 1826. .No. 235. 

Handbuch der Veterinair-Chirurgie, oder: die 
Kunst, die äusseren Krankheiten d. Pferde u. anderer 
Hausthiere zu erkennen und zu heilen. Bearbeitet 
von J. F. C. Dieterichs. Zweyte, verm. u. verbess. 
Auflage. Mit 2 Kupfertafeln. Berlin, b. Cliristiaiii. 
1825. XXVIII und 635 S. 'gr. 8. (2 Thlr. 16 Gr.) 
S. d. Rec. L. L. Z. i8:;^4. No, 159 u. x6o. 



Am 1. des August. 190 1828. 

Metallurgie. 

Grundriss einer allgemeinen Hütlen}:unde, zum 

Gebrauche bey Vorlesungen und zum Selbstun¬ 

terrichte, von W. A- LampadiuSf Königl. Sachs, 

ßcrgcommissionsrathe und Professor. Göttingen, in der 

Dieterichschen Buchhandlung. 1827. XX u. 551 

S. in 8. (1 Tlilr. 12 Gi'.) 

Der Zweck dieser Schrift ist, wie der Verf. be¬ 
merkt, ein dreyfacher. Es soll dieselbe ein Leit¬ 
faden bey Vorlesungen über die Hüttenkunde seyn; 
sie soll, bey dem bedeutenden Preise des grösse¬ 
ren V^erkes des Hrn. L. über die allgemeine Hüt¬ 
tenkunde, unbemittelten Hüttenleuten zu einem 
Ersätze für dieselbe dienen, und endlich sollen Che¬ 
miker dadurch Gelegenheit erhalten, die grossen 
chemischen Processe in hüttenmännischen Werk¬ 
stätten kennen zu lernen. Für einen blossen Aus¬ 
zug aus seinem grösseren AVerke will Hr. L. die¬ 
sen Grundriss jedoch nicht gelten lassen und be¬ 
ruft sich desshalb auf die Anordnung der in der 
vorliegenden Schrift abgehandelten Materialien und 
auf die Mittheilungen neuerer chemischer Erfah¬ 
rungen, welche seit der Herausgabe des grösseren 
Werkes gemacht worden sind. Was die letzte¬ 
ren betriß’t, so haben einzelne Zweige des Hüt¬ 
tenwesens allerdings dadurch einige Fortschritte 
gemacht5 im Allgemeinen wird man aber das Ge- 
ständniss ablegen müssen, dass die Fortschritte in 
der Hydraulik, Mechanik und Maschinenlehre 
einen grösseren und wichtigeren Einfluss auf das 
Hüttenwesen ausgeübt haben, als die Erweiterung 
der chemischen Kenntnisse, von denen die Hüt¬ 
tenkunde nur sehr sparsam einen Gewinn gezogen 
hat. Zum Beweise mag England dienen, in wel¬ 
chem Lande die hüttenmännische Bearbeitung der 
Eisenerze, der Kupfer-, Bley- und Zinnerze, eine 
grössere Ausdehnung und — zum Theil wenig¬ 
stens —■ eine grössere Vollkommenheit erlangt 
hat, als in allen übrigen Staaten Europa’s. Diese 
Vervollkommnung verdankt England ^er keiiies- 
weges^ der Anwendung chemischer Kenntnisse 
auf die hüttenmännischen Processe, sondern der 
Vervollkommnung und Verbesserung der mecha¬ 
nischen Vorrichtungen, in. welchen und vermittelst 
welcher die metallurgischen Processe ausgeübt wer¬ 
den. Umgekehrt zeigt es sich, dass Schweden sich 

Zwejier Band. 

keiner Fortschritte in der hüttenmännischen Praxis 
zu erfreuen gehabt hat, weil es die Vervollkomm¬ 
nung der mechanischen Vorrichtungen^ vernach¬ 
lässigte. Jeder metallurgische Process ist jedoch, 
seiner ISatur nach, ein chemischer, und daher 
würde es abgeschmackt seyn, den Einfluss läugnen 
zu Wüllen, den die Erweiterung und Berichtigung 
chemischer Kenntnisse ganz nothwendig auf die 
raetallurgischen Processe äussern müssen. Dass 
dieser Einfluss bis jetzt aber für die Hüttenkunde 
im Allgemeinen, und abgesehen von einzelnen 
Theilen derselben, so sehr unbedeutend gewesen 
ist, mag wohl mehreren Ursachen zuzuschreiben 
seyn. Zuerst und vorzüglich fehlt es noch an 
einer richtigen Keniitniss des Verhaltens der Me¬ 
talle in ihrem reinen Zustande und in dem Zu¬ 
stande der Verbindung mit anderen Metallen, wenn 
diese in so geringen Quantitäten beygemischt 
sind, dass sie durch die Analyse noch nicht ein¬ 
mal haben aufgefunden werden können. Alsdann 
hat man nicht sorgfältig genug erwogen, dass der 
Erfolg eines im Kleinen angeslellten chemischen 
Processes nur in äusserst seltenen Fällen unmit¬ 
telbar auf die metallurgischen Operationen ange¬ 
wendet werden kann; indem die Verschiedenhei¬ 
ten in der Temj^eratur jenen Erfolg ganz wesent¬ 
lich abäiidern. Daher die Abneigung des prakti¬ 
schen Hüttenmanns gegen die speculativen An¬ 
sichten des theoretischen Chemikers, ■v/elche in 
ilireii Grundsätzen ganz richtig seyn mögen, aber 
durch eine ungeschickte, oder vielmehr durch eine 
unangemessene, und von dem Theoretiker nicht 
gehörig berücksichtigte Anwendung zu ganz an¬ 
deren Resultaten führen, als die Theorie erwarten 
lässt. Die schönen Aufschlüsse, welche die Stö- 
chiomeli-ie in der neuesten Zeit gegeben hat, ge¬ 
statten keinesweges eine unbedingte Anwendung 
auf die Darstellung von Verbindungen im Gros¬ 
sen, und die Hüttenkunde würde mehr einem 
Rückschritte ausgesetzt seyn, als sich eines Vor- 
schreitens erfreuen können, wenn man die Lehre 
von den bestimmten Verbindungen, so roh und 
unausgebildet als sie jetzt noch ist, auf die liütten- 
männischen Operationen übertragen wissen wollte. 
Die Ursache, warum die Hüttenkunde, bey allen 
grossen und überraschenden Fortschritten in un¬ 
seren chemischen Kenntnissen, davon bisher doch 
nur einen höcJist unbedeutenden Nutzen gezogen 
hat, liegt also nicht darin, dass diese Fortschritte 
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überhaupt kerne Anwendung auf die metallurgi¬ 
schen Operationen gestatten, sondern darin, dass 
man sie bis Jetzt noch nicht in einer grösseren 
Allgemeinheit kennen gelernt, sondern sie nur 
immer auf irgend einen bestimmten Fall bezogen 
und ihre allgemeine Gültigkeit hypothetisch vor¬ 
ausgesetzt hat. Die Hüttenkunde ist daher noch 
sehr weit davon entfernt, sich mit Fortschritten, 
die auf wissenschaltlichen Grundsätzen beruhen, 
brüsten zu können. Aufmerksame und wissen¬ 
schaftlich gebildete Hüttenmänner sollen vielmehr 
erst die Data sammeln, welche nur allein dazu 
führen können, die Erfolge bey der Verbindung 
der Körper unter verschieden modificirten Ver- 
hältnissen der Temperatur in einer grösseren All¬ 
gemeinheit kennen zu lernen, um das theoretische 
Gebäude danach berichtigen, ergänzen und ver¬ 
bessern zu können. Dem theoretischen Chemiker 
mag immerhin das Verdienst bleiben, zuerst auf 
die Grundsätze aufmerksam gemacht zu haben, 
von welchen bey solchen Beobachtungen auszu¬ 
gehen ist; er* verlange aber nicht, die aus einem 
bestimmten Falle gezogene Theorie auf Verbin¬ 
dungen allgewendet zu sehen, welche unter ganz 
anderen Umstanden und Verhältnissen ein geleitet 
werden. 

Abgesehen von dieser irrthümlichen Ansicht 
über den Einfluss der theoretischen Fortschritte 
in der Chemie auf das praktische Hüttenwesen, 
müssen Jedoch alle metallurgischen Pracesse als 
rein chemische Operationen betrachtet werden. 
Desshalb ist es auch nothwendig, den Zusammen¬ 
hang jener Processe theoretisch zu prüfen und 
sich der Gründe der Verfahrungsweisen bewusst 
zu werden, welches ohne den Besitz chemischer 
Kenntnisse nicht geschehen kann. Es entspringt 
daraus ein wechselseitiges Verhältniss der chemi¬ 
schen Theorie zu der chemischen —- metallurgi¬ 
schen — Praxis. So wenig sich der durch Ver¬ 
suche und Erfahrungen noch nicht bekannte Er¬ 
folg der Verbindung zweyer oder mehrerer Kör¬ 
per durch die Theorie im Voraus bestimmen 
lässt; eben so wenig kann, ohne durch Erfahrung 
darüber belehrt zu seyn, vorausgesetzt werden, 
dass die Verbindung unter allen Umständen in 
gleicher Art Statt finden werde. Die Theorie be¬ 
darf daher der hüttenmännischen Operationen eben 
so sehr, als der Versuche über die Verbindung 
der Körper im Kleinen, um ihre Grundsätze zu 
prüfen, zu berichtigen und zu einer grösseren 
Allgemeinheit zu erheben. Und die Praxis wird 
schnellere und sicherere Fortschritte machen, wenn 
sie die für gewisse Fälle aufgefundenen Grund¬ 
sätze der Theorie sich willig aneignet, aber zu¬ 
gleich die Umstände berücksichtigt, welche es 
wahrscheinlich machen, dass der von der Theorie 
ausgesprochene Grundsatz vielleicht nur für Je¬ 
nen gewissen Fall gelten könne und unter ver¬ 
änderten Verhältnissen der Temperatur eine Mo- 
dification erleide. Die Theorie wird sich daher 

des hüttenmännischen Processes als eines Prüf¬ 
steins für die allgemeine Gültigkeit ihrer Grund¬ 
sätze bedienen, aber nicht voraussetzen, dass der 
Grundsatz eine allgemeine Gültigkeit habe, ehe 
dieselbe durdi die Erfahrung erwiesen ist. 

Es würde sehr ungerecht seyn, an eine Schrift, 
wie die vorliegende ist, den Anspruch zu machen, 
dass sie das wechselseitige Verhältniss der Theorie 
und der Praxis für alle die vielen und verschie¬ 
denartigen hüttenmännischen Processe kritisch be- 
leucliten solle. Eine solche Anforderung wird mit 
Recht bey Monographien, nämlich bey Beschrei¬ 
bungen einzelner Processe, oder bey der Geschichte 
eines einzelnen und besonderen Metalles, voraus¬ 
gesetzt. Für einen allgemeinen Grundriss der ge- 
sammlen Hüttenkunde genügt es, die vorhandenen 
Erfahi'ungen klar und bündig zusammengestellt zu 
sehen, wobey es mehr auf die Anordnung des 
Vortrages, als auf ein specielles Eingehen in die 
Lücken der technischen Kunst ankommt; indem 
ein solches tieferes Eindringen theils dem eigenen 
Studio, theils der mündlichen Anleitung des Leh¬ 
rers-, welcher sich der Schrift als eines Leitfadens 
für seinen Vortrag bedient, Vorbehalten bleiben 
muss. Die Vollständigkeit der Literatur ist sehr 
lobenswert!! und auch gegen die Anordnung des 
Vortrags wird die Kritik im Allgemeinen nichts 
einwenden können. 

Der Verf. theilt seine Schrift in zwey Theile, 
von denen der erste die Ueberschrift; Präparative 
Hüttenkunde, und der zweyte, „von dem Zugute¬ 
machen der Erze‘^ erhalten hat. Der präparative 
Theil zerfällt, nach einer sehr kurzen Einleitung, 
welche sich mit der Eintheilung der Hüttenpro- 
cesse und mit der Geschichte des Flüttenweseiis 
beschäftigt, in fünf Capitel. Das erste Capitel 
handelt von den Erzen in hüttenmännischer Hin¬ 
sicht, vom Probiren der Erze, vom Classificiren 
und Beschicken derselben, Jedoch nur ganz im 
Allgeraeinen. Das zweyte Capitel beschäftigt sich 
mit den Zuschlägen, beyni Rösten, Schmelzen, 
Destilliren; mit der Art der Zuschläge und mit 
der Retrachtung über den richtigen Gebraucli der¬ 
selben. In dem dritten Capitel wird eine allge¬ 
meine Kenntniss von den Hüttenproducten und 
von der Art ihrer Bildung gegeben. Metall, Stein, 
Speise, Schlacken, Ofenbrüche, Geschur und Ge¬ 
krätze, Fluggestübbe, Abzug, Abstrich, Amalgam, 
Lauge, Soole. Das vierte Capitel ist einer allge¬ 
meinen Betrachtung der Brennmaterialien gewid¬ 
met. Holz, Holzkohle, Verkohlung in Meilern 
und in Oefen. Steinkohle, deren Natur und Zu¬ 
sammensetzung. Coaksbereitung, Bescliaffenheit 
und Vergleichung der Coaks mit Holzkohlen. Torf, 
dessen Natur und Verkohlung. Das fünfte Ca¬ 
pitel gibt eine Darstellung von den hüttenmänni¬ 
schen Processen im Allgemeinen. Chemische und 
ineGlianische Mittel. Von der Anwendung des 
Feuers. Röstprocess; dessen verschiedene Zwecke 
und die verschiedenen Verfahruiigsarten beym Rö- 
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.steil in freyen Haufen, in Gruben, in Röststätten 
und inOefen, Hierauf folgen die Schraelzprocesse, 
nach den verschiedenen Zwecken, welche dadurch 
erreicht werden sollen, Allgeraeiue Betrachtungen 
über die Gebläse und specielle Aufführung der 
verschiedenen Gebläsevorrichtungen. Windregula¬ 
toren, Gebläsemesser, theoretische Erörterungen 
über die Gebläse, Alsdann geht der Verf. zu der 
Betrachtung der Oefen selbst über, Schachtöfen 
und deren verschiedene Construction und Anwen¬ 
dung, Flammöfen, deren abweichende Constru¬ 
ction und Benutzung. Gefässscliraelzöfen. Amal- 
gamationsprocess und dessen verschiedene Arten. 
Von den Mitteln zur Verdichtung des Hüttenrau¬ 
ches. Deslillir -, Sublimir - und Cementiröfen, 
Siedeprocesse und die verschiedenen Vorrichtun¬ 
gen zur Ausübung derselben. 

Dieser ganze erste Theil nimmt nur i86 Sei¬ 
ten ein und es kann daher von einer vollständi¬ 
gen Ausführung der augedeuteten Gegenstände 
nicht die Rede seyn. Diese lag auch nicht im 
Zwecke des Werkes, welches nur die Bestimmung 
hat, eine allgemeine Uebersicht von dem Umfange 
der technischen allgemeinen Hüttenkunde zu ge¬ 
ben. Daher bieten sich auch nur wenige Gegen¬ 
stände dar, welche besonders auszuheben wären. 
Ira §. 29 wird nach stöchiometrischen Regeln die 
Menge des Eisens berechnet, welche, bey der 
Niederschlagsarbeit, zur Abscheidung des Bleyes 
vom Schwefel aus dem Bleyglanze, erforderlich ist. 
Die Erfahrung zeigt, dass weniger als f des 
durch die Berechnung gefundenen Quantums völ¬ 
lig zureicheu. Iin §. 5i wird behauptet, dass die 
Holzkohle keine Kohle, sondern eine Verbindung 
von Kohle mit Sauerstoff sey, welches gegen alle 
Erfahrung streitet und durch Davy's Versuche 
längst widerlegt ist. Ira §. 55 wird das Gewicht 
der Kohle beym Verkohlen, nach den vorhande¬ 
nen Angaben, zwischen i5 und 5o p. C. be¬ 
stimmt. Richtiger würde es zwischen 12 und 28 
zu setzen gewesen seyn; auch hätte wohl die Ur¬ 
sache dieser bedeutenden Differenz, welche jetzt 
vollständig bekannt geworden ist, angegeben wer¬ 
den können. Im §. 60 wird bey der Betrachtung 
der Steinkohle, als Brennmaterial für die Hütten, 
nur die kleine Schrift von Richardot als Litera¬ 
tur angeführt. Diese Schrift ist aber höchst dürf¬ 
tig und gar nicht der Erwähnung werth. Die 
neuesten und vollständigsten Untersuchungen über 
die Steinkohlen, welche der Herausgeber des 
Arclüvs für Bergbau, im i2ten Bande desselben, 
angestellt hat, finden sich nicht erwähnt, obgleich 
diese ausgedehnten und sorgfältigen Untersuchun¬ 
gen über die Natur der Steinkohlen ein helles 
Licht verbreiten. Was im §. 66 über das Aus¬ 
bringen der Coaks bemei’kt worden ist, würde 
alsdann auch richtiger ausgefallen seyn. Iin §. 
ii4 hätte der Regulatoren mit unveränderlichem 
Inhalte noch erwähnt werden können. Diese Be¬ 
merkungen sind liö(;hst unbedeutend und sollen 

dem verdienten Verf, nur den Beweis geben, dass 
der Rec. den Grundriss nicht flüchtig angesehen, 
sondern genau geprüft hat. 

Der zweyte Theil handelt von dem Zugute¬ 
machen der Golderze, der Silbererze (A. durch 
den Schmelzprocess; B. durch die Amalgamation), 
von der Scheidung des Goldes vom Silber, vom 
Zugutemachen der Kupferei'ze, von der Schei¬ 
dung des Goldes und Silbers vom Kupfer; von 
der Zuguleraachung der Ble3/erze, der Eisenerze, 
der Zinnerze, der Wismutherze, der Antimon¬ 
erze, der Zinkerze, der Quecksilbererze, der Ko¬ 
balterze, der Arsenikerze. Ferner von dem Aus¬ 
bringen des Schwefels und von der Zubereitung 
der VTtriole und des Alauns. 

Bey jeder Abtheilung wird von den Erzen des 
Metalles, vom Probiren derselben, von den ver¬ 
schiedenen Vorrichtungen zur Zugutemachung 
und endlich von dem Zugutemachungsprocesse 
selbst, kurz, übersichtlich und deutlich gehandelt. 
Das Werk wird daher seinen Zweck nicht ver¬ 
fehlen, und es ist zum Schlüsse dieser Anzeige 
noch rühmlich zu bemerken, dass der Verf. die 
neuesten Schriften und Verhandlungen über die 
bearbeiteten verschiedenartigen Gegenstände nicht 
unbeachtet gelassen hat. 

Feldmesskunst. 

Der Feldmessende Dandwirth und Hausvater, 
oder kurze, aber deutliche und gründliche An¬ 
leitung, die Grösse der Grundstücke riclitig zu 
beurtheilen, einzelne Ackerstücke, W^iesen, Tei¬ 
che, Holzungen etc. selbst aufzunehmen und 
leichte Theilungen und Berichtigungen des Flä- 
clieninhalts machen zu können. Von Dr. Joh» 
Ch. Carl Roinmerdt etc. Leipzig, bey Engel¬ 
mann. 1827. i55 S. gr, 8. (18 Gr.) 

Der Verf. sagt in der kurzen Vorrede: Die 
Tendenz dieser kleinen Schrift spricht sich genü¬ 
gend in deren Titel aus. Mit diesem Ausspruche 
ist Rec. nicht ganz einverstanden; denn es ist im 
Buche ausserordentlich wenig, was vom eigentli¬ 
chen Feldmessen handelt, und dieses W^enige ist 
auf keinen Fall für die am öftersten vorkommen- 
den Aufgaben und Forderungen ausreichend, 
was sich auch schon aus dem Raume ergibt; denn 
der 2te Abschnitt, der die nähere Anwendung der 
Vorbereitungswissenschaften auf das Feldmessen 
selbst enthält, umfasst noch nicht einmal sechs 
volle Seiten Text. Es können in dieser Beschrän¬ 
kung nicht einmal die ersten Grundsätze' und die 
Angabe der zu vermeidenden Fehler beym Mes¬ 
sen selbst Platz finden, geschweige dass das Um¬ 
ständliche der verschiedenen pr’aktischen Manipu¬ 
lationen, auf die nur zu viel bey der eigentlichen 
Ausübung des Geschäfts ankommt, hätte erwähnt 
werden können. Statt dessen hat der Verf. eine 
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recht populäre Anleitung zu den ersten arithme¬ 
tischen und geometrischen Vorkenntnissen zusam¬ 
men gestellt, die manchem sich selbst belehrenden 
Landw'irthe und Hausvater recht nützlich seyn wird. 
Hierbey darf man es freylich mit der systematischen 
Folge der Theoreme nicht zu genau nehmen. 

Statt der Berechnungsformeln, S. 6‘2, wo 
Wurzclextractionen Vorkommen, die solchen, die 
nicht eigentliche Rechner vom Fache sind, zu 
schaffen machen, wüi’de es wohl sehr zweckdien¬ 
lich gewesen seyn, die so ganz praktische Mayer- 
sche Trapezialformel zu entwickeln und durch 
Reyspiele zu erläutern. 

Seitdem die Messkunde nicht mehr eine 
Kunst ist — oftmalen wurde sie sogar als ein 
Handwerk beachtet — sondern zur "Wissenschaft 
sich erhoben hat, stehen oberflKcliliche, flüchtige 
Andeutungen, Anleitungen etc,, die, ohne den sy¬ 
stematischen Stufengang des Ganzen zu enthalten, 
nur Bruchstücke liefern, wohl kaum melir an ih¬ 
rem Platze. 

Kurze Anzeigen. 
Die wichtigsten neuern Land - und Seereisen. Für 

die Jugend und andere Leser bearbeitet von Dr. 
pVilh. Harnisch. Siebenter Theil. Mit i 
Karte u. 2 Kupf. 3o2 S. Achter Theil. Mit i 
Karte u. 2 Kupf. 279 S. Leipzig, bey Gerhard 
Fleischer. 1825. (3 Tlilr.) 

Plan und Art der Bearbeitung ist bereits aus 
unseren Anzeigen der ersten Bände zu ersehen 
und die gerügte fremdartige Rechtschreibung nicht 
inehr zu spüren; doch findet man wunderliche Re- 
deforraen und Wörter nicht selten, z. B. VII. S. 
28, Zerspleissung (d. h. Zerstückelung). Der Rei¬ 
sende strich einen Fluss, slatt; setzte über, VIII. 
S. 162; Ebds. S. 201 ist eine Gegend hölzern; st. 
mit Holz bewachsen; eine Kuh wird, ebds. S. i36, 
an den Füssen des Prinzen geschlachtet u. s. f. — 
Der 7te Th. führt die Leser mit Fitzclarence*s 
Hülfe Anvclx Indo st an; Hänfner durchreist mit ih¬ 
nen Ceylon; Elphinstone nach Kabul und Chrisiie, 
und Pöttinger geben Kunde von Pelochistan und 
Seisthan. Ini 8ten erzählt Eversmann seine Aben¬ 
teuer in CJrenburg und Buchara; Murawiew in 
Kaukasien, Tiirlcestan,Chiwa; Ker Porter in Geor¬ 
gien und Persien; und Kinneir in Kleinasien, Ar¬ 
menien etc. Jeder dieser Theile wird auch einzeln 
verkauft. Einzelne Schilderungen sind Hrn. Fl. 
trefflich gelungen, z. B. VII. S. i54 u. 35, der 
Kampf des Bülfelochsen mit dem Tiger. Die Ein¬ 
leitung ^ welche Hr. H. jeder Reise voraus zu 
schicken pflegt, dient dazu, den jungen Leser den 
richtigen Ueberblick dessen gewinnen zu lassen, 
\vas er von dem Lande zu wissen nöthig hat, des¬ 
sen Schilderung ilmi eben mitgetheilt werden soll. 
S. 95 im ßlen'Tli. ist Ker Porters Angabe, dass 
die donischen Kosaken 80 Regimenter zu 5—600 

Mann stellen, mit einem ? begleitet, aber sie ist 
richtig, und eher zu gering, IVichmanns Statist, d, 
russ. R. gibt gar als Etat von 1811 92 Regim. an. 

1. Ouriha. Berlin, bey Duncker und Humblot. 
1824. 112 S. (16 Gr.) 

2. Edouard, par l’Auteur d’Ourika. Berlin, ebds. 
1826. 209 S. (1 Thlr.) 

Dasselbe: 
3. Eduard, von der Verfasserin der Ourika; a. 

d. Franzos, von Ehrenfr. Stöber. Strassburg, 
bey Levrault. 1825. XVI u. 226 S. (1 Thlr.) 

Beyde Romane, Blüthen einer grossen fran¬ 
zösischen Dame, waren ausgezeichnet genug, um 
gleich nach ihrem Erscheinen überall hin den 
Weg zu finden. Ourika gibt uns die Geschichte 
einer Sclavin, die als Kind in eine angesehene 
französische Familie kam, sich herrlich entwickel¬ 
te, mit africanischer Gluth liebte, aber nicht Ge¬ 
genliebe finden kann, denn sie ist eine Negerin. 
Eduard ist das Seitenstück in conventioneller Hin¬ 
sicht dazu. Ein Bürgerlicher, wieder unglücklich, 
weil seine Geliebte von altem Adel nicht mit ihm 
verbunden werden darf. Die Diction des Origi¬ 
nals ist hinreissend; der Uebersetzer des Eduard 
hat aber nicht minder auf den Dank derer zu 
rechnen, welche des Französischen unkundig sind. 

Asterrikränze auf Gj'äher für Erwachsene und 
Kinder von J. A. Camerer. Mit Aproba- 
tion (sic!) des K. ^V. General-Vicarials in Rot¬ 
tenburg. Rottenburg a. N., b. Verf. u. Job. Abbt. 
(Ohne Jahrz.) VIII u. i44 S. (6 Gr.) 

Die „Aprobation^^ auf dem Titel und die Ver¬ 
sicherung im Vorworte, dass diese Sammlung ,,sich 
auf keine geschichtliche oder monologische Reihe 
von Grabschriften bezieht,(was diess heissen soll, 
verstehen wir nicht!} hätte wohl vom nähern Bese¬ 
hen (Lesen) dieser „Asternkränze“ abhallen können. 
Aber sie sind empfehlenswerth. Geistliche, Schul¬ 
lehrer, Bildhauer, w'elche in den Fall kommen, eine 
kurze Grabschrift schnell entwerfen zu müssen, finden 
eine reiclie W^ahl, etw as Geschmackvolles auszuheben 
u. so das Widrige, Störende, Unsinnige zu verdrängen, 
was oft dem Wanderer auf dem Kirchhofe bald ein Lä¬ 
cheln, bald einen lebhaften Unwillen einflösst. 41 o In¬ 

schriften dienen auf die Kreuze Erwaolisener, I 53 auf die von Kin¬ 

dern, 45 sind fürspecielle Fälle da. Selbst für ein Schlachtfeld 

findet sich eine Inschrift, die aber wohl nie gebraucht werden wird, 

denn selbst das Leipziger u. Waterlooer hat ja keine solche bekom¬ 

men. Ein einziger Kranz ist ein bischen höckerig gerathen, No. 1 3 : 
Die Seele schied, die Fesseln wurden Staube; 

Des Lebens Thor heisst Grab — der Schlüssel Glaube. 

Mit; Der Körper wird zu Staube, ist er aber gleich hübsch umge¬ 

bunden. — Druck u.Papier ist auch gut. Entlehnt scheint gar nichts 

zu seyn, wodurch das Verdienst desHerausg. umso grösser wird. 
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Leipziger Literatur - Z ei tung. 

Am 2. cles August, 191. 1828. 

Intelligenz - Blatt, 

Chronik der Universität Leipzig. 

ÄI a y und J u n y. 

A-tu 1. May vertheidigte unter ITrn. OHGR. Midier' 

jetzigen llect. Magn., Vorsitze Ilr. M. Chsti. Ludvv. 
SlieglUz aus Leipzig seine Streitschrift: He Jure pena^ 

tionern exercendi in Germania usque ad seciduni JiVI, 

ohiinenie (56 S. 8.). 

Am 3-May habilitirte sich auf dem philosophischen 
Katheder Itr. M. Karl Aug. Hase aus Steinhach dui’ch 
\ ertheidigung seiner Schrift: De Jure ecclesiastico com- 

meniarii historici, Lib. I. Hart, /. (76 S 8.). 

Am 9. Ma}'- vertheidigte Hr. Aug. Joseph Riejfel 

aus Dresden, Med. Baccal., seine Inauguralschrift: Quae- 

dam de plitliisi iuherculosa (43 S. 4. mit einer Zeichnung) 
und erhielt hierauf die mediciiiische Doctorwiirde. Das 
Progrünim dazu schrieb Hr. D. Jlaase als Procanc.^ 
unter dem Titel. He usu hydrargyri in morhis non 

syphiliticis. XI. (12 S. 4.). 

Zur Feier des Pfingstfestes (25. Ma}') schrieb Hr. 
Domh. Tittmann als Prodec. der iheol. Facult. das Ein¬ 
ladungsprogramm, welches den Titel führt: Lexici syn- 

onyinorum in N. T. spec. VIII. Ct6 S. 4.). 

Am 5. Jun. vertheidigte Hr. Karl Alb. Ferd. Ber¬ 

ger aus Zeiz, Baccal. Jur., seine Inauguralschrift: He 

iis, qui apud Romanos cum mero imperio erant, P. I. 

de iis, qui sub regibus cum mero imperio erant {7)2 S. 
4.) und erhielt hierauf die juristische Doctorwiirde. 
H*'* Ord. und Domh. Biener als Procanc. schrieb dazu 
das Programm; Interpretationum et responsorum jjraeser- 

tim ex Jure saxonico sylloge. Cap. XXXIII. (16 S. 4.). 

Am 12. Jun. hielt der Stud. Jur., Hr. Bmil Rind 

aus Leipzig, die Boj'n'sche Gedachtnissrede über das 
Thema: He usu et circa laudationes mortuorum 

inprimis apud Romanos, zu welcher Feierlichkeit Ilr 
Ord. u. Domh. Biener durch das Programm einlud: 
Interpretationum et responsorum praesertim ex jure 

saxonico sylloge. Cap. XXXIV, (12 S. 4.). 

Am 26. Jun. vertheidigte Hr. Gust. Frdr. Held 

aus Altenburg, Baccal. Jur., seine Inauguralschrift: yld 

legem XIV. I). de transactionibus (34 S. 4.) und erhielt 
Ziveyter Band. 

hierauf die juristische Doctorwürde, Hr. Domh. TVeisse 

als Procanc. schrieb dazu das Programm: He Judicio 

parium in causis criminalibus principum Germaniae 

alieno imperio subjectorurn. Comment. II. (24 S. 8 ). 

Am 3o. Jun. hielt der Stud. Jur., Hr. Ileinr. 
Bruno von Carlowitz aus der Lausitz, die Bestuchejf'- 

sehe Gedachtnissrede über das Thema: He serpitiis 

fundorum redimendis. Hr. Domb. Tittmann als Prodec. 
der theol. Facult. schrieb dazu das Programm: Lexici 

synonymoriim in N. T. spec, IX. (l2 S. 4.). 

Auch gab Hr. Prof. Hermann um diese Zeit her¬ 
aus; Emendationes Coluthi, welchen zugleich die Le¬ 
bensläufe derer beygefügt sind, welche in den letzten 
drey Jahren von der philos. Facult. zu Doctoreii der 
Philosophie und Magistern der freien Künste promovirt 
worden (48 S. 4.). 

Am 2. May starb Hr. D. Farbiger, Rector der 
Nicolaischule, und am 6. Jun. Hr. D. TVenck, ord. 
Prof, des sächsischen Rechts, auch Oberhofgerichtsrath. 
Der Verlust des I.etzteren ist für die Univ^ersität um 
so schmerzhafter, da der Verstorbene erst in seinem 
45. Lebensjahre stand. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Aus Stockholm, 

Von Dr. F. W. p. Schubert's R.eise erschien der 
Schluss der Schwedischen Uebersetzung, unter dem 
Titel: 

F. TV, p, Schuberts Resa genor Sverige, Norrige, Fin- 
land, Lappland, Ingermanland och en del af Ryssland. 
3dje delen. Stockholm, 1827. 4 Thlr. 20 Gr. bco. 

Der Uebersetzung ist ein Register beygefügt, ent¬ 
haltend 2782 (mit den Unterabtheilungen ungefähr 

5ooo) Artikel, wodurch das Werk ein vollständiges 
statistisches und ethnographisches Lexicon über die 
Skandinavische Halbinsel und Finnland werden soll. 
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Aua XJpsala und Lund. 

Im Ilerbsttermine 182G betrug in Upsala die Zalil 
der Studirenden i443, nämlich: 053 an- und 510 ab¬ 
wesend; darunter 124 Adelige, 336 Söhne von Geistli¬ 
chen, 232 SöliJie, von Bürgern, 207 Söhne von Bauern,247 
Söhne von unadeligen Civilüeamten, 84 Sohne von unadeli¬ 
gen Militairs] u, 2i3 Sühne von andern Standespersonen. 
3ii studirten Theologie, 289 die Rechte, 87 Medicin, 
4oo Philosophie, 356 hatten noch kein vitae genus er¬ 
wählt; 9 waren unter i5 Jahren, 356 zwischen i5 u. 
20, 764 zwiscliea 20 u. 25, 24o zwiseben 25 u. 3o, 
5o zwischen 3o u. 35, 19 zwischen 55 u. 4o^ und 5 
über 4o Jahre. IXie Zahl der Ausländer war 3. Wäh¬ 
rend des Tarniins starben 3. 

Im Ilerbsttermine 1826 waren zu Lund 626 Stadi- 
rende (374 an-u. 252 abwesend), darunter kein Auslän¬ 
der. 26 waren Adelige, 170 Söhne von Geistlichen, i43 
Söhne von Bürgern, i35 Söhne von Bauern, 128 Söhne 
von unadeligen Civilbeaniten, 24 Söhne von unadeligcn 
Militairs. 12 waren unter i5 Jahren, 174 zwischen 
i5 u. 20, 299 zwischen 20 u. 25, 121 zwischen 25 
u. 3o, 16 zwischen 3o u. 35, 3 zwischen 35 u. 4o, 
und 1 über 4o Jahre. 197 studirten Theologie, ii5 
die Rechte, 37 Medicin, 121 Philosophie, i56 hatten 
noch kein vilae gemis erwählt. 4 starben während des 
Termins. 

Im Frühlingstermine 1827 betrug zu Upsala die 
Zahl der Studirenden i426 , von welchen 043 anwe¬ 
send und 483 abwesend waren. Unter den l426 wa¬ 
ren 126 Adelige, 332 Prediger-Söhne, 227 Bürger- 
Söhne, 226 Bauern-Söhne, 221 Söhne unadeliger Ci- 
vilbeamter, 87 Söhne unadeliger Militairs und 207 an¬ 
derer Standespersonen. 3i4 studirten Theologie, 319 
die Rechte, 102 Medicin, 397 Philosophie, und 204 
hatten noch kein Facultätsstudium erwählt; 8 waren 
unter i5, 286 zwischen i5 u. 20, 786 zwischen 20 u. 
25, 256 zwischen 25 u. 3o, 68 zwischen 3o u. 35, 17 
zwischen 35 u. 4o, 5 über 4o Jahre. Der studiren- 
den Ausländer waren 4. 

Im Frühlingstermine 1827 betrug die Zahl der Studi¬ 
renden auf der Universität Lund 63i (376 anwesende, 
255 abwesende). Von diesen 631 waren 27 Adelige, 
211 Söhne von Geistlichen, i35 Bürgersöhne, 121 
Bauernsöhne, 97 Söhne unadeliger Civilbeamten, und 
49 unadeliger Militairs. 175 studirten Theologie, 119 
die Rechte, 47 Medicin, 116 Philosophie und 174 
hatten noch kein festes Studium erwählt. 16 waren 
vmter i5 Jahren, 190 zwischen i5 u. 20, 263 zwischen 
20 u. 25, 126 zwischen 25 u. 3o, 25 zwischen 3o u. 
35, 3 zwischen 35 u. 4o, und 8 über 4o Jahre. — 
53 waren unter Privatinformatiou. 

Aus Christiania, 

Im J. 1826 vermehrte sich die Universität Chri- 
stiftnia mit 54 Ciues academici und 28 Präliminaristen, 
flü dass die Gesammtzahl betrug 582 Cives academici 

und 4oi Präliminaristen, das theologische Amtsexamen 
untergingen 26, und die Zahl der theologischen Studi¬ 
renden betrug am 3i. Dec. n6. Das juridische Amts- 
Examen untergingen 4 lateinische Juristen und 26 in 
der Muttersprache; die Zahl der Siadios. pirU betrag 
34 lateinische und 78 in der Muttersprache, insge- 
sammt 112. Von der Zahl der medicinischen Studen¬ 
ten war die Hälfte Lateiner; 2 machten ihr Examen 
in lateinischer, 4 in der Muttersprache. •— Im Semi¬ 
nar befanden sich am 3i. Dee, 1826 7 philosophische 
Alumni; nur 1 Bergwerks Wissenschaft - Bellissener war 
vorhanden; 76 Candidaten vollendeten im J. 1S26 das 
philosophisch-philologische Examen, und am Jahres¬ 
schlüsse bereiteten sich i58 darauf vor. Anwesend wa¬ 
ren am Jahresschlüsse insgesaramt 434 Studirendc. Das 
klinische Unterrichtssystem, in medicinischer als chi¬ 
rurgischer Hinsicht, begann auf dem Reichshosjiital wie 
auf dessen Filialabtheilung. Die Bibliothek ward mit 
2i4i Bänden vermehrt. Das naturhistorische Museum 
wuchs durch den Ankauf der Sammlung des Professors 
E'imarh, die aus 2694 Nummern besteht, ausser einer 
Petrillcatensammlung. Der Bergwerks - Gand idat Keil¬ 
hau ward als Lector der Bergwerkswissenschaft ange¬ 
stellt und verpflichtet, für seine Wissenschaft weniger 
bekannte vaterländische Gegenden zu bereisen. Der 
Student Bjöt genoss ein Reisestipendium, um Christian- 
sand’s-Stift in Hinsicht auf botanische Geogi’aphie zu 
bereisen; 1824 und 1825 hatte er für gleichen Zweck 
einen Theil des nördlichen Norwegens besucht; und 
Beobachtungen, wie eine Pflanzensammlung, späterhin 

cingesandt. 

Aus Russland. 

Landrath Graf Mellin zu Riga schrieb nieder die 
Erzählung eines im J. 1814 aus der Russischen Gelan- 
.genschaft zurückkehrenden fi-anzösischen Capitains, der 
unter Bonaparte den Feldzug nach Aegypten und Sy¬ 
rien mitgemacht hatte, eines bejahrten, ernsten, zu¬ 
verlässigen Mannes. Dieser berichtete, mit vier andern 
Franzosen in der Nähe von Joppe (JaiTa) einen Grab¬ 
stein gefunden zu haben, mit der, so viel er eich erin¬ 
nere, syrischen Inschrift: 

Simon Petrus (Enfas, Eifas oder Eafos), Jesu Jünger 

ruhet hier. 

Damit der Stein nicht dem Papstthume Abbruch 
Ihue, hätten sie ihn zerschlagen lassen, worüber Na¬ 
poleon, als er es erfahren, höchlich erzürnt gewesen. 

(Aus der Schwedischen Zeitung Argus der dritte, 
No. 59. 1827. 25. Jul., nach deutschem,^ von einem 
Reisenden der Redaction mitgetheilteu, Originale). 

Nekrolog. 

Die Universität Königsberg hat durch den am 22. 
Februar Morgens erfolgten Tod des ersten Professors 
der Theologie und der orientalischen Literatur, Con- 
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sistorial-Rallis, Dr. Samuel Gotilieh TVald, einen kennt- 
nissreichen Lehrer, und der“ akademische Senat eines 
seiner thätigsten Mitglieder verloren. 

In München starh in der Nacht zum 5. Marz der 
Ileichsrath und Präsident des evangelischen General- 
Ctinsistoriums, Carl August Freyherr von Seckendorf. 

A 11 k ü n cl i g u 11 g e n. 

Verlags bericht 
von 

Leopold Voss in L e i p s, i g • 

Junius 1828. 

Fleckei, J. F., Samueli Fhornae Sämmerringio die FIl. 
April. 1828. Acccdunt tabb. aenn. VI. Fol. inax. 
cart. 12 Rtlilr. 

Jiurdach ^ K. F,, Fe foetu humano adnotaiiones ana~ 
iomicae. Cum tabula aenea. Fol. cart, 2 Illhlr. 

Vorstehende zwey Schriften, so wie die nachfol¬ 
gende, sind zur Fej'er des Doctor-Jubilaums vom Ritter 
von Sömmerring erschienen, und in ihnen vereinigt sich 
innere Gediegenheit mit typogr. und chalkographiscber 
Fracht. 

Jinet\ K, E. von, Untersuchungen über die Qefässver- 
bincLung zwischen Mutter und Frucht. Mit color. 
Kupfertaf. Fol. cart. 4 Rthlr. 

Der Verfasser hat sich bemüht, durch genaue Un¬ 
tersuchung der Gefässe der Gebärmutter und der 
Fruchthüllen in allen Perioden des Fötuslebens die so 
lange streitige Frage über den unmittelbaren Ueber- 
gang des Blutes aus der Mutter in die Frucht zu losen. 
Fr liat die verschiedenen Formen der Säugthier-Eyer 
in ihrer Entwickelung untersucht, um die Ausbildung 
der Gefässe zu verfolgen, und dadurch Gelegenheit 
gehabt, viele frühere Angaben zu berichtigen und neue 
Thatsachen zu finden. 

Euer, C. E. a, Fe ovl mnmmalium et hominis genesi 
epistola ad academiarn caesaream scientiarum Fetro- 
politanam. Cum tabula aenea picta. 4 maj. cart. 
1 Rthlr. 16 Gr. 

Die Streitfrage, ob das Ey der Saugthiere und des 
Menschen schon vor der Befruchtung da ist oder nicht, 
wii'd in dieser Schrift durch Beobachtung entschieden, 
und die Entwickelungsgeschichte des Eyes von der er¬ 
sten Entstehung bis zum Hervorbrechen des Harnsackes 
erzählt. 

Fechner, G, T., Eepertorium der organischen Chemie. 
2ten Bandes iste Abtheilung, gr. 8. 1 Rthlr. 12 Gr. 

Diese Abtheilung zeichnet sich besonders durch 
eine vollständige Darstellung der Blausäure und ihre 
Verbindungen aus. Die zweyte Abtheilung, welche 
dieses wegen seiner Vollständigkeit und Gründlichkeit 
mit so grossem Beyfallo aufgenommene Werk beschliesst 

und zugleich ein ausführliches Register enthalten wird, 
erscheint in einigen Wochen. Der Preis des Ganzen 
ist 12 Rthlr. 8 Gr. 

Fharniacopoea borussica. Fie Preussische Pharmacopoe, 
übersetzt und erläutert von Fr. Ph. Fulk. lote und 
Ute Lieferung, enthaltend Bog. 11 — 26 des 2ten 
Bandes, gr. 8. geh. 1 Rthlr. 

Friedländer, L. II., Fundamenta doctrinae pathologicaa 
sive de corporis animique morbi ratione atque natura 
libri III scholarum causa conscripti. 8 maj. 2 Rthlr. 

Die Auszeichnung, welche dieses mit classischer 
Latinität geschriebene Lehrbuch verdient, ist bereits 
vielseitig anerkannt. 

Hedenus, A. TV., Ueber die verschiedenen Formen der 
Verengerung des Afterdarms und deren Behandlung. 
gr. 8. geh. 8 Gr. 

Fischer, A. F., Gerechte Besorgnisse wegen eines wahr¬ 
nehmbaren Rückschreitens der innern Feilkunde in 
Teutschland. 8. geh. 6 Gr. 

— — Ueber den Vortheil und Nachtheil, welchen Blui- 
entziehungen in Krankheiten gewähren. 8. geh. G Gr. 

Sachs, Ij. TV., Handbuch des natürlichen Systems der 
praktischen Medicin. isten Theiles iste Abtheilung, 

gr. 8. 2 Thlr. 8 Gr. 

Der bereits durch mehrere Schriften als philoso¬ 
phisch tiefgebildeter Forscher, und durch seinen ärzt¬ 
lichen Wirkungskreis als Praktiker rühmliohst be¬ 
kannte Herr Verf. hat die Absicht, durch dieses Werk 
einen doppelten Zweck zu erreichen; einmal, eine in 
unserer Zeit schmerzlich fühlbar gewordene Plintan- 
setzung der Medicin, die früher in ihrer Ausbildung 
den Naturwissenschaften vorausging, auszugleichen, und 
dieselbe hinsichtlich der Forschimgsweise auf qieichen 
Standpunct mit ihnen zu stellen; zweytens, die prak¬ 
tische Medicin auf grundsätzliche Erfahrung zu begrün¬ 
den, mit Vermeidung alles Theoremartigen, und aller 
verwegenen, grundlos und keck sich selbst vertrauen¬ 
den dogmatisirenden Empirie. Dabey benutzt er sorg¬ 
fältig und unermüdet, doch ohne Gewaltsamkeit, die 
aus den Naturwissenschaften der Medicin reichlich zu- 
fliessenden Belehrungen, vergisst nicht, dass der Mensch 
eine Seele in seinem Leibe berge, und zwar nicht als 
etwas Fremdartiges, hält sich fern von den überschweng¬ 
lichen Umtrieben der jüngst vergangenen, zum Thcil 
noch gegenwärtigen Zeit, entfernt alles, was zur schlich¬ 
ten Einsicht sich nicht gestaltcir lasst, oder nicht Er- 
gebniss besonnener Erfahrung, oder wenigstens glaub¬ 
hafter Beobachtung ist. — Ueberall bewährt sich Hr. 
Prof. Sachs als selbstständiger, ernster Forscher, des¬ 
sen höchstes Ziel die Wahrheit ist. Wo er Fremdes 
benutzte, schöpfte er aus Quellen. Die Beschreibun¬ 
gen der Krankheiten sind treue Schilderungen der Na¬ 
tur, wobey der Herr Verf. die Krankheitsclasscn nach 
ihrem inneren Zusammenhänge im Krankheitsprocessc, 
die Ordnungen nach den organischen Systemen, dio 
Gattungen nach den Modiflcationen der organischen 
Systeme in sich selbst, die Arten nach dem specifischen 
Charakter des Organs, oder der ausgebildeten Krank¬ 
heit, darstellte. Die Therapie enthalt das, was beson- 
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neue Erfahrung, reflectirende Beobachtung und gelau¬ 
terte Empirie aller Zeilen gelehrt haben. 

Das ganze Werk wird aus 4 Bänden bestehen, an 
deren Druck ununterbrochen gearbeitet wird, da die 
Vorarbeiten bereits seit lo Jahren gemacht sind. 

iScriptoriim classicorum de praxi inedica nonnulloriim 
opera collecta. 

Vol. III. Baglivi Opera medica cur. C. G. Kühn. 
Tom. IIus. Cum tab. aen. et indice. 8. cart. 
1 Rthlr. 8 Gr. 

Vol. VI. Morgagni de sedibus et causis morborum 
cur. Just. Radius. Tom. IIIus, 8. cart. i Rthlr. 

8 Gr. 
Vol. XI. Ramazzini Opera medica cur. Just. Radius. 

Tom. lus. 8. cart. i Rthlr. 12 Gr. 

Schidtes, J, A., Ratio medendi in schola clinica medica 
univers. Landishuthaiiae. Annus I. II. et III. 8 maj. 

16 Gr. 
Barhow ■, J, C. Lt.y Conimeniatio analomico-physiologica 

de monstris duplicibiis vertieihus inter se junctis. Cum 
tabb. aenn. IV. 4 maj. 9 Gr. 

Kupfer, II. E., Cornmentatio physiol.-med, de pi, quam 
aer pondere suo et in motum sanguinis et in absor- 
ptionem exercet. 8 maj. 10 Gr. 

Pappe, C. G. L., Synopsis plantarum phaenogamarum 
agro Lipsiensi indigenaruni. 8 maj. j 2. Gr. 

Meckel, J. F., Arcliip für Anatomie und Physiologie. 
Jahrg. 1828. No. I. (Januar—Marz.) Mit 3 Kupier¬ 
tafeln. gr. 8. geh. Der Jahrgang 4 Rthlr. 

1. Ueber die Metamorphose des Nervensystems in 
der Thierwelt. Von Joh. Midier, — 2. Ueber den 
Kreislauf des Blutes bey Hirudo vulgaris. Von Joli. 
Müller. — 3. Beyträge zur Anatomie des Scorpions. 
Von Joh. Blüller. — 4. Mangel des Unterkiefers bey 
einem neugebornen Lamme. Von G. Jäger. — 5. Be¬ 
schreibung der Missbildung des linken Vorderfusses 
eines Stierkalbes und der Wirkung von Arsenik und 
Blausäure, welche an die missgebildeten Theile gebracht 
wurden. Von G. Jäger. — 6. Ueber die Capacitat 
der Lungen für Luft im gesunden und kranken Zu¬ 
stande. Von E. F. Gust. Herbst. — 7. Einige Ver¬ 
suche zur Ermittelung der Frage: auf welche Weise 
das Aufsetzen von Schröpfköpfen auf vergiftete Wun¬ 
den die Wirksamkeit des Giftes unterdrückt. Von A. 
11. E, TVestrumh. — 8. Ueber die Bedeutung der 
Eustachischen Trompete. Von A. II. L. TVestrumb. — 
9. Ueber die Kiemenspalte der Säugthicr-Embryonen. 
Von K. E. von Baer. 

Scarpa, Ant., De anatome et pathologia ossiüm com- 
mentarii. Cum tabb. aenn. Fol. (Ticini.) 

Ausser der früher erschienenen, hier wieder mit 
abgedruckten Schrift des berühmten Verfs.: de peni- 
tiori ossium stnictura, und den zu ihr gehörigen drey 
Kupfertafeln, enthält dieses Buch ein neues Werk des 
Verfs,: commentarius de expansione ossium deque eo- 
rundem callo post fracturani, mit drey Kupfertafcln von 
Anderloni, der den grössern Theil desselben ausmacht. 
Er macht in demselben eine Reihe von Beobachtungen 

über kranke Menschenknochen, und eine Reihe ge¬ 
meinschaftlich mit Panizza, Prof, der Anatomie in Pa- 
via, unternommene Versuche an lebenden Thieren be¬ 
kannt, durch die er mehrere neuerlich vorgetragene 
Lehren über diesen Gegenstand, z, B. die vom Dr. JNle- 
ding bekannt gemachten, bekämpft. — Da der be- 
zeichneten Buchhandlung eine Sendung von Exempla¬ 
ren direct vom Verf. zugekommen ist, so ist sie im 
Stande, das Exemplar mit 7 Rthlr. netto in baaier 
Zahlung zu geben. 

So eben ist erschienen: 

Das KÖnigUmm und die Repräsentation von Dr. G. 
F. König. Leipzig, Reinsche Buchhandlung. 1828. 

20 Gr. 

Das Königthum und die Vertretung, diese Schöpfun¬ 
gen der Civilisation, in ihren Elementen darzustellen, 
hat sich der Verfasser in diesem Werke zur Aufgabe 
gemacht. Seine Worte sind: „Es gibt nur eine Re- 
Präsentation, tpie es nur eine Religion und nur ein Recht 
gibt. Aber die Formen, welche die Ilepräseniation auf 
der einen Seite perherrlichen, auf der andern Seite ent- 
tpürdigen, sind tausendfach, und diese Formen sind es, 
welche zu oft mit der liepräseniation perwechselt werden.‘^ 

In wie fern nun der Herr Verfasser seine Aufgabe 
gelöst hat, das rvird der Leser dieses V/erkes am be¬ 
sten zu beurlheilen im Stande seyn. 

Bey mir ist so eben erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen zu erhalten: 

Zur Rechtfertigung und Berichtigung 
meiner Schrift 

Über die preussische Städleordnung. 
Von 

Friedrich von Raumer. 
8. Geheftet. 4 Gr. 

Leipzig, 24. May. 1828. 

F. A. Rro ckhaus, 

A. TV. von Schleg eV s 

Vorlesungen über Theorie und Geschichte 
der bildenden Künste. 

(Gehalten in Berlin) im Sommer 1827.) Preis 1 Thlr. 

welche im Conversations-Blatte, No. ii3—i5g, ab¬ 
gedruckt waren, haben wir noch einige Exemplare 
übrig, und ersuchen wir, uns die Bestellungen bald¬ 
möglichst zukomraen zu lassen, da Avir später wahr¬ 
scheinlich nicht im Stande seyn werden, dieselben zu 

elFectuiren. 

Schlesinger"sehe Buchhandlung, in Berlin. 



Am 4. des August. 192. 1828. 

Culturgeschiclite. 
Geschichte der Vorstellungen von der Sittlichkeit 

des Schauspiels. Von Carl Friedr. Stäudlin^ 

D. d. Philos. u. Thcol. etc. Göttingen, bey Rosen- 

buscli. 1820. XIV u. 272 S. gr. 8. (1 Rthlr. 

8 Gr.) 

Geschichte der Vorstellungen und Lehren vom 

Eide. Von C. F. Stäudlin. Göttingen, i. d. 

Dieter. Buclih. 1824. VIII u. 168 S. gr. 8. (18 Gr.) 

\/^on den raelirern historischen, zur Theologie und 
Moral gehörigen, Monogrammen, welche der sei. 
Stäudlin in. seinen letzten Lebensjahren herausgege¬ 
ben hat, sind dem Ree. die beyden oben bezeichneten 
zur Anzeige in diesen Blättern zugetheilt worden, 
welche wir billig für eine kleine Doppelrecension 
hier zusammennehmen. Was mag den V^f., so fragt 
man sich wohl leicht selbst, dazu bestimmt haben, 
auf diese W^eise eben seine schriftstellerische Lauf¬ 
bahn zu beschliessen? Die Menge der dabey in 
Betracht kommenden Erzeugnisse seines Geistes 
erklärt sich unsers Erachtens hinlänglich daraus, 
dass er bey der Abfassung einiger grösserer Ge¬ 
schichtswerke noch einen bedeutenden Vorralh 
von Materialien übrig behalten haben mochte, den 
er nun in diesen kleineren historischen Schriften 
verarbeiten wollte. Der bestimmte Entschluss 
aber, jetzt nicht mehr über seine Wissenschaften, 
sondern nur über die Geschichte einzelner Gegen¬ 
stände derselben zu schreiben, scheint aus dem 
in der späteren Lebensperiode erfolgten verän¬ 
derten Zustande seiner wissenschaftlichen Den¬ 
kungsart hervorgegangen zu seyn. Er gehört zu 
der nicht geringen Zahl derer, welche, einst Freun¬ 
de der kritischen Philosophie, nachher dieser ab¬ 
trünnig geworden und sogar als entschiedene Geg¬ 
ner derselben öffentlich aufgetreten sind; womit 
sie indessen, um diess hier gelegentlich zu be¬ 
merken, nicht Zeugniss für deren Unrichtigkeit, 
sondern nur dafür abgelegt haben, dass es bey 
ihnen, trotz allem Anscheine des Gegentheils, doch 
eigentlich nie zu einer vollen und festen Ueber- 
zeugung von ihrer Richtigkeit gekommen war. 
Zuvor Philosoph in der Theologie, wurde St., wie 
andere seines Gleichen, durch jene geistige Ver¬ 
änderung Theolog in der Philosophie, d. h. er 
ging für die Religionswissenschaft vom Raliona- 

Zweyter Band, 

lismus zum Supernaturalismus über. Durch ein 
dieser Wissenschaft unmittelbar gewidmetes Buch 
nun wollte er, so scheint es, seine spätere Den¬ 
kungsart darüber nicht zu erkennen geben, um 
nicht zu auffallend in Widei'spruch mit sich selbstj 
vor dem Publicum dazustehen; und darum hat 
er denselben nur in solchen kleineren, der Wis¬ 
senschaft blos mittelbar angehörigen, histoiüschen 
Schriften veroffenbart. Davon jedoch abgesehen, 
sind diese überaus schätzbar und des aufrichtig¬ 
sten Dankes werth. Sie entbehren zwar der Aus¬ 
führlichkeit hier und da, weil ihrVerf. aufseine: 
früheren Bearbeitungen der Geschichte seiner Wis¬ 
senschaft in diesen späteren zurückzuweisen für 
schicklich hielt. Aber eine Uebersicht iJires Ge¬ 
genstandes, welcher es nicht an der nöthigen 
Klarheit und Umständlichkeit fehlt, gewähren sie 
dennoch auch demjenigen, der jene nicht besitzt. 
Wen sollte es aber nicht höchlich interessiren,- 
über wichtige Materien der Glaubens- und Sit¬ 
tenlehre die Stimmen der Denker aus Jahrtausen¬ 
den zu vernehmen? Die Sachen selbst werden 
dadurch freylich nicht zu einer genugsam gründ¬ 
lichen und nothwendig bleibenden Entscheidung 
gebracht; aber es w'ird durch diese geschichtliche 
Beleuchtung derselben doch Anleitung gegeben, 
über sie auch selbst nachzudenken und ein be¬ 
stimmtes Urtheil darüber sich zu erwerben. Sie, 
diese letzten Producte des sei. St., führen uns 
mitten in einen zahlreichen Kreis von 'Männern 
ein, welche, an sich den verschiedensten Zeiten 
und Völkern angehörig, hier gleichsam zusamraen- 
berufen erscheinen, um sich gemeinschaftlich über 
allerley angelegentliche Fragpuncte für das mensch¬ 
liche Wissen zu besprechen: wer sollte es nicht 
mit lebhaftem Danke anerkennen, in eine solche, 
im Ganzen genommen ehrwürdige, Gesellschaft 
sich wie ein Zuhörer versetzt zu finden? Alle 
Mitglieder derselben lassen uns, wie natürlich, 
das eigene Urtheil frey; und wer von den Lesern 
eines solchen Buches, wie billig, die Selbststän¬ 
digkeit im Urtheilen liebt, wird auch durch des 
Verfs. zuweilen eingemischte, um so zu sagen, 
präsidialische Sentenz keinesweges darin gestört. 
So viel von diesen kleinen Schriften überhaupt; 
jetzt etwas Mehreres insbesondere von den beyden, 
deren Titel oben angegeben sind. 

Ueber die Sittlichkeit des Schauspiels^ welche 
den Gegenstand der ersten ausmacht, haben, die- 
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ser kurzen Geschichte der Vorstellungen davon 
gemäss, die Weiseren aller Zeitalter mehr un¬ 
günstig, als günstig geurtheilt. Unter den Grie¬ 
chen spricht hier zuerst und vornehmlich Plato, 
welcher, so wie andere Künste, so auch die thea¬ 
tralische, um ihres täuscherischen Wesens willen 
aus seinem idealen Staate gänzlich verwies. Bey 
den Römern, die zunächst aufgeführt sind, fand, 
so lange sie ihr republicanischer Geist, ein ern¬ 
ster und insonderheit kriegerischer, beseelte, die 
Schaubühne sehr wenig Beyfall. Die Juden, hier 
die dritten in der Reihe der älteren Völker, ver¬ 
warfen das Theater, welches Verkleidung nöthig 
macht, die durch ihr Gesetz verboten ist. Mit 
ihnen stimmte, wiewohl noch aus anderen Grün¬ 
den, die erste Christenheit in den Jahrhunderten 
der Verfolgung, wo sie das, allerley Schauspiel 
so eifrig liebende, Heidenthum hasste, und schon 
darum auch das Scenische mit dem evangelischen 
Sinne unverträglich fand. Als eine Stelle des 
N. T., welche „eine unmittelbarere Beziehung 
auf das Theater zu haben scheint, als andere, und 
in jedem Falle darauf anwendbar ist,“ betrachtet 
Verf. 1 Joh. 2, i5 — 17, in welchem apostoli¬ 
schen Ausspruche er mit grosser Wahrscheinlich¬ 
keit (denn Johannes schrieb sichtbar für Heiden¬ 
christen) die „AugenlusP‘ von „dem Vergnügen 
an den mancherley Gattungen der (heidnischen) 
Schauspiele“ erklärt. Das herrschend gewordene, 
und dadurch allmälig immer mehr verderbte, Chri¬ 
stenthumwendet sich nicht nur dieser Heidenlust zu, 
sondern nimmt auch selbst in seiner Gottesver¬ 
ehrung eine theatralische Gestalt an, welche ihm 
nach dem Papismus, der mit jener äusserlichen 
Veränderung der christlichen Kirche zugleich 
wuchs, bis auf den heutigen Tag verblieben ist. 
Durch die Reformation wurde sie verdrängt, doch 
darum nicht das Schauspiel aus der Christenheit 
entfernt, sondern nur vom Gottesdienste (möchte 
doch nicht jetzt so mancher unserer Prediger die 
Kanzel zur Schaubühne herabwürdigen!) getrennt. 
Von S. i3i an werden die, sammtlich abfälligen, 
Urtheile einzelner Kirchenväter aufgeführt. Unter 
ihnen macht namentlicli der Pelusiot Isidorus (nach 
S. i53) gegen diejenigen, welche dem Theater 
eine bessernde Kraft zuschrieben, treffend bemerk- 
lich, dass „die Schauspieler gar nicht den Zweck 
haben können, zu bessern, indem, wenn die Men¬ 
schen besser würden, ihre Kunst zu Grunde gehen 
würde.“ Verordnungen der kirchlichen Synoden 
und der christlichen Kaiser sprechen auch mehr 
wider, als für die Sache des Schauspiels; wobey 
vorzüglich merkwürdig ist, dass Julian selbst den 
heidnischen Priestern alle Gemeinschaft mit dem¬ 
selben ausdrücklich untersagte. Von den Scho¬ 
lastikern hat Thomas aus Aquino (S. i46 ff.) un¬ 
erwarteterweise der Scene sich günstig erzeigt. 
Dagegen haben, was eben so unerwartet seyn^ 
möchte, einige Jesuiten, z. B, Paul Segneri (S. 
i5o —- 52) sich wider dieselbe sehr stark erklärt. 

Von ihren Gegnern, den rigoristischen Jansenisten, 
versteht sich Ebendasselbe (Verf. führt, S. i56, 7, 
die namentlich von Nicole gebrauchten Gründe 
an) von selbst. Ein spanischer ßestreiter des Schau« 
Spiels, Raraire, brachte es (nach S. i65) durch 
eine Schrift dahin, dass ,,die Obrigkeiten der Stadt 
Burgos das dortige schöne und kostbare Theater 
abtragen liessen.“ Zur sittlichen Verbesserung 
der Schauspieler schlug der Franzos Rabelleau 
vor, aus ihnen „eine Art von Miliz zu bilden, 
so dass jeder Bürger verpflichtet wäre, diesen Be¬ 
ruf zu treiben, ehe er zu einem Amte im Staate 
zugelassen würde.‘^ Bis zu S. 177 stehen Urtheile 
von „Katholikern“ und von Katholiken, w'elche 
Verf. nicht, wie er doch sollte, unterschieden hat; 
und darauf folgen die der ,,Evangelischen“, wel¬ 
che er, wie er nicht, wenigstens nicht unter die¬ 
sem Namen, hätte thun sollen, von den „Refor- 
mirten“ (S. 2o5 ff.) noch unterschied. Das erste 
lutherische System der Moral, das von J. Conr. 
Dürr nach Calixtischen Grundsätzen 1662 zuerst 
erschienene, verlheidigt, unter gewissen Ein¬ 
schränkungen, das Schauspiel. Spener aber und 
seine Schule waren, wie natürlich, wider dasselbe 
gestimmt. Reinhard „betrat einen Mittelweg**, 
wie aus seinem Lehrbuche bekannt ist, über des¬ 
sen hierher gehörigen Abschnitt unser Verfasser 
(S. 186) das ürtheil beyfügt; „Diese Bemerkungen 
sind zum Theil historisch nicht richtig, und in 
einem moralischen Werke, wie dieses, wäre eine 
vielseitigere und tiefere Erschöpfung dieses wich¬ 
tigen Gegenstandes zu wünschen und zu erwarten 
gewesen.“ Weitläufig erzählt dieser hierauf (S. 
186 fl.) von einer Streitigkeit über die Moralität 
des Schauspiels, in welcher Past. Göze zu Ham¬ 
burg eine wichtige Schrift herausgab, und welche 
zwar vom dasigen Magistrate endlich niedergeschla¬ 
gen , durch welche aber zugleich ein Gutachten 
der damaligen theologischen Facultät in Göttin¬ 
gen veranlasst wurde, dessen, in der Hauptsache 
für Göze beyfälliger, Inhalt ebenfalls hier (es ist 
1769 auch im Drucke erschienen) auszüglich mit- 
getheilt wird. Desgleichen gibt Verf. (S. 198 
bis 201) einen kurzen Auszug aus Dräseke’s Rede 
„über die Darstellung des Heiligen auf der Bühne“, 
und spricht sich alsdann gegen diesen, welcher 
freylich als Theaterapologet bis zu der Behaup¬ 
tung: „Der Schauspieler drückt nur das Heilige 
aus; ob es auch in ihm ist, darauf kommt hier 
gar nichts an“, sich verstiegen hatte, in der vor¬ 
liegenden Sache mit nachdrücklichem Ernste aus. 
Calvin’s Sittenreformation zu Genf hatte das öfl'ent- 
liche Verbot, so wie mehrerer Vergnügungen, so 
auch der des Schauspiels zur Folge, und seine 
Denkart über dieses wurde die herrschende in 
seiner Partey. In England schrieb (S, 209 ff.) un¬ 
ter Carl I. Will. Prynne, ein Rechtsgelehrter, 
seine „Histrio-Mastix“, nach unsers Verfs. Urtheile 
„wahrscheinlich das ausführlichste und gelehrteste 
Werk wider das Schauspiel“, und, weil sein Vor- 
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trag die Form eines solchen hat, auch die „Ko¬ 
mödianten-Tragödie‘‘ von den Lesern genannt, 
von welchem Buche übrigens der sei. St. anraerkt, 
dass der Besitzer des von ihm gebrauchten Exem¬ 
plars auf dessen Titel beygeschrieben habe, der 
König hätte demVerf. wegen der darin wider ihn 
enthaltenen Schmähungen beyde Ohren abschneiden 
lassen. Quäker, Methodisten und Herrnhuter 
sind, wie man leicht denken kann, Feinde des 
Theaters. Den Beschluss dieser Geschichte ma¬ 
chen (S, 2i5 ff.) „Urtheile und Untersuchungen 
neuerer Philosophen und Kritiker“ über deren 
Gegenstand. Hier wird zuerst über den in dieser 
Sache zwischen Rousseau und d’Alembert geführ¬ 
ten Schriftwechsel, zu welchem ein, vermuthlich 
von dem Letzteren verfasster, Artikel in der 
französischen Encyklopädie die Veranlassung ge¬ 
geben hatte, umständlich berichtet. Was aber 
der Erstere bey dieser Gelegenheit (s. dessen 
„Oeuvres, Melanges T. IJl. Deuxp. 1782“ p. 119 
bis 3o5) geschrieben hat, ist allerdings des Lobes 
Werth, dass „hier neue Seiten der streitigen Frage 
entdeckt sind und die Anklage mit einer beson¬ 
ders kräftigen Beredtsamkeit vorgetragen ist.“ 
D’Alembert’s Antwort ist nicht von Sophismen 
frey. Lessing und Sulzer suchten die theatrali¬ 
sche Kunst auch in moralischer Hinsicht zu ret- 
len; ihnen sind die SS. 242 — 5i gewidmet. Schil¬ 
ler, welchem die Theaterfreunde liauptsächlich 
die Abhandlung über „die Schaubühne als eine 
moralische Anstalt betraclifet“, verdanken wer¬ 
den, und von welchem hier überhaupt, S. 25i 
bis 260, gehandelt wird, hat vom Verf. wegen 
jener das ürtheil bekommen, er habe „mit En¬ 
thusiasmus für den sittlichen Werth der Bühne 
geschrieben“; nach allem hier Angeführten aber 
gebührt ihm das Zeugniss, unter den Neueren am. 
meisten und glücklichsten philosophisch das We¬ 
sen des Scliauspiels beleuchtet zu haben. Kurz 
wird dann von Dubos, F'ontenelle, Hume, auch 
von A. W. Schlegel und einigen VerlF. neuerer 
ästhetischer Lehrbücher gesprochen. Zuletzt steht 
hier noch (S. 267 ff.) ein Bericht von dem, was 
der allmälig immer bekannter gewordene Hr. 
Pustkuchen — Glanzow theils (wozu aber davon 
hier?) über Göthe, theils über den Gegenstand 
der vorliegenden Geschichte, in welcher Hinsicht 
dieser gewaltige Censor eines allgemein geprie¬ 
senen Dichters am Ende selbst gern die dichteri¬ 
schen Ideale der Censur des Pflichtgesetzes ent¬ 
ziehen möchte, zu der Zeit, als Verf. diesen kur¬ 
zen , übrigens vorsätzlich von ihm mit keiner Sen¬ 
tenz begleiteten, Bericht gab, bereits geurtheilt 
hatte; worüber mehr zu sagen freylich auch der 
gegenwärtige Ort nicht geeignet ist. 

Die zweyte der von uns hier anzuzeigenden 
Schriften, welche den Eid historisch behandelt, 
führt, wie man sieht, im Titel neben dem Aus¬ 
drucke „Vorstellungen“ noch den der „Lehren“, 
unstreitig deswegen, weil der Eid selbst und 

überhaupt auf gewissen Lehrwahrheiten beruht. 
Tn dieser Geschichte steht die jüdische Nation au 
der Spitze, da schon im A, T. Eidschwüre und 
Gesetze in Absicht auf dieselben, Vorkommen. 
Bey den Hebräern gab es indess noch keine bür¬ 
gerliche Strafe des Meineids; auf der anderen Seite 
aber wurde v'on ihnen schon nicht blos bey Gott, 
sondern auch bey anderen Personen und Sachen, 
z. B, bey gewissen Städten, wiewohl natürlich 
immer unter mittelbarem Andenken an Gott, auf 
welchen sich die geglaubte Heiligkeit jedes ande¬ 
ren W^esens zuletzt bezog, geschworen. Unter 
den Juden hatten die Essener (S. 26) nur denje¬ 
nigen Eid, durch welchen man Mitglied ihrer 
asketischen Gesellschaft wui de, welche selbst dann 
kein weiteres Schwören erlaubte. Philo (S. 27 ff.) 
missbilligt den Eidschwur an sich betrachtet, und 
verlangt, M'^enn ja geschworen werden müsse, die 
strengste Gewissenhaftigkeit; meint aber, dass 
nicht bey Gott, sondern bey den x4eltern, als 
heiligen Personen für ihre Kinder, oder bey der 
Erde, der Sonne u. s. w., als den ältesten und 
als ewig dauernden Geschöpfen Gottes, geschwo¬ 
ren werden solle. Ein altrabbinischer Ausspruch 
sagt: „Es ist etwas Grosses für den Menschen, 
gar nicht zu schwören.“ Dem gemäss versteht 
nun Verf. auch das bekannte Verbot Jesu so, 
dass dieser damit zwar nicht alles wirkliche 
Eidablegen untersage, aber allerdings vom idealen 
Gottesreiche auf Erden das Schwören gänzlich 
ausschliesse. Von andern Völkern des Alterthuras 
werden auch hier hauptsächlich nur die Griechen 
und Römer in Betracht genommen. Doch wird 
bemerkt, z. B. von den Aegyptiern, dass sie durch 
Bestrafung des Meineids mit dem Tode sich „wohl 
von Jen meisten alten und neuen Völkern“ un- 
tersi'hieden. Wenn hierbey (S. 42) Verf., indem 
er einer besonderen Schwörungssitle der Scythen 
(etwas Aehnliches steht Sallust. Catil. c. 22.) Er¬ 
wähnung thut, sagt: „Was es für eine Bedeutung 
hatte, dass man gerade Blut (nämlich Menschen¬ 
blut) trank, kann ich nicht bestimmen“; so muss 
man sich wundern, dass ihm nicht einfiel, dass 
die gemeine Menschheit im Blute das Leben sucht, 
woher auch der noch übliche Ausdruck „Gut und 
Blut“ seinen Sinn und Ursprung hat. Die Phry- 
gier sollen sieh (nach Stobaei Sermon. 42, 470) 
alles Eids enthalten haben. In Rücksicht der 
Griechen verweilt Verf. am längsten bey der treff¬ 
lichen Eidesformel des Hippokrates, von welcher 
er zuletzt uriheilt: „Das Heidenthura wird hier 
gewisserraaassen versittlicht.“ Die Römer erklärt 
er in dieser Sache für das Hauptvolk des Aller- 
Ihums, hält sich in Absicht auf dieselben vor¬ 
nehmlieh, doch nicht ohne eigenes Uriheil, an 
die beyden Schriften: de Bussen de iureiurando 
veteruiriy inprimis Romanorum, Utrecht 1728 und 
Malblanc’s doctrina de iureiur. etc., von welcher 
letztem, die 1820 in Tübingen neu erschienen 
ist, er, S. i4i ff'., eine förmliche Inhaltsanzeige 
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gibt, und lässt unter den Römern selbst yornehm- 
licli den Cicero liier spreclien. Die Christen, von 
denen S. 69 11'. gehandelt wird, „legten in den 
ersten Jahrhunderten in der Regel gar keinen Eid 
ab.“ Es sind ihm daher auch die Kirchenväter 
des Morgen- und Abendlandes nicht hold, Chry- 
sostomus namentlich (S. ^5, 76) verbietet ihn gänz¬ 
lich. Das nachherige Aufkommen und Herrschend¬ 
werden desselben in der Christenheit findet Verf., 
und mit Recht, in den beyden Umständen, dass 
das Cliristenthuni darum, weil es Staatsreligion 
geworden war, die öll'entliche Sitte^ des Schwö- 
rens annehnien musste und das Heidnisclie der¬ 
selben zu veredeln so trefflich taugte, hinlänglich 
erklärbar. Doch blieben auch jetzt noch manche 
kleinere Parteyen, unter andern die strenger sitt¬ 
lichen Pelagianer, der älteren Denkungsart über 
den Eid getreu. Allmalig mischte sich bey den 
Katholikern in diese gottesdienstliche Handlung 
viel Aberglaube ein, die Kleriker „wurden meist 
vom Schwören dispensirt, doch auch in gewissen 
Fällen dazu angehalten;“ der Eid selbst ,,wird 
(im kanonischen Rechte) mehrmals ein Gottesge¬ 
richt genannt.“ Das Schlimmste aber, was in 
diese, an sich selbst heilige, Angelegenheit ein¬ 
trat, war die Relaxation des Eidschwures, wel¬ 
che, schon Vinter den Heiden nicht unbekannt, 
die katholisch - christlichen Geistliclien aufnahmen 
und zusammt der ganzen Sache des Schwörens 
sich zueigneten, woraus endlich hier ungeheure 
Anmaassung der Päpste, Völker von ihrem frey 
geleisteten Unterthaneneide zu entbinden, hervor- 
^egangen ist. Die Deutschen erhalten hier (S. 87 ff.) 
eine besondere Beimcksichtigung, weil sie schon, 
ehe sie noch Christen waren, eine fast monothei¬ 
stische Religion, und unter ihren Ojdalien auch 
den Reinigungseid hatten, welcher bey den Rö¬ 
mern nur selten vorgekommen war. Eine deut¬ 
sche Nationalsitte war es zum Theil, bey feyer- 
lichem Eidschwure Mitschwörende aus der Zahl 
der Verwandten und Bekannten, welche die Kir¬ 
che nun Consacramentales nannte, zu gebrauchen. 
Jetzt kommen (S. 92 ff.) die Scholastiker an die 
Reihe, von denen die Entscheidung mehrerer Ein¬ 
zelner angeführt werden, und welche überhaupt 

allerley den Eid betreffende Fragen sich aufge¬ 
worfen und genüglich beantwortet haben. Katha¬ 
rer und Waldenser verwarfen den Eid. Die Re¬ 
formation (S. io5 ff.) änderte in den Grundbe¬ 
griffen davon nichts, sondern schaffte nur das 
Abergläubische ab, was durch das Papstthum da¬ 
mit verbunden worden war. Katholiken und Pro¬ 
testanten vereinigten sich in der Formel: „So 
wahr mir Gott helfe und sein h. Evangelium.“ 
Berührung des Evangelienbuches und Aufhebung 
der rechten Hand mit Eraporhaltung der ersten 
drey Finger derselben kamen auf, und ,,Frauens¬ 
personen pflegten die drey Finger auf die Brust 
zu legen, und diese Gewohnheit sprachen auch 
die Kleriker als ein Recht an.“ Verf. gesteht in 
einer Anmerkung, davon in Absicht der ersteren I 

keinen Grund finden zu können, der doch ver- 
muthlich darin zu suchen ist, dass man dem schwä¬ 
cheren Geschlechte nicht die ganze Feyerliclikeit 
des Eidschwörens zumuthen mochte. S. io5 — 12, 
so wie auch aus einer späteren Periode, S. 160, 
i5i, wird vom Religionseide, welcher übri¬ 
gens schon vor der Reformation nicht ungebräuch¬ 
lich war, mit Mehrerem gehandelt. Mennoniten 
und Quäker meiden auch, wie bekannt, den Eid; 
von jenen nahm man sehr häufig eine Versiche¬ 
rung „bey Mannen-Wahrheit“ statt desselben 
vor GerichPan. Von ganz entgegengesetzter Den¬ 
kungsart über dieses Ileiligthum der Menschheit 
erfüllt, zeigen sich die Jesuiten, deren unedel- 
eudämonistischen Lehren davon Verf., S. 116 bis 
124 hinreichend kund gibt. Um die Reinigung 
des Begriffes vom Eide, nämlich um die Entfer¬ 
nung alles grobem Anthropomorphismus aus dem¬ 
selben, hat sich vornehmlich (nach S. 127 IF.) 
I. C. F. Meister („über den Eid nach reinen Ver- 
nunftbegriffen'^S Leipz. u. Züllichau 1810) verdient 
gemacht. Lange halt sich hierauf (S. i5o — 59) 
Verf. bey Kant’s Ansichten von diesem Gegen¬ 
stände auf. Dieser hat für ihn davon zu frey- 
müthig gesprochen. ^Venn aber jener den kan- 
tischen Religionsbegriff überhaupt ,,einen be- 
scliränkten und elenden“ nennt, so möchte der¬ 
selbe ihm doch wohl nur von seinem späteren 
theologischen Standpuncte aus als solcher erschie¬ 
nen seyn. Für Kant stand die Pflicht der Wahr¬ 
haftigkeit zu hoch, um ihre Ausübung gern durch 
interessirten Religionsglauben im gewöhnlichen 
Eide verderben zu lassen. Unter den noch wei¬ 
terhin angeführten Moralisten der neueren Zeit 
statuirte der selbstdenkende I. D. Michaelis in 
seiner, von unserra Verf. herausgegebenen, Moral 
einen Unterschied zwischen dem religiösen und 
dem bürgerlichen Eide, dergleichen hier und da 
(M. erwähnt, dass in England der Lord, die 
Hand auf die Brust gelegt, nur mit den Worten: 
,,bey meiner Ehre“, schwört) wirklich vorkommt. 
Mit Reinhard beweist sich Verf. in dieser Materie vollkom¬ 
men zufrieden. Schätzbar ist, nach hier gegebenen Proben, 
die Abhandlung über den Eid von Pott, welche in dessen 
„Sylloge“ Bd, 5. abgedruckt steht, Moses Mendelssohn stritt 
wider den lloligionseid in seinem „Jerusalem“; Reinhard hat 
ihn in seiner Moral, von demselben Gegenstände handelnd, 
zu widerlegen gesucht. Die Frage, ob man Atheisten schwö¬ 
ren lassen solle, ist verneint und auch bejaht worden. Unser 
Verf. hält sich hierin an Meister, welcher den praktischen 
Atheisten zurückweist, den theoretischen, weil er doch des 
moralischen und bürgerlichen Eides fähig sey, zulässt; und 
von diesem Schriftsteller hat Verf, auch noch Manches über 
nöthige Verbesserung des Eidschwörens entlehnt. Am Ende 
dieses Büchleins gibt er noch eine kleine Nachlese von Notizen 

über maucherley Völker und Religionsparteyen, wobey vorzüg¬ 
lich Stellen der Rabbinen erwähnt werden, welche „den Mein¬ 
eid, besonders gegen CJiristen, begünstigen.“ Ein ausdrücklich so 
henanuter „Nachtrag“ aber (S. i65 ff.) enthalt noch kurze Auszüge 
aus den, dem Verf. nach Vollendung seiner Schrift erst zugekomme¬ 
nen „Gundlingianis“; doch war,’ so viel man sieht, die dadurch 
gewonnene Ausbeute nicht eben gross. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 5. des August. 1828: 

Deutsche Sprache. 

lieber Unsinn und Barharey in der Jieutigen deut¬ 

schen Literatur^ von Dr. Th, Sch acht, Pro¬ 

fessor der Geschichte zu Mainz. Mainz y bey Kupfer¬ 

berg. 1828. 193 S. 8. (17 Gr.) 

In diesem mit Freymiilhigkeit geschriebenen klei¬ 
nen Werke bezweckt der Verf., das vor Kurzem 
erschienene Buch „die deutsche Literatur von 
JVolfgang Menzel'^ in seinen Grundziigen zu wi¬ 
derlegen. Der gewählte Titel bezeichnet seinen 
polemischen Inhalt. Er sagt gleich zu Anfänge; 

„Wer das allgemein Ansprechende behandelt, 
kann auf die meisten Leser rechnen, also in der 
Literaturgeschichte Jeder, der mit der Poesie, Be- 
redtsamkeit und Geschichte, auch wohl mit der 
Philosophie zu thun hat, so fern diese in die VV^is- 
senschaft des Schönen eingreift, oder selbst auf 
schöne Darstellung Anspruch macht. Die Allge¬ 
meinheit, deren sich die schöne Literatur und 
die Raisonneraents (Beurlheilungen) darüber er¬ 
freuen, ist der Keim eines jlTehels, das unzer¬ 
trennlich davon zu se}^ scheint. Es glauben Tau¬ 
sende, die sich hüten würden, ohne gediegene 
Kenntniss über mathematische und andere wissen¬ 
schaftliche Werke zu urtheilen, dass in Sachen 
der Politik nur eine Zeitungslectüre, in Sachen 
schöner Rede - und anderer Künste, nur Ohr und 
Auge hinreichend seyen, ein W'^ort mitzusprechen. 
Die Meisten sind schwankend im Urtheile wie 
im Charakter. 'Wo der Unberufene urtheilt, wo 
die willenlose Masse sich zu Richtern aufwirft, 
da hat der Unverstand gar leicht vollen Raum 
und der Schreyer die meisten Anhänger.“ Ein 
\Vort zur Zeit, das nicht oft genug zu wieder¬ 
holen ist, aber schwerlich die, welche es trilft, 
bessern wird. Der Verf. findet mit Recht das 
Schutzmittel gegen die Folgen dieser Verwirrung 
der Begriffe in gründlichen Kenntnissen, in ge-- 
bildetem Geschraacke utid in der zur andern Natur 
gewordenen Lust an Bündigkeit und Klarheit der 
Gedanken. Dazu gehört x'knlage. Unterricht, Ue- 
bung und Zeit. Nach dieser Voierinnerung er¬ 
wähnt der Vf. die in Menzels Werke vorkomraende 
Aufgabe: „von der Höhe der Literatur freye, un- 
parteyische Blicke in alle Partey-Ansichten thun 
zu wollen.“ 

Zweyter Band. 

Dass es damit so ernstlich nicht gemeint sey, 
darüber gibt folgendes Glaubensbekenntniss des 
Herrn Menzel den Beweis. Es zeigt, dass er sich 
für eine Ansicht bestimmt entschieden habe, in¬ 
dem er Folgendes bekennt; 

,,In der höchsten Blüthe des Mittelalters war 
das Christenthum eine Zeit lang mystisch. Diese 
Mystik erkannte eine vollkommene organische 
Offenbarung des höchsten Wesens zugleich an die 
Sinne, das Herz und den Verstand. Der wahre 
Katholicism sey mit dem Myslicism eins. Die 
christliche Religion sey im Anfänge nicht sinnlich 
gewesen, und der Verstand habe sie der Nichtig¬ 
keit des Pleldenthums und das Gefühl der heid¬ 
nischen Sinnlichkeit entgegengesetzt. Das Wesen 
des Katholieisra sey in keinem Buche zu suchen, 
es sey auf keinen Buchstaben, sondern auf den 
Menschen gebaut. Nur als Mysticism sey die ka¬ 
tholische Kirche eine allgemeine. Das Wesen 
dieser Mystik findet Herr Menzel in Görres 
Schriften, indem er versichert: dieser Philosoph 
habe in der reinsten Entfaltung der altkatholi- 
sehen Grundidee jene Mystik wieder erweckt, und 
ihr Räthsel uns gelöst.“ Wir wünschen uns Glück 
zu dieser Entdeckung. Gegen diese Behauptung 
ist des Verfassers Widerlegung hauptsächlich ge¬ 
richtet. Jeder, welcher gesunde Begriffe sich zu 
bewahren wusste, wird Klarheit und Ueberzeu- 
gung darin finden. Diese Betrachtung musste ihn 
auf Naturphilosophie führen, gegen welche er 
sich ebenfalls erklärt. Eine genaue Beleuchtung 
der Ergebnisse des Mittelalters führte ihn zu dem 
Zweifel, dass das, was Plerr Menzel entdeckt ha¬ 
ben wollte, demnach darin nicht zu finden sey. 
Um diese Behauptung nicht unerwiesen zu lassen 
wirft er folgende Fragen auf: 

War das Menschengesehlecht damals rüstiger, 
als jetzt, von höherem \Vuchse und keiner Krank¬ 
heit unterworfen? Waren die Frauen im Mittel- 
alter schöner, sittsamer, häuslicher,’ verständi¬ 
ger? Glänzten Muth und Tapferkeit nicht am 
schönsten? W^ird die Antike uns die gegenwär¬ 
tige Zeit vom Mittelalter überhaupt an Humani- 
lät überbieten? Sind nicht einzelne europäische 
Völker, einzelne Abtheilungen derselben, oder 
nur einzelne Stände und Städte wegen einer poli¬ 
tisch erbärmlichen Gegenwart befugt, mit Sehn¬ 
sucht ihren ehemaligen Zustand im Mittelalter 
zurück zu wünschen? 
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Die Beantwortung 'dieser Fragen gibt dora 
Verf, Veranlassung, eine Vergleichung zwischen 
der antiken Zeit, dem Mittelalter und der Ge¬ 
genwart anzustellen, wobey jeder Unbefangene 
einseiien wird, dass es jenen Behauptungen an 
allen historischen Unterlagen fehlte. Der Verf., 
von dem Gefühle für Wahrheit und besonnener 
Reflexion beseelt, sagt: Bekanntlich war das Den¬ 
ken und Dichten neuerer Völker, vorzüglich in 
der deutschen Literatur, von vorn herein mit 
Gelehrsamkeit im Bunde. Man beobachtet Spra¬ 
che, Philosophie und Dichtarten fremder Völker, 
sowohl alter als neuer, und je nachdem die Ent¬ 
hüllung irgend einer von ihnen mit wirklichem 
oder vermeintem Schatze überraschte, eilten die 
Büchermacher herbey. Sie wollten schauen oder 
sich bereichern. Was bedeutende Männer darüber 
aussprachen, war eine Zeit lang Mode. Neben der 
Begeisterung schritt die Schellenkappe einher und 
zwischen dem Gehader des Ernsthaften gab es 
Gelächter, bis das Thema des Tages sich erschöpfte 
und ein neues an die Reihe kam.“ 

Wieder zu werden, sagt er weiter unten 
(S. 84), was wir gewesen, das schimpfliche Joch 
des Fremden abzuwerfen, deutsche Freyheit, Kör¬ 
perkraft und Gewandtheit, deutsches Grossreich 
wieder zu verjüngen, von diesem Wunsche fühl¬ 
ten patriotische Gemüther sich durchglüht. Da¬ 
durch wuchs die Ueberschätzung des Alten ins 
Maassloose, der Widerwille gegen Einrichtun¬ 
gen unserer Zeit, selbst gegen unschuldige und 
vortreffliche. Manche ärgerten sich, im i8. Jahr¬ 
hunderte geboren zu seyn, und schalten ihre eige¬ 
nen Kenntnisse als Kinder eines entarteten und 
entnervten Zeitalters. Dass gerade diess Jahrhun¬ 
dert es war, welches die bürgerliche Freyheit 
Americas und die colossale Uebermacht Frank¬ 
reichs geschaffen hatte, das kümmerte sie nicht, 
denn Beydes war den Deutschen nicht zu Theil 
geworden. Ihr Auge sah nur die Vorzeit.“ — Es 
sey genug, dem Leser d. B. durch diese wenigen, 
nicht aus dem Zusammenhänge gegebenen, Auszüge 
angedeutet zu haben, dass sie in diesem Buche 
die Ansichten eines nach Wahrheit strebenden 
Mannes finden, welcher vor den Folgen der Irr¬ 
wege warnt, zu welchen von vielen Seiten ge¬ 
wirkt wird. Der enge Raum d. B. erlaubt es 
nicht, hierbey länger zu verweilen. Wir be¬ 
schränken uns darauf, noch zu erwähnen, dass 
er mit Freymüthigkeit über den Geist der bedeu¬ 
tendsten Schriftsteller dieses Faches seine Ansichten 
gibt. Die Kunst bedarf nur Beförderung, und 
sie wird Ausserordentliches leisten. Die jetzigen 
Meister muss man ehren und beschäftigen, und 
nicht blos die verstorbenen. Göthe’s Verdienst 
um die Literatur wird von ihm überall nach 
Würde anerkannt, über Tieck aber hart geurtheilt. 
Von Herzen unterschreiben wir, was er (S. 139) 
von Zschokke sagte. Wie konnte man Schriften 
voll gesunden Verstandes, heiteren Witzes und 

achter Lebensweisheit herabsetzen, während dem 
man das salzloseste Gewäsch verehrte, wenn es 
nur romantisch bunt war. Diess hatte Zschokke 
ei’fahren, der zu den vorzüglichsten unserer Zeit 
gehört, sowohl wegen seiner klaren, angenehmen 
Sprache, als wegen des gediegenen Inhalts seiner 
Werke, worin er belehrt, während er nur zu 
ergötzen scheint, und ergötzt, wo er belehren will. 

Anthropologie. 

Ueher den Menschen und seine Hoffnung einer 
Fortdauer. Einige akademische Reden mit ei¬ 
nem Anhänge, von Dr. J. H. F. von Auten- 
j'iethf Canzlerin Tübingen. Tübingen, bey Laupp. 
1825. VI u. 121 S. gr. 8. (i5 Gr.) 

Interessante Dinge über den Menschen und 
die Natur überhaupt trägt der ehrwürdige Verf., 
seiner Berufs Wissenschaft nach Arzt, in diesen 
drey Amtsreden vor, und den Anhang zu den¬ 
selben hat er in der Absicht ausgearbeitet, um 
durch eine, an die letzte von jenen sich anschlies¬ 
sende, naturforschende Betrachtung Grund und 
Boden zum Glauben an Unsterblichkeit des Men¬ 
schen zu erwerben. Die Reden, hier nach ihrem 
Inhalte geordnet und mit Titeln (sie sind folgen¬ 
de: „Natürliche Geschichte des Menschen; "Wis- 

_ senschaft des Menschen und seine angeborene Be¬ 
schränktheit hierin; welche Erscheinung ist der 
Mensch in der Natur?“) versehen, sind, so wie 
an sich nicht gut zu einem kurzen Auszuge geeig¬ 
net, so auch für den besonderen Zweck der hier 
zusainmengestellten Abhandlungen wenig bedeut¬ 
sam. Der Anhang macht ein kleines Werk für 
sich aus, zu welchem nur das zunächst vorher¬ 
gehende Resultat, dass man das Leben organischer 
Wesen nicht aus körperlichen Ursachen erklären 
könne, eine Art von Uebergang bildet. Für die 
Körperwelt überhaupt findet der Verf. ein ent¬ 
schiedenes ,,Jenseits“ schon nach ,dein gegenwär¬ 
tigen Zustande der Lebendigen in der Freyheit 
als wesentlicher Eigenschaft der Seele, vermöge 
deren es Wahl und Willkür in ihrer Thätig- 
keit gibt, und durch welche daher, wie er meint, 
für den Menschen insonderheit ein Jenseits auch 
in Beziehung auf künftige Fortdauer sich vei- 
hoffen lässt. Dass aber dadurch zum religiösen 
Glauben an Unsterblichkeit noch gar nichts ge¬ 
wonnen sey, leuchtet schon daraus ein, weil diese 
Freyheit, wie auch der Verf. selbst anerkennt, 
das Thier mit dem Menschen gemein hat, folglich 
von einem „geistigen W^esen“ im Menschen, wel¬ 
ches er freylich, S. ii4, fälschlich als synonym . 
mit dem thierischen Seelenwesen namhaft macht, 
nicht das mindeste Zeugniss gibt. Das Einzige, 
was man den hier mitgetheilten Bemerkungen 
eines edlen Naturforschers zum Verdienste anrech¬ 
nen kann, ist diess, dass sic aufs Neue den Ma7 
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terialisten die Wahrheit Vorhalten, dass eine 
gründliche Zurückführung aller Erscheinungen in 
der Natur des Menschen, ja, selbst des Thieres, 
auf etwas Körperliches schlechterdings unmöglich 
sey. Unsterblichkeitsglaube aber erwächst auf 
dem Grunde und Boden der Naturforschung kei- 
nesweges, sondern ist vielmehr durchaus nur mo¬ 
ralisch-religiösen Gehalts j und das scheint aller¬ 
dings auch unserm Verf., der in jener ganz lebt 
und webt, wie so Vielen, noch nicht recht klar 
geworden zu seyn. Der höchste Begriff ist ihm 
(S. io5) der desSeyns: daher seine Freyheit keine 
sittliche, welche dem begeisteten Lebendigen der 
Erde, dem Menschen, eigenlhüralich zukommt 
und ein absolutes, von keinem Seyn in der Wis¬ 
senschaft abhängiges, Seynsollen voraussetzt; da¬ 
her sein, S, 108 ausgesprochenes, ürtheil: ,,So 
ist auch alles, was moralisch ist, was seinem in¬ 
nersten (?) Ursprünge nach durch Rechts - Gefühl 
(als ob es nur gefühltes, nicht ein als Idee er¬ 
kennbares, Recht gäbe!) entsteht, Sache der Seele“; 
daher endlich (S. 120) sein Auüühren des Ge¬ 
wissens als „einer fremden Gewalt“ 

Poj)uläre Sitten lehre. 
Katechismus der Morale oder kurzer Inbegriff der 

Grundwahrheiten der Sittenlehre für Schule und 
Haus. Leipzig, in der Baumgartnerschen Buch¬ 
handlung. 1825. IV u. 122 S. 8. (9 Gr.) 

Zu acht und dreyssig Katechismen über aller- 
ley Kenntnisse und Künste, welche aus der an¬ 
gegebenen Buchhandlung, den in demselben Ver¬ 
lage herausgekommenen ,,kleinen Katechismus Dr. 
Martin Luthers von Mag. G. H. Rosenmüllei“^ 
ungerechnet, bereits hervorgegangen waren, wur¬ 
de auch dieser, mit welchem von jenen allen nur 
der „über die Pflichten der Kinder“ in merkli- 
dier Verwandtschaft steht, noch hinzugethan. Er 
ist, wie vermuthlich die meisten der übrigen, be¬ 
stellte Arbeit, was der sich nicht nennende Verf, 
in der Vorrede selbst bekennt; aber dafür zeugt 
schon die Beschaffenheit des Ausdruckes, dass eine 
geschickte und geübte Schriftstellerhand, wenn 
aucli etwas eilfertig, dieses W^orkchen geliefert 
hat. Den Beynamen ,,philosophisch“ kann die 
darin^ vorgetragene Moral (dieser wird ihr eben¬ 
falls in der Vorrede, und zwar mit sichtbarem 
Anpreisungsbestreben, beygelegt) nur in so fern 
führen, als sie einerseits sich nicht auf Bibelstel¬ 
len beruft und sogar „die christliche Sittenlehre“ 
ausdrücklich (S. 80, 81) noch von sich unterschei¬ 
det, andrerseits „nach unseren schätzbarsten Phi- 
loso'phen, namentlich Ammon, Eberhard, Eschen- 
meyer, Garve, Geliert, Kant, Krug u. A.“ ein¬ 
gerichtet ist, ja zum Theil „mit ihren eigenen 
jVorten“ spricht. Es fehlt hier an der Einheit 
des Geistes, indem Eudämonismus mit eigentli¬ 

cher Moral überall gemischt erscheint, und z. B. 
unter den Selbstpflichten, nicht blos buchstäb¬ 
lich, „Pflichten der Sclbstbeglückung“ (S. 22 ff.) 
vorgeschrieben werden; es fehlt an der nöthigen 
Tiefe der Begründung, indem z. B. als „höchstes 
Pflichtgebot“ zwar diess; „Du sollst handeln, wie 
es der Würde eines vernünftigen Wesens gemäss 
ist“, S. 6 aufgestellt, aber nirgends gezeigt wird, 
worin die Vernünftigkeit bestehe, auf welcher 
jene Würde beruht; [es fehlt an der Genauigkeit 
der Unterscheidung, indem z. B. im Capitel von 
den allgemeinen Nächstenpflichten die Abschnitte: 
,,Achtung gegen andere Menschen“ (§. 83 — 85) 
und: ,,Sorge für die Ehre und den guten Namen 
dersel])en“ (§. 97 — io4) grossentheils einerley 
Inhalt haben u. s. w. Indessen so viel Lob ge¬ 
bührt dem Büchlein allerdings, dass es dasjenige, 
was man im gemeinen Leben Tugend und Fröm¬ 
migkeit (denn auch Pflichten gegen Gott werden 
hier in einer eigenen Abtheilung §. i32 — 108 
gelehrt) zu benennen pflegt, für Leser, die eines 
,,auf Frage und Antwort gestellten“ Lehrbuches 
bedürfen, einen dem Verstände und Herzen ge¬ 
nügenden Unterricht ertheilt; und vorzüglich ver¬ 
dient solches Lob die Abtheilung desselben, in 
welcher (§. io5 — X28) die besonderen Nächsten¬ 
pflichten zu einer wahrhaft weisen Behandlung 
der wichtigsten Lebensverhältnisse vorgetragen 
sind. Uebrigens ist es durch eine Menge Druck¬ 
fehler, von welchen blos drey am Ende ange¬ 
zeigt stehen, entstellt. 

Neuere Geschichte, 

1. ) Simple recit des evenemens arrives en Piemont 
dans les mois de Mars et Avril 1821. Par un 
ollicier Piemontais. Paris, 1822. S. 2o5. 8. 

2. ) Histoire de la revoluiion du Piemont et de ses 
rapports avec les autres parties de VItalie et 
avec la Francei par Mr. Alfonse de BeaU’^ 
champ. Paris, 1821. XVI u. 212 S. 8. 

5.) De la revolidion Piemontaise. Trois. Edit. re- 
vue, corrigee et augmentee de notes et d’ana- 
lyses de la Constitution Sicilienne. Mit dem 
Motto aus Alfieri: Sta la forza per lui, penne 
sta il vero. Paris, chez Correard. 1822. 224 S. 
8. Deutsch von G. Hagnauer^ unt. d. Titel: 
„Ueber die piemontesische Revolution. Von 
einem Haupttheilnehmer.“ (Dem '^Grafen von 
Santa Rosa.) Glarus, in der Freulerschen Buch¬ 
handlung. i56 S. 8. (16 Gr.) 

Zur Literatur der Geschichte dieser Episode 
in dem Schicksale des revolutionirten Italiens ge- 
hörennoch: eine unbedeutendeFlugschrift: „Trmte 
jours de rivolution en PiemonP' von einem Au¬ 
genzeugen, Lyon 1821; der j,Precis historique sur 
les revoluU des royawnes de Naples et de Pie- 
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mont en 1820 et 1821, par Mr. le Comie DJ'* 
Säramtliche hier genannte Schriften sind von dem 
Parteygeiste für und wider eingegeben, indess 
wegen mancher Thatsachen, welche sie enthüllen, 
und wegen der Ansichten, in welchen man die 
Gesinnungen einer einflussreichen Partey erkennt, 
für d en Beobachter der Zeitgeschichte nicht ohne 
Interesse. No. 1. ist von einem heftigen Gegner 
der Revolution geschrieben, der sich in seinem 
Eifer nicht selten zu unerwiesenen und w'ohl zum 
Theil unerweisbaren Beschuldigungen, nicht'blos 
gegen Einzelne, sondern auch gegen ganze Stände 
verleiten lässt. Der Verf. nennt die Methode des 
wechselseitigen Unterriclits, welche der Minister 
des Innern Graf Balbi begünstigte, ein signe pre- 
curseur de la repolution> Unter den Tlieiineh- 
mern der Revolution nennt er den Grafen San- 
torre de Santa Rosa (den Verf. von No. 5.) einen 
Narren, der jedoch einige gute Eigenschaften ge¬ 
habt habe. Der Verf. von No. 2., H. BeauclLamp, 
ein bekannter Vielschreiber, erklärt, wie der\f. 
von No. 1., die piemontesische Revolution mit 
Recht für das Werk einer revolutionairen Partey. 
Wenn er aber behauptet, ein Theil des picraon- 
tesischen Adels habe, gelockt durch den Glanz 
der Pairswürde, eine der englischen ähnliche Con¬ 
stitution gewünsclit, so ist dagegen wohl so viel 
gewiss, dass die Piemonteser dem französischen 
Grundgesetze Ludwigs XVIII. einstimmig den Vor¬ 
zug gegeben und dasselbe gern bey sich eingeführt 
gesehen hätten, wenn ihnen Frankreichs Beystand, 
wozu anfangs einiger Anschein war, geworden 
wäre. Derjenige Theil des piemontesischen Adels, 
der wegen seines geringen Vermögens keine Aus¬ 
sicht auf die Pairswürde hatte, vertheidigte an¬ 
fangs das System der zwey Kammern am eifiüg- 
sten. Derjenige Theil des hohen Adels hingegen, 
welcher an der Revolution thätigen Antheil ge¬ 
nommen, erklärte sich ganz entschieden für die 
spanische Constitution, weil er dadurch um so 

' mehr auf den Beystand der spanischen und der 
neapolitanischen Cortes rechnen zu können glaubte. 
No. 5. MÜderlegt einige Behauptungen der VerlF. 
von No. 1. u. 2. Eine, der Uebersetzung vorge¬ 
druckte, Nachricht, die Allgemeine - und die Lau¬ 
sanne!’ Zeitung nennen den Grafen Santorre de 
Santa Rosa, der in der letzten Zeit als Kriegs- 
rainister mit an der Spitze der revolutionairen 
Partey gestanden hat, als den Verf. von No. 3. 
Man kann daher auch nur hier einseitige Ansich¬ 
ten finden. Als Augenzeuge gibt Santa Rosa je¬ 
doch dem künftigen Geschichtschreiber Stofl' zur 
Prüfung, da er sich meistens auf die Erzählung 
von Thatsachen beschränkt. Befangen, wie er 
ist, sieht er die piemontesische Revolution nicht 
für das Werk einer revolutionairen Partey an, 
sondern schreibt sie, als die Wirkung der frühe¬ 
ren Schicksale, die Piemont erfahren, der Her¬ 
stellung der vorigen Ordnung der Dinge zu, wel¬ 
che, abgesehen von dem drückenden Abgabensy- 
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Sterne und der Unsicherheit des Eigenlhums, mit 
den veränderten Umständen und den öffentlichen 
Wünschen in Widerspruch gestanden habe, wäh¬ 
rend manche diückende Einrichtung aus den Zei¬ 
ten der französischen Herrschaft beybehalten wor¬ 
den sey. Der König habe das Beste redlich ge¬ 
wollt, sich aber von seinen Umgebungen behen- 
schen lassen. Von dem Prinzen de la Cisterna, 
den Beauchamp für den Unterhändler zwischen 
Frankreich und Piemont erklärt, behauptet Santa 
Rosa, dass er so wenig als der zugleich mit ihm 
verhaftete Marquis de Prie um die bald ausge¬ 
brochene Revolution gewusst habe. Dagegen wird 
der Prinz von C . . . n, welchen Beauchamp von 
allem Verdachte zu reinigen sucht, von Santa Rosa 
als derjenige genannt, der vor Allen durch seine 
Aeusserungen und sein Benehmen den Ideen eine 
revolutionaire Richtung gegeben, im entscheiden¬ 
den Augenblicke aber die Partey, an deren Spitze 
er gestanden, verlassen habe. Uebrigens gesteht 
der Verf. ein, was ihm und seiner Partey zur 
Schuld gereicht, dass nämlich Italien allgemein 
nach Einheit und Befreyung von dem östreichi- 
schen Einflüsse gestrebt habe. 

Rtirze Anzeige. 

Des grossen Kurfürsten Maximilian 7. Anleitung 
zur Regierungskunst. Eine Vr ’arbeit zur bayeri¬ 
schen Verfassungsurkunde. Mit dem latein. 
Originale zur Seite, herausgegeben und durch 
Parallelstellen erläutert von Christ. Freyherrn 
p. Ar et i n-, K. bayerischem Appellationsgerichts - Präsi¬ 

denten zn Amberg. Mit dem Portr. des Kurfürsten. 
Bamberg u. Würzburg, in den Göbhardtischen 
Buchhandlungen. 1822. Xu. 177 S. 8. 

Die Anzeige dieser anziehenden Schrift hat 
sich zufällig verspätigt. Der Herausgeber ist seit¬ 
dem (24. December 1824) gestorben. Die Schrift 
selbst ist bekannt5 aber ihr Inhalt verliert nie den 
Reiz der Neuheit: der Sinn ist köstlich, der Aus^ 
druck classisch. Heil dem Staate, in welchem 
solche Gesinnungen auf dem Throne forterben l 
Der Herausgeber dieser zuerst von Adlzreitter in 
s. Annal. Roicae Gentis^ Monaci 1662 fg. fol. 
bekannt gemachten ,.Monita Paterna*'^ hat in der 
Vorrede ein Verzeichniss derjenigen Fürsten ge¬ 
geben, welche für ihre Nachfolger oder Verwandte 
Aveise Regierungslehren aufgezeichnet haben, von 
Constantius und Tamerlan an bis auf Gustav IIJ. 
Wir vermissen darunter den trefflichen Herzog 
Julius von Braunschweig, und erinnern an das 
herrliche Buch; ,.,Deutscher Fürstenspiegel a. d. 
16. Jahrh. oder Regeln der Fürsten Weisheit t>on 
dem Herzoge Julius und der Herzogin-Regentin 
Elisabeth etc.., dessen Herausgabe aus den Urkunden 
(Braunschweig, 1824. 4.) wir dem verdienstvollen 
Geheimenrathe Fried. Carl v. Strombeck verdanken. 
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Literatur Zeitung. 

Am 6. des August, 1828. 

Technologie. 

'Neueste HandwerTcs- und Fahrihenschule, oder 

deutliche und bündige Beschreibung der vornehm¬ 

sten technischen Künste in ihrem jetzigen ver- 

vollkommneten Zustande, v. D. J, H. M. P opjp e, 

Hofrathe und ordentlichem Professor der Technologie zu 

Tübingen. Mit den nölhigen Abbildungen. Erster 

Theil. Die Färbekunst. Tübingen, bey Osian- 

der. 1828. VIII u. 482 S. kl. 8. (1 Thh\ 10 Gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Die Färhe'kunst auf der höchsten Stufe der jetzi¬ 

gen FervoLlhommnung, oder die Kunst, alle Ar¬ 

ten von wollenen, baumwollenen, leinenen und 

seidenen StolTen nacli den besten Grundsätzen u. 

nach den neuesten Erfindungen und Entdeckungen 

zu färben, von D. J. H, M. Poppe* 

Sowohl der Titel dieser Schrift, als auch des fleis- 
sigen Verfassers ansehnliche Anzahl schon edir- 
ter technischer Werke, deren jedes eine einzelne 
technische Kunst umfasst, lassen es kaum bezwei¬ 
feln, dass er die gesammten Zweige der Technolo¬ 
gie gleichsam einer Controle unterwerfen wolle. 
Dieser Entschluss wäre eiien so löblich, wenn der 
Verf. immer nur solche Gegenstände abhandeln 
wollte, welche er wirklich praktisch ausgeführt hat, 
als manche neuere Schriftsteller zu tadeln sind, wel¬ 
che glauben, es komme nur darauf an, einige so¬ 
genannte neue Entdeckungen mit dem zu vereini¬ 
gen, welches sie aus einer Zahl Bücher Zusammen¬ 
tragen und mit ihren Ansichten bereichern zu kön¬ 
nen vermeinen. Diese Methode, weit entfernt, den 
Künsten und Handwerken Nutzen zu bringen, trägt 
offenbar nur dazu bey, Theorie und Praktik, durch 
deren Vereinigung den Künsten Heil geschieht, ge¬ 
radezu in Missharmonie zu bringen, indem Jeder 
die Ausführung mitgelheilter Versuche misslingen 
sieht, und es bereut, seiner Büchersammlung neue 
Schriften einverleibt zu haben, welche die offenen 
Lücken erst recht fühlbar machen. Die über die 
Färbekmist erschienene Fluth neuer Schriften gibt 
hinlänglich Beweise davon; da aber unter ihnen 
keine kleine Zahl befindlich ist, deren Verf. sich 
eines ausgezeichneten Rufes erfreuen: so müssen die 
Anforderungen in Beziehung auf die Erscheinung 

Zweyter Band. 

einer neuen Färbekunst nolhwendig nicht gering 
seyn. Wenn sich nun auch nicht behaupten lässt, 
dass H. P.s Werk diesen Erwartungen vollkommen 
Genüge leiste, und die bisher erschienenen Lehrbü¬ 
cher entbehrlich mache: so wird sie doch neben 
den bessern ihren Platz behaupten, indem Deutlich¬ 
keit und Ordnung im Vortrage, Praktik, geleitet 
durch Theorie, und mögliche Kürze bey Umfassung 
des Ganzen der Färberey ihr diesen Werth ver¬ 
schaffen. 

Sie beginnt S. 1 — gS, oder Cap. 1—4 mit all¬ 
gemeinen Bemerkungen, W^erkstätte, Geräthschaf- 
teii und Geschichte der Färbekunst.— S. 9—24o, 
od. Cap. 8 — 12 begreift die Wollenfärberey; S. 24o 
— 544, od. Cap. t5 — 2I die Baumwolleufärberey.— 
S. 544 — 56o, od. Cap. 22 u. 25 die Leinwandfär- 
berey. — S. 561—428, od. Cap. 24 — 52 die Sei- 
denfärberey. Im 55. Cap. S. 429 werden die Haupt¬ 
grundsätze der Zeugdruckerey, insbesondere der 
Kaltundruckerey; im 54. Cap. S. 454 die Farbe¬ 
proben abgehandelt, und sie schliesst mit dem 55. 
Cap. S. 464, welches die Kunst, Flecken der Zeuge 
zu tilgen, enthält. 

Dass übrigens auch diese Sclirift, falls sie neu 
verlegt werden sollte, nothwendige Verbesserungen 
erleiden dürfe, mögen einige Bemerkungen bestäti¬ 
gen. In der Geschiehte geschieht eines Deutschen, 
Namens Bergmann, Erwähnung, welcher die Fär¬ 
berey vervollkommnet habe, worunter wahrschein¬ 
lich der Schwede Bergman zu verstehen ist. — In 
der Rothfätberey erwähnt der Verf. das Pigment 
des Blutes, und er scheint ganz ernstlich zu glau¬ 
ben, dass davon in der Färberey mit Nutzen Ge¬ 
brauch gemacht Averden könne, obgleich diess eine 
wahre Spielerey bleibt. — In der Sächsisch-Blau- 
färberey handelt H. P. gar nicht von der Indigtin- 
ctur, die durch Auskochen der blaugefärbten Wolle 
gewonnen wird, und dennoch ist diese Indigtmctur 
oft einzig und allein nur anwendbar; die Auflösung 
des Jndigs in Vitriolöl aber selten oder gar nicht zu 
empfehlen. — Die Annahme (S. 2i5), dass der 
Saft des Anacardium und des Rhus toxicodendron 
au und für sich schwarz lärbe, dürfte sehr zu be¬ 
richtigen seyn, wenigstens hat Rec. dieses bey der 
letztem Pilanze nicht also gefunden. — Eben so 
ungegründet ist es, dass die Seide beym Degummi- 
reu mit kohlensaurem Natrum weicher, als mit Seife, 
werde. — Von der Reinigung der Rothholzabko- 
chung vermittelst Milch wird ebenfalls in den Fär- 
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bereyen nicbt vorlheilhafte Anwendung gemacht; 
diese Abkochungen verbessern sich vielmehr von 
selbst durch blosse Ruhe. •— Seide kann unmöglich 
kirschroth in einer zwey oder dreymal ausgefärbten 
Salllorflotte gefärbt werden^ sondern hiei’zu dienen 
Fernambuk und Blauholz. Wollte man Seide ver¬ 
mittelst Safflors diejenige hochrothe Farbe ertheilen, 
welche fälschlich zuweilen CouL de cerises genannt 
wird, wozu man sich eigentlich der Cochenille be¬ 
dient, so würde man eine äusserst kräftige Safflor¬ 
flotte anwenden müssen, wodurch diese Nüance 
iheuer werden würde. — S. 466. Die Anweisung, 
Fettflecken aus Zeugen vermittelst einer zur Ver¬ 
flüchtigung des Fettes hinlänglichen Wärme zu til¬ 
gen, beruht wohl auf einem Schreibfehler.— Din- 
tenflecke mit Scheidewasser aus Zeugen zu tilgen, 
S. 4/3, ist gar nicht zu empfehlen, weil diese Säu¬ 
re , wenn sie stark genug ist, um diesen Dienst zu 
leisten, auch den Stoffen nachtlieilig wird. Eben so 
wenig ist der Gebrauch des Vitriolgeistes, und wenn 
solcher auch mit einem frischen Eye vermengt wird, 
zu empfehlen, und noch viel weniger können Din- 
tenllecke aus seidenen Zeugen mit ^Veinessig und 
warmer Asche entfernt werden. — rUrinflecken (S. 
476) durch Weingeist und Citronensaft zu tilgen, 
dürfte nicht minder eine schwierige Aufgabe seyn. 
— Fleckkugeln (5/7), bereitet aus Thon, verfaul¬ 
ten Citronen und reiner Pottasche hätten wir in die¬ 
ser Schrift nicht erwartet. — 

HeliantJi’, ein weingeistiges Getränk aus Erdäpfeln 
(Helianthus tuherosus Linn.) Zuerst bereitet u. 
bekannt gemacht von Friedrich von Köplcen, 
König!. Preuss. Gelieimen Ober-Finanzjrathe. Halle, in 
der Buchhandlung des Waisenhauses. 1Ö27. i3o 
S. 8. (9 Gr.) 

Die Tendenz des Verfs. ist, den Anbau und 
die Benutzung der Erdäpfel {Helianthus tube- 
rosus) allgemeiner zu verbreiten, als dieses durch 
die über diesen Gegenstand bekannt gewordenen 
Schriften und in verschiedenen Zeitschriften inse- 
rirten Lobpreisungen geschehen ist. Mit grossem 
Kraftaufwande sucht der Verf. in ökonomischen, 
physischen, chemischen, technologischen, medicini- 
schen und psychischen Gründen seine Rechtfertigung. 
Die Nützlichkeit dieser Pflanze entspringt, seiner 
Meinung nach, hauptsächlich aus dem Umstande, 
dass die Einhägung der Aecker zweckmässig dadurch 
bewirkt werden könne, um Grenzen und Fusssteige 
gegen alle Art Uebertrctung sicher zu stellen; fer¬ 
ner aus Benutzung der Blätter zur Unterstreu; der 
Stängel zur Gewinnung der Pottasche (wovon aber 
freylich nicht die ausgelaugten Stängel, S. 5, dienen 
können); der Knollen als Nahrungsmittel für Vieh 
und Menschen, und endlich des sehr köstlichen gei¬ 
stigen Getränkes, welches der Saft und Auszug der 
letztem sowohl hinsichtlich der Mischung, als auch 
des Geschmackes gewähren soll. — Mit aller ge¬ 
bührenden Achtung für die gute Absicht des Verfs. 

glauben wir jedoch bemerken zu dürfen, dass er die 
Schärfe seines Geistes einem wichtigeren Gegen¬ 
stände hätte widmen können: denn da dieses Ge¬ 
wächs, nach seinen eigenen Erfahrungen, nur an 
wenig Orten vollkommen gedeiht und der Anbau 
also ein besonderes Land verlangt; da die beabsich¬ 
tigten Einhägungen schwerlich auf diesem W^ege 
erreicht w^erden können und solche manclierley Un¬ 
bequemlichkeiten, die aus der Ausmergelung des 
Landes, der schwierigen Bearbeitung in zu grossen 
Entfernungen, dem oft nachtheiligen Schatten 18 
bis 20 Fuss hoher Gewächse entspringen, zur Folge 
haben; da die Production der Pottasche in jedem 
Betrachte äusserst unbedeutend ist; da die Knollen, 
im Vergleiche der Karloffel, äusserst wenig Nah- 
rungsstoff enthalten und einen ekelhaften Geschmack 
erregen; da die Aehnlichkeit der Mischung dersel¬ 
ben mit den Bestandlheilen des Hopfens und Mal¬ 
zes blos in der Einbildung gegründet ist, und da 
endlich die Aufbewahrung dieser sehr wässerigen 
Knollen nicht minder grosse Schwierigkeiten dar- 
bielet, indem das Reinigen und Backen derselben 
in Backöfen gewiss dem Landmanne keine geringe 
Aufgabe abgibt: so kann diese Pflanze nie den 
Raum in der Landwirthschaft einnehmen, welchen 
der Verf. ihr einräumt. Selbst zur Bereitung des 
Branntweines ist sie wegen ihres sehr geringen Ge¬ 
haltes an gälirungsfähigem Stoffe wenig geeignet. 

Das von dem Verf. unter dem Namen Helianth 
gepriesene Getränk soll entweder aus den frischen, 
oder aus den zuvor gebackenen Knollen in der Art, 
wie das Bier, bereitet werden, indem man nämlich 
dieselben auskocht und auspresst, und die Würze 
gähren lässt. Aber diese Bereitung wird äusserst 
umständlich durch das Auspressen, und besonders 
dadurch, dass die Knollen sehr sorgfältig gereinigt, 
und sowohl frisch, als auch im gebackenen Zu¬ 
stande, durch Auskochen mit Wasser erst von ih¬ 
rem ekelerregenden Bestandtheile befreyt werden 
müssen. Das gegohrne, immer trübe Getränk soll, 
seiner freyen Säure ungeachtet, äusserst schwierig 
in die saure Gährung übergehen und überhaupt dem 
Umschlagen viel weniger, als Bier, ausgesetzt seyn, 
welches iudess nicht minder zu bezweifeln ist, als 
des Verfs. Versicherung, dass dasselbe einen Stell¬ 
vertreter des \Veins zum AufFüllen des Lagerweins, 
des Rums zur Bereitung des Punsches, des Brannt¬ 
weins zur Bereitung der Liqueure u. s. w. abgeben 
könne. Wir sind daher der Meinung, dass der Nu¬ 
tzen des Helianthus tuherosus^ gleich ähnlichen Pflan¬ 
zen, sehr durch Local Verhältnisse aller Art bedingt 
werde. W^ir bezweifeln selbst, dass Landleute, wel¬ 
che gutes Bier zu bereiten vermögen, je in des Verfs. 
Helianth ein Ersatzmittel desselben linden werden, be¬ 
sonders wenn die Bereitung dieses letztem eben so 
vernachlässigt wird, als esbeyjenemhäufigderFall ist. 
Da wir übrigens des VeiT. Helianth selbst nicht bereitet 
haben: so können wir die Bemerkungen nur mit sei¬ 
nem eigenen Wunsche, dass wirkliche Technologen 
diese Arbeit wiederholen mögen, schliessen. 
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Forst wissenscha ft. 

Praktische Anweisung zum deutschen Geschäfts-- 

oder Curialstyle überhaupt, und in Anwendung 

auf das Forstgeschäftsleben insbesondere. Für Alle, 

die einer solchen Anweisung bedürfen, bearbeitet 

V. Adolph it S chy Secretär der Königl. Sachs. Forst- 

academle-Direction. Mit 10 llthograplürten Mustern. 

Dresden u. Leipzig, in der Arnoldischen Buchh* 

1827, IV u. 175 S. gr. 8. (1 Thlr. 12 Gr.) 

Wir glauben, dass eine Aufgabe, wie sie sich 
der Verf. gestellt hat, gar nicht genügend zu lösen 
ist, müssen aber auch noch dazu gestehen, dass sie 
derselbe auch noch weniger gut gelöst hat, als es 
vielleicht möglich war. Der gute Geschäftsstyl hängt 
davon ab, dass Jemand den Gegenstand, welchen 
er darstellen will, so vollkommen übersieht, dass 
er weiss, was davon in der schriftlichen Darstellung 
zu berühren ist, und was als unwesentlich wegblei¬ 
ben kann, dass er seine Gedankenfolge logisch zu 
ordnen vermag, der Sprache genug gewachsen ist, 
um ohne W^eitschweifigkeit und Redeschmucfc sich 
so einfach und bestimmt auszudrüeken, dass weder 
eine Dunkelheit bleibt, noch ein Missverständnis 
möglich ist, zugleich aber auch Alles correct und 
der edlem Schriftsprache gemäss gesagt wird. — 
Diess zu geben, ist gewiss keine solche Anleitung 
im Stande, möchte sie auch noch so viele Muster- 
beyspiele beyfügen, sondern die allgemeine wissen¬ 
schaftliche, wie besondere technische, Bildung kön¬ 
nen es nur verschaffen. Will man die äussere und 
innere Form hinzurechnen, so hat jeder Staat seine 
eigene vorgeschrieben, die entweder jedem Geschäfts¬ 
manne gegeben wird, oder die er sehr leicht — 
wäre es auch nur aus den Acten, die doch jetzt 
überall genug vorhanden sind — leicht entnehmen 
kann. Indessen wmllen wir es allenfalls als einwer- 
dienstliches Werk erkennen, wenn der Verf., dem 
Titel gemäss, die Formen, welche in den deutschen 
Staaten vorgeschrieben oder üblich sind, mittheilte, 
um junge Leute schon im Voraus darüber zu un¬ 
terrichten. Dem hat aber der Verf. durchaus nicht 
entsprochen, denn z. B. die Schreiben an die Preus- 
sischen Behörden sind so fehlerhaft in der Form, 
dass sie wahrscheinlich mit der W^eisung zurückge¬ 
sandt werden würden, sie anders zu fassen. 

So z. B. zum Formulare B. Es gibt in Preus- 
sen, und folglich auch nicht in Merseburg, gar kein 
Kammer-Collegium, sondern nur Regierungen mit 
Abtheilungen für die verschiedenen Geschäftszweige. 
Diese haben nicht das Prädicat „Hohe,‘‘ welches 
nur den Ministerien zukommt. Dienstschreiben wer¬ 
den ohne Anrede, gebrochen, rubricirt, eingereicht. 
Ist schon etwas in der Sache verfügt, muss die 
Jounialnummer beygefügt seyn. Die Titulatur im 
Formulare E, existirt in Preussen, vielleicht in 
Deutschland, ausser Sachsen, nicht mehr; diejenige 
im Formularei. ist eine, wohl nur noch in Sachsen 

iSoÖ 

zu findende, Antiquität. Mit einem Worte, der V. 
zeigt sich ganz unbekannt mit der Form der Ge¬ 
schäftsschriften ausserhalb Sachsen, was doch nicht 
seyn sollte, wenn er sie lehren will. 

Was das Wesentliche der schriftlichen Darstel¬ 
lung betrifft, so ist diess wenigstens besser behan¬ 
delt, als die äussere Form, obwohl sich hin und 
wieder Verslösse finden. Z. B. S. gü, wo es heisst: 
Sich mit der Bitte unterthänigst zu Füsen werfen, 
was theils wohl nicht in einer Supplik als Muster 
der Schreibart aufgestellt werden kann, theils so¬ 
gar einen orthographischen Fehler enthält, da es 
nicht Fiise, sondern Füsse heissen muss. 

Wir würden eine ungemeine Weitschweifigkeit 
tadeln, womit der Verf. Alles zu erläutern sucht, 
wenn sich diess nicht vielleicht dadurch entschul¬ 
digen liess, dass er für ungebildete Leser schrieb. 
Diesen, wenn sie eine Literaturzeitung lesen, was 
wir sehr bezweifeln, wollen wir denn auch die 
Schrift nach der Ansicht empfehlen: dass sie durch 
dieselbe wenigstens einen Begriff von demjenigen 
erhalten können, was man unter Geschäftsstyl ver¬ 
steht, und worauf es Hinsichts einer schriftlichen 
Darstellung ankommt, wenn wir auch mit Recht 
bezweifeln müssen, dass sie dadurch sich denselben 
anzueignen in den Stand gesetzt werden können. 

Hoffentlich werden aber die Forstmänner bald 
alle so viel allgemeine Bildung haben, dass sie eine 
solche Anleitung nicht mehr bedürfen, so wie lei¬ 
der die sie nicht lesen werden, bey denen man 
wünschen muss, dass sie es ihäten. Das BucH ist 
eines von denen, von welchen man sagen kann; 
die es verstehen und lesen werden, bedürfen es 
nicht, und die es bedürfen, werden es weder ver¬ 
stehen noch lesen. 

Pralitisclie Medicin. 

Die Kinderkrankheiten nach den neuesten Ansich¬ 

ten und Erfahrungen zum Unterrichte für pra- 

ctische Aerzte und zum Gebrauche für academi- 

sche Vorlesungen bearbeitet von Friedrich Lud¬ 

wig M ei SS ner , Doctor der Medicln, Chirurgie und 

Geburtshülfe, academischem Privat-Docenten, der naturfor¬ 

schenden Gesellschaft und der ökonomischen Socieiät zu 

Leipzig ordentlichem Mitgllede, Zweyfer Theil. Leipzig, 

ini Verlage v. Fest. 1828. IV u. 464 S. (2 Thlr.) 

lieber den ersten Theil dieses W^erkes uns ver¬ 
breitend, haben wir in No. 79. des J. 1828 schon 
von dem Zwecke, den der Verfasser hatte, der 
Art, wie er ihn erreichte, dem grossen praktischen 
IVerthe, welchen seine Arbeit hat, hoffentlich so 
viel gesagt, dass wir bey der Anzeige des zweylen 
Theiles uns ganz kurz fassen können. Wie bey 
Beurtheilung des ersten heben wir nur Einiges von 
dem aus, was dem Verf. selbst eigenthümlicli ist. 
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Ks fiilit't uns derselbe darin alle nocli übrigen Krank- 
Jieilen des kindlichen Alters vor, und begrenzt sie 
auf zwey Perioden, 1) vom Erscheinen der Milch- 
zähne bis zum beendigten Zahnwcchsel, 2) von da 
bis zur Pubertät; dass beyde Zeiträume nicht sehr 
streng geschieden werden können, gibt er selbst zu. 
Der erstere hat es vornehmlich mit Krankheiten 
der Verdauungswerlzeuge zu thun; mit denen des 
Qefässsysteins; mit Verh'ümmungen. In Betreff 
der hier so häufig erscheinenden Ti^urmlcranlcheiten 
empfiehlt er diätetisch besonders den Genuss junger 
Möhren; und überhaupt rechnet er auf eine diesen 
Schmarozerthieren widrige Diät mit Recht so viel 
und fast mehr, als auf Arzneymittel. Es gelang 
ihm einmal, mittels der ersteren in neun Tagen 
drey todte Bandwürmer abzutreiben. — Die idio¬ 
pathische Entzündung des Herzens, sonst meist 
übersehen, kommt als deuteropathisches Leiden we¬ 
nigstens nicht selten, als idiopathisches dagegen nicht 
oft vor. Puchelt habe, meint Hr. M., sie mit an¬ 
dern Krankheitsformen verwechselt, wenn er sie 
idiopathisch sehr häufig gesehen haben will. Wir 
stimmen darin Hrn. M. völlig bey. Eben so tritt 
er, gewiss mit Recht, gegen Puchelt auf, in so fern 
sie dieser nie von Gemüthsnffecten entstehen gese¬ 
llen haben will- — Mit viel Belesenheit und Kri¬ 
tik ist das schwierige Capitel über den Croup, das 
Müllersche Asthma abgehandelt, doch fehlt das 
Verfahren BretonneaiCs in Tours, den erstem mit- 
lels <yepülverten Alauns zu heilen. Wir sind zwar 
überzeugt, dass diess Charlatanerie ist, allein an¬ 
geführt musste es werden, denn tJr. M., ein lie¬ 
ber Elegant, liest doch sicher die Zeitung für die 
elegante Welt, und hier steht diess Verfahren No. 
i36. 1827. Hier hat er sich also eine zwar kleine, 
aber doppelte Unterlassungssünde zu Schulden kom¬ 
men lassen. — Dass Otitis von Larven entstand, 
die sich im Ohre entwickelten, beubachlete der V. 
in kurzer Zeit dreymal. Die von F. Bocl, S. 181, 
angeführte Erfahrung über die Wirksamkeit des 
Moschus im Müllerschen Aslh.ma möchten wir nicht 
crelten lassen, weil noch der gleichzeitige Gebrauch 
der Asa foet. und ein Brechweinsteinpflaster dazu 
kam. Was wirkte also hier? Bey dem fatalen 
Keuchhusten hätte billig wohl_ auch die Curart ala 
Hampelmann, wie sie jüngst im Mitternachtsblatte 
genannt wurde, wenigste^ mit zwey VVorten er¬ 
wähnt werden können: ein Milliontheil Gran Son- 
nenthau- oder Wurmsamentinctur dem Kranken 
zu geben. Scherz bey Seite; der Keuchhusten ist 
'rerade eine der Krankheitsformen, die sieh, gibt es 
u’gend einige dergleichen, durch ein specißsches Mit¬ 
tel heilen lassen müssen, sobald nur erst dasselbe 
gefunden ist. Liegt aber dem Hahnemannischen 
Systeme etwas Reelles zu Grunde, so wäre es wohl 
nur darin zu suchen, dass gegen sich immer gleich 
bleibende Krankheitsformen die ihre Entstehung ver¬ 
hütenden oder ihre bereits ausgebildete Form auf¬ 
hebenden Mittel gefunden würden. Wie das Schar- 
lachfriesel durch Belladonna auf solche Art verhü¬ 

tet werden könne, schien schon ins Reine gebracht 
zu seyn, bis sich Alles als blauer Dunst und vorei¬ 
lige Leichtgläubigkeit erwies. Mit der Sonnenthau- 
linctur im Keuchhusten ist es nicht besser gegan¬ 
gen, wenn schon der A. Anz. der Deutschen, die¬ 
ser Hahnemannsche Charlatansharlekin, oft in die 
Trompete gestossen hat. Wir hatten in Leipzig 
1826 eine sehr heftige Keuchhustenepidemie, haben 
aber durchaus nicht gehört, dass die hier befindli¬ 
chen homöopathischen Aerzte ihre Kranken schnel¬ 
ler hergestellt hätten, als ihre andern Collegen. Im 
Gegentheile würde auch gewiss tüchtig in die Trom¬ 
pete gestossen worden seyn, denn daran hat es die 
Hahnemannsche Schule nie fehlen lassen, besonders 
so lange ihr lungenfester Trompeter C.. lebte.— 
S. 24o würde bey der Empfehlung des Kali cau- 
sticum auf die Methode Rücksicht zu nehmen ge¬ 
wesen seyn, in welcher es hVilhelmFarz (verbun¬ 
den mit Mercurialeinreibungen und dem Liquor Po- 
tassae. Plu Lond.) äusserlich anwendet.— Die acuten 
Exantheme verweist derVei-f. in die dritte Periode, 
und beginnt den Reihen mit den fast verschollenen, 
jetzt wieder drohenden Blattern- Die Vaccination 
hält er für untrüglich, sobald sie regelmässig ge¬ 
macht wurde. Wie er über den Gebrauch der 
Belladonna als Verwahrungsmittel gegen das Schar¬ 
lachfieber denkt, haben wir schon angedeulet. So 
bleibt uns denn nichts übrig, als das Buch allen 
unsern jüngern und ältern Aratsbrüdern als eines 
der reichhaltigsten und durchdachtesten übereinen der 
schwierigsten Gegenstände in unsrer Kunst noch¬ 
mals zu empfehlen. Nur in wenigen, vielleicht gar 
keinen Krankheitsforraen des kindlichen Alters wer¬ 
den sie sich von dicvsem Rathgeber verlassen sehen. 

Hurze Anzeige. 
Die Kall- und Gypshrennerey in ihrem ganzen 

Umfange zum Selbstunterricht (e) für Kalk- und 
Gypsbrenner, Maurer, Tüncher, Ziegeldecker, Le- 
derfabricanten u. Oekonomen, v. Marius TP öl- 
Icer, H. S. Cob. Golh. Ingen, f. Land- und Wasserbauten 

in Gotha. Mit 66 Abbild, auf 8 lithogr. Quarttfln. 
Ihn., b. Voigt. 1827. Xu. 147 S. 8. (Pr. 18 Gr.) 

Dieses Buch macht auch den 28- Bd. des neuen 
Schauplatzes der Künste und Handwerke aus. DasLo- 
benswertheste daran ist die Kürze. Wer bereits um 
das Brennen des Kalkes und Gypses Bescheid weiss, 
kann noch manches daraus lernen. Allein zumSelbst- 
unteri’ichte ist es weder deutlich noch ausführlich ge¬ 
nug. Da man Kalk und Gyps mit jeder Art Brenn¬ 
materiale brennen kann, so sind die dazu erforder¬ 
lichen verschiedenen Formen der Oefen angegeben 
und die Zeichnungen beygefügt. Die vortheilhafteste 
Einrichtung hat unstreitig der Rumfordische Kalk¬ 
ofen, weil man in demselben beynahe mit jeder Art 
Brennmaterialien das ganzef dir immerwährend Kalk 
brennen kann, ohne dass der Kalk selbst mit Kohlen 
oder Asche verunreinigt wird. Rec. hat jedoch noch 
in keinem dergleichen Ofen Kalk brennen sehen. 
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Leipziger Literatur - Zeitun 

Ain 7. des August. 1828. 

Hriegs-Wissenschaften. 

1. Tratte des fusees de guerre, nomrnees autre^ 

fois rochettes et maintenant fusees ä La Con- 

greue. Par M. de M O nt ger y ^ capitaln eie Fre- 

gale, clievalier de Saint-Louis et de la legion d’lionneur, 

inembre de plusieurs societes savantes nationales et etraii- 

geres. Paris, Paciielier, libraire, successeur de 

M. Vc. Courcier, quai des augustins, No. 55. 

1825. 295 S. und 6 Pläne. 

2. System der Brandraleten nach Congreve und 

^'Indern, Von 1). J. G» v» Hoyei'^ Königl. Preuss. 

Generäl - Major und Mitglied der Königl. Schwedischen 

Akademie der Militär - Wissenschaften. IVIit einem An¬ 

hänge über Perkins Dampfgeschütze. Mit zvvey 

(drey) Kupfern. Leipzig, in Baumgärtners Buch¬ 

handlung. 1827. VI u. 200 S. 8. (i Thlr. 

8 Gr.) 

Die Brandraketen des Generals Congreve wur¬ 
den von den Engländern zuerst im Jahre 1806 
gegen Boulogne, in grösserer Zahl aber 1807 
gegen Copenhagen angewendet, und zogen, wie 
alles Neue, schnell die Blicke der Menge auf 
sich, welche ihnen auch unbedenklich die au 
letzterm Orte angerichtete Verwüstung zuschrieb, 
ohne auf die grössere Anzahl der geworfenen 
Bomben und andere einwirkende Umstände Rück¬ 
sicht zu nehmen. Da die Engländer sich be¬ 
mühten, diese neue Walfe geheim zu halten, so 
konnte es nicht fehlen, dass sich schnell die aben¬ 
teuerlichsten ^ Gerüchte darüber verbreiteten, 
welche vielleicht theilweise noch in diesem Au- 
genblicke fortbestehen. — In allen grössern eu¬ 
ropäischen Staaten, Spanien und die Pürkey aus¬ 
genommen, stellte man über diesen Gegenstand 
mehr oder weniger umfassende Versuche an, 
welche, rnit Ausnahme von Frankreich, überall 
eben so eifrig fortgesetzt, als geheim gehalten 
werden. Dieses sowohl, als auch der Umstand, 
dass diö Versuche einen, für den Privatmann un¬ 
erschwinglichen, Kostenaufwand nölhig machen, 

dass über die Fertigung und die 
Wirkung der Kriegsraketen, ein kleines Werk- 
chen von dem polnischen Hauptmanne Bemm 

Zweyier Band. 

ausgenommen, nichts auf eigene Erfahrung e- 
grüudetes ölfentlich erscliienen ist5 denn die da 
schreiben könnten, dürfen und wollen nicht, 
und die da schreiben dürfen, können nicht, weil 
ihnen die Erfahrung mangelt, und die Raketirer 
vom Fache die Resultate ihrer Versuche als eine 
Art von Staatsgeheimniss betrachten. Rec. hat 
sich selbst, so viel es die Mittel eines Einzelnen 
erlauben, mit diesem Gegenstände beschäftigt, 
und nahm daher die beyden genannten Werke 
mit gespannter Erwartung zur Hand. In wie 
fern dieselbe-befriedigt wurde, möge eine kurze 
Uebersicht des Inhaltes zeigen. 

No. 1., Wo man eine Vorrede unangenehm 
vermisst, ist in sieben Abschnitte getheilt. In 
dem ersten wird durch Zusammenstellung einer 
grossen Menge geschichtlicher Notizen bewiesen, 
dass die Anwendung der Raketen im Kriege 
keinesweges eine neue Erfindung ist, sondern, 
dass dieselben schon vor mehrern Jahrhunderten 
sowohl in Indien, als auch zuweilen in Europa 
auf diese Art gebraucht worden sind. Als man 
aber zu Ende des i7ten und im i8ten Jahrhun¬ 
derte anfing, eine Menge abenteuerlicher Feuer¬ 
werkskörper aus der Artillerie zu verbannen, 
verlor sich in Europa auch diese Anwendung 
der Raketen, bis der englische General Con¬ 
greve durch die Indier von Neuem darauf auf¬ 
merksam gemacht wurde. Der Ute Abschnitt 
beschäftigt sich mit der Theorie der Bewegung 
abgeschossener Raketen. Nachdem die Ursachen 
erörtert worden sind, welche das Steigen der 
Raketen veranlassen, folgen einige Formeln aus 
ilioo7*e’s A Treatise on the motion and fligfit of 
Ilochets, welche jedoch, wie auch sehr richtig 
bemerkt wird, in ihrem jetzigen unvollkomme¬ 
nen Zustande nicht den geringsten Nutzen stif¬ 
ten. Der Verf. entwickelt hierauf den Einfluss 
des Stabes auf die Bewegung der Raketen, die 
Unzulänglichkeit der statt seiner vorgeschlage¬ 
nen Vorrichtungen, und vergleicht die Flug¬ 
bahn, anfängliche Geschwindigkeit und Percus¬ 
sionskraft der Raketen und Granaten. Eine 
gründliche Erörterung dieser Gegenstände ^ ge¬ 
stattet der beschränkte Raum dieser Blätter 
nicht, Rec. beschränkt sich daher auf folgende 
Bemerkungen: S. 32. Der Richtungswinkel, wel¬ 
cher die grösste Schussweite gibt, fällt zwischen 
5o und 64 Grad, und hängt von dem Kaliber der 
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Rakete ab. Die, S. 54, gegebene Erklärung über 
die Flugbahn der Raketen kann in Vereinigung 
mit Fig. !• Plan 2. leicht Missverständnisse er¬ 
zeugen. S. 57. Die hier befindliche Tabelle ist 
auf willkürliche Annahmen gegründet. Iin All¬ 
gemeinen wirkt es störend, dass der Verf. sich 
durchaus das Wort poudre für Treibesatz be¬ 
dient; völlig unverständlich ist dadurch folgen¬ 
der Satz, S. 55: Distinguons d’abord dans la tra- 
jectoire des fiisees la partie qui est decrite pen- 
dant t inßammation de la poudre, wenn man 
nicht annimmt, dass unter letztem Worten das 
Verbrennen des Treibesatzes verstanden wird. 

niter Abschnitt. Bekanntlich wurden von 
d' Are et die Bestandtheile des Treibe- und Brand¬ 
satzes Congrevscher Raketen untersucht, welche 
den Franzosen im Jahre 1Ö09 auf einem gestran¬ 
deten englischen Fahrzeuge in die Hände fielen. 
D ie hierauf gegründeten Versuche, welche die 
französische Artillerie in den Jahren 1810, 1811 
und i8i5 anstellte, haben aber jetzt, vermöge 
der unterdessen in andern Ländern gemachten 
Fortschritte, nur noch geschichtlichen Werth. 

IVter Abschnitt. Nachdem sich der Verf. 
die völlig unnütze Mühe gegeben hat, zu bewei¬ 
sen, dass der Gebrauch der Kriegsraketen kei- 
nesweges gegen das Völkerrecht sey, werden die 
bisher durch dieses Geschoss erlangten Erfolge, 
mit grosser Parteylichkeit, geschildert. Dass 
eine grosse Anzahl Augenzeugen entgegengesetzte 
Ansichten hegen, sucht der Verf., S. 68, folgen- 
dermaassen zu erklären: „Die Raketen sind vor¬ 
züglich von den Engländern und denjenigen ihrer 
Alliirten, welche sich derselben bedient haben, 
gerühmt worden, während sie die, so bisher noch 
keinen Gebrauch davon gemacht haben, herab¬ 
setzen. Die herrschende Meinungsverschieden¬ 
heit wird daher schon zum Theil durch die Ei¬ 
genliebe erklärt, welche jeden Theil verleitet, 
sein Verfahren zu rechtfertigen.‘‘ Dennoch mag 
der Verf. gefühlt haben, dass sieh vernünftiger 
Weise aus den bisherigen Leistungen der Rake¬ 
ten kein seinen Wünschen angemessenes Resul¬ 
tat ziehen lässt; er gibt daher, S. 70 — 84, die 
Vorzüge und Nachtheile dieses Geschosses, wie 
es bisher ira Kriege angewendet worden ist, 
ziemlich richtig an. Da jedoch hier die später 
erfolgten Verbesserungen niclit berücksichtigt 
werden, so glaubt sich der Verf. auch berecli- 
tigt. Alles, was hier zuni Nachtheile der Raketen 
gesagt ist, am Schlüsse des Werkes zu wider¬ 
rufen; ein Kunstgriff, wodurch sich kein unbe¬ 
fangener Leser täuschen lassen wird. 

Vter Abschnitt. Enthält eine Uebersicht der 
in den Jahren 1816 bis 1825 in der Verfertigung 
der Kriegsraketen gemachten Fortscliritte, wo¬ 
von Folgendes das Wesentlichste ist. Durch 
das Bombardement von Copenhagen auf die Ra¬ 
keten zuerst aufmerksam gemacht, beauftragte 
die dänische Regierung den Capitain Schumacher 

damit, dieselben nachzuahmen, und dieser aus¬ 
gezeichnete Officier machte hierin bald so be¬ 
deutende Fortschritte, dass dieses Geschoss, bey 
den im Jahre i8i5 zu Vertheldigung der Küste 
angeordneten Maassregeln, schon eine Rolle zu 
spielen anfing. Ein officiell deshalb von Ham¬ 
burg nach Copenhagen gesendeter französischer 
Artillerie - Officier erhielt einige Raketen, und 
bemühte sich nach seiner Rückkehr, ähnliche 
zu verfertigen, was aber durch die spätem 
Kriegsereignisse ohne Folgen blieb. Auf Befehl 
seines Königs theilte Schumacher zur Zeit des 
Wiener Congresses auch dem österreichischen 
Hauplmanne (jetzt Oberst) Augustin seine über 
diesen Gegenstand gemachten Erfahrungen mit, 
und durch emsig fortgesetzte Versuche sowohl, 
als durch Aufwendung sehr bedeutender Geld¬ 
summen ist man in Oesterreich dahin gelangt, 
dass die dasigen Kriegsrakelen, der allgemeinen 
Meinung nach, die englischen übertrelfen. In 
Polen fing man auch schon im Jahre 1816 an, 
Kriegsrakelen zu fertigen. Die, S. i4o, nach 
Bemrn angegebenen Dimensionen derselben wur¬ 
den jedoch nur bey den ersten Versuchen ange¬ 
wendet; später soll es, dem Vernehmen nach, 
einer sehr angesehenen Person gelungen seyn, 
sich gründliche Nachweisungen über das Verfah¬ 
ren einer benachbarten Macht zu verschaffen, 
welches denn nachher ebenfalls zum Grunde ge¬ 
legt wurde. Ausser den ununterbrochen fortge¬ 
setzten Versuchen des Generals Congreve beschäf¬ 
tigt man sich auch in Preussen, Sachsen, Schwe¬ 
den und Nordamerica mit Vervollkommnung der 
Raketen; in Ostindien hat der englische Major 
Perbly, unabhängig von Congreve, und auch 
nach andern Grundsätzen, dergleichen gefertigt. 
Als Resultat dieser vielfachen Bemühungen kann 
man folgende nach und nach eingetretene Ver¬ 
besserungen der Raketen betrachten: 1) Die Hülse 
wurde verkürzt, und deren Verfertigung im 
Allgemeinen sehr bedeutend vervollkommnet. 2) 
Der Stab wurde ebenfalls verkürzt, und ii^ der 
Verlängerung der Hülsenachse angebracht. 5) In. 
England ist es gelungen, ein Verfahren zu ent¬ 
decken, durch welches man ohne augenschein¬ 
liche Gefahr in den Stand gesetzt worden ist, 
dem Treihesatz Chlorkali beyzumischen. 4) Um 
die Anwendung der Raketen im Kriege zu ver¬ 
vielfältigen, hat man, statt der früher _allein 
üblichen Brandkapseln, auch Kugeln, Kartät¬ 
schenbüchsen, Granaten, Leuchtkugeln u. Spreng- 
büchsen am vordem Ende der Hülse angebracht. 
5) Auch die Art des Abschiessens der Raketen 
hat Fortschritte gemacht. Es befinden sich hier¬ 
zu auf einer Art von Laffette mehrere metallene 
Röhren, deren Länge und Durchmesser von 
dem Kaliber der daraus zu schiessenden Raketen 
abhängt, M'’o man denn so viel Raketen gleich¬ 
zeitig gegen den Feind schleudern kann, ^ als 
sich Röhren auf der Laffette befinden. Dieses 
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Verfahren gestattet in Bezug auf die Wahr¬ 
scheinlichkeit des XrelFens den meisten Erfolg, 
ist aber nur bey den kleinern Kalibern anwend¬ 
bar. Einfacher und leichter sind zwar die ge¬ 
wöhnlichen ßockgestelle, worauf die Rakete frey 
liegt5 allein sie Traben den Nachlheil, dass man 
nur eine Rakete auf einmal abschiessen kann, 
die Abweichung der Geschosse auch dadurch ver- 
grössert wird. Endlich hat Congreve vorgeschla¬ 
gen, eine Anzahl Raketen, z. B. 5o, neben einan¬ 
der auf die Erde zu legen, und sie vermittelst 
eines Leitfeuers gleichzeitig zu zünden. Au¬ 
genzeugen, welche ähnlichen Versuchen in 
England Ireygewohnt haben, versicherir, der 
Eindruck, welchen ein solches Lagenfeuer her¬ 
vorbringe, sey sehr gross, allein an ein Treffen, 
selbst nur einzelner Raketen, sey dabey nicht zu 
denken. Sehr wichtig endlich ist der, nach An¬ 
gabe des Verf., in Öesterreich angestellte Vei’- 
Äuch, unmittelbar hinter der Rakelenhülse eine 
kleine metallene Büchse mit einer Pulverladung 
anzubringen, um der Rakete im ersten Zeiträume 
ihrer Bewegung eine grössere Geschwindigkeit 
mitzuth eilen. 

VIter Abschnitt. Der Verf. gibt hier seine 
eigenen Ansichten über die Verfertigung und 
mögliche Vervollkommnung der Raketen. Im 
Allgemeinen ist diess der schwächste Theil des 
ganzen Buches, eine Mischung von Wahrheit 
und Täuschung, welche nebenbey deutlich zeigt, 
dass sich Herr v. Montgery nie mit Anfertigung 
von Raketen beschäftigt hat. Es geht zum Theil 
schon aus dem Buche selbst hervor, dass von 
allen den mit nicht geringer Zuversicht vor¬ 
getragenen VerbesserungsVorschlägen auch nicht 
einer vorher wirklich von dem Verf. versucht 
worden ist; wer sich dagegen selbst mit An¬ 
fertigung von Kriegsraketen beschäftigt hat, wird 
die Unzweckmässigteit und selbst Unausführbar¬ 
keit des grösseren Theiles dieser Vorschläge leicht 
durchschauen. Rec. hebt nur Folgendes aus. 
S. i65 und i66. Auf die Oberfläche der Hülse 
sollen eiserne Stäbe in Form eines erhobenen 
Schraubengewindes aufgelöthet werden, und (S. 
175) statt eines Brandloches sollen deren fünf 
angebracht werden, welche inwendig mit Schrau¬ 
bengängen versehen sind; durch beyde Vorrich¬ 
tungen soll der Stab ersetzt werden. S. 170 und 
171. Die Seele (Bohrung) wird als unnütz ver¬ 
worfen, und statt eines einfachen Brandes, S. 
171 —175, eine künstlichere Vorrichtung zu Ent¬ 
zündung der Sprengladung vorgeschlagen. Nach 
diesen Grundsätzen wird nun S. 175 eine Ra¬ 
kete (Taf. V. Fig. 4.) zusammengesetzt, wobey 
Rec. nur den Zweifel hegt, ob sich dieselbe über¬ 
haupt vorwärts bewegen würde. Alle später fol¬ 
genden Vorschläge sind noch viel unausführbarer. 
S. 23i legt der Verf. folgendes Geständniss ab. 
MaiSf peut-etre n’auons-nous clejä ojfert que 
trop de projets fondes sur de simples specuLa-t 

tions, ou des experiences indirectes? Ceä pro- 
jets donneront Heu ä des ohjeclions d^autant plus 
nomhreuses, qii’une foule de details ont ete sup- 
primes a cause de leur trop gründe etendue; 
mais chaque ariilleur, chaque artificier qui fera 
une etude serieuse de la fahrication et de Hem- 
ploi des rochettes, trouvera les moyens de lever 
la plupart des dijficultes theoriques et pratiquesy 
dont il ajara d’ahord eLe frappe. Dessen unge¬ 
achtet kann sich der Verf. nicht enthalten, auf 
12 Seiten die angebliche Wirkung der Spröss¬ 
linge seiner Einbildungskraft mit den bisher 
üblichen Geschützen zu vergleichen, sagt aber 
selbst am Schlüsse, S. 25i: Mettant ä pari toutes 
ces speculations et les considerant comme non 
aoenues, etc* 

Im VHten Abschnitte wird endlich eine auf 
Thatsachen gegründete Würdigung der Raketen 
versprochen; allein auch hier bleibt der Verf. 
seinem bisherigen Systeme getreu. Sogleich im 
ersten Puncte wird behauptet, dass bey einem in 
England zu Vej’gleichung der Raketen mit den 
Feldgeschützen angestellten Versuche mehr Ra¬ 
keten als Kugeln das Ziel getroffen haben sol¬ 
len. D iese so höchst unwahrscheinliche Angabe 
schreibt der Verf. dem Baron Dupin auf Treu 
und Glauben nach, obgleich dieser selbst ge¬ 
steht, es nur von einem Dritten gehört zu ha¬ 
ben. Die folgenden Puncte, welche sich grössten 
Theils auf die Marine beziehen, sind in gleichem 
Sinne abgefassL, es geht daraus hervor, dass die 
Raketen nur Vortheile gewähren. 

Es dürfte beym ersten Anblicke auffallend er¬ 
scheinen, wenn ein anerkannt geistreicher Schrift¬ 
steller, wie Herr v. Montgery, beschuldigt wird, 
mit dem Gegenstände, worüber er geschrieben 
hat, nur wenig bekannt zu seyn, wenn ihm in 
Folge dieser Behauptung auffallendeirrthümer nach¬ 
gewiesen werden; allein das Erstaunen hierüber 
verliert sich sogleich, wenn man erkennt, dass 
das ganze Buch nur deshalb geschrieben wurde, 
um den eben so allgemeinen als ungerechten 
Widerwillen der Franzosen gegen die Raketen 
zu bekämpfen, und sie zu erneuerten Versuchen 
anzureizen. Nur diesen Zweck im Auge ha¬ 
bend, sucht der Verf. seine Landsleute durch 
Uebertreibungen, irrige Berechnungen, Vorspie¬ 
gelung glänzender Vortheile u. s. w. zu täu¬ 
schen; ein Verfahren, welches bey dem deut¬ 
schen Leser höchst wahrscheinlich eine ganz ent¬ 
gegengesetzte Wirkung hervorbringen dürfte. 
Wer diesen Gesichtspunct festhält und mit dem 
Gegenstände schon einigermaassen vertraut ist, 
wird das Buch, ungeachtet aller _ gerügten Män¬ 
gel, wegen der im 5ten Abschnitte enthaltenen 
schätzbaren Notizen, nicht ganz unbefriedigt aus 
der Hand legen, um so mehr, da die Literatur 
dieses neuen Zweiges der Artillerie noch so aus¬ 
serordentlich beschränkt ist< 
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No. 2. ist, ungeachtet des zu grossem An- j 
forderungen berechtigenden Titels, im Wesent¬ 
lichen nichts als eine verkürzte deutsche Bear¬ 
beitung des vorhergehenden Werkes 5 denn ob¬ 
gleich der Verf. in der Vorrede (S. V) angibt, 
es sey ihm dasselbe erst nach Beendigung seiner 
Arbeit in die Hände gekommen, so lasst sich, 
trotz der ganz veränderten Eintheilung, das Ge- 
gentheil nicht verkennen. Die grössere Hälfte 
des Buches kann ohne Mühe wörtlich in dem 
französischen Originale nachgewiesen werden, wie 
z. ß. S. 7 bis 20, 22 bis 24, 35 bis 58, 55 bis 
59 u. s. w. Der Verf. gibt ferner, S. IV, zu 
erkennen, dass er selbst nie Versuche mit Kriegs¬ 
raketen anstellte, glaubt aber durch eine ge¬ 
naue (?) Bekanntschaft mit der Verfertigung der 
Kunstfeuer im Allgemeinen, in Stand gesetzt 
zu seyn, über Manches richtiger, als Montgery 
EU urtheilen. Allerdings werden des Letztem 
ausschweifende Gedanken mehrfach berichtigt, 
es haben sich aber dafür andere Irrthümer ein¬ 
geschlichen, weil der Verf. viel zu oft von den 
Lustraketen auf die Kriegsraketen schliesst, ob¬ 
gleich beyde wegen des ganz verschiedenen 
Zweckes wenig mehr, als den Namen zusammen 
gemein haben. Folgendes ist eine gedrängte 
üebersicht des Inhaltes, wobey jedoch nur das 
berührt werden kann, was dem Verf. eigenthüra- 
lich ist. 

I. Geschichte 'und Beschaffenheit. II. F'er- 
jertigung der Brandraketen, a) Die Hülsen, S. 
21 — 5o. h) Schlagen der Raketen, S. 5i —60. 
Hier ist nicht allein die Zusammensetzung des 
ti'eibenden Satzes, sondern auch die Theorie der 
Bewegung abgeschossener Raketen abgehandelt, 
von welcher der Verf. jedoch keine recht klare 
Ansicht zu haben scheint. Tadeinswerth ist schon 
die Zuversicht, womit, S. 55, die Bewegung der 
Raketen dem Stützen des ausslröraenden Gases 
an die dahinter befindliche Luft beygemessen 
wird, da doch die Wirkung desselben gegen das 
Vordertheil der Rakete, wenn nicht die einzige, 
doch die Hauptursache davon ist. S. 54 aber 
wird sogar folgende Behauptung aufgestellt: ,,Die 
Raketen hingegen begimien ihren Flug mit einer 
geringeren Geschwindigkeit, die durch die ver- 
grÖsserte Entzündung und durch das abnehmende 
Gewicht des Satzes wachsend, bis an’s Ende der 
Flugbahn, unverringeri Jortwähret.'-* Rec. würde 
hier einen Schreibefehler vermuthet haben, wenn 
sich nicht später, S. 111, die nocli wunderbarere 
Behauptung vorfände, dass die Geschwindigkeit 
der Raketen bis zur beendigten Verbrennung 
des Treibesatzes unverändert bleibe. Beyde Sätze 
sind jedoch augenscheinlich falsch, da die Menge 
des sich in jedem Augenblicke entwickelnden Ga¬ 
ses verschieden ist, wodurch der Rakete auch 
beynahe in jedem Zeiträume eine andere Ge¬ 
schwindigkeit mitgetheilt wird. Es soll hier 
auch (S. 54) durch Rechnung erwiesen werden. 

dass der gewöhnliche sächsische Raketensatz T 
beynahe stärker ist, als der österreichische M, 
und ungleich stärker, als der dänische Q. Da 
man aber, wie der Verf. selbst am andern Orte 
zugibt, das Verhaltniss nicfit kennt, um wie viel 
ein Satz stärker wird, wenn man ihm Mehl¬ 
pulver zusetzt, anstatt der einzelnen Bestand- 
tlieile desselben, so wird schon liierdurch das 
Resultat zweifelhaft; allein auch ausserdem ist 
die Rechnung des Verf. unriclitig, denn es be¬ 
steht 
Taus 61 Salpeter, 15,91 Schwefeln. 25,09 Kohle 
M - 68 — i5 — “ ^7 — 
Q - 70,282 — 7,634 — - 19,084 — 
und T ist augenscheinlich schwächer, als M u. Q, 
c) Versetzen der Raketen, S. 60 — 76. Mit Recht 
erklärt sich der Verf. gegen Congreve’s und 
Montgery’s Bestreben, alle Arten von Gescliossen 
durch Raketen forlzuschleudern, indem die ge¬ 
wöhnlichen Rollkugeln und Kartätschen bey der 
Unsicherheit des Treffens der Raketen nicht wirk¬ 
sam genug sind; um so melir Nutzen verspre¬ 
chen aber die Leuchtraketen, bey denen der 
Fallschirm sehr richtig als entbehrlich dargestellt 
wird. S. 64, ,-eifürjnige Kugeln*^ ist ein sehr 
übel gewählter Ausdruck, d) Bakeienstäbe, S. 
76 — 83. Die hier gegebene Uebei’sicht der Länge 
und Stärke der Stäbe dürfte wohl manche An¬ 
fechtung erleiden. e) Anschaffungskosten der 
Brandraketen, S. 83 — g5. Nachdem der Ver¬ 
fasser in der Vorrede selbst selir wahr bemerkt 
hat, die Abhandlung des Generals Congreve sey 
mehr ein Panegyi-icus, oder ein kaufmännisclies 
Aushängeschild der von ihm verfertigten Raketen, 
so hätte der, S. 86 — 90, daraus entlehnte Beweis, 
dass die Raketen das wohlfeilste Geschoss seyen, 
gründlicher commentiit werden sollen. 

III) Gebrauch der Brandraketen im Kriege, 
a) Böcke zu den Raketen, S. 98—io4. Sehr stö¬ 
rend für den Leser ist es, dass hier der dazu ge¬ 
hörigen bildlichen Daistellungen nicht gedacht 
wird; wäre die am Schlüsse folgende, sehr aus¬ 
führliche Ei'klärung der Kupfertafeln an den be- 
trelfendcn Stellen eingeschaltet worden, so würde 
das Ganze an Deutlichkeit gewonnen haben. 5) 
Flugweite und Wirkung, S. io5—116. Ist des¬ 
halb so dürftig ausgefallen, weil vieles hierher 
Gehörige am Unrechten Orte eingeschaltet wor¬ 
den ist, z. B. S. i38 bis i4o, S. i43 bis i44 u. 
s. w. VVenn, S. io5, behauptet wird, die Ra¬ 
kete bewege sich so lange vorwärts, als das 
Brennen des iingebohrten Satzes währet, so kann 
diess in Verbindung mit dem, was hierüber S. 
101 gesagt ist, leicht zu einer sehr irrigen An¬ 
sicht führen; denn wenn die Länge des ungebohr- 
ten Satzes (Zehrung) eine gewisse Grenze über¬ 
steigt, so findet alsdann das nämliche Verhält- 
niss wie bey einem ungebohrten Brande Statt. 

(Der Bescliliiss 
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Beschluss der Recensioii: System der Brandralce- 

ten nach Congreve und Andern. Von D» J, 

G, V. Hoyer etc. 

^Nachdem nun die Vorlhelle geprüft worden sind, 
welche durch Anwendung der Raketen im Bela¬ 
gerungskriege, im frej^en Felde, zu Signalen und 
ira Seekriege zu erlangen seyii dürften, wird als 
Resultat der ganzen Untersuchung Folgendes auf¬ 
gestellt; Die Raketen dienen' i) am zweckmässig- 
sten anstatt der Haubitzen bey der reitenden Ar¬ 
tillerie (warum nicht bey der ganzen Feldartille¬ 
rie?); 2) bey Belagerungen zum Anzünden der 
Vertheidigungsgebäude und Magazine; 5) gegen 
die feindlichen Sappen und Belagerungsarbeiten 
(liier verspricht sich Rec. keine besondere Wir¬ 
kung); 4) zu Erleuchtung der Gegend in der 
Nacht; 5) als Ersatz für Granaten und Brand- 
kugelii, wo es unmöglich ist, Haubitzen mitzu¬ 
führen (Rec. würde diesen Satz auf alles Geschütz 
ausdehnen); 6) zu telegraphischen Signalen; 7) 
durch Seeraketen die Seite feindlicher Schiffe zu 
öffnen, oder 8) durch kleinere Raketen Segel und 
Tauwerk in Brand zu stecken; 9) zu Tödtung der 
Wallfische. Der Verf. hat hier unleugbar einen 
zweckmässigen Mittelweg eingeschlagen, indem er 
die Vorzüge der Raketen anerkennt, ohne sich 
Uebertreibungen, wie Congreve und Montgery, zu 
erlauben, dennoch ist auch hier vorausgesetzt, dass 
diese neue Waffe bereits einen gewissen Grad der 
Vollkommenheit erreicht habe, welchen näher an- 
zugeben derselbe unterlässt. Rec. hat alles darü¬ 
ber bekannt Gewordene mit einer grossen Anzahl 
mündlicher Nachweisungen von Augenzeugen ver¬ 
glichen, und ist dadurch zu der Ueberzeugung 
gelangt, dass die bisher im Kriege angewendeten 
Raketen nur eine sehr geringe AVirkung hervor¬ 
brachten. Volz, ein grosser Verehrer der Rake¬ 
ten, gibt in seinem Werke über die brittische 
Landmacht S. 235 an; ein englischer General, der 
Augenzeuge mehrerer Landgefechte war, wo Ra¬ 
keten gebraucht Vurden, habe ihm vei-sichert, dass 
sie, das Gefecht der Görde ausgenommen, über¬ 
all von gar keiner Wirkung gewesen seyen. 
Alle Beschreibungen dieses Gefechts aber stimmen 
darin überein, dass die Raketenbatterie hier in un- 

Zweyter Band, 

mittelbarer Verbindung mit TweZtrcr/z Kanonenbatte¬ 
rien wirkte, und ein bewälirter Augenzeuge {Varn- 
hagen p. Ense) sagt in seinen Kriegszügen des 
Generals Tettenborn; „Es waren allerdings einige 
Franzosen durch dieses Feuer verbrannt worden, 
— uns jedoch schien die V^iikung des Geschützes 
sicherer und grösser zu bleiben.“ Die seit jener 
Zeit in der Verfertigung der Raketen eingetrete¬ 
nen Verbesserungen haben allerdings auch deren 
W^irksamkeit vermehrt, jedoch nicht in der Maasse,’ 
als es Manche zu glauben scheinen. Volz gibt 
über die Versuche, denen er im Jahre 1823 in 
England bey wohnte, S. 245, Folgendes an; Bey 
schöner, ruhiger Witterung, auf völlig ebenem 
Platze wirkten 
auf 35o Toisen von 24 Stück 3 Pfund. Raketen 8) 
- 4oo — - 24 — 6 — — 

eine Bretwand, welche die Länge und Höhe einer 
Schwadron hatte, wobey jedoch auch die Raketen 
als Treffer gezählt wurden, welche in der Nähe 
der Wand zerplatzten. Zur Vergleichung be¬ 
merkt Rec., dass bey ganz verschiedener AVit- 
terung, auf sehr ungünstigem Terrain, auf 35o 
Toisen von 700 Schuss 899, und auf 4oo Toisen 
von 84o Schuss 4o5 sechspfündige Kanonenkugeln 
eine halb so lange Wand trafen. Obgleich nun 
alle Umstände für die Raketen günstig waren, ver¬ 
hält sich dennoch die Zahl der Treffer auf der 
ersten Entfernung wie 7. 12, und auf der zwey- 
ten beynalie wie 1, 2, und man sieht hieraus, 
wie vieler Verbesserungen die Raketen noch be¬ 
dürfen, bevor sie eine Vergleichung mit den Ka¬ 
nonen aushalten. 

Die No. 2 beygefügte Schilderung der Darapf- 
geschütze enthält nur bereits bekannte Thatsa- 
chen; die neueren von Perkins vorgenommenen 
A^eränderungen sind dem Verf. unbekannt ge¬ 
blieben. 

Die xAusstattung beyder Bücher verdient Lob, 
nur finden sich leider in No. 2. mehrere Sinn ent¬ 
stellende Druckfehler, welche nicht bemerkt sind, 
z. B. S. 7 Z. 3 V. u. und S. 60 Z. 2 v. u. kugel¬ 
förmig (kegelförmig). S. 11 Z. 6 v. o. Garraain 
(Garnerin). S. i55 Z, 9. v. o. Brecli- (Bresch-) 
Raketen. 
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Exegese des N. T. 

Die Geschichte der Apostel Jesu, nach Lucas, 
exegetisch liermeneutiscli, in zwey besondern 
Abschnitten, exegetisch coramcntirend und nach 
dem doctrinellen Gehalte naher darstellend, be- 
ai'beifet von M. T. W. Hi Idehr and, Archl- 
diaconus in Zwickau. Leipzig, bey Barth. 1824. X 
und 6o3 S. 8. (Ladenpr. 2 Thlr. 16 Gr.) 

Diese gelehrte Erläuterungsschrift der Apostel¬ 
geschichte verdankt ihren Ursprung der homileti¬ 
schen Bearbeitung desselben Buchs, welche der 
Vei-f. im Jahre 1821 heransgegeben hat. Schon 
damals hatte der Verf. die Absicht, einige exege¬ 
tische Bemerkungen über die Apostelgeschichte, 
auf welche er bey jener homiletischen Bearbeitung 
gekommen war, spcäterhin durch den Druck be¬ 
kannt zu machen. Bald indessen war der exege¬ 
tische Stoff so sehr angewachsen, dass er es für 
das Angemessenste hielt, ihn in einen Commentar 
über die Apostelgeschichte zu verarbeiten. (Vorr. 
S. V fg.) Der auf diese Weise entstandene Com^ 
mentar nun zerfällt, wie schon der Titel andeutet, 
in zwey Theile, in einen exegetischen und in ei¬ 
nen historisch - dogmatischen. In dem erstem, 
welcher auch eine das W^issenswertheste kurz zu¬ 
sammenfassende Einleitung in das Buch, S. 1 —11 
folgt, wird der Text von Vers zu Vers erläutert, 
S. 12 — 359, jedoch so, dass der Verf. von Stelle 
zu Stelle meist nur die Erklärung, welche er für 
die richtige hielt, vorträgt und sich nicht auf An¬ 
gabe und Widerlegung der übrigen Deutungen 
einlässt, weil in dieser Hinsicht Kühnoels Com¬ 
mentar das Bedürfniss befriedigt habe. (Vorr. S. 
VIL) Rec. will jetzt nicht gegen den Vei'f. den 
Grundsatz geltend machen, dass die exegetische 
Erläuterungsschrift eines Buchs ohne vollständigen 
Beweis, zu welchem doch auch die prüfende Auf¬ 
zählung der von Andern gebilligten Erklärungen 
gehört, wie ein Rechenexempel, welchem die Probe 
fehlt, erscheine und nimmt lieber dankbar die 
sehätzenswerthen Bemerkungen hin, welche der 
Verf. in reichem Maasse gegeben hat, so dass 
sein Buch auch nach Hosenmüller's, Heinrichs 
und Kühnoel’s Commentarien keinesweges über¬ 
flüssig ist. Von den gelungenen Bemerkungen 
des Vf. im Einzelnen nur wenige Beyspiele. Ver¬ 
lier aber müssen wir noch auf die musterhafte 
Behandlung der W^undererzählungen aufmerksam 
machen, welche der Verf. mit grosser Consequenz 
von dem supernaturaleii Standpuncte der heiligen 
Schriftsteller aus aufiasst und ihre Ableitung aus 
natürlichen und begreiflichen Ursaclien verwirft. 
Mau vergl. z. B. Act. 2, 1 —13. 5, 1 fg. 9, 1—9. 
10, 5 fg. 12, 6 fg. u. a. O. Sehr richtig wird 
Act. 5, 9. nsiQocaac xo nvsv^u kvq'iov gegen Pott 
und Kühnoel, welche nach einer leider häufigen 
Verwechselung des Sinnes mit der Bedeutung 
nst^äfsat beleidigen erklärt hatten, so gefasst: den 

Geist des Herrn auf die Probe stellen, d. h. hier 
abtvarten, was der h, Geist sagen und thun wer¬ 
de-, ob man wirlclich mit dem Betrüge durch¬ 
kommen werde. IX, i5. wird nicht nur der Aus¬ 
druck axivog ixloyrjg durch Jes. i3, 5. Rom. 9, 22. 
genügend erläutert, sondern auch gut bemerkt, 
dass xov ßuaräaat die Metapher vom Gefässe fort¬ 
setze und zunächst sich auf den in ixloyijg liegen¬ 
den Begriff beziehe: dieser gilt mir als ein Ge- 
fäss, dazu ersehen, dass es meinen iHamen trage 
u. s. w. Aber die Anspielung auf den Namen 
Saul, welche der Verf. in den ^Vorteil exevog Ixlo- 
yijg sucht, haben wir trotz aller aufgebotenen 
Mühe nicht finden können. BeyfallswürcJig ist zu 
X, 54. avoi^ag di UtvQog xd axöfiu die Bemerkung, 
dass darum das Oeffnen des Mundes zur Rede so 
oft hervorgehoben werde, weil dem trägen Orien¬ 
talen das Sprechen als Sache von Wichtigkeit er¬ 
scheine. Xllf, 56. /Jaßld f.iit/ yuQ — ixot/.uj'd t], xal 
TiQogsxi&j] TtQog xovg nccxiQag aviov, xal eids diag&o- 
qÜv. werden die W^orte ngogsxtdtj n^dg xovg naxeQag 
avroii sehr richtig so erklärt: er wurde zu seinen 
Katern im Scheol gethan. XVIII, 5. billigt der 
Verf. mit Recht die von Griesbach aufgenomraene 
Lesart avrelyno xeo Xöyco statt avvelyexo xeo nvedfiaxi 
und erklärt sie gut so; Paulus wurde (nach der 
Ankunft des Silas und Timotheus) von der 
Lehre in Anspruch genomme n\ er machte 
den Unterricht zu seinem Hauptgeschäfte, wäh¬ 
rend er vorher sein Handwerk als Zeltmacher 
hauptsächlich getrieben und bloss am Sabbate 
gelehrt hatte (vgl. v. 3. 4.). Unter solchen schätz¬ 
baren Bemerkungen stehen freylich auch mehrere 
ungenaue und falsche, welche bey mehr Aufmerk¬ 
samkeit leicht hätten vom Verf. vermieden werden 
können. V,56. soll—uveaxi] Sxvdäg heissen: Theu- 
das machte Aufsehen, erregte Aufstand, (Ist 
beydes einerley?) Gleichwohl liegt am Tage, dass 
die AVorte nichts mehr und nichts weniger bedeu¬ 
ten können, als: Theudas erhob sich, stand auf 
(wir sagen lieber frai auf), so wie Ilf, 22. Öxo 

TiQocyrjxrii/ vf-iiv ävaartjoit xvQiog d 'Osdg vfudv bedeu¬ 
tet: einen Propheten wird der Herr, euer Gott, 
euch auf stehen (auftreten) lassen. Wer wird 
VI, 6. — ovg iax7]Gav Ivdmiov xeov utiogxoIcov’ xal 
n^ogevgäfievoc Inid^iyxav avxolig xäg ysiQag. und sie 
stellten sie vor den Aposteln hin und nachdem 
sie (die Apostel) gebetet hatten, legten sie ihnen 
die Hä/ide auf. dem Verf. zugeben, dass xal statt 
ot (! !) stehe oder stehen könne, und die Berufung 
auf Marc. 2, i5. ^aav yd^ noUol, xal tjxolov&fjaai/ 
avTco. denn es waren viele gegenwärtig (vgl. Fiat. 
Phaed. §. 6. tiv di Kxiiaimiog d Uatuvuvg. Marc, 
8, 1. jiö/moUou oyXov dvxog) und sie waren ihm 
(Jesu) nachgefolgt (in das Haus des Levi vgl. v. 
i4.) nicht ungeiiörig finden? VII, 58. 59. wird 
zwar sehr richtig bemerkt, dass v. 58. die Steini¬ 
gung des Stephanus im Allgemeinen, v. 59. hin¬ 
gegen nach den nähern Umständen, unter wel¬ 
chen sie sich ereignet habe, erzählt werde, aber 
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grundlos behauptet der Verf., dass die Erklärung 
Anderer von iXti^oßolovv v. 58. sie wollten ihn stei¬ 
nigen , dem Sprachgebrauclie zuwiderlaufe. Es ist 
ja bekannt, dass das Präsens und Iniperfectum 
unter sonst gleichen Umständen de conaLii ver¬ 
standen werden darf (vgl. Hermann, ad Soph. jij. 
V. iio5. und Winer Gr. p. 102.). Xl, 26. "Eyivno 
dt avvovg iviavzov Ölov cvva'/^di^vea tv tny.Xrfilcf, ‘Aal 
didügat d^Xov Ixavöv, ^Qr,paviGai re n^uvov tv 
^AvxiO'itia Tovg pa'O'tjxag lavov g. miss¬ 
fällt dem Verf. nicht iiii Geringsten die Deutung 
des Sebastian Schmidt: und (es geschah), dass 
Paulus und Barnabas zuerst in Anliochia 
die Schüler Christen nannten. Und doch ist sie 
grammatisch falsch. Denn heisst nicht 
appellare, einen Namen geben ^ sondern emen 
Namen annehmen^ erhalten, appellari (vgl, Rom. 

7> 5.). 
In dem historisch - dogmatischen Theile des 

Buches gibt der Verf. eine Uebersicht des doctri- 
nellen Gehaltes der Apostelgeschichte, d. h. er 
stellt dasjenige zusammen, was über die Ilaupt- 
dograen des Urchristenthums an den verschiedenen 
Stellen der Apostelgeschichte gesagt wird und zieht 
daraus Resultate. "Wir fiihlen uns gedrungen, 
diesen Theil der Schrift der Beachtung der bibli¬ 
schen Theologen anzuempfehlen, müssen uns aber 
zu unserm Bedauern wegen der Beschränktheit 
des uns vergönnten Raums aller Bemerkungen 
über das Einzelne enthalten. Nur den Inhalt ge¬ 
ben wir noch in aller Kürze an: §. 1. Das We¬ 
sen des Christenthums, S. 060 — 365, §. 3. Die 
äussere Gestaltung des Christenthums, S. 363 — 
365. §. 5. Von Gott, S. 365 — 3G9. §. 4. Von 
Jesu Christo, S. 669—676. §. 5. Vom heiligen 
Geiste, S. 677 — 4io. (besonders gelungen). §. 6. 
Vom Vater, Sohne und heiligen Geiste, S. 4iq — 
43o. §. 7. IVinbe in der Apostelgeschichte auf 
Jesu Messianische TVilrde und auf sein Verdienst, 
S. 45i—452. §. 8. Ansichten von dem geschicht¬ 
lichen Theile des Lebens Jesu, S. 452 — 466. §. 9. 
Von den Mitteln zur Beseligung durch Christum, 
S. 466—48o. §. 10. Von der hohem Geisterwelt, 
S. 48o—489. §. 11. Beyträge zur Anthropologie 
aus der Apostelgeschichte, S. 489 — 5o6. §. 12, 
Von den letzten Dingen des Menschen, S. So'j — 
55 i. §. i3. Der Christianismus der Apostel und 
der ersten Christen, S. 53i—565. Das Ganze 
beschliesst i4. eine allgemeine Uebersicht auf 
das Buch der Apostelgeschichte und ihr Verhält- 
n'iss zu den übrigen Schriften des N. T., S. 565 — 
6o5. — Das Papier ist grau und der Druck äus- 
serst incorrect. Namentlich finden sicli zahllose 
Fehler in den griechischen Accenten. 

Geschichte. 

Zusätze und Umarbeitungen aus der vierten Aus¬ 
gabe der Ideen über die Politik und den Han¬ 

del der vornehmsten Volker des Alterthums von 
A. H. L. H eeren. Erster Theil. Asiatische 
Volker. Mit einer Charte und zwey Grundris¬ 
sen. Für die Besitzer der frühem Ausgaben be¬ 
sonders abgedruckt. Göltingen, bey Vandenhöck 
und Ruprecht. 1827. gr. 8. ister Theil. 896 S. 
2ter Theil. Africanische Völker. Mit 2 Char¬ 
ten u. 5 Grundrissen. 616 S. (5 Thlr. 6 Gr.) 

Seit der Zeit, wo das bis jetzt unübertroffene 
Werk von Heeren erschien, hat sich, auch die 
letzte Auflage von 1815 in Betracht gezogen, doch 
so viel Stoff zu Zusätzen und Umarbeitungen ge¬ 
funden , dass die Besitzer der frühem Auflagen 
ohne dieselben nur ein sehr unvollkommenes Werk 
haben würden. Die Seitenzahl dieser zwey Bände 
führt davon den Beweis. Besonders in Afrika, 
überhaupt in Nubien, in'Oberägypten insbesondere, 
ist durch die von Mehemed Ali bewirkte Sicher¬ 
heit, welche jetzt der Reisende findet, durch die 
grössere Cultur der Einwohner, unendlich viel 
Neues entdeckt und vieles schon Entdeckte ge¬ 
nauer erforscht, bestätigt worden. Man ist ja 
schon zu der Hoffnung berechtigt, die Denkmäler 
der alten Pharaonen zu enträthseln. Was nun 
von irgend einer Art hier bedeutend ist, hat der 
berühmte Verf. mit kritischem Scharfsinne nach¬ 
getragen. Sein Asien gewann vornehmlich durch 
Kinneir, Ker - Porter, Pöttinger, Elphinston, 
Stamford-Räffles. Die grosse Göttinger Biblio¬ 
thek, wo nicht gefragt wird, was kosten Bücher, 
sondern welche Bücher sind anzuschaffen, unter¬ 
stützte ihn bey allen diesen Umarbeitungen auf 
das Treulichste. Unter solchen Umständen sind 
zum Theil manche Ergänzungen und Zusätze zu 
g)'ossen trefflichen Abhandlungen geworden, z. B. 
die Aethiopien, Nubien und Oberägypten betref¬ 
fend. Was hier von den Priesterkönigen gesagt 
wird, d. h. von den Königen, die, wo nicht aus 
der Priesterl-<2s^e, doch in grosser Abhängig¬ 
keit von ihr warenj von dem Sinne, der Bedeu¬ 
tung, die in den Tempel-Hieroglyphen der Plaupt- 
sache nach zu suchen ist; der zu verhoffenden 
Ausbeute, wenn wir sie einmal enträthseln kön¬ 
nen , welche H. aber für nicht gross zu halten 
geneigt ist, wird jeder, der die in der Hauptsaclie 
immer wiederkehrende Bilderreihe aufmerksam be¬ 
trachtet, gewiss beyfällig annehmen. Sie stellen 
(meist) das kirchliche „Leben jener Priesterkönige 
dar.“ (S. 188 im 11. B.) Die neuen Forschungen 
und Entdeckungen von Spohn, Seyffarth und 
Champollioii sind historisch und kritisch vortreff¬ 
lich mitgethellt. (S. 290 ff. im II. B.) Champol- 
lions Methode scheint ihm die richtige. Uebri- 
gens: -— „J'Vir stehen erst an der Schwelle.‘‘^ Die 
Abhandlung über das wunderbare Theben und 
dessen Monumente ist ein ganz neuer Abschnitt 
geworden, der hier von S. 572 bis 54i im II. Bd, 
geht. Das glänzendste Zeitalter dieses Staats wird 
zwischen i5oo bis i3oo v. Clu’. gesetzt. Selbst 
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solche, welche nicht im Besitze des Hauptwerkes 
wären, werden das Meiste in diesen zwey Banden 
mit grosser Theilnahrae lesen. Die Charten und 
Abbildungen sind ungemein nett und deutlich, und 
lassen nichts zu wünschen übrig. Besonders die 
Charten, 

Technologie. 

Neuer Schauplatz der Künste und HandwerTce. 
Mit Berücksichtigung der neuesten Erfindungen. 
Herausgegeben von einer Gesellschaft von Künst¬ 
lern, Technologen und Professionisten. Mit vie¬ 
len Abbildungen. Ein und zwanzigster Band. 
Handbuch der Färberey auf "Wolle, Seide, 
Baumwolle und andere Stoffe, von Riffault. 
Ilmenau, gedruckt und verlegt bey Voigt, 1826, 
VI u. 186 S. 8. (16 Gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Neues vollständiges Handbuch der Färberey auf 
PVolle, Seide, Baumwolle und andere Stoffe. 
Nebst einem iVnhange, alle Flecken aus Zeugen 
jeder Art auszubringen und die veränderten 
oder zerstörten Farben vollkommen wieder her¬ 
zustellen, Nach den besten neuern Werken be¬ 
arbeitet und leicht fasslich dargestellt für Alle, 
die sich mit diesen Künsten nützlich beschäfti¬ 
gen wollen, von Riffault. Aus dem Fran¬ 
zösischen mit Zusätzen übersetzt von Heinrich 
Leng. Ilmenau. 1826. u, s. w. 

Je mehr Schriften über Färberey fast jährlich 
erscheinen, desto mehr Fleiss muss nothwendig 
auf Bearbeitung eines neuen Handbuches verwen¬ 
det werden, wenn solches den Beyfall competenter 
Richter nach sich ziehen soll; und hat eine aus¬ 
ländische Färberey keine Vorzüge, so kann durch 
eine wohlgelungene Uebersetzung höchstens die 
Neugierde befriedigt werden. Es scheint uns 
indessen, dass weder durch das Original, noch 
durch die Uebersetzung ein besonderer Nutzen für 
die Kunst entstehe, und wenn wir auch in Ei’- 
mangelung des Originals kein eigentliches Urtheil 
fällen können; so ist an der mit Zusätzen verse- 
iienen Uebersetzung doch Mancherley auszusetzen. 
Sie liest sich zuweilen etwas ausländiseh; sie ent¬ 
hält Schreib- und Druckfehler und ist mit Un¬ 
richtigkeiten angefüllt. Als Beleg mögen.folgende 
Beyspiele dienen; S. 62 stehtidcAnil (Indig). 
S. 5/ Salpetersäure für Schwefelsäure. Fleck im 
Zeuge ist immer als Neutrum gebraucht. Nach 
S. 118 wird in Egypten aus Safflor Safran gemacht. 
S. 82 wird Poerner‘’s Verfahren, Indig in Schwe¬ 
felsäure aufzulösen, beschrieben und es heisst dann 
weiter; durch kohlensauren Kalk erhält man einen 
Niederschlag, den man sogleich zum Färben an- 
wenden kann; allein von einem solchen Verfahren 

’ macht gewiss kein Färber Gebrauch, Ueberhaupt 
darf die Seide in den Farbebrühen nicht gekocht 
werden und schwerlich wird heut zu Tage Seide 
noch in der Küpe gefärbt. [Die Bestandtheile des 
Indigs sind noch nach Bergmann angegeben, der 
den reinen Indigstoff gar nicht gekannt hat. — 
S. 89 wird die Bereitung des Karmin - Kroplacks 
beschrieben und die Erfindung Meriraee zuge¬ 
schrieben, welches beydes Berichtigung bedarf. 
In der Kunst, Flecke aus Zeugen zu machen, 
dürfte denn wohl das non plus ultra das Stück 
seyn, nach welchem der gelbe Rost durch ge¬ 
schmolzenes Fett und Wärme zuerst in schwarzes 
Eisenoxydul verwandelt und dann durch Schwe¬ 
felsäure vertilgt werden soll. Dafür könnte man 
den Fleck leichter ausschneiden, als diese Reduction 
unternehmen. 

Uebrigens umfassen diese wenigen Bogen in 
möglichster Kürze das Ganze der Färberey, Der 
Leser findet zugleich die neuesten Entdeckungen, 
und manche französische Methode dürfte den Fär¬ 
bern willkommen seyn. Auch handelt sie vom 
Drucke baumwollener und leinener Zeuge. 

Kurze Anzeige. 

Cäcilia, Gebetbuch für gebildete Katholiken. 

Herausgegeben von Georg Joseph Keller, 

Classenlehrer zu Würzburg, Sulzbach, in des K. R. 

V. Seidel Kunst- und Buchh. 1827. 192 S. i2. 

(9 

Obgleich die Reime in diesen metrisch abge¬ 
fassten Gebeten und Betrachtungen, welche sich 
auf den Morgen und Abend jedes Wochentages, 
auf die Messe, den engl. Gruss, auf mehrere Sce- 
nen aus dem Leben Jesu beziehen, so wie den 
Jahreswechsel, Begräbnisstag, Gottesacker, das 
Gewitter u. s. w. berücksichtigen, nicht ganz frey 
sind von einigen Harten, wie S. 17 einziehn und 
immevhinj S. 74 Hohle und Stelle', obgleich mit¬ 
unter Stellen Vorkommen, an welchen der Ge¬ 
schmack oder die geläuterte Religionsansicht eini¬ 
gen Anstoss nehmen kann, wie in der sonst ge¬ 
klungenen Betrachtung an der Aschermittewoche^ 
S. 182; 

Die Mütze, wie die Königskrone 

vermodert in des Grabes Schooss; 

in der Betrachtung während des Gewitters, S, 1O7: 

Gross bist du, o Herr, in deinem Grimme, 

! und voll Güte selbst in deinem Zorn j 

so dürfte doch diese Schrift in der ascetischen Li¬ 
teratur der katholischen Kirche nicht auf einen der 
letzten Plätze verwiesen werden. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 9. des AugnsL 1828. 

Intelligenz ~Blatt, 
\ 

Türkische Flugschrift. 

j^ach ÖfTentliclien Blattern ist kürzlich auf Befehl des 
türkischen Sultans eine Flugschrift unter dem Titel: 

Begründung künßiger Siege,aus der kaiserlichen 
Druckerey zu Constantinopel hervorgegangen. Der 
Zweck dieser Flugschrift 'ist, dem Volke die bisheri¬ 
gen Maassregeln der Regierung im vortheilhaftesten 
Lichte darzustelleu und so die öffentliche Meynung für 
die Regierung zu gewinnen. Gewiss eine der merk¬ 
würdigsten Erscheinungen unsrer Zeit! Wer hätte je 
gedacht, dass eine solche Regierung ihre Zuflucht zur 
Presse nehmen, dass sie ihrem Volke eine Art von 
Rechenschaft mittels einer Flugschrift geben und so 
gleichsam an den Richterstuhl der öffentlichen Meynung 
appelliren würde? Nun sage man noch, dass die Tür¬ 
ken keine europäische Sitte und Bildung annehmen 
wollen! Die Noth muss aber auch gross seyn, dass 
es dahin gekommen ist. Denn aus gutem freien Willen 
geht ein solcher Schritt nie hervor. Vielleicht erleben 
wir es nun noch, dass in Constantinopel auch Journale 
und Zeitungen erscheinen, sey es in türkischer oder 
in griechischer oder in armenischer oder gar in noch 
andern Sprachen. Schade, dass ich nicht dort bin! Ich 
gäbe sogleich einen „Beobachter am Bosj)orus‘^ heraus, 
flimmel, mit welchem Heisshunger würde dieser Lecker¬ 
bissen in allen Museen und Lesecabinetten verschlungen 
werden, wenn nicht etwa gerade das Beste von grau¬ 
samer Hand hinweggenommen würde! 

Krug* 

Corres pondenz-Nach richten. 

Aus Stockholm» 

Um Johannis 1827 erschien der erste Band der 
Sammlung älterer Schwedischer Gesetze, zu deren Her¬ 
ausgabe die Regierung im Jahre 18^2 3ooo Baiiklha- 
Icr den Doctoren der Rechte, Adjunct Collin zu Up¬ 
sala, und Docent Schlyter zu Lund, bewilligt hatte. 
Schon der erste Band beweist, dass die Herausgeber 
dem Unternehmen gewachsen sind. Derselbe enthält 
JVestgölha Lagen (Westgothlands Gesetz); nicht nur 
sind gründliche Texterlauterungen und Varianten hin- 

Ztveyter Band. 

zugefügt, sondern es ist auch ein vierfaches Register 
angehängt: 1) über das Alt-Gothische; 2) über die 
juristischen Ausdrücke im Latein des Mittelalters; 3) 
über die vorkommenden Ortsnamen; 4) über die vor¬ 
kommenden Personennamen. In typographischer Hin¬ 
sicht ehrt das Werk die Schwedische Presse, wie die 
mitgegebenen 8 Platten mit Fac-simile’s alter Urkun¬ 
den für die Schwedische Lithographie ein günstfges 
Zeugniss ablegen. — Der zweyte Band soll Ostgoth- 
lands Gesetz enthalten. 

Am g. May 1827 hielt die Gesellschaft zu Beförderung 
des gegenseitigen Unterrichtes ihre Jahresversammlung, 
wo auch der Jahresbericht vorgelegt wurde, w'^elcher 
bald darauf im Drucke erschien. Nach diesem Berichte 
wurde die Methode im verflossenen Jahre in 22 Schu¬ 
len, theils rücksichtlich aller, theils rücksichtlich ein¬ 
zelner Unterrichtsgegenständo eingefühit, und wird 
jetzt überhaupt in i52 Schulen für 8760 Kinder ange¬ 
wandt. Der Bericht verbreitet sich auch über den 
Fortschritt der Methode in anderen Ländern, nament¬ 
lich in Dänemark. 

Die- in Anleitung eines Schreibens der Reichsstände 
vom 4. Octobr. 1823 vom Könige niedergesetzte grosse 
Committee zur Verbesserung des Schulwesens schlug 
am 20. May 1827 die Einrichtung einer Experimental¬ 
schule zu Stockholm vor, wo die allgemeine Anwend¬ 
barkeit des Fachsystems versucht würde, also dass ein 
Lehrer denselben Unterrichtsgegenstand in allen Fach- 
Classen behandelte, jede Classe aber in Einem Lehr¬ 
zimmer in Unterabtheilungen oder Facher zerfiele, de¬ 
ren jeder einer der am meisten fortgeschrittenen Schü¬ 
ler als Gehülfe des Lehrers Vorstände. Der König hat 
unterm 20.Junius 1827 den Vorschlag genehmigt, und 
die erforderlichen Geldmittel angewiesen. Mit Orga¬ 
nisation der Schule ist eine Direction beauftragt, wel¬ 
che aus dem Ordensbischof und Pastor primariiis zu 
Stockholm, Dr. Wallis, dem Gouverneur der Kriegs¬ 
akademie zu Carlberg (wo die Methode schon einge¬ 
führt seyn soll), Obrist Lefren, Kanzle3Tath af Tann¬ 
ström (ehemaligem Erzieher des Kronpinzen) und dem 
Grossirer zu Stockholm, G. F. Smerling, besteht. Es 
sollen angestellt werden, ausser 4 Lehrern .mit 800 Tlilr. 
ein Rector mit 1000 Thir. ßanco Gehalt; nämlich, 
ein Lehrer fürs Christenthum und für philosophische 
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Wissenscliaften, ein LcLrei’ für alte Sprachen und für 
die Muttersprache, ein Lehrer für neuere Sprachen, 
ein Lehrer für Mathematik und Naturwissenschaften, 
ein Lehrer für Geographie, Geschichte und Staatskunde. 
Die Lehrer sollen Lehrcurse ausarbeiten, wofür sie zu 
Gehallsvermehrung gelangen. Für Musik, Gymnastik 
und Zeichnen werden besondere Lehrer angenommen. 
Wahrscheinlich wird man bald die Erfahrungen ma¬ 
chen, welche die grossen Nachtheile des Fachsystems, 
vor allem in disciplinarischer Hinsicht, in Deutschland 
aufgedeckt haben, so dass in einzelnen Ländern die An¬ 
wendung dieses Systems schon gesetzllich verboten ist. 

Der Dr. Säfve zu Stockholm, welcher sich durch 
glückliche Anwendung der Electricitat als Heilmittel 
bekannt gemacht, hat im Sommer 1827 eine Reise 
nach Berlin und Copenhagen, zur weiteren Ausbildung 
seiner Methode, unternommen. 

Das Königl. Commerzcollegium hat dem Unter¬ 
lieutenant bey Jemtelands Feldjägern, Johann Eriksson, 
auf 10 Jahre ein Privilegium exclusivum zur Anferti¬ 
gung und Anwendung der von ihm erfundenen Ma¬ 
schinen, ohne Dampf, Wasser, Wind oder direct thie- 
rische Kraft eine Bewegung zum Befriebe mechanischer 
Einrichtungen im Allgemeinen zu bewirken, ertheilt. 

Die Berg- und Flüttenwerksbesitzer (^Bei'hsägai'e) 

von Wermeland und Dalsland (im westlichen Schwe¬ 
den) haben einen Preis von 25, und zwey Preise von 
12 Ducaten auf die Beantwortung der Frage gesetzt: 
wie kann man in dem Bergmeislerbezirk Wermeland 
am sichersten und mit geringsten Kosten tüchtige Ar¬ 
beiter bey Anfertigung von Stabeisen bereiten? Wel¬ 
cher specielle Berücksichtigung, insbesondere auf Ver¬ 
bindung des allgemeinen und Privat-Nutzens, die auf 
den sicheren Unterhalt der Arbeiter auch für spätere 
Zeit etc. zu nehmen, ist genau in der Preisfrage ausein¬ 
einander gesetzt. 

Am 12. Jan. 1827 hat ein Unbekannter ans Doni- 
capltel (Stiftsconsistorium) zu Upsala mit der Post 
i3o Thaler Reichsschuldenzettel eingesandt, damit in 
13 Gemeinden des Stiftes Upsala (welche benannt wa¬ 
ren) am 3. May 1827 an eine unbemittelte Mutter 
lo Thaler vertheilt würden, welches das Consistorium 
durch die Pastoren der i3 Gemeinden bewerkstelligen 
liess. 

Im J. 1826 ist zu Stockholm eine grosse Charte 
über Scandinavien, nach einer Scala von 25ooo Ellen 
auf einen Decimal-Zoll oder eines halben Milliontheils 
der natürlichen Grösse, erschienen. Sie reicht einige 
Meilen nördlich über Trondhjem und Ume5 hinaus, 
enthält, ausser vielen Zusätzen, Berichtigungen und 
Verbesserungen, das, was man auf den Hermelinschen 
Provincialcharten über Schweden, auf Pontoppidan’s 
Charte über Norwegen und auf KlinPs Seecharten fin¬ 
det. Um die Charte noch brauchbarer zu machen, hat 
man derselben beygegeben: 1) eine kleinere General¬ 
charte über die Nordische Halbinsel, die die Läns -, 
Landschafts-und Amtseintheilung, das den Plan der 
grössern Charte, zeigt; 2) auf 20 Seiten in 4., einige 

Nachrichten über die Entstehung der Charte, und über 
die Quellen, welche bey Bearbeitung derselben benutzt 
worden; S) 16 neuere statistische Tabellen. — Die 
Charte nebst Beylagen wird im General-Landmes- 
scrcomtoir und in der Utterschcn Buchhandlung zu 
Stockholm für 25 Bankthaler auf Holländischem, und 
für 3o Bankthaler auf Velin-Papier verkauft. 

Der König hat im J. 1827 die Errichtung von 
Navigationsschulen, fürs erste in Stockholm, Gelle, 
Calmar, Malmö und Götheborg, mit zwey Classen für 
diejenigen Schillscapitains, welche nur die Ostsee und 
benachbarte Gewässer befahren, und für die, welche 
weitere Seereisen unternehmen wollen, angeordnet, 
und festgestellt, dass vom J. 1829 an jeder SchifTscapi- 
tain sich einer Prüfung zu unterwerfen habe. 

Am 3i. März 1827 war Jahresfest der Königlichen 
Akademie der Wissenschaften, an welchem auch der 
Kronprinz Tiieil nahm. Der zeitige Präses, Staatsralh 
Graf Mörner, hielt eine Rede. Der grosse Preis war 
dem berühmten Botaniker Prof. Dr. Göran Wahlen¬ 
berg in Upsala für seine Flora Suecica zuerkannt wor¬ 
den; dieser Preis bestand in einer goldenen Denkmünze 
auf Linne, zwey andere Preise erhielten: der Docens 
Matheseos Mag. Rudberg zu Upsala den einen, den 
zweyteu Med. Liceiitiat Lycknell und Chirurg Mag. 
Mosander, gemeinsam, für eingesandte Abhandlungen. 
Die gewöhnlichen Berichte wurden verlesen, und eine 
Ehrenmünzo auf ein verstorbenes Mitglied, Präsident, 
Baron A. N. Edelcrantz, ward ausgetheilt. — Am 25. Apr. 
ward, unter andern. Mag. Rudberg zum inländischen, 
und zum ausländischen Mitgliede der Akademie der Pro¬ 
fessor der Anatomie und Physiologie Friedr. Tiedemann 
in Heidelberg, erwählt. 

Am g. May 1827 ernannte der König den Prof, und 
Doctor der Theologie zu Upsala, Mag. Sven Lundblad 
zum dortigen ersten Professor der Theologie und Dom- 
projist, an des verstorbenen Winbom Stelle. 

Am i5. und 16. Junius waren zu Upsala die öf¬ 
fentlichen und feyerlichen Promotionen in der juridi¬ 
schen, medicinischen und philosophischen Facultät: am 
ersten Tage die juridische und die medicinische, am 
zweyten die philosophische Promotion; die juridische 
Doctorfrage war: an ßni legum poenaliuin sußieiat 

caussae tantum possessori vel actori puhlico ^ exclusin 

caeteris omnibus, permittere accusationem criminum? die 
medicinische: utnnn augere an pero alter ins imminuere 

numeritm medicaminum ojjficinalium, genio medicinae 

scieniiarumque ajjinium in praesens magis sit consen- 

taneum? — die philosophische Magister - Frage: an 

revera principia quaedam pel exsistunt pel exsistere pos~ 

sunt philosojj/iiae naturalis pure mathematica? Atque 

ejusmodi dari quaedam principia si ponamus, quaenam 

sunt haec? Promovirt wurden zu Doctoren der Rechte 
9 Licentiaten der Rechte, zu Doctoren der Medicin 
3i Licentiaten der Medicin; zu Magistris der Philoso¬ 
phie 77 Candidaten der Philosophie. Seit der Stiftung 
der Universität waren die diessjährigen feyerlichen Pro¬ 
motionen die 7te juridische, die 34ste medicinische 
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und die 70ste pliilosopliische. In der medicimschen Fa- 
cultät wurden drey vor aS Jahren promovirte Docto- 
ren, in der philosophischen ao vor 5o Jahren promo- 
virte Magistri aufs Neue promovirt. 

Ankündigungen. 

So eben ist erschienen: 

Geschichte 
des 

OS manische 11 Reic he s 

dritter Band, 
grossentheils nach bisher unbenutzten 

Handschriften und Archiven 

durch 
Joseph V. Hammer» 

Das ganze Werk 6 13äude in gr. 8. mit Karten, 

Pesth, in Hartlebens Verlag. 

Hiermit erhielt das Publicum, im Zeiträume von 
anderthalb Jahren aus den Pressen gefördert, die Hälfte 
eines Werkes, das, je weiter es vorrückt, um so mehr 
die Aufmerksamkeit der ganzen gelehrten Welt auf 
sich zieht, und, wie es den vereinten Bemühungen 
einer ganzen orientalischen Akademie Ehre machen 
würde, so für alle Zeiten — als ein monumentum 

aere perennius von der seltenen Kennlniss der fremd¬ 
artigsten Sprachen, der Kritik, der Belesenheit und 
dem uuermüdbaren Fleisse eines einzigen Mannes — 
der Stolz unserer vaterländischen Literatur bleiben wird. 

Bey Erölliiung der Pränumeration im Frühjahre 
1827 ward von Seilen der Verlagshandlung zugesagt, 
dass beyläufig alle 6 bis 8 Monate ein Band erscheinen 
solle, und dieses Versprechen wurde bisher pünctlich 
erfüllt und wird eben so für die folgenden drey Bände 
gültig seyn, indem der vierte Band, an dem schon ge¬ 
druckt wird, zuverlässig im Laufe des nächsten Win¬ 
ters die Presse verlässt. Ausserdem wurde nochzum 
Belege der ausserordentlichen Billigkeit des Pranumera- 
lionspreises, nngekündigt, jeder Band werde 4o — 45 
Bogen stark seyn; der vorliegende dritte aber (der, 
wäre seine Bogenzahl jener der früheren Bande gleich 
geblieben, auch schon anderthalb Monate früher, zur 
O. M. erschienen wäre) ist bis auf 52 Bogen ange- 
Avachsen! In welchem Verhältnisse nunmehr der Prä¬ 
numerationspreis (Rthlr. 3. 18 Gr. pr. Band) zu dem 
Werke steht, Avird der billige Abnehmer selbst beur- 
theilen. Es kann daher auch der Verlagshandlung 
nicht zugemuthet werden, den anfänglich nur bis zum 
Erscheinen des zweyten Bandes festgesetzten und nach¬ 
mals dem allgemeinen Wunsche gemäss auf unbestimmte 
Zeit verlängerten Pränumerationster;nin weiter als bis 
zur Druckvollendung des Anerten Bandes, also beyläufig 
bis zum Schlüsse dieses Jahres auszudehuen, worauf 

unabänderlich der erhöhte Ladenpreis von 3o Rthlr. 1 

für alle sechs Bande einzutreten hat. Bis dahin belie¬ 
ben demnach alle neu eintretenden Pränumeranten für 
die vollendeten ersten drey Bände, einschliesslich der 
Pränumeration des vierten, i5 Rthlr. und bey Em- 
jifange des AÜerten Bandes die Pränumeration für den 
fünften und sechsten mit Rthlr. 7. 12 Gr. zu erlegen 
und zugleich ihre geehrten Namen zur Aufnahme in die 
dem vierten Bande beyzudruckende Pränumerantenlisle 
durch ihre resp. Buchhandlung dem Verleger einzusen¬ 
den. Theils der Wunsch, diese Pränumerantenlisle 
dann vollständig liefern zu können, theils das zu grosse 
Volumen,des dritten Bandes machten es unthunlich, jene 
Liste diesem Bande beyzugeben. Alle Buchhandlungen 
nehmen noch bis zu Ende d, J. unter obigen Bedingun¬ 
gen Pränumeration an. 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen zu erhalten: 

Materialien zu einer vergleichenden Heilmittellehre zum 
Gebrauehe für homöopathisch heilende Aerzte, nebst 
einem alphabetischen Register über die positiven Wir¬ 
kungen der Heilmittel auf die verschiedenen einzel¬ 
nen Organe des Körpers und auf die verschiedenen 
Functionen derselben. Von Georg Augnst Benjamin 

Schweil-ert. Drittes lieft, gr. 8. 34 Bogen auf gu¬ 
tem Druckpapiere. 2 Thlr. 12 Gr. 

Das erste Heft (1826, 26 Bogen) kostet 1 Thlr. 
20 Gr., das zweyte (1827, 21 Bogen) 1 Thlr. 16 Gr. 

Leipzig, den i5. May 1828. 

F. A. Brockhaus. 

An alle Buchhandlungen Avurde versandt: 

Theoduls Briefwechsel, ein Seitenstück zu Theoduls 
Gastmahl. gr. 8. Preis 6 Gr. oder 24 Kr. rhein. 

Wir glauben diesem Werkchen keine bessere Em¬ 
pfehlung geben zu können, als die gegründete Anzeige, 
dass der Oberhofprediger Stark in Darmstadt dessen 
Verfasser ist. Es ist zugleich als eine vollkommene 
Vollendung Amn dessen bekanntem Theodulischen Gast¬ 
mahle zu betrachten, und wird daher jedem Besitzer 
dieses geschätzten Werkes zur Vervollständigung des¬ 
selben höchst willkommen seyn. 

Luciani Samosatensis lihellus, quomodo histoi’iam con- 
scribi oporteat. Cum varietato lectionis selecta et 
annotatione pei’petua edidit C. F. Hermann, Phil. 
Doct. in Univ. Heid. 8 mäj. Preis Rthlr. 1. 20 Gr. 
oder Fl. 3. 18 Kr. 

Herling, Dr. S. H. A., erster Cursus eines wissenschaft¬ 
lichen Unterrichts in der deutschen Sprache für 
Deutsche, nach einer neuen, auf die Bildungsgesetze 
der Sprachen gegründeten Methode, gr. 8. Preis 

Rthlr. 1. — oder Fl. j. 48 Kr. 

Dieses den LehrA^ortrag des deutschen Sprach¬ 
unterrichtes nach einem neuen Systeme behandelnde 
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Werk, die Fruclit der vielfaclien Forschungen des der 
literarischen Welt rühmlichst bekannten Verfassers, 
wird gewiss allen Freunden deutscher Sprachforschung 
willkommen seyn, und die Herrn Lehrer werden sich 
bey einiger Durchsicht leicht von seiner Zweckmässig¬ 
keit überzeugen. 

Um die Anschaffung für Schulanstalteu zu erleich¬ 
tern, geben wir bey directer Bestellung bey der Ver- 
lagsbandlung gegen portofreye Einsendung des Betrages 
auf 6 Exemplare das 7te frey. 

Joh. Christ, Hermann’sehe Buchhandlung 
' in Frankfurt a. M. 

So eben sind erschienen: 

Jean Paul. 
Das Schönste und Gediegenste aus seinen verschiedenen 

Schriften und Aufsätzen , nebst Leben, Charakteri¬ 
stik und Bildniss. Ausgewählt, geordnet und darge- 
stellt vom Hofrathe Dr. A. Gebauer. Mit einem 
Vorberichte von Conz. Drittes Bändchen 376 S. 

Subscriptions-Preis für jedes Bändchen eins voraus 

zahlbar. L 1) Velinpap. 1 Rthlr. 2) Schreibpapier 
18 Gr. II. Sedez. 3) französ. Pap. 16 Gr. 4) Druck¬ 
papier 12 Gr. Pränumerations-Preis für das Ganze von 
sechs Bändchen noch bis Michaelis geltend. I. 1 ) 
5 Rthlr. 2) 4 Rthlr. II. 3) 3 Rthlr. 12 Gr. 4) 

a Rthlr. 12 Gr. 

Nationalkalender der Deutschen, 

oder Ta<^ebuch deutscher Geschichte von Fr. Er dm. Pe¬ 

tri. Erstes Heft. Juli (8. geh. 5 Bogen.) 

Subscirptions-Preis für jedes Heft 4 Gr. und eins 
voraus. Pränumerations-Preis für das Ganze von zwölf 
Heften Rthlr., noch bis Michaelis geltend. Schreib¬ 

papier 2 Rthlr. 

Ernst Kleins Comptoir in Leipzig. 

Folgende interessante Werke erschienen so eben 

bey uns: 

JHstoire des institutions de Morse, et du peuple he¬ 
breu par Salvador. 3 Vol. 8. 7 fH^hlr. 

Essai sur l’histoire de la philosophie en France au 
dix-neuvieme siede par Eamiron. 8. 2 Rthlr. 8 Gr. 

Memoires du Comte Alexandre de Tilly ■> ancien page 
de la Reine Marie-Antoinette, pour servir ä l’histoirc 
des moeurs de la hu du dix-huitieme siede. 3 Vol. 
8. 7 Iflhlr. 

Memoires tires des papiers d’un homme d’etat prussien 

(Hardenberg') sur les causes seerdes qui ont determine 
la politique des cabinets dans la guerre de la revo- 
lution, depuis 1792 jusqu’en i8i5. Tom 1. 2. 8. 

Histoire de Joachim Murat par Gallois 8. ornee d’un 
Portrait. 8. ^ Rthlr. 8' Gr. 

Memoires inedits de Henri de Lomenie, comte de Brienne, 

sccrctaire d^etat sous Louis XIV, 5 publics sur les 
manuscrits autographes, avec un essai sur les moeurs 
et les usages du dix-huitieme sidle, par Fr. Bar- 
riero. 2 Vol. 8. 5 Rthlr. 

Histoire de VAllemagne sous le regne de l’emperenr 
Henry IV. et le pontificat de Gregoire VII., par A. 
Scheffer. Tom 1. in 8. 2 Rthlr. 8 Gr. 

Tableaux de genre et d’histoire, peints par differenta 
maitres; ou morccaux inedits sur la regence, la jen- 
nesse de Louis XV. et le regne de Louis XVI; re- 
cueillis et publics par Barriere. 8. 2 Rthlr. 8 Gr. 

Des conßits ou empletement de l’autorite administrative 
^ sur le pouvoir judiciairc par Bavoux. 2 Tomes 4. 

8 Rthlr. 8 Gt. > 
Principes de l’etude comparative des langues par Me- 

rian, suivis d’observ^ations sur les racines des lan¬ 
gues semitiques par Klaproth. 8. 2 Rthlr. 

Paris und Leipzig. 

Ponthieu, Michelsen et Comp. 

Bey Carl Hojßmann in Stuttgart ist so eben fol¬ 
gendes wissenschaftliche Werk erschienen und in al¬ 
len Buchhandlungen zu haben: 

Versuch einer Entwickelung der Sprache, Abstammung, 
Geschichte, Mythologie und bürgerlichen Verhält¬ 
nisse der Lieven, Lätten und Eesten, mit Hinblick 
auf einige benachbarte Ostseevölker, von den ältesten 
Zeiten bis zur Einführung des Christenthumes. Nebst 
einer Topographie und topographischen Charte des 
Landes zu Anfänge des l3ten Jahrhunderts. Von J, 
L. von Parrot, königl, w'ürtemb. Hof- und Domä- 
nen-Kammerdirector, Commandeur des Civilverdienst- 
ordens und correspondirendem Mitgliede der Ges. 
der Wissenschaften und Künste zu St. Quentin. 
Zwey Bände, gr. 8- Fl. 7. oder 4 Thlj, sächs. 

Bücher-Auetion in Marburg. 

Die Bibliothek des hier verstorbenen Professor J. 

M. Hartmann, welche besonders aus den Fächern der 
Theologie, Philosophie und Philologie viel Schätzbares 
enthält, wird den 11. August d. J. öffentlich verstei¬ 
gert, Cataloge sind zu haben: 

In Leipzig bey Hrn. W. Zirges et Comp. 
— Frankfurt in d. Hermannschen und Jaegerschen 

Buchhandlung. 
— Halle — Hemmerde und Schwetschke. 
— Jena — Expedition der Literal urzeitung. 
— Berlin bey Hrn, Ludw. Oehmigke. 
— Gotha in der Exped. d, Anzeigers. 

Aufträge besorgt 
Chr. Garthe. 

Marburg d. 4. July 1828. 



Am 11. des August 198. 1828, 

Physiologie. 

Neue Versuche an Thieren und deren Resultate 

über die JViedererzeugung der' jdrterien^ mit 

beygefiigten Bemerkungen darüber von Anton 

Z huh er ^ Doctor der Medic., Magister der Geburtshülfe 

und Zögling im hiesigen k. k. chirurgischen Operationsinsti¬ 

tute. Mit drey iitliograpliirleii Tafeln. W^ien, 

im Verlage von Heubner. 1827. 8* ^^0 

Ritter von Schönberg hatte bekanntlich 1826 in 
seiner Schrift. ^^Memorie sul ristabiliniento della 
circolazione nella legalura o anche recisione dei 
tronchi clelle arterie con le conchiusioni inimediate, 
illustrate da experimenti e disegni^^ die Behaup¬ 
tung aufgestellt, dass nach der Unterbindung gros¬ 
ser Arlerienstämme der Kreislauf nicht allein durch 
Erweiterung der Nebengefässe, sondern auch durch 
Bildung neuer Gefässe hergestellt werde, dass diese 
Gefässbildung durch seine Versuche erwiesen sey, 
und dass sie jedesmal nach einer Unterbindung oder 
Durclischneidung eines Gefässstammes bey jedem Al¬ 
ter des Tliieres angenommen werden könne, aber 
durch verschiedene Umstände modilicirt werde. 
Diese Behauptungen des Ritters von Schönberg zu 
prüfen, machte der Caiididat der Medicin, Anton 
Zhuber, unter der Leitung des Edlen von Watt- 
mann zu Wien Gegen versuche, deren Resultate er 
in seiner vorliegenden Inauguraldissertation bekannt 
macht. Sie sind in kurzen Sätzen folgende: die 
Regeneration der Arternen (richtiger die Genesis; 
das Wort regeneratio ist hier falsch gebraucht) ge¬ 
schieht nur in manchen, sehr seltenen Fällen von 
Gefässunterbindungen, oder GefässdUrchsclmeidun- 
gen, und kann nicht als allgemein geltendes Axiom 
aufgestellt werden. Nur dann werden neue Gefäss- 
zweige erzeugt, um eine undurchgängig gewordene 
Stelle der Arterie zu ersetzen, wenn darin Schlag¬ 
aderzweige vorhanden sind, welche sich zu Ana- 
stomosen verbinden könnten, wo aber diese zuge¬ 
gen sind, da werden sie nur einander genähert 
und in Anastomosen uragestaltet.''^ Die vorliegende 
kleine, mit sehr deutlichen Steinzeichnungen ge¬ 
schmückte Schrift, an weichen letztem Rec. eine 
Illumination der neu gebildeten Gefässe, oder der in 
Betracht kommenden und uragestalteteii anastomo- 
sirenden Gefässzweige vermisst, ist jedenfalls ein 
wichtiges Actenstück in der noch immer unentschie- 

Zweyter Band. 

denen Lehre von den Gefässunlerbindungen, und 
verdient die Aufmerksamkeit der Physiologen und 
physiologischen Chirurgen, ‘ 

Chirurgische Medicin. 

Raul Scheel, die Transfusion des Blutes und 
{die) Einspritzung der Arzneyen in die Adern, 
historisch und in Rücksicht auf die praktische 
Heilkunde bearbeitet; fortgesetzt von Dr. J. F. 
D i e ff e nh ach, praktischem Arzte iu Berlin. III. Th. 

Auch unter dem besondern Titel: 

Die Transfusion des Blutes und die Infusion der 
Arzneien in die Blutgefässe, v. D; J, F. Dief- 
fenhach. ir Thl. Berlin, bey Enslin, 1828. 254 
S. 8. (1 Thir. 6 Gr.) 

Der für die Wissenschaft und die Menschheit 
zu früh vollendete Scheel hatte bey der Ausarbei¬ 
tung seines Werkes den Zweck, sämrnlliche Trans- 
fusions- und Infusionsversuche darzuslellen, aus ih¬ 
nen Resultate zu ziehen, und so viel als möglich 
zu beslimmen, in wie weit Theorie und Erfahrung 
die Anwendung der Transfusion imd Infusion in der 
Heilkunde mit Hoffnung eines glücklichen Erfolges 
erlaube. Sein trelllich begonnenes Werk blieb un¬ 
vollendet, reichte nur bis zum Jahre 1802. — Von 
diesem Jahre an sammelte nun Dr. Dieffenbach in 
Berlin die bekannt gewordenen Erfahrungen über die 
Trans - und Infusion bey den verschiedenen Natio¬ 
nen, und beabsichtigt denn, die Resultate aus dem 
Scheel’schen AWrkej und seine Fortsetzung zu ge¬ 
ben. Der vorliegende, sogenannte dritte Scheel’sche 
oder erste Dieffenbachische Theil enthält von S. 4 — 92 
die Geschichte der Transfusion und Infusion in 
D eutschland von igoo — 1827. Die Infusion von 
Arzneystoffen in kranke Menschen ward mit sehr 
verschiedenen Erfolgen von Balck, Knopf, Ortei, 
Emmert, Hunnius, Ilufeland (Vater) und Horn (an 
Geisteskranken in der Ciiarile zu Berlin), Hufeland 
(Sohn, an Thieren) und in der neuesten Zeit von 
C. F. V. Gräfe u. v. A. versucht. Alle diese Fälle 
werden hier auszugsweise mitgetheiJt. Von S-56 — 
92 theilt der Verf. Dr. Hertwich’s, Arztes an der 
Thierarzneyschule in Berlin, Infusions- und Trans- 
fusiüusversuche mit. Von Seite 92 — 195 reicht 
die Geschichte der Transfusion und Infusion bey 
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den Franzosen vori 1802-“ 1827.' Hier glänzen die 
Namen Nyslen, Magendie, Bouley, Dupuy, Percy, 
Laurent, Orfila, Gaspard, Dumas, Prcvost, Pa¬ 
tissier, Coindet, Meplain, Segales d’Etchepare. 
D ie Geschichte der Transfusion und Infusion bey 
den Engländern v. J. 1802 —1827, in welcher die 
Blundel, üwin, Doubledy, Brighum, AValler, Tew¬ 
el die Hauptrollen spielen, füllt die Seiten igS — 
224. Bey den Dänen ist nur der Name Callisen zu 
erwähnen, und die Amerikaner nennen uns Leacock 
(in Barbados) und Haie (in Boston) als infuiidi- 
rende und transfundirende Aerzte, v. S. 224— 254. 
So weit gellt der vorliegende Band. Hrn. Dr. Dief- 
feubach ist der Fleiss im Sammeln der Materialien 
durchaus nicht abzusprechen; jedoch darfseineSchrift 
auf Vollständigkeit keinen Anspruch machen, indem 
es leicht seyn dürfte, das geschichtliche Material 
des vorliegenden Buches um das Doppelte zu ver¬ 
mehren. Sodann vermisst Rec. eine gewisse biblio¬ 
graphische Genauigkeit im Citiren der Quellen; der 
Verfasser nennt z. B. nur Orhla’s Toxicologle, gibt 
aber nicht an, ob er bey seinem Auszuge aus die¬ 
sem Werke das Original, und welche Ausgabe des 
Originals, oder ob er die deutsche Bearbeitung be¬ 
nutzt habe; öfters citirt er Zeitschriften (z. B. Bi- 
hliotheque universelle), ohne den Jahrgang, das 
Stück u. s. w. zu nennen. In geschichtlichen W^er- 
ken sind diese E’ehler sehr zu rügen! Dagegen ge¬ 
fiel Rec. die Art und Weise der Darstellung gar 
sehr; sie ist leicht, und liest sich sehr gut. Wir 
wünschen dem Verfasser Geduld und Ausdauer zur 
Darstellung der Resultate der ganzen Geschichte der 
Transfusions - und Infusionsversuche, und fordern 
ihn um so dringender auf, sich mit aller Kraft die¬ 
sem Gegenstände zu widmen, damit endlich dem 
Thierraartern ein Ziel gesetzt werde! Möchten doch 
alle diejenigen Aerzte, welche im blinden physiolo¬ 
gischen Taumel durch Martern und Zerfleischen der 
gesunden Thierwelt physiologische Grundsätze fest¬ 
zustellen beabsichtigen, an des grossen, unübertrof¬ 
fenen Haller’s letzte Lebensjahre und Lebenstage 
denken, und dessen Briefe über die Gewissensangst 
lesen, welche bey ihm ein Rückblick auf seine ex¬ 
perimentalen physiologischen Leistungen mit im¬ 
mer neuer Gewalt hervorrief! 

Pathologie. 

Die Kranliheiten des Gehörorganes, Ein Hand¬ 

buch zum Gebrauche seiner Vorlesungen v. Carl 

Joseph Bech, der Arzneykundo Doctor, ordentlicliem 

Professor (der Chirurgie?) an der hohen Schule in Frey¬ 

burg und mehrerer gelehrten Gesellschaften Mitgliede. Mit 

einem Sachregister. Heidelberg und Leipzig. Neue 

academische Buchhandlung von Groos, 1827. 296 

S, 8. (t Thlr, 16 Gr.) 

Die Krankheiten des Ohres und des Gehöres 
umfassend und doch kurz darzuslellen, die veranlas¬ 
senden Ursachen und das Verfahren der Heilung 
anzugeben, dabby die vielfachen Beobachtungen der 
ältern und neuern Zeit zu benutzen, die Eischei¬ 
nungen scharf zu bezeichnen, um dadurch die Dia¬ 
gnose fester, als es bisher geschali, zu stellen, das 
war die Absicht, welche der durch frühere gründ¬ 
liche Schriften hochgeschätzte Verf. bey der Bear¬ 
beitung der vorliegenden Schrift halte. Diese ist 
durch das vorliegende Werk auf sehr befriedigende 
Weise erreicht, und Rec. heisst dasselbe, als eine 
der wichtigem Erscheinungen auf dem Gebiete der 
Sinnenpathologie, herzlichst willkommen; cs ist voll¬ 
kommener, als der bescheidene Verf. selbst glaubt, 
und wird zuverlässig die Aerzte anfeuern, das Ge¬ 
biet der Gehörkrankheiten mehr, als es leider bis¬ 
her geschehen ist, zu bearbeiten. Rec. der vorlie¬ 
genden Schrift wird den Inhalt derselben in kur¬ 
zen Zügen angeben, und hier und dort seine Be¬ 
merkungen eiiifliessen lassen. 

In der Einleitung wird der Sinn des Gehörs in 
Beziehung auf intellectuelle und moralische Vervoll¬ 
kommnung (Taubstumme) kurz dargestellt, und eine 
kurze Geschichte der Gehörkrankbeiten, die sich 
auf eine sehr gewählte Bibliographie stützt, entwor¬ 
fen. Das erste Buch gibt die üntersuchungslelire 
(Otoscopia Rec.), die Heilmittellehre (sehr ausführ¬ 
lich und gründlich), die Operationslehre (hier die 
perforatio memhranae tyjupani, die Anbohrung des 
processus mastoideus, die Dijrchbohrung des Ohr¬ 
läppchens, die Ohrbildung) und die Prothesis und 
Cosmetik (hier die hohlen Leiter des Schalles, die 
Hörrölire und die dichten Leiter des Schalles). Rec. 
kann mit dieser Eintheilung und Einleitung nicht 
ganz zufrieden seyn. So richtig gewählt ihm der 
Anfang der Schrift durch die Untersuchungslehre 
des Ohres scheint, so wenig ist er damit einverstan¬ 
den, dass hierauf sogleich die Heilmittellehre, die 
medicinische, die chirurgische, wie die diätetische 
folgt. Die Indicationeu zur Anwendung der Heil¬ 
mittel fehlt; demnach sind die Mittel voi'handen, 
während der Zweck noch unbestimmt ist. Sollte 
Rec. eine andere Stelle für die materia chirurgica, 
medica et diaetetica der Gehörkrankheiten angeben, 
so würde er dieselbe hinter die Pathologie gebraclit 
haben, sich aber bey der Thei-apie auf sie berufen. 
Streng genommen ist ja aber überhaupt das der 
Mangel der operativen Eingrifle bey Gehörkrank¬ 
heiten, dass die Indicationen zur Anwendung der¬ 
selben zu unbestimmt sind, dass sie demnach als iso- 
lirte Mittel dastehen, deren nutzenbringende An¬ 
wendbarkeit noch ira Dunkeln ist. Alle die ange¬ 
gebenen Capilel sind übrigens mit Deutlichkeit und 
grosser Belesenheit verfasst; jedoch bleibt hier und 
dort desshalb manches dunkel (hau^Dtsachlich dürfte 
dieses bey Studirenden der Fall seyn), weil dem 
Buche selbst keine Abbildungen der Instrumente 
u, s. w* beygegeben sind, Uebrigens schien Rec, 
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doch die Durclibohrung des Olirläppcliens in ihren 
heiisaineii Folgen und in ihrer Wirksamkeit zu 
wenig gewürdigt zu seyn. Diese Operation ist zum 
Volksmittel in so vielen Krankheiten, namentlich 
bey Augen- und Ohrenleiden, geworden, oft ist 
es von dem augenscheinlichsten Erfolge, oft ohne alle 
Wirksamkeit, so dass der gewissenhafte Beobachter 
nicht weiss, was er aus der Sache machen soll! 
Schon die Alten kannten diese Operation (der V. 
hat dieses übersehen). Die Aerzle der spätem Zeit 
cjnpfahlen dieselbe sehr oft, wir neuern Aei-zte wis¬ 
sen aber nicht, wie sie wirkt. Möchte ein junger 
Arzt den Gegenstand naher ins Auge fassen, und 
ihn in einer Probeschrift beleuchten j denn er bedarf 
der Beleuchtung gar seln% 

Das zweyte Buch handelt von der Pathologie 
des Ohres. Im ersten Abschnitte ist von der Pa- 
ihogenie die Rede. Betrachtungen des Krankheits¬ 
zustandes nach dem ursprünglichen Sitze ist die er¬ 
ste Unterabtheilung der Pathogenie j dieses kann kein 
anderer, als die Entzündung seyn, deren Entstehung 
in dem uieatus aiiditorius externus, auf der mem- 
hrana tympani, in der Trommelhöhle, im Laby- 
linthe, in den Zellen des Zilzenfortsatzes u. s. w. 
liier geschildert wird. Hieran schliessen sich Be¬ 
trachtungen des Krankheitszustandes nach der krank- 
luachenden Ursache, demnach über augeborne Ge¬ 
hörfehler, über mechanische Ursachen, Witterungs- 
tänflüsse u. s. w. an; ein in aetiologischer Hinsicht 
sehr gründlich bearbeiteter Abschnitt, der neues 
Licht auf die Genesis der Gehörkrankheiten wli'ft. 
Der zweyte Abschnitt enthalt die pathologische Ana¬ 
tomie des Ohres. Zuerst die des aussern Ohres, 
(Rec. sah zu wiederholten Malen eine Missbildung 
des äussern Ohres, welche der Verfasser nicht 
erwähnt; nämlich eine Theilunglj des Ohres in 
zwey Theile in der Gegend des anthelix^ so dass 
gleichsam zwey Ohren vorhanden waren.) Dann 
des äussern Gehörganges, des Trommelfelles, der 
Trommelhöhle, der Zellen des Zitzenfortsatzes, 
der Gehörknöchelchen und der Muskeln derselben, 
der Eustachischen Röhre, des Labyrinthes und der 
Gehörnerven. Alle diese Abschnitte sind mit gros¬ 
ser Belesenheit aiisgeführt. Das dritte Buch ent¬ 
hält den nosologischen Theil. Die erste Classe bil¬ 
den hier die dynamisch-organischen Störungen. 
A. Kranldieiten des plastischen Apparates, a) Ent¬ 
zündungen. «) Aeussere Ohrenentzündung (O/fizs ex¬ 
terna) ; ß') innere Ohrenentzündung {Otitis interna), 
hierunter wird die Entzündung der die Trommel¬ 
höhle auskleidenden Membran in den Zellen des 
Processus mastoideus, und im Labyrinthe verstan¬ 
den. y) Entzündung des Trommelfelles {Myringi- 
tis). ö) Entzündung der Eustachischen Trompete. 
(Diese nennt der Verf. Syringitis Eustachiana; 
allein gewiss unrichtig, weil das nichts anderes 
heisst, als eine Eustachische Röhrenentzündung, sich 
demnach mehr auf die Entzündung, als auf die Tuba 
bezieht. Der technische Ausdruck für die Entzün¬ 

dung dieses Th eiles lässt sich nicht anders als durch 
Inflammatio tuhae Eustachianae geben). Plieran 
schliesst sich die Aetiologie und Therapie der Oti¬ 
tis, die sehr zweckmässig vorgetragen wdrd, (Rec. 
erlaubt sich, hier einen Fall zu erzählen, der in 
mehr als einer Hinsicht einiges Interesse haben 
dürfte. Vor mehrern Jahren behandelte er einen 
sechs Monate alten Säugling, an mancherley lieberhaf¬ 
ten Erscheinungen leidend, deren Grund sich endlich als 
eine Entzündung der Flalsdrüsen an der linken Seite 
in der Nähe des sternocleidomastoideus zu erkennen 
gab; sie ging rasch in Eiterung über, und machte 
eine Incision nöthig. Nach wenigen Tagen schien 
der Säugling hergestellt. Allein wenige Tage dar¬ 
auf ti’ateii die frühem Erscheinungen, Fieber, Un¬ 
ruhe, Gewimmer, u. s. w., wieder ein, ohne dass 
sich örtlich eine Entzündung entdecken liess. Es 
vergingen zwey W^ochen, das Kind magerte sehr 
ab, bekam häufige copiöse Schweisse u. s. W. Da 
entstürzte plötzlich, als das Kind einst heftig, wäli- 
rend es an der Brust lag, aufschrie, eine grosse 
Menge Eiters dem äussern Gehöi’gange; ich ward ge¬ 
rufen, und fand nun bey der genauesten Untersu¬ 
chung, dass sich in dem laxen Zellgew'ebe an der 
sciion früher leidenden Seile des sternocleidomastoi’“ 
deus eine Entzündung gebildet hatte und in Eiter 
übergegangen wai’, der sich da, wo der äussere Ge¬ 
hörgang an die Knochenpartien durch den gespal¬ 
tenen Knorpel sich anheftet, einen Ausgang in den 
äussern Gehörgang gebildet hatte. Das Kind genass, 
ohne am Gehöre der leidenden Seite Schaden genom¬ 
men zu haben.) h) Fehlerhafte Secretionen. «) ab¬ 
normer Zustand des Ohrenschmalzes. (Rec. hob in 
kurzer Zeit zweymal eine complete Taubheit durch 
Enlfernung dicken, beynahe steinigen Ohrensclimal- 
zes aus dem untersten 'l'heile des jneatus auditorii. 
Einen dieser Kranken hatte man sogar nach Karls¬ 
bad geschickt!) ß) Otorrhoea (Ohrenfluss) i) ex¬ 
terna, 2) interna; y) fehlerhafter Secretioiiszustand 
des Labyrinthwassers, c) Störungen durch i^ermehrte 
Nutrition, a) Vergrösseruiig des äussern Ohres, und 
Wucherung der den Gehörgang auskleidenden Mem¬ 
bran; /?) Verdickung des Trommelfelles, y) Wu¬ 
cherung der Membran der Paukenhöhle, d) Stö¬ 
rungen durch mangelhafte und perperse Nutrition, 
a) Geschwüre der äussern Ohrtheile und Fisteln, 
ausserhalb des Ohres erzeugt, in dieses einmündend, 
ß) Caries im Ohre, y) Atrophie und Phlhisis des 
Trommelfelles, d') Atrophie der Gehörnerven, e) 
Störungen durch neue Bildungen per anlasst. «) Po¬ 
lypen des Ohres. (Bisweilen wirken aber auch Po¬ 
lypen in der Nasenhöhle oder Rachenhöhle auf die 
tuba Eustachii, und so auf das Gehör; auch Auf¬ 
lockerungen in den Schleimhäuten der genannten 
Organe, die aus so mancherley Ursachen entstehen 
können, wirken hemmend auf die Verrichtungen 
des Gehörs. Rec.) ß') Neu ei’zeugte häutige Gebilde, 
Säfteanhäufungen und Concretionen in der Troiu- 
melliöhle und im Zitzenfortsatze. 

Zweyte Abtheilung. Kranlheiten des irrita- 
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hehl Apparates. A) Krampf. B) Lähmung und 
Erschlaffung, a) Lähmung und ErschlalFung der 
Ohrmuschel, ß) Lähmung und ErsclilalFung des 
Tronnnelfelles. Dritte Abtheilung. Kranhheit des 
sensibeln Apparates.. A. Schmerz. Ohrenschmerz 
QOtalgia). B. Störungen der Sensation. «) Nervöse 
Taubheit {Hypercusis^ Bariecoia (muss heissen Ba~ 
ryecoia, ßuQv^^KOia, wie es der Verf. weiter unten 
richtig schreibt), Dysecoiat Cophosis). (Vor nichts 
ist wohl überhaupt mehr zu warnen, als vor dem 
so liäufigen und doch furchtbar schädlichen Gebi’auche 
ätherischer Oele, als Eintropfmittel in den mealus 
auditorius externus, ferner vor dem Gebrauche des 
Aethers des Kamphers u. s. w. Rec. ist durch meh¬ 
rere traurige Beyspiele von der Wahrheit des oben 
ausgesprochenen Satzes auf das Festeste überzeugt 
worden. Er vermisste übrigens bey der TJierapie 
dieses Capitels den Gebrauch der Mineralbader und 
Minertüwasser, der Gasbäder u. s. w. Wie man¬ 
cher verlässt jährlich Iiörend Kaidsbad, der taub 
zum Sprudel gekommen war! So sah Rec. einen 
durch Onanie taub gewordenen jungen Mann durch 
den Gebrauch der Karlsbader Mineralwasser gäilz- 
lich genesen!) Zweyte Classe. Mechanische Sto¬ 
rungen. A. Abnorme Cohäsion. a) Im Perforation 
und Verengerung des Gehörganges, b) Verschliessung 
und Verstopfung der Eustachischen Trompete. B. 
Abnorme Trennung. Wunden. C. Fremde Körper. 
Hiermit schliesst das Werk, welches wir mit den 
AVünschen begleiten, dass es als Lehr- und Hand¬ 
buch in recht Vieler Hände gelangen möge, und 
dass es diejenigen Lehrer, welchen das glückliche 
Loos gefallen ist, Chirurgie und Augenheilkunde 
vorzutragen, veranlassen möge, künftig mehr und 
gründlicher, als es bis jetzt geschehen, die Lehre 
von den Gehörkrankheiten in Vorträgen zu berück¬ 
sichtigen; denn nur dadurch wii’d das noch wüste 
pathologische Feld der Gehörkrankheiten mehr be¬ 
arbeitet werden, dass junge, für die Verbesserung 
der Wissenschaft empfängliche Gemüther auf die¬ 
sen grossen Mangel schon in der ersten Zeit ihrer 
Studien aufmerksam gemaclit werden! Dass es der 
gründliche Verf. bey künftigen Auflagen an Ver¬ 
besserungen nicht fehlen lassen wird, dafür bürgt 
sein Name und sein wissenschaftlicher Ruf! Auch 
dürfen bey der zweyten Auflage erläuternde Abbil¬ 
dungen für die Akologie der Gehörkrankheiten 
nicht fehlen. 

Kurze Anzeige. 

Gerechte Besorgnisse wegen eines wahrnehmbaren 

Rückschreitens der innern Heilkunde in Deutsch¬ 

land. Von Dr. Anton Friedrich Fischer, Arzt 

in Dresden. — Leipzig, Verlag von Voss. 1828. 

VIII und 47 S. 8. broch. 

Der Verf. wünscht eine strenge Würdigung 
seines Schriftcliens. Hierzu mangelt uns aber der 
Raum. Denn selbst eine oberflächliche Verglei¬ 
chung der innern Heilkunde, wie sie gegenwärtig 
ausgeübt wird, mit ihrem Zustande vor den Kriegs¬ 
jahren i8o5 und 1806 (als von welcher Zeit an der 
Verf. ihre Rückschritte datirt), möchte leicht zu ei¬ 
nem grösser!! Unifange anschwellen, als vorliegende 
Schrift, Und diess wäre nur erst die Basis des 
aufgestellten Thema’s. Um unsre Ansicht daher 
kurz auszusprechen, so können wir, auf die Ge¬ 
schichte der neuesten Medicin gestützt, des Ver¬ 
fassers Besorgnisse durchaus nicht iheilen, sondei'n 
sind vielmehr von dem unauflialtsamen Fortschrei¬ 
ten der innern Heilkunde, als Wissenschaft und als 
Kunst, sowohl in den Kriegsjahren, als bey gegen¬ 
wärtigem Friedensstande Deutschlands, auf das In¬ 
nigste überzeugt. Des Verfassers Besorgnisse grün¬ 
den sich aber zunächst auf die von gewichtigen 
Männern bezw^eckte praktische Ferbindung beyder 
Hauptverzweigungen der Heilkunde, der innern 
und der äussern. Wenn wir aber auch mit dem 
Verfasser überzeugt sind, dass die gleichrnässige 
Ausübung der innern Heilkunde und der Chirurgie 
bey dem Ungeheuern, tagtäglich wachsenden Reich- 
thume der die Medicin constituirendeu wissen¬ 
schaftlichen Materien (mit seltenen Ausnahmen, 
welche auch der Verfasser anerkennt) unstatthaft 
sey: so fürchten wir auf der andern Seite keinen 
hieraus erwachsenden Nachtheil für die innere Heil¬ 
kunde, weil mit dem Eintritte in das praktisclue 
Leben sich nur zu bald die Nothwendigkeit einer 
Sonderung beyder Doctrinen in ihrer Ausübung er¬ 
gibt, und der angehende Arzt alsdann den Weg 
einschlagen wird, auf welchen ihn Neigung, innere 
Befähigung und — äussere Verhältnisse hinleiten. 
Diese Besorgniss zerfällt also in sich selbst. — 
Zweytens erscheiut aber dem Verfasser auch das 
Hinneigen der neuern und neuesten Medicin zur 
Empirie höchst bedenklich. Namentlich ist ihm 
die Humoralpathologie neuester Schule ein Dorn 
im Auge, und nur mit Bedauern liest man die 
an Persönlichkeit grenzenden Aeussernngen des 
übrigens achtungswertlien Verfassers über dieselbe. 
Was ferner die Homöopathie betrifft, so möchte 
sie, gleich dem Irrlichte, nach kurzem und trüge¬ 
rischem Leuchten, in ihr Nichts verschwinden, 
ohne irgend eine Spur zurückgelassen, oder gar 
die Grundfesten der rationellen Heilkunde erschüt¬ 
tert zu haben. Von Broussais Lehre endlich ha¬ 
ben wir in Deutschland bey aller Vorliebe für das 
Ausländische wohl am wenigsten zu fürchten; 
denn sie trug den Keim eines fx’ühzeitigen Todes 
schon bey ihrer Geburt in sich. — Uebrigens ist 
der Verfasser als geistvoller Denker zu bekannt, 
als dass wir nöthig liätten, auf einzelne treffliche, 
auch in dieser Parteyschrift vorkommende, Bemer¬ 
kungen im Einzelnen hinzuweisen. 
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Literatur -Zeitung. 

Am 12. des August. 1828. 

Französische Sprachlehre. 

Theoretisch praktisches Lehrhuch der französi¬ 

schen Sprache, nach den Sprachlehren der Hrn. 

Wailly, Restant, Mozin, Silbert etc. und in 

der grammaticalischen Ordnung des Hrn. Prof, 

von Fornasari bearbeitet von Franz Trop, Leh¬ 

rer der französischen Sprache, Wien, bey Heubner. 

1826. VII u. 555 S. 8. (1 Thlr.) 

as Werk soll Anfängern und weiter vorge¬ 
rückten Lehrlingen dienen. Daher in den The¬ 
men zum Uebcrsetzen die Wörter so lange in 
vollständigen Phrasen angeführt erscheinen, als 
die Regel noch nicht abgehandelt worden, nach er¬ 
klärter Regel nur der§. angeführt, der sie enthält. 
Dieses Verfahren ist gewiss consequent und zu¬ 
gleich raumersparend. Inzwischen sind viele der 
nöthigsten Wörter zum Auswendiglernen ange¬ 
führt, um das viele Nachschlagen zu ersparen. 
Eine genaue Durchsicht des Buches gab Rec. zu 
folgenden Bemerkungen und Ausstellungen Anlass. 

Y sollte nicht als ein eigener Selbstlaut auf¬ 
geführt seyn, da es nur ein Nebenzeicheii des i 
ist. Ui wird fast wie üi auszusprechen gelehrt. 
Warum fast? Die Wörter mit aspirirtem h sind 
nicht vollständig verzeichnet. Das L mouille wird 
den Nasenlauten beygezählt, (?) und in son oder 
7non hahit, ton ami soll mon, ton den Nasenlaut 
behalten? Die cas nennt Hr. Tr., S. 25, unrich¬ 
tig Endungen. Eben diese falsche Bezeichnung 
hat Viele veranlasst, die cas der französischen Spra¬ 
che ganz abzusprechen. Das Participe ist Hrn. Tr. 
kein eigener Redetheil, obwohl es vom Adjectiv 
sich wesentlich unterscheidet. S. 5i. §. 11. konn¬ 
ten die Monate und Wochentage, Lundi etc., noch 
stehen. Im dritten Capitel ist zu viel über die 
Präpositionen anticipirt. ünnöthige W^iederho- 
lungen findet man S. 4i und 4/. §. 54 konnte 
Alles mit dem einen Worte: Opposition viel kür¬ 
zer gesagt werden. §. 68, wie kommt majeure, 
mineure, inferieure hierher? §. 86, 3. liest man 
heaucoup helle. Sollten denn hien aimahle, un 
trop grand nomhre u. dgl. falsch seyn, oder ver¬ 
steht Rec. den Verf. nicht recht? — Im i75sten §. 
sollte noch der Fall berührt seyn, wo ein zweyter 
Imperativ mit et folgt in der gewöhnlichen Con- 
stj'uction, z. B. allez irouver Mr. et lui dites. — 

Zweyter Band. 

Bey Tun et Vautre sollte angezeigt seyn, dass sich 
jenes auf das erste der vorhergehenden Substantive 
beziehe, welches zu wissen nölhigist, wenn diese 
nicht von einerley Geschlecht sind. §. 289 fehlt 
die Regel, welche bey un autre, une autre, wenn 
sie ohne Substantiv stehen, ein en fordert. Cap. 
XV. wird die Präposition (so wie das Adverbe vor 
dem Verbe) abgehandelt. Darunter, wie gewöhn¬ 
lich, ganze Phrasen, z. B. a Vhonneur, a la re- 
serve. Was aber §. 545 über du nioins und a 
moins gesagt ist, verdient Auszeichnung. Auch 
die Conjunctionen gehen hier dem V^erbe voran. 
Hi er findet man Phrasen wie soit, soit, si ce 
n'est que, a cause que, attendu que, de maniere 
que', a la honne heure, il est vrai que, cela etant 
u. dgl. Zuletzt das Verbum. Den Zeiten {tems^ 
könnte man nun doch passendere Benennungen 
geben als relatif, defini, indefini, welche weder 
eine Zeit noch einen ausschliessenden Charakter 
bestimmen. Die Ableitung der tems, S. 180 u. 
181 , ist ganz willkürlich und ohne praktischen 
Nutzen, von Sprachlehrern ersonnen, die über 
Wurzel, Stamm und Form des Verbum nicht auPs 
Reine sind. W arum nicht Alles von der Wurzel 
unmittelbar abgeleitet? (also von aim- fin- vend- 
i>oiil-). Die vier Conjugationen stehen neben 
einander, welches zu billigen ist. §. 4o2 waren 
die Endsylben -ege auszunehraen, die man seit 
Voltaire nicht mehr -e^e schreibt. §. 4i4, i—3. 
sind widersprechend und unlogisch. Alle unter 
No. 3. angeführte Verba sind neutra, man ver¬ 
gleiche §. 4i8. Dormironö penir sind neutra. §.427 
steht par gegen die obige Regel. §. 452 fehlen sortir, 
monier, aller, resulter, descendre. Zu S. 202; fühlte 
Hr. Tr. nicht, dass il est couru (z.B. le predicateur) 
ein Passiv ist und zwar present? nicht aber neutre. 
Eben so sind monier und descendre mit dem Hülfs- 
worte apoirin der Regel aclifs. Die irregulären Ver¬ 
ba konnten oft zusamraengefasst werden, z,B.assail- 
lir mit cueillir, fair mit sentir, nuire mit luire. 
S. 231 vermisst Rec. depenir und propenir. S. 254 
verdiente die zweyte Form: je m'asseois, jem^as- 
seoirai doch eine Erwähnung. Prepoir und pour- 
poir sind von poir nur im futur und conditionnel 
verschieden. S. 245 fehlt transcrire* S. 247 trans- 
mettre, compromettre, soumettre. §. 283, 6. wä¬ 
ren noch inpiter, exhorter, reiissir, restreindre 
hinzuzufügen. §. 287 ist zu bemerken, dass tar- 
der mit de nur als impersonnel gebraucht wird. 
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Die §. 254 f. angeführten Wörter sind keine Par- 
ticipieii, sondern Verbaladjective — wie alle in 
•ant, die ein Feminin und einen Plural haben. 
Mit S. Sog nach §. 540 beginnt der praktische 
Theil, in welchem, bey jeder deutschen Aufgabe, 
auf die bezüglichen §§. des theoretischen Theiles 
verwiesen wird. Der Verf. hat sich die Sache 
nicht leicht gemacht. Inzwischen ist die deutsche 
Uebersetzung oft unbeholfen und für den Zweck 
zu frey. Z. B. S. 55i il remportait la victoire — 
er war Sieger, statt er trug den Sieg davon. Von 
S. 573 folgen Aufgaben mit Intei'lineär-Erklärung 
der Wörter — ohne Angabe der cas und tenis 
und modes (und die Verba blos im Infinitiv). S. 585 
folgen die Begebenheiten des Grafen von Bentivo- 
glio. S. 4o3. Briefe mit Interlinearnoten. Das 
Wörterbuch fängt S. 4io an und gibt 1.) Nenn¬ 
wörter. 2.) Von S. 454 an Zeitwörter oJine al¬ 
phabetische Ordnung, bunt aus allen regelmässi¬ 
gen und unregelmässigen Conjugationsformen zu¬ 
sammengerafft. — Wie kommt, S. 497, ajouter 
unter die unlhätigen Zeitwörter? Wenigstens ist 
es kein reines. So sollten auch, S. 5oo, 6., statt 
eines Schwalls unreiner Pronominal Wörter, blos rei¬ 
ne, d. h. solche angeführt werden, die nie ohne ein 
(zweytes) Pronomen Vorkommen, wie se desister, 
se repentir, se targuer, se parjurer, Ree. zählt 
deren gegen 70. S. 5oi, 7. fehlen croire, ajfron- 
ter, aider. Von S. 5o3 an sind die Lesestücke 
blos französisch, in allen 52 Nummern; erst Pen- 
sees (zura Theil frostig), dann Anekdoten. Nach 
des Verfs. Versicherung ist nichts aus anderen 
Büchern entlehnt. Rec. stiess auf einige Sprach¬ 
fehler wie, S. 522, il exigea que je passerais. Den 
Beschluss macht, S. 555 — 555, die Erklärung 
der in den 52 Nummern vorkommenden schwe¬ 
reren Wörter und Redensarten. Das Druckfeh- 
lerverzeichniss ist gross und könnte doch noch 
vermehrt werden, aber Druck und Papier sind 
vorzüglich schön. 

Griechische Literatur. 

Homers Hymnus an Demeter. Griechisch mit me¬ 
trischer Uebersetzung und ausführlichen Wort- 
und Sacherklärungen durch Auflösung der äl¬ 
testen Mysterien und Tempelsprache in Hellas 
vermittelt von D. F. K, L. Sichler. Hild¬ 
burghausen, in der Kesselringscben Buchhand¬ 
lung. 1820. (1 Rthlr. 6 Gr.) 

Hr. Sickler findet in diesem Hymnus den Ge¬ 
danken: Zwey Kräfte, die Lichtkraft der Erde 
(Demeter), welche das Gewächs an und für sich, 
und die andere, die Saraenkraft (Persephone), wel¬ 
che den Samen entwickelt, können nicht in der 
Natur getrennt werden. Aber die zweyte Kraft 
muss eine Zeit lang von der ersteren geschieden 
sich mit der Grundkraft verbinden, damit aus. 

dem Samen das Erdlicht oder die Lichtkraft ein 
neues Gewächs emporziehen könne (p. 42, 43). 
Diesen Gedanken, dem selbst die Namen der ein¬ 
zelnen Personen entsprechen sollen, entwickelt er 
1) durch die Sprache (die er aus dem Semitischen 
ableitet, s. pag. X, u. p. 94}; 2) durch Hiero- 
glyphik (eine Gans ist Sinnbild der Persephone, 
p. 77, das weisse Schaffell, der Beraubung, Cro- 
cos, der Umhüllung); 5) durch Paronomasie 
(Wortspiele). 

Nur einige Beyspiele wollen wir ausführli¬ 
cher durchgehen. Was zuerst die Sprache betrifft, 
so behauptet er mehr, als dass er es beweist, die 
älteste griechische Mysleriensprache sey mit den 
semitischen Dialekten verwandt, spricht auch über 
andere Gelehrte ziemlich scharf ab, indem er 
sagt, ,,er erwarte nicht, dass sich einer, wo ge¬ 
wisse Analogieen — die zu ihrer Kunde gekom¬ 
men — zu schlagend wären, sich hinter eine sup- 
ponirte Ursprache zurückziehen würde. W^as nun 
die schlagenden Analogieen betrifft, so kann Rec. 
diese unter den Sicklerschen nicht finden, denn 
sie sind entweder hergezogen oder unpassend, z. B. 
aiTog von ü*;!? „der RaubvogeP*', ist von dtoj, 
inÜT7j von „binden,‘^‘ ist von ijoj, wovon auch 
sxroj^; )c?'ßsog von nbfj am Feuer rösten, ist von 
xai'ci), wovon durch die bekannte griechische 
Adjectivendung Ao?, wie qv'itjXdg, ^ifirjXog, vÖQrßog, ai- 
(TxvPTtjXdg; und dass diese Endung auch in Atb? gebeugt 
werden konnte, zeigen d^yaXiog, -d^u^auXiog. qoiQog 
von n*j3 „Früchte hervorbiingen*' ist von qjiQca. la- 
ff/wj/von „Hülfe,Rettung‘Gst von luonai.'laGb), 
Göttin der Heilkunst, *IaGi(»v wäre Heiler, Heiland. 
xdiag von ^3 „abgeschorene Wolle“ ist vielmehr 
nach Etymol. M. u. Schol. ad Hom. Iliad. j, 65/ 
abzuleiten von y.HG&ai, daher es auch bey Homer, 
in dem ältesten Sprachdenkmale, nur von Schaf¬ 
fellen verkommt, auf welchen man sitzt, liegt, 
(cf. Od. /, 38. n, 47. Q, 52. r^ 97. 58. 101. v, 5. 
95. i42. (p\ 177. 182. yj', 188. Iliad. /, 657), so selbst 
bey Theocrit. 9, 18. Freylich weicht Orpheus 
Arg, von diesem Gebrauche ab, c. 58. 765. 837. 
934. io4i. (xvGT^Qiov soll seyn von “inoo, ist von 
/ttüw. Die Endung aber ist rein griechisch 
und zeigt einen Ort oder ein Fest an, z. B, xo- 
XaffT^ptov, tXaaxriQiov, yQr}p.aTLOvriQiov, 7]ß7jci]Qi0Vj aca- 
xyQiov, dv&iGTrj^tu. 

Durch die Paronomasie vermischt Hr. Sickler 
gleichlautende semitische Worte, und gibt da¬ 
durch dem einen andere Bedeutung (wie etwa: 
Wallenstein ist uns allen ein Stein u. dejgl.). 
Wohl schwerlich dürfte der Verfasser jemanden 
finden, der an diese Paronomasieen glaubt: Hi- 
Xtog von bi« „mächtiger Gott“ durch Paronomasie 
mit bbn „leuchtend machen*^‘ bedeutet es der Licht-- 
gQltl — Kpoxog D515 durch Paronomasie mit 
inuohit, ist der Kjokus Hieroglyphe der Um¬ 
hüllung. 

Bey einer solchen oberflächlichen Ableitung 
des Griechischen aus den semitischen Dialekten, 
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in welcher selbst die allgemein als griechisch an¬ 
erkannten Endungen, wie ja selbst -o? 
(p. 100. ii5. i32) semitisch seyn sollen, lasst sich 
wohl nicht sonderliche Kenntniss des Griechischen 
erwarten: und so findet man es auch, denn p. 69 
sagt er heisse : j,init J'ester^^ einen¬ 
der, andringender Kopfbinde“, da Amapo? „he- 
hanntlich die Bedeutung von fest, andringend“ 
habe. Aber wem ist das bekannt? XmuQog ist im¬ 
mer fett, genährt, fettig, glänzend. Ja auf diese 
untergeschobene Bedeutung fusst Hr. Sickler sogar 
bey Ableitung des Wortes ^Ey.äin aus dem Semi¬ 
tischen. dai’fcü gibt er durch umhüllen und tadelt 
sogar Voss (welcher es discidit übeisetzt) und 
Mitscherlich, welcher jcakvnrgy^v vergleicht5 
XQriöffivov aber ist nicht jedes Band (wie Hr. Sick¬ 
ler will), sondern nur das Kojpfband; und steht 
auch nach Eustath. ad Iliad. i84 statt eines 
grösseren Kopfputzes. Von dem das Hr. 
Sickler zur Vertheidigung der untergeschobenen 
Bedeutung von öufCoj anführt, gibt die beste Er¬ 
klärung verss. 101, 276; die Göttin hatte sich un¬ 
scheinbar gemacht, sich das göttliche Ansehen 
benommen. Dieses sind fast die einzigen Stellen, 
in welchen im Commentare über eigentliche grie¬ 
chische Wortbedeutung gesprochen wird. Wie Hr. 
Sickler nun hier verfahren ist, so auch in der 
beygefügten Uebersetzung. So g. 177 noih^v 
Kar’ üfitt^iTov „flogen dahin auf dem Wagen, dem 
hohlen“, d^diixog ist ja der Weg für Wagen. 
Dadurch nun verleitet, übersetzt er Vei's 181, 182 
„doch die — trat auf den Wagen nach ihnen. 
V. 194 dl)^ dutovau tixcuvr}, aar o/i/<ara xaAd ßcclovaa. 
,,Lange stand sie verstört, rings rollend die herr¬ 
lichen Augen^‘. Sie schlägt ja die Augen in Be¬ 
scheidenheit nieder. Eben so irrt er V. 288 — 90. 
Die dritte Tochter besti-ebt sich, 

aus dem Zimmer die Mutter zu fuhren; 

drängend eich um ihn in liebender Hast in des Sterbens 

Verzuckung etc. 

Was soll hier des Sterbens Verzuckung'i "aanedgea 
ist einfach zappeln. Wenn dieses Wort in der 
Odyssee und liiade von sterbenden Helden oder 
geschlachteten Opferthieren gebraucht wird; so 
hat es desshalb nicht immer den BegrilF des Ster¬ 
bens. Cf. Hymn. in Apollin. V* 128. dvloTrjfii ist 
ferner aufrichten (nicht fortführen) in ßaldtioto 
aus dem Gemach, vom Boden, da sie nach \"ers 
282 gefallen war. 

Doch des Aufzählens würde kein Ende wer¬ 
den y Wenn man alle ähnliche Stellen anführeu 
wollte. W^as übrigens das Metrische der üeber- 
setzung betrifft, so haben sich sogar siebenfüssige 
Hexameter eingeschlichen: 

Vers ao6. Ihr nun gab Metanira den Becher mit süssem 

Weine gefüllet. 

Vers iio. Also mischte den Kyteon sie, dem Befehl nach, 

tind gab ihn der Göttin. 

Wenn nun gleich der Verf. diese Ausgabe 
nur ala einen Versuch ausgibt, so ist sie doch 

auch als ein solcher zu gering, weil das eigentli¬ 
che Griechische zu nachlässig und oberflächlich 
behandelt ist. Eben so ist es auch mit der Ab¬ 
leitung der griechischen W^orte aus dem Semiti¬ 
schen. Der Verf. würde gewiss bey Vielen eher 
Glauben finden, wenn er nicht jede einzelne Syl- 
be, jede allgemein als griechisch anerkannte Beu¬ 
gung als orientaliscli ausgäbe. Weit umsichtiger 
ist Bopp in Nachweisung der Verwandtschaft des 
Griechischen mit Sanskrita verfahren. Nicht auf 
einzelne Worte bezieht er sich, die ähnlichen 
Klang haben, sondern auf die Flectionsähnlichkeit 
in den Verbis (vorzüglich in äolischer, als älte¬ 
ster Form), und so lange Hr. Sickler diese nicht 
nachweist, kann auch Ree. nicht an ein Ueber- 
gehen des Semitischen ins Griechische glauben. 

Was nun die Idee betrifft, die Hr. Sickler 
im Ganzen findet, so haben tiefsinnige Männer 
älterer und neuerer Zeit, denen es ein Gräuel 
war, dass die Griechen an solche Mährchen ge¬ 
glaubt haben sollten, den Mythen andere Ideen 
unterziischieben versucht, was oft im Einzelnen 
passt, grösstentheils aber in dem Gange der gan¬ 
zen Erzählung (ich will nur an die physicalischen 
Deutungen der Gölteischlacht bey Homer erin¬ 
nern) äusserst lächerlich wird. So ist auch die 
Idee, welche Hr. Sickler in den Hymnus trägt, 
ini Ganzen recht gut, nur liegt sie bey näherer 
Ansicht nicht darin. Das junge Gewächs, wel¬ 
ches durch Verbindung der Saraenkraft (Perse¬ 
phone) mit der Grundkraft enfsfceliL, müsste doch 
wohl Demophoon seyn (denn dieser bedeutet nach 
Hrn. Sickler das Erdgewäclis). Man sollte nun er¬ 
warten , dass die Samenkraft zur Erzeugung die¬ 
ses beygetragen, oder dass sie doch später auf 
ihn ein wirkte, damit Same aus dem Erdgewächs 
entstände, aber davon kommt im Hymnus gar 
nichts vor. Ferner verlässt Ceres den zu erziehen¬ 
den Demophoon. Wäre nun Ceres das Erdlicht, 
Demophoon das Erdgewächs, so müsste nach den 
aus Hermbstädt’s Kameralch. citirten Stellen doch 
das Erdgewächs erkranken und erbleichen, ja 
wohl gar untergehen. Dennoch wächst Demophoon 
nach dem Hymnus fort, nur unsterblich ist er 
nicht. 

Aerztliclie Faläologie. 

‘fnTtoxgdrovg Tc^Qi "lQr,g vovGov ßißklov. Recensuit, no- 
vara interpretationem latinam notasque addidit 
Fried. Dietz. Lipsiae, sumtibus Leop. Voss. 
1827. 12 u. i84 S. 8. 

Es ist eine angenehme Erscheinung, diese alte 
Schrift, von einem kenntnissreichen jungen Manns 
sorgfältig bearbeitet, und von dem Verleger mit 
äusserer Zierde ausgestattet, erscheinen zu sehen. 
Doch» wenn des Verlegers Verdienst als ganz vor¬ 
züglich gepriesen wird, so soll Hrn. Dietz Be¬ 
mühung dadurch nicht herabgesetzt, sondern, bey 
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künftigen Leistungen, nur auf den rechten Weg 
geleitet werden. So gerechte Anerkennung näm¬ 
lich den Kenntnissen des Herausgebers gebührt, 
so beschränkt sich sein Verdienst doch hauptsäcli- 
lich auf Vergleichung der Lesearten in den gang¬ 
baren Ausgaben, ohne Handschriften gesehen zu 
haben, auf Verbesserung der Uebersetzung und 
auf Erklärungen, die freylich am meisten zu wün¬ 
schen übrig lassen. Der Text hat an einer einzigen 
Stelle durch Hrn. Dietz wahrhaft gewonnen. Das 
ist die, wo die alte Polybische Phlebologie S. 22 
wiederholt wird, und wo man bisher überall las: 

di iriga q.Xiip uvoj Telvft diu qlißblv zolv di'^uov. 
Hier liest der Herausgeber: dtd welches 
eine sehr glückliche Verbesserung ist. Die mei¬ 
sten übrigen Eraeiidationen haben schon Foesius, 
selbst Cornarus gemacht. Hier und da hätte et¬ 
was mehr Kühnheit nicht geschadet: wie S. 3o, 
wo die widersinnige Stelle: ov ydg dtyia&ai ro 
ni'evf.ta aQarri&ij vnd xov (fleyf-iarog 
TO iTciQQviv, sogleich klar wird, wenn man vnd 
weglässt. Eben so hätte, S. 52, oi- 
vov immer, wie Foesius wollte, in y.f^. fieaiu ver¬ 
ändert werden können. Wo Hr. Dietz von Foe¬ 
sius abweicht, ist er nicht immer glücklich, z. B. 
S. 46, wo er »jr di imyttxuQQvrj ohne Grund in ini- 
i(urc((}Qvri verändert: denn der Conjunctiv vertritt 
wohl die Stelle des Futuri, aber nicht umgekehrt. 
Ein ganz verunglückter Versuch ist es, den lonis- 
raus wiederherzustellen. Man setzt dabey voraus, 
dass der Verf. des Buches alle mögliche ionische 
Wendungen angebracht habe, was bey keinem 
Schriftsteller, ausser Herodot, anzunehraen ist. 
Die Hippokratiker schrieben ionisch, aber mit 
sehr häufigen Atticismen. Daher ist es verwerf¬ 
liche Willkür, wenn Hr. Dietz an unzähligen 
Orten TrorA^,ce und andere lonismen einschiebt, an 
anderen Orten aber die gewöhnlichen Formen, 
avxoi, 6 ccv&Qconosy stehen lässt. Die Erklärungen 
des Herausgebers sind grossentheils mangelhaft. 
Kicht einmal über den Verf. der Schrift hat er 
ein festes Ürtheil. Er geht alle verschiedenen 
Meinungen durch, unter denen die Haller’sche, 
obgleich die gegründetste, kurz abgefertigt wird. 
Erotian hält freylich diese Schrift für ächt hip¬ 
pokratisch: Galen aber, obgleich er sie kennt, 
schreibt sie doch nirgends dem Hippokrates zu. 
Von Philotimus, dem Hippokratiker, kann sie 
nicht herrühren, weil dieser nach Galen (de usu 
pari, ov, p. 625 ed. Kühn.) das Gehirn für unnütz 
hielt, in dieser Schrift aber dem Gehirn die q)Q6- 
vr](7is zugeschrieben wird. Rcc. meint, nur aus 
dem historischen Standpuncte lässt sich über Alter 
und wahrscheinlichen Urheber der Schrift urthei- 
len. Wenn Hr. Dietz sich die Mühe gegeben, 
die vorkommenden Theorieen von der Luft, als 
Ouelle des Denkens und Empfindens, von der 
Wanderung derselben zum Gehirn, und die Wi¬ 
derlegung der Meinung vom Sitze der Seele im 
Herzen (S. 64) in ihrem Ursprünge und histori- 
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schert Zusammenhänge zu verfolgen, so würle 
er gefunden haben, dass diese Schrift nicht über 
Plato’s Zeitalter hinaufgerückt M^erden darf, ja 
dass sie höchst wahrscheinlich in das Zeitalter der 
Entstehung der stoischen und alexandrinischen 
Schule fällt. Die ganze TJieorie nämlicli (S. 62), 
dass die Luft im Körper Denken, Empfinden und 
den Verstand hervorbringe, rührt von Diogenes 
von Apollonien her (Theoplir. de sens. p. 662. ed. 
Schneid.), der ein Zeitgenosse des Soki ates und 
Plato war. Dass einige Adern nvev^a (S. 24), an¬ 
dere blosses Blut führen, die dessvvegen 
deg heissen (S. 58) ist eine Idee, die Praxagoras 
zuerst vorgetragen, und die hier bestrittene Mei¬ 
nung, dass das Herz der Sitz der vernünftigen 
Seele sey, ist von den Stoikern zuerst aufgestellt 
worden. (Galen, dogm. Hipp, et Plat. 2, p. 255 ss.) 
Wenn man nun weiss, dass Erasistratus dasnvev^ 
(AU ^(onxdv im Fierzen vom nvfv^u ipoxacdv im Ge¬ 
hirne annahm, um sich den Stoikern zu wider¬ 
setzen, so möchte man ihm, oder einem seiner 
Anhänger diese Schrift von der heiligen Krank¬ 
heit zuschreiben. Sollte, was sehr zu wünschen 
ist, Hr. Dietz uns wieder mit ähnlichen Arbeiten 
beschenken; so bitten wir ihn, vor Allem sich 
eines einfachen, klaren und bündigen Styls zu 
befleissigen. Denn sein bisheriger sti’otzt von Ver¬ 
schlingungen und Ungehörigkeiten, die Mangel 
an Ausbildung voraussetzen. 

Kurze Anzeige* 

Der gesunde Mensch, oder kurze und gründliche 
Anleitung, sich vor Krankheiten und herrschen¬ 
den Seuchen zu bewahren, die Gesundheit zu 
befestigen, den Körper und die Sinne zu stär¬ 
ken, so wie ein glückliches und hohes Alter 
zu erreichen, nebst Einfachen Rettungsmitteln. 
bey plötzlich entstandenen Unglücksfällen und 
dem Verhalten bey Verletzungen. Ein noth- 
wendiges und nützliches Hülfsbuch für Jeder¬ 
mann, auch für den Unterricht der Jugend. 
Von Dr. Joseph Neunzig, Düsseldorf, bey 
Schaub. 1827. VIII u. 160 S. (16 Gr.) 

Ein recht brauchbares Büchlein, mag nun sein 
Verf., der billig das quis et uhi sit hätte angeben 
sollen. Neunzig oder Hundert heissen. Alles ist 
zwar hurz, aber händig und recht deutlich abge¬ 
handelt. Junge Leute werden es daher mit eben 
so viel, und zum Tlieil mit noch mehr Nutzen, 
als ältere lesen, weil der Verf. Mehreres berührt, 
was bey ihnen noch nicht zur eisernen Gewohn¬ 
heit ward, mithin vermieden werden kann. Das 
Ganze zerfällt in zwey Theile: Gesunderhaltung 
des Körpers und Rettungsmittel bey plötzlichen 
Gefahren, Jener enthält 10 und dieser i5 Capitel, 
nebst einem Anhänge über Vergiftung durch Wurst- 
gif t, Muscheln etc. Das Aeussere passirt. 
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P o 1 e m i ii. 

TVas heisst! Römisch - hatliolische Kirche? Aus 

i.irclilichen Aulori(äten zu beantworten versucht 

Yon Friedrich TVilhelm Carove, Doctor der PIülo- 

soplile und Licentie en droit. ETg no'iQavog icvca, Hoiner 

und Aristoteles, Suhesse romano pontificiy omni 

Qiumanae) creaturae declaramus — omnino esse 

de necessitate Salutis. Bonifacius FlII* und de 

la Mennais» Altenburg, Literalurcomptoir. 1828. 

XX und 172 S. 8. 

Wenn irgend eine, in unsern Tagen herausge- 
Icommeiie, Schrift den Protestanten überhaupt, vor¬ 
züglich aber den Theologen unter ihnen empfoh¬ 
len zu wei’den verdient, so ist es diese. Denn nie 
hat mau sich von Seiten der Katholiken solche 
Blendwerke und Verfülirungskünste, um die Pro¬ 
testanten wieder in den Schooss der allein selig ma¬ 
chenden Kirche zurückzufiihren, erlaubt, als eben 
in der neuesten Zeit. Ganz nach jesuitischen Grund¬ 
sätzen, kraft welcher die Mittel durch den Zweck 
geheiligt werden, wird man sogar ketzerisch, um 
Ketzer zu gewinnen. Es ist nämlich Thatsache, 
dass die angesehensten Theologen unter den Ka¬ 
tholiken, in ihren Schriften mit der Maske des 
Protestantismus, ja selbst des Rationalismus auftre¬ 
tend , Lehren, welche die katholische Kirche in all¬ 
gemeinen Concilien als ewige, zur Seligkeit schlecht¬ 
hin nothwendige Glaubenslehren bestimmt liat, als 
zufällige Ausrankungen einer in den Zeiten der Bar-' 
barey zwar wohlthätigen, aber doch veränderlichen 
Kirchendisciplin, folglich als solche, die in unsern, 
durch höhere Stufen der Humanität ausgezeichne¬ 
ten, Zeiten als antiquirt angesehen werden müssen, 
darstellen; andere aber, über welche schon längst 
durch allgültige Autoritäten der nie aufzuhebende 
Fluch geschleudert worden ist, in Schutz nehmen, 
und zwar so, dass den Ansichten und Behauptun¬ 
gen, die sie aufstellen, durch die Approbation der 
höchsten Kirchenbehörden der Stempel der Recht¬ 
gläubigkeit aufgedrückt ist. Es ist sogar Thatsauhe, 
dass mau Protestanten, von denen man wegen ih¬ 
res ausgezeichneten literarischen Ruhmes oder an¬ 
derer Vorzüge einen wirksamen Einfluss auf ihre 
Glaubensgenossen erwartet, erlaubt, sich äusserlich 
noch zur protestantischen Kirche zu bekennen, um 

Zweyter Band. 

das Geschäft derProselytenmacherey mit desto glück¬ 
licherem Erfolge treiben zu können. Kein Wun¬ 
der daher, dass aus Unkunde in Beziehung auf den 
wahren Geist des Katholicismus und Protestantis¬ 
mus Gleicbgültigkeit unter Protestanten immer herr¬ 
schender "wird, so dass man wähnt, jener sey mit 
der Lehre Jesu eben so verträglich, als dieser, und 
dass man daher, wenn es wichtige Umstände anra- 
then, mit gutem Gewissen zu demselben übertre¬ 
ten könne. Es ist darum von höchster Wichtigkeit 
für jeden Protestanten, dass ihm der wahre ßegrilf 
von römisch-katholischer Kirche, der in unsern 
Tagen zu einem wahren Chamäleon durch absichts¬ 
volle Römlinge gemacht worden ist, so enthüllt 
werde, wie er durch solche Autoritäten, die sich 
Unfehlbarkeit, bewirkt durch die unmittelbare, nie 
unterbrochene Inspiration des heiligen Geistes, zu¬ 
schreiben, als schlechthin unveränderlich für die 
ganze Ewigkeit bestimmt worden ist. Diess hat der 
Verf. der vorliegenden Schrift auf das Vollkom¬ 
menste geleistet. Eine so lichtvolle, in den innig¬ 
sten Geist und in die ganz eigenen Individualitäten 
dieser Kirche eindringende, und gebornen Prote¬ 
stanten nicht leicht zukomraende, Erkenntniss ge¬ 
währt diese Schrift. Der Verf., selbst im Schoosse 
derselben erzogen, hat sich durch eine ungewöhn¬ 
liche Geisteskraft zu so erhabenen und reinen An¬ 
sichten der Religion Jesu erhoben, dass er unter 
den erleuchtetsten Religionslehrern einen der ersten 
Plätze verdient. Ausgerüstet mit einer, in den tief¬ 
sten Grund der menschlichen Natur eingehenden, 
Philosophie, der die kritische Philosophie nur den 
Weg zum wahrhaft philosophischen TVissen bahnte, 
mit einer Belesenheit, die jedem Theologen von Pro¬ 
fession zur Ehre gereichen würde, und mit einem 
eben so unbefangenen, von jeder, nicht durch die 
Vernunft bewährten, Voraussetzung freyem, als nur 
Liebe alhmenden Geiste, weiss er zwar den, von 
neuern Theologen absichtlich mit Dunkelheit um¬ 
gebenen, Geist des Papstlhums so zu bannen und 
an’s Licht zu ziehen, dass er Jeden, der nicht, von 
zarter Jugend an verblendet, sich von blinden Füh¬ 
rern leiten lassen will, zurückscheuclien muss; aber 
auch zugleich mit sinnreicher Liebe die Ursachen 
auszuspähen und aufzudecken, nach welchen die 
Entstehung und Entwickelung desselben bis zu den 
empörendsten und unmenschlichsten Extremen als 
unvermeidlich ei'scheint, wodurch bey allem Ab¬ 
scheu gegen die widerchristlichen und für dieMensch- 
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heit höchst verderblichen Lehren eine menschen¬ 
freundliche, von Mitleid begleitete Gesinnung ge¬ 
gen die in jener Kirche ausgezeichneten Männer 
hervorgebracht wird, welche, von einer falschen, 
allgemein für göttliche Wahrheit angenommenen 
Voraussetzung ausgehend, durch die strengste Fol¬ 
gerichtigkeit nothwendig einen solchen Lehrbegriff 
ausbriiteten, und mit Flammeneifer vertheidigten, 
der, seinem innigsten Wesen nach, so beschaffen ist, 
dass, wenn derselbe zu irgend einer Zeit volllcom- 
men durchgeführt würde, die Menschheit vertilgt 
werden müsste. In dem einzigen Satze, den 7io- 
nijacius VIII. in der Decretale : Unam Sanctanty 
als ein göttliches Orakel ex cathedra bestimmte, 
näinlicli: „Sitbesse Hoinano Pontifici, omni 
humanae ereatura e declaramus, dicimus, de- 
finimus et pronuntiamus, omnino esse de ne^ 
cessit at e saluti s wenn derselbe von einem 
weltstürmenden, mit ganzer Seele dem Papstthume 
ergebenen Heros in seiner ganzen Fülle geltend 
gemacht würde, liegt schon das Verderben der 
ganzen andersgläubigen Menschheit , deren Ver- 
theidigung und Nothwehr auch den Untergang 
des angreifenden Theiles nach sich ziehen müsste. 
Diese doppelte Erkenntniss theils der Lehre, die, 
bis auf ihre äussersten Spitzen praktisch durch¬ 
gesetzt, nur Früchte des Todes für die ganze 
Menschheit hervorbringen könnte, und daher als 
widerchristlich und böse verabscheut werden muss, 
theils der Menschen, die, unvermeidlich durch ei¬ 
nen unseligen Zeitgeist irre geleitet, ihr den Stem¬ 
pel der Göttlichkeit aufdrückten und sie durch 
Gräuelscenen aller Art allgemein geltend zu ma¬ 
chen suchten, ist für jeden Protestanten, vorzüglich 
in unsern Tagen, nothwendig, um ihn einerseits 
vor den ganz neuen Verführungskünsten sicher zu 
stellen, und von der Wohlthätigkeit des dem Geiste 
Jesu ganz angemessenen Protestantismus unerschütter¬ 
lich fest zu überzeugen, und dann andererseits ihm 
auch menschenfreundliche Gesinnungen gegen die 
hochgefeyerten Männer der katholischen Kirche ein- 
ZLiflössen, die ohne jene Rücksicht als die grössten 
Tyrannen der Menschheit müssten beurtheilt und 
verabscheut werden. 

Der Verf., um den höchst gewandten Kämpfern, 
die in unsern Tagen zur Vertheidigung der römisch- 
katholischen Kirche auftreten, jeden Ausweg abzu¬ 
schneiden, stützt sich hauptsächlich auf solche kirch¬ 
liche Autoritäten, die von keinem Katholiken ver¬ 
worfen werden können, ohne sich der Ketzerey 
schuldig zu machen. Alle Missverständnisse auf 
dem unendlichen Gebiete der Wahrheit, und der 
Streit, den sie veranlassen, entstehen, wie der Vf. 
gleich Anfangs richtig bemerkt, vorzüglich dadurch, 
dass die Grundbegriffe und Grundbestimraungen der 
Streitsache entweder gar nicht festgestelit und be¬ 
stimmt, oder in weiterem Verlaufe nicht genau fest 
gehalten werden. Das ist auch zugleich der Grund, 
warum sie so hartnäckig und langwierig sind, dass 
die Streitenden oft Jahrhunderte lang sich um kei¬ 

nen Punct einander nähern. DIesshat vorzüglich Statt 
in Beziehung auf religiöse Gegenstände, wo die Strei¬ 
tenden mit Feuereifer eine solche Form göttlicher 
Offenbarung vertheidigen, welche Lehren enthalten 
soll, die ganz ausser dem Gebiete der menschli¬ 
chen Vernunft liegen. Jeder auf dem Gebiete ei¬ 
ner der Vernunft schlechthin unzugänglichen Of¬ 
fenbarung geführte Streit müsste endlos seyn, wenn 
nicht die Streitenden durch die für die ganze Mensch¬ 
heit verderblichen Früchte, die eine solche Offeu¬ 
barungslehre nothwendig hervorbringt, und die sie 
auch, der allgemeinen Erfahrung zufolge, wirklich 
hervorgebracht hat, erschüttert, endlich auf den 
Verdacht von der Falschheit eines solchen Grund¬ 
begriffes geleitet würden, und denselben zu berich¬ 
tigen suchten. Den geistvollsten Religionslehrern 
der protestantischen Kirche ist es endlich durch un- 
ermüdete, seit dreyhundert Jahren fortgesetzte, Prü¬ 
fung und durch freyen Geisterverkehr, der dieser 
Kirche wesentlich ist, gelungen, den verderblichen, 
dem Geiste Jesu ganz entgegengesetzten Irrthum je¬ 
ner Voraussetzung auf das Deutlichste einzusehen, 
und einen solchen Begriff von Offenbarung aufzu- 
slellen, der einzig die göttliche Kraft gewährt, die 
Würde des Menschen in aller Rücksicht sicher zu 
stellen, alle nicht blos zur höchsten Bestimmung, 
sondern auch zur irdischen Wohlfahrt aller Art ge¬ 
hörigen Bedürfnisse auf das Vollkoraraenste zu be¬ 
friedigen, und das Reich Gottes, das Jesus zu stif¬ 
ten die Absicht hatte, schon in diesem Leben mit 
der grössten Fülle der Glückseligkeit zu verwirkli¬ 
chen. Nichts stellt die Falschheit jener Vorausse¬ 
tzung für jeden, auch den rohesten Menschen, in ein 
helleres Licht, als das Merkmahl, das Jesus Christus 
von einer wahren und falschen Lehre aufstellt, und 
das in den Früchten besteht, welche die eine oder 
die andere hervorbringt. Ein Baum, der, wie das 
Papstthum, so für die ganze Menschheit verderbli¬ 
che Früchte hervorgebracht hat, und seiner Natur 
nach, so lange er besteht und mit voller Consequenz 
geltend gemacht werden soll, immer nothwendig 
hervorbrnigen muss, kann unmöglich ein guter Baum 
seyn. Dieses einzige Merkmahlistschon hinreichend, 
jeden Christen mit höchster Evidenz einsehen zu 
lassen, dass diese Kirche von dem Geiste Jesu sehr 
weitabgewichen ist. Dahersind die Vertheidigerder¬ 
selben, vorzüglich in unsern Tagen, bemüht, dieses 
Brandmahl durch allerleyZauberkünste zu verhüllen, 
und ihrer Kirclie den Charakter der zärtlichsten 
Mutterliebe und der allgemeinen Humanität aufzu- 
prägen. Als Beyspiel eines solchen Blendwerkes 
fühlt der Verf., S. Xf, eine Stelle des katholischen 
Pfarrers Kxistner aus seiner Schrift: Katholicismus 
und ISlichthatholicisjnus in Beziehwig auf JVahr- 
heit und Vollständigheit des Glaubens ^ an, wo es 
heisst: „Jesus habe durch seine Apostel seine Kir¬ 
che gestiftet, — eine allgemeine Gottesfamilie in 
Jesu Christo, einen ehrwürdigen Verein von Men¬ 
schen, die im Glauben und in der heiligen Liebe 
zur höchsten Eintracht verbunden sind, und gleich- 



1597 1598 No. 200. August. 1828. 

5ara wi« Brüder j Ein Sinn und Herz — im elter¬ 
lichen Hause beysamraen wolinen!— Die Apostel 
stifteten — diese grosse und allgemeine cbrisiliclie 
Brüdergemeinde, oder, wie das sogenannte allge¬ 
meine apostolische Glaubcnsbekeuntniss sich aus¬ 
drückt, die Eine, heilige, allgemeine Kirche. 
Hat sich denn die römisch - katholische Kirche 
durch eine so zärtliche Liebe theils gegen ihre ei¬ 
genen Mitglieder, theils gegen Andersgläubige als 
eine Gottesfamilie je ausgezeichnet ? Alle Thatsa- 
chen, als ewige Monumente in der Kirchengeschichte 
aufgestellt, und unzählige Schreckenscenen, wobey 
mehr Blutströme geflossen sind, als bey allen Ver¬ 
folgungen heidnischer Tyrannen, und deren Urquell 
der Grundbegriff jener Kirche war, strafen jeden 
katholischen Theologen, der, wenn er als Schrift¬ 
steller zur Vertheidigung seiner Kirche auftritt, 
doch die Lehre derselben kennen muss, der Lüge 
und des Betruges, sobald er so etwas behaupten will. 

Der Verf., solchen falschen und verführerischen 
Darstellungen den wahren Begriff, der der römisch- 
katholischen Kirche nach ihrem wesentlichen, durch 
allgültige Autoritäten bestimmten Charakter zukommt, 
entgegensetzend, zeigt mit höchster Evidenz, dass 
sich der ganze Streit in Ansehung der verschiede¬ 
nen religiösen Ansichten auf eine einzige Grund¬ 
frage zurückführen lasse, nämlich auf die: ob irgend 
ein Mensch demjenigen, der sich ihm als das geist¬ 
liche Organ der römisch-katholischen Kirche legi- 
timirt, ein Ansehen und eine Gewalt zuzuerkennen 
vermag, welche ihn zum blinden Glauben und zur 
blinden Unterwürfigkeit in Beziehung auf sein zeit¬ 
liches und ewiges Wohl verpflichten würde? Denn 
sobald man nur die einzige Voraussetzung von ei¬ 
ner, ganz ausser dem Gebiete der Vernunft liegen¬ 
den, Offenbarung zugibt, so steht bey genauer und 
vollständiger Entwickelung derselben der Papst noth- 
wendig als absoluter, über alles Geistliche und Welt¬ 
liche gebietender Herr da, und das katholische Sy¬ 
stem bildet eine Kette, woraus, auch in Beziehung 
auf seine empörendsten Lehren und Vorschriften, 
kein Glied genommen werden kann, ohne dass das 
Ganze zusammenfällt. Diese Consequeriz, welche, 
sobald man jene Voraussetzung gelten lässt, allen 
Lehren und Gesetzen des Katholicismus das Gepräge 
der absoluten Notliwendigkeit des Denkens, worin 
einzig der Charakter der Wahrheit besteht, aufdrückt, 
ist der gefährlichste Köder, der jeden, mit jenem 
Vorurtheile befangenen und auf Consequenz im Den¬ 
ken gestützten Protestanten unwiderstehlich anzieht, 
und zur Beute des Katholicismus zu machen geeig¬ 
net ist. Daher ist vorzüglich jene Voraussetzung 
auf das Strengste zu prüfen, und ein der Vernunft 
ganz angemessener Begriff von Offenbarung an die 
Stellen derselben zu setzen. Dass der Papst das ei- 
gentliclie Selbst der Kirche ist, so zw^ar, dass die 
Bischöfe, wenn sie auch in einem allgemeinen Con- 
cilimu-sämmtlich zusammenkämen, nur als willen¬ 
lose Organe des Papstes angesehen werden können, 
uud daher derselbe auf dieselbe Art, wieLudwigXlV. 

sagte: l'Etat, c'est moi, zu sagen vollkommen be¬ 
rechtigt ist: VEglise, c’est moi, erhellt theils aus 
der Lehre der Katholiken, dass kein Concilium ohne 
die Bestätigung des Papstes gültig ist, theils aus der, 
vom Verf. S, qS angeführten, Eidesformel, die je¬ 
der Bischof bey seiner Weihung dem Papste schwö¬ 
ren muss, und worin nichts vergessen ist, was die 
absolute Sclaverey gegen den Papst fordert. Diese 
unbedingte-Unterwürfigkeit ist auch durch mehrere 
allgemeine Concilien als Glaubensartikel bestimmt, 
und daher schlechthin unveränderlich, wesswegen 
auch der Papst nicht nachgeben kann, ohne das 
ganze System der Kirche über den Haufen zu wer¬ 
fen. Daraus lässt sich auch erklären, warum alle 
Versuche der Bischöfe, sich von dem Sclavenjoche 
des Papstes frey zu machen, misslungen sind. Nicht 
blos die Protestation der angesehensten Bischöfe 
Frankreichs gegen die Bulle Unig enitus, und in 
den neuesten Zeiten die Punctation des Einser Con- 
gresses, sondern selbst die Entscheidungen der all¬ 
gemeinen Concilien zu Kostnitz und Basel scheiter¬ 
ten an dem römischen Felsen, und müssen immer 
scheitern, wenn niclit das ganze Gebäude der rö¬ 
misch-katholischen Kirche Zusammenstürzen soll. 

Höchst merkwürdig ist endlich, was der Verf. 
S. 111 — 120 über die scheinbare Milde, welche 
diese Kirche angenommen haben soll, sagt. Es ist, 
nach den Grundsätzen derselben, unmöglich, dass 
sie ernstlich gemeint sey. Sie ist nur eine ephe¬ 
mere, durch die Gewalt der Umstände abgedrungene 
Erscheinung. „ Das Schwert des Petrus, sagt der 
Verf. mit Recht, ist nur in die Scheide gesteckt, 
und nicht zerbrochen und nicht abgestumpft. Es 
fehlt nur an einem, durch Fanatismus gestärkten 
Arme, um es wieder hervorzuziehen und zu schwin¬ 
gen.Was kann in dieser Rücksicht entscheiden¬ 
der seyn, als die Instruction, die Bius VII. seinem 
Nuncius zu Wien i8o3 zuscliickte, wo es heisst: 
„ln Hinsicht der Fürstentliümer und Lehen ist es 
eine feste Regel des kanonischen Rechts, dass die 
Unterthanen eines offenbar hetzerischen Fürsten von 
aller Huldigung, Treue und Gehorsam gegen ihn 
entbunden bleiben. — Zwar ist es jetzt nicht mög¬ 
lich, diese heiligste Maxime gerechter Strenge ge¬ 
gen die Feinde und Rebellen auszuüben; aber wenn 
auch die Kirche ihr Recht nicht ausüben kann, die 
Anhänger der Ketzerey von ihren Fürstenthümern 
abzusetzen, und sie ihrer Güter verlustig zu erklä¬ 
ren, könnte sie darum je positiv zugeben, ihnen 
neue Fürstentliümer und Güter zukommen zu las¬ 
sen?“ Eben so liess er i8o8 allen Ministern aus¬ 
wärtiger Höfe erklären, es sey Verleumdung, dass 
durch das mit Frankreich 1802 abgeschlossene Con- 
cordat die Duldung fremder Gottesdienste gestaltet 
worden sey. 

Evangelische Warnung an alle Christen jeder Con- 
fession, verfasst von einem Freunde der Wahr¬ 
heit. Leipzig, in der Rein’schen Buchhandlung. 
1828. .32 S. 8- 
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Der auffallende Umstand, dass seit kurzem meh¬ 
re katholische Geistliche zur protestantischen Kir¬ 
che iibergetreten sind und hernach diesen Schritt 
auch durch besondere Schriften zu rechtfertigen 
suchten, hat Anlass zu der vorliegenden kleinen 
Schrift gegeben, welche in der That von einem 
echton Freunde der PVahrlieit herrührt, der sich 
immer hätte nennen können. Er nimmt sich vor¬ 
züglich des Herrn Pfarrers Fell zu Frankfurt a. M. 
an, der, so lang er zur katholischen Kirche ge¬ 
hörte, von Allen, die ihn näher kannten, als ein 
wackerer Mann geachtet wurde. „Kaum war er 
aber aus seiner frühem Sphäre herausgetreten, so 
glaubte man sich auch schon berechtigt, ihn für ei¬ 
nen Heuchler zu erklären und auf die niedrigste 
Weise herabzusetzen.“ (S. 3. u. 4.). Besonders that 
sich in dieser Beziehung Hr. PFolf, Pfarrer zu 
Kleinrinderfeld bey Würzhurg, hervor. Der un¬ 
genannte Verf. vertheidigt daher jenen gegen diesen, 
und verlangt (S. i3.), dass als Kämpfer für die ka¬ 
tholische Kirche nur solche Männer auftreten sollen, 
„die vom Geiste der christlichen Liebe beseelt, gründ¬ 
lich gebildet sind und es redlich mit der Wahrheit 
meynen. “ — Diese Foderung ist allerdings gegrün¬ 
det; nur fürchten wir, dass solche Männer eben 
nicht sehr geneigt seyn dürften, als Kämpfer liir 
die katliolische Kirche in die Schranken zu treten. 
Sie möchten bey Lesung der Schriften von PVhitey 
Henhöferj Fell, Eisenschmid u. A. sich wohl eher 
zum Beyfallgeben als zum Widerlegen gestimmt 
fühlen.— Der Verf. schliesst übrigens seine lesens- 
werthe Schrift mit Ermahnungen und Bitten, denen 
wir nicht anders als volle Beherzigung wünsclien 
können. 

Kurze Anzeige. 

Fiarrative of a Journey across the Cor~ 
dillera of the Andes, hy Robert Proctor, 
esq. — London, 1825. Bey Hurst, Robinson and 
(Jq\ — 1 Bd. in 8. 374 S. (Pr. 18 Sh.) 

Der Reisende, von dem dieser Brief herrührt, 
und dessen Aufenthalt zu Lima und in andern Tiiei- 
leii Peru’s in die Jahre 1823 und 2 824 fällt, war 
daselbst Agent der peruvianischen Anleihe zu Lon¬ 
don, und mithin im Stande, über die Gegenden, 
die er durchreiste, und die Sitten und den Charak¬ 
ter ihrer Bewohner sehr bestimmte Auskunft einzu¬ 
ziehen, Der Anfangspunct dieser Reise ist Buenos- 
Ayres, von wo sich H. P- über die Cordilleren und 
Chili nach Lima begab, und so jenes Gebirge in ei¬ 
nem der grössten Durchmesser Südamerica’s durch- 
schnitt. Die Gefahren einer solchen Gebirgsreise 
sind nichts weniger, als eingebildet. Die zum Trans¬ 
port von Personen und Sachen bestimmten Maul- 
thiere gehen, dreyhundert Schuh über dem Berg- 
strorae, auf einem kaum anderthalb Schuh breiten, 
und aus losen Steinen gebildeten Fusspfade, so dass 

ihr Gang nichts weniger, als sicher ist. Der Ab¬ 
hang, den der Reisende unter seinen Füssen er¬ 
blickt, ist furchtbar, und auf der Bergseite streift 
man dicht am Rande von Felsen hin, die jeden 
Augenblick herabzustürzen drohen. Kleine hölzerne 
Kreuze bezeichnen, in gewissen Entfernungen, das 
Schicksal von Unglücklichen, die auf diesem Pfade 
umgekoninien sind. Auf diesen schmalen Wegen 
hält sich das Maulthier, gewöhnt, eine schwere 
Last zu tragen und verständig genug, um zu wis¬ 
sen, dass es in den Abgrund stürzen würde, so wie 
es den Bergfels berührt, am äussersten Px.ande des 
Pfades, zwischen welchem und seinen Füssen der 
Raum keine zvvey Zoll breit ist, so dass der halbe 
Körper des Thieres und das äussere Bein seines 
Reiters über dem Abhange schweben. Bisweilen 
rollt auch die Erde unter der Last des Thieres her¬ 
unter; allein es untersucht seinen Pfad mit Geduld 
und Vorsicht, und setzt den einen Fuss in gerader 
Linie vor den andern. Man darf das Maulthier 
nicht am Zügel leiten, denn diess wäre in der That 
gefährlich, weshalb man es denn auch gehen und 
ohne Aveitere Führung seine eigene Richtung neh¬ 
men lässt. — Auf dem Gipfel der Anden ange¬ 
langt, hatte H. P., beym Herabsteigen derselben 
auf der andern Seite, um nacli Chili zu kommen, 
mit nicht geringen Schwierigkeiten zu kämpfen. — 
Die Schilderung, welche der Reisende von den Be¬ 
wohnern dieses Landes und der vornehmsten Städte 
desselben entwirft, ist keinesweges vortheilhaft. Die 
Bevölkerung Valparaiso’s nennt er den Abschaum 
von Südamerica; sie besteht, wie er sagt, aus eng¬ 
lischen Bankeroutierern und wilden Chilesen, die 
stets mit einem Dolche bewaffnet sind, um öffent¬ 
lich oder heimlich ilii’e Feinde niederzustossen. Von 
San-Jago entwirft dei'selbe eine ähnliche Beschrei¬ 
bung. — Längere Zeit, als an diesen Orten, ver¬ 
weilte H. P. zu Lima, um daselbst den Festen bey- 
zuwohnen, die man zu Ehren des Befreyers Bolivar 
gab. „Bolivar ist, heisst es in der Zeichnung, die 
H. P. von diesem merkwürdigen Manne entwirft, 
ein klelnei’, hagerer Mann, dessen Physiognomie viel 
Thätigkeit verkündet; sein wohl gefoiantes Gesicht 
ist von den Beschwerden des Krieges und von Sor¬ 
gen durchfurcht; er hat schwarze und sehr lebhafte 
Augen, trägt einen grossen Schnurrbart, und seine 
Haare sind kastanienbraun und gelockt. Kühnheit, 
Geschmack an grossen Unternehmungen, ein thali- 
ger und unruhiger Geist, ja selbst eine stolze Un¬ 
geduld äussern sich in seinen Blicken und in sei¬ 
ner Haltung, und drücken sich gewissermaassen in 
jeder Bewegung seines Körpei's aus.“— Man ver¬ 
misst in H. P.’s Reiseberichte die Angabe jedweder 
geographischen Lage, so wie eine Charte, mit de¬ 
ren Hülfe ihm der Leser auf seinen Ausflüchten 
zu folgen vermöchte; dagegen Avürde man ihm gern 
die gar zu umständliche Schilderung der Leiden und 
Unannehmlichkeiten erlassen, die er auf seiner 
Reise erfuhr. 
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Einfluss des organischen Körpers auf den unor¬ 

ganischen, nacligewiesen an Encrinilen, Pentacri- 

nlten und andern Thierversteinerungen, von Dr. 

/. F. C. H es sei, ordentlichem Professor der Minera¬ 

logie. Marburg, bey Krieger und Comp. 1826; 

(mit 2, oder vielmehr 4-, lilhograjohirten Tafeln). 

i48 S. 8. (20 Gr.) 

n der Vorrede sagt der Verf.: „Mein Hauptzweck 
ist, zu beweisen, dass bey manchen Thierpetre- 
facten die weichen Theile des organischen Körpers 
einen w'esenllichen Einlluss geäussert haben auf das 
Versteinernngsmiltel, gemäss welchem, im Mo¬ 
mente des Todes, die Haiiptrichtungen derLebens- 
thätigkeit des Thieres noch dahin wirkten, di^ u-n- 
m’gaiiische krystallisirende Masse zu zwingen, eine 
Stellung anzunehmen, in der ihre Axen mit jenen 
Lebensaxeii des Thieres gleich liegen, selbst in sol¬ 
chen Fallen, wo diess, der Natur des Krystallsy- 
stems der unorganischen Masse zu Folge, unmöglich 
scheinen sollte.“ Das Buch enthalt, dem llaupt- 1 
inhalte nach, Folgendes; S. 1—4: Die Gefüge der 
krystallinischen, übrigens chemisch-gleichen, Ver¬ 
steinerungsmasse sind in den verschiedenartigen Pe- 
trefacten eines und desselben Handstücks verschie¬ 
den. S. 5: Flöchst interessant ist in dieser Hinsicht 
das Gefüge der die Beleraniten versteinenden Kalk¬ 
masse, denn es lehrt, dass die verschieden orgaiii- 
sirten weichen Tlieile eines und desselben Thieres 
auch verschieden einwirken auf das Gefüge des 
Versteinerungsmittels. S. 6 u. 7: Zuweilen lassen 
sich verschiedene Organe eines versteinten Thiei'es, 
bey übrigens ganz gleichartiger Versteinerungsmasse, 
durch verschiedene Färbung oder Lichtzuriickwei’- 
fung erkennen, z. B. (S. 4i) in der Mitte der En- 
criniten- und Pentacriniten-Glieder, als Axe, der 
Nahrungscanal, und um ihn und mit ihm parallel 
Laufend fünf röhrenförmige Organe, die den Blut¬ 
gefässen, vielleicht auch dem Nervensysteme, ent¬ 
sprechen. In Encrinitenstielen hat der Verf. (S. 02) 
auch Eyer entdeckt, und überhaupt scheint ihm der 
Encrinitenstiel im Innern die grösste Aehnlichkelt 
mit dem Innern des Regenwurms zu haben (wie 
denn auch, nach der Abbildung in Led’s dissertatio 
de structura lumhrici terrestris, Tab. /. Fig> I., 
der Regenwurm äusserlich ebenfalls einem Encrini- 

Zweyter Band, 

tenstiele gleichen müsste), so dass im Regeiiwurme 
das Gefäss- und Nerven- System nur fünfmal %mr- 
handeii seyn dürfte, und man würde Mühe'haben, 
ein Stück versteinten Regenwurm von einem Stücke 
Encrinitenstiel zu unterscheiden. S. 8—11: Ueber 
den Bruch der versteinten einschaligen Conchylien, 
Belemniten, Strahlenthiere u. s. w. S. 12—25 wird, 
zur Verständigung mancher im Folgenden vorkom¬ 
menden Ausdrücke, mathematisch über Rhomboe¬ 
der, regelmässige fünfseitige Säule, und Cylinder, 
und über Drehungen der beyden ersten, gehandelt. 
S. 25—37: Form und Natur der Pentacriniten. 
Nach der Form der Zeichnung ihrer einzelnen Glie¬ 
der zerfallen die vom Verf. untersuchten Penla- 
criuiten folgendermaassen; «) Sternförmige Glieder; 
bilden nur jSine Art. 6) Blumenförmige, mit fol¬ 
genden Arten: a) mit bauchigen Seitenflächen, /?) mit 
Stern lörmig-säuligen Gliedern. S. 58 — 43: Form 
der Encrinitenglieder. — Sie werden folgender¬ 
maassen eingetheilt: a) Geränderte, h) Strahlige 
a) mit warzigen Seitenflächen, /?). ohne V^arzen. 
S. 43: Ausser den Pentacriniten und Encriniten 
hat der Verf. noch schraubenähnliche GliederslieJe; 
und als eine vierte Familie betrachtet er die soge¬ 
nannten Caryophylliten oder Gewürznclkensteine. 
S.47; Stellung des Kalkspathgefüges in den einzelnen 
Pentacriniten - u. Encrinkengliedern. Dieser Abschn. 
ist am ausführlichsten behandelt. Zuerst redet der 
Verf. von der mechanischen Theilung der Glieder, 
W'odurch sich aus jedem derselben ein Kalkspath- 
Rhomboeder, gleich dem des anorganisch gebildeten 
Kalkspaths, entwickeln lässt, dessen Hauptaxe zu- 
samraenfällt mit der PTauptaxe des Gliedes, wobey 
jedoch, für die fünfseitig-säulenförmigen Pentacri- 
nitenglieder, noch die Berücksichtigung der Quer- 
axen hinzukomrat. Bey Stielstücken von Encrini¬ 
ten und Pentacriniten, die aus zwey Gliedern be¬ 
stehen, ist äusserst selten das Gefüge der Kalkspath- 
raasse des einen Gliedes parallel mit dem des an¬ 
dern Gliedes, sondern die auf einander folgenden 
einzelnen Glieder drehen sich, was allerdings merk¬ 
würdig ist, allmälig nach einer bestimmten Fort- 
schreitung, in ilii’em Gefüge um Eine Axe, so dass 
in einem Ende von zwanzig Gliedern eine Win¬ 
dung ganz herumgeführt ist, und also ein solches 
Ende mit einer ganzen, zwanzig Stufen enthalten¬ 
den, Windung einer Wendeltreppe verglichen wer¬ 
den könnte. Die Gesetze, Mmnach dieses Alles ge¬ 
schieht, sind bis S. i36 ausführlich entwickelt, und 
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der Verf. scliliesst dort mit den Worten: die Na¬ 
tur habe hier die Aufgabe,_ ein dreygliedriges Ge- 
staltensyslem mit einem fünfgliedrigen auf die mög¬ 
lichst symmetrische Weise zu combiniren, so voll¬ 
ständig gelöst, wie man es nicht erwartet, wenn 
man bedenkt, dass der Moment des Versteinerns 
derjenige war, in welchem das Thier den Todes- 
kainpf kämpfte. S. iSg: Von Theilen der Encri- 
niten u. Pentacriniten, die durch eine andre Masse, 
als kohlensauren Kalk, versteinert sind. S. i42: 
Caryophylliten und Echinitenstacheln, eben so durch 
rhomhoedrischen Kalkspath versteinert. S. i45: Et¬ 
was über die sogenannten Ochsenklauen oder Tri- 
gonellites', besonders über ein Exemplar, wo seihst 
der weiche Bewohner derselben in der Versteine¬ 
rung noch deutlich vorhanden ist. — Nun noch 
etwas über die allgemeine Idee, die dem ganzen 
Werke zum Grunde liegt: Der Verf. nimmt an, 
oder scheint es vielmehr für eine ausgemachte Sache 
zu halten, dass der Moment des Versteinens derje¬ 
nige war, in welchem das Thier den Todeskampf 
kämpfte. Ree. nimmt das nicht an, sondern glaubt 
vielmehr, dass der Versteinerungsprocess überhaupt 
nicht in Einem Momente vor sich ging, sondern 
allmälig, wenn man nicht etwa den Moment, wo¬ 
rin das lebende Thier von anorganischer Masse 
erdrückt oder erstickt, begraben und eingewickelt 
wurde, für den Versteinerungsmoment selbst halten 
will, was doch nicht füglich angeht. Dabey finden 
ohne Zweifel mancherley Modificationeii Statt, die 
aber hier nicht weiter erörtert werden können. 
Dass in lebenden organischen Körpern wirkliche 
anorganische Krystallisationen vergehen können, ist 
hinlänglich bekannt. In der Substanz mancher 
Schwämme {Spongiae) bilden sich wirkliche Quarz- 
krystalle, die mit den irn organischen Reiche ent¬ 
standenen von gleicher Form sind. In der letzten 
V^ei’sammlung der deutschen Naturforscher zu Mün¬ 
chen wurde unter andeim auch die Entdeckung einer 
neuen Pflanze bekannt gemacht, in welcher sich 
Kalkkrystalle bilden, und die einen, auf diese Er¬ 
scheinung sich beziehenden Namen erhalten hat. 
Aber noch ehe Ree. diese Notiz las, war ihm schon, 
im Bulletin des Sciences naturelles 1827, VlII, 
p. 576, die Nachricht zu Gesicht gekommen, dass 
in vielen, vielleicht in allen, phanerogamischen Pflan¬ 
zen, den Beobachtungen Rafn’s, Jurines u. s. w. 
zu Folge, sehr feine Kalkkrystalle sich erzeugen 
sollen, wohin auch wohl die feinen Plaare oder Ra- 
phidien gehören, welche von Sprengel, Kieser, de 
Candolle ^s. Mem. de la Soc. de Geneve^ III, Part. II. 
pag. ii5) in der Substanz mehrerer Pflanzen gefun¬ 
den wurden. Diese Entdeckungen könnten einiger- 
maasen die Ansicht unsers Vfs., dass, bey Thier¬ 
versteinerungen, die versteinernde anorganische 
Masse, die an die Stelle der thierischen Masse tritt, 
noch bey Lebzeiten des Thieres selbst sich krystal- 
lisirt habe, begünstigen; allein es ist doch ein gros¬ 
ser Unterschied zwischen jenen, in der Substanz 
eines lebenden Organismus zerstreut entstehenden 

Krystallen, und der ganzen kry^stallinisch - dichten 
Masse, welche, in den vorliegenden Fällen, bey 
Encriniten und Pentacriniten, das ganze Thier voll¬ 
ständig durchdrungen hat. Abgesehen davon, was 

I wir kurz vorher in Hinsicht auf den Versteinerungs- 
raoment erinnert haben, so ist es wohl nicht raög- 

' lieh, dass ein Thier noch leben sollte, wenn es 
; bereits mit feemder anorganischer Masse dermaasseu 
I durchdrungen \var, dass diese ganz seine Stelle ein- 
1 genommen hatte; oder, wenn man lieber aiinehmeii 

will, dass die anorganische Masse allmälig, noch 
während das Thier lebte, eindrang und krystalli- 
sirle, so musste doch auf jeden Fall das Thier eher 
sterben, als es ganz und gar von jener Masse durch¬ 
drungen oder vielmehr ersetzt war. Wenn nua 
aber, ira letzten Falle, die Lebenskraft u. Lebeus- 
thätigkeit auf die Form und Richtung des krystal- 
linischen Gefüges der Versteinerungsmasse Einfluss 
haben sollte, so musste, beym Aufhören des Lebens, 
die Krystallisalion in den noch übrigen, bis dahin 
unausgefüllten, Räumen eine ganz andre Richtung 
nehmen und unter andern Formen sich zeigen, denn 
wenn sie nach denselben Gesetzen, wie beym Le¬ 
ben des Thieres, auch nach dem Tode desselben 
vor sich ging, so wäre diess ein Beweis, dass die 
Lebensthätigkeit keinen Einfluss gehabt habe. Nun 
zeigt uns aber der Vf. bey den ganz in Eine dichte 
zusammenhängende krystallinische Masse verwan¬ 
delten Enci'initen und Peutaciüniten, durch die ganze 
Masse Eine gleiche Krystallisalion, folglich kann 
Rec. auch nicht glauben, dass die Lebensthätigkeit 
auf die Form des Gefüges derselben Einfluss gehabt 
habe. Der Verf. führt S. i4o ein Stück eines En- 
crinitenstiels an, welches in Chalcedon vei-steint ist, 
und nur in einzelnen kleinen Räumen Kalkspath 
enthält, welcher im Gefüge denselben Gesetzen folgt, 
wie der der andern Encrinitenglieder. Nehmen wir 
aber an, wie es Rec. wahrscheinlich ist, dass ur¬ 
sprünglich das Thier zu Chalcedon versteinte, und 
nachher erst die Räume mit Kalkspath angefüllt 
wurden , so war schon längst jede Spur von Le¬ 
bensthätigkeit verschwunden, als der Kalkspath sich 
erzeugte, welcher demohnerachtet nach denselben 
Gesetzen wie der übrige Encrinitenkalkspath sich 
bildete. — Sollte sich aber das, was der Vf. hier 
der Lebensthätigkeit der Thiere und der Verschie¬ 
denheit derselben in den verschiedenen Organen des 
Tliieres zuschreibt, nicht hlos durch die längst be¬ 
kannte Erfahrung erklären lassen, dass überhaupt 
die Krystallisalion einer und derselben chemisch¬ 
gleichen krystallisirenden IVIasse, nach Verschieden- 
lieit äusserer Umstände, z. B. des Mediums, worin 
die Krystallisation vor sich geht, des Raumes, der 
Ruhe, der Temperatur, u. s. w. auch verschieden 
ausfalle? Denn da die verschiedenen Thiere, und 
auch die verschiedenen Organe Eines Thieres, zum 
Theil auch von verschiedener Structur, Dichtigkeit, 
Farbe, Mischung sind, so müssen auch, voraus¬ 
gesetzt, dass die anorganische versteinende Masse 

I noch *die weichen und flüssigen Theile des Thieres 
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durclidringt und in denselben kryslallisirt, die in 
die verschiedenen Organe eindringenden Elemente, 
wenn sie krystallisiren, unter verschiedenen Modili- 
cationen vereinigt werden. Was die Ausstralilungs- 
axen, oder diejenigen Funde bclrifTt, von wo meh¬ 
rere Krystalle bey ihrer Entstehung gleichsam aus¬ 
gefahren zu seyn scheinen, so findet man derglei¬ 
chen Gruppen auch in dem anorganischen Reiche, 
beym Quarz, kohlensauren und schwefelsauren Kalk, 
u. s. w. gar nicht selten, wo eben so regelmässig, 
wie z. B. in den Belemniten, die Krystallisalionen 
ganz deutlich, von Einem Mittelpuncte aus, nach 
allen Seiten hin, bis zur freyen Peripherie der 
Kugel oder Halbkugel, die dadurch entstanden ist, 
auslaufen. Eben so schiessen Krystalle regelmässig 
um einen fremden Körper an, und bilden, wenn 
die Masse der krystallisirenden Elemente zu gross, 
folglich der Raum zu eng ist, um reine freye Kry- 
stalle hervorgehen zu lassen, eine dichte krystalli- 
nische Masse um den fremden Körper, so dass, 
wenn die Krystallisation strahlig vor sich ging, alle 
Strahlen von dem fremden Körper ausgehen. Gibt 
es nun in den weichem Theilen eines versteinen- 
den Thieres eine solche festere Axe, so werden die 
krystallinischen Formen (z. B. die Strahlen in den 
Belemniten) sehr oft von dieser Axe ausgehen. — 
Dass wir, in Hinsicht des Einflusses der Lebens- 
thätigkeit auf die Form des krystallinischen Gefüges 
in den Versteinerungen, nicht einerley Meinung 
mit dem Verf. sind, soll indess keinesweges der 
Empfehlung der vorliegenden Schrift Abbruch thun; 
vielmehr gesteht Rec., dass Alles das, was der Vf- 
über die krystallinische Structur der Encriniten und 
Peiitacriniten vorgetragen hab mit sehr vielem Fleisse 
beobachtet, zum Theil sehr merkwürdig und ganz 
neuj nirgends noch so ausführlich und genau wie 
hier ahgehandelt worden ist, so dass diese Arbeit 
unbezweifelt von jedem denkenden Natui'forscher 
berücksichtigt zu werden verdient, um die darin 
enthaltenen, zum Theil sehr auflaUenden, That- 
sachen weiter auszulegen. 

Psychische Medicin. 

Untersuchungen über die moralischen und organi¬ 
schen Bedingungen des Irrseyns (sic!) und der 
Lasterhaftigkeit. — Aerzten und Rechtsphiloso¬ 
phen zur Würdigung vorgelegt von Dr. Ft'ie- 
clrich Gr 00 Sy dirigirendem Arzte an der Irrenanstalt 

zu Heidelberg. — Heidelberg und Leipzig, Neue 
Akademische Buchhandlung von Carl Groos. 1826. 
88 S. 8. broch. (12 Gr.) 

Bereits mehrmals trat der Verf. dieses Schrift- 
chens gegen Heinroth^s Theorie der Seelenstörun¬ 
gen in die Schranken; einen neuen Versuch, die¬ 
selbe in ihren Grundprincij)ieu zu erschüttern, legt 
er der gelehrten Welt unter obigem, die polemische 
Tendenz freylieh nicht andeutenden, Titel vor. 

Im ersten Abschnittej welcher die Bedingungen des 
Irreseyns untersucht, stellt er zunächst die bekann¬ 
ten Ansichten Heinroih^s und "Nasse’Sy als der Re¬ 
präsentanten der gegenwärtig herrschenden medici- 
nisch-psychischen Theorieen, einander gegenüber; 
zieht alsdann eine zv'ar scharfsinnige, aber nicht 
hierher gehörige, Parallele zwischen dem Stoischen 
Heroismus und dem Christlichen Pietismus, und 
geht endlich zur nähern Prüfung der Heinrothschen 
Lehre von den Seelenstörungen über. Wür fühlen 
uns aber um so weniger geneigt, dem Verf. Schritt 
vor Schritt zu folgen, da Heinroth’s Theorie ein 
organisches Ganzes bildet, welches nur als solches 
in seiner innigen und nolhwendigen Verknüpfung 
richtig aufgefasst und begriffen Werden kann, nicht 
aber nach einzelnen, alles Zusammenhanges ent¬ 
behrenden, Sätzen beurtheilt werden darf. Wir 
verweilen daher nur bey den vorzüglichsten Ein¬ 
würfen des Verfs. Unbedingt gesteht er zu, dass 
Immoralität die disponirende Ursache der Seelen¬ 
störungen sey und bleibe; Heinroth habe aber den 
Uebergangspunct von d. Sünde (Immoralitat) zur See¬ 
lenstörung, der nur ein äusseres Moment seyn könne, 
unerörtert gelassen. Der Vf vergleiche aber gefälligst 
das Lehrbuch der Seelenstörungen (Erster Band, 
S. 211 — 222), wo Heinroth diesem Gegenstände ein 
ganzes Capitel gewidmet hat und sich schon im 
Eingänge desselben dahin erklärt, „dass ein äusseres 
Element durchaus und in jedem Falle zur Bildung 
von Seelenstörungen postulirt werdeanderer Stel¬ 
len in seinen Schriften nicht zu gedenken. An 
obigen Einwurf knüpft Herr Groos einen zweyten; 
er fragt, wie es komme, dass nicht alle Menschen 
Seelengeslörte würden, da doch alle Sünder seyen? 
wie es mit Heinroth’s Theorie zusammenstimme, 
dass gerade die grössten Verbrecher so oft und mei¬ 
stens vom Wahnsinne verschont bleiben? — Eine 
ausführliche Antwort findet Herr Groos in Hein- 
roih’s Beylagen zu seiner Uebersetzung des Werks 
von Georget über die Verrücktheit, S. 392 u. ff. —■ 
Doch fassen wir das Endresultat näher ins Auge, 
zu welchem der Verf. durch seine Forsc hungen ge¬ 
langte, so scheint es beynahe, als sey ei' zuletzt 
von der tiefen psychologischen Wahrheit der Hein¬ 
roth’ sehen Lehre unwillkürlich ergriffen worden. 
Wir lassen ihn selbst sprechen: „Wenn ich mit 
Nasse und den meisten Aerzten behaupte, dass die 
nächste Ursache der Seelenstörungen organisch sey, 
so verstehe ich hier unter dem organischen Hinder¬ 
nisse, welches die Selbstbestiramungsfähigkeit der 
Seele suspendirt und dadurch das Irrseyri veranlasst, 
etwas nicht mehr rein Körperliches, sondern etwas 
schon psychisch Organisches. So wie nämlich keine 
Leidenschaft rein psychisch, sondern zugleich mit 
organisch ist, so ist wohl auch umgekelirt die Folge 
der Leidenschaft im Organismus, z. B. die verhär¬ 
tete Leber vom öftern Zorn, nicht rein körperlichen 
Ursprungs, sondern ein psychisch-organisches Pro¬ 
duct. Mithin wäre die Behauptung von einem or¬ 
ganischen Erkranktseyn, welches die nächste Ursache 
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des Irrseyns ist, eine solche Behauptung, welche 
den Antheil der Seele am leiblichen Erkranken 
schon in sich schliesst. Und so entslünde Seelen- 
sLörung erst dann, wenn die Sünde sicli erst so zu 
sagen verkörpert, wenn sie sich im Somatischen 
ein- und abgedruckt hat. Es ist diess organisch¬ 
psychische Product das cnput morluum der dahin 
gellohenen unmoralischen Ilandlungen, aus welchem, 
wie der Chemiker auf die vorherige Substanz, so 
jetzt der psychische Arzt auf das vorherige mora¬ 
lische Leben rückwärts schliessen kann.‘‘ — So 
weit Hr. Groos. Vergleichen wir diese seine An¬ 
sicht mit Heinrotlis Theorie über das Wesen und 
die Entstehung der Seelenslörungen, so finden wir 
zwischen beyden eine auffallende Aehnlichkeit, in¬ 
dem auch Heinrotlb die psychischen und die nicht 
seilen gleichzeitig vorkommenden organischen Stö¬ 
rungen als Coeffecte einer gemeinschaftlichen, tiefer 
liegenden Ursache, nämlich des verkehrten Seelen¬ 
lebens, betrachtet; nur erachtet er beyde nicht als 
iiothwendig verbunden, weil der Körper oft den 
heftigsten Angriffen von psychischer Seite wider¬ 
steht (vergl. d. Anweisung für Irrenärzte, S. 25). — 
Dass übrigens Hr. Groos auf einem hohem Stand- 
puncte steht, als die Mehrzahl der Aerzte, welche 
über Seelenstörungen schreiben und schwatzen, geht 
schon daraus hervor, dass er die verhärtete Leber, 
die verdickte Hirnhaut u. ähnliche organische Ab¬ 
normitäten, nicht wie Andere als die Ursachen des 
psychischen Erkrankens, sondern als die Ueber- 
gaiigspuncte, als die vermittelnden Glieder zwischen 
Sünde (Immoralität) und Seelenstörung betrachtet. 
Nicht unbemerkt können MÜr lassen, dass d. Vf, so 
viel er auch an Heinroth's Theorie zu tadeln findet, 
sich aut das Lebhafteste für das von ihm „mit achter 
Genialität aufgestellte und durchgeführte, allgemein 
leitende Princip der Beschränkung“ erklärt, „als 
wodurch er der Begründer einer wahrhaft wissen¬ 
schaftlichen Psychiatrie geworden sey.“ Ja er be¬ 
kennt, „dass ihm seine Anleitung für angehende 
Irrenärzte in dieser Beziehung so lieb geworden sey, 
dass er ohne dieses Büchlein nicht länger psychi¬ 
scher Arzt seyn möchte.“ Gewiss eine sehr ehren¬ 
volle Erklärung für Heinroth, welche ihn wohl 
Tür so manche ungerechte Anfeclitungen entschädi¬ 
gen kann, die seine Lehre erfahren hat; eine Lehre, 
welche freylich tief gewnrzelte, tausendjährige, der 
sinnlichen Bequemlichkeit der Mehrzahl nur zu sehr 
zusagende Vorurtheile stürzt, indem sie dieselben 
in ihrer Nichtigkeit darstellt. — Was der Verf. 
endlich über den hohen sittlichen Werth der Tlein- 
Totlisclien Schriften aussagt, unterschreibt auch Ree. 
mit Ereudigkeit; ,,Ein tiefer Eindruck bleibt von 
ihrer Leetüre zurück; man wird an die Forderun¬ 
gen an sich, als an ein gottverwandtes Wesen, und 
an die tiefsten Mahnungen seines Gewissens erin¬ 
nert und dadurch gebessert.“ 

Im zweyten Jbschnitte betrachtet der Vf die 
Bedingungen der Lasterhaftigkeit. Er vergleicht zu¬ 

nächst den Standpunct der moralischen Freylieit, 
von wo aus Heinroth das Gebiet der LasterJiaftig- 
keit überschaut, mit dem psychologischen Stand- 
puncte, auf welchem Grohrnann sein Panier auf- 
gepllanzt hat. Hr. Groos selbst erklärt sicli dahin, 
dass der Mensch zwar in der Idee, aber nicht in 
der That frey sey, und erkennt Schuld und Zu¬ 
rechnungsfähigkeit nur in so weit an, als der Ver¬ 
brecher durch die aus ihr iiothwendig hervorge¬ 
hende Bestrafung theils gebessert, theils unschädlich 
gemacht werde; in Bezug auf gesetzliche Todes¬ 
strafen sey sie aber ein unphilosojihischer, ein un¬ 
menschlicher, ein in Gottes Richteranit frevelnd 
eingreifender Begriff. Vorzüglich bestimmen ihn 
zu letzterem ürtlieile, ausser Grohmann’s und 
Meliring's psychologischen Gründen, die anatomi¬ 
schen, von Ennemoser veranstalteten Untersuchun¬ 
gen der Mörder Moll und Dieter. — Möchte sich 
übrigens der talentvolle Verf. doch künftig einer 
mehr logischen Anordnung u. einer grössern Cor- 
reetheit des Slyls belleissigen. Denn nur mühsam 
hält man den Faden fest, an welchen er seine Ideen 
reiht, und man wird fast auf jeder Seite durch die 
Schwerfälligkeit seines Vorti-ags gestört. Der wie¬ 
derholt vorkommende Fehler: „weisse und umveisse 
Menschen,“ anstatt weise und unweise fällt wahr- 
sclieinlich dem Setzer oder Corrector zur Last. 

Kurze Anzeige. 

Selecta Claudii Claudiani poemata. Ad usum 
lectionum (scliolarum) academicarum (?) edita. 

Havniae, impensis Schubothii, bibJiopolae, typis 

Popp. 1024. 78 S. 8. (10 Gr.) 

Keine vorwortliche Anzeige erklärt sich näher 
über diese, vielleicht be- u. übereilte, Auswahl, und 
Ree. fühlt sich, im Conflict mit höhern und ver¬ 
dienstlichem, kritischen Pilichten eben nicht ge¬ 
neigt und geeignet, sie muthmasslich und mühsam 
aus der Beurtheilung der einzelnen, aufgenomme¬ 
nen Gedichte des, in seiner Art und in seinem 
Zeitgeschmäcke gar nicht zu verachtenden, romani¬ 
schen Dichters, Claudianus-, aiifziispüren; auch 
kennt er, im Hintergründe seines Gedächtnisses, 
eine frühere, gut belobte und auch äusserlich schön 
gestaltete chrestomathische Auswahl aus dem Clau- 
dianus zum Schulgebraucbe, die ihm ohne Vor- 
uitheil, welches die Kritik verwirft, zwecksamer 
dünken möchte und berechneter für solchen Behuf, 
und, die zugleich noch allenthalben in den Buch¬ 
läden feil steht; zugleich findet [er die Interpunction 
(Satztrennung) lüer nur ganz herkömmlich und 
meist uncorrect, auch die angewendeten Lelleiui, 
obschon auf erträglichem Papiere, abgestumpft 
genug. 
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Naturgeschichte. 

Handbuch für Naturaliensammler, oder gründli¬ 

che Anweisung, die Naturkörper aller drey 

Reiche zu sammeln, im Naturalienkabinelt auf¬ 

zustellen und aufzubewahren; namentlich Thiere 

aller Arten, Saugthiere, Vögel, Reptilien, Fische, 

Conchylien, Crustaceen, Insekten, Zoophyten 

und Eingeweidewürmer, auszustopfen, zuzube¬ 

reiten, zu versenden, so wie Pflanzen zu trock¬ 

nen; Herbarien, Fruchtkabinette, Holzbiblio¬ 

theken (I?) und Mineraliensammlungen anzu¬ 

legen, einzurichten und in vollkommner Schön- 

Iieit zu erhalten; frey nach dem Französischen 

bearbeitet und vervollständigt von Dr. Theodor 

Thon, Mitglledc ti. s. w. mit 58 Figuren (auf 

vier lithograplilrten Tafeln in 8.) Ilmenau, bey 

Voigt. 1827. XVI u. 486 S. 8. (2 Rthlr.) 

JOer sehr ausführliche Titel dieses Werkes gibt 
schon für sich eine üebersicht alles dessen, was 
man darin zu suchen hat; auch die Beschreibung 
der Jagd und des Fanges der Saugthiere, Vögel 
u. s. w- so wie der dazu nölhigen Gewehre, Ge- 
räthschaften, und aller Instrumente und sonstigen 
Gegenstände, die zum Sammeln, Zubereiten und 
Conserviren der Naturkörper erforderlich sind, 
selbst die bey dem Kauf von Naturalien zu be¬ 
obachtenden Vorsichtsmaassregeln, sind nicht ver¬ 
gessen. Der Verf. sagt in der Vorrede, dass er 
anränglich nur das Manuel du Naturaliste Pro- 
parateur par Boitard habe übersetzen wollen, 
dabey aber bald eingesehen habe, wie unvollstän¬ 
dig jenes Werk sey, und daher, theils nach an¬ 
deren Schriften, theils nach den Methoden anderer 
Präparanten, und nach eigenen Erfahrungen, je¬ 
nes französische Handbuch ergänzt und das vor»- 
liegende zusammengesclirieben habe; und Rec. 
muss gestehen, dass unter den vielen im Drucke 
erschienenen Anweisungen, die ihm bekannt ge¬ 
worden sind, keine so vollständig und ausführ¬ 
lich, mit Benutzung der neuesten und zweckraäs- 
sigsten Methoden, über das Sammeln und Zube¬ 
relten der Naturkörper aus allen drey Reichen 
handelt, wie dieses Handbuch, welches wir da¬ 
her als sehr brauchbar und ganz seinem Zwecke 

Zweyler Band. 

entsprechend empfehlen können. Wo gäbe es 
indess wohl ein Buch, in dem nicht jeder, der 
in den Gegenstand desselben mit eingeweiht ist, 
Eins oder das Andere zu erinnern, wenn auch 
nicht immer zu tadeln, doch zu ergänzen und aus¬ 
zumerzen fände? Wir fügen hier folgende Be¬ 
merkungen bey. Man sieht aus allen Umständen, 
dass die Entomologie des Verfs. Lieblingsfach ist. 
Er hat sich verhältnissmässig zu ausführlich bey 
den Aufenthaltsörtern der Insecten aufgehalten, 
und doch ist er auf der anderen Seite wieder nicht 
ausführlich genug, um hierin etwas einigermaassen 
Vollständiges zu liefern; z. B. Bey Hister ist ver¬ 
gessen anzuführen, dass auch mehrere Arten sich 
unter Baumrinden aufhalten; was von Byrrhus 
und Anlhrenus gesagt wird, gilt nur von letzte¬ 
rer Gattung; bey Nitidula hätte bemerkt werden 
können , dass sehr viele Arten von Baumstämmen, 
besonders wo aus den Eichen verdorbene Säfte 
hervordringen, und auch in Pilzen angetroflen 
werden; bey Canlharis L., dass die Arten auch 
auf Büschen und Baumen zu finden sind; bey Sta- 
phylinus, dass eine grosse Menge derselben auch 
unter Aas und in Pilzen, manche auch unter 
Baumrinde und auf Blumen leben; bey Sirex, 
dass manche Arten auch gar nicht selten in Häu¬ 
sern Vorkommen; bey Chrysis, dass diese Gat¬ 
tung besonders sonnige Plätze liebt; von den 
Ameisen heisst es blos, dass diese auf Rasenplä¬ 
tzen und in Wäldern wohnen; bey dem Aufsu¬ 
chen der Käfer in ihrem Winterlager hätte noch 
angeführt werden können, dass man sich ganze 
Säcke voll Moosrasen ans den Wäldern, besont- 
ders von den W^aldrändern, im Winter ins Haus 
bringen lassen und darin hinterm warmen Ofen 
ganz bequem eine oft sehr ergiebige Ernte halten 
kann; auch macht man, im Spätwinter und Früh¬ 
lingsanfänge, in den Knospen der Blüthenkätzchen 
von Pappeln und Weiden oft eine sehr ergiebige 
Beute von Insecteneyern und jungen Larven raan- 
clierley Art. Dagegen theilt der V^erf. manches 
von der Lebensart der Insecten mit, was uns, 
und vielleicht den meisten oder allen übrigen En¬ 
tomologen, unbekannt war und, wenn es sich 
bestätigt, gewiss zu den merkwürdigsten Erschei¬ 
nungen gehört, z. B. -die Arten der Gattung Trox 
schwärmen bey schönem heitern W^etter an den 
W'eidenblütlieii umher. Die Necrophori fallen 
ihren Raub im Rücken an, schlagen ihm die Kinn- 
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laden ins Genick, und lassen ihn nicht eher los 
bis er todt niederfällt; die Arten der Fabricius- 
sehen Gattung Helops findet man auch bey Aas. 
Wenn der Verf. es für nothwendig hielt, so aus- 
fLihilich von diesen Tliieren zu handeln, warum 
hat er es denn mit den übrigen Thierclassen und 
mit den Pflanzen nicht eben so gemacht, da das 
Buch sich doch über alle drey Naturreiche ver¬ 
breitet? Den Aufenthalt der Insecten können wir 
aus vielen Büchern lernen. Es wäre vielleicht 
angemessener gewesen, wenn der Verf. die ver- 
schiedenen Gegenden, als Wälder, Berge, Thä- 
1er, Wiesen u. s. W, vorgenommen, und dann 
angegeben hätte, was für Thiere und Pflanzen, 
unter gewissen äusseren Verhältnissen, z. ß. wenn 
sie nach Norden oder Süden gelegen sind , viele 
Steine, Bäume, Wasser enthalten, diese oder [jene 
Pflanze dort wächst oder blüht, in ihnen zu er¬ 
warten wären , und wenn er dabey besonders auf 
die unter gewissen Umständen vorkommenden 
selteneren TJiiere aufmerksam gemacht hätte. Un¬ 
ter den Geräthschaften zum Insectenfange ver¬ 
missen wir das blecherne Vasculum Hellwigianum, 
welches darum besser wie die vom Verf. ange¬ 
priesenen Gläser ist, weil diese bey einem Unfälle 
leicht zerbrechen. Bey dem Insectengreifen wen¬ 
det der Verf. zu oft die Pincette an, welche doch 
unsicher ist. Fläschchen mit Branntwein bey sich 
zu führen, um Insecten hineinzuthun, ist nicht 
zurathen, denn die hineingethanen Insecten wer¬ 
den gar zu leicht aufgetrieben und entstellt und 
lassen sich oft nicht ordentlich aufspendeln. Wenn 
es S. 48 heisst, dass die Nadeln zum Käferan- 
spiessen eine halbe bis eine Viertel pariser Linie 
dick seyn müssen, so ist das wohl ein Druck- oder 
Schreibfehler, denn hoftentlich wird der Verf. 
doch noch viel feinere gebrauchen, und wenn 
die i5te Figur als Muster angegeben zu seyn scheint, 
wie hoch Käfer auf der Nadel stecken sollen, so 
muss Rec. dagegen bemerken, dass der obere Theil 
der Nadel viel zu kurz ist, denn man würde die¬ 
sen Käfer ohnfehlbar zerdrücken, oder wenigstens 
die Fühlhörner verletzen, wenn man die Nadel 
am Kopfe festhalten und einstecken wollte. S. 292 
heisst es: Die kleinsten Schmetterlinge können 
nicht auf Nadeln gesteckt, sondern müssen mit 
Gummi auf ein Kartenblättchen geklebt werden; 
wobey der Verf. doch noch hätte angeben mögen, 
wie diess geschehen könne, so dass die Schmet¬ 
terlinge wirklich fest klebten ohne abgerieben zu 
werden, und wüe es dabey mit dem nothwendi- 
gen Ausbreiten der Flügel zu halten sey. S. 697 
wird der Gebrauch der sogenannten Doppelspie¬ 
gel (Kästchen , die oben und unten eine Glasplatte 
haben, und die darin enthaltenen Insecten von 
oben und unten sehen lassen) widerrathen; allein 
Rec. kann dieselben aus eigener Erfahrung an¬ 
empfehlen, besonders um ausgebreitete Schmetter¬ 
linge hineinzustecken; und die von dem Verf. ge- 
äusserte Bedenklichkeit, dass die hölzernen Rah¬ 

men, da sie weiter keine Stütze als das Glas hät¬ 
ten, sich leicht zögen und dann das Glas zerbrä¬ 
chen, lässt sich wohl vermeiden, wenn man nur 
trockenes gutartiges Holz nimmt, und die Kasten 
nicht zu gross machen lässt. Die Einrichtung, die 
der Verf. mit seiner Insectensammlung getrolfen 
hat, nämlich nichts als kleine Schränke zu zehn 
Schubladen zu haben, lässt sich für eine kleine 
Privatsammlung wohl anwenden, aber nicht in 
grossen Museen. Dass die Crustaceen in eben 
solche Kästen, wie die Insecten, aufgestellt wer¬ 
den sollen, nur mit dem Unterschiede, dass die 
Thiere mit Draht am Boden der Kasten befestigt 
werden, ist ebenfalls bey grossen Sammlungen 
nicht anwendbar, da schon die sehr grossen Cru¬ 
staceen sich nicht in solche Kasten bringen lassen, 
und dabey auch ihre Unterseite nie betrachtet 
werden könnte, wenn man nicht jedesmal die 
DiäJite losmachen wollte. S. 281 heisst es: Die 
ungeflügelten Insecten werden grösstentheils wie 
die Crustaceen behandelt; letztere sollen, nach 
S. 279, ausgenommen oder getrocknet und auf 
ein ßretchen gestellt, die allerkleinsten in Wein¬ 
geist aufbewahrt werden. So kann man doch aber 
nicht die ungeflügelten Insecten behandeln! und 
S. 3o8 wird auch vorgeschrieben, dass sie ent¬ 
weder auf Nadeln gesteckt oder aufgeklebt wer¬ 
den sollen. Was der Verf. S. 4oo — 416 von 
Einrichtung der Conchylien- und Zoophyten- 
Sammlung, und von der Aufstellung der Gläser 
mit Spirituosen sagt, ist zwar sehr schön, nur 
nicht allenthalben anzuwenden, theils weil die 
einzelnen Stücke weit verschiedener in der Grösse 
sind, als es bey den Insecten der Fall ist, theils 
weil Localverhältnisse, besonders in Hinsicht der 
Zoophyten, darin mancherley Modificationen er¬ 
heischen. Bey manchen Gelegenheiten ist der Vf- 
auch zu kurz, z. B. wenn er S. i53 sagt: zu dem 
Transport der Mollusken in Spiritus und zum 
Einpacken der Zoophyten und Eingeweidewürmer 
bedarf es keiner besondern Anweisung, letztere 
beyde werden auf gleiche Weise wie die Conchy¬ 
lien und Crustaceen eingepackt. Zum Verschlies- 
sen der Gläser mit Spirituosen bedient der Verf. 
sich auch des vortrefllichen Steinkitts, doch hat 
Rec. gefunden, dass es weit zweckmässiger ist, statt 
des rothen Ochers ganz fein gepulverten ßlut- 
stein zu nehmen, welcher nicht so erdig ist wie 
jener und daher der Masse eine festere Consistenz 
gibt; auch ist es, nach der Erfahrung des Rec., 
gar nicht rathsam, die zu verkittenden Gläser mit 
Kork zuzustöpseln, da man selten einen ganz gu¬ 
ten Kork, zumal von grösserem Umfange, be¬ 
kommt, mithin das Durchsickern der Feuchtig¬ 
keit nicht vermieden werden kann, und daher der 
Steinkitt, der nur auf einer ganz trocknen Fläche 
gehörig festklebt, immer wieder losspringen wird. 
Am besten sind starke, gut aufgeschliffene, Glas¬ 
deckel, oder, in deren Ermangelung, eine Zink¬ 
oder Blechplatte, zum Zukitten zu nehmen und, 
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wenn die Gläser weit verschickt werden sollen, 
noch eine Blase darüber zu binden. Der beste 
Sleinkitt besteht aus 6 Theilen Colophonium, 6 
Theilen gelbem Wachs, 4 Theilen fein gepulver¬ 
tem Blutstein , i Theile Terpentin. Den S, i63 
angeführten Darrofen, zum Trocknen der ausge¬ 
stopften Thiere, warnt Rec. in der Arbeitsstube 
aufzustellen, da die Ausdünstungen der trocknenden 
Thiere, zumal wenn sie mit der bekannten Be- 
coeurschen Arsenikseife ausgestrichen sind, und 
das x^rsenikwasserstoifgas schon bey einer ge¬ 
wöhnlichen Temperatur in Menge sich entwickelt, 
der Gesundheit sehr nachtheilig ist; und doch ist, 
unter allen den vielfältigen, auch von dem Verf. 
angegebenen, Präservativen jene Seife das allein 
sichere, da sich diejenigen ausgestopften Thiere, 
die damit gehörig behandelt worden sind, nicht 
nur in Schränken, sondern selbst ganz frey ste¬ 
hend und mitten unter anderen Thieren, die von 
hiotten wimmeln, viele Jahre lang halten. Vege¬ 
tabilische Präservative verlieren zu bald ihre Kraft. 
Aetzende Mittel, z. ß. Sublimat, sind gar nichts 
Werth, da sie die Häute zerfressen. Die S. 179 
u. s. w. als Muster angeführte Naumannsche Ver- 
fahrungsweise, Vögel abzubalgen und auszustopfen, 
ist weder die schnellste noch die beste; jedoch 
kann nicht hier der Ort seyn, die bessere aus¬ 
führlich zu entwickeln; auch lernt sich derglei¬ 
chen weit besser durch Anschauung und Uebung, 
als durch die ausführlichste Beschreibung. Die 
ISaumannsche Metliode, ausgestopfte Vögel und 
kleine Säugthiere in kleinen, rundum zugekleb¬ 
ten, Glaskasten aufzustellen (S. 082), hat aller¬ 
dings den Vorzug, dass die Thiere gegen Staub 
und Insecten besser geschützt werden, als wenn 
sie frey in grossen Scluänken aufgestellt sind, 
allein, ausserdem dass die nähere Untersuchung 
eines so eingesperrten Thieres sehr umständlich 
ist, so würde auch jene Methode, bey einer sehr 
grossen Sammlung, ungemein vielen Raum er¬ 
fordern und sehr kostspielig seyn; übeidem sind 
solche Thiere, wenn sie nur gehörig mit der oben 
erwähnten Arsenikseife behandelt werden und für 
dicht anschliessende Schränke gesorgt ist, vor 
Insecten und Staub gesichert. Statt des, S. 199, 
angegebenen Haarsiebes, zum Aufweichen der 
trocknen Vogelbälge, dessen Rec. sich früher eben¬ 
falls bediente, hat er es vortheilhafter gefunden, 
solche Bälge, nachdem ihre innere Seite mit et¬ 
was heissem Wasser benetzt worden ist, auf fei¬ 
nen angefeuchteten Sand zu legen, nachdem der¬ 
selbe vorher von allem Staube gereinigt worden 
ist. Nach S. 228 sollen Eyer durch zwey OelFnun- 
gen an beyden Enden ausgeblasen werden; da in- 
dess hierdurch die charakteristische Form der Eyer 
oft verdorben wird, so ist es besser, nur an Einer 
Seite zwey kleine Oeffnungen zu machen, wo- 
tlurch die Eyer eben so bequem ausgeblasen wer¬ 
den können. Bey der, S. 265 u. s. w. beschrie¬ 
benen, Zubereitung der Fische hätte wohl die sehr 

gute Methode, abgebalgte Fische mit Sand aus¬ 
zufüllen, den man, nachdem der Fisch völlig ge¬ 
trocknet ist, wieder auslaufen lässt, angeführt 
werden können. Ist dieses Verfahren auch bey 
den Amphibien nicht zu empfehlen, so hat es 
doch bey den Fischen, besonders bey den 6 häu¬ 
tigen, seine Vorzüge. Der letzte §., S. 421 bi.s 
453, verbreitet sich über die Einrichtung der Mi¬ 
neraliensammlungen, und ist mit am ausführlich¬ 
sten, enthält auch viel Wissenschaftliches, beson¬ 
ders in Bezug auf physicalische Geographie. S. i24 
wird, unter den zum Einpacken der Mineralien 
dienlichen Substanzen, auch Häcksel genannt, von 
dem indess Rec. aus Erfahrung weiss, dass er zu 
klein geschnitten und zu glatt ist, und schwere 
Mineralien, die in ihn eingepackt sind, wenn bey 
dem Transporte die Bewegung lange dauert und 
nicht ganz sanft ist, ihn verschieben, durch ihn 
liindurch gleiten, und zuletzt auf dem Boden der 
Kiste über einander zu liegen kommen. 

Kurze Anzeigen. 

Die Gattin im Umgänge mit Gott bey den wich¬ 
tigsten Veränderungen ihres Lehens. Zur Er¬ 
bauung für gebildete Frauen, von J/. Carl Gott¬ 
lob LV il Ih omm^ Pfarrer zu Herwigsdorf bey Zittau. 

Leipzig, bey Kollmann. 1827. XII u. 276 S. 8. 
(20 Gr.) 

Auf dieselbe Weise, wie der Verf. die Jung¬ 
frau im Umgänge mit Gott darzustellen versucht 
hatte (s. L. Z. 1828. No. 91.) umfasst er hier das 
Leben der Galtin in einigen der wichtigsten Ver¬ 
änderungen desselben. Die hier gelieferten 49 
Mittheilungen bestehen theils aus Gebeten, theils 
aus Belehrungen, welche mit biblischen Stellen 
verwebt sind. Wir können hier nur die Ueber- 
schriften von einigen dieser Mitlheilungen anfüh¬ 
ren : die Flitterwochen ; Ueberblick der neuen Ver¬ 
hältnisse; ^Verth — Seltenheit — Erfordernisse 
einer glücklichen Ehe; Dank für die getroffene 
glückliche Wahl; Frauenwürde und deren Erhal¬ 
tung; Warnung vor Schwärmerey in der Ehe; 
gegenseitige Bildung der Gatten; Frauengesell¬ 
schaften; am Krankenbette des Gatten; Eifersucht; 
die erste schmerzliche Entdeckung; die Scheidung; 
Potiphar; siecher Körper; nöthige Erinnerung an 
die Pflichten einer in Hoffnung lebenden Gattin 
u. s. w. Was der Verf. über diese und andere 
hier berührte Gegenstände sagt, zeugt von Be¬ 
obachtung des häuslichen Lebens, und im Gan¬ 
zen von geläuterten religiösen Ansichten. Aeus- 
serungen, welche sich mit solchen Ansichten nicht 
recht vereinigen lassen, hat Rec. nur in einigen 
Stellen gefunden. S. 174 heisst es in einem Ge¬ 
bete am Krankenbette des Gatten: muss er viel¬ 
leicht eine Schuld ablragen, die mir gebührt? 
Scheint diess nicht, als ob der Verf. glaubte, dass 
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Gott die Yersündlgangen der Gattin durch Krank- 
lieit des Gatten strafte? S. 270 lässt er eine in 
Hoffnung lebende Gattin unter andern so beten: 
ich bin freylich nicht werth, dass du mir erspa¬ 
rest, was du allen Gebährenden im heiligen Eifer 
ankiindigtest. Der heilige Eifer verräLh eine zu 
menschliche Vorstellung von Gott. Da die pro¬ 
testantische Kirche keine Priester hat; so musste 
es den Rec. befremden, S. 217 zu lesen: kaum 
ist des Priesters Wort der Weihe verhallt etc. 
Im Ganzen gebührt auch der Darstellung das Lob 
der Sprachrichtigkeit, Klarheit und Würde. Nur 
hier und da würde die Feile kleine Flecken weg- 
zunebmen gefunden haben, wie S. 7, wo es in 
einem Gebete heisst: du hast sie (die Zweifel an 
deiner Güte) alle zu Schanden gemacht i und S. 224 
manche neue Potiphar opfert de?n Gotte (?) der 
Wollust und des Ehebruchs, Wahrscheinlich wird 
die Gattin die abgedruckten biblischen Stellen 
nicht in der Bibel selbst nachschlagen ; sonst würde 
sie durchweinen Druckfehler S. 276, wo statt: 
Psalm 4, 9, Rom. 4, 9 steht, in eine kleine Ver¬ 
legenheit kommen. Mögen diese kleinen Ausstel¬ 
lungen dem Verf. zum Beweise dienen, dass Rec. 
diese Schrift aufmerksam durchgelesen habe und 
sie daher der Classe von Leserinnen, der sie be¬ 
stimmt ist, als eine viel Beachtungswerthes ent¬ 
haltende Schrift empfehlen kann. 

J. L. G. Meineclds Lehrhuch der Mineralogie, 
mit Beziehung auf Technologie und Geograpliie. 
Für Vorträge und Privatunterricht. Zweyte, 
durchaus umgearbeitete Auflage. Herausgege¬ 
ben von E. F. Germar, D. d, Phil, und ordentl. 

Prof. d. Mineralogie zu Halle. Mit 4 Kupfertafeln. 
Halle, bey Heramerde und Schwetschke, i824. 

Auch unter dem Titel: 

Lehrhuch der gesummten Mineralogie, von E. F> 
Germar. IV u. 358 S. in 8. (1 Thlr.) 

Der verstorbene Meineche gab sein Lehrbuch 
im Jahre 1808 heraus. Damals konnte es als eine 
ziemlich brauchbare Anleitung zu Vorträgen über 
die ersten Anfangsgründe der Mineralogie, wie 
sie auf Gymnasien Statt finden, angesehen werden. 
Der Herausgeber dieser neuen Auflage bemerkt 
in dem kurzen Vorberichte, er habe bey der Be¬ 
arbeitung der neuen Auflage bald gefühlt, dass 
der von dem verstorbenen Verfasser zu Grunde 
gelegte Plan jetzt nicht mehr anwendbar sey, 
und dass ein völlig neues Werk gegeben werden 
müsse. Darin stimmen ^vir mit Hrn. Germar völ¬ 
lig überein. Bey der Vergleichung der beyden 
Auflagen zeigt sich aber bald, dass die neue nur 
an Wortreichthura gewonnen hat, wenn man al¬ 
lenfalls den kurzen Abschnitt von den Versteine¬ 
rungen ausnimmt. Der sechste Abschnitt — Ge- 
ognosie— enthält sogar mit mehr Worten ungleich 
weniger, als man in der ersten Auflage findet. 

Der Plan des verst. Meinecke ist durchaus bey- 
behalten und wesentliche Verbesserungen haben 
wir nirgends gefunden. Im Jahre 1824 würde man 
in einem Lehibuche der Mineralogie eine gründ¬ 
lichere Darstellung der Kiystallographie erwarten, 
als den höchst dürftigen Abriss S. 7 — i5. Die 
hergebrachte Eintheilung der sogenannten ein¬ 
fachen Mineralien in vier Classen (Erden und Stei¬ 
ne, Salze, brennbare Fossilien und metallische 
Fossilien) wollen wir auf sich beruhen lassen, weil 
sie den Anfängern die Uebersicht erleichtert. Aber 
bey der Aufstellung der Ordnungen durfte die 
sorgfältige und genaue Anwendung der Kennzei¬ 
chenlehre nicht vermisst werden. Krystallgestalt, 
specifisches Gewicht, Festigkeit, Härte und Glanz 
sind die Verhältnisse und Eigenschaften, durch 
welche die Ordnungen bestimmt werden müssen. 
Der ganze Abschnitt von den einfachen JViinera- 
lien, — oder die Mineralogie im engeren Sinne,— 
kann daher nur als eine Aufzählung der bis jetzt 
bekannten Mineralien, nach einer ziemlich gleich¬ 
gültigen Folgeordnung, betrachtet werden. Man 
hätte eben so gut die alphabetische Folgeordnung 
wählen können. 

Weil diese Schrift zu einem wissenschaftli¬ 
chen Unterrichte in der Mineralogie nicht geeig¬ 
net, auch nach dem Plane des ei’sten Herausgebej s 
gar nicht dazu, sondern nur für Volksschulen 
bestimmt ist; so ist es um so nöthiger, Unrich¬ 
tigkeiten wie die folgenden in einer künftig etwa 
erscheinenden dritten Auflage zu vermeiden. Das 
Kanonenmetall (S. 127) besteht nicht aus Kupfer, 
Zinn, Bley und Antimon, sondern aus Kupfer 
und Zinn. Das Glockengut nicht aus Kupfer, 
Zinn und Zink; sondern aus Kupfer und Zinn. 
Das Messing nicht aus Kupfer und Galmei, son¬ 
dern aus Kupfer und Zink. Der Arsenikkies ent¬ 
hält nicht Schwefeleisen mit Arsenik vererzt, son¬ 
dern Eisen und Arsenik, theils mit, theils ohne 
Verbindung von Schwefelkies. Galmei ist, nach 
der ganz allgemeinen Annahme, kein Zinkoxyd- 
Silik^t, sondern kohlensaures Zinkoxyd. 

Lehen und Thaten des edlen und tapfern Ritters 
Don Quixote von la Mancha. Von Michael 
Cervantes. Zur Unterhaltung und Belusti¬ 
gung der Jugend neu bearbeitet von Luise Hol¬ 
der. Mit Kupfern. Ulm, bey Ebner. i824. 
VII Ti. 382 S. (i Thlr. 20 Gr.) 

"Wenn nun einmal auch die liebe Jugend die 
dummen Streiche des einfältigen Don Quixote 
kennen lernen und lesen soll, so kann ihr diese 
Bearbeitung empfohlen werden. Die TiecPsehe 
Uebersetzung ist zum Grunde gelegt, alles für die 
junge "Welt etwa Anstössige und Langweilige weg¬ 
geschnitten und das Ganze mit hübschen Bildern 
aufgeputzt. ^ 
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Aus Christiania* 

27, May 1827 ward liier das Sojalirige Amts- 
jubilaum des Rectors der hiesigen Kathedralscliule, Pro¬ 
fessor Rösled, feyerlicli begangen. Schon am 24. Marz 
halten seine ältesten Schüler zu Christiania, der Staats¬ 
revisor Stabeil, der Professor Rathke, die Assessoren 
des Höchsten Gerichts Collett und Rehes, der Secre- 
tair Rougtvedt, der Stiftspropst Sigwardt, und der 
Justitiar Berg eine Einladung ergehen lassen, zum blei¬ 
benden Gedächtniss der Feyer ein Stipendium zu stif¬ 
ten, dessen Anwendung der Jubilar selbst zu bestimmen 
habe, und am Tage vor der Jubelfeyer waren schon 
bis i3oo Speciesthaler unterzeichnet. Am Jubelfage, 
Montags, den 7. versammelten sich die übrigen 
Lehrer der Kathedralschule und die Schuljugend, Glück 
zu wünschen, und durch den Primus der Schule ihm 
einen geschmackvoll gearbeiteten, mit passenden Sinn¬ 
bildern geschmückten, silberen Pocal zu überreichen, 
zu dem die Schuljugend die Kosten hergegeben hatte; 
auch der Bischof des Stifts, Sörensen, und die meisten 
Professoren der Universität fanden sich hier ein; nach 
Ueberreichung des Pocales ward ein eigens dazu verfer¬ 
tigter Gesang angeslimmt. Durch die obengenannten 
Herren Stahell, Rathke, Collett \m^RougU’edt war, am 
Festlage zuvor, der Jubelgreis eingeladen worden, ei¬ 
ner am Jubeltage im Versammlungssaale des Sterling 
veranstalteten Feyer be5"zuwohnen. Um 12 Uhr Mit¬ 
tags fand sieh hier FIr. Rösted ein, sein Platz ward 
ihm angewiesen auf dem Chore im Kreise der Mitglie¬ 

der des (eben in Christiania versammelten) Storting des 

Reichsstatthalters, der Mitglieder des Staatsraths, des 
Höchsten Gerichts, der J-iehrer an der Universisät, der 
Geistlichkeit, der jetzigen und der frühem Lehrer der 
Kathedralschule, wie mehrerer Honoratioren und Be¬ 
amten; — der Saal selbst war bald mit den jetzigen 
und frühem Schülern des Jubilars angefüllt: üie Feyer 
begann mit einer Cantate von FI. A. BJerregaard, in 
Musik gesetzt von R. 2'hrane; zwischen der ersten und 
letzten Hälfte der Cantate bestieg Professor Stenersen 

den Rednerstuhl; in seiner Rede stellte er die nahe 
Verwandtschaft der Wissenschaften und des höchsten 
Zweckes der Menschheit dar, und dass die>, welche 

Zweyter Band. 

die Jugend gründlich unterrichten, sich um die Mensch¬ 
heit verdient machen. Mittels eines j^assenden Ueber- 
ganges kam der Redner zu dem ihm gewordenen Auf¬ 
träge , die Gesinnungen auszusprechen, welche heute 
alle dankbare Schüler des Jubilars durchdringen. Zwar 
(und nun wendete er sich an den Jubelgreis) kenne 
er die Bescheidenheit und Anspruchlosigkeit dessen, der 
heule auf eine Sojährige, an Freuden, wie an Mühen 
und Dornen reiche Laufbahn zurückblicke, auf wel¬ 
cher er um Gottes und der Menschen Willen gewirkt, 
und der desshalb kein Lob begehre. Aber ein einfäl¬ 
tiges, herzliches Dankopfer bringe der Redner dar für 
Zeit, Mühe, väterliche Sorge, freundliche Ermunterung 
und Warnung, die er seinen Schülern gewidmet; ein 
zärtlicher, liebender, sorgender Vater sey er ihnen ge¬ 
wesen; mit kindlicher _Liebe, Dankbarkeit und Erge¬ 
benheit segneten sie sein Andenken, und wenn einst 
Gott ihn zu sich rufe, werde dieses Gedächtniss sie 
als ein milder, freundlicher, lichter Stern umleuch¬ 
ten etc. — Ein grosses Mittagsmahl im Saale der Ge¬ 
sellschaft ,,Einigkeit“' vergnügte Hrn. Rösted mit seinen 
anwesenden Zöglingen, die am Abende einen Ball im 
Saale des Soröervereins veranstaltet hatten. 

Der Stifts-Obergerichts-Procurator TVinther gibt 
zu Christiania das Norwegische Grundgesetz auf Einem 
Blatte Imperial-Velinpapier von 20 Zoll Höhe u, i5 Z. 
Breite, mit Titel und Vignette in Steindruck, heraus, 
um unter Glas und Rahmen im Zimmer aufgehängt 
werden zu können. 

Am Schlüsse d. J. 1826 wurden zu NedreStröms- 
berg, Pfarrey Raade, Amts Smaalehne, i4 alte Gold¬ 
münzen in der Erde unter einem Steine von solcher 
Grösse, dass er nur durch Sprengen konnte lortge- 
schalft werden, gefunden. Die Münzen, von der Grösse 
Dänischer Ducaten , sind, nach Professor Steenbloch’s 

Untersuchung, constantinopolitanische aus dem zehnten 
Jahrhunderte; zwey derselben, aus dem Anfänge des 
zehnten Jahrhunderts, stellen auf der Vorderseite dar: 
Christum, sitzend, mit einem Buche in der Hand, und 
der Umschrift: J H S. X R S. Rex Regnantium. Auf 
der Kehrseite die Brustbilder zweyev Personen mit Har¬ 
nisch und Kreuz, und Umschrift: Roman, et Xristofo. 

Augg. (Romaniis Christophorus Kaiser'). Die übrigen 
zwölf, aus der Mitte des zehnten Jahrhunderts, unter- 
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sclieiden sicli von erstem beyden hanptsacblicb durch 
die Umschrift auf der Kehrseite: Constant, et Roman. 

Augg. Die Münzen sind wohl erhalten und die Um- 
Bcliriften deutlich. Vielleicht stammen sie von Kreuz¬ 
fahrern oder solchen, die im Kriegsdienste der Kaiser 
angestellt waren, her. 

Aus ISlorwegen: 

Der Sorenshriuere (Kreisrichter) EJler Ilagerup 

Schlötz in Stavanger, welcher mehrere nützliche öko¬ 
nomische Einrichtungen in seiner Gegend eingeführt, 
hat auch ein Rettungsboot, oder vielmehr eine Vor¬ 
richtung, welche, an jedem offenen Boote angebracht, 
das Sinken und Umschlagen desselben hindert, erfun¬ 
den. Mehrere Versuche sind vollständig geglückt. Die 
Erfindung ist folgende: 

Von der vordersten bis zur hintersten Ruderbank, 
ungefähr \ der Länge des ganzen Boots, wird inwen¬ 
dig, an beyden Seiten des Boots, und fast gleich hoch 
mit dem Plattbord, eine Reihe dichter, zugeschlossener, 
hölzerner Laden (Kistchen), eine oder zwey zwischen 
jeder Ruderbank, deren Dimensionen etwa f- der in¬ 
wendigen Tiefe des ganzen Boots und y der Breite 
desselben betragen, so dass J- der Breite des Bootes 
frey bleiben, mitteninnen angebracht. Die Hinterseiten 
der Laden sind buchtig, um mit dem Boote zu passen, 
aber der Boden und die übrigen Seiten sind platt. Die 
angegebenen Dimensionen gelten für Böte von mittel- 
mässiger Grösse; zu kleineren Böten werden verhält- 
nissmässig grössere Laden genommen; zu grösseren 
Böten können sie kleiner seyn. Bey den kleinen spi¬ 
tzigen Böten (J'oringer), deren man sich im Amte Sta¬ 
vanger bedient, ist die Einrichtung etwas anders, zur 
Ersparung des Raumes; man bringt da nämlich nur 
zwey Laden auf jeder Seite an, zwischen den drey 
Ruderbänken in der Mitte; daneben aber braucht man 
eine Lade innerhalb jedes Stevens — vorn und hin¬ 
ten, — weil sonst das Boot, wenn es vom Wasser an¬ 
gefüllt wird,-.mit einem Ende zu tief sinken könnte. 
Die Laden werden aufs Sorgfältigste gedichtet, und die 
Dichtigkeit derselben durch Einblasen von Luft mittels 
einer Röhre (oder auch Niederdrücken unter Wasser, 
wo, bey Undichtheit, die Luft sofort in Blasen durch 
die Oeffnungen ausfährt, welche Oeffnungen auf solche 
\Veise leicht bemerkt und gebessert werden) geprüft. 
Das dazu benutzte Loch wird auf der Hinterseite an¬ 
gebracht und hernach mit einem Holzstöpsel ausgefüllt. 
Die Laden werden an ihren Stellen im Fahrzeuge si¬ 
cher befestigt, jedoch so, dass man sie losraachen und 
untersuchen kann. Um sie gegen äussere Einwirkung 
zu sichern, können oben darüber besondere Seitenbänke 
befestigt werden zwischen den Quer - (Ruder-) Bän¬ 
ken ; doch dürfen diese Seitenbänke nicht bis zum Platt¬ 
bord gehen, sondern müssen einen Zwischenraum frey 
lassen, durch welchen, wenn das Boot wankt (^Krauger), 

das Wasser hinter den Laden niederströmen kann; 
denn durch die Schwere des also einströnienden W^as- 
sers wird dem Umschlagen des Bootes vorgebeugt. 

Aussen am Boote befestigt man an jeder Reling 4 bis G 
starke Augen, in welche man Taustücke einhängt, da¬ 
mit, wenn ein heftiger Wind das Boot auf die Seite 
wirft, bevor die zu Erhaltung des Gleichgewichtes er¬ 
forderliche Quantität Wasser eingeströmt ist, oder wenn 
die Ladung sich verschiebt, die Mannschaft sich an 
diesen Taustücken festhalten, und sich über Bord wer¬ 
fen könne, um das Boot wieder aufzurichten. 

Bedai’f man Ballast; so nimmt man dazu Sand¬ 
beutel, oder dichte, mit Wasser gefüllte Laden, die 
zum Böden des Bootes passen, und dann zugleich den 
Fussboden bilden. Die Takelung muss von massiger 
Höhe seyn. Dennoch segelt ein also eingerichtetes Boot 
sehr gut, auch wenn es voll Wassers ist; es hält dann 
sogar steifer gegen den Wind vor, und trägt in die¬ 
sem Zustande fast eben so viele Menschen, als wenn 
es leer ist. i 

(Argus III. No, 69. 29. Aug. 1827.) 

Antwort. 

In No. 96. des Intelligenzblattes dieser Zeitung ist 
von der Redaction derselben die Frage aufgestellt: 
„Wenn die Päpste sich für infaULbel ausgeben, da sie 
doch wohl wissen, dass sie sich oft geirrt, und selbst 
in Glaubenssachen einander widerspj'ochen haben, ist das 
eine blosse Unwahrheit oder eine Lüge?‘‘ *) 

Die Antwort darauf dürfte wohl keine andere 
seyn, als diese: ,,Alle von den Päpsten aufgenomme- 
neu und von ihnen verbreiteten Kirchenlehren, welche 
Erdichtungen sind, und‘für Wahrheit ausgegeben wur¬ 
den, sind Lügen, nach dem von Kant mitgetheillen 
und allgemein gültigen Begriffe von der Lüge, nämlich 
dass eine Erdichtung, die für Wahrheit ausgegeben 
wird, eine Lüge ist.“ 

Aber deswegen sind nicht alle Päpste Lügner; die¬ 
jenigen, welche diese Erdichtungen selbst für Wahrheit 
gehalten haben, sind keine Lügner, indem bekanntlich 
auch der rechtschaffenste Mann eine Erdichtung für 
Wahrheit halten, und sie als solche verbreiten kann; 
nur derjenige ist ein Lügner, der die Erdichtung selbst 
für eine Erdichtung hält, und sie für Wahrheit aus¬ 
gibt. Also nur diejenigen Päpste sind Lügner, die es 
wussten, dass die von ihnen als Wahrheit ausgegebe¬ 
nen Lehrsätze Erdichtungen sind. 

Die Mitglieder der römischen Kirche, die dieses 
lesen, bitte ich, nicht etwa tiass bey mir gegen ihre 
Kirche vorauszusetzen, wenn ich mich so ausspreche; 

*) Zu dieser Frage gab Hr. Ilahrwieder selbst durch ei¬ 

nen frühem, dort abgedruckten, Aufsatz Anlass. Er hat 

aber die Frage nicht ganz richtig gefasst und daher auch 

nicht passend beantwortet, w'ie die Leser leicht selbst 

bemerken werden, wenn sie auf diejenigen Wörter be¬ 

sonders achten, welche in der Frage cursiv gedruckt 

sind.. Die Antwort lag eigentlich schon in der Frage. 

A. d. R. 
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icii liege keinen Hass besonders gegen irgend eine 
Kirche, ich hege ihn nur gegen die Lehi’sätze der 
Kirche, sie mag einen Namen haben, welchen sie wolle, 
die dem heiligen Geschenke Gottes, Vernunft genannt, 
widersprechen. — Parteylichkeit für irgend eine Kir¬ 
che kann auf mein Urtheil keinen Einfluss haben, da 
mir die Wahrheit über Alles heilig ist, und da ich 
auch jetzt zu keiner Kirche gehöre. Im Jahre 1825 
bin ich förmlich aus der evangelischen Kirche, deren 
Mitglied ich war, herausgetreten, und bin zu keiner 
andern übergegangen, und will auch zu keiner andern 
übergehen. Meine feyerliche Erklärung hierüber be¬ 
findet sich bey der hiesigen Königl. Regierung, und we¬ 
der diese noch irgend eine andere Behörde hat mir 
dieserhalb die geringste Unannehmlichkeit zugefiigt. 

Als einen Beweis, dass ich das Gute, welches in 
der römischen Kirche sich findet, zu schätzen weiss, 
führe ich an, dass ich in der römischen Kirche in 
Berlin, in Dresden, in Teplitz vortreflliche Predigten 
gehört habe, und dass ich in der römischen Kirche hier 
die Predigten desHrn.Dr. Regenbrecht gern höre, und 
sie nicht leicht versäume, indem darin so oft Acusse- 
rungen verkommen, die rein philosophisch sind, und 
die Vernunft völlig befriedigen. 

Königsberg in Preussen. 
F. A. Hahnrieder, 

A n k ü n cl i g u n g e n. 

So eben ist erschienen und an alle Buchhandlun¬ 
gen versandt: 

Briefe eines Deutschen an die Herren Chateaubriand, 
de la Mennais und Montlosier über Gegenstände 
der Religion und Politik. Verfasst von Tzschirner, 

herausgegeben von Krug. gr. 8. brosch. Rthlr. 1. 

Früher erschien von demselben Verfasser in meinem 
Verlage: 

lieber den Krieg, Ein philosophischer Versuch. 8- 
18 Gr. 

Tief gedachte, treffliche ethische, politische und phy¬ 
sische Darstellung des Krieges, geistvolle Betrachtung 
desselben aus dem religiösen Gesichtspuncte, wie sei¬ 

nes Zusammenhanges mit der Bildung des Menschenge¬ 
schlechtes und dem Leben der Völker, eine wahrhafte 
Erhebung des Glaubens und Stärkung sittlicher Kraft 
für jeden Denkenden, 

Mit dem Schlüsse dieses Jahres hoffe ich publiciren zu 
können: 

Der Fall des Heidenthums in fünf Büchern. Zwey 
Bände, gr. 8. 

des sei. Tzschirners Hauptwerk y der Mittelpunct sei¬ 
ner mehr als 20jährigen wissenschaftlichen Forschun¬ 
gen, ein treues, vollständiges und lebendiges Bild der 
grössten und folgereichsten aller Weitbegebenheiten, 

ausgezeichnet durch die tiefste Durchdringung des Gei¬ 
stes der fünf Plauptabschnitte, wie des Laufes der 
Dinge, und durch den scharfsichtigsten Pragmatismus 
in der Erforschung ihres gegenseitigen Einflusses, — 
ein Werk, ganz geeignet, durch die im glänzendsten 
Lichte hervortretende ächthistorische Darstellung dem 
Frühverklärten den ehrenvollstezi Platz neben einem 
Gibbon, Johannes von Müller, Herder etc. zu sichern. 

Das Ganze dürfte circa 5o Bogen stark werden, 
und lade ich hiermit zur Unterzeichnung ein, die bis 
zum Tage der Erscheinung offen bleibt, gewähre den 
resp. Subscribenten ein Dritttheil Nachlass am nachhe- 
rigen Ladenpreise und sichere Sammlern noch das drey- 
zehnte Exemplar gratis zu, 

Jolu Ainhr. Barth in Leipzig. 

♦ 

Bey mir ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen zu erhalten: 

Handbuch der deutschen Literatur seit der Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts bis auf die neueste Zeit, 
S3’'stematisch bearbeitet und mit den nöthigen Re¬ 
gistern versehen von Johann Samuel Ersch. Neue, 
mit verschiedenen Mitarbeitern besorgte Ausgabe. 
Vier Bände. 1822 — 28. gr. 8. Auf gutem Druck¬ 
papiere 12 Thlr., auf feinem französischen Schreib¬ 
papiere 16 Thlr., auf demselben Papiere in gr. 4. 
24 Thlr. 

Erschienen ist davon bis jetzt; der erste Band 
[Philologie, Philosophie, Pädagogik, Hieologie), die 
erste Abtheilung des zweyten Bandes (Jurisprudenz, 

I^olilik, Cameralwissenschaften), der dritte Band [Me- 

dicin, Mathematik, Hatur- und Gewerbskunde, Kriegs¬ 

kunst) und der vierte Band [Geschichte und Jliilfswis- 

senschaftenf, die zvveyte und dritte Abtheilang des 
zwerden Bandes [Schöne Künste; Vermischte Schriften) 

befinden sich unter der Presse. Jede Abtheüune ist 
O 

unter besonderm Titel auch einzeln zu erhalten. 

Leipzig, den i5. May 1828, 

F, A. B roch haus. 

Neue Verlags- und Commissions-Artikel der Löjf- 

ler sehen Buchhandlung in Stralsund, welche so eben 
erschienen und an alle Buchhandlungen des In- und 
Auslandes versandt wurden. 

Lyeurgi oratio in Leocratem es recognitione Guil. Arm. 
Blume. 8. maj. 6 Gr. 

Idem über. Recognovit et illustravit Guil. Arm. Blume. 

8. maj. 1 Thlr. 6 Gr. 
Demosthenis oratio in Midlam. In usum scholarum cu- 

ravit Dr. G. A. Blume. 8. maj. 10 Gr. 
Lappe, K., poet. Magazin. Erstes Heft. Vierte Aull. 

16. br. 4 Gr. 
Die Kinderstube der Armenpflege in Stralsund; zum 

Besten der Anstalt. 8. broch. 4 Gr. 
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Ijldeke, J. A., Denkmal der Wiedereröffnung der deut¬ 
schen Kirche iu Stockholm zur Öffentlichen Gottes¬ 

verehrung. 8. 

Nächstens erscheinen und werden vorläufig Be¬ 
stellungen hierauf angenommen; 

Bill nie, W. H., Uebungen zum Uebersetzen aus dem 
Deutsehen ins Griechische. 2te Abthlg, 2/e, verb, 

Auflage. 8. 12 Gr. 
Calonii opera omnia. 2 Vol. 8. Stockholm. 
Goseeimann, C. A., Ideutenant bey der Flotte, Heise 

in Columbien in den Jahren 1826 — 27. Aus dem 
Schwedischen übersetzt vom Hrn. Flofprediger 

2 Theile. 8. 
Horazens Satyren, verdeutscht, mit berichtigtem Text, 

Einleitung, krit. Apparat und erläuterndem Conimen- 
tar von C. Kirchner, Erster ßartd, 4. 

Lnndblad, J. P. v., schwedischer PJutarch, Uebersetzt 
von Fr. r’. Schubert. 2r Theil. 8. 

Mohnike, Dr. G. F., Kirchen-und liteiarhistorische SIn¬ 
dien und Miltheilungen. I. Band. 3tes Heft. gr. 8. 

SJöborg, G., schwedische Sprachlehre für Deutsche. 
3te, verbesserte Auflage, gr. 8. 

Desselben Buches zweyter Theil, auch unter dem Ti¬ 
tel: Freese, A. G., schwedisches Lesebuch zum Ge¬ 
brauche für Freunde der schwedischen Literatur, 

gl’- 8. __ 

Keine Charte umfasst wohl so den ganzen Schau¬ 
platz des gegenwärtigen russisch - und griechisch-türki¬ 
schen Krieges mit möglichster Vollständigkeit als fol¬ 
gende, die zugleich die meisten altgriechischen Namen 
enthält, von der schon im Jahre 1821 3ooo Exemplare 
verkauft wurden und von der jetzt eine neue, verbesserte 

Ausgabe erschienen ist- 

Vollständiger Schauplatz von Griechenlands 
Wiedergeburt. 

Im Jahre 1821 herausgegeben von E. Klein. Neue, 

3te revidirte und verbesserte Kusgalhe im Jahre 1828. 

Oder: Politisch-statistische Charte von der europäischen 

Tilrkey und ganz Kleinasien, nebst den jonischen In¬ 
seln, Siebenbürgen, Ungarn, Dalmatien und den rus¬ 
sischen Provinzen am schwarzen und asowschen 
Meere. Gez. und gestochen von Champion in Paris. 
Nach den Provinzen illuminirt. Grösstes Format, 
12 Gr. od. 54 Kr. Velinpap. 18 Gr. od. t Fl. 21 Kr. 

Ernst Kleins geograph. Comptoir in Leipzig. 

Bey uns ist erschienen so wie durch alle solide 
Buchhandlungen zu erhalten: 

fVolfgang von Wallenfels. Eine Scene aus dem letz¬ 
ten Jahre des dreyzehhjahrigen Krieges in Preussen. 
Von Palaifllos Prutenos. 8. Pr. 1 Thlr. 8 Gr. 

Die Geschichte der Ritterschaft in Preussen ist so 
reich an romantischen Stoffen und so anziehend in jeder 

Hinsicht, dass sie ein sehr grosses Feld für den No¬ 
vellenschreiber darbietet. Die vorliegende Erzählung ist, 
wie uns dünkt, ein sprechender Beweis dafür. Der un¬ 
heilvolle Krieg, welcher, von dem Ehrgeize einiger 
preussischcr Edelleute entzündet, bald das ganze Land 
in blutige Flammen setzte, indem er die Unterlhanen 
gegen die Gebieter bewaffnete, und der mit der gänz¬ 
lichen Brechung der Ordensmacht und mit der Aner¬ 
kennung polnischer Herrschaft in Preussen oidete, ist 
der Plintergrund, vor welchem sich das hier aufgestellte 
interessante Gemälde lebendig bewegt. Die Stimmung 
und die Sitten des Volkes sind mit hellen Farben ge¬ 
zeichnet, und ohne dass es einen L^cberfluss an ge¬ 
wöhnlichen Romanenabentcuern darbietet, fehlt es ihm 
nicht an den interessantesten Situationen, so dass wir 
es jedem gebildeten Leser mit Recht empfehlen, und 
hoffen dürfen, dass es niemand unbefriedigt aus den 
Händen legen werde. 

Leipzig, im July, 1828. 

Reinsche Ruchhandlung. 

Bey C. F. Oslander in Tübingen ist so eben er¬ 
schienen ; 

Fischer, Fr. Dr., Zur Einleitung in die Dogmatik der 

evang. protestantischen Kirche, oder; über Religion, 
Oflenbarung und S3'mbol; ein Beytrag zu endlicher 
Beylegung des Streites zwischen Rationalismus und 
Supranaturalismus, gr. 8. 1 Rthlr. 

„Wir stehen,“ sagt der Verf. in der Vorrede, ,,in 
einem der von Zeit zu Zeit eintretenden Entscliei- 
dungspuncte, wo sich die künftige Richtung der Mensch¬ 
heit für mehrere Generationen festsetzen will.'^^ Ein¬ 
mal und hauptsächlich ist nun auf die grossen theolo¬ 
gischen I'ragen Rücksicht genommen worden, deren 
Entscheidung unsere Zeit begonnen hat. Doch wollte 
der Verfasser seinen Gegenstand nicht blos rhetorisch 
und polemisch, nach der Art der gewöhnlichen Flug¬ 
schriften, sondern zugleich wissenschaftlich behandeln, 
so dass seine Arbeit wohl auch zur Einleitung in die 
Dogmatik der evangelisch-protestantischen Kirche die¬ 
nen kann. 

Bey J. F. Fischer zu Leipzig hat so eben die Presse 
verlassen und ist in allen Buchhandlungen Deutschlands 
zu haben: (Leipzig, bey J. G. Mittler') 

W allenstein 

historischer Versuch von Johann Sporschil. (Mit Wal¬ 

lensteins Portrait.) Preis 18 Gr. 

Druckfehler ~ B erichtigung. 

Leipz. L. Z. No. 96. April 1827. S. 766. Z. 22 
V. o. statt: im Opfer des Christenthums lies: im We¬ 

sen des Christenthuras. 
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Aestlietili. 

Etwas zur Uehersiclit ihrer Fortschritte in Deutsch-' 

land aus Gelegenheit mehrerer ästhetischen 

Schriften. 

JVeiche Zeit es sey im Reiche einer JVissen- 
schaft? ist freylich schwer auf Tag und Stunde 
zu bestimmen. Zweckmässig hierzu scheint die 
Vergleichung mehrerer über sie erschienenen Haupt- 
Systeme swoiil unter sich, als aucli mit kurzem 
Lehrbüchern, mit Monographien aus ihrem Ge¬ 
biete, kritischen, ihr besonders gewidmeten, Jour¬ 
nalen und literarischen Sammlungen. Daher mag 
die nachfolgende vergleichende Zusammenstellung 
der unter neun Nummern aufgelührten, kürzlich 
oder schon seit längerer Zeit erschienenen, durch 
Verspätigung von Seiten des Rec. (nicht der Re¬ 
daction) in diesen Blättern noch nicht aufgeführ¬ 
ten zehn Bücher, natürlicher Weise jedoch nur 
in nothdiirftiger Beziehung auf einige Hauptge- 
sichtspuncte, d. h. auf die Hauptresultate zur Be¬ 
stimmung der Begriffe, I. Aesthetik, als JVissen- 
schaft (besonders in ihrem Verlialtnisse zu den 
Grund-^Vahrheiten des Menschenbewusstseyns zu 
Philosophie, Sittlichkeit, und Religion), II. des 
Schönen und Erhabenen, III. des Schön heit s-Ideals, 
im Gegensätze mit dem Komischen und Humori¬ 
stischen, IV. endlich der Dichtungsarten, Gele¬ 
genheit geben, die (freylich nicht immer in gera¬ 
der Linie erscheinenden) Fortschritte der deut¬ 
schen Aesthetik, wiewohl mehr von ihrer eigent¬ 
lich philosophischen, als artistischen Seite, auf dem 
mitunter noch selrr labyrinthischen,Virid auch wohl 
mystischen Pfade derselben näher zu beleuchten. 
Wir nehmen also hierzu Gelegenheit aus folgen¬ 
den Schriften, die wir nach ihren Nummern be¬ 
zeichnet, jedoch oft auch ausser der Ordnung un¬ 
ter den Haupt gesicht spunden I., IL, III., IV. an¬ 
führen werden und dadurch in ihrem gi’ossentheils 
lobeuswerthen Verhältnisse zur Wissenschaft le¬ 
bendiger zu charakterisiren gedenken, als es nach 
dem gewöhnlichen Leisten von Particular-^eceix- 
sionen möglich ist. 

1. Katechismus der Aesthetik, oder Geschinacks- 
lehre zur Beförderung richtiger Begriffe über 
das Schöne, Erhabene, Sentimentale, Lächerli¬ 
che u. s. w., über das Wesen der Kunst, so wie 

Zweyter Band. 

über die Erfordernisse eines Künstlers und 
Kunstwerks nebst einem Ueberblicke über die 
einzelnen Künste von ili. Carl Steinau. Leip¬ 
zig, in der Baumgärtnerischen Buchhandlung, 
(ohne Jahrz.) 120 S. Vlll S. Vorr. und Inhalt. 
(Pr. 12 Gr.) 

2. G. A. Bürgers a) Lehrbuch der Aesthetik, 
herausgegeben von Karl p. Reinh ard. Ber¬ 
lin, in der Schüppelschen Buchhandlung. 1825, 
Erster Band. 876 S., VIII S. Vorr. u. Inhalt. 
Zweyter Band, .öoo S., VIII S. Inhalt. (Preis 
beyder Th. .5 Thlr.) 

Desselben b) Lehrbuch des deutschen Styles, her¬ 
ausgegeben von Karl v. Reinhard. Berlin, 
in der Schüppelschen Buchhandlung. 1826. XII 
S. Vorr. u. Inhalt. 572 S. (Preis 2 Thlr. 12 Gr.) 

3. Versuch einer Xheorie des Komischen, von 
St. Schütze. Leipzig, bev Hartknoch. 1817. 
274 S. (1^ Thlr.) 

4. Das Reich des Scherzes, von Adolph Wag¬ 
ner. Nebst einem Anhänge von Johann Arnold 
Ka nne, Leipzig, bey Reclam. 1823. 58 S. 
(8 Gr.) 

5. Palaeophron und Neoterpe. Eine Schrift in 
zwanglosen Heften, ästhetisch-kritischen Inhalts. 
Bezüglich auf Kunst und Sitte, Religion und 
Wissenschaft. Herausgegeben von K. E. Schu¬ 
harth. (Mit dem Motto; Nicht wir alle zu¬ 
gleich sind Könige hier, wir etc. Homer.) Ber¬ 
lin, verlegt bey Duncker und Humblot. 1823. 
Erstes Stück mit einem Kupf. (Abendmalil nach 
Raphael und Merk Anion). 3i8 S. (1 Thlr. 
12 Gr.) Zweytes Stück. Erstes Heft. iq4 S, 
(20 Gr.) 

6. Erzählungen, Dichtungen, Fastnachtsspiele 
und Schwänke des Mittelalters, herausgegeberi 
von Dr. Johann Gustav Büsching. Erster 
Band (in 2 Heften). Im Aufträge bey J. F. Korn 
dem Aeltern. Breslau, gedruckt in der Stadt- 
und Universitäts - Buchdruckerey bey Grass, 
Barth und Comp. i8i4. (Derselbe Titel auf 
dem bunten Umschläge noch einmal.) 5i8 S. 

7. Opitz, lieber die Dichtkunst und ihre Ge¬ 
schichte, Ein Unterrichtsheft für Gelehrte, 
Schüler und Handbuch für Dichterfreunde, von 
Friedrich Erdmann Petri, Grossherzogi. Kurhess. 

Fuldaiscliem Kirchenrathe, Professor und Inspector, aus¬ 

wärtigem hlitgliede der Berliner Gesellschaft für deutsche 

Spraclie. (Mit dem Motto: Melius est adportari, 
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quantum est in facultate nosira^ quam desiderari 
tolum officium nostrum. Gregorius ISazianze- 
nasi) Leipzig, in der Dykisclien Buchhandlung. 
1817. Erster Tlieil. VIII S. Vorr. u. 276 S. 

8. Aeslhetik, von Friedrich B out er weh. In 
den Principieii berichtigte und völlig uragear- 
beitete Ausgabe. Göttingen, bey Vandenhoeck 
und Ruprecht. 1818. Erster Theil (mit Vignette.) 
286 S., Vorr. u. Inli. X S. Zweyter Theil, li¬ 
terarische Aesthetik. 292 S., Inh. VI S. (Pr. 2 
Thlr. 12 Gr.) 

9, Lehrhuch der Aesthetik, von D. F. K, Grie- 
penkerlf Professor der philosophischen und schönen 

Wissenschaften am Collegium Carolinum und ord. Lehrer 

am Catharineum zu Braunschweig. Braunscliweig, bey 
Vieweg. 1827. 2 Theile. (Pr. s Tlilr.) 

I. Aesthetik, als J'Vissenschaft im J^erhältnisse zu 
Philosophie, Sittenlehre und Religion, 

Keine Wissenschaft ist in Deutschland rascher 
J5U einer wunderbaren und beynahe bedenklichen 
Wirksamkeit vorgeschritten, ohne sich doch gegen 
die Zweifel an ihrem Daseyn und ihres Titels 
Rechtmässigkeit von wichtigen Männern, (friiher- 
hin selbst Kant; Krit. d. rein. Vern. S. 55) er¬ 
hoben, mit imponirender Gründlichkeit legitimirt 
zu haben, als unsere sogenannte Aesthetik, die 
mit der Entwickelung der schönen Künste selbst 
bey uns immer nicht nur treulich Schritt gehalten 
hat, sondern derselben auch stets vorgeeilt ist. 
Müsste ein Pedant der deutschen Vorzeit nicht 
Augen machen, er, der noch meinte, Baumgarten, 
Meier u. A. aus der Wölfischen Periode, welche 
mit einzelnen schüchternen Stimmen von Grund¬ 
sätzen des Schönen zu intoniren begannen, trieben, 
zusammt den Künstlern selbst, allotria, kurz, 
Aesthetik und Kunst wären ein höchst entbehrli¬ 
cher Luxus des Geistes; wenn er gegenwärtig da¬ 
von Zeuge wäre, wie die von ihm verachtete, 
kaum geborne Schönheitswissenschaft, nach Ver¬ 
lauf von noch nicht Einem Mensclienalter, bereits 
in den Systemen der gegen die schöne Welt galant 
gewordenen Universitäts - PÄj7osop/iie, entweder 
als eine Art Grundwissenschaft, oder in particu- 
lärem Sinne, wenigstens als unentbehrliche Schmeck- 
und Geschmackslehre, Sitz und Stimme, unter 
griechischen Namen ihi’e Capitei hat und gerade 
eben so viel oder wenig Brod des Lebens ver¬ 
kaufen darf, als die übrigen Capitei des philoso¬ 
phischen Fachwerks alle, dass diese compendiari- 
ache Lehrerin der Musen und Grazien schon mit 
dickleibigen encyclopädischen Wörterbüchern um- 
achanzt ist, ihre zahllosen, gangbaren Tagechroni¬ 
ken und Jalirbücher ausgehen lässt, und nun gar 
des Glaubens an ihre göttliche Existenz so gewiss 
scheint, um dieses ihr wissenschaftliches Glaubens- 
bekenntniss für alle Unmündige, die als ^alov x’ aya- 
{tov auftreten wollen, sogar in Katechismen zu 
bi'ingen, wovon 

No. 1. die erste, auä philosophischen Com- 
pendien, wie die Vorrede mit Danksagung gesteht, 
ausgezogene, vorzüglich also im Kantischen Sinne 
gearbeitete Probe darbietet. In so fern dieser, zu 
kurzer Uebersicht (freylich mehr eines Aggregats 
ästhetischer Begriffe) bequem zusammengedrängte 
Katechismus ein getreuer Spiegel unserer, den Zeit¬ 
geschmack aussprechenden Zeittheorie ist, werden 
wir unter allen Rubriken Gelegenheit haben, auf 
dieses kleine symbolische Buch des deutschen ästhe¬ 
tischen Glaubens, bald rühmend, bald berichti¬ 
gend, zurückzukommen. W^o wäre jetzt einer 
noch ungläubig genug, dio Aesthetik zu jenen heid¬ 
nischen Gottheiten zu zählen, deren Pi’iester sich 
im Namen dieser göttlichen Wesen Opfer und 
Gelübde bezahlen Hessen, während die verkündete 
Gottheit nicht einmal da war? Und profaner 
Spötter wäre, wer zu verstehen gäbe, die in 
Deutschland kaum jung gewordene Aesthetik Jsey 
schnell ins höchste Aller vorgerückt, wo man, nach 
dem Sprichworte, der Kinder Spott wird, weil die 
liebe Jugend jetzt nach Durchlesung eines ästheti¬ 
schen Katechismus, in einer Fahrt auf der Schnell¬ 
post, das ästhetische Glaubensbekenntuiss und 
die Kunstrichterey erlernt, wie durch andere Bü¬ 
cher eben so geschwind die Kunst, Gelegenheits¬ 
und wohl gar Liebesdichter zu werden? Der 
Grund solcher überzeitigten Fortschritte der gaia 
sciencia in Deutschland kann bey einer im Bü¬ 
cherverkehre als gebildetes Publicum angeredeten, 
und jetzt von allen Seiten zu feinerer Bildung 
aufstrebenden Menge zum Theil darin gesucht 
werden, dass diese Aesthetik eine Theorie des 
yergnügens, ja wohl gar eine Anweisung zur Se¬ 
ligkeit , ohne weitere beschwerliche Anforderun¬ 
gen verheisst, indem in ihr selbst die grämliche 
Philosophie von Lust und Wohl gefallen spricht, 
und dass überhaupt jeder, der kein reines Vergnü¬ 
gen sich zu bereiten weiss, gern eine Theorie 
(ein Kochbuch gleichsam zum Gastraahlo des Le¬ 
bens) zu Hülfe ruft. Ueberdem findet ja der mit 
Respect vor allem, was vornehm thut, geborne 
Deutsche, vorzüglich der selten im weltlichen 
Glanze gebildete, aber nach Anschauung dieses 
Glanzes lüsterne Stubengelehrte, seine berühmte¬ 
sten ästhetischen Namen im goldenen Buche des 
Patriziats eingetragen, betrachtet demzufolge die 
Aesthetik als Hauptkunst, in den Adelstand des 
Lebensgenusses und der Lebensverfeinerung er¬ 
hoben zu werden, w'enigstens unentbehrlich für 
die begüterte Ueppigkeit, die doch gern auch eine 
edle Form, oder gar eine geistige Weüio haben 
möchte. Und säh auch mancher ein, dass man 
sich die Freude am Schönen verderbe, wenn man 
den Staub ihrer Schmetterlingsflügel durch das 
ästhetische Vergrösserungsglas beti’aclitet, so über¬ 
wiegt doch bey dem wissenschaftlichen und neben - 
her disputirsüchtigen Deutschen der Gedanke, vor 
dem Verstände, nicht nur von seinem Seelenent¬ 
zücken Rechenschaft zu geben, sondern dasselbe 
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auch, durch rechthaberische Demonstration, auf¬ 
dringen, d. li. wie eine alleinseligmachende KJr- 
che, durch Scheiterhaufen und Schwert, selig ma- 
clien zu können. Denn so ist bekanntlich der 
finstere Geist, welclier in unserii modernen ästhe¬ 
tischen Blättern umgeht, wo man sich wechsel¬ 
seitig im Namen von Vergnügen und Schönheit 
unter Künstlern und Kunstfreunden das Leben so 
sauer macht. Das Geschmachsurtheil (ein Wort, 
das, beyläufig gesagt, Klopstock unschmaclchaft fand, 
aber fest in allen unsern Aesthetiken bis auf die 
neueste, No. g. Th, I. S. 6 wiederschallt). — Das 
Geschmachsurtheil, sagt Kant, sinnet jedermann 
lieystimmung an. Allein in der feinen Welt ist 
es nicht einmal mehr Civilansinnen, sondern Cri- 
ininalsentenz, mit der man den Gegner auf gut 
caraibisch, d. h. mit prompter Justiz, abthut. In- 
dess ein Theil der angelührten Gründe, warum 
die Hälfte der deutschen Literatur seit einem hal¬ 
ben Jahrhunderte vorzüglich ästhetischen Bestre¬ 
bungen angeliört, fand auch bey andern früher 
ausgebildeten Nationen Statt. Eine Kritik zu 
Leitung des Geschmacks, wie selbige Engländer 
und Franzosen empirisch aufstellteii, und die we¬ 
der dem deutschen Genius, noch dem deutschen 
metaphysischen Forschergeiste angemessen seyn oder 
genügen konnte, wird es überall geben, denkt man 
dabey eben nur an ein Aggregat von Regeln, kri¬ 
tischen Gnomen, nach Art des Horaz, welche bey 
Bewunderung und Beurtlieilung von Kunstwerken, 
oder bey Ilcrvorbringung derselben, wie Krücken, 
den Lahmen leiten sollen. Dergleichen Regeln ge¬ 
deihen bekanntlich unter der kritischen Gärtner- 
haud wie Schwämme und Pilze. Auch entsteht 
gewöhnlich mit jedem allgemein bewunderten 
Kunstwerke ein ausdeutender Commeatar, als Phi¬ 
losophie desselben, und seit Aristoteles Poetik ha¬ 
ben wir die Erfahrung, dass, um ein Indisches 
Bild zu gebrauchen, die Hydra des Genius kein 
neues Fiaupt hervorbringe, auf welches nicht die 
darüber, wie Brama, thronende Kritik eine neue 
Hand lege. Daher schritt der artistische Theil 
der Aesthetik bey allen Nationen eben so schnell 
voTNvärts, als das goldene Zeitalter ihrer Kunst. 
Allein es gibt auch eine philosophische Seite der 
Aesthetik, in wie fern sie das Kerhältniss des 
Schönen, und die Stellung der Kunst zu dem ge- 
samniten Menschenleben, zu der Würde des Meii- 
Schenbewusstseyns zu liestimmen hat, und diese 
konnte nur in Deutschland so schnell zu einem, 
wenn gleich sehr problematischen Ansehen gelan¬ 
gen. Denn der gründliche und zugleich religiöse 
Deutsche ^\xh\.iQ immer mehr, als die Nachbar¬ 
völker, ein Bedürfniss, mit Bewusstseyn von dem 
ästhetischen Rausche, überhaupt als sey derselbe 
mehr, wie ein blosses dulce desipere in loco, vor 
dem Richterstuhle dev ernunft in einer grund¬ 
wissenschaftlichen ^c\\Qvd\el\.s-Definition Rechnung 
abzulegen. Er konnte die von Pythagoras und 
liato anerkannte Verwandtschaft der Aesthetik als 

Idealenlehre mit der Metaphysik selbst, im Sinne 
des religiösen Glaubens, nicht verkennen. Die 
Aesthetik verheisst selbst nur als Geschmackslehre, 
wenigstens gleich der Mathematik, eine gewisse 
Beruhigung für den unseligen Menschen, indem 
sie der äussern Lebensgestalt ein Mittelmaass an- 
weist, das schon griechischen Denkern eben so, wie 
einigen Engländern und Deutschen, sogar als ein 
Sittengesetz, freylich nur für eine Aristotelische 
Tugend gelten konnte. Der Deutsche fand also 
auch in der Aesthetik einen Weg zur Lebensphi¬ 
losophie, zur Bewusstseynslehre überhaupt. Was 
Schiller in den Horen von völliger Vereinigung 
des in sich vielfach getrennten Menschen durch 
eine ästhetische Erziehung des Menschetigeschlechts, 
wie auch in seinem herrlichen Lehr-Gedichte: 
die Künstler, voll platonischer Begeisterung aus¬ 
gesprochen hatte, traf mit dem Bedürfnisse der 
Philosophen zusammen, welche die Einheit ihrer 
durch academisclie Begriffe zum Nachtheile des 
Lebens gespaltenen W^issenschaft, vorzüglich die 
Aufhebung des durch alle philosophische Zerglie¬ 
derung von je her nur gewonnenen scheinbaren 
Gegensatzes von Geist und Sinnen-JVeit, Ideal 
und Real, suchten, indem sie den religiösen Glau¬ 
ben (nicht nur an eine ideale Bestimmung, son¬ 
dern auch Entwickelung der erscheinenden Wirk- 
lichkeit) nach dessen philosophisch erkennbaren 
Elementen tiefer als die Kaiitsche Schule zu er¬ 
forschen für nöthig fanden. Jene Kluft zwischen 
dem theoretisch anzuerkennenden und praktisch, 
von der aufs Leben angewandten Wissenschaft, 
darzustellenden Idealen, nach ihrer Art, d. h. auf 
dem Wege der Begnffe auszufüllen, bedurfte die 
Philosophie notliweudige Berücksichtigung desjeni¬ 
gen im Menschen, was hier allein zur Vermitte¬ 
lung dienen kann, und was unter dem Namen 
Gefühl (im geistigen Sinne) und Phantasie (leben¬ 
dige Vorstellung) gewöhnlich ausser die Sphäre 
der veruunftwissenschaftlichen Begriffe nicht ganz 
mit Unrecht gesetzt wird. Denn das Gefühl ist 
ein allerdings begriffloses, unmittelbares Bewusst- 
seyn von der Zweckmässigkeit oder Zweckwidrig¬ 
keit unseres Zustandes und seiner Objecte, wobey 
weder dieser noch ein idealer Endzweck deutlich 
gedacht, sondern nur begrifflos vorgestellt Avird, 
und die "Phantasie, oder selbstthätige Einbildungs¬ 
kraft, die mit jedem, eben durch begrifflose Vor¬ 
stellung erregten Gefühle zugleich tliätig seyn 
muss, ist ein über die Sinnenschranke und den 
endlichen Begriff selbst hinausgehendes Kor stel¬ 
lungsvermögen, welches das Ideale anzuschonen, 
oder mit den sinnlichen Erscheinungen bildlich 
zu vermitteln strebt. In so fern nun Aesthetik im 
allgemeinsten Sinne der Etymologie nach Philoso¬ 
phie der Gefühle und idealen Kor Stellungen über¬ 
haupt, mithin auch der Glaubensvorstellungen be¬ 
deuten kann, mochte ein Theil unsrer genialen 
Denker allerdings in ihr eine Haupt Wissenscha ft, 
gleichsam den Kern aller philosophischen Wahrheit 
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und deren Sclilussslein finden, ohne deshalb gerade¬ 
zu von den Aesthelikern der bürgerlichen Bank, 
die innerhalb der unsichern Gränzen ihrer Schmeck- 
Wissenschaft heharrten, mit einigem Rechte als 
Mystiker in Verruf erklärt werden zu können. Pla- 
to's nalov war gewiss nicht das Schöne i_m äslheli- 
sc7ie/2Sinne, die dargestellte Form eines herrlichen 
Lebens, sondern auch das Ideale der Wahrheit u. 
Tugend u. Seligkeit nach seinem Inlialte, aber nicht 
\omV er Stande^ sondern von Phantasie u. Gefühl mit 
Liebe aufgefasst. Aristoteles wollte nichts von den 
platonischen Ideen wissen, unterschied aber doch 
genau, als drey gleicliwichtige philosophische Haupt- 
gegenstände in seiner Ethik, fVissenschaft, Praxis 
(oder Tugend, wo es auf das handelnde Subject) 
und Kunst, wo es auf das zu realisirende hPerk 
(das Object) ankam; und Äa/zi selbst, der erwälm- 
termaassen den Namen Hesthetik in Bauragarlens 
Sinne als philosophische Wissenschaft des Schönen 
eingehen lassen wollte, sah sich deiuioAigenöthigt, 
eine Kritik der ästhetischen und teleologischen Ur~ 
theilskraft als Mittelglied zwischen seine Kritik der 
theoretischen n. praktischen \ernnnh zu stellen, u. 
betrachtete die unmittelbare Urtheilskraft selbst, 
welche Empfindungen nach der Form der Zweck¬ 
mässigkeit (ästhetiscli) bestimmt, oder die Idee der 
Zwecke in der Aussenwelt (teleologisch) verfolgt, als 
nothwendige Vermittelung zwischen jener reinen u. 
der Vernunft. Allein leider Hess er das 
Viesen der Gefühle rx. idealen Vorstellungen selbst, 
welche namentlich die ästhetische Urtheilskraft aus- 
drücken soll, ganz im Dunkeln, so dass der Zusam¬ 
menhang des Erhabenen weder mit dem Schönen 
im engem Sinne, noch mit Sittlichkeit und Religion 
klar hervortreten konnte. Bey Kant blieb die blos 
mit dem Verstände als jFbrm aufgefasste Idee von der 
Erfahrungswelt ganz getrennt. Auf seinem Wege 
konnte also der Begrijf einer Hesthetik als Gefühls- 
u. Idealerdelire überhaupt zu einer Verklärung der 
Erscheinungswelt, d. h. als ein Haupttheil der Phi¬ 
losophie, religiösen Bewusstseynslehre u. Glaubens¬ 
theorie, sich k^einesweges ausbilden. Es gibt aber ohne 
Zweifel eine solche philosophische Aesthetik im weite¬ 
sten Sinne, die bey den Alten in der pythagorisch- 
platoiiischen Religionsmetaphysik, wie auch in ihrer 
Moral, wiewohl unvollkommen, enthalten war, und 
wenn einige neuere Philosophen oder Theologen diese 
eine religiöse Aesthetik nannten, weil sie die Ele¬ 
mente aller lebendigen Glaubensvorstellungen dar¬ 
zulegen hat, so verdienten sie deshalb noch nicht zu 
Mystikern gestempelt zu werden. Ungeachtet nun 
alle Gefühle und Ideale, die eine solche höhere 
Aesthetik zu betrachten hätte, auf der unmittelba¬ 
ren Kraft des gesammtenBewusstseyns n. auf nicht 
deutlich begreiflichen Vorstellungen beruhen, so kann 
doch der Philosoph, der das Bewusstseyn allerdings 
trricXxBegriffen zergliedert, sittliche, intellectuelle, ei¬ 
gentlich ästhetische (ira engem Sinne) u. eigentlich re¬ 
ligiöse Gefühle, u. eben solche Gattungen undeutlich 
vorgestellter Vernunftideale unterscheiden, ^ye^- 

möchte demnach die Philosophie ein deutliches Unter¬ 
scheidungszeichen der eigentlichen ästhetischen Ge¬ 
fühle u. Vorstellungsarten (gewöhnlich das Schöne 
u.Er'habene genannt) von den übrigen Gattungen der 
Gefühle u. Ideale nachzuweisen, sö-hätten wir aller¬ 
dings auch eine Aesthetik im engern^inne, cds philo¬ 
sophische Schönheitswissenschaft, die über der Aesthe- 
tik ira weitern Sinne natürlich immer untej-geordnet 
bliebe, weil es dabey auf die Stellung der Schönheits- 
gefiihle, in so fern sie nur einen flüchtigen I'Vieder- 
schein der Ideale auffassen, zu dem ganzen Systeme 
menschlicher Gefühle u. Ideale, dem höherii nuXov des 
Plato, ankäme. Nun halte zwar die deutsche Aesthe¬ 
tik, ira engem Sinne, welche fi’ühei bin in der ^VÖl¬ 
fischen Periode bis zuSulzer u. Mendelssohn mit der 
Grunddefinition der Schönheit als einer dunkel ge¬ 
fühlten (undeutlich gedacliten) Vollkommenheit al’o 
Ideale und Gefühle zusammen w'arf, allerdings ei'st 
durch Ka/z/sbestimrateErklärung: „das unmittelbare 
Wohlgefallen am Schönen beziehe sich lediglich auf 
eine zweckmässige Form der Vorstellungsart, ohne 
Zweckbegriff u. Interesse am Inhalte'-^ den entschei¬ 
denden Schritt zu ihrer Selbstständigkeit gethan, u. 
dieses scheint so anerkannt, dass sogar unser Kate¬ 
chismus No. 1. gleich in den zwey ersten Fragen n. 
Antworten den freylich sehr oberflächlichen, dem 
herrschenden Geschmacke an dem nichtigenSioH der 
Kunstwerke liuldigendenBegriffder ästhetischenForm 
aufstellt, und auch ganz neuerlich Herr GriepenkerL 
No. 9. in seiner Emleitung eine Sonderung der ästhe- 
ffsc/ze/zElemente vqn dem unästhetischen Interesse des 
Stoffs vei’sprieht. Am treuesten aber hat^wr^er (No. 
2. a) B. I. S. i4o, i5i, 182) an jenem durch Kants Un¬ 
terscheidung des Guten, Angenehmen u. tSeZtö/zezzzwar 
nicht für den Menschen und menschlichen Künstler, 
aber doch für die Aesthetik im engem Sinne gelegten 
Grundsteine festgehalten, u. auf demselben mit Scharf¬ 
sinn weiter gebaut. Allein es ist nicht zu läugnen, Kant selbst 
hat durch die auf gewaltsame Trennung des Verstandes von der 
Vernunft gegründete Sonderung des Schönen vom 'ßrhahenen (zu 
der man in so fern keinen Grund hat, in -wie fern eine ins Unendliche 
doch nur scheinbar erlichende Vorstellungsart gewiss auch zu der 
als zii'cckmässig gefühlten ästhetischen Form des geistig lehendi¬ 

en Menschenhewusstseyns gereclinet -werden kann, und -w'iederum 
as ZJ/zez/d/icÄe sich mit dem , was Kant schön nennt, ebenfalls 

verbindet), vorzüglich aber Schiller, in den oben erw’ähiden 
Aufsätzen, Veranlassung- für eine sogenannte neue Schule gege^ 
ben, den gewonnenen festen Eoden wieder zu verlassen. Daher 
haben sich viele unsrer originellen udesthetiher (wohey sich z. B- 
als Solgers Erwin und sein Briefwechsel denken lässt) nicht ganz 
nngegründete Vorwürfe von Seiten derer, die sich auf eine empi¬ 
rische Geschmackslehre beschränken, zngezogen, indem sie entwe¬ 
der jene Aesthetik {m.,weitern Sinne mit der Schönheitsieis/enschaf t 
in eigentlichster Bedeutung (das Ideale, durch Gefühl und Phan¬ 
tasie überhaupt aufgefasst, mit dem Schönen) ganz venvechselten, 
oder der letztem eine so absolute Unahhängigkeit von. dererstern, 
mithin auch von der religiösen Moral, gaben, %yek-he sich für 
die Bildung des deutschen Volkes sehr schädlich erw-iesen hat. Hier¬ 
aus ist denn vor allen Dingen die Verlegenheit entstanden, in der 
sich die Schulphilosophie über die Stellung im Systeme befindet, 
welcher sie der Aesthetik anzuweisen habe, indem Einige ihr einen 
ganz untergeordneten Ort in der Erfahruugsseeleulehre gestatten, 
Andere sie im Gebiete der theoretischen, wieder Andere in dem 
der praktischen Philosophie aufiuhren. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Aestlietili. 

Fortsetzung der Uebersiclit ihrer wissenschaftlichen 

Fortschritte in Deutschland aus Gelegenheit meh¬ 

rerer ästhetischen Schriften (von Sieinau, Bür¬ 

ger, St. Schütze) Adolph J-Vogner) Schuharth, 

Büsching, Petri, Bouierweh und Griepenherl). 

In No. 9. der neuesten Aesthetih (Th. 1. S. 4) le¬ 
sen wir: ,_,die drey Haupttheile der Philosophie 
Riwd Logih, Metaphysik nwd Aesthetik. In der Lo¬ 
gik wird untersucht die Form des Denkens, in 
der hlelapliysik das,, was ist, in der Aesthetik das, 
was seyn soll etc. Ilierbey wird Hej'bart citirt, 
dessen Lehrart unser Verf. laut der Vorrede, be^r 
einer übrigens ganz eigentliiimlich durebgeführten 
Anordnung seines ästhetischen Systems, das, wie 
er billiger \Veise fordert, zu genauer Beurtheilung, 
in seiner sehr künstlichen Zusammenstellung stu- 
dirt seyn will, auf die Aesthetik anwendet, so 
dass man sich dabej^ an eine bekanntlich sehr be¬ 
fremdende Combination matliematischer und psy¬ 
chologischer Ansichten gewöhnen muss. Ohne 
uns hierbey an das Verfahren unsrer neuesten Phi¬ 
losophen zu stossen. welche, die Sprache einer her¬ 
gebrachten philosophischen Encyclopddie absicht¬ 
lich ignorirend, es ganz unmöglich machen, sich 
mit andern Schulen M’^enigstens in der Haupttei’- 
ininologie zu verständigen, bemerken wir nur, wie 
schwer es hier jedem Leser seyn muss, diese 
Grunddefmitionen mit der vom Vf. selbst voran¬ 
geschickten, bereits oben erwähnten, jetzt allgemein 
angenommenen, Behauptung, in der Aesthetik solle 
OS aiif die Form, nicht auf den Stoff ankommen, 
in Einklang zu bringen. Man war gewohnt seit 
Kant und Fichte, das Sollen aussclüiesslich auf 
die reine Moral zu bezielien, die, obgleich nach 
Kant)^\\6chsi formell, docli nicht von allem Stoff 
und Interesse, wie: nach Kant die Aesthetik, ab- 
strahiren_ kann, und in der That wird S. 10 die 
Moral für die erhabenste aller ästhetischen 'Wis¬ 
senschaften erklärt, worin die Ansiclit von Herbart 
und Griepenkeri mit derjenigen einiger Grieclien 
und Engländer überein trifft, so dass diese MoraU 
wenigstens logiscli, einer allgemeinen Aesthetik 
subordinirt wird. • „lieber das, \vas seyn soll, 
heisst es nämlich'S. 5, entscheidet unser ursprüng¬ 
liches Urtheil. Es bezeichnet das Gute und Schöne 

Zweyter Band. 

durch seinen Beyfall, das Schleclite und Hässliche 
durch sein Missfallen. Zum Unterscliiede von dem 
logischen Urtheile soll nur dieses das Geschmacks- 
urtheil genannt werden.‘^ — Allein welche ge¬ 
waltsame Abänderung des nicht blos philosophi¬ 
schen, sondern auch populären Sprachgebrauchs, 
der die Aesthetik von je her blos technisch, nicht 
unter Form eines absoluten Imperativs dachte? 
Hätte der Verf., wie wir oben vorsclilugen> eine 
Aesthetik als Gefühl - und Idealenlehre, im allge¬ 
meinsten Sinne, von der technischen Schönheits- 
Wissenschaft wahrhaft und recht namentlich unter¬ 
schieden, so möchten wir ihm in so fern beystim- 
men, dass jedes Gejühl ein unmittelbares Unter¬ 
scheiden vom Zweckmässigen und Zweckwidrigen 
(gewissermaassen also ein ürtheilen) in Beziehung 
auf einen dunkel vorgestellten Endzweck des Be- 
wusstseyns sey. In so fern beruft sich selbst Kant 
auf das sittliche Gefühl der Achtung. In so fern 
gibt es unmittelbare Gefühle zu Unterscheidung 

' des Wahren uild Irrigen (intellectuelle, die erst’ 
durch Beziehung auf eine äusserlich dargestellte 
Form, z. B. im lächerlichen und komischen Ge- 
schmacksurtheile werden), endlich Gefühle des 
Seligen und Unseligen (eigentlich religiöse). Al¬ 
lein alle diese Gefühle bleiben als solche begriff¬ 
los, oder die sie erregenden Yorstellungen gehen 
über den Begriff hinaus. Mithin kann man sie 
durchaus eben so wenig Urtheile nennen, als die 
des sinnlichen Lebens, wenn z. B. unserm körper¬ 
lichen Gesundheilsgefühle etwas widersteht. Am 
allerwenigsten duldet der Sprachgebrauch über¬ 
haupt, alle Gefühle Geschmack urtheile zu nennen, 
da wir mit Kant und Bürger an einer Unter¬ 
scheidung des Schönen vom Guten, des Techni- 

‘ sehen und Moralischen fest halten müssen. Kein 
Philosoph kann die sittlichen, intellectuellen und 
religiösen Gefühle, als solche, durch den Begr 
ganz rechtfertjgen, oder sie m andere Urtheile, als 
etwa in blos logisch' anzeigende yerwändeln, er 
müsste denn conseqiient seyn und, wie Einige, daS 
Gefühlsvermögen, das Leben des gesararnten Bewusst- 
seyns, ganz aufheben, wo es dann für ihn weder 
allgemeine Gefiihlslehre noch eigentliche Aesthetik 
mehr geben kann. Eben so bleibt das eigentlich so¬ 
genannte Geschmacksurtheil einfache Anzeige unse- 

i res Wohlgefallens (wie d, kVrf, von No. 9. S. 07 
einräumt), nur mit' dem Unterschiede, dass sich 
dabey auf allgemeine Bedingungen unseres Vor- 
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ßtellungsvermögeiis und unmittelbaren Bewusstseyns, 
auf objective Merkmale des Schönen, d. h. auf 
Gründe ['ür die Voraussetzung bezogen wird, so dass 
jeder, der das Gesellmacksurtheil über den heson- 
dern Gegenstand niclit tlieilt, doch wenigstens die 
Allgemeinheit der Merkmale des Schönen anerken¬ 
nen müsse, (was unserm Verf. (S. 6i) die Ideen 
heisst) nach welchen das besondere Urtheil, als 
ein nicht blos rein subjectives, gebildet worden. — 
Auch ist man deswegen gewohnt, das Geschmacks- 
urtheil, als etwas mehr Negatit^es, von dem Urtheile 
des Enthusiasten, der oft blos Gefühl ausdrückt, 
zu unterscheiden. Unmöglich können wir also 
eine solches Amalgama einer Aesthetik im allge¬ 
meinsten von derjenigen im eigenthümlichen Sinne, 
welches erst nach Kant, seit Schiller und durch 
die sogenannte neue Schule aufgekommen ist, für 
etwas anderes, als bedenkliche Mystik halten, wenn 
wir gleich wünschen müssen, dass die Verstandes¬ 
philosophen für die höchsten Gefühle und idealen 
Glaubensvorstellungen so viel Respect hätten, sie in 
einer allgemeinen ästhetischen Gefühls - u. Idealen- 
lehre wissenschaftlich zu betrachten, statt nur im¬ 
mer über Gefühl und Phantasie, als sey das eitel 
Schwärmerey, loszuziehen, und die Klagen so vieler 
Denker über den Mangel einer Theorie des Gefühls 
(in welche z. B. auch Bonnstetten an Mathissoii ein¬ 
stimmt) stolz zu überhören. Der Verf. v. No. g. 
scheint, mit Herbart, allerdings eine solche allge¬ 
meine Aesthetik im Sinne zu haben, indem er z. B. 
akle sittlichen Verhältnisse zu den ästhetischen zählt, 
und die Moral selbst zu den ästhetischen Wissen¬ 
schaften. Auch ist er weit entfernt, die Schönheit 
mit dem Idealen zu verwechseln. Vielmehr ist ihm 
die Schönheit nur Eine von den vier allgemeinen 
Ideen, zu denen er (ausser ihr) noch Vollkommen¬ 
heit, Einklang u. Dissonanz rechnet u. von denen 
er wieder, in seinem eben nicht einfach erbauten 
Lehrgebäude, abgeleitete Ideen unterscheidet (z. ß. 
W^ahrheit, Einheit, Symmetrie u. s. w.). Die Schönheit 
soll also auch, nach ihm, nar äusseres Nachbild seyn. 
Allein, ausser der schon erwähnten Verwechslung 
des Geschmacksurtheils mit dem gesammten Gefühle 
erschwert dieses ganze neue System wiederum die 
Identificirung der idealen Vorstellungen mit den 
Ideen, Seit Kant dachte man sich unter Vernunft¬ 
ideen eben nur die höchsten theoretisch leeren, 
praktisch zu postulirendeii metaphysischen Begriffe, 
unter Idealen aber, entweder die wirklich irgendwo 
realisirte, oder wenigstens ästhetisch für Phantasie 
als äusserlich darstellbar vorausgesetzte Idee. Solche 
metaphysische/t/ee/3 gehören also nicht an sich in die 
eigentliche Schönheitswissenschaft, die Hr. Griepen- 
kerl beabsichtigt. Ja selbst wenn einmal eine Aesthe¬ 
tik im allgemeinsten Sinne, vielleicht die schwerste 
Aufgabe für die Philosophen, die immer nur um 
das sogenannte Gefühl u. die Phantasie von weitem 
herumgehen, als ein integrirender Theil der religiö¬ 
sen Bewusstseynslehre, wie Rec. anderswo gezeigt hat, 
zu Stande käme, würde sie alle sogenannten Ideen, 

mit ihrem methodischen oder moralischen Gebrauche 
der Metaphysik, Moral u. s. w. überlassen, u. richti¬ 
ger von. den Idealen sprechen, als von den über 
den Begriff hinansgehenden Vernunftanschauungen 
einer xehgiösen Phantasie, welche alle unmittelbaren 
Gefühle erregen. Diese können nun nichts an¬ 
deres als die vorgestellten Eigenscliaften des Urwesena 
seyii, die ein lebendigerGlanhe mit der Sinnenwelt selbst 
verbindet, i) seine ewige beharrliche Einerleyheit, 2) 
seine sich selbst bestimmende u. die Schöpferkraft um¬ 
fassende Allmacht, 5) seine sich selbst in a//e/z weise 
geordneten Werken begreifende Allwissenheit, 4) sei¬ 
ne höchste Selbstheit und Seligkeit. Diese alle, ein 
und dasselbe aussagenden, aber nach Einrichtung der 
menschlichen Vernunft allerdings zu trennenden^^- 
tribute des höchsten Geistes können nie in adäcjuate 
Vernunftbegriff’e verwandelt werden, d. h. Gott bleibt 
dem Verstände unbegreiflich. Daher erkannte Kant 
auch die Leerheit seiner Vernunftideen in der Meta¬ 
physik und gestand ihnen mit Recht nur einen regu- 
/aZiVe« Gebrauch in Sachen des Vei-standes zu. Allein 
da dasUrwesen sich mittelst einer äussern Schöpfung, 
oder auch innern Offenbarung, nach seinen Eigen¬ 
schaften ankündigt, so Jiat der in Gefühln.Phantasie 
(wie auch im Willen) lebendig gewordene Glaube 
von denselben typische Vorstellungen, oder Ideale. 
Sie sindtypisch, d.ii. sie liegen als Typus (wirklicher 
Abdruck) des ürwesens der Erscheinungsreihe zu 
Grunde. Sie sind aber immer/Jen/e nicht endlich-reale 
Vorstellungen, weil sie eben nicht in adäquaten Be¬ 
griff u. in der Endlichkeit vollständig, sondern nur als 
wirksam an die Sinnenwelt geknüpfte\Vahrnehmuu- 
gen unendlicher Macht, IVeisheit, Ordnung u. abso¬ 
luter, auf die Persönlichkeit des Ürwesens bezogener, 
Zweckmässigkeit darzulegen sind. Diese Ideale erre¬ 
gen nun inneriieh auch die geistigen Gefühle des im- 

Zweckwidrigen u. Zweckmässigen für den 
Menschen, n.Bey de,ideale Anschauungen u. Gefühle, 
können nach den verschiedenen Standpuncten des 
Menschenbewusstseyns bald sittliche, haldintellectu- 
elle, bald ästhetische (im engem Sinne), bald eigentlich 
religiöse genannt werden. So hat denn jeder re¬ 
ligiöse Mensch ein lebendiges Ideal von Heiligkeit, 
Wahrheit, Herrlichkeit in der sich entwickelnden 
äwsse/’/icÄ gestalteten Lebensordnung u. Harmonie des 
höchsten innerlich (selbstgenugsamen) Lebens 
und diesem allen entsprechende geistige Gefühle. Der 
Vf. V. No. 9. hätte also einen sichern Grund für eine 
allgemeine Aesthetik als Haupttheil der philosophisch 
religiösen Bewusstseynslehre gelegt, wenn er statt 
Ideen Ideale, statt der in ihrem Verhältriüse zum 
Erhabenen durch Kant so zweydeutig gelassenen 
Schönheit, Herrlichkeit gesetzt, statt nur von Ein¬ 
klang, Dissonanz u. Vollkommenheit zu reden, auf 
die Verwandtschaft dieser Formalvorstellungen mit 
der unendlichen Einerleyheit u. Heiligkeit unendlich 
zweckmässige Mannichfaltigkeit in den Gegensätzen 
(scheinbareni)z«so/zu/zze/2)derLebensordnung u. mit 
der Seligkeit Rücksicht genommen , die IVahrheit 
aber, die jeder wahrhafte Mensch als ein nie ausge- 
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sprochenes Ideal seinen iiilellectuellen unmittelbaren 
Gelühlen zu Grunde legt, nicht zu einer \Aos abgelei¬ 
teten Idee, wie sie etwa in der eigentlichen Schönheits- 
u’issenschaft nur erscheint,gemacht hatte. Allein Hi’. 
Qriepenherl, der in seinem Z»McAe von den allgemei¬ 
nen Ideen allerdings einen Schritt zur genauem Be¬ 
gründung der allgemeinen.^ von Kant u. den meisten 
Verstandesphilosophen vernachlässigten, jäeslhetih 
gelhan hat, denen aller lebendige religiöse Glaube 
Mystik und das Erhabene blos eine Allegorie auf die 
inenscliliclie Sittlichkeit ist, war es allerdings nur um 
die eigentliche Schönheitswissenschaft zu thun, u. so 
stellte er diese idealen (Grundlagen aller unmittelbaren 
sittlichen, intellecLuellen, religiösen und eigentlich 
ästhetischen Gefühle mehr als formale, nach Her¬ 
harts mathematischer in ein Gleichmaass 
zu bringende Vorstellungen aiif. Denn das müssen sie 
bleiben, wenn sie nicht Typen eines in der Schöpfung 
wirksam sich darstellenden Urwesens sind. Nun sind 
alle geistig vernommene und gefühlte Ideale in so 
fern allerdings formal, indem sie über jeden endli¬ 
chen Gegenslawd hinaus gehen, aber der lebendige 
Glaube, dem sich in der VVelt Gott offenbart, findet 
sie doch mit der Sinnenwelt in der engsten realsten 
Verbindung, während der vonKant begründete phi¬ 
losophisch-moralische jPor/7ia//5/nus, alle Ideale zu 
leeren Verstandes Voraussetzungen bey der sittliclien 
Selbstthätigkeil des Menschen herabwürdigt. Der 
Ausdruck Form passt also, wie Kant u. Bürger rich¬ 
tig bemerkten, blos eaxZ Cüß eigentliche Aesthetik, der 
das Ideal der Herrlichkeit (der Ruhm Gottes) zu 
Grunde liegt, womit die Religion den äusserlich sich 
gestalteten Abglanz des vollkommneri Urwesens (mit¬ 
hin das Schöne u. Erhabene in den Lebens vorsteilun¬ 
gen) l)ezeichiiet. 

Diese eigentliche Aesthetik müsste also der reli¬ 
giösen Idealenlehre dxxvchaus untergeordnet bleiben, 
und hierin liegt der Missgriff der vielen originellen 
Aesthetiker, denen Schiller die Losung gab. Sie ver¬ 
wandelten nämlich die Schönheitswissenschaf t in eine 
absolute, u. nun war nur ein Schritt noch dahin, alle 
religiöse sittliche Freyheit in spielende^ViWkür, die 
heilige Schöpferliebe des christlichen Gottes in einen 
pantheistischen platonischen JEros, die von Gott kom¬ 
mende welche ein Dante, Milton,Klop- 
stock,Uz, Haller u. s. w. inDemuth von der Religion 
erwarteten, in ein von Menschen ausgehendes Kunst¬ 
talent plastischer Anschauung übergehen zu lassen, 
der Herrlichkeit Gottes den Glanz einer flüchtigen, 
Aveltlichen Schönheit vorzuziehen, diese Schönheit 
zur einzigen Realität des Göttlichen, die Kunst zum 
höchsten Erziehungsmittel der Menschheit zu ma¬ 
chen, oder wenigstens über die Flüchtigkeit ilmes 
Nektars sich mit dem über Alles schwebenden ironi¬ 
schen Humor zu trösten. Indem Schiller die plato¬ 
nischen Ahnungen einer höhern Aesthetik mit den 
Kantischen Principien verband, welche blos für eine 
beschränkte Schönheitswissenschaft passen konnten, 
nach welchem die Schönheit als ein fre-yes Spiel der 
‘Ügenmächtigen Phantasie, und als eine vollendete 

Form der äussern Darstellung, ohne Rücksicht auf 
ein nothwendiges/niercsse des Inhalts anzusehen war, 
wurde philosophischer Seits der Geschmack der Zeit 
im deutschen Volke zuerst gleichsam gespro¬ 
chen. In der SulzerschenVeriode hatte man freylich, 
wegen Vei'kcnuung der eigentlich ästhetischen Prin¬ 
cipien, die mit den sittliclien Begriffen chen. so schwer 
wieDamePolitik auszusöhnende,leichtsinnigeiSc/iöh- 
heitsgöttin, d\xvc\\sittlichelmperative,s\.?i\X durch hö- 
InereGefühle,im bändigen gesucht.Dem deutschenGenie 
lüstertenach derGötterspeise einer freyernCultur,wel- 
che andere Nationen bereits bis zurMagenverderbniss 
genossen hatten. K.a.n\s f reyes Spiel dev Einbildungs¬ 
kraft hatte im Aesthetischen eben so glücklich mit 
der Richtung des Zeitalters zusammen getroffen, als 
seine antimetapliysische Wahrheitstheorie und seine 
blos auf den Menschen berechnete Pflichtraoral. In- 
dess hätte Kaut doch dev SchÖnheits Wissenschaft noc\\ 
keine so imposante p/nVosop/nsc/ie Stellung, keine sol¬ 
che JVeihe gegeben, wie sie diese späterhin auf die 
oben nachgewiesene Art erhielt, durchweiche der vor¬ 
dem sogsiv moralisch-pedantischeDenische verwöhnt 
ward, das Verhältniss der eigentlichen Schönheitsge¬ 
fühle u. des Kunstideals zu den Idealendes'Qeyvnssl- 
seyns devm'<xa.ssenzniiberschätzen,CL\s dieses die neuere 
Zeit, durch eine bis zur Carricatur verzerrte, soge¬ 
nannte ästhetische Volksbildung, in der, statt der 
frühem moralisch-religiösen Sentimentalität, nur dei’- 
Spiel- und Putzteufel unter den Hochmuths- und 
Zankteufeln wohnt, bestätigt. Der Geschmack einer 
besondern Schule, welcher nur einige wenige Kunst- 
Heroen, mit ihnen die reinste Willkür des von der 
Schwiegermutter Weisheit ja nicht durch Hinweisung 
auf höhere Ge/ziAZe zu beleidigenden zarten Seelchens 
Bhantasie, u. die formelle sogenannte reine Objecti- 
vität (d. i. völlige Hingabe an die Weltlichkeit, u. 
vorzüglich eine mit dem modernen f<iberalismus son¬ 
derbar contrastirendeDarstellung des 'ixissevnvorneh¬ 
men Lebensglanzes) gelten lassen wollte, wurdedurcii 
die philosophische, von ästhetischen Geschwindfedern 
allgemein verbreitete T/ieorZe, so zu sagen, erzwungen. 
Das von Kant u. Schiller nach seinen verschiedenen 
ästhetischen Formen, wie wir bald sehen werden, ver¬ 
kannte und zurückgesetzte Erhabene, die eben daher 
rührende Schillersche Unterscheidung von naiv und 
sentimental, der von Kant eingeführte Spieltrieb einer 
oitgehaltleeren,DavsteWiiXigen liebenden Einbildungs¬ 
kraft, welcher mit den auf das Eins ist Noth gerich¬ 
teten religiösen Gefühlen nicht zu vereinigen war, u. 
doch ohneW^eihe in das Heiligthum eindringen sollte 
— alles das bildete ein ästhetisches System aus, durch 
welches das Erhabene von dem Schönen, das Senti¬ 
mentale von dem Naiven, kurz, das Christliche von 
dem Heidnischen oder Antiken verdrängt, Religion 
u. Christenthum aber höchstens in ein romantisch- 
sß^ZZme/zfaZesSpielwerk verwandelt ward. Die so ge¬ 
rühmte ästhetische Universalität u. Ohjectivilät der 
Darstellung erhob den Deutschen Schöngeist zu der 
Leichtigkeit, in der Manier aller Perioden der Welt¬ 
geschichte, aller Völker der Erdcharte bis zu den 
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IMensclieüfressern Jiinab za fulilen; zu dichten und 
zu kritisiren. Leider geht es ihm aber dabey be¬ 
kannter- und oft beklagtermaassen so, wie //o- 
garths armen Poeten, welcher der Frau die ihm’ 
vorgehalteue Haus- und Kaffeemilclirechnung nicht 
bezalden kann, obgleich über seinem Schreibpulte 
ein Grundriss von Feru’s Goldgruben hängt. Jene 
Allseitigkeit der leichtbeweglichen, alles nachah¬ 
menden und übersetzenden deutschen Phantasie 
hat sie so nervenschwach gemacht, dass sie bey 
diesem Veitstänze der ästhetischen Maskerade, der 
die urkräftige und nicht ungesclimeidige Sprache 
7diu;skons zu den künstlichsten Verrenkungen 
zwingt, eigeathüralicher 'VVillensbewegung und 
Leibesgestaltung kaum mehr fähig ist, und unsre 
Patrioten vergebens nach dem ächten National¬ 
geschmacke seufzen, der vielleicht siclierer im al¬ 
ten Gesanghuche, als in dem halbheidnischen 
hall)christlichen Nebelbilde der Nibelungen anzu- 
Ireffen seyn möchte. Wie viel liierzu die oben 
charakterisirte, schielende Haupttheorie, welche, 
das Verhältniss der Schönheitswissenschaft zur 
höchsten Idealenlehre verkennend, weder auf 
das Bediirfniss des Menschenbewusstseyns noch auf 
reine Kolkssitte, sondern auf die Einseitigkeit im. 
Geschmack einiger Wenigen gegiündet war, denen 
es glückte, auch theoretisch das Monopol zu er¬ 
ringen, liegt am Tage. Doch das schädlichste 
dieser modernen Jlesthetik war der durch sie in 
Schul - und Lebensphilosophie eingeführte, frü- 
lierhin schon durch hinreissend lebendige Dich¬ 
tungen des In - und Auslandes so liebenswür¬ 
dig dargestellte, geniale Drang nach dem Höch¬ 
sten und Unbedingten, dem jede selbst im Na¬ 
men Gottes und des allgemeinen Guten gesetzte 
Schranke zuwider ward, der auf Flügeln der 
ISIorgenröthe des Schönen nun Alles erfliegen, 
nichts mühsam erklimmen wollte. In diesem 
das irdische Leben verachtenden und doch schwel¬ 
gerisch geniessenden Drange glaubte man die 
höchste "VVarde der Menschheit zu erblicken; so 
wurden dagegen die nüchternen Philosophen und 
Theologen gleichsam berechtigt, über Mystik und 
Schwärmerey Klage zu führen, dabey leider aber 
auch das IVesen der ächten religiösen Empfin¬ 
dungen und idealen Glaubenspor Stellungen durch¬ 
aus zu verkennen, und mit jener modernen 
Mesthetik zugleicli eine solche höhere Idealenlehre 
liinwegzuwerlen, welche Philosophie und Religion 
mit Gefühl, Phantasie und Kunst wahrhaft aus¬ 
söhnen, ja selbst den Wunderglauben an eine 
Offenbarungsgeschichte, nach seinen auch ästhe¬ 
tischen Elementen, vor jenem Spott der Witz¬ 
linge und Verstandesmenschen, durch den der 
Menschheit der Glaube an sich selbst geraubt 
wird, in Schutz nehmen, vielmehr als die höchste 
Wihe des Genius hätte nachweisen können. In 
MnsQxn philosophischen Theologien, Religiöns- und 
Sittenlehren findet man das fast nirgends nach¬ 

gewiesen, dass es eben sowohl Pflicht, als reli¬ 
giöser angeborner Trieb für den Mensclien sey, 
sich zu idealen Vorstellungen der Herrlichkeit 
des Urwesens in der Natur und in der Weltge¬ 
schichte, mitliiu zu einer andäclitigen auch ästhe¬ 
tischen Bewanderung, wie sie von den Psalmen 
und Prophelen ausgedrückt wird, zu stimmen. Se¬ 
hen Mwseve Henkgläubigen jetzt auch allgemach ein, 
dass der lebendige Glaube an ein die Endlichkeit 
wirklich erfüllendes Ideal der Heiligkeit, Wahr¬ 
heit und Seligkeit etwas mehr seyn müsse, als ihre 
der "Wirklichkeit ganz entrückten Kernunftideen, 
nach welchen sie verdammt sind, wie der ewige 
Jude, in unendlicher Perfectibilität zu laufen, dass 
zu einem freudigen Bechtthun auch ideale Vor¬ 
stellungen undEmpfinduugen über den Begriff liin- 
aus gehören, und Kants Religion, die Anerken- 
aiung des Sittengesetzes als Gebot Gottes, eine 
Halbheit oline Vertrauen und Liebe war, so ver¬ 
nachlässigen sie doch eben so, wie ihre pietistischen 
Gegner (in so fern den letzteren die „durch Magio 
eines Sonnenblicks oft zu Gott erhebende Natur, 
und die Endlichkeit überhaupt nur ein sündiges 
Jammerthal ist,) eine ebenfalls nothwendige ästhe¬ 
tische Seite und Form der idealen Glaul)ensvor- 
stellungen. Allerdings gehört zum Glauben zugleich 
einreiner, durcJi ilm selbst tliätig werdendeiAVille, 
eine Richtung auf das absolut VVahre und Höch¬ 
ste ira Urwesen. Allein der Ruhm Gottes soll 
auch verkündet seyn als seine ausserlich erschei¬ 
nende Herrlichkeit, Wenn Theologen und Philo¬ 
sophen für die Hoheit und Reinheit des ästheti¬ 
schen Gefühls so gleichgültig bleiben, um die liöcli-r 
ste AVeihe des Genius fernerhin den FKellkindern 
ganz zu überlassen, vmun sie sogar das nicht ah¬ 
nen können oder wollen, was ein Dante, Milton, 
Klopstock, Händel, kurz, alle Künste, die nachZ-w- 
ther den Ewigen preisen sollen, für die Erhebung 
des Andachtsgefülils wirkten; so verrathen sie die 
heilige Sache. Unsere moderne Aesthetik kann sie 
aber nicht bekehren, weil diese durch Zeitge¬ 
schmack, wie durch Kants und Schillers Theorie, 
an Spieltrieb und TVillkür hin gegeben, die Noth- 
iPendigkeit des höchsten Gefühls verkennt, und 
wenn sie sicii zur religiösen oder allgemeinen 
Idealenlehre ja erheben will, in dem äussern, 
noch dazu blos weltlichen Glanze der Schorn 
heitsgestalt den Kern des idealen Lebens sucht, 
oder, was selbst die Richtung der neuesten ästhe¬ 
tischen Ansicht (No. g.) verrätli, nur auf For- 
malperhältnisse des VorstellungspermÖgens, auf 
ein gewisses äusserliches Gleichmaass gerichtet 
ist, wie dasselbe weder Sittlichkeit noch Religion, 
sondern nur die der vornehmien poetischen JKelt- 
lichheit geben kann. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Aesthetik. 

Fortsetzung der Uebersicht ihrer wissenschaftlichen 

Fortschritte in Deutschland aus Gelegenheit meh¬ 

rerer ästhetischen Schriften (von Steinau, Bür¬ 

ger, St. Schütze, Adolph TVagner, Schuharth, 

B'dsching, Petri, Bouterwek und Griepenherl), 

o ist denn die deutsche Aesthetik, \n rfrcj Gestal¬ 
ten, bald, in Homes oder Batteux empirischer Ma¬ 
nier, als des Geschmacks, bald als beschränkte 
Schönheitswissenschaft von der TVolßsehen Schule 
an bis zu Kant, erst mit dem Materialprincip der 
undeutlich gedachten Vollkommenheit, dann mit 
einem blos auf die Form der Darstellung gerichte¬ 
ten Grundsätze aufgetreten, und hat spater sich zur 
philosophischen Ilauptwissenschaft ei-heben wollen, 
ohne doch in diesem letzten modernen Gewände 
die Idee einer religiösen Empfindungs- und Idea- 
lenlehre, wie wir gesehen haben, zu erreichen. Al¬ 
lein bis so w'eit konnte der Verf. von 

No. 2., Bürger, dessen bereits von 1784 bis zu sei¬ 
nem Tode 1794 gehaltene Vorlesungen erst neuerdings 
von dem um Bürgers Schriften sehr verdienten K. 
V. Reinhard herausgegeben worden, die Schicksale 
derselben keinesweges verfolgen. Denn alles, was 
wir von der modernen Aesthetik, seit Schiller, ge¬ 
sagt haben, fallt in einen Zeitraum, der mit Bür¬ 
gers Tode eben erst begann. Doch hat er den Gang 
der Scliönheitswissenschajt bis zu Kant mit acade- 
mischer Gründlichkeit und Belesenheit, in den in- 
und ausländischen, antiken und modernen Theore- 
ükerii, die in seinen Vortrag lebendig, nicht etwa 
iiiBüchertiteln, eingewebt ist, kritisch-historisch auf 
eine Art angegeben, für welche man einem solchen 
Geiste um. so mehr Dank wissen möchte, je mehr 
er sich hier gewissei^maassen herablassen musste. 
Der originelle Volksdichter, dessen Einfluss auf das 
poetische Leben in Deutschland öfter in Erinnerung 
gebracht werden müsste, w^enn das Weihrauchfass, 
das die moderne Aesüieiik. über wenige von ihr als 
einzig legitim gekrönte hohe Häupter schwingt, 
auch über bürgerliche Gräber geschwungen würde, 

— er hätte w^ohl — so gut wie mancher ande¬ 
re, seine poetische originelle Manier, gewiss nicht 
blos in seinem Balladentone, in Hopp, Hopp und 
Kling,Kling bestehend, sondern mehr warmes deut¬ 
sches Leben athmend, als die gräcisirende und pro- 

Zweyter Band. 

teische Anstandsraanler, (welcher zu Liebe Schil¬ 
ler Bürgers Verdienst in einer bekannten Rec. so 
herabsetzte) durch eine einseitige Theorie zur ab¬ 
soluten erheben, und aus allem Licht und Schatten 
derselben eine einseitige Theorie des Schönen ent¬ 
wickeln können. Allein er sähe ein, was unsere 
jüngernOriginaldenker selten einsehen,dass dieWahr- 
heit auch hier nur aus dem Zusammenhalten meh¬ 
rerer einseitigenPrincipien und Schulen, wie sie die 
Literatur historisch aufbewahrt, gewonnen werden 
mag. Und bey dieser seiner Resignation auf ein 
ausschliessliches Selbstdenken, wie es unsere philo¬ 
sophische, immer nur an Einer Schule hängende 
Jugend liebt, zumal in diesem, seinem; Talent doch 
fremden, theoretischen Gebiete, entging ihm keine 
ästhetische Definition, die zu einem, wenn gleich 
einseitigen Hauptmerkmale des Schonen verarbeitet 
werden kann, und wenn er sich gleich schon be- 
merktermaassen hauptsächlich an Kant anschloss, 
so forschte er doch oft tiefer, als dieser selbst, we¬ 
nigstens eifriger in den Zusammenhang der Schön¬ 
heitswissenschaft mit emev allgemeinenUheoxie der 
menschlichen Empfindungen, die sich ausser der 
Lust an der schönen Forstellungsform auf Wahr¬ 
heit, Tugend, oder Vergnügen beziehen, wobey ihm 
freylich das hierher auch zu rechnende religiöse 
Ideal dev Seligkeit u. überhaupt die oben auseinan¬ 
dergesetzte, gewöhnlich ganz verkannte Verbindung 
der Phantasie mit dem Gefühle weniger klar vor¬ 
schwebte. Der Mangel an Rücksicht auf einige 
damals noch nicht zur Sprache gekommene ästheti¬ 
sche Hauptgesichtspuncte, und die leicht in Weit¬ 
schweifigkeit übergehende Ausführlichkeit des erläu¬ 
ternden academischen Vortrags entziehen freylich 
diesen stets interessanten, wiewohl selten durebgrei- 
fenden Untersuchungen mitunter das nöthige Licht. 
Dafür wird man aber durch einen Schatz von Ne¬ 
benbemerkungen des geistreichen, obgleich von Selbst¬ 
erfahrungen und Individualität fast zu bescheiden ab- 
strahirenden Dichters belohnt, wozu auch ästhetische 
Originalanekdoten gehören (wiez. B. a. 1. S. 85 die 
von Abt Fogler, welcher die Gemälde der Düssel¬ 
dorfer Gallerie an einem hinaufgebrachten (vermuth- 
lich dabey zerschlagenen I) Claviere abgespielt ha¬ 
ben soll. Hierzu kommen eine Menge von ausge- 
W'ähltenMuster-Beyspielen, um so lehrreicher, weil 
sie Bürger, und fast mehr aus vergessenen, als aus 
den allgemein beliebten Dichtern wählte. Hiermit 
ist das Lehrbuch des deutschen Styls No. 2. b) in 
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der engsten Verbindung, Denn es ist nicht nur 
ein systematisch-philosophisches Lehrbuch des Styls 
überhaupt, sondern auch der poetischen Sprache, 
und aller Figuren der "Wohlredenheit und Beredt- 
sainkeit, mit einer Fülle rhetorischer Bemerkungen 
und Beyspiele, besonders nach dem Princip der 
Seelenhräfie geordnet, wiewohl hierin nicht immer 
einfach genug. So steht die Bürgerische Aesthetik 
und Poetik gleichsam als Denk- und Meilensäule 
an dem grossen Heerivege, den die Schdnheitswis- 
senschaft^ in Deutschland zu durchwandern hatte, 
just auf der Granze des Kantischen Gebietes, also 
in ihrem Uebergange von der mehr empirischen 
Geschmackskritik zu ihrer höchsten oft hyperbo- 
r ei sch oder mystisch genannten Höhe. In Hinsicht 
auf die letztere sielit freylich also dieses früher 
entworfene, und jetzt erst bekannt gewordene Sy¬ 
stem noch etwas bürgerlich aus, nach einem, gleich¬ 
sam anlidiluvianischenwenigstens weit altvateri¬ 
scheren Rockschnitte, als selbst 

No. 8. die viele Jahre frülier erschienene zweyte 
Ausgabe von Bouterweks (ebenfalls wie die Bür¬ 
gerische mit der Poetik verbundene) Aesthetik. 
Dieser berühmte Literator und Selbstdenker hat 
nämlich hier sein System in den Principien ganz 
umgearbeitet, wiewohl man es auch später noch zu¬ 
weilen nach der ersten Ausgabe beurtheilt findet, 
welches bey ausdrücklicher Erwähnung nicht un¬ 
recht ist (z. B. in Krugs Aesthetik v. J. 23. S. 84). 
H. Bouterwek, ungeachtet er, in der Vorrede, der 
sogenannten neuen Schule bereits eine Stand- und 
Leichenrede hält, so dass er sie schon damals, 
ohne von ihrem Fieber ergi’ilFen worden zu seyn, 
überlebt zu haben erklärt, scheint doch in seinem 
Kampfe mit jenem, wie er sagt, „i/z der Anschau¬ 
ung des Unendlichen versinkenden Geschmack etc.“ 
unmerklich an unentbehrlichen Rücksichten auf das 
(frej-lich zugleich mit der undeutlich vernommenen, 
unmittelbar angeschauten Form zweckmässiger Lnt- 
wickelung zu verbindende) Unendliche (Th. I. S. 
i6, 35, 02) gewonnen zu haben. Ungeachtet er 
einen, den Schein pythagorischer Schönheitmystik 
überall vermeidenden Syncretismus behauptet, konnte 
der scharfsinnige Mann doch nicht umhin, über die 
negative Geschmackskritik hinaus, den Standpunct 
einer hohem Aesthetik^ oder allgemeinen Theorie 
der Gefühl - und Phantasieanschauuiigen aufzusu¬ 
chen. Darum spricht er Th. I. S. 38—4i und 
anderwärts von dem Aesthetischen, wie von dem 
eigentlichen y ursprünglichen gesammten Men- 
saiengefühle, vor aller Ti'ennung des Geistigen 
vom Physischen, nimmt also hierin Schillers be¬ 
kannte Richtung zu einer Universalästhetik, aber 
auch zur Vermischung derselben mit der Schön- 
heitsivissenschaft, und verlässt also die von Kant 
(welchen er I. S. 35 als einen blossen Intellectual- 
ästhetiker bezeichnet) gewonnene, das Schöne von 
dem Guten und Angenehmen trennende Grundun¬ 
terscheidung y an der Bürger weislich festhält, in¬ 
dem letzterer (No. 2. a) I, S. i5i) das Schöne ein 

Zweckmässiges ohne Zweck nennt, bey welcher in 
Kaiitischer Sprache abgefassten Grunddefinition für 
die Aesthetik freylich Bürger genauer hätte sagen 
müssen; ,yohne ZweckbegriffP Denn so wie ein 
Zweckgemässes ohne alle Zweckidee ein Wider¬ 
spruch wäre, so kann auch kein Gefühl, selbst 
nicht das ästhetische, ohne aZ/e Beziehung auf den 
Endzweck der menschlichen als einer endlichen 
Natur seyn. Nur wird der Zweck, nach Kants 
treffender Bemerkung, nicht als Begriff für die 
Willensbestimmung bey dem ästhetischen Gefühle, 
nicht als zukünftig aufgefasst, weil in der schönen 
Form ein ausserlicher Schein von der Idee, als 
realisirt, die ästhetische Lust, mithin in der Illu¬ 
sion eine flüchtige Ahnung der Seligkeit, oder, 
nehm zu sprechen, der Vergötterung gibt. Wenn 
also Hr. Bouterwek, (wie vordem auch Platner') 
das Aesthetische als das elgewÜöxmMch Menschliche, 
in die Mitte zwischen die m'/zgeistigen und blos 
sinnlichen Gefühle stellt, so könnte wider diese 
Mischung des berauschenden Schönheitstrankes aus 
allen physischen, intellectueilen und moralisch - re¬ 
ligiösen sich einander völlig durchdringenden ^^e/z- 
tien u. Lebenselementen, die Schiller und Bouter¬ 
wek der Kantischen blos intellectuellen Formal¬ 
schönheit entgegensetzen, nichts einzuwenden seyn, 
wenn der Mensch wirklich ein solches reines na¬ 
türliches Urgefühl hätte, kurz, im Stande der Un¬ 
schuld und des Gleichgewichts lebte, oder je dahin 
zurückkehreii könnte. Allein nach einem solchen 
reinen, nicht gefallenen Adam kann nur in philo¬ 
sophischen Träumen zurückgeseufzt, und er kann 
nicht einmal zur Grundlage einer allgemeinen 
Aesthetik gemacht werden. Das Körperliche 
und Geistige und alle Bildungsprincipien des 
Bewusstseyns müssen in derselben daher getrennt 
bleiben, das Wahrheitsgefühl zerstört den ästhe¬ 
tischen Schimmer, das sittliche Gefühl beschränkt 
das körperliche und selbst das der Seligkeit, und 
keine Schillersche ästhetische Erziehung kann den 
ganzen Menschen zu einer ursprünglich seligen 
Gesundheit zurückführen. Darum fallen wir auch 
mit diesem ursprünglichen gesammten ästhetischen 
Menschengefühle^ das eine neue Religion des Pa¬ 
radieses seyn müsste, die (wenigstens ohne evan¬ 
gelischen Glauben), bey der irdischen Unvollkom¬ 
menheit, von der Erde verschwunden ist, in die 
Rumpelkammer der altern Gefühlstheorien zurück, 
wo intellectuelle, moralische, religiöse und körper¬ 
liche Gefühle in ewiger Reibung neben einander 
lagen, ohne im Aesthetischen wenigstens die von 
Kant bis Herbart richtig behauptete blos formelle 
Vereinigung, d. h. in der Dai’stellung der äussern 
Form eines harmonischen odei’ seligen Lebens zu 
finden. Auf dem Wege, auf welchem Herr Bou¬ 
terwek Schillern zu folgen, üie^ Kantische An¬ 
sicht aber zu verlassen scheint, müsste er iiothwen- 
dig bey eben der modernen mystischen Aesthetik 
anlangen, welche er beseitigt zn haben erklärt. 
Demi diese nimmt das ästhetische eben für das 
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unbedingt Höchste, oft für eine wahre panthei- 
stische Vergötterung des Menschen, der alles in 
allem harraoniscli vereinigen soll, nnd der ästheli- 
sehe Schein oder Glanz gilt ihr für den religiösen 
Kern des seligen Lebens selbst. Was wäre aber 
ein ursprüngliches Gesammtgefiihl des Menschen, 
das ästhetisch genannt wird, und wo geistig und 
physisch sich durchaus durchdringen sollen, andei’s, 
als ein seliges Leben, während die Aesthetih im 
allgemeinsten Sinne nur alle menschliche Empfin¬ 
dungen in ihrer Unvollkommenheit zusammenstel¬ 
len, und die eigentliche Schönheitswissenschaft 
nur den flüchtigen Schein des seligen Lebens, für 
den Sabbatli, nicht für den Werkeltag des mensch¬ 
lichen Daseyns, vorzugsweise ästhetisch in ihrem 
Sinne nennen kann? Wäre wirklicli das Aesthe- 
tische ein Gefühl, wo das Sinnliche und Ideale irn 
IMenschen, wie Hj’. B. aiideutet, sich ganz (nicht 
hlos für die JAorStellungsfornz) durchdriugt, so 
könnte, wie im Staude der Unschuld, kein Con- 
jlict zwischen dem Sittlichen und Schönen Statt 
finden, und es bleibt alsdann befremdend, dass 
Hr. B. Th. I. S. 56 den W^alm aller populären 
Kuustrichter, von Aristophanes Zeiten (Batrach. 
VS. lojo — io55) bis auf unsere neuesten ästheti¬ 
schen Blätter herab, begünstigt, als könne die 
Moralität mit dem Reinästhetischen wirklich im 
Streite hegen. Vor dieser gewöhnlichen beschränk¬ 
ten Ansicht, bey der bald das Schöne dem Sitt¬ 
lichen, bald letzteres dem erstem zum Opfer ge¬ 
bracht werden soll, bewahrte selbst Schillern, 

' eben weil er, mittels des Aesthelischen, den gan¬ 
zen Menschen, wiewolil in einer Art UtojDischen 
'Traum vereinigen wollte, seine Consequenz und 
sein liohes Geiühl. Darum sagt er im Gedich¬ 
te: die Künstler, von der Schönheitsgöttin oder 
Kunst: 

„Das Herz, das sie an sanften Banden lenket, 

Verschmäht der Pflichten knechtisches Geleit, 

Ihr Lichtpfad, schöner nur geschlungen, senket 

Sich die Sonnenbahn der Sittlichkeit^ 

Hiermit erklärt sich allerdings der Dichter gegen 
die Formen des Zwanggesetzes, des Herkommens 
V^id einer hlos menschlichen Begriffsmoral, wie 
sie jede, von Religion, Glauben und Liebe sich 
trennende Pflichtenlehre, etwa im Kantischen Sin¬ 
ne nur zu gern annimmt, und welche das ästhe¬ 
tische^ Gefühl, nach Schiller, in Regionen der Se¬ 
ligkeit erhoben, (ähnlicher ^Weise, wie das Evan¬ 
gelium ini Verhältnisse zum Gesetee wirkend) schon 
wegen seiner, von Bürger (No, 2. a) I. S.i45) rich¬ 
tig behaupteten Begriffslosigkeit, nicht verträgt. 
Allein zugleich deutet Schiller nur auf das Zu- 
sarnmenfallen der rein - ästhetischen und sittlich- 
religiösen Richtung, wenn er sich gleich verleiten 
liess, sie mehr im Naivschönen, wie wir sehen 
werden, als im Erhabenen des höchsten Grades 
zu linden, und dabey eine mögliche natürliche 
Unschuld des Menschen vorauszusetzeu, die uiciit 

Statt findet. Auch Lessing läugnete nicht, die 
Sittlichkeit des ächten Kunstwerkes verstehe sich 
von selbst und Jean Paul theilt beym Dichter 
dem sittlichen Gefühle die executive, der Schön-^ 
heit die legislative Gewalt zu. Jener Conflict 
des Sittlichen und Aesthetischen ist übrigens kei- 
nesweges die Erfindung der Moralästhetiker al¬ 
lein, wie selbige von Bürger (No. 2. a) I. S. 107) 
richtig widerlegt und von Hrn. Bouterwek (No. 8. 
Th. I. S. 35) den Intellectualästhetikern, wie 
Kant, entgegen gesetzt werden. Sondern dieLieü- 
lingsschrijtsteller aller Nationen, welche durch 
zügellose objectiv^e Darstelhmgen einer oft eben 
so platten als glänzenden Weltlichkeit mehr zu 
gefallen, als die Phantasie zu reinigen und zu 
erheben suchten, begehrten von je her nichts eif¬ 
riger, als eine pedantische Sittenlehre mit der 
leichtsinnigen Schönheitsgötlin jenen Vertilgungs¬ 
kriegfuhren zu sehen, wobey sie selbst als sc/iein5a/ e 
Märtyrer der Schönheit und Geistesfrey heit, im 
Auge der sinnlichen Menge nicht anders als ge¬ 
winnen konnten. So lenkten sie die ihnen weit 
gefährlichere Frage über die ächte Schönheit ihrer 
W^erke von sich ab, und allen Tadel, die diese 
traf, auf deren Unsittlichkeit, welcJie sie sich 
gern gefallen Hessen. Denn sie fühlten gar wohl, 
dass keine Art von wissenschaftlicher Aesthetik 
auf ihrer Seite war. So sehr z. B. Kants An¬ 
sicht von den freyen Spielen der Einbildungs¬ 
kraft, und von der blossen Form der Darstel¬ 
lung, ihre unsittlichen oder nichtigen Gegen¬ 
stände zu begünstigen schien, so steht ihnen doch 
immer Kants, auch vom genialen Dichter Bür¬ 
ger anerkannte, Grundunterscheidung des sinnlich 
Angenehmen vom Schönen im Wege, da sie of¬ 
fenbar mehr durch alles zu gefallen suchten, was 
den weltlichen Leidenschaften und den Sinnen in¬ 
teressant und angenehm war. Auch hatten die 
Moralästhetiker selbst selten daran gedacht, die 
schöne Kunst so sehr zu beschränken, wie die 
Poeten der laxen Moral es Vorgaben, oder wohl 
gar die Poesie, wie Plato, aus der-Republik zu 
jagen, vielmehr nur sie auf ihr höchstes rein¬ 
stes Ziel zu richten. Denn mag auch die Schön¬ 
heitswissenschaft an sich für das letztere eine 
Art Indifferenz behaupten, so kann sie doch niclit 
läugnen, dass der Inhalt selbst die Phantasie 
mehr erheben, erweitern könne, wenn es 
auch nicht immer so, wie in wenigen Günstlin¬ 
gen der heiligen Muse, geschieht. Und die Schön- 
Ivdtswissenschaft bleibt doch allemal, als par- 
ticulär, einer höhern Idealenlehre untergeordnet, 
welche gegen das letzte Ziel der Menschheit niclit 
gleichgültig seyn darf. Die Moralästhetiker ver¬ 
langten grossentheils nichts anderes, und trafen 
hierin gewiss mit Schiller zusammen. ^ Kein ver¬ 
nünftiger Moralist hat der Shakspearischen oder 
griechischen Tragödie über die ästhetische Le¬ 
bendigkeit den Krieg gemacht, mit welcher der 
Wachsthum des im Menschen ausbrechenden 
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geschildert wird, überhaupt der Mensch in seinem 
sittlichen Werden, unter dem Sturme der Leiden¬ 
schaften. Schon Aristoteles suchte iti solchen tragi-^ 
sehen Schilderungen selbst einen moralischen Lf- 
fect, die Pythagorische Reinigung und Erhebung 
der Einbildungsk^i’aft. Unmittelbar ist es in der 
ästhetischen Form dieses Pathetischen nur um 
Anschauung einer unbeschränkten Kraft oder Ue- 
berspannung zu thun. Allein durch jedes Un¬ 
gewitter wird die Luft rein, und so auch der 
Genius gelautert und erhoben. Nur wenn ein 
Sophist, wie Euripides, den Glanz der Poesie 
missbrauchte, unsittliche und irreligiöse Ansichten 
so witzig oder glänzend auszusprechen, dass sie 
Jugend und Volk verführen konnten, so meldete 
sich selbst bey Aristophanes, dem feinsten Kri¬ 
tiker unter dem ästhetischen Hauptvolke, die 
sittliche Urtheilskraft. Auch hat die Moral, 
wenn sie gleich nie einsehen konnte, warum die 
vollständige Sammlung von Satans Papieren al¬ 
lein geistreich seyn solle, doch niemals von 
der Poesie, just Kotzebu es eher Bühnen-’Wolil- 
ihaten, oder Darstellungen unerreichbarer Tu¬ 
gendhelden erwartet, die Bürger (No. 2. a) I. 
S. 289) mit Shaftesbury sehr richtig für unzu¬ 
lässig hält. Nichts desto weniger bleibt Platons 
ei’habener Ausspruch auch für die Aesthetik un- 
erschüttei’lich, die Tugend sey so schon, dass 
sie, mit Augen gesehen, die Liebe Aller gewin¬ 
nen müsse.“ "Was also nur (gewöhnlich unter 
dem freylich zu particulären Namen der poeti¬ 
schen fPeltgereclitigheit) moralischer Seits von 
den poetischen Darstellungen gefordert wird, weil 
sie allerdings auf eine ganz andere Art zu pre¬ 
digen haben, als Moralisten und Theologen, geht 
dahin, dass die Spiele der Einbildungskraft nicht et- 
w^a blos, wie (mit Hrn. Bouterweks treffendem 
Ausdrucke, als dicvIntellectualästhetiker zu bezeich¬ 
nende) Kant von der Dichtkunst sagt, gleich ei¬ 
nem Geschäfte des Uerstandes hinaus geführt 
werden sollen, sondern, dass aus den niedern 
Graden der Schönheit nur die dem Ideale der 
Menschheit gewidmeten ästhetischen Hauptformen, 
des ächt Naiven, des Edlen, der reinen Ploheit, 
der auch im Kampfe sich leicht bewegenden erha¬ 
benen Grazie, ira siegenden Glanze sich entwickeln, 
dass die Ahnungen einer seligen JPellharmonie, 
zur Stärkung der Tugend, kurz, die religiösen Ge¬ 
fühle oder Vorstellungen auch als das letzte 
Ziel aller Kunst geltend werden. Hierin kommen 
denn doch die ästhetischen Theorien Deutschlands, 
Schiller, Bouterwek, Bürger u. s. w., jedes nach sei¬ 
ner Particularansicht überein. Selbst der tiefsinni¬ 
ge Kant war noch weit davon entfernt, dem ästhe¬ 
tischen Spieltriebe das Ideal der Menschheit so preis 
zu geben, wie es jetzt in der Kunst theoretisch und 
praktisch geschieht. Allein die Dunkelheit, in der 
er das Verhältniss der Aesthetik, als allgemeinen 
Idealen- und Gefühlslehre zur Schönheits- und Ge¬ 
schmackswissenschaft, und namentlich des Erha- 
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henen, als ästhetischer Form, zum eigentlichen Schö¬ 
nen Hess, verführte die neue Schule, das wahre 
Kunstideal ganz zu verkennen, und den berühm¬ 
ten Schillerschen Gegensatz von Sentimental uijd 
Kaiv allgemein durchzuführen, durch welchen 
das sogenannte Naiue den ästhetischen Preis er¬ 
hielt, und das Erhabene den alten Rang verlor, als 
das höchste Schöne in der Stufenleiter der ästhe¬ 
tischen Empfindungen zum Kunstideal zu gelten. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Kurze Anzeige. 

Jesus Reden, Gleichnisse und Lebenslauf, in Ver¬ 
sen erklärend vorgetragen von Justus Gottfried 
Reinhar dt, Oberlehr. d. Töchterschule in Mühlhau¬ 

sen, Verf. des Mädchenspiegels, Rathgebers in d. Schreibe¬ 

stunde, der Denk- und Sittensprüche Salomo’s u. a. m; 

Leipzig, bey Kummer. 1826. XII u. 170 S. 8.' 
(i2 Gr.) ^ 

Rec. findet zwar metrische Bearbeitungen der 
evangel. Geschichte keinesweges verwerflich; aber 
sollen sie auf Empfehlung Anspruch machen, so 
müssen sie auch Geist, Gemüth u. Geschmack an¬ 
sprechend gearbeitet seyn. Ob die vorliegenden 
diese Forderungen erfüllen, werden Leser von ge¬ 
bildetem Geiste u. Geschmacke selbst beurtheilen, 
wenn wir ihnen sogleich den Anfang vorlegen: 
Die Geburt Jesu, Luc« a. 

Maria, arm, gering, verlebt in Eingezogenheit 

Ganz schuldlos unbescholten ihre schöne Jugendzeit. 

Gott aber hatte sie bestimmt, die Mutter dess zu werden,' 

Auf den der Menschheit Wohl sich ewig gründen sollt* 
auf Erden. 

Ihr Wohnort war ein kleines Städtchen, Nazareth, 

Diess aber sollte nicht des Herrn Geburtsort seyn* 

Ein Bethlehem, wie des Propheten Mund gered’t, 

Das sollte der Geburt des Heilands sich erfreun. 

Augustus, weltberühmter Römer Oberherr, 

Gab, unbekannt mit Gottes Plan, dazu Gelegenheit. 

Zur Schätzung kamen jetzt, um ilire Schuldigkeit 

Nach dem Gebot des Kaisers zu erfüllen, 

Zum Stammort alle Landsbewohner her. 

Auch Joseph richtet sich nach seines Fürsten Willen,' 

Er reiset mit Maria nach der Davidsstadt, 

Nach Bethlehem, wo einst sein Stamm geblühet hat u. s. w« 

In diesem Geiste und Tone sind sämmtliche 65 Ab¬ 
schnitte der evang. Geschichte, welche hier versi- 
ficirt erscheinen, behandelt. Dass, wie in den ehe¬ 
dem beliebten gereimten Chroniken, des Reims Waa¬ 

gen, zuweilen ein unhistorischer Zusatz gefunden 
wird, darf nicht befremden. So berichtet der Vf., 
was dem Joseph, Matth. 2., geträumt hat, S. 8: 

Ein Traum, nach dem Herodes selbst das Kind mit 

Dolch ersticht. 

Der Traum weicht dem besorgten Pflegevater der 

Seele nicht. 
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Literatur - Zeitung. 

Am 21. cles August. 207. 1828. 

Staatswissenschaften. 

Die Staatswissenschaften im Lichte unserer Zeit, 

dargeslellt von Karl Heinrich Ludwig Pölitz, 

KönJgl. Sachs, Hofrathe u. ordentlichem Lehrer der Staats¬ 

wissenschaften an der Universität zu Leipzig. Hierter 

Theil. Zweyte, berichtigte und vermehrte Auf¬ 

lage. Leipzig, 1828. bey Hinriclis. XX u. 776 S. 

gl*. 8. — Fünfter Theil. Zweyte, ber. u. verra. 

Aufl. XIV u. 545 S. 

Oie neue Auflage der drey ersten Theile dieses 
Werkes erschien im Jahre 1827. Der Berichtigun¬ 
gen, Verbesserungen und Vermehrungen derselben 
ward in diesen Blattern (1827. July. St. 169) gedacht. 
— Es sey erlaubt, auf gleiche VVeise über die Er¬ 
gänzung und theilweise neue Gestaltung des vierten 
und fünften Bandes dieses Werkes in der zweyten 
Auflage, die in der Ostermesse 1828 erschien, zu 
berichten. 

Der vierte Theil umschliesst die beyden Wis¬ 
senschaften : Staatenkunde, und positives Staatsrecht. 
Doch ist die erste nur als Uehersicht gegeben, weil 
gie — als System durcbgeführt — einen besonderii 
Band erfordert, und folglich das gesammle Werk 
bis auf sechs Bände gesteigert hätte. Auoh ist die 
Statistik als Wissenschaft von Crome, Stein, Hassel 
u. A. so zweckmässig behandelt worden, dass auf 
ihre Werke verwiesen, und nur in der vorliegenden 
N. h. die Literatur nachgetragen, so wie der jetzige 
StandjDunct der europäischen und amerikanischen 
Staatensysteme nach ihren einzelnen Bestandtheilen 
aufgestellt werden durfte. 

Desto ausführlicher ist die W^issenschaft 
—• das positive Staats- oder Verfassungsrecht — 
behandelt worden. Sie war in der ersten Auflage 
der erste Versuch, die gesammten, seil beynahe 5o 
Jahren ins innere Leben der europäischen und ame¬ 
rikanischen Staaten getretenen, neuen Vei'fassungen, 
von welchen viele bereits wieder erloschen sind, 
wissenschaftlich zu ordnen. Der Verf. wählte da¬ 
für üen geschichtlichen welchen er, nach sei¬ 
ner Ueberzeugung, für den geeignetsten hielt, wäh¬ 
rend gleichzeitig der Präsident von Aretin in seinem 

Staatsrechte der constitutioneilen Monarchie*^ den 
dogmatischen Weg einschlug, welches Werk, nach 
Aretins frühzeitigem Tode, ein Meister des Faclies, 

Zweyter Band. 

der Hofrath v. Rotteck, fortsetzte und beendigte; 
Der Verf. ist keinesweges gemeint, der dogmatisAien 
Behandlung dieser neu entstandenen Wissenschaft 
in den Weg zu treten; er freut sich vielmehr dar¬ 
über, dass, sogleich im Zeitpuncte des Entstehen» 
dieser Wissenschaft, durch die mehrfache Bearbei¬ 
tung, die Einseitigkeit von dem Anbaue derselben 
ausgeschlossen worden ist. Nur vindicirt er sich 
dabey das Recht, dass die geschichtliche Behand¬ 
lung, an sich betrachtet, keinen geringem wissen¬ 
schaftlichen Werth haben dürfe, als die dogmati¬ 
sche Form; so wie er, in Beziehung auf jenes Are- 
tinsche Werk, die einzige Bemerkung sich erlaubt, 
es sey zu bedauern, dass A. zunächst auf das 
Staalsrecht der constitutionellen Monarchie sich be¬ 
schränkte , und dadurch die constitutionellen Re¬ 
publiken ganz von seinem Plane ausschloss. Viel¬ 
leicht holt sein Fortsetzer, v. Rotteck, diese in einem 
besondern Bande nach, weil— wenn einmal das gegen¬ 
wärtig in Europa und Amerika bestehende constilutio- 
nelle Staatsleben, im wissenschaftlichenZusammenhan- 
ge dargestellt werden soll— kein zureichender Grund 
besteht, die constitutionellen Republiken völlig zu 
übergehen, von welchen namentlich Nordamerika 
seit 1783, selbst für die neuen Constitutionen in Eu¬ 
ropa, von unermesslicher Wichtigkeit geworden ist. 

Def Verf. benutzte, bey der Ausarbeitung, so 
wie gegenwärtig bey der Ergänzung und Vervoll¬ 
kommnung dieser Wissenschaft, alle Quellensamm¬ 
lungen, geschichtlich-politische Schriften und Mo- 
nographieen, die er nur erlangen konnte. Mehrere 
derselben konnten im Auslande blos mit Mühe ge¬ 
wonnen werden. Besonders kostete die (§ 19) „chro¬ 
nologisch-tabellarische Uebersicht der im europäi¬ 
schen und amerikanischen Staatensysteme theils be¬ 
stehenden, theils bereits wieder erloschenen, schrift¬ 
lichen Verfassungsurfcunden,“ mit Nachweisung der 
Jahre und Tage ilirer Bekanntmachung, der Samm¬ 
lungen, wo die Urkunden und zwar in welcher 
Sprache sie daselbst stehen, und ob sie noch gültig, 
oder erloschen sind, — dem Verf. eine Mühe, die 
nur sehr wenige Leser ahnen dürften. — Uebri- 
gens ist der Verf., bey der neuen Auflage, dem 
Plane bey der ersten darin treu geblieben, dass er 
nicht, wie ein Rec. gefordert hatte, auch die Ver¬ 
fassungen der Staaten aus der Welt des Alterthums 
und des Mittelalters in den Kreis der neugestalte¬ 
ten Wissenschaft zog. Allerdings würde ein Werk, 
welches die Constitutionen des Alterthums und 
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Mittelalters mit der Griiadllchkeit und dem Geiste 
behandelte, wie Titlmann die griechischen Verfas¬ 
sungen, eine Bereicherung der Literatur enthalten; 
allein der Verf. beabsichtigte bey seinem Werke 

' theils nur die Verfassungen, welche gegenwärtig 
hesteheny oder in den letzten vierzig Jahren schnell 
entstanden und wieder erloschen; theils würde, 
durch die Berücksichtigung jener Forderung, der 
vorliegende Band, der ohnehin auf 5o Bogen ange¬ 
wachsen ist, für die Masse des zu verarbeitenden 
Stoffes nicht ausgereicbt haben, und die Vermeh¬ 
rung der fünf Bände der Staatswissenschaften in 
mehrfacher Hinsicht nicht rathsam gewesen seyn. 

Bey der von dem Verf versuchten geschieht^ 
Behandlung durften dhev Tcurse geschichtliche 

Einleitungen in die Darstellung der einzelnen Ver¬ 
fassungen nicht fehlen, weil jede Verfassung das 
Gepräge der Cultur ihres Volkes, der öffentlichen 
Verhältnisse, und des Zeitabschnittes, oft selbst des 
Jahres trägt, in welchem sie gegeben ward. 

Dass übrigens die neue Auflage wesentliche Er¬ 
gänzungen erhalten haben müsse, ergibt sich schon 
aus dem Verhältnisse der Seitenzahlen der beyden 
Auflagen gegen einander. Die erste Auflage hatte 
671 Seiten, die vorliegende zweyte 776 Seiten. Von 
selbst verstand es sich, dass die seit dem Erschei¬ 
nen der ersten Auflage gegebenen neuen Verfassun¬ 
gen in Europa und Amerika auf dieselbe Weise be¬ 
handelt werden mussten, wie es bey der Bearbei¬ 
tung des Werkes als Grundsatz angenommen wor¬ 
den war; allein für zweckmässig fand es der Verf, 
das amerikanische Staatensystem — welches seit 
dem Jahre 1824 als ein selbstständiges und, im wei¬ 
tern Ausbilden seiner Verfassungsformen, als ein 
politisch-fortschreitendes Staatensystem sich aukün- 
(ligtj — auch in der W^issenschaft selbstständig, und 
die einzelnen Staaten desselben in unmittelbarer 
Folge auf einander zu behandeln, mit alleiniger 
Ausnahme Nordamerika^s, das, weil seine Verfas¬ 
sung älter ist, als alle seit dem Jahre 1789 in Eu¬ 
ropa gegebenen und versuchten Verfassungen, sogleich 
(S. 176) auf die Darstellung der Verfassung Gross¬ 
britanniens,— welche den Anfang macht,— folgen 
musste. 

In Hinsicht Amerika’s sind folgende Staaten 
nach ihrer verfassungsmässigen Gestaltung dargestellt: 
Brasilien,* Hayti; der mexikanische Staatenbund; die 
Bundesrepublik von Mittel-Amerika (Guatemela); 
der Freystaat Columbia; die vereinigten Provinzen 
am la Plata (Buenos Ayres); und die Freystaaten 
Chili, Peru, Bolivia. — 

Der fünfte Theil, welcher das practische J^Öl- 
lerrecht, die Diplomatie und die Staatspraxis um¬ 
fasst, ist, nach demselben Grundsätze, wie die übri¬ 
gen Theile, berichtigt, fortgeführt und ergänzt wor¬ 
den; nur dass eben bey diesem Theile — im Ver¬ 
hältnisse zu den vier ersten Theilen der Staatswis- 
senschaflen — weit wemger Ergänzungen und Ver¬ 
mehrungen nöthig geworden waren, weil, seit dem 
Erscheinen der ersten Auflage, der Anbau des pra- 

ctischen Völkerrechts und der Diplomatie, weder 
als System, noch durch Monographieen über einzelne 
Gegenstände und Abschnitte, so viel gewonnen, oder 
auch nur ähnliche Veränderungen erfahren hat, 
wie die übrigen Staatswissenschaften. Die Einthei- 
lung, Anordnung und Folge der Gegenstände ist da¬ 
her dieselbe geblieben, wie in der ersten Auflage; 
doch ist überall das Nöthige nachgetragen worden, 
wie die vermehrte Seitenzahl beweist. Der Vei*£ 
ist noch immer überzeugt, dass — seit dem Jahre 
1815 — der erste Abschnitt des practisclien Völ¬ 
kerrechts das in Europa ausgehildete Föderatiosy^^ 
Stern der wichtigsten Keicne und Staaten näher 
bezeichnen müsse, Weil die neue Gestaltung aller Solitischen und diplomatischen Verhältnisse zwisclieu 

en einzelnen Reichen und Staaten auf dieser Un¬ 
terlage beruht. Doch ist (§ 28) auch des gegenwärti¬ 
gen politischenStandpunctes des im Werden und Bilden 
begriffenen amerikanischen Staatensystems gedacht, 
wenn gleich der Erfolg der grossgedachten Idee 
des Congresses zu Panama — vor der Hand we¬ 
nigstens — hinter der Idee, und hinter den davoll 
gefassten Erwartungen zurückblieb. Pölitz^ 

Zeitschriften. 

Jahrbücher der Geschichte und Staatskunst, Eine 
Monatsschrift, in Verbindung mit raelirern ge¬ 
lehrten Männern herausgegeben von Karl Hein^ 
rieh Ludwig P ölit Z., Kön, Sachs, Hofr. n. 8. Wi 

Leipzig, b. Hinrichs. Jahrgang 1828. April. May, 
Juny. July. August, September. 

Bey dem Vei-hältnisse, in welchem der Reda^ 
cteur dieser Jahrbücher zur L. Z. steht, kann in der 
letztem nicht die Kritik der in den vorliegenden 
sechs Heften enthaltenen Abhandlungen, sondern 
nur ein Inhallsbericlit erwartet werden. Doch ist 
es dem Redacteur lohnend gewesen, dass theils die 
Mitarbeiter, theils die Recensenten der Jahrbücher 
in andern kritischen Blättern, den für diese Zeit¬ 
schrift gewählten Mittelweg der Politik zwischen 
den Extremen der Revolution und Reaction gut ge¬ 
heissen haben. Nur in Hinsicht der in den Jalu’- 
büchern vorkommenden Recensionen erlaubt sich 
der Redacteur die Bemerkung, dass bis jetzt zwar 
die meisten, aber nicht sämmtUche Recensionen 
aus seiner Feder sind. Er betrachtet sich, sowohl 
nach den Abhandlungen, als nach den Recensionen, 
mit seinen Mitarbeitern nur in Reilie und Glied 
gestellt. 

Aprilheft. 1. Das stehende Heer in Beziehung 
auf den Slaatszweck. Von dem geh. R. R. JE/nmer- 
mn/2/z in W^iesbaden. 2. Die Entwickelung der freyen 
Staaten von Ameidka. Vom Dr. Lex in Göttingen. 
3. Ueber Napoleons Ausspruch: Alles /wr das Volk, 

1 nichts durch das Volk. Von Pölitz. L Tzschirners 
Nekrolog. Von Pölitz. (Dieser Nekrolog ist auch, 
besonders aus den Jahrbüchern abgedi’uckt, bereits 
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in zwey Auflagen erschienen), 5. Neueste Literatur: 
Buchholz u. Münch über die Schlacht bey Navarin. 

Mayheft. i. Die Wirksamkeit der Zähringer 
in Deutscliland. Vom Prof. Münch öetzt) in Lüt¬ 
tich. 2. lieber den Ursprung des bürgerliclien Le- 
l>ens und der Staatsform in den Südsee-Inseln, und 
zwar auf Nuckaliiwah. Vom Hofr. Tilesius. (Dazu 
gehört eine lithographirte Tafel in Folio). 5. Ue- 
ber OlFensiv^e und Defensive sowolil in politischer, 
als in litei’ärischer Hinsicht. Ein Sendschreiben an 
Pölitz von Krug. 4. Antwort auf dieses Sendschrei¬ 
ben. Von Pölitz. 5. Literatur: Scotts Leben Na¬ 
poleons; Raumery über preussische Städteordnung; 
IVilkeny Gesch. der Berliner Bibliothek; Arndy der 
Sti'assen- und W^egebau. 

Junyheft. i. Die Verhältnisse der Staalsdiener 
in Beziehung auf den Staatszweck. Vom geh. R. R. 
Enimermann. 2. Einige Zeichen der Zeit. Vom 
Hofrathe fVeitzel in Wiesbaden. 3. Bemerkungen 
über den siebenjährigen Krieg. Vom Prof. Schulze 
iu Gotha. 4. Das Verfassungsrechl, nach seinen bey- 
den Gestaltungen als Wissenschaft. Von Pölitz. 
5. Literatur: Jominiy i>iepolilique et militaire de 
Napoleon', Münchs Gesch. des Repräsentativsystems 
in Portugal; Dalberg, üb. Mauthen und Sclileich- 
handel; über das Unwesen der afrikan. Raul)staaten; 
Loche, über Glaubens - und Gewissensfreyheit; 
über Bildung und Anstellung der Finanzbeamten; 
«/. Görtz, hist, und polit. Denkwürdigkeiten. 

Julyheft. 1. Uebersicht des Ganges und Resul¬ 
tate der zeitherigen Verhandlungen auf dem Bundes¬ 
tage zu Frankfurt über den Schutz des literar. Ei¬ 
genthums gegen den Büchernachdruck. 2. Prote¬ 
stantismus. Vom Prof. Schneller zu Frey bürg. 3. 
Vergleichung der Zeiten nach der Reformation mit 
den Zeiten nach der Revolution. Vom Prof. Schulze. 
4. Canning. Vom Hofr. Weitzel. 5. Literatur: 
Ancillon, zur Vermittelung der Extreme; Pölitz, 
Staatswissenschaften, 5 Theile; 2te Aufl. 

Augustheft. 1. Aphoristische Wünsche und Be¬ 
merkungen- zu einigen Grundbegriffen des allgemei¬ 
nen Kirchenrechts. Vom geh. Kirchenr. Paulus in 
Heidelberg. 2. Ueber die Erhebung Preussens zu 
einem Königreiche und ihre nächsten Folgen. Vom 
Prof. Schubert in Königsberg. 3. Betrachtungen 
über die seither unter den deutschen Bundesstaaten 
wegen wechselseitiger Handels- und Verkehrsfrey- 
lieit gepüogenen Unterhandlungen und die dadurch 
erzielten Resultate; so wde über das, was in dieser 
Beziehung noch zu erwarten steht. Vom Rathe 
Meseritz zu Frankfurt a. M. 4. Die im Herzog- 
tiimue Nassau bestehende Prüfungscommission für 
künftige Staatsdiener. Vom geh. R. R. Ernmerniann. 
b. Literatur: der Sponheimische Successionsstreit 
zwischen Bayern und Baden; Hamiltons parlamen¬ 
tarische Logik; Tzschirners Briefe an Chateau¬ 
briand, de la Mennais u. s. w. 

Septemberheft. i. Die Volksbildung durch Staat 
und Kirche. Vom Vicedirect. Weber in Tübin¬ 
gen. 2. Ueber den Provinzialgeist und die Provin- 

zialstände. Vom Prof. Eisenbach iu Tübingen. 3*. 
Ueber die Verbesserung des polit. Zustandes der 
Juden. Vom geh. R. R. Emmermann. 4. Das Re- 
actionssystem während der Regierungszeit der Dy¬ 
nastie Stuart in England. V. Pölitz. 5. Literatur: 
Denkschrift für die Aufliebuug des Cölibats; Ge¬ 
schichte und Rechtsverhällniss der schles. Staats- 
obligationen; Schriften über die preussische Städte¬ 
ordnung von Strechfuss, if. Raumer, Horn u. Ano¬ 

nym. ; Schlözers Leben; Rehbergs sämmtliche Schrif¬ 
ten. Th. Gesch. des Protestantismus in Spanien; 
Schwarz, der Staat und die ersten Epochen seiner 
Geschiclitei Pölitz. 

Deutsche Sprache. 

Practisches Handbuch zur statarischen und cursq- 
rischen Erhlärung der deutschen Classiker, für 
Lehrer und Erzielier. Von Karl Heinrich Lud¬ 
wig P ölit z, Köii. Sachs. Hofrathe u. Prof, zu Leipzig. 

Vier T heile. Zweyte, verbesserte u. vermehrte 
Auflage. Leipz., b. Schwickert. 1828. 8. (6 Thlr.) 

Als dieses Werk vor 24 Jahren in der ersten 
Auflage erschien, brach es die Bahn, die deutschen 
Classiker in den gelehrten Bildungsanstalten, so wie 
bey dem Privatunterrichte, eben so statarisch und 
cursorisch zu erklären, wie die Classiker des Alter¬ 
thums seit Jahrhunderten behandelt wurden. Der 
Verf. bearbeitete es nach einem sorgfältig berech¬ 
neten Plane, so dass der erste Theil den Eiemen- 
tarcursus, der zweyte den mittlern Cursus, der 
dritte und vierte den höheni Cursus umschloss. In 
den beyden ersten Bänden wurden viele erklärende, 
grammatisch - slylistische, philosophische, historische 
und ästhetische Noten unter den Text gestellt; bey 
dem dritten und ^'ierten Bande aber, wo sich die 
Noten v'^erminderten, weil sie beym höhern Cursus 
weniger nöthig seyn dürfen, als bey dem Elemen¬ 
tar- und mittlern Cursus, ward die Theorie der 
einzelnen Gattungen und Formen der Sprache der 
Diehlkunst, Prosa und Beredsamkeit den zu erklä¬ 
renden Bruchstücken vorausgescbickt, und die Masse 
dieses Stoffes so vertheilt, dass der dritte Theil die 
Theorie und die Bruchstücke aus der Sprache der 
Dichtkunst, der vierte hingegen die Theorie und die 
Bruchstücke aus der Sprache der Prosa und Bered¬ 
samkeit enthielt. 

Ob nun gleich seit zwanzig Jahren viele ähnliche 
Werke erschienen sind,— ein Ileweis, dass dieNoth- 
Wendigkeit, die deutschen Classiker in den SchuluJi- 
terricht aufzunehmen, allmälig überall anerkannt ward; 
— so erlebten doch nicht nur die, für die Zöglinge 
besonders abgedruckten, Bruchstücke während die¬ 
ser Zeit drey Auflagen, sondern es ward auch von 
dem ganzen W^erke eine neue Auflage nöthig. Der 
Verf. hielt es für Pflicht, diese theils durch Be¬ 
richtigungen und Verbesserungen, theils durch reich¬ 
haltige Vermehrungen so zu vervollkommnen, dass 
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die vorliegende neue Auflage i64 Brucltstiiclce mehr 
enthält, als die altere, wobey nicht nur meh¬ 
rere ältere deutsche Classiker seit dem sechszehn¬ 
ten Jahrhunderte uachgeholt, sondern auch die ge¬ 
diegensten neuern Schriftsteller (seit i8o4) berück¬ 
sichtigt wurden. So utnscliliessen denn jetzt die vier 
Theile 622 erklärte Bruchstücke ^ungerechnet die 
aufgenommenen Epigramme und andere kleine dich¬ 
terische Formen). Es ist daher für Mannigfaltig¬ 
keit und Abwechselung gesorgt worden. ^ 

Ob nun gleich die neue Auflage i23 Bogen in 
ar. 8. bey engem Drucke enthält; so ist doch der 
Eadenpreis nur 6 Thlr. — Auch werden die vier 
Theile der für die Zöglinge (wie bey der ersten 
£>^\x^.)hesonders abgedruckten zu erklär enden Bruch- 
stücke für 2 Thlr. 4 Gr. von der Verlagshandlung 
gegeben. — Am Schlüsse dürfte die Bemerkung 
nicht überflüssig seyn, dass in den, von dem Verf. 
in den Jahren 1826 u. 1827 irn Schwetschke’scheii 
Verlage herausgegebenen, Lelirbüclieni kein einziges 
Bruchstück aus diesem Handbuche sich befindet, so 
dass beyde Werke völlig unabhängig neben einander 

- bestehen, wenn sie gleich den gemeinschaftlichen 
Zweck haben, das Studium der deutschen Sprache 
in den besser organisirlen ßildungsanstallen eben so¬ 
wohl, wie beym Privatunterrichte, zu befördern. 
_ Pölitz. 

li u r z e Anzeigen. 
Vier Predigten, gehalten in der St. Nicolaikirche 

zu Eisleben, von Karl Adolph Lindemann, 
Doctor der Philosophie und zweytem Prediger an derselben 

Kirche. Eislebeii, bey Reichardt. 1828. 42 S. 8. 

Wenn gleich diese vier Predigten zunächst Ca- 
sualpredigten sind; so bezeichnet doch die Wahl 
des Thema, die logische Durchführung, und die le¬ 
bensvolle und kräftige Sprachdarstellung nicht blos 
den denkenden Mann, der seines Stolfes mächtig 
ist sondern der auch über die stylistische Form mit 
Sicherheit gebietet. Die erste Predigt ward nach 
einem ausgebrochenen Brande über Psalm 111, 1 — 
5; die zweyte und dritte über das Sprichwort: Un¬ 
recht Gut gedeiht nicht; die vierte beym Jahres¬ 
schlüsse gehalten. — Der Rec, hat über Disposi¬ 
tion und Sprachform lobend sich erklärt,* er eilt, 
diess zu belegen. 

Das Thema: „Unrecht Gut gedeiht nicht, be¬ 
weist der Verf. in folgenden vier Theilen: i) jeder 
Mensch trägt selbst dazu bey, dass ihm unrecht 
Gut nicht gedeihe; 2) noch mehr thim diess Andere, 
namentlich die Betrogenen und Beraubten; 3) auch 
Gesetze und Obrigkeiten sorgen dafür; 4) am allersi¬ 
chersten aber die Wege der göttlichen Weltregierung.“ 

Ob übrigens der Verf. den grossen Meister in 
der Kanzelberedsamkeit, Reinhard, fleissig las; das 
dürfte der Eingang zur vierten Predigt (S. 32) am 
sichersten bestätigen, „Von einem Wechsel, dem 
Niemand widerstehen kann, m. Br., von einer Ver¬ 
änderlichkeit, die aller unserer Anstrengungen spot¬ 

tet, wird das ganze Leben bewegt; das fühlen wir 
nie tiefer, daran werden wir nie stärker erinnert, 
als an der Grenze eines Zeitraums, der sich in weite 
Fernen auszudehnen schien, in dessen langer Dauer 
wir von manchem Lebenskämpfe auszuruhen hoff¬ 
ten , und der doch weder die Flucht der Stunden 
aufhielt, noch uns den gewünschten Frieden brachte. 
Kaum haben wir nämlich den Boden eines neuen 
Jahres betreten; kaum angefangen, dieses neuen, von 
der Vorsehung uns geschenkten, Besitztliums uns 
bewusst zu werden; so ergreift uns alsbald wieder 
der mannigfache Unbestand aller menschlichen Din¬ 
ge ; so lösen in unserer Brust zahllose Sorgen einan¬ 
der ab; so folgt eine Beschwerde der andern auf dem 
Fusse nach; so hat kein Genuss Dauer, keine Freude 
Bestand, und ein jeglicher Tag seine eigene Plage; so 
stehen wir nach kürzer Reise wieder am Ziele eines 
Lebensjahres, das eben so rasch, eben so unbeständig, 
eben so gemischt entflohen ist, wie alle seine Brüder.“ 

Bey solchen homiletischen Talenten und bey 
diesen Beweisen eines lebensvollen, gediegenen Styls 
darf der Verf. nur auf dem betretenen Wege fort¬ 
fahren, um bald rühmlich bekannt zu werden. 

P)es Braminen Pilpai TVeisheit der Indier in Fa¬ 
beln. Zur Unterhaltung und Belehrung der Jugend 
in gebild. Ständen, bearb. v. F. A. L. Matthäi^ 
Pastor ia Varlosen und Löwenhagen. HaiinoV , im Verl. d. 
Helwingschen Hofbuchh. 1827. XIV u. 239 S.8. (12G.) 

Pilpai soll dieses Buch zu derZeit geschrieben haben, 
da er die Regierung eines Theils von Hindostan unter d. 
Könige Dabschelim leitete. Erlegte darin die Grundsä¬ 
tze nieder, welche er bey diesem wichtigen Geschäfte be¬ 
obachtete. Ein König von Persien liess es in die alte Spra» 
che der Perser übersetzen; später ward es ins Arabische 
übersetzt. Das Ganze bildet einen Kreis von Erzählun¬ 
gen, in welchem eine aus der andern folgt und in die an¬ 
dere verflochten ist, welche dieheranwachsende fürstl. 
Jugend mit den Lehren der Weisheit und Gerechtigkeit 
bekannt machen sollten. Nach Angabe der Veranlas¬ 
sung zu diesemBuche, an welche sich schon 5 Fabeln 
anschliessen, zerfällt das Ganze in vier Bücher. Das 
erste, mit der Ueberschrift: man muss die Reden der 
Schmeichler und Verleumder nichtanhören, enthält 26; 
das zweyte: wie der Böse übel endigt, 8; das dritte: wie 
mau sich Freunde erwerben muss und welche Vortheile 
man aus ihrem Umgänge ziehen kann, eben so viele, und 
das vierte: man muss gegen seine Feinde ein beständiges 
Misstrauen haben und immerzu erfahren suclien, was 
bey ihnen vorgeht, 17 Fab. Da unsre Dichter dieseFab. 
u. Erzähl, noch nicht benutzt haben, obgleich ihre Er¬ 
findung und Zusammensetzung einen gebildeten Geist 
verräth; so unternahm Hr. M. diese Bearbeitung. Die 
Stellen, in welchen das Original zuweilen bey Benen¬ 
nung natürlicher Dinge mitihrenNamen ins Gemeine 
herabsinkt, hat er mit edlem Ausdrücken vertauscht, 
oder ganz übergangen. Der Inhalt ist daher unanstössig; 
die Darstellung, den öftern Gebrauch des Wörtchens: 

statt; a/s abgerechnet, sprachrichtig und fliessend. 
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Literatur- Zeitu 

Am 22. des August. 208. 1828- 

Erzieliungs Wissenschaft. 

er such einer wissenschaftlichen Begründung und 

Darstellung der wichtigsten Hauptkunde der 

Er Ziehung sichre, mit besonderer Hinsicht auf 

den Unterricht in der Volksschule. Denkenden 

Lehrern gewidmet von D. Gottlieb Anton Grw- 

72 eT) Direct, des Schullehrer-Seminars zu Idstein etc. Jena, 

bey Schmid. 1821, XX u. 425 S. 8. 

Wenn Klarlieit und Deutlichkeit 'der Begriffe, 
tiefer religiöser Sinn, Wärme für die gute Sache 
der Menschheit, namentlich in Hinsicht auf die 
Veredlung des Erziehungsgeschäftes, und eine ein¬ 
fache, edle, würdige Sprachdarstellung, zur gün¬ 
stigen Aufnahme eines Buclies berechtigen; so 
können wenige pädagogische Schriften so dringend 
empfohlen werden, als die vorliegende. Ihr Vf., 
Herzoglich-Nassauischer Oberschulrath, und, als er 
dieses AVerk schrieb, Director des Schullehrerse- 
minariuras zu Idstein, ist nicht nur selbst von der 
heiligen Sache der A^ernunft und des CJiristen- 
thuras in Hinsicht auf Erziehung, Volksbildung 
und Unterricht lebhaft durchdrungen; er stellt 
auch in seiner — zunächst auf Seminaristen und 
A^olksschullehrer berechneten —Schrift die Grund¬ 
sätze, Lehren und Regeln auf, welche er, in viel¬ 
jähriger Erfahrung, als die bewährtesten erkannte, 
um Sittlichkeit, Treue gegen das Christenthura, 
und die mit Moral und Religion in genaue Ver¬ 
bindung zu bringenden wissenschaftlichen Kennt¬ 
nisse, vermittelst gut vorbereiteter Lehrer, in 
den Kreisen der Stadt- und Landschulen weiter 
zu verbreiten. Das grosse AVort des Stifters des 
Christenthums: „Die JVahrheit wird euch frey 
machen,*’’ ist nicht nur das Motto seines Buches; 
es durchdringt auch die Zuschrift des Verfs. an 
seine ehemaligen Schüler unter den Nassauischen 
Volksscliullehrern, und ist der, die einzelnen Ab¬ 
schnitte _ des Buches belebende, gute Geist. — 
Denn so religiös auch die Gesinnung des Verfs. 
ist; so ist doch nirgends eine Spur vom Mysticis- 
mus und Sectengeiste zu finden. Er bewährt dem 
Gefühle seine Rechte, doch ohne die AVirksam- 
keit der Vernunft dabey zu verdächtigen, weil 
seine Erziehungslehre des ganzen Menschen, nach 
dem gesammten, ihm von Gott ertheilten, Reich- 
thume seiner Anlagen, Vermögen und Kräfte, 

Zweyter Band, 

nicht blos einseitig Phantasie und Gefühl, um- 
schliesst. 

Da zufällig die Anzeige dle.ser schätzbaren 
Schrift in unserer L. Z. sich verspätigte, und ihr 
gewiss bereits die Anerkennung im Publicum zu 
Theil ward, die sie verdient; so beschränkt sich 
Rec. zunächst auf die Angabe des reichhaltigen 
Inhalts derselben. 

Das Buch zerfällt in zwe.y Hauptabschnitte: 
Grundlage der Erziehungslehre, und Darstellung 
der Erziehungslehre. 

Als Grundlage der Erziehungslehre behandelt 
der Vf. in pier Hauptstücken: 1.) die wichtigsten 
Hauptpuncte der Seelenlehre (Selbstbeobachtung, 
sinnliches Erkennen, Erkennen durch Verstand und 
Vernunft, Freyheit, menschliche Bestimmung, Sit¬ 
tengesetz, Glaubean Gott); 2.) das Wesen des rechten 
Lehrers und Erziehers (von seinem Berufe, von den 
Mitteln zur Erfüllung dieses Berufes); 5.) Abriss 
der Tugend - und Glaubenslehre in inniger Verbin¬ 
dung ; 4.) die Lehre von der Kindesseele. (Die¬ 
sen Abschnitt würde Rec., nach seiner Ansicht, 
zum zweyten gemacht, und sogleich an die wich¬ 
tigsten Hauptpuncte der Seelenlehre angeschlossen 
haben.) 

Die Darstellung der Erziehungslehre geht von 
der Begründung und dem Umfange derselben aus, 
und handelt darauf: von der physischen Erzie¬ 
hung, von dem Unterrichte (Sinnenübung, Ver- 
standesiibung), von Methode und Manier, von 
dem Unterrichte in der Mathematik, in der Spra¬ 
che und Sprachlehre, in der Seelen-, Pflichten- 
uud Glaubenslehre, in der Naturwissenschaft, in 
der Erdbeschreihung, in der Geschichte, von der 
Behandlung des kindlichen Gemüths , von der mo¬ 
ralisch - religiösen Erziehung, von der moralischen 
Heilkunde, und von der rechten Weise der Be¬ 
lohnung und Strafe in der Erziehung. 

Den Geist seiner Grundsätze bezeichnet der 
A^erf. selbst sehr richtig in der Vorrede (S. X): 
,,Ich bin kein Anhänger eines Systems, kein Schüler 
einer besonderen philosophischen oder einzelnen 
pädagogischen Schule, kein Jünger Eines Meisters, 
so bereitwillig ^und freudig ich einigen verwandten 
Geistern das verdanke, was ohne sie mir viel¬ 
leicht nie geworden seyn würde.'* — Möge dieser 
milde Geist des Verfs. auf allen seinen zu Idstein 
gebildeten Zöglingen ruhen und durch sie walten; 
dann wird das Herzogthum Nassau, dem in neue- 
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rer Zeit eine durchgreifende und zweckmässige 
Scliulorganisation zu Theil ward, seiner Schul¬ 
lehrer, und der Früchte ihrer Aussaat sich freuen 
dürfen! 

Gesciliclite, 

Dr. Luäw. PV achteres Lehrhuch der Geschichte, 
zum Gebrauche in höheren Ünterrichtsanstalten» 
Fünfte, verbesserte und vermehrte Ausgabe. 
Breslau, bey Grass, Barth u. C. 1828. XXXII 
u. 46o S. gr. 8. (i Thlr, 12 Gr.) 

Zum fünfteninale bereits berichtet der Rec. 
über dieses treffliche Compendium in dieser L.Z.; 
ein Beweis, wie sehr dasselbe beym Unterrichte 
gebraucht wird. Denn in rascher Folge erschie¬ 
nen die neuen Auflagen desselben; die erste im J. 
18163 die zweyteim J. 1821; die dritte im J. 1825; 
die vierte irn J. 1825; und jetzt die fünfte. Un¬ 
sere Leser kennen, aus den früheren Beurthei- 
lungen, den Geist und Charakter, so wie die Be¬ 
stimmung und grosse Brauchbarkeit des Werks, 
sie sind von dem Verf. gewohnt, dass er keine 
neue Auflage ohne Nachträge und Ergänzungen 
in der Literatur, und in den neuesten Begeben¬ 
heiten des letzten Zeitraums erscheinen lässt j sie 
wissen, wie er selbst im Einzelnen berüchtigt, ver¬ 
bessert und vervollkommnet. Zwar ist die vor¬ 
liegende neue Auflage nur um acht Seiten stär¬ 
ker, als die vierte; man wird aber nach keinem 
neuen Ereignisse, das hierher gehört, und nach 
keinem wichtigen geschichtlichen, seit zwey Jah¬ 
ren erschienenen, Werke vergeblich fragen. — 
Die reichhaltige Einleitung, welche in gedräng¬ 
tem Umrisse über die gesammten geschichtlichen 
AVissenschaften sich verbreitet, ist mit Recht un¬ 
verkürzt stehen geblieben; mag immer der Leh¬ 
rer, der diesem Compendium folgt, im Vortrage 
sie kürzer oder ausführlicher, nach den Bedürf¬ 
nissen seiner Zuhprer, erklären. Eben so ist der 
Verf. in der sehr kurzen Behandlung der Begeben¬ 
heiten seit 1789 sich gleich geblieben, und folgt 
dabey seiner individuellen Ansicht, der einzigen, 
worin Rec., in seiner Behandlung der allgemei¬ 
nen Geschichte, von ihm abweicht. — In der An¬ 
führung der Schriften des Rec. erlaubt sich dieser, 
zu bemerken, dass (S. 7) an der sechsten Auflage 
der ,-kleinen W^eltgeschichte^* eben erst gedruckt 
wird, dass aber (S. 45) seine ,,Staatswissenschaf- 
ten^‘ nicht aus vier, sondern aus fünf TheWen 
bestehen, und diese (1827 u. 1828) in einer 
ten, sehr vermehrten, Auflage erschienen sind.— 
Völlig einverstanden ist aber der Rec. mit dem 
Verfi (S. XIV), wenn er in der Vorrede zur fünf¬ 
ten Auflage erinnert: „Manche neuere Erschei¬ 
nungen in der Geschichtsliteratur werden durch 
Vernachlässigung der Forschung und Kunstgestalt, 
oder, was schlimmer ist, durch zudringliche Betrach¬ 
tungen und Deuteleyeu beschrankter Selbstsucht, 
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oder durch blendend dialektische Ti’ugspiele vor¬ 
nehmer Dünkelhaftigkeit bemerklich, und sind 
nicht geeignet, unter,den ßildungsmitteln der, an 
vorlaute Führer leicht sich allzu gutraüthig an¬ 
schliessenden, Jugend genannt zu werden.“ 

Pölitz» 

Luäw. 'Tim. Spittler* s Geschichte der Hierarchie 
von Gregor Eil. bis auf die Zeiten der Refor-^ 
mation. Aus dem literarischen Nachlasse des 
D. G urlitt herausgegeben und mit Anmer¬ 
kungen begleitet von Cornelius Müller, Prof, 

am Hamb. Johanneum etc. Hamburg, bey Meissner. 
1828. VIII U. 120 S. 4. 

Ludw. Tim, Spittler*s Geschichte der Kreuz~ 
züge, Anhang zur Geschichte des Papstthums, 
aus dem literarischen Nachlasse des D. Gurlitt 
herausgegeben und mit Anmerkungen begleitet 
von Cornelius Müller, Hamburg, bey Meiss¬ 
ner. 1827. 56 S. 4. 

Rede bej der AäfStellung des Bildnisses des per-~ 
storbenen Dr. Gurlitt ira ersten Hörsale des 
Hamb. Johanneums am 2g. Novbr. 1827 gehal¬ 
ten, von Cornelius Müller. Hamburg, bey 
Holfmann u. Campe. 1828. 38 S. 8. 

Rec. verbindet diese drey Schriften in einer 
kurzen Anzeige, weil sie eben so das Andenken 
eines vollendeten muthvollen Kämpfers für W^ahr- 
heit und Recht bey seinen Zeitgenossen erhalten 
werden, wie sie den Herausgeber, den Firn. Prof. 
Müller, ehren, der eines solchen Lehrers werth, 
und durch innern und äussern Beruf zur Heraus¬ 
gabe dieser Schriften am meisten geeignet war. 

Der Verewigte, welcher mit Spittlers tiefen 
und freymüthigen Forschungen über das Mittel- 
alter, namentlich über die beyden folgenreichsten 
Erscheinungen desselben — das System der Hie¬ 
rarchie , und die Kreuzzüge — innig vertraut war, 
und durch die öffentliche Bekanntmachung der 
Vorträge Spittlers über diese Gegenstände dem 
gegenwärtigen Zeitalter eine kraftvolle Aufregung 
zum Kampfe gegen alle Finsterlinge geben -wollte, 
liess in den Jahren 1825 und 1826 in fünf Pro¬ 
grammen : Spittlers Geschichte des Papstthums, 
bereichert mit eigenen Anmerkungen, erscheinen. 
Ihr folgte in den Jahren 1826 und 1827 in drey 
Programmen der erste Anhang: die Geschichte 
des Papstthums im achtzehnten Jahrhunderte. Da¬ 
ran schliesst sich die, oben zur zweyten Stelle 
genannte, Schrift als zweyter Anhang an: Ge- 
schichte der Kreuzzüge, deren Erscheinen Gurlitt 
nicht mehr erlebte. Ausdrücklich hatte er aber 
den Hrn. Prof. Müller beauftragt, theils diesen 
Anhang, theils die oben genannte Geschichte der 
Hierarchie herauszugeben, welche auch als drit¬ 
ter Anhang der Geschichte des Papstthums be¬ 
trachtet werden kann. 

Wer Spittlers hellen Blick und freysinniges 
Urtheil aus seinem, noch immer nicht übertroife- 
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nen, Compendiura der Kircliengescliichte kennt, 
wird sich freuen, liier diejenigen Abschnitte, wel¬ 
che die beyden grossen Erscheinungen des Mitlel- 
alters — die Hierarchie und die fCreuzziige — 
schildern, ausführlich, mit Gelehrsamkeit, Frey- 
mülhigkeit und Kraft, behandelt zu sehen; er 
wird es dem Herausgeber danken, dass dieser 
durch viele und reichhaltige Noten und Zusätze 
den Werth der Schriften erhöhte. In welchem 
Geiste aber der Herausgeber den ehrenden Auf¬ 
trag seines verewigten Freundes besorgte und seine 
Zusätze schrieb, wird die Schlussstelle der Vor¬ 
rede (S. VlID jedem beurkunden: „Möge denn 
auch diese Schrift dazu au ihrem Theile beytra¬ 
gen, in einer Zeit, wo die Satelliten der Hie¬ 
rarchie für die Erweiterung derselben kein Mittel 
unversucht lassen, wo selbst unter den Protestan¬ 
ten diejenigen, welche die Fiusterniss mehr lieben, 
als das Licht, das Werk jener Geistessclaverey 
fördern helfen, den Papismus in seiner wahren 
Gestalt darzustellen, und Fr eye zu verwahren, 
dass sie nicht Unfreye werden.“ 

Die Rede zu Gurlitts Andenken ist nicht blo.s 
mit Wärme, sie ist theilweise mit Begeisterung 
geschrieben. Sie stellt das geistige Bild Gurlitts 
auf, und schildert ihn als Gelehrten, als practi- 
schen Schulmann, und als Menschen. In kurzen, 
kräftigen Umrissen erscheint er als Philosoph, 
Philolog und Theolog, als rüstiger Lehrer zu 
Klosterbergen und zu Hamburg, als religiöser 
und menschenfreundlicher Mann; so wird er 
in dieser erhebenden Rede den Zöglingen des Jo- 
hanneums und dessen Lehrern in bleibendem An¬ 
denken erhalten. 

Statistik. 

Geographisch-statistische Darstellung der Staats¬ 
kräfte von den sämmtlichen zum deutschen Staa¬ 
tenhunde gehörigen Ländern. Von Aug. Fr. 
Willi. Crome, Grossh, Hess. GeLelmenrathe und Prof, 

der Staats - u. Caraeralwiss. zu Giessen etc. Fierter und 
letzter Theil. Leipzig, bey Gerhard Fleischer. 
1828. XVI u. 5o2 S. gr. 8. 

Wenn ein Greis, der im ^Ssten Lebensjahre 
mit Jugendkraft ein wichtiges Werk beendigt, auf 
seine öojährige schriftstellerische Thätigkeit mit 
dem Bewusstseyn dessen, was er während eines 
halben Jahrhunderts geleistet hat, freudig zurück- 
blickt (wie der Verf. in der Vorrede zu diesem 
vierten und letzten Bande); so darf ihm Niemand 
dieses Bewusstseyn verkümmern. Es wird viel¬ 
mehr jeder, der Crome’s Verdienste um die Sta¬ 
tistik — namentlich aus dem staatswirthschaftli- 
chen Standpuncte betrachtet — zu würdigen ver¬ 
steht, und der es weiss, wie lief noch vor 5o Jah¬ 
ren die Statistik als W^issenschaft stand, dem Vf. 
danken, dass er die Kraft eines Menschenlebens 

daran setzte, diese Wissenschaft fördern und 
auf ihren gegenwärtigen Höhepunct bringen zu 
helfen. Denn obgleich keine Statistik ohne Zah¬ 
len denkbar ist; so ist man doch in neuester Zeit 
immer mehr von dem blossen Tabellen- u. Zah¬ 
lengerüste in der Statistik zurückgekommen, und 
hat dagegen der staatswirthschaftlichen, staatsrecht¬ 
lichen und politischen Behandlung desselben seine 
Kräfte zugewendet. Von dieser Seile aber ge¬ 
winnt namentlich die Statistik ihre höhere Bedeut¬ 
samkeit für den Diplomaten, für den Staats- und 
Geschäftsmann. Dieser verlangt kein todtes Ge¬ 
rippe, keinen Sectionsbericht von einem zerglie¬ 
derten Staate; er will vielmehr jeden einzelnen 
dargestellten Staat als ein in sich lebensvoll be¬ 
stehendes, innig zusammenhängendes und bürger¬ 
lich fest verbundenes Ganzes auJBfassen. 

Für diesen höheren wissänschaftlichen Zweck 
ist nun zunächst Crome'’s Statistik des deutschen 
Staatenbundes in vier Theilen berechnet. Der 
Vf. war so glücklich, wie er in der Vorrede dank¬ 
bar erwähnt, bey diesem vierten Theile von den 
Regierungen der dargestellten Staaten halb 
oder ganz oßiciellen Datis^'" unterstützt zu wer¬ 
den; auch ward sein Manuscript ,,durch Revisionen 
berichtigt und durch Zusätze erweitert.“ Na¬ 
mentlich rühmt er die Meisterhand, die ihn bey 
dem Herzogthume Altenburg unterstützte, so wie 
die olficiellen Mittheilungen, welche er von den 
Anhaitischen Fürstenthümern, von der freyen Stadt 
Bremen, und besonders von den beyden Fürstenthü¬ 
mern Hohenzollern, von der Landgrafschaft He^ 
sen-Homburg und dem ^ürstenihnme Liechtenstein 
erhielt. 

Die Staaten, welche der Verf. im vorliegen¬ 
den Bande behandelt, sind folgende: das Herzog¬ 
thum Sachsen-Coburg und Gotlia, nebst dem Für- 
stenthurae Lichtenberg', das Herzogthum Sachsen- 
Meiningen, nebst Hildburghausen und Saatfeld; 
das Herzogthum Sachsen-Altenburg (der Vf. be¬ 
rechnet die Bevölkerung desselben, nach Abzug 
dessen, was in der Theilung von 1826 von Al¬ 
tenburg getrennt ward, auf 107,500 Einwohner); 
die Herzogthüraer Anhalt-Dessau, Kothen und 
Bernburg (das erste, wo der Vf. selbst acht Jahre 
lebte, wird ausführlicher geschildert, als die bey¬ 
den letztem. W^ünschenswerth wäre es gewesen, 
wenn die früheren Rechte der Anhaitischen Land¬ 
stände angegeben worden wären; — der Vf. be¬ 
merkt S. 24o: „dass an der Errichtung besonderer 
Landstände für das Herzogthum Bernburg stark 
gearbeitet würde.“); die Fürstenthümer Hohen¬ 
zollern-Hechingen und Sigmaringen; die Land¬ 
grafschaft Hessen-Homburg (S. 283: „der Land¬ 
graf regiert in seiMcva. Lsixide völlig unbeschränkt. 
Bey diesem Staate hat der Rec. die Angabe der 
Staatsverwaltung, besonders des Finanzzustandes, 
der Schulden u. s. w. vermisst); das Fürstenthum 
Liechtenstein (2^ □ M. 5546 Einwohner mit einer 
Verfassung vom 9. Nov. 1818); die freyen Städte 



1663 No. 208. August. 1828* 1664 

Franlcfiirt am Main, Hatnhurg', Lübeck., Bremen 
(sehr ausführlich und griindlicJi).^ 

Entschieden sind für die Statistik unserer Zeit 
die heyden Hauptpuncte, welche besonders her¬ 
vorgehoben werden müssen: die Verfassung und 
die Finanzen» An ihnen erkennt man den Geist 
und politischen Charakter einer Regierung. Diess 
ist denn auch von dem Vf. erkannt und durch¬ 
geführt worden. Ueberall gedenkt er der Vei’- 
fassungen, wo, nach den beyden Bundesacten, neue 
Verfassungen eingeführt, oder die früliereii bey- 
hehalten worden sind. Nur die Nachrichten über 
das Finanzwesen sind bey den meisten Staaten 
za dürftig. Diess ist nicht die Schuld des Verfs.; 
denn ohne amtliche Materialien kann kein Schrift¬ 
steller wahr und gründlich über Finanzen spre¬ 
chen. Rec. erwartet aber von den erleuchteten 
Regierungen innerhalb des deutschen Staatenbun¬ 
des, dass fortan die — ihnen selbst höchst nach¬ 
theilige — Verheimlichung des Finanzzustandes 
endlich aufhören werde. 

In Hinsicht der Verfassungen derjenigen Staa¬ 
ten, welche in diesem Bande Vorkommen, be¬ 
merkt Rec., dass bey Coburg zwar die Verfassung 
vom J. 1821 excerpirt, nicht aber angegeben wor¬ 
den ist, welche Veränderungen, nach der Tliei- 
lung der Gothaischen Lander im J. 1826, in der¬ 
selben eingetreten sind, oder eintreten dürften. 
Bey Gotha wird (S. 62) der bisherigen Verfassung 
gedacht, welcher — bey ihrer Mangelliäftigkeit — 
wahrscheinlich eine Revision bevorsteht. Bey 
Meiningen, an welches 1826 Hildhurghausen fiel, 
theilt der Verf. den Inhalt der Verfassungen bey- 
der Landestheile mit, fügt aber (S. i5i) die wich¬ 
tige Note hinzu: ,,der Herzog habe am 18. Nov. 
1826 erklärt: dass die landschaftlichen Verhält¬ 
nisse vorerst, in beyden Herzogthümern, so wie 
sie bisher waren, fortbestehen sollen, bis dass 
künftig aus beyden Constitutionen ein Ganzes ge¬ 
macht würde.**" Von der bislierigen terra inco- f'nita der beyden Fürstenthümer Hohenzollern er- 
ährt man hier Folgendes. Von Hechingen (S. 260): 

„Das Fürstenthum hat eine landständische Ver¬ 
fassung. Zwölf vom Volke erwählte Männer, 
wovon zwey von der Stadt Hechingen und zehn 
von den Landesgemeinden, bilden die Landesre¬ 
präsentation, mit deren Beystiraraung die jähr¬ 
lichen Steuern ausgeschrieben und erhoben wer¬ 
den; auch haben sie das Recht und die Verpflicli- 
tung, alles dasjenige in Antrag zu bringen, was 
ihrer Ueberzeugung gemäss das ölfentliche Wohl 
zu befördern vermag. Sie werden jährlich im 
Frühjahre einberufen.Sigmaringen (Seite 275): 
,,Landstände waren bisher nicht da, sollen aber 
noch eingeführt werden.** 

Der Verf. deutet in der Vorrede an, dass er, 
nach Beendigung dieses Werkes, seine schriftstel¬ 
lerische Thätigkeit — mit Ausnahme seiner Bio¬ 
graphie — als geschlossen betrachte; allein Rec. 
mahnt ihn zuerst daran, dass er noch mit dem 

zweyten Theile der Statistik des Grossherzogthums 
Darmstadt restirt, und ersucht ihn zweytens, auf 
die Unterlage des nun geschlossenen Werkes, 
und mit Aufnahme Oestreichs und Preussens, ein 
akademisches Compendiurn (ungefähr von 20 Bogen) 
über die Statistik des gesanimten deutschen Staa¬ 
tenbundes heraus zu geben, das, für den Zweck 
halbjähriger akademischer Vorträge über diesen 
wichtigen Theil der Statistik, sehr willkommen 
seyn dürfte. Denn wer noch mit so vieler Kraft, 
wie der Verf., im Publicum erscheint, darf, selbst 
im Alter vorgerückt, seine Stelle als Schriftstel¬ 
ler nicht für vacant erklären, wenn gleich den 
ruhmvoll behaupteten Lehrstuhl schon längst der 
deutsche Eichenkranz schmückt. 

Pölitz, 

Kurze Anzeige. 

Schlesische Provinzialblätter. 1827. 1.— 12. Stück. 
4g8 S. — Hierzu noch: Ergänzungsbögen und 
literarische Beylagen, 443 S. Breslau, bey 
Kupfer. 

In Schlesien werden diese Blätter viel Nutzen 
stiften. Auch der Nichtschlesier findet jedoch ei¬ 
niges darin, was die Mühe des Durchblätterns 
belohnt, z. B. .statistische Angaben; ein merk¬ 
würdiger chirurgischer Fall, wo ein 2-j-V ^oll lan¬ 
ges Stück eines Rappiers 22 Tage in der Nase 
und im Kopfe stecken blieb, ohne andere Zufälle 
zu erregen, aJs man einem Schnupfen zuschreiben 
konnte. Endlich kam ein Trismus dazu, und 
nun entdeckte man erst das abgebrochene In¬ 
strument , zog es heraus und stellte den Kranken 
glücklich her. Eben so wird man mit Vergnügen 
lesen, dass Friedrich II. der erste war, welcher 
schon 1740 die Tortur gesetzlich o.hsche^^kie. Wenn 
sie nur auch mehr factisch abgeschalft wäre! Müll- 
ners UitternachtiMalt theilte im Märzh. 1828 erst 
einen Fall mit, wo der — Schöppenstuhl ein 
vierzehnjähriges Mädchen zum Feuertode verur- 
theilte, das blos durch Misshandlungen des Amts- 
frohns zum Bekenntnisse vor besetzter Gerichts¬ 
bank gezwungen worden war. In Dresden hat 
vor wenig Jahren dasselbe mit dem Kanonier 
Fischer Statt gefunden. Fonks Hauplankläger w^ar 
eben, so gezw'^ungen worden. Daumenschrauben, 
Hunger oder Stockschläge ist am Ende eins. Man 
sage nur nicht, dass keine Folter mehr Statt finde l 
Die Nationalzeitung theilte in No. 47. v. J. 1827 
ein Schreiben von einem Actuarius aus einem 
Amte Gr. mit, worin dieser meldete, dass ein 
mehrerer Diebstähle bezüchtigter Strumpfwirker¬ 
gesell wegen einer blauen Höse, die er gestoh¬ 
len haben sollte, ziemlich dreyhunclert Hiebe in 
vier Verhören erhalten habe. f \ eichen Weith 
konnte nun wohl das Geständniss eines solchen 
Unglücklichen haben? Und welcher Unterschied 
ist zwischen Folter und so entsetzlichen Prügeln. 
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Leipziger Literatur - Z ei tung. 

Am 23. des August. 209. 1828. 

Intelligenz - Blatt, 

Protest gegen einen falschen literarischen 
Wechsel. 

IV'^ein hochgeschätzter Freund, Hr. D. Ileinroth, hat 
iu seiner neuesten Schrift; ,,Ueher die Hypothese der 

Materie“ (S, loo.) aus meinem „Handhuche der Phi¬ 

losophie“ (S. 347 — 8.) folgende Worte angeführt: 
,,Uebrigens bleibt es hier dahin gestellt, ob die Materie 
an sich nichts weiter als eine Synthese jener beyden 
Kräfte“' — der Anziehungs- und Abstossungskraft —- 
„gleichsam ein blosses Spiel derselben, oder ob sie et¬ 
was Beharrliches sey, dem jene Kräfte als wesentliche 
Grundbestimmungen zukommen.'' Und dann fährt Hr. 
D. n. in seinem eignen Namen fort: „So schwankt 
sogar dieser feste Denker hier ^ wo es auf die Sicher¬ 

stellung der Realität der Materie ankommt.‘' —■ Die¬ 
sen literarischen Wechsel, welchen Hr. D. II. auf mich 
ausstellt, um durch meine eignen "Worte seine Hypo¬ 
these „über die Hypothese der Materie“ zu bestätigen, 
muss ich leider für falsch erklären und daher gegen 
dessen Annahme förmlich und feierlich protestiren. 
Hr. D. II. hat nämlich — ich will nicht sagen ab¬ 
sichtlich, sondern gewiss nur aus Versehen oder Ueber- 
sehen, wie es in der Hitze des Behauptens und Wi- 
dcrsprechena wohl auch dem redlichsten Manne begeg¬ 
nen kann — ein doppeltes F^um sich zu Schulden 
kommen lassen. 

1. kam es „hier“ (d. h. in der Anmerkung zum 
355. §, meines Handbuches, aus welcher obige Worte 
entlehnt sind) keineswegs „auf die Sicherstellung der 

Realität der Materie“ an, Avie Hr. D. H. sagt, sondern 
blos auf eine beyläufige Bemerkung hinsichtlich der 
Atomistik. 

2. hat Hr. D. II. die sogleich unmittelbar auf jene 

JV orte folgenden TVorte weggelassen, die doch nothwen- 

dig zum Ganzen gehören und nichts Aveniger als ein 

Schwanken beweisen. Sic lauten nämlich so: „Doch ist 

die letzte Vorstellungsari“ — dass die Materie etwas 

Beharrliches sey — natürlicher, Aveil sie den ursp7'ibig- 

lichen Gesetzen unsers Geistes gemässerb^ Was das für 

Gesetze seyen, Avürde Hrn. D. H. auch nicht entgan¬ 

gen seyn, Avenn er mein Handbuch im Zusammenhänge 

studirt hätte. Doch Avill ich es hier in möglichster 

Kürze sagen. Hr. D. H. bezieht die Wirkung, die er ' 

Zweyier Band. 

empfindet, auf eine Ursache, die er Kraft nennt, und 

diese Kraft subslituirt er der Materie^ weil er deren 

Begrifi für eine blosse und noch dazu ganz unstatthafte, 

ja sogar gefährliche, Hypothese hält. Allein es ist ein 

eben so nothwendiges, aa^cü ursprüngliches, Verstandes¬ 

gesetz, das Wechselnde, Avelches wir empfinden, auf ein 

Beharrliches zu beziehen, Avelches man (Aviefern es ausser 

uns seyn soll, aa’^cü die Empfindung A^on aussen her an¬ 

geregt worden) seit langer Zeit Materie (StolF oder Ge¬ 

halt der Körper, als Gegensatz a'^ou ihrer Avechselnden 

Form oder Gestalt) nennt. Wäre nun der Begriff der 

Materie eine blosse Hypothese, so müsste wohl der Be¬ 

griff IS.CTKraft auch Aveiter nichts seyn. Denn sie ha¬ 

ben beyde gleichen Ursprung im menschlichen Ver¬ 

stände. Fragt mich aber Hr. D. H., Avas die Materie 

an sich (d. h. unabhängig von den Gestalten, unter Avel- 

chen sie erscheint) sey, so frag’ ich ihn dagegen, Avas 

die Kraft an sich (d. h. unabhängig von den Wirkun¬ 

gen, durch Avelche sic erscheint) sey. Und Avill Hr. 

D. H. alle die, welche die Materie für etwas mehr als 

eine grundlose Hypothese hallen, des Materialismus (in 

dem bösen Sinne, Avelchen man mit diesem Worte seit 

einiger Zeit zu verknüpfen gCAvohnt ist, so dass es 

mit Immoralismus, Irreligiosismus und Atheismus fast 

gleichgeltend gCAvorden) bezüchtigen: so fügt er den 

besten, frömmsten, ehrAvürdigsten Menschen aller Zei¬ 

ten das bitterste Unrecht zu. Wohl ist es verdienst¬ 

lich, den Unglauben zu bekämpfen. Man muss aber 

nicht das Kind mitsammt dem Bado verschütten und 

alle die, Avelche „über die Hypothese der Materie“ an¬ 

ders denken, mit la Mettrie und dem Verfasser des 

„mehr berüchtigten als berühmten Systeme de la nature“ 

in einen Pfuhl AA^erfen. Und das thut doch Hr. D. H. 

im Grunde, wenn er die sog. Hypothese der Materie 

darum bestreitet, weil er meynt, sie komme vom Un¬ 

glauben und führe daher auch zum Materialismus in 

jener bösen Bedeutung; Avas gleichAvohl nicht der Fall 

ist. Denn Avie viel Philosophen und Nichtphilosophen, 

Christen und Nichtchristen haben an Gott und Un¬ 

sterblichkeit, Freiheit und Tugend geglaubt, und doch 

die Materie für mehr als eine blosse Hypothese gehal¬ 

ten! Ja mau Avürde solche Consequenzmacherey lieb¬ 

los nennen können , Avenn sie nicht bey diesem Manne 

gerade aus einem liebevollen Herzen hervorgegangen 

Aväre. 
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Bey dem Allen ist es höchst erfreulich, Hru. D. H., 
der sonst mit der Philosojiliie ein wenig schmollte, jetzt 
mitten in derselben zu sehen. Denn nun lässt sich mit 
Zuversicht hohen, dass er sich bald ganz mit der Phi¬ 
losophie aussühnen werde, ob er gleich noch hin und 
wiederauf sie schilt.*) Wie könnte doch ein Mann von 
solchem Kopf und Herzen der Königin aller Wissenschaf¬ 
ten Feind seyn! — Im Uebrigen, was die Personen 
betrifft, «o versteht es sich ja wohl von selbst, dass wir 
gute Freunde bleiben. Amicus Plato, amicus Socrates, 
sed magis amica veritas. Krug. 

Versuchte Lösung nebst beyläufiger Antwort. 

Das diessjährige Februarheft des theolog. Literatur¬ 
blattes zur Allg. Kirchenzeitung enthalt unter andern 
die Anzeige der ,, Denhschriß zur Jubelfeyer der vor 
hundert Jahren vollzogenen Einweihung der Kirche und 
Orgel zu Oederan; verfasst von J. K. Rüling, u. C. F. 
Kieberß mit folgendem Schlüsse; 

„Hr. Diac. Rüling führt (S. 23) eine alte Um- 
und Ueberschrift an, welche sich an dem steinernen 
Bilde des Pfarrers Homilius befindet, und deren letzte 
^Vorte also lauten: Augustiburgam ter sex, septeni ter 
et unum annum — erdrai Pastor, Otera, Tuos, und ver¬ 
sichert, das verstümmelte, sinnlose Wort erdrai habe 
allen seinen Bemühungen, dasselbe zu ergänzen und zu 
berichtigen, widerstanden. Ref. würde vorschlagen, 
das als ein solches sich offenbar ankündigende Distichon 

also zu lesen: 

Augustiburgam ter sex, septem ter et unum 
Annum erudivi, Pastor, Otera, TuosP 

Mit dem Distichon nun hat es seine volle Rich¬ 
tigkeit; aber gegen die Auflösung des räthselhaften erdrai 
in erudivi möchte sich schon das bekannte ovidische 

*) S. i48. sagt Hr. D, H. in einer solchen Anwandlung 

von alter Uebellaunigkeit gegen die Philosophie: „Uns 

will bedünken, dass sich die Menschen weit besser be¬ 

finden würden, wenn sie die Naturgränzen des Geistes 

nie überschritten, wenn sie nie abstrahirt und reflectirt, 

wenn sie sich mit anschaulicher Wahrheit, wie sie ur¬ 

sprünglich gegeben ist, begnügt hätten.“ — Uns will 

bedünken, dass der Verf. hier ein wenig Rousseau's 
bekanntem Steckenpferde reitet. Er hat aber nicht be¬ 

dacht, dass abstrahiren und reüectiren eben so nothwen- 
dige Functionen unsers Geistes sind, als anschauen und 

empfinden, und dass es ohne Abstraction und Reflexion 

kein Denken und Sprechen, keine Kunst und TKissen- 
Schaft, keine Moral und Religion, und selbst keine Bibel 
geben würde. Hr. D. H. lese nur einmal die Bibel mit 

Aufmerksamkeit. Er wird dann finden, dass sie voll von 

Abstractionen und Reflexionen ist, wie jede andre Schrift, 

auch seine eignen. Aber so geht’s, wenn man in’s 

Blaue hinein gegen die Philosophie phllosophirt. Die 

Pfeile prallen dann leicht von der Philosophie zurück und 

verwunden deren Absender. Haud inulta l-acessitur 
philosophia. 

rUdis indigestaque moles auflelmen. Das wuuderliciiu 
erdrai bat offenbar seinen" Kopf verloren, und dieser 
Verlust scheint etwas zerstörend auf die Organe des 
Unterleibes gewirkt zu haben; im gesunden Zustande liat 
diess Wort sicherlich wie perdueui ausgesehen. 

Beyläuüg eine Antwort. Im Januarhefte desselben 
Blattes wurden drey Predigten, herausgegeben von den 
drey Geistlichen in Schneeberg (zu Anschaffung einer 
neuen Altarbekleidung), irn Ganzen recht freundlich an¬ 
gezeigt, nur bey der dritten, vom Schreiber dieses ver¬ 
fassten, die Frage aufgeworfen: 

„Was soll man aber sagen, wenn der Verfasser 
seine Predigt also schlicsst: 

Du winkst, wenn einst die letzte Thräne mir entfllesset. 

Mich zur Kergötterung hinauf; 

Ein Mensch, ein müder Pilger, scliliesset. 

Ein Gott beginnet seinen Lauf. 

Nun, dazu lasst sich weiter nichts sagen, als dass 
Tiedge seine Urania mit diesen Versen geschlossen. 
Hat nun Tiedge einen Unsinn gesagt, so macht sich 
der Verfasser jener Predigt nicht das geringste Beden¬ 
ken daraus, mit diesem hochgefeyerten Dichter einen 
Unsinn gesagt zu haben. 

Schneeberg, im July X828. 

Julius Korner. 

Gorrespondenz — Nachrichten. 

Aua Berlin. 

Durch ein in französischer Sprache geschriebenes 
Programm, dessen wissenschaftlicher Theil eine sehr 
interessant geschriebene Geschichte des berühmten Lo- 
renzo von Medicis enthält, die vom Professor Herrn 
Saunier verfasst ist, lud tleir Director Pahtiii, zum 
28. März, zu der diessjährigen Schulprüfung im fran¬ 
zösischen Collegium ein. Aus der Uebersicht derLeclio- 
nen lasst sich auf das Erfreulichste ersehen, wie sorg¬ 
fältig der Unterricht, besonders in der Sprache der Al¬ 
ten, dieser Grundlage aller gelehrten Bildung, betrieben 
wird. Die Statistik des Gymnasiums ergibt eine An¬ 
zahl von 24o Schülern, Die Chronik desselben ent¬ 
hält nichts von allgemeinem Interesse, welcher Umstand 
in so fern glücklich zu nennen ist, als man daraus er¬ 
sieht, dass irn Laufe dieses Jahres wenigstens kein ein¬ 
ziger der thätig wirkenden Führer dieser Anstalt aus 
seinem Berufskreise ausgeschieden ist. 

Die Einladungsschrift zur öffentlichen Prüfung der 
Zöglinge des königlichen Friedrich-Wilhelms-Gymna¬ 
siums enthält ausser den Schulnachrichten eine lateini¬ 
sche Abhandlung des Herrn Oberlehrers Dr. Uhlemann, 
in welcher derselbe die Opfer der Griechen und He¬ 
bräer zur Mosaischen und Homerischen Zeit mit einan¬ 

der vergleicht. 

Das Programm, welches zu der den 2. April Statt 
gefundeiien Pr üfung der Zöglinge des Joachimsthalischen 
Gymnasiums einlud, enthält zunächst eine sehr inter- 
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essanle Abliandluiig des Hrn. Professor Friedrich TVolf 

über den Fürsten des Machiavell, in welcliei* uns ausser 
den über diese Sclirift entwickelten Ansicliten aucli meh¬ 
rere wichtige Data aus dem Leben dieses grossen Schrift¬ 
stellers und über die nächsten Veranlassungen zu sei¬ 
nem berühmten Buche mitgetheilt werden. Hierauf 
folgen die Schul-Nachrichten. Aus dem Lections-Ka- 
talo™ ersieht man , auf wie mannichfache Gegenstände 
ein sorgfältiger Unterrieht sich ausdehnt. Die An¬ 
zahl der Schüler beträgt jetzt 456, womit das festge¬ 
setzte Maximum der Schüler-Frequenz für das Gym¬ 
nasium fast erreicht ist. Zu Michaelis 1827 wurden 
i4 Schüler zur Universität entlassen, zu Ostern dieses 
Jahres sind 29 dahin abgegangen. — Die Schul-Biblio- 
ihek ist dui'cli den Ankauf vorzüglicher Werke bedeu¬ 
tend vermehrt worden. — Im Lehrer-Personale tre¬ 
ten einige Veränderungen ein. Herr Professor August 

verlässt die Anstalt, indem er das Directorat des CÖl- 
nischen Gymnasiums, welches er bisher interimistisch 
verwaltet hat, übernimmt. Herr Professor Krüger tritt 
an seine Stelle und dessen Functionen übernimmt der 
bisherige Oberlehrer, Hr. Dr. Conrad, mit dem Prädicat 
eines Ihofessors. Dieser wird wiederum durch den 
bisherigen Oberlehrer am Werderschen Gymnasium, 
Herrn Dr. Passow, der gleichfalls den Titel eines Pro¬ 
fessors erhalten hat, ersetzt. Die Stelle des Herrn 
Zander, als Alumnen-Inspector, ist dem Herrn Dr. Ilgen 

übertragen worden. 

Abgenötliigte Erwiederung. 

In No. i48. der Blätter für literarische Unterhal¬ 
tung, bey Brockhaus in Leipzig, liess ein kleiner Un¬ 

bekannter seine unreine Stimme nach Kräften darüber 
erschallen, dass ich in No. 20. der Leipziger allgemei¬ 
nen musicalischen Zeitung Beethovens Marsch mit Chor 
zu den Ruinen von Athen unter den kurzen Anzeigen 

blos habe anzeigeti lassen, und gibt den höflichen Rath, 
solche Recensenten mir doch vom Halse zu schallen. 
Wie anständig! — Weiss denn der kleine Unbekannte 
nicht einmal, dass man in einer Zeitschrift, die so Vie¬ 
les umfasst, nicht /edes Werk eines so weltberühmten 
Tondichters, sondern nur diejenigen recensiren kann, 
die den Heros von einer andern Seite zeigen? Hat er 
denn so wenig Fassungskraft, dass er nicht einmal 
begreift, dass auch talentvollen Anfängern und geschick¬ 
ten, aber noch nicht im Rufe stehenden, Künstlern ihr 
Recht wiederfahren muss? u. s. w. 

In seiner Unwissenheit behauptet er sogar keck 
genug, wie solche Leutchen sind, dass besagtes Werk 
yor Kurzem erschienen sey, da es doch B,.s ii4les 
Op. ist (das i35ste ist gedruckt und höhere Nummern 
stehen in den Katalogen), das bereits 1826 erschienen 
und der damaligen Redaction übergeben worden ist. 

So ein Herr Geheimsclireiber, der sich nur gar zu 
gern wichtig machte, stützt sich gewöhnlich darauf, dass 
ehrlichen Männern ein solcher Ton widersteht: in 

Sachen der Rcdaction halte ich es aber für meine 
Pflicht, jeden Unberufenen gehörig zurecht zu weisen. 

G. fdF, Finkf Redacteur der Leipziger 

musicalischen Zeitung. 

Ankündigungen, 

Ankündigung der dritten Außage 

F. K. a f t ’ s 
deutsch-lateinischem 

Lex i c o n. 

Als zu Anfänge des Jahres i825 die zweyte Auf¬ 
lage meines deutsch - lateinischen Lexicons erschienen 
war, glaubte ich nicht, dass nach drey Jahren schon 
eine neue Auflage nöthig seyn würde. Der schnelle 
Absatz der ersten hatte mich indessen veranlasst, auch 
nach dem Erscheinen der zweyten die Vorarbeiten zu 
der dritten sogleich zu beginnen. Nur die Bearbeitung 
des Auszuges *) aus dem grössern Lexicon hielt mich 
einige Zeit von der Sammlung neuer Materialien ab. 
Dann aber benutzte ich jede Musestunde zur Bereiche¬ 
rung und Vervollständigung meiner lexicalischen Arbeit. 
Sorgfältig beachtete ich auch die belehrenden Winke 
und Beurtheilungen meines Buches, Avelche theils in 
kritischen Blättern enthalten w'aren, theils von gefalli- 
geji, theilnehnienden Freunden privatim mir mitgetheilt 
wurden. Und so darf ich ohne Ruhmredigkeit versi¬ 
chern, dass die dritte Auflage in mehr als einer Hinsicht 
als eine vielfach bereicherte und berichtigte erscheinen 
wird, welche hoflentiieh den Anforderungen an ein 
deutsch-lateinisches Lexicon mehr entsprechen soll, als 
alle frühere Arbeiten dieser Art. Denn 

1) sind die deutschen Artikel bedeutend vermehrt, 
dagegen, um Raum zu gewinnen, manche veraltete oder 
weniger nöthige gestrichen worden; 

2) die Bedeutungen der deutschen Artikel sind ge¬ 
nauer geordiret und berichtigt worden, viele Artikel auch 
ganz um gearbeitet; 

3) auf den synonymischen Unterschied des deut¬ 
schen und lateinischen Ausdruckes ist sorgfältige Rück¬ 
sicht genommen und die besten Hülfsmittel dazu be¬ 
nutzt worden; 

4) die lateinische Phraseologie ist nicht allein be¬ 
deutend bereichert, sondern auch vielfach berichtigt 
worden; 

5) die vorzüglichem Bearbeitungen der römischen 
Schriftsteller sind fleissig zu Rathe gezogen und für 
den lexicalischen Zweck möglichst vollständig benutzt 

worden; 

♦) Dieser (po Bogen 2 Rthlr. 18 Gr.) ersetzt fiir die jün- 

gern Sdiuler einstweilen das grosse Werk, von dem nur 

nocli Sclirbppr. Exemplare a 8 Rthlr. zu haben sind. 
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' 6) die äussere Einriclitung des Druckes Iiinsiclitlich 
der Abkürzungen ist zweckmässiger gemacht worden, 
so dass nicht nur weit mehr Raum erspart wird, son¬ 
dern die Deutlichkeit auch dadurch sehr gewinnt. 

Um die AnscbaCTung des Buches zu erleichtern, 
wird der Herr Verleger den Preis, desselben nicht er¬ 
höhen und selbst, zu noch grösserer Erleichterung, ei¬ 
nen billigen Pränumerationspreis setzen. 

Möge denn diese neue Bearbeitmig meines deutsch¬ 
lateinischen Lexicons sich desselben Beyfalls erfreuen, 
welchen schon die vorhergehenden Auflagen, ungeachtet 
bey dem Mangel an Vorarbeiteu manche Unvollkom¬ 
menheiten nicht zu vermeiden waren, und trotz eini¬ 
ger unbilligen Kritiken in ganz Deutschland bisher ge¬ 
funden haben. Diese dritte Auflage soll dem theilneh- 
menden Publicum ein sprechender Beweis sejm, dass es 
mir ein Ernst war, das Vertrauen desselben immer 
mehr zu verdienen, und meinem Buehe die Eigenschaf¬ 
ten zu geben, welche es seiner Bestimmung,immer nä¬ 
her bringen können. 

Hamburg, den 24. April i8q8. 
Dr. K r aft. 

Meine eifrigste Sorge ist, einem auch weit ausser 
den Grenzen Deutschlands so anerkannten Werke die 
vollständigste Ausstattung in Correetheit, neuen Lettern, 
sauberem Drucke und gutem, weissem Papiere zu geben, 
ihm dadurch und durch billige Bedingungen noch all¬ 
gemeinere Verbreitung zu verschafTen. 

Bis zum Erscheinen des isten Bandes, Michaelis- 
messe 1828, erÖflne ich den so billigen Pränumera- 

tionspreis für ein Werk, das wieder stärker wird, als 
die vorige Auflage war, die fast 160 Bogen grösstes 
Lcxiconformat enthält, von 

4 Thlr. 16 Gr, oder 8 Fl. 24 Kr. 
auf Schreibpapier 6 Thlr. 12 Gr. oder 11 Fl. 42 Kr. 
dasselbe in Quarto oder auf Velinpapier 8 Thlr. oder 

i4 Fl. 24 Kr. 
Diese Preise hören aber mit Erscheinen des isten 

Bandes auf. Ostermesse 1829 erscheint der 2te Band- 

Proben von Ausarbeitung, Druck und Papier in 
allen soliden Buchhandlungen und hey mir, wo man auf 
5 Exemplare das 6te, auf 12 aber 3, also je das 5te zu 
bekommt, wobey 1 auf Schrbppr., bey 25, 20 bezahlte, 
und mehr noch 1 extra zu. 

Leipzig, Ostermesse 1828. 
Ernst Klein, 

Bey F. Ch. W. Vogel in Leipzig ist so eben er¬ 
schienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Joh. Ludw. Kosegartenii chrestomathia arabica ex co- 
dicibus manuscriptis Parisiensibus, Gotbanis et ße- 
rolinensibus collecta, atq^uc tum adscriptis vocalibus, 
tum additis lexico et adnotationibus explanata. Lip- 

siae, 1828. XXIV et P^gg* 8. Rthlr. 4. 

Der Zweck dieser arabischen Chrestomathie ist, 
dem Anfänger möglichst rieht g edirte, und vollständig 
und richtig vocalisirte Lesestücke vorzulegen, durch 
deren Gebrauch er an die richtige Aussprache der Wör¬ 
ter, und an das Aussprechen der richtigen grammati¬ 
schen Formen zugleich gewöhnt wird. Zur Uebung im 
Lesen nicht vocalisirter Texte sind gleichfalls einige, 
entweder nicht vollständig, oder auch gar nicht mit 
den Vocalzcichen versehene Abschnitte gegeben. Den 
Lesestücken sind ein vollständiges Wörterbuch und 
einige grammatische, analysirende und exegetische An¬ 
merkungen, mit beständiger Hinweisung auf die Para¬ 
graphen der Sprachlehren von Sacy, llosenmüller imd 

Tychsen, hoygePügt, damit der Anfänger ohne Hinder¬ 
niss in dieser Chrestomathie forlschreiten könne, selbst 
dann, wenn er der Hülfe eines Lehrers entbehrt. Die 
Anmerkungen enthalten auch genaue Paradigmen der 
arabischen Declination. 

Die Lesestücke selbst sind so gewälilt, dass die 
Chrestomathie durch sic auch für den geübteren Ken¬ 
ner der Sprache ein grosses Iiileresso erhalt. Die Lese¬ 
stücke bestehen sämmtlieh in bisher noch nicht ge¬ 
druckten grösseren Abschnitten aus bewährten Plisto¬ 
rikern und Dichtern, nanientlich aus den AVerken von 
Ettdheri, El mesüdi, El mahkrisi, Ehn challehdn, El is- 

fahäni, El usjüli. Auch befinden sieb darunter Ab¬ 
schriften aus den grossen arabischen Ritterromanen, 
nämlich aus der Geschichte des udntar und aus der 
Geschichte der Erieger Siret el modschdhedin. Unle» 
den poetischen Stücken verdient unter andern eine 
Sammlung arabischer Epigramme besonderer Erwähnung. 
Der aus den Handschriften entlehnte Text sämmtlicher 
Lesestücke ist einer möglichst genauen Revision v^om 
Herausgeber unterworfen worden, welcher sich über 
die dabey befolgten Grundsätze, so wie über die be^ 
nutzten Plandschriften, in der Vorrede ausfiibrlich er¬ 

klärt hat. 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen zu erhalten: 

System 

der Logik. 

Ein Handbuch zum Selbststudium 
von 

Karl Friedrich E achmann. 

gr. 8. 4i§ Bogen auf gutem Druckpapiere, 3 Thlr. 

Leipzig, i5. May. 1828. 

F, A. Bro chhaus. 

Scheu, Dr. Fid., über den zweckmässigen Gebrauch der 

versendeten ^Mineralwasser Marienbads, besonders aber 

des Kreuzbrunnens, in den verschiedenartigsten chro¬ 

nischen Krankheiten der 3denschen% 8. Preis 12 Gr. 

sächsisch. 
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Literatur- Zeitung. 

Am 25. des August 1828. 

Sprachen Vergleichung. 

^?rgleichende Grammatih der lateinischen, italie¬ 

nischen, spanischen, portugiesischen, französi¬ 

schen, und englischen Sprache, in J^eziig auf den 

Mechanismus und die Eigentliiimliclikeiten dieser 

Spraclien unter einander. Nach der zweiten 

Ausgabe der von Blondin herausgegeb. Gram¬ 

maire polyglotte bearbeitet von D. J. Lindner, 

Privatgelehrten in Leipzig. Orthoepie, Orthographie 

und Etymologie. I.eipzig, ßauragärtners Buchh. 

1827. XX u. 012 S. gr. 8. (1 TJdr. 18 Gr.) 

Der vielfache Nutzen, der aus der Vergleichung 
mehrerer verwandter Sprachen unter sich, und der 
Tochtersprachen mit ihrer Staramsprache für den 
Sprachforscher entspringt, ist so in die Augen fal¬ 
lend, dass er keines weitern Beweises bedarf. Die 
bessern Gi’ammatiker, wie z. B. Fernow in seiner 
italienischen Sprachlehre, haben deshalb mit Recht 
diesem Theile der Sprachforschung in ihren Gram¬ 
matiken einen besondern Platz angewiesen. Wenn 
sich für den eigentlichen Sprachforscher durch diese 
Vergleichung ein tieferer Einblick in den innei'n 
Charakter und Geist der Sprachen eröffnet, so würd 
auch für den, der, bey Vorkennlniss der Mutter¬ 
sprache, eine der Tochtersprachen erst erlernen 
will, das Studium derselben dadurch ungemein er¬ 
leichtert. Es ist deshalb ein dankenswerthes ün- 
ternehmen, dass Hr. E. den Deutschen eine Ueber- 
setzung, oder vielmehr Umarbeitung der Gramniaire 
polyglotte fran^aise, laiine, italienne, espagnole, 
portugaise et anglaise des J. N. Blondin, die 1826 
in Paris in einer zw'eyten Ausgabe erschien, in obi¬ 
gem Buche schenkt, in welchem die genannten 
sechs Sprachen vergleichend neben einander gestellt 
sind, obwohl wir die Art dieser Zusammenstellung 
nicht durchgängig billigen können. 

Die Vergleichung einer Sprache mit einer an¬ 
dern muss in zwey verschiedene Theile zerfallen. 
Sie kann geschehen theils in Hinsicht ihrer mate¬ 
riellen Bestandtheile, d. h. ihrer Buchstaben, Syl- 
ben und Wörter, theils in Hinsicht ihrer formellen 
Bildung, d. h. der Beugungen, denen die Wörter 
unteinvorfen werden. Wie bekannt, haben aber die 
sogenannten romanischen Sprachen, d. h. die Töch- 
tei sprachen der lateinischen, die provenzalische, fran- 

Zweyter Band. 

zösische, italienische, spanische und portugiesische,' 
hauptsächlich ihren materiellen Theil aus der latei¬ 
nischen entlehnt; ihren formellen Theil hingegen 
bildeten sie nach den alten germanischen Sprachen. 
Die Vergleichung musste also eine dopj)elte seyn, 
nach obiger Angabe. Hr. L. hat sich aber darauf 
beschränkt, die W orlbildungslehre sowohl, als auch 
die Worlbeugungslehre an die lateinische Sprache 
anzulehnen, und von dieser auszugehen, beyde Ar¬ 
ten der Vergleichungen auch nicht scharf genug von 
einander geschieden. In welch ein Labyrinth er 
dadurch gerathen ist, wird jeder erkennen, der das 
Buch nälier betrachtet. Wir können es ferner nicht 
gutheissen, dass Hr. L. die englische unter die zu 
vergleichenden Sprachen aufgenommen hat, obgleich 
sein Vorgänger dasselbe gethan hat. Die Gründe, 
die er dafür anführt, „weil das Englische gegen¬ 
wärtig eine Lieblingssprache der Deutschen ge¬ 
worden sey, und w'^eil es eine Menge W^örler aus 
der lateinischen und französischen Sprache enthalte, 
welche eine Vergleichung zuliessen,“ sind nicht 
ausreichend u. rechtfertigen seine Aufnahme nicht, 
ja entschuldigen sie nicht einmal. 

D as Werk selbst beginnt mit der Orthoepie u. 
Orthographie. Es werden zuerst Regeln über die Aus¬ 
sprache jeder einzelnen Sprache gegeben. Erschöp¬ 
fend sind diese Regeln keinesweges, und sollen es 
auch nach des Vf. Aeusserung nicht seyn. Einige 
Unrichtigkeiten hätten indessen leicht vermieden 
werden können. So soll nach S. 18 im Italienischen 
das g vor a, o, u wie das deutsche k lauten, was 
keinesweges der Fall ist. Es lautet wie das deut¬ 
sche g vor denselben A^ocalen, nach reiner Aus¬ 
sprache (nicht wie /), oder wie gh. Z. B. gallo, 
golfo, gusto sprich: ghallo, g holfo, ghusto, 
nicht hallo, holfo, kusto. Nach S. 19 soll das » 
spanische d vor einem Consonant u, am Ende eines 
Wortes wie das deutsche f lauten, z. B. salud, 
spr. salufz> So spricht kein Spanier. Vor einem 
Consonanten kömmt es in derselben Sylbe gar nicht 
vor, und am Ende eines Wortes ist es, nach der 
Regel, die die Madrider Akademie darüber gibt, 
stumm, obwohl man in einigen Provinzen, nament¬ 
lich in Andalusien, einen leisen Nachklang hören 
lässt, der ungefähr einem säuselnden zd gleicht, 
nicht aber wie fz lautet. In den Imperativen amad, 
temed, partid wird das d hingegen laut und ver¬ 
nehmlich ausgesprochen. S. 20, h soll im Spani¬ 
schen vor ue fast wie w lauten. Es lautet eher wie 
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ein sehr weiches g oder gh. Z. B. huesped sprich 
{gh)uesped, aber nicht wuesped. — Qua und quo 
kömmt nach der jetzigen Schreibart im Spanischen 
gar nicht mehr vor. Man schreibt cua, cuo, — 
X soll ausgesprochen werden wie ch oder gh, je¬ 
doch so, dass das h etwas durch die Nase gehört 
wird. Der hier gemeinte Laut des x, wofür jedoch 
jetzt durchgängig j und g geschrieben wird, ist kein 
Nasenton, sondern ein Kehllaut, der dem hebräi¬ 
schen Cheth entspricht. Jetzt kömmt x bloss in 
der Aussprache des lateinischen x vor, ohne dass 
der folgende Vocal einen Circumflex zu erhalten 
braucht, um damit diese Aussprache zu bezeichnen. 

Unter die Regeln über die Aussprache des Por¬ 
tugiesischen hat sicii ebenfalls manches Unrichtige 
eingeschlichen. So soll em wie eng mit unmerk¬ 
lich nachtönenden kurzem i, [eng-'t) gesprochen 
werden. So steht freylich in Aldonis portugiesi¬ 
scher Sprachlehre, die der Vf. zu ängstlich benutzt 
hat, es ist aber demungeachlet unrichtig, wie man¬ 
ches andere, was in dieser Sprachlehre steht. Es 
soll wahrscheinlich damit bezeichnet werden, dass 
man das g etwas nachklingen lassen soll. Eben so 
unrichtig ist es, dass o wie das deutsche u klingen 
soll. Wenn das o unbetont ist, so klingt es dum¬ 
pfer, als wenn es den Ton hat; aber nimmermehr 
wie unser w. — h soll völlig stumm seyn, was 
so wenig wie im Spanischen u. Italienischen immer 
der Fall ist. Oft hat es eine gelinde Aspiration. 
So lautet eu hei de ler ganz anders als eu e tu. 

Vom Apostroph behauptet der Vf., man fände 
ihn in allen vorliegenden Sprachen, obgleich er spä¬ 
ter beym Spanischen sagt, man dürfe kein Woi-t 
mit dem Apostroph bezeichnen. Der Abschnitt von 
der Interpunction ist ausser allem Verhältnisse mit 
den übrigen Theilen dieser Grammatik breit und 
ausführlich, auch sind die gegebenen Regeln nicht 
immer richtig, und einige der angeführten ßeyspiele 
wäi'en eher als Fehler gegen die Interpunction, als 
als Muster aufzustellen gewesen. 

Das fünfte Capitel „von der Verwandlung oder 
Veränderung der Buchstaben und Wörter bey dem 
Uebergange oder der Uebertragung der einen in 
die andere Sprache“ ist, wie billig, das reichhal¬ 
tigste und das, welches dem Verf. am besten ge¬ 
lungen ist. Einige wenige Unrichtigkeiten finden 
sich darin. S. 66. Von imperare (herrschen) soll 
das spanische empeorar (verschlimmern) abgeleitet 
seyn. Es soll heissen imperar. — Das spanische 
esconder steht beym lateinischen inföderemit dem 
es gar nicht verwandt ist, und in einer Note wird 
gesagt, es sey vom lateinischen inscendere (zer¬ 
schneiden) gebildet, was eben so w^enig wahr ist. 
Vom lat. inciderej incisus, kömmt das span, inciso, 
nicht aber esconder-, welches vom lat. abscondere 
herzuleiten ist. — Das spanische und portugiesische 
arenque und italienische arenga soll vom lateini¬ 
schen halec gebildet seyn. Es ist vom lat. aresco 
(trocken werden), davon das span, arencar, herzu¬ 
leiten, worauf auch das spanische Sprichwort: la 

sardina arencada dehajo del sohaco se asa hin¬ 
deutet. Das lat. halec, wovon das span, haleche 
gebildet ist, stammt vom griechischen (ein¬ 
salzen). — Alcahaz sucht Hr. L. mühsam vom 
latein. cava herzuleiten, was ganz unnütz ist, und 
schvyer zu beweisen seyn dürfte, da das lateinische 
V sich im Spanischen nicht in h verwandelt. Es 
kömmt augenscheinlich, wie Hr. L. auch anführt, 
aus dem arabischen al cafaz, welches ebenfalls 
einen Käfig bedeutet. 

Auf den orthoepischen und orthographischen 
Theil folgt der etymologische. Da, wie schon oben 
bemerkt wurde, die lateinische Declination u. Con- 
jugalion in ihrem Wesen so ganz verschieden ist 
von der der romanischen Sprachen, so sind eigent¬ 
lich bloss diese Sprachen, mit Ausschluss der latei¬ 
nischen, unter sich zu vei gleichen, und die W^örter 
selbst und ihre Bildung nur in analoger Beziehung 
zu dem Lateinischen. Vieles, was der Verf, oben 
unter den orthographischen Theil aufgenommen hat, 
gehört eigentlich hierher. Bey den Verkleinerungs¬ 
formen der lateinischen Sprache hätte ei wälint wer¬ 
den sollen, dass manche Endungen nicht bloss verklei¬ 
nern, sondern oft auch noch einen Nehenbegriff mit 
der Verkleinerungsform verbinden; z. B. bey homun~ 
cio, homunculus, eine verächtliche Nebenbedeutung. 

Sollen wir über das Ganze ein allgemeines Ur- 
thell ausspi’echen, so kann diess nur ein lohendes 
seyn. Der Fleiss, mit dem Hr. L. seinen Gegen¬ 
stand behandelt hat, zeigt sich allenlhalben. Als 
vorzüglich brauchbar sind die vergleichenden syn-. 
optischen Tabellen zu nennen, mit denen das Buch 
reichlich ausgestattel ist. Sie geben einen schnellen 
Ueberblick der Annäherung und Abweichung einer 
Sprache zu und von der andern. Dieser Ueber¬ 
blick würde noch mehr erleichtert worden seyn, 
wenn zu den Tabellen ein grösseres Papierformat 

ewählt worden wäre, so dass alle zu vergleichende 
prachen neben einander in Einer Zeile Platz ge¬ 

funden hätten, da sie, bey der gegenwärtigen Ein¬ 
richtung, oft haben getrennt werden müssen. Da 
bey der Brauchbarkeit, die dieses Buch für jeden 
hat, der zu einer in demselben abgehandelten Sprache 
eine neue hinzulernen will, auf einen schnellen Ab¬ 
satz u. auf eine neue Auflage desselben zu rechnen 
ist: so benutzt vielleicht d. Vf. einige von uns gegebene 
Winke. W^ir rathen ihm dann, die englische Sprache 
ganz auszuschliessen, und statt ihrer die prov’^enza- 
lische zur Zusammenstellung mit den übrigen ro¬ 
manischen Sprachen aufzunehmen. Hr. L. würde 
sich dadurch zugleich ein grosses Verdienst erv/er- 
ben lim das Studium und die Verbreitung dieser 
herrlichen, obwohl erloschenen Sprache, der man 
bisher leider nur zu wenig Aufmerksamkeit wid¬ 
mete. Freylich würde ein eigenes tiefes Studium 
derselben nöthig seyn, da die vorhandenen Hülfs- 
mittel von Bastero., Raynouard, Adrian, Diez u. a. 
zu dem beabsichtigten Zwecke nicht ausrcfchen dürf¬ 
ten. Ferner rathen wir dem Verf, die einzelnen 
Lehrgegenstände der Grammatik schärfer von ein- 
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ander zu scheiden, als in dieser ersten Ausgabe ge¬ 
schehen ist, die Orthographie von der Arortbil- 
dungslehre und diese von der Worlbeugungslelire 
ganz zu trennen^ und die einzelnen syntaktischen 
Regeln, die jetzt hier und da eingestreut sind, für 
die Syntax aufzul)ewahren. 

Hr. L. gibt die Hofl’nung, diesem ersten Theile 
einen zvveyten folgen zu lassen, der die Syntax ent¬ 
halten soll, und wir werden uns freuen, diesen 
zweyten Theil mit derselben Gründlichkeit, wie den 
gegenwärtigen, behandelt zu sehen, obgleich wir 
fürchten, dass, wenn der Verf. bey diesem syn¬ 
taktischen Theile ebenfalls von der lateinischen 
Sprache ausgeheu will, er auf weit mehr Schwie¬ 
rigkeiten stossen wird, als hey dem gegenwärtigen. 

Deutsch “Spanisches Wörterbuch. 
IVörterhuch der deutschen und spanischen Sprache, 

Von '1 'heresius Freyherrn von Sechen darff, 
königl. bayerischem Kämmerer u. vormaligem Kreisdirector. 

Nach dessen Tode fortgesetzt und vollendet von 
Dr, Ch, M. FFinterling, Hamburg, bey Per¬ 
thes u. Besser. Nürnberg, bey Riegel u. Wiess- 
ner. 1828. gSt S. gr. 8. 

Fünf Jahre nach der Ausgabe der ersten bey- 
den, den Spanisch-Deutschen Theil dieses Wörter¬ 
buches enthaltenden, Bände erscheint dieser letzte 
Deutsch-Spanische Theil. Die verspätete Erschei¬ 
nung desselben veranlasste der Tod des Verfassers. 
Hr. Dr. JVinterling übernahm die Vollendung und 
Herausgabe desselben. Wir wissen nicht, wie viel 
Hr. W. Antheil an der Bearbeitung desselben hatj 
so viel können wir aber versichern, dass dieser 
Theil dem frühem nicht nachsteht an Fleiss u. Cor- 
rectheit. Als Hülfsmittel, deren sich Hr. v. Secken- 
dortf bedient hat, sind die französisch-spanischen 
W^örterbücher von Sejournant und Nwiez de Ta- 
hoada genannt, zu denen Hr. Winterling noch die 
englisch-spanischen von Stevens, Barettl u. Neu- 
man hinzufügte. Dass Hr. v. Seckendorff es ver¬ 
schmähen würde, das deutsch-spanische Wörter¬ 
buch von TVagener zu benutzen, war, bey der 
feindseligen Stellung, in der er sich gegen diesen 
Mann gezeigt hat, zu vermuthen. Von dem Fort¬ 
setzer und Heraixsgeber der von SeckendorlTschen 
Arbeit hätten wir aber erwarten dürfen, dass er 
auch dieses W^örterbuch vergleichen würde, in wel¬ 
chem er manche Ausbeute gefunden hätte, um so 
mehr, da Hr. W^agener durch langjährigen Unter- 
j’icht, den er Deutschen im Spanischen ertheilte, 
und durch Umgang mit Spaniern, hinlängliche Ge¬ 
legenheit hatte, diesen Theil seines Wörterbuchs 
zu vervollkommnen und brauchbar zu machen. 

Des grossen W^ortreichthums der deutschen 
^rache ungeachtet, füllt doch der gegenwärtige 
'Ilieil eine weit geringere Bogenzahl, als der Spanisch- 
Deutsche, was zu erlangen nur durch eine M’^eise u. 
lobenswerthe Sparsamkeit möglich wurde. Veral¬ 

tete, provincielle und niedrige Wörter, eigentlich 
technische Ausdrücke, lateinische Namen natur- 
historischer Gegenstände (die ohnehin nicht in ein 
deutsch-spanisches Wörterbuch gehören), weibliche 
Benennungen, die durch die Verwandlung des männ¬ 
lichen o in das weibliche a, oder durch Anhängung 
eines a an Masculine, welche mit einem Consonant 
endigen, gebildet werden, und Adverbia, die mit 
ihren Staminadjectiven entweder gleichlautend sind, 
oder durch Umbiegung oder Anfügung des adver- 
bialischen Ausgangs auf die gewöhnliche u. bekannte 
Weise von Adjecliven gebildet werden, sind mit 
Recht weggeblieben. Wenn wir aber auch diese 
Sjjarsamkeit billigen müssen, die indessen nicht gleich- 
mässig durchgeführt ist, da sich viele Wörter vor- 
fmden, die unter die angeführten Rubriken passen, 
und nicht aufgenommen zu werden brauchten: so 
glauben wir doch, dass manches deutsche Wort, 
zur Bequemlichkeit der Naclischlagenden, und zur 
Vollständigkeit, einen Platz hätte finden sollen. 
Wir geben, zum Belege unsers Tadels, eine Reihe 
von VVörtern, die in einem der weniger wortrei¬ 
chen Buchstaben, dem T, fehlen. Es sind ausge¬ 
lassen die Wörter: Tabakreibe, Tabuletkrain, Ta¬ 
felglas, Tafelscheibe, Tafelzeug, Tageerz, Tagegang, 
tägig, Tagsatzung, talgcii, Tändelkram, Tändel¬ 
schürze, Tanzart, tänzerlich, Tanzfest, Tanzstunde, 
Tanzsucht, tariren, Tarrass, Tarluffel, Taschen¬ 
gucker, Taschenpistol, Tastatur, Taubenart, tau¬ 
benfarbig, Taubenkropf (Pflanze), Täubling (Pilz), 
Taucherschifi', Tauchhuhn, Taufbund, Tanfgeld, 
Tauftag, Taumler, tausendmalig, tausendseilig, tau¬ 
sendweise, Teichdamm, Tengelhaminer, tengeln, 
Tengelstock, Terne, Testirung, textmässig, Thalbe- 
Wühner, thauig, Thauwasser, Thauwind, Theater¬ 
sänger, Theebüchse, Theerbüchse (Theermeste), 
Theerwasser, Theerpinsel (Theerwedel), Theetrin- 
ker, Tlieilgebung, Theilhabung, Theilungskraft, 
Theist, Thema, Theorbe, thierälinlich, Thieranbe¬ 
tung, Thierart, Thierfechter, Thiergefecht, Thier¬ 
kunde, thiermässig, Thieröl, Thierseele, Thierver¬ 
ehrung, Thierzergliederung, Thimian, Thonarbeil, 
Thonberg, Thonerde, Thonkugel, Thorax, Thor¬ 
baum, Thorriegel, Thorgeld, Thorwache, Thor¬ 
wächter, Thorzoll, Thrausiederey, Thürverklei¬ 
dung, Tischgänger, Tischgast, Tischgesellschafter, 
Tisclikasten, Tischkorb, Tischlöffel, Tischmesser, 
Tischteppich, Tischtrunk, Tischzeit, Titelbogen, 
Titelsucht, litelsüchtig, Titularbuch, Titulatur, To¬ 
bias, Todtenerscheinung, Todtengebet, Todtenklage, 
Todtenkranz, Tollfuss, Tomback, Tonkünstlerin 
(der Anfänger möchte sonst aus micsico — müsica 
bilden), Tonmaass, Tonsylbe, Topfbret, töplern, 
Topfgucker, Torfgrube, Trageknospe, Tragelohn, 
Trageseil, Tragekissen, Tragung, Tränkfass, Tränk¬ 
herd, traubenweise, Tranerton, trauervoll, Trauf¬ 
stein, Traufwasser, traut, Treibebeet, Tretrad, 
Treubruch, treubrüchig, Tribunal, Trillion, Trink¬ 
becher, Trinkglas, Trisenet, Triuniphirer, Tumul¬ 
tuant und viele andere. Viele dieser V^örter sind 
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Kusammengesetzler Nalur, nlid der Geübtere wird 
sich in den meisten Fällen durch Umschreibungen 
zu helfen wissen. Nicht so der Anfänger, der da¬ 
durch oft in Verlegenheit kommen wird. 

Die Wahl, die unter den spanisclien Wörtern 
von gleicher oder ähnlieher Bedeutung zur Erklä¬ 
rung des deutschen Ausdrucks gelroifen 'worden 
ist, ist durchgängig lobenswerth. Wir haben, so 
viel nach der Durchsicht einzelner Buchstaben zu 
urtheilen ist, die gewählten spanischen Wörter und 
Redensarten dem deutschen Sinne immer entspre¬ 
chend gefunden. Provincielle spanische Benennun¬ 
gen sind, wie billig, ganz ausgeschlossen geblieben, 
und bey einzelnen wenig üblichen Wörtern, die 
einen Platz gefunden haben, ist die Bezeichnung, 
dass sie wenig im Gebrauche sind, immer beyge- 
fiigt. Einer lobenden Erwähnung verdient noch die 
Correctheit des Druckes, ein so vorzügliches Er¬ 
forderniss eines Wörterbuchs. Ausser den zehn am 
Ende des Buchs bemerkten Driick[ehlern, wird man 
nur wenige finden, und wohl keinen einzigen, der 
den Nachschlagenden irre leiten könnte. 

Kurze Anzeigen. 

Elementarhucli der Schachspiellunst von Joh. Fr, 
fFilh» KocJl, Königl. Pr. Consistorial - u. Schulrathe in 

Magdeburg, Ritter d. rothen Adlerordens etc. Magdeburg, 
i. d. Creutzschen Buchhandl. 1828. VIII u. 198 S. 
(i Thlr.) 

Der Veteran der Schachspiellehre, der Vf. des 
„Codex der Schachspielkunst,“ hat einen Auszug aus 
demselben für Anfänger veranstaltet, welchen der 
Codex zu weitläufig oder zu kostbar ist. Indessen 
ist es nicht beym blossen Auszuge geblieben. Er 
hat im Gegentheile auch alle die Verbesserungen 
aufgenommen, welche einer künftigen dritten Auf¬ 
lage desselben bestimmt sind. Statt der zum Codex 
benutzten neun Werke sind hier vierzehn befragt; 
die Fezeichnungsart der Züge ist gegen die im Co¬ 
dex doppelt verschieden und hat an Kürze, Sicher¬ 
heit und Bedeutsamkeit gewonnen. Die Felder ha¬ 
ben nämlich Doppelzi[f 'ern, die weissen eine ge¬ 
rade , die schwarzen eine ungerade. Die Buchstaben 
fallen ganz weg. Druckfehler werden dadurch selte¬ 
ner und sind leichter zu finden. Auf solche Art 
wird der Auszug selbst den Besitzern des Codex 
willkommen, Anfängern aber keine vollständigere, 
gründlichere Anleitung zu wünschen seyn, in so fern 
sie sich, ausser dem Spielen mit Sachkundigen, durch 
Nachspielen von Musterspielen üben wollen. Frey- 
lich müssen sie die vom Meister angegebenen Züge 
nicht blos mechanisch thun, sondern sich allemal 
das Warum deutlich zu machen suchen und erst 
selbst fragen, wie sie sich, ohne solchen angege¬ 
benen Zug, aus der Noth helfen, oder den Angriff 
beginnen u. fortsetzen können. 

Die vier Bücher von der Nachfolge Christi, Ueber- 
setzt von Joseph Annegarn^ Vicar. zum h. Lam- 

bertus zu Munster. Mit Erlaubniss d. Obern. Mün¬ 
ster, im Verl, der Coppenrath’schen Buch - und 
Kunsth. 182b'. XIV u. 33i S. vi. (8 Gr.) 

Mit Berufung auf unsre, bey der Anzeige einer 
neuen Original-Ausgabe von Thora, a Kempis: de 
imit. Chr,j und Gröbe’s d, Ueherselz. (L, L. 1822. 
Nr. 245.) angedeutete, Würdigung der Schrift jenes 
älLern Asketen für ihre und für unsre Zeit, be¬ 
merken wir hier nur, dass Hr. A., da nach seinem 
Dafürhalten keine der vieJen vorhandenen Ueher- 
setzungen die Einfalt und Gemüthüchkelt des Ori¬ 
ginals erreichte und nur wiederliolte Versuche dem 
Ziele immer näher bringen dürften, diese neue 
Ausgabe, welcher nocli einige Gebete zur Messe 
u. Communion beygegeben sind, veranstaltet habe. 
Im Ganzen scheint die Uebersetzung fliessend. In¬ 
zwischen können Stellen, wie S. 128, wo die Seele 
spricht: ,,wenn icli mich aber erniedrige und ver¬ 
nichte und alle eigene Schätzung ablege und mich 
zu Staub mache — so wird mir deine Gnade barm¬ 
herzig seyn,“ leicht missverstanden werden. 

Biblisches Spruch - Register, nach alphabetischer 
Ordnung, aus den heiligen Schriften des Alten 
und Neuen Testaments, deren Geschichten, Leh¬ 
ren und Vorschriften bequem aufzufindeii, mit 
Fleiss zusammengetragen von Joh, Mich, OttOy 
Sen. und Archidiac. an der St. Peterskirche zu Culmbach, 

nach dessen Tode herausgegeben von Joh. Georg 
Rubner, Subdiac. daselbst. Sulzbach, in des CR. 
V. Seidel Buch- u. Kunsth. 1823. IV u. 667 S, 8. 
(2 Thlr. 16 Gr.) 

Zur Herausgabe dieses, unter dem Nachlasse 
des fleissigen Archid. Otto gefundenen, Sprachre- 
gisters ward dessen Schwiegersohn, Herr R., von 
Mehreren aufgefordert. Mau findet hier nicht nur 
die biblischen Stellen nach ihren Anfangsworten 
angegeben, sondern auch oft unter Haupt-, Eigen¬ 
schafts- und Zeitwörtern diejenigen Stellen auge¬ 
zeigt, in welchen das genannte Wort vorkommt. 
Z. B. S. 16, Balken i. d. Auge wirst du nicht g, 
Matth. 7, 3. Luc. 6, 4i. B, sinken durch Faulheit 
u. s. w. Eccl. 10, 8. S. 2i3, Höllischen Feuers ist 
der schuldig, der zu etc. Matth. 5, 22. Höllischer 
Verdammniss wie wollet ihr entrinnen, Mattli. 23, 
35. — Wohlgefällt dem Narren seine Weise, Prov. 
12, i5. — ein kluger Knecht dem Kön. Prov. i4, 
33. — Wohl gefiel David allem Volk, 1 Sam. 18, 
16. — dem Herrn Enoch, Sir. 44, 16. u. s. w. 
Wären noch öfter unter dem Hauptworte die Stel¬ 
len, in welchen dasselbe vorkommt, nachgewiesen; 
wäre z. B. die Stelle: Herr, ich warte auf dein 
Heil, unter dem W^orle Heil zu linden; so würde 
die Brauchbarkeit dieses sehr brauchbaren Buches 
erhöht worden seyn. ' 
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A e s t h c t i k. 

F’ortselzuiig der üebersiclit ihrer wisseiiscliafllichen 

Fortschritte in Deutschland aus Gelegenheit meh¬ 

rerer ästhetischen Schriften (von Steinau, Bür¬ 

ger, St. Schätze i Adolph hVagner, Schuharth, 

ßuschifig, Petri, Bouterweh und Griepenherl.') 

If. Bas Schone und das Erhabene. 

So sehr auch die deutsche Aesthetik seit Kant 
und Schiller, wie wir bisher nachgewiesen haben, 
sich sowohl über die empirische Geschmackskri¬ 
tik der französischen und englischen Theoreti¬ 
ker, als über ihre frühere Periode erhoben hat, 
eines Theils das Gebiet der eigentlichen 
wissenschaft genauer abzuslecken, andern Theils 
doch dabey deren Zusammenhang mit der höchsten 
philosophischen Idealen - und Gefühlslehre nicht 
aus den Augen zu lassen, so sieht sie doch den 
Ausländern und den frühem deutschen Aestheti- 
kern in der Stellung nach, welche sie dem Er¬ 
habenen zum Schönen im engem Sinne angewiesen 
hat. Denn es war vor Kant im ästhetischen Eu¬ 
ropa und Deutschland der allgemeine Sprachge¬ 
brauch, das Erhabene, mit Inbegriff der religiösen 
Fmpfindung, als ein höheres Schönes gelten zu las¬ 
sen. Und offenbar hat der herrschende Geschmack 
des Zeitgeistes mit der Kaiitisch-Schillerschen Theo¬ 
rie in AVechselwirkung gestanden, den Gesichts- 
punct durchaus umzukehren. Unser Katechismus 
Is’o. 1. kann hier als Meilenzeiger für diesen be¬ 
denklichen Rückschritt gelten. Denn er spricht 
^"ollkommen die ästhetische, theoretische und prak¬ 
tische moderne Richtung aus, indem er (No. i. S. 
d^ und i6) das Erhabene mit dem Lächerlichen in 
dieselbe Kategorie von ästhetischen Beyläufern 
setzt, ,,die nicht zum Schönen seihst mitzurechnen 
seyeii, ja dem Schönen ^üürMc/i ihun (No. i. S. i8), 
wohl aber demselben in manchen Bezug (!) ver¬ 
wandt seyen.^*^ Die geistreichen Theorieen von St. 
Schütz und Adoljih M^agner (No. 5. u. 4.) mögen 
das Lächerliche, vor diesem ihm Schuld gegebenen 
crimen laesae maiestatis in Schutz nehmen. Denn 
wenn auch Hr. Schütz (No. 5. S. g. ii.) das lä¬ 
cherliche von dem komischen Gefühle unterscheidet 
und in dem erstem mehr ein moralisches (warum 
nicht auch nach Aristoteles ein intellectuelles?'), 

Zweyter Band. 

im letztem ein ästhetisches Uriheil finden will, so 
gesteht er doch (No. 5. S. 12) bald selbst, dass 
alle Lehrbücher zu wissenschaftlicher Betrachtung 
das Lächerliche, nach seiner nicht so beschränkten 
INebenbedeutung, unter die eigentlich ästhetischen 
Begriffe aufgenommen haben, daher es dem Schö¬ 
nen selbst, cl. h. dem Aeslhetischen, nicht Abbruch 
ihun kann, wenn auch freylich manche Gattungen 
des höhern Schönen, z. B. das Fey er liehe, dadurch 
gestört werden mögen. Dass das Lächerliche we¬ 
nigstens dem Tragischen keinen Abbruch time, hat 
Shakspeare in seinen der kräftigsten Wirklichkeit 
abgelauschten Contrasten gezeigt. Unser durch aca- 
demische Compendienweislieit verführter Katechis¬ 
mus nimmt das Schöne in einem zu engen ideal¬ 
geregelten Sinne, durch welchen gewöhnlich alle 
individuelle Lebendigkeit \ erloren geht. Und so 
lange das T^ächerliche in seiner Missgestalt das 
Leben der Einbildungskraft mit scherzhafter Leich¬ 
tigkeit bewegt, so ruft es (gerade wie im Pathe¬ 
tischen das Grässliche') die Phantasie zu einer 
höhern gestaltenden Kraft auf. Und es ist gegen 
diese einseitigen, idealen Schönheitstheorieen oft 
schon bemerkt worden, dass eine niederländische 
Bauernhochzeit ein besseres Kunstwerk seyn könne, 
als ein nach allen Regeln der Zeichenacademie 
und Antike gefertigter Olymp. Doch wir haben 
hier nur das Erhabene vor der Ansicht des Ka¬ 
techismus, welcher theoretisch allerdings die Grund¬ 
sätze und den Geschmack der Zeit ausspricht, zu 
verlheidigen. Das Erhabene gilt mit Recht in dem 
Auslande und in der frühem deutschen Theorie 
als die secunda pars Aesllietices, zugleich als et¬ 
was Objectives, namentlich vom religiösen Glau¬ 
ben -in der Schöpfung selbst Vorausgesetztes und 
Gefühltes, und selbst Kant hat ja so viel, wenig¬ 
stens dem Buchstaben nach, von einem ästhetisch 
Ei’habenen gesprochen, und will demselben auch 
(Kritik d. Urtb. S. 79) das ästhetische Kennzei¬ 
chen („das TVohlgefallen ohne Interesse^^) gesi¬ 
chert wissen (vergl. Bürger No. 2. a) I. S. 211). 
Allein leider behauptet eben dieser Kant (a. ang, 
O. S. 97), ,,das Gefühl des Erhabenen (das mathe¬ 
matisch und dynamisch Erhabene in der Natur, 
ein anderes erkennt er, nach S. ii5, nicht an) sey 
das Gefühl der Achtung für unsere Bestimmung!^ 
Darum wird das Erhabene von ihm gar nicht an 
den Gegenständen vorausgesetzt, welche es nur 
gelegentlich (Bürger No. 2. a) B. I. S. 2i5) er- 
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wecken. Es ist etwas Suhjeciiues wenigstens in 
der ästhetischen Form^ ohne alles Substrat iin Ge¬ 
genstände. Dagegen spriclit Kant (Krit. cl. U. S. 
76 — 78) von einer selbstständigen Natur Schönheit-, 
die objectiven Grund ausser uns habe, wälirend 
das Erhabene den Grund blos in uns selbst haben 
soll. Eben so sagt Bürger (a. ang. O. S. 182), 
„das Schöne scheint eine innere (?) Beschallenheit, 
Qualität des Gegenstandes, Erhabenheit hat es 
aber mit eines Gegenstandes Grösse oder Qualität 
(^Druckfehler! wenn damit nicht etwa das Dyna¬ 
mische, die Kraltäusserung, gemeint ist. Kant we¬ 
nigstens redet S. ’jö nur von Quantität) zu thun.“ 
Anderwärts setzt Bürger (S. 213) das Erhabene in 
die unbegränzte (subjective) Vorstellung eines (ob- 
jectiv) begränzten Gegenstandes. Sonach ist es 
der Kantischen Ae;sthetik gemäss, das Erhabene 
besonders auf die nach Kant leider von Objecten 
sehr leere Nernunft zu beziehen und auf deren 
subjective Zusammenstimmung mit der Einbildungs¬ 
kraft (Bürger S. 191, 2i5) ungefähr, wie auch 
Eongin im Erhabenen einen Wiederhall (jam^yyf.ia) 
der Geistesgrösse {(.isyulocfQoovvtjg) findet. Ist nun 
die Erklärung Bürgers (S. 2x5, übereinstimmend 
mit dem Katechismus No. 1, S. 16) Kantisch rich¬ 
tig, „dass das Erhabene ausschliesslich in einer 
subjectiven Thätigkeit vLnserev Nernunft liege, wel¬ 
che der von einem zwar stets G') begränzten aber 
doch libergrossen und übermächtigen Gegenstände 
übei-wältigten Einbildungskraft hinzutretencl helfe, 
nach ungewissem Schwanken derselben, eine unbe- 
gränzte Vorstellung herauszubi’ingen,“ ist, nach 
Kant selbst, das Erhabene nur Gefühl der mensch¬ 
lichen Bestimmung, Sinnbild der menschlichen 
Tugend (Kritik d. Ü. S. 197); so widei'spricht sich 
hier Kant offenbai', wenn er doch auch ein ästhe¬ 
tisch rein uninteressirtes Wohlgefallen im Erha¬ 
benen voraussetzt. Denn wie kann ein Mensch 
ein rein uninteressirtes^Wohlge^diWen an den Sinn¬ 
bildern und im Gefühle seiner selbsteignen Bestim¬ 
mung haben? Darum verlassen hier Kanten auch 
hierin viele seiner ihm sonst treuen Freunde 
(s, Krugs Aesthetik S. 108 —), und selbst Bürger 
bemüht sich, tiefer eiiizudringen, d. h. (S. 211—14) 
Aehnlichkeit und Verschiedenheit beyder, gleich 
ästhetischen Voi'stellungsarten (des Schönen und 
Erhabenen) näher zu bestimmen, ohne jedoch den 
Kantischen Hauptwiderspruch heben zu können, 
eben weil er, S. 21.3, nach Kants Vorgänge (Kritik 
d. U. S. yS) das Schöne ausschliesslich auf einen 
unbestimmten Verstandeshegriff^ das Erhabene 
hingegen auf einen unbestimmten Vernunflbegriff, 
(z. B. der Totalität) bezieht. Sind Verstandeshe¬ 
griff und Vernunftbegriff beyde unbestimmt, so 
lallen sie für die Form durchaus zusammen, und 
Kants unbestimmte Kategorie der Allheit ist von 
der unbestimmten Vernunftidee der Totalität in der 
Form gleich unendlich. Auch ist gar kein Grund 
vorhanden, dem Schönen, als Repräsentanten des 
unbestimmten Verstandeshegriffs, mit Kant mehr 

Objectwität zuzugestehen, als dem Erhabenen. 
Denn alles Objective im Kantischen Sinne muss 
sich auf einen bestimmten Verstandesbegrifl' be¬ 
ziehen. Die Unendlichkeit der Form wird also, 
auf Veranlassung einer unbestimmten Zweckmäs¬ 
sigkeit, nicht blos im Ethabenen, sondeini aucli 
im Schönen gefühlt, wie z. ß. ein schöner orga¬ 
nischer Körper das Prototyp der Naturplastik für 
zahllose Individuen in der Möglichkeit symbolisirt. 
Das Schöne steht also eben so gut wie das Er¬ 
habene unter der Platonischen Definition Har¬ 
monie, als eines Unermesslichen im Gemessenen. 
Die Schönheitstheorie sieht nie trauriger aus, als 
wenn sie sich mit dem logisch-ästhetischen Crou- 
sace, au einer varieie, unite und den rapports 
begnügt, ohne dabey die Phantasie zur Unendlich¬ 
keit der schöpferischen Idee wenigstens formell 
zu erweitei-n, populär gesprochen, ohne im Schö¬ 
nen, wie im Erliabenen, die Herrlichkeit des 
Schöpfers zu fühlen 5 und wenn Herr Boutei'wek 
berechtigt wurde, über den „ins Unendliche vei'- 
sinkenden Geschmackzu klagen, und man bey 
uns wieder anfängt, das Schöne melir als' eine 
mathematisch zu bei*echnende Elurylhmie oder gar 
Symmetrie anzusehen, so muss man sich freuen, 
dass jetzt selbst französische Aeslhetiker einen hö- 
hern Schwung nehmen. W^ie nun einerseits dem 
Schönen ein Unendliches der ewigen Foinnalidee 
mit dem Erhabenen gemein seyn muss, und mau 
keinesweges, nach Kant oder Bürger (S. 21.3), die 
hegränzte Vorstellung von Blumen und andern 
Natui'gegenständen, in so feini sie hegränzt ist, 
schön nennen kann, eben so muss andrerseits dem 
Erhabenen das Objective, das Kant und Bürger 
(S. 182 und 2x3) ihm abspi’echen und allein dem 
Naturschönen gestatten, ganz entzogexx werden; 
kurz, be^^de Empfindungen werdexi nur 
dem Grade nach verschieden seyn. Kant (Schiller 
u. Büi'ger S. 2x3) u. der Kalechisxnus No. 1. S. x5 
nach ihm fülxrerx fi’eylich nur das Mathematische u. 
Dynamische in der Köi’perwelt als Formexi des Erha¬ 
benen an, und hier mag allerdings die menschliche 
Vernunft das Unhegränzte, nach Bürger, hinzn- 
fügen. Dem analog soll auch etwas in dexi Lei- 
denschafteix und Stimmungen des Menschexx seyn, 
wohixx Bürger S. 2o4, nach Kaxits Krit. d. U. S. 
122, mit Recht nur die wachem Affecte rechnet. 
Allein Kants mathematisch und dynamisches Er¬ 
habene (von andern Aesthetikerxi das Grosse, Starke 
und Pathetische genannt) sind unvollendete ästhe¬ 
tische Empfindungexi, wiewohl allei’dings schon 
einer höhern Classe. Das Erhabene selbst, in wie 
ferxx die menschliche Vernunft mehr ein Organ 
für dasselbe, als dessen Urheberin seyn kann, 
vollendet sich unter drey Hauptloi’rneii: 1) als 
eine Hoheit, welche die Beschx'änktheit unendlich 
überragt, 2) als eine Erhebung der Beschränktheit 
zu jexier idealen Hoheit, nicht ohne Kampf, Ge¬ 
walt und Rührung von Seitexx der beschränkteix 
Natur, 3) als eine himmlische Harmonie, ein se- 
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hges Gefühl, mittels der alles beschränkte zu dem 
Höchsten liiiiangelioben und von demselben durch¬ 
drungen wird. Alle ylesthetiken ^ die nun keinen 
Innern Zusammenhang mit einer religiösen Idea- 
lenlehre haben, und Kant selbst, wenn er, seiner 
hlos subjectiven Religions- und Ideenlehre gemäss, 
das Erhabene von der menschlichen Vernunft 
ohne alle Voraussetzung von Objectipilät^ rein sub- 
jecliv hervorbringen lasst, müssen bey den zwey 
ersten Formen der Hoheit und der Erhebung ste¬ 
llen bleiben, wobey sich der Menscdi bey aller 
stoischen Tugend ohne Glauben bald ins Hoch- 
trabende^ bald ins Sentimentale verirren muss, 
wobey am glücklichsten noch der Humor die sub- 
jective Illusion zerstört. Die Form des Himm¬ 
lisch-Erhabenen hingegen, nach aufgehobener Ent- 
zsveyung des Bewusstseyns, bleibt ausschliessliches 
Eigenthum des religiösen Glaubens, der das Er¬ 
habene nun aber auch objeclip in die Schöpfung, 
als die Wirksamkeit eines seligen, sich ollenba- 
renden ürlebens, als einen AViederstrahl des al¬ 
lerhöchsten Urwesens, nicht blos in die mensch¬ 
liche Vernunltform setzt, die sich auch nicht sub- 
iectiv dazu begeistern, sondern als Organ nur 
begeistert werden kann, es zu empfinden. Das 
dynamisch und mathematisch Erhabene, die Form 
der Hoheit und der Erhebung, haben alle frühem, 
die religiösen Empfindungen anerkennenden, Aesthe- 
Eker, selbst unsere Theologen, als biblische Poesie 
im alten Testamente anerkannt. Allein schwerer 
wird es unserii Aesthetikern, Philosophen und 
Theologen, die Form des Himmlisch - Erhabenen, 
welche nur ein versöhnender Glaube ausser der 
Sphäre der Illusion setzen kann, auzuerkennen. 
Sie ist es, die ein Klopstock lyrisch ahnt, und ein 
Dante, nsLclidem er uns aus dem Grässlich-Tragi¬ 
schen der Hölle, dem Sentimentalen des Fegfeuers, 
zur Hoheit des Paradieses stufenweise erhoben 
hat, am Ende des Gedichts mit kurzen Meister¬ 
worten auch darstellend bezeichnet. Sie ist auf 
der Leiter der ästhetischen Gefühle der Schluss¬ 
stein, welchen die Theorieen unserer Tage nöthig 
hätten, um dem Erhabenen die selige Zwanglosig¬ 
keit zu geben, welcher sich das Naturschöue er¬ 
freut, und namentlich dessen Objectivität zu si¬ 
chern, welche Kant und Bürger ihm ahsprechen 
mussten. Auch in den Naturerscheinungen wird 
daher der religiöse Glaube ein objectiv Erhabenes, 
nämlich den Glanz des schöpferischen Urwesens, 
nicht vermissen, und wenn diess Kant, Krit. d. U. 
S. io8, 9, läugnet, so geschieht es daher, dass er 
in den religiösen Naturempfindungen nur Super¬ 
stition (Furcht vor Uebermacht), nicht religiöse 
Ehrfurcht zu finden vermag, worüber ihn doch 
Klopstocks Frühlingsfeyer eines Bessern hätte be¬ 
lehren können. Mit wie vielem Rechte also klagt 
picht Lavater ( m oin0m jÖiiGfc ciii Jcicol)!^ r | 
ilim durchaus keine Theorie des Erhabenen uiise- 

Zeit genüge, zumal da er, als Christ, eine 
ii’ohe, sanft erhebende, keine blos gerührte (iiach • 

Schiller sentimentale), noch weniger eine selbst¬ 
gefällige Ehrfurcht (die suhjective Thätigkeit der 
Vernunft, die nach Kant ihre Bestimmung be¬ 
wundert) sich dabey denken wollte.“ 

^Die Fortsetzung folgt.^ 

Protestantismus im Hatholicismus. 

Denkschrift für die udufhebung des den katholi¬ 
schen Geistlichen vorgeschriebnen Cölibats. Mit 
drey Actenstücken. Freiburg im Breisgau, bey 
Fr. Wagner. 1828. i52 S. 8* (12 Gr.) 

Die Spuren des Protestantismus im Schoosse 
der katholischen Kirche treten immer sichtbarer 
hervor und geben vielfachen Stoff zu ernsten Be¬ 
trachtungen. Der oder vielmehr die Verfasser der 
vorliegenden Denkschrift und der angehängten 
Acleusiücke geben sich hier ganz unverhohlen als 
Katholiken von protestantischem Geiste zu erken¬ 
nen. Sie tlieilen gleich anfangs die Katholiken 
unsrer Zeit hinsichtlich ihres Verhältnisses zu der 
Kirclie, welcher sie angeliören, in drey Klassen. 
„Die erste und zahlreichste Klasse bildet die Masse 
des Volks, welches der Gewohnheit, dem Herkom¬ 
men, dom väterlichen Glauben und Brauche folgt, 
ohne das Bedürfniss, so wie ohne die Fähigkeit, 
sich von dem, was es thut, Rechenschaft zu geben. 
Eine zweyte Klasse bilden diejenigen, welche sich 
von aller Theilnahme an ihrer Kirche losgesagt 
haben, entfernt von ihr durch die Zerstreuungen 
und Genüsse des Lebens, oder durch solche An¬ 
sichten, nach welchen eine jede positive Religion 
ihnen als theils entbehrlich, theils verächtlich er¬ 
scheint. Zwischen diesen beyden Extremen steht 
eine dritte Klasse von solchen, welche mit der 
Theilnahme an ihrer Kirche und mit dem Wun- 
sclie, sie so rein und würdevoll als möglich zu 
sehen, zugleich ein Maass von Bildung urid Kennt¬ 
nissen verbinden, welches sie auffodert und befähigt, 
über kirchliche Dinge nachzudenken und sie nach 
den Ideen der Sittlichkeit und Religion zu prüfenl'^ 

Es ist ganz olfenhar, dass die Verff. zu dieser 
dritten Klasse gehören. Aber eben so offenbar ist, 
dass sie dem Geiste nach niclits anders sind, als 
Protestanten, M^enn sie auch äusserlich noch der 
katholischen Kirche angehören. Daher sprechen 
sie auch mit gebürlicher Verachtung von ,,einer 
vierten Art von Leuten,“ der sie aber nicht die 
Ehre erzeigen wollen, sie als eine eigne Klasse bey 
jener Eintliöilung aufzuführen, ob sie gleich zahl¬ 
reich genug ist, nämlicli von ,,jenen neumodischen, 
romantisch - poetischen Katholiken und Freunden 
des Katholicismus, welche nicht die Poesie und 
Kunst selbst (und auch dieses wäre ein grosser Irr¬ 
thum) sondern nur gewisse äusserlicheFormen der 
Poesie und Kunst au die Stelle der Religion und 
Kirche setzen.“ 

Am stärksten aber tritt der Protestantismus 
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der VerfF. da hervor, wo sie den Cölibat der ka- 
tliolisclieii Geistlichkeit darstellen als ein Erzeug- 
niss theils des Aberglauhens, der in der Ehelosig¬ 
keit elwas Verdienstliches oder gar etwas Heiliges 
suchte, theils der HerrscJisucht, welche'dadtu’cli 
die Geistlichkeit vom Staate losreissen und mit dem 
jütuischen Stuhle auf das Engste und Innigste ver¬ 
knüpfen wollte. Darum und wegen der anderwei¬ 
ten schädlichen Folgen jenes Cölibats tragen sie 
denn auf Abschaffung desselben in drey-Bittschrif¬ 
ten an, einer an den Grossherzog von Baden, ei¬ 
ner an die badisclie Depntirtenkammer, und noch 
einer an den Erzbischof von Freiburg gerichtet. 
Alle drey sind sehr gut abgefasst und lesenswerth, 
besonders die zweyte, in welclier die Bittsteller zu 
verstehen geben, dass, wenn die geistliche Behörde 
in die Abschaffung des Cölibats nicht willigen 
wollte, auch der Staat allein (die protestantische 
Regierung des Grossherzoglliums) innei'halb seines 
Gebiets die Abschaffung bewirken könnte. Hierin 
haben sie auch ganz B.echt. Denn was in sich 
selbst widerrechtlich ist, darf und soll der Staat 
nicht dulden. Eben diese Bittsclirift schliesst mit 
folgenden merkwürdigen Worten: „Es ist keine 
Neuerung, die wir verlangen, sondern nur die 
Rückkehr zu dem Alten“ — weil in den ersten 
Jahrhunderten der christlichen Kirche alle Geist¬ 
liche, selbst die Bischöfe, sich verlieirathen durf¬ 
ten — „es ist keine vereinzelte Stimme, welche 
sich hier aussert, sondern ein Nachhall so vieler 
würdigen Stimmen der Vorwelt und Mitwelt von 
Geistlichen und Laien, von Regierungen und Pri¬ 
vaten; es ist keine durch allgemeine Theorien her- 
Vorgerufene unbestimmte enthusiastische Aufwal¬ 
lung, welche unserii Schritt veranlasste, sondern 
die gemeinsame ruhig erwogene und feste Ueber- 
zeugung von Männern, welche nach dem Grade ih¬ 
rer Bildung und nach ihren übrigen Verhältnissen 
wohl ohne Unbescheidenheit ihr Urtheil in dieser 
wichtigen Sache geben dürfen. Vertrauensvoll 
empfehlen wir daher unsre Bitte den Repräsentan¬ 
ten unsres Volkes. Welchen Beschluss Sie auch 
in Ihrer Weisheit fassen mögen: wir haben das 
sichere Bewusstseyn, unsrer Pflicht, unsrer Ehre, 
unsrem Gewissen Genüge gethan zu haben. Un¬ 
möglich aber können wir dem Gedanken Raum 
geben, dass die Bitte um eine Verbesserung, wel¬ 
che schon im sechzehnten Jahrhunderte von deut¬ 
schen katholischen Fürsten feierlich und förmlich 
gefodert worden ist, von einer deutschen land- 
ständischen Versammlung des neunzehnten Jahr¬ 
hunderts ganz unbeachtet gelassen werde.“ — 
Was hier die Bittsteller als unmöglich bezeichne- 
ten, ist zwar leider wirklich geworden. Die ba¬ 
dische Deputirtenkammer hat unbegreiflicher Weise 
sich für incompetent erklärt und daher die Bitt¬ 
schrift bey Seite gelegt, obwohl mit geringer 
Mehrheit der Stimmen. Indessen mögen sich die 
Bittsteller dadurch nicht abschrecken lassen. Sie 
müssen es machen, wie die Katholiken in England, 

und ihre Bitte immer wiederholen. Endlich findet 
sie doch bey der Mehrheit ein geneigtes Ohr. Die 
neue Welt kommt auch in dieser Beziehung der 
alten zu Plülfe. Schon hat der Kaiser von Brasi¬ 
lien dem Papste erklärt, dass, wenn dieser den 
Cölibat nicht aufhöbe, er selbst ilin aulheben 
würde. Es ist daher tausend gegen eins zu wet¬ 
ten, dass vor Ablauf eines Mensclienalters in der 
römischen Kirche eben so viel verheirathete Prie¬ 
ster zu linden seyn werden, als in der griechi¬ 
schen und armenischen. 

Kurze Anzeige. 

Ueher das TUesen des heiligen Abendmahls. PVey- 
mütliige Worte an die evangelischen Confessioneii, 
von Theodor Schwarz, D. d. Phil, u. Pastor zu Wiek 

auf Wittow, rialbins. Rügen. Greifswald, in d. Uni- 
vers. BucJih. 1825. VIII u. ijo S. 8. (1 Thlr.) 

In solcher Kürze, wiesle der beschränkte Raum 
dieser L. Z. verlangt, den wesentlichen Inhalt die¬ 
ser Schrift unsern Lesern klar darzulegen, ist Rec. 
nicht im Stande. Warum nicht? Das wird sich 
leicht begreifen lassen, wenn wir nur Einiges aus 
dieser Schrift wörtlich inittheilen. S. V. Es ist ein 
Geheimniss, worüber wir reden. Meine erste Frage 
war: wie kann ein Geheimniss überhaupt deutlich 
gemacht werden? Meine zweyte: darf es deutlich 
gemacht werden? Die erste beantworte ich mir da¬ 
hin, dass ein göttl. Geheimniss nicht anders deut¬ 
lich gemacht werden kann, als wenn man es. fürs 
Gefühl begrenzet u.s. w. Erst dann kann sein un¬ 
endliches Lehen in unsre Herzen einziehen. Ich 
liabe also hier gar nicht das M3^stisc]ie yermiedeji, 
MÜe sehr auch sein Name verpönt seyn mag.“ — 
S. VIII. „Wer Ohren hat zu hören, der höre, was 
des Herrn Mund spricht, u. nehme zu Herzen, was 
des Herrn Mund spricht, und frage seine Erfahrung 
am Tische des Herrn: was hab’ ich empfangen? war 
es nicht mehr, als Zeichen, Siegel und Bedeutung? 
War es nicht wirklich er selbst in seiner ganzen Le¬ 
bensfülle, der alle Knoten löset und alle Schmerzen 
stillet?“ Und nun noch Einiges aus dem Schlüsse 
dieser Schrift: S. icS. ,,So wie die erste Sünde u. der 
Tod über die Menschen durch einen Genuss kamen, 
dass sie assen von der Frucht des Erkenntuissbaumes 
u. S.W., und also durcli den Geschmack der Zunge der 
Tod und die Sünde zu uns liindurchgedrungen sind ; 
so hat uns aucli Gottes unergründliche Gnade einen 
andern Genuss bereitet, der durch die wahre Speise 
dem Geiste das ewige Leben gibt. AVasder erste Adam 
verschuldete und als einen Fluch in unser Fleisch 
und Blut säete, das machet der zweyte himmlische 
Adam wdeder gut, indem er uns sein Fleisch und 
Blut zur Vergebung der Sünde — darbietet, damit 
wir werden allzumal sein Leib, ein Leib. — Mit 
dem Finger auf den Lippen lasst uns glauben und 
anbeten.‘f 
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Fortsetzung der Uebersiclit ilirer wissenscliaftlichen 

Fortschritte in Deutsciiland aus Gelegenheit meh¬ 

rerer ästhetischen Schriften (von Steinau ^ Bür¬ 

ger , St. Schützey Adolph Wagner ^ Schuharih, 

Büsching, Petri, Boiiterweh und Griepenherl'). 

Wenn also Kant das Erhobene auch für einen 
Hauptgegenstand dev Aesthetih hielt, wie selbst seine 
frühere äsMe//scÄeMonographie über das Schönen. 
Erhabene bezeugt, so legte er doch den Grund zu 
der modernen'Hheovie des Erhabenen^ welche unser 
Katechismus No. i, ausspricht, nach welcher das¬ 
selbe, weit entfernt, ein höherer Grad des Schonen zu 
seyn, raelir als ein ästhetisch Uilvollkoramnes, ja 
wohl gar als ein ästhetischer Beyläufer erscheint, 
worüber denn Lavater in der angeführten, wolil zu 
beherzigenden Erklärung gegen Jacobi alles Recht 
hat, Klage zu führen, Kants Monographie u. Krit. 
d. U. beweisen, dass er das-, was andere Aeslhe- 
tiker das Grosse und Starke nannten, schon für 
(jnaihematisch u, dynamiscli) erhaben erklärte, u. 
dass er von dem eigentlich Erhabenen höchstens die 
ufpey Formen i) der das Reale überragenden idealen 
Hoheit (das Rild der stoischen selbstzufriedenen Tu¬ 
gend), 2) der Erhebung des beschrankten u. gerühr- 
ie« Menschen zu der von ihm getrennten Idee kannte. 
Daher erklärte er auch schon in seiner Monographie, 
das Erhabene rührey das Schöne reize. Allein die 
dritte Form einer seligen Harmonie, wie sie selbst 
Plato ahnend darstellt, u. wie sie eigentlich nur vom 
religiösen gläubigen Gefühle erreicht werden und 
cds Seligkeit geahnt, mit der Illusion einer völligen 
Awanglosigkeit ira niedern*Sc7zö/2e/z, u. mit dem Naia- 
Schönen Zusammentreffen kann, entgingihm ganz,weil 
er, nach der Riclitung, die seine morct/7sc7ie Verstan¬ 
desreligion u. der Zeitgeschmack genommen hatte, 
das religiöse Glaubensgefühl u. die idealen Glau¬ 
bensvorstellungen im Menschen für Mystik oder 
Schwärmerey, namentlich in der Naturbetrach¬ 
tung für blosse Superstition hielt. Und so ver- 
anlasste Kant Schillern zu dessen von den Kunst¬ 
jüngern allgemein verbreiteten, berühmten Unter¬ 
scheidung des JSaiven u. Sentimentalen., bey welcher 
Schiller gewissermaassen die höhere Richtung seines 
eigenen Genius dev Theorie u. dem Zeitgeschmäcke 
zum Opfer brachte. Hier erschien auf der Leiter 

Zweyter Band. 

der ästhetischen Empfindungen das Erhabene auch 
blos unter der Form der Erhebung, als rührend (sen¬ 
timental), nicht in seiner religiösen Vollendung, mit¬ 
hin als eine ästhetische Hcdbheit, oder Schwache, 
alsein blos Streben nach dem Ideale. Sen¬ 
timental iiiess in 6'c7i-f7/6r5 Theorie immer ein ästheti¬ 
scher Tadel, und das von den Griechen dargestellte 
Naturschöne, als ein gewisses ästhetisches Gleichge¬ 
wicht, drängte alle religiöse Begeisterung der christ¬ 
lichen Dichter u. Künstler zurück. Denn, wenn das 
Sentimentale nicht gerade gleichbedeutend mit affe- 
cUvtev Empfindeley genommen wird (s. d. Katechism. 
No. i.S. 29), so ist es doch allemal (z.B. in der Form: 
sentimentciler Roman) miiEmpfindsamkeit (ebendas.) 
zu übersetzen, bey der dieÄ7i7n’w/7^, nicht die E/Vze- 
bung vorwaltet, und man leicht an eine krankhafte 
Schwäche, wenigstens nach Griepenkerl No.g. S. 189 
an ein zu überwiegendes Selbstbewusstseyn denkt, 
die der ästhetischen Form Ahhvnch thue, während das 
Naive in gesunder Jugendkraft, als proportionirtaus- 
gestaltete, unbefangene Nn7w/’schönheit da stehen soll. 
Daher werden auch alle die, welche sich, nach 6'cÄf7- 
ler, gewöhnten, die Poesie als naiv zu preisen, 
und auf die christlichen Gefühle, oder idealenNov- 
stellungen als auf eine mof7e7'/2e, sentimentale, gestalt¬ 
lose Halbheit herab zu sehen, unmöglich die Definition 
des Naiven für 7:n?70/27sc7i u. orthodox erkennen, die 
der Katechismus (No.i.S. Se) gibt, dass es blos c7ns 
Natürliche, Ungekünstelte unverdorbener Kinder (!) 

.bedeute. Denn Schiller hat mit Recht imNaiven (als 
einer Kunstform, von der hier nur die Rede seyn 
kann) nicht das hlosNatürliche, sondern dsisNatur- 
schöne in seiner Vollendung, die nach Befinden auch 
V ohl hohe Schönheit des nach unbeschränkten Trieben 
lebenden iVh/iwmenschen ist, wie sie nicht etwa blos 
im Theokritischen Hirten, sondern auch in den Ho¬ 
merischen Helden, ja selbst in den Charakteren der 
griechischen Tragödie dargestellt wird, hervorheben 
wollen. Von kindlicher, sittlicher Unverdorbenheit 
dagegen kann dabey um so weniger die Rede seyn, 
je weniger Egoismus, Zorn, Rachsucht, das Schmähen 
u. Toben, oder dei’lunbändige Schmei’z, der Uey den 
griechisch-poetischen Naturmenschen, z. B. in Homer, 
erscheint, gerade auf Unverdorbenheit Anspruch zu 
machen hat, sondern nur die Bewusstlosigkeit eines 
Naturkindes, das seinen rohen Trieb für gerecht und- 
ideal hält, andeutet, durchweiche eine gewisse7/ar- 
monie des Charcrkters erhalten wird, die eine äussere, 
ästhetisch (wenigstens scheinbar gesunde) lebendige 
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Gestalt gibt. Unser Katechismus (No. i.) wird sich 
also voll Bürger (No. 2. B. I. S. 517) müssen belehren 
lassen, dass man das JVesentliche deslSlawen ja nicht 
in dem h\os Natürlichen suchen solle, worauf auch 
Plalner in seiner Aesthetik drang. Indessen würde 
Schillern doch schwerlich selbst Bürgers Definition 
des Nawen am angef. O. genügt haben. Denn, un¬ 
geachtet sich Letzterer die Mühe gibt, die meisten 
französischen u. deutschen Erklärungen dieses schwie¬ 
rigen Begriffs zu sammeln, so bleibt er doch mit eini¬ 
gen Modificationen eigentlich bey Kants ebenfalls blos 
moralischer Definition (Krit. d. ürtheilskraft,S. 228) 
stehen, wo das Naive als ein der, zur andern Natur 
gewordenen, Verstellungskuiist unerwarteter Aus¬ 
bruch unschuldiger OJfienherzigheit erscheint, woraus 
sich denn, mittels des Contrasts mit der Convenienz, 
(schon nach PZai/ze/’) dos Lächerliche des Naiven er¬ 
gibt, von welchem auch unser Katechismus Kenntniss 
nimmt. Das konnte denn nun wohl Schiller nicht 
wollen noch meinen, als er uns veranlasste, die grie¬ 
chische Poesie als naiv hervorzuheben. Denn die 
griechische Naivetät an sich, wenn wir Einzelnheiten, 
wie etwa Theokrits verliebten Cyclopen, ausnehmeii, 
wenn er der Geliebten zum Geschenk junge Bare« er¬ 
zieht, 11. seine selbsteigne Hässlichkeit ihr doch ge- 
wissermaasseii recomraandirt, hat gerade durchaus 
inch\.sLächerliches,so wenig als die gesammieinstinct- 
gemäss wirkende Natur. Denn wo diese ahweicht, 
entsteht allemal ein Gefülil des Grässlichen, AVider- 
lichen, und in so fern ist es schwer, mit dem geist¬ 
reichen Verf. von No. 4. (S. i4) übereinzustimmen, 
wenn er z. B. in Cretins u. Missgeburten einen An- 
^ilang des Komischen finden konnte, das man doch 
schon seit Aristoteles als etwas unbedeutend und un¬ 
schädlich Ungereimtes definirte. Eine Missgeburt 
kann nur etwa in Verbindung mit andern Verhältnis¬ 
sen der Menschengesellschaft, wie in Tristram Shandy, 
oder in Katzenbergers Badereise von Jean Paul, zu 
einer lächerlichen SlimmungVeranlassung geben. Die 
Hausthiere erborgen ihr Komisches nur durch gewisse 
dem Menschenleben analoge Züge. Mit dieser unse¬ 
rer Behauptung stimmt auch Bürger überein (No. 2, 
a) I. S. 527), u. H. St. Schütz (No. 3. v. S. 35—Sg). 
Denn wenn Letzterer, S. 35, auch ein objectiv (in der 
Beschaffenheit der Welt) begründetes Lächerliche an- 
nimmt, so geht er doch bey seiner Theorie von dem 
allerdings tiefen Hauptgedanken aus (S. 36), dass sich 
mit jeder möglichen Beschränkung der Freyheit ein 
Quell des Lächerlichen eröffne. Hieraus scliliesst er 
sehr richtig, dass die sogenannten todten Natur- u. 
Weltgegenstände niemals lächerlich wer den, so lauge 
wir sie nicht mit menschlichen Eigenschaften verglei¬ 
chen (No. 4. S. 56), oder mit;Menschlichkeiten in Bezie¬ 
hung bringen (z. B. wenn ein Trunkenbold von der be¬ 
soffenen See spräche, dagegen das S. 38 gebrauchteBey- 
5piel„fZerNachtmützedesBürgermeisters auf derSpitze 
des Kirchthurms,“ sehr durch Nebenideen modificirt 
werden müsste, um nicht als frostig u. sinnlich ganz 
ungern*essbar zu erscheinen). Trefl’end wahr ist aber 
gewiss Hrn. Schützens fernere Bemerkung, die jene 
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Hrn. Ad. Wagners modificiren möchte, dass man sich 
die Natur als einen handelnden Naturgeist denken 
kann, der, als beschränkt gedacht, auch wohl von einem 
humoristischen Spotte (d. h. in seiner Abweichung) 
getroffen werden könne. So sey nicht blos einegejUckte 
'Pheatersonne lächerlich, sondern jeder auch noch so 
grosse Naturkörper lasse die Vorstellung einer Flicke- 
rey zu (welches wenigstens zur Bekehrung der Son^ 
nenanbeter zulässig wäre). Ohne Zweifel ging also 
Schiller in Bestimmung des Naiven, zum Besten der 
gesummten Aesthetik, weit tiefer ein. Dl'ewonKanl 
u. Bürger als wesenÜicJi zum Naiven verlangte Of¬ 
fenherzigkeit verhält sich demzufolge als ein raoran- 
sclier Inhalt zu der eigentlichen ästhetischen Form des 
Naiven gerade so, wie sich das moralische Edle zu der 
ästhetischen Form des Edlen verhält, d. h. zu der 
Grazie, oder schön und einfach gestalteten Leichtig¬ 
keit, mit welcher die Tugend ihre Aufopferung voll¬ 
bringt, u. deswegen nach Plato auch so schön sich dar- 
stellt. Abgesehen also von der in der Sprache der 
Weltkinder sogenannten bey der Kant und 
Bürger stehen blieben, scheint die Schillersche Theorie 
mit Recht sich an den Wortsinn {nativ — angeborne 
Natur) zu halten, u. alsdann ist das Naiveinx ästheti¬ 
schen Sinne die Natur-Schönheit, d.h. die schöne Ge¬ 
stalt u. Technik der physisch gesetzniässig wirkenden 
Natur, in so fern auch ihre Triebe sich nach der ZcZea- 
Ze/zForm von Nothwendigkeitu. Wahrheit unter dem 
Maasse der Schönheit bewegen, wobey selbst im Na¬ 
turmenschen kein Contrast mit geistiger Idealität od. 
moralischen Verboten, mithin keine Scham, so wenig, 
wie im Stande paradiesischer Unschuld, Statt fände. 
In diesem Sinne wäre also das Naive die unbefangene 
kindlicheiScZiöVz/ieZi überhaupt, wiesie Aa/z^ an Natur¬ 
gestalten (z. B. Blumen) als ein zweckloses Spiel, aber 
zugleich als etwas Reell-Objectives fand, während das 
Erhabene nur subjective Gründe haben, nur rühren 
(mit einem W^orte Schillers, nur sentimental seyri) u, 
keine vollkommene ästhetische Gestalt gewinnen soll¬ 
te, eben weil Kant u. Schiller die religiösen Gefühle 
u. idealen allgemein versöhnenden Glaubensvorstel¬ 
lungen vergassen, welche auch für das Erhabene allen 
Contrast aufheben, u. demselben die Form eines seli¬ 
gen Lebens, einer gläubig angeschauten Weltharmo¬ 
nie auf so eine Weise geben können, dass diese Fbrrn 
milder Unbefangenheit — Ungezwungenheitu. Kind¬ 
lichkeit des Na^zzrscÄo/ze«, nach aufgehobener gewalt¬ 
samer Trennung von demselben, wieder zusatnraen- 
fällt. Statt dieser höchsten Form dev Harmonie, oder 
des himmlisch Erhabenen, zu welcher eine durch 
biblische Begeisterung genährte religiöse Kunst ihren 
Aufschwung zu nehmen hat, suchten daher Kant u. 
vorzüglich Schiller die höchste ästhetische u. zugleicli 
reelle, nicht illusorische Richtung in dem Natursclw- 
nen od.iVazp'e/z, welches allerdings von Schiller in sei¬ 
nem innersten Wesen ergriffen worden war. ln ihm 
allein sollte sich Idee n. Wirklichkeit frey durchdrin¬ 
gen u. gestalten, u. diese, leider (nach Ansicht unsrer 
Theologen) verloren gegangeneNaturempfiindung des 
Paradieses, auf welche aucliHr. Bouterwek zielt, sollte 
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unter dem heidnischen (/) griechischen Himmel allem 
wiedergefunden seyu. Und so wurde ddLsNaturschöne^ 
als höchstes Kunstmaass, noch dazu im griechischen 
Sinne von der modernen Ae st hetik an Alles gelegt, da¬ 
gegen, als sentimental., Alles höchstens tolerirt, was 
nicht unter die griechische Naipetät passen wollte. 
So musste denn eine, durch Kants Ansicht hervorge¬ 
gangene, in Deutschland verbreitete Schillersche Di- 
stinction, in Verbindung mit dem Sinne für eine blos 
weltliche, am sogenannten ohjectiu Schönen haftende 
Poesie, höchst unvortheilhaft auf den Geschmack eines 
ganzen, sonst so tieffühlenden Volks wirken. Natür¬ 
lich wurde nun, wenigstens in der Theorie, das Antike, 
Heidnische, zum Ideale. Dagegen das Christliche (als 
Modernes) wohl oft sogar mit demfVeiner liehen, höch¬ 
stens mit der huntscheckig-romanlischen Mahrchen- 
welt eines die nordischen u. arabischen Religionsprin- 
cipien noch bekämpfenden Mittelalters verwechselt. 
So sprach man unaufhörlich von Objectipität der Dar¬ 
stellung mit Scheelblicken auf alles Suhjectipe, zog 
überall das beschrankt Gestaltete einer im Gleichge¬ 
wichte bleibenden p/as^2scÄe/zPhantasie den freyen Be¬ 
wegungen des KWe&gestaltenden Schöpfergeistes selbst 
vor. So sollte jenem Plastischen in der Kunst das freye 
I/lusicalische, dem dramatisch Dar stellbaren dasÄö- 
here Tragische,Epische u. Lyrische, kurz, dem Körper 
der Geist weichen. Nur dass die von Kant (Kr. d. U. 
S. 22o) zur sinnlich angenehmen Kunst degradirte, u, 
selbst von Bürger (No. 2. B. I. S. So) grösstentheils 
auf das Gebiet des Sinnengenusses yevwiesene, Musih, 
eben dieselben sinnlichschmeichelnden Zauberkräfte, 
noch glücklich genug anzuwenden wusste, sich ein 
Uebergewicht über die schwerer auszuübenden bil¬ 
denden Künste zu verschaffen. Nun ranssie alles naip 
heissen,was eiiiGrieche od.eiiiNachahmer der griechi¬ 
schen Poesie geschrieben hatte, dagegen die echtchrist¬ 
liche, echtdeutsche, rein kindliche u. zugleich himm¬ 
lisch erhabene Naipetät manches Paul Gerhardischen 
od. Luther’schen Liedes als sentimented abgefertigt 
ward. Und so würde denn allerdings, nach devKan- 
tisch-SchillerschenT^lieovie, in Rücksicht auf die reine 
Schönheit, wo nämlich die Form über aZ/e/z Inhalt ge- 
hen soll,derpZzz7oZo^Zsc7i-nnZZaMn/Zsc/zeK.unstrichter in 
der von Raupach herausgegebenen italienischenlleise, 
vollkommen Recht haben, die Scherben eines antiken, 
classischeri Nachttopfs (schon ohne die auf ihn sich 
beziehenden Aristophanischen Wützworte) allem 
Plunder mocZer/zer Kunst u.Poesie vorzuziehen. Zum 
Glück hatte aber dieKantisch-Schillersche^Iheorie in 
dem sogenannten freyen Spieltriebe u. in der Urdper- 
salität der Darstellung eine Hinterthiir offen gelas¬ 
sen, welche die ferner fortschreitende moderne Aesthe- 
tik benutzte, einem völligen, nur vielleicht Philologen 
erwünschteiiAbsterben des Ze&enfZz^ezzGefühlsderZeit, 
unter den Formen des erstarrten classischen, aus¬ 
schliesslich gräcisirenden Geschmacks zuvor zu kom¬ 
men, u. wenigstens unter der unbestimmten Form des 
Pomantischen das religiöse, wie auch das nordische 
Nationalgefühl wieder einzuführen, das selbst durch 
die- politischen Stürme bey den Deutschen mächtig ge¬ 

weckt ward. Vrey\ich.\owaie dieses Romantische nur 
als ein Surrogat des Christlichenn.Patriotischen gel¬ 
ten. AVie die Völkerwanderung (jsit venia perbö) u. 
die Kreuzzüge, aus denen diese ästhetische Form der 
abenteuerlichen Poesie hervorging, war es aus allen 
Religionsprincipien, u. den verschiedenartigstenRich- 
tungen der Nationen zusammengesetzt. Daher wurde 
bald als ein Missgriff erkannt, dass man angefangen 
hatte, sentimented, d. h. im vollen ritterlichem Ernste, 
nach dem iliz’ZZe/aZZer zurückzuseufzen. Man fand, dass 
ein Cervantes, Ariost od.^Vieland den richtigsten Weg 
eingeschlagen hatten, der Haupttheorie vom Spiel¬ 
triebe gemäss, dasselbe als einen Gegenstand der 
Mährchenwelt scherzhaft zu behandeln. Hierdurcli 
blieb nun aber dieses Romantische, sds ästhetische 
Form, um mit dem Vf. von No. 4. zu reden, im Rei¬ 
che des Scherzes. Es war das Spiel einer mit Grazie 
sich bewegenden Einbildungskraft. Es gehörte mithin 
zu den Formendes nieder n Schönen, u. konnte in sei¬ 
ner reizenden Lebendigkeit sich über das, was Schiller 
als antik u. naip bezeichnet hatte, durch den Humor 
eines Cervantes u. 6'/zfli’speare allerdings erheben. Ja, 
nach derjenigen modernen Aesthetik, welche wir frü¬ 
her als eine solche bezeichneten, die das Kantische 
freye Spiel der Einbildungskraft mit der nothwendigen 
Richtung auf das Hoc/zs/e, unter dem Scheine der Re¬ 
ligion, amalgamirte, würde das Romantische, mit sei¬ 
ner glücklichen, das verschiedenartigste Schöne ver¬ 
einigenden, aber über jede Form sich spielend zu hö¬ 
herer Freyheit erhebenden Ironie, ohne Zweifel die 
letzte Stufe der Kunst seyn. Allein da der Scherz hier 
leicht in reine PVillkiir ausartet, u. sich sogar an nicht 
anzutastende P’ormen des Heiligen wagt, so stellt docli 
dieplastischeNaturschönheitdiesemRomantischendie 
Form einer, gewissen reinen Notliwendigkeit entgegen, 
so dass nun durch dasR omantische,ani der ästhetischen 
Stufenleiter, die Lücke des ächt religiösen Gefühls u. 
/fZen/s, welche dieNaturSchönheit eben nicht ausfüllen, 
aber doch andeuten kann, erst recht sichtbar wird. 
Nichts desto weniger ist durch diese Ansicht der mo¬ 
dernen Aesthetik vom Romantischen, wenn sie es 
gleich fälschlicli (wie Rec. anderswo gezeigt liat) der 
Antiken Kunst ganz ausschliesslich entgegensetzte, der 
Einseitigkeit des sogenannten classischeri Geschmacks 
vorgebaut worden. Unsre gewannen einen 
weitern, einen welthistorischen Gesichtskreis, raoclite 
ihnen auch das Antike als naip, wie die aufgeliende 
Sonne, das Romantische wie ein ungewisser Mond¬ 
schein nach Sonnenuntergang erscheinen. Hierbey 
wurden sie von dem gründlichen deutschen Spürgeiste 
unterstützt, der alle Goldminen u. Fundgruben der 
romantischen Poesie von den Nibelungen und der 
Edda bis zum deutschen Ammenmährchen herab 
durchspähte. W^ir haben, in dieser Hinsicht, vor¬ 
züglich unter 

No. 6. die literarisch-ästhetische Sammlung 
des Hrn. D. Büsching, Uebersetzers des Nibe¬ 
lungenliedes, mit einem Gefühle von Dankbarkeit 
für seine ununtei’brochenen Bemühungen zur ästhe- 

Würdigung des Mittelalters aufgeführt, wel- 
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die eben so sehr in die philosophische Gesdiidite der 
deutschen Aesthetih eiligreifen, als sie in eigentlich 
/iisioriscÄerRücksicht gescJiätzt zu werden verdienen, 
weswegen sie, durch Roscoe, aucli in England be¬ 
kannt worden sind. Was hier zur Keiintniss der ro- 
niantischen Poesie, von der Edda, H. Graal, u. andern 
Hauptphänoraenen des poetiscli. Mittelalters an, bis zu 
den kleinern Erzählungen herab beygetragen worden, 
muss ausser dem Literator von Profession auch jedem 
Dilettanten merkwürdig seyn, in wie fern er hieraus 
beurtheilen lernt, in wie weit die grossen Genien, die 
er bewundert, aus der Quelle jener Volkssagen, Yolks- 
u. Ritterromaiie, Balladen u. Schwänke des Mittelal¬ 
ters schöpften, od. von hier aus wenigstens ihren Stand- 
punct erhielten. Vor allen muss die äslhelische Kri¬ 
tik, welche leider seit Kant u. Schiller verwöhnt ward, 
das ewig junge Leben der Einbildungskraft mit den 
immer nur halb wahren theoretischen Gegensätzen 
von objectip, suhjectip, antik, modern, naip, senti¬ 
mental u. s. w. zu ersticken, um die Formen des An¬ 
tiken, u. mxiihwen eine Einzige Manier zu vergöttern, 
durch das Studium solcher romantischen Volkspoesien 
an welthistorisch reeller Basis, und an wahrem Ge- 
schmacke gewinnen. Zu einer solchen, dem Deutschen 
ursprünglich angeborenen, aber leider von ilim hin- 
wegpliilosophirten Allseitigkeit der Kritik eröffnet 
uns auch einige Aussicht schon der Titel des unter 

No. 5. aufgeführten, von li. D. Schubarth, der 
die Genien von Götlie nnd Homer bisher zum Haupt- 
gegenstande seiner theoretisch-kritischen Betrachtun¬ 
gen gemacht hat, wie er vei'sichert, auch mit fremden 
Bey trägen, doch nach übereinstimmender Ansicht,/ier- 
nusgegehenenio\xvn?i\s. Palaeophron w.Neoterpe stellt 
sich als ein gutes Janusgesicht auf dem Frontispice 
dieses Tempels der Kritik dar. Antikes u. Modernes 
macht hier Hauptruhriken aus u. wird in diesen Auf¬ 
sätzen für die ki’itische Würdigung der Poesie, beson¬ 
ders der tragischen, zusammengehalten. Freylich Hess 
sich schon voraussetzen, dass H. Schubarths ganz auf 
der von Kant, Schillern, tir. Schlegel construirteii 
Leiter zur unbedingten Höhe emporgestiegene 27ieo- 
rie, der es gelang, nicht nur das Ceiitrum aller Geniali¬ 
tät,sondern auch aus demselben dasZeitalter u.Univer- 
sum zu begreifen, schwerlich einer unbefangenen All¬ 
seitigkeit mächtig seyn werde. Auch lesen wir No. 5. 
I. St. S. iSy: „Kein neuerer Dichter od. Künstler kann 
die Vergleichung gegen einen antiken aushalten,‘^ u. 
S. i44 wirdes „emsdev Suhjectipität unsrer modernen 
Natur, bey der es einmal nur auf ihre eigene Würde 
abgesehen sey, so dass sie nicht angewiesen zu seyn 
scheine, sich, einem Objectipen hinzugehen, erklärt, 
warum neben, porn. nach Göthe kein Talent in seinem 
Zeit- u. Nationalkreise sich finde, das ihm zu verglei¬ 
chen wäre.^‘ Diese, von uns oben aus Kant u. Schiller 
deducirte Hauptansicht der, zum Unterschied der 
uniperseilern, mystisch-romantischen, insbesondere 
gräcisirend zu nennenden Aesthetik (nach welcher 
das Ideal in der Antike erreicht ist, u. das Erhabene, 
mittelst keines religiösenG/aw&e/zs, eine objectipe Har¬ 
monie erhält, der man sich hingeben könne, sondern 

als h/os sentimental, zusammt allem Romantischen 
zurücktreten muss,) wird von 11. S. als unerschütter¬ 
lich mit den stereotypisch gewordenen Abstractis Ob¬ 
jectip, Suhjectip, Antik u. Modern aufgestellt. Wir 
lassen recht gern FI. S. bey seinem subJectipe/iGe- 
schmack an der antiken Kunstform, u. dem einzi¬ 
gen von ihm anerkannten Repräsentanten derselben 
in der deutschen Literatur, neben welchem nicht 
einmal im Lyrischen oder Schauspiele zwey gleich 
ausgezeichnete Dichter, wie jener (S. i44) zuge¬ 
lassen werden, wollen auch gegen seine in Orakel¬ 
ton gesprochene Endurlheile weder im Lyr. Klop¬ 
slock, noch Schiller im Dramatischen anführen. WüT 
müssen uns begnügen, ihn auf die Mässigung auf¬ 
merksam zu machen, welche der besclieidcneiVieüs/er 
selbst ihm empfahl, und finden in Flinsicht solcher 
in abstracter Sprache sich fortpflanzenden Kritik 
treffend wahr, was Göthe Tii. 111. S. 91 seines Le¬ 
bens ausspriclit: „Ein Publicum, das immer nur die 
Urtheile alter Männer hört, wird gar zu leicht edt- 
klug, und nichts ist unzulänglicJier, als ein reifes 
Urtheil, von einem unreifen Geiste aufgenommen. 
Allein wenn H. S. seinen subjectipen Geschmack 
auf eine unerschütterliche 'Theorie gegründet glaubt, 
so haben wir, nacli allem Obigen, nur den beschränk¬ 
ten Standpunct zu bemerken, von welchem diese 
j?7ieorfe,.ausgegangeu,die sich mit gewissen ästheti¬ 
schen, als bequeme, allgemciugüllige Münze verbrei¬ 
teten Flalbbegrilfen eine wissenschaftliche Wmrde 
verschaffen will, und wenigstens altkluges Ansehen 
verschafft hat. Uebrigens erkennen wir mit Dank 
die in diesem Journale unter mannichfaltigen Ru¬ 
briken angewandten Bemühungen, in den Geist der 
griechischen Poesie einzudringen, obgleich häufig 
ein Kunstwort der einmal begünstigten Haupttlieo- 
rie der Unbefangenheit des Ürtheils in den Weg 
tritt, und manches, was von homerischen Göttern 
und Menschen und tragischen Charakteren verkün¬ 
det wird, nicht selten als blosse Schuhlthesis da 
steht, die sich pro et contra discutiren lässt. Da¬ 
gegen macht uns allerdings die Rücksicht, die Hr. 
S. in seinen kritischen Aufsätzen und Miscellen 
nicht nur auf neuere Gedichte, sondern auch auf 
Christenthum und selbst auf Theologie nimmt, 
Hoffnung, es werde der zweyte Theil des Titels, 
JKeoterpe, dem ersten, Palaeophron, bey seiner kri¬ 
tisch - ästhetischen Ansicht in Zukunft weniger 
nachstehen, zumal da er sich oft wider den Vor¬ 
wurf verwahrt, dass er das Antike überschätze. 
In dieser Hinsicht führen ’wir nur dankbar die 
meisterhafte Analyse eines VV^ei'kes der christ¬ 
lichen Kunst, des Abendmahls von Leonardo da 
Vinci, an, welche nicht blos in die malerische 
Gruppirung, sondern auch sehr tief in die christ¬ 
liche Psychologie und Charakteristik eingeht, so 
dass dadurch besonders ein neueres Urtheil, es 
seyen in diesem Bilde mehrere Judasse vorhan¬ 
den, modificirt werden dürfte. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Fortsetzung der üebersiclit ihrer wissenschaftlichen 

Fortschritte in Deutschland aus Gelegenheit meh¬ 

rerer ästhetischen Schriften (von Steinau ^ Bür¬ 

ger^ St. Schütze, jJdolph TVagner, Schuharth, 

Büsching, Petri, Bouterwek und GriepenlerV), 

UI. Das Kunstideal im Gegensätze des Lächer¬ 
lichen und Humoristischen. 

In Ansehung der bildenden Künste war es auch im 
Auslande, besonders seit Mengs und IVinkelmann 
u. s. w., hergebracht, die Vollendung des Kunst¬ 
ideals in dem Antiken zu finden, und wir haben 
selbst bey dem Wege, den die Kritik in dem Verf. 
von No. 5. einschlägt, gesehen, wie auch die deut¬ 
sche Aeslhetik einer gewissen Schule in Bezug auf 
die Poesie dasselbe bestätigte. Offenbar ist aber 
der Begriff eines Ideals der Schönheit in der deut¬ 
schen Kunstphilosopliie durchaus zu unbestimmt ge¬ 
blieben. Die Schönheit selbst, wie wir unter I. nach¬ 
wiesen, gehört zu den Idealen der die J^ernunft- 
ideen sich vorstellenden gläubigen Phantasie. Allein 
diese Schönheit bleibt immer nur etwas Formelles. 
Etwas anderes ist also das Schönheitsideal, das, wie 
auch Kant bemerkt, als ideale Vorstellung au ein 
TPesen fixirt seyn müsste. Daher kann es auch 
durchaus nicht der eigentlichen Schönheitswissen¬ 
schaft, sondern nur einer höhern Aesthetih oder 
Idealenlehre zukomraen, dieses Ideal als absolut 
durch etwas TVesentliches an einen höchsten End¬ 
zweck zu fixiren. Gleichwohl fixirte es Kant und 
seine Schule leider nach ihrer blos suhjectiven An¬ 
sicht des Erhabenen und dev Menschenvernunft, als 
Endzweck überhaupt, kurz, aus Mangel einer reli¬ 
giösen Idealen- und Glaubenslehre an die Menschen¬ 
gestalt, und das Aeussere des Menschenlebens, wäh¬ 
rend eine religiöse Aesthetik es überhaupt ohjectiv 
in die Herrlichkeit der sich sowohl natürlich als 
welthistorisch entwickelnden Schöpfung, in so fern 
sie das unbedingt höchste geistige Üiwesen ixn End¬ 
lichen offenbart, und in die Formen eines geahn¬ 
ten seligen ürlehens legen müsste. Demnach wäre 
das Ideal der Schönheit die Herrlichkeit Gottes, d. 
h. wie alle Ideale, von der religiösen Aesthetik an 
das absolute Urwesen geknüpft, also wohl ohjectiv, 
aber freylich für die menschliche Vorstellung un¬ 
endlich. Dem entgegen finden wir nun aber bey 

Ziveyter Band. 

Kant, wie bey Bürger (No. 2. a) Th. I. S. 171);! 
das von dev ISormalidee des Schönen zu unterschei¬ 
dende Schönheitsideal könne durch die Vernunft¬ 
idee des Zwecks der Menschheit allein an der 
menschlichen Gestalt gesucht oder zu Stande ge¬ 
brachtwerden, welches sich doch nur zugeben lässt, 
in wie fern man etwa von Idealen einer Gattung 
körperlicher Gestalten spricht, weswegen z. B. die 
Epicuräer auch das selige Leben ihrer Götter an 
diese wenigstens quasi Menschengestalt knüpften. 
Bey einer so einseitigen Beschränkung des Ideals für 
das seligeLehen, welches die Phantasie sich vorzu¬ 
stellen strebt, möchte man es also lieber mit unserm 
Katechismus (No. 1.S.9) halten, welcher wiederum 
behauptet, dass gar kein Schönheitsideal eigentlich 
existire, ungeachtet dieser Katechismusartikel als 
unkanonisch von der gräcisirenden Aesthetik, und 
von der Kritik der Enthusiasten, wie der Verf. v. 
No. 5., die ihr Ideal gefunden hat, verkezzert wer¬ 
den muss. Allerdings wäre aber da.s Ideal dev Schön¬ 
heit, in irgend einem endlichenSVesen als darstell¬ 
bar gedacht, ein Unsinn, wenn man sichdabey näm¬ 
lich ein Maximum alles Schönen dächte, welches 
vermuthlich auch unser Katechismus darunter ver¬ 
steht. Denn man setze d\.e Hauptelemente dev Schön¬ 
heit aus allen Definitionen derselben, die alle ein¬ 
seitig richtig sind, zusammen wie man wolle, so 
werden diese Elemente, jedes in seinem Maximum 
gedacht, um ein Maximum des Schönen hervorzu¬ 
bringen, einander wechselseitig aufheben, und dar¬ 
um sprach man auch immer von dem Schönen als 
einem Abglanze oder Schein, und von der ästheti¬ 
schen Illusion. Ist die Schönheit das Bild und Ge¬ 
fühl der Herrlichkeit, welches die zum Vernunft¬ 
ideal erhobene Phantasie vom seligen Urieben er¬ 
weckt, so muss dadurch Gefühl und Lebens-Vor- 
stellkraft 1) zur Form der Unendlichkeit u. Frei¬ 
heit, durch einen Schein von derselben im Endli¬ 
chen erweitert, gleichsam expandirt werden, aber 
auch 2) zur Ahnung eines zweckmässig sich orga- 
nisirenden Zusammenhangs unendlich mannichfal- 
tiger Gegensätze und Kräfte, mittels eines unsicht¬ 
baren schöpferischen Lebensgrundes begeistert, 3) 
zur begrifllosen Bewunderung der UoUkommenheit 
eines scheinbaren Ga/22e/2 gestimmt werden, 4) dabey 
aber darf doch dem Bilde u. Gefühle die Fernunft- 
hedeutsamkeit (ästhetische TVahrheit s. Bürger No. 
2. a) II. S. 217) eine harmonische Beziehung auf 
ein Unbedingtnothwendiges und iTöc/wfes, wenigstens 
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im Scheine der Darstellung, nicht fehlen. So wer¬ 
den im Aesthetischen oder Schönen (im weitesten S.) 
alle Seelenkräfte, in der Freyheit der TVille, in der 
sich organisirenden mannichfaltigen Lebendigkeit 
die an Sinne u. Körper gebundene (plastische) Ein¬ 
bildungskraft selbst, in Plan und Ordnung des 
Ganzen der Verstand^ in der Vernunftbedeutsam¬ 
keit die Vernunft, durch wohlgefällige und erhebende 
Vorstellungsformen, scheinbar zweckmässig beschäf¬ 
tigt, und so würde denn allerdings nach Schiller m, 
Bouterwek (No. 8.) der ganze Mensch sich in ei¬ 
nem begrifflosen unmittelbaren ßewusstseyn harmo¬ 
nisch vereinigt fühlen. Allein der Mensch bringt 
es eben deswegen zu keinem Maximum des Schö¬ 
nen, weil er nur immer eins dieser 4 ästhetischen 
Scheinelemente so vermehren kann, dass dem Scheine 
der übrigen Eintrag geschieht, und so erklären sich 
die unvollkommenen Unterarten des Schönen (das 
l^iedliche, das sanfte Schöne, die Grazie, das Naive, 
das Grosse, Starke, Pathetische od. leidenschaftliche 
Schöne, und die Formen des Erhabenen'), und die 
Verschiedenheit des subjectiven Geschmacks nach 
Menschenalter, Nationen, Geschlechtern u. Künst¬ 
lermanieren, weil im Subjecte immer eine Seelen¬ 
kraft vor der andern vorherrscht, ja der Gesclimacks- 
theorien selbst. Denn offenbar hebt die Kantisch- 
Schillersche und die ganze deutsche Aesthetik der 
sogenannten neuen Schule das Element der Freyheit 
und FVillkür und des Unendlichen, auf Unkosten 
der übrigen ästhetischen ¥oYmen,sc\\o\\ in derDe- 
Jinition des ästhetischen »Spfe/s und in dem Roman¬ 
tischen hervor. Die französischen und alten empi- 
/’fsc/ie/zGeschmackstheorieen Deutschlands begünsti¬ 
gen zu sehr das sinnlich organisirendeE/eme;2i dor 
Variete u. der rapports, wenn nicht etwa jetzt ein 
Baron vonMassias auch ein platonisches Wort über 
das Unendliche fallen lässt. Die Theorie Aev Wöl¬ 
fischen Schule (wie schon Ax'istoteles u. Horaz) be¬ 
günstigt mehr das Element der Vollkommenheit u. 
Ordnung im Plane des Ganzen, die moralischen 
oder religiösen Aesthetiker der SulzerschenVev\odie 
dagegen gaben wieder zu viel auf dasElement der 
veWgiöscnVernunftbedeutsamkeit. Soll also ein Ma¬ 
ximum des Schönen das Kunstideal heissen, so hat 
unsev Katechismus gegen alle Enthusiasten der Erde 
vollkommen Recht, dass dieses undenkbar sey, weil 
dabey die einzelnen verschiedenen Elemente so ins 
Unendliche vermehrt wären, dass sie sich, wiez. B. 
Willkür u. Nothwendigkeit, Scherz u. W^ahrheit, 
Ariostische romantische Mannichfaltigkeit und So- 
phokleischer Plan, wechselseitig auf höben. Die Schön¬ 
heitswissenschaft hat also nur zwey Wege, wenn 
sie von einem Kunstideale dennoch, wenigstens als 
von etwas möglich Erreichbarem oder gar Erreichtem, 
sprechen will. Entweder sie versteht darunter nur 
das, was doch eben Kant u. Bürger (Th. LS. 171) 
von ihm noch unterschieden haben wollen, nämlich 
eine gewisse mehr negative erreichbare Normalidee 
der Schönheit, bey welcher alle die vier Hauptele¬ 
mente dev Schönheit so gemässigt inTIiätigkeit ge¬ 

setztwerden, dass ein gewisses architektonisches Mit- 
telmaass entsteht, welches freylich aber, wie die 
Proportionsköpfe in der Zeichnung, ängstlich befolgt, 
gewöhnlich auch ein Mittelmässiges gibt, den Ge¬ 
schmack befriedigt, dennoch das Gemülh am En¬ 
de, besonders durch den gänzlichen IVfangel des ei¬ 
gentlich Religiösen, erkältet. Kein Wunder dann, 
wenn die Aesthetik lieber zum Principe der Ari¬ 
stotelischen Nachahmung zurückkehrt und nichts 
als Darstellung der individuellen, selbst rohesten 
Wirklichkeit empfiehlt. Diesen ersten Weg scheint 
nun die deutsche gräcisirende Aesthetik und Kritik 
eingeschlagen zu liaben, daher sie mit Recht das 
sogenannte Kunstideal, aber eigentlich nur eine ge¬ 
wisse negative menschliche Normalidee des Schö¬ 
nen in dem Schillerschen Naiven, oder Naturschö¬ 
nen, in der Antike, und in der sogenannten 
reinen objectiven Darstellung einiger weniger Mo¬ 
dernen, laut den Kritiken in No. 5., erreicht glauben 
mag. Hier ist es denn aber auch mit allem mög¬ 
lichen Leben der Kunst, namentlich dev christlichen, 
ganz voibey. Das Christliche in Dante, Calderon, 
Milton, Klopstock u. s. w. bleibt sentimental und 
subjectiv, dus Romantische u. moralisch Pathetische 
selbst in Shakspeare, dennoch ein ästhetisches Un¬ 
geheuer. Den andern W^eg aber, den die Schön- 
heitsWissenschaft einschlagen könnte und aus den 
letztem Gründen sollte, ist nur der, eiiizusehen, 
dass es allerdings ein höheres Kunstideal dev Schön¬ 
heit gebe, welches den Griechen und allen denen, 
die dasselbe in der Gestalt des Menschenlebens al¬ 
lein suchen, unerreichbar bleibt, dass dieses Kunst¬ 
ideal nur durch eine höhere allgemeine Aesthetik 
oder Gefühlslehre fixirt werden, mithin die Schön¬ 
heitswissenschaft sich in so fern jener höhern, re¬ 
ligiösen Aesthetik unterordnen müsse, um anzuer¬ 
kennen, die blosse Normalidee des Schönen sey ei¬ 
ner zu dem höhern Kunstideale der 
Schönheit selbst zum Opfer zu bringen, das Ele¬ 
ment des Erhabenen aber wieder in die Aesthetik 
selbst als herrschend über die andern Elemente 
einzuführen. Die Schönheitswissenschaft würde 
dann allerdings, wie unser Katechismus, erklären, 
der Mensch könne es zu keinem Maximum des 
Schönen bringen und es gebe in diesem Sinne kein 
absolutes Kunstideal, eben so wenig, wie ein se¬ 
liges Leben auf Erden. Allein es gebe doch eine 
Approximation zu der ästhetischen religiösen An¬ 
schauung der göttlichen Herrlichkeit in allen For¬ 
men des Erhabenen, die auf der Leiter der ästhe¬ 
tischen Foi'men selbst, vermöge der religiösen 
Aesthetik, vernunftraässig und chi'istlich höher zu 
stellen seyen, als der blosse beschi’äiikte Ge¬ 
schmack an der Normalidee der Naturschönheit 
und selbst der idealen Menschengestalt. Nur auf 
diesemWege, wo das Kunstideal an den religiösen 
Glauben, an die Seligkeit eines göttlichen Urle- 
bens, geknüpft wird, also etwas wesentliches Ob- 
jectives hat, aber freylich für den Menschen un¬ 
erreichbar bleibt, kann das Leben der modernen 
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Kunst in üebereinslimmung mit Religion und 
Christentlium gerettet werden. Nur auf diesem 
TVege, wo die Philosophie des Schönen sich einer 
religiösen Philosophie der Gefühle und idealen 
Lebensvoi'stellungen überhaupt unterordnet, wird 
sie es auch begreifen, dass und warum es eine 
Stufenleiter der ästhetischen, einzeln unvollkom¬ 
menen Formen gebe, und dass die Natur Schönheit 
und die Normalidee des Schönen eben nur auf 
der Mitte dieser Stufenleiter, nicht auf der letzten 
Höhe stehe, dass das Pathetische, Grosse, Starke 
das Gleichgewicht der Normalidee zerstören müsse, 
um im himmlischen Erhabenen die Harmonie, als 
Auflösung aller Dissonanzen, zu finden, und dass 
daher jedes Kunstwerk im höhern Sinne bey 
"Weckung der raannichfalligsten ästhetischen Ge¬ 
fühle doch das himmlische Erhabene und Religiöse 
zum letzten Ziele habe, um den letzten soge¬ 
nannten Effect, den die Rosenbeleuchtung am 
Ende unserer Opern, gleichsam traveslirt, zu be¬ 
wirken. 

Je mehr die deutsche Aesthetih durch die 
Theorieen seit Kant auf den Abweg gerieth, 
das Kunstideal von dem religiösen Glauben zu 
trennen, und es nur in der heidnischen Normal¬ 
idee der Naturschönheit, der Menschengestalt u. 
s. w. zu suchen, desto mehr richtete sich, bey 
dieser ihm theoretisch aufgedrungenen Unnatür¬ 
lichkeit, der deutsche Geschmack eines Theils auf 
das Se/zitme/ziaZ-Romantische, andern Theils auf das 
Humoristische und Lächerliche. Schiller hatte ge¬ 
sungen, „was uns als Schönheit hier entschwunden, 
W’ird einst als TVahrheit uns entgegen gehn.^^ 
Allein die durch ihn selbst eingeführte moderne 
Aesthetik zerstörte diese Hoffnung. Denn die von 
dem Kerne des Menschengemüths getrennte Schön¬ 
heit stellte sich nun als stete flüchtige Täuschung, 
als ein Abglanz, von keinem Urlichte stammend, 
dar, kurz, als eine Illusion niclit blos für die 
Sinnen-Gegenwart, sondern auch für die Ewigkeit. 
Daher sprach die moderne Aesthetik, seit Solger, 
so viel von der Ironie, und der Scherz, welcher 
eben in einer Täuschung besteht, musste das 
Höchste seyn. "Wollte der Mensch sich nämlich 
in seiner Menschliciikeit zum Kunstideale aufbla¬ 
sen, wozu Kant die Losung gegeben, sollte eine 
beschränkte menschliche Normalidee das absolut 
Höchste (seyn , so war es auch natürlich, dass 
stets Humor und Ironie und eine gewisse ästheti¬ 
sche Freude an den Carricaturen der Menschheit 
die Täuschung vernichte. „Dem Humor, sagt 
F, A. Krummacher vortrefflich irgendwo, ist es 
eigenthümlich, dass er über dem Endlichen schwe¬ 
bet, mit der göttlich feindseligen Absicht, dasselbe 
zu vernichten, damit das Unendliche freyer werde 
und sich heller verkläre. Er gleichet jenem 
Zaunkönig, von welchem Kaysersberg sagt, dass 
er sich wider den Adler striisset. Dieser setzte 
sich nämlich einst auf den Rücken des Adlers, 
der, des Vögleins Schwere nicht fühlend, mit ihm 

gegen die Sonne fuhr. Als aber nun den Adler 
seine ermatteten Schwingen nicht höher trugen 
(auch Adler ermatten), da erhub sich das Zaun¬ 
schlüpferlein und thät einen noch höhern Schuss 
in die Oberregion quinkelirend und spottete also 
in humoristischer "Weise seiner eignen Kleinheit 
und der Grösse des königlichen Vogels. Und 
freylich waren sie auch beyde noch sehr weit von 
der Sonne.^^ — — In dieser Hinsicht nun stehen 
gewiss die beyden, unter 

No. 5, und 4. aufgeführten Monographien von 
St. Schütz und Adolph Wagner in der Geschichte 
der modernen Aesthetik und zu Rectificirung ih¬ 
rer Richtung sehr hoch; wenn wir auch gleich 
Bürgers Lehrbuch des Styls No. 2. b) von S. 485 
an über das Lächerliche, den Scherz und Humor 
als besonders interessant anführen müssen. Herr 
St. Schütz wollte, bey einem anerkannten Ta¬ 
lente für die komische Poesie in dieser Göthe de- 
dicirten Monographie, die Stellung des Komischen 
und Lächerlichen, in der Reihe der ästhetischen 
Formen, auch theoretisch erkennen. Jean Paul 
hatte in dem Humor, in gleicher Absicht, so zu 
sagen, das umgekehrte Erhabene, und im Lächer¬ 
lichen einen Gegensatz desselben erblickt, und 
dieses lässt sich jedoch nur in Ansehung der 
höchsten Formen des eigentlichen religiös Erha¬ 
benen zugeben. Mit grosser Gründlichkeit, wo¬ 
von wir schon oben eine Probe gesehen, unter¬ 
sucht Herr St. Schütz alle Definitionen des Ko¬ 
mischen, will aber nach S. 109, deutlicher hierin 
als Jean Paul, der sogar im LFitze eine Art Got- 
tesläugnen erkennt, dass beym Komischen die 
Idealität keinesweges untergehe, sondern immer 
als ein fernes Ziel vorscliwebe. Und in der 
That soll dieser freye Scherz mit allen regel¬ 
mässigen, aber blos beschränkten und menschli¬ 
chen Gestalten des Lebens, nur die Phantasie 
erweitern und zum Mitbewusstseyn einer höhern 
Schöpferkraft erheben. Das Komische soll also, 
nach S. 111, das Erhabene nur auf einem Um¬ 
wege zeigen. Auch der Humor soll, nach S. 112, 
nur das Relative der gewöhnlichen Schätzung (also 
auch der Ueberschälzung des Menschlichen) auf- 
heben. S. 24 „soll das Komische,die Mangel¬ 
haftigkeit der menschlichen Frey heit, des Men¬ 
schen Abhängigkeit vom Physischen, seine Dienst¬ 
barkeit im Kreise eines höhern Zusammenhangs 
und die stete Unzulänglichkeit seiner Mittel zu 
der Ganzheit, zur Anschauung bringen, und den 
freyern Zuschauer zu einer heitern Verspottung 
(nach der Anmerkung ist darunter melir Scherz 
zu verstehen) der menschlichen Freyheit in Be¬ 
ziehung auf eine höhere bewegen. — Offenbar 
zeigt uns also das Komische, wie es Herr St. 
Schütz definirt, und in Regeln für alle Gattun¬ 
gen der komischen Poesie durchführt, wobey wir 
ihm hier nicht folgen können, den Standpunct 
an, das Nichtige der modernen Aesthetik einzu¬ 
sehen, wenn sie, seit Kant, das Kunstideal und 
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das Erhabene blos an die menschliche Freyheit 
und an die menschliche Not malidee des Schönen 
knüpfen wollte. Demi hatte Kant recht, so wäre 
das Komische, das nach Herrn Schütz mit der 
Freyheit des Menschen ein heiteres Spiel treibt, 
ganz bestimmt nicht ästhetisch, sondern wir müssten 
es, mit Jean Paul, mehr für einen Gegensatz 
alles Erhabenen und höheren Schönen halten. Das 
eigentliche Ästhetische, wodurch Herr St. Schütz, 
S. 9 — 11, das Komische vom Lächerlichen mit 
dessen moralischen Ingredienzien unterscheidet, 
mag nun wohl in jenem heitern Spiele, und in 
der reinen Naturbewunderung liegen, die bey 
dem unbefangenen Zuschauer dieses Spieles er¬ 
regt wird, ist aber doch wohl nicht Har genug 
ausgesprochen. In dieser Hinsicht scheint uns 
schon der Titel der kleinern Monographie von 
Adolph TVagnerx Das Reich des Scherzes (No. 
4.), in welchem auch das Komische wohnt, ei¬ 
nen noch allgemeinem Standpunct zu verheissen. 
Scherz ist angenehme, durch eine flüchtige, nicht 
zweckwidrige Täuschung erregte Bewegung un¬ 
serer Phantasie, und selbst unseres Gefühls. Das 
Komische scherzt also mit allen, durch kräftigen 
Contrast zusammen passenden, die Phantasie in 
scheinbarer Wichtigkeit aufregenden und erwei¬ 
ternden, bunt durch einander gehenden Missgestal¬ 
ten des Menschenlebens, der fVitz mit schein¬ 
baren Begrifisverbindungen, das Romantische 
(Abenteuerliche und Mährchenhafte) mit der Na¬ 
tur- und Weltordnung, die scheinbar aufgehoben 
wird das Humoristisclie mit völliger Umkehrung 
aller herkömmlichen Lebensansichten des Men¬ 
schen, auf die er oft zu viel eingebildetes Ge¬ 
wicht legt, das Satyrische mit der gemeinen und 
läclierlichen Aussenseite der Thorheit, ob aber 
auch des Satans im Menschen selbst? Hier hört 
freylich die Heiterkeit des Spiels auf, und die 
bittere Satyre kann wenigstens nicht mehr als 
Scherz, sondern in strafendem Epodeiitone ästhe¬ 
tisch seyn. Ja Herr Wagner, S. i44, verurtheilt 
sie gänzlich. Der Scherz ist also ein sehr weit 
ausgedehnter ästhetischer Allgemeinbegriff, und H. 
Wagner dürfte weder den Sprachgebrauch, noch 
die historische Etymologie ganz auf seiner Seite 
haben, wenn er (No. 4. S. 8) den Ausdruck 
Scherz „als gleichbedeutend mit dem Komischen*‘ 
gewälilt zu haben ei'klärt, denn die Komödie 
selbst, in ihrem attischen Ursprünge, beschränkte 
sich offenbar auf die bunten, die Phantasie in an¬ 
genehme Bewegung setzenden, feinem oder mas¬ 
sivem Carricaturen des Menschenlebens, und der 
durch sittliche und gesellschaftliche Verhältnisse 
auffallenden Einseitigkeit der Charaktere, Dage¬ 
gen ist der PVitz und alles Mährchenhafte offen¬ 
bar ein Scherz, ohne allemal gerade, wie das 
Komische, (selbst nach Hm. Schütz) aufs Lächer¬ 
liche berechnet zu seyn. Auch sollte wohl eine 
tiefere Theorie nicht so allgemein, wie der popu¬ 
läre Sprachgebrauch, Scherz und Ernst einander 

entgegensetzen, ungeachtet Hr. W. (S. 7, 8) die¬ 
ses die beyden Pole der Kunstwelt nennt. Das 
Wesen des Scherzes ist offenbar eine nur ganz 
fluchtig erregte Täuschung, nach Platner (An¬ 
thropologie §. 896.) eine Vorspiegelung, (verglei¬ 
che §. 899. wo die tiefsten Unterschiede des Scherz- 
haften und Komischen angegeben werden), welche 
auch wohl die Form (auf die es in der Aesthetik 
doch vorzüglich ankomrat) des Ernstes tragen 
kann. In so fern steht der Scherz im philosophi¬ 
schen Sinne mehr der einfachen Wahrheit, der 
schlichten Wirklichkeit entgegen, die nun freylicli 
populär auch Ernst genannt wird. Dem Ernste 
steht wiederum eigentlich philosophisch das Spiel 
entgegen. Denn beym Ernste kommt es auf den 
Endzweck an, beym Spiele nur auf eine TJebung 
ohne Anstrengung durch den Zweckbegriff, unge¬ 
achtet es zweckmässige Form hat. Nim hat sich 
zwar die neuere Aesthetik gewöhnt, Spiel und 
Scherz ziemlich synonym zu gebrauchen, wie 
diess auch der dichterische Sprachgebrauch er¬ 
laubt. Allein Kant selbst, der den Scherz, son¬ 
derbar genug, wie die Musik mehr zur angeneh¬ 
men, als zur schönen Kunst rechnet (Krit. d. U. 
S. 220), unterscheidet doch Scherz, wo der Ver¬ 
stand das Erwartete nicht findet, also eine Täu¬ 
schung, vom Spiele genau. 

(Der Besohlnss folgt.) 

Kurze Anzeige. 
Rechtschreibeschule, oder geordneter Stoff zu or¬ 

thographischen Uebungen, welche mit dem ersten 
Schreibe - und Leseunterrichte beginnen, ^it dem 
Sprachunlerpichte fortschreiten und den schriftli¬ 
chen Gedankenausdruck zweckmässig vorbereiten. 
Von den Volksschullehrern F. H aerderer und 
F, K. Offinger. Mit einer Beylage in Stein¬ 
druck. Bamberg, b. Dresch. 1826. XII u. 212 S. 
8. (12 Gr.) 

Da die Vff. kein Buch kannten, welches den 
Stoff zu den, auf dem Titel angegebenen, Uebungen 
enthielte; so legten sie selbst eine solche Sammlung 
an. Das Ganze ist, nach drey Hauptregeln der 
Rechtschreibelehre, in drey Lehrgänge getheilt, und 
besteht nach Angabe der, bey jeder Uebung zu be¬ 
achtenden Regel, aus Aufgaben. Der Stufengang 
ist fast zu peinlich ins Auge gefasst. DieBeyspiele 
sind nicht immer ganz glücklich gewählt, wie S. 17, 
bey Wortverbindungen: „Voll Andacht finde dich 
in der Kirche ein, so wird auch Gott mit seiner 
Hülfe bey dir seyn.“ S. 22, „Trink’ nicht in die 
Hitze hinein u. s. w.“ S. 159, „Der Teich ist ein 
Aufenthalt der Fische. Durch einen Teich oder 
Damm wird das W^asser von dem Lande abgehal¬ 
ten.“ — Ein, von Steinen und Erde zur Abhaltung 
der Ueherschwemmungen aufgeführter, Bau heisst 
ja nicht Teich, sondern Deich. 
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Aesthetik. 

Beschluss der Uebersicht ihrer wissenschaftlichen 

Fortschritte in Deutschland aus Gelegenheit meh¬ 

rerer ästhetischen Schriften (von Steinau, Bür¬ 

ger ^ St. Schütze, Adolph TVagner, Schuharth, 

ßüsching, Petri, Bouterweh und Griepenkerl). 

Auch ist ja offenbar das Trauerspiel, nach dem 
ästhetischen Wörterbuche, ein Spiel, aber gewiss kein 
Scherz, indem es auf eine höhere Wahrheit und 
Vernunfthedeutsamkeit hinaus geht, und in so fern 
hat Hr. Schütz, nach einem richtigen Gefühle, das 
zum Scherz gehörige Komische ein heiteres Spiel 
genannt. Wenn also der Scherz auch unter der 
allgemeinem Kategorie Spiel enthalten ist, so ist 
er doch gewiss, selbst nach Hrn. Wagner, eine (von 
Kant leider vei’kannte) ästhetische Hauptform. Sie 
beruht, als solche, auf jener von uns oben als er¬ 
stes Schönheitselement angegehcnen Erweiterung der 
Phantasie über die Kegel hinaus scheinbar ins Un¬ 
endliche, doch. innerhalb der sf/7/z/ic7ie/2 Lebendigkeit, 
und in der That kann nur das kräftige Lehen die 
Lust haben, zu scherzen. Allein ausser der durch 
flüchtige Täuschung erregten angenehmen Bewe¬ 
gung und Erweiterung der Einbildungskraft, gehört 
allerdings zu dem Aesthetischen des Scherzes eine 
gewisse hohoYa Idealität oder Gesetzmässigkeit, die 
aber durch Freyheit und Leichtigkeit, gleichsam 
auf einem Umwege, um mit Hrn. Schütz zu reden, 
gewonnen wird. Eine leichte, vom Zwange der 
Kegel fr eye, in so fern unendliche und doch ge- 
setzmässige Bewegung pflegt nun die ästhetische 
Sprache Grnsj’e zu nennen. Mithin dürfte die wahre 
ästhetische Form alles Scherzes unter die Kategorie 
dev Grazie gehören, wieRec. anderswo gezeigt hat, 
und in der Phat gibt es keinen mehr vernichten¬ 
den ästhetischen Padel für den Scherz, als die ihm 
vorgeworfene Plumpheit, wodurch er zum schlech¬ 
ten Spasse wird. \Veil nun der Scherz allemal auf 
einer flüchtigen Täuschung beruht, die deutsche 
moderne Aesthetik aber, nach Verbannung der re¬ 
ligiösen Ideale, alle Schönheit in ein willkürliches 
Spiel, höchstens in eine nothwendige Natur form, 
das höchste Schöne selbst aber- in eine rein suh- 
jectioe Illusion verwandelte, so musste sie dahin 
geführt werden, in der antiken Kunst allein den 
Ernst des Ideals unter der objectiven Form der 

Zweyter Band. 

Naiurnothwendigkeit zu finden, die moderne'K.xmst 
aber, als suhjectio auf den Pol des Scherzes fast 
ausschliesslich hinzuweisen, und das höchste eigen- 
thüralicli moderne Kunstziel in der Ironie, in dem 
Humor zu finden, der sogar mit dem Ernste sein 
Spiel treibt, woher, beylaufig gesagt, aus dieser 
deutschen Schule auch eine AVürdigungiSÄnX'speare’s, 
als humoristischen Darstellers, hervorging, von wel¬ 
cher der ernsthafte Britte selbst, der doch den 
Shakspeare’sclien Grossvaterstuhl, auf welchen sich 
unsere Kritik breit niederliess, gerade vor der Nase 
hat, sich keine Idee machen kann. Herr Wagner 
befindet sich nun in seiner, schon früher erschiene¬ 
nen, auf Verlangen besonders abgedruckten und 
mit einem i\nhange des humoristischeii Kanne ver¬ 
sehenen Monographie No. 4. allerdings auf dem von 
U71S eben bezeichneteii höchsten Standpuncte der mo¬ 
dernen Aesthetik, und wir haben bey der bekannten 
Fähigkeit des Vf., eben so allgemeine, als durch ausge¬ 
breitete literarische Kenntniss unterstützte,Ansichten, 
nicht nur zu fassen, sondern auch gedrängt (wenn 
gleich freylich für den populären Verstand oft höchst 
undeutlich) auszuspreclien, hier den Vorth eil, ganz 
genau zu ersehen, wie weit nun überhaupt die mo¬ 
derne Aesthetik, nach einer, so zu sagen, nothweii- 
digen Evolution, in das Verhältniss des Schönen zum 
menschlichen Bewusstseyn eindringen konnte. In 
der Vorrede erklärt nämlich Hr. Wagner die von 
ihm entwickelte Idee besonders mit Solgers Erwin 
(s. auch d. Briefwechsel) vereinbar, der das Komi¬ 
sche und die Ironie aus dem Ernste hervorgehen 
lässt, weil .jene ästhetischen Formen ,,durch die in 
ilirei-Zerstückelung und Nichtigkeit sich aufreibende 
und gleichsam abspielende Endlichkeit die Unmit¬ 
telbarkeit und Einheit der Idee, oder des Ewigen 
hervorzaubern und zum Bewusstseyn bringen,“’ 
und erklärt ferner seine Uebereinstimmung mit der, 
auch von uns oben herausgehobenen Hauptidee 
von St. Schütz vom Komischen, in dessen Be¬ 
ziehung auf die znm Spiele öienoniiLC Menschenfrey- 
heit. — In welthistorischer Entwickelung dieser 
Theorie, wo besonders von Wagner das Komische 
der antikenyVeil als aus dem Ernste hervorgegan¬ 
gen und in dem ü ebergange znv modernen nachge¬ 
wiesen wird, gebraucht er Ireylicli eine \ ielen min¬ 
der geniessbai-e, seinem Combinationstalent eigen- 
thümliche naturphilosophische Sprache, und Kanne 
zugleich die mythologische, mit witzigen Etymolo¬ 
gien spielende Manier. Auch kommt alles darauf 
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au, dass man Hrn. Wagner den beriilimteii Ge¬ 
gensatz von jlntik und Modern, als ohjectio und 
subjectii^, Natur und Geist so zugebe, wie er in 
der neuern Schule ihren Liehlingsgeschmach phi¬ 
losophisch begründen soll, bey Vielen eine Art 
oberllächlicher Waldgesang geworden ist, bey Hrn. 
■W. aber allerdings tiefem Sinn haben mag. Wir 
halten uns deswegen blos an das schon S. 5 u. 8 
verkündete Hauptresultat, „dass der Gegensatz 
zwischen Natur und Geist immer vernichtet wer¬ 
den müsse, und dass daher die antike Kunst und 
Zeit von einer TInschuldswelt ausgegangen sey 
(die Berichtigung dieses Ausdrucks haben wir oben 
bey Betrachtung des nai%> Schönen im Schillerscheii 
Sinne versucht) und dass die moderne Zeit zu ei¬ 
ner Welt der Heiligung (also auch wohl Aesthetik 
und Kunst zur klareini Anerkennung des himmlisch 
und christlich Erhabenen) hineile —, kurz, dass in 
dem Kampfe zwischen objectivem Ernste und sub- 
jectivem Scherze e'mDrittes, nämlich die Idee, sie¬ 
gend eiutreten müsse.‘‘ — Populärer und verständ¬ 
licher sagt Herr Kanne dasselbe, wenn er, S. 53, 
im Humor (naturphilosophisch witzig genug aus 
dem versöhnenden PEasserpxiwcip hergeleitet) eine 
Art Vers'öhnungsprocess zwischen Ernst u. Scherz 
u. s. w. findet, dennocli aber behauptet, dass die¬ 
ser Humor in seiner Vollendung erst entstehen 
konnte, wenn das innere Leben ein höheres ge¬ 
worden, d, i. wenn das Ideale schon seine erste 
und höchste Region, die Religion, wiedergefunden 
hatte, wobey denn als vorzüglichster mit 
Recht der christliche Asmus genannt wird. Dieses 
sey genug, zu zeigen, wie die deutsche moderne 
Aesthetik selbst in der Theorie des Komischen und 
des Humors genöthigt ward, das ihr aufgedrungene 
antike Kunstideal, SQ.mm\ dev normalen NaturschÖn“ 
heit zu verlassen, und mittels einer religiösen Idea¬ 
len- und Gefilhlslehre den christlichen Gefühlen 
iJire höhere Stellung im menschlichen Bewusstseyn, 
selbstfür die ästhetische Form, wieder zu geben. Wird 
nun freylich dem Humor jetzt mitunter zu viel 
eingeräumt, scheint HerrW^agner selbst durch sein 
gewähltes Motto aus Göthe ein geysisses Amalgama 
von frech und fromm für möglich zu halten (das 
hiesse: nach Ansicht der Rigoristen, zugleich des 
Teufels und des Herrn Kelch trinken wollen), so 
ist doch gewiss im Humor das beste Mittel gefun¬ 
den, Theorie, Geschmack und Kunst für die An¬ 
erkennung des religiös Erhabenen zu reinigen, und 
die Liebe zur Schönheit von jener objectioen Dar¬ 
stellung zu befreyen, die nichts anderes als eine 
nothwendige Hingabe an die FFeltlichkeit ist, da¬ 
gegen sie aus einem müssigen, üppigen Spiehviehe 
der Willkür in ein nothwendiges Bedürfniss des 
gläubigen Bewusstseyns zu verwandeln, 

IV. Die Dichtungsarten. 

Kann eine höhere Idealenlehre, der sich nach 
1. die eigentliche Schönheitswissenschaft, mithin 
auch die Poe^/X’, unterordiien sollte, nachweisen. 

wie die Phantasie, auch ohne den Zwang und die 
Schranke der Begriffe, das Bedürfniss habe, die 
nach ^ den vereinzelten Bewusstseynsthätigkeiten 
vielseitige Vernunftidee, der Pleiligkeit, Allmacht, 
(Schöpferkraft) Allwissenheit (Wahrheit) u. Selig¬ 
keit (höchsten Selbstheit) für das aus Willen, inne¬ 
rer Lebensanschauung, Verstand und Vernunft 
hervorgehende Gefühl lebendig werden zu lassen, 
od. sinnlich zu vergegenwärtigen; so sind erst durch 
diese höhere Aesthetik auch die zu idealisirendefi 
Gegenstände für jede darstellende Kunst gegeben. 
Um bey der Poesie zu bleiben, jener Poesie, die 
selbst zu den Griechen von den heiligen Bergen, 
von der Höhe der Religionsmysterie herab kam, so 
dass die Dichter als Propheten und Priester dem 
Menschen alle idealen Aufgaben des Bewusstseyns 
lösen wollten, so kann es Idos jene Äö’Xe/'e AesÜie- 
tik erklären, warum der darstellende Dichter bald 
historisch ~ drastisch, oder pragmatisch sich zum 
Ziele macht, in der Weltgeschichte epfsc/i, im Men¬ 
schen tragisch das Princip der Heiligkeit und Hei¬ 
ligung zu verherrlichen, bald descriptw die Ent¬ 
wickelung der lebendigen Schöpferkraft in der Na* 
tur- und Menschenwelt darzustellen, bald didaktisch 
den Verstand zu Aufsuchung höherer Wahrheitsan¬ 
sichten zu beleben, bald mythisch, mystisch, 
oder allegorisch überall im Endlichen auf Sinn¬ 
bilder des höchsten Geistes und seligen Urlebens, 
die sich zugleich in Begriffs form bringen lassen, hin¬ 
zudeuten. Diese Bestimmung der Dichtungsarten 
ist nun zwar für dos Genie, das seine Formen will¬ 
kürlich zusammensetzt, von keinem Nutzen; desto 
mehr verhindern sie aber doch den Theoretiker u. 
Poetiker, den Geist der Dichtungsarten so zu ver¬ 
kennen, als es häufig geschieht. 

Bürgers Poetik (No. 2. a) im zweyten Theile d. 
Aesthetik) verdient gewiss sls Lehrbuch die grösste 
Auszeichnung, weil sie, durchaus keiner einseitigen 
Schule, keinem herrschenden Zeitgeschmäcke hul¬ 
digend, mit literarischer universeller Kenutniss der 
Theoretiker, mit sorgfältiger Auswahl solcher Bey- 
spiele, die von je her die deutsche Kritik und die 
Nation überhaupt, nicht schielende Theorie oder 
Parte^sucht, als die würdigsten anerkannte, abge¬ 
fasst ist, wobey allerdings nur die schon erwähnte 
Bürgerische Selbstverläugnung zu bedauern ist, 
mit der er gerade das, was Engel in ihm selbst 
so hervorhob und theoretisch zergliederte, so we¬ 
nig, fast nur S. 261 einmal, berücksichtigt. In der 
Eintheilung der Dichtungsarten (No. 2. Th. II. S. 
63) gesteht er auch zu, dass auf den Stoff der 
Gedichte zugleich mit der poetischen Form Rück¬ 
sicht zu nehmen sey. Allein, weil er in der deut¬ 
schen Philosophie die oben nachgewieseiie Lücke 
der Idealenlehre vorfand, nach der sich allein be¬ 
stimmen lässt, was der Dichter für Gegenstände 
zu idealisiren habe, um das ganze menschliche Be¬ 
wusstseyn zu ergreifen, so musste seine Haupt- 
eintheilung, nach acht Abschnitten, 1) in didakti¬ 
sche, 2) beschreibende, 3) dramatische, 4) epische 
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Poesie, 5) Aesopisclie Fabel, 6) l^^risclies Gedicht, 
7) Idylle, 8) Epigramme und kleinere Diclitungs- 
arten ganz empirisch ausfallen, so dass hier Haupt- 
und Nebenclassen durcheinander laufen, und die 
Kritik selbst gegen einzelne Gedichte ungerecht 
werden muss, weil die Regeln der Classe nicht 
auf sie passen, unter welche sie geordnet werden. 
Dass No. 6. die lyrische Poesie keine untergeord¬ 
nete Classe bilde, sondern einen Hauptgegensatz 
mit aller darstellenden, und sich zu letzterer, wie 
Suhjectipität der Empfindung, fr eye Gedanken- 
reilie zu dem objectiven fixirten Ideale der An¬ 
schauung verhalte, hat Rec. anderswo nachgewiesen, 
ist auch so ziemlich seit Engels meisterhafter Ent¬ 
wickelung der Diclitungsarten anerkannt (verglei¬ 
che Petri No. 7. JS. 72). Die dramatische Poesie 
bezieht sich ollenbar nur auf die Farm der verge¬ 
genwärtigenden Darstellung, fiel aber dein Haupt¬ 
inhalte nach (der Handlung) schon bey den Al¬ 
ten (Aristotel. Poetik c. 4.) mit der epischen zu¬ 
sammen, und gehört unter die Classe der histo¬ 
risch-drastischen, pragmatischen Poesie, Die Aeso- 
pische Fabel No. 5. ist doch offenbar nur eine 
Unterart des allegorischen Gedichtes bis zu Dante 
hinauf. Die Idylle No. 7. iin engsten Sinne (nicht 
als idyllische Handlung u. s. w.) gehört unter das 
heschreibende Gedicht, als eine Beschreibung der 
Form des menschlichen iVaiwrlebens, eben so wie 
die Satyre im engem Sinne das äussere unsittliche 
Menschenleben von der komischen Seite beschreibt. 
Bürger rechnet die Satyre (als StrafgedichC) zum 
didaktischen. Allein dichterisch lehren heisst, 
den Verstand zu Frinclpien beleben, und das tliut 
keine Satyre. Zur Idylle gehören offenbar, ihrer 
Richtung nach, auch die Georgica Virgils, wenig¬ 
stens zum Natiirheschreibenden Gedichte, und Bür¬ 
ger wird S. 77 etwas ungerecht gegen die Geor¬ 
gica, weil er sich durch die gewöhnliche Heyni- 
sche Ansicht verführen liess, sie zum didaktischen 
Gedichte zu rechnen, wo denn das ganze ländli¬ 
che Haturgemälde Virgils zu einem blossen Or- 
natus nach Heyne lierabsinkt, und die scienti- 
fischen Regeln nichts für das ideede Gefühl geben. 
Der Kern und Hauptgegenstand jeder darstellen¬ 
den Dichtungsart muss durch sich selbst, als ein 
Ideal des ßewusstseyns, interessiren. Das hat 
Bürger wenigstens in so fern heym didaktischen 
und epischen Gedichte nicht aus den Augen ge¬ 
lassen, indem er zu der vom romantischen Ge¬ 
dichte unterschiedenen Epopöe Interesse der Reli¬ 
gion und Menschheit verlangt, und als Hauptun- 
lerart des Lehrgedichtes das eigentlich philosophi¬ 
sche aufführt. Wäre die philosophische Lehre 
von den Idealen weiter vorgerückt gewesen, so 
hätte Bürger in der beschreibenden Poesie das 
Ideal der Welt- und Lebensanschauung im Rah¬ 
men mehr gleichzeitig aufzufassender, zusammen- 
gedräugter Hauptgemälde, wozu also auch die 
Idylle (nach der Etymologie die äussere Gestalt, 
ein Lebensbildchen bedeutend) gehört, anerkannt. 

endlich auch in der äsopischen Fabel die erste 
Stufe der allegorischen Poesie, zu deren Charakte- 
risirung Herder so Manches beygetragen, in der 
Allegorie aber kein blosses Versinnbildlichen von 
einzelnen Begriffen, sondern die höchste Vernunftbe- 
deuisamkeit, das zum poe^zscÄe/2 Bewusstseyn kom¬ 
mende Ideal einer Harmonie der Sinnenwelt mit 
dem auch in ihr sicli darstellenden unbedingt 
höchsten Geiste, nach welchem Ideede schon die 
mythologische Poesie der Alten, von Hesiodus an 
bis Ovid, und die christliche Poesie vorzüglich in 
Dante strebte. Von der- Allegorie, die so selten, 
aus Furcht vor der leidigen Mystik, von unsern 
Poetiken! (auch nicht von Hrn. Petri No. 7. S. 
72, ungeachtet er dem, die Idee einer mystischen 
Poesie aufs teilenden, Entwürfe einer systematischen 
Poetik übrigens nicht abhold ist) in ihrer ästheti¬ 
schen und poetischen Würde anerkannt wird, fin¬ 
den wir nur im Bürgerischen Lehrbuche des Styls 
(No. 2. b) S. 4oo) dasjenige, was die einzelne Fi¬ 
gur angeht. Allein aueh die sehr gelehrte und 
verdienstliche Abhandlung Bürgers von den Ft'o- 
pen und Figuren würde ihm, in Absicht auf die 
Classification, nicht selbst wie „ein leeres Stroh- 
drescheifi^^ vorgekommen seyn, wenn ihn eine 
philosophische Idealenlehre in den Stand gesetzt 
hätte, nachzuweisen, dass dev poetische Styl, im 
Einzelnen oder Kleinen, gleich der Poesie im Gan¬ 
zen der Dichtungsarten einem u. demselben Haupt- 
plane folgt, der seinen Schlüssel in den Idealen 
des menschlichen Bewusstseyiis hat. Da Bürger 
Figuren der Einbildungskraft, des Scharfsinns 
(Verstandes), der leidenschaftlichen Empfindungen 
u. s. w. (nach dem Princip der Seelenkräfte) un¬ 
terscheidet, so konnte er ganz leicht in der Alle¬ 
gorie eine Hauptfigur für die menschliche Ver- 
nunft erkennen, und es ist bekannt, dass alle 
Dichter gern aus diesem Grunde allegorisiren, 
aber selten poetisch, oft nur philosophisch ihre ei¬ 
genen Gedichte deuteln, üebrigens scheint Bür¬ 
ger die Tropen, welche blos TFendungen jeder 
Sprache aufs Uneigentliche der Rede sind, mit 
den kleinern Figuren (^figuris dictionis) zu ver¬ 
wechseln , da in den Figuren allemal eine blei¬ 
bende Gestalt der Rede hervortritt, — Was nun 
die Dichtungsarien selbst betrifft, so hätte gewiss 
Bürger, bey Vereinfachung der Eintheilung (selbst 
Herr Griepenkerl, S. 536, nimmt nur vier an, 
lyrische, didaktische, dramatische und epische) 
nicht nöthig gehabt (wie Herr Bouterwek), eine 
achte Ergänzungsclasse für kleinere Formen an¬ 
zunehmen. So gehört das alte anthologische Epi¬ 
gramm der Beschreibung oder Lyrik, das neuere 
W^itzige den didaktischen Verstandesspielen an, 
und Sonnelten u. s. w. sind meist lyrisch. Die 
Form timt nichts zur Sache. 

Wir haben bey Gelegenheit der Dichtungs¬ 
arten des um die deutsche Sprache so verdienten 

Herrn Petri No. 7. erwähnt, dessen Unterrichts¬ 
heft für gelehrte Schulen, eine mit poetischer 
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Theorie verbundene ChreHsomatie^ um so mehr 
Auszeichnung unter den Schulpoetikeji verdient, 
je gewählter die Auswahl der Poesieeri ist, und 
je mehr Rücksicht auf eine höhere Ansicht von 
der Poesie genommen wird. Auch die hihlische 

Poesie ist hier nicht vergessen, und es ist gewiss 
nöthig, dass durch Theorie und Praxis die Em¬ 
pfänglichkeit für die religiöse Dichtkunst auf gelehr¬ 
ten Schulen mehr, wie bisher, geweckt werde. 

N eue Auflagen. 
Hiijfel, X., Katechismus der Glaubens- und 

Sittenlehre unserer evangelisch-christlichen Kirche. 
Zweyte, vermehrte u. verbesserte Ausgabe. Gies¬ 
sen, bey Heyer. 1827. IV u. 68 S. 8. (4 Gr.) 
S. d, Rec. ELZ. 1825. No. Sy. 

Busch, J, D., System der theoretischen und 
practischen Thierheilkunde. Dritter Band. Allge¬ 
meine Heilkunde, Arzneymittelkunde, Apotheker¬ 
kunst, Receptschreibekunst, Wundarzneykuust und 
Geburtshülfe. Zweyte, verbesserte Auflage. Mar¬ 
burg, bey Krieger und Comp. 1821. X u. 454 S. 
gr. 8. (2 ;nilr.) ^ . 

Terrainlehre, zum Unterricht für die Officlere 
der österreichischen Armee, Im Jahre 1808 auf 
höchsten Befehl herausgegeben von M. p. Gometz, 
Dritte, verbesserte Auflage. Mit 17 Kupfertafeln. 
Wien, bey Wimmer. 1824. X u. i58 S. gr. 8. 
(4 Thlr.) 

Der Landwirth in seinen monatlichen Ver¬ 
richtungen, oder Darstellung der gewöhnlichen Oe- 
conoinie-Geschäfte in ihrer monatlichen Reihenfolge. 
Ein Handbuch für angehende Laudwirthe u. Guts¬ 
besitzer, besonders für solche, welche die Land- 
wirthschaft nicht praktisch erlernt haben. Von ei¬ 
nem praktischen Oeconomen. Zweyte, verbesserte 
Auflage. Ilmenau, bey Voigt. 1827. IV u. 276 
S. (20 Gr.) S. d. Rec. ELZ. 1825. No. 106. 

D, Martin Luthers kleiner Katechismus, er¬ 
klärt und mit nötbigen Zusätzen vermehrt, zum 
Gebrauch für die Jugend und zur Erinnerung und 
Erbauung für Erwachsene. Von J. h. Parisiiis, 
Siebente, verbesserte Auflage. Leipzig, bey Barth, 
J827. VIII u. 102 S. 8. (4i Gr.) S. d. Rec. LLZ. 
1817. No. 92. 

D. Martin Luthers kleiner Katechismus in be- 
hallbaren Sätzen zum Auswendiglernen, mit hin- 
ZLigefügten Bibelstellen, Liederversen und einer 
kurzen Geschichte der christlichen Religionspar¬ 
teyen, der kirchlichen Feste, nebst Angabe des 
Inhalts der biblischen Bücher; herausgegeben von 
L. S. Jaspis. Zweyte, vermehrte und verbesserte 
Auflage. Dresden, in der Arnoldischeii Buclih, 
1827. 120 S. 8. (4 Gr.) 

Hold, X., Neue Fibel für Kinder, oder 
ABC - und Lesebuch für Bürger - und Landschu¬ 
len. Dritte, verbesserte und vermehrte Auflage. 
Leipzig, in der Hinrichsschen Buchh, 1826, 72 S. 
gr. 8. (3 Gr.) 

Callisen, C. F., Kurzer Abriss der christli¬ 
chen Lehre in Sprüchen, Vierte Auflage. Ham¬ 

burg, bey Perthes und Besser. 1826. 48 S. 8. 
(3 Gr.) 

Rentzel, H., Betrachtungen zur Beförderung 
der Hochschätzung des Abendmahls und dessen 
würdigen Genuss. Fünfte, von der vierten nicht 
unterschiedene Auflage. Hamburg, bey Campe. 
1826. VI u. 124 S. gr. 8. (8 Gr.) 

Communionbüclilein zu einem Geschenk für 
junge Tischgenossen unsers Herrn Jesu Christi. 
Achte, mit einem Anhänge von Morgen - und 
Abendgebeten vermehrte Auflage. Basel, b.Schnei¬ 
der. 1826. 100 S. 8. (4 Gr.) 

Gerstner, M. K. F., Grabreden. Zweyte 
Sammlung. Zweyte, verbesserte und sehr v^er- 
mehrte Auflage. Stuttgart, bey Steinkopf. 1827, 
XI u. 562 S. gr. 8. (1 Thlr.) 

Pustkuchen - Glanzow f Grundzüge des Chri- 
stenthuras. Dritte, verbesserte Auflage. Hamburg, 
bey Hoffmann und Campe. 1827, 102 S. gr. 12. 
(4 Gr.) 

Ontrup, G., Katechismus der christkatholi¬ 
schen Glaubens - und Sittenlehre. Vierte Auflage. 
Hannover, in der Hahnschen Buchhandl. 1827. 
221 S. 8. (4 Gr.) 

Bail, Joh. Sam., Entwurf eines kurzen und 
fasslichen katechetischen Unterrichts in der Lehre 
Jesu für Confirmanden, nebst Luthers kleinem Ka¬ 
techismus. Achte, nach dem Tode des Verfassers 
durchgesehene Auflage. Glogau, in d. neuen Gün- 
terschen Buchh. 1826. 56 S. 8. (2 Gr.) 

Hassl, Joh. Aloys, Katholisches Religions- 
Handbuch zur Privat - und häuslichen Belehrung 
und Erbauung, ganz neu bearbeitet. Zweyte Aufl, 

, Ravensburg, in der Gradmannschen Buchh. 1827. 
Vin u. 654 S. gr, 8. C16 Gr.) 

Menken, H., Das Glaubensbekennlniss der 
christlichen Kirche nebst der nötbigen Einleitung. 
Dritte Auflage. Bremen, bey Kaiser. 1826. 88 S. 
gr. 8. (9 Gr.) 

Dycklioff, A. F., Taschenbuch für wahrhaft 
Betende. Dritte Auflage. Münster, in d. Coppen- 
ratlischen Buchh. 24o S. 12. (12 Gr.) 

Renner, J. G. Fr,, Geographie des Königreichs 
Hannover. Zweyte, völlig umgearbeitete und ver¬ 
mehrte Auflage. Osterode am Harze, bey Hirsch. 
1826. VIII u. 265 S. 8. (i4 Gr.) 

Deutsche Sprachlehre für Bürger- und Volks¬ 
schulen von G. E. A. Wahlert. Zweyte, verbes¬ 
serte Auflage. Magdeburg, im Verlage von Rubach. 
1826. ii4 S. 8. (4 Gr.) 
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Correspondenz - Nachrichten. 

Aus Finnland. 

13er Capitain beym Generalstabe der FinniscLcn Ar¬ 
mee, Sebastian Gripenberg ^ gibt eine Bescbreibung der 
Reise des Kaisers Alexander nach und von Cajana (ei¬ 
ner entlegenen nordöstlichen Finnischen Provinz, die 
früher kein Regent besucht) heraus, in Russischer, 
Deutscher, Französischer und Schwedischer Sprache. 
Das Buch beginnt mit statistischen und historischen 
Notizen über die Stadt Cajana und die frühere Festung 
Cajaneborg. Es sind beygefügt 6 lithograjilurte Vuen 
(Zeichnung vom Landschaftsmaler Bolms in St. Peters- 
hurg; Steindruck von Enzelmann in Paris). i. Der 
Kaiser schüft sich auf dem See Uleäträsk ein; 2. Mit¬ 
tagsmahl auf dem Nybygge (neue Ansiedelung) eines 
Bauern; 3. Ueberfahrt über den Uleäträsk; 4. Landung 
bey Rajana unter dem Wasserfalle Ammä; 5. der Kai¬ 
ser auf den Ruinen von Cajaneborg; 6. Ueberfahrt 
über den Waratojocki-Fluss in einem kleinen Fischer¬ 
boote auf der Rückreise von Cajana. Man subscribirt 
in Stockholm bey Wiborg bis i. Jan. 1828 mit 25 Ru¬ 
bel Bankassignationen auf ein Exemplar mit nicht co- 
lorirten Vuen auf Velin, mit 76 mit colorirten Vuen 

auf Velin, mit 55 mit Vuen auf chinesischem Papiere. 

Aus Stockholm. 

Am i5. Oct. 1827 starb zu Stockholm der Königl. 
Bibliothekar und Mitglied der Gesellschaft der ernsten 
und schönen Wissenschaften zu Götheborg, Lorenzo 

Hammarshöld, im 43sten Lebensjahre. 

1827 den i5. Novbr. starb zu Stockholm der Nor¬ 
wegische Staatsminister, Ritter und Commandeur aller 
Königl. Orden, JSIaiihias I^eth Sommerhjelm, 64 J. alt, 
früher Norwegischer Staatsrath, ein Mann von ern¬ 
stem, festem, redlichem Sinne, von alter nordischer 
Treue. 

— d. i4. Novbr. starb zu Stockholm der Com¬ 
mandeur- Capitain der Königl. Flotte und Werftchef, 
Ritter Joh. Jac. Dorph, ein bewährter Seemann und 
Beamter, 

Zipeyter Band. 

1827 d. 16. Novbr. ebend. der Commerzienrath CöW 
Lenngren, 78 J. alt. 

— d. g. Decbr. ebend. der Staatsrath Graf Gust. 

Fredr.TFirsen^ 4g Jahre alt; von geri.ngen, unbemittelten 
Aeltern geboren, erhob er sich durch Anlagen, Scharf¬ 
sinn, Fleiss und unermüdete Thätigkeit aus den nie¬ 
drigsten Staatsämtern stufenweise zu dem hohen Staats¬ 
amte, in welchem er verstarb. Er war Mitglied vieler 
gelehrten Gesellschaften. Der Grafentitel geht auf sei¬ 

nen einzigen achtzehnjährigen Sohn über. 

Am 10. Decbr. starb zu Strengnäs der gelehrte 
Exeget, Dr. Johann Adam Tingstadiiis, Bischof des 
Stifts Streuguäs, Commandeur -des Königl. Nordstern¬ 
ordens, fast 60 Jahre alt. 

Am Jahresfeste der Schwedischen Akademie (20. 
Dec.) 1827 sprach der Bischof des Wallin den Schmerz 
aus, mit welchem die Akademie der Verlust zweyer 
Mitglieder, des Staatsraths TFirsen, und des Bischofs 
Tingstadias, durchdringe. Zwey Preisschriften der Be- 
redtsamkeit wurden gekrönt, ein Ehrengedächtniss über 
Bengs Oxenstjerna, und eine Abhandlung über schöne 
Künste (vittra idrotter} bey den Vorfahren; ersteres 
vom Canzlisten in der Finanzexpedition Schyberg, letz¬ 
tere vom Amanuensis der Bibliothek Rydgoist. 

Aus L und. 

Nachdem bisher für das jus patrium et Romanum 

an hiesiger Universität nur ein Professor, der treffli¬ 
che Doctor Tlolmbergsson, fungirte, ward am 25. Sept,' 
1827 der Privgtdocent der Rechte, Mag. Schreoeliusy 

zum ausserordentlichen Adjunct in der juridischen Fa- 
cultät vom Cancellariat verordnet, und festgesetzt, dass 
zwischen beyden Lehrern künftig die Vorlesungen über 
Rechtsgelahrtheit und die Abhaltung der Facultätsexa- 
mina sollen getheilt seyn; und werden die von dem 
einen und anderen zu haltenden Vorlesungen halbjähr¬ 
lich durch die Facultät bestimmt. 

Am 1. Novbr. 1827 ward der Docent der griechi¬ 
schen Sprache, Mag. C. JF. Rohde, vom Cancellariat 
zum ordentlichoi Adjuncten der griechischen und la¬ 
teinischen Literatur, eben so der JMag. docens L. F. 
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TVestman zam Adjuncten der theoretischen and prak¬ 
tischen Philosophie ernannt. 

Am 24. Novbr. 1827 starb der hochverdiente Pastor 
der Gemeinden Allerum und Flenninge bey Helsingborg, 
in Schonen, am Sunde, Mag. Gabriel Tlmlin, zu Alle¬ 
rum, 76 Jahre all, ein musterhafter Pfarrer und Seelsor¬ 
ger, über dessen treues Wirken Nachricht gegeben wird 
in Schubert Reise durch Schweden, Band 3. S. 399. 

Aus Berlin^ 

Das Programm, womit der Herr Director, Doctor 
und Consistorialrath Beüermann zur Öfienllichcn Prü¬ 
fung der Schüler des Gymnasiums zum grauen Kloster 
den 2g. Marz einladet, enthält die Inaugural-Disserta- 
tion des Herrn Professors und Mifdirectors Köpke, zur 
Erlangung der theologischen Doctorwürde unter dem 
Titel; De statu et conditioue Christianoriim sub impe^ 

ratoribus Romanis altes'ius post Christum seculi- Dis- 

sertatio inauguralis, cßiam nuper pro summis in Theo- 

logia honoribus rite adipiscendis scripsit et summe re- 

verendo Ileidelbergensium Theologorum ordini proposuit 

Georg. Gibst. Sam. Köpke. S. Theol. et philos, 

Doctor) artium llberalium 31ag., Gymnasii Berolinens. 

Professor et Director designatus. — uiccedunt anna- 

les Gymnas, Bei'olinensis Leucophaei, quibus ad exa~ 

men publicum die JCXPK. Martii irwitat loanne s 

loachimus B ellermann ^ Gymnasii Director., Theol. 

et Philos. Doctor etc. etc. Berolini, MDCCCdCKVIII, — 
Aus den letztem, als dem Jahresberichte von Ostern 
1827 bis Ostern 1828, heben wir Einiges aus. Das 
Gymnasium hat nach seiner Lehrverfassung 6 Classen, 
von denen die 3. in Gross- und Klein-Tertia, letzteres 
in den Coetus A und B und die 4. ebenfalls in Gross¬ 
und Klein-Quarta zerfällt. Mit der ersten Classe ist 
noch eine classis selecta verbunden. Die Schüleranzahl 
in allen diesen Classen war zu Ostern dieses Jahres 543. 
Davon in Selecta und Prima 67, in Secunda 58, in 
Gross-Tertia 69, in Klein - Tertia Coetus A 48, Coe¬ 
tus B 46, in Gross-Quarta 70, in Klein-Quarta 70, 
in Quinta 67, in Sexta 48. Neu aufgenommen wurden 
160, abgegangen sind 168, worunter 45 zur Universi¬ 
tät Promovirte, die übrigen widmeten sich den Künsten, 
dem Geschäftsdienste, den Handwerken, dem Kauf- 
manusstande, dem Fabrikwesen u. s. w. — Aus dem 
Ephorate starb noch vor dem gedachten Schuljahre der 
würdige und wackere Propst Ribbeck. Von den Leh¬ 
rern schieden 4 von dem Gymnasium, nämlich Herr 
G. K. B. Ritschl, Dr, Theol. u. Philos., Consistorial¬ 
rath, Lehrer am Gymnasium und zweyter Prediger an 
der Marienkirche, welcher von Sr. Maj. dem Könige 
zum evangelischen Bischöfe, General-Superintendenten 
der Provinz Pommern und erstem Mitgliede des Consi- 
storiums in Stettin berufen wardj Herr Prediger P. J. 

Pascal, Lehrer der französischen Sprache, welcher die 
französische Predigerstelle in Buchholz und Bernau 
erhielt; an seine Stelle kam der zeitherige Hülfs- 
lehrer 31. J. Frings. Herr J. G. Laux, Lehrer der 
Rechnenkunst, legtq sein Amt freywillig nieder. Herr ' 

J. F, W. TetschJcei der einen Ruf als Lehrer an 
das Gymnasium in Stralsund angenommen hat. Das 
sämmtliche Lehrer-Personal ist gegenwärtig foUendcs: 
1) Herr Director Bellermanni 2) Herr Professor 
Fischer. 3) Herr Professor und Mitdirector Köpke. 

4) Herr Prof. Stein. 5) Herr Prof. Heinsius. 6) Herr 
Conrector Schabe. 7) Herr Professor Giesebrecht. 8) 
Herr Professor ^fübbeck. 9) Herr Prof. JVilde. 10) 
Herr Prof. Bellermann jun. .41) Herr Oberlehrer Dr, 
Zelle. 12) Herr Oberlehrer Dr. Paul. t3) Flerr Ober¬ 
lehrer Dr. Fischer jun. i4) Herr. Dr. IJÖrschelmanm 

i5) Herr Oberlehrer Dr. Philipp. 16) Herr 31eddl- 

hammer, Lehrer des Italienischen. 17) Herr Professor 
Seyncour, Lehrer des Englischen. 18) Flerr Frings, 

Lehrer des Französischen, ig) Herr Aldefeld, Schrei¬ 
belehrer. 20) Flerr Tilge, Zeichnenlehrer. 2i) Herr 
Tetschke, Mitglied des Königl. Seminars für gelehrte 
Schulen. 22) Flerr Seebeck, Mitglied des königl, Semi¬ 
nars für gelehrte Schulen. 23) Herr Schütz, stellver¬ 
tretender Schreibelehrer. 24) Herr Lorenz, Schularnts- 
Candidat. 25) Herr Zimmermann, Schulamts-Candidat. 

Der bisherige Privatdocent bey der Universität in 
Breslau, Dr. Gustap Dirichlek, ist zum ausserordentli¬ 
chen Professor in der dortigen philosophischen Facul- 
tät, und der Di’. Kilian ebenfalls zum ausserordentli¬ 
chen Professor in der medicinischen Facultät der Uni¬ 
versität in Bonn ernannt Avorden. 

Se. Maj. der König hat den bisherigen Prof. Dr. Bar¬ 

tels in Marburg, unter Beylegung des Prädicats eines 
Geheimen Medicinal-Raths, zum ordentlichen Professor 
in der medicinischen Facidtät der hiesigen Universität, 
Director der medicinischen Klinik und Mitgliede der 
wissenschaftlichen Deputation für das IVIedicinal-Wesen 
hierselbst ernannt, und die für iJin ausgefertigte Be¬ 
stallung selbst vollzogen. 

Der kaiserlich Russische Etats-Rath und vormalige 
Professor, Dr. i’O« Schlözer in Moskau, ist zum aus¬ 
serordentlichen Professor in der philosophischen Facul¬ 
tät der Universität in Bonn ernannt worden. 

Aus TV e i m a r. 

Von der in der Holfmannschen Hof-Buchhandlung 
allhier erschienenen, sehr elegant gedruckten und mit 
vielen Kupfern und Planen versehenen i?e/se unsers Her¬ 

zogs Bernhard, Hoheit, herausgegeben von H. Luden, 

sind auf Pränumeration goo Exemplare abgesetzt wor¬ 
den. Se. Hoheit haben von der Universität zu Dorpat 
das Ehrendiplom als Doctor der l^hilosophie erhallen. 

Ehrenbezeigung. 

Herr Hof- und Medicinal-Rath Dr. Kreysig, Leib¬ 
arzt u. s. w. in Dresden, ist als Ehrenmitglied der 
Schwedischen Academie der Wissenschaften an Scarpa’s 

Stelle erwählt worden. 
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Ankündigungen, 

Bey J. G. Heyse in Bremen ist so eben erscbienen 
und in allen Buclibandlun^en zu Laben: 

Auawalil aus Paul Gerhardts Liedern; nebst einigen 
Nachn'cLten von seinem Leben; zweyte, vermehrte 
und verbesserte Ausgabe» 8. XXXIV" und 228 S. 
broschirt. 9 Gr. 

Hasenkainp^ C. II, G., die Wahrheit zur Gottseligkeit; 
eine Zeitschrift in zwanglosen Heften; 2tes Heft, 
gr. 8. 126 S. broschirt. 12 Gr. 

Desselben Katechismus des Evangeliums; gr. 8. 11 und 
122 S. 6 Gr. 

Treviranus, Gottfr. Reinli. Beyträge zur Anatomie und 
Physiologie der Sinneswerkzeuge des Menschen und 
der Thiere. istes Heft, entb. die Beyträge zur Lehre 
von den Gesichts Werkzeugen und dem Sehen des Men¬ 
schen und der Thiere mit 4 Kupfertafeln, Folio, 
92 S. cartonnirt. 4 Ilthlr. 

Desruelles, II. M. J. Abhandlmig über den Keichhu- 

sten nach den Grundsätzen der physiologischen Lehre 
verfasst; eine von der medicin. praktischen Gesell¬ 
schaft zu Paris am 26. August 1826 gekrönte Schrift; 
aus dem Französischen übersetzt und mit Anmerkun¬ 
gen begleitet von Gerhard von dem Busch, gr. '8. 
XVT u. 3i6 S. 1 Rthlr. 16 Gr. 

Btarkhaizsen, Georg, Beobachtungen über den Säufer~ 

Wahnsinn oder das Delirium tremens, gr. 8. 244 S. 

1 Rthlr. 8 Gr. 

Bremen, im July 1828, 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch- 
liandlungen zu erhalten : 

Projectionslehre (Geometrie descriptive), von E. Baron 
von Ungein- Slernherg. Mit 12 lilhographirten Ta¬ 
feln. Gr. 4. 9^ Bogen auf gutem Druckpapiere. 
1 Thlr. 

Leipzig, den i5. May 1828. 

F. A, Brockhaus* 

Bey uns ist erschienen und durch alle solide Buch¬ 
handlungen zu erhalten: 

Meckel, J. F. System der vergleichenden Anatomie. 

Dritter Theil. gr. 8. Preis 2 Thlr. 18 Gr., auf bes¬ 
serem Papiere 3 Thlr. 

Dieser Theil, welcher die Vergleichung der Mus¬ 
keln enthält, ist lange vergeblich erwartet worden, 

aber durch den unermüdeten Untersuchungsfleiss des 
Herrn Verfassers um so reichhaltiger und gediegener 
geworden. 

Ferner: 

KaÜihe, H. ^ Beyträge zur Geschichte der Thier weit. 

Vierte Abtheilung. Mit 3 Kupfertafeln. (Der neue¬ 

sten Schriften der nalurforschenden Gesellschaft zu 
Danzig zweyten Bandes zweytes Heft.) 4. Preis 
2 Thlr. 

Mit seiner bekannten Gründlichkeit theilt der Hr. 
Verf. hier eine Entwicklungsgeschichte der Haifische 
und Rochen, desgleichen Bemerkungen über den innern 
Bau des Querders und des kleinen Neunauges mit. 

Rengersche VerLagshuchhandlung in Halle. 

Durch alle soliden Buchhandlungen Deutschlands 
und der Schweiz kann jetzt bezogen werden: 

Die Schweiz 
i n 

ihren Ritterburgen und Bergschlössern 
historisch dargestellt 

von 
vaterländischen Schriftstellern. Mit einer historischen 

Einleitung vom Professor J. J. Ilottinger in Zürich 
und herausgegeben, auch mit Gedichten begleitet, vom 
Professor Gustav Schwab in Stuttgart, ister Band, 
in Med. Octav, auf weissem Druckpapiere; mit einem 
allegorischen Titelkupfer von Bamberg und acht Bur¬ 
genansichten. 

Die den ersten Band umfassenden Burgengeschich¬ 
ten sind aus den Federn eines Escher, flenne, Hart¬ 
mann, Kuenlin, Lutz, Ernst Münch, Pupikopfer, Stad¬ 
lin und Straumeyer. 

Der Subscriptionspreis von Rthlr. 2. —- oder Fl. 3- 
36 Kr. besteht bis zum Schlüsse des Jahres. 

Der Prospect über den reichen Inhalt des ersten 
und den in Jahresfrist erscheinenden zweyten Band kann 
durch alle Buchhandlungen gratis bezogen werden. 

Chur, den 10. July 1828. 

J. F. J. Da Lp* 

Brentano-Dereser Bibel werk. 

Für die Besitzer mache ich bekannt, dass Hr. D. 
M. A. Scholz, ordentlicher Prof, der katholischen Facul- 
lät zu Bonn, allen Theologen durch frühere Arbeiten 
hinlänglich bekannt, die Herausgabe des Fehlenden über¬ 
nommen, und aufs Baldigste liefern ■wird. Durch Miss- 
verständniss ist auf den Titel von: Theiner 12 kleine 
Propheten 5. Th. besagten Bibelwerks gekommen, da 
aber die Theincrsche Bearbeitung mit selbigem dui'ch- 
aus nichts gemein hat, da es einem grossen Theile des 
Publicums unangenehm seyn würde, denselben Gegen¬ 
stand in zweyfacher Bearbeitung zu besitzen, -so wohl 
Buchhändler als Käufer durch den Titel irre geführt 
worden sind, so bleibt diesen überlassen, die Exem¬ 
plare, wenn auch gebunden, der Handlung, von wel¬ 
cher sie selbige bezogen haben, zurück zu geben, in¬ 
dem der Verleger zur Rücknahme verbunden ist. Die¬ 
ser Verleger, Ilr. B. G. Teubner, wird ungesäumt andere 
Titelblätter zu besagten 12 kleinen Propheten, worauf 
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des Brentano-DereserscLen Bibehverkes nicht gedacht ist, 
versenden. Demnach bitte ich sammtliche verehrliche 
Buchhandlungen, die frühem zwey Titelblätter zerreis- 
sen, und von bereits verkauften Exemplaren die Besi¬ 
tzer benachrichtigen zu wollen. 

Franz Varrentrapp, 
Buchhändler in Frankfurt a. M. 

Bey mir ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen zu haben; 

Schulz, K. Fr., die Sphärik oder die Geometrie der 
Kugelfläclie in drey Tlieilen. ister Theil, die geome¬ 
trische Sphärik. Mit 5 Kupfert. gr. 8. i8 Gr. 

Durch Herausgabe dieser Sphärik, deren Verfasser 
dui’cli eine gekrönte Preisschrift über die Ambiguität 
der sphärischen Die3recke bereits bekannt ist, dürfte 
eben so einem längst gefühlten Bedürfnisse von Sei¬ 
ten der Lehrenden und Lernenden begegnet, als eine 
bisher bestandene Lücke in der mathematischen Lite¬ 
ratur ausgefüllt werden. Denn wie in den vorhande¬ 
nen Lehrbüchern die Sphärik theils sehr einseitig, 
theils einseitig und ungründlich zugleich abgehandelt 
wird, so fehlte es bisher auch überhaupt an einem 
Werke, welches diesen verhältnissinässig weniger be¬ 
arbeiteten, an sich jedoch eben so interessanten, als für 
andere Wissenschaften wichtigen Theil der Geometrie 
in angemessenem Umfange darstellte. — Von drey Thei- 
len, welche die niedere und die höhere Sphärik um¬ 
fassen, erscheint gegenwärtig mit dem ersten Theile 

die erste Abtheilung der niederen Sphärik, oder die 
geometrische Sphärih, w^elche nicht minder durch Neu¬ 
heit des Inhaltes und der Darstellung den Kenner in- 
teressiren, als durch Gründlichkeit und Eleganz der 
FiUtvvickelung dem Lehrlinge das Studium dieser Wis¬ 
senschaft bildend und anziehend machen wird. 

Leipzig, im July 1828. 
Carl Cnohloch. 

Bey Justus Perthes in Gotha ist so eben in der 
dfitten Auflage erschienen: 

Heinrich und Antonio, 
oder die Proseij^ten 

der römischen und evangelischen Kirche 

von Dr. X. G. Bretschjieider. 

Preis 1 Thlr. 8 Gr. oder 2 Fl. 24 Kr. 

Bey J. Hölscher in Cohlenz ist erschienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 

Harter, J., Journal des Rh. Weinbaues. 2ter Jahrgang. 
2tcs Heft mit einer Abbildung. 10 Gr. 

IJtzinger, H. J., Beyspiele zum Uebe];setzen aus dem 
Deutschen ins Lateinische und umgekehrt, nach dem 

Auszuge aus Zumpt’a lateinischer Grammatik geord¬ 
net. gr 8. i4 Gr. 

Reijfl, J. J., Otto von Rheineck. Trauerspiel in 5 Acten. 
12. geh. Velinpapr. 16 Gr. 

Stein, Carl, das Blumenkörbchen. Eine Sammlung von 
Erzählungen. 8. geh. 20 Gr. 

Bey Friedrich Fleischer in Leipzig ist zu haben: 

The Speeches 

of the Rt. H. George Canning 
with a memoir of bis life, portrait, plates etc. 

edited by R. Therry. 

6 starke Bände, gr. 8. Cartonnirt 27 Tlilr. 

Auch sind daselbst die gesammelten Staatsreden, 
von Chatarn, Fox, Pitt, Sheridan, Burke etc,, so v/ie 
eine reiche Auswahl älterer und neuerer englischer Ori¬ 
ginal-Werke zu haben. 

Durch die Umstände bewogen, verkaufen wir die 
in unserem Verlage erschienenen 10 Theile der Plu- 

tarchschen Biographien, übersetzt pon Kedtwasser, fortan, 
soweit die Auflage reicht, für die flalfte des bisheri¬ 
gen Ladenpreises, also statt zu 12 Rthlr. 18 Gr. zu 
6 Rthlr. 9 Gr. Mit Bestellungen wendet man sich an 
jede gute Buchhandlung, in Leipzig auch an A. Barth, 

PV. Heinrichshofens Buchhandlung 
in Magdeburg. 

Zn Vermeidung von Collisionen zeigen wür an, 
dass von der nächstens in Paris erscheinenden: 

Histoire de la Reformation par Mignet 

bey uns eine deutsche Bearbeitung erscheinen wird. 

Leipzig, im July .1828. 

J. C* Hinrichssche Buchhandlung» 

Verkauf wohlfeiler Bücher. 

Sechstes und siebentes Verzeichniss von gebundenen Bü¬ 
chern aus allen wissenschaftlichen Fächern, welche 
um bej^gesetzte höchst niedrige Preise zu haben sind. 

ä 2 gGr. 
Achtes und neuntes Verzeichniss von gebundenen Bü¬ 

chern, als: Romanen, Erzählungen, Novellen, dra¬ 
matischen Werken, Reisen, Taschenbüchern und ver¬ 
mischten Schriften, welche um beygesetzte billige 
Preise zu haben sind. ä 2 gGr. 

Jede Buchhandlung wird Aufträge gern an mich 

befördern. 
Dr. Vogler zu Halberstadt. 
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Griechische Literatur. 

Corpussci'iptorumhistoriaeByi^antinae. 

Editio emendatior et copiosior, consilio B. G> 

JSiehuhrii C, F, instituta, opera ejusdem Nie- 

huJij'ii, 1mm. BeTckeri, L. Schopeni, G. 

D indo rfii aliorumque pliilologorum parata. 

Pars III. Agatliias, Bonnae, impensis Ed, PP e- 

heri. 1828. 

Auch unter dem besondern Titel: 

Agathiae 'Myrinaei Historiarum lihri quinque cum 

versione Latina et annotationihus Bon. J^ulcanii. 

B. G. Niebuhrius C. F. Graeca recensuit. Acce^ 

dunt Agathiae epigrammata. 

Den Gedanken, die Scriptores historiae Byzantinae 
wieder abdrucken zu lassen, hätte jetzt, wo der¬ 
gleichen Sammlungen an der Tagesordnung sind, 
wohl auch ein Anderer fassen können: aber ein so 
grosses, so weitschichtiges, so schwieriges Unter¬ 
nehmen auf eine zweckmässige und würdige Art 
zu berechnen, einzuleiten, zu beginnen, und für 
die gänzliche Ausführung hinreichende Bürgschaft 
zu geben; das konnte Niemand, als ein Niebuhr, 
dessen umfassende Gelehrsamkeit, dessen sicherer 
Scharfblick, dessen imermüdliche Thätigkeit, dessen 
allverbreitete literarische Wirksamkeit, dessen über¬ 
all gewichtiges Ansehen durch Rath und That, er¬ 
regend, leitend, verborgene Quellen öffnend, mit 
eigenem Beyspiele vorangehend das Werk in Gang 
brachte. Möge ihm dauerhafte Gesundheit weiden, 
um es unter seiner Mitwirkung vollendet dastehen 
zu lassen. Der hochverdiente Mann hatte sich selbst 
von Anfang an den Agatliias Vorbehalten: daher 
dieser, obwohl der Ordnung nach erst der dritte 
Theil, vor den andern erscheint, und durch die 
That nicht blos das Beginnen des Unternehmens, 
sondern auch dessen Plan und Einrichtung beurkun¬ 
det, W^ir übergehen, als durch die Ankündigun- 
gp hinlänglich bekannt, wie die Bearbeitung der 
einzelnen Schriftsteller und von welchen Gelehrten sie 
besorgt werden wird, und geben blos von dem Re¬ 
chenschaft, was dieser Band enthält. Dieses besteht 
in der Vorrede des Ilerausgebers, in einem Abrisse 
von dem Leben und den Geschichtsbüchern des 
Agatliias, den testimoniis, einer Probe der Ueber- 

Zwejter Band. 

Setzung von Christoph Persona, und was sonst noch 
von dergleichen Zugaben die Pariser Ausgabe ent¬ 
hält; sodann dem Texte des Agatliias mit darunter 
stehender lateinischer Version, und zwischen bey- 
den kurzer Angabe der Varianten und Emendatio- 
nen. Auf die Geschichtsbücher selbst folgen die 
Noten von Vulcanius; sodann die Epigramme des 
Agathias; nach diesen die metrische Uebersetzung 
mehrerer derselben von Jos. Scaliger, Janus Dousa 
und Vulcanius: endlich Indices der vom Agathias 
angeführten Schriftsteller, der Sachen und Namen, 
der Gräcität, der grammatischen Eigenheiten, und 
einige wenige Corrigenda und Addenda. 

Die Vorrede gibt Nachricht, wde die Arbeit 
verrichtet worden. Hr. Classen, ein geschickter jun¬ 
ger Mann, der erst in Leipzig studirt, und von 
hier sich nach Bonn begeben hat, las, von Hrn. 
Niebuhr beauftragt, den Agathias genau durch, ver¬ 
glich die Citate beym Suidas, und schrieb seine 
Vermuthungen nieder. Mit dieser Vorarbeit ging 
Hr. Niebuhr selbst wieder an den Agathias, fand 
sehr Vieles richtig von PIrn. Classen emendirt, in 
Einigem war er anderer Meinung, vieles Andere, 
von Hrn. Classen Unberührte, emendirte er selbst. 
Da jedoch die ersten Bücher immer noch corrupter 
befunden wurden, als es vorher geschienen halte, 
sah sich Hr. N. nach der Uebersetzung des Persona 
um, die zwar mit grosser Unwissenheit, aber nach 
einem sehr guten Codex gemacht ist. Diese Ueber¬ 
setzung, die er aus der Bibliothek des Cölner Gym¬ 
nasiums mitgetheilt erhielt, bestätigte nicht nur viele 
Verbesserungen von H. N. und H. Classen, sondern 
half auch, die Lücken der Handschrift des Vulca¬ 
nius ergänzen zu können. Doch durch Leunclavs 
Vorrede auf den Relidigerischen Codex aufmerksam 
gemacht, erhielt H N. auch diesen durch Vermitte¬ 
lung des Hrn. Prof. Passow. Diesen Codex hat nun 
zuerst H. Classen allein, sodann H. N. mit eben¬ 
demselben gemeinschaftlich zum zweytenMale ver¬ 
glichen, so dass diese Vergleichung für erschöpfend 
anzusehen ist. Endlich wurde auch durch die Be¬ 
mühung des H. Prof. Geel die Lesai't des jetzt in 
der Leydner Bibliothek befindlichen Codex des Vul¬ 
canius , die in dessen Ausgabe manchmal unsicher 
i!st, berichtigt, so dass man nun diesen Codex mit 
dem Relidigerischen auf eine zuverlässige Weise 
vergleichen kann: wovon das Resultat ist, dass es 
zwey ziemlich abweichende Classen von MSS. des 
Agathias gibt. H. N. nun hat mit Recht im Gan- 
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zen die Lesart des Relidlgerisclieu Codex befolgt, 
jedoch das Verdorbene aus der Vulgata, wo diese 
etwas Besseres gab, berichtigt. Sehr Vieles haben 
diese Hülfsmiltel von den gemachten Emendationen 
bestätigt: allein Hr. Niebuhr verzichtete auf den 
Iluhni, das Wahre schon vorher gefunden zu ha- 
ben, und begnügte sich mit blosser Anführung der 
liandschriftlichen Autorität. Hr. Classen bat, auch 
seine durch MSS. bestätigten Vei'hesserungen uner¬ 
wähnt zu lassen^ doch glaubte H. N., diese Bitte 
zur Empfehlung des jungen Mannes abschlagen zu 
müssen. Daher findet man häufig in den Varian¬ 
ten neben dem Cod. Rehdig. Herrn Classens Na¬ 
men genannt. Bisweilen hat Hr. Niebuhr zwar 
kurze, aber höchst schätzbare historische und chro¬ 
nologische Andeutungen eingestreut. Von H. Clas¬ 
sen sind die jedem Buche Vorgesetzten Argumente, 
und die Indices verfertigt. Für die Accentuation 
und Orthographie hat H. D. Schopen gesorgt, und 
diese in den meisten Dingen, doch nicht in allen, 
nacli den jetzt raehrentheils von den Philologen an¬ 
genommenen Grundsätzen eingerichtet. H. N. selbst 
ist der Meinung, man sollte bey dieser Gattung von 
Schriftstellern vielmehr die neuere, auch jetzt bey 
den Griechen übliche Gewohnheit befolgen. Diess 
hat allerdings sehr viel für sich, ist aber auch mit 
manchen Schwierigkeiten verbunden, indem man 
sich auf die MSS. nicht verlassen kann, und Man¬ 
ches, besonders die Accentuation, sich nur allmälig 
von den Vorschriften der Alexandrinischen Gram¬ 
matiker, die selbst nicht über Alles einig waren, ent¬ 
fernt hat. 

Im Ganzen ist nun durch Hrn. Niebuhrs Re- 
cension Alles geleistet worden, was jetzt, und für 
den gegenwärtigen Zweck, geleistet werden konnte. 
Der Schriftsteller lässt sich leicht und ohne bedeu¬ 
tenden Anstoss, wo der Inhalt nicht zu Zweifeln an 
der Richtigkeit des Textes Veranlassung gibt, lesen, 
so wüe auch für Correctheit gut gesorgt ist, und 
die wenigen Druckfehler meistens blos in ausgelas¬ 
senen, einige Male in unrichtigen Accenten bestehen, 
nirgends aber sinnslörend sind. Der in den Corri- 
gendis nicht berichtigte Fehler S. 324, 19. tmv 

ylccrivoiv (xirtays natdtlag wird keinen Leser irre ma¬ 
chen. Da erläuternde Anmerkungen ausser dem 
Plane des Werkes lagen, so kann bey derBeurthei- 
lung blos von der Sprachkritik die Rede seyn. Und 
diese ist ziemlich so weit gebracht, als es jetzt mög¬ 
lich war. Die Grammatik der verfallenden Gräci- 
tät ist weit schwieriger, als die der Classiker. Kaum 
sind wir noch in den Classikern zu sichern Resul¬ 
taten gelangt: bey den Spätem fehlt es noch zu sehr 
theils an gehörigem kritischen Apparate, theils an ei¬ 
ner historischen Entwickelung des allmäligen Ver¬ 
falles der Sprache, deren Tempora und Modi mehr 
und mehr zu schwanken anfingen, so wie sich auch 
der Gebrauch der Partikeln änderte. Nichts aber 
ist schwieriger, als Regeln für die nach und nach 
einreissende Unregelmässigkeit festzusetzen. Aga- 
tliias bemüht sich, gut zu schreibenj sein Styl ist 

den Alten, aber nicht einer Classe derselben, son¬ 
dern mehrern, auch Dichtern, nachgebildet, und, 
wenn er, wie H. Classen richtig bemerkt, mehr¬ 
mals offenbar dem Thueydides nachahmt, so hat er 
doch, besonders in dem ersten Theile seines Wer¬ 
kes, die Wendungen des Herodot sich zu eigen ge¬ 
macht. Ueber seine Abweichungen im Gebrauche 
der Temporum i Modoriim und Partikeln hat Hr. 
Classen manche gute Bemerkungen in dein gramnia- 
lischen Register aufgestellt: jedoch reichen diese 
theils noch nicht hin, theils dürfte sich über Man¬ 
ches noch fragen oder zweifeln lassen, da die Va¬ 
rianten nicht genügend sind, um überall mit völ¬ 
liger Sicherheit über das Tempus oder den Modus 
urtheilen zu können; auch wohl es noch Regeln 
geben kann, nach denen einige dieser Eigenheiten, 
z. B. der so häufige Optativ desFuturums, sich richte. 
Besonders sind uns auch einige zwanzig Stellen auf¬ 
gefallen, in denen sich die Partikeln /f — v,aX statt 
Tf — v.al respoudireii, worüber w'ir von H. Classen 
nichts bemerkt finden. An einigen andern Stellen 
lassen sich diese Partikeln vertheidigen, da über¬ 
haupt Agathias das yi oft gebraucht, wo es die 
Classiker niclit setzen. Doch möchten wir uns die¬ 
ser Stellen nicht bedienen, um jene andern zu recht- 
fertigen, da die Verwechselung von und rs so 
leicht ist , und wir S. 32, 1. re aus dem Cod. Rehd. 
in den W^orten 'd^ccGvg xe acil vipuvyt^v, wo die 
Vulgata ys hat, aus ebendemselben Codex hinge¬ 
gen ys, S. 5o, 19. in den Worten IniKiQTopriaovTÜ 
ys avTug t^g dsdlag acct dieXay^ovTa ojg 7isq.a)QavTtti tu 
xoivd zaruTipospsvoi, wo die Vulgata ts gibt, des¬ 
gleichen auch S. j4i, i4. aufgenommen linden. Mau 
kann hierher auch S. 3o2, 4. ziehen: tgtojv di ojg 
UTTOJTurco df-Kp uvTOv df}ne zov noQ&pdv xui zisg na^a- 
XTiug uy-Movag 2'ijg6g ys iginoXig, u. s. w., wo es ts 
heissen sollte, obgleich kein za/, sondern 0 nö^^io 
di uvTzjg folgt. In dem Griechischen Index, in wel¬ 
chem die Partikel ys, da er überhaupt nur das 
Merkwürdigste enthält, fehlt, sind übrigens die dem 
Agathias eigenthümlichen Wörter mit einem Stern¬ 
chen, die in dem Schneiderschen Wörlerbuche aber 
fehlenden mit zwey Sternchen bezeichnet. Es hätte 
unter den seltenen Wörtern uvs(f.-&og eine Stelle ver¬ 
dient, das Hr. Niebuhr II. 16. S. 99, 19. mit Recht 
hergestellt wissen will: wenn er aber sagt, dieses 
Wort fehle in den Lexicis, so scheint er die neue 
Ausgabe des Stephanus nicht nachgesehen zu haben, 
aus welcher es auch in die neueste Ausgabe des 
Schneiderschen Wörterbuches aufgenommen ist. — 
S. 4o, 17. 210, 22. 285, 17. finden wir aus Suidas 
oder der Uebersetzung das von Buttmann zu Plato’s 
Gorgias der Heindorfischen Ausgabe S. 520. mit 
Recht als unächt verworfene uvuldrjv ira Texte, da 
an allen drey Stellen nicht blos die Vulgata, son¬ 
dern auch der Cod. Rehd. das richtige uvsdt}v haben. 
Eben so ist S. 228, 2. dpaldt]v aus dem Cod. Rehd. 
und der Uebersetzung aufgenommen statt der Vul¬ 
gata uvidyjv. Das letztere steht im Texte S. 279, 
8. und 017, 5. — In dem Index der Sachen und 
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Namen wünschten wir, dass alle Namen, auch die 
nicht eigentlich zur Geschichte des Agalhias gehö¬ 
ren, wären verzeichnet worden. So finden wir auch 
in dem Index der Schriftsteller blos diejenigen an¬ 
gegeben, deren Worte Agathias mit Nennung ihres 
Namens anführt. Bey dem Nonnus ist der Druckfehler 
57, i3. 111257, verbessern. Allein Agathias be¬ 
zieht sicii zuweilen auch auf Stellen, die in dem 
Index nicht bemerkt sind: z. B. III. i. S. i38, 5. 
%cug Mtsaaig, rag Xdgirag yuTCi[.uyvvvuc, Was aus 
des Euripides Here. für. b’73. genommen ist. 

Noch müssen wir aus dem Leben des Agathias, 
den H. N. sehr richtig und treffend charakterisii t 
hat, über einen Punct ein Paar Worte sagen. Die 
Frage, ob Agathias Christ gewesen, hält H. N. durcli 
das vierte Epigramm, (Anthol. Palat. I. 35), worin 
dem Erzengel eine Tafel geweiht wird, für entschie¬ 
den. AVir hegen zwar keinen Zweifel an der Aecht- 
heit des Epigrammes j auch passt das Prädicat „aus 
Asien,“’ das darin dem Agathias beygelegt wird, 
auf den Geschichtschreiber: indessen Hesse es sich 
doch als nicht unmöglich denken, dass ein anderer 
Agathias aus Asien gemeint wäre. Auffallend ist 
wenigstens die ionische Formund dass das 
Wort einen Choriamben macht, da ^Ayadla im 36. 
und ^Ayw&iag im 72. Epigramm einen lonicus a mi- 
nore geben. Doch wissen wir sehr wohl, was hier¬ 
auf erwiedert werden kann. Von diesem Beweise 
für das Christenthum des Agathias abgesehen, meint 
H. N., sey unter den Gründen, die man anführen 
könne, w^ohl der stärkste, dass IlL 12. S. i65, 22. 
W'ozu der griechische Index in (nicht, wie an¬ 
gegeben ist, in zu vergleichen sey, einen 
Ausdruck aus dem Neuen Testamente enthalte: ob¬ 
wohl das kein ganz sicheres Zeichen sey, da auch 
den wenigen Heiden, die es damals zu Constanti- 
nopel gab, die heilige Schi lft bekannt seyn konnte, 
und überdless hier ein Christ redend eingefülirt 
werde; allein christliche Gesinnung zeige Agathias 
I. 7. S. 28: dalier sey es wahrscheinlich, dass er 
von einem heidnischen Vater erzeugt, und in dem 
Studium der Griecliischen Alten erzogen, nicht aus 
Ueberzeugung, sondern um keinen Unannehmlich¬ 
keiten ausgesetzt zu seyn, sich zur christlichen Re¬ 
ligion bekannt habe. Wir möchten, da Agathias 
sonst als ein elirlicher Mann erscheint, ihm das 
nicht gerade Schuld geben, obwohl man Einiges da- 
liin ziehen könnte, z. B. dass er selten ’&iog sagt 
(S. 28, 5. 265, 11.), oder 6 -Oeog, (S. sgS, 8. von 
der Sophienkirche 0 fieyigog re -öf« vewg), sondern 
lieber sich der unbestimmten Ausdrücke bedient, xd 

(S. 283, 7.) oder to ngiizvov, (S. i65, 18. 255, 
5. 288, 4. 299, 6.), oder rd '^vviyov i]^dg xal öiccxdx- 
xov (S. 255, i4.); ingleichen die Stelle III. 5. S. i46, 
21. vvv di öroj naget xo7g noXlolg ovof-ia^sxat, aXX 
Infidt] Xnqavö x5 'deanfalü hgov Ivxavda lögvrai, ov 
dt} ngdjTOv ndXac tpaalv vntg xciiv Xgigiavoig ctgiga do- 
yttvTMv i{)^{Xovxrp dianivdvvivaavxa dnd xciov tvavxlbiv 
xaTaXiva&?}vac, tm ixflvö dvöjxavi xaXeltJ&ai xov xonov 
pivo^igat' rfiug de ddiv, olfjiat, xd noiXvov, ig ypcdgiGfiu 

xf] dgyacoxdxT] yg^G&at ngogt}yogia, ind nal ^vyygaqr^ 
fxuXXov ngogtjxii. Allein andere Stellen zeigen, dass 
er nicht nur sich zum Christenthume bekannt habe, 
sondern scheinen auch einen aufrichtigen Bekenner 
desselben zu verrathen. Von der ersten Art sind 
vornehmlich die Worte I. 2. S. 17, 7. Xgigiavol ydg 
anavxig xvyyuvGGtv dvxeg xal xt/ og&oxdxi} ygoifHVQi dd^-^t 
was nur ein Christ schreiben konnte: so auch l\ü 
26. S. 265, 11. Auch kann man hierher den Aus¬ 
druck q^vaecog duagxrjfiaxa S. 284, 10. zahlen: dage¬ 
gen S. 28, 20. die Griechischen Götter oi ndXut vt- 
vo^iiGf-iivot '&eol, und Apollo S. 257, 2. olxdog {Xtog 
des Marsyas heisst, und S. 208, 5. solche Mytholo¬ 
gie mit dem Namen noi^xixi} {XeoXoyiu bezeichnet 
wird. Von der zweylen Art aber ist die Stelle 1. 
7. S. 28, 6. von dem Heidenthume der Alemannen: 
dXXct ydg 7] xwv Ogdyycov avxdg int/m'^la eu noeuGu xut 
ig xdöi i-iexaxQG^iH} xal ijdt] iqiXxitat, xdg i/nq)gopegigüg, 
d noXld di oifAat ygdvs xat dnaGtv ixpixrjGit’ xo yag 
xt}g d6'i)]g nagdXoyop xi xal ixnX7}xxov xat avxolg oifiat 
xo7g ygcofiipoig, ii f.a] ndj-inap iitp ypwgi^ov xs 
xal ivtfjojgaxov, xal oIop anoGßij^^at gadiojg. Und III. 
24. S. 194, 4. Vügrror di — ivvoid xig ßidd^ev, ol^at, 
iigtjXüi, ngog xivu xicuv xwv nagd Xgcgiapo7g Gifxpo- 
xdxbjv ö ndggeo xijg nöXiojg dcpigt}xdxa nagayepiodai, (og 
xdyiga xal tnißnuGat! von welchem Ereignisse es 
weiter unten S. 196, 19. heisst: ytypcaGxopxag tug dx 
d&iil i'rvyov xd ugeog i^iXtjXvd^oxig^ — Die Epigram¬ 
me sind beybehalten worden, da einmal die mei¬ 
sten in der Ausgabe des Vulcanius standen. Ihre 
Zahl ist hier vermehrt, indem alle aus der Antho- 
logia Palatina, und die beym Planudes in dem Ca- 
pitel negl tixoptav gegeben worden sind. Auf diese Ge¬ 
dichte hat H. N. seine Kritik nicht ausgedehnt, aus¬ 
ser dass er in einigen wenigen Stellen die Lesart 
des Planudes vorgezogen hat. ~ Papier und Druck 
machen dem Verleger Ehre. 

Fürstliches Begräbniss. 

D em königlichen Haupte des ganzen sächsischen 
Fürstengeschlechtes, Friedrich ylugust, folgte zu¬ 
erst der Grosslierzog von Weimar, Karl August, 
(geb. d. 3. Sept. 1757), dem, wie jenem, es vergönnt 
gewesen war, das seltene Fest seiner fünfzigjährigen 
Reg ierung zu feyern. Der Tod ereilte ihn auf der 
Rückreise von Berlin nach Weimar auf dem kö¬ 
niglich preussischen Schlosse Graditz bey Torgau, 
in der Abendstunde des nächstverflossenen i4. 
Juny, wohin er erst, obgleich sehr unwohl sich 
fühlend, am Morgen dieses Tages von Wittenberg 
aus gekommen, den ganzen Tag in Bewegung ge¬ 
wesen und eben im Begriffe war, sich zur Ruhe zu 
begeben. Er trat noch einmal an das geöffnete Fen¬ 
ster, um der beengten Brust frisehe Luft zuslrömeri 
zu lassen, und sank, ohne den geringsten Kampf 
und Laut, dem Tode in die Arme. W^as am Tage 
seines Begräbnisses zu Weimar gesprochen ward^ 
vernimmt man in der 
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Trauer-Rede nach der feyerlichen Beysetzung des 
weiland Durchlauchtigsten Fürsten und Hernij 
Herrn Karl August^ Grossherzogs zu Sachseii- 
Weimar-Eisenach u. s. w. Königliche Hoheit, 
am g. July 18.28 in der Haupt- und Stadlkirclie 
zu Weimar gehalten von Dr. Johann Friedrich 

.Röhr. Nebst yorausgeschickten Bemerkungen 
über die letzten Lebenstage des Vollendeten. Wei¬ 
mar, bey Hofmann. 

Das oft schon bewahrte Talent des Verfs, in 
grosser iTinfachheit dennoch schön, ergreifend und 
erbaulich zu sprechen, hat ihn auch bey dieser Rede 
nicht verlassen, von der man wohl nicht ohne 
Grund voraussetzen darf, dass sie unter mancherley 
Zerstreuungen niedergeschrieben worden seyn mö¬ 
ge. — Man muss die vorausgeschickten Nachrich¬ 
ten eher lesen, als die Rede selbst, um zu fühlen, 
mit wie zarter und doch sicherer Hand auf die ein¬ 
zelnen Umstände der letzten Lebenstage der Red¬ 
ner hingedeutet hat. 

Er' erinnert die Trauerversamralung zuerst an 
das Schmerzliche in dem Tode des beklagten Für¬ 
sten: dass derselbe wider alles Erwarten und Den¬ 
ken kam; dass er ihn fern von den Seinen ereilte; 
und dass er in ihm seinem Lande einen Vater 
entriss, welcher ihm durch langen und gewohnten 
Besitz doppelt theuer und verehrungswiirdig gewor¬ 
den war. — Darauf aber erinnert er sie auch an 
das Tröstliche, das sich ihr darbiete zuerst in dem 
schon an sich heneidenswerthen, mehr aber noch 
für den Vollendeten ganz unschätzbaren Geschi¬ 
cke, aus diesem Leben so zu scheiden, wie er 
schied; sodann in dem beruhigenden Umstande, dass 
dem Tode des Vollendeten ein so frucht- und tha- 
tenreiches Leben vorangegangen war; und zuletzt 
in der Gewissheit, er sey in einen Zustand über- 
geo'angen, wo sein erhabener, im Erforschen und 
Ero-ründen alles JVissenswärdigen so unermudeter, 
gSsI die vollste Befriedigung finden werde. 

Allerdings kam es dem Redner sehr zu Statten, 
dass der fürstliche Todte, von dem er zu reden 
hatte, zu den wahrhaft ausgezeichneten Fürsten sei¬ 
ner Zeit durch seine ganze Persönlichkeit gehörte, 
hlan denke sich diesen hellen, freyen, kräftigen, al¬ 
len Obscurantismus und Despotismus innigst hassen¬ 
den Geist, anstatt in Weimar z. B. auf dem Throne 
von Spanien; würde nicht ganz Europa in anderer 
Lage seyn? 

Wir geben als Probe nur die Stelle, in welcher 
der Redner den Augenblick des Todes schildert: 

Mochte der Vollendete auch das stille Vorgefühl 
m sichtragen, dass ihm der stumme Bote, welcher 
uns aus dem fröhlichen Reiche des Lebens hinab in 
die düstere Tiefe der Verwesung führt, näher, als 
fern stehe; mochte ihm dieses Vorgefühl sogar die 
unbewusste Sehnsucht und Unruhe einflössen, mit 
welcher er der Heimath zuzueilen beflissen war; so 
hatte er doch, selbst bey dem wirklichen Eintritte 
des entscheidenden Augenblickes, auch nicht die 
leiseste Ahnung, dass zwischen ihm und dem Tode 

nur noch ein Schritt sey, und während sein schon 
dunkelnder Blick noch einmal auf der Schöpfung 
Gottes ruhete, welcher er so sehr befreundet war, 
sank er ihm schnell und schmerzlos in die Arme, 
Er hatte vollendet, ohne mit dem letzten Pulsschlage 
auch nur das leiseste Ach! über die sterbende Lippe 
zu hauchen; sein Auge schloss sich, ohne auch nur 
von fern den Schrecken und die Bestürzung der 
ihm mit treuer Liebe zu Hülfe Eilenden gewahr zu 
werden; und seine Kraft brach und schwand, ohne 
ihm, der immer und in allen Fällen männlich und 
heldenhaft zu stehen wusste, den schönen Dienst zu 
versagen: stehend zu sterben. Nur erst nach seiner völ¬ 
ligen Entseelung nahm ihn das Lager auf, auf wel¬ 
chem er das nach Stunden und Minuten uns zu¬ 
gemessene Leben nimmer in weichlich müssiger 
Ruhe verträumen zu dürfen glaubte; und als er re¬ 
gungslos auf ihm ruhete, war ohne die Quaal und 
Last vermittelnd dazwischen tretender Krankheit 
der lange und tiefe Schlaf (?) über ihn gekommen, 
welcher ihn nach vieljähriger rastloser Lebensthä- 
tigkeit erquicken sollte I “ 

Gleich am Anfänge deh' Rede muss der sehr auf¬ 
fallende Druckfehler gemein st. gemeinsam verbes¬ 
sert werden. 

Kurze Anzeige. 
Die höhere Töchterschule. Ein Lehr- und Lesebuch 

f. Deutschlands wmibliche Lehr-und Bildungsanstal¬ 
ten. Zur Beförderung eines verständigen Lese- u. ei¬ 
nes bildenden Sprachunterrichts, eines veredelnden 
(der Veredlung od. Bildung des) Gefühls für d.W äh¬ 
re, Gute u. Schöne, und der Kenntniss d. deutschen 
Classiker. Herausg. v. F.A.Bec k, Schuldlr. in Neuwied. 

Cobl., b. Hölscher. 1827. XIII u. 377 S. 8. (22 Gr.) 
Allerdings muss durch ein Lesebuch für höhere 

Classen der Jugend die Beförderung der auf dem Titel 
angedeuteten Zwecke berücksichtigt werden. Inzwi¬ 
schen fehlt es uns nicht ganz an solchen Büchern. Hey- 
se*s und Sickels empfehlungswerthes Handb. aller ver¬ 
schiedenen Dichtungsarten bezweckte in der Hauptsa¬ 
che dasselbe, wenn es auch keine prosaischen Aufsätze 
enthält. H.B.’s Schrift zerfällt in 7 Abschn. Den. lie¬ 
fert Fabeln v. Lessing; der 2. Parabeln v. Krummacher 
u. Herder; der 0. u.4. Erzählungen und Beschreibun¬ 
gen V. Hebel, Liebeskind, Starke, Wieland, Hirschfeld, 
Niemeyer u. A. (Der Jahreswechsel aus der Jugendz. 
S. 71. ist V. M. J. Fr. IF. Döring in Leipzig vei’fasst). 
Im5. findetmanBriefe, v. Binni, Blumenthal, Möllner, 
Geliert u. A.; im 6.: Gedichte von Göckingk, Göthe, 
Heydenreich, Malilmann, Matthisson, Stollberg, Voss, 
u. ra.A.; im 7. Lehren der Weisheit. Oh Niemeyefs. 
treffliche Schilderung der Sitten und Lebensweise in 
England zur Aufnahme in ein Lesebuch für Töchter¬ 
schulen geschrieben sey, möchte Rec. fast bezweifeln. 
Die Einleitung gibt kurze biographische Nachrichten 
von einigen der hier benutzten Schriftsteller. Von 
Mahlmann (st. 1826) ist eine Sammlung seiner Ge¬ 
dichte in Druck erschienen. 



Am 2. des SeptemLer. 1828. 

R ö m i s c li e s R e c li t. 

Die Lehre von der Cession der Forderungsrechte, 

nach den Grundsalzen des römischen Rechtes 

dargestellt von Dr. C. F. Miihlenhruch, Königl. 

Preuss. Geheimen-Justizrathe und ord. Professor der Rechte 

zu Halle. Zweyle, verbesserte und vermehrte 

Auflage. Greifswald, bey Mauritius. 1826. XX 

u. 6o4 S. (3 Rthlr. 8 Gr.) 

ey der Recension eines ^Verkes, das schon in 
der zweyten Auflage erscheint, und dessen Werth 
von dem juristischen Publicum bereits so allge¬ 
mein anerkannt worden, wie es bey dem oben¬ 
genannten der Fall ist; — bey einem Verfasser, 
der, seit dem ersten Erscheinen jener Abhandlung, 
durch mehrere wichtige und gehaltreiche Schrif¬ 
ten sich in solchem Grade, wie Hr. M. als Ken¬ 
ner des Civilrechtes bewährt hat, bedarf es we¬ 
der einer allgemeinen Anpreisung des Gegebenen, 
noch überliaupt irgend eines jener Mittel, wo¬ 
durch die Aufmerksamkeit der Leser auf ein neues 
Product der Literatur gerichtet zu werden pflegt; 
und Rec. glaubt sich daher in gegenwärtiger An¬ 
zeige darauf beschränken zu dürfen, dass er den 
Inhalt der Schrift durch gedrängte Mittheilung 
ihrer Hauptsätze darlegt, und hieran einige Be¬ 
merkungen über diese und jene Behauptung des 
Verfs., die ihm entweder niclit völlig richtig oder 
wenigstens nicht vollständig begründet geschienen, 
anknüpft. Selbst eine Inhaltsangabe, wie sie jetzt 
folgt, würde er bey der vorauszusetzenden Be¬ 
kanntschaft der meisten Rechtsgelehrten mit der 
zu beurtheilenden Schrift kaum für nölhig er¬ 
achten, wenn er es nicht selbst wegen der sich 
anschliessenden Gegenbemerkungen für erforder¬ 
lich hielte, den Lesern das System des Verfs. im 
Zusammenhänge vor die Augen zu stellen, oder 
sie doch an diesen Zusammenhang zu erinnern, 
damit sie eben hierdurch auch hinsichtlich ein¬ 
zelner angegriffener Sätze desto eher in den Stand 
gesetzt werden, sich sofort ein eigenes Urtheil 
über dieselben zu bilden. 

Das Ganze ist in drey Abschnitte getheilt, 
davon der erste den Begriff, der zweyte die Er- 
ford ernisse, und der dritte die Wirkungen der Ces¬ 
sion behandelt. Im ersten Abschnitte, oder dem 
allgemeinen Theile, wird, nach einer vorläufigen 

Zweyier Band. 

Untersuchung über die wichtige Frage, welche 
Rechte überhaupt der Ueberti’agung fähig sind, 
sodann über die Natur der Forderungsrechte ins¬ 
besondere, der Grund angegeben, warum eine 
Veräusserung der letztem nicht unter den For¬ 
men und nicht mit den Wirkungen geschehen 
könne, wie eine Veräusserung von Objecten des 
absoluten Vermögensreclites bewirkt wird. Nie¬ 
mand kann nämlich mehr oder andere Rechte, als 
ihm selbst zustehen, auf einen Dritten übertragen. 
Nun aber besteht das Wesen einer Forderung ge¬ 
rade in der wechselseitigen Beziehung Mehrerer 
zu einander, und die dadurch bestimmte Richtung 
der Kraftäusserung eines Verpflichteten ist das 
eigentliche Object derselben. Ein jedes Aufgeben 
des Rechts von Seiten des Gläubigers würde also 
nothwendig ein völliges Verschwinden dieses Ob¬ 
jects zur Folge haben, und jedenfalls müsste ein 
einseitiges Verändeim der Person, wenn dadurch 
der Verpflichtete fortan ausser aller Beziehung 
zu dem eigentlichen Gläubiger gesetzt würde, stets 
als ein wahres Eingreifen in die Rechtssphäre des 
anderen Obligationsinteresseulen angesehen wer-' 
den. Aus beyden Rücksichten, sowolil auf die 
Natur der Forderungsi’echte selbst, als auf das 
Recht des Schuldners (niclit aber aus dem letztem 
allein), folgt nun eigentlich nichts anderes, als 
das Princip der gänzlichen Unveräusserlichkeit 
eines Forderungsrechtes, und wenn die Römischen 
Juristen, veranlasst durch das practische Bedürf- 
niss, von der Strenge dieses Princips etwas nach- 
liessen, so erschien ihnen doch darum eine For¬ 
derung noch keinesweges als Object eines Eigen- 
thurasrechtes, einer Vindication, oder als Gegen¬ 
stand von Besitzstreitigkeiten. Schon durch die 
blosse Form für den Verkehr mit Forderungen, 
der alleraal auf einer Novation in der weiteren 
Bedeutung dieses Ausdruckes beruhte, w'ar einer 
Begriffsverwechselung vorgebeugt und dafür ge¬ 
sorgt, dass die durch die Natur der Sache und 
durch die Rücksicht auf das Recht des Verpflich¬ 
teten bestimmten Grenzen nicht überschritten 
würden. Sollte eine Schuldforderung auf Jeman¬ 
den übertragen werden; so geschah diess entwe¬ 
der durch eine sogenannte privative Novation, oder 
durch Litiscontestation, d. h. der Gläubiger be¬ 
vollmächtigte Jemanden, die Schuld, allenfalls 
gerichtlich, einzufordern, sich durch die Litis¬ 
contestation in ein Obligationsverhältniss zu dem 
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Schuldner zu stellen, und in Folge dieses Ver¬ 
hältnisses selbstständig zu handeln, das auf die¬ 
sem Wege Erhaltene' aber zu seinem eigenen Nu¬ 
tzen zu verwenden. Freylich liegt schon in die¬ 
ser Gebrauchsüberlassung eines Klagerechtes etwas 
Anomalisches , indem dadurch, dass einem ande¬ 
ren als dem ursprünglich Berechtigten die Lei¬ 
stung geschehen soll, immer ein besonderes Ver- 
hältniss zwischen Jenem und dem Schuldner ent¬ 
steht, Doch, wenn auch die Forderung auf diese 
AVeise durch die Ausübung selbst eine oder die 
andere neue Beziehung erhält 5 so bleibt sie doch 
im Wesentlichen, ihrem Gegenstände und ihren 
Wirkungen nach, und selbst in Ansehung der 
ihr möglicherw'eise entgegenstehenden Einreden, 
unverändert, und der neue Erwerber erscheint 
also als blosser Stellvertreter des Cedenten, wenn 
er gleich das abgetretene Recht als ein ihm zii- 
stehendes geltend macht. Die anfängliche Form 
der Cession war demnach die des Mandats. Al¬ 
lein bald ging man einen Schritt weiter; es ent¬ 
standen für dieses Geschäft utiles actiones; man 
wandte in der Folge die Denunciationen hierauf 
an, um, auch ohne Litiscontestation, dem neuen 
Rechtsverhältnisse eine juristische Grundlage zu 
verschalfen. Doch verschwand durch Einführung 
der utiles actiones auch die Ertheilung des Auf¬ 
trages zum eigenen Nutzen nicht ganz; vielmehr 
bestanden beyde Formen neben einander, ohne 
dass desswegen jemals von einem doppelten Ces- 
sionsrechte, davon das eine die directa und das 
andere die utilis actio gegeben hätte, die Rede 
gewesen wäre. Der Ausführung dieses letzten 
Satzes widmet der Verf. eine weitläufige, höchst 
scharfsinnige und gelehrte Untersuchung, die wir 
jedoch hier übergehen, um die Grenzen einer Re- 
cension nicht zu überschreiten, auch die Darstel¬ 
lung der Hauptideen nicht auf eine dem hier vor¬ 
liegenden Zwecke unangemessene Weise zu zer- 
reissen, und wenden uns sogleich zu §. 17, wo 
der Verf. zu seinem Hauptgegenstande zurück¬ 
kehrt. Als Resultat der bisher geführten Unter¬ 
suchung wird nämlich, S. 196, der schon oben 
angedeutete und vorbereitete Satz aufgestellt: Es 
sey die rechtliche Möglichkeit des Ueberganges ei¬ 
ner Forderung auf Dritte durch die Voraussetzung 
bedingt, dass das Rechtsverhältniss seinem Wesen 
nach unverändert bleibe, obschon der Umstand, 
dass einem Anderen, als dem eigentlich Berech¬ 
tigten, die Erfüllung geschehen solle, einen un¬ 
verkennbaren Einfluss auf dasselbe äussere, und 
die Modificationen, die sich hieraus ergäben, für 
den Begriff der Cession nothwendig berücksich¬ 
tigt werden müssten. Der höchste Grundsatz die¬ 
ser Lehre, gleichsam das materielle Princip der¬ 
selben, sey also folgender: „Es ist die Forderung 
des Einen, die aber ein Anderer für sich und zu 
seinem Nutzen geltend macht.“ Die Uebertra- 
gungsform könne wohl auch auf die Art der Gel¬ 
tendmachung des übertragenen Rechtes von Ein¬ 
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fluss seyn, allein an und für sich greife sie in 
die materielle Begriffssphäre gar nicht ein. Nur 
Forderungen in der engsten Bedeutung des Wor¬ 
tes, d. h. solche, deren Wesen sich ganz rein in 
den Begriff actio auflöse, diese aber vollständig, 
d. h. sowohl mit Einschluss der dinglicJien Kla¬ 
gen, als auch der Forderungsrechte von beschränk¬ 
ter Wirkung (Naturalobligationen), könnten Ge¬ 
genstand der Cession seyn. Demnach wird der 
Begriff einer Cession dahin bestimmt, dass diese 
letztere eine jede Thatsache sey, wodurch Jemand 
ein selbstständiges Recht (d. i. ein solches, das 
auf eine an sich unwiderrufliche W^eise erworben, 
aber darum noch nicht gerade ein ausschliessliches 
ist, da ja dem Cedenten immer noch das directe 
Recht verbleibt) auf die Geltendmachung eines 
fremden Klage- oder Exceptionsrechts, als swcces- 
sor singularis erhält. Ejne jede Thatsache, sagt 
der Verf., mithin auch diejenige, wodurch nach 
gesetzlichen Bestimmungen eine utilis actio ohne 
alle Uebertragungshandlung begründet wird, nicht 
aber blos die auf einer besonderen Willenserklä¬ 
rung beruhende Uebertragung. Die Cession un¬ 
terscheidet sich also von der eigentlichen Delega¬ 
tion^ wo die alte Forderung ganz erlischt und 
eine neue zwischen dem Delegatar und dem de- 
legirten Schuldner entsteht; ferner von der As- 
signation oder dem von dem Inhaber einer For¬ 
derung Jemandem ertheilten Aufträge, dieselbe 
einzufordern und die eingehobene Summe zu be¬ 
halten , wo der Assignatar in gar kein bestimm¬ 
tes Rechtsverhältniss zu dem Schuldner tritt, und 
wo ihm überhaupt weniger Rechte an der assi- 
gnirten Forderung zustehen, wie dem Cessionar, 
Eben so unterscheidet sie sich von dem Eintre¬ 
ten der Erben und der Concursglaubiger in die 
Forderungsrechte eines Anderen, liinsichtlich der 
ersteren hauptsächlich wegen der dort Statt fin¬ 
denden successio unipersalisy von der letzteren, 
weil das Recht der Creditoren an der Concurs- 
masse, da der ganze Concurs seiner Natur nach 
nur eine provisorische Maassregel ist, auch nicht 
als ein selbstständiges, sondern nur als ein beding¬ 
tes und widerrufliches erscheint, auch ihnen nicht 
das ganze Quantum einer Schuldforderung, son¬ 
dern nur so viel, als sie wirklich darauf erhalten, 
angerechnet wird. Den Schluss dieses allgemei¬ 
nen Theils macht die Erörterung der Frage, wel¬ 
cher Platz der Lehre von der Cession im Systeme 
zukomrae? Sie wird dahin beantwortet, dass ihr 
dieser Platz bey Tit. 10. fV. L yjde iis, per 
quos agere possumus'-^ anzuweisen sey. Denn der 
Befugniss, sein Recht durch Andere geltend zu 
machen, habe das Institut der Cession seinen Ur¬ 
sprung zu verdanken, und alle spätere Bestim¬ 
mungen erscheinen insgesaramt nur als Erweite¬ 
rungen des Rechts eines gerichtlichen Procurators. 

Der zweyte Abschnitt hat zum Gegenstände 
die Erfordernisse der Cession, also die besonde¬ 
ren Voraussetzungen, durch welche das rechtliche 
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Daseyn derselben riicksicbtlicli ihrer Objecte (denn 
der Lehre von den Subjecten wird bis auf einige 
einzelne Beraeikungen keine besondere Ausfüii- 
rung gewidmet), so wie der Gi iinde und Art ih¬ 
rer Entstehung bedingt ist. Anlaugend die be¬ 
sonderen Erfordernisse der Cession in Ilücksiclit 
ihres Objects, oder, wie der Verf. den hierher 
gehörigen Tlieil seiner Schrift (das iste Capitel 
des zweyten Abschnitts), wegen der darin enthal¬ 
tenen Bemerkungen über subjective Beschränkun¬ 
gen, allgemeiner bezeichnet hat — ,,die besonde¬ 
ren Erfordernisse für die Möglichkeit einer Ces¬ 
sion so werden hier die zwey wichtigen Fragen 
behandelt: „welche Forderungen sind überhaupt 
cessibel“ und:-„in w^elchen Fallen kann auch eine 
an sich cessible Forderung nicht abgetreten wer¬ 
den;“ Eine Cession ist überhaupt nicht möglich, 
wo die Forderung nicht als eigentliches Vermö¬ 
gensrecht zu betrachten ist, oder, wo die Gel¬ 
tendmachung derselben an gewisse Personen ge¬ 
bunden, oder endlich, wo sie ein Annexura eines 
andern Rechtes ist, ohne welches sie nicht aus¬ 
geübt werden kann. Jede Forderung, die diesen 
Beschränkungen nicht unterworfen ist, also auch 
ungewisse Forderungen, sogar das Wahlrecht und 
selbst eine blosse Hoffnung wird in der Regel 
abtretbar seyn. ^Vas auch immer der Ursprung 
eines solchen Rechtes gewesen seyn mag, sobald 
es nur in das Vermögen eines Berechtigten über¬ 
gegangen ist; so ist es für cessibel zu achten; da¬ 
her denn auch die aus Delicten entspringenden pe- 
cuniären Ansprüche und überhaupt alle diejenigen 
Klagereclite abgetreten werden können, bey wel¬ 
chen die obige Voraussetzung eintritt, ob sie schon 
auf einem Rechtsverhältnisse beruhen, das an sich 
der Uebertragung auf Andere nicht fähig ist, also 
z. B. wenn sie sich auf ein jus singulare, oder 
Privilegium, oder nicht übertragbares Obligations- 
verhältniss, oder Erbrecht gründen. Dem oben- 
angegebeiien dreyfachen absoluten Beschränkungs¬ 
grunde (dessen näherer Betrachtung der 26ste bis 
28ste §. gewidmet ist) werden nun noch im 29sten 
bis 34sten §. die relativen Beschränkungsgründe hin¬ 
zugefügt, d. i. diejenigen, welche die Abtretung 
an sich cessibler Forderungen unter gewissen Um¬ 
ständen verhindern. Hier wird nach einer ein¬ 
leitenden Vorerinnerung und nach Erwähnung 
der Einschränkungen der Veräusserung von Sa¬ 
chen durch die 12 Tafeln, durch ein Provinzial- 
edict: ne alienatio judicii mut, causa ßat, durch 
das s. g. SCt, Jiwentianum und dessen Erweite¬ 
rung durch Interpretation {res litigiosae) gespro¬ 
chen über Veräusserungsverböte der Forderungen, 
welche das Vorschieben eines beschwerlicheren, 
besonders mächtigeren Gegners zum Gegenstände 
haben, über das Verbot, in Streit befangene For¬ 
derungen zu cediren, ingleichen Schuldansprü- 
che gegen Pflegbefohlene an deren Vormünder 
oder Curatoren, oder Schulden des Vaters seinem 

fdiusfamilias abzutreten —• endlich über diereichs- 
geselzliche Cessionsbeschränkung der einem Juden 
gegen einen Christen zustehenden Forderungen. 
In Hinsicht auf die Entstehung der Cession macht 
der Verf. zuvörderst auf den Unterschied zwischen 
den Gründen dieser Entstehung und der Art, wie 
die Abtretung bewerkstelligt wird, aufmerksam, 
und unterscheidet bey jenen freywillige und noth- 
wendige, bey dieser diejenige Uebertragung, wel¬ 
che durch eine eigens hierzu unternommene Hand¬ 
lung, und eine solche, welche unmittelbar durcii 
das Gesetz geschieht. Die freywilligen Entstehungs¬ 
gründe sind keine andern, als die überhaupt in 
den Gesetzen anerkannten Gründe, wodurch ein. 
Recht auf den Gegenstand selbst (nicht ein blosses 
Nutzungsrecht) übertragen wird, und die beson¬ 
deren Erfordernisse, Einschränkungen und Rechts¬ 
wirkungen, AVel che in Rücksicht auf den einen 
oder den andern dieser Uebertragungsgründe vor¬ 
geschrieben sind, müssen auch auf Cessionen an¬ 
gewendet werden, in so fern nur die eigenthüm- 
liche Beschaffenheit des Gegenstandes dieser Rechts¬ 
geschäfte eine solche Anwendung verstauet. Die 
nothwendigen dagegen lassen sich auf sechs Haupt¬ 
gründe zurückfühi'en: I. Ist die Forderung durch 
freye Mittelspersonen entstanden; so hat der Ge¬ 
schäftsherr ein Recht auf Cession, gleichviel ob 
der Stellvertreter als eigentlicher Mandatar oder 
als blosser negotiorum gestor handelte. II. Durch 
die Erbschaftsantretung wird der Erbe verpflich¬ 
tet, dem Legatar die ihm verrnachten, so wie dem 
fideicoramissarischen Erben die in der Verlassen¬ 
schaft befindlichen Forderungen (letztere nach 
Verhältniss der Grösse des zu restituirendenTheils) 
abzutreten. III. Wer zur Leistung einer Sache 
verpflichtet ist, muss auch sämmtliche, die Sache 
selbst betreffenden Forderungen abtreten, und 
zwar selbst noch nach geschehener Ablieferung, 
wenn nur der Grund dazu schon früher vorhan¬ 
den war. IV^. Wer Jemandem zum Schadenersätze 
abhanden gekommener beschädigter Sachen ver¬ 
pflichtet ist; der kann verlangen, dass ihm die 
jene Sache betreffenden Klagen zur Entschädi¬ 
gung abgetreten werden. V. Wer nach der Strenge 
des Rechtes eine Schuld bezahlen muss, die gar 
nicht, oder nur zum Theil als die seinige zu be¬ 
trachten ist, kann auf Cession der Forderung ge¬ 
gen den wirklichen Schuldner oder Mitschuldner 
Anspruch machen. VI. Wer zur Abtretung ei¬ 
ner Forderung verpflichtet ist, muss diess voll¬ 
ständig thun, also sie mit allen dazu gehörigen 
Klagen cediren. — Hieran schliesst sich die Un¬ 
tersuchung der Frage, in welchen Fällen es sich 
ein Gläubiger gefallen lassen müsse, dass sein 
Schuldner durch Klagenabtretung sich der ihm 
obliegenden Verbindlichkeit entledige? In der 
Regel steht diess dem Schuldner niemals frey. 
Ausnahmen finden im Allgemeinen Statt, so oft 
Jemand blos darum verpflichtet ist, weil er ein 
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Klagereclit hat, also, wenn die wesenlllche Ver¬ 
bindlichkeit des Verpflichteten überhaupt nur auf 
Cession gerichtet ist, z. B. wenn Jemand ein /e- 
natum nominis erhalten hat; wenn ein Obliga- 
tionsverhältniss aus einer Geschäftsführung für 
Dritte entstanden istj auch kann man den Fall 
hierher rechnen, wenn die Leistung des eigent¬ 
lichen Objects der Schuldverbindlichkeit unmög¬ 
lich ist, und der Schuldner sonst nichts hat, wo¬ 
mit er den Gläubiger befriedigen könnte. Be- 
trifEt endlich der unmittelbare Gegenstand der 
Verbindlichkeit die Leistung einer bestimmten 
Handlung oder Sache; so kann sich der Verpflich¬ 
tete nur aus besonderen Gründen durch Cession 
einer Klage wider den Dritten von seiner Ver¬ 
bindlichkeit befreyen, nämlich wenn gegen ihn 
selbst eigentlich nur darauf geklagt werden kann, 
dass er zum Besten des Berechtigten die ihm zu¬ 
stehende Klage geltend mache, oder wenn nach 
der Natur und dem Zwecke des Rechtsverhält¬ 
nisses, wodurch das Forderungsrecht für den je¬ 
tzigen Inhaber entstanden, oder auf ihn übertra¬ 
gen ist, auch wohl aus besonderen ßilligkeitsgrün- 
deii, die Gefahr der Leistung niclit diesen, son¬ 
dern einen andern trifft. Am Schlüsse dieser 
Darstellung werden noch einige, von früheren 
Schriftstellern meist nur bey einzelnen Verhält¬ 
nissen erwähnte, aber wegen ihres allgemeinen 
Inhalts auch in einer allgemeinem Beziehung zu 
betrachtende Fragen erörtert: nämlich ob dej' zur 
Cession verpflichtete Kläger von dem Beklagten 
auch dann noch Befriedigung wegen seiner An¬ 
sprüche verlangen könne, wenn er nicht im Stande 
ist, ihm eine Klage abzutreten, mit andern Wor¬ 
ten, wenn sein früher begründetes Klagerecht, 
welches der Gegenstand der Cession hat seyn sollen, 
verloren gegangen oder unwirksam geworden ist, 
oder wenn sein ganzes Feecht nur in einer natu- 
ralis obligatio bestand — womit denn die Frage 
in Verbindung gesetzt wird, zu welcher Zeit die 
Cession geschehen müsse. — Was nun das Ver- 
hältniss der Cessxonsgründe zu der Uebertragungs- 
forni und das Wesen der letzteren selbst betrjlft; 
so beruht jede Cession entweder auf einer be¬ 
stimmten, die Uebei'tragung bezweckenden Hand¬ 
lung, oder auf dem Gesetze^ d. i. dem blossen 
Daseyn eines Rechtsverhältnisses, und zwar dex’— 
gestalt, dass entweder eins von beyden vorhan¬ 
den seyn muss, um das mandare actiones verlan¬ 
gen zu können, oder dass eins von beyden schon 
zur Anstellung der Klage, auch o\\oo niandatum^ 
genügt. Das Letztere war immer nur durch uti- 
les actiones möglich, mit dem Unterschiede, dass 
in dem einen Falle nur das fehlende inandatum, 
in dem andern auch noch die auf Cession ge¬ 
richtete Willenserklärung dadurch ergänzt wurde. 
Diess jedoch nur in Rücksicht auf das frühere 
Recht. Im neueren Rechte trat an die Stelle des 

Mandats jede an sich gültige und bestimmt er¬ 
kennbare üeberti'agungshandlung, und die utiles 
actiones dienen blos als Merkmale, um zu ei’ken- 
nen, in welchen Fallen schon das blosse Daseyn 
eines Rechtsverhältnisses, ohne alle äussere Zei¬ 
chen der Uebertragung, den Uebergang der Klage 
bewirkt. Die üeberti agungshandlung besteht ent¬ 
weder in der freyen Willenserklärung des Gläu¬ 
bigers, oder erfolgt durch den RicJiler. Die letz¬ 
tere wird veranlasst bald durch einen über das 
Vermögen des Gläubigers ausgebrochenen Con- 
curs, bald durch einen Farticularprocess, der sich 
mit der gerichtlichen Wegnahme der Forderun¬ 
gen des Schuldners endet, bald durch einen Thei- 
lungsprocess, bald endlich durch einen Rechts¬ 
streit, den zwey Personen über die Verpflichtung 
zur Cession mit einander führen. Dagegen hängt 
der Rechlsbestand freywilliger Cessionen in der 
Regel von den allgemeinen Bedingungen jeder 
Veräusserung al), ja es gilt sogar dieser Satz liier 
in einer noch unbedingteren Allgemeinheit, als bey 
der Veräusserung von Sachen. Denn in diesem 
letzteren Falle können doch noch für denjenigen, 
welchem eine fremde Sache tradirt ist, Besitzes¬ 
und Usucapionsrechte entstehen, bey Forderun¬ 
gen aber fällt diess von selbst weg. Eine beson¬ 
dere Form ist zur Gültigkeit einer Cession nicht 
erforderlich, wohl aber eine gehörig bestimmte 
und als solche erkennbare Willenserklärung; auch 
muss das Rechtsgeschäft, welches der Cession zum 
Grunde liegt, an sich gültig seyn. Die Willens¬ 
erklärung braucht übrigens, um den wirklichen 
Uebergang des Klagereehls zu bewirken, nicht 
eben wörtlich ausgedrückt zu seyn, sondern es 
ist hinreichend, wenn nur überhaupt der Wille 
zu cediren und der Gegenstand der Abtretung 
gewiss ist. Dass der Titel der Cession in einem 
etwa über das Geschäft abgefassten Instrumente 
ansgedrückt sey, ist zum Rechtsbestande der Ue¬ 
bertragung selbst zwar keinesweges erforderlich; 
doch erwächst auch aus dem blossen Besitze eines 
Scliuldscheins noch keine Vermulhung einer Ces¬ 
sion, wenigstens ganz gewiss nicht nach römischem 
Rechte, weil nach diesem ein sogenanntes auf 
jeden getreuen Inhaber gestelltes Docuraent, ver¬ 
mittelst dessen man sich eigentlich einer unbe¬ 
stimmten Person verpflichtete, etwas ganz Unge- 
denkbares war. Wo aber nach Farticularrecliteu 
dergleichen Urkundenformen zulässig sind; da 
fällt alles eigentliche Cessionsverhältniss weg, 
Fapiex’e dieser Art sind eben so, wie eine jede 
andere Handelswaare zu betrachten, und nament¬ 
lich können, in Bezug auf sie, der Forderung vcm 
dem Schuldner stets nur Einreden aus der Per., 
son des Klägers entgegengesetzt werden. — 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Fortsetzung der Recension: Z)ie Lehre von der 

Cession der Forderungsrechte etc.f von Dr. C. F* 

Mühlenh rtich* 

Die Uebertragung einer Forderung durch das 
Gesetz (wohl zu unterscheiden von der durch den 
Richter) wird am sichersten daran erkannt, dass 
bey derselben allemal eine utilis actio mit einem 
Verhältnisse verknüpft ist, „welches nicht in ei¬ 
ner auf Cession gerichteten Handlung des Gläu¬ 
bigers seinen Grund hat, auch nicht blos zur Er¬ 
gänzung des fehlenden Mandats dienen sollte.“ 
^igene, etwas dunkle Worte des Verfs. S, 45o.) 
Diese utiles actiones wurden, wie alle ausseror¬ 
dentliche Rechtshülfen, in der Regel nur dem 
gegeben, dem nicht schon ein ordentliches Rechts¬ 
mittel zu Gebote stand; es kam aber demjenigen, 
gegen welchen die cedirte Klage hätte gebraucht 
werden können, falls er blos nach strengem Rechte 
verpflichtet war, jeder Befreyungsgrund zu Stat¬ 
ten, gesetzt auch, dass die Verpflichtung desjeni¬ 
gen, welcher die Abtretung der Klage verlangen 
konnte, ebenfalls nur auf einem gleichen Grunde 
beruhte. Doch ein positives Princip, woraus sich 
die Fälle mit Sicherheit abstrahiren liessen, in 
welchen eine gesetzliche Uebertragung von For¬ 
derungen Statt findet, gibt es nicht, da nicht die 
Priiicipien, wonach die Römischen Prätoren acti¬ 
ones erkannten, sondern nur die uns aufbehal- 
tenen Bestimmungen über einzelne Fälle, in wel¬ 
chen ergänzende Klagen wirklich erkannt waren, 
oder doch ihre Erkennung für etwas Unzweifel¬ 
haftes erklärt wurde, für uns Gesetz geworden'sind. 
Die Fälle, in welchen die Uebertragung durch das 
Gesetz, vermöge ausdrücklicher positiver Bestim¬ 
mungen, geschieht, sind, mit Ausnahme derer, 
welche ihren Entstehungsgrund in der Anknüp¬ 
fung eines Obligationsverhältnisses durch frej'^e 
Stellvertreter haben , folgende: i.) Der Erbschafts¬ 
kläger hat eine utilis indebiti condictio auf W^ie- 
dererhaltung der von dem Erbschaftsbesitzer in- 
dehite ausgezahlten Vermächtnisse. 2.) Der Le¬ 
gatar erhält durch die blosse Existenz des Erben 
ein Recht auf Geltendmachung der ihm vermach¬ 
ten Forderung, und eben so der Singularndeicom- 
missar. Auf den Universalfideicommisserben gehen 
mit der Restitution der Erbschaft auch die Kla- 

Zweyter Band. 

gen über. 3.) Der Deponent hatte, nach vorju- 
stinianeischem Rechte, eine utilis actio gegen den 
zweyten Depositarius aus dem Niederlegungscon- 
tracte des ersten. 4.) Dem Käufer des Pfandes steht 
eine utilis actio auf Evictionsprästation gegen den 
Schuldner zu. 5.) Der honae fidei possessor, wel¬ 
cher dem Vindicanten den Werth der Sache er¬ 
setzen muss, hat, auch ohne Cession, die ihm zu¬ 
stehende Eigenthumsklage. 6.) Der Legatar, wel¬ 
cher ohne Rechtsverbindlichkeit eine ihm ver¬ 
machte verpfändete Sache eingelöst hat, kann das 
bezahlte Quantum, auch ohne ausdrückliche Ces¬ 
sion des Pfandgläubigers, von dem Erben wieder 
fordern. 7.) ^^enn von mehreren Vormündern 
der eine aus einer gemeinschaftlichen Geschäfts¬ 
führung oder aus der eines anderen Mitvormun¬ 
des gezahlt hat; so steht ihm, auch ohne Cession, 
die Klage gegen die Uebrigen zu. 8.) Derjenige, 
welcher, vermöge des Besitzes einer dem Fiscus 
verpflichteten Sache, für den eigentlichen Schuld¬ 
ner oder die übrigen Besitzer der ebenfalls ver¬ 
hafteten Güter zahlen muss, kann nicht nur, auch 
nach geleisteter Zahlung, noch Abtretung der Kla¬ 
gen verlangen, sondern selbst ohne alle Cession 
die dem Fiscus zustehenden Klagen ausüben. 
9.) Wer die Abtretung der Hauptklage erhalten hat; 
dem stehen, nach neuerem Rechte, ohne alle Ces¬ 
sion die Pfandklagen als utiles actiones zu. Auch 
in Bezug auf Forderungen des Fiscus findet keine 
Ausnahme Statt. Als Fälle, bey denen sich ausser 
der Abweichung von der regelmässigen Ueber- 
tragungsart auch noch andere Besonderheiten fin¬ 
den, werden erwähnt diejenigen, worin zugleich 
eine Abweichung von der Regel liegt, nach wel¬ 
cher ein Vertrag nicht auf einen Dritten gestellt 
werden kann. Hier darf nicht angenommen wer¬ 
den, dass die Klage eigentlich dem Dritten un¬ 
mittelbar erworben sey, sondern es ist vielmehr 
das Klagerecht schlechterdings nur als ein blos 
abgetretenes zu behandeln. Ferner gehört hier¬ 
her das Recht des Fiscus und der Städte, in sub- 
sidiiwi die Schuldner ihres Schuldneis zu belan¬ 
gen; endlich das/ms der Pfandgläubiger, 
aus welchem ganz das nämliche Rechtsverhältniss 
entsteht, wie aus jeder Cession. Dem jus offe¬ 
rendi in der Wirkung verwandt, und wahre Ces- 
sionsrechte wirkend, ist es, wenn Jemand ein 
mit Hypotheken belastetes Grundstück verkauft 
und hierbey in das Pfandrecht derjenigen Gläubi- 



1739 No. 218. September. 1828. 1740 
ger elntritt, die von demKawfgelde befriedigt sind; 
eben so, wenn ein Pfandgläubiger mit dem Gelde 
eines Dritten bezahlt [worden, und diesem Dritten 
von dem Schuldner die Stelle des bezahlten Gläubi¬ 
gers ausdrücklich eingeräumt ist; gleichermaasseii 
dex’jenige, der zur Befriedigung eines mit einem per¬ 
sönlichen Privilegium versehenen Gläubigers Geld 
hersehiesst, wenn die Abfindung wirklich mit diesem 
Gelde erfolgt ist, welchenfalls er dessen Platz erhält, 
ohne dass es ausdrücklicher Erklärungen desshalb 
bedarf. — Die Wirkungen der Cession machen 
den Inhalt des dritten Abschnitts aus, welcher in 
drey Capitel zerfällt. Im ersten werden die im 
Allgemeinen aus dem Begrille und der rechtli¬ 
chen Natur des Instituts hervorgehenden Wir¬ 
kungen einer Cession entwickelt, und hier wie¬ 
der zuvörderst diejenigen Ergebnisse betrachtet, 
welche aus der selbstständigen Beschaffenheit des 
dem Cessionar aus der Cession erworbenen Rech¬ 
tes herfliessen. Er verfügt nämlich über die ab¬ 
getretenen Forderungen, wie über jedes andere 
Vermögensrecht, und transferirt dieselben auch 
auf seine Erben; es hängt von ihm ab, sich da¬ 
durch, dass er dem Schuldner eine vollkommene 
Ueberzeugung von der Richtigkeit der Cession 
verschafft, in ein bestimmtes Rechtsverhältniss zu 
demselben zu stellen, und dadurch zu bewirken, 
dass dieser ihm ausschliesslich zur Leistung ver¬ 
pflichtet werde, wiewohl es hierzu nicht immer 
einer besonderen Handlung bedarf. Die Frage, 
ob nicht auch jede andere sichere Kenntniss, die 
der Schuldner von der geschehenen Cession, wenn 
auch nicht vom Cessionar selbst, erhalten habe, 
schon genüge, um jene Wirkungen hervorzubrin¬ 
gen, verneint der Verf. schlechthin und behaup¬ 
tet sogar, dass selbst die, von dem ersten Gläu¬ 
biger dem Schuldner geschehene, Anzeige diesen 
von des Ersteren Ansprüchen noch nicht befreye, 
da diess nirgends als regelmässige Art, eine Ver¬ 
bindlichkeit, auch nur ope exceptionis, zu tilgen, 
bezeichnet werde. Nur ausnahmsweise glaubt er 
annehmen zu dürfen, dass in gewissen Verhält¬ 
nissen schon die blosse Existenz der Cession zur 
Begründung der doli exceptio gegen den klagen¬ 
den Gläubiger genüge, und nur eine factische 
Unwissenheit dem Schuldner zu Statten komme, 
wenn er dennoch an den Cedenten zahlt. Diese 
Ausnahmen beschränkt er auf den Fall, wo ein 
Erbschuldner an den Fiduciarerben oder an den 
Verkäufer der Erbschaft zahlt; hier könne er von 
dem Fideicommissar oder Erbschaftskäufer auf 
nochmalige Zahlung belangt werden, wenn er 
überhaupt von dem Fideicommisse oder Erbschafts¬ 
verkaufe Kenntniss gehabt habe. Endlich wird 
auch in dem Processe mit dem dehitor cessus der 
Cessionar sowohl in Ansehung der Processführung, 
als hinsichtlich derjenigen Einreden und Gegen¬ 
forderungen, welche wider Jeden, der in eigenem 
Namen klagt, geltend gemacht werden können, 
als die eigentliche Partey behandelt, und durch 

dieses sein selbstständiges Recht unterscheidet er 
sich denn wesentlich von einem Jeden, der nur 
Namens eines Anderen ein Forderungsrecht gel¬ 
tend macht; geschähe diess auch zu eigenem Nu¬ 
tzen. Ja schon zu der Zeit, als das Mandat dio 
regelmässige Cessionsform war, und noch lango 
blieb, unterschied man auf das Genaueste die Fälle: 
wo Jemand blos als Bevollmächtigter, und wo er 
als in rem suam procurator ein Recht geltend 
machte, so dass wir es zugleich als ein völlig 
sicheres Kennzeichen ansehen können, dass Je¬ 
mand nicht als Cessionar betrachtet würde, wenn 
es von ihm heisst, er dürfe nur procurntoris no¬ 
mine klagen. Als Cessionar und, nach Umständen, 
als Delegatar ist auch der Inhaber eines quasi usus- 
fnictus, keinesw^eges aber der eines wahren usus 
fructus nominis zu betrachten. Diesem Letzteren, 
der stets nur als Procurator klagen kann, dürfen 
Einreden aus seiner Person, ausser der exceptio 
procuratoria, gar nicht entgegengesetzt werden.— 
Aus der fortdauernden Beziehung auf den ersten 
Gläubiger aber ergibt sich, dass, so lange noch 
kein bestimmtes Verhältniss zwischen dem Cessio¬ 
nar und dem Schuldner eingetreten ist, der Ce- 
dent die abgetretene Forderung selbst geltend 
machen, sie auch wirksam an Andere abtreten, 
ja sogar den Schuldner ganz entlassen kann; nur 
darf er ihm nicht die Zahlung an den Cessiona- 
rius untersagen. — Macht der Letztere die For¬ 
derung geltend; so wird sie sowohl in Rücksicht 
auf ihre Gültigkeit, als auf ihre wesentlichen Wir¬ 
kungen und ihre Fortdauer, ganz wie die des Ce¬ 
denten behandelt; folglich stehen auch alle Ein¬ 
reden, die gegen das Klagerecht selbst, und nicht 
blos gegen den Kläger, als solchen, gerichtet sind, 
dem Cessionar aus des Cedenten Person eben so 
gut entgegen, als wenn dieser die Forderung selbst 
geltend machte. Aus der besondern Natur der 
Forderungsrechte fliesst ferner der folgenreiche 
Satz, dass durch die Cession, nicht wie durch 
die Uebertragung eines absoluten Vermögensrech¬ 
tes, ein unmittelbares, auch gegen Dritte geltend 
zu machendes Recht an dem Gegenstände der 
Forderung entstehe, sondern dass der ^Cessionar 
daraus nur eine Befugiiiss gegen den Schuldner 
erhalte. Die regelmässige Wirkung der Cession 
erleidet übrigens einige Modificationen aus ihrer 
besondern Entstehungsart. Bey bedingten Ces- 
siouen namentlich muss, wenn die Bedingung beym 
Verfalle der Schuld noch schwebt, der dehitor ces¬ 
sus-, falls sie eine aufschiebende war, an den Ce¬ 
denten zahlen, an den Cessionarius aber, wenn 
sie als Resolutivbedingung gefasst gewesen ist, 
obgleich in beyden Fällen von Seiten des bedingt 
Berechtigten provisorische Sicherheitsmaassregelii 
zur Erhalturg seines Rechtes nachgesucht werden 
können. Ferner wird ein Schuldner, der eine Ces¬ 
sion agnoscirt, hierdurch nur veihindert, dem 
Cessionar solche Einreden aus der Person des 
Cedenten entgegen zu setzen, M'^elche darauf beru- 
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hen, dass die Forderniig eigentlich gar nicht exi- 
stirt habe, nicht aber verzichtet er auf diejenigen, 
welche voraussetzen, dass eine früher vorhanden 
gewesene Schuld nunmehr getilgt sey. Der Schuld¬ 
ner gesteht nämlich durch die Agnition nur, dass 
die Forderung an und für sich rechtlich begrün¬ 
det, nicht aber auch, dass sie noch gegenwärtig 
wirksam sey. Der Verf. schliesst dieses Capitel 
mit einer Darstellung des Einflusses, den gewisse 
Entstehungsgrüride auf die Cession und ihre Wir¬ 
kungen haben können, sowohl in Beziehung auf 
nolhwendige als freywillige Abtretungen. Nach 
seiner Ansicht tritt, w'^enn die Verpfändung eines 
Pfandrechts, oder auch überhaupt eines Nomen, 
der Grund der Cession ist, das Recht des Ces- 
sionars erst mit dem Augenblicke ein, wo dieser 
von seinem ursprünglichen Schuldner (dem Ce- 
denten) hätte befriedigt werden sollen, aber nicht 
befriedigt worden ist; indem bis dahin dem Pfand¬ 
gläubiger nur provisorische Sicherheitsraaassregeln 
zu Gebote stünden. Demnach sey im Ganzen das 
Recht des Pfandgläubigers aus dem Gesichtspuncte 
einer bedingten Cession zu bestimmen. — ßey 
den durch Kauf geschlossenen Cessionen findet 
sich endlich die Einschränkung der Lex Anasta- 
siana, vermöge deren der Cessionarius nicht mehr 
vom Schuldner fordern darf, als er selbst für das 
abgetretene Recht bezahlt hat. Hier folgt eine 
strenge, aber gerechte Kritik jenes Gesetzes; und 
es werden , als Resultat der versuchten Interpre¬ 
tation, die Sätze aufgestellt, dass dasselbe blos von 
gekauften Forderungen, auch nur von solchen 
Klagen, die auf Verfolgung fungibler Sachen gehen, 
desgleichen nur von einem Privathandel, nicht 
von dem Verkaufe suh hasta zu verstehen sey, 
und gänzlich wegfalle, wenn die Natur des Ge¬ 
schäftes eine genaue Ausmittelung der Summe, 
welche für die abgetretene Forderung bezahlt 
wurde, unmöglich macht, also, wenn eine imi- 
versitas nominum cedirt ist, und vollends, wenn 
eine Universitas juris Gegenstand des Handels 
war. Auch seine Anwendbarkeit auf den Ver¬ 
kauf von Staatspapieren stellt der Verf. in Ab¬ 
rede, da diese aus dem oben bemerkten Grunde 
nur als Handelswaare zu betrachten w'ären. — 
Das zweyte Capitel beschäftigt sich mit dem be- 
sondern Rechtsverhältnisse zwischen dem Ces- 
sionar und dem Schuldner. Der erstere erhält 
gerade so viel Recht, als der Cedent hatte; er 
macht die abgetretene Forderung mit allen Vor¬ 
zügen, aber auch mit allen Einschränkungen gel¬ 
tend, ganz auf die Weise, wie es der Cedent ge¬ 
konnt hätte. Indessen entsteht dadurch, dass ei¬ 
nem Anderen, als dem eigentlichen Gläubiger die 
Leistung geschehen soll, immer ein besonderes 
Verhältniss zwischen Jenem und dem Schuldner, 
wodurch freylich das eigentliche Object des Rechts, 
die abgetretene Forderung, an sich keine Aende- 
rung erleidet, wodurch aber dessen ungeachtet 
der Erfolg des Forderungsrechtes und die Lage, 

in welcher die Process führenden Parteyen, als 
solche, zu einander stellen, nicht selten be¬ 
deutend modificirt werden kann. Es fragt sich 
also erstlich: Welche Rechte des Cedenten erhält 
der Cessionar durch die Cession, und in wiefern 
sind auch seine eigenen Rechte hier zu berück¬ 
sichtigen? Zweytens aber: Welche Einreden ste¬ 
hen seiner Forderung entgegen? womit eine dritte 
Frage: in wie fern der Cessionar zur Einlassung 
auf eine Wiederklage verpflichtet sey? gewisser- 
maassen zusammenhängt. Zur Beantwortung der 
ersten Frage werden drey Regeln aufgestelU: 
I. Alle Befugnisse, welche dem Cedenten in Be¬ 
ziehung auf das abgetretene Recht selbst zuste¬ 
hen, gemeinrechtliche sowohl, wie solclie, die 
auf einem jus singulare beruhen, gehen auch auf 
den Cessionar über. 11. Diejenigen Rechte des 
Cedenten, welche nicht in unmittelbarer Verbin¬ 
dung mit der Forderung stehen, erhält der Ces¬ 
sionar nicht, wenn sie gleich der Cedent [bey 
Gelegenheit derselben hätte geltend machen kön¬ 
nen. in. Die eigenen Rechte des Cessionars kom¬ 
men ihm ebenfalls in der Regel nur in so fern 
zu Statten, als das abgetretene Recht in seinen 
wesentlichen Beziehungen dadurch keine Aende- 
rung erleidet. In Hinsicht auf die erste Regel 
wird bemerkt, dass auch die persönlichen Privi¬ 
legien oder jura singularia des Cedenten dem 
Cessionar zu Gute kommen. Nur dasprivilegiwn 
dotis und das privilegium pupilli sind wahre Aus¬ 
nahmen; andere, z. 15. dass die Käufer fiscalisclier 
Waaren nicht die Abgabenfreyheit des Fiscus ge- 
niessen, nur scheinbare. Bey der zweyten Regel 
wird darauf aufmerksam gemacht, dass Vorrechte 
des Gläubigers, welche sich blos auf äussere, die 
Form und Führung des Processes betrelfende, Ver¬ 
hältnisse beziehen, nicht minder solche Rechte, 
die der Cedent selbst bey Gelegenheit der Forde¬ 
rung zwar hätte geltend machen können, die aber 
mit dieser weiter nicht Zusammenhängen, z. B. 
das Retentionsrecht, welches ihm an einem Pfände 
auch wegen anderer Forderungen, als wofür die 
Verpfändung geschah, zusteht, von dem Cessionar 
nicht benutzt werden können. Bey der dritten 
Regel wird die scheinbar entgegenstehende L. 38. 
D. de minor. intei’pretirt, und die Ausnahme, 
welche hinsichtlich des Fiscus Statt findet (L. 6. 
de jur, fisci)y angemerkt. Uebrigens kann ein je¬ 
der Cessionar von den ihm für seine Person zu¬ 
stehenden Rechtswohlthaten vollständigen Ge¬ 
brauch machen, wenn sie schon mit der abgetre¬ 
tenen Forderung an und für sich in keiner Ver¬ 
bindung stehen, sondern blos mit der Art und 
Form der Geltendmachung Zusammenhängen, z, B. 
von dem privilegium fori, und der restitutio in 
integrum gegen processualische Versäumnisse. Die 
zweyte Hauptfrage wird in Beziehung auf die 
hier eigentlichen schwierigen Puncte in die bey- 
den anderweiten zerfällt: Welche Einreden dem 
Schuldner aus der Person des Cedenten zustehen ? 
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und : Welche er dem Cessionar ans dessen eige¬ 
ner Person entgegensetzen könne? Von den Ein¬ 
reden, die ihren Grund in der Entstehung des 
Forderungsrechtes haben, wird nur die exceptio 
doli genannt. Diese ist wirksam, in so fern sie 
mit dem Grunde des Forderungsrechtes selbst in 
einem unmittelbaren Zusammenhänge steht; jeder 
sonstige dolus des Cedenten afficirt die Forderung 
selbst nicht, sondern begründet immer nur ein 
besonderes Rechlsverhältniss zwischen dem arg¬ 
listig Handelnden, und demjenigen, welcher da¬ 
durch einen Nachtheil erlitten hat. Dagegen sind 
alle Einreden aus der Person des Cedenten zu¬ 
lässig, welche sich darauf gründen, dass eine be¬ 
standene Forderung entweder ipso iure, z. ß. durch 
Solution und Compensation — oder ope exceptio- 
nis aufgehoben sey. Die dem Cessionar aus seiner 
eigenen Person entgegenstehenden Einreden sind 
bisweilen auf diese seine Person eingeschränkt 
{exceptio doli — heneficium cornpetentiae), biswei¬ 
len nicht, und haben, im letzteren Falle, ihren 
Grund entweder darin, dass die Thatsache, 
durch welche ein früher begründetes Klagerecht 
in der Folge wieder aufgehoben ist, durch den 
Cessionar selbst ihr Daseyn erhalten hat, — oder 
sie betreifen die Gültigkeit und Wirksamkeit des 
Cessionsgeschäfts. Aus der Person des Cessionars 
hergenomraene Einreden, woraus der Beklagte 
die Aufliebung des Klagerechtes herleitet, sind, 
wenn die Forderung dadurch ipso jure vernichtet 
wird, wirksam, wenn sie gleich schon vor der 
Benachrichtigung des Schuldners ihr Daseyn er¬ 
halten haben; wenn sie aber die Forderung nur 
ooe exceptionis aufheben, so sind sie nur dann 
zu berücksichtigen, wenn sie erst nach der Be- 
^Tfündung des bestimmten Verhältnisses zwischen 
dem Schuldner und dem Cessionar eingetreten 
sind; es wäre denn, dass sie auf einem Vertrage 
zwischen Beyden beruhten. Die Einrede der Com¬ 
pensation aus des Cessionars Person mag diesem 
nicht entgegengesetzt werden, wenn er selbst für 
seine Person in der Maasse, dass gegen ihn nicht 
compensiit w'erden kann, priyilegirt ist, wohl 
aber dann, wenn ein solches Privilegium nur dem 
Cedenten zustand. Die Einreden, welche die Gül¬ 
tigkeit und Wirksamkeit des Cessionsgeschaftes 
zum Grunde haben, betreffen theils die legitima- 
tio ad causam des Klägers (wo dieser zwar eine 
ihrer Form nach rechtsgültige Erwerbshandlung, 
aber auch weiter nichts darzuthun verbunden ist), 
theils die Frage: ob der Cessionar das Ganze for¬ 
dern kann (auch die exceptio legis Anastasianae 
muss in der Regel von dem Beklagten erwiesen 
werden). — Auf ähnliche Weise, wie mit den Ex- 
ceptionen, verhält es sich mit den Repliken des 
Cessionars wider die Einreden des Schuldners. — 
Was die Frage betrilft: oh sich der Cessionar auf 
eine Wiederklage einlassen müsse; so ist zuvör¬ 
derst zu unterscheiden zwischen solchen Einreden, 
welche, wenn sie auch nicht mit der Forderung 

selbst in Verbindung stehen, dieselbe dennoch 
aufheben, und zwischen einer wahren Wieder¬ 
klage. Durch eine solche kann nun der Schuld¬ 
ner zwar alle Geg-enansprüche, welche ihm gegen 
den Cessionar selbst zustehen, nicht aber diejeni¬ 
gen geltend machen, welche auf einem besonde¬ 
ren Verhältnisse zwischen ihm, dem Schuldner, 
und dem Cedenten beruhen. Denn hier behaup¬ 
tet der Beklagte als Wiederkläger ja nicht, das» 
ein bestehendes Recht aufgehoben, sondern dass 
der Gläubiger ihm zu einer Leistung verpflichtet 
sey; der Cessionar braucht sich aber nur in so 
weit, als er wirklich in das Recht des Cedenten 
eingetreten ist, Einwendungen aus dessen Person 
gefallen zu lassen. Das dritte Capitel spricht 
über das besondere Rechlsverhältniss zwischen dem 
Cedenten und dem Cessionar. Aus einer jeden 
Cession entsteht für den Cedenten die Verpflich¬ 
tung, dass er den Cessionar in den Stand setze, 
sich gehörig zur Sache zu legitimireu; ferner, 
dass er ihm alle die Obligation betreffenden Do- 
cumente ausliefere, ihm bey der Processführung 
selbst den nöthigen Beystand leiste, und dasjenige 
herausgebe, was er, nach der Cession, durch Zah¬ 
lung oder Compensation vom Schuldner erhalten 
hatte. Die sonst zwischen dem Cedenten und dem 
Cessionar Statt findenden Rechte und Verbindlich¬ 
keiten hängen zunächst von dem besonderen Reclils- 
grunde des Geschäftes ab. Der Verf. nimmt an, 
dass die Cession wirksam bleibe, wenn auch et¬ 
waige Gegenleistungen des Cessionars an den Ce¬ 
denten noch nicht erfolgt sind; doch gehöre bey 
nicht bezahlter Valuta die Nachweisung, dass sie 
creditirt sey, zur legitimatio ad causam. Uebri- 
gens erklärt er sich gegen die Anwendbarkeit der 
rescissio ob laesionem e/zorme/n bey Cessionen, in¬ 
gleichen gegen die fälschlich sogenannte Verpflich¬ 
tung des Cedenten zur Evictionsleistung, richtiger 
ausgedrückt, zur Tragung des periculi nominis. 
In Beziehung auf die letztere Controverse stimmt 
er dafür, dass der Cedent immer, gesetzt auch, 
dass ein nomen in solutum gegeben worden sey, 
nur die wirkliche Existenz der abgetretenen For¬ 
derung zu gewähren habe, und selbst diese nur 
dann, wenn ein dehitum certum Gegenstand der 
Cession gewesen, welche Regel nur dann eine Ausnahme leide, 

wenn ein dolus oder error vorgekommen (z. B. wenn der Schuld¬ 

ner schon zur Zeit der Cession zahlungsunfähig und diess dem 

Cessionar unbekannt gewesen wäre) ; oder wenn ein ausdrückli¬ 

ches Versprechen des Cedenten Statt gefunden hätte (z. B. es wäre 

die Schuld ausdrücklich u( optima maxirna abgetreten); oder 

wenn die Natur des Rechtsverhältnisses (bey in dolem gegebe¬ 

nen Forderungen und gewisserinaassen da, wo die Cession niciit 

als selbstständiges Gescliäft vorkommt, sondern nur als Sicherungs¬ 

mittel) den Cedenten verpflichtete, auch Für die Güte und Klag¬ 
barkeit der Forderung einzustehen. Dagegen braucht er sogar 
nicht einmal die Wahrheit der Schuld zu gewähren, so oft seine 
wesentliche Verbindlichkeit eben nur in der Klagahtretung besteht. 
Ingleichen, wenn die Cession aus einem lucrativeii Grunde geschieht, 
obgleich in beyden Fällen der dolus des Cedenten immer nocli ei¬ 
nen Anspruch auf das id quod Interest zur Folge haben kann. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Römisches Recht. 

Fortsetzung der Recension: Die Lehre von der 

Cession der Forderungsrechte etc.y von Dr. C. F» 

Mühlenhruclu 

Diess nun ist der Gedankengang des Verfs. in 
seinen Hauptsätzen, die wir so getreu als mög¬ 
lich wieder zu gehen bemüht gewesen sind. Jetzt 
fügen wir einige Bemerkungen über das Gesagte 
hinzu. Ira Allgemeinen und so viel die Grund¬ 
idee des Werkes betrifft; so wird wohl niemand 
derselben seine Zustimmung verweigern können, 
und nur über Einzelnes ist hin und wieder noch 
einiger Zweifel möglich. Wenn der Vf., S. 254, 
den Unterschied zwischen Cession und Assignation 
darin findet, dass der Assignatar kein selbst¬ 
ständiges Recht aui Geltendmachung der ange¬ 
wiesenen Forderung erhalte, S. 233 aber das Recht 
des Cessionars um deswillen ein selbstständiges 
nennt, weil es ihm auf eine an sich unwider¬ 
rufliche W^eise erworben sey; so ist eine solche 
Begriffsbestimmung bedenklich, weil der Assi¬ 
gnant, in so fern sich der Assignatar durch die 
angewiesene Summe bezahlt machen soll, dem 
Wesen des Vertrags nach, also doch gewiss auch 
an sich die Anweisung eben so wenig widerrufen 
darf, als der Cedent die Cession. Wollte man 
also den Unterschied zwischen Cession und As¬ 
signation hierin suchen, so würde man keinen 
finden, eben, weil man jene Art von Selbststän¬ 
digkeit unter gewissen Umständen bey beyden 
Geschäftsformen antreffen würde. Wollte man 
aber sagen, der Unterschied läge darin, dass die 
Cession ihrer Natur nach unwiderruflich, bey der 
Assignation aber, als einem Mandate, die Wi¬ 
derruflichkeit als natürliche Eigenschaft zu be¬ 
trachten sey, so würde man wenigstens zugeben 
müssen, dass eine Anweisung, bey welcher aus¬ 
drücklich bedungen worden, dass sie nicht wi¬ 
derrufen werden solle, nunmehr als Cession be¬ 
trachtet werden müsse, was doch ebenfalls un¬ 
richtig seyn würde. Vielleicht ist es aber nur 
der Begriff der Selbstständigkeit, der einer ge¬ 
naueren Bestimmung bedarf. Nach des Rec. Da¬ 
fürhalten kommt es hierbey nicht sowohl darauf 
an, ob das Geschäft widerruflich oder unwider¬ 
ruflich abgeschlossen ist, sondern darauf, ob die 
Ausübung des Rechtes, während es wirklich in 

Zwejter Band, 

den Händen des Cessionars ist, von dem Willen 
des Cedenten abhängig ist, oder nicht. Beydes 
ist nicht ganz identisch. Die als Pfand eingesetzte 
Forderung gehört dem hier als Cessionar auftre¬ 
tenden Gläubiger, auch nachdem die Hauptschuld 
verfallen ist, so lange er nur aus der verpfände¬ 
ten Schuld sich nicht schon wirklich bezahlt ge¬ 
macht hat, immer noch nicht unwiderruflich; der 
verpfändende Schuldner, der Cedent, kann sie 
einlösen. Dessen ungeachtet erkennt der Verf. 
die pfandweise geschehene Abtretung einer Obli¬ 
gation für eine wahre Cession an. — Deutlicher 
noch tritt das Ungenügende jener Beschränkung 
der Selbstständigkeit auf die Unwiderruflichkeit 
hervor bey der S. 258 enthaltenen Angabe des 
Unterschiedes zwischen den Rechten des Cessio¬ 
nars und der Concursgläubiger hinsichtlich der 
dem Gemeinschuldner zustehenden Forderungen. 
Auch das Recht dieser Gläubiger soll nach dem 
Verf. kein selbstständiges seyn, sondern nur ein 
bedingtes und widerrufliches. Allein ohne Zwei¬ 
fel ist dessen Ausübung, so lange es nicht wirk¬ 
lich auf den Gemeinschuldner zurückgegangen ist, 
d. h. so lange dieser sich nicht zur vollen Befrie¬ 
digung seiner Gläubiger wirksam erboten, und 
dadurch das Ende des Concurses herbeygeführt 
hat (von einem anderen Widerrufe kann gar 
nicht die Rede seyn), vollkommen unabhängig von 
seinem Willen, mithin selbstständig, und diess 
gewiss in eben dem Grade, in welchem es das 
Recht eines einzelnen "Pfandgläubigers in dem 
oben aufgestellten Beyspiele war. Gäbe es also 
keine sonstigen Gründe, die Güterabtretung eines 
Gemeinschuldners oder den Concurs überhaupt 
für etwas anderes als für eine Cession zu halten; 
so würde Beydes wohl allerdings unter den Be¬ 
griff der Cession, zumal wie ihn der Verf. auf¬ 
gestellt hat, fallen. In der That ist es zu be¬ 
dauern, dass ein mit dem eigenthümlichsten We¬ 
sen des römischen Rechtes so vertrauter Mann 
sich über dieses Verhältniss und namentlich über 
die Natur der cessio bonorum bey der sich ihm 
hier darbietenden Gelegenheit nicht etwas aus^- 
führlicher ausgesprochen hat, als es an dem an¬ 
gezeigten Orte geschehen ist, und dass er beson¬ 
ders darüber sich nicht deutlicher erklärt hat, wie 
er es verstanden wissen will, wenn er hier nicht 
nur die cessio bonorum, sondern den Concurs über¬ 
haupt schlechterdings nach ganz anderen Grund- 
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Sätzen’, als die CessionJ beurllieilt wissen will, 
und dennoch, S. 44i, wiederum den Concurs über¬ 
haupt als eine von den Veranlassungen aufführt, 
wo die Uebertragung des Rechtes durch richter¬ 
liches Decret erfolgt, von welchem Decrete er 
ausdrücklich sagt, es habe, wenn es rechtskräftig 
geworden sey, die nämliche Wirkung, wie eine 
gesetzmässig an den Tag gelegte Erklärung des 
Willens zu cediren; es würden mithin dadurch 
auch eben so wohl, wie durch die gesetzliche Ue- 
bertragungsform, die besonderen Erfordernisse 
ergänzt, wovon in gewissen Fällen die Gültig- 
tigkeit jener Willenserklärung abhänge; es sey 
für die Gläubiger nicht einmal der Besitz des 
Schulddocuments nothwendig, denn die Erwer¬ 
bung des Rechtes aus der Cession sey lediglich 
Folge des Adjudicationsdecrets und von dem, ei¬ 
nem Schuldner auch noch nach der impetratio do- 
minii zustehenden. Einlösungsrechte könne hier 
natürlich gar nicht die Rede seyn. ■— Bedenklich 
scheint ferner die Behauptung, S. 5o6 ff., dass 
bey Verpfändung eines noinen der Terrain, wo 
die Hauptschuld hätte gezahlt wei'den sollen, aber 
nicht gezahlt worden ist, der Anfangspunct der 
Rechte des Cessionars seyn solle. Diess heisst 
also mit anderen W^orten, bey einer cessio in pirn 
pignoris oder oppignoratio nominis sey die Nicht¬ 
zahlung der Hauptschuld als Suspensivbedingung 
zu betrachten. Weit eher wrärde Rec. annehmen, 
dass das diessfallsige Rechtsverhältniss von der 
Zahlung der Hauptschuld als von einer Resolu¬ 
tivbedingung abhänge, d. i. dass das Recht des 
Cessionars vom Augenblicke der Cession an in 
seiner vollen Kraft bestehe, jedoch erlösche, wenn 
die Hauptschuld früher, als die'verpfändete Schuld 
an den creditor pignoratitius (den Cessionarius) 
gezahlt wird. Denn nimmt man mit dem Verf. 
das Gegentheil an, so wäre eine oppignoratio no¬ 
minis oft so gut als gar nichts, und diess zwar 
gerade in dem Falle, auf den man bey Sicherung 
einer Schuld durch Pfand, der Natur der Sache 
nach, am meisten Rücksicht nimmt, nämlich dann, 
wenn der verpfändende Hauptschuldner vor dem 
Verfalltage seiner Schuld in Concurs verfällt. Ist 
nämlich jetzt der Cessionarius noch nicht als In- 
liaber der verpfändeten Forderung anzusehen, und 
das ausschliessende Verhältniss zwischen ihm und 
dem dehitor cessiis noch nicht als existirend zu 
betrachten; so sieht Rec. nicht, mit welchem 
Grunde man die Concursgläubiger zurückweisen 
könnte, wenn diese nun das verpfändete nomen 
für die Masse in Anspruch nehmen wollen. Das¬ 
selbe ist ja alsdann ein Theil des Vermögens des 
Gemeinschuldners geblieben, und also bey der 
Concurserölfnung auf die Gläubiger als successo- 
res singuläres verfallen. Ein Pfandrecht als ding¬ 
liches Recht, das auf jeden Inhaber mit überginge, 
ist aber auf einer Forderung, ihrer Natur nach, 
undenkbar. W^’ie sollte es nun also geschehen, 
dass jenem Pfandgläubiger und Cessionar spater. 

während des Concurses, Wenn seine Forderung 
gefällig wird, erst ein Recht erwüchse, das er 
beym Ausbruche des Creditwesens noch nicht ge¬ 
habt hat? Erwächst es ihm aber; so hat er gar 
Nichts. — Die Aeusserung, S. 449, dass man durch 
einen Schuldschein auf jeden Inhaber oder jeden 
getreuen Briefsinhaber sich eigentlich einer unbe¬ 
stimmten Person verpflichte, dass also dergleichen 
Papiere , wo sie nach Particularrecht zulässig wä¬ 
ren, ganz wie eine Handelswaare betrachtet wer¬ 
den müssten, und durchaus nicht nach den Re¬ 
geln der Cession beurtheilt werden könnten, möchte 
wenigstens leicht einer Missdeutung fähig seyn. 
Unbestreitbar ist es, dass der Verkehr mit diesen 
Papieren, eben wegen ihrer eigenthümlichen Na¬ 
tur, auch seine eigenthümlichen Regeln hat. Al¬ 
lein deswegen kann man sie noch nicht gerade 
als eine Handelswaare anseheu; sonst müsste man 
annehmen, ein solches Papier wäre alleraal Zei¬ 
chen eines Wierthes, gleich deniGelde; diess sind 
aber wenigstens bey weitem nicht alle au porleur 
lautenden Docuraente, sondern allenfalls nur das 
eigentlich sogenannte Papiergeld, nicht aber die 
Staatspapiere im engeren Sinne, noch weniger die 
auf jeden getreuen Inhaber gestellten Pidvatschuld- 
verschreibungen. Diese sind eben weiter nichts, 
als Beweise, dass man eine Forderung an den 
Aussteller hat. Ihre Uebei'tragung aus einer Hand 
in die andere ist also eine wahre Abtretung eines 
Forderungsrechtes, die sich von den gewÖhnli* 
dien Cessionen durch nichts weiter unterscheidet, 
als dass der Schuldner, von der geschehenen Ab¬ 
tretung nicht benachrichtigt zu werden braucht, 
und dass dem Inhaber keine Exceptionen aus der 
Person seiner unmittelbaren oder mittelbaren Ce- 
denten entgegengesetzt werden können. Auf Bey- 
des hat nämlich der Aussteller durch die Clausel, 
dass er an jeden getreuen Briefsinhaber zahlen 
wolle, Verzicht geleistet. Höchstens könnte man 
als Verschiedenheit noch den Umstand nennen, 
dass die Lex Anastasiana nicht anwendbar sey, 
wiewohl auch diess, zumal bey Privatschuldfor¬ 
derungen, bezweifelt werden könnte. — Eines 
vollständigeren Beweises scheint ferner des^Vfs. 
Beantwortung der praktisch sehr wichtigen trage 
zu bedürfen, ob der dehitor cessus dem Cessio¬ 
nar nur durch die von dem letzteren bewirkte 
Denunciation, oder auch schon dadurch ausschliess¬ 
lich zur Leistung verpflichtet werde,^ dass er auf 
irgend eine andere Vv^eise sichere Kenntniss von 
der geschehenen Abtretung erhalten hat. Aller¬ 
dings finden wir in den hierher gehörigen Ge¬ 
setzen keinen Fall erwähnt, wo der Schuldner auf 
eine andere Weise und von einer andern Per¬ 
son, als von dem Cessionar durch Denunciation 
von der Cession wirksam in ^Kenntniss gesetzt 
worden wäre. Daraus folgt jedoch wohl noch 
nicht so ganz nothwendig, dass gerade nur auf 
diese W^eisen das ausschliessliche Verhältniss zwi¬ 
schen dem Schuldner und Cessionar begründ« 
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werden konnte. Wenn nämentlicli Hr. M. nicht 
einmal der, Seiten des ersten Gläubigers dem 
Schuldner geschehenen, Anzeige die Wirkung zu¬ 
gestehen will» dass dieser erste Gläubiger die For¬ 
derung nun nicht mehr hey dem Schuldner ein¬ 
lieben kann, wenn er dem Schuldner das Recht 
abspricht, jenen, Wenn er klagt, mit einer Ex- 

'ception zurückzuweisen; so scheint dieser Ansicht 
entgegenzustehen, dass ein Cedent, der dem Schuld¬ 
ner von der Cession Nachricht gibt, diess doch 
wohl in keinem andern Sinne thun kann, als 
weil er sich als VrocnvaXov odev negotiorumgestor 
des Cessionars geriren will. Er stellt also selbst 
das Verhältniss zwischen letztgenannten beyden 
Personen her, W'elches ausserdem durch Denun- 
cialion Seiten des Cessionars hergestellt worden 
seyn würde. Ja selbst wenn der Schuldner auf 
irgend eine andere Weise Kenntniss von der ge- 
«cliehenen Cession erlangt hat, scheint der Fall 
ganz derselbe zu seyn. Es handelt sich hier da¬ 
rum, ein Verhältniss zwischen dem Schuldner 
und dem Cessionar zu begründen, durch welches 
der erstere dem letzteren verpflichtet wird. Die 
Denunciation ist hierzu nicht etwa der Form we¬ 
gen erforderlich. Denn wir finden, dass dasselbe 
auch durch eigene Handlungen des Schuldners 
hergeslellt werden kann, nämlich wenn er auch 
nur einen Theil der Forderung an den Gläubiger 
zahlt. Es ist auch nirgends geordnet, dass diese 
Zahlung eben auf eine voraus gegangene Auffor¬ 
derung oder Klage des Cessionars geschehen seyn 
müsse. Sie konnte auch freywillig geleistet wor¬ 
den seyn. Lässt sich also auf diese W^eise die 
ausschliessende Verbindlichkeit des Schuldners ge- fen den Cessionar durch eine stillschweigende Er- 

lärung des Ersteren begründen; warum nicht 
auch durch eine ausdrückliche? Eine solche aus¬ 
drückliche Erklärung aber würde ja schon in der 
mit Beziehung auf die geschehene Cession aus¬ 
gesprochenen Weigerung des Schuldners, an den 
Cedenten Zahlung zu leisten, liegen, und minde¬ 
stens würde es jeden Augenblick in der Gewalt 
des Schuldners stehen, durch eine dem Cessionar 
ausdrücklich, wiewohl unaufgefordert, gegebene 
Erklärung, er wolle sich als dessen Schuldner 
betrachten, das Klagerecht des Gläubigers zu 
vernichten. Auch könnte man nicht sagen, dass 
eine hierauf gegründete Ausflucht als exceptio 
de iure tertii anzusehen sey. Denn sobald der 
Schuldner gegen den Cessionar, sey es »frey¬ 
willig, sey es durch jenen aufgefordert, eine Ver¬ 
bindlichkeit übernommen hat; so hat das, was 
jener und der Cedent unter sich verhandelt ha¬ 
ben, nun allerdings auch für ihn ein eigenes In¬ 
teresse. Jedoch ist, wenn man auch aus diesen 
Gründen für erwiesen annimmt, dass es in dem 
gegebenen Falle dem dehitor cessus frey stehe, dem 
Cedenten" die Zahlung zu verweigern, hiermit 
allerdings noch nicht bewiesen, dass er auch hier¬ 
zu verbunden sey; und allerdings lässt sich aus 

allgemeinen Gründen eine solche Verbindlichkeit 
des Schuldners von seiner, wenn auch |sichern, 
doch zufälligen Kenntniss von der Cession zum 
Vortlieile des Cessionars Gebrauch zu machen, 
schwerlich behaupten. Demnach erscheint es 
dem Geiste des römischen Rechtes gar sehr an¬ 
gemessen, die Handlung dessen als dolua zu be¬ 
trachten, der wissentlich an eine Person zahlt, 
die ihr Recht bereits veräussert hatte, und es 
würde sich also nur fragen, ob sich positive Be¬ 
stätigungen für die Ansicht in den Rechtsquellen 
vorfinden. Rec. ist mit dem Verf. einverstanden, 
dass in L. 1. §. 1. D. de act. emti venditi eine 
solche Bestätigung nicht zu finden ist, und möchte 
solche nicht einmal aus dem Verhältnisse eines 
Erbschuldners, der an den Fiduciar gezahlt hat, 
herleiten. Aber er sieht nicht, warum sie nicht 
in L. 17. D. de transact, zu finden seyn sollte. 
Wenigstens kann er den vom Verf. dagegen an¬ 
geführten Grund, S. 482, dass die Römer den 
Erbschaftsverkäufer in manchen Stücken wie den 
Fiduciarerben, und den Käufer wie den Fidei- 
coramissarius behandeln, nicht für genügend er¬ 
kennen, und besonders glaubt er nicht, dass das, 
was in dem gedachten Gesetze über die manda- 
tas actiones in Beziehung auf den Erbschaftskauf 
gesagt ist, schon um deswillen nicht auf andere 
Cessionen, welche mit keinem Erbschaftskaufe in 
Verbindung stehen, angewendet werden dürfe, 
weil es am Schlüsse jener Stelle heisst: Idem re- 
spondendum est et in co, qui fideicommissam re- 
cepit hereditatem, si her es cum ignorante dehiiore 
transegit, Papinian sagt nämlich : Wenn der Erb- 
scliaftsschuldner mit dem Erben, der aber, ohne 
dass jener es wusste, die Erbschaft verkauft hat, 
ein Abkommen getroffen hätte; so habe er ,,prop- 
ter ignorantiani suam^^ diessfalls eine Exception 
gegen einen fernerweiten Anspruch des Erbschafts¬ 
käufers. Nun fügt er jene Worte hinzu, in de¬ 
nen er eine Aelinlichkeit,' welche das Institut 
der Fideicommisse in diesem Puncte mit dem 
Erbschaftskaufe hat, bemerklich macht. Er hat 
also keines Weges eine Eigenthümlichkeit der Fidei¬ 
commisse auch als eine zufällige Singularität der 
Erbschaftskäufe bezeichnen wollen, sondern er hat 
im Gegentheile eher darauf, wie eine Beson¬ 
derheit der Cessionen zufällig auch bey den Fi- 
deicbmmissen anzutreffen sey, aufmerksam zu 
machen im Sinne gehabt. Hätte er das, was 
er von den Erbschaftskäufen bemerkt, von den 
Fideicommissen gesagt, und nun hinzugesetzt: 
Idem respondendum est-, si penditor hereditatis, 
emtori mandatis actionihus, cum dehitore heredi¬ 
tär io, qui ignorabat venditam esse hereditatem, 
transegiti so möchte dann die Stelle vielleicht 
noch eher in PIrn. M.^s Sinne zu verstehen seyn, 
wiewohl auch dann, noch weit mehr aber bey 
der Wortstellung, wie wir sie wirklich ira Ge¬ 
setze lesen, der Zusammenhang zwischen dem 
Verkaufe einer Erbschaft und dem Verkaufe einer 
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Klage, der doch jedenfalls weit grösser Ist, als 
der zwischen dem Erbscliaftskaufe und dem Fi- 
deicommiss, uns weit eher berechtigen würde, 
das, was vom Erbschaftskaufe gesagt ist, auch vom 
Klagenve) »f lufe zu verstehen, als das, was vom 
Erbschaftskaufe und Fideicommisse zugleich gesagt 
ist, streng auf diese beyden Rechtsverhältnisse 
mit Ausschluss des Klagenverkaufs einzuschrän¬ 
ken. •— Wenn es S. 486 heisst, dass der wahre 
Usufructuarius eines nomen so wenig in eigenem 
Namen klagen dürfe, als ihm aus seiner Person 
irgend eine Einrede, ausser der exceptio procura- 
toria, entgegengesetzt werden könne; so erklärt 
sich zwar Hr. M. nicht ganz deutlich darübei’, 
ob hier blos von der Klage auf das Capital, 
oder auch von der Klage auf die Zinsen die Rede 
sey. Indessen meint er offenbar nur die Klage 
auf den Hauptstaram; wenigstens lasst sich nicht 
absehen, warum der Usufructuar nicht in eigenem 
Namen auf die Zinsen klagen, und warum ihm 
dann nicht Einreden aus seiner Person entgegen-* 
gesetzt werden könnten. Aber am bedenklich¬ 
sten scheint dem Rec. der Satz, S. 4g5, wo be¬ 
hauptet wird, der Schuldner, der eine Cession 
agnoscirt, werde dadurch nur verhindert, dem 
Cessionar solche Einreden (diess Wort nicht im 
Sinne des ältern römischen Rechtes, sondein so 
verstanden, dass es jeden von dem Grunde der 
Klage an sich unabhängigen Thatumstand bedeu¬ 
tet, wodurch die Entfernung des Klägers bewirkt 
werden kann) aus der Person des Cedenten ent¬ 
gegenzusetzen, welche sich darauf beziehen, dass 
die Forderung eigentlich gar nie existirt habe; 
nicht aber sey die Agnition der Cession anzu¬ 
sehen als eine Verzichtleistung auf diejenigen Ein¬ 
reden, deren materieller Inhalt dahin ginge, dass 
eine früher vorhanden gewesene Schuld nunmehr 
wirklich getilgt sey; denn der Schuldner gestehe 
durch Agnition der Cession nur, dass die Forde¬ 
rung an und für sich rechtlich begründet, nicht 
aber auch, dass sie gegenwärtig noch wirksam 
sey. Aber wer die Uebertragung anerkennt, er¬ 
kennt denn dieser nicht auch die dermalige Exi¬ 
stenz eines zu Ueberlragenden an? So wie Hr. M. 
den Grundsatz gestellt hat, würde ja sogar die 
Einrede der schon geschehenen Zahlung selbst mit 
unter den, dem dehitor cessus gegen den Cessio¬ 
nar, der Agnition zum Trotze, noch freystehen¬ 
den, Vertheidigungsmitteln begriffen seyn. Hätte 
also Jemand eine richtige Schuld vorgestern be¬ 
zahlt, der bezahlte Gläubiger aber gestern diese 
Schuld, als ob sie noch existirte, an einen Dritten 
cedirt, und der ehemalige Schuldner diese Ces¬ 
sion heute agnoscirt; so würde derselbe Schuld¬ 
ner morgen, wenn der Cessionarius die Bezahlung 
verlangte, die Quittung des ursprünglichen Gläu¬ 
bigers produciren, und sich damit gegen den kla¬ 
genden Cessionar schützen können! Rec. muss 
allerdings zweifeln, dass diess Hin. M.’s Meinung 
gewesen; dessen ungeachtet bekennt er sich ausser 

Stand , in seinen Worten eine andere zu finden. 
Wenigstens wird man in Bezug auf obiges Bey- 
splel nicht sagen können, hier müsse der debitor 
wegen des in seinem Verfahren liegenden offen¬ 
baren dolus zahlen. Denn abgesehen davon, dass 
nach Hin, M.’s Ansicht dort gar kein dolus Statt 
fände, so würde doch auch die Sache ganz die 
nämliche sejm, wenn man geradezu die Abwe¬ 
senheit des dolus in das Beyspiel mit aufnähme, 
wiewohl unter gewissen Umständen, z. B. im Falle 
einer unverschuldeten Unwissenheit, die Agnition 
selbst als ungültig erscheinen könnte. — Bey der 
Lehre von dem Umfange des Anastasischen Ge¬ 
setzes ist wohl zu weit gegangen, wenn S. 627 
behauptet wird, auch dann sey jenes Gesetz für 
übertreten zu achten, wenn das für eine abgetre¬ 
tene (unzinsbare) Forderung bezahlte geringere 
Quantum mit Einrechnung des Interusuriums zur 
Verfallzeit dem vollen Werthe gleichkomme, in¬ 
dem kein Cessionar vom dehitor cessus f wenn 
die Forderung unverzinslich sey, Zinsen ver¬ 
langen dürfe, er auch eben so wenig wie der 
Cedent Zinsen von Zinsen zu fordern berechtigt 
sey. Das ist freylich richtig, aber der Cessionar 
darf doch Zinsen verlangen, wenn er dem Ceden¬ 
ten Geld gibt; für welclies er den Gegensatz erst 
in einiger Zeit erhält; mit andern Worten, er 
braucht dem Cedenten nicht mehr für die cedirte 
Forderung zu geben, als sie beträgt, sondern nur 
eben so viel. Wer aber für eine unverzinsliche 
und erst nach Verlauf eines Jahres gefällige For¬ 
derung von 2100 Tlilr. in einem Lande, wo ein 
gesetzlicher Zinsfuss von fünf Proceiit gilt, heute 
2100 Thlr. gibt, der gibt mehr, als die Forderung 
beträgt; und nur wer 2000 Thlr. gibt, zahlt den 
vollen Werth; im ersten Falle wird der Cedent 
durch die Cession nicht nur um 100 Thlr., son¬ 
dern sogar um io5 Thlr. reicher. — So getraut 
sich auch Rec. nicht, das Urtheil zu unterschrei¬ 
ben, das, S. 455, über den in L. 60. §.2. D. ioc. 
cond. enthaltenen Fall ausgesprochen wird, und 
was in der That mit des Verfs. eigenen Grund¬ 
sätzen, wie er sie im Vorhergehenden entwickelt 
hat, nicht übereinzustimmen scheint. Früher (S. 
435) heisst es unstreitig richtig, dass eine durch 
Zahlung getilgte Schuld nicht mehr abgetreten 
werden könne. S. 438 wird eine und die andere 
scheinbare Ausnahme von dieser Regel betraclitet, 
und gezeigt, dass sie säramtlich eigentlich keine 
Ausnahmen sind. Namentlich wird liier, in Be¬ 
ziehung auf L. 28. D. mandati von dem \ ormunde, 
welcher, weil er die Beytreibung einer Pupillar- 
forderung vernachlässigte, nun selbst zahlen musste und gezahlt 
hat, nichts desto "weniger aber auch nach der Zahlung noch die 
Cession der Klage gegen den ursprünglichen iSchuldner verlangen 
durfte, bemerkt: er könne diess, "weil er dem Pupillen nur -we¬ 
gen seiner Nachlässigkeit verpflichtet sey, dieserbesondereyer- 

pflichtiingsgrund aber mit dem des Schuldners unmittelbar nichts 
zu thun habe, daher denn auch dieser durch die Zahlung, die 
jener leistete, unmittelbar nicht befreyt werde. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Römisches Recht. 

Beschluss der Recension: Die "Lehre von der Ces^ 

sion der Forderungsrechte etc,^ von Dr. C> F* 

Mühlenhruch, 

Cranz dieselben Grundsätze aber scheinen bey dem 
gedachten Falle in L. 6o. D. loc. cond. in An¬ 
wendung gebracht werden zu müssen. Ein Fullo 
hatte Kleider erhalten, um sie aufzuwalken, und 
hatte sie wegkommen lassen. Der Eigenthümer 
klagt ex locato gegen ihn. Der Fullo bezahlt. 
Es fragt sich: Kann er nun nach der Zahlung noch 
Cession der Klagen gegen den etwaigen unrecht¬ 
mässigen Inhaber der Kleider verlangen? „Gewiss 
kann er,“ sagt Hr. M. „überall nicht mehr auf 
Cession Anspruch machen, wenn er den rechten 
Zeitpunct versäumt, also, wenn er den Eigenthü¬ 
mer der Kleider bereits befriedigt hat.‘^ Unsers 
Dafürhaltens aber kann ihm diese Cession auch 
nach der Bezahlung nicht verweigert werden, und 
zwar aus demselben Grunde, den Hr, M. selbst 
für das gleiche Verlangen des Vormundes, der 
seinen Mündel entschädigen musste, angeführt hat. 
Auch der Fullo war ja dem Eigenthümer nur 
aus dem Contracle, oder vielmehr aus seiner, in 
den Contractsverhältnissen bewiesenen, Nachlässig¬ 
keit verpflichtet, und dieser besondere Verpflich¬ 
tungsgrund hat mit dem, aus welchem der recht¬ 
lose Besitzer der Kleider verbindlich ist, eben so 
wenig zu thun, als der Verpflichtungsgrund des 
Vormundes gegen den Mündel mit der causa de- 
hendi des Mündelscbuldners. So wenig wie dieser 
durch die Zahlung des Vormundes, so wenig wird 
jener durch die Zahlung des Fullo befreyt. Wo¬ 
rin sollte also der Grund liegen, wesshalb der 
Letztere nicht, auch nach geschehener Befriedigung 
des Eigenthümers, noch mit dem Gesuche um 
Klagabtretung gegen denselben zuzulassen wäre? 
Bey der Lehre über die Verbindlichkeit, das pe- 
riculum 77omf/7zs zu tragen, wird zwar, S. 602, be¬ 
merkt, dass eine diessfallsige Verpflichtung des 
Cedenten nur Statt finde, w'enn er sich ausdrück¬ 
lich dazu anheischig gemacht habe („wenn er die 
Forderung ut optimam inaxiniamque abgetreten 
hat“ — ein Ausdruck, der auf Obligationsver- 
bältnisse niclit recht passen will), wo aber zu wün¬ 
schen gewesen wäre, dass der Verf. Einiges über 
die verschiedenen Modificationen gesagt liäUe, wel- 

Zweyler Batid. 

che eine solche Verpflichtung, für die Güte der 
Forderung einzuslehen, leidet, je nachdem die 
cedirte Forderung selbst gefällig oder nicht ge¬ 
fällig, bedingt oder unbedingt u. s. w. ist. (Vgl. 
Gottsclialk sei. discept. for. T. 1. cap. 7.) Auch 
möchte, nach der Meinung des Rec., der Inhalt 
der iSisten Note S. 594, mit dem zugleich das 
zusammenhängt, was S. 572 über die Legitima¬ 
tion des Cessionars zur Sache gesagt ist, einer 
Berichtigung bedürfen. Im Texte wird S. 594 
der, nach des Rec. Ansicht völlig wahre, Satz 
aufgestellt, dass die VFirksarakeit einer auf einen 
onerosen Contract gegründeten Cession dadurch 
nicht gehindert werde, dass die Gegenleistungen 
des Cessionai’s noch nicht erfolgt sind 5 vielmehr 
habe der Cedent in solchem Falle nur eine Klage 
auf Erfüllung gegen den Cessionar. Diesen Satz 
beschränkt die Note folgendermaassen: ,,Doch ist 
wohl nach der Analogie anderer Bestimmungen 
anzunehraen, dass die Valuta creditirt seyn müsse, 
worüber sich also ebenfalls der Cessionar bey der 
legitimatio ad causam auszuweisen haben wird; 
arg, §. 4i 1. de rer. divis.'-^ Dieses Argument ah 
argumento scheint uns keinesweges stringent. Ein 
anderes ist, wie ja oben durch den Verf. zuerst 
mit vollester Deutlichkeit dargethan worden ist, 
eine verkaufte Sache, ein anderes eine abgetre¬ 
tene Forderung. Zur Sache gerechtfertigt ist der 
Cessionar, sobald er erweist, dass er an die Stelle 
des Cedenten in ein gewisses Forderungsrecht ein¬ 
getreten sey. Hat er diess erwiesen; so kann von 
keiner weiteren Legitimation zur Sache die Rede 
seyn. Räumt sodann noch der Schuldner die Rich¬ 
tigkeit des Entstehungsgrundes der Forderung 
selbst ein; so ist Alles im Klaren, was der Ces¬ 
sionar zu Begründung seines Anspruches bedarf. 
Was darüber hinaus liegt, ist Exception, und 
zwar, wenn diese darauf gerichtet wäre, dass der 
Cedent vom Cessionar noch nicht befriedigt sey, 
sogar eine offenbare exceptio de jure tej'tii. — Rec. 
schliesst hier seine Bemerkungen, überzeugt, es 
werde auch ohne ausdrückliches Erinnern jeder 
Leser leicht finden, dass jene Abweichungen von 
der Meinung des Verfs. immer nur Einzelnheiten 
betreifen, die, wenn sie auch noch sehr be¬ 
deutend vermehrt würden, dennoch dem günsti¬ 
gen Urtheile, welches das Publicum über den 
Werth der vorliegenden Schrift bereits ausgespro¬ 
chen hat, nicht den mindesten Eintrag thun kön- 
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nen, noch sollen. Stets wird dieselbe eine der 
glänzendsten Erscheinungen in dem Gebiete der 
neuen juristischen Literatur bleiben, und von 
Herzen wünscht Rec., dass bey dem würdigen 
Verf. mit den inneren so reich bewährten Erfor¬ 
dernissen auch alle äussere Bedingungen sich ver¬ 
einigen mögen, damit er seinem Werkein einer, 
gewiss in nicht allzu langer Zeit wieder nöthig 
werdenden, neuen Ausgabe jene Vollkommenheit 
geben könne, deren es, seiner ganzen Anlage nach, 
so fähig ist. 

Morgenlänclische Poesie. 

Joh. Gottfr» uon Herder vom Geiste der Ehräi-- 
sehen Poesie- Eine Anleitung für die Liebhaber 
derselben und der ältesten Geschiclite des mensch¬ 
lichen Geistes. Dritte^ rechtmässige, sorgfältig 
durchgesehene und mit mehreren Zusätzen ver¬ 
mehrte Ausgabe von Dr. Carl TVilhelrn Justi, 
Erster Theil. XX u. 55o S. Zweyter TheiL 
IV u. 452 S. Leipzig, bey Barth. 1825. 8.(4Rthlr.) 

Herder’s Werk vom Geiste der hebräischen 
Poesie lehrte zuerst die ältesten uns noch übri¬ 
gen Denkmale der raorgenländischen Dichtkunst 
aus dem richtigen Gesichtspuncte betrachten, und 
zeigte, von welcher Wichtigkeit dieselben nicht 
nur in religiöser Beziehung, sondern auch für die 
Geschichte der Entwickelung des menschlichen 
Geistes überhaupt sind, und welchen hohen Werth 
sie schon an sich als dichterische Erzeugnisse ha¬ 
ben. Obgleich unvollendet, wird dieses Buch un¬ 
ter den classischen Werken unserer Nation stets 
seine Stelle behaupten, und das Studium dessel¬ 
ben kann insonderheit angehenden Theologen 
nicht genug empfohlen werden. Diesen vorzüglich 
bestimmte es der Verf. selbst. „Jünglinge,“ sagt 
er, „und Liebhaber der Schrift, Liebhaber der 
ältesten, einfältigsten, vielleicht herzlichsten Poe¬ 
sie der Erde, Liebhaber endlich der ältesten Ge¬ 
schichte des menschlichen Geistes und Herzens — 
unbefangene, frische, muntere Menschen der Art 
wünschte ich mir vorzüglich zu Lesern.“ Ein er¬ 
freuliches Zeichen der Anerkennung der Vortreff¬ 
lichkeit dieses Werkes ist es, dass eine dritte 
Ausgabe desselben nöthig geworden ist, und man 
muss es dem Verleger Dank wissen, dass er die 
Besorgung derselben einem Manne übertrug, der 
sich um die zweckmässige und geschmackvolle 
Behandlung der hebräischen Dichtungen selbst so 
verdient gemacht hat. An Herder’s Text durfte 
natürlich nichts geändert werden. Der Heraus¬ 
geber hat aber nicht nur die von Joh. Georg Mül¬ 
ler der zweyten von ihm besorgten Ausgabe bey- 
gefügten Zusätze benutzt, und auch selbst einige 
Nachweisungen und kleine berichtigende Anmer¬ 
kungen, sondern auch fünf ganze von ihm me¬ 
trisch übersetzte Gesänge hinzugefügt. Es sind 

folgende: 1.) Habakuks Klaggesang, in einei-me¬ 
trischen Paraphrase; 2.) eine an den hebräischen 
Urtext sich genauer, als die Herdersche anschmie¬ 
gende Uebersetzung von Davids Klaggesang um 
Saul und Jonathan; 5.) Ps. XCII. ein Lobgesang 
auf Gott und seine Vorsehung; 4.) frohe Aussich¬ 
ten eines in Palästina w'ohnenclen Sehers bey der 
Nachricht von der Einnahme Babylons durch die 
Meder und Perser, Jesai. XXVI. und 6.) neue 
Blüthe des verwüsteten Judaa’s nach der Rückkehr 
des gebesserten Volkes, Jesai. XXXV. Unter den 
Anmerkungen des Herausgebers verdient die im 
ersten Bande S. 206 vornehmlich beachtet zu wer¬ 
den, welche eine neue Erklärung von Ps. XLIX, 
i5. darlegt. Der Verleger forderte Hrn. J. auf, 
den noch fehlenden dritten Theil auszuarbeiten, 
für welchen Herder die dem Salomo zugeschrie¬ 
benen Poesieen, die ganze reiche Propheten-Pe¬ 
riode, und die rührender! Gesänge aus den Zeiten 
des babylonischen Exils aufgespart hatte. Aber 
ein allzu bescheidenes Misstrauen in seine Kräfte, 
und der Umstand, dass ihn seine eigenen Unter¬ 
suchungen auf manche von Herder abweichende 
Resultate in Rücksicht der Zeit- und Orts-Be¬ 
stimmungen einzelner Lieder, und des Zeitalters 
ganzer grösserer Abschnitte gefühi’t haben, hält 
den w'ürdigen Herausgeber von der Erfüllung je¬ 
nes Wunsches ab. Es ist dieses um so mehr zu 
bedauern, als er durch seine, mit verdientem Bey- 
falle aufgenommenen, Bearbeitungen,'mehrerer der 
sogenannten kleinen Propheten, der National-Ge- 
sänge der Hebräer, mehrerer Bruchstücke aus dem 
Buche Hiob und der grösseren Propheten, zur 
Genüge beurkundet hat, dass das Werk über die 
hebräisclie Poesie an ihm einen, Herders würdigen, 
Vollender würde gefunden haben. Doch macht 
er Hoffnung, unter dem Titel: Sionitische Har^ 
fentöne nicht nur einzelne der ausgezeichnetsten 
hebräischen Gesänge, sondern auch verschiedene 
grössere Abschnitte, metrisch übersetzt, und mit 
Einleitungen und Anmerkungen begleitet, grössten- 
theils solche, die in dem Herdersclien Werke nicht 
enthalten sind , dem Publicum zu übergeben. Der 
baldigen Erfüllung dieses Versprechens sehen wir 
mit Sehnsucht entgegen. 

Kurze Anzeigen. 

Systematische Anleitung zur Declamazionr, für 
Jeden, dessen Beruf ein gründliches Studium 
derselben erfordert. Von C, Thürnagel, Schau¬ 
spieler in Mannheim. Heidelberg, verl. von Oss- 
wald. 1826. 122 S. 8. 

Nach vorausgeschickter kurzer grammatischer 
und prosodischer Vorbereitung, nach Angabe des 
Unterschiedes zwischen Vorlesen und Declamiren, 
nach Andeutung der Wichtigkeit der Declama- 
tion und dass ihre Ausübung auf dem Grundprin- 
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cip der Wahrheit und Schönheit beruhe, stellt der 
Verf. in einer Tabelle die Theorie der Declama- 
lion auf. Sie zerfällt in zwey Haupttheile, deren 
erster das berührt, was von der Natur zur Voll¬ 
endung des declamatorischen Vortrags verliehen 
seyn muss (1. geistige Anlagen: Verstand, Gefühl, 
Phantasie, Geschmack 5 II. körperliche: Gesund¬ 
heit der Sprach Werkzeuge, Wohlklang und Bieg¬ 
samkeit des Stimmorgans); der zweite Haupttheil 
entwickelt, was, mehr oder weniger auf Regeln 
beruhend, durch Fleiss und Uebung in Anwen¬ 
dung gebracht werden kann. (A. Gebrauch der 
Stimme: I. Deutlichkeit, 1.) reine Aussprache der 
Laute, 2.) Articulation; 11. Lehre vom Tone, 
1.) Umfang der Stimme, 2.) Aceent, a) gramma¬ 
tischer, b) Rede-, 3.) Empfindungsaccent, u. Mo¬ 
dulation, a) Tonbiegungen, b) Tonfälle; 4.) Stärke 
und Schwäche, 3.) Malerey der Stimme; III. Zeit- 
maass, a) langsames, b) rasches, c) gemässigtes. 
B. Nichtgebrauch derselben (Pausen), 1.) rhetori¬ 
sche, a) Verständlichkeits-, b) V^erstandes-Pau¬ 
sen; 2.) emphatische (Gefühls-Pausen ,) 3.) proso- 
dische (Versp.), a) Caesur, b) Endpausen.) Alle 
diese Puncte werden kurz erläutert, und in der 
Schlussbemerkung wird noch auf den wichtigen 
Unterschied zwischen dem Geistlichen, dem Schau¬ 
spieler und dem Declamator im engeren Sinne, 
hinsichtlich der Regeln der Declamationskunst, auf¬ 
merksam gemacht. Schon aus dieser kurzen In- 
hallsdai^gung ergibt sich, dass der Verf. wirk¬ 
lich systematisch zu W^erke gegangen sey. "Wenn 
auch aus einer blos schriftlichen Belehrung über 
dieDeclamalionskunst diese schwere Kunst schwer¬ 
lich ganz erlernt werden kann; so werden doch 
diejenigen, welche, durch ein natürliches Gefühl 
des Schönen und Schicklichen und durch einen 
gewissen Tact geleitet, sowohl das Richtige, als 
das Fehlerhafte im Declamiren zu fühlen, wenn 
auch nicht aus klaren Gründen zu beurtheilen, im 
Stande sind, diese Schrift nicht ohne Nutzen lesen. 

Schulreden pon M» Jolu Gottl. Lehmann^ Reet. d. 
Gymnasiums zu Luckau. Erste Abtheilung. Leipzig, 
bey Barth. 1828. XVIII u. i34 S. 

In Herders sämmtl. W^erken zur Philosophie 
und Geschichte 12. Th. haben wir 26 vortreffliche 
Reden, welche dieser grosse Mann bey den öffent¬ 
lichen Prüfungen der Schüler im Gymnasium zu 
Weimar, von 1779 bis 1822, gehalten hat. Sie 
behandeln immer ein anderes Thema, das aus 
dem Verhältnisse zwischen Schülern und Lehrern 
entnommen und mit Wärme, mit Kraft, mit Eifer 
oft, durchgeführt ist. Hr. Lehmann liefert zu 
diesen Herderschen Reden ein treffliches Seiten¬ 
stuck. Zwar behandelt er, eine Ausnahme abge¬ 
rechnet, wo esKlopstocks hundertjähriger Geburts- 
feyer galt, immer, in den £«>07/’mitgetheilten Re¬ 
den, nur ein Thema. Er hat es immer nur in 

denselben mit Entlassung einiger Schüler zu ihun, 
welche auf die Universität gehen. Aber in jeder 
Rede weiss er diesem Thema eine neue Seite ab¬ 
zugewinnen, und diese dann so lebendig, klar und 
eindringlich zu schildern, dass seine W^orte den 
Entlassenen unvergesslich bleiben müssen. Bald 
richtet er „Ermahnungen eines scheidenden Leh¬ 
rers, dringende Bitten eines scheidenden Freun¬ 
des und herzliche Wünsche eines scheidenden Va¬ 
ters“ an sie; bald zeigt er ihnen, was ein tüchti¬ 
ger Gelehrter sey; bald: worin die «^a/ire Würde 
des Gelehrten bestehe; bald: worin das Glüch des 
Gelehrten gesucht werden müsse etc. Auf solche 
Weise aber hat der würdige Verf. sicher gar vie¬ 
len, nicht blos etwa denen, die seine Schüler 
waren, ein Geschenk gemacht, zugleich aber sol¬ 
chen, welche allen Gymnasien den Vorwurf ma¬ 
chen , dass in denselben über der classischen Bil¬ 
dung die christliche vernachlässigt werde, den 
schlagendsten Beweis gegeben, dass ihre Anklage 
unbegründet ist, sobald sie nur unter der christ¬ 
lichen Bildung nicht ein starres, orthodoxes Lehr¬ 
gebäude, sondern Beförderung christlichen Sinnes 
und Lehens verstehen. In Jünglingen, zu denen 
in der Stunde ihrer Entlassung so gesprochen 
werden konnte, wie in diesen Reden geschah, 
musste der christliche Sinn und das christliche 
Leben in hohem Grade geweckt worden seyn; der 
Mann aber, welcher von ihnen scheidend so sprach, 
hatte sicher auch alle Tage vorher so mit ihnen 
geredet; sonst würden seine VV^orte nicht so wann, 
so feurig, so ungekünstelt, so klar, so lliessend 
gewesen seyn, wie diese hier. — Als Muster zu 
solchen Casualarbeiten werden sie von jedem Scliul- 
manne noch überdiess mit Nutzen gelesen wer¬ 
den , der in diesem Zweige der Amtsführung noch 
nicht eigene Erfahrung genug gesammelt hat. Das 
Aeussere ist, etliche Druckfehler abgerechnet, 
sehr einladend. 

Das Thermo- Alkoholometer nehst Barometer. Ei¬ 
nes der vorzüglichsten Instrumente zum zuver¬ 
lässigen Betriebe der Branntweinbrennerey und 
Destillationen, öffentlich erprobt und als voll¬ 
kommen zweckmässig anerkannt. Erfunden und 
zum Nutzen der Branntweinbrenner, Destilla¬ 
teure , Apotheker und Glaskünstler beschrieben 
und durch Kupfer erläutert Yon Friedr. Groe- 
ning, Fabrik-Unternehmer. Berlin, gedruckt bey 
Plahn. 1827. 21 S. gr. 8. 

Diese kleine Schrift enthalt die durch Zeich¬ 
nungen versinnlichte Beschreibung eines sehr nütz¬ 
lichen Instrumentes, dessen Darstellung auf dem 
Grundsätze beruht, dass, wenn Alkohol bey 70° 
der Celsius’schen Scale und Wasser bey 100® C. 
und 28* Barometerstand sieden, eine jede Mischung 
dieser beyden Flüssigkeiten bey eben demselben 
Barometerstände einen verschiedenen und immer 
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constanten Sieclepunct habe. Das Instrument, bey 
seiner zusammengesetztesten Construction, enthält 
in einer schiebbaren Scale eine Thermometerein- 
theilung von dem Siedepunct des absoluten Al- 
kohols bis zu ioo° C. ; eine Scale, welche die 
Stärke des Weingeistes während der Destillation 
angibt; eine andere für die in der Blase befind¬ 
liche Flüssigkeit und eine Barometerscale. Zu¬ 
gleich erwähnt der Verf. ein von ihm erfundenes 
Instrument, vermöge dessen, mittelst des sieden¬ 
den Wassers, der jedesmalige Luftdruck und folg¬ 
lich der Barometerstand angegeben wird , wie man 
sich bekanntlich dergleichen thermometrischer Vor¬ 
richtung schon lange zu Höhenmessungen bedient 
hat; allein des Verfs. Einrichtung lernt man in 
diesem Buche nicht genau kennen, wahrschein¬ 
lich weil er von seinem in Berlin darauf erhal¬ 
tenen Patent einen anderweitigen Nutzen ziehen 
will. Uebrigens hat sich die Nützlichkeit des hier 
beschriebenen Groening’schen Thermo-Alkoholo¬ 
meters für Brenn- und Destilliranstalten auch 
durch die in Berlin angestellten Versuche einer 
Commission vollkommen bewährt. — Merkwür¬ 
dig ist in derThat das Zusammentrelfen der Zah¬ 
len hinsichtlich des specifischen Gewichts des ab¬ 
soluten Alkohols t=: 0,791; des Siedepunctes des¬ 
selben bey-{- 79° C., und des Gefrierpunctes eben¬ 
derselben Flüssigkeit bey — 79° C. 

Lehen "Napoleon "Bonapart^s^ Kaisers der Fran¬ 

zosen; nebst einer einleitenden Uebersicht der 

französischen Revolutions-Geschichte. YonPV. 

Scott. Neun Bändchen (jedes von ungefähr 

23o — 24o S.) in 16. Danzig, in der Anhuth- 

schen Buchhandlung. i8||. (ä 6 Gr.) 

Dasselbe, übersetzt von Georg Nicol. Bärmann, 

d. W. W. Dr. Zwickau, bey Gebr. Schumann. 

Acht Bändchen, gleichfalls in 16. ä25o bis 

24o S. (ä 9 Gr.) 

Dasselbe, übersetzt vom General J. v. Theohaid. 

Neun Bände, ä 220 — 280 S. gr. 8. Stuttgart, 

bey Gebr. Fj-anckh. 1827. 

lieber den Werth und, wie Viele wollen, den 
Unwertli dieser bogenreichsten Arbeit von W. S. 
haben schon so viele Blätter gesprochen, dass 
wir darum Bedenken tragen müssten, den längst 
verjährten Brey wieder aufzuwärraen , selbst wenn 
wir das Original und nicht blos Ueh er Setzungen 
anzuzeigen hätten. Nimmt man darauf Rücksicht, 
dass W. S. mit den Augen eines englischen Ge¬ 
schichtschreibers sah; so muss man ihm immer 
noch Dank sagen, dass er den ersten Helden Frank¬ 
reichs so ivenig — entstellte. Das wäre abei^aucli 
ziemlich das einzige Gute, was sich ihm nacarüh- 

men Hess. Denn an Genauigkeit und Gründlich¬ 
keit, klarem Ueberblicke, sorgfältiger Anordnung 
fehlt es durchaus. Der Beweis davon ist schon 
oft genug gegeben worden. Was die drey Ueber- 
setzungen betrifft; so möchten wir keiner vor¬ 
zugsweise die Palme zuerkennen. Alle drey ha¬ 
ben kleine Mängel, die bey der grossen Eile, wo¬ 
mit sie geliefert wurden, erklärlich sind. Die 
Danziger Uebersetzung ist in den vor uns liegen¬ 
den Bänden bis zum Tilsiter Frieden; die Zwi- 
ckauer bis zur Krönung Napoleons und die Stutt¬ 
garter bis zum Frieden in Schönbrunn gelangt. 
Das Aeussere ist in allen drey Ausgaben, in Be¬ 
tracht des billigen Preises, ohne Tadel. Beson¬ 
ders würden wir in dem Betracht die Zwichauer 
Ausgabe empfehlen, die vor jedem Bändchen ein 
sehr hübsches Portrait hat. 

De vomo) npiid Herodoium prolasio. Ad 
orationein audieudam, cj[uani loci in gratioso 
raedicorum jenensium ordiue rite capessendi 
caussa in acroaterio publico d. 2. Apr. hora ii. 
dicet, officiose invitaturus scripsit Dr. CaroL 
Gulielm. Starh, prof. med. publ. ord. Jenae, in 
libraria Crökeriana. 1827. 64 S. 4. 

Als im siebenten Jahrhunderte vor unserer Zeit¬ 
rechnung die Scythen auf iJiren Streifzügen durch 
Asien auch nach Askalon kamen und den Tem¬ 
pel der Aphrodite Urania plünderten, sandte ih¬ 
nen, wie Herodot (1, io5) erzählt, die Göttin zur 
Strafe die weibliche Krankheit, die sich seit¬ 
dem unter ihnen, bey den sogenannten Enareen 
erhalten. Diese Krankheit ist es, welche zwar 
oft untersucht ist, aber von Niemanden so voll¬ 
ständig und gründlich, als von dem gelehrten Vf, 
der besonders Hippokrates Nachrichten und Er¬ 
klärungen mit allen Stellen der Alten, wo von 
dieser Krankheit die Rede ist, bis auf die Sclio- 
liasten herab vergleiclit; auch manche neuere Be¬ 
richte beyfügt, um den Schluss daraus zu ziehen, 
dass dieses Üebel in gänzlicher Unfähigkeit zur 
Zeugung, Verlust des Bartes und der Kräfte und 
einem weibischen Wesen bestanden, welches auch, 
wie bey den Priestern der Cybele, zur Anlegung 
weiblicher Kleidung bewogen. Damit wird Larrey’s 
Beobachtung von dem männlichen Unvermögen 
in Verbindung gebracht, welches die Franzosen 
in Aegypten befiel, nachdem sie zwar nicht den 
Tempel der Urania geplündert, aber der Aphro¬ 
dite zu viele Opfer gebracht hatten. Bey dem 
rühmlichen Streben des Verfs. nach Vollständig¬ 
keit ist es zu verwundern, wie er der glaubwür¬ 
digen Zeugen Pallas, Georgi und Lesseps Berichte 
über ähnliche Krankheiten bey sibirischen Noma¬ 
den übersehen, und dagegen die beyden unzu¬ 
verlässigen Reineggs und Jul. Klaprotli anführen 
konnte. 
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Intelligenz - Blatt, 

Co rrespondenz -Nachrichten. 

Aus Erfurt, 

eine Königliche Hoheit der Grossherzog von Weimar 
hat nocli vor seiner letzten Reise nach Berlin dem 
Professor auf der Königlichen Preussischen Universität 
zu Bonn, Herrn Dr. Nees i’. Esenbeck, das Ritterkreuz 
Ihres Hausordens vom weissen Falken verliehen. 

Aus B o n n • _ 

Am 20. May, kurz vor seiner Abreise in die Bä¬ 
der, beurlheilte der Flerr Geheime Staatsrath Niebuhr 

vor öffentlicher Versammlung des studirenden Publicums 
die Abhandlungen, welche für seine vorjährige Aufgabe 
über den Diktys Cretensis eingegangen waren. Den 
vmn ihm ausgesetzten Preis erkannte er einer Arbeit zu, 
als deren Verfasser sich bey Entsiegelung des Zet¬ 
tels Herr Andreas Dederich aus Bonn erwies. Die 
dieses Jahr von dem Geh. Staatsrathe gestellte Auf¬ 
gabe betrifR die Geographie des Römischen Reichs, wie 
es unter Justinianus war, und eine Zeichnung, welche, 
wenn sie genügend ausfällt, bey der Bonnischen Aus¬ 
gabe der Byzantinischen Schriftsteller benutzt wer¬ 
den soll. 

'A US IE i e n , 

Se. Majestät der Kaiser von Oesterreich hat, be¬ 
wogen durch die Vorstellungen, welche ihm bey dem 
letzten Ungarischen Reichstage gemacht wurden, erlaubt, 
dass die protestantischen Ungarn wieder auf ausländi¬ 
schen Universitäten studiren dürfen. Es ist daher eine 
bedeutende Anzahl derselben bereits nach Jena, Halle, 
Leipzig und Göttingen abgegangen, wo sie zum Theil 
Stipendien geniessen, die noch in vorigen Jahrhunder¬ 
ten für sie gestiftet wurden. Die Katholiken dürfen 
nun gleichfalls wieder auf Italienischen Universitäten 
studiren. 

Aus Berlin, 
Des Königs Majestät hat den bisherigen ausseror¬ 

dentlichen Professor in der philosophischen Facultät der 
Zweyter Band. 

hiesigen Universität, Hayney zum ordentlichen Profes¬ 
sor in der gedachten Facultät j desgleichen hat Se. Ma¬ 
jestät den bisherigen ausserordentlichen Professor in der 
medicinischen Facultät der hiesigen Universität, Dr. 
Naumann, zum ordentlichen Professor in der medici¬ 
nischen Facultät der Universität in Bonn ernannt, und 
die für beyde ausgefertigte Bestallung selbst vollzogen. 

Des Königs Majestät hat allergnädigst dem König¬ 
lichen Premier-Lieutenant der Garde-Artillerie, Dann¬ 

hauer ^ für den herausgegebenen Plan von der Umge¬ 
gend von Berlin, die kleine goldene Medaille für Künst¬ 
ler und Gelehrte ertheilt. 

Aus Dorpat, 

Dr. EV. Kruse, ordentlicher Professor der Ge¬ 
schichte an der Universität Halle, ist für eben dieses 
Catheder an die hiesige Universität berufen worden. 

Zu Tiflis in Georgien wird mit Allerhöchster Ge¬ 
nehmigung Sr. Kaiserlichen Majestät von einem beson¬ 
ders dazu ernannten Comite eine periodische Schrift 
unter dem Titel: Tiflisische Zeitung, in Russischer 
Sprache herausgegeben. 

Beförderungen, Amts- und Ortsveränderun¬ 
gen und Ehrenbezeigungen. 

Zu Schwerin ist der Geheime Regierungsrath, Dr. 

Christian Friedrich Krüger, zum Geheimen Rathe er¬ 

nannt worden. 

Der Hofmedicus, Dr. Gustav Adam Brückner zu 
Ludwigslust, hat von dem Grossherzoge von Mecklen¬ 
burg - Schwerin den Charakter eines Medicinalrathes 
erhalten, und ist bald nachher zum Referenten bey der 
Schwerinischen Regierung in Medicinalsachen ernannt 
worden, ohne dass er jedoch seinen W^ohnort verändert. 

Der 'durch einige juristische Aufsätze bekannte 
Candid. juris Friedrich p. TVick, zu Bützow, ist bey 
dem dortigen Grossherzogi. Criminal-Collegium Mitar¬ 

beiter cum poto consult, geworden. 
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Die durch Ph. A. Iluschhis Abgang erledigte Stelle 
des vierten ordentlichen Professors der llechtsgelahrt- 
heit zu Rostock ist durch den bisherigen ausseror- 
denfliclien Professor und Beysitzer der Facultät, Dr. 
Christoph Johann Friedrich Raspe ^ besetzt worden. 

Der durch einige literarische Arbeiten bekannte 
Advocat zu Wismar, Konrad ylugust Ackermann, hat 
die Aemter des Bürgermeisters und des Stadtrichters 
in seiner Vaterstadt Kröpelin erhalten. 

Für den als Prediger nach Wittenförden versetz¬ 
ten M. Friedrich Ludwig Franz Raspe ist der durch 
einige philologische Aufsätze von Werth bekannte Can- 
didat G. C. F. Lisch wieder als Collaborator an dem 
Gymnasium Fridericianum zu Schwerin angestcllt woi’- 
den (nicht schon, wie man aus LLZ. 1828. No. 65. 
schliessen konnte, im J. 1826, sondern erst 1827). 

An die Stelle des abgegangenen Rectors der Schule 
zu Friedland in Mecklenburg-Strelitz, Prof. TPegner, ist 
der bisherige Subrector an der Güstrowiseben Dom¬ 
schule, Johann Christian Hahn, getreten. Der bisherige 
Prorector der Friedländischen Schule, Glasowald, ist als 
zweyter Lehrer des Gymnasiums zu Greifswald ange¬ 
stellt, und an seine Stelle der bisherige Subrector Lang¬ 
bein gerückt. 

Der von Kalkhorst nach Lübeck gezogene Prediger 
Drepes hat von dem Grossherzoge von Mecklenburg- 
Schwerin den Titel eines Kirchenrathes erhalten und 
nun das Gut Iloikendorf in Mecklenburg gekauft. 

Au die Stelle des in Ruhestand versetzten Rectors 
Allers zu Schönberg im Fürstenthume Ratzeburg ist vom 
Grossherzoge von Mecklenburg-Strelitz der bisherige 
zweyte Lehrer, Gottlieh JUatthias Karl Masch, zum 
Rector der Bürgerschule ernannt worden. 

Die Stelle eines Lehrers der neuern Sprachen an 
der Schule zu Wismar, die durch Hermanii’s Tod er¬ 
ledigt war, ist durch den Gand. Johnsen zu Rostock 
wieder besetzt, und ihm zugleich die Anwartschaft auf 
die nächste vacant werdende ordentliche Lehrerstelle er- 
theilt worden. Wegen der Kränklichkeit des (nun 
gestorbenen) Rectors eben dieser Schule wurde zu sei¬ 
ner Unterstützung und zur einstweiligen Verwaltung 
des Rectorats die Conrectorstelle, welche nach der neuen 
Einrichtung der Schule nicht mehr bestand, wieder 
durch den M. Crain, einen der Lehrer derselben, besetzt. 

Karl Heinrich Rt'uger aus Schwerin, Theilnehmer 
an einigen gelehrten Zeitschriften, hat von der philo¬ 
sophischen Facultät zu Erlangen die Doctorwürde er¬ 
halten. 

Eduard Mätzner, aus Rostock gebürtig, Verfas¬ 
ser des zu Greifswald 1822 gedruckten Schauspiels: 
Hermann und Thusnelde, ist im Anfänge dieses Jahres 
Lehrer am Taubstummen-Institut zu Yverdun geworden. 

Der Hofrath Dr. Eornblüth zu Flau ist unterm 
23. März d. J. von der 18 lo zu Berlin gestifteten me- 
dicinisch-chirurgischen Societät zum correspondirenden 
Mitglicde aufgenommen worden. 

Ueber die Königl. katholischen Gymnasien in 
Schlesien, belrcfTend das Schuljahr 1826 n. 27. 

/• Programme» 

In dem Schuljahre 1826 u. 1827 sind von den 7 
katholischen Gymnasien in Schlesien folgende Abhand¬ 
lungen als Einladungsschriften zu den öUenllichen Prü¬ 
fungen erschienen: 

1. In Rreslau. L)e satiris Horatianis commentatio, 
quam scrips. Dr. Ullrich. 19 p. 4. 

2. In Glatz. 1) Ueber die Beschadenheit und den ver¬ 
schiedenen Zweck der von den ältesten Völkern bis 
in die Zeilen des Christenlhumes bestandenen Asyle, 
vom Pi'of. Bach. 19 S. 4. 2) Elegia in ohitum Jos. 
Sekeyde, a Projess. Thilschio. 4 p. 4. 

3. In Gleiwitz. De chori tragoediae graecae natura et 
munere commentatio, qua examen publicum indicit 
Jos. Kahath, Director. 20 p. 4. 

4. In Glogau. Zur Lebensbeschreibung Ant. Mich. Ze- 
plichals vom Prof. Keit. 21 S. 4. 

5. In Leohschütz. De consilio Amphyetionum ad ora- 
culum delphicum relato ecrips. Minsherg, 16 p. 4. 

6. In Neisse. In discipulis ad latine loquendi faculta- 
tern instituendis quam piam secutus sit, exponit Scho¬ 
ber. 8 p. 4. 

7. In Oppeln. Elemente der ebenen Trigonometrie für 
die Schüler des Gymnasiums. 

II. Zahl der Schüler und der Abiturienten. 

Gymnasien 
Zahl der 

Schüler. 

Abiturienten. 

No. 
I. 

No. 
II. 

No. 
III. Summa. 

Breslau. 6 70 5 4o 11 56 

Glatz. 323 1 i3 1 i5 

Gleiwitz. 3io 2 5 — 
7 

Glogau. 207 — 5 — 5 

N e i s s e. 454 — 4 7 11 

L epbschütz. 4o4 1 19 — 20 

Oppeln. 233 — 4 — 4 

Summa. 2601 9 90 , 19 118 

Die Abiturienten sind, nachdem sie wenigstens 
zwey Jahre in Prima verweilt haben, nach einer bo- 
sondern, unter dem Vorsitze eines Königl. Commissari ua 
vorgenommenen, strengen, schriftlichen und mündlichen 
Prüfung zur Universität entlassen worden. Von den 
ihnen ertheilten Zeugnissen bedeutet No. I. das Ent- 
lassungszeugniss der unbedingten Reife, No. II. das 
Entlassungszcugniss der bedingten Reife in verschiede¬ 
nen Abstufungen, No. III. das Prüfungszeugniss der 
Unreife. 
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Re censions-Bemerk. 

Der Unterzeiclinete wird auf die über ihn Leipz. 
Lit. Zeit. No. 172. d. J. gelieferte Recension bey sei¬ 
ner Bearbeitung des Orig, von Cicero’s Briefen an pass- 
lichen Stellen eine billige Rücksicht nehmen. 

Göttiugen, den 23. July 1828. 

Andr. Thospann. 

Ankündigungen. 

Inder U niuer s it ät s-B uchhand l ung zu Kö¬ 
nigsberg in Preussen ist erschienen: 

Kahler (Ludw. Aug.), Bey trag zu den Versuchen 
neuerer Zeit, den Katholicismus zu idealisiren y in ei¬ 
nem Schreiben an den katholischen Herausgeber der 
neuen katholisch-protestantischen Kii’chenzeitung. 8. 

geheftet 16 gGr. 

Diese Schrift reisst zuerst einem neuerlichen Ver¬ 
suche, den Katholicismus in idealer Majestät darzustel¬ 
len, die Maske ab, entwickelt dann das Wesen der 
christlichen und das Unwesen der römisch-katholischen 
Kirche, und erläutert endlich die Erscheinung neuerer 
Zeit, dass so viele die religiöse Geistesbildung, welche 
sie dem Protestantismus verdanken, dazu an wenden, 
alle Schwächen und Verirrungen des Katholicismus mit 
einem idealen Firniss zu überziehen. 

Nachrichten wegen einer neuen Ausgabe von 
Posselts Geschichte der Deutschen. 

Die Hrn. Gehr. Franckh in Stuttgart haben ihre 
Ausgabe von Posselts Schriften mit dessen Geschichte 
der Deutschen angefangen. Bekanntlich hat aber Pos¬ 
selt die deutsche Geschichte nur bis zum Jahre i437 
oder ister u. ater Band geschrieben, und der 3te und 
4te Bd. als der grössere Theil ward nach Posselts Tode 
vom Herrn Hofrathe Pölitz bearbeitet. Wahrscheinlich 
liefern die Gebr. Franckh diese beyden letzten Theile 
nicht, weil ihre Ehre nicht erlaubt, das Werk eines 
lebenden Schriftstellers nachzudrucken, folglich bleibt die 
von ihnen gelieferte Geschichte Posselts nur ein Bruch¬ 
stück. Allein ich selbst beabsichtige eine neue wohl¬ 
feile, von Hrn. Hofrath Pölitz zeitgeraass bearbeitete, 
Ausgabe des ganzen Werkes, als meines rechtmässigen 
Eigenthumes, worauf ich das Publicum vorläufig auf¬ 
merksam mache. 

Um aber meinen Vorrath der bisherigen Auflage 
vollends aufzuräumen, verkaufe ich von nun an alle 
4 Bände, wovon der Ladenpreis 6 Rthlr. 8 Gr. bisher 
war, für 4 Rthlr. — und den 4ten Bd., welcher 18 ig 
erschien, und noch den besondern Titel fuhrt: Pie 
neuere und neueste Geschichte der Teutschen seit dem 

weslphälischen Frieden bis auf unsere Tage^ für gebil- 

1766 

dete Peser dargestellt pon K. H. L. Pölitz, 49^ Bogen 
in gr. 8., statt 3 Rthlr. für 1 Rthlr. 12 Gr. 

Von dem frühem Verleger Posseltscher Werke 
habe ich noch au mich gekauft; 

Posse/^s kleine Schriften, 1795. Ladenpreis 16 Gr., jetzt 
10 Gr. 

— — Lexicon der französ. Revolution, oder Samm¬ 
lung von Biographien der wichtigsten Männer, die 
sich im Laufe derselben besonders ausgezeichnet ha¬ 
ben. ister Band. 1802. 1 Rthlr., jetzt 16 Gr. 

~ — der Process gegen Ludwig XVI. und dessen 
Gemahlin, i Rthlr. 12 Gr., jetzt 20 Gr. 

Leipzig, im July 1828. 
Carl Cnobloch. 

So eben ist erschienen und durch alle Buchhand¬ 
lungen des In- und Auslandes zu erhalten; 

Jo. Simonis 

L e X i c o n iii a ii u a 1 e 
Hebraicum et Ghaldaicum 

in veteris Testament! libros; post 

J. G. Eichhornii 
curas denuo casljgavit, emendavit mullisque modis auzit 

Dr. Georg. Benedict. Winer. 

Editio Quarta. 

Auch unter dem besondern Titel: 

Lexicon manuale 
Hebrai cum et Ghaldaicum 

in veteris Testamenti libros 
ordine etymologico descriptum edidit 

Dr. Georg. Benedict. Winer. 

Lipsiae, 1828 

apud Fridericum Fleischer. 

Preis auf Patentpapier 4 Rthlr. 12 Gr-, auf grossem 
Velinjiapier 7 Rthlr. 

Diese neue Ausgabe des bekannten Simonis’sehen 
Lexicons hat eine so durchgreifende Umarbeitung erfah¬ 
ren , dass sie mit gleichem Rechte eine neue selbst¬ 
ständige Arbeit heissen kann. Hauptaugenmerk waren 
genaue Begränzung der Begriffe und einfach natürlich« 
Anordnung der Bedeutungen, Während in erster Hin¬ 
sicht namentlich auf den Umfang und die Synonymik 
der lateinischen dem hebräischen gegenübergesteilteu 
Wortbedeutungen eine bey den bisherigen Lexicogra- 
phen nicht zu findende Sorgfalt gewendet wurde, ist 
in letzterer eine zu grosse, die Uebersicht nur erschwe¬ 
rende, Zerstückelung vermieden. Vielmehr dient aber 
zur Förderung der Uebersicht noch ganz besonders die 
aus Simonis mit den nötliigen nicht unbedeutenden Ver¬ 
besserungen beybebaltene etymologische Anordnung des 
Wörterschatzes. Wer endlich sich die Mühe nehmen 
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will^ die alte AnsgaBe mit dieser zu vergleichen, wird 
finden, dass der Verleger, ungeachtet der sehr grossen 
typographischen Verschiedenheit, dennoch die neue Aus¬ 
gabe wohlfeiler, als die alte liefert. 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen zu erhalten: 

Erzählungen von Alexander Bronihowshi. I. Die drei 
Vettern. II. Der verhängnissvolle Abend. 8. igl-Bo¬ 
gen auf feinem Druckpapiere, i Thlr. i6 Gr. 

Früher erschien bey mir: 

Er und Sie. Ein Mährchen neuerer Zeit von Alexan¬ 
der Bronihowshi. 1827. 8. 205 Bogen auf feinem 
Druckpapiere. 1 Thlr. 16 Gr. 

Leipzig, den i5. May 1828. 

F, A. B rockh au s. 

Bey Briiggemann in Halherstadt erschienen so eben 
und sind durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 

M, G, LichtwePs Schriften, herausgegeben von seinem 
Enkel, M. p. Pott, mit einer Biographie Lichtwer^s 
von Friedrich Gramer, mit einem trefflich gestoche¬ 
nen Portrait desselben. 21^ Bogen auf Velinpapier 
gedruckt und broschirt. Preis 16 Gr. 

In der Buchhandlung von T. H. Riemann in Ber¬ 
lin, Schlossfreyheit No. 9, ist so eben erschienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 

Vollständiger Schulbedarf 

aus der französischen Grammatik, 
als Fortsetzung 

des Vocabulaire systematigue, 
oder: Grammaire methodigue en .^o Le^ons. 

8. 23 Bogen. 20 Sgr. Geb. 22^ Sgr. 

Dieses eigenthümliche Buch, welches als basirend 
auf das Vocahulaire systematique anzusehen ist, zeich¬ 
net sich durch drey wesentliche Eigenschaften aus; näm¬ 
lich: Kürze, Anschaulichkeit und Vollständigkeit. Die 
erste Eigenschaft beweist dadurch, dass die ganze fran¬ 
zösische Grammatik in kurzen, bestimmten Worten, 
sowohl französisch als deutsch, ohne weitläufige Dis- 
cussionen, in wenig mehr als 10 Bogen, theils in Re¬ 
geln, theils in Uebungen, so hingestellt ist, dass der 
Anfänger sie, nebst den dazu gehörigen Beyspielen, be¬ 
quem auswendig lernen kann; dem Geübteren aber sich 
dadurch die bequemste Wiederholung darbietet. Die 
zweckmässigste Anordnung des Ganzen sowohl, als die 
zu lobende typographische Ausführung haben dieses 
möglich gemacht. — Die Anschaulichkeit, als das wich¬ 
tigste Hülfsmittel zur leichten Erlernung, spricht sich 
theils durch die innerliche, scharfe und natürliche Ein- 
theilung und Absonderung ^von zu Lehrendem und Ein¬ 

zuübendem, 80 wie durch äussere, heitere und gefällige 
Anordnung vortheilhaft aus. — Ein sorgfältiges Stu¬ 
dium und hinlänglich bewährte Erfahrung haben end¬ 
lich den Verfasser die Vollständigkeit als etwas zu We¬ 
sentliches bey einem sich als Schulbedarf, d. h. als 
Lehr- und Handbuch zugleich, ankündigenden Buche 
fühlbar gemacht, als dass nicht jede den Genius der fran¬ 
zösischen Sprache bezeichnende grammatische Eigen- 
thümlichkeit, im Gegensätze mit der deutschen, sorg¬ 
fältig behandelt wäre. 

So theilt sich denn dieses Buch höchst zweckmäs¬ 
sig in den zu erlernenden (Grammatik), in den einzu¬ 
lernenden (Phraseologie) und einzuübenden QThenies et 
Versions, Lectures amüsantes, deutsche Uebersetznngs- 
slücke) Theil ab. Wir zweifeln nicht, dass bey einer 
genauem Kenntniss, wozu wir erfahrene Lehrer angele¬ 
gentlich aulfordern , sich dieses Bucli, dem der Verle¬ 
ger durch Sauberkeit, schönes Papier und Correetheit 
des Druckes einen nicht unwesentlichen Vortheil gege¬ 
ben , bald als durchaus brauchbar bcwäliren wird, da 
bey dem billigen Preise der Schüler, zu seinem Zwecke, 
weiter keines andern, oft theuern. Lese- und üeber- 
setzungs-Buches bedarf. 

Endesunterzeichnete haben sich entschlossen, im Ver¬ 
lage des Herrn Buchhändlers J. A. Barth in Leipzig 
einen in lateinischer Sprache abgefassten 

Commenlarius in epistolas novi testamenti 

als Fortsetzung des vom Herrn Geh. Kirchenrathe Dr. 
Prof. Kuinoel in Giessen bearbeiteten comment. in li- 
bros hisioricos N. T. in mehreren Bänden herauszuge¬ 
ben. Zu welcher Zeit der erste Band erscheinen werde, 
lässt sich noch nicht genau bestimmen, obwohl die Ver¬ 
fasser auf die möglichste Förderung der Arbeit bedacht 
seyn werden. 

Dr. Heinr. Aug. Schott, Dr. Jul. Fr, Winzer, 
Prof, theol. Ord. zu Jena. Prof, theol. Ord. zu Leipzig. 

Von 

Simonis Biblia hebraica 

ist die 4te, ganz correcte Auflage erschienen. 

Preis auf weisses Druckpapier 4 Rthlr. 12 Gr. 
Schreibpapier 5 — 12 — 

Velinpapier 8 — 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 

Die Buchhandlung des Waisenhauses in Halle. 

Von 

Cours de Chimie generale aic jardin du Roi par 

Laugier 

erscheint eine deutsche Uebersetzung in der Vossischen 

Buchhandlung in Berlin. 
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S t aats Av Iss ens eil a ft en, 

Nouveaux Principes d’Economie politi- 

quey ou de la RicJiesse dans ses rapports avec 

la Population, par J. C. L. Simondi de 

Sismonde. Sec, edition. Paris, bey Delaunay. 

2 ßde. zus, 1176 S. 8. CPi’* 12 Fr.) 

Nach der Meinung Adam Smitli’s und aller Oeko- 
nomisten seiner Schule, zu denen früherhin auch 
der Verf. vorliegenden Werkes gehörte, hängt der 
Reichthum der Nationen von zvvey Ursachen ab, 
nämlich: von der Quantität der auf Production ver¬ 
wandten Arbeit und von der "W^irksamkeit dieser 
Arbeit. Sie haben demnach als Mittel, den Reich¬ 
thum zu vermehren, sowohl Vermehrung der Ar¬ 
beits-Quantität, wie auch alle jene Vervollkomm¬ 
nungen anempfohlen, wodurch die Kraft der Ar¬ 
beit verstärkt werden möchte. Viel und wohlfeil 
produciren, ist der Inbegriff aller Rathschläge, wel¬ 
che die Staatswirthschaft den Völkern ertheilt, die 
sich bereichern wollen, während sich die Regierun¬ 
gen darauf zu beschränken haben, die Interessen der 
Individuen ungehindert walten zu lassen. Die ganze 
staatswirthschaftliche Gesetzgebung beschränkt sich 
auf den Grundsatz der freyen Concurreuz. Arbeit, 
Vervollkommnung, Freyheit sind die drey Maximen, 
woraus das Symbol der AVissenschaft besteht: auch 
sind sie die Grundlagen, worauf die'Civilisation un¬ 
serer Zeit beruht, ln diesem Werke nun, dessen 
neue Auflage sich durch die Resultate der Beobach¬ 
tungen bereichert befindet, die der Verf. seit dem 
Erscheinen der ersten Auflage, vornämlich aber wäh¬ 
rend der jüngsten Handelskrisis in England, anzu¬ 
stellen Gelegenheit hatte, bekämpft derselbe jene 
Maximen, oder sucht vielmehr ihnen die gehörigen 
Grenzen anzuweisen. Nicht bis ins Unendliche hin¬ 
aus müsse man, wie er glaubt, die Production er¬ 
muntern, denn es ist möglich, zuviel zu produciren; 
auch müsse man die Gefahren der Vervollkomm¬ 
nungen wohl berücksichtigen, denn es könnten diese 
eine nachtheilige Veränderung bey der Vertheilung 
des Reichthums erzeugen und den Wohlstand der 
arbeitenden Classen, welche die Masse der Nation 
bilden, zerstören. Hiernach lassen sich die wich¬ 
tigen Fragen, mit deren Lösung sich Hr. v. S. in 
diesem \Verke beschäftigt, unter zwey Hauptge- 
sichtspuncten zusammenfassen: 1) Hat die Production 

Zn>eyter Band. 

ihre Grenzen? welches sind diese Grenzen und auf 
welche Weise soll man sie in Obacht nehmen? 2) 
Welches sind die Veränderungen, die bey der Ver¬ 
theilung des Reichthuras durch die Vervollkomm¬ 
nungen aller Art entstehen können, und auf wel¬ 
chen Wegen ist den Uebeln dieser Veränderungen 
abzubelfen? — Einige Andeutungen mögen hier 
genügen, um zu zeigen, in wie fern es Hrn. v. S. 
gelingen konnte, auf der von ihm betretenen Bahn 
zu dem sich selbst gesteckten Ziele zu gelangen. — 
Alle Oekonomisten geben einstimmig zu, dass es 
möglich ist, in irgend einem besondern Industrie¬ 
zweige zu viel zu produciren. In einem jeden die¬ 
ser Zweige muss die Production in der Nachfrage oder 
der Consumtion ihre Grenze finden. Allein es ist 
schwer für die Producenten, die Grösse der Frage 
genau zu ermessen, vornehmlich heutiges Tages, wo 
die ganze Erde ein weiter Markt geworden ist, und 
der Handel alle Nationen zu Concurrenten auf dem¬ 
selben macht. Ueberdiess lassen sich die Menschen, 
durch die Hoffnung des Erfolges, nur gar zu leicht 
zu Irrlliümern hinreissen; daher denn jene Ueber- 
führung des Marktes entsteht, die noch ganz kürz¬ 
lich so viel Unheil den Handelsleuten, Fabrikunter¬ 
nehmern und Arbeitern brachte. — Allein, sind alle 
Oekonomisten darüber einverstanden, dass in ein¬ 
zelnen Industriezweigen ein Uebermaass der Produ¬ 
ction Statt finden könne; so scheint Hi*. v. S. noch 
einen Schritt weiter zu gehen, indem er bebauplet, 
dass unter gewissen Umständen neue Capitalien auf 
keinerley vortheilhafte W^eise für die Gesellschaft 
angelegt werden können, dass folglich bey deren 
Eintritt jedwede Production, worauf sie sich auch 
legen möchte, ein Uebermaass sey. — Worauf 
es am Meisten ankomme, und dessen Beförderung al¬ 
lein wüuschenswerth sey; diessist, sagt derselbe, nicht 
die Production, sondern das Eijikomraen, das heisst, 
nach seiner Definition, die gefragte Production. Die 
Production muss sich demnacli, um Einkommen zu 
gewähren, und mithin Ermunterung zu verdienen, 
nach der Frage richten, oder, in andern Worten, 
nach der Consumtion. Diese ist die Grenze aller 
Production, und im Namen dieser Maxime greift 
der Verf. die neuern Systeme der übrigen Oekono¬ 
misten an. Inzwischen bedünkt uns der Vorwurf, 
den er ihnen deshalb macht, nicht ganz richtig zu 
seyn. Kein staatswirthschaftlicher Schriftsteller von 
einigem Rufe hat es sich unsers Wissens noch zeit- 
her einfallen lassen, die Producenten zur Produ- 



1771 No. 222. September. 1828. 1772 

ction aufzufordern, ohne die Bedürfnisse des Mark¬ 
tes zu Ralhe zu ziehen; nur weichen viele dersel¬ 
ben in ihrer Meinung über die Ursachen der Frage 
nach Verbrauchsgegeiiständeii von Hrn. v. S. ab. Die¬ 
ser nämlich behauptet, jene Frage bestimme sich 
jedesmal durch das Einkommen des vorliergehenden 
Jahres, worüber er sich in folgenden Worten äus- 
sert; „ Das Einkommen des verflossenen Jahres muss 
die Production dieses Jahres bezahlen; es ist diess 

ne vorher bestimmte Quantität, die als Maassstab 
der unbestimmten Quantität der künüigen Arbeit 
dient. Der Irrthum derjenigen, die zu einer un¬ 
begrenzten Production aufmuntern, rührt daher, 
weil sie jenes vorhergehende Einkonamen mit dem 
zukünftigen Einkommen verwechselt haben.— Man 
vermehrt den Reichthum nur, indem man die ge¬ 
fragte Arbeit vermehrt, diejenige Arbeit, deren 
Preis bezahlt werden wird; und dieser, im Voraus 
festgesetzte, Preis ist das früher vorhandene Einkom¬ 
men. Ueberhaupt tauscht man immer nur die Pro¬ 
duction des einen Jahres gegen die Production des 
vorhergehenden Jahres aus. Nimmt nun aber die 
Production stufenweise zu; so muss der Austausch 
jedweden Jahres einen kleinen Verlust verursaclien, 
indem sie zugleich die künftige Lage verbessert. 
Ist dieser Verlust geringe und richtig vertheilt; so 
erträgt ihn Jeder, ohne sich über sein Einkommen 
zu beschweren; es besteht darin sogar die nationale 
Oekonomie, und die Reihenfolge dieser kleinen Auf¬ 
opferungen vermehrt das Capital und das Staatsver¬ 
mögen. Findet aber ein grosses Missverhältniss zwi¬ 
schen der neuen Production und der vorhergehen¬ 
den Statt; so werden die Capitalien angegrifien, es 
entsteht Missbehagen und die Nation kommt zurück, 
anstatt vorwärts zu schreiten. — Zuvörderst er¬ 
scheint diese Lösung der in Rede stehenden Auf¬ 
gabe mangelhaft, weil dabey von einer augenfällig 
blos eingebildeten Thatsache ausgegangen wird. Un¬ 
richtig ist es, dass die Production jedweden Jahres 
gegen die Gesammtheit der Production des vorher¬ 
gehenden Jahres umgetauscht wird. Im Allgemei¬ 
nen entstehen die Producte, die gegenseitig ausge¬ 
tauscht werden sollen, vielmehr gleichzeitig; der 
Landwirth setzt sein Getreide gegen die Stoffe des 
Manufacturisten zu der nämlichen Epoche um, und 
um sich davon zu überzeugen, darf man nur einen 
Blick auf die Operationen des Handels werfen, wie 
solche in allen Ländern der Welt vor sich gehen. 
Allein auch in anderer Beziehung steht das System 
noch im Widerspruche mit den Thatsachen. Wir se¬ 
hen in der Geschichte den Reichthum der Völker 
bald langsam wachsen, bald mit Schnelligkeit sich 
vergrössern und plötzlich einen Aufschwung neh¬ 
men, der uns erstaunen lässt. Der stärkste Einwand 
jedoch liegt darin, dass diess System keinerley Ur¬ 
sache für irgend ein Fortschreiten gewahren lässt. 
Wie kann wohl jemals die Production zunehmen, 
wenn sich dieselbe durch die Frage, diese aber durch 
die Production des vorhergehenden Jahres beschrän¬ 
ken soll? Ihr Maassstab ist, nach Hrn. v. S.’s Aus-» 

druck, eine vorher bestimmte Quantität. Jeder Mehr¬ 
betrag ist ein Uebermaass, und dieses bringt einen 
verhältnissmassigen Verlust zu Wege. Das Ein¬ 
kommen des gegenwärtigen Jahres, Maassstab der 
Production des folgenden, ist selbst unabänderlich 
durch das Einkommen des vorhergehenden Jahres 
bestimmt. Und nun begreift man nicht, wie eine 
solche Theorie noch zu sagen verstattet, die hiinj- 
tige Lage könne verbessert werden. Zu diesem Be- 
hufe müsste, nach Hrn. v. S.’s Behauptung, das Ein¬ 
kommen sich vermehren; man sieht aber nicht ein, 
wie diess geschehen könne, da sich dasselbe nach 
dem vorhergehenden Einkommen regulirt. Eine Ver¬ 
besserung kann unmöglich das Resultat von Verlu¬ 
sten seyn; ein Uebermaass, so unbedeutend es auch 
seyn mag, zieht immer seine Folgen nach sich, die 
nur nachtheilig seyn können. Nimmt man diess Sy¬ 
stem an; so sind die unvermeidlichen Schlüsse, die 
sich logisch daraus ableiten lassen, Unmöglichkeit 
jedweden Fortschreitens, Nothwendigkeit eines staals- 
wirthschaftlichen status quo. — Was Hr. v. S. über 
die Veränderungen sagt, welche durch die vervoll- 
kommnete Production hinsichts der Verlheilung des 
Reichthums erzeugt werden; so scheint derselbe in 
diesen Vervollkommnungen vornehmlich eine der 
Hauptursachen des Elendes zu finden, das sich un¬ 
ter den arbeitenden Classen neben der höchsten Opu¬ 
lenz „der betitelten oder unbetitellen Aristokratie“ 
bemerklich macht. In der That kann man sein 
Werk in dieser Beziehung als eine höchst beredte 
Vertheidigungsschrift zu Gunsten jener Classen be¬ 
trachten, die, wie er sagt, „Alles produciren, und 
die mit jedem Tage näher daran sind, nichts zu 
geniessen.“ — „Strebt die Concurrenz dahin, — 
heisst es in eben dieser Beziehung, — den Reichen 
reicher zu machen; so strebt sie auch nicht weniger 
dahin, den Armen ärmer, mittelloser, abhängiger 
zu machen.— Nicht weniger verderblich sind Tliä- 
tigkeit und Sparsamkeit. Fassten die reichen Classen 
den Entschluss, zu arbeiten und ihr Capital durch 
ihr Einkommen zu vergrösserxi; .so würde die arme 
Classe zur Verzweiflung gebracht werden und Hun¬ 
gers sterben. — Indem der Ueberfluss an Capilalien 
die Unternehmungen vervielfältigt, vervielfältigt er 
auch die Anzahl der Arbeiter und vergrössert mit¬ 
hin ihr Elend. — Die Maschinen vertreiben die 
Arbeiter von einer Beschäftigung zur andern, 
und machen zuletzt ihr Daseyn unnütz.— Alle 
Mittel und alle Fortschritte der Industrie, mit ei¬ 
nem W^orte, wirken lediglich dahin, die Ungleich¬ 
heit zu vermehren. Je weiter eine Nation in den 
Wissenschaften, in den Künsten, in den Manufa- 
cturen vorgerückt ist; desto grösser ist das Missver¬ 
hältniss unter denjenigen, welche arbeiten, und den¬ 
jenigen, welche geniessen u. s. w.‘^ — Allein alle 
diese Betrachtungen und eine Menge Bemerkungen, 
die das Buch enthält, bedünken Rec. wesentlich un¬ 
richtig zu seyn. Trägt die Production nicht die 
Schuld des Missbrauchs, den man von ihren Kräf¬ 
ten macht; so kann man ihr auch nicht ungleiche 
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Vertlieilung ihrer Früchte zur Last legen. Man 
vermag nicht den mindesten Zusammenhang zwi¬ 
schen den Fortschritten der Industrie und den Lei¬ 
den der arbeitenden Classen zu gewahren. Sind diese 
bey den Früchten der Arbeit nicht im Verhältnisse 
zu der Mühe, die sie sich geben, betheiligt; Betra¬ 
gen die neuen Erfindungen eben so wenig, wie die 
Ansammlung von Capilalien davon die Schuld. Um 
die wahren Ursachen dieses üebels aufzufinden, 
muss man zum Theil bis zur entferntesten Vergan¬ 
genheit zurückgehen, wo das Territorial-Vermögen 
so ungleicli vertheilt, die zahlreichsten Classen der 
Gesellschaft jedweden Besitzthums beraubt und Jahr¬ 
hunderte lang in Dienstbarkeit gehalten wurden. 
Es liegen diese Ursachen noch ferner in den Auf¬ 
lagen, deren Last in manchen Ländern vornehmlich 
von eben diesen Classen getragen Mord, in den Hin¬ 
dernissen jeder Art, die den Fortschritten ihres 
Wohlstandes und ilirer Unterweisung in den Weg 
gelegt werden, in den Gesetzen, die es ihnen er¬ 
schweren , von ihrer Arbeit den möglich grössten 
Nutzen zu ziehen, und die ihre Herren, die Un¬ 
ternehmer, begünstigen, denen solche einen grossen 
Vortheil über sie ertlieilen; in politischen JVIaassre- 
geln, welche über alle Gebühr die Bevölkerung zu 
befördern streben; in den Unterstützungsanstaltcn, 
in den Lotterien, Spielhäusern und andern Eimdch- 
lungen, welche die Arbeiter vom Ersparen abhal- 
teii und sie zur Lüderlichkeit und Verschwendung 
verleiten; in Strafsystemen, die sie nur vollends 
verderben, und endlich noch in den dieser Classe 
eigenthümlichen Lastern, ihrer Apathie, Sorglosig¬ 
keit, ihrer Unbekanutschaft mit den Ursachen, wo¬ 
nach sich das Steigen oder Fallen des Arbeitslohnes 
richtet, in dem Missbrauche der Ileirathen u. dgl. m. 
— Und was nun die Mittel, um diesem Ungemache 
abzuhelfen, anbetrifft; so sagt Hr. v. S. am Schlüsse, 
die Dazwischenkunft der Staatsgewalt sey bey den 
Arbeiten der Industrie M^enigstens in so weit noth- 
wendig, als es sich um Abstellung der Uebel, die 
«ie angerichtet, handle. Allein liegt hierin nicht 
das förmliche Geständniss, dass die Staatsgewalt 
Unheil stiftete, dass ihre Einmischung schädlich 
war? Was wird aber nach diesem Geständnisse aus 
Hrn. V. S-’s anderweitiger Lehre, „es sey unwahr, 
dass sich die Staatsregierung nicht in das Fortschrei¬ 
ten des Reichthumes mischen müsse; sie solle viel¬ 
mehr die Bewegungen der Industrie leiten, der Con- 
currenz Schranken setzen, eine Ordnung hersfellen, 
die Niemand in Kümmerniss lasse und in Besorg- 
niss um seinen Unterhalt.‘‘ Alle diese Forderungen 
des Verfs. werden implicite für unstatthaft auf den 
letzten Seiten seines Buches ei'klärt. 

Die Felicier, geschichtliche Entwickelung eines Ur- 
volkes. Aus vorliegenden Urkunden geschöjift von 
H, u, herausg. v. Dan. Jtlex. B enda. Erster 
Th. Leipzig, b. Fr. Fleischer, 1827. IV u. .446 S.i 
gr. 8. (20 Gr.) 

In der Verlegenheit, in welcher sich Rec. bey 
der Anzeige dieses Werkes sieht, hat er sich, über 
so viele Schriften er auch referirle, nie befunden. 
Das Buch entspricht dem Titel nicht. Die 
schichtliche Entwickelung eines Urvolkes lässt an¬ 
nehmen, dass irgend ein Volk vorgeführt werde, 
welches sich im Laufe der Zeit so oder so entwi¬ 
ckelte, zu der oder jener Verfassung gelangte. Die 
geschichtliche Entwickelung der Felicier lässt an¬ 
nehmen, dass diese Verfassung sehr glücklich war. 
Sie soll aus Urhunden geschöpft seyn. Wir erfah¬ 
ren, dass nur der erste Theil der geschichtlichen 
Entwickelung vor uns liegt. Und doch ist von dem 
allen keine Spur. Die ganze Geschichte der Feli- 
cier ist bis S. 5i abgethan. Auf diesen ist ihre 
Entstehung, ihre Verfassung erzählt. Von da an 
kommen Abhandlungen auf Abhandlungen, so, dass 
die Schrift aber als vollendet angesehen werden 
muss; denn S. 44i lesen wir ausdrücklich: wie die¬ 
selbe „nicht ohne höhern Beystand habe beendet 
werden“ können, wie der Verf. „sie gleichsam nur 
in Auftrag niedergeschrieben habe.“ An eine ge¬ 
schichtliche Entwickelung darf man aber hier eben¬ 
falls nicht denken, da, streng genommen, „gar 
kein Plan vorM^altetda diese Schrift „ kein aus 
einem Gusse hervorgegangenes Ganzes, sondern ein 
aus vielen Theilen bestehendes W^erk, dessen nolh- 
wendiger Zusammenhang vielleicht mu* in meiner 
Suhjectivität gegründet ist.“ So lesen w'ir S. 442 
u. 443. Und hiexin wäre wohl auch allein der 
Schlüssel zum ganzen Buche zu suchen. Das Ideal 
eines Staates schwebte dunkel dem Verf. vor, der 
für Religion und Menschenwürde, Menschenwohl 
glüht, der sich gedrungen fühlt, seine Wünsche, 
seine Hoffnungen auszusprecheu, ohne recht im 
Stande zu seyn, sie zu ordnen, an einander zu rei¬ 
hen. Er fällt S. 445 die schärfste Kritik über sich 
selbst: „Eine Untersuchung zwang mich stets zur 
nächsten; die Furcht, dass ich gleichsam ins Un¬ 
endliche mich verlieren würde, das Ziel stets vor 
Augen., ohne ihm bedeutend näher zu rücken, und 
hauptsächlicli nicht wissend, was öll'entlich zu sagen 
sey, führte ich die Untersuchungen nur theilweise 
durch, der Beendigung zueilend; dann aber w'ieder 
Undeutlichkeit fürchtend , M'ard ich bi’eiter, als nö- 
thig, und habe so wahrscheinlich im Bestreben, 
mich verständlicher zu machen, die Sätze häufig 
undeutlicher gemacht.“ Mehr Böses möchte Rec. 
dem — räthselhaften Buche um keinen Preis nach¬ 
sagen. Aber wie soll er nun die erhabene Moral, 
die grossartigen, erhabenen Vorstellungen schildern, 
welche darin, auf so vielen Seiten, wie Sterne hin¬ 
ter Wolken hervorbrechend, funkeln? Bey dem 
Chaos, in welchem das Ganze unter einander läuft, 
muss siel) Rec., Mas nie seine Sache war, dazu 
entschliessen, den Verf. selbst sprechen zu lassen, 
um so die Leser der Lit. Zeit, zu bestimmen, dem 
sonderbaren Weisen Aufmerksamkeit zu schenken. 
Ueber Moses lesen M'ir § 7 , S. 44: „jEr hat die 
erhabenste Idee, die jemals einen Menschen beseelte, 
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verwirklicht; seinen Freystaat auf ewig unerschüt¬ 
terliche Pfeilern gegründet, indem er die, durch 
kein Bild zu verehrende, im Gemüthe allein thro^ 
nende Gottheit als die allgegenwärtige^ unmittel¬ 
bare Regierung fest stellt. — Aber bald kamen 
Führer, die weder Moses, seine Gottheit, noch die 
Leitung des Volks verstanden, die mit dem Zeit¬ 
geiste nicht fortschritten.“ — Die christliche Lehre, 
behauptet der Sonderling, ist bis jetzt im Allgemei¬ 
nen noch gar nicht verstanden; „das Volk, welches 
sie, in das Leben sich gestaltend, aufnähme, würde 
eine so überwiegende Geisteskraft erringen, dass es 
die tVelt beherrschte, nicht durch Welteroh er ung, 
sondern durch die Eroberung der Gemüther aller 
Völker, welche sich beeilten, dem Mustervolke ähn¬ 
lich zu werden.“ (S. 109.) Ueber die Reformato¬ 
ren urtheilt er keck: „Sie erkannten wohl die Ge¬ 
brechen des Papstthumes, aber nicht die des Chri¬ 
stenthums (Christianismus).^^ Wir brechen ab, uns 
mit Mühe enthaltend, noch einige der unzähligen, 
kräftigen, ohne Menschenfurcht ausgesprochenen 
Gedanken aufzunehmen, die aus diesem Meere zum 
Theil mathematischer Deductionen zerstreut empor- 
steigen. Nur eine Stelle werde noch zur Würdi¬ 
gung des Ganzen mitgethellt; möchten sie alle pro¬ 
testantische Ketzerrichter sich mit goldenen Buch¬ 
staben auf ihre Lehrstühle eingraben lassen! Es 
sind Spinoza's Worte: „Hat mir Gott die Vernunft 
gegeben; so soll ich sie doch nicht unter den Schef¬ 
fel stellen, den Todten zu leuchten, sondern auf 
den Scheffel, Licht den Lebenden zu bringen!“ 

Kurze Anzeigen. 

Der Rathgeher für Prediger, die ins Amt treten; 
oder Anleitung zum rechten V^erhalten hey den 
%>erschiedenen Amtsuerrichtungen, von G. C, B. 
Ackermann, Consistorialrath und Superintendent (zu 

Schwerin). Parcliim, bey Zimmermann, 1827. VIII 
u. 84 S. 8* br. 

Da manche von denen, welche ins Prediglamt 
befördert werden, wenn gleich im Allgemeinen der 
Obliegenheiten des Pfarrers kundig, doch im Ein¬ 
zelnen des Rathes und der Hinweisung auf das rich¬ 
tige und gesetzliche Verhalten bedürfen; so wird 
dieses Büchlein, dessen Verf. sein Augenmerk je¬ 
doch, überhaupt nur auf Mecklenburg-Schwerin rich¬ 
tete, Vielen nützlich werden können. Es wird hier 
gehandelt 1) von der Taufhandlung, 2) von der 
ehelichen Verbindung, 3) von der Confirraation, 
4) von der Beichte, 3) von dem heil. Abendmahle, 
6) von der Krankencommunion, 7) von der Privat- 
communion, 8) von Begräbnissen, 9) von öffentli¬ 
chen Vorträgen, n) Predigten, b) Katechisationen, 
10) von der Meineidsverwarnung, 11) von der Auf¬ 
sicht auf die Gemeine, 12) von der Aufsicht auf 
die Schulen, i3) von andern Verrichtungen des Pre¬ 
digers CFührung des Kirchenbuches, Adventslisten, 

Verzeichniss der Elngepfarrten, Kirchenrechnung, 
Aufbewahrung der Kirchen- und Pfarrsachen, Hal¬ 
tung des Currendenbuches, Synodalarbeiten), i4) 
gibt eine Tabelle über die (in Absicht der Zeit) be¬ 
stimmten Predigergeschäfte; i5) Antiphonien; ein 
Anhang einige Formulare. Ueberall sieht man, 
dass es dem Verf. um das Wesentliche des Chvi- 
stenthums zu thun ist, dass er das zu beseitigen 
strebt, wodurch das Christenthum entstellt wird, 
dass er aber, um Anstoss zu vermeiden, sich an 
das Bestehende, wohl nach dem ürtheile Mancher 
zu ängstlich, anschliesst. Wenn er hierbey vielleicht 
Rücksichten zu nehmen halte, die anderswo weg¬ 
fallen; so verdient es desto mehr gerühmt zu wer¬ 
den, dass diese Rücksichten ihn nicht weiter führ¬ 
ten, als nöthig oder zweckmässig war, und dass 
über dem Beywerke, dem eine gewisse Wichtigkeit 
noch Zugeslanden werden musste, nie die Haupt¬ 
sache dem Auge entrückt, vielmehr das Bey werk 
als nur in Beziehung auf die Hauptsache richtig 
dargestelll wurde. 

XIeherlieferungen zur vaterländischen Geschichte 
alter und neuer Zeiten, von Dr. Heinr. Aug. 
Erhard. Erstes kieXi. Magdeb., b. Rubach. 1825. 
i46 S. 8. (12 Gr.) 

Der Inhalt des ersten Heftes ist: 1) Zur Ge¬ 
schichte der Reformation und ihrer ersten Beförde¬ 
rer im nördlichen Deutschlande. Einleitung. Jo¬ 
hann Lange, oder die Reformation in Erfurt. Ein 
höchst interessanter Beytrag zur Geschichte der Re¬ 
formation, welcher Studium der Quellen verräth, 
wenn gleich nur zuweilen auf diese hingewiesen wird. 
2) Historisch - topographische Schilderung der Stadt 
Arnstadt in Thüringen. Die erste schriftliche Er¬ 
wähnung von Arnstadt finden wir im J. 7o4, eine 
abermalige 726 (S. Berthollet hist» de Luxembourg 
T» 2. Preuves 54). Im J. 954 hielt Otto I, hier eine 
Reichsversammlung. Damals kam Arnstadt an die 
Abtey Hersfeld, bekam erst 1266 fränkisches Stadl¬ 
recht; Gerichtsbarkeit übten daselbst aber auch die 
Grafen von Kevernburg, von deren Burgmännern 
eine Familie von Arnstadt schrieb. Im Jahre i3o6 
kam Arnstadt an die Grafen zu Schwarzburg. — 
3) Geschichte des Schlosses und der Herrschaft Ka¬ 
pellendorf (eine halbe Stunde nördlich von der 
Landstrasse zwischen Jena und Weimar gelegen), 
mit vier Urkunden von den Jahren i348 u. i332.— 
4) Kleine Beylräge zur Kenntniss alter Zeiten, Sit¬ 
ten und Rechte. Noch im J. 1496 kaufte ein Mör¬ 
der in Erfurt sich mit zwölf rheinischen Goldgül¬ 
den, die den Hänterlassenen des Ermordeten zu 
Theil wurden, von aller Schuld ledig und los. — 
Der Verf., auch durch die Herausgabe von Probe¬ 
blättern deutscher Sprach- und Dichtkunst älterer 
Zeit (Erf. 1824 u. 1826) bekannt, möge forlfahren, 
zum Nutzen und zur Unterhaltung der geschichts¬ 
lustigen Lesewelt beyzutragen! 
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Speciilative Theologie. 

Die Qriindlehren der christlichen Dogmatih als 

rVissenschaft. Von Dr. Philipp Marheineh e> 

Zweyte, völlig, neu ausgearbeitete Auflage. Ber¬ 

lin, verlegt bey Duncker und Humblot. 1827. 

XXXVI u. 596 S. [iste Auflage 1819. 596 S.] 

8. (a Rtblr.) 

Völlig neu ausgearbeitet ist diese zweyte Auflage 
allerdings, und die Sorgfalt, welche der Verf. auf 
die Darstellung und ihre Verbesserung gewendet 
hat, ist rühmlich; aber an dem Wesen seines 
Systems hat der Veif. nichts geändert. Nur die 
Darstellung ist anders geworden. Wir können 
uns also auf unser Urtheil über die erste Auflage 
No. 185. des Jahj’ganges 1820 dieser Lit. Zeitung 
beziehen. Der Zusatz: Dogmatik „a/s fVissen-~ 
schaftp der auf dem Titel dieser Auflage hinzu¬ 
gekommen ist, ist zweckmässig; dagegen aber die 
Worte „christliche Dogmatih^^ auf dieses Werk 
gar nicht passen. Es ist eine rein speculative Phi¬ 
losophie, nach welclier nur die JcirchlichenDogmcn, 
gleichsam Anhangsweise, gedeutet werden, und 
diese Deutung könnte fehlen, ohne dass das spe¬ 
culative System an sich etwas verlöre. Für Stu- 
dirende ist diese Schrift nicht, sondern für Philo¬ 
sophen, und zwar speculative, oder für die, wel¬ 
che sich mit speculativer Religionsphilosophie be¬ 
schäftigen. Denn dem Studirenden wird sie nicht 
nur unverständlicli bleiben, sondern sie entbehrt 
auch aller exegetischen, biblisch - theologischen 
und dogmengeschichtlichen Belehrungen, ohne wel¬ 
che eine dem Studirenden brauchbare Theologie 
nicht zu Stande kommt. In der neu hinzugekom¬ 
menen Vorrede sagt der Verf., die zeitherige Dog¬ 
matik habe zwar einen grossen Reichthum von 
Philologie und Historie in sich angehäuft, aber 
doch mitten in dieser Fülle das Pewusstseyn einer 
unendlichen ^rniuih nicht in sich unterdrücken 
können; nämlich dass sie keine rein speculative 
TVissenschaft gewesen sey. Der Verf. sucht nun 
durch seine Schrift die Dogmatik zur VFissenschaft 
zu machen, und glaubt, darin allein würden sich 
endlich Rationalismus und Supernaturalismus in 
ihrer Einseitigkeit erkennen. Denn die grosse Auf¬ 
gabe der Dogmatik unserer Zeit sey, das Wissen 
mit dem Glauben, und den Glauben mit dem 

Zweyier Band, 

Wissen zu versöhnen, was der Verf. durch sein 
speculativ-pliilosophisches System versucht. Da- 
bey werden in der Vorrede zugleich diejenigen 
kürzlich abgethan, welche sich über diese angeb¬ 
liche „christliche’"’' Dogmatik missbilligend geäus- 
sert haben, namentlich Planck, Bretschneiderj 
Röhr, denen auch Paulus und TVegscheider bey- 
gefügt -yverden. Wir ehren an dem Verfasser den 
Scharfsinn, den er auf seine Speculationen ver-» 
wendet hat, glauben aber, er schmeichle sich viel 
zu viel, wenn er glaubt, dass er die Dogmatik 
erst zur Wissenschaft gemacht, und eine Religions¬ 
philosophie aufgestellt habe, welche fortan aller 
Fehde in der Philosophie und Theologie ein Ende 
machen müsse. Damit schmeichelten sich die Neu- 
platoniker, die Scholastiker, die Wolfianer, Cru- 
sianer, Kantianer, Fichtianer, und schmeicheln 
sich jetzt die Schellingianer und Hegelianer. Das 
Leben der Wissenschaft ist Bewegung, aber doch 
nur in Form und Verknüpfung. Das ewig Fest¬ 
stehende, jede Speculation endlich Regulirende, die 
Religion selbst felsenfest Begründende, und alle 
Systeme Ueberdauernde sind die religiösen Ideen, 
die der menschlichen Vernunft eben so wesent¬ 
lich sind, als der Sinnlichkeit das Räumliche und 
Zeitliche. Wenn sich daher auch die Speculation 
verirrt, so ist doch dabey für die Religion keine 
Gefahr; denn keine Speculation kann die vernünf¬ 
tige Natur des Menschen verändern, die ihren 
gesetzmässigen Weg ewig wieder einschlägt und 
alles verbessert, was die Verirrungen der Speciir 
lation verrückt oder verwirrt haben könnten. 

Die Lehre von den göttlichen Eigenschaften, vor¬ 

getragen von Christian Friedrich Röhme, Pa¬ 

stor und Inspector zu Luckau im Altenburgisclien. Mit ei¬ 

ner zweyten Vorrede von Neuem ausgegeben. 

Altenburg, Literatur-Comptoir. 1826. XXXIV, 

und 220 S. 8. 

Diese Schrift kam schon im Jahre 1821 her¬ 
aus, damals ohne des Vfs. Namen, und hatte die 
Absicht, die Fehlerhaftigkeit der Darstellung der 
göttlichen Eigenschaften in Ammons Summa the(p’ 
logiae Christ, nachzuweisen. Da sie aber wenig 
bekannt geworden ist; so wird sie jetzt, wiewohl 
in sich ganz unverändert, durch ein neues Titel- 
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blatt j^aufs Neue aus^egeben,^^ wie auch der Titel 
selbst besagt, und die neue Vorrede dazu enthält 
eine Vertheidigung des Verfs. gegen zwey Recen- 
sionen dieser Schrift, die in den theologischen 
Annalen und im Conversationsblatte vorgekom¬ 
men sind. 

Ueber dieses Buch sich noch jetzt, wo es de¬ 
nen bekannt seyn wird, die sich für solche Un¬ 
tersuchungen interessiren, weitläufig zu verbrei¬ 
ten, scheint nicht nöthig. Man kennt den Verf. 
als einen denkenden Kopf, von dem immer etwas 
Durchdachtes erwartet werden darf. Man weiss 
aber auch, dass er steif am Kantischen Systeme 
hängt, und dass man also auch hier die Einsei¬ 
tigkeit nicht vermissen wird, w'elche diesem Sy¬ 
steme anklebt. Rec. begnügt sich daher, die Classi¬ 
fication anzugeben, nach welcher hier die göttli¬ 
chen Eigenschaften geordnet sind. Es heisst S. 99: 

Gott ist 

I. nach seinem Verhältnisse 

a, zur moralischen Welt 
heilig allgiitig allgerecht, 

b. zur physischen W^elt 
a) nach d. Mathematischen ß) nach d. Dynamischen 

allgegenwärtig, ewig allmächtig, allwissend» 

c» zur vereinten moralisch-physischen Welt 
allweise selig 

II. nach seinem allgemeinen Verhältnisse zur 
Welt überhaupt 

unendlich rein - geistig 

unveränderlich unabhängig selbstgenugsam, absolut-nothwendig. 

Den in der Schrift herrschenden Vorstellun¬ 
gen scheint diese Classification wenigstens nicht zu 
entsprechen, wo Allgegenwart und Allwissenheit 
auch auf die moralische, und allgütig auch auf 
die physische Welt (in Hinsicht der Thiere) be¬ 
zogen werden. 

Kurze Anzeigen. 

Bedenken und Bitten an alle Jünglinge j welche 
Theologie studiren wollen ^ in einer Reihe von 
Briefen, von Johann Jacob Harms en, Pastor 

der Parochie Imsen in der Inspection Alfeld, Göttingen, 
bey Vandenhoeck und Ruprecht, 1826. XII u. 
170 S. 8» (12 Gr.) 

Um studirende Jünglinge in den Stand zu 
setzen, zu beurtheilen, ob sie Beruf zum Predigt¬ 
amte in sich fühlen, und im Falle sie diesen Be¬ 
ruf in sich fühlen sollten, ihnen Anleitung zu ge¬ 
ben, wie sie sich die dazu nöthigen Erfordernisse 
aneignen können, macht der Verf. sie in einer 
Reihe von 12 Briefen mit der Bestimmung und 
dem Geschäftskreise des Predigers und Seelsorgers 
und mit der äussern Lage desselben nach ihren 
Annehmlichkeiten und Unannehmlichkeiten be¬ 
kannt. Da Gelehrsamkeit und Frömmigkeit hoch¬ 

wichtige Erfordernisse eines öffentlichen Lehrers der 
Religion sind; so wird mit Recht sittliches Betra¬ 
gen auf Schulen und Universitäten u. wissenschaft¬ 
liche Schulbildung empfohlen, vor Duellen und 
geheimen Verbindungen gewarnt, und die wissen¬ 
schaftliche Bildung auf Universitäten, bey w^elcher 
auch die Gelehrtenvereine empfohlen werden, aus* 
führlicher erörtert. Angehängt ist eine Anzahl 
Kernsprüche von Dr. Luther. Alles, was der 
unbefangen und besonnen urtheilende Verf. in die¬ 
ser empfehlungswürdigen Schrift sagt , unter¬ 
schreibt Rec. mit voller Ueberzeugung. Nur zwey, 
in den Anmerkungen, wie es scheint billigend an¬ 
geführte, Stellen würde Rec. wegwünschen, weil 
sie, aufs Gelindeste gesagt, leicht anders verstan¬ 
den Werden können, als ihre VerfF. sie vielleicht 
verstanden haben wollen. Die eine, S. 54, von 
Tholuck: „Christus ist der Kern des ganzen 
A. T.; denn non sapit vetus scripturaf si non 
Christus in ea intelligatur.^^ Kann der Studirende 
dadurch nicht leicht zur Typologie verleitet wer¬ 
den? Die andere, S, 94, ist von de W^ette, aus 
dem Reformationsalmanach: „Die Trockenheit, 
Flachheit und Gottlosigkeit (?) der bisher soge¬ 
nannten grammatisch-historischen Exegese kann 
fortan nicht mehr genügen.“ Scheint diese Aeus- 
serung nicht als Empfehlung der mystischen und 
allegorischen, oder der sogenannten moralischen 
Exegese verstanden werden zu müssen? Da Herrn 
H.’s in dem Texte aufgestellten Meinungen sehr 
nüchtern und besonnen sindj so kann Rec. für die 
Anführung dieser beyden Stellen keinen genügen¬ 
den Grund finden. Doch, diess abgerechnet, wird 
es keinen Theologie Studirenden gereuen, diese 
wirklich praktische, wenn auch ihrem Inhalte 
nach nicht neue, Schrift gelesen zu haben. 

Johann Kessler, genannt Athenarius, Bürger und 
Reformator zu St. Gallen. Von Johann Jacob 
Bernet» (Mit Kessler’s Bildnisse.) St. Gallen, 
b. Huber u. Comp. 1826. ii5 S. 8. (8 Gi.) 

Ein schätzbarer Beytrag zur schweizerischen 
Reforraationsgeschichte, enthaltend die kurze Bio¬ 
graphie eines verdienstvollen Mannes, der wohl 
der Vergessenheit entzogen zu werden verdiente. 
Joh. Kessler (Kesselius oder Athenarius genannt), 
der Sohn rechtlicher, aber dürftiger, aus einer an¬ 
sehnlichen Familie entsprossener, Aeltern, geb. zu 
St. Gallen i5o2, dessen Geburtstag aber, weil vor 
1627 keine Taufbücher geführt wurden, nicht an¬ 
gegeben werden kann, erhielt in der Lateinschule 
und später wahrscheinlich in einer sehr mangel¬ 
haften Klosterschule Unterricht, studirte in Basel, 
wo Erasmus und Hausschein lebten, alte Sprachen 
und Theologie, ging i522 nach Wittenberg. — 
Interessant ist die Unterhaltung in einem Gast¬ 
hofe zu Jena mit dem, aus der Wartburg zurück¬ 
kehrenden, aber nicht gekannten Luther. — i525 
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kehrte K. in seine Vaterstadt zurück, wo der seit 
i520 in den Magistrat aufgenommene Vadian be¬ 
sonders wohlthätig wirkte. Da für die Reforma¬ 
tion indessen noch kein öffentlicher Schritt ge- 
than worden war, und K. seiner Ueberzeugung 
nicht untreu werden wollte; so brachte er das 
Opfer und begab sich zu einem Sattler Noll in 
die Lehre, ward Meister dieses Handwerkes, hielt 
Vorlesungen über die Bibel, und St. Gallen ward 
bald für eine ziemlich ausgedehnte Gegend der 
Centralpunct aller auf die Reformation bezügli¬ 
chen Erscheinungen, das Missionshaus, von wel¬ 
chem Apostel ausgingen, und ein Asyl für viele, 
um des Glaubens willen Verfolgte. K.’s Vorle¬ 
sungen blieben nicht unangefochten; der beschei¬ 
dene Mann zog sich daher zurück, verheirathete 
sich 1025 und lebte seinem Handwerksberufe, blieb 
aber im freundschaftlichen Vei’hältnisse mit Va¬ 
dian. i552 ward er zum Elfner der Schuhmacher¬ 
zunft gewählt, bearbeitete in den Mussestunden 
seine Reformations-Chronik Sabbatha, ward i555 
Prediger der Gemeinde zu St. Margarethen; nach 
Verlauf eines Jahres Vierer (Mitglied eines aus 
vier Männern bestehenden Collegiums bey der 
Besorgung des Klingenbeutel-Almosens ) ; i537 
Schulmeister oder Lehrer der lateinischen und 
griechischen Sprache mit einem Gulden wöchentl. 
Gehalt; i542 ord. Prediger an der Laurenzkirche; 
schrieb nach Vadians Tode dessen Leben latei¬ 
nisch , Welches handschriftlich auf der Bürgerbi¬ 
bliothek aufbewahrt wird, trat in dieses Mannes 
Fusstapfen, als Repräsentant der St. Gallisch-evan¬ 
gelischen Kirchen in Rücksicht ihres Verhältnis¬ 
ses zum Auslande; ward i534 Mitglied des Schul- 
rathes; i5'/i Decan, ord. Vorsteher der Stadt- 
und eines Theils der Land-Geistlichen und starb 
1574 am 17. März. Mehrere hier mitgetheilte 
Stellen aus seinen Briefen an seine studirenden 
Söhne zeugen dafür, das K. ein für seine Zeiten 
freysinniger und gelehrter Mann war, welcher 
nicht nur die lateinische, griechische und hebräi- 
sclie Sprache verstand, und sich im Deutsclien gut 
ausdrückte, sondern auch in der Mathematik so 
bewandert war, dass er eine Abhandlung über 
die Sonnenuhren schreiben und selbst eine Son¬ 
nenuhr verfertigen konnte. 

Friderici Sylhurgi epistolae quinque ad Paulum 
Melissum. Nunc priraum edidit Fridericus 
Creuzer» Francofurti ad Moenum e typogra- 
pheo Broenneriano. MDCCCXXVII. 02 Seiten, 
gr. 8. (brochirt und beschnitten 8 Gr.) 

Eines von den sehr willkommenen literari¬ 
schen Glückwünschungs - Schriftchen, welche, bey 
Gelegenheit der dritten Secularfeyer der Univer¬ 
sität Marburg, am 28. Julius 1827, nicht am Ge¬ 
burtstage der Universität selbst, welches der 5o. 
May war, sondern am Geburtsfeste des jetzigen 

Kurfürsten, Wilhelms II., voü dem Verdienten 
Geh. Rathe, Dr. und Prof. Fr. Creuzer, einem 
gebornen Marburger, aus wahrer, patriotisch¬ 
literarischer Theilnahme, eingereicht, und zugleich 
typographisch schön ausgestattet, Sinn- und be¬ 
ziehungsvoll wählte Herr C. zur ersten Heraus¬ 
gabe fünf lateinische Briefe von dem gelehrten 
Fr. Sylhurg, der einst bey Marburg geboren, vom 
Fürsten von Hessen, Philipp, dem Grossmüthigen, 
dem Stifter der Universität, wohlthätig unterstützt, 
diese, literarische Gegenstände betreffende, Briefe 
an seinen gelehrten Landsmann, Paulus {Sche- 
dius) Melissus, welcher damals, im Jahre i588, 
ßibliolhecar zu Heidelberg war, geschrieben hatte. 
Den fünf Briefen selbst gehen hier, von Hrn. Cr, 
Hand, biographisch-literarische Nachrichten von 
beyden damaligen Gelehrten voraus, welche an 
ihrem Orte, meist in der Bibliographie, gehörige 
Beachtung und Benutzung finden werden, so wie 
die fünf kurzen, unter dem Texte mit nöthigen 
Erläuterungen von dem Herausgeber bereicher¬ 
ten, Briefe selbst eine dankbare Anerkennung von 
jedem Literaturfreunde. Sie zeugen unter andern 
von dem rastlosen, gründlichen, gelehrten Fort¬ 
streben ihres geistvollen Vf., und bekunden zum 
Ueberflusse seinen correcten und schönen lateini¬ 
schen Styl; utut est, quae exiguis saepe paginis 
inclusit Sylburgius, ea mihi magnis aliorum t^o- 
luminibus potiora videntur, sagt unter andern der 
Herausgeber fast überboten in seiner geschmack¬ 
vollen Dedicationsschrift, S. 19; aber, die nähere 
Anzeige ihres speciellen Inhaltes gestattet uns die 
Beengtheit unsers Raumes nicht. Auch müssen 
sie, der zeitherigen Seltenheit wegen, selbst und 
vollständig gelesen werden. 

M. Tullius Cicero’s (des M. T. Cicero) Lälius (,) 
oder Abhandlung über die Freundschaft, über¬ 
setzt und mit Einleitungen und erläuternden 
Anmerkungen versehen von C. A. G. Schrei¬ 
ber. Zweyte Auflage, durchaus umgearbeitet 
von Dr. Georg Friedrich Wilhelm Grosse, 
Conr. des Gymnas. u. Prediger am Dome zu Stendal. Halle, 
bey Hendel. 1827. io5 S. 8. (brochirt und be¬ 
schnitten 10 Gr.) 

Trotz der Erscheinung anderer und wohl 
besser gelungener Deutschungen des Lälius, als 
der bekannten und vielgebrauchten vom damali¬ 
gen Conr. Schreiber, im J. 1799, war doch immer 
noch Nachfrage nach ihr in der Verlagshandlung; 
von ihr kam der glückliche Auftrag an Hrn. Grosse 
zur zwecksainen Umarbeitung derselben für unser 
Zeitalter. Rec. versichert aus der Vergleichung 
Beyder, dass sie, bezüglich auf möglichste Treue 
und guten, deutschen Ausdruck, und bezüglich 
auf Einleitungen und Sachbemerkungen, auf eine 
Art erfolgt ist, die nur wenig zu wünschen übrig 
lässt, und uns den besondern Wunsch abnöthigt, 
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diess SchriftAVerkchen möge, in Verbindung mit 
Predigten über den Werth Freund- 

(Altona, i8o5), mit O&crtZ/ecX’s Betraclitun- 
gen über dieselbe (Göttingen, i8i5.), und, mit 
J. H. Meisters Melanges de philosophie etc. (Genf 
und Paris, 1826) welche Schriften der neue Bear¬ 
beiter hier sehr trelFend nachweist, Behufs heil¬ 
samer Belehrung über diesen menschenwürdigen 
Stoff, in die Hände recht vieler deutscher Leser 
kommen. Schliesslich danken wir, zunächst aus 
dem Geiste unserer biographischen Literatoren, 
dem Hrn, Dr. Gr., dass er diese Gelegenheit be¬ 
nutzte , um einige beglaubigte und , wie es 
scheint, zeither unbekannte, Nachrichten über den 
verstorbenen C. A. G. Schreiber am Schlüsse der 
Vorrede, S. VI, zu ertheilen. Der Preis des Büch¬ 
leins ist billig. 

Cornelius Nepos de vita excellentium imperatorum. 
Ex recensione Staverii, Breraii Alioruraque. 
Norimbergae, sumtibus librariae Riegelianae et 
Wiesnerianae. ÄIDCCCXXVII. 168 Seiten. 12. 
(4 Gr.) 

Diese längst bekannten, an sich brauchbaren, 
für arme Schüler berechneten, sogenannten Nürn- 
hergischen Schulausgaben bedürfen keiner nähern 
Anzeige und keiner neuen Empfehlung. Genug, 
wenn das, auf dem Titel gegebene, Wort einer 
neuen Recension nach den besten kritischen Aus¬ 
gaben der neuern Zeit, wie aucl> hier, erfüllt, 
wenn, bey wohlfeilem Preise, Papier und Druck 
gut sind. Nur bedauert Rec., aus Pflicht hinzu¬ 
setzen zu müssen, dass, bey einem solchen Büch¬ 
lein, üie angehängten zwey Seiten ,,corrigenda^‘' 
höchst auffällig und dem Corrector ganz unverzeih¬ 
lich sind; auch muss er die Satztiennung immer 
noch exacter und correcter wünschen, als er es 
im Texte sieht, und in den corrigendis bemerkt 
findet. Zu dem wol und wie? ist hier Kein Raum, 
W^irklich, die allermeisten, auch neuesten Schul¬ 
ausgaben ermangeln des Ruhmes zwecksamer und 
strenger Interpunction. So findet sich, um nur 
ein Beyspiel nachzuweisen, auch hier das ange¬ 
hängte quCi was jedesmal eine nahe, unmittelbare 
Folge aus dem Vorigen bezeichnet, sehr unlogisch 
durch ein überall vorgesetztes Comma getrennt. 

Ueher die Heilkräfte der Kuchengewächse» Von 
Dr. Matthias Joseph JB lu ff, correspond. Mitgliede 
d. K. bot. Gesellsch. zu Regensburg. Nürnberg, beV 
Schräg, 1828. VIII u. 96 S. 

Der Begriff: Küchengewächse ist in zn wei¬ 
tem Sinne genommen, und dadurch der Titel des 
Büchleins ganz falsch geworden. Wenn auch das 
Lungenkraut hier und da als Salat genossen wer¬ 
den mag (S. 19); so lässt sich doch unmöglich der 

Mandelhaum, der Flachs, das Zuckerrohr, der 
Pßaumenbaum, der Mispel- und Zitronenbaum, 
der Thee etc. als ein Küchengewächs bezeichnen. 
Und wie will denn derVerf. wieder die Darstel¬ 
lung ihrer arzneylichen Kräfte mit der Versiche¬ 
rung rechtfertigen, dass er beabsichtige : „Die in 
Deutschland wildwachsenden Pflanzen — einer 
neuen Untersuchung zu unterwerfen?“ (S. 1). Auf 
der andern Seite fehlt wieder der Fliederstrauch, 
der doch eher, als der Theestrauch, aufgenommen 
werden musste, da man die Blüthen zu ßackwerk, 
die Beeren in Suppe und mit Pflaumen vermischt 
als Muss geniesst. Diesen Mangel an genauem 
Plane abgerechnet, wird aber der Arzt, welcher, 
was aus dem vegetabilischen Reiche gleich fast 
in jedem Hause zu finden und als Hausmittel zu 
benutzen ist, zusaramengestellt zu sehen wünscht, 
die kleine Schrift mit Nutzen zur Hand nehmen. 
Hier und da sind sinnstörende Druckfehler, z. B. 
S. 12: am jdphter, statt: an Aphten» 

Die Atmosphäre und deren Einfluss auf den Or¬ 
ganismus^ ein Be3'trag zur allgemeinen Patholo¬ 
gie von J. G. Hojbauer, der Heilkunde u. Wund- 

arzneykunst Doct. etc. in Bielefeld. Leipzig, bey En¬ 
gelmann. 1826. Vni u. 88 S. (9 Gr.) 

Eine kleine, aber gediegene Abhandlung un¬ 
tersucht hier den Einfluss der Atmosphäre und 
ihrer vornehmsten Kräfte auf die animalische 
Schöpfung, auf den Organismus überhaupt und 
insbesondere. Sie zerfällt demnach in drey Ab¬ 
theilungen und gibt einen schätzenswerlhen Bey- 
trag zur Pathologie ab; denn diese schliesst ja 
auch die Aetiologie, die wichtige Lehre von der 
Einwirkung der äussern Natur auf den Organis¬ 
mus in sich. Es wird keinen Arzt gereuen, die 
kleine Schrift zur Hand zu nehmen. 

Eon und für Griechenland von O. p. D eppen und 
G. p. B,. Herausg. von p. Z—g» Neue Aus¬ 
gabe, zum Besten der Witwen und W^aisen im 
Kampfe für Glauben und Frey heit gefallener 
Hellenen. (Nicht der Gewinn lockt; Hellas 
Heil ist nur Zweck!) Berlin, bey Petri. 1826. 
IV u. 47 S. (6 Gr.) 

Schon der Zweck entwaffnet hier die Kritik. 
Aber sie hat auch nicht Ursache, ihren Stachel füh¬ 
len zu lassen. Ist auch die Rede für das H^ohl des 
griechischen Volkes, die Abhandlung über einige, 
den Griechen gemachte Vorwürfe mehr w’^ohlge- 
meint, als tief gedacht; so werden vier hellenische 
Kriegslieder, die, die Melodie abgerechnet, ganz treu 
übersetzt seyn sollen, und vier Romanzen, nebst 
einer JHopelle gleichen Ursprungs desto schätz¬ 
barer den Freunden des hellenischen Volkes seyn. 
Segne ihm der Herr auch diese kleine Gabe! 



1785 1786 

Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 10. tles September* 224. ' 1828. 

Staatswis Seilschaften. 

Gedrängte Darstellung der englischen Staatsper¬ 

fassung. Von George Cust anc e, aus d. Eng¬ 

lischen n. der 3ten Ausg. ins Deutsche übersetzt 

und mit einer Vorrede, Anmerkungen, Zusätzen 

und einem Anhänge über die engl. Schul- und 

Universitätsverfassuug herausgeg. Braunschweig, 

Verlag von Vieweg. 1827. XLVI und 59 l S. 8. 

(1 Thlr. 16 Gr.) 

Seit dem Anfänge der französischen Revolution ist 
überhaupt in Europa, und seit der Einführung des 
constitutionelien Systems in mehrern Staaten Deutsch¬ 
lands und der Verheissung solcher Einführung in 
den übrigen, ist in diesem Deutschlande das Interesse 
an der hrittischen Verfassung, die man gewöhnlich 
als das Vorbild der neuen Constitutionen betrach¬ 
tet, unendlich gestiegen 5 und eine genauere Bekannt¬ 
schaft mit derselben, welche ehedessen nur Gelehr¬ 
ten von Profession und zwar namentlicli nur Staats¬ 
gelehrten nöthig schien, ist nunmehr ein Bedürfniss 
für jeden gebildeten Bürger, für jeden dem Geiste 
seiner Zeit befreundeten 'Mann geworden. Aber 
die genauere Kenntniss dieser Verfassung, die nicht 
so, wie jene der neuumgeschaffenen Staaten, auf 
einer geschriebenen und feyerlich verkündeten Con¬ 
stitutions-Urkunde, sondern auf einer ungezählten 
Alenge einzelner, theils auf Parlamentsstaluten, 
theils auf Herkommen gebauten, in ihrer Entste¬ 
hung und Fortbildung mit der gesammten Staats- 
gescliichte Englands innig verflochtenen Grundsälze 
beruht, erfordert ein weitläufiges Studium vieler, 
zum Theil schwer zugänglicher, Quellen, und die 
sorgfältige Auswahl kundiger Führer. Nun fehlt es 
zwar an solchen Führern nicht. Aber theils der 
Widerstreit ihrer Ansichten (wie z. B. zwischen 
Ilume und Lingard als Plistorikern, und Montes¬ 
quieu und Fiiangieri als Beurtheilern), theils die 
Trockenheit und Umständlichkeit der Darstellung, 
(wie namentlich bey JMackstone und Burn), sodann 
hier Weitläufigkeit— wie etwa bey den Sammlun¬ 
gen von Pariaraentsreden und Staatsschriften, dort 
Unvollständigkeit, oft auch Einseitigkeit (das Letzte 
zumal bey den mehr den Juristen, als den Staats¬ 
mann im Auge habenden Schriften) erschweren das 
Studium oder schrecken davon ab5 so dass, mit 

Zweiter Band. 

Ausnahme derjenigen, deren gelehrter Beruf eigends 
dasselbe fordert, nur Wenige, selbst im gebildeten 
Publicum, einer befriedigenden Kenntniss der so 
hoch gepriesenen Verfassung sich rühmen können. 
Selbst in England gibt es — nach unsers Verfsi 
Bemerkung — unter vielen Tausenden, welche be¬ 
reit wären, ihr Blut für die Verfassung ihres Va¬ 
terlandes zu verspritzen, nur selten einen Mann, 
der im Stande wäre, sie mit Sachkenntniss ge¬ 
gen die Declamationen oder Sophislereyen ihrer iW 
sligen Feinde zu vertheidigen. 

Es schien nach der letzten Bemerkung eine 
kurze, doch dabey umfassende, klare und gründ¬ 
liche, also zumal die historische Entwickelung ver¬ 
folgende, Darstellung der Verfassung Englands ein 
Bedürfniss selbst für ihr Mutterland, und es hat 
demselben Cwstawce durch das uns vorliegende Werk 
zu entsprechen gesucht. Es erschien dasselbe be-' 
reits 1808, und in der dritten Auflage, nach welcher' 
die Uebersetzung gemacht ist, schon i8i5 unter 
dem Titel: a concise view of the Constitution of 
England hy George Custance. Tliird Edition, 
iniproved and enlarged. London, gr. 8. 1 pol. Bald' 
fand es auch im Auslande eine günstige Aufnahme; 
und namentlich erschien davon in Frankreich schon 
1817 eine Uebersetzung Q,, Tableau de la Constitu¬ 
tion du Royaiime de VAngleterre, par G. Custance, 
traduit de VAnglais sur la 5. edition, a Paris ched' 
Maradan), welcher eine ausgezeichnete Aufmerk¬ 
samkeit zu Theil ward. Schon früher hatte der 
ungenannte Verfasser der uns vorliegenden deut¬ 
schen Uebersetzung, oder, wie er sie öfter nennt, 
Bearbeitung, dieselbe Arbeit unternommen; aber' 
Berufsgeschäfte, wie er in der Vorrede bemerkt,' 
hielten ihn von der Vollendung ab, bis er endlich’ 
2827 damit zu Stande kam, und nun die sorgfältig 
gefertigte Arbeit dem Publicum vorlegte. 

Der englische Verfasser, dessen Werk sich al¬ 
lerdings durch zweckmässige Auswahl und licht¬ 
volle Anordnung der Gegenstände, so wie durch 
willkommene Kürze bey nöthiger Vollständigkeit 
auszeichnet, hat grösstentheils aus Blcichstone ge¬ 
schöpft, doch dabey auch Hume und Sniollet, Bur¬ 
ke, Burn, Fourneaux u. A. zu Rathe gezogen. 
Sein Buch ist also im Grunde mehr Compilation,* 
als Originalwerk, jedoch immerhin verdienstlich und 
empfehlenswerth. In eine umständliche Prüfung 
seines Inhaltes einzugelien, verbietet der beschränkte 
Raum dieser Blätter; auch ist es keines Auszuges 
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empfänglich. Wie beschränken uns daher auf die 
allgemeine Bemerkung, dass Custance ein enthusia¬ 
stischer' Lobredner der englischen Verfassung ist, 
daher — wie wir freylich bey der vorherrschenden 
Partey in England durchgehends wahrnehraen — 
in seinen Ansichten und Urlheilen weit hinter den 
reiferen und edleren Ideen unsers Zeitalters vom 
constitütionellen Staalsleben zurückbleibt, und also 
zwar für die historische, nicht aber für die philo- 
sophische Seite der Politik besonders lehrreich ist. 

Wohl gibt es auch in Deutschland und in 
Frankreich eine zahlreiche Schule von Anbetern 
der britlischen Verfassung; sie besteht aber grossen- 
theils aus gelieimen Gegnern der liberalen Ideen 
überhaupt, die jedoch verständig genug sind, um 
die Unmöglichkeit einzusehen, dieselben völlig zu 
unterdrücken, oder die, wenn sie auch der Masse 
des Volkes die völlige Unterwerfung zudenken, den¬ 
noch für die höheren Classen einige Selbstständig¬ 
keit gegenüber dem Throne fordern. Diesen Poli¬ 
tikern erscheint die englische Verfassung gewisser- 
maassen als ein annehmbarer Vergleichsvorsclilag 
mit dem Geiste der Zeit, oder als ein ßeschwich- 
ligungs- und ßeschwörungsmittel für die kühn auf¬ 
strebenden Forderungen der V^ölker, als eine trefl- 
iiclie Hemmung des gefürchteten Voranschreitens. 

Zu dieser Classe gehört offenbar auch der fran¬ 
zösische ßeurtheiler des uns vorliegenden Werkes 
in Nr. 2. des Augusthefts der Ardiives politiques 
et litteraires von i8i6, welcher sich zum angelege¬ 
nen Geschäfte macht, einerseits die Lobpreisungen, 
welche Montesquieu der englischen Verfassung er- 
theilt, zu wiederholen, andererseits zu zeigen, dass 
und wie die meisten europäischen Nationen einen 
dem englischen ähnlichen historischen Ursprung 
oder Boden ihres öffentlichen Rechtes hätten, und 
dass nur die Verschiedenheit der weiter folgenden 
Ereignisse eine für die Engländer günstige Verschie¬ 
denheit in dem Entwickelungsgange ihrer Verfassun¬ 
gen gebracht habe; also, dass, nachdem in der neue¬ 
sten Zeit die bisher zurückgebliebenen Völker des 
Oontinents, insbesondere aber Frankreich, durch 
plötzliche Aufregung zu desto rascherem Voraneilen 
gebracht worden, denselben kein anderes Vorbild 
für ihre neu zu schaffende Staatseinrichtung leuch¬ 
ten dürfe oder solle, als eben nur jenes der in na- 
turgeraässer, allmäliger Entwickelung emporgestie¬ 
genen, durch die Erfahrung der Jahrhunderte be¬ 
währten, englischen Verfassung. 

Wir sagen uns feyeiiich von solchem befange¬ 
nen Urtheile los, und erkennen, so eine kostbare 
Erkenntnissquelle die Geschichte und die Erfahrung 
in politischen Dingen ist, dennoch als höchstes Prün- 
cip der rechtlichen ßeurtheilung irgend einer beste¬ 
henden oder einzuführenden Verfassung nur die 
rechtliche Uernunft. Dieselbe spricht aber über 
die englische Vei'fassung, so wie sie theils gesetz¬ 
lich, theils factisch besteht, ein vielfach verwerfen¬ 
des Ürtheil aus, und auch die Politik stimmt sol¬ 
chem flrtheile bey. 

VVir wollen zwar nicht Alles unterschreiben, 
was Filangieri {La Scienza clella Legislazione L. 
I. C. X/.) gegen die von Montesquieu so hoch ge¬ 
priesene englische Verfassung verträgt; auch stim¬ 
men wir nicht unbedingt in den noch herberen Ta¬ 
del ein, welchen Destutt de Tracy gegen dieselbe 
ausspricht {commentaire sur Vesprit des lois da 
Montesquieu L. XI.); aber so viel kann nicht ver¬ 
kannt werden, wenn man mit Unbefangenheit und 
mit Zugrundelegung zumal natürlicher Rechtsprin- 
cipien urtheilt: dass die englische Verfassung höch¬ 
stens ein pergleichungsweises Lob verdiene, vergli¬ 
chen nämlich mit einem perfassungslosen Zustande, 
oder mit einer durchaus 5c/i/ec7^^e/2 Verfassung; dass 
sie aber, an und für sich betrachtet, gar manchem 
Tadel unterliegend, ja einer Radical• Reform in 
der That bedürftig sey. 

Wir wollen schweigen von den vielen mate¬ 
riellen Gebrechen der englischen Gesetzgebung, von 
dem Chaos des Civilrechts, von der ßarbarey ver¬ 
schiedener Strafgesetze, von der Abgeschmacktheit 
mancher der Vernunft und der Civilisation Hohn 
sprechender und gleichwohl noch gültiger Gewohn¬ 
heiten und Gebräuche. Nur zwey Hauplpuncte der 
eigentlichen Verfassung, d. h. der auf den Umfang 
und die Inhaber der Staatsgewalt und die Formen 
ihrer Ausübung sich beziehenden, wollen wir aus¬ 
heben, um unsere Ansicht zu begründen : i) Die 
englische Verfassung ist — was zwar Viele als ei¬ 
nen Vorzug preisen — ein Erzeugniss der Bege¬ 
benheiten , nicht aber der frey schaffenden Ver¬ 
nunft, Sie ist ein Stückwerk, eine nach und nach, 
und zwar meist während der barbarischen Jahrhun- 
dei’te und unter dem wechselnden Einflüsse man- 
cherley Leidenschaften, Interessen und Gewalltha- 
ten, enlslandene Anhäufung von einzelnen Grund¬ 
sätzen, Bestimmungen, Vorsichtsmaassregeln und 
künstlichen Heilmitteln. Mag es seyn, dass unter 
einer Folge von Ereignissen, wie wir in der engli¬ 
schen Geschichte erblicken, unter dem eine wahr¬ 
haft genialen Bau für und für enlgegenstrebenden 
Umständen, eine bessere Verfassung zu gründen 
kaum möglich war, und dass hiernach die vielen 
Patrioten und Staatskünstler, deren Tugend und 
Weisheit im Laufe der Jahrhunderte den Bau der 
englischen Verfassung zu Stande brachte. Dank und 
Preis verdienen; so ist doch sonnenklar, dass eine 
Verfassung, welche in einem durch Wissenschaft 
erleuchteten, durch die tausendfachen Ei’fahrungen 
vieler Jahrhunderte und Staaten bereiclierten Zeital¬ 
ter — nicht eben für Utopia, sondern für irgend 
ein bestimmtes, nach allen seinen Verhältnissen, 
Bedürfnissen und Fähigkeiten angeschautes, Land — 
frey, nach den Dictaten des klar erkannten Reciits 
und der gereiften Politik entworfen und durch den 
Gesammtwillen eines aufgeklärten Volkes gebilligt 
worden, einen höhern Grad der Vollendung erwar¬ 
ten lasse, als ein blosses Product der Zeitläufe, 
oder irgend ein durch die Schranken des histori- 
sclien Rechts ringsum eingeengtes Gebäude. 2) Die 
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englisclie Verfassung statuirt oder anerkennt eine 
furchlbare Allmacht des Parlaments, welcher näm¬ 
lich jedes, selbst conslitiUionel anerkanntes, Recht, 
jeder Artikel der Constitulion, also auch die ganze 
Verfassung, unterworfen sind. Gegenüber dem Ptir- 
lainente, oder wenigstens gegenüber dem Könige 
und Parlamente zusaramengenommen, ist daher 
jeder einzelne Bürger, ja ist die gesammte Na¬ 
tion in der That rechtlos, d. h. ohne allen selbst¬ 
ständigen Titel oder Boden des Rechtes. Freylicli 
würde, wenn, nach der Zusammensetzung des Par¬ 
laments, dasselbe ein getreues Abbild der Nation, 
ein lauteres , zuverlässiges Organ ihres Gesammt- 
willens oder ihrer Gesaramtinteressen wäre, ein 
Missbrauch jener Allgewalt aus psychologischen 
Gründen gar nie zu fürchten seyn. Da aber selbst 
bey einem guten Wahlgesetze immer möglich bleibt, 
dass Missgriffe geschehen, oder unlautere Einüüsse 
dei' Machtliabei' oder der Pai’feyen Statt finden, und 
bey einer so durchaus verkehrten, bizarren, bloss 
auf historischen, nicht auf vernünftigen Rechtsgt fin¬ 
den ruhenden, Zusammenselzungsart, wie die des 
britlischen Parlaments ist, die Unlauterkeit und 
Cori’uption desselben gar nicht \>ermieden werden 
können', so eischeint seine Allmacht in der Tiiat 
schrecklich, und würde auch heillos wirken, wenn 
sie nicht durch ein anderes entgegengesetztes Uebel, 
nämlich durcli die Maxime der ängstlichsten Fest¬ 
haltung an allem historisch Bestehenden, sonach 
auch des entschiedensten, hartnäckigsten Wider¬ 
strebens gegen alle Reform oder jPerbessei'ung, 
so dringend die vorangeschrittene öffentliche Mei¬ 
nung oder der Geist einer erleuchteten Zeit sie er¬ 
heischen, gemildert, nämlich von der Ausübung 
abgehalten würde. 

So interessant demnach das Studium der eng¬ 
lischen Verfassung überhaupt und in ihren Einzeln- 
lieiteu, so lehrreich die j)olitische Geschichte Eng¬ 
lands durch die von ihr aufbewalirten Schätze der 
Erfahrung und der Klugheit vieler Jahrhunderte 
und Geschlechter, so kostbar die darin — neben 
vielerley blind verehrten Erbstücken aus einer bar¬ 
barischen Zeit — vorwaltenden Anerkenntnisse und 
»orgfältigen Feststellungen mancher echter, ewiger 
Principien des Rechts und der gesunden Politik 
auch seven; so haben gleichwohl die grossentheils 
zur politischen Mündigkeit gereiften oder reifenden 
europäischen Nationen des igten Jahrhunderts kei¬ 
nen Grund mehr, die englische Verfissung als ein 
zur unbedingten Nachahmung geeignetes Vorbild 
der Trefflichkeit zu betrachten, oder der Realisi- 
rung dessen, was die vorangeschrittene politische 
Wissenschaft aus Gründen des ewigen Rechts oder 
der geprüften Klugheit fordert, darum zu entsagen, 
oder darum davor zurückzubeben, weil in England 
etwas Anderes bestehe, oder die Einführung des Ge¬ 
forderten verweigert werde. 

So viel über das allgemeine Interesse des uns 
vorliegenden Werkes an sich. Noch liaben wir ein 
Paar Worte von der TJeberseizung zu sprechen. 

die zwar einen der Sprache, wie des Stoffes mäch¬ 
tigen Mann allerdings verräth; aber dennoch An¬ 
lass zu irgend einigem Tadel gibt. Es wird ims 
hier — wie wir in der Vorrede wiederholt bemerkt 
lesen — nicht blos eine Uebersetzung, sondern eine 
,,Bearbeitung*^ Custance’s gegeben. Aber wir ge¬ 
stehen, dass solch ein Zwitterding uns keinesweget 
gefällt. Ist das Original wirklich gut und der Ue- 
bertragung in fremde Zungen werth; so soll mau 
es ganz und unverändert geben, und sich mit dem 
solcher Arbeit zukommenden Verdienste in Anspruch- 
losigkeit begnügen. Ist es mangelhaft, oder für uns 
nicht passend; so lasse man es unübersetzt, oder — 
wenn man es gleichwohl uns mitlheilen will — so 
zeige man wenigstens deutlich an, was des Ver¬ 
fassers und was des Uebersetzers oder Bearbeiters 
ist. Sonst weiss der Leser nicht, wen er eigent¬ 
lich vor sich habe oder sprechen höre, und kann 
kein bestimmtes Ui theil weder über den Einen, noch 
über den Andern lällen. Auch wenn man ein frem¬ 
des Buch bearbeiten will; so prüfe man zuvörderst 
genau, was denn daran mangelhaft oder überflüssig, 
oder für den Leser der andern Zunge unschmack¬ 
haft ist, und hüle sich wohl, eine Aenderung vor¬ 
zunehmen, oder etwas von dem Eigenen beyzuge- 
ben, wenn dadurch nicht in der That und augen¬ 
scheinlich eine bedeutende Verbesserung entsteht. 

Unser ungenannter Uebersetzer oder Bearbeiter 
hat, wie er sagt, besonders auf Weglassung aller 
blos localen oder declamatorischen Digressionen und 
momentanen Beziehungen Bedacht genommen; aber 
wird wohl jeder Leser unbedingt auf des Ueberse¬ 
tzers Urtheil in Bezug auf die Entbehrlichkeit sol¬ 
cher Stellen sich verlassen? Wird er nicht gerade 
auch in solchen Dingen die Eigenthümlichkeit eines 
geistreichen Verfs. mit Vergnügen erkennen? — 
Weiter hat der Uebersetzer, anstatt, wie der Verf., 
in einem Rückblicke (Retrospect) die wichtigsten 
Veränderungen in der englischen Verfassung, von 
ihrer frühesten Begi ündung bis zu ihrer dermaligen 
Entwickelung undGeslaltung, zusamraenzustellen, für 
gut gefunden, diesen Abschnitt des Buches der Ue¬ 
bersetzung als Einleitung oder erstes Capitel vvr^ 
uwszuschicken, und dagegen das ganze erste Capi¬ 
tel Custaiice’s: „von den Gesetzen im Allgemeinen^*- 
handelnd, hinwegzulassen. Hieran wird Niemand 
eine wesentliclie Verbesserung, Mancher dagegen 
eine zweckwidrige Verstümmelung erkennen. Aiich 
die in der Stellung oder Folge der Capitel vorge- 
noramene Abänderung und die Zusaramenschmel- 
zung mehrerer in eines, wodurch die 54 Capitel 
des Verfs. auf 28 herabgebracht wmi den, sodann die 
Weglassung des 22sten Capitels (j.von den Testa¬ 
menten und lelztwilligen Dispositionen 
die Umarbeitung mehrerer anderer, können einem 
verständigen Leser nicht wohl angenehm seyn. Ein 
solcher lässt sich etwa gefallen , oder nimmt auch 
dankbar an, welche Erläuterungen oder Berichti¬ 
gungen und Bereicherungen ein Uebersetzer ihm in 
Noten oder Zusätzen darbietel; aber er will docli 
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vor Allem den Autor ganz und rein vor sich se¬ 
hen, und verschmäht zumal jede, durch einen w«- 
genanntenXJehevseizev (demnach jedenfalls ohne hin¬ 
längliche Beglauhigwig') vorgenommene, Verände¬ 
rung des Textes. Wiewohl wir daher dem Fleisse 
des Uebersetzers, womit er auf andere Werke (und 
zwar allernächst auf das, nach einer französischen 
IJebersetzung benutzte, Gemälde der englischen Ver¬ 
fassung, Gesetzgebung und Regierung von Dr. H^a- 
nostrochti JPariSf chez Bapoux. i825, sodann auf 
die Schriften von Archenholz, Wendehorn, Schmalz, 
Küttner, Gode, Dahlmann, Trinke u. A.) bey sei¬ 
ner Bearbeitung Rücksicht nahm, die gebührende 
Anerkennung zollen; missbilligen wir dennoch seine 
ganze Methode, die nicht minder beleidigend für 
den Verfasser, als unangenehm für die Leser ist. 

Kurze Anzeigen. 

Scandinapien und die Alpen, mit einem Anhänge 

über Island. Von Karl Victor p, B onstett en. 

'Aus dem Französischen. Kiel, bey von Mauck, 

1827. XXIV u. in S. (18 Gr.) 

Bonstetten ist oft über die Alpen gegangen, und 
diese hohen Ruinen der Erdkugel, diese stummen 
Zeugen der fürchterlichsten Erdrevolulionen, muss¬ 
ten natürlich die Aufmerksamkeit eines solchen 
Deukers unwillkürlich in hohem Grade rege ma¬ 
chen. Das Geschick seines Vaterlandes veranlasste 
ihn, den hohen Norden zu besuchen, und hier fand 
er auf jedem Schritte Veranlassung, noch viel grös¬ 
sere Ruinen der Art mit den daheim gelassenen zu 
pergleichem Wenn in der Schweiz einzelne Gra- 
nitWöcke in den Thälern herum liegen, sind sie im 
Norden über Tausende von □ Stunden und 5o bis 
100 Stunden vom Gebirge vertheilt. Längs Norwe¬ 
gens Küste stehen die Granitfelsen 5oo Stunden lang 
bis in ihre Unterlage zerspalten da, dass man wohl 
4oo Klaftern tief in ihren Abgrund schauen kann. 
Tausende solcher Steine liegen noch auf einem Bo¬ 
den umher, den noch keine Hand umstürzte, der 
noch das Siegel der Natur unverletzt zeigt. Sie 
widerlegen also auch die grosse Ueherpolherung des 
Nordens, aus welcher viele Schriftsteller die JVan- 
derung der Normannen herleiteten. Am besten ant¬ 
wortet darauf eine Chronik von Snorro. Unter dem 
Könige Oemund (geb. 55i) war Schweden so wüste, 
„dass man ganze Tage lang in den Wäldern und 
Einöden reisen konnte, ohne einen Menschen zu 

Wie wichtig diese Blöcke überhaupt als 
Denkmäler der Geschichte sind, wird S. 24 u. ff. 
nachgewiesen. Die Vergleichung der Schweizeral¬ 
pen mit den skandinavischen Alpen speciell durch¬ 
geführt, beginnt von S. l)\. Die kleinere Hälfte des 
Büchleins enthält wichtige Bruchstücke aus der Ge¬ 

schichte nnd den Sagen Islands. Es gibt (S. 85) 
„ganze Bibliotheken von Skandinavischen Gedich¬ 
ten und Geschichten, in Schweden und Kopenhagen, 
welche nie über die Ostsee gekommen sind.“ Wie 
wichtig die {gut übersetzte) kleine Schrift ist, wird 
M^ohl hiermit zur Genüge nachgewiesen seyn. RJon 
multa {folia) sed multum! lässt sich auf sie an- 
wenden.*) 

Geschichtskundc von der Regierung. Friedrichs des 

Grossen his auf unsere Zeit, oder pon dem Jahre 

1740 bis zum Jahre i83o. Von M> J, Klar he- 

ir Bd.; 2r Bd. Frankfurt a. M., b. Heller und 

Rohm. 1827; in 12. 

Eine jener kleinen Duodezbibliotheken liegt vor 
uns; ein Band enthält vier Hefte von ungefähr no 
— i3o S., jedes, in 12., für 5^ Groschen. Druck 
und Papier und Satz ist besser, wie bey vielen ähn¬ 
lichen Unternehmungen; nur die bej^gegebenen Stein¬ 
drücke könnten besser seyn, und an Druckfehlern 
findet sich ein Ueberfluss. Manche sind angegeben, 
viele nicht. So z. B. S. 5i. ein morsches Glocken- 
spiel, statt: morscher Glockens^w7i/. Für Gelehrte 
ist das W^erk nicht bestimmt; sie finden darin nichts 
Neues, keine durch tiefe Forschung enträthselteHie¬ 
roglyphe u. s. w. Der Gebildete wird aber, hat er sonst 
die seit 1740 vergangene Zeit nicht im Kopfe, diese 
Darstellung mit Vergnügen lesen. Das Ganze soll 
aus etwa 48 Bändchen bestehen, wie die Ankündi¬ 
gung besagt. Das dürfte aber zu bezweifeln seyn; 
denn die sieben ersten vor uns liegenden gehen nur 
bis 1758. Was ist aber die pragmatische Sanction 
gegen die französische Repolution, der Kriegszustand, 
aus jener entsprungen, verglichen mit den Kriegen 
aus dieser? — Die Darstellung ist lebendig und 
rasch. Nur selten stösst man auf unbestimmte Aus¬ 
drücke, wie z. B. gleich 1. Heft, S. 1, wo irn dreys- 
sigjährigen Kriege Deutschland his auf 3 Millionen 
(statt um 3 Milk) entvölkert worden seyn soll. Die 
Deduction der Ansprüche Friedrichs II. S. 37 eben¬ 
daselbst taugt nichts. Ueberhaupt suche man nur 
die Handlungen der Politik nicht zu rechtfertigem 
Wenn sie glaubt, zu siegen, vermeint sie auch, 
das Recht auf ihrer Seite zu haben. 

*) So eben bekommt Rec. noch eine Uebersetzung ilieser 

Schrift, Naumburg, in der Wild'schen Buchhandl. iSatS, 

unter gleichem Titel, XII, i4o S., in die Hände. Sie 

ist äusserlich minder vortheilhaft ausgestattet, ohne aber, 

so weit eine flüchtige Vergleichung zulässt, der Sache 

nach geringer zu seyn. Manches Mal dürfte die Naum- 

burger Uebersetzung sogar adäquater seyn. So hat sie z. B. 

S. 14 festliegende Steine, wo die andere still stehende 
beschreibt. 
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Leipziger Literatur- Zeitun 

Am 11. des September. 1828. 

E r z i e li u n g s k u n d e. 

Dr, J. c. A. H einroth, Professor der psychischen 

Heilkunde ii. s. w. J^on den Grundf ehlern der Er¬ 

ziehung und ihren Folgen, Für Eltern, Erzieher, 

und psydiische Aerzte. Leipzig, bey F. C. W. 

Vogel. 1828. Vin u. 43o S. gr. 8. 

Der Verf. masst sich keinen Eingriff in die Er¬ 
ziehungslehre an; doch hat ihn, als psychischen 
Arzt, eine täglich wachsende Erfahrung belehrt, 
dass die Störungen des Seelenlebens um so we¬ 
niger zu heben sind, je tiefer sich ihr Ursprung 
in die erste Jugend zurück verliert, je mehr folg¬ 
lich der Mangel an Erziehung oder falsche Er¬ 
ziehung an ihnen Antheil haben. Aus derselben 
Quelle scheint ihm der immer häufiger werdende 
Selbstmord zu entspringen, welcher so hart an 
die Seelenstörungen angrenzt. Er hielt daher ei¬ 
nen Blick auf die Grundfeliler der Erziehung und 
ihre Folgen für nichts Ueberflüssiges in unsern 
Tagen, wo die psychischen Zerjüttungen anfan¬ 
gen zu den gewöhnlichen Erscheinungen zu ge- 
jjören. Dem Verf. ist Erziehung: die Leitung 
des Unmündigen zur Mündigkeit; Mündigkeit aber 
die Reife und Herrschaft der erkennenden und 
ihätigen Vernunft, deren wahre, reine, allein be¬ 
friedigende Nahrung die Christuslehre ist, aus 
ihrer ungetrübten Quelle, dem Evangelio. Von 
dieser Ueberzeugung ausgehend, welche die Aus¬ 
beute seines Forscherlebens ist, und die er mit 
Allen theilt, denen es wahrhaft um die Wahrheit 
zu thun ist, halt der Verf. den Grundsatz fest: 
dass der Mensch nur zum Christen erzogen wer¬ 
den müsse. Er unterscheidet nämlich Erzielmng 
und Bildung von einander. Alle Bildung bezieht 
sich auf die ^Velt, und ist höchst mannichfaltig; 
die Erziehung aber ist einfach und nur Eine; der 
Mensch soll nur zu Gott erzogen werden, fn 
diesem Buche ist also nicht von Bildung die Re¬ 
de, deren Werth und relative Nothwendigkeit 
der Verf. vollkommen anerkennt. Aber der Man¬ 
gel an Bildung, zum Gelehrten, zum Künstler 
u. s. w. kann die Seele nicht ins Verderben füh¬ 
ren : denn er tastet sie nicht in ihrem Allerhei¬ 
ligsten an; hingegen eine verwahrloste Erziehung 
vermag diess nicht blos, sondern thut es auch 
gewöhnlich. Daher ist die Betrachtung derGrund- 

Zweyter Band. 

fehler der Erziehung von so grosser Bedeutung. 
Jedoch der Maassstab dieser Grundfehler oder 
krankhaften Auswüchse der Erziehung kann blos 
die richtige oder gesunde Erziehung seyn. Der 
Verf. sah sich also genöthigt die Idee der letzte¬ 
ren nach dem oben aufgestellten Grundsätze ein¬ 
leitungsweise darzulegen, und zwar indem er sie 
auf einfachem Wege genetisch entwickelte. Diese 
einleitende Entwickelung enthält folgende Mo¬ 
mente. I. Zweifel und Fragen. II. Zeitgemässer 
Standpunct der Betrachtung. III. Der Mensch. 
IV. Die Bestimmung des Menschen. V. Natür¬ 
liche Entwickelung des Menschen. VI. Allgemei¬ 
ner Begriff der Erziehung. VII. Elemente der 
Erziehung. VIII. Erziehungs-Mittel. IX. Erzie¬ 
hungs-Weise. X. Folgerungen. XI. Entwickelung 
des Ganges der folgenden Darstellungen. XII.Ein¬ 
würfe und Rechtfertigung. 

Nach dieser Vorbereitung zerfällt nun das 
Werk selbst in zwey Abschnitte, indem die frühe¬ 
ste Erziehung von der späteren, also eine erste 
und eine zweyte Erziehung unterschieden werden 
muss. D a die Gesetze unseres Instituts blosse 
Auszüge nicht gestatten, und die Redactoren die 
Kritik ihrer Schriften in andern Blättern erwar¬ 
ten, so kann hier blos eine Anzeige des Inhalts 
beyder Abschnitte gegeben werden. Erster Ab¬ 
schnitt, Von den Grundfehlern der ersten Er¬ 
ziehung. Cap. 1. Von der falschen physischen 
Behandlung der Kinder. Cap. 2. Von der falschen 
Einwirkung auf das kindliche Gemüth überhaupt. 
Cap. 3. Von der falschen Einwirkung auf das 
kindliche Gemüth hinsichtlich der Lehre. Cap. 4. 
Von der schädlichen Einwirkung auf das kindli- 
clie Gemüth durch das Beyspiel. Cap. 5. Von 
dem Einflüsse der Uebungs- und Zucht-Fehler 
auf das kindliche Gemüth. Cap. 6. Von der fal¬ 
schen Behandlung der kindlichen Eigeuthümlich- 
keit oder Individualität. Cap. 7. Resultate der er¬ 
sten falschen Erziehung in ihren mannichfaltigen 
Verirrungen. Zweyter Abschnitt, Von den Grund¬ 
fehlern der zweyten Erziehung. Cap. 1. Von der 
Vernachlässigung der zweyten Erziehung im elter¬ 
lichen Hause. Cap. 2. Von der Vernachlässigung 
der zweyten Erziehung in den Schulen. Cap. 3. 
Vorbereitung zur Darstellung der drey Grund¬ 
fehler der zweyten Erziehung zu Hause und in 
den Schulen. Cap 4. Von der irreligiösen Er¬ 
ziehung und ihren Folgen. Cap. 5. Von der an- 
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tireliglösen Erziehung und ihren Folgen. Cap. 6. 
Von der afterreligiösen Erziehung und ihren Fol¬ 
gen. Cap. 7. Schluss. Heinrotli. 

Naturphilosophie. 

Dr. J. C. A, II ei nr Oth, Professor der ps5'cliisclien 

Heilkunde ii. s. w. XJeher die Hypothese der Ma¬ 
terie und ihren Einfluss auf J'Vissenschaft und 
Lehen. Leipzig, bey Hartmann. 1828. VI u. 
226 S. gr. 8. 

Derselbe Grund, welcher von dem eben ge¬ 
nannten Werke desselben Verf. sowohl Auszug 
als Kritik in diesen Blättern verbot, gilt auch 
von vorliegender Schrift. Einen Prodroraus zu 
derselben gab der Verf. bereits in seinem Pro¬ 
gramme: De Materiae hypothesi, Lips. 1826. Der 
Gegenstand des letzteren konnte aber weder in 
einer acaderaischen Schrift erscliöpft, noch durfte 
er ihrem Schicksale überlassen werden. Daher 
denn auch in gegenwärtiger Schrift selbst keine 
Notiz von jenem Programme genommen worden 
ist. Schon in frühen Jahren, seit seinem Studium 
von Kant’s Kritik der reinen Vernunft, und des¬ 
sen metaphysischen Anfangsgründen der Natur¬ 
wissenschaft, schien es dem Verf., als verwickele 
sich jener tiefe Denker in einen Widerspruch, 
indem er den Raum als Form der äusseren An¬ 
schauung, folglich als etwas dem Subject Adhä- 
rirendes, das den Raum Erfüllende aber, oder 
die Materie, als etwas Objectives, dem Subject 
nicht Angehöriges, oder kürzer, indem er den 
Raum als ein Ideelles, die Materie aber als ein 
Reelles auffasste und darstellte. Da der Vf. diese 
Inconsequenz nicht theilen konnte, so gab er der 
Materie dieselbe Idealität wie dem Raume, von 
dessen Subjectivität ihn Kant durch seine schla¬ 
genden Argumente überzeugt hatte. Hiedurch 
aber annihilirte sich ihm die Materie: denn was 
soll eine ideelle Materie seyn ? Gleichwohl konnte 
sich der Verf. auch nicht zu Fichte’s subjectivem 
Idealismus entschliessen, der ihm ein bodenloser 
Abgrund des von der lebendigen Wirklichkeit 
abgefallenen Geistes erschien. Diese Wirklich¬ 
keit, das äussere Seyn, konnte der Verf. eben 
so wenig aufgeben als das innere: denn dasselbe 
JBewusstseyn nÖlhigte ihn zu Anerkennung beyder. 
Was ist nun aber das äussere (gegenständliche, 
objective) Seyn, wenn es nicht Materie ist und 
seyn kann? ünwillkührlich drängte sich die Ant¬ 
wort auf diese Frage heibey: Nur durch Ein¬ 
wirkung, Wirksamkeit, Thätigkeit des Aeusseren 
auf mein Inneres weiss ich von jenem. Den Grund 
aller Thätigkeit muss ich Kraft nennen. Es ist 
also eine mannichfaltig thätige Kraft, oder auch 
eine Mannichfaltigkeit von Kräften, was auf mich 
ein wirkt, und zwar nicht regellos, sondern ge¬ 
setzlich, so dass ein Gesetzliches in mir durch ein 

Gesetzliches ausser mir erregt und auf diese Weise 
das Thätige in mir durch ein Thätiges ausser 
mir angesprochen wird. Durch diese gesetzliche 
Dynamik des Innern und Aeusseren ward dem 
Verf. auf einmal die Natur dem Geiste und der 
Geist der Natur näher gerückt und gleichsam be¬ 
freundet. Es war nun nicht mehr von den dis- 
paralen, ewig unvereinbaren Elementen: Materie 
und Geist die Rede, sondern nur von der homo¬ 
genen Basis alles Seyns, von der Kraft, und ihrer 
niannichfaltigen äusseren oder inneren Beschrän¬ 
kung durch das Gesetz; ein Ausgangspunct, der 
nach allen Seiten hin unermessliche Aussichten 
öffnet. D ass übrigens die Atomistik selbst nichts 
weniger als Physik, sondern eine, aber höchst 
einseitige, Metaphysik sey, die auf dem ebenfalls 
nicht physischen, sondern metaphysischen Begriffe 
der Materie ruhe, sah der Verf. bald ein; so wie 
es ihm auch bald klar ward, dass sich die reelle 
Existenz der Materie, an die wir von Plause aus 
so fest glauben wie an die Bewegung der Sonne 
um die Erde, auf dem Wege keines einzigen Sin¬ 
nes erweisen lässt. 

Wegen des theoretisclien und praktischen, und 
auf beyden Seiten gleich nachtheiligen, Einflusses 
dieser alten, uns auf- und abgenöthigten Hypo¬ 
these der Materie, oder Hypostase der Substanz; 
hat der Vei'f. diesem Gegenstände manche Stunde 
späteren Nachdenkens gewidmet, und nun in die¬ 
ser Schrift die Resultate seiner Forschungen uie- 
dergelegt, von denen er hofft, dass sie etwas zur 
,,Freyraachung des Geistes^' beytragen sollen, als 
welche überall das Ziel seyn muss, wo wir den 
Geist noch gebunden fühlen. Es führt alsdann 
Eine Freyheit zu der andern. 

Folgendes ist schlüsslich die Anordnung des 
Ganzen der vorliegenden Schrift. Zuerst eröffnet 
eine historische Einleitung den Process. Aus ihr 
entwickeln sich folgende sechs Fragen mit ihrer 
Beantwortung. I. Liegt dem Begriffe der Materie 
eine wahre Erkenntniss zum Grunde? II. Was 
können die Gegner unserer Behauptung, dass der 
Begriff der Materie blosse Hypothese sey, ein- 
W'enden? Sind ihre Einwürfe zu widerlegen? 
und wie? III. Wenn der Begriff der Materie auf 
einem Irrthume beruht, woher dieser Irrthum? 
IV, Wohin führt dieser Irrthum in Wissenschaft 
und Leben? V. Wie ist dieser Irrthum sammt 
seinen Folgen zu vermeiden? VI. Welche Re¬ 
sultate gewinnen wir auf dem wahren Wege der 
Forschung? HeinrotJu 

Staatswissenscliaften* 

Das Armenwesen der Stadt Breslau nach seiner 
früheren und gegenwärtigen Herfassung darge-* 
stellt', nebst einem Versuche über den Zustand 
der Sittlichkeit der Stadt in alter und neuen 
Zeit, Von Johann Jacob Heinrich Ebersf, Dr* 
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M., Königl. Preuss. Hofratlio, tind ord. Arzte des Kranken¬ 

hospitals zu Allerheiligen. Breslau, im Verlage bey 
Jn5. Max u. Comp. 1828. XXVI u. 442 ö. 8. 

Die hier gegebene DarslelJung des Armen¬ 
wesens der Stadt Breslau zerfallt in drey Haupt¬ 
abschnitte; 1.) Geschichte und Verfassung der all¬ 
gemeinen Armenpflege zu Breslau von ihrem Ent¬ 
stehen bis auf die neueste Zeit (S. 1 — 5i); 2.) 
Geschichte und Verfassung aller einzelnen Insti¬ 
tute für das Armenwesen (S. 53 — 245); und 3.) 
allgemeine Betrachtungen über das Armenwesen-, 
und das zu Breslau insbesondere (S, 24/ — 321). 
Au sie reiht sich der auf dem Titel angegebene 
Versuch (S. 525 — 3/9), und den Beschluss ma¬ 
chen mehrere Beilagen (S, 58i — 442), grössten- 
theils Urkunden über Stiftungen, und fiüliere Ver¬ 
ordnungen in Betreff des Ärmenwesens, — Das 
Ganze ist ein, mit ungemeinem Fleisse gearbeite¬ 
ter, aus maucherley, grösstentheils archivalischen 
Quellen äüsserst mühsam geschöpfter Beytrag zur 
Geschichte der Stadt Breslau, wofür dem Verf. 
in jeder Beziehung der Dank der schlesischen Ge¬ 
schäftsfreunde gebührt. 

Nach der hier (S. 289 — 271) mitgethcilten 
summarischen Zusammenstellung betrugen am 
Schlüsse des Rechnungsjahres 1825 die jährlichen 
Einkünfte des Breslauischen Armenwesens für 
seine verschiedenen Zweige, mit Inbegriff der Wai¬ 
senhäuser, der Blinden - und Taubsturameninsti- 
tute und der Krankenhäuser, nicht weniger als 
i85,65o Rfhlr. i5 Sgr. 11 Pf., und unter diesen die 
frey willigen Subscriptionen 4i,o48 Rthlr. 2 Sgr. 6 Pf.; 
gewiss eine sehr bedeutende Summe für eine Stadt 
von 80,000 (oder eigentlich nacli der neuesten Zäh¬ 
lung, 82,284) Einwohnern; und dennoch ist, wie 
der Verf. (S. 277) bemerkt, das grosse und immer 
steigende Bedürfniss zur Verpflegung aller Armen 
in der letzten Zeit mit dem Einkommen in gera¬ 
den Widerspruch getreten, und es haben die Ein¬ 
nahmen sogar oft nicht gereicht, selbst gerech¬ 
ten Ansprüchen zu genügen; und am wenigsten 
hat sich die Verwaltung auf bedeutende Erwei¬ 
terungen und solche Verbesserungen einlassen 
können, welche mit bedeutendem Kostenaufwande 
verknüpft gewesen seyn würden. Am meisten 
hat die Zahl der hranhen Armen die Anstalten 
gedrückt. Diese betrug i. J. 1823 nicht weniger 
als 16,507, dass die Zahl der kranken Armen 
zur Volkszahl (S. 292) sich = 1 : verhält, 
also beynahe der fünfte Mensch irgend eine grössere 
oder geringere ärztliche oder wundärztliche Un¬ 
terstützung unentgeltlich erhielt. Die Personen¬ 
zahl derjenigen, welche an der monatlichen Al- 
raosenvertheilung in den sämmtlichen Bezirken 
der Stadt und ihrer Vorstädte Theil nahmen, be¬ 
lief sich (S. 5i8 — 319), im August 1823, auf 
2i58 Köpfe, welche zusammen auf den Monat 
1723 Rthlr. i5 Sgr. 8^ Pf. erhielten. Um diesen 

Gebrechen abzuhelfen, wünscht der Vf. (S. 5io) eine 
grössei e Concentrirung aller einzelnen Anstalten 
und Stiftungen, und eine Stellung aller unter eine 
allgemeine Verwaltung, jedoch unbeschadet ihrer 
gegenwärtigen Bestimmung, und des von den Stif¬ 
tern beabsichtigten Zweckes der Stiftungen, auch 
ohne Veränderung ihrer Fonds; dann, und vor¬ 
züglich, Unterstützung der Armen durch andere 
Mittel als Geldreichungenj Errichtung einer Bo- 
schäftigungsanstalt, auch Anlagen zu wohlfeileren 
Wohnungen für die Armen: weiter, ein Bürger¬ 
rettungsinstitut, um dem Verarmen redlicher Hand¬ 
werker zu begegnen, — wohl die nothwendigste 
Anstalt bey aller und jeder Armenpflege. Denn 
so leicht es in den meisten Fällen ist, einem durch 
irgend einen Unfall etwas Zurückgekommenen 
durch zeitige Unterstützung wieder aufzuhelfen; ao 
schwer ist immer diese Aufhülfe bey einem einmal 
wirklich Verarmten; ausserdem noch , ein Siechen¬ 
haus, um aus dem Arraenhause, den Versorgungs¬ 
und Krankenhäusern, so wie aus der Stadt, eine 
grosse Anzahl Verkrüppelter, Gebrechlicher, 
Schwachsinniger, an unheilbaren Uebeln Leiden¬ 
der und Altersschwacher aufzunehmen und bil¬ 
lig zu verpflegen; und zuletzt, eine gründliche 
Reform des Armenhauses, Bildung eines Arbeits¬ 
hauses, und Absonderung aller Sträflinge von den 
blossen Armen. — Was er über diese Puncte sagt, 
verdient gewiss hohe Beachtung. Am meisten Noth 
thut, nach der Schilderung des Armenhauses 
(S. 298 — 299), eine bald möglichste Reform die¬ 
ser Anstalt. Auch sind wir mit dem Verfasser 
ganz einverstanden, wenn er das Hinstreben da¬ 
nach, dass der Arme Beschäftigung, und damit 
Gelegenheit zum Erwerbe seines nolhclürftigen Un¬ 
terhaltes, gewährt erhalte, der Armenpflege zur 
besonderen Pflicht macht. Denn unverkennbar 
richtig ist es, dass (S. 511) keine Unterstützung 
dem Armen weniger gründlich hilft, und sie dem 
Verderben weniger entreisst, als das Almosen, 
in Gelde gereicht. Nur da, wo man den Armen 
beschäftigen kann, ist es möglich, seinen Zustand 
wahrhaft zu verbessern. Die Geldgaben hingegen 
steigern sich im Einzelnen, wie im Allgemeinen; 
sie locken von Jahr zu Jahr die Müssigen mehr 
heran, und die Faulen, und vernichten damit die 
letzten Regungen zum Fleisse; denn die meisten 
Armen haben keine Lust an der Arbeit, vielmehr 
Abscheu vor derselben, und ziehen ein unbeschäf¬ 
tigtes Leben und kärglichen Lebensunterhalt al¬ 
ler Beschäftigung und selbst den Genüssen vor, 
welche aus dieser hervorgehen. Darum ist denn 
auch in Breslau, so sehr sich auch dort die Geld¬ 
unterstützungen gemehrt haben, und so sorgfältig 
man vor aller Almosenverwilligung das wirkliche 
Bedürfniss der Almosensuchenden zu ermitteln 
sucht, und so sicher die Vorschriften sind, wel¬ 
che für diese Untersuchungen gegeben sind, doch 
die Zalil der Armen fortdauernd im Steigen, selbst 
im ungeraden Verhältnisse mit der Volkszahl; und 
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dennoch ist fceinesweges jedes Bedürfniss erfüllt, 
lind selbst nur die Betteley ausgerottet. 

Sehr, und allgemeiner interessant, als die 
Geschichte des Breslauischen Armenwesens ist der 
oben erwähnte Versuch einer Geschichte der Sitt¬ 
lichkeit der Stadt, oder eigentlich eine Verglei¬ 
chung der Sitten des fünfzehnten und sechszehn¬ 
ten Jahrhunderts mit der Sitte und Lebensweise 
der Breslauer Gegenwart. Aus der Nacliweisung 
des Verfs. geht sehr überzeugend hervor, dass 
sich seit der Reformation der sittliche Zustand der j 
Stadt bedeutend verbessert hat, und dass ,,die be- j 
rühmte alte gute Zeit*' keinesweges besser, als die 
gegenwärtige war, sondern dass vielmehr ira 
Gegentheile das Menschengeschlecht auch in der 
gegenwärtigen seiner Vervollkommnung näher 
stehe, als sonst. Doch bleibt freylich auch jetzt 
noch Manches zu wünschen übrig, was wir nur 
von der Verbesserung der Moralität des Volkes 
und den hierauf abzweckenden verbesserten öffent¬ 
lichen ünterrichtsanstalten hoffen und erwarten 
dürfen. i 

Roman. | 

Der Jude. Deutsches Sittengemälde aus der er- j 
sten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts. Von ' 
C. Spindler. Stuttgart, bey Gebrüder Franckh. ; 
1827. Drey Theile. 392, 5g5 u. 562 S. gr. 12. * 

Leser, welche vorzüglich Mannichfaltigkeit j 
und ^Vechsel der Begebenheiten in einem Romane 
suchen, werden dem vorliegenden ihren Boyfall 
nicht versagen, den eine lebendige Darstellung 
und eine ungewöhnliche Kenntniss der Sitten und 
Gebräuche des Zeitalters, in welches die Scene 
verlegt ist, und des Judenthumes auszeichnet. Nur 
scheint der Verf. von dieser Kenntniss mehr, als 
der Gang der Erzählung nöthig machte, und, durch j 
allzugrosses Detail, zuweilen bis zur Ermüdung 
des Lesers, Gebrauch geraaclit zu haben. Die 
Schilderung der jüdischen Personen ist am besten 
gelungen, den andern Charakteren scheint es zu¬ 
weilen an Consequenz und Abrundung zu fehlen. 
Ein so grundlos bösartiges Wesen, wie Wallrade, 
liegt vielleicht nicht ausser der menschlichen Na¬ 
tur: aber diesen Charakter begreiflich zu machen, 
hätte es einer Entwickelung bedurft, wodurch er 
sich so habe bilden können. Der Schluss, Dago¬ 
berts Verbindung mit Regina, dürfte manche Le¬ 
ser nicht befriedigen, auch lassen ihn die Ver¬ 
hältnisse und die Leidenschaft, welche Dagobert 
und Esther für einander gefasst haben, nicht er¬ 
warten. 

Kurze Anzeigen. 

3- Cdiristliche^ Unterhaltungen für Leidende und 
Kvarihe. Von Georg Gessnerj Pfaixer am Frau- 

munster und Prof, ln Züricli. Dritte, beträchtlich 
vermehrte und verbesserte Auflage. Winter¬ 
thur, in der Steinerischen Buchh. 1825. XXIV 
u. 474 S. 8. (i Thlr. 8 Gr.) 

2. Passionshlätter zur Beförderung christlicher 
Festandacht, von G. Gessner, Ebend. 1825. 
io4 S. 8. (8 Gr.) 

Von No. 1. erschien die erste Auflage im J. 
i8o5. Sie enthält 46 vermischte Aufsätze, als: 
Einladung unsers Herrn an Leidende; Hinschau 
auf den Menschen Jesus; ruhiger Hinblick auf 
den Ausgang der Krankheit; Lazarus; Anwen¬ 
dung des Tröstenden und Ermunternden aus die¬ 
ser Geschichte u. s. W.; 34 ße5rspiele christlich 
leidender und sterbender Mensclien; 22 verschie¬ 
dene Gebete; prosaische und poetische Aufsätze 
am Krankenbette und Sarge mehrerer Geliebten 
und Freunde des Verfs. In den Betrachtungen 
und Gebeten herrscht ein cliristlich frommer Sinn 
und eine fassliche, herzliche Sprache. Die mei- 
slen Erzählungen sind aus des Verfs. eigener Er¬ 
fahrung gesammelt; nur einige aus Schriften ge¬ 
zogen. Der, S. 228 f., mitgellieilten Erzählung 
von einer an einem Fussgeschwür leidenden Frau, 
welche die Aerzte für unheilbar erklärten, die 
nach ihrem Gebete die Bibel und gerade die 
Stelle: Dir geschehe wie du geglaubt hast, auf¬ 
schlägt, nun alle Heilmittel wegwirft und blos in 
kaltes Wasser getauclite Läppchen auf die AVunde 
legt und nach wenig Tagen gesund das Bett ver¬ 
lässt, würde Rec. wenigstens eine Bemerkung bey- 
gefügt haben, welche gegen den, mit dem Auf¬ 
schlagen der Bibel getriebenen, Aberglauben warn¬ 
te. — No. 4. enthält 52 Betrachtungen zur Gedächt- 
nissfeyer der Leiden Jesu. Auch in diesen Be¬ 
trachtungen findet man den Geist wieder, welcher 
sich in No. 1. ausspricht. Nur einen Ausdruck 
in der ersten Betrachtung: Vorbereitung auf die 
Passionsfeyer, finden wir anstössig. Hier heisst es 
S. 1: Was ist der vereinteste — Freund gegen 
den, — der — vom Vater gekommen, aber seine 
Gleichheit mit Gott nicht zur Schau tragen wollte, 
sondern sich seihst ausgeleeret, die Gestalt eines 
Knechtes angenommen u. s. w. 

Hülfshüchlein heym Zeitungslesen für den Land- 
raann. Von Joh. PVilh. ^usfe Id. Hildburg¬ 
hausen, im Verlage der Kesselringschen Hofbuch¬ 
handlung. (ohne Jahrz.) 128 S. 16. 4 Gr. 

Wer sich ctle Mühe nehmen wollte, nur eine von den vor¬ 
handenen Encyklopädleen, oder nur ein Zeitnngs- oder Conver- 
sationslexloon nachzuschlagen, wüi'de schon in dem ersten Vier¬ 
tel des Buchstaben A eine Anzahl hier felilender Wörter linden, 
welche auch dem Landmanne in der Zeitung Vorkommen kön¬ 
nen. Es lässt sich also über dieses Hüllsbüchlein weiter nichts 
sagen, als dass es bey diesem beschränkten Raume ziemlich un¬ 
vollständig ausfallen musste. Indessen kann es doch in manchen 
Fällen zum Bathgeber dienen. 
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Polemik. 

La doctrine de M. Vahhe de La Mennais deferee, 

comme destructive du christianisme y au corps 

episcopal de l'egUse de France et ci la cour de 

Rome; par M- L’abbe PaganeL Paris, bey 

Malher. 1827. 1 ß. in 8. von 264 S. (Pr. 

5 Fr.) 

atte sich der Verf. in seinen Considcrations 
über des jibbe de La Mennais Essai sur l’indif- 
ference en mutiere de religion darauf beschränkt, 
diesen Schriftsteller zu widerlegen; so tritt er 
in diesem Buche als förmlicher Ankläger dessel¬ 
ben vor der Gesammtheit der Bischöffe der Kir¬ 
che Frankreichs und dem römischen Hofe auf. 
Er belangt ihn bey diesen höchsten Behörden 
wegen seiner theologischen Doctrinen, indem 
er die Beschuldigung erhebt, das System dersel¬ 
ben führe von Irrthümern zu Irrthümern, von 
Folgerungen zu Folgerungen bis zur Ketzerey 
und sogar bis zu einem allgemeinen Pyrrhonism; 
denn es zwinge ihn zu zweifeln und selbst die¬ 
jenige Religion zu verwerfen, zu deren Verthei- 
digung er die Feder ergriffen habe. Es kann 
nicht in dem Plane unseres Berichtes liegen, alle 
Verirrungen anzuführen, deren der Abbe de La 
Mennais von seinem kühnen Gegner beschuldigt 
wird ; wir beschränken uns daher auf einige An¬ 
führungen , die wir der Schrift dieses Letztem 
entlehnen. Der Verf. des Essai etc. hatte ge¬ 
sagt, die Christen glaubten heutiges Tages alles 
das, was das Menschengeschlecht vor Jesus Cliri- 
stus geglaubt, und das ganze Menschengeschlecht 
liabe geglaubt, was jetzt die Christen glauben. 
Auf diese Behauptung hin fordert Hr. jP. den¬ 
selben auf, irgend einen Text der heiligen Schi ift, 
einen Kirchenvater, einen Gottesgelehrten, oder 
irgendwo die Entscheidung einer Kirchenver- 
sammlung anzuführen, welche bezeugen möchten, 
das Christenthum sey vor der Erscheinung des 
Heilandes allgemein gewesen. Um aber zu zei¬ 
gen, dass der Abbe de La Mennais ausser Stande 
sey, den Kampf durchzuführen und Autoritäten 
beyzubringen, beweist FIr. P., ,,dass die Lehre 
von der Allgemeinheit des Christenthunis vor 
Jesus Christus der heiligen Schrift zuwider und 
gegen die einhellige Ueberlieferung der Kirchen- 

Ziveyter Band, 

väter, gegen die Entscheidungen der Concilien 
und gegen die übereinstimmende Meinung der 
Gottesgelehrten ist; dass sie von der Sorbonne, 
von der Geistlichkeit Frankreichs und vom hei¬ 
ligen Stuhle, auf Anlass des Processes wegen der 
chinesischen Ceremonien, verurtheilt wurde; dass 
sie von Grund aus das Christenthum, seine Gött- 
lichkeit, seine Nothwendigkeit, seinen Einfluss 
zerstört, dass sie zum Naturalismus und zur 
Gleichgültigkeit gegen alle Religionen führt.'‘ — 
Mit Bezugnahme auf Hin. de La Mennais Lehre 
von der allgemeinen, unfehlbaren Autorität, be¬ 
weist Hr. P. ohne sonderliche Mühe, dass diese 
Lehre das Zeugniss des Gewissens und den freyen 
^Villen vernichtet, und den Menschen in einen Zu¬ 
stand völliger Schwäche und Nullität versetzt. 
— Endlich beschuldigt der Verf. auch noch den 
Hrn. de La Mennais, dass derselbe, anstatt auf 
den Namen eines Vertheidigers der Kirche An¬ 
spruch machen zu dürfen, vielmehr Verwirrung 
und Zwiespalt in derselben hervorgerufen habe. 
,,Wie kann wohl der, sagt er, ein Vertheidiger 
der Kirche heissen, der zu dreyssig Millionen 
Franzosen sagt: Eure Regierung ist unverträglich 
mit der katholischen Religion! Ist diess nicht so 
viel, als ihnen sagen: Verzichtet auf den Katho- 
licism, oder auf das, was euch das Theuerste auf 

I dieser Welt ist. W^enn sich laute Stimmen gegen 
die angeblichen Usurpationen der Geistlichkeit er¬ 
heben, geschieht diess nicht vornehmlich, seitdem, 
dieser Schriftsteller seine Werke herausgab?“ 

Geschichte und Staatskunst. 

Souvenirs de la Grece pendant la Campagne de 
i8i5. Memoires historiques et biographiques 
sur Ibrahim y son armee, Khourchidy Seve, 
Mari et autres generaux de l’armee d’Egypte 
en Moree; par H. Lauv er g ne. Paris, bey 
Ponthieu, 1826. i B. in 8. von 24o S. (Pr. 
4 Fr.) 

Diese Schrift enthält Bemerkungen über un¬ 
terschiedliche Gegenstände, die ein Reisender 
sammelte und hier mittheilt, ohne dass er seine 
Leser wissen lässt, in welcher Absicht oder auf 
welche Veranlassung er sich von Frankreich ab¬ 
wechselnd nach Egypten, den Küsten Kleinasiens 
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ünd Griechenland-begab. Unter den 2ehn Capi- 
teln des Buchs diinkten uns diejenigen beson¬ 
ders interessant, welclie Auskünfte über die Ar¬ 
mee des Pascha von Egypten ertJieilen. Diese 
Auskünfte verdankte Hr. L. vornehmlich zvveyen 
Officieren der alten französischen Armee, Alari 
und Seve, wovon ersterer als InsLructor unter 
dem Namen Bekir-Aga, letzterer aber als Regi¬ 
ments - Comraandeur, unter dem Namen Soli- 
man-Bey, bey jener Armee angestellt wai'en, und 
deren Bekanntschaft der Reisende machte. Die 
Araber, woraus die auf europäische Weise ein¬ 
geübten und organisirten Truppencorps des egyp- 
tischen Heeres bestehen, sind sämratlich Sklaven 
des Pascha, und haben als solche nicht einmal 
über ihr Leben zu gebieten. Sie erhalten daher 
auch keinen Sold; und alle Vortheile, die ein 
arabischer Soldat von seinem Gewerbe zieht, be¬ 
schranken sich auf eineOkka Mehl (etwa 2 Pfd.), 
woraus er sein Brod bäckt, und eine lialbe Okka 
Gemüse für jede Mahlzeit, Hiermit hält er sich 
für den glücklichsten Menschen, M'^eil seine jetzi¬ 
ge Lage im Vergleiche zu seiner frühem bey wei¬ 
tem günstiger ist. Seine Bekleidungsstücke sind 
ein Paar Beinkleider, ein kurzes Oberkleid (fCa- 
sacke) von grobem u. schlecht gefärbtem rothen 
Tuche, ein Kapolrock mit einer Kaputze und ein 
Paar Schulie. Mit Ausnahme der Schuhe, die er 
alle sechs Monate erhält, wird der arabische Sol¬ 
dat alle zwey Jahre neu gekleidet. Alle diese 
Montirungsstücke, so wie aucli die Waffen, wer¬ 
den von Marseille bezogen. Der Vf. gibt zwar 
nicht den numerischen Bestand der auf diese 
Weise in Regimenter verlheilten Araber in Egyp¬ 
ten an; allein den Betrag von Ibrahim-Pascha’s 
Expeditions-Corps schätzt derselbe auf etwa 10,000 
Mann, mit Inbegriff aller Waffengattungen. Die 
arabische Infanterie manövrirt mit erstaunender 
Genauigkeit und sehr schnell; allein die Artille¬ 
rie ist erbärmlich, und von der Reiterey wird 
nichts erwähnt. Die Mittel zur Erhaltung der 
Kriegszucht unter diesen Truppen sind in üeber- 
einstimmung mit ilirem moralischen Cliarakter. 
Die Imans oder Vorbeter werden unter den Ara¬ 
bern erwählt; und diejenigen unter ihnen, wel¬ 
che sich durch Kenntnisse oder andere höhere Ei¬ 
genschaften auszeichnen, werden zu Hauptleuten 
oder Corapagniechefs ernannt. Es gibt sogar in 
der Armee Araber mit Obristlieutenants-Rang. 
Allein zu welcher militärischen Rangstufe auch 
der kämpfende Sklave erhoben werden mag; so 
bleibt er nichts desto weniger dem Stocke unter¬ 
worfen. Thut ein Hauptraann nur ira Mindesten 
seine Schuldigkeit nicht; so erhalt er vierzig 
Stockschläge, und Hinsichts der Strafen besteht 
kein anderer Unterscliied zwischen dem gemeinen 
Soldaten und seinem Chef, als dass letzterer die 
Züchtigung von der Hand des Bey oder Obristen 
erhält. Die fremden Officiere hatten Ibrahim 
wiederholt vorgestellt, dass man auf diesem Wege 

nicht zur Herstellung einet europäischen Kriegs¬ 
zucht gelangen könne,und Soliraan hatte eine Art 
Aufschub erhalten, um gleichsam den Versuch 
zu machen, ob der Stock nicht entbehrt werden 
könne. Indessen waren die Resultate nicht gün¬ 
stig, ausgefallen. Die Araber, welche man nach 
französischen Militairgesetzen bestrafte, verstan¬ 
den die Sprache der Ehre nicht; sie verfielen in 
die nämlichen Fehler, begingen sogar noch grö¬ 
bere, und man vermochte ihren Verirrungen nur 
mittelst Wiedereinführung des Stockes Gränzen 
zu setzen. — Mit der Gesundheitspflege sah es 
bey der Armee höchst traurig aus. Ein Italiener 
Namens Lardoni, der früher in Diensten bey 
Ali-Pascha von Janina gestanden, und ein cor- 
sischer Dorfbarbier, der nicht einmal das Ader¬ 
lässen verstand, waren 1825 die einzigen bey der 
Armee angestellten Aerzle. Von chirurgischen 
Werkzeugen, Bindezeug und andern Anstalten 
der Art war keine Rede; alle etwas schwer 
verwundete Araber mussten daher nothwendig 
Opfer des Todes werden; und wurde Einer von 
ihnen krank, so ward er in ein ausserhalb dem 
Bezirke des Lagers aufgeschlagenes Zelt gebracht, 
wo man ihn mit einer Decke und, statt aller 
Arzneymittel, mit einem Linsentranke versah. — 
In Retreff der Europäer, welche Ibrahim dienen, 
berichtet Hr. L., dass sie sich sämmtlich ihrer 
Lage vor ihren Landsleuten schämten. Um je¬ 
doch ihren Uebertritt zu beschönigen, sagen sie 
wiederholt, Griechenland habe Anfangs ihren 
Enthusiasmus für die geheiligte Sache der Reli¬ 
gion entflammt; allein, in der Nähe gesehen, 
taugten die Griechen weniger, als die Araber. 
Und gleichwohl sagte Mari zu dem Reisenden: 
,,Die Sache der Griechen ist erhaben; allein sie 
sind arm, wie ich; und 10000 Fianken sind in 
den Augen desjenigen, der nichts hat, nicht zu 
verachten.*^ Es möchte wohl scheinen, als hät¬ 
ten diese 10000 Franken allein Hrn. Mari’s En¬ 
thusiasmus für jene erhabene Sache gedämpft, 
und er habe von diesem Augenblicke an gefuji- 
den, dass die Griechen weniger laugten, wie dia 
Araber. Mari hatte nicht den Turban genom¬ 
men und hatte deshalb auch nicht, wie Seve, 
zum Bey erhoben werden können. Dieser be¬ 
mühte sich, Hrn. L. zu überreden, seine Apo¬ 
stasie sey nur scheinbarlich; er sollte nicht glau¬ 
ben, dass er jemals aufgehöi t habe, ein Christ 
zu seyn. „Ich wohne, sagte er, als Pleuchler, 
den Ceremonien der Moschee bey. Endlich habe 
ich zu Cairo einen Harem eingerichtet, Worin 
ich drey Frauen habe etc.“ Eben derselbe er¬ 
goss sich in Lobeserhebungen über den Pascha 
von Egypten. „Wüssten die Griechen, bemerkte 
er, Mehemeds Absicht; so würde ihre Unter¬ 
werfung unter seinen Sohn der Anfang einer 
neuen Aera für diese unglückliche Nation seyn. 
Ich bin fast gewiss, dass er zu Gunsten ihrer 
ein© allgemeino Amnestie verkünden würde, wo- 
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fern sie sich mit ihren Familien auf dem Boden 
Egyptens niederlassen möchten/^ Ibrahim Pascha 
schildert Hr. L. als einen Mann, bey welchem 
nichts eiiien hervorragenden Charaktei’, noch vor- 
ziigliclie Eigenschaften andeute. Man halte ihn 
für wild und grausam; allein seine Gesichtszüge 
verriethen diess nicht. Er sey von einer inter- 
mittirenden Hirnkrankheit befallen, deren Wir¬ 
kungen sich äusserlich durch krampfhafte Zuckun¬ 
gen und ein abgebrochenes Brüllen zeigten ; nach 
einem solchen Anfalle bleibe er eine Zeit lang 
ganz still in sich gekehrt, üebrfgens sey Ibra¬ 
him wissenschaftlich eben so ungebildet, wie 
sein Vater; eine .ungemessene Liebe für das 
andere Geschlecht, der man auch seine Krank¬ 
heit zuschreibt, habe ihn stets von allen ernst¬ 
haften Studien abgehalten. Mit dieser Krankheit 
erwache ebenfalls seine Wildheit, und es sey be- 
merkenswertli, dass die mindesten W^iderwärtig- 
keiten die heftigsten Anfälle derselben hervor¬ 
riefen. Hr. L. erzählt, dass Ibrahim, komischer 
Weise Homer parodirend, selbst das Nachtessen 
bereitete, womit er ihn vor Navarino bewirthen 
wollte. — Eines Tages, wo der Verf. bey Khiir- 
schid-Bey zu Mittag speiste, brachte ein ita¬ 
lienischer Renegat, nach der Gesundheit des Kö¬ 
nigs von Frankreich, die Ibrahims, der Blume 
aller tapf'e’rn und galanten Ritter (Paladins) ans. 
Kürzer, allein nicht weniger anziehend, sind die 
Schilderungen und Charakterzüge, die Hr. L. von 
mehreren ausgezeichneten Griechen, wie Coloco- 
ti'oni, Gouras, Nikita und einigen Philhellenen 
wie Fabvier, Lord Byron etc. mittheilt. Auch 
findet man in dem Buche recht intei’essante No¬ 
tizen über die Klephten, die provisorische Re¬ 
gierung Griechenlands, die unterschiedlichen frem¬ 
den Agenten und die Englands insbesondere, so 
wie über ihre Bestrebungen und Absichten. Ue- 
berhaupt genommen, dürfte der einstigeGeschichts- 
schreiber des griechischen Aufstandes nicht ohne 
Nutzen aus diesem Buche schöpfen. 

Staatswisseiiscliaft. 

Gewerh - und Handelsfreylieit; oder über die 
Mittel'^ das Gliich des olkes^ den Reichthum, 
und die Macht der Staaten zu begründen. Von 
Johann Carl Leuchs, Mitglledo mehrerer gelehrten 

Gesellschaften. Nürnberg, (im) Contor der Hand¬ 
lungs-Zeitung. 1827. XIV u. 442 S. 8. (1 Thlr. 
16 Gr.) 

Das vor uns liegende, einem Vorzüglich in 
unsern Tagen sehr interessanten Gegenstände ge¬ 
widmete, Werk zerfällt in drey Abschnitle: i) 
Geschichtliche und allgemeine Bemerkungen (S. 
1—^89), namentlich über den ersten Zustand der 
Menschen, dieEntstehung des Glaubens an höhere 
Wesen, die Entstehung der Zauberer, denÜebergang 

der Menschen zur Jagd, Fischfang, Viehzucht und 
Ackerbau, die Einführung der Dienstbarkeit und 
Herrschaft, die Entstehung geordneter Staaten, 
verschiedener Stände und Beschäftigungsarten, die 
Herbeyschaffung der Nahrungsmittel, den Nutzen 
der Bildung zur Vermehrung der Nahrungsmittel, 
die Entstehung des Handels, den Gewinn, das 
Geld, als Zeichen des W^erthes der Dinge, die 
Wahl der Beschäftigungsarten, das Glück des 
Volks, den Reichthum der Staaten, die Menge 
der erzeugten Reiclithümer und deren Verwen¬ 
dung, und die Macht der Staaten; 2) Maasregeln 
zur Beförderung der Gewerbe und des Handels 
(S, 90 — 419), oder Betrachtungen über die Ent¬ 
stehung und Ausbildung des Zunftwesens, die 
Nachtheile und angeblichen Vortheile dessel¬ 
ben, die Gewerbefreyheit und deren angebli¬ 
che Nachlheile, andere Maasi’egeln zur Leitung 
des Gewerbswesens, die Bestimmung der Preise 
der Waaren duich Taxen, die Bestimmung des 
Arbeitslohnes und Dienstzwanges, und der Fabri- 
cationsweise, die Stempelung der ^Vaaren, Schau- 
anstalteu und Fabrikzeichen, Maschinen und die 
Maasregeln gegen diese, das Verbot des Aus- 
wanderns der Fabrikarbeiter, die Begünstigung 
der Städte gegen das platte Land, die Begünsti¬ 
gung grosser Städte und das Centralisiren, Staats¬ 
monopole und Regalien, namentlich das Jagdre¬ 
gal, die Salinen, die Tabaksregie und Staats¬ 
wälder, über Gewerbsaufseher, Fabrikinspecto- 
ren, Handelsräthe etc., Gewerbsschulen, Gesell¬ 
schaften und Vereine, Belohnungen und Preise, 
Geldunterstützungen, Kunst- und Gewerbeaus¬ 
stellungen, Begünstigungen grosser Manufacturen, 
Patente und Gewerbsprivilegien, Nachtheile za 
vieler Feyerlage, Zölle, Ausfuhrverbote, Ein¬ 
fuhrverbote und hohe Einfuhrzölle, Rückzölle 
und Ausfuhrprämien, die Handelsbilanz, die 
Möglichkeit der Verarmung eines Landes durch 
Geldausfuhr, das englische Prohibitivsystem und 
den Einfluss auf den ^Vohlstand von England, 
den Getreidehandel, das Strandrecht oder die 
Grundruhr, das Stapelrecht, das Verkaufsrecht 
und die Erschwerung des Handels mit Lebens¬ 
mitteln, den Strassenzwang, die Beschränkung der 
Fuhrleute und Schiffer, die Maasregeln gegen 
Fremde und Handelsreisende, über Mäikte und 
Messen, die Trennung der Kaulleute von Kiä- 
mern und Hausirern, den Handel der Handwer¬ 
ker, Handelsgesellschaften, Colonien, Güter- 
theilung, Armuth, CJebervölkerung, Luxus, Staats¬ 
schulden, Spar- und Verzinsungsanstalten, Zei¬ 
tungen, Postwesen, Gerechtigkeitspflege, Einheit 
der Münzen und Gewichte; 5) Grundzüge einer 
bessern Gewerhsordnung, mit Vorschlägen zur 
bessern Einrichtung der mit dem Gewerbswesen 
verbundenen Anstalten, insbesondere der Dienst- 
und "Wanderbücher, der Vorsteher, der Gewerbs- 
aus.schüsse, der Herbergen, Nachweisungskam- 
mern und Schau- und Stempelarater (S. 420—457), 
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und zuletzt 4) noch einen Nachtrag über die hes^ 
sere Benutzung der Pferde (S. 458 — 442). 

lieber alle diese Gegenstände sagt der Verf. 
raancherley sehr Beachtungswerthes; doch etwas 
Neues, oder Neubegründetes haben wir nirgends 
finden können. Auch ermüdet er durch die Breite 
und Weitschweifigkeit seines Vortrags, und durch 
den Mangel an logischer Ordnung, durch den 
sich seine Coraposition vorzüglich auszeichnet. 
Das Beste in dem Buche sind die mancherley 
historischen und statistischen Notizen, wodurch 
er die Vortheile der Gewerbs- und Handelsfrey- 
heit zu belegen und zu beweisen sucht. Schade 
nur, dass diese Notizen nicht überall ausreichend 
belegt sind. Die HändeIszeitung ist beynahe die 
einzige Quelle, welche er dafür anführt. Aber 
dass diese in Dingen der Art noch keinesweges 
zur ausschliesslichen Autorität gelangt sey, brau¬ 
chen wir wohl nicht zu bemerken. — Am Be¬ 
sten sind die Materien über die Nachtheile des 
Innungswesens, und der Zölle und Einfuhrver¬ 
bote behandelt. Der erste Abschnitt hingegen 
hätte ohne allen Nachtheil wohl ganz wegblei- 

‘ben können. 

Hurze Anzeigen. 

Thierärztliche Receptirhunst, oder Anleitung zur 

Verschreibung der Arzneymittel. Durch Bey- 

spiele erläutert, und für angehende praktische 

Thierärzte zu ihrer wissenschaftlichen Ausbil¬ 

dung bearbeitet von Georg Franz Eckely der 

Heilkunde Doctor, und ö. o, Professor der Seuchenlehre 

für Wundärzte an der Lemberger Universität. AVien, 

bey Volke. 1826. VI und 168 S. in gr. 8. 

(20 Gr.) 

Angehende Thierärzte dürfen sich nicht ein¬ 
bilden, in diesem Buche blos eine Sammlung von 
Recepten zu finden, wie die Vorzeit, ekelhaf¬ 
ten Andenkens, deren wohl mehrere geliefert 
hatj sondern sie bekommen hier einen Leitfaden 
in die Hand, wodurch sie lernen, einst nicht 
als elende Empiriker, sondern als rationelle 
Thierärzte aufzutreten. Das Buch zerfällt, aus¬ 
ser einer kurzen, 8 §§. enthaltenden Einleitung, 
in drey Abschnitte. Der erste Abschnitt, unter 
der Aufschrift; Vorbereitender Theil, handelt; 
Von der Form der Heilmittel im Allgemeinen, 
von der Gabe der Heilmittel im Allgemeinen, 
und von dem chemischen und mechanischen Ver¬ 
halten der Arzneystoffe gegen einander. Der 
zweyte Abschnitt hat die eigentliche Receptir- 
kunst zum Gegenstände, u. enthält folgende Ru¬ 
briken; Allgemeine Regeln beym Receptiren, 
von den Theilen eines Receptes, von dem zu¬ 
sammengesetzten Recepte, vom Pulver, von der 

Pillenforra, von der Bissenform, von der Lat¬ 
werge, vom Aufgusse, vom Absude, von der 
Emulsion, von der Schlecke (?), von der Mixtur,' 
von den Arzneyformeln, welche äusserlich ange¬ 
wendet werden, vom Streupulver, von der Bä¬ 
hung, vom Breyumschlage, von der Einspritzung, 
vom Klystier (Rec. vermisst das Tabakklystier), 
vom Pflaster (ist wohl wenig bey Thieren an¬ 
wendbar), von der Salbe, von der flüssigen Salbe 
(statt des Kantharidenpulvers in der Formel 115. 
würde Rec. lieber die Kantharidentinctur neh¬ 
men), von der Räucherung (die Formel ii5. dürf¬ 
te, besonders für die Lungen, misslich seyn; 
Rec. würde blos die drey folgenden 116. 117« 
und 118. anwendbar finden), vom Bade. Den Be¬ 
schluss machen vier beherzigenswerthe Paragra¬ 
phen über die Anwendbarkeit der angeführten 
Arzneyformen in der thierärztlichen Praxis. Und 
somit empfiehlt Rec. dieses Werkchen allen an¬ 
gehenden Thierärzten, denen es Ernst ist, nicht 
als gemeine Routiniers, sondern als gebildete 
Männer einst zu erscheinen. Vorzüglich ist ihnen 
die, S. 19, angefügte Tabelle zu empfehlen, wel¬ 
che die Verhältnisse der Arzneygaben für die 
verschiedenen Thiergatturigen, und nach ihrem 
verschiedenen Alter enthält. 

Erzählungen aus der Gegenwart und Hergängen^ 

heit. Ein nützliches und unterhaltendes Lese¬ 

buch für die Jugend; von Ainalia Schoppe, 

geb. Weise, Leipzig, Verl. v. Focke. (Ohne- 

Jahrz.) VI u. 882 S. 8. (1 Thlr. 8 Gr.) 

Ausser i5 längern Erzählungen liefert ein 
Anhang noch 27 Gedichte zur Hebung ira Vers- 
lesen, zum Declamiren und Auswendiglernen, 
und gibt einen kurzen Bericht über die verschie¬ 
denen Dichtungsarten und kurze Lebensbeschrei¬ 
bungen der Dichter und Dichterinnen, von Miel¬ 
chen hier Gedichte aufgenommen Mmrden. Ge¬ 
gen die Erzählungen und Gedichte lässt sich keine 
erhebliche Ausstellung, hinsichtlich des Inhalts 
und Ausdrucks, machen. Nur S. 194 f. nahm 
Rec. an der eingeMiebten Erzählung von Kan- 
daules, der seinen Günstling veranlasst, die Kö¬ 
nigin beym Auskleiden zu beobachten, Anstoss. 
In den Biographien ist Einiges zu berichtigen, 
oder nachzutragen. Overbeck st. 9. März 1824. 
Krummacher ist nicht mehr in Bernburg (S. 578), 
sondern in Bremen; und Demme und, Voss sind 
nicht mehr unter den Lebenden. Dieser starb 
d. 26. März 1826; jener d. 26. Dec. 1822. Dass 
Demme hier noch als lebend aufgeführt ist, 
dürfte auf die Vermuthung leiten, dass dieses 
Buch wenigstens vor d. J. 1825 schon erschienen, 
oder doch geschrieben sey. 
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Am 13. des September. 227. 
In t eilige 

Nekrolog. 

A m i6. Februar starb in Weimar der Professor am 
Landscliullehrer- Seminar, J. G. Melos, im 58sten Le¬ 
bensjahre. Ausser seiner nützlichen Wirksamkeit als 
Lehrer hat sich derselbe durch mehrere bekannte Schrif¬ 
ten um die Volksbildung verdient gemacht. 

Den 4. April starb in Karlsruhe der grossherzog¬ 
liche Badische Prälat, Kirchen- und Ministerialrath Dr. 
Bahr an einem Schlagflusse. Er stand früher als re- 
formirter Prediger zu Darmstadt. 

Am 5. April starb nach einem vierwöchenllichen 
Krankenlager der Director des L5'ceums zu Arnstadt, 
Joh. Christian TVilhelm Nicolai, im 72sten Jahre sei¬ 
nes thätigen und wirksamen Lebens. Früher, von 
1780—1790, stand er als Lehrerund Erzieher am kö¬ 
niglichen Pädagogium in Plalle, und von 1791 an bis 
jetzt als Lehrer, und nach Lindners Tode als Director, 
an dem Arnstädter Lyceura. 

Am 23. April beschloss in Erfurt Doctor Joseph 

Hamilton der Jüngere, von Geburt ein Schottländer, 
an Altersschwäche nach einem langen Krankenlager im 
74sten Jahre eines thätigen und musterhaften Lebens 
seine irdische Laufbahn. Er war 44 Jahre lang Pro- 
fessor der Physik und Mathematik an der aufgehobe¬ 
nen Univ^ei’sität, und seit 4o Jahren Prior des ebenfalls 
nunmehr eingezogenen Schottenklosters. Durch einige, 
auch gedruckte, physicalische und mathematische Ab¬ 
handlungen hat er sich vorlheilhaft bekannt gemacht, 
daher er auch seit geraumer Zeit Mitglied der hiesigep 
königlichen Akademie der Wissenschaften war. 

Am 28. May ist der Königliche Professor Dr. Chri¬ 

stian Ernst THünsch zu Frankfurt a. d. O. im 84sten 
Jahre an Entkräftung gestorben. 

Am 29. May verlor Zürich seinen ehrwürdigen 
Greis, den Antistes der Zürcherschen Hauptkirche, Jo¬ 

hann Jacob Hess, dui’ch einen sanften Tod au Alters¬ 
schwäche und Entkräftung, Geboren im Jahre 1741, 
erreichte der höchst verdienstvolle und als Schriftstel¬ 
ler allgemein rühmlich bekannte Mann ein Alter von 

beynahe 87 Jahrem 

Den 3o. May, Abends 7 Uhr, starb zu Berlin der 
Königl. Hofmaler und Rector der Königlichen Akademie 

Zweiter Band. 

nz -Blat t. 

der Künste, Friedrich Georg" TVeitsch. Er war 1768 
zu Braunschweig geboren und wurde als vielseitig ge¬ 
bildeter Künstler von dem Staats - Minister v. JJeinitz 

1795 zu der dasigen Akademie berufen. Er gehörte 
unter die Wenigen, welche die Natur zu Künstlern 
bestimmt. Mit gleicher Stärke führte ihn seine Nei¬ 
gung zu den mannichfaltigsten Gegenständen, und sein 
Talent liess ihn mit gleicher ungemeiner Leichtigkeit 
historische Gegenstände, Bildnisse, Landschaften und 
Vieh entwerfen und malen. Für ältere Künstler i;nd 
Liebhaber erfreulich und für jüngere besonders lehr¬ 
reich ^yar seine meisterhafte Behandlung der Oelfarben 
und die Harmonie in seinen Gemälden, wie auch seine 
ausgebreitete Kenntniss des Charakteristischen alter Mei¬ 
ster. Seinen Freunden, wie jüngern Künstlern, bleibt 
er das Vorbild eines braven, gefälligen und seine Kennt¬ 
nisse ohne allen Rückhalt mittheilenden Mannes. Den 
Mitgliedern der Königl. Akademie war er ein achtbarer 
College und werden sie stets sein Andenken ehren. 

Am Morgen des 7. July starb nach kurzem Kran¬ 
kenlager der ehrwürdige Dr. August Hermann Nie¬ 

meyer, Canzler der Universität Halle, erster ordentli¬ 
cher Professor der Theologie, Director der Frankeschen 
Stiftungen etc. 

In Posen starb am g. desselben Monats der General- 
Senior der evangelischen Unität, Flerr Consistoriali-alh 
Bornemann, 

Am 12. desselben M. ist in Berlin der verdiente Ge¬ 
heime - Rath, Professor A. E. o. Sieh old, Director des 
geburtshülQichen Instituts der Königlichen Universität, 

jetzt Friedrich Wilhelms-Universität, mit Tode ab¬ 
gegangen. 

Erläuterung. 

Herr Professor Giesebrecht zu Berlin hat sich in 
einem Schreiben an die Redaction der LLZ. über den 
Gebrauch des Ausdruckes entlassen in der dem 124. St. 
eingerückten ihn betrelFenden Nachricht beschwert und 
um Mittheilung ihrer Quelle ersucht. Dass Hr. G. 
zu Mirow entlassen sey, las man in einem Mecklen¬ 
burgischen Blatte, in welchem die dortigen Anstellun¬ 
gen und Entlassungen angezeigl zu werden pflegen. 
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Da jener Ausdruck an sich nichts Ehrenrühriges ent¬ 

halt^ da es auch Entlassungen in Gnaden gibt, und man 

auch auf eigenes Ansuchen entlassen werden kann, und 

da der, welcher die Nachricht für die LLZ. abfasste, von 

den nähern Umständen, unter welchen Hr. G. die Stelle 

in M. verliess, bis auf diesen Augenblick nichts weiss, 

auch von Widersprüchen des Plrn. G. und seiner Freunde 

wider ölFentliche Behauptungen, diese Sache bctrelfend, 

durchaus nichts zu Gesichte bekommen hat; so fand er 

kein Bedenken, jenen Vorgefundenen Ausdruck bey der 

Nachricht von der ehrenvollen Anstellung des Herrn 

G. an einem so ruhmwürdigen als berühmten Gymna¬ 

sium zur nähern Bezeichnung beyzubehalten ; erklärt 

aber sehr gern, dass er dadurch nichts zum Nachtbeile 

des gedachten Gelehrten habe behaupten wollen, den 

er nicht kennt und dem er nie nahe gelebt hat. 

Erklärung. 

So lange die durch einige ölfentliche Blätter ver¬ 

breitete Nachricht, dass ich mich um die durch Dr. 

Tzschirners Tod erledigten Aemter beworben hätte, noch 

für ein gewöhnliches Geschwätz übelunterriehteter und 

leichtsinniger Nachredner gehalten werden konnte, ent¬ 

hielt ich mich gern, dawider ein berichtigendes Wort 

zu sagen. Da aber die vielfache Wiederholung dieser 

Sage, und zwar in mannichfaltigen und gehässigen For¬ 

men , kaum eine andere Deutung zulässt, als dass 

dieser Verbreitung Absichtlichkeit und Unredlichkeit 

zum Grunde liege: so sehe ich mich doch genöthigt, 

hier, Angesichts der competentea Behörden Sachsens, 

jene Nachricht nicht blos für gänzlich ungegründef, 

sondern auch für Verleumdung zu erklären, da es mir 

nie in den Sinn gekommen ist, weder mitlelbar noch 

unmittelbar, auch nur den entferntesten Schritt deshalb 

zu thun, ich auch weder gewollt noch gewusst habe, 

ob sich Freunde für mich in dieser Beziehung inter- 

essirten. Wer jene Behauptung aufslellle, muss in 

gänzlicher Unkenntniss sowohl meines Charakters, als 

der hiesigen Ortsverhältnisse se5m; sonst müsste er wis¬ 

sen, dass ich so einen Schritt unter meiner Würde 

halte, und dass es mir unter den obwaltenden Verhält¬ 

nissen selbst eine gemeine Klugheit gebieten musste, 

jede Bewerbung zu vermeiden. 

Leipzig, am 2. August 1828. 

Dr. August Hahn, 

In No. 96. dieser Literatur Zeitung sind nicht die 

Namen aller, bey meinem Religions-Process betheiligten, 

Personen genannt; ich habe sie erst vor Kurzem er¬ 

fahren , und mache sie jetzt bekannt. 

Präses des Consistorii war der damalige Oberprä¬ 

sident der Provinz, Herr pon Jluerswald; Director des¬ 

selben war der damalige Regierungs-Director Frey; die 

geistlichen Räthc lutherischer Confession, Borowski, 

TVald, Kaehle.r; die weltlichen Rathe, Hagen, Busolt. 

Ob sie alle, und welche an diesem Processe Theil ge¬ 

nommen haben, ist mir unbekanht, da mir dieses Acten- 

stück nicht zu Gesicht gekommen ist. — Der Consi- 

storial - und Oberschulrath Dinter hat daran keinen 

Theil genommen; ich habe die Erlaubniss mündlich 

und schriftlich von demselben erhalten, es öffentlich 

sagen zu können. 

Die von der Regierung in Gumbinnen an das Ober- 

landesgericht eingegrmgene Denunciatiou ist unterschrie¬ 

ben von dem Regierungs rathe Gethandt; die öfteren 

Erinnerungen derselben, dieses Processes wegen, an das 

Oberlandesgericht sind unterschrieben von den Räthen: 

Nöldechen, 3Ioldsnhawer, TFagner (der zugleich Schul¬ 

rath ist), AlberSf Ferne, Thilo. 

Das Erkcnntniss erster Instanz vom Oberlandes- 

Gerichte in Insterburg ist unterschrieben von: Hoyoll 

damals Präsident), und von den Räthen Hippel (hat 

das Urtheil abgefasst), Leman, Bolz, Keber, Urbani. 

D as Urtheil zweyter Instanz bey dem Oberlandes¬ 

gerichte in Königsberg ist abgefasst vom Geheimen 

Justiz-Rathe Reidnitz, der zugleich Professor juris bey 

der hiesigen Universität ist. 

Königsberg in Preussen. 

F. A, Hahnrieder, 

Deatsclie Uebersetzung des Gonfucius. 

Die Nachricht von der Fierausgabe einer deut¬ 

schen, durch Herrn Dr. Schott in Halle, nach dem 

chinesischen Originale gemachten, Uebersetzung der 

Werke des Gonfucius erregte in Paris bey denen, wel¬ 

che sich mit dem Chinesischen und anderen ostasiati¬ 

schen Sprachen beschäftigen, ein lebhaftes Interesse. 

Die lange erwarteten Exemplare des Werkchens kamen 

endlich an; aber man überzeugte sieh bald, dass die 

Phrase des Titels zum ersten Male aus der Ursprache 

ins Deutsche übersetzt eine Unwahi-heit enthielt, und 

dass H. Dr. Schott nichts gethan habe, als 3darsh~ 

man’s Englische Uebei-setzung deutsch wiederzugeben. 

Der Unwille ward bald eben so gross, als es früher 

die Neugier gewesen war. Mehrere französische Ge¬ 

lehrte wollten in literarischezi Blättern die Sache in ein 

Licht stellen, durch welches sie einen unangenehmen 

Schatten auf den deutschen Charakter geworfen haben 

würden. Als Deutscher hielt ich es für meine Pflicht, 

das zu verhindern, und machte mich dagegen anhei¬ 

schig, das Plagiat selbst aufzudecken und zu verkündi¬ 

gen. Es geschah durch eine in Carlsruhe gedi’uckte 

Brochure, betitelt: Ueber Dr, TV Schotts porgebliche 

Uebersetzung der TVerhe des Gonfucius aus der Ur¬ 

sprache, die ich unter dem schon früher im Journal 

Asiatique gebrauchten Namen TV, Laulerbach heraus¬ 

gab. Ich bewies in derselben, dass Herr S, nichts ge¬ 

than habe, als Marshman’s Englische Version, mit 

allen ihren häufigen Fehlern, ins Deutsche zu überse¬ 

tzen, keinesweges aber das Original des Gonfucius über¬ 

tragen habe. Statt im Stillen sich gründliche Kenntnisse 

im Chinesischen zu erwerben, und die frühere Scharte 

i durch gehaltvolle Werke auszuw'ctzen, hat es dieser 
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Herr vorgezogen, meine Brochnre für perleiimderisch 

zu erklären, in einer zu Halle vor Kurzem gedruckten 
Schrift: „Abfertigung der perleumderischen Insinuation 

eines angeblichen fv. Lauterbach.^' Er gesteht in der¬ 
selben ein, den Confucius nicht aus dem, Originale^ 

sopdern aus Marshman’s Englischer Uebertragung ver¬ 

deutscht zu haben. Das war aber gerade, was ich be¬ 
wiesen habe; wie sich Jedermann überzeugen kann, der 
meine Schrift mit der Schottischen vergleichen will, wel¬ 
che letztere mich besonders durch einen bessern Styl, 
der Herrn Schotts Fortschritte bekundet, so wie auch 
durch die vielen gegen mich sehr zierlich gebrauchten 
Schimpfwörter (flarhtschreyer y Afe, Ab schmier ery gei¬ 

stig Beschränkter u. dej'gl.) belustigt hat. 

Paris, d. i8. Julius 1828. 
Klaproth, 

Ankündigungen, 

Im Verlage des Unterzeichneten ist erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten : 

Dinter, Dr. G. F., das Gefühl an die Vernunft und 
Antwort: die Vernunft an das Gefühl. (Ein Ge¬ 
dicht.) Zweyte, unveränderte Ausgabe, gr. 8. geh. 
(Preis 3 Gr. oder i5 Kr.) 

Röhr, Dr. J. F., unser Herr als entschiedener Freund 
der Vernunft in religiösen Dingen. Eine Predigt am 
Sonntage üculi 1828 ^in der Hofkirche zu Weimar 
gehalten, gr. 8. geh. (Preis 3 Gr. oder i5 Kr.) 

Der sittlich-religiöse Zweck des Christenthuins. Ein 
Antwortschreiben der allgemeinen e%'angelischen Kir¬ 
che in Preussen und Sachsen auf die von Herrn 
Prof. Dr. Hahn in Leipzig au sie gerichtete olFene 
Erklärung. 8. geh. (Preis 8. Gr. oder 36 K)-.) 

J> K. G. TVagner in Neustadt a. d. O. 

Bey W. Laujfer in Leipzig sind neu erschienen 
und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 

Die (Aarauer) Stunden der Andacht in logisch-geord¬ 
neten extemporirbaren Entwürfen zu ölTentlichen Vor¬ 
trägen. 7 Hefte. 8. 3 Rthlr. 12 Gr. od. 6 Fl. 12 Kr. 

Vom Wiedersehen in der Ewigkeit. Vier Predigten 
von C. G. Ribbeck, Neue Auflage. 8. 1828. 10 Gr. 
oder 45 Kr. 

Ausführliches Lehrbuch des praktischen Pandekten- 
Rechtes, insbesondere für akademische Vorlesungen, 
von Dr. C. J. M. Ealett, Privatdocenten in Göttin¬ 
gen. In 3 Bänden, ister Bd. gr. 8. 1828- 1 Rthlr. 
12 Gr. oder 2 Fl, 42 Kr. (Der II. und III. Band 
erscheint im Laufe dieses Sommers.) 

Der Flerr Verfasser hat mit dem sorgfältigsten 
Fleisse nach möglichster Vollständigkeit, Klarheit und 
Fasslichkeit gestrebt, so dass dieses Werk nicht blos 
dem Lernenden, sondern auch allen ausgelernten Juri¬ 

sten ein unentbehrliches Handbuch seyn wird. Dem 
Systeme ist eine natürliche und ungezwungene, aus der 
Natur der Rechtsinstitute hervorgehende Stellung und 
Anordnung gegeben, damit nicht andere Docenteu ab¬ 
gehalten werden mögen, dieses Buch bey ihren Vorle¬ 
sungen zu gebrauchen. Aber auch der Praktiker findet 
überall die nöthigen Winke über seine Bedürfnisse. 

Timaei Sophistae lexicon vocum platonicarum. Ex co- 
dice Ms. Sangermauensi jjrimum edidit atcjue anirn- 
adversionibus illustravit Dav. Ruhnkenius, Editio 
nova. Curavit G. A. Koch, 8. maj. 1828. 1 Rthlr. 
12 Gr. oder 2 Fl. 42 Kr. Charta script. 1 Rthlr. 
18 Gr. oder 3 Fl. 9 Kr. 

Vollständige Geschichte der Freymaurerey in Deutsch¬ 
land und sämmtlich bekannt gewordenen geheimen 
Gesellschaften. Aus authentischen Quellen zusammen¬ 
getragen. Flat auch den Titel: Die Königliche Kunst 
vor dem Richlerstuhle des Zeitgeistes. 1828. 8. geh. 
21 Gr. oder 1 Fl. 35 Kr. 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen zu ei'halten : 

Ueber den Gebrauch der natürlichen und künstlichen 
Mineralwässer von Karlsbad, Embs, Marienbad, Eger, 
Pyrmont und Spaa. Von Friedrich Ludwig Kreysig. 

Zweyte, verbesserte Auflage. 8. 22 Bogen auf Schreib¬ 
papier. 1 Thlr. 8 Gr. 

Leipzig, den i5. May 1828. 

F. A. Br oc k h a u a. 

Bey mir ist so eben fertig geworden und an alle 
Buchhandlungen versandt: 

Schröder, D. J. F., üebungsstücke zum Uebersetzen aus 
dem Deutschen ins Griechische für die beyden Clas- 
sen Media und Secunda am Königl. Andi’eanum zu 
Jlildesheiin. 8. 20 Bogen. 18 Gr, 

Schulze, D. J. D., neue Anleitung, Abschnitte aus Deut¬ 
schen Schriftstellern ins J^ateinische zu übersetzen 
für die obern G5nTinasial-Classcn und für den Privat¬ 
unterricht. Erstes Bändchen. 9^ Bogen. 8 Gr. 

Vorstehern von Schulen, die diese Bücher wünschen 
kennen zu lernen, liefere ich, wenn sie sich direct an 
mich wenden, ein Exemplar gratis. 

Leipzig, im July 1828. 
Carl Cnohloch. 

Bey CarlHojfmann in Stuttgart ist erschienen und 

in allen Buchhandluneen zu haben: 

Praktische Geometrie;, 
oder Anleitung zum Planaufnehmen und Feldmessen. 

Nebst den trigonometrischen Grundlebrer^ und einer 
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Anweisung znr Hölienmessung durcH das Barometer 

von C, F. Deyhle^ Prof. Mit 4 Steintafeln. Zweyte 

Auflage, gr. 8. broch. i Fl. 3o Kr. oder i Rthlr. 

Die Vorzüge obigen Werkes haben sich allen Käu¬ 

fern der ersten Auflage bewährt. Es enthält eine voll¬ 

ständige, ohne algebraische Formeln auf leicht zu behal¬ 

tende Regeln zurückgeführte, und durch Zeichnungen 

erläuterte Anleitung zur praktischen Feldes- und Lan- 

des-Vermesskunst. 

Es ist für praktische Geometer und solche Perso¬ 

nen bestimmt, die ihres Amtes wegen dem Verfahren 

bey Aufnahme von Planen nicht fremd bleiben dürfen. 

Bey J. E. Schaub in Düsseldorf ist erschienen und 

in allen Buchhandlungen zu haben: 

Uebersicht der Naturgescbichle 

für den mündlichen Vortrag. 8. Broschirt 8 gGr. od. 

36 Kr. 

Damit der Schüler beym Vortrage in der Natur¬ 

geschichte die ihm fremden und unbekannten Namen 

nicht unrichtig niederschreibe, ist diese Uebersicht auf 

inehrern Gymnasien eiugefiihrl und wird den Schülern 

als Leitfaden in die Hand gegeben. 

Beschreibung eines neu eingerichteten, repetirenden 

Compensations -Theodolits, 

verbunden mit Boussolen-, Nivellir- und Messtisch- 

Apparat ; 

nebst kurzer Anweisung über den Gebrauch und die 

Justirung desselben, mit hinzugefiigten allgemeinen 

Bemerkungen über verschieden ausgeführte Winkel¬ 

messungen; von Fr. W. Breithaupt. Mit i Kupfer¬ 

tafel. gr. 4. geh. i8 gGr. — i FJ. 20 Kr. 

Bey J.A. Barth in Leipzig ist so eben erschienen: 

Die Pariser Bluthoclizeit. 

Dargestellt von Dr. L. fVachler. Zweyte, berichtigte 

und vermehrte Ausgabe, gr. 8- brosch. i5 Gr. 

Berliriy bey Duncker und Humblot ist so eben er- 

«chienen: 

Lacroix’s Lehrbuch der Elementar-Geometrie. 
Nach der i3ten Auflage übersetzt und mit Anmerkk. 

versehen von L. Jdeler. gr. 8. Mit 7 Kupfertafeln. 

1 Rthlr. 8 Gr. 

Von den andern Lacroix^sehen Elementarbüchern 

sind, in neuen Uebersetzungen, mit erläuternden An¬ 

merkungen , bey uns erschienen: 

Anfangsgründe der Arithmetik (nach der i7ten Auf¬ 

lage.) i6 Gr. 

1816» 

Anfangsgründe der Algebra (nach der laten Ausgabe). 
von J. Ph. Gruson. 1 Rthlr. 8 Gr. 

Anleitung zur ebenen und sphärischen Trigonometrie 

und zur Anwendung der Algebra auf die Geometrie 

(nach der yten Ausgabe) von L. Ideler; mit 6 Kupf. 

1 Rthlr. 12 Gr. 

Diese Bearbeitungen ersetzen die ehemals bey uns 

verlegten Uebersetzungen von Hahn. Sie zeichnen sich 

auch durch einen vorzüglichem Druck aus, als sonst bey 

mathematischen AVerken Statt findet, und kosten, aller 

Vorzüge dieser Uebersetzungen gegen die ehemalige un¬ 

geachtet, doch mehrentheils weniger, als diese, da wnr, 

bey der grossem Verbreitung derselben, die Einführung 

noch durch einen wohlfeilen Preis zu erleichtern be¬ 

dacht waren. Die Arithmetik kostet daher nur 16 Gr. 

statt 1 Rthlr.;. die Geometrie 1 Rthlr. 8 Gr. statt 1 Rthlr. 

16 Gr. 

Bey Friedrich Fleischer in Leipzig ist 

so eben erschienen; 

Dr. Philipp Strahl 

das gelehrte Russland. 
I Band, in gr. 8. 

Preis 2 Rthlr. 18 Gr. 

Der Verfasser, der lange in Russland lebte und mit 

der dortigen Literatur vertraut wurde, liefert hier ein 

Werk, was einen so wichtigen Gegenstand zum ersten 

Male behandelt, und deshalb wohl jedem Literatur¬ 

freunde höchst interessant seyn muss. In der Einleitung 

gibt er eine kurze Uebersicht des heutigen Zustandes 

der Literatur in Russland, und verspricht, wenn das 

Werk wohlwollend aufgenommen wird, von Zeit zu Zeit 

Nachträge zu liefern. 

Bey F. H. Nestler in Hamburg sind so eben fol¬ 

gende empfehlungswerthe Schriften erschienen und in 

allen Buchhandlungen zu haben: 

Schütz, Professor Dr. Kritik der neuesten Cotta’schen 

Ausgabe von Göthe’s Werken nebst einem Plane zu 

einer vollständigen, kritisch geordneten Ausgabe der¬ 

selben. Eine Beylage zu dem Werke: Göthe’s Phi¬ 

losophie u. s, w. Preis 6 gGr. 

Koch, Otto. Schelmenstreiche. Ein komisches Ge¬ 

dicht. Preis 16 gGr. 

Bey Wilhelm Engelmann in Leipzig ist so eben 

erschienen: 

Riedel, Dr, J. C. L., Ein Beytrag zu den Erfahrungen 

über die nachtheilige Wirkung der Leidenschaften 

und Gemülhsaflecten, hauptsächlich der Furcht und 

des Schreckens auf den menschlichen Körper. 8. 

Preis 4 Gr. 

Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 15. des September. 228. 
Römisclies Civil-Recht. 

Civilistische jfbhandlungen von Dr. TVilhelm 

Franie, Privatdocenten in Göttingen. Göttingen, b, 

Vaiidenboeck «ml Rupreclit. 1826. VIII u. 260 S. 

(1 ThlrO 

Diese Abhandlnngi?n geben ein eben so ehren¬ 
volles Zeugniss für das redliche Streben des Verf. 
nach Wahrheit, als für seine Fähigkeit, etwas 
Vo rzügliches im civilistischen ,Fache ,zu leisten. 
Dass die Mehrzahl derselben schon oft bespro¬ 
chene Gegenstände behandelt, darf ihm nicht znm 
Vorwurfe gereichen; denn, wie er mit Recht am 
Schlüsse der Vorrede sagt, wenn eine nochmalige 
Erörterung auch nur dahin führen sollte, dass die 
eine oder die andere Ansicht bündiger, als zuvor, 
dargethan würde, so ist diess schon Gewinn für die 
^Vissenscha^t, und die neue Untersuchung ist 
dann nicht vergeblich gewesen. Die erste Ab¬ 
handlung beschäftigt sich mit der Lex Cincia. 
Der Verf. geht von dem Satze aus, dass durch 
einen besondern Volksschluss ein bestimmtes Maass 
für Schenkungen festgesetzt, von dieser Feschrän- 
kung zwar gewisse Personen ausgenommen, den¬ 
noch aber höhere Schenkungen überhaupt nicht 
für ungültig erklärt gewesen wären. W^ahrschein- 
lich stamme diese unwirksame Bestimmung über 
den modus aus der Lex Cincia selbst, nicht aus 
einer andern ältern Lex her. Die Erfordernisse 
der Form der Schenkungen seyen nun bey unbe¬ 
weglichen rehus mancipi die mancipatio oder in 
iure cessio unter hinzuTcommender Tradition ge¬ 
wesen; bey unbeweglichen rehus nec mancipi habe 
die blosse Tradition zur Gültigkeit des Geschäfts 
genügt. Bey beweglichen rehus mancipi hingegen 
liätte zu der Mancipation und Tradition bey der¬ 
gleichen rehus nec mancipi zur blossen Tradition 
noch hinzukommen müssen, dass der Beschenkte 
den Besitz der Sache im letzten Jahre eine län¬ 
gere Zeit, als der Schenker gehabt habe; aussei’r 
dem hätte ihm Letzterer das Geschenk durch 
das interdictum utruhi wieder abnehmen können. 
Bey der siipulatio donandi animo sey zwar bey 
den personis exceptis die Forderung unmittelbar 
in das Vermögen des Beschenkten übergegangen, 
aber bey den non exceptis habe der Klage des 
Beschenkten die exceptio legis Cinciae entgegen- 

Zweyter Band. 

gestanden. Diese Exceptloti {si non donationis 
causa mancipavi vel promisi me dalurum) sey 
nicht blos auf Schenkungen gegangen, welche den 
uns unbekannten legitimus modus überstiegen, 
sondern sie hätten jeder Klage aus einer Schen¬ 
kung ohne Unterschied entgegengesetzt werden 
können. Diese einzelnen verschiedenartigen Er¬ 
fordernisse wären jedoch in der L, C- nicht aus¬ 
drücklich festgesetzt, sondern von den Juristen 
nur aus derselben abgeleitet worden. Höchst¬ 
wahrscheinlich nämlich habe jene lex, so weit sie 
sich auf die gewöhnlichen Schenkungen bezog, 
drey Hauptabschnitte enthalten. In dem ersten 
wurden die Personen aufgezählt, unter denen alle, 
oder doch gewisse Schenkungen fernerhin unbe¬ 
schränkt seyn sollten; und zwar die Verwandten, 
welche eximirt waren, unter der Formel: iis 
Omnibus inter se donare capere liceto\ die Tuto- 
ren vielleicht unter der Foi'm: iis in infinitum 
donare liceto^ dann folgte das Verbot, andern 
als den namentlich ausgenommenen Personen über 
ein gewisses Maass hinaus zu schenken. Dieser 
Bestimmung fehlte aber die zur AVirksamkeit der¬ 
selben noihwendige besondere Androhung der 
Niehligkeit einer grösser« Schenkung. Endlich 
wurde festgesetzt: dass gegen jede Klage aus einer 
Schenkung von Seiten einer Person, der, über je¬ 
nes Maass hinaus zu schenken, nicht in diesem 
Gesetze erlaubt war, dem Schenker vom Prätor 
eine exceptio gegeben werden solle. Dass aber 
über die verschiedenartigen Formen der Schen¬ 
kung in der Lex Cincia und selbst im Edicte ir¬ 
gend eine Bestimmung enthalten gewesen sey, be¬ 
zweifelt der Verf. und hält vielmehr sämmtlicho 
Erfordernisse der Rechtsbesländigkeit der Schen¬ 
kungen blos für nothwendige Folgen der exceptio 
legis Cinciae» Stand nämlich gegen jede Klage, 
welche ein non exceptua anstellte, dem Schenker 
eine Einrede zu, so folgt daraus, dass, wenn eine 
unbewegliche res mancipi geschenkt wird, zu 
der Mancipation noch die Tradition hinzukommen 
muss. Der Beschenkte ist zwar durcii die blosse 
Mancipation schon Eigenthümer geworden, aber 
seiner in rem actio steht noch die exceptio ent¬ 
gegen, si non donationis causa mancipavi. "War 
ihm aber die Sache auch noch übergeben; so war 
die Schenkung vollkommen, denn der Schenker 
hatte für seine Person keine Klage auf Rückfor¬ 
derung, sondern nur eine Einrede gegen die Klage 
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des Beschenkten. Gegen die personas exceptas 
hatte er aber auch nicht einmal diese Einrede, mit¬ 
hin war hier die Schenkung schon durch die 
Mancipation perfect. — Bey unbeweglichen res 
nec mancipi war aus eben diesem Grunde bey 
allen Personen ohne Unterschied die blosse Ueber- 
gabe zur Perfectioii der Schenkung hinreichend. 
War endlich eine bewegliche Sache durch Man¬ 
cipation oder Tradition in das Eigenthum eines 
non exceptus gekommen; so stand zwar dem 
Schenker keine Vindication deshalb zu, wohl aber 
konnte er das interdictum utruhi anstellen, so 
lange der Beschenkte noch nicht maiore parte 
arini besessen hatte, wobey der Letztere sich kei- 
nesweges die Besitzzeit des' Schenkgebers als ac- 
cessionem possessionis zurechnen durfte. Was 
diese letzte Behauptung betrilft, die, wie der 
Verf. selbst S, i5 anführt, von Rudorf und 
Schweppe verworfen wird (indem diese beyden 
Schriftsteller dem donatarius die Besitzzeit des 
donantis zu Gute rechnen, mithin dem inter¬ 
dictum utruhi allen praktischen Nutzen für die¬ 
sen Fall absprechen); so empfiehlt sie sich aller¬ 
dings dadurch, dass sie mehrere ausserdem fast 
unauflösliche Schwierigkeiten auf eine sehr natür¬ 
liche Weise beseitigt; indessen wäre doch zu 
wünschen gewesen, dass sie auch eine bessere po¬ 
sitive Unterstützung erhalten hätte, als ihr der 
Verf. S. 35 ff. durch Beziehung auf i4. Pr. D, 
de divers, et temp. praescr. (ße accessionibus pos- 
sessionum nihil in perpetuum neque generaliter 
definire possumus: consistunt enim in sola aequi- 
tate) gegeben hätte; Rec. wenigstens kann die 
schwierige Frage, in welchen Fällen die accessio 
possessionis Statt gefunden oder nicht Statt gefunden 
habe, blos dadurch, dass man sagt, sie sey nur 
zugestanden worden, wo es der Billigkeit gemäss 
gewesen sey, nicht für beantwortet halten. — 
Mehrere interessante Einzelheiten müssen wir, um 
nicht zu weitläufig zu werden, übergehen. — 
Die zweyte Abhandlung liefert einen Beytrag zur 
Lehre von der Pfandklage, vornehmlich zur Re¬ 
vision der Lehre von dem für eine naturalis obli¬ 
gatio haltenden Pfände, und dem Pfandrechte an 
eigner Sache. Wir finden hier scharfsinnige Er¬ 
klärungen der L. i4. Pr. D. de condict. indeb., 
L. 20. §. 6. D, mandati^ L. 8. §. i. D. ratam 
rem nab., L. 69. Pr. D. ad SCtum TrebelL, L. 9. 
Pr. D. quibus modis pign. solo., L. 3o. §. D. de 
except. rei iudic, u. a. m. Der Hauptsatz, den 
der Verf. ausfiihrt, ist, dass, wenn schon die 
persönliche Klage auf eine Schuld durch Verjäh¬ 
rung zu Grunde gegangen, das Pfandrecht den¬ 
noch nicht blos mit der "Wirkung der Retention 
fortdauere, sondern noch immer ein wirkliches 
Klagerecht, aotionem hypothecariam, hervorbringe. 
Er vertheidigt also hier die herrschende Meinung 
der ältern Juristen, wiewohl mit neuen Gründen. 
So sehr auch Rec. dieser Meinung selbst mit 
Ueberzeugung heystimmt; so muss er doch be¬ 

kennen, dass durch des Verfs. Ausführung diese 
Ueberzeugung gerade nicht an Stärke gewonnen 
hat. Da ein ganz directer Beweis aus den un¬ 
mittelbaren Worten der Gesetze nun wohl un¬ 
möglich ist; so dürfte die wichtigste Stütze jener 
Meinung doch immer in dem ganz einfachen Satze 
liegen, dass, in so fern der hypothecarischen 
Klage eine längere Verjährungsfrist gesetzt ist, 
als der actio personalis, womit die Forderung 
verfolgt werden kann, nothwendig auch angenom¬ 
men werden muss, jene dingliche Klage könne 
auch nach Erlöschung der persönlichen angestellt 
werden. Alles, was man etwa hiergegen vorge¬ 
bracht hat, scheint auf Spitzfindigkeiten hinaus¬ 
zulaufen, — Die dritte Abhandlung beschäftigt 
sich mit der in der neuern Zejt so oft besproche¬ 
nen Frage über die rechtliche Möglichkeit einer 
vertragsmässigen Bestellung der Servituten. Der 
Verf. erklärt sich auch hier für die ältere Mei¬ 
nung, nämlich dass das dingliche Recht nicht 
durch den Vertrag, sondern erst durch die quasi 
traditio iuris hervorgebracht werde. Um zu be¬ 
weisen, dass durch den Vertrag selbst nur eine 
persönliche Klage begründet sey, bezieht er sich 
auf L. 11. D. de servitut., L. 2. §. 1. 2. D. de 
perb. obligat., L. 1. D. de condict. tritic., L. 17. 
D. de serpitut., L. 19. D. de serpitut. pr. rust., 
L. 25. §. 9. D. Famil. hercisc., L. i3. §. 1. D- de 
acceptil. Aus diesen Stellen nun sucht er der 
bekannten L. 3. Pr. D. de obligat, et act. {Obli- 
gationum substantia non in eo consistit, ut ali- 
quod Corpus nostrum pel servitutem nostram fa- 
ciat, sed ut alium caet.') ihre volle, ihr jetzt so 
oft abgesprochene, Bew eiskraft zu sichern, und wir 
sollten, trotz dem, was später wieder über diesen 
Gegenstand gesagt worden ist, allerdings meinen, 
dass ihm dieses Bestreben völlig gelungen sey. 
Er wendet sich hierauf zu der scheinbar eni s^- 
genstehendeii L. 25. §. 7. JO. de usufructu, wo 
die stipulatio der traditio entgegengesetzt wird, 
und behauptet, dass der Text des Gesetzes eine 
Interpolation enthalte — freylich allemal ein ver¬ 
zweifeltes Hülfsmittel! Allein, wenn auch keine 
Interpolation vorhanden wäre; so würde die Stelle 
dessen ungeachtet wenig oder nichts gegen die äl¬ 
tere Meinung beweisen; denn zuletzt ist in der** 
selben doch nur von der constitutio ususfructus 
die Rede, welcher Ausdruck wenigstens sehr olt 
nur die Begründung einer persönlichen^ Verbind¬ 
lichkeit bezeichnet, wie die von dem \ erf. selbst 
später S. i49 citirte L. 3. Pr. D. eod. deutlich 
darthut {,,iure legati constitui ususfructus potest, 
ut heres jubeatur dare alicui usumfructum, 
wo also vom legato damnationis, das doch nur 
eine persönliche Klage begründete, gesagt wird, 
dass der Ususfructus durch dasselbe constituirt 
werde“). Er pflichtet übrigens Du Roi bey, der, 
mit Beziehung auf Theoph. ad §.4. J. de serpi¬ 
tut., darauf aufmerksam macht, dass die pactio- 
nes et stipulationes, von welchen Gnjus fj. 3i. 
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sagt, dass sie zur Bestellung der Servituten an 
Provinzialgrundstücken hinreichten, Pönalcauiio- 
nen gewesen wären, durch welche der Besteller 
des Rechts dem Erwerber desselben eine Strafe 
auf den Fall versprochen habe, dass er, der Be¬ 
steller, durch eigne Handlungen der Ausübung 
des Rechts hinderlich seyn würde, daher man 
denn keinesweges jene Stipulationes für einen 
blossen Vertrag halten dürfe, der als die dem 
jus gentium angehörende Grundlage der in iure 
cessio angesehen und dieser in ihren Wirkungen 
gleichgesetzt werden könne» Den übrigen Gang 
der Untersuchung erräth der Sachkundige aus 
dem Gesagten. — Die vierte Abhandlung — 
Gruiidzüge der Lehre des römischen Rechts von 
der Collation — ist nach unserm Dafiirhalten die 
gelungenste von allen, ob sie gleich, wie der Verf. 
selbst erklärt, keine ins Einzelne gehende Erör¬ 
terung der erwähnten Lehre enthält, sondern nur 
die Hauptgrundsätze derselben darstellt, vornehm¬ 
lich zu dem Zwecke, um dadurch eine Beantwor¬ 
tung der Frage vorzubereiten, was in jedem ein¬ 
zelnen Falle als Object der Collation nach Justi- 
niaueischem Rechte zu betrachten sey. Als all¬ 
gemein anerkannt wird vorausgesetzt, i) dass von 
Collation nur dann die Rede seyn könne, wo ein 
Erbe gezwungen ist, ihm eigenlhümlich zuslehende 
Rechte oder Sachen zum Besten aller oder auch 
nur einiger Miterben in die Erbschaft einzuwer¬ 
fen, dagegen bey den vom Anfänge an ungültigen 
Schenkungen des Vaters an den Familiensolm 
höchstens die Frage entstehe, ob die geschenkte 
Sache als Tlieil des väterlichen Vermögens (was 
sie der Schenkung ungeachtet bis zum Tode des 
Vaters geblieben sey) unter alle Erben gleich- 
raässig vertheilt, oder dem Beschenkten iin Vor¬ 
aus zugestanden werden soll, 2) da.<5s die Verpflich¬ 
tung zur Collation sich niemals von selbst ver¬ 
stehe, sondern dass für jeden einzelnen Fall, wo 
der Erbe vom Miterben solche verlangt, eine be¬ 
sondere gesetzliche Bestimmung zur Begründung 
dieses Verlangens nachgewiesen werden müsse, 
weshalb denn 3) jede ausdehnende Erklärung (z. 
ß'.ües Satzes, dass der Werth einer verkäufliclien 
Militia zu conferiren sey, auf jede verkäufliclie 
Sache) hier ganz verwerflich werde; 4) dass der 
Grundsatz, in Folge dessen der Schuldner von 
seinen Miterben pro portione hereditaria belangt 
werden könne, niemals mit der Lehre von der 
Collation in Verbindung gesetzt werden düife. — 
Es wird hierauf zuvörderst der Gang, den die 
Ausbildung dieses Instituts im römischen Rechte 
genommen, bis auf die Juslinianeische Gesetzge¬ 
bung verfolgt, und dann eine Exegese der neue- 
»ten Constitutionen dieses Rechts über die Colla- 
tion geliefert. Anfangs war von diesem Insti¬ 
tute nur bey der Intestaterbfolge die Rede, es be¬ 
zweckte juristische, nicht facti.sche Gleichheit der 
Erbinteres.senten. Der Verf. trennt sehr riclitig 
die dotis collatio der Sua von der Collation des 

ganzen Vermögens Seiten der cmancipirten Kin¬ 
der, im Falle der Concurrenz mit Suis. (Die 
hier erläuterte L. 2. §. 7. D. de coli, hätte wohl 
einer ausführlicheren Interpretation bedurft.) Hier- 
bey wird mit untersucht, ob, wenn die Tochter 
nach Trennung der Ehe ihren Vater als Sua be¬ 
erbt, die dos, wenn sie bereits an den Vater 
zurückgezahlt ist, jetzt der Tochter im Voraus 
zufalle, oder als Theil des väterlichen Nachlasses 
unter die Erben vertheilt wird. Der Verf. pflich¬ 
tet gegen Thibaut und Schweppe der letztem Mei¬ 
nung bey. Für unrichtig hält er übrigens die An¬ 
nahme, dass durch das Recht des Codex ein ganz 
neues Princip in die Lehre von der Collation ein¬ 
geführt worden sey. Die interprelirten Stellen sind 
vorzüglich L. 17. u. 20. C. de collat, mit Hinwei¬ 
sung auf L. ult, C. communia utriusque iudicii, 
L. 20. Pr, C. de donat. ante nuptias. Wichtig 
ist hier die Bemerkung, dass simplex donatio im 
Munde Juslinians nicht das bedeute, was unsere 
Systeme so nennen, und vmn der donatio oh causam 
u. s. W. unterscheiden, sondern dass jener Ausdruck 
vielmehr jede Liberalität, welche nicht Zuwendung 
einer dos und ante nuptias donatio ist, an zeige. 
Der Grundsatz des altern Rechts, nach welchem 
der Emancipirte bey Beerbung des Vaters den 
Suis alles dasjenige conferiren musste, was er dem 
Vater erworben haben würde, wenn er in dessen 
Gewalt geblieben wäre, besteht auch noch im Justi- 
nianeischen Rechte; nur haben sich die Objecte 
dieser Collation verändert, seit ConstaTdin, Arca- 
dius und Justinian die Rechte des Vaters an dem 
Vermögen der Kinder beschränkten (L. 21. C. de 
collat.), und es ist also auch noch nach dem neue¬ 
sten Rechte des Codex die Collation der Emanci- 
pirten zum Besten der Sui bey der Beerbung des¬ 
sen, der die väterliche Gewalt hatte, wesentlich 
von der Collation der übrigen Descendenten ver¬ 
schieden. Selbst durch Nov. n8., wo sui u. eman- 
cipati einander gleichgestellt werden, ist diese Ver¬ 
schiedenheit nicht aufgehoben. Denn die, auch im 
neuesten Rechte noch, wiewohl im beschränkten 
Maasse fortbestehende Verschiedenheit der Erwer¬ 
bungsfähigkeit zwischen den Suis und den Emari- 
cipirten ist der Grund von der Collationspflicht 
der letztem, und wer beyde Ciassen von De¬ 
scendenten in Hinsicht der Collation gleich stellen 
wollte, der würde keine Gleichheit hewii’ken, son¬ 
dern die Suos zurücksetzen. Ein Zweifel gegen 
den Satz, dass der Emancipirte Alles, was er vom 
Vater selbst empfangen, dem Suus conferiren 
müsse, könnte aus der Regel erwachsen, das-s 
Schenkungen des Vaters an den filius familias, 
wenn Ersterer ohne sie zu widerrufen stirbt, in 
Wirksamkeit treten. Allein sie gelten nicht als 
Schenkungen unter den Lebenden, sondern als de- 
stinatio palernae voluntatis, L. 11. C. de donai., 
welche bey der Erbtheilung nach Gründen der Bil¬ 
ligkeit {recepta hurnanitate) vom nrbiter familiae 
herciscundae zu befolgen ist, dalier denn der ßlius 
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familias auch nur daifn, wenn er des Vaters 
Erbe wurde, auf das Geschenkte Anspruch ma¬ 
chen konnte, diesen Anspruch aber verlor, sobald 
er sich des henefidi ahstinendi bedient. Auf diese 
x\nsicht (wo wir freylich eine genaue Bestimmung 
über die juristische Natur dieser sogenannten de- 
itinatio paternae voluntatis vermissen) wird eine 
Erläuterung der L. 2. C. de inoff. donat., inglei¬ 
chen der L. 18. C, famil. herc. und L. i3. C. de 
cellat. gegründet, wo hinsichtlich des letzterwähn¬ 
ten Gesetzes die etwas willkürliche, obwohl scharf¬ 
sinnige Behauptung gewagt wird, dass die gesetz¬ 
liche Anordnung, vermöge deren Schenkungen an 
den filius familias diesem bey der Erbtheilung im 
Voraus zufallen, nicht anwendbar sey, sobald er 
mit emancipatis concurrire. Und so beantwortet 
denn der Autor die Frage, was nach Justinianei- 
«chemRechte, also nach dem durch Nov. 118. nicht 
veränderten Rechte des Codex, als Object der Col- 
lation zu achten sey, folgenderraaassen: I. Die 
Collation der Emancipirten zum Besten der Sui 
bey dem Tode dessen, welcher die väterliche Ge¬ 
walt über sie hatte, ist dahin bescliränkt, dass der 
Emancipirte alles vom parens Empfangene und den 
Ususfructus der Adventition — beydes jedoch nur, 
so weit er dadurch zur Zeit des Todes des parens 
sich noch bereicliert findet, weil diess von je her 
Grundsatz der Collation war — dem Suus confe- 
rirt, wogegen dann aber dem Suus das ihm vom 
Vater Geschenkte bey der Erbtheilung nicht im 
Voraus zufällt. II. Dagegen ist die dotis collatio 
dahin ausgedehnt worden, dass jeder Descendent 
bey der Beerbung eines jeden Ascendenten allen 
raiterbenden Descendenten die von dem zu beer¬ 
benden Ascendenten in sein Vermögen übertragene 
dos, ante nuptias donatio und den Werth einer 
verkäuflichen militia conferirt; eine andere Schen¬ 
kung aber nur dann, wenn die Collation bey der 
Zuwendung selbst ausbedungen wurde, oder er 
keine dos u. s. w. zu conferiren hat, ein anderer 
Descendent aber, welcher sonst keine Schenkung 
von dem Ascendenten empfangen, eine dos oder 
ante nuptias donatio einwerfen muss. Wer aber mit 
unserer Praxis amiiramt, dass die Collation der 
Emancipirten aufgehoben sey, dem bleibt, da die 
Collation der propter nuptias donatio und der mi¬ 
litia mit ihren Objecten bey uns wegfallen muss, 
nichts übrig, als für die heutige Anwendung aus 
dem Justinianeischen Rechte folgende Jiöchst einfa¬ 
che Regel aulzustellen: „Descendentenconferiren die 
aus dem Vermögen des zu beerbenden Ascendenten 
herausgegangene dos und eine andere Schenkung 
nur unter den so eben sub No. II. angegebenen 
Bedingungen.‘' Anhangsweise betrachtet noch der 
Vf. die Verfügung Justinians in Nov. 18. Cap. 6., 
wo die früher nur bey der Intestaterbfolge üblich 
gewesene Collation auch auf die testamentarische 
Succession übergetragen worden ist. Auch hier ist 
es nicht factische, sondern juristische Gleichheit, 
welche der Gesetzgeber beabsichtigte j am wenig¬ 

sten findet eine Präsumtion dafür Statt, dass der 
"Wille des Testirers auf möglichste Gleichheit unter 
den Erben gerichtet gewesen sey, vielmehr hat Ju- 
stiiiian nichts feslgesetzt, als dass auch bey der te¬ 
stamentarischen Succession die Collation, und zwar 
nach den bey der Intestaterbfolge geltenden Grund¬ 
sätzen, eintreten soll. Es ist also an den Objecten 
der Collation gar nichts geändert, und die ^Vorte 
der Novelle: Hes per dotem forte vel alio modo 
datae heissen nicht: „eine dos und jede andere Zu¬ 
wendung,*' sondern nur: ,,einer/os und andere der 
Collation hey der Intestalerhfolge unterworfene 
Schenkungen.*' Es wird hierauf die Frage; ,,iuann 
dieser Bestimmung zu Folge die Collation cinlre- 
ten müsse?** erörtert, und dabey vorzüglich un¬ 
tersucht, ob auch der Descendent, dem der Testi- 
rer nur den Pflichttheil hinterlassen hat, zur Col¬ 
lation gezwungen werden könne. Hier ist uns die 
Meinung des Autors nicht ganz klar geworden; er 
sagt nämlich, S. 248, zur lleanlworlung jener Fra¬ 
ge: „Muss er (der Descendent) das Conferendum 
in den Pflichttheil einreclmen lassen, so ist die 
Frage von selbst entschieden: es wird ihm in den 
Pflichttheil eingerechnet, und von einer Collation 
kann weiter die Rede nalüilicli nicht seyn, da ihm 
dieser Pflichttheil auf jeden Fall bleiben muss. Falls 
aber diess Conferendum ihm nicht in den Pflicht¬ 
theil eingerechnet wird, so kann dennoch die Col¬ 
lation in diesem Falle nicht Statt haben, weil sie 
selbst dann nicht Statt haben könnte, wenn auch 
derTestirer sie ausdrücklich dem in den Pflichttheil 
Eingesetzten anbefohlen hätte. Denn er, der Te- 
slirer, muss seinem Descendenten eine bestimmte 
Quote seines eigenen Vermögens, das er zurTodes- 
zeit hat, hinteiiassen. Und jede darauf gelegte Be¬ 
schwerde, also auch die Auflage an den Erben, ihm, 
dem Erben, eigene Sachen fremden Personen mit- 
zutheilen, ist ungültig und ohne Wirkung. Und wo 
der ausdrückliche Befehl des Testirers nicht vermag, 
die Collation aufzuerlegen, da kann sie doch sicher 
nicht ohnediess von selbst eintreten.** — Ferner 
vvird gezeigt, dass durch die Novelle die früher schon 
erwähnte A. ult, C, communia utriusq. iud. theil- 
weise aufgehoben sey, und zugleich erörtert, wie 
Justinian darauf gekommen seyn möge, auch bey 
der testamentarischen Succession die Collation ein¬ 
zuführen, und wie überhaupt, statt dass früher 
durch jenes Institut nur juristische Gleichheit der 
Kinder bezweckt wurde, die spätem Kaiser eine 
factische Gleichheit unter ihnen hervorzubringen 
suchten. Ein wichtiger und folgenreicher Satz, von 
dem es uns aber scheint, als ob seine Ergebnisse 
mit den Ansichten des Verf. zum Theil schwer zu 
vereinigen seyn ^\’ürden-i — Docli, mag man auch 
im Einzelnen den Meinungen desselben nicht al¬ 
lenthalben beypflichten, dennoch wird man überall, 
indem man seinem Gedankengange folgt und seine 
Gründe prüft, den denkenden, mit den Quellen ver¬ 
trauten und in der Benutzung derselben gewandten 
Mann erkennen. 
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T_Jnter diesem Titel theilt uns der, durch verschie¬ 
dene juristische u. historische Schriften längst rühm¬ 
lich bekannte, Herausgeber zwey von fürstlichen 
Händen geschriebene Aufsätze mit, welche bis jetzt 
blos handschriftlich in Archiven (der von Herzog 
Julius in jenem zu Magdeburg, der von der Her¬ 
zogin Elisabeth in jenem zu Königsberg) ruhten, 
jedoch der öffentlichen Bekanntmachung durch das 
gedoppelte Interesse ihrer Urheber und ihres Inhal¬ 
tes höchst werth erscheinen. Die Bemühungen, 
welche Herausgeber und Verleger anwandten, um 
sich genaue Copien davon zu verschaffen, so wie 
die Liberalität der Archiv-Vorsteher, welche die¬ 
selben ertheilten, verdienen daher Anerkennung 
und Dank. Das Mitgelheilte ist, wie der Heraus¬ 
geber versichert, urkundlich genau, nur — um die 
Lesung angenehmer zu machen — mit veränder¬ 
ter Rechtschreibung und Interpunctirung gegeben 
worden. 

Der auf dem Titel zuerst genannte und aucli 
im Abdrucke voranstehende Aufsatz ist der Zeit¬ 
rechnung nach der spätere. Aus besonderer Vor¬ 
liebe für dessen Veiiasser jedoch, nämlich für den 

grossen*"^ Herzog Julius, wie wir ihn hier ge¬ 
nannt finden, hat ihm der Herausgeber die erste 
Stelle angewiesen, und dagegen clie Schrift der 
Herzogin Elisabeth demselben nicht nur nachgeselzt, 
sondern auch mehrere Capitel von der letztem 
weggelassen; „weil sie theologischen Inhalts seyen, 
und in dieser Beziehung nichts enthalten, was jetzt 
noch Interesse haben köpnte.“ Wir bedauern sol¬ 
che Weglassung, da, nach dem Geiste der übidgen 
Schrift zu urtheilen, auch diese theologischen Ca¬ 
pitel (die Ueberschriften, die der Hei'ausgeber uns 

Ziveyter Band. 

mittheilt, lauten; „von der Taufe; vom Sacrament 
des Leibes und des Blutes Christi; von der Abso¬ 
lution; vom Gebete; pon der Liebe gegen Gotiy 
Freunde und Feinde i was die rechtschaffene, gott^ 
selige, fürstliche TFerhe seyen; vom Ehestände; 
von geistlicher Hurerey“) manches Charakteristische 
und Denkwürdige enthalten müssen; auch befriedigt 
die Hinweisung auf „die herzogliche Bibliothek in 
BraunscIiAveig, woselbst sich eine vollständige Ab¬ 
schrift der fehlenden Capitel befinde,“ den entfern¬ 
ten Leser nicht. 

Es sey dem Rec. erlaubt, von der Schrift Eli¬ 
sabeths, die ihm weit anziehender und inhaltsrei¬ 
cher, als jene des Herzogs Julius scheint, zuerst zu 
sprechen. Elisabeth, die Tocliter des Kurfürsten 
Joachim I. von Brandenbui’g und Gemahlin des 
Herzogs Erich I, von Braunschweig-Calenberg- 
Göttiiigen, schrieb i545, einige Jahre nach dem 
Tode ihres Gemahls, als Regentin und Vormün-r 
dei'in ihres Sohnes Erich II. und für denselben 
(den damals 17jährigen Jüngliug) eine „Unterrich¬ 
tung und Ordnung, so ivir aus ganz mütterlicher 
Wohlmeinung und getreuem Herzen unserm freund¬ 
lichen herzlieben Soline zu künftiger und angehen¬ 
der Regierung in seinem Regiment, wn'e er sich in 
demselbigen gegen Gott seliglich, und im weltlichen 
Regiment gegen Jedermänniglich richten und schicken 
soll, zu freundlicher und nützlicher Unterrichtung 
und Gefallen gestellt haben.“ Auf allen Seiten die¬ 
ser vortrefflichen Schrift spricht uns nicht nur ein 
edles, frommes, wahrhaft landesmütterliches Ge- 
müth, sondern auch ein lieller Geist und eine viel¬ 
seitige Kenntniss der Menschen und Sachen an; 
und sie enthält Manclies auch den im Purpur Ge¬ 
hörnen der neuesten Zeit zur Beherzigung anzu¬ 
empfehlende goldene Wort der Lehre und der 
Einschärfung heiliger Fürstenj) flicht. Ueber das 
Ganze ist eine rührende religiöse Salbung ausge¬ 
gossen, welche den Eindruck mächtig verstärkt, so 
dass man schwer begreift, dass, wie gleichwohl ge¬ 
schah, die eindringliche mütterliclieLehre von dem 
Herzen des Sohnes wii'kungslos abgleiten, und die¬ 
ser sich, den ergreifendsten Mahnungen zur Tugend 
und Regentenpflicht zum Trotze, dennoch in ein 
wüstes, landverderbliches Leben stürzen konnte. 

Nach einer erbaulich frommen, mit vielen 
biblischen Sprüchen ausgestatteten Einleitung und 
einigen allernächst auf den Christusglauben und auf 
Beobachtung der unmittelbaren Religionspflichten 
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gerichteten Capiteln) geht Elisabeth zu den irdi¬ 
schen Interessen und zu den v^erscliiedenen Gegen¬ 
ständen der Regentensorge ihres tlieuren Sohnes 
über; und ertheilt ihm darüber theils allgemeine, 
theils besondere Vorschriften, itieislens aus Irell- 
lichen Grundsätzen hervorgehend, oder Ergelmisse 
einer vielseitigen Erfahrung. Wir heben nur bey- 
spielweise einige derselben aus. 

Wo sie von der im Klosterwesen zu treffenden 
Reform und namentlich vom Kloslergule spricht, 
empfiehlt sie die ausschliessende Verwendung des¬ 
selben zu frommen und mildthätigen Zwecken. 
„Denn dafür achte ich, dass du mit gutem Gewis¬ 
sen, Fug oder Recht solche Güter in deinen Nutzen 
nicht ziehen könnest.Rührend sind ihre Ermah¬ 
nungen zur Barmherzigkeit u. thatiger Menschen¬ 
liebe; ernst und feyerlich die Aufforderung zur 
Handhabung des Rechts. „Es ist gar ein arm 
elend Ding, wo kein Reclit im Lande ist, und was 
die Herren in solchem Falle versäumen, wird Gott 
mit grossem Ernst aus ihren Händen fordern, aus 
Ursach dass solch Gericht und Recht nicht ihr, son¬ 
dern des Herrn ist.‘‘ — Sodann redet sie von gu¬ 
ten Rathgebern und von Schmeichlern: „Sonderlich 
hüte dich vor Schmeichlern, die alle Wege ratheu, 
was du gei’iie hörst. Habe allezeit den am lieb¬ 
sten, der dir räth, was göttlich, ehrlich u. ehrbar 
ist, und folge nicht denen, so allezeit rathen, was 
dir gefallen möchte. So einer also gesinnt ist, dass er 
dir zu gefallen, es sey recht oder krumm, rathen will; 
so glaube mir, mein Sohn, dass er dich nicht meint. 
Auch sollst du dich nie von Einem oder Mehreren 
ganz einnehmen lassen, sondern du sollst Herr blei¬ 
ben und sie Räthe seyn. . . . Dass du jedoch in 
eigener Person alle Sachen ausrichten solltest, ist 
dir unmöglich; habe allein ein Aufsehen auf wich¬ 
tige und fürnehmliche Sachen.“ — Sehr treftend 
ist, was die kluge Fürstin gegen viele Bündnisse 
und feste Burgen spricht: „Lass zwischen Gott und 
dir den höchsten Bund seyn. Andere Bünde wer¬ 
den selten gehalten, und wenn du drein kämest, 
wollte man sie gleichwohl von dir gehalten haben; 
aber dir halten, würde in Vergess gestellt. Und so 
du Niemand Unrecht gedenkest zu thun; so kann 
dir Niemand schaden. . . . Auch sehe ich für gut 
an, dass du der Festen weniger machest; denn so 
es zum Ernst kommen soll, wäre dir’s unmöglich, 
dieselben mit Leuten alle zu bestellen, und wenn 
eine gewonnen wäre, so könnten die anderen alle 
daraus erobert werden“ u. s. w. Mit Nachdruck 
spricht sie weiter gegen harte Steuern u. Schatzun¬ 
gen: „Denn es ist unläugbar, dass kein Ding der 
Unterlhanen Herz so fern von dem Herrn abwen- 
det, als eben solche unbillige Auflage, Steuerung 
und Schatzung.“ Daher empfiehlt sie dem lieben 
Sohne eine weise Sparsamkeit (die sie jedoch genau 
von Kargheit unterscheidet) und warnt vor mulh- 
willigem Schuldenmachen: „Setze es auch nicht 
darauf, dass du sagen wolltest: ja es seyen wohl 
mehr Fiü’sten schuldig als ich; oder: wo ist ein 

Fürst, der nicht schuldig ist;' drum wdll ichs nicht 
achten u. s. w. Glaube du, es ist Schuld ein arm 
Ding.“ Trefflich sind weiter die Capilel, worin sie 
dem Sohne Friedfertigkeit gegen Nachbarn u. sorg¬ 
fältige Rechtsbeobachtung, dann aber auch stand¬ 
hafte Gegenwehr für den Fall sonst unabw'endbaren 
Unrechts empfiehlt, nicht minder jene, worin sie 
ihn vor Verläumdern warnt, und ihn zur Behut¬ 
samkeit bey Auswahl seiner Hofdiener und Amt¬ 
leute auffordert, ihn die Mittel lehrt, treue und 
eifrige Diener zu erhalten und zu bewahren, insbe¬ 
sondere auch die Pflicht der Dankbarkeit gegen alte 
Diener ihm ans Herz legt und endlich ein leutse¬ 
liges Betragen gegen den Aermsten der ünlerthanen 
eiiiscliärft. Aber wir beschränken uns auf die oben 
angeführten Beyspiele u. übergehen ganz, was mit 
besonderer Ausführlichkeit und auch vielfach beleh¬ 
rend über Gegenstände geringem Belanges, als über 
die Münze, über die Taxoidnung, über die v'oii 
der Hofverwaltung und ihren einzelnen Zweigen 
ordentlich einzufordernde und abzuhörende Rech¬ 
nung, auch über die Amtsrecimungen u. a. m. ge¬ 
sagt würd. Mit gerechter Selbstbefriedigung mochte 
die edle Fürstin nach Vollendung ihres Buches zum 
Sohne sagen: „Nimm es kindlicher Weise von mir 
an, und behalte es als ein Erbbuch bey dem Für- 
slenlliura; denn ich habe solchen Fleiss hierin an- 
gew^andt, dass ich nicht zweifle, wo du dem also 
mit Gottes Hülfe nachkommen wüi'st, du werdest 
wohl ein christlicher Fürst für Gott und der W^elt 
seyn und bleiben.“ 

Weit minder reichhaltig ist Herzogs Julius vom 
J. 1079 datirte „Ordnung, wie es mit unsern fj’eund- 
lichen Lieben drey Söhnen, Herzogen Heinrichen 
Juliussen, postulirten zum Bischoff zu Halberstadt, 
Herzogen Philippsen Sigismunden und llerzogen 
Joachim Carlen, auf des Herrn Postulirten Stifts¬ 
hause Grüningen gehalten werden soll.“ Dieselbe 
ertheilt nämlich zwar melirere gute Vorschriften 
für die Erziehung der drey fürstlichen Knaben, 
(von i5, 11 u. 6 Jahren) und mehrere nachdrück¬ 
liche Abmalinungen von VÖllerey, Geilheit u. a. 
Sünden; aber es ist wenig oder nichts darin ent¬ 
halten, was den glänzenden Titel ,.,FiirstenspiegeL‘‘^ 
zu rechtfertigen geeignet wäre. Es müsste denn 
der ifornehme Ton seyn, worin der Herzog Julius 
von seinen fürstlichen Söhnen, und ganz insbeson¬ 
dere von seinem Erstgebornen, dem schon iin 2ten 
Altersjahre zum Bischof von Halberstadt postulirten 
Heinrich Julius spricht. Bey aller Unbefangenheit 
und ruhiger Bedachlnahme auf Land u, Zeit, kann 
der Leser sich gleichwohl einigen J^äclielns oder 
auch Unwillens nicht erwehren, wenn er da z. B. 
liest: „Vor allen Dingen sollen die verordneten 
Hofmeister u. s. w. daran seyn, dass unseren Söh¬ 
nen und zuvörderst hochermeldeten Herzogen Hein¬ 
richen Julio, Postulirtem zum Bischoff zu Halber¬ 
stadt, nicht allein nicht gestattet werde, dass Ihre 
Liehden sich keinmals mit einigem übrigen Trunk 
beladen und zu VÖllerey oder anderem unordent- 
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lichem Wesdn und wildem LeBen gerathen,’ son¬ 
dern auch in Ihrer Liehden Beyseyn kein Gesäuf 
etc. von Anderen, es sey wer es wolle, angerichtet 
und Ihre Liehden also geärgert und zu Gleichem 
gereizt werden.‘‘ — Der „Ordnung“ sind noch 
vom Herausgeber beygefügt einige^ (angeblich rnerl- 
würdige, doch im Grunde meist unbedeutende) 
Briefe tlieils des Knaben^ Herzog Heinrich, Julius, 
Postulirtem zum BischolF von Halberstadt an seinen 
Vater, welche leere Phrasen enthalten, iheils eines 
Hofbeamten an den Caiizler über fürstliche Haus- 
hallaugsangelegenheiten, iheils der jüngeren Söhne 
an ihre Mutier und an die Executoren des väter¬ 
lichen Testaments. Aus den letzten geht zumal der 
freche Unfug hervor, welchen mit Bewerbung um 
Bisthümer u. andre geistliche Dignitäten zu treiben 
die fürstlichen Häuser sich erlaubten, ganz als ob 
solche Stifter mit allen ihren Einkünften und Re- 
gierungsrechlen nichts anderes, als Vcrsorgungsan- 
stalteii für Eürstenkinder wären. Selbst das Tesla- 
rnent des grossen Julius verordnete die ihunlichsle 
Befriedigung seiner jüngeren Söhne durch solche 
Bisthümer und Dignitäten; und es beruft sich der 
Prinz Philipp Sigismund ausdrücklich auf die Ver¬ 
sicherung der Testamentsexecutoren und des Canz- 
lers, „dass gute Gelegenheit vorhanden wäre, wde 
man mich (Philipp Sigismund) zu höheren Digni¬ 
täten und Stiftern, deren ich jährlich auf 5o, 6o 
und mehr tausend Thaler, ja höher als mein Bru¬ 
der des Landes und Fürstenlhums Braunschweig zu 
geuiessen, befördern könnte und wollte.“ — Cha¬ 
rakteristisch sind hiernach die vorliegenden Briefe 
allerdings: jedoch passen auch sie schlecht genug 
zu dem Titel: Fdrstenspiegel, 

Kurze Anzeigen. 

Bey träge zur Erziehnngskunde. In Reden, gehal¬ 
ten bey den Conferenzen oder Fortbildungs - An¬ 
stalten für Schullehrer im Königi'eiche Bayern. 
Von Johann Martin G-ehrig, weil. Stadtpfarrer zu 

Aub im Unter-Maiiikreise. Herausgegeben von einem 
Freunde d. Seligen. Dritte Lieferung. Mit Geh- 
rig’s Portrait. VV'^ürzburg, in der Etlinger’schen 
Buch- u. Kunslhandl. 191 S. 8. (16 Gr.) 

Mit Beziehung auf die Anzeige der zwey ersten 
Lieferungen in dieser L. Z. 1820. No. läp. be¬ 
merkt Rec., dass in der dritten die früher ange¬ 
fangene Abhandlung; wie viel von den vorgescjbrie- 
benen Lehrgegenständen gelehrt werden soll, been¬ 
digt, und ilie Frage beantwortet wird; ob und wie 
den Zöglingen einer Volksschule eine hinreichende 
und fruchtbare Kenntniss von der Welt beyge- 
bracht (mitgetheilt) werden könne; sodann wird 
ein kurzer Umriss der allgemeinen Geschichte ge¬ 
liefert und das Ganze mit einer kurzen Geschichte 
der Bayern beschlossen. Letztere hatte der tliätige 
Verf. (geb. d. 29. May 1768, gest. d. i4. Jan. i825) 

) niHit ganz'vüUeliden künnen. Däher iist diess von 
I dem ungenahrilen Freunde des. Seligeti geschehen, 
I welcher auch ein Register über diese Geschichte 

beygefügt hat. 

Erzählungen aus der Geschichte der europäischen 
Völker von Karl dem Grossen bis auf unsere 
Zeiten. Von DxW Ludwig J er rer. Leipzig, b. 
Brockhaus. 1827. 5 Thle., XII u. aSg S., 298 S., 
524 S. (3 Thlr. 8 Gr.) 

Ein neuer historischer Bildersaal! Eine Menge 
wichtiger Momente sind aus der allgemeinen Ge¬ 
schichte herausgehoben und einzeln zu einem klei¬ 
nern oder grössern Bilde verarbeitet worden. Von 
den gewöhnlichen Sammlungen der Art, wie sie 
z. B. Baur in grosser Unzahl geliefert hat, unter¬ 
scheidet sich diese aber sehr vorlheilhaft, dass sie 
mit Plan und Ordnung angelegt ist, chronologisch 
und synchronistiscli erzählt, das Wichtigere weit¬ 
läufiger, das Minderwichtige kürzer darstellt. Wäh¬ 
rend sie, hlos der Unterhaltung wegen gelesen, 
Niemanden langweilt, kann sie für alle, Avelche 
Geschichte treiben, zum Nachlesen, oder zur Vor¬ 
bereitung dienen, um (\cva Allgemeinen desto mehr 
Reiz mittelst des Besondern zu geben. Einige Dinge 
wünschten wir genauer bestimmt, und andere, die 
unrichtig sind, hallen sollen vermieden werden. 
So sind die Märkte in Halle (I. S. 210), aber nicht 
die von Leipzig genannt, welche bereits von Otto 
dem Reichen verliehen wurden und wichtiger wa¬ 
ren, als die Halleschen. Nicht blos die erzgegos¬ 
senen Augsburger Tliorflügel ranssten ans Hein¬ 
richs IV! Zeitalter erwähnt werden, sondern auch 
die von Beruwai'd zu Hildesheim 1022 gegossenen, 
welche noch jelzt durch llautrellefs, nebst einer 
Säule der Art, die grösste Bewunderung rege ma- 
clieu. Die Leipziger Messen sollen (II. S. 177) erst 
nach dem Hussitenkriege ihren Anfang genommen 
haben. Unter dem Namen: Messe; ja. Aber unter 
dem Namen Märkte existirten sie schon seit Otto 
dem Reichen, und behielten diesen Namen/»ar mso 
in der Haudelswelt bis vor etwa 5o Jahren bey. 
Alle Facturen stellte man bis daliiii unter; Juhilate- 
markt z. B. aus. Wäre zu Maria Stuarts Zeit schon 
das Billard dagewesen? (III. S. 48) Chalniers. ihr 
neuester Biograph, sagt nichts davon. Die Schlacht 
von Breitenfeld soll am 17. Sept. i63i Statt gefun¬ 
den haben. Nach neuer Zeitrechnung allerdings. 
Allein ein W^ink konnte darüber wohl gegeben wer¬ 
den. Den Marscball Dar'OMSi berüchtigt zu nen¬ 
nen (in. S. 5ii) ist jelzt — mal ä propos, Falsch 
ist es auch, dass der grösste Thcil der russisclieu 
Armee 1812 gegen die Türken gestanden habe. 
Und wddrig und niedrig klingt es, bey der nun 
kommenden Darstellung dei' Ereignisse z. B. „die 
Franzmänner^^ zu finden. In den damals geschrie¬ 
benen Pamphleten mag so etwas noch gesehen wer¬ 
den. Wer jetzt Gesclüchte schreibt, muss edlem 
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Sinn und edlere Sprache zeigen. Bey einer zwey- 
ten Auflage, die das Buch erleben dürfte, wird, 
wie man sieht, der Verf. viele Flecken von seinen 
Bildern wegzuwischen haben. Manchen Fehler ha¬ 
ben wir ungerügt gelassen. 

Die Geschichte des Hussitenhrieges, als Lesebuch 
bearbeitet von TVith, Fr» Schubert, Pfarrer zu 
Oppurg bey Neustadt (a. d. Orla). Neustadt a. d. Orla, 
bey Wagner. i824. XX und 583 S. 8. (i Thlr. 
8 Gr.) 

Als Lesebuch für den Landmann, den Bürgers¬ 
mann, der sich des Sonn- und Festtags durch ein 
gutes geschichtliches VS^erkchen über eine wichtige 
Begebenheit unterrichten will, aus welcher die Re¬ 
formation so hervorging, wie der Morgenröthe der 
Tag folgte verdient die Schrift allgemeine Empfeh¬ 
lung, besonders da eine vollständige Geschichte des 
Hussitenkrieges, dessen, was der Entstehung dieser 
Secte vorausging und MÜe sie sich endlich in der 
Gemeine der böhmischen und mährischen Brüder 
verloren hat, nicht voidianden, und vom Vf. das 
Eine wie das Andere hinein verarbeitet ist. Sei~ 
nein Publicum wird auch der freylicli ziemlich ge¬ 
dehnte und verwohntem Lesern langweilige Styl 
Zusagen. Kleine Unrichtigkeiten kommen freyiich, 
aber selten, vor. So wei’den z. B. S. 20 die Al¬ 
bigenser ^ was auch Andere gethan haben, mit den 
iValdensern verwechselt, und die Inquisition soll 
gegen diese noch vor 1208 eingesetzt worden seyn. 
Allein A. u. W. sind doch wohl verschieden, min¬ 
destens sind die LFaldenser von Bossuet u. Ändern 
nur für Schismatiker erklärt worden. Der Krieg 
gegen die Albigenser dauerte dagegen bis 1242. Die 
Inquisition, als stätes Gericht und unter diesem 
Namen, wurde etwas später als 1208 eingeführt 
(1229). 

Tjetzte Lebensperiode Joachims 7., Königs von Nea¬ 
pel, gewesenen Grossherzogs von Berg. Aus 
authentischen Quellen von Götz am Rheine. 
Hamm, Schulzische Bucbh. 1826. 70 S. (8 Gr.) 

Ja, wenn die „authentischen Quellen*^ nur an- 
'gegeben wären; wenn Götz am Rheine sich nur 
demaskirt hatte! Aber — immer ist die kleine 
Schrift sehr beachtungswcrth und ein schätzbarer 
Beytrag zur Charakteristik dieses unglücklichen fran¬ 
zösischen — Achilles. Der Verf. ist entweder ein 
unverschämter Lügner, oder in genauen Verbin¬ 
dungen mit ihm gewesen. Nun führt er aber zu viel 
einzelne merkwürdige Umstande an, und man hat 
durchaus keinen Grund, ihn einer absichtlichen Un¬ 
wahrheit zu zeihen, um nicht lieber an das Letztere 
zu glauben. Besonders werden die Gesinnungen, 
welche Mürat gegen Rerg bewies, und durch die 
'Idiat zu bewähren strebte, ihm stets zura Ruhme 

gereichen; Eine kleine Schrift gestattet nur eine 
kurze Anzeige. Wer Mürat u. sein Geschick vom ' 
3. May 1815 an noch einmal in kräftigen Umrissen 
ausgeführt sehen will, lese selbst nach. Das Büch¬ 
lein verdient es. 

Cabinets-Bibliothek der Geschichte» Erste Supple¬ 
ment-Reihe. Enthaltend interessante Memoiren 
zur Aufhellung wichtiger Zeitabschnitte od. merk¬ 
würdiger Ereignisse in der französ. Geschichte. 
Drey Bändchen, 96, 90, 88 S. Geschichte der 
Bartholomäusnacht. Gotha, Hennings’sche Buchh. 
1827. (12 Gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Geschichte der Bartholomäusnacht. Aus dem Fran¬ 
zösischen übersetzt von Gustav Jacobs, und 
herausgegeben von F» J» etc. 

Der Verf. des Originals ist nicht angegeben, 
die Geschichte selbst gut und lebendig erzälilt, die 
Ueberselzung lliessend; nur hätte I. S. 2 Maria 
Stuart nicht schon im ‘leisten Jahre unter dem Ilen- 
kersbeile sterben sollen, und S. 3 musste wohl die 
Behauptung: dass die Religion keinen Tropfen Blu¬ 
tes in der Bartholomäusnacht vergossen habe, durch 
eine Note reslringirt werden. Denn allerdings hat 
die Religion die Hand im Spiele gehabt, welche, 
ihrer Lehre nach, allein selig macht u. eben des¬ 
halb ad majorem dei gloriam heute noch mordet 
und todt schlägt, sobald sie bann» Eben so wird 
Mancher, III. S. 7, zu wissen wünschen, wer der 
berühmte Stephan Le Roy gewesen sey. Es kann 
nicht jeder gleich in Gerbers FonbunstLer-Lexicon 
S. 345, 1790 nachschlagen. — Das Aeussere ist gut. 

Alexander Martins Handbüchlein ßir Austern- 
liebhaber, enthaltend: die Naturgeschichte der 
Auster, die Beschreibung ihres Fanges, ihrer 
Pflege und ihres Vertriebes in Frankreich, Ab¬ 
handlungen über die Auster als Nahrungs- und 
Heilmittel, Unterweisungen, wie man sie schmack¬ 
hafter machen und sie in Krankheiten anwenden 
könne, und die chemische Analyse der Auster. 
Deutsche, mit einem Vorwort, mit Zusätzen, 
mit der Darstellung der Philosophie der Chinesen 
vermehrte Ausgabe von M. Rudolph Schmidt» 
(Mit 2 Kupfern.) Leipzig, Reinsche Buchhand¬ 
lung. 1828. XXU u. 126 S. in 16. (12 Gr.) 

Der Titel ist so weitläufig, dass „der Ostreo- 
phage*'^ schon abnehmen kann, was er zu suchen 
hat. Das Büchlein ist selir launig geschrieben. 
Gewünscht hätten wir, etwas von den in Deutsch¬ 
land gebräuchlichen Austern zu finden; denn das 
Büchlein ist nur in Bezug au? französische Austern¬ 
esser geschrieben worden. — Das Caricaturbild 
vorn ist sehr hübsch. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 17. des September. 230. 1828. 

Geschichte. 

GescTiicJite Russlands nach Karamsini nebst vie¬ 

len Erläuterungen und Zusätzen, von Dr. jiu- 

gusi TVilhelm TappCy Professor an d. Königl. ^Sächs. 

Forstakademie *u Tharandt, Kaiserl. Russ. Rathe, Ritter 

des St. AnnenordenSj der Königl. Akademie der Wissen¬ 

schaften in Erfurt u. mehrerer gelehrten Gesellschaften Mit- 

gllede. Erster Tlieil. Dresden, b. Arnold. 1828. 

25^ Bogen, gr. 8. 

Es gehört gewiss zu den erfreulichen Zeichen 
unserer Zeit, dass das Gebiet der Geschichte stets 
fleissiger von den Historikern angebaut, stets 
zahlreicher von den Gebildeten aller Stande be¬ 
sucht wird. Vorzugsweise ist es die allgemeine 
oder sogenannte Weltgeschiclite, womit sich das 
grössere Publicum zu beschäftigen pflegt; denn es 
ist ihm besonders um einen Ueberblick der ge¬ 
summten wichtigsten Begebenheiten aller Zeiten 
und aller Völker zu thun. Die wiederholten Auf¬ 
lagen mehrerer neuern schätzbaren Werke über 
die allgemeine Geschichte zeugen hinlänglich für 
die Wahrheit dieser Behauptung. So wahr es 
indess einerseits ist, dass für manche Classen viel¬ 
beschäftigter Menschen die Bekanntschaft mit der 
Universalgeschichte ausreicht oder vielmehr aus- 
reiclien muss; so wenig kann es doch andrerseits 
geleugnet werden, dass derjenige, welcher zu tie¬ 
ferer Einsicht und höherem Genüsse durch sein 
Studium gelangen will, sich mit jenem allgemeinen 
Ueberblicke nicht begnügen darf. Erst durch die 
K.enntniss der besondern oder sogenannten Spe¬ 
cialgeschichten treten wir in das innere Heilig¬ 
thum der historischen Wissenschaft. Denn gleich¬ 
wie der Naturkundige das weite Feld seines For- 
schens nicht durch die blosse Auffassung der Na¬ 
tur-Körper in grosse Classen, Ordnungen und 
Gattungen ermessen wird, sondern erst nach soig- 
fältigera Beobachten der einzelnen Arten die herr¬ 
liche Natur in ihrer unendlichen Fülle, Abstufung 
und Verzweigung vollständiger anschaut; also wird 
auch der Geschichtsfreund noch nicht durch jene 
grossartigen Skizzen, wie sie die Welthistorie bie¬ 
tet, sondern erst durch das beharrliche Eindrin¬ 
gen in die Eigenthüraliehkeit, in die Schicksale 
und den Entwickeluugsgang der einzelnen Men- 

Zw eyter Band. 

schen-Familien, welche wir Völker nennen, sei¬ 
nen erhabenen Gegenstand, die Menschheit in der 
Zeit, nach seiner ganzen Mannigfaltigkeit, und 
doch Statt findenden Verwandtschaft des Einzel¬ 
nen, und doch wiederkehrenden Gesetzmässigkeit 
im Wechselnden, vollkommener verstehen lernen. 

Die Abfassung geistvoller und gediegener Spe¬ 
cialgeschichten der merkwürdigem Nationen ge¬ 
hört daher zu den verdienstlichsten Unternehmun¬ 
gen des Historikers. Ein schätzbares Beyspiel 
dieser Art liefert uns Professor T'appe’s Geschichte 
Russlands nach Kararasin, wovon der erste Theil 
(XVI und 56o Seiten in gr. 8.) zu Anfänge dieses 
Jahres in der Arnoldischen Buchhandlung zu 
D lesden erschienen ist. Obschon bereits mehrere 
gelehrte Zeitungen den Werth jener Arbeit durch 
vortheilhafte Beurtheilungen anerkannt haben; so 
hält es Rec. doch nicht für überflüssig, das grös¬ 
sere gebildete Publicum auch hier damit bekannt 
zu machen. 

Tappe’s Buch ist ein, mit erläuternden An¬ 
merkungen begleiteter, Auszug aus der grossen 
russischen Geschichte des unsterblichen Karamsin, 
w'elcher im Junius 1826 dem Russischen Staate 
und der Wissenschaft zu früh im 59sten Lebens¬ 
jahre entrissen ward. Obgleich das Karamsinsche 
Werk in mehrere Sprachen des Auslandes, und 
namentlich auch in die deutsche, durch verschie¬ 
dene Uebersetzer übertragen worden war; so fand 
es doch nur wenige Leser, weil die eilf starken 
Octavbände (mit denen die Russische Geschichte 
nicht einmal bis auf unsere Zeit, sondern blos bis 
zum Hause Romanow fortgeführt ist) dem Aus¬ 
länder, so fern er nicht Historiker von Beruf war, 
als eine zu weitschichtige, zeitraubende Leclüre 
erscheinen mussten. Dennoch gibt es nichts Treff¬ 
licheres, als eben diesen Karamsin; dennoch füJilte 
man immer lebhafter das Bedürfniss der Special¬ 
geschichte eines Staates, welcher beynahe den 
neunten Theil des bekannten Erdballs mit 60 Mil¬ 
lionen Menschen uraschliesst. Es galt daher, deu 
Karamsin für das Ausland neu zu gebaren, d. i. 
ein Werk zu schaffen, welches dem Stoffe, der 
Form und dem Geiste nach vom Original durch¬ 
drungen, aber docli so geartet sey, wie es das 
Bedürfniss des Ausländers erheische. Das ge- 
schichtliehende deutsclie Publicum kann sich Glück 
wünschen, dass Tappe der Mann war, welcher 
solches vollführte; denn selten dürften sich alle 
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EU jenem schwierigen Berufe erforderliche Eigen¬ 
schaften wieder so vereinigt finden, als bey ihm. 
Mit deutschem Sinne und deutscher Gelehrsam¬ 
keit ausgerüstet, kam er in den Jahren männlicher 
Kraft nach Russland, wo er i6 Jahre laug, theils 
in Dorpat, theils in Petersburg, wirkte, und sich 
des näheren Umganges der vorzüglichsten Staats¬ 
männer und Gelehrten erfreute, bis endlich Sehn¬ 
sucht nach dem heimischen Boden ihn nach Deutsch¬ 
land zurückführte, wo er jetzt bereits seit raehrern 
Jahren, als Prof, an der Königl. Sachs. Forstakade¬ 
mie zu Tharandt bey Dresden, ehrenvoll u. segens¬ 
reich wirkt. Genaue Bekanntscliaft mit dem Rus¬ 
sischen Volke, mit seinen Sitten, V^ohnplätzen, 
Verfassung, Literatur u. s. w.j vollständiger Be¬ 
sitz der Russischen Sprache insbesondere (welche 
der Verfasser durch seine irn Jahre 1826 zum 
sechsten Male aufgelegte Russische Grammatik 
für Deutsche so glänzend bethätigt hat); classi- 
sche Bildung in Verbindung mit der Kenntniss 
der vorzüglichsten neueren Idiome; Kraft, Würde, 
Anmuth, ßeredtsamkeit des Styls, ein vorurtheil- 
loser, heller Verstand, ein warmes, menschen¬ 
freundliches Herz, und ein vom Glauben an das 
Ewige und Unsichtbare über uns durchdrungenes 
Gemüth; dieses Alles musste sich zum erfreuli¬ 
chen Ganzen einigen, damit uns ein Werk, wie 
das vorliegende, geliefert würde. 

Die n Bände des Karamsin werden ihrem 
wesentlichen Inhalte nach in zwey massig starken 
Octavbänden wiedergegeben. Auch hat der Ver¬ 
fasser seinen nähern Freunden die Versicherung 
ertheilt, dass er die Russische Geschichte vom J. 
i6i3 bis auf unsere Zeiten gleichfalls in einem 
Bande nachfolgen lassen wolle. — Der Stolf ist 
in Capitel und Anmerkungen geordnet; in erste- 
ren gibt uns Tappe den Inhalt des Russischen 
Originals im treuen Auszuge, in letzteren dage¬ 
gen beschenkt er uns theils mit mannigfachen 
historischen Zusätzen, theils mit trefflichen phi¬ 
losophischen und moralischen Reflexionen, theils 
mit einem Schatze philologischer und literarischer 
Notizen, der gediegenen Ausbeute seines eigenen, 
22jährigen gelehrten Forschens und Wirkens. 
Durch diese zweckmässige Einrichtung wird das 
Werk für eine doppelte Classe von Lesern brauch¬ 
bar. „Betrachte man, heisst es im Vorberichte, 
die Capitel als den Text eines Lehrbuches, und 
die Anmerkungen als den Commentar zu dem 
Hauptlheraa. Anfänger im Studium dieser Ge¬ 
schichte, Jünglinge und Frauen, mögen daher beym 
ersten Durchlesen zunächst blos die grösser ge¬ 
druckten Capitel wählen, die Anmerkungen aber 
den Gelehrten überlassen, oder dieselben einem 
zweyten und dritten Cursus Vorbehalten.“ 

Mit Dank verdient endlich noch erwähnt zu 
Werden, dass der Verfasser, welcher Selbstverle¬ 
ger ist, sein Werk auch im Aeussern herrlich 
ausgestattet hat. Papier und Druck sind vortreff¬ 
lich, eine wahre Erholung für die armen, durch 

Taschenausgaben und Wohlfeil-Drucke gequälten 
Augen. Ueberdiess^ sind Karamsins Bildniss und 
einige andre KujJfertäfeln als erfreuliche Zierden 
beygefiigt. 

Nach Vorausschickung dieser allgemeinen Be¬ 
merkungen, sey es uns vergönnt, den Inhalt des 
vorliegenden ersten Bandes zu skizziren, und den 
Leser dabey auf einige der interessantesten Capi¬ 
tel aufmerksam zu machen, 

Einleitung (S. 1 —15). Quellen und Litera¬ 
tur, — Einlheilung der Russischen Geschichte in 
drey Hauptperioden, nämlich: 

1) in die ältere, vom Ursprünge des Staates 
bis auf Dimitri Donskoi (J, i562); 

2) in die mittleret von Dimitri Donskoi, bis 
auf Peter den Grossen; 

3) in die neuere, von Peter dem Grossen bis 
auf unsere Tage. 

Der gegenwärtige erste Band umfasst die ganze 
erste Periode. Obsclion der Verf. letztere nicht 
wieder in Unterabtheilungen zerfällt, sondern in 
fortlaufenden Capiteln behandelt hat; so wollen 
wir doch, um der schnelleren Uebersicht willen, 
die Materialien unter gewisse Hauptrubriken ord¬ 
nen. Die Einführung des Christenthuras unter 
^Vladimir I. (J. 987), und die Unterjochung Russ¬ 
lands durch die Mongolen (J. 1224) begründen, 
als die zwey hervorstechendsten Epochen dieses 
Zeitraumes, eine natürliche Zertlieilung desselben 
in drey Abschnitte. 

Erster Abschnitt. E’om Ursprünge des Staa¬ 
tes bis auf fVladimir I. (8. i5 —119*) 

An der Hand Herodots, des Vaters der Ge¬ 
schichte, treten wir in das weile Nebelland des 
alten Scythiens. Bald beginnt das völkerfluthende 
Gedränge der Gothen, Alanen, Plunnen, Slawen, 
Finnen, Letten, Waräger u. s. w. Als Haupt¬ 
stamm der Landesbewohner zeigt sich endlich die 
Nation der Slawen in ihren mannigfachen Ver¬ 
zweigungen; diese ist es, mit der wir uns nun 
vorzugsweise beschäftigen (S. i5—48). 

In einer Reihe von sechs höchst interessanten 
Capiteln wird jetzt vom Familienleben, Handel, 
Volksspielen, Verfassung, Religion, Sprache und 
Schrift der alten Slawen gehandelt (S. 49—77). 
Die Slawische Mythologie ist sehr phantasiereich, 
und bietet zu einer anziehenden Parallele mit der 
altdeutschen Stoff. Perun, der Donnergott, nahm 
den ersten Platz unter den Russischen National¬ 
götzen ein; nächst ihm ward besonders Lado, der 
Gott der Freude und Liebe, verehrt, dessen Name 
noch jetzt in manchem alten Liede wiederhallt. 
— Eine sehr dankenswerlhe Zugabe zum Capitel. 
über Sprache und Schrift ist die sorgfältige Ab¬ 
bildung eines Runen-Alphabets. Das ^^ort 7?m- 
nen wird abgeleitet von raunen oder einflüstern; 
Andere wollen es dagegen vom Rinnen des flies¬ 
senden V^assers, als einer ewigen Quelle des Le¬ 
bens, ableiten. 
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Gründung des Russischen Staates, (S. 
ITer Ursprung des Russischen Staates stellt uns ein 
in den Annalen der Geschichte vielleicht einziges 
Ereigniss dar. Freywillig vernichten die Slawen 
ihre alte Volksregierung und verlangen Gebieter 
von den Fremden, den Warägern, ihren frühem 
Feinden. Wer die Waräger eigentlich gewesen j 
darüber sind die Meinungen der berühmtesten 
Historiker getheilt; doch dünkt es uns am wahr¬ 
scheinlichsten, sie für ein Normännisches Volk zu 
halten. (Mau s. darüber Tappe's gelehrte Be¬ 
merkungen, Seite 4i — 48.) Die RussiscJien Sla¬ 
wen hatten bisher im patriarchalischen Zustande 

elebt; doch waren allmälig bey den nördlichen 
tämraen so grosse Unordnungen eingerissen, dass 

das Bedürfniss einer kräftigen Regierung allge¬ 
mein gefühlt ward. Feyerlich von einer Ge¬ 
sandtschaft eingeladen, kommen drey edle Nor- 
männische Brüder, Rurih^ Sineiis und Truwor, 
nach Nowgorod, und iheilen sich in die Herrschaft 
des Landes, welches Rurik, nach der beyden an¬ 
dern Tode, ungetrennt besitzt. — Zwey Häupt¬ 
linge aus Ruriks Gefolge, Ashold und Dir, ziehen 
mit einer Schaar Waräger ins südliche Russland 
und gründen zu Kiew einen besondern Staat. — 
Nach Ruriks Tode übernimmt Oleg, dessen Ver¬ 
wandter, die Zügel der Regierung und die Vor¬ 
mundschaft über dessen Sohn Igor. Oleg erobert 
den neuen Staat im Süden, vereinigt ihn mit dem 
nördlichen, und verlegt die Residenz von Now¬ 
gorod in das schöner gelegene Kiew, welches von 
nun an über 3oo Jahre lang der Centralpunct 
Russischer Grösse und Cultur bleibt. 

Fernere Geschichte bis zu Wladimir. S. go¬ 
ng. — Oleg führt Krieg mit dem byzantinischen 
Reiche J merkwürdiger Friedensschluss. — Es 
muss bey dieser Gelegenheit als eines der Ver¬ 
dienste des Tappeschen Werkes erwähnt wer¬ 
den, dass es uns den Inhalt vieler wichtiger Ur¬ 
kunden, wie Fi'iedensschlüsse, Handelstractaten, 
Gesetze u. s. w., wörtlich gibt, wodurch die Schil¬ 
derungen ungemein an Lebendigkeit und Wahr¬ 
heit gewinnen. — Igor, Olegs Nachfolger, fülirt 
einen zweyten Krieg mit dem Griechischen Kai¬ 
ser, so wie mehrere andere Kämpfe mit den Nach¬ 
barvölkern. Nach Igor’s Tode halt dessen Wittwe 
Olga, eine Russische Semiramis, die Zügel der Re¬ 
gierung mit männlicher Kraft. Im vorgerückten 
Alter begibt sie sich nach Conslantinopel und wird 
Christin (im Jahre g55); höchst lesenswerth ist 
die, aus dem Ceremonialbuche des Kaisers ^Con- 
stantinus Porphyrogenneta entlehnte, treue Be¬ 
schreibung des Empfanges der Gesandten der Olga 
am Byzantinischen Hofe. S. 106 u. f. — Swätos- 
law, Olga’s Sohn , bleibt dem Heidenthume treu; 
dritter Krieg mit Byzanz; Swätoslaw fällt auf 
dem Rückzüge im Kampfe mit den Pelschenägen. 

Zweyter Abschnitt, Von JVladimir /. bis auf 
die Unterjochung Russlands durch die Mongolen, 
{S. gBo- 1062.) 

Swätoslaw hatte sein Reich ünt^ seine drey 
Söhne, Jaropolk, Oleg und Wladimir, getheilt. 
Diese Theilherrschaft ward das Samenkorn, aus 
welchem eine reiche Saat von Verbrechen und 
Drangsalen vier Jahrhunderte lang in Russland 
fortwucherte. Bruderkrieg und Brudermord, Ver- 
ralli, Empörung, Herbeyrufung auswärtiger Hülfe, 
Unterdrückung und blutige Henkerfeste; das ist 
das traurige Thema, welches in mannigfachen 
Variationen diesen ganzen Zeitraum hindurch tönl. 
Doch versteht es Tappe meisterhaft, das Abschre- 

-ckende dieser Scenen durch Einwebung freundli¬ 
cherer Bilder zu mildern, und durch begleitende 
philosophische Reflexionen, durch Notizen aus 
der Culturgeschichte, durch Episoden aus dem 
Gebiete der Volkssagen u. s. w. den Leser in ste¬ 
ter Theilnahme an den Begebenheiten zu erhalten. 

Jaropolk raubt seinem Bruder Oleg Land und 
Leben; ihm selbst aber geht es eben so durchW^la- 
dimir, welcher darauf das Reich ungetrennt be¬ 
herrscht. Nachdem er 7 Jahre in Grausamkeit und 
Wollust verlebt hat, kommt er plötzlich auf Be¬ 
kehrungsgedanken. Wladimir wird für Russland, 
was einst Constantin der Grosse für das Römische 
Reich gewesen; er wird Christ, und seinem eige¬ 
nen Uebertritte muss die Nation folgen. Kir¬ 
chen und Schulen werden gestiftet, und somit 
die ersten Grundsteine der Nationalbildung ge¬ 
legt. (S. 11g—i5o.) 

Wladimir hinterliess sein Reich unterseinezwÖll 
Söhne vertheilt; neue Verwirrung, neue Kriege, 
neue Verbrechen, Swätopolk, Herrscher zu Kiew, 
einer der abscheulichsten Bösewichter der Russi¬ 
schen Geschichte, wird doppelter Brudermörder 
und setzt das Reich in den traurigsten Zustand. 
Endlich erlangt Jaroslaw, der Beste unter den 
Zwölfen, die Oberhand. Dieser Jaroslaw wird der 
Justinian seines Volkes, der Urheber des ersten 
Russischen Gesetzbuches, bekannt unter dem Na¬ 
men Russkaja Prawda, d. i. Russisches Recht. 
Von S. i58—168 gibt uns der Verfasser wichtige 
Bruchstücke daraus, welche reichen Stoff zu einer 
Parallele mit den altdeutschen Gesetzen und Ge¬ 
wohnheitsrechten darbieten; so finden wir z. B. das 
TVehrgeld und die Ordalieti wieder. — So wohl- 
thätig Jaroslaw für Russland als Gesetzgeber 
wirkte; so schädlich ward er andrerseits dadurch, 
dass er das Theilwesen förmlich consolidirte. Er 
theilte das Reich in vier Hauptstaaten, Kiew, 
Wladimir, Nowgorod und Smolensk; jeder der¬ 
selben zerfiel aber allmälig wieder in mehrere un¬ 
tergeordnete Lehns-Länder, so dass es über fünf¬ 
zig verschiedene Fürstenthümer gab. Inzwischen 
behaupteten jene vier Hauptstaaten, und unter die¬ 
sen wieder Kiew, den Vorrang. — Von Jaros- 
law’s Tode (im J. io54) bis zu Ende dieses Ab¬ 
schnittes währt eine Kette von äussern und innern 
Ki’iegen, Ungarische Könige treten oft als blutige 
Vermittler auf; auch mit den Deutschen Kaisern 
und mit den Päpsten kommt Russland jetzt in 
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Berührung. An der Ostsee, in Curland und Lief- 
land, treten die Schwertritter und deutschen Heere 
als Bekehrer und Eroberer auf den Schauplatz 
der Geschichte. In Finnland werden hartnäckige 
tCärapfe mit den Schweden geführt. — Eine er¬ 
hebende Erscheinung mitten in diesem verworre¬ 
nen Getümmel ist der edle Wladimir-Monoma¬ 
chos, Grossfürst von Kiew, ein wahrer Antoni- 
nua Philosophus seines Volkes; S. 190 gibt uns 
Tappe ein Fragment aus der Schrift über die Tu- 
'T'endy welche der fürstliche Weise für seine Söhne 
aufsetzte. Am Schlüsse dieses Abschnitts finden 
sich noch zwey sehr reichhaltige Capitel über Cul- 
turgeschichte, worin unter andern von den Han¬ 
delsniederlassungen der Deutschen und Schweden 
in Nowgorod, Smolensk u. s. w. viel Anziehen¬ 
des berichtet wird. 

Dritter Abschnitt. Von der Unterjochung 
Russlands durch die Mongolen bis auf Dimitri 
Donskoi. 1224—1562. 

Es war im Jahre 1225, als der grosse Länder- 
«türraer Dschengischan seine siegreichen Waffen 
an die Westküste des Kaspischen Meeres trug. 
Die Polowzer, Russlands Grenznaclibarn, kamen 
fliehend vor den Mongolen und hülfesuchend zu 
ihren alten Feinden, den Russen. Die Fürsten 
halten Reichsrath, und beschliessen den gemeinsa¬ 
men Heereszug wider die herandriegenden Feld¬ 
herren des Eroberers. An der Kalka kommt 
es zur Hauptschlacht (im Jahre 1224), welche 
uir die Russen verloren geht. Die Mongolen 
rücken darauf verwüstend bis an den Dnepr; 
plötzlich kehren sie nach Asien zurück, doch nur 
auf kurze Zeit. Octai, Dschengis Nachfolger, 
sendet seinen Feldherrn Baty-Chan zur völligen 
Unterjochung Russlands. Unaufhaltsam ziehen die 
furchtbaren Horden durch alle Provinzen, bis zu 
den Mauern des alten herrlichen Kiew, welches 
sie mit stürmender Hand einnehmen und vernich¬ 
ten. Jaroslaw, Grossfürst von Kiew, unterwirft 
sich der Herrschaft des Octai, und \\4rd von die- 
.sera mit der Suprematie über alle Russische Theil- 
fürsten belehnt. — Russland wird den Mongolen 
zinsbar; Quälereyen und Empörungen als Folgen 
der Mongolen-Steuer. — Allmälig'müssen auch 
die übrigen Grossfürsten sich dem Joche der asia¬ 
tischen Tyrannen beugen. Ueber hundert Jahre 
seufzt Russland im Zustande der tiefsten Ernie¬ 
drigung. Gleichzeitig flammen auch hin und wie¬ 
der die Innern Kriege und Erbfolgestreitigkeiten 
auf; im Hauptquartiere des Mongolischen Chans 
ist es alsdann, wo die Zwistigkeiten der Fürsten 
beurtheilt und in der Regel durch das Blut der 
einen Partey geschlichtet werden. So währt es 
fort bis iSüg, wo in dem mongolischen Reiche 
von Kaptschack selbst Unordnungen und Verwir¬ 
rungen aller Art einreissen, Verrath und Mord 
in der Familie der Chane wüthen, und endlich im 
Jahre i362 das Reich in mehrere Theile zeiTällt. 
Inzwischen hatte in Russland um eben diese Zeit 

das Theilwesen auFgehort; ein Herrscher regierte 
über alle, und Moskwa war seine Residenz. Und 
so sind wir bis auf den Zeitpunct gelangt, wo 
der Grossfürst Dimitri Donskoi, ein mit seltenen 
Geistesgaben ausgestatteter Jüngling, als vorberei¬ 
tender Retter seines Vaterlandes auftritt (i562). 

Wir machen den Leser in diesem letzten Ab¬ 
schnitte noch besonders auf die höchst interessante 
Schilderung der schigemunischen Religion der 
Mongolen (S. 5i3 — 521) aufmerksam, welche le¬ 
diglich eine Originalarbeit des trefflichen Tappe 
ist. S. 3i8 beschenkt er uns mit einem schönen 
Abdrucke des berühmten Gebetes Om Mani Padme 
Aum! in Mongolischen, Chinesischen und andern 
Schriftzügen, und auf der darauf folgenden Kup¬ 
fertafel mit einem Doppelbildnisse des Schigemuni 
oder Buddha. 

Somit schliessen wir denn unsere Anzeige, 
und wünschen, dass dieselbe Einiges zur Verbrei¬ 
tung eines Werkes beytragen möge, welches in 
der Hand jedes Gebildeten zu seyn verdient, ei¬ 
nes Werkes, welches einem dringenden Bedürfnisse 
aller Geschichtsfreunde abhilft und dem Namen 
des Verf. einen ehrenvollen Platz in den Annalen 
der durch ihn bereicherten Geschichte verbürgt. 

Kurze Anzeige. 

Sphinxe. ^ Fragen, Räthsel und andere Auf¬ 
gaben mit ihrer Lösung; aus der Sprachlehre, 
Natur- und Völkergeschichte, Erdbeschreibung 
u. s. w. Denkenden Schülern für Schule und 
Haus gewidmet durch Johann TP^ilhelm Frie¬ 
drich Lamp er t) Pfarrer in Ippesheim. Neustadt 
a. d. O., bey Wagner. 1827. X u. i5o Seiten. 

(9 Gr.) 

Dem yA^nhenden Schüler*^ werden diese Auf¬ 
gaben nützlich seyn, wenn er sie vornimmt, und 
die Lösung nicht eher nachsieht, bis er mit dem 
Versuche dazu fertig ist. Es sind 37 Aufgaben 
aller Art, aber nichts weniger als lauter leichte. 
Am vortheilhaftesten wären sie wohl den XeA- 
rern zu gebrauchen, wenn sie nach dem Vor¬ 
trage über einen gegebenen Stoff eine solche Auf¬ 
gabe wählten, um aus der Lösung derselben zu 
sehen, wie viel in succum et sanguinem ver¬ 
daut worden sey. Viele Fragen sind übrigens 
nicht von hundert Gelehrten, geschweige von 
Schülern zu beantworten. Z. B. No. 4 —14. Nur 
eine derselben: Unter welchem Herzoge aus dem 
Esthenisch-welfischen Hause hatte Bayern die aus¬ 
gedehnteste Macht'l Das kommt Rec. vor, wie 
der Unterricht, den er in Prima und Secunda ge¬ 
noss, wo über den damaligen Oberrheinischen Kreis 
der Rector drey Jahre hintereinander wöchentlich 
zwey Stunden docirte. In solche Specialia ein¬ 
zugehen, heisst dem Knaben die Zeit rauben! 
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Th eologie. 

Das Lehen Jesu, als Grundlage einer reinen Ge- 

schichte des Urchristenlhums, Die ,Geschichts- 

erzälilung nach cli ii vier vereint geordneten 

Evangelien, in Beziehung auf eine wortgetreue, 

erklärende, synoptische Uehersetzung dersel¬ 

ben. Von Dr. Heinrich Eberh. Gottlob Pau¬ 

lus, Des ersten Theiles erste Abtheilung. Ge- 

schichtserzählungder i3o ersten Abschnitte. XVI 

u. 452 S. Der Text-üebersetzung erste Ab¬ 

theilung. XXVIII u. 212 S. gr. 8. Mit Kön. 

Würtemb. gn. Schutzbrief gegen Nachdi’uck 

und Nachdrucksverkauf. Heidelberg, bey Win¬ 

ter. 1828. 
Auch unter flem Titel; 

Das Leben Jesu, als Grundlage einer reinen Ge¬ 

schichte des TJrchristenthums, Dargestellt durch 

eine allgemein verständliche Geschichterzählung 

über alle Abschnitte der vier Evangelien und 

eine wortgetreue, durch Zusätze erklärte Ueber- 

setzung des nach der Zeitfolge und synoptisch- 

geordneten Textes derselben. Von etc. ^ 

Wenn unter denkenden Männern darüber nur 
eine Stimme seyn kann, dass die Abfassung eines 
Lebens Jesu eine überaus schwer zu lösende Auf¬ 
gabe bleibt, welche selbst der gewandte Niemeyer 
ungelös’t liess; so darf auch wohl die ßeuiThei- 
lung einer Schrift, welche sich die Lösung dieser 
Aufgabe zu ihrem Gegenstände macht, wenn sie 
zumal von einem Manne kommt, welcher in der 
Gelehrtenwelt den wohlverdienten Ruhm eines 
Paulus behauptet, für eine nicht leicht zu lösende 
Aufgabe gelten, selbst ohne Rücksicht auf die 
dermaligen Erscheinungen im Gebiete der Reli¬ 
gionswissenschaft. Rec. beschränkt sich daher blos 
auf eine kurze Anzeige dieser gehaltreichen, aber 
noch nicht vollendeten, Schrift, wdewohl er die¬ 
selbe von der ersten bis zur letzten Seite mit der 
grössten Aufmerksamkeit und mit lebhaftem In¬ 
teresse durchgelesen Jiat. DerVerf., welclier den 
wiederholtesten Anlass hatte, den BibeJsinn, als 
Geschichte und Lelire, häufig auPs Neue zu slu- 
diren (S. Vfll.), bezeichnet (S. I.) diese Schrift 

ZweyiCT Band. 

„als eine Frucht seiner lebenslänglichen Studien.'' 
Die vorbereitende Einleitung beginnt mit der Hin¬ 
leitung zur Christusidee. Nach Angabe der Haupt¬ 
verschiedenheiten der Religionen des Alterthums, 
Werden die Fragen beantwortet: woher kam und 
wohin führt die Machtreligion der Vielgötterey 5 
woher kam und wohin leitet die Willensreligion 
der, die Heiligkeit mit der Machtvollkommenheit 
verbindenden, Gotteinheitslehre? Hierauf zeigt der 
Verf., den Faden, der jüdischen Geschichte fol¬ 
gend, dass die Glaubenstreue gegen eine sittlich¬ 
gute Gotteinheit die alten Hebräer zu einer wohl- 
geordneten Theokratie geleitet habe; weist die 
erste Entstehung des Begriffes: Messias Gottes 
nach und bemerkt, die Lehre von Einem, Heili¬ 
gen, Immerseyenden Gott sey auch darauf ange¬ 
wendet worden, dass die althebräische Nation ihre 
Messiasse oder Unterregenten des Jehova immer 
nur aus Davids Nachkommen erwarten solle; diese 
werden als Söhne der Gottheit geachtet; das Mes¬ 
siasideal werde poetisch erhabener, und der Mes¬ 
sias werde als Himmelsgeist gedacht. Die Dar¬ 
legung dieses Entstehungs- und Entwickelungs¬ 
ganges der Messiasbegriffe schien dem Verf. noth- 
wendig, zur Vergleichung der Messiasidee, wie 
sie Jesus, vergeistigt, in sich selbst verwirklichte 
(S. 67). Alles nämlich, was in den älteren Mes¬ 
siasidealen erhaben und Gottes würdig zu denken 
W'ar, fasste Jesus in sicli als Messias zusammen, und 
erfüllte es durch seine heilige Willensreligion, als 
der geistigste Sohn der Gottheit. Da die Grund¬ 
lage des ürchristenthums in seiner Geschichte 
liegt; so gibt der Verf. in dem nun folgenden 
Leben Jesu zuerst die, nach den vier Evangelien 
vereint geordnete, zusammenhängende, geschicht¬ 
liche Erzählung ira ersten Theile, welcher in fünf 
Hauptlheile zerfällt: deren erster bis zur Rück¬ 
kehr Jesu vom ersten Paschafeste geht; der zweyte 
behandelt Jesu messianische “Wirksamkeit in Ga¬ 
liläa nach der Rückkehr von den Festen des er¬ 
sten Messiasjahres in Judaea; der dritte Jesu mes¬ 
sianische W^irksamkeit auf und nach dem zwey- 
ten Paschafesle; der vierte — seit dem Pfingst- 
feste — bis zum Laubhüttenfeste; der fünfte bis zum 
Feste der Tempelweihe. Der zweyte Theil ent¬ 
halt eine wortgetreue, aber allerdings unserem 
Olir’ und Geschmack’ etwas schwerfällig klingende, 
üebersetzung der uralten Erzählungen selbst, mit 
Fingerzeigen, wie und warum der Veif. den von 
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ihm angegebenen Sinn darin gefunden habe. Nach 
seinem Wunsche sollen des Verfs.'Ansichten über 
die wunderbaren Erzählungen nicht für die Haupt¬ 
sache genommen werden. Das Wunderbare von 
Jesus sey er selbst (S. XI). Das Wahre, welches 
für uns durch das Urchristenthum zur Üeberzeu- 
gung werden solle, betreffe theils die Person, 
theils* den religiösen, und durch sein Leben Und 
Sterben dargestellten, Inhalt der Lehre Jesu. Diese 
sey, in so fern sie Religiosität oder Uebereinstim- 
mung mit dem GöLtlichgewollten betrifft, durch 
sich selbst wahr; die verehrungsvolle Hochach¬ 
tung der Person aber beruhe zunächst darauf, dass 
Jesus eine solche gotteswürdige Lehre, nicht nur 
in Worten und Einsichten, sondern im Thun und 
Leiden so offenbarte, MÜe kein Anderer. Dazu 
kommen denn aber auch seine übrigen persönli¬ 
chen Eigenschaften, bey welchen der Grundsatz 
entscheide: wer die Eigenschaften hatte, ein got- 
feswürdiges Leben geltend zu machen, dem gab 
man auch mit Recht den raessianischen Würde- 
naraen — den Namen eines Lehrregenten (S.XIII 
u. XXIV). Man findet in dieser Schrift die An¬ 
sichten und Grundsätze wieder, welche der Vf. 
schon in seinem Commentar, auf welchen er auch 
hier und da zurückweist, ausgesprochen hat. Die 
Erzählung Joh. 7, 55 — 8, 11 wird für eine Sa¬ 
gengeschichte und mithin für unächt erklärt, S. 
4io ff., aus inneren Gründen, denen sich aber 
doch wohl andere, nicht ganz unwichtige, entge¬ 
genstellen lassen dürften. Manche Wiederholung 
einer und derselben Behauptung, z. B. dass es in 
Moses Gesetzgebung für Sünden und Vergehen 
kein Opfer gab (S. i65 u. a.), schien der Zusam¬ 
menhang nöthig zu machen. Hier und da dürfte 
man dem, im Ganzen gediegenen. Vortrage etwas 
mehr Popularität wünschen. So ist S. 525 der 
Ausdruck: „Jesus will immer nicht Gewalt“ wohl 
nicht ganz unzweydeutig. — Dass S. 387 Jesus ist 
„ganz leidig^^ darüber, so viel heissen soll als 
hetriihty lässt sich wohl aus dem Zusammenhänge 
errathen. Auch an dem spiesshürgerlichen Willen 
(S. 209) dürfte man leicht Anstoss nehmen. — 
Uebrigens wird es keinen denkenden Freund der 
christlichenReligion gereuen, sich mit dieser Schrift 
näher bekannt gemacht zu haben, wenn auch zu¬ 
weilen bey dem Lesen derselben der Wunsch ent¬ 
stehen sollte, dass es dem würdigen Verf. gefal¬ 
len haben möchte, solche Winke zur Erklärung, 
wie er sie bey mehreren Wundererzählungen ge- 

eben hat, auch da, wo man sie nicht findet, wie 
ey der wundervollen Geburt Jesu, einzuschalten. 

Als diese Anzeige bereits zum Absenden an 
die Exped. der L. Z. eingepackt war, erhielt Rec, 
von dieser Schrift Des ersten Theiles zweyte Ab¬ 
theilung, Geschieht er Zahlung der 85 letzten Ab¬ 
schnitte. 1828. 544 S.; so wie auch der Textüber¬ 
setzung zweyte Abtheilung XLIV u. 206 S. gr. 8., 
deren Anzeige wir nun hier anschliessen. Der 
zweyte Band fängt mit dem.sechsten, ohne Ueber- 

schrift gebliebenenJ Haüpttheile an; der siebente 
verbreitet sich über Jesu messianische Wirksam¬ 
keit bis zum Tempeleinweihungsfeste und deir 
Wiederbelebung des Lazarus; der achte geht bis 
zum dritten Messias-Pascha, dem Sterben und 
der Wiederbelebung Jesu, Je näher die DarsteL 
lung zu den letzten Stunden Jesu kommt, desto 
mehr steigt das Interesse, welches der scharfsin-^ 
nige Verf. durch manche, von der gewöhnlichen 
Auslegung abweichende, Erklärung, durch man^^ 
che, zum deutlicheren Verstehen des Erzählten 
nöthige, geschichtliche Einschaltung und durcli 
eingestreute treffende psychologisclie Bemerkungen 
zu erhöhen weiss. Hierzu nur einige Belege. 
S. 5i, wo Jesus, nach Matth. 19, Marc. 19, Lüc. 
x8, als Kinderfreund dargestellt wird, bemerkt 
der Verf. für jeden von kirchlicher Dogmatik 
Unbefangenen ganz einleuchtend: „Uebrigens fin«? 
det der Aufmerksame von selbst, dass bey allen 
diesen Reden von der Nachahmungswürdigkeit 
des schuldlosen Kindersinnes Jesus offenbar Nichts 
von einer zum Voraus verkehrten Natur der Kins 
der, von einer angeerbten Verderbniss ihres VS^il-« 
lens voraussetzt. Ein augustinischer Dogmatiker 
hätte Ihn wohl belehren müssen, dass man das 
Reich Gottes nicht bekommen könne, wie ein 
Kind, ausser, wenn dem Kinde zuvor die Erb¬ 
sünde, wegen welcher es doch ewig verdammlich 
wäre, durch die Taufe abgewaschen würde.“ —> 
S. 196 lässt der Verf. den Zusammenhang dafür 
entscheiden, dass bey der Gefangennehmung Jesu 
die Zurückgetretenen und Niedergefallenen nicht 
die Tempelsoldaten, sondern die Lehrschüler Jesu 
gewesen sind. In der von S. 201 aufgeslellten 
Reihe fruchtbarer, durch den Tod Jesu gewonnei^ 
ner Betrachtungen, in welchen auch Jesu Seelen¬ 
angst sehr psychologisch erklärt wird, sagt der 
Verf. S. 202: „Bekanntlich wird unter den guten 
Folgen, wozu Jesu Tod führte, zwar auch, Matth,; 
26, 28, die Erlassung der Sünden bemerkt; aber 
nie ist von Sündenstrafen, auch nie von einer sol¬ 
chen (politischen) Gerechtigkeit Gottes biblisch die 
Rede, welche irgend das Leiden eines Schuldlosen 
als Abbüssung der verschuldeten Strafen der Süur 
der fordern müsste, oder annehmen könnte.“ ■— 
Sehr richtig wird, S. 222, über Judas bemerkt: 
„Er steht als ein schreckendes Warnungsbeyspiel 
Solcher vor uns, die ihre Verständigkeit zur 
Schlauheit werden lassen.“ — Bey Pilatus Beneh¬ 
men wird, S. 254, die treffende Bemerkung ge¬ 
macht: „Gewöhnlich fällt die Unschuld in yer- 
doppelte Leiden, wenn eine halbgerechte Politik 
auf ungeraden Wegen ihr herauszuhelfen sucht,“ 
Und einige S. zuvor, bey dem Rufe: Kreuzige 
ihn!: „Wenn die Stimme einer Nation die öffent¬ 
liche Meinung— als das Resultat freyer Darstellung 
der entgegengesetzten Ansichten — eine Stimme 
Gottes ist; so ist dagegen die Stimme der unbe¬ 
sonnenen Menge, als der Ausbruch augenblickli¬ 
cher Erregung der Leidenschaften, die wahre 
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Stimme des Satans — S^ 25^ werden; nicht mir 
die durch die gewöhnlichen Crucilixe und Abbil¬ 
dungen verbreiteten, irrigen Vorstellungen von der 
Kreuzigung berichtigt, sondern es wird auch be¬ 
merkt, dass, da die Füsse nicht angenagelt wur¬ 
den, statt der gewöhnlich (seit Justin dem Mär¬ 
tyrer) angenommenen fünf Verwundungen Jesu 
nur drey anzunehmen sind. Die vom Matth. 
27, 62 IF. mitgetheilte Erzählung von der Bewa¬ 
chung des Grabes Jesu wird S. 261 für eine meist 
sadducäisch-jüdische Ueberlieferung aus mehrern 
angeführten Gründen erklärt. Dagegen aber sagt 
der Verf. S. 3o5: „Das Factum der Auferstehung 
Jesu ist — ein nach psychologisch - historisclier 
Prüfung unleugbarer Erfolg, welcher weder aus 
einem wachenden Träumen der Freundinnen und 
Freunde, noch aus täuschender Verwechselung der 
Person, aber auch nicht durch eine (wider den 
Inhalt der Evangelien, nach einem hier nicht an¬ 
wendbaren Dogma fingirte) Umwandlung seines 
Körpers in irgend eine überirdische Substanz ent¬ 
standen ’seyn kann. Das dieses factischen 
Erfolgs ist und bleibt historisch unbekannt. Aber 
nicht von diesem fVie, vielmehr davon, dass das 
TVas, das Factum an sich, den ersten Christen durch 
unmittelbare Erfahrung, gewisse Wirklichkeit wai’, 
und von vdem lebhaftesten Eindrücke desselben 
waren die ausgebreiteten grossen Wirkungen ab- 
hängig, welche diesen Erfolg für die Ausbreitung 
alles des Guten hatten, das in jenem Augenblicke 
von der Religion Jesu abhing.*— Das neuge- 
echalFene W^ort; Amtszustandigheit (Corapetenz 
in Betreff der Jurisdiction) S. 227, dürfte sich mehr 
empfehlen, als der Ursächer (S, 23o). — Was 
hilft mich (mir) euer Beutel ? ist unstreitig Dfuckr- 
fehlfijj:. 

Staats wissen Schaft. 

f^ouuelles idees sur la popiilation avec des remar¬ 
ques sur les theories de Malthus et de God- 
wiu; par AL H. Everetty ouvrage traduit 
sur Pedition anglaise publice a Boston en 1820. 
Avec une nouvelle preface de Pauteur, par C. 
J. Ferry» Paris, bey Renouard und Sautelet. 
1626. i.B. von 127 S. in 8. (Pr. 3 Fr.J) 

Vorliegende Schrift hat, wie auch schon ihr 
Titel andeutet, eine polemische Tendenz. God- 
win, ein Anhänger der Rousseau^schen Schule, 
sucht und findet die Ursache aller Uebel, womit 
die Menschheit zu kämpfen hat, in den gesell¬ 
schaftlichen Einrichtungen; Malthus, in der über¬ 
mässigen Bevölkerung. Hr. Everett bekämpft die 
Meinungen dieser beyden Staatswirthschafts-Ge¬ 
lehrten. Doch verweilt er eben nicht gar lange 
hey Godwin’s Systerh, das, gleich dem seines Mei¬ 
sters, zu sehr däs Gepräge des Paradoxen an sich 

um heute noch einer ausführlichen Erörte- 
»■ung und Widerlegung zu bedürfen. Allein de- * 

sto gründlicher, in so Weit es der UmfafTg der 
Schrift nur immer gestattet; er auf Malthus 
Doctrinen ein, und sucht zu beweisen, dass die 
Zunahme der Bevölkerung vielmehr eine Ursache 
des Ueberflusses, nicht aber, wie dieser Staats¬ 
philosoph behauptet, des Mangels ist. Denn, sagt 
er, mit der wachsenden Bevölkerung vermehren 
sich die Erzeugnisse der Arbeit, zugleich aber 
auch der Bedarf von diesen Erzeugnissen; mit der¬ 
selben macht der Gewerbileiss Fortschritte zur 
Vervollkommnung und die Arbeit wird producti¬ 
ver. Zur Unterstützung dieser Lehrsätze führt 
der Verf. mehrere der Geschichte der Civilisation 
entlehnte Be5'^spiele an. Allein vornehmlich be¬ 
streitet er Malthus bekannte Behauptung, es strebe 
die Bevölkerung stets dahin, sich ungleich schnel¬ 
ler, als die Subsistenz-Mittel, zu vermehren. Ge- 
gentbeils versichert Hr. E. und vermeint, durch 
Berechnungen nachweisen zu können, dass in ei¬ 
nem Lande, wo die Volksmenge in dem Verhält¬ 
nisse des Doppelten (1, 2, 4, 8 u. s. w.) Zunah¬ 
me, die Vermehrung der Subsistenz-Mittel in 
zehnfacher Progression (1, 10, 100, 1000 u. s. w.) 
Statt finde. Dürfte auch diese Beweisführung hin- 
sichts ihrer Evidenz manches vermissen lassen, 
was zum Theil die Kürze des Buchs entschuldigt; 
so widerlegt Hr. E. doch mit dem glücklichsten 
Erfolge eine andere Behauptung eben desselben 
Schriftstellers, in Geraässlieit deren die Subsistenz 
einer jeden Bevölkerung auf die Erzeugnisse des 
Bodens, den sie inne hat, beschränkt seyn soll. — 
Nach einigen allgemeinen Betrachtungen über die 
Ursachen, welche die Fortschritte der Bevölke¬ 
rung befördern oder aufhalten, unterwirft Hr, E. 
seiner Prüfung Malthus Meinungen über Arraen- 
Anstalten und diejenigen gesellschaftlichen Ein¬ 
richtungen j welche zu Fleirathen zu ermuntern 
bezwecken. Die Einen wie die Andern werden 
von Malthus verworfen; Hr E. hingegen billigt die 
Erstem und sieht die Letztem, als vollkommen 
wirkungslos an. Endlich widmet der Verf. noch 
ein Capitel dem Arbeitslöhne in seinen Verhält¬ 
nissen zu den Erzeugnissen, — So tröstend im¬ 
merhin die von tlrn. E. in dieser kurzen Schrift 
aufgestellten Behauptungen für das Menschenge¬ 
schlecht seyn mögen; so dürfte dennoch Malthus 
Ansicht über die Inconvenienzen, welche eine über¬ 
mässige Bevölkerung mit sich führt, nicht so un¬ 
bedingt zu verwerfen seyn, wie solches dem V^erf. 
dünkt. Ja selbst mehrere Staatswirthschafts-Ge¬ 
lehrten, wie Say und Andere, die sonst keines- 
weges des berühmten Britten System allgemein 
huldigen, haben zugegeben, dass allerdings seine 
Theorie in diesem Puncte sehr viel Wahres ent¬ 
halte. Freylich kann man, so lange das Men¬ 
schengeschlecht nicht bis zu dem numerischen Be¬ 
trage angewachsen ist, dass alle Nahrungsstoffe, 
welche die Erde erzeugt, von demselben aufge¬ 
zehrt werden, noch nicht im eigentlichsten Wort- 
verstande von Uebervölkerung reden, da denjeni- 
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ffen Landern? deren Bodenerzeugnisse zum Unter¬ 
halte ihrer Bevölkerung nicht hinreicheii, in der 
Ausdehnung ihres Gewerbsfleisses und in der Ko- 
lonisirung schwach oder gar nicht} bevölkerter 
Erdstriche ein bereites Hülfsraittel zu Gebote steht. 
Allein bevor jene äusserste Grenze der Bevölke¬ 
rung des Erdballs erreicht ist, können gleichwohl 
manche Lander durch die schlechte Vertheilung 
der Bevölkerung leiden. Man setze den Fall, eine 
zahlreiche Classe betreibe, in Folge von Kriegen, 
gesellschaftlichen Einrichtungen, Entdeckungen, 
Handelsbewegungen u. s. W.» irgend einen Ge— 
werbszweig, dessen Ertrag für ihre Bedürfnisse 
unzureichend ist; so wird sich ein unbehaglicher 
Zustand, sogar eine zeitweilige Nolh daraus erge¬ 
ben, und so lange dauern, bis eine bessere 
Vertheilung dieser partiellen ÜebervÖlkerung ab¬ 
geholfen hat. Man möchte demnach nicht mit Hrn. 
E. behaupten, dass ein Uebermaass der Bevölke¬ 
rung jederzeit ein Segen sey; sondern man wird 
wohl zugeben müssen, dass solches unter Umstän¬ 
den ein wahres Ungemach seyn könne, das fre}’’- 
lich nicht aus der Vermehrung, wohl aber aus der 
schlechten Vertheilung der Bevölkerung entspringt, 
und welchem nach Hrn. Prof. W' ‘nhold’s Vorschläge 
zu begegnen, wohl keinem Menschenfreunde bey- 
fallen dürfte. Vielmehr wird diess Ungemach auf¬ 
hören, sobald sich entweder in dein nämlichen 
Lande, oder in den Wechselbeziehungen eines Lan¬ 
des zu andern Ländern, das Gleichgewicht unter 
den verschiedenen Classen der Producenten und 
Consuraenten wieder hergestellt hat. — Malthus 
hält jede Arraentaxe für eine verderbliche Auf¬ 
lage. Hr. E. dagegen behauptet, dass eine Taxe 
zm* Unterstützung von Greisen, Gebrechlichen 
und Armen die Interessen der Gesellschaft nicht 
benachtheiligen kann, und dass in jeder zahlrei- 
clien und civilisirten Gesellschaft die Menschlich¬ 
keit solche in Anspruch nehme. Die Frage hin¬ 
sichtlich der Greise und Gebrechlichen bey Seite ge¬ 
setzt, möchte wohl jede Besteuerung, jedes Opfer, 
zu Gunsten rüstiger Armen, nichts anderes, als ein 
Palliativ- Mittel gegen die schlechte Vertheilung 
der Bevölkerung und des Vermögens seyn. Diess 
kann man in England gewahren, wo eine kleine 
Anzahl Grundeigenthüraer, die im Besitze des gan¬ 
zen Bodens sind, die Preise der Brodfrüchte durch 
Prohibitiv-Gesetze so übermässig vertheuerten, dass 
sie nunmehr genöthlgt ist, dem Volke Almosen 
zu verabreichen, um dadurch einer gewaltsamen 
Umkehr einer Ordnung der Dinge vorzubeugen, 
vv^eil solches von seiner Arbeit nicht zu leben 
vermag. — Wir bemerken übrigens schlüsslich, 
dass, wenn schon die Kürze, womit Hr. E. so 
wichtige Fragen erörtert, eine klare Entwickelung 
seiner Ideen bisweilen vermissen lässt; diese Schrift 
nichts desto weniger die Aufmerksamkeit desStaats- 
wirths wie'des Philanthropen verdient. Auch halten 
wir dafür, dass in der französisclienUebersetzung das 
Buch an seinem innern Werthe nichts verloren hat. 

Kurze Anzeigen. 
Zeitgenossen, Neue Reihe. No. XX. Der gesamm- 

ten Folge No. XLIV. Leipzig, bey Brockhaus. 
1826. 189 S. (1 Thlr.) 

Wiederum eine kleine Gallerie recht wacker 
gearbeiteter Portraits. Erst: Johann Daniel t'alJ:, 
der Satyrendichler anfangs, ein — Pietist zuletzt, 
hier indessen sehr günstig conterfeit; denn nicht 
Alle wollen die Bestrebungen seiner letzten Jahre 
so gut gefunden haben, wie hier zu lesen ist. Dann: 
Fr. Christ. Schlossers Selbstbiographie; eine treff¬ 
liche Gabe; er zeichnet sich; aber nebenbey er¬ 
halten wir noch die Silhouetten von PlanJc, Käst-- 
ner, Heyne^ Blumenbach u. m. A. als Zugabe, 
die aber wahrlich nicht das Schlechteste ist. Hier¬ 
auf: Jaques Louis David, der grosse Maler und 
wüthencfe Republicaner und darum geächtet, als 
die vertriebene Partey wieder die mächtige ward. 
Ihm folgt Johann Baptist Belzoni, den wir hier 
auch als starken Mann kennen lernen. Er hat 
sich in der That als solcher auf der Madrider und 
mancher andern Bühne sehen lassen. Der wun¬ 
derliche Olaus Gerhard Tychsen macht den Be- 
schluss. 

TVorterbuch zur Preussischen Pharmacopoe, in 
welchem alle Wörter der Pharmacopoe sowohl 
in den passendsten und die Kunstausdrücke in 
den eigenthüralichen Bedeutungen in der wissen¬ 
schaftlichen Kunstsprache aufgefüJirt sind, als 
auch die Herleitung der aus der griechischen u. 
andern Sprachen entlehnten naturhistoiischen, 
medicinischen u. chemischen Ausdrücke angege¬ 
ben ist. Nebst einem Verzeichnisse gleichbedeu¬ 
tender Benennungen der in der Preuss. Pharm, 
angef. zusamraenges. u. zubereiteten Arzneymit- 
lel— als Anhang. Besonders f. angehende Apo¬ 
theker, Aerzte u. Wundärzte bearb. v. A. O. 
S. F. Karls. Berlin, Posen u. Broraberg, bey 
Mittler. 1828. X, i55 S. gr. 8. (20 Gr.) 

DasBedürfniss ist raancherley. Ein jungerPhar* 
maceut, der gar kein lateinisches Wörterbuch hat 
und hinter dem Receptirpulte diePharraakopoestu- 
diren will, findet in diesem Buche jedes Wörtlein iu 
der darin vorkommenden Bedeutung. Aerzte und 
Wundärzte werden das Buch deshalb wohl schwer¬ 
lich zur Hand nehmen; in der andernWäXhe dessel¬ 
ben ist aber ein Verzeichniss bedeutender Be¬ 
nennungen der in der Preuss. Pharmakopoe ange¬ 
führten Arzneyen, und diess kann manchen Zweifel 
beseitigen. So hat z. B. das aceturn aromaticum in 
verschiedenen Landern noch/w/z/* andere Namen; 
das acidumaceticum garncÄ/dergleichen u.s.f. Hier 
kann man leicht zu einem Missverständnisse gelei¬ 
tet, durch dieses Wörterbuch aber davon zurück¬ 
gebracht Werden. Das Aeussere ist sehr nett. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 19. des September. 232. 
Staats Wissenschaften 

Dejinitions in political economy by tlie rer. Mal- 

tliiis. Loiulon, bey Murray. I027. 1 B. in 12. 

von 261 S. (Pr. 6 Sli.) 

"SJorliegende Schrift des berühmten Vfs. ist zwar an 
sich mehr kritiscJieii, als polemischen Inhalts; dürfte 
aber vielleicht für die Folge eben so viel neue Con- 
Irovers-Sätze hervorrufen und Erörterungen veran¬ 
lassen, als dieselbe Definitionen enthält, die Hr. M. 
für geeignet erachtet, die divergirenden Meinungen 
zu vereinbaren. — Die Ilaupttendenz dieser Schrift 
ist, darzulluin, dass man in diejenigen moralischen 
und politischen Wissenschaften, die bereits eine 
Terminologie haben, welche in den Gebrauch über¬ 
gegangen ist, keine neue Nomenklatur einführen 
dürfe; lediglich solle man sich darauf beschränken, 
den Sinn der zeither üblichen Ausdrücke mit grös¬ 
serer Genauigkeit zu bestimmen u. mit mehr Sorg¬ 
falt bey deren Anwendung zu verfahren. Unter die¬ 
ser Beziehung stellt d. Vf. folgende vier Regeln auf: 
1) Bey jedem Ausdrucke, dessen man sich bedient, 
vermeide man, ihn in einem andern, als dem vom 
Gebrauche geheiligten Sinne zu nehmen; 2) kann 
inan sich deshalb nicht auf den Gebrauch stützen; 
.so nehme man den Ausdruck in dem Sinne derje¬ 
nigen Schriftsteller an, welche das meiste Ansehen 
in der hlaterie haben; 3) eines neuen, zeilher noch 
nicht üblichen, Ausdrucks bediene man sich nur im 
Falle dringender Nothwendigkeit und unter Vermei¬ 
dung derjenigen Unzuträglichkeiten, die man hat 
umgehen wollen; 4) endlich, der Sinn, den man 
einem Ausdrucke gibt, muss im Einklänge mit der 
übrigen Terminologie stehen, deren man sich be¬ 
dient. — Nach diesen Regeln nun beurtheilt Herr 
M. einen Thcil der von den Physiokrateii, von 
Adam Smitli, J. B. Say, Ricardo und andern staals- 
\sdrthschafllichen Schriftstellern gebrauchten Termi¬ 
nologie. Oft sind seine Kritiken sehr wichtig; allein 
bisweilen geht er auch mit viel Oberflächlichkeit 
dabey zu \^^eike, besonders hinsichtlich derjenigen 
Autoren, die nicht Britten sind. So wirft derselbe 
J. B. Say vor, er habe beym Gebrauche des Wor¬ 
tes Nützlichkeit (ulilite) die vier vorhin aufgestell¬ 
ten Regeln verletzt, da man doch nicht eiusieht, in 
wie fern dieser von dem Gebrauche abweicht, in¬ 
dem er nützlich diejenigen Dinge nennt, welche 

Zwerter Hand. 

die Bedürfnisse der Menschen in irgend einer Weise 
befriedigen. — Man könnte mit mehr Grund Hrn, 
M. den Vorwurf machen, dass er sich selber ge¬ 
wisser Ausdrücke bedient, wodurch nur falsche 
Begriffe erweckt und unterhalten werden. So nennt 
er Geldzins (interest of money) — anstatt Capital- 
zins, — den reinen Gewinn, den ein Capital, ab¬ 
gesondert von der Gefahr und Mühe der Anwen¬ 
dung, seinem Besitzer trägt. Im gemeinen Leben 
ist zwar der Ausdruck üblich; allein nichts desto 
weniger enthält derselbe einen staatswirthschafilichen 
Irrllmm, wie es Hrn. M., der den Unterschied zwi¬ 
schen einem Capitale und einer Summe von Geld¬ 
stücken gar w'ohl kennt, nicht entgangen seyn 
konnte. — Glücklicher Weise kann man den mei¬ 
sten Definitionen desselben Vfs. nicht eben diesen 
Vorwurf machen. Diese Definitionen und die sie 
begleitenden Entwickelungen werden immer sehr 
viel Licht über mehrere staatswirthschaftliche Fra¬ 
gen von hoher Wichtigkeit verbreiten, und auch 
von deutschen Gelehrten, welche durch das Stu¬ 
dium der Aeisländer das Gebiet ihrer Kenntnisse 
in dem Fache zu erweitern suchen, mit vielem 
Nutzen zu Rathe gezogen werden. 

Geschichte, 

De la Sicile et de ses rapports avec l’Angleterre 
ä l’epoque de la Constitution de 1812; ou Me- 
moires historiques sur les principaux evenemens 
de ce tems avec la refutation de l’histoire d’Italie 
par M. Botta, pour les parties qui ont rapport 
ä ces memes evenemens, suivis par un appendice 
de pieces justificatives, par un Membre des dif- 
ferens parlemens de Sicile. Paris, bey Ponlhieu. 
1827. 1 B. in 8« von VI u. SaS S. (Pr. 5 Fr.) 

Der Verf., in die ältere Geschichte Siciliens 
zurückgehend, schildert zuerst mit starken und le¬ 
bendigen Falben die vielfältigen Missbräuche, die 
sich unter allen Forrnen auf diesem Eilande he-» 
merklich machten, und diejenigen insbesondere, zu 
denen die allzugrosse Anzahl von Klöstern Anlass 
gab. In Bezugnahme auf die bedauerungsvvürdigen 
Wirkungen des Erbfolge-Modus, der alle Fami¬ 
lienbaude erschlaffte, sagt derselbe unter andern 
Folgendes: „ Der älteste "Sohn sah oftmals in sei¬ 
nem Vater nur den Schuldner eines Erbgutes, dessen 
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Besitz ihm der Tod libertragen sollte. Die jiingern 
Brüder ihrerseits gewahrten in ihren Erstgebornen 
nichts als Speciüanten, die das Gesetz ermächtigt, 
sicli beynahe das ganze väterliche Vermögen zu¬ 
zueignen. Da nun aber der Staat eigentlich ein blos¬ 
ser Verein von Familien ist; so kann man leicht 
die Wirkung eines solchen Systems auf die ganze 
Gesellschaft ennessen.“ Und an einem andern Orte 
lieisst es: „Die Gesetzgebung Siciliens war eine 
verworrene Mischung römischen und kanonischen 
Rechts, normännischer, schwäbischer, aragonischer 
Gesetze, Capitularien des Königreichs, Landesver¬ 
ordnungen, königlicher Ausschreiben und Gewohn¬ 
heitsrechte, deren Bestimmungen oft mit einander 
in Widerspruche standen. Auch gab es kein Recht, 
das mau nicht in Frage stellen konnte, kein Be¬ 
sitzthum, das gegen die Schlingen der Advocaten 
gesichert gewesen wäre.‘‘ — Die Schilderung der 
Lage Siciliens zur Epoche der französischen Um¬ 
kehr verdient die Aufmerksamkeit des Philosophen. 
Diese Schilderung beweist abermals, wie stark die 
Fürsten sind, wenn die Volksliebe ihnen zur Stütze 
dient, und wie hinfällig ihre Macht, wenn sie sich 
von ihren Völkern abtrennen. Eine der Vergehun¬ 
gen jener Epoche war mit den Worten bezeichnet: 
De lectura gazettarum cwn delectatione (von dem 
Vergnügen, das man am Zeitungslesen findet). — 
Sicilien, das abwechselnd der W^ohnsitz seiner Für¬ 
sten war, litt unter dem Vorzüge, den diese Nea¬ 
pel, dem steten Gegenstände ihrer Vorliebe, be¬ 
willigten. „In der That, fügt der Vf. sehr scharf¬ 
sinnig hinzu, die Proclamationen, wodurch man 
sich an die grossmüthigen Gesinnungen einer Nation 
wendet, können ein mächtiges Hülfsmittel in den 
Händen einer Regierung seyn; allein bey unauf¬ 
hörlichen u. verlängerten Anstrengungen verlieren 
sie gänzlich ihre Wirksamkeit; alsdann darf man 
mit einem Volke nur die Sprache seiner eignen 
Interessen reden.“ — Mit Hartnäckigkeit kämpfte 
der Hof gegen die liberalen Ideen, die in Sicilien 
Wurzel scJilugen; die Oppositionen des Parlaments 
im Jahre 1810 brachten die Anhänger der unum¬ 
schränkten Gewalt auf, und man nahm zu Staats¬ 
streichen seine Zuflucht. Die vornehmsten Barone, 
Organe der neuen Reclamationen, wurden bey Nacht 
aufgehoben u. nach unterschiedlichen Verbannungs¬ 
örtern hingebracht. Diese Maassregel legte den Ab¬ 
sichten Grossbritanniens Hindernisse in den W^cg, 
das in Sicilien eine zahlreiche Armee unterhielt 
und der Volfcsgunst bedurfte, um der Ungeheuern 
Maclit Napoleons zu widerstellen. Lord ßentinks 
Festigkeit gab der Führung der Staatsgeschäfte eine 
andere Richtung; der König entschloss sich, die 
Regierung niederzulegen und den Kronprinzen zum 
General-Vicar des Reichs zu ernennen. Die ver¬ 
bannten Barone kehrten in Triumph zurück, und 
die Sicilianer gaben sich Träumen einer bessern 
Zukunft hin. Endlich ward eine neue Verfassung 
nach dem Vorbilde der englischen eingeführl. Nun¬ 
mehr vereinigten sich die Privilegirten mit dea 

Missvergnügten des Hofes und die unvermeidlichen 
Hindernisse, worauf die in die gesellschaftliche Or¬ 
ganisation eingeführte Verbesserung stiess, gaben 
ihren Feinden Waffen in die Hände. — Der Vf. 
beschreibt mit lebendiger Theilnahme die Kämpfe 
des politischen Körpers zur Epoche der Unfälle 
Napoleons, und die conslitutionelle Agonie, zu 
welcher mit gleichem Eifer die oligarchische Par- 
tey, das österreichische Cabinet und die Politik 
des William A’Court’s, dieses steten Gegners aller 
Regierungs-Reformen, beytrugen. — Die dem 
Werke beygefügten Actenstücke sind kostbare Ur¬ 
kunden für die Geschichte Siciliens. Man gewahrt 
daraus, wie England, das damals die Fesseln von 
Lord Castlereaghs Systeme trug, nur leisen und un- 
siohern Schrittes auftrat und dadurch offen zu Tage 
legte, dass es keinen bestimmten Plan habe, weil 
Napoleons Fall alle seine Erwartungen bey weitem 
übertroffen hatte. Bis zu dieser Epoche hatte es 
sich auf blossen Widerstand beschränkt; ein so un¬ 
erwarteter und ausserordentlicher Triumph über¬ 
raschte es demnach, so zu sagen, unvorbereitet. — 
Das Werk ist mit Patriotismus und gleichwohl mit 
Unparteylichkeit geschrieben; auch beurkundet der 
Verf. seine Mässigung, indem er mehrere etwas 
gewagte Behauptungen m Botta’s Geschichte von Ita¬ 
lien widerlegt. 

Kurze Anzeigen. 

1, Kurzer Auszug der deutschen Sprachlehre und 
Orthographie, durch Beyspiele erläutert und aus¬ 
serdem mit besondern Uebungsslücken ausgeslattet 
von G. H. IV, Müller, Capitain und vormaligem 

Rector an der Biirgerschule im Priedrichsbergo zu Schleswig. 

Schleswig, im Verlage des königh Taubstummen- 
insütuts. 1827. 177 S. 

2. Kurzer Abriss des Nothwendrgsten aus der 
dänischen Sprachlehre, Von G. H. PV, Müllerf 
Rector an der Bürgerschule im Friedrichsherge zu Schleswig, 

Schleswig, im königlichen Taubstummeninstilute. 
1827. 16 S. gr. 8. 

Der durch sein dänisch-deutsches und deutsch¬ 
dänisches Lexicon rühmlich bekannte Verl, gibt 
uns hier zwey beaclilungswerlhe Sprachlehren. 
No: 1, ist schon früher in anderer Gestalt erschie¬ 
nen, und gibt eine der deutlichsten und zweckraäs- 
sigsten deutschen Sprachlehren für obere Classen 
von Bürgerschulen und untere Classen von GeleJir- 
lenschulen, die dem Rec* zu Gesicht gekommen. 
Namentlich ist dieselbe sehr brauchbar lür die Ge¬ 
genden, die zunächst an Dänemark grenzen, da der 
Verf. so oft auf das Irrige, was aus dem 
deutschen und Dänischen ins Hoclideutsche 
übergeht, Rücksicht nimmt. Die gegebenen Be- 
inerkungon zeugen von tieferer l^ekanntsclmft mit 
ehr Spi'ache, als wir nur zu oft in den von nicht 
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gelehrt gebildeten Schullehrern verfassten Sprach¬ 
lehren vermissen. Die ErläuterungsbeysjHele und 
Uebungsaufgaben sind gut gewählt; die Schreibart 
ist klar und würdig. Rec. kann deshalb nicht um¬ 
hin, Lehrer und Schulvorstände, namentlich der an¬ 
gegebenen Gegend, auf diese kleine Schrift auf¬ 
merksam zu machen. 

Nr. 2. liefert in gedrängter Kürze das Noth- 
wendigste aus der dänischen Sprachlehre für Deut¬ 
sche, die diese Sprache erlernen wollen. Allerdings 
möchte dieser Bogen dazu für solche, die keinen 
mündlichen Unterricht dabey liaben, nicht hinrei- 
clien; aber in den Händen eines kundigen Lehrers 
leistet das hier Mitgelheilte gerade das, was zu¬ 
nächst wichtig, schwierig zu sammeln, und noch 
schwieriger abzuschreiben ist: namlicli, eingewebt in 
die Uebersicht des Ganzen der dänischen Sprache 
sind: die Schemata des Declinirens u.Conjugirens, ein 
Verzeichniss der am häufigsten vorkommenden dä¬ 
nischen Substantiva, die ein andres Geschlecht in 
dieser als in der deutschen Sprache haben, eine 
Tabelle über die unregelmässigen dänischen Verba, 
etc. Auch diess Büchlein kann Rec. nicht umhin 
der Aufmerksamkeit der Lehrer in der dänisclien 
Sprache, namentlich in den Grenzorten zwischen 
DeutscJiland und Dänemark, zu empfehlen. Eine 
ehemals herausgegebene ausführlichere dänisclie 
Sprachlehre von demselben Verf lieferte zum Theil 
hier den Stoff, und gibt nöthigenfalls über Ein und 
anderes hier kui'z Zusammengefasstes weilei’e Aus- 
kimft. 

Einige NacJiricJiten von der in Görlitz lohenden 
Negerin i in der heil. Taufe Marie Fridr. Wilh. 
Djoppo genannt, nebst dem Taufactus. Von Joh^ 
Gotthelf N eumann ^ DIac, a, d. Kirche zu St. Petri 

u. Pauli in Görlitz. Görlitz, b. Verf. u. in Comm. 
h. Zobel. 1826. 52 S. 8. 

Der Görhtzer Kaufmann, Hr. Weiner, kaufte 
1822 in Cairo diese, damals 9k Jahr alte, Negerin, 
welche ihrer Angabe nacli aus Ferrae in Sudan 
abstammt, liess sie unlerricliten und nacli der, mit 
ihr angestellten, Prüfung am i5. Deo. 1826 taufen. 
Durch den Ertrag des besondern Abdrucks dieser, 
schon in dem Magazin (der Oberl. Ges.) mitgetheil- 
ten, NacJirichten sucht der Vf. einige wohllhätige 
Zwecke zu erreiclien. Die Taufrede selbst, welche 
im Magazine nicht mit abgedruckt ist, wird schon 
des seltenen Falles wegen j auf welchen sie sich 
bezieht, Interesse erwecken. 

Die Freundinnen^, Ern Roman von Henr. Hnnhe, 
geb. Arndt, Drey Theile, v. 3o5, 53o, 35i Sr 
Liegnitz, b. Kuhhneyi u. 26. 

Einen Roman von fast 1000 S. dürfte man fast 
langweih’g finden. Allein die Verfasserin Hanke 

Weiss so angenehm zu erzählen, und selbst der 
Briefformj worin sich dieser Roman bewegt, so 
viel Abwechselung zu geben, dabey ist so viel Na¬ 
tur und Lebendigkeit in ihren Bildern, die Cha¬ 
raktere sind so edel gehalten, dass es einem ist, 
als wandle man durch eine üppige, fruchtbare Land- 
scliaft, die immer neue Aussicliten öffnet und, ohne 
etwas Ausserordentliches zu zeigen, immer das 
Herz erfreut. Die zwey Freundinnen, welche in 
diesem Romane die Hauptrollen spielen, sind Muster¬ 
bilder inniger, tugendhafter, gegenseitiger Anhäng¬ 
lichkeit. Agnes und Seraphino waren wirklich 
Freundinnen. Mögen sie vielen ihrer Schwestern 
im wirklichen Leben zum Muster dienen, besonders 
denen der hohem Stände; denn im Kreise dieser 
bewegt sich der ganze Roman, ohne dass er da¬ 
durch an Frisdie und Abwechselung verlör. 

Siege und Froherungen der Neu - Griechen seit 
dem Anfänge ihres Aufstandes gegen die Tür¬ 
ken bis zum Jahre 1825. Nebst einer historv- 
sclien Uebersicht der nähern und entferntem 
Ursachen des Aufstandes der Hellenen. Nach 
dem Französischen des Ilrn. J. B. Piequenard 
frey bearbeitet von R. PVinkler, Zwey Tlile. 
Leipzig, b. Glück. 1827. Erster Thl. IV u. j8o S. 
Zweyter Thl. i5i S. (1 Thlr. 12 Gr.) 

VV^er weder Pouqueville, noch Raffenei, noch 
eine ähnliclie Schrift gelesen hat, welche über die 
Ursachen, die Ereignisse des Kampfes der Griechen 
gegen ihre Unterdrücker geschrieben worden sind, 
wird in dieser allerdings eine dürftige Uebersicht 
von beyden gewinnen; allein jedem Andern nützt 
sie gar nichts. Auch stellt sie den Gang der Ding« 
nur bis Ende 1824 dar. Der Uebersetzer will, was 
von da an gescliah, in einer besondern Schrift mit- 
tlieilen, wenn die gegenwärtige Beyfall findet. Fast 
zweifeln wir daran. 

Neues Formular- und Recept-Taschenhuch, nebst 
der Bereitungs- u. Anwendungs-Art aller neuen 
Arzneymittel, einer Tabelle über die Gifte und 
Gegengifte, so wie über die einander zersetzen¬ 
den Substanzen. Nach dem Französischen des 
E. de MontmahoUy M. D. Mhgl. mehrerer gelehrten 

Gesellschaften. Frey bearbeitet durch Dr. J. S, 
PF eh er y Arzte in Tübingen. Tübingen, b. Oslander. 
1828. VI u. 451 S* in 16. (20 Gr.) 

Für junge Aerzte, welche die Receptirkunst 
praktisch üben u. in vorkommenden Fällen schnell 
1) über die Classiflcirung der einfachen Arzneyen, 
2) die Präparate und Gaben derselben, 3) die zu¬ 
sammengesetzten Arzneymittel (gegen fünfhundert 
Formeln), 4) die Analyse der Pocken, 5) die ein¬ 
ander zersetzenden Arzneyen etc. unterrichtet seyn 
wollen, ist das Büchlein nut Nutzen zu gebrauchen. 
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Wer freylich blos einen Scbalz darin sucht, in 
vorkomraenden Fällen ein Heilralltel heraUszulan- 
gen, wird so verwirrt — durch die Menge der Mit¬ 
tel! — wei'den, wie durch jedes andere. Der Arzt, 
welcher es mit Nutzen gebrauchen will, muss rws- 
sen^ was zu verordnen ist, und darf nur nachsehen, 
a:ie es sich am angenehmsten, zweckmässigsten, 
sicliersten verschreiben lässt. 

Aachen und seine Heilquellen. Ein Taschenbuch 
für Brunnengäsle, von Dr. J. R eumont, K. Pr. 
Medjcinal-Rathe und Erunnenarzte zu Aachen etc. etc. etc. 

Aachen, b. La Ruelle u. Deslez. 1828. XV und 
182 S. in 16. (1 Thlr.) 

Der Preis des Büchleins ist etwas theuer; aber die 
Eleganz und der Inhalt entschädigt dafür. Bade¬ 
gäste daselbst finden keinen bessern Rathgeber über 
das Topographische und Historische dieser alten 
Schwefelquellen, die zu beobachtende Diät etc., und 
Aerzte bekommen die ausgearbeitete Kunde über 
den Inhalt der verschiedenen Quellen, die inan- 
cherley KranJcheilsformeri,, gegen welche sie vor¬ 
zugsweise wirksam sind. Der Verfasser ist bereits 
54 Jahre dort ausübender Arzt. Sc-lbst der Flora 
in der Umgegend ist ein Abschnitt gewidmet. Eine 
hübsche Abbildung des Elisenhrunnens und schö¬ 
nen Schauspielhauses ist eine angenehme Zugabe. 

Fluchtige Remerhungen auf einer Reise von Nürn¬ 
berg über PFürzhurg, Frankfurt^ Mainz und 
Cohlenz in die Bäder am Taunus im Jahre 1825 
von C. Schaller. Nürnberg, bey Riegel und 
Wiessner. 1826. 24o S. (1 Thlr. 8 Gr.) 

Langweilige Bemerkungen erhalt der Leser in 
Hrn. Sch. Reise, aber \.eme flüchtigen^ und tüch¬ 
tige Druckfehler, wie: previt ‘^tatt breoi, Defrau- 
tationy Musenentflissenerf etc. etc. sollen die Lang¬ 
weiligen vielleicht picanter machen. Man wird von 
Anmerkungen, besonders in der ersten Hälfte, er¬ 
drückt, und stutzt bey den vielen Redensarten, z. B. 
S. 55, wo zwey Kirchen eingelegt^'" werden. Auf 
derselben Seite wird noch ein Waisenliaus „einge¬ 
legt.'’^ Dass der Nachtwärter zu Fürth ins Horn 
stösst, wird zwey volle Seiten lang besprochen und 
ihm statt dessen ein ,,wohliÖniges^‘ Pfeifchen an- 
erapfohlen Fast überall hat der Reisende zu tadeln. 
Dem Staatsmanne Metternich wird ein Corapliment 
gemacht und auf ihn angewendet: 

„Es liebt die Welt, das Strahlende zu schwärzen 

und das Erhabne ln den Staub zu zlehn,“ 

und dann nimmt sich der Vf. Napoleons in seinem 
Falle an. Letzteres scheint die gelungenste Digres- 
sion zu seyn und ist in einer fast acht Seiten langen 
Anmerkung enthalten. Diese allein müsste aber 
beweisen, dass hier nicht von flüchtigen Bemer¬ 
kungen die Rede seyn kann. 

Pragmatisch-chronologisches Handbuch der euro¬ 

päischen Staatengeschichte. Von Dr. Rausch¬ 

nick. In drey Abtheilungen u. dazu gehörigem 

Register. Schmalkalden, b. Varnhagen. 1824 u. 25. 

i4.5o S. (4 Thlr. 16 Gr.) 

Der Nutzen dieses Buchs zum Unterrichte in 
der Geschichte ist von so vielen Instituten und 
Gymnasien bereits anerkannt worden, dass eine 
ausführliche Anzeige, diesen M^erth darzulhun, un- 
nöthig wäre. Portugal, Spanien, Frankreich und 
England machen den Anfang; in der zweyten Ab¬ 
theilung erscheint Italien, Deutschland, Oestreich 
und die Schweiz, und die übrigen Staaten treten in 
der dritten Abtheilung auf. Präcision, Kürze, die 
docli nichts Wesentliches vergisst, geben, verbun¬ 
den mit Klarheit, diesem Handbuche vorzüglichen 
Werth, und die, der Geschichte jedes einzelnen 
Landes folgende, chronologische Tabelle erleichtert 
nicht allein den Uebei’blick, sondern ■wird auch dem 
gewandten Lehrer die beste Gelegenheit geben, um 
seine Schüler über die Hauptmomente leicht durch 
daraus gezogene Fragen zu prüfen. Das Aeussere 
ist nicht schon, aber genügend, imd der Druck 
COiTCCt. 

Geschichte der TFiedergeburt Griechenlands von 
F. C. H. L. P OUquevi l Le, ehemaligem französi¬ 

schen Generalconsul bey AH Pascha von Janina. Deutsch 
bearbeitet u. bis auf die neueste Zeit im Umrisse 
fortgeführt von Christian Niemeyer, Mitgliede 

des thür. sächs. Vereins f, Alterth., Verfasser des Helden- 

buches, des deutschen Plutarchs, des Buches der Tugenden 

u. a. m. Halberstadt, b. Brüggemann. 1827. Er¬ 
stes Bändchen i56 S., zweytes Bändchen 196 S., 
drittesBändch. 225S., viertesBändch. 246S. in 12. 
(ä 8 Gr.) 

Pouqueville’s Gesch. d. W. Griech. ist in einer 
vollständigen, obschon sehr holprigen, Ueberselzung 
bereits von uns angezeigt worden, und so dürfen 
wir von dieser nur melden, dass Hr. N. alles ver¬ 
kürzte und abschnitt, was nicht mit der Geschichte 
des Freyheitskampfes in genauer Verbindung stand. 
Besonders ist der grässliche Ali von Janina mehr 
bey Seite geschoben. Pouqueville’s Arbeit erzählt 

die Begebenheiten nur bis 1824, N. hat sie dage¬ 
gen bis Ende 1826 fortgeführt. Ueberhaupt kann 
man nicht umhin, zu gestehen, dass diese Bear¬ 
beitung vor den frühem Uebersetzunqen ^ den wohl¬ 
feilen Preis abgerechnet, noch den Vorzug hat, 
ihnen an kräftiger, lebendiger Darstellung über¬ 
legen zu seyn. Der Stoff ist Pouqueville’s; die 
Form gehört Niemeyer. Druck und Papier ist 
gut; vier Bilder könnten besser seyn, und eine 
Gharte von Griechenland taugt gar nichts. Wir 
wollen sie als Zugabe betrachten. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 20. September« 233. 182 8. 

Intelligenz - Blatt* 

An Herrn Professor Krug. 

f/zz Bezug auf dessen Aufsatz im Intelligenzhlatte der 

Leipz. Lit. Zeitung No. 2og. v. 23. Aug. d, J.) 

A.ber , verehrter Freund^ wie konnten Sie das an mir 
thun, und aller Welt verkündigen, dass ich einen fal¬ 
schen (literarischen) Wechsel auf Sie ausgestellt habe! 
Weiin es hiermit seine Richtigkeit hätte, so wäre mein 
Unglück fertig; denn welcher Verleger würde es wie¬ 
der mit mir wagen? Sie sagen zwar zu meiner Ent¬ 
schuldigung (fast möchte ich sprechen: Beiuhigung), ich 
habe jenes Verbrechen nur aus Nersehen begangen; 
aber ich bin zu sehr ein Freund der Wahrheit, um 
diese Entschuldigung zu benutzen, mit der ich ohne¬ 
hin vor dem Handelsgerichte nicht weit kommen würde. 
Zum Ulücke verhält sich die Sache anders. Sehen Sie 
das Papierchon noch einmal an : es ist gut. Die Falsa, 
die Sie mir Schuld geben, verschwinden bey näherer 
Betrachtung. Ihr Beweis für das erste angebliche Fal- 
suin ruht auf dem kleinen Wörtchen „hier.“'^ Meine 
Rechtfertigung ruht auf demselben Wörtchen, welches 
ich in anderer Beziehung auITasse als Sie. Sie beziehen 
es auf Ihre Note; ich beziehe es auf meine ganze Ver- 
iiandlung über Ihre Ansicht der Materie (S. 98 —100 
meiner Schrift). IMeine Bemerkung, zu Ihrer Note ist 
nur, was der Fleischer die Zulage nennt. Und zwar 
.steht diese Bemerkung, welche Ihrer Note gilt, nicht 
nach derselben, sondern vor ihr. Die Schluss-Bemer¬ 
kung ist eben jene generelle. Was nun das zweyte 
angebliche Falsiim belrillt, so soll es darin bestehen, 
dass ich Ihre Note nicht vollständig ausgezogen habe. 
Auch ich möchte mir fast einen Vorwurf Jiierübcr ma¬ 
chen; aber ebenfalls nicht aus dem Grunde, aus wel¬ 
chem Sie mich tadeln, sondern, weil ich mir dadurch 
einen Beweis mehr für meine Behauptung habe entge¬ 
hen lassen. '^\'cnn ich nämlich fxüher Ihr-e ganze An¬ 
sicht von der Materie schwankend , d, h. nicht ent¬ 
schieden nannte, nachdem ich Citate von Behauptungen 
beygebracht hatte, wo die spätere die frühere aufliebt, 
so ist ja doch ein neuer Beweis für dieses Schwan¬ 
ken in den Worten nicht zu verkennen: ,,Doch ist 
die letzte Vorstellungsart — dass die Materie etwas 
Beharrliches sey — natürlicher, weil sie den ursprüng¬ 
lichen Gesetzen unsers Geistes gemässer.^^ 'Warum be- 

Zweyter Band. 

dienen Sie Sich hier der Comparativen? warmni appel- 
liren Sie nicht ganz positiv an <S\c Nöthigung der Ver¬ 
standesgesetze ? findet vielleicht in Beziehung auf die 
Materie keine solche Statt? wenigstens scheinen Sie 
durch das behutsam abgewogene ,,natürlicher''^ und 
,geinasser'‘ anzudeuten, dass auch die erste Vorstelhnigs- 
art passiren könne als nicht eben ganz unnatürlich und 
unverständig; kurz, Ihre Unentschiedenheit in diesem 
Puncte tritt klar hervor. Ich wundere mich hierüber, 
aber noch mehr darüber, dass Sie mein Auslassen dieser 
Stelle als ein Falsum betrachten. Und so wäre denn 
auch dieses zweyte angebliche Falsum beseitigt. 

In Allem, Avas nun noch in Ihrem Aufsatze folgt, 
erkenne ich die Realität der Materie an, nämlich der 
Materie zu einer öffentlichen Disputation, Avenn wir 
etwa die Reihe Ihrer Satze als eben so viele Theses 
betrachteten. Doch gestehe ich, dass es mir, vermöge 
einer gCAvissen Furchtsamkeit, lieber ist. Ihnen Einiges 
über dieselben hier aus meiner Stube zu sagen, als, 
bey aller Ihrer Humanität und Urbanität, Ihnen gegen¬ 
über im Auditor io Juridico. Ich fühle hier mehrMuth, 
z. B. Sie zu fragen, warum Sie (Column. II. Z. 5.) 
von einem „eben so notliAA^endigen, weil (? als) lU’- 

sprünglichen Verstandesgesetze sprechen? Ich habe 
immer gedacht, der Begriff des Verstandesgesetzes in- 
volvire schon das Nothwendige und Ursprüngliclie. So¬ 
dann (Z. 6. IF.): ist nicht das "^Vechselnde, welches Avir 
empfinden, theils die Welt im Raume, Iheils unser 
eigenes Leben in der Zeit ? und das Beharrliche , wel¬ 
ches Welt und Leben trägt, und welches der Verstand 
postulirt, AA''o]Ien Sie es nicht lieber „GotP' als ,,Malc- 
rie^‘ nennen? und wenn Avir diess thun: ist cs nicht 
eine gefährliche und darum unstatthafte Hypothese, 
das Beharrliche (Ewige) zur Mateide zu erniedrigen? 
ist nicht der Name ,, Kraft,“' Avelcher das Gegentheil 
Amu Schwäche, Ohnmacht, Passivität, Krankheit, Tod, 
bezeichnet, ein Avürdigerer Name für den Träger aller 
Dinge? oder führt nicht Avenigstens der Begriff der 
Kraft (Grund der Thätigkeit) überhaupt, im leichten 
Uebergange, zum BegrüFe der Kraft an sich (Grund 
alles Seyns und Wirkens), d. h. zum Begriffe der Gott¬ 
heit? Hier haben Sie zugleich meine (natürlich hier 
nur andeutende) Antwort auf Ihre Frage (Z. 18). 
Und bleibt nun für die Frage, die Sie mich (Z, i5 f.) 
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ttiun lassen 1 was die „Materie an sich“ sey, eine an¬ 
dere Anwort; als t Nichts ? 

Ueber die „Königin aller Wissenschaften“ hatte ich- 
wohl noch manche Frage auf dem Heizen; aber: Alles 
zu seiner Zeit. Ist es doch keine Frage, dass Sie mein 
Freund bleiben, so wie ich von Grund der Seele der 

Ihrige 
Heinroth» 

Nekrolog. 

Am 22. Januar 1827 starb zu Rühn in Mecklen¬ 
burg der dortige erste Beamte, Amtshanptmann Karl 

Friedrich Passow. Er war zu Ilagenow am 11. April 
1754 geboren, und hat Einiges zu Zeitschriften geliefert. 

Am 7. May starb zu Rostock der Grosslierzoglich 
Meckleiiburg-Schwerinische Geh.Il. u. Landes-Receptur- 
Commissarius, Adolf Alhrecht Wilhelm pon Flotow, in 
einem Alter von 73 Jahren. Er schrieb über die liechte 

des eingehornen und recipirlen Adels in hlechlenhurg, 

und über die Natur Mechlenburgischer Lehne. Vergl. 
Meusel’s Gel. Deutschl. Bd. 11, i3 und 17. 

Am Ende Octobers starb zu Crivitz in Mecklen¬ 
burg der Cantor und Schullehrer Karl Friedrich Riich- 

hardt. Er war 1787 zu Neckerode bey Rudolstadt 
geboren, und in dem Landschullehrer-Seminarium zu 
Weimar gebildet, von wo er nach Mecklenburg als 
Hauslehrer ging und i8i4zu gedachten Stellen gelangte. 
Es sind von ihm gedruckt: Angenehme Unterhaltun¬ 

gen für Freunde der Poesie. Grabow (Schwerin), i8i3. 

12 Bog. 8. 

Am 24. November starb Jahob Christian Heinrich 

Mie, Prediger zu Dreveskirchen in Mecklenburg, geh. 
zu Marlow. Er hatte Antheil an Mecklenburgischen 

Zeitschriften. 

Am 26. Dec. starb Joh. Christian Friedrich Wun¬ 

demann, Dr. der Theologie, Präpositus der Gnoien- 
schen Präpositur, und Pastor zu Wahlkendorf in Meck¬ 
lenburg-Schwerin, im 66sten J^ebensjahre. 

Am 3. Februar 1828 starb zu Ludwigslust der 
Grossherzoglich-Sch werinische Leibarzt, Ilofrath Dr. 

Johann Georg Störzel, im 86sten Lebensjahre. 

Am 18. Februar starb zu Greussen in Thüringen, 
seinem Vaterlande, der Rostockische Professor der Be- 
redtsamkeit und erste Universitäts-Bibliolhekar, Dr. 
Immanuel Gottlieb Huschle, im 68sten Lebensjahre. 

Am ersten Ostertage, 6. April, starb zu Rostock 
in einem Alter von 63 Jahren der Dr. der Rechte, 
Johann Heinrich Andreas Mittag, Advocat bey der 
dortigen Justizeanzley und Procurator beym Consisto- 
riurn, ein Mann, der nicht blos in der Jurisprudenz 
bedeutende Kenntnisse besass. 

Am i3. April endigte ein pleuritisches Uebel und 
plötzliche Entkräftung das Leben des Superintendenten 
Adolf Friedrich Fuchs zu Güstrow im 75sten Jahre 

seines rüstigen Alters und in eben angetretenera 5osten 
Jahre seines öffentlichen Wirkens. Er war zuerst Con- 
rector zu Prenzlau, dann Rector der Domschule zu 
Ratzeburg, dann Rector der Domschule zu Güstrow, 
darauf Superintendens adjunctus bis zu Piper’s Tode. 
Geboren war er zu Neuenkirclien im Mecklenburg- 
Strelitzischen. 

Am 21. April starb zu Klütz in Mecklenburg- 
Schwerin der dortige Prediger Johann Christoph Eh¬ 

renreich Dühring im 64sten Lebensjahre. Er hatte An¬ 
theil au Löfflefs Magazin für Prediger. 

Am 12. May erfolgte, nach achtmonatlicher schmerz¬ 
licher Krankheit, zufolge völliger Entkräftung, der Tod 
des Königl. Schwedischen Professors, und Rectors der 
gelehrten Stadtschule zu Wismar, Johann Hartwig Franz 

Groth, im G3sten Jahre seines, Lebens, nachdem er an 
dieser Schule beynahe 36 Jahre als Conrector und ah 
Rector gearbeitet hatte. 

Ankündigüngen. 

Neue Verlagsbücher von 

Ludwig Oehmigke in Berlin. 
Ostermesse 1828. 

Couard, C. L., Predigten über gewöhnliche Perikopen 
und freye Texte, gr. 8. 4ter Band. Preis if Thir. 

Geschichte, kurze und fassliche, Dr. Martin Luthers 
und de^ Reformation, besonders zum Gebrauche in 
Elementarschulen. 8. geh. 2 Gr. 

Guimpel, F., und Schlechte?idat, Prof. J. b. L., Ab¬ 
bildung und Beschreibung aller in der Pharraacopoea 
Borussica aufgeführten Gewächse. 3., 4., 5. Heit, 
gr. 4. broch. Subser.-Preis für jedes Heft ^ Thlr. 

(wird fortgesetzt.) 

Jahrbuch, berlinisches, für die Pharmacie und für die 
damit verbundenen Wissenschaften. Herausgegeben 
von Dr. W. Meissner, Apotheker in Halle. Soster 
Band, iste Abthl. 12. Mit einem Portrait. Preis 

1 Thlr. 6 Gr. 
Kalisch, C. G. T., Pred., Erinnerungen an die Schlacht 

bey Zorndorf und König FTiedrich IL, nebst einem 
Berichte über die Errichtung eines Denkmals auf 
dem I'Tiedrichsberge bey Zorndorf, Mit 1 Kupfer, 

gr. 8. broch. 16 Gr. Auf Velin 20 Gr. 

Kann sich ein Rationalist für seine antibiblischen Be¬ 
hauptungen auf einzelne Aussprüche der heiligen 
Schrift berufen, ohne mit dieser und mit seinen ei¬ 
genen Lehrsätzen in den auffallendsten Widerspruch 
zu gerathen ? Beantwortet durch biblische Beleuch¬ 

tung einer Predigt des Herrn Dr. Röhr über die 
Worte Evangelium Matth, Cap, 10, V. i3. Ihr sejd 
besser denn viele Sperlinge, gr. 8. geh, 4 Gr. 
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JCirchenzeitung, evangelisclie; H^ausgegeben von Dr. 
und Prof. E. W. Hengstenberg. 2ter Band. (Januar — 
Junius 1828.) gr. 4. geh. 2 Thir. 

Kohlheim, J. F., praktisches Rechenbuch. Mit Berück¬ 
sichtigung auf die in den König], Preuss. Staaten ein- 
gefuhrten Silbergroschen. Zum Schul- und Selbstun¬ 
terricht bearbeitet und herausgegeben, ste Auflage. 
2 Theile. 8. jeder Theil 6 Gr. 

Desselben Resultate der Aufgaben des praktischen Re¬ 
chenbuches. 2 Theile. 8. broch. jeder Theil 4 Gr. 

Link, II. F., Prof., mid Otto, F., Abbildung neuer und 
seltener Gewächse des Königl. botanischen Gartens 
zu Berlin, nebst Beschreibung und Anleitung, sie zu 
ziehen, ister Bd. istes und 2tes Heft. kl. 4. broch. 
Preis für jedes Heft illum. i Thlr. i2 Gr. 

Magazin der Folizey-Gesetze. Herausgegeben von Dr. 
Ij. Hoflinann. 4terBand, gr. 8. geh. i Thlr. 4 Gr. 

Rossberger, Dx\ W. M., Königl. Preuss. Commissions- 
Rath, historisch - dogmatische Darstellung der römi¬ 
schen Rechts - Institutionen im Grundrisse, zum Be- 
hufe akademischer Vorlesungen. 8. Preis i Thlr. 

Schlechtendal, Prof. F. L. von, Linnaea. — Ein Jour¬ 
nal für die Botanik in ihrem ganzen Umfange. 3ter 
Jahrgang. 1828. in 4 tieften mit Kupfern, gr. 8. 
broch. 3-| Thlr. 

Bey mir ist so eben fertig geworden: 

Reichenbach, H. G. L., Botanik für Damen, Künstler 
und Freunde der Pflanzenwelt überhaupt, enthaltend 
eine Darstellung des Pflanzeni’eichs in seiner Meta¬ 
morphose, eine Anleitung zum Studium der Wis- 
senscliaft, und zum Anlegen von Herbarien. 8. 

2 Rthlr. 16 Gr. 

Wenn die Andeutungen, welche einst Göthe in 
seiner Metamorphose der Pflanzen gegeben , in unsern 
Zeiten allgemein dankbar anerkannt und weiter er¬ 
forscht worden, so kann wohl eine v^ersuchte Ausfüh¬ 
rung und von einer und derselben Idee geleitete Durch¬ 
führung ähnlicher Ansichten über das ganze Pflanzen¬ 

reich keine unwillkommene Erscheinung seyn; die Be¬ 
schreibung der Pflanzen selbst, so wie die Anleitung 
Für den Umgang mit der Pflanzenwelt sind gleichsam 
als angenehme Zugabe zu betrachten, und das Buch 
dürfte sieb für ein grosses Publicum unsei’s gebildeten 
Zeitalters als belehrende Unterhaltung empfehlen. 

Leipzig, im July 1828. 

Carl Cnobloch, 

Für Schulen. 

In allen Buchhandlungen sind zu haben: 

Sphinxe. Fragen, Räthsel ii. a. Aufgaben mit ihrer 
Lösung; aus der Sprachlehre, Natur- und Völker- 
geschiehte, Erdfbeschreibung u. s. w. Denkenden Schü¬ 

lern für Schule und Plaus gewidmet durch J. W. F. 

Lampen, Pfarrer in Ippesheim. 8. Neustadt, Vei’- 
lag von J. K. G. Wagner. (Preis 9 Gr. od. 45 Kr.) 

Wie der Verfasser sich dergleichen Aufgaben, als: 
Ergänzung der Reimsylben, Versetzung eines Liedes, 
Bildung eines Briefes nach mythologischen Andeutun¬ 
gen, Bildung technol. Satze, geographisch geschichtliche 
Fragen u. s. w. entweder als Stofl’ zu Denkübungen, 
zunächst in schriftlichen Ausarbeitungen, oder zu Prü¬ 
fungen zur Erinnerung an das früher Gelehrte, zur Er¬ 
weckung für weiteres Nachlesen und Forschen etc. be¬ 
diente, eben so werden die Herren Lehrer dieselben 
bey ihren Zöglingen in und auSler der Schule zweck¬ 
mässig gebrauchen oder als Muster zur maunichfaltigen 
Benutzung bey dergleichen FFntei’richtsgegcnständen in 
Anwendung bringen können. 

Bey F. A. Gail in Trier beginnt noch im Laufe 
dieses Jahres die Herausgabe der ersten vollständigen 
Ausgabe in deutscher Sprache des, alle drey Reiche der 
Natur umfassenden, grossen naturhistorischeu Werkes, 
angefaugen von 

Buff o n 5 

berichtigt, vervollständigt und ergänzt durch 

Cuvier, Lacepede, Latreille, Lamark, Mirhel, 
Sonnini, Valenciennes, de F'igny, d^Aiihuisson, 

Rendant, Bose u. a. m. 

deutsch herausgegeben und mit den neuern und neue¬ 
sten Entdeckungen bereichert 

von 
Dr. A. Goldfass, Dr. C. G. Nees pon Esenbeck, Dr. 

J. Nöggerath, 

Professoren an der Königl. Preuss. Rhein. Unlycrs. Bonn, 

unter ]M i t w i r k u n g 

der Professoren Dr. Gäde und Dr. Gail an der Königl. 
Nieder]. Universität Lüttich, Dr. Ph. p, Martins in 
München, Dr. Th. F. L. Nees p. Esenbeck, Pro¬ 
fessor an der K. Pr. Rhein. Univers. Bonn, Ober- 
Präsidial- u. Regierungs-Rath Dr. Pauls in Koblenz, 
Steininger und Dr. Leloup, Oberlehrer am Gymnasium 

zu Trier, u. a, in. 

Mit schwarzen und colorirten Kupfern. 

Monatlich erscheinen 2 bis 4 Hefte des Textes, 
wovon in Taschenformat 4, in Octav 5 einen Band bil¬ 
den, und 1 bis 2 Lieferungen Kupfer, jede 10 Kupfer¬ 
tafeln enthaltend, in gleichen Formaten. 

Subscriptionspreis, bis zum 1.December 1828 gültig: 

Für jedes Heft des Textes, gleichviel, Octav oder Ta¬ 
schenformat, 

auf milchweissem Druckpelinpapiere: 4gGr. Sächsisch, 
5 Silbergr., 18 Kreuzer Rheinisch. 

auf Velin-Papiere: 6 gGr. Sächsisch, 7I Silbergr., 
27 Kreuzer Rheinisch. 

Für die Kupfer, jede Lieferung scluparz 10 Silbergr., 
8 gGr. Sächsisch, 36 Kreuzer Rheinisch. 
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Für die Kupfer, jede Lieferung sorgfältig colorirt 

25 Silbergr., 20 gCr. Sächsisch, 1 Fl. 3o Kr. Rhein. 

Der ausführliche Frospectus über dieses Unter¬ 
nehmen, welcher auch die Bedingungen der Untei’zcicli- 
nung enthält, liegt in allen Buchhandlungen des In- 
und Auslandes, woselbst auch auf das ganze Werk, so 
wie auf jede einzelne Abtheilung, Subscription, ohne 

Vorausbezahlung, angenommen wird, zu Jedermanns 

Einsicht olfen, — 

Trier, den 18. Juny 1828. 

So eben ist bey mir erschienen und durch alle 
Buchhandlungen zu erhalten: 

Erfahrungen über die Verstellungskunst in Krankhei¬ 
ten, gesammelt von Franz Christian Karl Krügel- 

stein. Gr. 8. 6 Bogen auf gutem Druckpapiere. 

10 Gr. 

Leipzig, den i5. May 1828. 

F. A. Brochhaus» 

Neue Schrift für Aerzte und Wundärzte. 

V. V. Kern 
über die Anwendung 

des G 1 ii li e i s e n s 
in verschiedenen Krankheiten. 

Mit 1 Kupfer. 

Wien und Leipzig, bey Friedrich Fleischer. 

Preis 20 Gr. 1 Fl. 3o Kr. 

Der Verfasser sagt in der Vorrede: Es ist nicht 
immer gerathen, etwas Neues zu verkünden. Das durch 
die Erfahrung bestätigte Nützliche kann jedoch nicht 
oft genug gepriesen werden. Diess gilt nun im ganzen 
Umfange von der Anv.'endung des Glüheisens. Gegen¬ 
wärtige Blätter enthalten daher weder etwas Ausseror¬ 
dentliches, noch Neues, sondern bestätigen blos die 
Wirksamkeit des Glüheisens gegen Krankheitsformen, 
die hartnäckig jedem andern hlittel trotzten. 

Braucht man in Schulen und besonders für untere 
oder mittlere Classen vor Erscheinen der dritten Auf¬ 
lage von Krafts grossem (Prän. Pr. 4 TJilr. 16 Gr.) Lexi- 
con ein solches Ilülfsmittel, so kann man mit Recht 
dazu folgendes empfehlen, das immer noch 20 Bogen 
stärker, als Schellers deutsch- lat. FTandwörterbuch ist: 

Neues deutsch-lateinisches Handwörterbuch. 

Nach F. K. Krafis grösserem Werke besonders für 
Gymnasien bearbeitet von F. K. Kraft und Mg. A. 
Forhiger. (go Bog. Lexiconformat.) 2 Thlr. i8 Gr. 
Schreibpapier 3 Thlr, 16 Gr. (Proben werden aus¬ 
gegeben.) 

Dieses so sehr wohlfeile Werk ejitspricht doch den 
Bedürfnissen vollkommen, es ist für diesen Zweck das 
vollständigste. Nach Proben und Ansicht wurden vor 
Erscheinen 1200 Exemjilare bestellt und seitdem wurde 
es wieder in mehreren gelehrten Anstalten eingeführt. 
Der Ruf des Werkes, auf dem es basirt ist, ist bewährt 
und unstreitig. 

Ernst Kleins Comptoir in Leipzig. 

Im Verlage von JVilhelm Engelmann in Leipzig 

ist erschienen; 

Ueber die 

sErkenntniss und Kur 
des 

Brustkrampfs Erwachsener 
von 

Dr. /. H. Hoffh auer. 

gr. 8. 1 Thlr. 

Zu haben in allen Buchhandlungen. 

Verkauf wohlfeiler Bücher. 

Sechstes und Siebentes Verzeichniss von gebundenen Bü¬ 
chern aus allen wissenschaftlichen Fächern, welche 
um beygesetzte höchst niedrige Preise zu haben sind^ 

ä 2 gGr, 

Achtes und neuntes Ferzeichniss von gebundenen Bü¬ 
chern, als: Romanen, Erzählungen, Novellen, dra¬ 
matischen Werken, Reisen, Taschenbüchern und ver¬ 
mischten Schriften, welche um beygesetzte billige 
Preise zu haben sind. h 2 gGr. 

Jede Buchhandlung wird Aufträge gern an mich 

befördern. 
Dr. Vogler zu Halberstadt. 

Landkarten -Auctioii. 

Am 3. November 'd. J. soll in Planiburg durch den 
Mäkler E. Harzen eine ausgezeichnete Sammlung von 
vorzüglichen und kostbaren Landkarten öfientlicli in 
Auction versteigert werden. Kataloge vertheilen, und 
Aufträge zu derselben übernehmen: 

in Leipzig, Herr Proclamator TVeigel, 

— Berlin, Hei’r Commissär Suin, und d. Herrn J. 
Schropp . et Comp., 

— Breslau, Hr. W. G. Korn, Bucbhdl., 
— Dresden, Hr. Ernst Arnold, Buclili., 
— Frankfurt a. M., die BrÖnuerscjie Buchh., 
— Königsberg, Hr. Buchhändler Lnzer, 

— Wien, die Hrn. Artaria et Comp., 

Idamhurg, die Hrn. Perthes und Besser 

und der Mäkler E. Harzen. 
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In t el ligenz -Blatt, 

MIscellen aus Dänemark. 

][_Jnterm 7. May ist eine aucli für ausländische Sclirift- 
steller wichtige Verordnung für Dänemark hinsichilicJi 

des Nachdrucks erschienen^ deren wesentlicher Inhalt 
folgenderniaassen lautet: Das Verbot, welches die 
Verordnung vom 7. Jan. 1741 wider den Nachdruck 
enthält, soll, in Verbindung mit der darin festgesetz¬ 
ten Strafverantwortlichkeit, auch rücksichtlich solcher 
Schriften Anwendung finden, wozu Ünterthanen frem¬ 
der Staaten das Verlagsrecht besitzen, in so fern es 
in diesen Staaten gegenseitig verboten ist oder verbo¬ 
ten werden möchte, Schriften nachzudi'ucken, welche 
von dänischen Ünterthanen verlegt worden sind.'*' 

Neulich fand in der Garnisonskirche zu Copen- 
hagen eine seltene Feyerlichkeit Statt. Noi^ ein Sohn 
von Nathai Davunna, Häuptling in der Stadt Ussu, 
beyin Fort Christiansborg auf der Küste von Guinea, 
wurde durch die Taufe in die christliche Kirche auf¬ 
genommen. Als der König vor reichlich einem Jalire 
erfuhr, dass der Jüngling sich zu Copenhagen aufhalte, 
um, nach dem 'Wunsche seines Vaters, das Dänische zu 
lernen und viele Kenntnisse einzusammeln, befahl der¬ 
selbe , dass er in die Militairschule des wechselseitigen 
UnteiTichts aufgenommen und dort für ihn in jeder 
Rücksicht gesorgt werden solle. Nachdem er lesen 
konnte, erhielt er auch Religionsunterricht, wobey es 
ihm jedoch, zufolge Königl. Befehls, gänzlich frey ge¬ 
lassen wurde, Christ zu werden oder nicht. Auf sei¬ 
nen ausdrücklichen Wunsch, getauft zu werden, geschah 
diess, und der König stand selbst bey ihm Gev^atter. Nach 
seinem Königlichen Wohlthäter erhielt er den Namen 
Frcderik. Er wird in Kurzem nach seiner lleimath 
zurückkehren, und ist besonders der Sorgfalt der vier 
Missionäre für die dänische Guineaküste empfohlen, die 
vom baseier Missionsinstitute mit Königl. Genehmigung 
nach Copenhagen kamen, um die dänische Sprache und 
die wechselseitige Schuleinrichtung zu erlernen, und 
ebenfalls kürzlich in der deutschen St. Petri-Kirche 
vom Bischöfe ordinirt worden sind. 

Nach dem neulich erschienenen Berichte der däni¬ 

schen Bibelgesellschaft besitzt dieselbe jetzt zur Förde¬ 
rung der Bibelsache in Dänemark ein Vermögen von 
etwa 3oooo Rbtlilrn. Seit Errichtung der Gesellschaft 

Zweyter Band. 

im Jahre 1814 sind in der Buchdruckerey des Wai¬ 
senhauses 18000 Bibeln und 53,5oo N. T. gedruckt. 
Ungefähr 3o grössere und kleinere Flülfs - und Filial- 
gesellschaften sind nach und nach im Lande errichtet 
worden. — Die Isländische Bibelgesellschaft, die für 
sich besteht, hat jetzt die neue, revidirte Ausgabe des 
'N. Test, in isländischer Sprache vollendet. — 

Die Schleswig-Holsteinische Bibelgesellschaft be¬ 
sitzt, nach ihrem gleichfalls erschienenen Berichte, ein 
Vermögen von 45oo Rthlrn., die Stereotypen zu drey 
Bibelausgaben und einem N. Test., und zwey Bibelma¬ 
gazine, etwa 4ooo Rthlr. an Werth. Sie hat allein 
im Lande seit ihrem Entstehen im Jahre i8i5 an 
48,000 Bibeln und N. T. verbreitet, und ihre im Taub¬ 
stummeninstitute in Schleswig veranlasste Bibeldruckerey 
hat auch eine bedeutende Anzahl Exemplare auswärts 
bis nach Amerika hin vertrieben. In diesem Berichte, 
der manches Interessante enthält, ist auch ein Auszug 
der Fundation des Königl. Collegiums zu Serampore 

und Fredricksnagor bey Calcutta, welches dort mit der 
grossen Uebersetzungsanstalt der Baptistenmissionäre Ca- 
rey, Marshmann etc. verbunden ist, und zu einer be.- 
deutenden wissenschaftlichen Bildungsanstalt für Ostin¬ 
dien heranwachsen kann, enthalten. 

Mit einem Schilfe aus Livorno sind zu Copenha¬ 
gen eine bedeutende Menge von Arbeiten 
zur Verschönerung des Christiansburger Schlosses, theils 
in Gyps, theils in Marmor ausgeführt, in 70 Kisten 
angekommen. Es sind darunter Christus mit den 12 
Aposteln, mehrere Karyatiden, die Grazien, eine Tän¬ 
zerin etc. Ungemein wichtig werden diese Meister¬ 
werke auch für die Ausbildung der jungen Künstler 
auf der Copenhagener Akademie werden. 

Zu den Holbergischen Comödien, an welchem Na- 
* tionalwerke das dänische Publicum aller Stände fort¬ 

während mit inniger Liebe hängt, sind auf Kosten des 
Grossirers Nathanson von den Professoren Lorenzen und 
Eckersberg 34 Zeichnungen verfertigt, die jetzt in 
Kupfer gestochen werden, und zu einer Prachtausgabe 
jener Comödien dienen sollen. 

Die beyden von dem Lector Hauch herausgegehe- 
nen Trauerspiele „Bajazet'^ und „Tuler*' werden zu 
den bedeutendsten und merkwürdigsten Ereignissen der 
neuern ästhetischen Literatur Dänemarks gezählt. 
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Co rresponden2i-Nachrichten. 

A u 6 Bonn* 

In München wurde am 24. May der Geburtstag 
des berühmten Naturhistorikers Linne gefoyert. Der 
festlich geschmückte Hörsaal des botanischen Gartens 
•überraschte freudig die eintretenden Scliülerr Linne’s 
Bildniss, mit einem Kranze von Linden-, Eichen-, 
Sinngrün- und Lorbeerblättern umwunden, nahm an 
diesem Tage die Höhe des Lehrstuhles als seines wah¬ 
ren Thrones ein. Der Herr Professor yon Martins und 
der Herr Professor Zuccarini hielten ein jeder eine 
feyerliche Rede zum Andenken dieses Heros der Natur- | 
Geschichte und vor allem der Botanik an ihre Schü¬ 
ler. Dieser feyerliclie Tag wurde sodann bey günstigem 
Wetter durch eine botanische Excursion beschlossen. 

Die geologische Societät in London hat dem, durch 
seine verschiedenen Schriften über die geognostischen 
Verhältnisse von Rheinland-Westphalen und von Schle¬ 
sien sehr verdienstvollen, Herrn Ober-Bergamts-Asses¬ 
sor i^on Oeynhausen die Ernennung und das Patent als 

Mitglied zugesandt. 

Aus Berlin', 

Nach Angabe des im Drucke erschienenen Stu¬ 
denten - Verzeichnisses sind im gegenwärtigen Sommer- 
Semester auf der hiesigen Friedrich Wilhelms-Univer¬ 
sität i63i Studirende anwesend. Im Sommer 1827 
betrug die Anzahl derselben 1094. Von den jetzt an¬ 
wesenden Studirenden bekennen sich 549 zur theolo¬ 
gischen, 563 zur juristischen, 3o6 zur medicinischen 
mid 2i3 zur philosophischen Facultät. Ausländer be¬ 
finden sich darunter 43o. 

Herr Dr. Friedrich Rosen, Lehrer auf der hiesi¬ 
gen Universität, ist von der neuen Londoner Univer¬ 
sität zum Professor linguaricm orientalium berufen 

W'orden. 

Der Debit der im bibliographischen Institut zu 
Gotha erscheinenden der deutschen Classi- 

ker^‘ ist jetzt bey 5o Tlilr. Strafe für das Exemplar 
in den Preussischen Staaten als Nachdruck verboten. 

Der bisherige Director des Gymnasiums in Rati- 
bor, Dr. Linge, ist zum Director des Gymnasiums in 
Hirschberg ernannt worden. 

Am Donnerstage, den 3. July, hielt die konigl. 
Akademie der Wissenschaften die jährliche öllentliche 
Sitzung zum Andenken ihres Stifters Leibnitz, welche 
der versitzende Secretär Herr Erinan eröfihete. Nach 
der Antrittsrede des im verflossenen Jahre zum ordent¬ 
lichen Mitglicde der mathematischen Classe erwählten 
Geheimen Ober-Bauraths Herrn Crelle und der Erwie¬ 
derung von Seiten des Secrelärs der mathematischen 
Classe, Hrn. Enche, machte der letztere die neue Preis- 
nufgabe dieser Classe bekannt: „Die Akademie wünscht 
eine neue Untersuchung über die Theorie der gegen¬ 
seitigen Anzieliung des Jupiter und Saturn mit beson¬ 

derer Berücksichtigung der von dem Quadrate und den 
hohem Potenzen der störenden Kraft abhängigen Ein- 
wirkungen.‘^ Der Einsendungs-Termin ist der 3i.MärZ 
i83o. Die Ertheilung des Preises von 5o Ducaten ge¬ 
schieht ^in der öffentlichen Sitzung am Jahrestage von 
Leibnitz, den 3. July desselben Jahres. Hierauf las 
Herr Bopp eine Abhandlung über eiuQ Episodle dps 
Mahd-BhdrcUa, genannt Sdwilri. 

Ankündigungen. 

Anzeige für Freunde und Erlemer der italienischen 
Sprache. 

Scella completa 
di tutte le migliori commedie di 

Carlo Goldoni. 
Preceduta da un compendio storico 

del Teatro italiano. 

II tutto ridotto alla purgata dicitura, ortografia e gusto 
teatrale moderno, per uso della studiosa gioventü 

oltramontana. 

Con note dalU Editore 
Dott, Antonio Montucci. 

4 T o m i. 

LipsiOj 1828. a spese di Federico Fleischer. 

Preis elegant broch. 3 Rthlr. 8 Gr., 6 Fl. i’hein. 

Der Name des Herausgebers, der in London wie 
Paris, in Deutschland wie in seinem Vaterlande, als ei¬ 
ner der ersten Kenner seiner Sprache und Literatur 
geschätzt ist, dürfte wohl diese Ausgabe des Goldoni, 

welche sich durch die im Titel ausgesprochenen Eigen- 
thümlichkeiten auszeichnet, unbedenklich als eine sehr 

vorzügliche empfehlen, da derselbe seinen Namen zu 
nichts hergeben würde, was er nicht selbst als gut ver¬ 
antworten könnte. Das Publicum erhält hier eine mit 
vieler Eleganz ausgestattetc und durch ungewöhnliche 

TFohlJeilheit sich auszeichnende Ausgabe, da der Ver¬ 
leger eines lebhaften Beyfalls sich versichert hält. Leh¬ 
rern, welche dieselbe als Lehrbuch benutzen wollen, 
wird es angenehm seyn, zu erfahren, dass sie jeden 
Theil auch einzeln (jedoch ungeheftet) für 20 Gr., 
1 Fl. 3o Kr., erhalten können, zu welchem Ende der 
Inhalt jedes Bandes einzeln angegeben wird. T. I. Covi- 

pendio stör, del teatro italiano. II teatro comico^ IJl- 

hergo della Posta, VAvaro, U Bonne cur'iose, il Tuiore, 

il Molih'e, il Burhero beneßco. T. II. la Finta aniina- 

lata, il Torquato Tasso, la Locandiera, la moglie saggia, 

T Amante di se medesimo, la Famiglia dell’ Antiquario: 

la Bonna forte. T. III. il Poeta fanatico, VApat'isia, 

la vedova spiritosa, il Matrimonio per concorso, la 

Figlia obbediente, il Ricco insidiato, V Impresario feile 

Srnirne.. T. IV. la Bonna di Maneggio, il Covalier 

giocondo, la buona Famiglia, la Sposa sagace, gk In-^ 

namorati, la Bonna bizarra, i MalcontenlL, il cavalier 
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di spirito. Exemplar© dieses Werkes sind in allen 
BucUiandlungen einzuselien und zu haben. 

Bey A. Rilcher in Berlin erschien: 

Natur, Mensch, Vernunft, in ihrem Wesen und Zu¬ 
sammenhänge dargestellt von W. A. Keiper u. VV. A. 

KliliA. gr. 8. (33 Bogen) 2 Rthlr. i5 Sgr. 

Bey J. D. Griison und Comp, in Breslau ist er¬ 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu haben: 

Schul-Atlas der ganzen Erde 
zum Gebauche beym ersten und zweyteu Elementar¬ 

unterrichte der Geographie 
von 

Krümmerf 
Director des Seininarlums zu Dorpat, 

enthaltend: 

1) W'andharten: Die Flanigloben, 2 Blatt 12 gGr. 
oder i5 Sgr. Europa, Asien, Afrika, Nordamerika, 
Südamerika und Deutschland, jede 4 Blatt. Preis 

16 gGr. oder 20 Sgr. 
Australien^ 3 Blatt. i4 gGr. oder 17^ Sgr. Italien, 
Spanien, Frankreich, Niederlande, Preussen, Eng¬ 
land, Schweden und Norwegen, Russland, europ. 
Türkey, jede in 4 Blatt. Preis i4 gGr. oder 

17I Sgr. 
2) Ilandkarten, jede auf i Blatt: Europa, Asien, 

Afrika, Nordamerika, Südamerika, Italien, Deutsch¬ 
land L, jede 5 gGr. oder 6^ Sgr. 

Deutschland 11., Preussen, Frankreich, Spanien, 
Schweiz, Niederlande, England, Dänemark, Schwe¬ 
den und Norwegen, Russland, curop. Tiirkey, jede 
zu 4 gGr. oder 5 Sgr. 

Sämmtliche Karten sind auf starkes Schreibpapier 
gedruckt, um ärmeren Schulen die Kosten des Auf¬ 
ziehens auf Leinwand zu ersparen, und obgleich der 
ganze Atlas im Zusammenhänge steht, wird doch auch 
jede Karte einzeln zu den beygesetzten Preisen abge- 
lassrn. 

Es wäre zu wünschen, dass diese methodischen 
Karten in allen Elementarschulen eingeführt würden; 
die geographischen Kenntnisse würden der Jugend dann 
sicher viel leichter und gründlicher be5'^gebracht werden. 

Die grösste und beste Empfehlung, welche ausser 
vielen andern diesem Unternehmen zu Theil geworden, 
ist unstreitig das Circularsebreiben Eines Hohen Kö¬ 

niglich Preuss. Ministeriums an sämmtliche hohe Königl, 

Regierungen, Consistorien und Schulbehörden. Der In¬ 
halt desselben ist folgender: 

„Die Königl. Regierung in Breslau hatte in ihrem 
Anitsblatte die von Krümmer gezeichneten Fland- 
und Wandkarten, als durch richtige Zeichnung und 
guten Druck ausgezeichnet und für den Gebrauch in 
Eicmentarschulen wohl geeignet, den Schulbehörden 

und Schullehrern ihres Bezirkes empfohlen. Das Mi¬ 
nisterium billigt diese Empfehlung nicht nur, son¬ 
dern wünscht auch die gedachten Karten noch all¬ 
gemeiner bekannt und benutzt zu sehen. Der geo¬ 
graphische Unterricht hat durch den allgemeinen und 
häufigen Gebrauch der nicht mit Namen überlade¬ 
nen, dagegen aber in grossen und starken Zügen her¬ 
vortretendes Bild von Naturgrenzen, Gebirgszügen, 
Flussgebieten etc. darbielenden Wandkarten ent¬ 
schieden gewonnen, und entsteht durch die Verbin¬ 
dung von Wand- und Handkarten gleicher Art in 
den Sclmlen ein ähnlicher Vortheil, wie durch die 
Verbindung von Wand- und tiandfibeln gleichen In¬ 
halts. Die Krümmerschen Karten bieten einen Cyclus 
von Wand- und Handkarten dar, wie er für den 
Schulgebrauch zu wünschen und in welchem die 
Mühe, dasjenige zu leisten, was zu dem angegebenen 
Px’eise und bey einer ersten umfassenden Unterneh¬ 
mung dieser Art geleistet werden konnte, nicht zu 
verkennen ist u. s. w.“ 

Berlin, den 23. Jan. 1828. 

Ministerium der geistlichen Unterrichts- und Medicinal- 
Angelegenheitcn, 

gez. p. Altenstein» 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Libellus quo Ch. Dan. Beckio faustum illum diem, quo 
ante hos quinquaginla annos summis amplissimi phi- 
losophoi’. ordinis honoribus rite ornatus est, pie gra- 
tulantui' societatis philologicao reg. seminarii phil. 
Lipsiensis die XXI. mensis Februarii anni 1828. 
Insunt Fr. G. Sturzii nouae annotationes in Etymologi¬ 

con magnum Lipsiae editum, C. Fr, A, Nobbii car- 
men ad Beckium cum indico sodalium utriusque so¬ 
cietatis. 4 maj. 9 Gr. 

Leipzig, im July 1828. 

Carl Cnehloch. 

Im Verlage von Joh. Friedr. Leich in Leipzig 

sind neu erschienen: 

Ueber Goethe^ literarische und artistische Nachrichten, 
herausgegebeii von Alfr. Nicoloyius. ister Theil, mit 
zwey Schattenrissen (Goethe’s Vater und Mutter). 

Rthlr. 2. 6 Gr, 
Die Jugend-Freunde. Ein Gemälde aus der christlichen 

Gemüthswelt. Brochirt Rthlr. 1. 
Deutsches Land und deutsches Eolk, Von J. C. F. 

Gutsmuths, und Dr. J. A. Jacobi. 2ter Band, 2ter 
u. Ster Theil. — Jacobi’s Volk, 2ter u. 3ter Theil 
(des ganzen Werkes IV. und V. Band). Jeder Theil 
mit einem Kupfer. 

Nota. Die resp. Pränumeranten, welche an die vor¬ 
malige Verlagshandlung fünf Bände bezahlten, er¬ 
hielten obige Bände von mir unentgeltlich; für 
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frühere Prannmeranten auf einzelne Bande kosten 
diese beiden Bände zusaitnmen nur 

Rthlr. 1. 12 Gr. Sachs. 

Jacohi, J. A., Vorgeschichte des deutschen Volks und 
Reichs. In 3 Theilen, mit Kupfern, Rthlr. 5. 

Unter der Presse sind: 

Gutsmuths deutsches Land, 3ter Theil mit 2 Kupfern, 

2'zschirner's Vorlesungen über die christliche Glaubens¬ 
lehre, herausgegeben von K. Hase. 

Bey J. E. Schaub in Düsseldorf ist erschienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben; 

An alle Christen, 
welche an das tausendjährige Reich Christi und die 

Zeitrechnung desselben glauben, oder nicht glauben. 

Eine Abhandlung, veranlasst durch die im Jahre i824 
erschienene Auslegung der OlTcnbarung Johannis vom 
Herrn Justizrathe Rühle von Lilienstern zu Dillenburg. 

Von Dr. J. IV. Grimm-) 
Generalsüperintendenten und Geheimen Consistorialrathe. 

Nach dessen Tode herausgegeben von Dr. TV.A. Die- 

stei'weg, ord. Prof. d. Mathera. auf der k. preuss. 
Rheinuniversität. Geh. Preis 9 Gr oder 4o Kr. 

Es ist schon Manches über den Untergang der 

JVelt geschrieben worden. In obigem interessanten 
Werkchen spricht nun der Verf. unter andern auch 
über die TVeltdauer ^ vom grossen Sabhath, der letzten 

fVeltperiode, oder kleinen Satans-Zeit u. s. w. 

Reiselectüre.' 

Auszüge aus den neuesten Reisebeschreibungen, Sech¬ 
stes und siebentes Bändchen. 8. Neustadt a. d. O., 
bev J. K. G. Wagner. (Jedes Bändchen 12 Gr. od. 

54 Kr.) 

Jedes Bändchen bildet ein für sich unabhängiges 
Ganze und ist durch jede Buchhandlung zu haben. 

' Seit einigen Tagen ist bey mir erschienen und an 
alle soliden Buchhandlungen versandt: 

Denkschriften des Herzogs von Rovigo (Savary) als Bey- 
träge zur Geschichte des Kaisers Napoleon, erste Lie¬ 
ferung, istcr und zweyter Band. — Das Ganze er¬ 
scheint noch vor Ablauf d. J. 8 Bände complett und 
kostet 10 Rthlr. 

In wie fern diese Memoiren interessant sind, er¬ 
laube ich mir nur auf die im ersten Bande befindliche 
Vorrede derselben hinzuweisen: 

Ich glaube, durch diese Uebersetzung dem deut¬ 
schen Publicum das Anschaffen kostspieligerer Samm¬ 
lungen derartiger Memoiren zu ersparen und bin ge¬ 

wiss , dass es, so wie das Französische, dem Verfasser 
Dank wissen wird, durch Oeffnen seines Portefeuille 
über Manches Licht gegeben zu haben, das von Andern 
wohl erwartet j von ihnen aber nicht gegeben wurde 
noch konnte. 

Leipzig, den 11, Ang. 1828. 

A> Bossahge. 
Buchhandlung ausländischer Literatur. 

So eben ist bey mir erschienen und versandt: 

Allgemeines bibliographisches Lexicon. Von Friedrich 

Adolf Ebert. Zweylen Bandes fünfte Lieferung, Se- 
renus bis Thott. Gr. 4. 12 Bogen (49 — 60). Geh. 
Auf feinem französischen Druck- und Schreibpapiere. 
Als Rest. 

Der Herr Verfasser hat versprochen, mich in den 
Stand zu setzen, die sechste (letzte) Lieferung des 
zweyten Bandes noch dieses Jahr ausgeben zu können. 

Leipzig, den i5. May 1828. 

F. A» Brockhaus* 

Reisenden nach Berlin 

ist zu empfehlen: Der Berliner I\achweiser zu allen 

hiesigen Sehens - und JAerkwürdigkeiten. lin Zusam¬ 

menhänge sowohl als auch in alphabetischer Ordnung) 

zum schnellen Nachschlagen der mehr als 900 verschie¬ 

denen Gegenstände) bis zur Tieuesten Zeit beschrieben 

von J. C. Gädicke. Dieses nützliche Buch, ganz ab- 
■weichend von den bisherigen Beschreibungen, einge¬ 
bunden in 4 Berliner Ansichten, können Reisende bey 
ihrer Ankunft in Berlin erhalten in der Buchhand¬ 
lung der Gebrüder Gädicke, Neukölln am Wasser, 
No. 6. Preis 1 Rthlr. 8 gGr. 

Von folgendem, in Frankreich für classisch aner¬ 
kannten, Werke ist eine .zweyte Auflage an alle Buch¬ 
handlungen versandt: 

BezouVs Lehrbuch der Arithmetik, Geometrie und 
ebenen Trigonometrie. Bearbeitet von Fr. v, Kauss- 

ler. gr. 8. broch. Stuttgart, bey Carl Iloffmann. 

No. 28. Fl. 2. 42 Kr. oder Rthlr. 1. 12 gGr. 

Bey Wilhelm Engelmann in Leipzig erschienen in 

Commission: 

Kussel) J. J., theoret. - praktische Unterweisung in der 
Kalligraphie. In 19 Blättern, kl. 90. 4, Preis 18 Gr. 

— — Grundlagen zur Erlernung der Schönschreibekunst. 
In 16 Blättern. 2 Hefte (welche nicht getrennt 

werden), qu. Fol. Preis 16 Gr, 

Zu haben in allen* Buchhandlungen. 
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V ölkerrecht. 

Causea cS^hres du droit des gens, redig^es par le 

Baron Charles de Martens. A Leipzig chez 

Brockliaus, a Paris cliez Ponthieu. 1827. Tome I. 

XX u. 424 S. T. II. VIu^ 496 S. gr. 8. {4 Rthlr. 

12 Gr.) 

LJnter diesem Titel gibt tins der Neffe tmd Zög¬ 
ling des weiland um die Diplomatie und das prak¬ 
tische Völkerrecht hochverdienten Georg Friedrich 
V. Martens eine Anzahl (zum Theil aus den in den 
Jaliren 1800 und 1802 von diesem seinem Oheim 
herausgegebenen ,,Erzählungen merkwürdiger Fälle 
des europäischen Völkerrechts“ ausgehobenei) di¬ 
plomatischer Verhandlungen (im ersen Bande 12, 
im zweyten 10 Fälle, mit beygefügtem Anhänge 
von vier Rubriken blos auf gesandtschaftliche 
Rechte sich beziehender Discussionen), und eröff¬ 
net uns zugleich die Aussicht auf eine für den 
Fall einer günstigen Aufnalime der gegenwärti¬ 
gen Sammlung von ihm herauszugebende zweyte 
Sammlung von ,,nouoelles causes celehresy* wozu 
ihm bereits kostbare Materialien zugekoraraen. 
Das vorliegende Werk ist Sr. Majestät dem Kai¬ 
ser Nicolaus I. von Russland zugeeignet. In einer 
— übrigens blos die längst bekannten Sätze über 
die Ursachen der seit dem i6ten Jahrhunderte ge- 
scliehenen Ausbildung des europäischen Völker¬ 
rechts wiederholenden —Vorrede wird der Zweck 
des Herausgebers, allerdings im Widerspruche 
mit dem imponirenden Titel celehres^^ 
dahin beschränkt, dass er nicht die grossen Um¬ 
wälzungen der Polilik, welche mehr dem Gebiete 
dev Geschichte^ als des öffentlichen Rechts angehö¬ 
ren (?) (., CVs grands evenements., ces grands et 
sanglans episodes de la vie du corps social poli- 
iique, appartiennent au hurin de Vhistoire, plutöt 
qu'ils ne sont du domaine du droit public; ils nous 

restent etrangers'-^ —), sondern nur die Heineren 
Reibungen, Missverhältnisse und völkerrechtlichen 
Discussionen, welche jedoch in ihrer Führung 
gleichwohl schwierig, in ihrer Entscheidung als 
Regel für künftige ähnliche Fälle wichtig, mitun¬ 
ter auch in ihren Folgen von sehr ernster Natur 
seyn können, zum Augenmerk genommen habe. 
GCes froissemens du droit des geJis^ ces violations 
partielles et isolees des regles et des principes 

Zweyter Band, 

reconnus, au moins tacitementy par les cabinetsl 
adniis ou repoussees par un grand nomhre de pu^ 
blicistesi ces differends, nes de la maniere dieten^ 
drcy de restreindrcy d'appliquer, de respecter les 
usages et les coutumes observees generalement e«- 
tre les cours etc., etc. teis sont les objets, que nous 
nous proposons de traiter dans cet ouprage. 

Bey solchem Principe der Auswahl können 
freylich nur wenige der hier erzählten Fälle ein 
allgemeines geschichtliches, oder auch ein höheres 
diplomatisches Interesse ansprechen. Die meisten 
bewegen sich dabey blos in dem Gebiete der be¬ 
reits veralteten Diplomatie und in dem engen 
Kreise der conventioneilen Rechte und Privilegien 
gesandtschaftlicher Personen, sowie ihn der, wohl 
richtige, doch oft missverstandene, Grundsatz von 
der Unverletzbarkeit, und die gar schwer festzu¬ 
haltende Rechtsdichtung der Exterritorialität der 
Gesandten gezeichnet, sodann aber die kleinlichste 
Politik, oder die Eitelkeit oder Leidenschaft der 
Höfe und der Minister ängstlich gehütet, oder auch 
unklug überschritten haben. Daher mögen sie 
wohl bey etwa verkommenden Anlässen von ähn¬ 
licher Beschaffenheit dem diplomatischen Routi¬ 
nier als erwünschter Leitstern dienen; aber die 
Wissenschaft des Völkerrechts erhält dadurch für 
ihre Hauptaufgaben sehr wenige Bereicherung; 
und eine grossartige Politik wird ihren W^eg auch 
ohne solchen Corapass finden. 

Unter die minder wichtigen der gleichwohl 
umständlich, unter Aufführung sämratlicher ge¬ 
wechselter Noten, erzählten Fälle rechnen wir die 
meisten der im I. Bande enthaltenen, wie die von 
dem Herzoge von Savoyen, Victor Amadeus, lyoS 
gegen den französischen Gesandten Phelippeaux 
(nach der von Seite Frankreichs geschehenen Ent¬ 
waffnung der savoyischen Truppen) verübte Ge- 
waltthätigkeit; die Beleidigung, welche 1709 dem 
Rassischen Gesandten Matluve.of in London wider¬ 
fuhr, sammt der dafür erhaltenen Genugthuung; 
die gewaltsame Aufhebung des spanischen Mini¬ 
sters Ripperda aus dem Hause des englischen Ge¬ 
sandten in Madrid 1726; die Streitigkeiten über 
die Gefangennehmung des französischen Gesand¬ 
ten de Monti ia Danzig durcli den Russischen Feld¬ 
herrn Münnich (1734); die dem portugiesischen 
Gesandten Relmonte in Madrid wegen eines von 
seinen Laquayen verübten Frevels zugefügten Be¬ 
leidigungen (1735); die Gefangennehmung des als 
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französischer Gesandter nach Berlin reisenden Hrn. 
von Bellisle auf hannoverschem Gebiete 1744, und 
mehrere ähnliche Geschichten. Wogegen einige 
andere, wie z. B. die Gefangennehmung des Baron 
von Gorz in Holland (1717) und jene des Prinzen 
von Cellamare in Paris (1718), wegen der veran¬ 
lassenden Ursachen^ ein höheres Interesse anspre- 
chen, und unter den im II. Bande vorkommenden 
Verhandlungen, zumal der zwischen Preussen und 
England (1752) geführte Streit über die von der 
letzten Macht im Seekriege von 1744—1748 ge¬ 
machten Prisen und die dagegen von Preussen 
behaupteten Rechte der Neutralen, so wie eine 
Verhandlung zwischen DäneinarJc und Grosshri- 
tannien 1795, über dieselbe Streitfrage, nicht min¬ 
der die Geschichte der vom General Washington 
(1782) gegen England beabsichtigten, durch Inter- 
cession des Grafen von Vergennes jedoch verhin¬ 
derten, Repressalien dem Nachdenken einen Stoff 
von wahrhafter, sowohl rechtlicher als politischer, 
W^ichtigkeit darbieten. 

W^ir wünschen dem AVerke, welches sich übri¬ 
gens durch eine gute Erzählungsraelhode und 
durch Feile des Ausdruckes auszeichnet, die an¬ 
gekündete Fortsetzung, um so mehr, als wir hof¬ 
fen, dass bey dem üebergange zu der neuesten 
Zeit das Interesse der auszuwählenden Gegenstände 
ein grösseres u. allgemeineres, als jenes der in den 
beyden ersten Bänden behandelten seyn, und dass, 
so wie überall, die Publicität die Schutzwehr des 
Rechtes ist, so auch die vermehrte Bekanntma¬ 
chung der diplomatischen Verhandlungen auf den 
Geist derselben einen wohlthätigen Einfluss äus- 
sern werde. 

Polemik. 

Treuer, ahgendthigter und ausführlicherer, Versuch 

zur Bekämpfung der Proselytenmacherey von 

Max. Friedr. Scheib ler, evangelischem Prediger zu 

Montjoie. Darmstadt, bey Leske. 1823. XXXVI 

und 234 S, gr. 8. (1 Rthlr. 4 Gr.) 

Unser Kundmachen dieser, für ihren Zweck 
vorzüglich wichtigen, Schrift hat sich zwar etwas 
verspätigt; aber dieselbe kann in Ansehung der 
Sache, von welcher sie handelt, für eine gestern 
erschienene gelten, und so ist es auch jetzt noch 
nicht zu spät, mit ihr naher bekannt gemacht zu 
werden. Ihr Titel bezieht sich in den ersten Wor¬ 
ten auf eine kurz vor dieser vom Vf. zu gleichem 
Zwecke herausgegebene Schrift, um welcher wil¬ 
len, wie er selbst sich ausdrückt, „etwas von der 
Schmach Luthers auf ihn gefallen war.“ Es ist 
übrigens nur die papistische, wider protestantische 
Christen geübte, Proselytenmacherey, womit sich 
Hr. Sch. hier beschäftigt, welche auch allerdings 
eine solche Bekämpfung am meisten nothwen- 

dig macht; wiewohl sie zu unsrer Zeit nicht die 
einzige ist. Bald am Anfänge des Buches, in der 
Einleitung, bringt der Vf. ein „Proselytenmagazin“ 
in Vorschlag, als eine Zeitschrift, in welcher alle, 
auf die von ihm gemeinte Bekehruiigssucht sich 
beziehende, Merkwürdigkeiten des Tages ölfeutlich 
mitgetheilt werden sollten. Erforderte es aber 
nicht die Gerechtigkeit, dass in einem solchen Jour¬ 
nale nicht blös allerley anstössige üebertritte von 
einer Kirchenpartey zur andern, sondern auch die, 
jetzt immer häufiger vorkommenden, Seelenkape- 
reyen, welche innerhalb einer bestimmten kirch¬ 
lichen Gesellschaft, vornehmlich der unsrigen, von 
Mystikern, Schwärmern und Frömmlingen getrie¬ 
ben werden, und durch welche diese Gesellschaft 
selbst wieder in Parteyen zerfällt, aufgeführt und 
nach der AVahrheit dargestellt würden? Die Ab¬ 
handlung der vorliegenden Streitschrift besteht aus 
sieben Hauptabschnitten, von denen der erste den 
Begriff und die Arten der Proselytenmacherey an¬ 
gibt, der zweyte Beyspielo von Proselyten aus der 
ältern und neuern Geschichte aufstellt, der dritte 
zeigt, warum die Proselytenmacherey vorzüglich 
der röm. Kirche eigen ist und gelingt, der vierte 
die Unrechtmässigkeit und Schädlichkeit derselben 
darlegt, der fünfte den Lehrern der evangelischen 
Kirche Anweisung gibt, wie sie ihr eutgegenwir- 
ken müssen, der sechste den evangelischen Chri¬ 
sten überhaupt sagt, wie sie sich gegen die Ver¬ 
führung der Proselytenmacher zu verwahren ha¬ 
ben, und der siebente, wie sie sich bey den An¬ 
griffen derselben auf ihre Kirche und den über¬ 
hand nehmenden Abfall ihrer Glaubensgenossen 
trösten und beruhigen sollen. Man sieht daraus, 
dass der Verf. seinen sehr inteiessanten Gegen¬ 
stand von allen bedeutendem Seiten beleuchtet hat; 
und Rec. gibt ihm das gebührende Zeugniss, dass 
diese Beleuchtung nicht nur dem Verstände volles 
Licht zu gewähren, sondern auch das Herz zu 
erwärmen und in lebhaftes Gefühl für den In¬ 
halt und Zweck des Buches zu versetzen geeignet 
ist. Störend und fast belästigend wird wohl für 
jeden Leser die Menge von zum Theil seitenlan¬ 
gen Anmerkungen seyn, womit Hr. Sch. seinen 
Text überhäuft hat; wiewohl auch in diesen des 
Schätzbaren viel und mancherley vorgetragen 
wird. Den Standpunct überhaupt aber, aus wel¬ 
chem der Vf. das papistische Proselytenmachen be¬ 
trachtet, möchte doch Rec. einen zu engen und 
beschränkten in so fern nennen, als derselbe nicht 
der allgemein christliche, und hiermit zugleich 
reinmenschliche, sondern nur der des, sich nicht 
ohne alle Anmaasslichkeit so nennenden, evange¬ 
lischen Christen ist; woraus einerseits die, zuwei¬ 
len in bittern Spott sich ergiessende, Gereiztheit, 
mit welcher Hr. Sch. für seine Kirchenpartey wi¬ 
der deren feindselige Gegner hier und da spricht^ 
begreiflich wird, und womit andrerseits das von 
ihm (S. 108) über die wohlgemeinten Bestrebun¬ 
gen neuerer Theologen, die kirchliche Lehre und 
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Gottesverehrung der Protestanten selbst mit der 
Vernunft und dem Evangelium Jesu in immer 
reinere und festere Gemeinschaft zu bringen, ge¬ 
fällte, die durch die Afterphilosophie des gegen¬ 
wärtigen Zeitalters entstandenen gehaltlosen und 
falschen Religionslheorien mit dem christlichen 
Rationalismus unpassend vermischende, Urtheil 
sichtbar zusammenhängt. Der unchristliche Be¬ 
kehrungseifer, welchen dieses, überhaupt genom¬ 
men trellliche, Buch so nachdrücklich bekämpft, 
gründet sich, so weit er nicht erheuchelt und ei¬ 
gentlich nur ein Erzeugniss der Herrsch- u. Gewinn¬ 
sucht ist, sondern aus einem in seiner Art from¬ 
men Gemüthe hervorgeht, was die Einsicht be¬ 
trifft, auf lebendiges Glauben daran, dass man sich 
im ausschliesslichen Besitze der religiösen, als sol¬ 
cher allerdings zugleich der alleinseligmachenden, 
Wahrheit befinde, welches Glauben nun ferner 
mit dem an eine empfangene wunderhafte Offen¬ 
barung über die Religion in wesentlicher Verbin¬ 
dung steht. So lange das Letztere fortwährt, wird 
das Erstere, und mit ihm, wo es lebendig genug 
ist, jener ßekehrungseifer, nicht gänzlich aufhö¬ 
ren. Unter den Christen aber insbesondere wird 
keine gegenseitige Proselytenmacherey, ja über¬ 
haupt keine Parteyentrennung mehr alsdann nur 
Statt finden, wenn sie' Jesum ihren Herrn nen¬ 
nen, und als solchen thätig verehren, durch 
denjenigen heiligen Geist, durch welchen redend 
darum Niemand Christum verfluchen und entehren 
kann, weil dieser von ebendemselben Geiste, dem 
göttlichen im Menschen, in allen seinen Worten u. 
VVerken beseelt war5 kurz, alsdann nur, wenn das 
Christenthum, in so fern es nicht Kirche, sondern 
Religion ist, als die Vernunftreligion von seinen 
eigenen Bekennern allgemein angesehen und ge¬ 
braucht wird. In einer Anmerkung zum fünften 
Abschnitte (S. 178 ff.) äussert der Vf. die scharf¬ 
sinnige Vermuthung, dass wohl aus dem Grunde 
wenigere Reformirte, als Lutheraner, zum Papst- 
thume übergehen, weil der Cultus der Erstem 
überhaupt, und in Rücksicht des Brodes im Abend¬ 
mahle insonderheit, mehr, als der der Letztem, 
contrastirt; womit sich vergleichen lässt, dass im 
Gegentheile, einer dem Rec. zugekommenen Erfah¬ 
rung gemäss, die neue preussische Agende für 
päpstliche Christen mehr Anziehendes hat, als 
die sonst bey Protestanten übliche Liturgie. Un¬ 
ter den Trostgründen des letzten Abschnittes 
kann man billig den von der gegenwärtig so 
grossen Menge „protestantischer Katholiken“ her¬ 
zunehmenden noch vermissen. Merkwürdig ist es, 
dass jetzt Papisten nicht minder, als Protestanten 
über einen gefahrvollen innern Zustand ihrer Kir¬ 
che klagen, wie denn auch freylich die Zahl der 
diesen sich darbietenden Proselyten die der von 
jenen gemachten wohl erreichen mag: der christ¬ 
liche Menschenfreund aber sieht in der Veranlas¬ 
sung zur beyderseitigen Klage ein erfreuliches 
>^eichen der Zeit. 

Griechische Literatur. 

Kleine (,) griechische (,) poetische Anthologie für 
mittlere Gymnasialclassen , enthaltend leichte 
Lesestücke für die ersten Anfänger, darunter 
den neunten, zehnten und eilften Gesang der 
Homerischen (?) Odyssee, eine praUische Anlei¬ 
tung zur Verfertigung griech. Verse (,) und ein 
griechisch-deutsches TVÖrterVerzeichnisse heraus¬ 
gegeben von Dr. Friede. Traug. Friede- 
nicinne Dlrector des Herzogi. Catharineunis zu Braun¬ 

schweig (nun: Herzogi, Nassaulschem Oberschulrathe u, Di- 

rector des Gymnasiums zu Wcilburg). Braunschweig, 
verl. von Lucius. 1825. VIII und i45 S. in 4k 
(12 Gr.) 

Bekanntlich schrieb Cicero einst an einen 
Freund eben so witzig, als wahr: „Ich hätte dir 
gern einen kürzern Brief geschrieben, wenn ich 
mehr Zeit dazu gehabt hätte.“ Fast unwillkür¬ 
lich erinnerte sich Rec. an diese Entschuldigung, 
als er, seinem Berufe gemäss, diesen Titel las, 
und wieder las. In berechneter, zeitkostender 
Kürze bedingt sich zugleich logische Anordnung. 
Aber, wer in aller Welt mag diese hier auszufin¬ 
den verstehen? Wer sich einen, Rec. will nicht 
sagen, einfachen, aber doch irgend einen hestimm- 
ten Plan dieser abermal mehr, als beeilten, schrift- 
werklichen Unternehmung denken? e^Kleine — 
Anthologie mittlere CldLSsen, Ze^c7i^e Lesestücke 
für die ersten Anfänger, darunter drey Gesänge 
von Homeros (warum homerische!')e eine prakti¬ 
sche Anleitung u. s. w. für die ersten Anfänger? 
und ein gr. deutsches TV. — wozu denn? — 
zur praktischen Anleitung? — Ob überhaupt ^o- 
meros sich für die Anfänger zur ersten, öffentli¬ 
chen Grundlegung in der gr. Sprache eigne, ist 
schon oft aus mehr als einem Grunde bezweifelt 
worden ; und, wenn der Herausgeber dieser neuen, 
schier planlosen, Sammlung, laut der Vorrede, die 
Blumenlese von Fr, Jacobs für unübertreillich er¬ 
klärt; warum überhob er sich nicht der seinigen? 
W^as er für einen zweyten Zweck, den einer ver¬ 
meintlichen, praktischen, griechischen Verskunst, 
zugleich bewirken wollte 5 das lässt sich mit Fug 
und Recht anfechten: Einmal bedürfen die aller¬ 
ersten Anfänger einer Anleitung zur griech. Vers¬ 
kunst noch keinesweges; dann ist ja hiervon der 
nur speciellen. hexa- und pentametrischen, nicht 
von der metrischen Kunst überhaupt die Rede; 
endlich darf man wohl jedem gewandten Lehrer 
der griech. Sprache und dem Erklärer der griech. 
Dichter Zutrauen, dass er von verslicher Technik 
Kenntniss genug haben werde, um, wenn er es 
für seine reifem Schüler nölhig erachtet, regel- 
gemässe Hexameter mit andej n minder geregelten, 
d. i,, mit metrischen und dialektischen Abwei¬ 
chungen versehenen, vergleichen zu lehren, sie, so 
wie Distichen, mit und ohne Bezeichnung der Quan¬ 
tität umzustellen, und sonst hier der angeben- 
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deOj metrisclien Praktik, ohne solche dürftige nnd 
precäre Hülfsmiltel, obzuliegen. Die, ;von S. i 
anliebenden, Hexameter, deren einer oder meh¬ 
rere aus unten nachgewiesenen VerlF. entnommen, 
einen vollständigen Sinn ausmachen, sind leider 
ohne Abgesetztheit und so gedruckt, als bildeten 
sie ein zusammenhängendes Ganzes; eine ganz an¬ 
tididaktische Gestaltung, dieRec. nicht anders, als 
seltsam u. widerlich, und das körperliche, wie das 
geistige Auge störend nennen kann. In solchen, 
zumal die Anfänger betreffenden, Fällen kann 
Kaumschonung nicht zur Entschuldigung dienen. 
Darauf folgen die, auf dem Titel bemerkten drey, 
allerdings, dem Inhalte nach,' sehr anmuthigen 
Gesänge der Odyssee; sie sind aber nicht in stren¬ 
ger Vollständigkeit gewährt, sondern, mit kleinen 
Auslassungen, und,an einigenStellen,mit unmerk- 
liclien (kaum merklichen) Abänderungen, die Hr. 
Friedemann für das zarte Alter, das er im Sinne 
hat, für unerlässlich erachtete. Rec. kann, aus 
seiner Ueberzeugung und Erfahrung, für ein sol¬ 
ches dreistes Verfahren beym Gebrauche unsrer 
altclassischen Unsterblichen, deren Unverletzlich¬ 
keit und Unversehrtheit uns bis auf das Allerge¬ 
ringste theuer seyn und bleiben muss, nicht stim¬ 
men; theilt aber gern die darauf folgende prakti¬ 
sche Bemerkung des Herausgebers, dass unsere 
Knaben (zarten Lehrlinge), wenn der Erklärer 
jede (freye) grobsinnliche Ausführlichkeit sorg¬ 
fältig vermeidet, weit mindern Anstoss (an man¬ 
cher antiken Derbheit und unverhüllten Natür¬ 
lichkeit) nehmen, als es oft Erwachsene vermu- 
then. Von S. 6i folgen epigrammatische und ele¬ 
gische Stücke aus der Anthologia Palatina, zu¬ 
nächst des Pentameters und der dorischen Formen 
wegen, und zwey Idyllien von Pion und Theo- 
kritosj in gut berechneter Auswahl. Zugleich ist 
auch durch neue, deutliche Schrift für das Aeus- 
sere dieses Textes gesorgt, die wohl als Muster 
der Handschrift gelten mag, und durch Vermei¬ 
dung von gebrochenen oder abgesetzten Zeilen. 
Beydes sey auch hier zur Ehre des Verlegers ge¬ 
sagt, ohne indess zu verschweigen, dass das Pa¬ 
pier sehr grau ist. Das sehr genaue, mit etymo¬ 
logischen Angaben versehene, Wörterverzeichnisse 
von der Hand des Collaborators, Herrn Skerl, 
entspricht, falls einmal seine, an sich kläglichen, 
angustiae noch geduldet werden sollten, dem 
Zwecke der Vorbereitung und Erleichterung. 

Kurze Anzeigen. 

1. Der Sieg des christlichen Glaubens über die 
T'Velt, ein ßeytrag und Anhang zur Würde 
und Hoffnung der katholischen Kirche, von Jb//. 
Baptist Kästner y kath, Pfarrer zu IVIissbrua im Re¬ 

genkreise BayemsT Sulzbach, in d. C, R.' V. Seidel 
Kunst- u. Buchhandlung. iBaS. XVI u. 20Ö S» 
S. (i6 Gr.) 

2. U'eher das JJrchristenthum, Nebst Antwort aui 
die Gegner der Schrift: Würde und Hoffung 
der kath. Kirche. Von Joh. Bapt. Kästner, 
u. s. w. Ebend. i825. XX u. 58o Seiten. 8. 
(i Rthlr.) 

Beyde Schriften sind Apologieen der kathor. 
Kirche. Der Glaubenssieg wird nach No. i. er¬ 
kämpft nicht nur durch höhere göttliche Causa- 
lität und des Christenthuraes angeborne Sieges¬ 
kraft, sondern auch durch das Daseyn und Be¬ 
mühen der Kirche, durch das Bestehen und Bemü¬ 
hen der Hierarchie und durch das sichtbare Ober¬ 
haupt der Kirche. In No. 2. wird sogleich bey 
Beantwortung der ersten Frage: was ist Urchrü- 
stenthum? die Nothwendigkeit eines sichtbaren 
Kirchenoberhaupts, als zum Urchristenthnme ge¬ 
hörend, behauptet. Wie die zweyte und dritte 
Frage: ob und wo das Urchristenthum noch vor¬ 
handen sey, beantwortet wird, lässt sich schon ver- 
rauthen. Es ist nur allein in der kathol. Kirche 
zu suchen und zu finden. Die Gründe, mit wel¬ 
chen diese Behauptung unterstützt wird, sind die 
schon oft wiederholten und gründlicli widerlegten 
Scheingründe, deren abermaligen Anfülirung und 
"Widerlegung es hier nicht bedarf. 

Die Feldzüge in den Jahren 1812, iui3, 1814 und 
i8i5 unter Napoleons persönlicher Anführung, 
nebst biographischen Skizzen denkwürdiger Per¬ 
sonen dieser Epoche. Höchstnöthiger Anhang 
zu Arnault’s Leben Napoleons, und den Dar¬ 
stellungen der merkwürdigsten Zeitereignisse 
seit 1789. Gesammelt und bearbeitet von Dr. 
F. A. Schn ei dawind. Zweyter Band. Der 
deutsche Feldzug. (Feldzug in Sachsen im Jahie 
i8i5.) Erstes Heft. Bamberg und Aschaffe - 
bürg, bey Dresch. 1827. 235 S. (16 Gr.) 

Ueber den Werth dieser, mit Einsicht und 
Kritik geschriebenen, Compilation haben wir uns 
schon bey der Anzeige des ersten Bandes ausge¬ 
sprochen, Fast scheint der Anfang des zwey- 
ten Bandes noch sorgfältiger ausgearbeitet. Was 
von vorhandenen Quellen da war, ist alles be¬ 
nutzt. Bios auf Hussels Geschichte Leipzigs seift 
dem Einmärsche der Verbündeten bis zur Völ¬ 
kerschlacht ist zu viel W^erth gelegt; denn der 
Verfasser dieser, damals Commis in einer Buch¬ 
handlung, huldigte bjs zum 19. October den Fran¬ 
zosen — man lese nur das von ihm redigirte 
Echo der europäischen Säle — und vom 20. Octo¬ 
ber an den Verbündeten. 
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Staats Wissenschaften. 

£!ssais SU?' le regime constitutionnel, ou intro- 

duclion a l’ctude de la charle. Par C. G» Hello, 

^Tocat u l’Orient. Paris, Poulhieu et C‘° Libraires, 

Palais royal. Leipzig, Pontliieu, Miclielseii et C'® 

Libraires. 1827. VI u. 5o4 S. 8, Tblr. 12 Gr.) 

Jn einer Zeit verhängnissreicher, alle Staaten der 
civilisirten Welt durchdringender, Parteyung, so 
wie die heutige Zeit sich darstellt, wo von dem 
Ausgange des weit verbreiteten Kampfes die Be¬ 
stimmungen der Menschheit auf eine lauge Folge 
hinaus abhangen können, darf Keine?' neutral blei¬ 
ben, der dem denkenden Theile der Menschen, der 
bessern Classe der Bürger, beygezählt werden will. 
Aber zu welcher der beyden Parteyen, in w^elche 
die Welt sich theilt, soll er treten? — Von seinem 
Entschlüsse hängt für ihn selbst, für die Richtung 
und das Glück seines Lebens unendlich viel ab; 
und ohne alle eigennützige Rücksicht muss jeder 
Wohlgesinnte wünsclien, das — kleinere oder grös¬ 
sere — Gewicht seiner persönlichen Bestrebungen 
in die Wagschale der guten Sache gelegt, er muss 
mehr als jedes eigene Missgeschick den Selbstvor¬ 
wurf fürchten, durch seinen irre geleiteten Eifer 
iiux der hösen Sache gedient zu haben. 

Aber wo findet er den Prüfstein, wo die Bürg¬ 
schaft eines guten Entschlusses? Unter dem Toben 
der Leidenschaften, unter den Verblendungen des 
zunächst liegenden Selbstinteresse’s, unter den ver¬ 
führerischen Lockungen der Parteymänner — wo 
soll der Wohlgesinnte sich Rathes erholen, bevor 
er zu einer oder der andern Palme schwört? — Hier 
kann nur die Jf'issenschaft, d. h. die treue, ver¬ 
ständige, auf festen Grund gebaute Le/zre die sichere 
Leuchte^ seyn. Uas Studium der Staatswissenschaft, 
iiamentlicli jener vom constitiitionellen Staatsleben, 
ist die nothwendige Vorbedingung eines zuvezdässi- 
gen Entschlusses, so wie die unentbehi’liche Be¬ 
kräftigung zum Kampfe für die gute Sache, und die 
Sicherstellung gegen unrühmliches Schwanken, ge¬ 
gen Kleinmuth und Abfall. 

Das grosse Losungswort, welches heut zu Tage 
von einer unermessliclien Stimmenzahl unter allen 
civilisirten Völkei-n ausgerufen wird, ist: „Consti¬ 
tution.“ Die entschiedene hlehi’heit der Denken¬ 
den anerkennt als unläugbares Princip, oder als 
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politisches Axiom die Nothwendlgkeit einer ge¬ 
schriebenen und verkündeten Constitution, die da 
Büi'gschaft leiste für Recht und Fi’eyheit. Allein 
die Anhänger des constitutioneilen Systems sind 
grösstenlheils unfähig, die Vortrefflichkeit desselben 
gegen ii’gend einen sophistischen Einwurf zu be¬ 
haupten, oder sie ermangeln des Muthes oder der 
Beharrlichkeit, die nöthig sind zum Widerstande 
gegen die vielen olfenen u. geheimen Widersacher 
der Constitution; sie verzagen am Ti’iumphe einer 
so gar sehr angefeindelen Einsetzung, oder an der 
Möglichkeit, den ihrer Grundidee entspi-echenden 
Geist unter den unaufhörlichen Versuchen der 
Corruption zu erhalten; ja sie vei'sinken endlich, 
zur Freude der Bösen, aus Ermattung in hoff¬ 
nungslose Gleichgültigkeit und leidende Ergebung, 
Andei'e, welche die grosse Frage nicht in ihrem 
ganzen Umfange zu würdigeiz, von einzelnen Schwin¬ 
gungen oder Zwischens[)ielen sich nicht zur Allge^ 
meinheit der constitufionellen Idee und ihres Ent¬ 
wickelungsganges zu erheben vermögen, wenden ihr 
höchstes, ihr leidenschaftliches Interesse jenen Ein¬ 
zelnheilen zu, und verlieren darüber diejenige Ruhe, 
Klarheit und Mässigung, welche die nothwendigeu 
Bedingungen eines festen und würdigen politisclzen 
Chai'akters sind. 

Allen diesen Schwächen, Nachtheilen und Ge¬ 
fahren kann abermals nichts abhelfen, als die Wis¬ 
senschaft vom conslitutionellen Staatsleben, eine 
Wissenschaft, die zwar erst noch im Werden be¬ 
griffen, abei’, ihrer unermesslichen Wichtigkeit wil¬ 
len, vor den meisten andern werth ist, von den 
dazu 'Füchtigen und für geistige Bereicherung Em¬ 
pfänglichen mit Eifer und Liebe bearbeitet und 
errungen zu werden. 

Aus Gründen dieser Art hat der Verf. sich 
zur Aufgabe gemacht, das AVesen der constitutionei¬ 
len Regierung wissenschaftlich zu erforschen und 
dai'zustellen, und er widmet sich dieser Aufgabe 
mit gleich vielem Ernste als Liehe. Er strebt em¬ 
por zu den obei’sten Principien des constitutioneilen 
Systems, und leitet aus ihnen als Folgerungen die 
meisten, dem bessern Zeitgeiste entsprechenden, den 
Interessen des Rechts und der Freyheit günstigen 
Lehren ab; er zeigt den unermesslichen Voi'zug 
der Repräsentativ - Verfassung vor der absoluten 
Herrschei’gewalt, oder vielmehr den völligen Ge¬ 
gensatz beydei’, stellt den Rechtsanspruch der Völ¬ 
ker auf jene Verfassung ins Licht, enthüllt die 
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Schändlichkeit der auticonstitutionellen Umtriebe, 
und ist dahey, wie alle acht Liberalen, nicht minder 
der Anarchie feind, als der Despotie, und der de¬ 
mokratischen nicht minder, als der sultanischen 
Ty ranney. 

Der Gang und Ton des Ganzen ist ernst, be¬ 
sonnen, ruhig, ohne alle Declamation, ohne Lei¬ 
denschaft und Uebertreibung. In dem Gewände 
einer an einen jungen Mann gerichteten väterlichen 
Belehrung, doch dabey immer den Faden einer 
schulgerechten Erörterung verfolgend, trägt der Vf. 
seine Ansichten vor, klar, zusammenhängend und 
mit strenger Consequenz. Seine Hauptideen sind 
folgende; 

Nachdem er sich zuvörderst von den Utopien 
des Alterthuras (namentlich den platonischen Träu¬ 
men) und von dem scholastisclien Wortkrame des 
Mittelalters losgesagt, sodann auch vor den Theo- 
rieen des iSten Jahrhunderts, die zumal den Ur¬ 
sprung oder den höchsten Titel der Gewalt erfor¬ 
schen, (wohl etwas zu ängstlich) gewarnt hat, stellt 
er den Salz: „ Die Gewalt besteht wirhlich, sie ist 

erseht und ist nothwendig als ein Axiom an die 
pitze seiner Erörterungen, und ordnet die letzten 

nach den drey Hauptfragen: i) Warum ist es nö- 
thig, dass eine geschriebene und verkündete Ver¬ 
fassung bestehe? Zu welcher Zeit entsteht solche 
Nothwendigkeit und wie wird sie erkannt? Auf 
welche Weise treten die Verfassungen ins Leben? — 
2) Welches ist die Natur der constitutionellen Re¬ 
gierung? Welches sind ihre Hauptgrundsätze und 
Wirkungen? Worin besteht das Wesen der Na- 
tionalrepräsenlation, sowohl im Allgemeinen, als 
in besonderer Beziehung auf Frankreich? 5) Wel¬ 
cher Geist soll die repräsentative Regierung durch¬ 
wehen? In welchem Lichte betrachtet und wie 
behandelt sie die Menschen? — Welche Sitten 
entsprechen dem constitutionellen Systeme? — 

Diese Fragen umfassen allerdings die höchsten 
Interessen der Gegenwart, und die verhängnissvol- 
len Bestimmungsgründe der Zukunft. Der Verf. 
selbst, von so mächtiger Bedeutung ergriffen, stellt 
sie mit entsprechendem Schwünge der Rede in wahr¬ 
haft imposanter Weise auf: „Ja/nais ta raison ne 
s^exercera sur de plus grands interets; jamais les 
homines ne se sont emus pour des verites plus in- 
timement Hees a leur bonheur, Aussi vois-tu-, 
qrCune seule passion anime tout l'uniuers^ d'une 
hemisphere a l’autre les meines besoins se mani- 
festent, les memes cris se repondent; c'est desor- 
metis le seul objet que la paix ait ä approfondiry 
le seul, que la guerre ait ä decider. Les armees 
ne se mettent plus en Campagne pour disputer 
quelques places de guerre ou quelques Heus du 
territoire; elles se levent pouv ou contre le regime 
constitutionnel: le regime constitutionnel est Vu- 
nique question du siecleJ"^ 

Bey der Anerkennung des dem Werke im All¬ 
gemeinen eigenen Werthes der Gesinnung nicht 
minder, als der Lehj-e, so wie auch mancher Vor- 
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trefflichkeit im Einzelnen, finden wir gleichwohl 
auch Stoff zu einigen Gegenbemerkungen: 

Fürs Erste hätten wir gewünscht, dass der Vf. 
seine Forderung einer constitutionellen Regierung 
noch etwas höher hinauf, als bis zu dem Satze ge¬ 
führt liätte: „eine Constitution ist für ein civilisirtes 
Volk Bedürfniss; es will Garantieen für seine In¬ 
teressen; es verlangt Sicherstellung seiner Wohl¬ 
fahrt für die Zukunft.“ Wohl erkennen wir die 
factische Richtigbeit des Satzes, zumal auch die 
Nöthigung, welche aus dem klar vorliegenden Ver¬ 
langen eines ganzen Volkes für den Fürsten lier- 
vorgeht, dem Verlangen zu entsprechen. Lud¬ 
wig XVin., als er die Charte verlieh, und Napo¬ 
leon, als er — von Elba zurückgekehrt — eine im 
PVesen jener fast durchaus gleiche Verfassung an- 
bot, huldigten dergestalt, wie der Vf. sehr richtig 
bemerkt, denselben Ideen, und erkannten gleich- 
mässig das Vorhandenseyn der Forderung an. „0« 
voit l’esprit du siede impqser egalement les memes 
conditions a deux dynasties rioales; on sent quHl 
nf avait de quer eile que sur les personnes; il ne 
pouvait y en avoir sur les choses, contre lesquelles 
les personnes avouaient tacitement qu’elles etaient 
Sans pouvoir» Llles recevaient la, loi bien plus 
qu’elles ne la faisaientA — Aber aus einem 
gefühlten Bedürfnisse entspringt nicht sofort ein 
rechtlicher Anspruch; und eine empfundene Nöthi- 
gung ist nicht dasselbe, was Schuldigkeit. Wir 
müssen daher solchen Rechtsanspruch (auf eine 
nach Maassgabe der fortschreitenden Civilisalion 
jeweils erwünschliche und mögliche Verbesserung 
der Constitution) und die ihr entsprechende Schul¬ 
digkeit aus einer noch höhern Quelle ableiten, da 
die ohne allen Beweis geschehende blosse Voraus¬ 
setzung des Rechts und der Schuldigkeit zur Wider¬ 
legung der Gegner nicht hinreichen kann. Das 
Bedürfniss einer Constitution, die Wohlthätigkeit 
derselben, machen ihre Einführung erwünsclit und 
politisch räthlich. Aber können die Völker wirk¬ 
lich fordern, und warum können sie fordern, dass 
das ihnen wahrhaft Erwünschte oder politisch Räth- 
liche geschehe? — Man wird wohl, wie sehr sicli 
der Verf. dagegen sträube, jedenfalls zu den von 
ihm verdächtigten Theorieen des Vernunftrechts, 
d. h. zur Aufstellung der höchsten Rechtsidee, so¬ 
dann zum allgemeinen Gesellschaftsrechte und zm' 
Lehre vom Gesammtwillen, endlich zu jener vom 
rechtlichen Ursprünge des Staates und der Staats¬ 
gewalt seine Zuflucht nehmen müssen, um solches 
zu beweisen. Und wenn der Verf. es nicht gethan; 
so schreiben wir dieses blos dem Umstande zu, dass 
überhaupt die l'Vissenschaft des Vernunftrechts 
bey den Franzosen minder vorangeschritten ist, als 
bey den Deutschen, und dass auch der Vf. — wie 
zumal seine wiederholten Berufungen auf Rourla- 
maqui und Puffendorf beweisen — den Haupt- 
fortschritlen derselben noch fremd geblieben ist. 
üebrigens ist wahr, dass die Civilisation das Be- 

' dürfhiss einer freyen Verfassung fühlbarer, und dass 
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auch nur sie ein Volk reif für künstliche, constitu¬ 
tioneile Formen mache. Doch mögen — die Verfas¬ 
sung der Germanier in Tacitus Zeit und noch die 
heutige, z. B. der Unterwaldner, beweist es — auch 
rohe Völker, so lange sie nur in kleinern Vereinen 
und einfachen Verhältnissen leben, einer kunstlosen 
Freyheit, geschirmt durch Natureinfalt und unver¬ 
dorbene Sitten, sich erfreuen5 und niemals ist die 
Civilisation der eigentliche Rechtstitel, sondern blos 
die factische Bedingung oder der natürlich ge¬ 
bahnte Weg der ßefreyung. 

Sehr unrichtig ist, was der Verf. (vielleicht 
jedoch mehr aus Delicatesse, als aus Ueberzeuguug) 
behauptet, dass die Revolutionen unter Karl 1. in 
England und unter Ludwig XVI. in Frankreich 
nicht durch wirklichen despotischen Druck, sondern 
nur durch das Verlangen nach Sicherstellung des 
(bey der Abliängigkeit von den persönlichen Eigen¬ 
schaften oder Launen eines absoluten Fürsten im¬ 
mer nur precairen) glücklichen Zustandes bewirkt 
worden seyen. Nicht nur Besorgnisse für die Zu¬ 
kunft, sondern wirklichen Druck in dev Gegenwart 
empfanden die beyden Völker in der angegebenen 
Zeit; und mögen wir auch die Monarchen seihst 
nach ihrer persönlichen Gutmülhigkeit von selbst¬ 
eigener Schuld daran frey sprechen; so bestand 
darum nicht minder die sehr reelle Tyranney ihrer 
Ralhgeber und Höflinge. 

Eben so scheint uns mehr aus Politik, als aus 
selbsleigener Meinung, jedenfalls aus ganz falschen 
Voraussetzungen und verwerflichen Gründen geflos¬ 
sen der Tadel, welchen der Verf. (S. 100, 101) 
über die folgenreiche Nacht vom 4. August 1789 
ausspricht. Dieselbe hat zwar factisch grosse An¬ 
feindung, Kämpfe und Bedrängniss über die Re¬ 
volution gebracht: aber nach ihrem Principe ist sie 
untadelig, nach ihrem preiswnrdig, und nach 
ilu’en endlichen Resultaten für Frankreich auch 
unendlich kostbar gewesen. 

Wenn der Verf. den Grundcharakter der con- 
stitutionellen Regierung, in Veigleichung mit der 
absoluten, in dem Gegensätze der Institution und 
des Herrscherwillens erkennt; so scheint uns die¬ 
ses nicht vollkommen zutrefl'end, indem es auch 
schlechte Institutionen — z. B. aristokratische, 
hierarchische u. s. w. — geben kann, welche nicht 
minder, als monarchischer Absolutismus, dem achten 
constitulionellen Systeme widerspreclien. Wir er¬ 
kennen das Wesen des letzten vielmelir darin, dass 
es dem wahren Gesanimtwillen ein möglichst lau¬ 
teres Organ verleiht und ihn in die ihm gebüh¬ 
rende Heri’scliaft einsetzt, dass es hierdurch die Herr¬ 
schaft jedes Privatwillens in öflentlichen Dingen 
ausscbliesst, und die Regierenden wie die Regierten 
dem Gesetze unterwirft; endlich, dass es die durch 
die Vernunft selbst dictirten Rechte, der Antastung 
auch von Seilen der Staatsgewalt, entzieht. Gesi¬ 
cherte Herrschaft des wahren Gesammtwillens in 
der durch den Staatsvertrag dessen Bestimmung 
unterworfenen Sphäre, sodann Anerkennung und 

Gewährleistung des Vernunftrechts, d, h. der na¬ 
turrechtlich begründeten Freyheit und selbstständi¬ 
gen Persönlichkeit aller Staatsangehörigen, sind 
hiernach die ächten Principien des constitutionellen, 
oder, in näherer Beziehung, des Repräsentativ- 
Systems, welches hierdurch (so lange wenigstens 
nicht ein evident besseres erfunden wird) als eine 
ewige Rechtsforderung aller Völker, nicht blos der 
civilisirten, sich darstellt, in dem Maasse nämlich, 
dass die noch Uncivilisirten (ähnlich den Unmün¬ 
digen im Privatrechte) wenigstens den Rechtsanspruch 
auf Erziehung zur Mündigkeit und auf unverweiite 
Einsetzung in so viele Rechte, als sie nach Maass¬ 
gabe ihies Fortschreitens jeweils auszuüben fähig 
sind, besitzen. 

Mehr spitzfindig, als richtig scheint uns ferner 
des Verfs. Vorstellung vom Grunde der Unverletz¬ 
barkeit des constitutionellen Monarchen. (S. 113, 
116 ff.) Derselbe ist nach solcher Vorstellung mehr 
ein metaphysisches Wesen, als ein Menschj ja er 
i.st gar kein Mensch, weil er — wie schon unter 
dem alten Systeme, doch in einer andern Bedeutung, 
gesagt ward — „nicht stirbt.'"^ Darum kann er 
nicht eine politische Handlung unmittelbar verüben, 
sondern blos durch Agenten, oder Mittelspersonen, 
und darum kann er auch nicht Unrecht thun, so¬ 
mit auch selbst niclit verletzt werden. Er ist nach 
des Verf. grellem Ausdrucke: „comme une puissance 
intermediaire entre le peuple et Dieu, pour lui 
porter nos voeux et nous transmettre ses bene- 
dictions.^^ — So weit jedoch, d. h. bis zur Ver¬ 
wandlung der Könige in Götzenbilder, gellt das 
nüchterne Constitution eile System nicht; auch be¬ 
darf es einer solchen ausschweifenden Fiction nicht, 
um seine — rein prosaischen, d. h. einfach ver¬ 
ständigen Lehren von der Unverletzbarkeit des 
Monarchen und von der Verantwortlichkeit der 
Minister zu begründen. 

Dergleichen einzelne Schwächen jedoch sind 
der Vortrefl’lichkeit des Buches in seinem Haupt¬ 
inhalte und in tausend besondern Lehren unnach¬ 
theilig; und nur ungern versagen wir uns — des 
Gesetzes der Kürze willen — den Genuss einer 
umständlichem Anzeige. Das Buch verdient, von 
allen lehrbegierigen Freunden des constitulionellen 
Staatslebens gelesen zu werden; und auch die Geg¬ 
ner desselben — wofern sie es blos aus Verblen¬ 
dung oder Irrlhum, nicht aber aus Engherzigkeit 
und bösem Willen sind — mögen durch solche 
Lesung zur bessern Erkenntniss gebracht wei'den. 
Wir wollen — nur beyspielsweise — noch bemer¬ 
ken, dass unter den einzelnen trefflich behandelten 
Materien uns vorzugsweise angesprochen haben; 
die Vergleichung des Entwickelungsganges des con- 
stitutionellen Systems in England mit jenem in 
Frankreich; das Verwerfungsurtheil über den engli¬ 
schen Grundsatz von der Allmaclit des Parlaments, 
die Charakteristik der verkappten Feinde der Con¬ 
stitution, die Erklärung des Hasses der Höflinge 
(S. 112, 115) und der fast allgemein wahrzuneli- 
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Ulenden Abneignng der Könige wider dieselbe, 
(S. 125) die Lehren von der Liebe zum Vaterlande, 
(S. i5o IF.) von dem heillosen Principe der Ein¬ 
mischung in fremde Verfassungssachen (S. 71), und 
insbesondere die an vielen Stellen wiederholten 
geistvollen und treffenden Betrachtungen über die 
Aristolcratie, gegen welche, wie sie in Frankreich 
(leider jedoch nicht in Frankreich allein) vor der 
kevolution bestand, und wie sie gern von Neuem 
sich aufwerfen möchte, das Gefühl wie das Urtheil 
aller wahrhaft Verständigen und Edelstolzen sich 
empört. 

Zum Schlüsse noch ein gelegentlich hingewor¬ 
fenes Wort (S. 169), welches die übergelehrten Er¬ 
forscher veralteter liechtsquellen, — jene zumal, die 
nicht blos den Sinn und Geist der noch wahr¬ 
haft gültigen, nämlich wirklich vorliegenden oder 
doch löicht zugänglichen, Gesetze daraus erklären 
wollen, sondern so gern aus den Schachten des 
Alterthums längst vergessene, auch blos auf längst 
verschwundene Verhältnisse passende, und dabey 
weit öfter Barbarey und Thorheit, als wahrhaft 
rechtlichen Verstand der Urheber verrathende, Ge¬ 
setze hervorwühlen, um sie von Neuem zur GeZ- 
tung zu bringen — beherzigen sollten. ,AJne loi 
n'existe pas, quand on ne la peut connaüre qu*a 
force d’eruditionA — Der Geist unserer Zeit ver¬ 
schmäht das aus dem Staube der Schule oder längst 
modernder Gesetzbücher, überhaupt aus den Dicla- 
ten anniassender, hlos positiver und historischer 
lleclitsgelehrter hervorgehende Recht; er will es 
aus reineren Quellen geschöpft wissen, aus den Be¬ 
dürfnissen, Lagen und freyen Anerkenntnissen der 
jetzt lebenden Volker und aus den Dictaten der 

ewigen Vernunft» 

Kurze Anzeigen. 

Der arme DorfSchulmeister, der genug hat» Ein 
Gegenstück zu dem, der ad ultimum nichts be¬ 
kommen w'ird. Es ist ein grosser Gewinn, wer 
gottselig ist u. s. w'. Paulus. Tübingen, b. Osi- 
ander. 1826. Xll u. 116 S. 8. (10 Gr.) 

Der Titel deutet schon an, dass sich diese Schrift 
auf eine unter dem Titel: Ad ultimum u. s. w. er¬ 
schienene Schrift, welche auch in d. L. L. Z. 1825. 
No. 3o5. angezeigt ist, bezieht. Rec. bezweifelt 
nicht, dass sich der Verf. des ad ultimum manche 
Uebertreibung und Einseitigkeit des Urtheils habe 
zu Schulden kommen lassen, was aber nur von 
denen, welche die Localverhältnisse des Würtemb. 
Schulwesens genau kennen und unparteyisch zu 
würdigen verstehen, gehörig eingesehen und be¬ 
wiesen werden könnte. Allein den Vf. des armen 
Dorfschulmeisters, der genug hat, scheint jener 
Vorwurf der Uebertreibung und Einseitigkeit nicht 
weniger zu treffen. Er macht in den sieben Ab¬ 
schnitten seiner Schrift, welche überschrieben sind: 

die Elementarschullehrer, wie sie ’v^’^ren —, jetzt 
sind, — werden sollten; Vorschläge zur Verbes¬ 
serung der Schulstellen; über Schulmeisterwahlen, 
Schulmeisterehen, Schulmeisterwitwencassen und 
im Anhänge über den Charakter des Schulraeistei's, 
manche wahre Bemerkung, w’elche aber schon oft 
gemacht worden ist; dagegen verleitet ihn aber auch 
der bittere Unwille gegen den Verf. des: ad ulti¬ 
mum oft zu Urtheilen, welche den gesammten Schul¬ 
lehrerstand herabselzen. Belege für dieses Urtheil 
bietet jedes Blatt dieser Schrift dar. Durch solche 
einseitige Polemik kann die gute Sache wenig oder 
nichts gewinnen. 

Deutscher Sprachschüler, oder stufenweis geordneter 
Stoff zu mündlichen und schriftlichen deutschen 
Sprach- und Verstandesübungen. Ein Leitfaden 
für Lehrer und ein Uebungs- und Wiederho¬ 
lungsbuch für Schüler in Stadt- u. Landschulen, 
von dir» Gottl. {ob oder ieb?) Scholz, Reet. u. 
erst. Lelirer d, verein. Civil- und Militärscliule in Neisse. 

Erster Lehrgang, VIR u. 58 S. Zweyler Lehr¬ 
gang, VIJI u. 287 S. Dritter Lehrgang, VI u. 42.1 S. 
8. Halle, b. Anton u. b. d. Vf. 1826. 8. (i4 Gr.) 

Obgleich eine grosse Anzald von Büchern vor¬ 
handen ist, welche Aufgaben zur Wortbildung, 
Rechtschreibung und Satzbildung enthalten; so wird 
doch das vorliegende, bey welchem Plarnisch, Her¬ 
ling, Krug, Schmitthenuer u. A. benutzt sind, nicht 
unbrauchbar befunden werden. Besonders em¬ 
pfiehlt sich der dritte Lehrgang, in welchem die 
Plaupt - und Bestimmungswörter als w^i’^undene 
Satztheile zweckmässig wiederholt und die Sätze einer 
Periode in Haupt - u. Bestimmungssätze eingetheilt 
und letztere nach Herling in A'djectiv- und Adver¬ 
bialsätze unterschieden werden. In einem vierten 
Hefte soll Stoff zu langem schriftlichen Aufsätzen 
geliefert werden. 

Grundriss der deutschen Sprachlehre für Anfänger, 
nebst einem Verzeichniss der unregelmässigen 
Zeitwörter, von K, J» Happ ach» Berlin, in d. 
Vossischen Buchlu 1825. 111 S. 8. (8 Gr.) 

Hartung und Heinsius sind bey dieser Sprach¬ 
lehre benutzt; auch die, von dem erstem angenom¬ 
menen, Kunstausdrücke beybehalten. Als Eigen- 
thümlichkeiten dieser Schrift führt der VciL selbst 
die bestimmten Abbiegungsformen aller deutschen 
Eigennamen an, welche er durch Folgerungen aus 
darüber gegebenen Regeln in andern Sprachen 
entwickelt haben will, und die vier Abbiegungs¬ 
formen der Eigenschaftswörter. Allein wer mit 
dem Mehrtheile unsrer, nur seit Adelung erschie¬ 
nenen, Sprachlehren bekannt ist, wird hier nichts 
Neues finden. 
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Gescliichte. 
Friedrich der Grosse, seine Familie, seine Freunde 

und sein Hof; oder zwanzig Jahre meines Auf¬ 

enthalts in Berlin. Von Dieudonne Tliie^ 

^ault, ehemaligem Professor an der Ritterakademie in 

ßerlin. ister Theil. XIV u. 260 S. 2ter Thl. 294S. 

Leipzig, b.Hartmann. 1828. gr. 8. (2 Thlr. 16 Gr.) 

Das Werk des 1807 zu Paris verstorbenen Verfs., 
der 1765— 1784 Professor an der vom KönigeFried- 
ricli II. gegründeten Militairschule in Berlin war, 
erschien zum ersten Male i8o4, und zum zweyten 
Male i8o5; die Besorgung der dritten, im Jahre 1807 
erschienenen, Auflage überJiess der hinterlassene Sohn 
des Verfs., der jetzige französische Generallieule- 
nant, Baron Thiehault, einem Bekannten, da ihn 
selbst Dienstpflichten bey dem Heere zumckhielteii. 
Der neue Herausgeber entsprach aber nicht den 
Wünschen und Erwartungen der Familie; denn er 
entstellte das Werk mit Zusätzen und Aenderungen, 
die dessen Grundcharakter widersprachen, und man¬ 
ches Irrige in Betrefl' des grossen Königs verbreite¬ 
ten- Endlich gelang es dem Sohne, 1827 eine vierte 
Auflage der Souvenirs de vingt ans de sejour ä 
Berlin zu Paris in fünf Bänden herauszugeben* Der 
uns unbekannte deutsche Bearbeiter hat das W^erk 
in zwey Bande zusammengedrängt, da viele Anmer¬ 
kungen und Erläuterungen, die der Sohn des Verfs. 
zur Widerlegung der vom Herausgeber der dritten 
Auflage eingeschobenen Bemerkungen und falschen 
Aufstellungen mit Recht dem Buche beyzufügen für 
nölhig hielt, bey einer deutschen Bearbeitung füg- 
licfl schon darum wegbleiben konnten, da jene dritte 
Auflage in Deutschland wenig oder gar nicht be¬ 
kannt wurde, und hier keine Widerlegung ei'forderte. 
Eben so verhält es sich auch mit den, dem ersten 
Bande des Originals vorgedruckten, langen Avertis¬ 
sements zur ersten und den folgenden Ausgaben des 
Buches, der Dedication des \Verks vom Verf. an 
seine beyden Kinder und der sehr ausgedehnten 
Preface, in der nicht sowohl eiöe Entwickelung des 
Inhalts des Ganzen als ein allgemeines Raisonnement 
gegeben wird, das für den deutschen Leser von 
keinem besondern Interesse seyn kann. Auch iin 
Inhalte selbst fand sieh viel »vlnd..mancherley, das 
ohne allen Schaden für den Hauptzweck des Gan¬ 
zen auslallen konnte, indem es tlieils längst allgemein 

Zweyier Band. 

bekannte Dinge aus Friedrichs des Grossen Lebeü 
berichtete, theils in Details über die Privatverhält- 
nisse des Verfs. oder auf Ereignisse und Personen 
eingeht, die ebenfalls hinreichend erörtert sind, oder 
auch ihr Interesse verloren haben. 

Mit Vergnügen können wir diese Beytrage zü 
der Geschichte des unsterblichen Königs, so wde 
seiner, in vielfacher Hinsicht höchst merkwürdigem 
Zeit und Umgebung unsern Lesern empfehlen, die 
mit Stolz auf diesen Herrscher, als ein Mustei’hild 
seltener Regenten- und Heldengrösse, blicken; sie 
werden vieles Anziehende in beyden Theilen finden. 
'Der erste schildert im ersten Buche Friedrich im 
gewöhnlichen Umgänge, seine Studien, Meinungen 
und literarischen Ai beiten, seine Reisen, sein häus¬ 
liches und Privatleben, das Alter, die Kränklichkeit 
und den Tod des Königs, und im zweyten seine 
Familie, als seine Gemahlin Elisabeth Christine, 
den Kronprinzen August Wilhelm, den Prinzen 
Friedrich Wilhelm (den Neffen und Thronfolger des 
Königs), die Prinzen Heinrich und Ferdinand, die 
Königin Ulrike von Schweden, die Pj'inzessin x4ma- 
lie, die Herzogin von Braunschweig und deren Kin¬ 
der. Der zweyte TJieil enthalt im dritten Buche 
den Hof Friedrichs des Grossen, die Hoffeste und 
Verbindungen, Hofleute des Königs, Schlaberndorf, 
Schaafgotsch und Bastiani; Graf von Kamke, Ba¬ 
ron von Pöllnitz, Graf von Nesselröde, Frau von 
Troussel, Reisende, fremde Minister, H. v. Guines, 
die Hrn. de Pons St. Maurice und d’Esterno, Ge¬ 
neral Nugent, die Hrn, van Swieten und Cobenzl, 
Chevalier Mitchel, die Hrn. Elliot und H. Harris, 
Baron von Stutterheijn, Graf v. Zinzendorf, Fürst 
•Dolgoruki; im vierten Buche Friedrichs bürgerlicJie 
und militairische Verwaltung, und im fünften seine 
Akademie der ^yissenschaften, den öffentlichen Un¬ 
terricht, und die philosophischen und literarischen 
Freunde des Königs, Jordan, Voltaire, Mauperluis, 
d’Argens, Le Catt, Quintus Icilius, die beyden 
Favrats, Abbe v. Paw, Algarotti, Michelessi, Abbe 
de Prades, La Metlrie, Chevalier Massen. 

• Unsere Leser sehen hieraus die Reichhaltigkeit 
des Buches. Der Raum erlaubt uns, nur Einiges ih¬ 
nen mitzutheilen. Man hat Friedrich oft Härte und 
Fühllosigkeit vorgeworfen, obschon sein Leben lau¬ 
send Belege darbietet, wie unrecht man ihm hier¬ 
mit that. Der sei. Tliiehault führt (1. Thl. S. 4i) 
bey Gelegenlieit des l’odes des jungen Prinzen Hein¬ 
rich Folgendes an. „Dieser junge achtzehnjährige 
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Fürst hatte eben erst seine Studien beendet, und von 
dem Könige ein Regiment Cuirassiere erhalten, nach 
deren Garnison er hinreiste, um an der Spitze der¬ 
selben zu den Frühjahrsmanoeuvi’en nach Berlin 
zu kommen. Auf dieser Reise war es, dass er die 
Blattern bekam, und nach Verlauf von sieben oder 
aclit Tagen daran in einer kleinen Stadt starb. Der 
Schmerz, den dieser Todesfall erregte, war gross 
und allgemein, und wurde durch die Hoffnungen 
vermehrt, die man mit Recht von des Prinzen gei¬ 
stigen Anlagen und der Liebenswürdigkeit seines 
Charakters hegte. Einige Monate nach diesem Er¬ 
eignisse kam der König nach Berlin, und liess mich, 
seiner Gewohnheit gemäss, zu sich rufen.^>Sie 
wissen,“ begann er, so wie ich eintrat, „welch ei¬ 
nen Verlust der Staat und ich erlitten haben. Das 
Unglück hat mich ganz besonders angegriffen. Alle 
Tage habe ich mir die seltenen Eigenschaften, durch 
welche sich der Prinz auszeichnete und geliebt machte, 
zurückgerufen: aber ich glaubte mich hierauf nicht 
allein b^eschränken zu dürfen, sondern hielt es für 
Pflicht, das durch ein treues Gemälde dessen, was 
er war, der Vergessenheit zu entreissen, was ihn 
am achtungswerthesten, meinen Schmerz am ge¬ 
rechtesten macht. Ich denke, dass ein solches Bild 
seiner Jugend denen ein nützlicher Spiegel werden 
kann, die das Geschick auf gleiche Stufe stellte, und 
vielleicht auch denen, die übeidiaupt einer Erhebung 
fähig sind. Ich suchte daher meinen Schmerz zu 
einem für die Gesellschaft nützlichen Ziele zu len¬ 
ken, und entwarf eine Lobrede auf diesen, so tief 
und innig bedauerten, Prinzen. Es ist mein Wunsch, 
dass diese Rede in einer öffentlichen Sitzung mei¬ 
ner Akademie vorgelesen wird, und ich habe Sie 
hierzu erwählt. Indess ist die Skizze noch keines- 
weges ausgeführt; sie bedarf an mehrern Stellen 
noch einer üeberarbeitung; wenn ich mich aber ans 
Werk machen wollte, dann sah ich immer nur 
meinen Neffen und fühlte mich ausser Stande, die 
Feder zu führen. Dazu ist mein Heft voller Aen- 
derungen, und ich muss Sie daher bitten, mir eine 
neue Copie davon in recht leserlicher Schrift zu 
machen, bey der die Zeilen und Worte so ausein¬ 
ander gerückt sind, dass ich ohne Mühe die etwa 
noch nölhigen Abänderungen hineinschreiben kann. 
Aber Sie kennen meine Handschrift nicht, und wer¬ 
den sie vielleicht nicht zu lesen vermögen; denn 
ich schreibe nicht, ich kritzle. Deswegen will ich 
es Ihnen erst vorlesen, und bitte Sie zugleich, mir 
ausser der gewünschten Copie auch noch Ihre Be¬ 
merkungen in Betreff der Fehler mitzutheilen, die 
mir sowohl gegen die Sprache, als gegen den red¬ 
nerischen Ausdruck entschlüpft seyn können.“ Der 
König nahm jetzt das Heft und legte es auf einen 
kleinen viereckigen Tisch, den er immer vor sich 
stehen hatte, und auf welchem sich stets einige Bü- 
clier, ein Schreibzeug, Papier und mehrere Schnupf¬ 
tabaksdosen befanden. Er begann die Vorlesung 
wie ein Mensch, der sich bemüht, Herr seiner Em¬ 
pfindung zu bleiben; man hörte es ihm an, wie er seine 
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Stimme gegen den Schmerz festzuhalten suchte; er 
sprach langsam und machte dabey oft ziemlich lange 
Pausen; dennoch vermochte er nur kurze Zeit zu 
widerstehen; schon bey der zweyten Seite schwankte 
sein Ton, und Thranen traten ihm in die Augen; 
er musste alle Augenblicke inne halten und nach 
dem Schnupftuche greifen; aber vergebens unter¬ 
drückte er seine Thranen; vergebens hustete und 
schnaufte er; trotz aller Mühe kam er nur bis zur 
vierten Seite. Die Thranen entstürzten ihm hier 
so gewaltsam, dass er kein Wort mehr hervorbrin¬ 
gen konnte, und nur schweigend mit zitternder Hand 
mir das Heft hinreichte. Ich nahm das Papier, in¬ 
dem ich es mit Ehrfurcht und einer Art von Trost 
darüber beti'achtete, dass dieser grosse Mann nicht 
den rührendsten und heiligsten Empfindungen der 
Menschheit fremd war. Nach ein paar Minuten 
tiefer Stille sprach Friedrich endlich zu mir; „Sie 
wissen nun, was ich von Ihnen wünsche. Leben 
Sie wohl.*‘ 

Theil 1., S. 58. „Friedrich hatte fünf völlig 
gleiche Bibliotheken; eine in Potsdam, eine in Sans¬ 
souci, eine in Berlin, eine in Charlotlenburg und 
eine in Breslau, so dass er, wenn er sich von ei¬ 
nem dieser Orte nach dem andern begab, nur nö- 
thig hatte, die Pagina zu merken, wo er stehen ge¬ 
blieben war, um in seiner Lectüre ungestört fort¬ 
fahren zu können. Es wurden demnach jedesmal 
fünf Exemplare von den Büchern gekauft, die er 
haben wollte. In der ersten Reihe dieser ausgesuch¬ 
ten Autoren fand man den Homer, Plato, Demo¬ 
sthenes, Herodot, Thucydides, Diodor von Sicilien 
und Plutarch; dann kamen Virgil, Horaz, Cicero, 
Sallust, Cäsar, Titus Livius, Tacilus und die phi¬ 
losophischen W^erke des Seneca; endlich sah man 
Corneille, Racine, Moliere, Bossuet, Flechier und 
den Telemaque von Fenelon; ferner d’Aguesseau, 
Montesquieu und Bayle, ohne die wichtigsten fran¬ 
zösischen Geschichtswerke, wie das von Henault, 
u. s. w. zu rechnen. Uebrigens wurden mehrmals 
Veränderungen in dieser Bibliothek vorgenommen; 
einige Autoren verschwanden daraus, wenn sie der 
König genug gelesen zu haben glaubte, oder vielleicht 
anfing, sie weniger zu schätzen; andere wurden, 
je nachdem sie auftraten oder dieser Ehre für wür¬ 
dig erkannt wurden, in die Reihe aufgenommen, 
wie diess z. B. mit Voltaire der Fall war. Die al¬ 
ten Autoren figurirten übrigens hier nur in den be¬ 
sten französischen Uebersetzungen, die man damals 
davon hatte; denn Friedrich verstand nur wenig 
Latein und kein Wort Griechisch.“ Auch die Nach¬ 
richten über den Grafen Hoditz-Rosswald, S. 72f., 
sind lesenswerth«^ 

Der zweyte Theil liefert ebenfalls anziehende 
Nachrichten mancherley Art, z. B. S. 45. „Herr 
von Kleist, der Canonicus in Brandenburg, aber 
wenig begütert war, und mehrere andere Edelleute 
von Auszeichnung (dainmter selbst einige Generale 
und andere in hohen Aemtern stehende Personen) 
waren mit einem Charlatan bekannt geworden, der 
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die Kunst zu besitzen behauptete, mit Hülfe des 
Teufels verborgene Schätze auffinden zu können. 
Man schloss ein Bündniss auf Ehrenwort unter ein¬ 
ander, sich dieser herrlichen Kunst zu gemeinschaft¬ 
lichem Vortheile zu bedienen, und bezahlte nicht 
allein im Voraus dem Betrüger sein Geheiraniss 
sehr reichlich, sondern versprach ihm auch einen 
gewissen Antheil an den zu findenden Reichlhümern. 
Um zum Zwecke zu gelangen, gab es jetzt keine 
Albernheit, die man nicht beging: alle möglichen 
Mummereyen, die man in den Erzählungen von 
Hexen und Zauberern findet, wurden gemacht und 
der Teufel auf alle mögliche Arten und zu allen 
Stunden der Nacht an den wüstesten und entlegen¬ 
sten Orten beschworen. Sein hartes Herz zu er¬ 
weichen, wurden die grössten und kostspieligsten 
Opfer gebracht, und als Alles nichts helfen und der 
zähe Satan nichts herausgeben wollte; da schritt man 
endlich zum letzten Mittel, und brachte ihm einen 
schwarzen Bock zum Opfer, der kein einziges weis- 
ses Haar an seinem Körper hatte. Aber ein solcher 
Bock war schwer aufzutreiben; ganz Brandenburg, 
Mecklenburg und die anstossenden Länder wurden 
vergebens danach durchforscht; man machte Reisen 
ins Ausland, um diesen köstlichen Bock zu finden, 
und war endlich so glücklich, in einem Winkel 
von Litthauen ein solches Vieh zu entdecken. Die 
Freude war ausserordentlich; der Bock wurde fast 
mit Gold aufgewogen, und mit der grössten Sorg¬ 
falt nach Brandenburg transportirt; nie bekam Bac¬ 
chus auf seinem Altäre ein vollkommneres Thier 
dieser Art zum Opfer. Allein so sorgsam das Opfer 
auch in Gegenwart aller Verbündeten gebracht wurde, 
so wenig man auch dabey die Lobeserhebungen ge¬ 
gen den Geist der Finsterniss sparte; der"Teufel 
blieb, sey es nun aus Bosheit oder Undankbarkeit, taub 
gegen alle Bitten, und die Herren bekamen keine 
Schätze, sondern ruinirten sich durch das Unter¬ 
nehmen nur noch mehr.'* 

Der sei. Thiebault macht dabey die Bemerkung: 
„Muss man nicht billig darüber erstaunen, dass 
Menschen von Stand und Erziehung, Menschen, die 
zum Theil Geist und Verdienst besassen, solche Al¬ 
bernheiten begehen konnten? und dass diess unter 
der Regierung eines Königs wie Friedrich, eines 
Philosophen auf dem Throne, von Personen seines 
Hofes und seiner Umgebung geschah? und dennoch 
sieht man bey diesem philosophischen Könige, der 
den heiligen Commentar über die Eselshaut ge¬ 
schrieben hatte, einen Lamethrie, den Apostel des 
entschiedensten Materialismus, das Kreuz schlagen, 
wenn es donnerte; Maupertuis, der nicht mehr an 
Gott glaubte, als jener, alle Abende auf denKnieen 
sein Gebet verrichten ; d'Argens, der eben so ent¬ 
fernt von allen religiösen Ideen war, sich scheuen, 
Platz an einer Tafel von dreyzehn Personen zu 
nehmen und am ersten Freytage jedes Monats, als 
einem Schicksals tage, Briefe zu schreiben oder zu 
empfangen; die Prinzessin Karten legen und 
Sich wahi’sagen lassen, und den halben Hof ganz 

ernsthaft an die weisse Frau glauben, die mit ihrem 
langen Besen in einem Saale des Schlosses erschei¬ 
nen und hier mit allen Kräften kehren soll, wenn 
ein Mitglied der königl. Familie dem Tode nahe istl“ 
Vgl. auch S. 261 f. 

Wie Friedrich der Grosse über den Adel dachte, 
zeigt die Stelle S. 67, „Was denkt man sich über¬ 
haupt unter Adel? Ist es das W^ort von, was den 
Edelmann macht, oder der Glaube an eine immer 
sehr problematische Abstammung? Der Adel ist 
nichts anderes, als der höhere Grad von Bildung, 
Ehre und Vaterlandsliebe, den man billig bey Per¬ 
sonen aus guten Familien, die einer sorgsameren 
Erziehung, als Andere geniessen können, voraus¬ 
setzen darf; ist diess nicht da, so ist er nichts, gar 
nichts, ohne allen Werth und ein Unkraut, statt 
etwas Nützliches zu seyn.“ 

Die bekannte Geschichte des Müllers Arnold 
hat in der Darstellung, S. 106 f., mehrere Unrich¬ 
tigkeiten; es würde uns aber zu weit führen, sie 
alle hier zu widerlegen, und wir verweisen daher 
auf die Charakteristik Friedrichs II. (Berlin, 1798. 8.) 
Theil 2, S. 110 f., welches Buch überhaupt auch 
viele andere Berichtigungen der Thiebaultschen Merk¬ 
würdigkeiten enthälfcf 

Der dürftigste Abschnitt des ganzen Buches ist 
der von dem öffentlichen Unterrichte, Theil 2., S. 
192 f. Der Academicien kannte nur die Militair- 
schule. 

Die Franzosen schreiben fremde Namen selten 
recht; auch hier findet man zahlreiche Beweise, die 
der Bearbeiter leicht verbessern konnte. So liest 
man im ersten Theile, S. 102, Gothenius statt Cothe- 
nius; S. io5 Stoss statt Slosch; S. 106 Bodson statt 
Baudesson; im zweyten Theile, S. 6 u. io4, Gramer 
st. Carmer; S. 10 Conciolini st. Concialini; S. io4 
Jarries st. Jariges, Auch ist der Prinz Heinrich 
nicht, nach Theil 1. S. i4i, der Held von Friedberg, 
sondern von Freyberg, und Friedrichsfelde liegt 
nicht, nach S. i85 desselben Theils, einige Meilen, 
sondern nur 1 Stunde von Berlin. Sprachfehler ha¬ 
ben wir nicht eben bemerkt; man könnte, Theil i. 
S. i5i, die ofte Wiederholung und, Th. 2. S. i38, 
Mordthaten an Andere, vorzüglich an Kinder be¬ 
gangen, dahin rechnen, wenn wir sie nicht lieber 
zu den nicht seltenen Druckfehlern rechnen wollten. 

Cameralistik. 

Der Strassen - und TVegehau in staatswirthschaft- 

licher und technischer Beziehung, oder systema¬ 

tische Darstellung der Grundsätze und des prak¬ 

tischen Verfahrens, nach welchem dei Bau und 

die Unterhaltung der Strassen und Wege anzu¬ 

ordnen und auszuführen ist; für Verwaltungs¬ 

und Strassenbau-Beamte, von Carl Arnd, Chur- 

hessischeiQ Strassen- und Wasser - Baumeister, Mit zwey 
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Kupferlafela: Dartn5t'adt, JleyeT,' 1827, 372 S. 8. 

(i Thlr. 6 Gr.) 

Dieses Buch beabsichtigt, auf der einen Seite 
die Nützlichkeit der Strassen- und Wegebauten mehr 
ins Licht zu stellen, auf der andern, die bisherigen, 
gi’össtenüieils in einer zu kostspieligen und schwer¬ 
fälligen Verfahrungsweise begründeten Hindernisse 
ihrer allgemeinem Ausführung zu beseitigen. Da¬ 
her sucht der Verf. diesen Gegenstand durch eine 
systematische Darstellung, und durch eine auch für 
Nichttechniker verständliche Sprache hÖhern und 
niedern Verwaltungs-Beamten näher zu bringen, 
und diejenigen dadui’ch für ihn zu gewinnen, von 
denen so häufig sein Gedeihen abhangt. Wer hier 
mathematische Untersuchungen vermisst; dem ant¬ 
wortet der Verf. sehr richtig, dass bey der Menge 
der Rücksichten, die bey der Beantwortung der hier 
vorkommenden Fragen ins Auge gefasst werden 
müssen, der Calcul selten angemessene Anwendung 
findet, vielmehr den ihm Ergebenen oft zu den 
gefährlichsten Missgriffen verleitet, indem er mit 
Hintansetzung der übrigen einwirkenden Umstande 
nur die beachtet, auf welche sich seine Formeln 
anwenden lassen. Der wahre Praktiker und umsicli- 
lige Geschäftsmann muss die Gesamintheit der auf 
jeden einzelnen Gegenstand einwirkenden Umstände 
zu überschauen und zu würdigen verstehen, und zu 
seiner Ausbildung in diesem Simie soll dieses Buch 
heytragen. 

D ie Einleitung beschäftigt sich mit der Darstel¬ 
lung der Wichtigkeit guter Landstrassen und mit 
der Bildung des Strassen-Baumeisters. Dann fol¬ 
gen, in sieben verschiedenen Abschnitten, dieGrund- 
sätze für die Bestimmung der Bauwürdigkeit der 
Strassen und Wege, Bemerkungen über die Erd- 
fiäche und deren Strassenbaiunaterialien, die Ent- 
W'erfung der Strassen-, Wege-, Bauunternehmungen, 
der Vertrag mit den Arbeitern und Fuhrleuten, die 
praktische Methode für die technische Ausführung 
der Strassen, die Unterhaltung der Strassen, die 
Verwaltung des Strassen- und Wegebaues. 

Findet der Strassen-Baumeister hier alles, was 
zu seinem Fache gehört; so kann es ihm auch, bey 
der klaren und mit Umsicht gegebenen Darstellung, 
und der wissenschaftlichen Behandlung, sehr guten 
Unterricht gewähren. Der möglichst ökonomische 
Effect, ohne jedoch die bey einem Strassenbaue haupt¬ 
sächlichen Zwecke zu beeinträchtigen, bleibt das 
Ziel, nach welchem jedes Sti'assen-Bau-Unterneh¬ 
men zu streben hat. Und bestimmt dieser Grund¬ 
satz den Grad der in jedem einzelnen Falle anwend¬ 
baren Vervollkommnung eines W^eges im Allgemei¬ 
nen ; so muss er auch die Behandlung bestimmen, 
der jeder einzelne Theil einer Strassen - Anlage un¬ 
terworfen werden muss. Die dem Buche heygefügle 
Literatur des Strassenbaues, mit kurzen kritischen 
Bemerkungen, wird Jedem willkommen seyn, den 
dieser Gegenstand interessirt. 
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Es ist auffallend, dass der Verf. den vom Eng¬ 
länder Mac-Adam angegebenen Strassenbau, ohne 
hinreichende Gründe, so streng beurtheilt und her¬ 
absetzt. Es ist wohl nicht zu läugnen, dass derselbe, 
mit gewissen Einschränkungen, vor der gewöhnli¬ 
chen Bauart manche Vorzüge hat, wofern Alles mit 
Sorgfalt bewerkstelligt, vornehmlich die Planirung 
der Strasse gehörig vorbereitet, auch der dazu nö- 
ihige Steinknak nach der vorgeschriebenen Grösse 
und auf vorgeschriebene Art geschlagen wird. Eine 
solche Strasse erhält mehr, als eine auf irgend eine an¬ 
dere Art gebaute Strasse, Festigkeit und ebene Bahn, 
übrigens verdient sie auch, im Ganzen genommen, 
in ökonomischer Hinsicht, Aufmerksamkeit, da der 
kostbare Grundbau der gewöhnlichen Chausseen 
wegfällt und selbst die Erliallung leichter zu be¬ 
werkstelligen ist. 

Taschenbuch für Hausbesitzer und die es werden 

wollen, oder Anweisung, wie man sicli beym 

Ankäufe, Besitze und Verkaufe eines Gebäudes, 

sowohl in rechtlicher und polizeylieber, als bau¬ 

licher Hinsicht, zu verhalten habe, um sich vor 

Schaden und Nachtheil zu hewaluen. Herausge¬ 

geben von einem praktischen Juristen und prakti¬ 

schen Baumeister, Glogau und Leipzig, b. Hey¬ 

mann. 1827. 259 S. 8. (1 Thlr. 4 Gr.) 

Man findet hier eine Zusammenstellung der 
Gesetze, Vorsichtsmaassregeln und bauwissenschaft¬ 
lichen Kenntnisse, deren Bekanntschaft heym An¬ 
käufe, Besitze und Verkaufe eines Hauses nützlich 
sind. Die erste Abtheilung ist rechtlichen und po- 
lizeylichen Inhalts, Conlracte, Gerechtigkeiten, Ab¬ 
gaben, Hypotheken und dergleichen betreffend, fer¬ 
ner was beym Bauen und Ausbessern eines Hauses 
W’egen der Nachbarn und sonst dem Hausbesitzer 
zukommt, oder worin er beschränkt würd. Die 
Vorschriften gründen sich im Ganzen auf allgemei¬ 
nes Recht; häufig aber ist dabey die Breslauer Bau¬ 
ordnung befolgt. In der zweyten Ahtheilung wird 
vom Bauwesen gehandelt, was in dieser Rücksicht 
beym Ankäufe eines Hauses, was zur Erhaltung 
desselben beachtet werden muss, wobey jedoch zu 
sehr ins Einzelne gegangen ist. 

So gut es seyn mag, dass jedem Hausbesitzer 
von beyden Gegenständen einige Kennlniss bey- 
wohnt; so scheint es uns doch, dass ihm hier za 
viel vorgeschriehen ist, indem er besser thut,^ im 
nölhigen Falle einen guten Juristen und Baumeister 
zu Rathe zu ziehen, als, ohne Erfahruog, die bey 
diesen beyden vorausgesetzt ward, ilim aber nicht 
zugemuthet werden kann, selbst zu handeln, wo¬ 
bey auch die beste Anweisung leicht irre führen 
kann. 
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Leipziger Literat ur -Z eitung. 

Am 25. <les September, 238. 1828. 

Biblische Theologie, 

Der Rellgionsglauhe der Apostel Jesu, nach sei¬ 

nem Inhalte, Ursprünge und Werthe, von Dr. 

Georg Christian Rudolph Matthäi, jster Bd. 

Göttingen, bey Vandenhoeck u. Ruprecht. 1826. 

XLir u. 772 S. 8. (3 Thlr.) 

Das Ziel, das der Verf. vor Augen hatte, gibt 
er selbst (S. XII der Vorrede) so an: „Das Glau- 
bensbewusstseyn Jesu und seiner Apostel aus ihren 
Reden und Darstellungen zu erschauen, dann des¬ 
sen Ursprung aufzuklären, und auszumitleln die 
Ansprüche, welche es auf Werllischätzung hat für 
den, der sich der Erkennung des religiösen Wah¬ 
ren weihte.“ Es ist also mit andern Worten eine 
biblische Theologie des N. T., was der Verf. zu 
geben gedenkt, wobey er sich aber nicht blos auf 
Erörterung der Ausdrücke einschränken, sondern 
zugleich erforschen will, welche Vorstellung die 
Apostel und Jesus als die wahre eigentlich feslge- 
halten hätten, und welcher Werth derselben bey- 
zulegen sey. 

Im Allgemeinen hat der Verf. seine Aufgabe 
richtig gefasst, und gezeigt, dass er dazu die nö- 
tliigen Vorkenntnisse besitze. An der Ausführung 
aber ist manches auszustellen. Fürs Erste ist der 
Styl zu weitschweiiig und wortreich, und die ganze 
Darstellung zu gedehnt, ohne doch darum an In¬ 
teresse zu gewinnen. Das Buch liest sich beschwer¬ 
lich, und wird noch dadurch dem Leser unange¬ 
nehmer, dass der Styl etwas Schwerfälliges, bisweilen 
auch etwas Gesuchtes hat. Denn der Vei’f. gefällt 
sich nicht nur in lateinischen Ausdrücken, wo es 
uns gar nicht an deutschen fehlt, wie z. B. S. 2 
das Totumy perjectioniren, peroriren^ jParusie u. 
dergl., sondern auch in der Bildung neuer Wörter, 
worin er nicht immer glücklich ist. So findet man 
S. XXV ein epochantes System; S. XXIX unmiss¬ 
deutlich (wo es unmissdeutbar heissen müsste); S. 
67 f. reisende Ei^angelisirer (Verkündiger des Evan¬ 
geliums, Evangelisten); S. 121 vorstellerisch', S. 
i5i „aus Quellen entleiteni S. 199 unverfehlend", 
S. 2o5 etwas preiss machen (ein Provinzialismus); 
zuwürdigen I verinöglichen u^ dergl. Durch eine 
leicht erreiclibare Kürze, welche der Sache gar kei¬ 
nen Eintrag that, würde dieses W^erk sehr gewon¬ 
nen haben. Denn, wenn der Verf. in der Art fort- 

Ziveyter Band, 

arbeitet, wird er wohl noch zwey Bände brauchen, 
ehe er zu Ende kommt, so dass seine Schrift für 
viele Theologen offenbar ein gar kostspieliges W^erk 
werden wird. Denn ausser der Einleitung enthalt 
dieser Band nichts als die Lehre von Gott und 
seinen Werken (Schöpfung und Vorsehung), und 
von der Offenbarung und ihren Arten; also noch 
nicht die Hälfte der biblischen Theologie. — So¬ 
dann würde Rec. auch die Ordnung des Ganzen 
anders gestellt haben, und statt zuerst das N. T. 
abzuhören, und darauf das A. T., Philo, die Rab- 
binen folgen zu lassen, lieber zuerst vom A. T. 
ausgegangen seyn, die Vorstellungen bis zu Jesu 
Zeit entwickelt, damit die Ansichten der spätem 
luden (Philo, Josephus, Rabbinen) verbunden, und 
nun erst die Vorstellungen der Apostel untei-sucht 
haben. Endlich glaubt Rec., dass der Verf. nicht 
nur auf die Pseudepigrapha des A. T. (die häufi¬ 
ger hätten gebraucht werden können), sondern auch 
auf die ältesten Schriften der ersten christlichen 
Lehrer, besonders der apostolischen Väter, hätte 
Rücksicht nehmen müssen, und auch die Apokry- 
plien des N. T. nicht ganz hätte ausschliessen dür¬ 
fen, w'eil diese der apostolischen Zeit so nahe sind, 
dass man voraussetzen darf, auch bey ihnen den 
Typus der apostolischen Lehren zu finden. Der 
Verf. würde, wenn er dieses gethan hätte, oder 
für die folgenden Theile noch ihun wollte, gewiss 
zu manchen andern Ansichten gelangt, und z. B. 
schwerlich darauf gefallen seyn, zu leugnen, dass 
Tivevpa üyiov im N, T. ein persönliches \Vesen sey, 
und zu behaupten (S. 377), dass dadurch die fromme 
Aufregung des eigenen IVIenscIiengeistes verstanden 
W'erden müsse. Auch ist er gewiss im Irrthume, 
M^enn er, S. 53o, in der Note schreibt: „dass Ao/oj 
im N. T. nur der vortrefflichste Name von nvevpa 
üyiov ist, wird im Messiasglauben nach Grotius und 
Eichhorns Vorgänge erwiesen werden.“ Beyde trefl- 
liche Männer irrten, und wir müssen dem Verf. 
ralhen, hierüber Keils Abhandlung in dem Maga¬ 
zine von Flatt und Süskind, JVinzers Programm 
(ob er gleich der Meinung des Verfs. ist) und Bret- 
Schneiders Dogmatik nachzulesen. 

Doch, abgesehen von diesen Ausstellungen, muss 
man dem Verf. das Zeugniss geben, dass er mit 
Fleiss und Umsicht gearbeitet hat, wenn man auch 
in vielem Einzelnen seiner Meinung niclit beytre- 
ten kann. 

Die Einleitung handelt j) von de» Quellen 
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des Religionsglaiibens der Apostel, welche <3er Vf. 
a) im A. T., h) in dem Unterrichte in den jüdi¬ 
schen Synagogen durch die Ral)6inen, c) in dem 
Unterrichte und Umgänge mit Jesu findet, wozu 
dann nocli als gelegentliche Erweiterungen ihrer 
Vorstellungen der Umgang der Apostel unter ein¬ 
ander selbst, und ihre Bekanntschaft mit auswärti¬ 
gen Völkern hinzukommen, wohin z. .B. S, loo bey 
Paulus die Lehrmeinungen, die man i.Kor. 12, 4, 
i5, 4o. 44 findet, und bey Johannes der Xoyog ge¬ 
rechnet werden. — Das, was die Apostel aus den 
Synagogen als Jugendunlerricht mitgebracht hätten, 
müsse man wohl scheiden von dem, was sie Jesu 
verdankten. Alle Theile des Glaubens, welche die 
Apostel als Juden festliielten, ohne sie von Jesus 
bestätigt zu sehen, seyen (S. 60) von zweifelhaftem 
Werlhe, die aber, die mit Jesu in Widerspruch 
stehen, seyen „verlebte Antiquitäten.“ Aus dem 
Jugendunterrichte hätten sich aber (S. 67) die Apo¬ 
stel einen guten Theil rabbinische Vorstellungen zu 
eigen gemacht und in ihre Ueberzeugung aufgenora- 
men, auch bis zu Jesu Tod. beybehalten. Jesus habe 
dieses nicht bestätigt oder gebilligt, aber auch nicht 
alles aus ihren Seelen entfernen können, wie er 
denn überhaupt mehr auf das Praktische als Theo¬ 
retische gesehen habe. Auch später hätten die 
Apostel ihren Religionskenntnissen keine systema¬ 
tische Gestaltung gegeben, und die jüdischen Mei¬ 
nungen (S. 73), z. R. Paulus die rabbinische Mei¬ 
nung über den Fall Adams und den stellvertreten¬ 
den Siindentod, nicht „ausgemärzt.“ 2) Die Quel¬ 
len zur Erlcenntniss des apostolischen Glaubens sind 
dem Verf. a) das A. T. nebst dessen Apokryphen 
und Pseudepigraphen, h) Philo, c) Josejohus und 
cT) der Talmud. Was der Verf. hierbey über den 
kritischen Gebrauch dieser Quellen sagt, scheint 
uns nicht ausreichend zu seyn. W^enn der Verf., 
S. 108, behauptet: „die Ideen, welche sie (die Apo¬ 
stel) aus Philo’s PEerhstätte empfangen haben, sind 
in ihrer eigenen nur Bruchstücke, welche mit den 
übrigen Fahricaten im Verhältniss (^nisse) gar kei¬ 
ner oder nur einer geringen Aelmlichkeit stehen;“ 
so muss Rec. ganz bezweifeln, dass einer der neu- 
testamentlichen Schriftsteller, selbst Johannes nicht 
ausgenommen, etwas von Philo angenommen habe. 
Vielmehr ist Philo nur Zeuge, welche Religions¬ 
philosophie damals unter den alexandrinischen Ju¬ 
den die herrschende war. (Dabey darf Rec. das 
Unedle ira Ausdrucke, das dem Verf. hier entschlüpft 
ist, nicht ungerügt lassen, da ihm dieses auch an¬ 
derwärts nicht selten begegnet ist, z. ß. S. 192 j,eia 
unausstehlicher Leyermann seyn.“) 

Es folgen nun 3) die Quellen für die Darle¬ 
gung des Inhalts des apostolischen Glaubens, wel¬ 
ches natürlich nur dia Schriften d. N. T. sind, wo 
sich der Verf. über Accommodation Jesu und der 
Apostel, den Umfang ihrer Glaubenslehren, die 
Aechtheit der Evangelien ausspricht, und sich be¬ 
sonders über die Authenticität der Reden und Dia¬ 
logen Jesu bey Johannes ausführlich verbreitet. Er 
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meint, und sucht wahrscheinlich zu machen, dass 
Johannes viele Reden Jesu gleich niedergeschrieben 
habe, h^ur ist dem Rec. der dafür v^o]'o*0])rachte 
Grund (S. i36) sonderbar vorgekommen/nämlich: 
dass es Sitte gewesen sey, die Thaten der Konice 
und Propheten im A. T, aufzuschreiben, Jesus aber 
der grösste Prophet und der König der Könige ge¬ 
wesen sey. Auch über die Tautologien im Johan¬ 
nes liest man nicht ohne Befremden S. i42: „die 
Tautologien im Johannes sind aus der Absicht, dem 
Leser die Hoheit der Gedanken fülilbarer und un¬ 
vergesslicher zu machen, oder aus starlcem AJfect 
ausgeflossen, oder endlich desswegen angebracht, 
weil die Leser wissen sollten, dass Jesus einen und 
denselben Gedanken oft wiederholte. “ — 4) Ala 
Quellen für die fVerthschätzung (Schätzung) des 
apostolischen Glaubens werden Geschichte und Ver¬ 
nunft genannt. Es sey erlaubt und pfiiehtmässig, 
den Religionsglauben Jesu zu prüfen, noch mehr 
aber (S. 162) den seiner Jünger; denn „dieser hielt 
mit jenem nicht immer gleichen Schritt, sondern 
blieb dann und wann weit iiinter ihm. Unfehlbar¬ 
keit ist [eben] so wenig ihr (der Apostel) Charakter, 
wie [als] sie Anspruch darauf machen.“ 

Auf die Einleitung folgt nun die Darstellung 
der Lehre von Gott, dessen Seyn und Wirken, 
und dabey die Lehren von der Schöpfung, Erlaal- 
tung, Regierung und den Offenbarungen Gottes, 
womit dieser Band schliesst.— Vom Daseyn Got¬ 
tes heisst es: die Apostel hätten dasselbe weder ab¬ 
solut zu beweisen gesucht, noch dasselbe unverfeh- 
lend [als unfehlbar gewiss] vorausgesetzt; sie hätten 
vielmehr (S. 200) in der Erscheinung Chiisti den 
höchsten Beweis des Seyns und der Fürsehung 
Gottes gefunden. Darin, „dass die Apostel den Glau¬ 
ben an das Seyn eines Gottes mit dem Glauben an 
seinen Sohn in eine so innig feste Verbindung brach¬ 
ten,“ glaubt der Verf. den Grund zu finden, warum 
so wenig Christen zur i\bgötterey zurücktraten, wäh¬ 
rend die Isi’aeliten vor dem Exil so oft wieder zum 
Götzendienste abwichen. Der Grund ist olfenbar 
falsch; die Israeliten waren noch roh, und der Mo¬ 
notheismus ihnen zu geistig; zu Jesu Zeit w'aren 
Römer, Griechen und Juden so gebildet, dass der 
PolyLlieismus unbefriedigend und lächerlich wurde. 
— Von der gölilichen Prädestination wird, S. 278, 
das Resultat angegeben; „es ist schlechterdings we¬ 
der Paulus noch eines andern Apostels Absicht, eine 
göttliche Vorherbestimmung zu lehren, nach wel¬ 
cher der Glaube und die davon ausfliessende sitt¬ 
liche VortrefHichkeit dem Menschen angeschaffen 
wäre, vielmehr nur eine solche, nach welcher der 
hülfreichste Beystand, und das selige, ewige Heil 
ihnen zugesichert ist.“ Rec. hält dieses Resultat 
nicht für i’ichtig und genau, und vermisste hier die 
geschichtliche Beziehung auf die Reibungen zwischen 
Judenchristen und Heidenchristen, auf deren Bey- 
legung der Apostel durch sein Sendschreiben an die 
Christen zu Rom hinwirken wollte. — S. 587 wird 
bemerkt: „die Gottesverehrung der Apostel war 
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eudämonistiscb. Wenn sie sich freudig verbannen, 
schlagen u. s. w. liessen, so war zwar ihr höchstes 
Ziel, die Sache Gottes emporzubringen; aber die 
eigentliche Triebfeder ihrer Anstrengungen die Aus¬ 
sicht auf die herrliche Vergeltung und Auszeichnung, 
welche bey derParusie erfolgen sollte.“ Hier ver¬ 
misst man nicht nur den Beweis, sondern es ist 
auch widersprechend, dass das höchste Ziel ein an¬ 
deres, als die eigentliche Triebfeder des Handelns 
gewesen seyn soll. 'Es war vielmehr etwas Höhe¬ 
res, was den Aposteln als höchste Belohnung vor¬ 
schwebte, so wie es höchstes Ziel des Christen- 
tJiums für Alle war, nämlich das wahre Leben 
selbst, das Leben bey Gott ira Gegensätze des To¬ 
des.— Bey der Lehre wom fVirlcen Go[[es, S. 389) 
bemerkt der Verf, dass es den Aposteln nicht ent¬ 
gehe, dass Gott auch mittelbar wirke. „Wenn 
sie (S. 090) den Regen und Sonnenschein, oder das 
Gedeihen der Früchte von Gott herleiten (Apostg. 
i4, 17. Jac. 5, 7); so denken sie an die Naturord¬ 
nung, die Gott eingesetzt hat, und lenkt. Und selbst 
wenn sie an die geistigen Gaben erinnern; so leiten 
sie diese theils von Christus, theils vom nvevi-m her.“ 
Rec. meint, die Apostel kannten den Unterschied 
zwischen mittelbar und unmittelbar nicht, und fan¬ 
den auch in dem, was der Verf. Naturordnung 
nennt, Gottes unmittelbares Wirken. Uebrigens ist 
der vom Verf. gebrauchte Ausdruck: die Naturord¬ 
nung lenken^ falsch; es sollte heissen: erhalten. 
Denn das Lenken gehört ja zur unmittelbaren 
Wirksamkeit. — Bey der Lehre von der Welt¬ 
schöpfung und Weltregierung hat Rec. eine nähere 
Berücksichtigung der Theodicee des N. T. vermisst, 
die wir aber vielleicht in einem folgenden Theile 
zu erwarten haben, — Die Lehre von der göttli¬ 
chen Offenbarung und ihren Arten wird sehr aus¬ 
führlich durchgegangen, und dabey werden auch 
die Christophanien, besonders die dem Apostel Pau¬ 
lus widerfahrenen, besonders betrachtet. 

S p r a c h k u n d e. 

Die deutsche PT''ortbildung ^ oder die organisclie 
Entwickelung der deutschen Sprache in der Ab¬ 
leitung. ^. \Tr. Karl Ferdinand B eck er. Frank¬ 
furt a. M., Verlag d. Hermannsclien Buchhandl. 
1824. XIV u. 45i S. 8. (2 Thlr. 12 Gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Abhandlungen des Frankfurtischen eiehrtenver- 
eins für deutsche Sprache. Viertes Stück. 

Ein Beytrag zur Sprachkunde, welcher die Auf- 
inej'ksainkeit der Sprachfreunde verdient. Sollte man 
aucli nicht allen Behauptungen des Verfs. unbedingt 
beytreten können; so wird man doch den Fleiss 
Und Scharfsinn, von welchen diese Schrift zeugt, 
dankbar anerkennen müssen. Der fi ankf. Gelelir- 
tenverein erkennt in derselben einen Versuch, dem, 
unsrer Sprachforschung nachtlieiligen, Streben man¬ 

cher Sprachforscher, der Sprache eine künstliche 
Gestaltung zu geben, durch eine historische Be¬ 
gründung und Nachweisung der organisciien Gesetze 
der Sprache kräftig entgegen zu wirken. Das Ganze 
zerfällt in vier Abschnitte, deren erster von der 
Ableitung im Allgemeinen, in 5. Capp., von der or¬ 
ganischen Entwickelung der Sprache im Allgemei¬ 
nen, von der euphonischen — und logischen Ent¬ 
wickelung der Sprache handelt. Nach dem Verf. 
ist die Sprache keine, aus Bedürfniss des aussern 
Lebens liervorgegangene, Erfindung, sondern eine 
organische Verrichtung; daher angeboren, wie jede 
andere organische Verrichtung ([sollten nicht gegen 
diese Behauptung die Erfahrungen zu sprechen schei¬ 
nen, welche an denjenigen gemacht werden, die 
als Kinder in Wälder geriethen?). Sie wird durch 
äussere Auflbrderung, (j-eselligkeit und Nachahmung 
zwar fortgebildet, aber nicht erlernt. Sie ist also 
als ein in sich geschlossener Organismus anzusehen, 
und daher an derselben ein Inneres und Aeusseres 
zu unterscheiden. In dem Vorstellungsvermögen 
liegt das innere bildende Princip der Sprache, und 
in dem W^ohllautssinne das äussere. Der letztere 
ist, nach Klima und Lebensweise, grössern Abän¬ 
derungen seiner Stimmung unterworfen; daher die 
grosse Mannigfaltigkeit der Sprachen eben so aus 
dem wandelbaren Charakter des euphonischen Prin- 
cips, wie die wesentliche Gleichheit aller Sprachen 
aus der Einheit des logischen Princips zu erklären 
ist. In der Jugend der Sprache ist das euphonische, 
— im reifem Alter das logische das vorherrschende. 
Organisch in der Sprache ist nur das, was in der 
Einheit beyder Principe — unorganisch, was nur 
ausschliesslich nach einem Principe gebildet ist. Die 
Sprache ist, wie jeder andere Organismus, sich selbst 
Gesetz und Regel. Der Sprachgebrauch wird daher 
mit Recht als Norm dessen, was in der Sprache 
recht ist, betrachtet; doch ist der natürliche und 
conventionelle zu unterscheiden; jener wird in der 
Volkssprache am reinsten bewahrt; dieser hat der 
hochdeutschen Sprache zu viel Fremdartiges bey- 
gemischt, z. B. einen Spaziergang machen, st. thuri. 
Von den unorganischen Formen sind die anomali- 
scheii zu unterscheiden; letztere gehen aus einem 
innern Streben des log. und euphon. Princips her¬ 
vor. Die Sprache .bildet neue bleibende Benennun¬ 
gen, um neue Begriffe zu bezeichnen, durch Ab¬ 
leitung', oder sie bildet an schon vorhandenen Sprach- 
theilen wandelbare Formen, um wandelbare Bezie¬ 
hungen derselben zu andern Sprachtheilen zu be¬ 
zeichnen, durch Biegung. Biegung und Ableitung 
gehen als Bildungsvorgänge von denselben Princi- 
pien aus, und in beyden lassen sich drey besondere 
Bildungsweisen; Umlautung, Umwandlung und Zu¬ 
sammensetzung, unterscheiden. Den Unterschied zwi¬ 
schen alten und neuen Bildungsforincn hat zuerst 
Rask (Bibliothekar an der königl. Universitätsbibi, 
in Kopenhagen ?) angedeutet, dber Grimm ins liellste 
Licht gesetzt. Nun verbreitet sich der Verf. über 
die organischen Verhältnisse der Ableitung, orca- 
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nische Differerizeil» Rhythmus (das ebenmassige 
Verhältuiss betonter und unbetonter Sylben) und 
Wohllaut (der in der Wahrnehmung hervortretende 
organische Gegensatz dillerenler Laute, S. 57.). Im 
zweyten Cap., von der euphon. Entwickelung der 
Sprache, wird, ausser vom Wohllaute, von der Ar- 
ticulation, den Sprachlauten, ihrem Verhältnisse 
nach den Sprachorganen und nach den verschiede¬ 
nen Stufen der Arliculation j von Vocalen, Spiran¬ 
ten, schmelzenden und starren Consonanten, orga¬ 
nischen DilTerenzen der Sprachlaute; Ablaulung, 
Umlautung, Differenz der schmelzenden und star¬ 
ren Consonanten, Bildung der Stämme u. s. w. ge¬ 
handelt. Im dritten Cap. die logische Entwicke¬ 
lung der Sprache vom Subject und Prädicat, Haupt- 
und Nebenformen. Ein "Wort ist nur dann von 
einem andern abgeleitet, wenn es nach logischen 
und euphonischen Gesetzen von dem andern gebil¬ 
det ist; in allen Sprachen kommen ähnliche Wör¬ 
ter vor, die nicht eins von dem andern, sondern 
die sämmtlich von einem gemeinsamen Stamme ge¬ 
bildet sind. Zuletzt noch von der Synonymik der 
Formen im Allgemeinen. Der zweyte Abschnitt 
beschäftigt sich mit der Bildung der Verbalien in 
dreyCapp., vom Verb und den Verbalien überhaupt, 
Verbalsubstantiven, Verbaladjectiven und abgelei¬ 
teten Verben. „Fast der ganze Ableitungsvorgang 
in der deutschen Sprache erscheint als eine fort¬ 
schreitende Entwickelung des Verbs {S. 178). Mit 
485 Wurzel Wörtern, zum Theil aus ältern Mund¬ 
arten, sucht der Verf. diese Behauptung zu belegen, 
welcher sich doch wohl Manches entgegensetzen lässt. 
So heisst z. B- im Altdeutschen Ak Feuer, Licht; 
davon lässt sich b-acken, T-ag (Licht), N-acht 
(Abwesenheit des Lichts); auch Acht, Wacht, Auge 
u. s. w. herleiten. Hier ist also nicht im Verbum 
der Stamm zu suchen. — S. 218. Klocke stammt 
wohl mehr von dem veralteten klocken, glucken, 
locken, als von klingen her. Der dritte Abschnitt 
handelt in vier Capp. von der Ableitung durch Nach- 
sylben,— von den Nachsylben im Allgemeinen, den 
Substanlivformen, den Adjectiv- und Advcrbialformen 
und den VorsyIben; der vierte von der Zusammense¬ 
tzung in drey Capp.; von der Zusammensetzung im 
Allgemeinen: logisches und euphon-Verhällniss der¬ 
selben. Von S. 4oi verbreitet sich der Verf. über das s 
bey der Zusammenfügung zweyer Wörter. Er sagt 
darüber Vieles, was als richtig einleuchtet; aber es 
kommt auch manche Aeusserung vor, die auch an¬ 
dere, als ,,harthörige Sprachlehrer, welche das s 
als einen schadhaften Auswuchs ausstossen wollten, 
(S. 4.^8) nicht unterschreiben werden, wie S. 407: 
„Man spreche — jedoch so Mue es die Einheit der 
Betonung fordert — Handwerkzeug, Maulwurffan- 
ger, Hochzeitgast, Sonntagkleid, Ausschlagkrank¬ 
heit, und die Härte in den üebergängen rkz, rff, tg, 
gkl, gkr, wird den Sprachwerkzeugen und dem Ohre 
sogleich fühlbar.“ Gerade bey den wenigsten die¬ 
ser Wörter kann diess Rec. so finden. Sprechen 
wir denn etwa: Werkszeug? Warum sollen wir 
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also Handwerkszeug haben? Vielmehr wird da« 
Aussprechen erschwert durch die Nähe des s an z, 
Bey uns zu Lande kennen wir nur den Hochzeitgast} 
den Hochzeitsgast aber eben so wenig, als S. 455 
den Pflichtstheil und S. 454 das Branntweinsglas. 
Wollen wir auch das s da, wo es angenommen 
ist, nicht verstossen; so wollen wir es doch auch 
da nicht einführen, wo es nach dem Sprachgebrau- 
clip nicht vorhanden ist- 

Kurze Anzeigen. 

Taschenhuch zum Behufe des Strassenhaues für 
Baudirectoren, Ingenieure, Baumeister, Condu- 
cteure und Aufseher, und alle die, welche den 
Strassenbau lieben. V. G. C. Sartorius, Gross- 

Iierzogl, s. w. Eisenach. Baurath. Eisenach, Bäl’eke, 
1827, ii5 S. 8. (1 Thlr. 10 Gr.) 

Eine kurze Zusammenstellung alles dessen, was 
beym Strassenbaue zu wissen nöthig, die Vorarbei¬ 
ten, die zum Strassenbaue gehörigen Materialien 
und Werkzeuge, die Anlegung der Strassen über 
Gebirge, die Kostenanschläge^ zur Erbauung einer 
Kunslstrasse, die wirkliche Anlage und Ausfüllung 
derselben. 

Bey dieser letzteren, deren Beachtung vorzüg¬ 
lich zu empfehlen ist, befolgt der Verf. hauptsäch¬ 
lich die Makadamsche Bauart, mit ehiigen auf Er- 

fahining gegründeten Abweichungen. Er bemerkt 
hierbey, dass er selbst schon vor 24 Jahren ähnliche 
Chausseen aus lauter Steinbrocken erbaut bat, und 
kann daher, was auch Andern nicht entgangen ist, 
Makadams Verfahren nicht für ganz neu ansehen, 
ob er schon dem Muthe desselben Gerechtigkeit wi- 
derfahi'en lässt, gegen die alte und gewöhnliche 
Bauart sich auszusprechen. 

Taschenhuch zur Verbreitung geographischer Kennte 
nisse. Eine Uebersicht des Neuesten und Wis¬ 
senswürdigsten im Gebiete der gesamrnlen Län¬ 
der- und Völkerkunde. Zugleich als fortlaufende 
Ergänzung zu Ziinmermaims Taschenbuch der 
Reisen, herausgegeben v. Johann Gottfried Som¬ 
mer, Verfasser des Gemäldes der pliysischen Welt. Vier“ 
ter Jahrgang. Mit 6 Kupferlafeln. Prag, Calve- 
sche Buchhandlung 1826. VI u. 4o5 S. (2 Thh.J 

Nach dem früher gegebenen Plane erscheint 
auch dieser vierte Jahrgang. Er enthält, als Fort¬ 
setzung: Allgemeine Uebersicht der neuesten Rei¬ 
sen. i) Molliens Reise nach Columbia; 2) London; 
5) die Insel Ischia; 4) die Länder am Nil; 5) d^ 
Heilquellen bey Sergiewsk; 6) geographisch - stati¬ 
stische Uebersicht der russischen Statthalterschaft 
Simbirsk; 7) Astrachan und 8) Lyons Reise nach 
der Hudsons-Bay- Hieraus ergibt sich schon hin¬ 
länglich, dass dieses Buch einen sehr ehrenvollen 
Platz unter den Taschenbüchern einnimmt. 
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Staatswirth Schaft. 

Materialien zur Kritik der National ^Oekonomie 

und Staatswirihschaft. Erstes Heft. W'^as ist 

Geld? Berlin, Posen und Bromberg, bey Mitt¬ 

ler. 1827. VI und 6a S. 8. (8 Gr.) 

Oer ungenannte Verfasser dieser wohl geschrie¬ 
benen Abhandlung sucht vornehmlich die bey ei¬ 
ner zahlreichen Classe nationalökonomistiScher 
Schriftsteller vorherrschende Geringschätzung des 
Geldes oder Ge/f7/?/'e/sßs in ihrer Verkehrtheit dar- 
zustellen, und seine Betrachtungen darüber sind 
wirklich wohl begründet und unwiderlegbar. Es 
ist eine Thorheit, zu behaupten, das Geld habe 
nur einen re/«7zVe/z Werth, sey blos VorstellungS'- 
Zeichen der Sachen, und daher liege nichts daran, 
ob viel oder wenig Geld in einem Lande sey, indem 
nach Maassgabe seiner Verminderung oder Vermeh¬ 
rung, also nach Maassgabe des sich verändernden 
Verhältnisses seiner Menge zu jener der Sachen, 
auch sein Preis sich verändere, d. h. nichts anderes 
dadurch bewirkt werde, als dass bald weniger, bald 
mehr Geld hinreichend oder eiforderlich sey, um 
dieselbe Quantität von Sachen oder Waaren vor¬ 
zustellen. Nichts ist einleuchtender ■— und der 
Verf. hat es auf eine gemeinverständliche Weise 
und mit unbestreitbaren Rechnungsexempeln dar- 
gethan — dass das Geld noch ausser seinem un¬ 
bestimmten, veränderlichen, als Werthmesser al¬ 
les übrigen Vermögens und als Preiszeichen für 
alle Waaren dienenden, Gebrauchswerthe noch ei¬ 
nen bestimmten ■, unveränderlichen Werth besitze, 
als Ausgleichungsmittel für übernommene , in 
Geld ausgedruckte Verpflichtungen, als Staatsab¬ 
gaben, Capitalzinse, Communal- und andere Bey- 
träge, Leistungen an Kirchen, Schulen, Armenan- 
slalten u. s. w., und dass daher, wenn der Geld¬ 
preis der Sachen/ü7/G und z. B. ein Grundbesi¬ 
tzer für die Jahresproduction seines Grundes bey 
deren gesunkenem Preise anstatt 1000 Thlr., die er 
früher einnahm, nur noch 600 Thlr. einnimmt, 
während seine jährliche Ausgabe für oben benannte 
Gegenstände z. B. 55o Thlr. beträgt, ihm jetzt nur 
noch 5o Thlr. zur eigenen Verzehrung übrig blei¬ 
ben, wogegen ihm früher 45o Thlr. für diese 
freye Verzehrung erübrigten; dass er demnach f 
seines bisherigen reinen Einkommens durch jene, 

Zwerter Band. 

wiewohl nur f betragende, Preisverringerung er¬ 
leide und dergestalt dem unvermeidlichen Ruin zu¬ 
eile. Der Vf. hätte noch beysetzen können, dass das 
Geld, selbst in seiner Eigenschaft als Vorstellungs^ 
Zeichen und daher als allgemeiner jPrefs derSachenj 
einen absoluten Werth wenigstens in so fern habe, 
dass die Verminderung oder Vermehrung dessel¬ 
ben nicht schon im Verhältnisse mit der sich än^ 
dernden Geldmenge in einem oder dem anderen 
Lande, sondern nur mit jener in der ganzen Han-* 
deLswe.lt Statt finde; indem es nicht nur Vorstel¬ 
lungszeichen der 'NVaaren eines Landes, sondern 
aller Länder ist, und daher z. B. ein Engländer^ 
Wenn auch, wegen der grossen Menge des Geldes 
in England, die englischen Waaren theurer und in 
so fern sein grösserer Geldvorrath ohne bedeu¬ 
tenden Nutzen für ihn seyn sollten, dennoch in 
seinem grossem Geldvorralhe die Mittel zum An¬ 
käufe einer gleichmässig grössern Menge ausländi¬ 
scher Waaren, demnach einen wirklich grossem 
Reichthum besitzt. 

Die Anerkennung solches in der That beste¬ 
henden, gewissermaassen absoluten AVerthes des 
Geldes kann uns jedoch keinesweges bestimmen, 
die englische KornhiU, so wie der Verf. thut, als 
eine für England nothwendige oder höclist nützli¬ 
che Maassregel in Schutz zu nehmen. Vielmehr sind 
wir der Meinung, dass aus einem höheren Stand- 
puncte, d. b. aus dem Standpuncte der, das Princip 
der Handelsbeschränkung im Allgemeinen würdi¬ 
genden, Politik, jene Bill vielfach verwerflich und 
für England nicht minder, als für das mit demsel¬ 
ben in Handelsverkehr stehende Ausland w^ahr- 
haft heillos sey. Die Gründe für solche Behauptung 
hat schon Torre/zs in seinem Tssay onthe influence 
of the external Corn trade upon the production 
and distrihiition of national TVealth etc» so nach¬ 
drücklich und einleuchtend dargestellt, dass es 
unnöthig scheint, hier ein Mehreres beyzufügen. 

M e d i c i n. 

Versuchte Beantwortung der von Herzoglich - Ol- 
denburgischer Regierung im Jahre 1822 aufge¬ 
stellten Preisfragen über das gelbe Fieber, von 
Dr. Carl Ludwig Braun, Bezlrts-Arzte zu Schlitz 

im Grosusherzogth. Hessen. Marburg, b. Krieger und 
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Comp. iSaf. Xiy tjnd 317 Seiten. 8. (Laden¬ 
preis x6 gör.) 

Es ist eine sonderbareErscheinung, dass seit eini¬ 
gen Decennien das gelbe Fieber die deutschen Aerzte 
so beschäftigt hat, dass wir über dasselbe schon eine 
bedeutende Anzahl von Schriften u. einzelnen Ab¬ 
handlungen besitzen, da doch ebendieselben zwey 
andere ähnliche, eben so gefährliche und ihrem Va¬ 
terlande eben so nahe Krankheiten kaum ihrer 
Aufmerksamkeit würdigen : wir meinen die an un- 
sern Grenzen so oft erscheinende orientalische Pest, 
und die bis Astrachan vorgeschrittene indische Cho¬ 
lera. Noch sonderbarer aber ist es, wenn diese 
Aerzte die innerste Eigenthümlichkeit einer Krank¬ 
heit zu beurtheilen wagen, deren Verlauf sie we¬ 
der sporadisch, noch epidemisch je beobachtet ha¬ 
ben, die ihren Sitz in einem von dem unsrigen so 
verschiedenen Klima hat, die mit unsern Krank¬ 
heiten in vielen Puncten so wenig üebereinstim- 
mendes besitzt, über deren Natur in Hinsicht ih¬ 
rer weitern Ausbreitung diejenigen Aerzte, die 
die Krankheit so häufig zu beobachten Gelegen¬ 
heit haben, theils noch gar nicht einig sind, mei- 
stentheils aber sich auf eine der unsrigen entge¬ 
gengesetzte Seite neigen. Ob bey allen diesen 
Hindernissen eine allseitige richtige Beurtheilung 
des gelben Fiebers in allen seinen Eigenthümlich- 
keiten von deutschen Aerzten ausgehen könne; 
diess zu bejahen, .möchte wohl bey näherer Be¬ 
trachtung manchem Widerspruche unterworfen 
seyn. Doch soll dieser Zweifel nicht die Furcht 
erw;ecken, als ob wir den Anfällen des gelben 
Fiebers schonungslos blosgestellt wären, und nichts 
hätten, was uns vor seinen Anfällen im Innern 
berühigte; wir glauben im Gegentheile, dass. 
Wenn uns auch die nicht hinreichend bekannte Na¬ 
tur des gelben Fiebers über das. Ersclieinen des¬ 
selben in unserm Vaterlande in Ungewissheit lässt, 
wir auf einer andern Seite vor demselben um so 
sicherer seyn können, als uns diess unser gemäs¬ 
sigtes Klima, die Erfahrung, dass in demselben 
tödtliche Epidemieen seltener verkommen, als in den 
heissen Gegenden, unsere thätige medieinische Po- 
lizey, die der Ausbreitung so mancher Krankheit 
schon Grenzen zu setzen gewusst hat, versprechen. 

Mit diesen Bemerkungen wollen wir kein fal¬ 
sches Licht auf das rühmliche Beginnen eines deut¬ 
schen Staats werfen, der die Ansteckbarkeit des 
gelben Fiebers und die Möglichkeit seinerweitern 
Verbreitung zum Gegenstände einer Preisfrage 
gemacht hat; wir haben nur die Schwierigkeiten 
einer richtigen Beantwortung derselben andeuten, 
und den nur relativen Werth derselben im Voraus 
bestimmen wollen. — Wenden wir uns jetzt zu 
voi'liegender Schrift, der nach der Preisschrift des 
Herrn Hofmedicus Matthäi zu Verden die nächste 
Stelle mit einer ehrenvollen Erwähnung von Sei¬ 
ten der medicinischen Facultät zu Berlin zu Theil 
wurde. Da ihr auf diese Weise ein gewichtiges 

lobendes Urtheil ^uf Seite steht; so wollen wir 
über sie im Allgemeinen nur noch erinnern, dass 
wir bedauern, dass dem Fleisse desVfs. eine gute 
Bibliothek gefehlt habe. W^ie nöthig diese aber bey 
Bearbeitung des besprochenen Gegenstandes seyj 
wo Autopsie dem deutschen Schriftsteller nicht 
gestattet ist, und er sich nur auf fremde Beob¬ 
achter und deren Schriften verlassen muss, bedarf 
keines Beweises. Dass aber dieser Mangel auf seine 
Schrift eingewirkt habe, ist ganz gewiss, weil unser 
Verf. nur aus deutschen Schriften geschöpft hat, 
die ihren Inhalt erst den Schriften der ßeobacli- 
ter haben entnehmen müssen, so dass also das 
Urtheil unsers Verfs. das Resultat eines dreyfa- 
cben Reflexes ist. — W^ie manche Trübung des 
ursprünglichen Bildes dabey Statt gefunden habe, 
ist leicht zu ermessen! 

W^as die Einrichtung des Buches anbelangt; 
so ist es in so viele Abschnitte getheilt, als die 
Preisaufgabe Fragen aufgestellt hat. Die erste 
Frage betrifft die Ursachen des gelben Fiebers, 
Als die in die Augen springendste Gelegenheitsur¬ 
sache wird eine gewisse Verderbniss der Luft, 
grosse W^ärme und Feuchtigkeit angesehen, wel¬ 
che Beschafl'enheit vorzüglich auf Leute, die aus 
einem kaltem Klima kommen, nachtlieilig wirkt. 
Als nächste Ursache wird ein gewöhnliches ent¬ 
zündliches, nervöses, oder putrides Fieber ange¬ 
geben, das, mit Localaffection des Darmcanales 
oder der Leber verbunden, unter Umständen ein 
Contagium entwickelt. Die zweyte Frage behandelt 
die Aehnlichkeit des gelben F. in Nordamerika 
u. in Europa mit dem in den tropischen Ländern, 
die bejaht, jedoch dabey zugestanden wird, dass 
die verschiedenen Epidemieen verschiedene Modi- 
ficationen der Gefahr mit sich geführt haben: 
doch entstehe es an erstem Orten nie von selbst, 
sondern durch Verpflanzung eines Contagiuras 
dahin. Ob das gelbe Fieber eine eigenthümliche 
Krankheit sey, oder nur ein stärkerer Grad des 
remittirenden galligten Fiebers, untersucht die 
dritte Frage. Nordländer werden beym Eintritte 
in die Tropenländer einem Acclimatisations-Pro- 
cesse unterworfen, der häufig in remittirendes Fie¬ 
ber übergeht; plötzlicher entsteht diese Versüd- 
lichung durch’s gelbe Fieber, das einen höhern 
Grad des remittirenden Fiebers darstellt. Vierte 
Frage. Herrscht das gelbe Fieber blos an der nie¬ 
drigen Meeresküste endemisch, und bleiben die 
höhern Gegenden davon frey? Endemisch kommt 
es blos an der Seeküste vor. Wird es contagiös; 
so verbreitet es sich in höhern Lagen, fünfte 
Frage. Kommt das gelbe Fieber oft blos spora¬ 
disch vor, und zeigt es sich nur zuweilen epide¬ 
misch? Sporadisch kann es das ganze Jahr hin- 
dui'ch herrschen, epidemisch nur in den feuchten 
Jalireszeiten. Sechste Frage.^ Kann sich wohl zu¬ 
letzt im gelben Fieber ein eigener Krankheitsstoff 
ausscheiden? Das gelbe Fieber kommt in \yest— 
Indien sporadisch, epidemisch, und epidemisch- 
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contagiös war, in Nord-Amerika irad Spanien aber 
nur conlagiös. Den Beweis dafür führt derVerf. 
durch Angabe der Schriftsteller, die für ihn, und 
durch Widerlegung derer, die gegen ihn zeugen. 
Wir berufen uns in dieser Beziehung auf unsre 
Eingangs geäusserten Zweifel, und rügen nur in 
Hinsicht der angeführten Schriftstelleu, dass der 
Verf. theils zu viele Inländer anführt, die so we¬ 
nig, wie er selbst, die Krankheit gesehen haben, 
theils aber die Beobachter nicht selbst gelesen, 
sondern einzelne Stellen derselben aus deutschen 
W^erken entlehnt hat. Zum Schlüsse sucht er alle 
mögliche Einwürfe gegen die Contagiosität des gel¬ 
ben Fiebers durch pathologische und geschiclitli- 
che Gründe zu entkräften. Siebente Frage. Wel¬ 
cher Stand des Thermometers wird zur Entstehung 
und Verbreitung des gelben Fiebers in Form einer 
Epidemie erfordert, und bis zu welchem Grade 
nördlicher Breite ist es jetzt gekommen? 85 — 
90° F. sind zur Entstehung nöthig, zur Verbrei¬ 
tung 80 — 85° wenigstens; der 48° n. Br. (Brest) 
ist als die Grenze anzusehen, bis wohin das gelbe 
Fieber bis jetzt gedrungen ist. Die vier noch 
übrigen Fragen werden nur kurz beantwortet, da 
sie sich aus der Beantwortung der frühem von 
selbst entledigen. 

Kurze Anzeigen. 

Ueher Schulpflichtig}:eit und Schulzwang ^ nebst 
einer kurzen Geschiehte des Schulwesens zu¬ 
nächst in Absicht der Hannoverschen Lande. 
Von Joh. Carl Fürclitegott Schlegely Rathe u. 
Consistorial-Secretär. Hannover, im Verlage der 
Hahnschen Buchhandlung. 1824. XVI u. i4j6 S. 
gr. 8. (16 Gr.) 

Mit einer kurzen Geschichte des Schulwesens, 
zunächst der Hannoverschen Lande , wird diese 
Schrift eröffnet. Zur Zeit der Reformation gab 
es in dem Fürstenthurne, aus welchem jetzt die 
Hannoverschen Lande bestehen, zwey bis drey 
Schulen; die älteste und wichtigste war die Alt¬ 
städter in Hannover. Obgleich eine allgemeine 
Kirchenordnung (die Schulordnung war ein Zweig 
derselben) Luther’s Grundsätzen entgegen war 
(die Sammlung des Archidiac. Bokelmann in Celle 
entliielt deren 35o); so ward doch auch den Bauer¬ 
kindern zugemuthet, lateinische Vocabeln zu ler¬ 
nen, und sich mit Grammatik und Syntax zu be¬ 
schäftigen, bis nach dem Sojahrigen Kriege, wel¬ 
cher eine Verbesserung des Schulwesens nöthig 
machte, der Unterricht mehr für das tägliche Le¬ 
ben berechnet wurde. Besonders thätig für das 
Schulwesen bewies man sich seit 1750; die Stif¬ 
tung der Universität Göttingen (1757) gab zu we¬ 
sentlichen Reformen der Schulen Veranlassung. 
Joh. Math. Gessner und Heyne erwarben sieh um 
die Gelehrten-Sciml'en grosse Vei'tl'ienste. Die Re¬ 

formen der neuern Zeiten, besonders seit Basedow, 
veranlassten die Schullehrer-Seminarien. Uebri- 
gens kommen in dieser Schulgeschichte noch man¬ 
che, nicht unmittelbar zu derselben gehörige, aber 
nicht uninteressante Notizen vor. — Sodann 
verbreitet sich der Verf. über die auf dem Titel 
als Hauptinhalt dieser Schrift angegebenen Gegen¬ 
stände, mit Rücksicht auf die, von dem Herrn 
Canzleydirect. Hagenmann in Celle, in seinen 
praktischen Erörterungen, 6ster Band, Erört. 70, 
aufgestellte, Theorie, nach welcher die H. Schul¬ 
ordnungen und Gesetze nur auf Bauern und sol¬ 
che, welche zu der Classe derselben gezählt wer¬ 
den können, gehen; dass es den gebildeten Stän¬ 
den frey stehe, durch häuslichen Unterricht für 
die Bildung ihrer Kinder zu sorgen; auch den 
Bauern stehe es frey, wenn sie dem Lehrer das 
angewiesene Schulgeld bezahlen, ihre Kinder ei¬ 
ner andern Schule anzuvertrauen. Da diese An¬ 
sicht von der, welche der Verf. in dem, von ihm 
herausgegebenen, Hannov. Kirchenrechte dargelegt 
hat, abweicht; so. sucht er nachdem hinsichtlich 
der Volksschulen bisher Bestehenden, oder nach 
den Gesetzen als bestehend Anzunehmenden, seine 
Ansicht von der allgemeinen Schulpffichtigkeit zu 
rechtfertigen. Die Früfung der Ansicht des Vfs. 
sowohl, als der seines Gegners würde mehr Raum 
erfordern, als diese Blätter dazu hergeben können. 
Unsre Anzeige kann daher nur auf diese Schrift 
aufmerksam machen. 

Vollständige und geordnete Sammlung hihlischer 
Denksprüche für Confirmanden^ ein Mittel, den 
Confirmationsact feyerlicher und segänreicher 
zu machen. Mit der Archäologie der Confir- 
raation begleitet und seinen verehrten Amtsge¬ 
nossen empfohlen von Dr. J. Clu Gotlh> 
Scliinckey Prediger (zu Wedliz). tialle, in der Ge- 
bauerschen Buchhandlung, VIII u. 128 S. 
8. (9 Gr.) 

Von vieler Belesenheit des Verfs. (der nur, 
um die vollständige Angabe seines Namens den 
Herausgebern des gelehrten Deutschlandes nicht zu 
erschweren, seinen Namen auf dem Titelblatte 
ohne Abkürzung hätte angeben sollen) zeugt die 
sehr instructive Archäologie der Confirmation. 
S. 11 hätte vielleicht D. Bugenhagen als einer von 
den Männern in der evangelischen Kirche, welche 
die Confirmation beförderten, genannt zu werden 
verdient. Sehr wahr sagt der Verfasser S. 29: 
„Durch längeren ausführlichem und deutlicheren 
Confirmanden-Unterricht, durch bessere Gestal¬ 
tung der Confirmationsreden, die sich an einfacJie 
Bibelsprüche halten (von welchen er eine Samm¬ 
lung beygefügt hat), durch Vertheilen biblischer 
Sprüche ist offenbar für die feyerlichere Behand¬ 
lung der Confirmation gesorgt, als durch Auffor- 
dern zum Scliwöreny Treue und Gehorsam bis an 
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deu Tod 2n beweisen, durch Handschlag und an¬ 
dere Mittel, deren Bedeutung die Kinder noch nicht 
kennen.“ — Von dem Vertheilen biblischer Sprü¬ 
che (die Schüler des Verfs. wählen sich die ihri¬ 
gen grossentheils selbst) verspricht sich der Verf. 
sehr viel. Allerdings kann ein kraftvoller Spruch 
warnend, ermunternd, oder tröstend in bedenkli¬ 
chen Augenblicken des Lehens werden. Indessen 
würde Rec. auch andre als biblische Denksprüche 
für jenen Zweck nicht so ungeeignet finden, als 
der sonst sehr unbefangen urtheilende Verf. sie, 
S.42, zu finden scheint. — Die vollständige Samm¬ 
lung biblischer Sprüche, aus dem A. u. N. T., 
welche er hier mittheilt, ist unter i4 Abtheilun¬ 
gen gebracht: Allgemeine biblische Ermahnun¬ 
gen, Wünsche und Entschliessungenj — für Con- 
firmanden, reich an Geist, christlicher Erkennt- 
niss, frommen Vorsätzen und Entschliessungen; 
— für Confirmanden arm an Geist, christlicher 
Erkenntniss, weniger fester in ihren Vorsätzen 
und Entschliessungen; für Confirmanden, mancher- 
ley Fehlern ergeben; — Kinder reicher — armer 
Aeitern; — gebrechlich, kränklich ; — taub, blind, 
lahm u. s. w.; — älternlos; — vater-mutteilos; 
— einem schweren Berufe entgegengehend ; — bey 
den Aeitern bleibend; — das älterliche Haus ver¬ 
lassend, Kommen auch unter dieser grossen An¬ 
zahl von biblischen Sprüchen einige vor, welche 
sich bey dem ersten Anblicke zu solchen Veiihei- 
lungen nicht recht zu eignen scheinen, wie, S. 53, 
die sonst herrliche Stelle: Matth. 19. i4. Lasset 
die Kindlein etc.; so wird doch durch diese rei¬ 
che Sammlung dem denkenden Religionslehrer die 
Auswahl sehr erleichtert, und'schon darum ver¬ 
dient der Verf. Dank. 

Ein besonderer Abdruck aus dieser Sammlung 
ist unter dem Titel erschienen: 

Hundert Confirmations-Scheine, oder biblische 
Denkblätter für Confirmanden. Halle, Gebauer- 
sche Buchhandlung, gr. 8. (12 Gr.) 

Auch von den Sprüchen, welche ganz beson¬ 
dere Verhältnisse der Confirmanden berücksichti¬ 
gen, sind hier einige mitgetheilt, wie Luc. 1, 63, 
64. Hätte die Wahl von dem Rec. abgehangen; 
so würde er fast ausschliessend solche aufgenom¬ 
men haben, welche sich durch ihre Form als 
Denksprüche ankündigen, dergleichen hier aller¬ 
dings mehrere verkommen, wie 2. Mos. 25, 2.; 
Ps. 57, 5, 57; Mich. 6, 8; Tob. 4, 6. u. s. w.; 
weniger solche, denen diese Form zu mangeln 
scheint, wie 1. Mos. 17, 1. u. a. 

Theoretisch - praktisches ‘Handhuch der Pferde- 
henntniss und Pferdewartung, von Conrad von 
Höchst etter, Stallmeister der Stadt lu Republik Bern. 

Dritter Theil. Mit einem Steindrucke. Bern, 

1912 

gedruckt b. Haller’; obrJgkl. Buchdrucker. 1824. 
Auf des Verfassers Kosten. In Commission bey 
Leich in Leipzig, und Jenni in Bern. 

Dieses Werk, von welchem die beyden ersten 
Theile mit vielem Prunke, kostbaren Kupfern, 
und beynahe in einer voluminösen Stärke erschie¬ 
nen, wozu der dritte vorliegende Theil nach sei¬ 
nem Aeussern nur wie ein dürftiges Register aus¬ 
sieht, kornmt Rec.'vor, wie ein Baum, der im 
Anfänge üppig aufschoss, aber nur zu bald ver¬ 
trocknete und zuletzt, wenn man die Frucht von 
ihm erwartete, nur ein dürres Zweiglein trieb, 
dem dieser dritte Theil in jeder Hinsicht gleicht. 

Dem Verfasser des AVerkes ist eine wissen- 
scliaftliche Ansicht seines Gegenstandes gar nicht 
abzusprechen, wie schon in den Beui’theilungen 
der vorhergehenden Theile in diesen kritischen ' 
Blättern von zwey Recensenlen bemerkt wurde; 
aber es felilt ihm an aller Erfahrung, um dem 
Ganzen eine gewisse Haltbarkeit zu geben. Der 
Vortrag ist gesucht, schwülstig und daher für den 
Anfänger in der Pferde-Kenntniss und Pferde- 
Wartung nicht verstandlicli. 

Dieser dritte Theil, der sich vorzüglich mit 
der Pferde-Wartung beschäftigt, ist viel zu unvoll¬ 
ständig. Rec. befürchtet, dass diess AA'erk, ausser 
bey den Schülern des Verfassei’s, welchen seine 
mündliche Belehrung alles Fehlende ergänzen kann, 
nicht viel Absatz finden dürfte. Ein Umstand, der 
auch wohl Schuld seyn mag, weshalb das, nach 
einem so grossen Maassstabe angelegte und be¬ 
gonnene, AVerk in einem so kleinen Style endet, 
und einem Gebäude gleicht, das zu der grössten 
Erwartung berechtigte, indess aber nur mit einer 
ganz unbedeutenden Dachstube schloss. 

Reisen in dem Mittelmeere und in einigen der an¬ 
grenzenden Ländery mit besonderer Hinsicht 
auf den Charakter und die Lebensart der See¬ 
leute. Zweyter Theil. Dresden und Leipzig, 
in der Arnoldschen Buchhandlung. 1827. 196 S. 
(1 Thlr.) 

Auch unter dem Titel: 

T> F. M. Rieht ers Reisen zu Wasser und zu 
Lande in den Jahren i8o5—1817, u. s. w. Sie¬ 
bentes Bändchen. 

Sehr ausführliche Schilderung von Messina und 
der ganzen Umgegend , besonders während der 
Zeit, wo die Engländer ihre Station dort mit 
einer Flottille hatten, und immer Neckereyen auf 
der Küste Calabriens ausübten. Eine derselben 
wird sehiTebendig beschrieben. AVir haben schon 
zu oft von demAVerlhe dieser Reisen gesprochen, 
um dieses Bändchen noch besonders empfehlen 
zu müssen. Jung und Alt wird sie mit A'ergnü- 
sen lesen. 
w 
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Leipziger Literatur-Zeitung, 

Am 27* fies September. 240. 1828. 
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Intelligenz - Blatt, 

Miscellen aus Dänemark. 

In der Königl. dänischen TVissenschaftsgesellschaß, ver¬ 

las am 4. Jan. Prof. Nyeriip einen Aufsatz über die 

zweifelhafte Aechtheit des Schenkungsbriefes der Ellen 

Broch an die Frauenkirche in Kallnnsburg vom Jahre 

i4oo; zugleich theilte Prof. Thune einen Beweis für 

den sogenannten Harriotschen Lehrsatz mit. — ,Am 

lo. Jan. verlas Bischof Munter eine Abhandlung über 

eine Votiv-Gemme mit der Aesculapischen Schlange. 

— Am 1. Febr. verlas Prof. Rash eine Abhandlung 

über die älteste hebräische Zeitrechnung; am i5. Febr. 

Prof. Oerstedt eine Abhandlung des Mecliaiiicus Jilrgen- 

sen über die Wirkung der Luft auf den Regulator der 

Penduluhren und Längenuhren; am 2g. Febr. Prof. 

Herhold eine Abhandlung über herzlose Missgeburten, 

und die Gesetze ihrer Entwickelung, welche Abhand¬ 

lung erst in den Sitzungen am i4. und 28. März ge¬ 

endet werden konnte. — Am 25. April legte Prof. 

Oerstedt einen Bericht ab über einige neuere Versuche, 

wodurch er die neulich von Culladon und Sturm vor¬ 

getragene Meinung widerlegt, dass das Gefäss, w'orin 

(las Wasser nach seiner Weise zusammengedrückt 

werde, im Cubikinhalte vermindert werde. — Am 

3. I\Iay verlas Prof. Retersen einen Beytrag, den Ur¬ 

sprung und die Entwickelung der griechischen M5'thc, 

dass Herakles den delphischen Dreyfuss weggebracht 

habe, aufzulösen, mit einigen Bemerkungen über das 

Dresdener Monument, auf welchem diese Mythe dar¬ 

gestellt ist. — Am 23. u. 3o. May verlas Prof. Scho¬ 

ner eine Abhandlung über die vergleichende physische 

Geographie, und legte die Probe eines Lehrbuchs dar¬ 
über vor. 

Den Dr, Mlh. %>, 'Schönherg hat die medicinisch- 

physicalische Gesellschaft zu Florenz, und die ^Vissen- 

schaftsgesellschaft zu Treviso als correspondirendes Mit¬ 

glied, die Wissenschaftsgesellschaft zu Siena aber, und 

die Gesellschaft zur Beförderung der Naturkunde in 

Mai’burg als ordentliches Mitglied aufgenommen. 

Auf die beste l^ehensbeschrelhunsr des verstorbenen 

dänischen Staatsministers Grafen Christian DetleP Fried¬ 

rich V. Reventlow^ vornehmlich mit Rücksicht auf seine 

Wirksamkeit als Beamter und Staatsbürger, haben 

seine Nachkommen einen Preis von 600 Rbthlrn. aus- 

Zweyter Band. 

gesetzt. Die KÖnigl. dänische Wissenschaftsgesellschaft 

hat eine Committeie zur Beurtheilung der einkommen¬ 

den Preisschriften niedergesetzt, die vor dem 1. May 

i83o an den Secretär der Gesellschaft, Prof. Oerstedt, 

einzusenden sind. 

Die dänische Landhaushaltungsgesellschaft hat eine 

Prämie von 200 Rbthlrn. für das beste Handbueh, die 

Thierarten mit Rückenwirbel in den dänischen Landen 

kennen zu lernen, für die beste systematisch - natur¬ 

wissenschaftliche Beschreibung der schädlichen Insecten 

in den dänischen Landen, mit Angabe der besten Mit¬ 

tel, ihre Schädlichkeit abzuwehren oder zu vermindern; 

und für das beste Handbuch über die dänischen Mine¬ 

ralien ausgesetzt. — Ebenfalls hat sie ihre Goldme¬ 

daille ausgesetzt für die gelungenste Abhandlung über 

die zweckmässigste Verwandlung des Zehnten von Korn 

in Stroh in eine reine Koruabgabe; für die beste An¬ 

weisung, eine Salzraßlnerie im Grossen anzulegen; für 

die beste Anweisung für Landleute, den sogenannten 

Englischen Gloucester-Käse zu bereiten. 

Die im Jahre 1825 gestiftete Gesellschaft für gor¬ 

dische Alterthums-Schriften {Nordishe Oldskrift-Selshah)j 

deren Zweck es ist, die Grundguellen der nordischen 

Geschichte zu untersuchen, und selbige auch beständig 

zu sichern durch Ausgabe des Isländischen Grundtextes 

mit einer dänischen und lateinischen Uebersetzung, hat 

durch einen Königl. offenen Brief am g. May 1828, als 

Beweis des Königl. Wohlwollens für ihre bisherige 

Wirksamkeit, das Prädicat „Königlichem^ erhalten. Sie 

hat in den letzten Jahren eine vollständige Ausgabe der 

OlaJ Tryggresens Saga auch Isländisch in drey Bänden, 

so wie der Jomsrihingsaga und Krytlinge veranstaltet. 

Aus dem Berichte der Commission für des ver¬ 

storbenen Arnas Magnussen Stiftung während der letz¬ 

ten 5 Jahre geht hervor, dass selbige den dritten und 

letzten Tiieil der poetischen Edda, welcher in den ur¬ 

alten Gesängen Voluspa, Havarnal und Rigirnal dich¬ 

terisch des alten Nordens Philosopheme, Klugheitslehre 

und bürgerliche Verfassung enthält, herausgegeben habe, 

tlinzugefügt hat Prof. Magnussen ein vollständiges Lexi- 

con über die nordische Mythologie in lateinischer Spra¬ 

che, go Bogen stark, wozu noch eine Abhandlung über 

den Calender der alten Bewohner des Nordens von i5 
Bogen kommt. Das Arnae-Magneanische Legat hat zum 
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Drucke eine Hülfe von 85o Rbthrn. Silber gegeben. — 

Ein anderes eben so weitläufiges Werk, dessen Voll¬ 

endung in kurzer Zeit kann erwartet werden, ist das 

älteste nordische Reclitsbuch oder die Gesetzsammlung, 

Graagaas genannt, welches der jetzige Sysselsmann auf 

Island, Tbord Sveinebiörnsen, abgesclirieben, kritiscli 

nach den Handschriften berichtigt, und mit einer latei¬ 

nischen Uebcrsetzung, so wie mit einem Wort- und 

Sachregister, versehen hat. Von diesem Werke, wel¬ 

ches zwey Quartbände ausmachen wird, sind ii4 Bo¬ 

gen gedruckt, und vom Jahre 1822 an bis jetzt sind 

aus den Zinsen des Legats 2764 Rbtlilr. Zettel und 

437 Rbthlr. Silber dazu verwandt. — Endlich hat die 

Commission die L,axdaelasaga, eine höchst interessante 

Erzählung vom Thun und Treiben der Isländischen 

Oberen und ihren Besuchen bey den Norwegischen und 

Isländischen Königen im roten und 1 iten Jahrhunderte, 

in Isländischer Sprache, mit einer lateinischen Ueber- 

setzung von Thoslev Rapp, herausgegeben, 58 Bogen 

ssark, dessen Druck dem Legate etwa 1000 Rbthh’. 

Zettel kostet. — Zu vielfältigen anderen Arbeiten von 

Mitgliedern der Commission wie von andern Celehrfen 

ist die Arnae-Magneanische Sammlung benutzt worden; 

z. B. zu Conferenzraths Schlegel Untersuchungen über 

der alten Dänen Rechtsgewohnheiten und Autonomie; 

zu Etatsraths Thorlacius und Justizraths T'^erlaujf nor¬ 

dische Königshistorie, die nun mit dem sechsten Bande 

geschlossen ist; zu Veoi. Magnussens wichtigem Werke 

über die Eddalehre in 4 Bänden; Prof. Rose nordische 

Heide ngeschichten in 3 Bänden u, s. w. — Am Ende 

des Jahres 1827 betrug das Zinsen tragende Capital der 

Stiftung 22,785 Rbthlr. Silber. Unterm 6. May gab 

der König der Commission seine Zufriedenheit zu er¬ 

kennen. — 

Am i5. May vertheidigte in der Regentskirche 

der Candidat J. Ferdinand Fenger seine für den Grad 

eines Licenciaten in der Theologie geschriebene Abhand¬ 

lung; de Celso Christianoriini adversario Epienreo, 

Unterm 4. Juny ist eine Einladung von Seiten des 

Rectorats der Copenhagener Univ’^ersität erlassen , wo¬ 

nach wegen der bevoi’stehenden Vermählung der Prin¬ 

zessin Wilhelmine Marie mit dem Prinzen Friedrich 

Carl Cbristian in diesem Herbst Promotionen zu den 

ahademischen Graden Statt haben werden, weshalb die 

Gelehrten, die an diesen akademischen Feyerlichkeilen 

Theil zu nehmen beabsichtigen, aufgefordert werden, 

ihre Inauguial-Dissertationen spätestens vor Ausgang 

des Augustmonats an den Decan der 4 Faculläten ein¬ 

zusenden. 

Am 7. Juny war in der Regcntskijclie der jähr¬ 

liche Rectoj'aisnfechsel, dei’ abfretende Rector Dr. Thcol. 

P. E, Müller gab eine Ucbersiclit von den im letzten 

Jahre bey der Copenhagener Universität getroffenen 

Einrichtungen, vorgefallenen Veränderungen; entwickelte 

dann die Gründe, warum Nationen sich gegenseitig 

Hiifiianität beweisen sollen; und tbeilte zuletzt die 

Goldmedaillen aus, die die Stndirenden durch Beant¬ 

wortung der Preisaufgaben gewo)inen hatten. Der neu- 

antreteode Rerlor Dr. Jur. F, JV. Schlegel war durch 

Krankheit verhindert, selbst die Rectoratsinsignien ent¬ 

gegen zu nehmen. — Das Einladungsprogramm war 

vom Prof. Petersen, und enthielt die vierte Fortsetzung 

seiner Commentationes Libanianae. 

In den Winterversammlungen der Königl. Medi¬ 

cinischen Gesellschaft zu Copenhagen verlas am 3. Jan. 

1828 Prof. Fiburg eine Abhandlung über die Wirkung 

der sogenannten drastisclien Heilmittel bey unsern grös- 

sern Hausthieren; am 17. Jan. Vir. Möhl einen Bericht 

über die vom Nachjahre 1825 bis zum Sommer 1827 

in Copenhagen herrschende Blattern - lilpidemie, so wie 

Reservechirurg Möller eine Krankengeschichte einer 

merkwürdigen und künstlichen hydrops ovarii; am 

5i. Jan. Dr. Otto eine Uebersicht der im Jahre 1827 

im Zucht-, Raspel- und Verbesserungshause zu Co¬ 

penhagen behandelten Krankheiten mit Bemerkungen 

über die Behandlungsweise; am i4. Febr. Regiments¬ 

chirurg Svendsen einige praktische Bemerkungen; am 

28. Febr. Prof. Thal zwey Beobachtungen von grossen 

suppurativen Destructionen der Nieren, wobey der Pa¬ 

tient doch längere Zeit lebte; am i3. März Prof. Liuv- 

ding eine Abhandlung: de Carcinomate mamniae sub lacta- 

iione exorto, postea sub grapiditnte rei'ertente, und de 

iuniore sic dicto vasculari orificii urethrae; Prof. TVendt 

tbeilte einige Bemerkungen über die Behandlungsart der 

Gonorrhoe mit einer neuen von Thorn in England 

vorgcsehlagenen Anwendung von Balsam. Copaivae mit; 

am 27. März Prof. TFilhensen einen Bericht über meh¬ 

rere seltene Knochenkrankheiten mit einer Beschrei¬ 

bung der dazu gehörenden Operationen. Zum Schlüsse 

theilte Prof. Bang mehrere seltene Krankengeschich¬ 

ten mit. 

Im Friedrichshospital zu Copenhagen waren zu An¬ 

fänge des Jahres 1827 zurückgeblieben 284 Kranke; im 

Laufe des Jahres wurden aufgenommen 34 j 5, hergestellt 

entlassen 3ii9, und starben 284; Ausgang des Jahres 

blieben zurück 296. 

In der Irrenanstalt zu Schleswig sind im siebenten 

Jahre ihres Bestehens vom 1. Oct. 1826 bis dahin 1827 

aufgenommen 32 Kranke, geheilt entlassen i5, ungc- 

heilt zurückgenommen 7, gestorben sind 8. Es waren 

am Ende des Jahres i46 Pfleglinge darin. In den 7 

Jahren des Bestehens der Anstalt sind aufgenommen 

290 Personen, geheilt entlassen 74, ungeheilt zurück¬ 

genommen 32, und starben 38. 

A n k ü n d i g u n g e 11. 

Bey mir ist erschienen: 

TVildberg, Dr. C. F. L., Handbuch der Diätetik für 

Menschen im gesunden Zustande, gr. 8. 364 Seiten, 

geh. 1 Rthlr. 6 Gr, 

Der Herr Ober-Äfedicinalrath Wildberg, als Arzt 

und als Schiiftslcller gleich hoch geachtet, hat in die.ser 
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Lebensverlängerungskunst seine vieljährigen Erfahrnngen 

niedergelegt und dadurch ein Werk geliefert, das ei¬ 

nem Jeden, dem seine Gesundheit am Herzen liegt, 

sehr 'willkommen seyn muss. 

Der Inhalt dieses Buches besteht aus folgenden 

Ilaupt-Abtheilungen. i) T^on den äussern Jremden Ein¬ 

flüssen auf die Gesundheit des Menschen, a) von der 

Duft, b) von den Nahrungsmitteln, c) von den Getränken, 

d) von der Kleidung, e) von den äusseru Sinnenreizen. 

2) f^on den Einflüssen der er ander ungen des eigenen 

Körperzustandes auf die Gesundheit, a) von den ge¬ 

schlechtlichen Verrichtungen des Körpers, b) von der 

Bewegung und Ruhe, c) von dem Schlafen und Wa¬ 

chen, d) von den Ausleerungen des Körpers, 3) Von 

den Einfliissen der Veränderungen unseres Seelenzustan¬ 

des auf die Gesundheit^ a) von der Thäligkeit des Gei¬ 

stes, , b) von Bewegungen des Gemüths, c) von der 

Wirksamkeit des Willens. 

Dasselbe empflelilt sich zugleich durch sein hüb¬ 

sches Aeussero und durch den billigen Preis. 

Leipzig, im July 1828. 

Carl Cnobloch. 

So eben ist neu erschienen und in allen Buchhand¬ 

lungen zu haben: 

Tommasini, J., Spatziergang durch ATa/aZir/etz und Apu¬ 

lien. 8. Konstanz, bey W. Wallis. 1828. 3oi S. auf 

feinem Velinp. broch. Preis 1 Thlr. 8 Gr, od. 2 Fl, 

Viele Reisen sind in der neuern Zeit zur Erfor¬ 

schung unbekannter Gegenden in entfeinten Weltthei- 

len gemacht, darüber aber manche Gegenden Europas 

vernachlässigt, jedoch keine mehr als das einst so be¬ 

rühmte Kalabrien: die wenigen Reisenden, welche die 

riauptpuncto dieses Landes flüchtig berührten, geben 

fast nur die Beschreibung der Alterthümer und zer¬ 

streute statistische Nachrichten. Der Verfasser des ge¬ 

genwärtigen Werkes, bekannt durch seine Briefe aus 

Sicilien (Berlin 1826), ist Kalabrien und Sicilien zu Fuss 

und allein durchreist, und in mannichfallige Berührung 

mit den Einwohnern gekommen, wodurch es ihm mög¬ 

lich ward, ein lebendiges und treues Gemälde des Lan¬ 

des und der Sitten und Gebräuche seiner Bewohner 

aufzustellen, welches gewiss nicht blos seiner Neuheit 

wegen mit Interesse wird gelesen werden. 

Neue Edition 
der 

lateinischen Classiker, 

Bey Carl Hojfmann in Stuttgart sind erschienen 

mid in allen Buchhandlungen zu haben: 

Auiores classüd latini ^ ad optimorum fidem edili, cum 

Variarum Icctionum delectu, curante Carolo Zell, 

Fh. Dr. et ant. lit. in univ. Friburg. prof. Vol. I— 

1918 

VIII. 8. 2ter Subscript. Preis 36 Kr. oder 9 gGr. 

pr. Band. 

Inhalt der bis jetzt erschienenen Bände i 

Vol. I. Ciceronis de republica quae supersunt; ac- 

cedit variaruni lectionuin delectus cum singulorum li- 

brorum argumentis. Curavit Car. Zell. 

Vol. II. III. Horatii Flacci O^era. omnia; ad opti¬ 

morum librorum fidem edita cum variarum lectionuin 

delectu. Curavit Car. Zell. 

Vol. IV. Phaedri fabulae, ad opt. libr. fid. edit. 

cum V. 1. d. et nondum vulgatis Desbillonii notis. Cur. 

Car. Zell. 

Vol. V. — VII. Caesaris commentarii de hello gal- 

lico et civili, accedunt libri de bello Alex., Afric. et 

Hisp., cur Ant. Baumstark, Ph. Dr. et A. A. L. L. 

mag. 

Vol. VIII. Cornelii Nepotis quae supersunt. Cur. 

Seb. Feld ba us ch. 

Obige Sammlung umfasst alle classischen lateini¬ 

schen Schriftsteller. Die bereits erschienenen Bande be¬ 

weisen, welche innere und äussere Vorzüge sie ausser 

ihrer Wohlfeilheit auszeichnen, und der Aufmerksam¬ 

keit jedes Gelehrten vom Fache, des Studirenden und 

im Allgemeinen jedes Gebildeten , für den Werth der 

geistigen Denkmäler des Alterthums Empfänglichen, 

empfehlen. Die Fortsetzung wird in rascher Folge ge¬ 

liefert. 

Man erhält auch jeden Autor einzeln ä 36 Kr. 

oder 9 gGr, pr. Vol. 

Ein Kritiker im Hesperus 1828 No. ig. äussert 

sich über diese Ausgabe auf nachfolgende günstige 

Weise: 

„Diese Ausgabe lasst als Schulausgabe in der Tiiat 

nichts zu wünschen übrig; ja wir zweifeln, ob in 

Deutschland bis jetzt eine elegantere erschienen sey, so 

nett, bequem und deutlich ist der Druck, so schön ist 

das Papier, so zierlich der äussere Umschlag. Durch 

die Druckanordnung ist das rechte Mittel zwischen den 

augenverderblichen Taschenausgaben und dem Luxus 

grösserer Prachtedilionen getröden worden, gerade wie 

cs sich ftir Schulen gehört. Weit wichtiger aber ist 

die ausnehmende Correetheit des Textes, sowohl im 

kritischen als typographischen Sinne.“ 

In demselben Verlage erscheint: 

The literary treasures of England, a complete Collection 
of the poetical master-pieces of the most celebrated 

english jioets. Published by Dr. Ch. TVeil. 8. br. 

Subscriplionspreis 36 Kr. oder 9 gGr. der Band. 

Die besten poetischen "Werke aller brittischen Dich¬ 

ter, von Spencer und Shakspeare an bis herab auf 

Byron, Scott und Moore, erscheinen in dieser Samm 

lung, die ein sehr billiger Preis, Eleganz und Correet¬ 

heit jedem Freunde der englischen Literatur enqifcli- 

len. Vol. I, und II. sind ver.sendet und können in 

allen Buchhandlungen angesehen Averden. 
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So eben ist erschienen nnd an alle solide Buch¬ 

handlungen versandt: 

M. Tullii Giceronis 
Orationes IV, in Lucium Catilinam. 

Mit erläuternden nnd kritischen Anmerkungen von C. 

Benecke, Dr. (Oberlehrer der alten Literatur und 

Bibliothekar am Gymnasium zu Posen.) gr. 8. Bo¬ 

gen. 1 Thlr. 8 Gr, (Parthiepreis für Schulen 

1 Thlr.) 

Diese Ausgabe der auf Schulen so vielfach gelese¬ 

nen Catilinarischen Reden ist sowohl für den Lehrer, 

der "sich nicht alle Materialien zu seinem Unterrichte 

anschaffen kann, als auch für die geübteren Schüler 

zum Selbststudium bestimmt. Daher ist sie voluminös 

geworden, wegen genauerer und vollständigerer Ausein¬ 

andersetzung, wegen kritischer Berichtigung des Tex¬ 

tes — die auch für den Philologen von Profession 

nicht überflüssig erscheinen sollte — durch Begründung 

der aufgestellten Meinung mit vielfachen Belegen und 

Citaten, die zu so mancher neuen und zu begründen¬ 

den grammatischen Ansicht Veranlassung gab, wovon 

fast jeder Bogen einzelne Beweise geben wird. 

Der Hr. Verf. beabsichtigte die Aufstellung eines 

kritisch berichtigten Textes, eine genaue grammati¬ 

sche und nach Berücksichtigung aller früheren guten 

Erklärer richtige antiquarische und historische Inter¬ 

pretation : so dass der Leser in dem Commentar die 

Gründe der aufgenommenen Lesart nebst den gehöri¬ 

gen grammatischen Expositionen und den antiquarischen 

und historischen Nach Weisungen findet, ohne zu den, 

oft seltenen und theuern, Werken der frühem Erklä¬ 

rer seine Zuflucht nehmen zu müssen. Eine solche Arbeit 

wird gewiss eine günstige Aufnahme finden, da die 

Bearbeitungen des Cornelius JVepos und des Sueton von 

Bremi, die nach demselben Plane gefertigt sind, ihren 

Werth und den Beyfall des gelehrten Publicums durch 

mehrere Auflagen bekundet haben, 

Ernst Kleins Compt. 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 

handlungen zu erhalten : 

DreyTage am Bord der deutschen Najade. Von Fried¬ 

rich von Solona. Zwey Theile. 8. Bogen auf 

feinem geglätteten Druckpapiere. 4 Thlr. 12 Gr. 

Leipzig, i5. May. 1828. 

jF. A. JBro ckliaus. 

Anzeige. 

Bisher war die Besorgung schwedischer Bücher mit 

mancherley Schwierigkeiten verknüpft, dass wir öfters 

eingegangene Bestellungen unelfecluirt lassen mussten. 

Den Freunden der schwedischen Literatur machen wir 

desshalb hiermit die Anzeige, d^ss wir in Folge ange¬ 

knüpfter Verbindungen nunmehr im Stande sind, nicht 

nur etwaige uns zukommende Aufträge billig zu be¬ 

sorgen, sondern auch, da wir ein Lager der besten und 

gangbarsten Werke unterhalten, prompt zu liefern. 

Stralsund, im August 1828. 

Lofflersclie Buchhandlung: 

Prölusio ad interpretalionem tertii capitis Ilahacucu 

Part. I. Auctore D. J. G. Stickel. 8 maj. Neosta- 

dii ad O., apud J. C. G. Wagner. (Preis 6 Gr. od. 

27 Kr.) 

Vorgenannte Schrift ist durch jede Buchhandlung 

zu erhalten. 

Bey Fr. Laue in Berlin ist erschienen und durch 

alle Buchhandlungen zu beziehen: 

P. Ch. A. L o u i s 
anatomisch-pathologische 

Untersuchungen 
über 

die Erweichung mit Verdünnung und Zerstörung der 

Schleimhaut des Magens: über die Hypertrophie der 

Muskelhaut des Magens im Magenkrebse: über die Durch¬ 

löcherung des Dickdarms: über Leberabscesse: über den 

Bandwurm und seine Behandlung: über den Croup 

oder die häutige Bräune bey Erwachsenen: über Peri- 

carditis: über die Communication des rechten Herzens 

mit dem linken : über den Zustand des Rückenmarkes 

beym Knochenfrasse der Wirbelbeine: über plötzliche 

und unvorhergesehene Todesfälle: über langsame vor¬ 

hergesehene und unerkläi’liche Todesfillc. 

Aus dem Franz ösisehen von 

Dr. G. Bilng er. 

in zwey Abtheilungen. Preis 2 Thlr. (od. 3 Fl. Conv. 
M. od. 3 Fl. 36 Kr. Rhein.) 

Bey Wilhelm Engelmann in Leipzig ist erschienen 

Gedichte von Carl Moriz v. Kessel. 8. Preis 12 Gr. 

Zu haben in allen Buchhandlungen. 

Auctions - Anzeige. 
Hamburg, l8a8. 

Am Montage, den 20. 'October und folgende Tage, 

wird im grösseren HÖrsaale des akademischen Gymna¬ 

siums eine ßücher-Auction von Doubletten der hiesigen 

Stadt-Bibliothek gehalten werden. Das i3 Bogen starke 

Verzeichniss über die zum Verkaufe bestimmten 348o 

Bände ist durch Per’thes und Besser zu beziehen, und 

von diesen an die angesehensten Buchhandlungen ver¬ 

sandt worden. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 29. des September. 1828. 

Astronomie. 
populäre Astronomie^ oline Hülfe der Mathema¬ 

tik in zwanzig Vorlesungen erläutert. Nach der 

dreyzelinteii englischen und dritten französischen 

Ausgabe frey bearbeitet und mit vielen Zu¬ 

sätzen, Erläuterungen und Verbesserungen ver¬ 

sehen von il/. i, Frcinhenheim^ Dozenten an 

der Universität zu Berlin. Mit Kupfern und Karten 

Czusammen 5 Tafeln), Braunschweig, bey Vie¬ 

weg. 1827. XVI u. 474 S. 8. (1 Rtlilr. 20 Gr.) 

\^orsteliende Schrift, deren Original mit dem vor 
einiger Zeit von einem andern Rec. in diesen Blät¬ 
tern beurtlieilten Buche, den von Gelplce über¬ 
setzten Wundern des grossen Weltgebäudes, wo 
nicht einerley, doch nahe verwandt zu seyn scheint, 
kündigt sich in dieser deutschen Bearbeitung, die 
darauf Anspruch macht, als ein selbstständiges 
Werk betrachtet zu werden, mit vieler Auniaas- 
sung an. Schon die gleich zu Anfänge der Vor¬ 
rede stehende Bemerkung, dass keine Wissen¬ 
schaft bey uns Deutschen weniger verbreitet sey, 
als die Astronomie, muss als eine üebertreibung 
angesehen werden. Denn wer hat wohl die zahl¬ 
reichen Schriften über populäre Sternkunde, die wäh¬ 
rend des letzten Viertels des vorigen Jahrhunderts 
und im Laufe des jetzigen erschienen sind, ge¬ 
kauft? Und zeugen denn nicht die astronomischen 
Journale auch von der praktischen Thätigkeit vie¬ 
ler Liebhaber in Deutschland? Gewiss ist Astro¬ 
nomie wenigstens eben so verbreitet, als Physik 
und Chemie. Wenn jedoch eine neue Schrift dazu 
noch kräftiger beytragen kann, als die bisher er¬ 
schienenen; so muss sie willkommen seyn. Diess 
glaubt nun Hr. F. durch seine freye Uebersetzung 
allerdings zu leistem AVenn er sich aber d urch 
geflissentliche Ignorirung oder Herabsetzung als 
gut und trefflicJi anerkannter Schriften Platz zu 
machen suclit; so ist diess eine eben so unkluge 
als unziemliche AA^endung, die nur die Folge hat, 
dass Leser und Beurlheiler, mit zu hohen Erwar¬ 
tungen erfüllt, nicht leicht befriedigt werden kön¬ 
nen. Und so verhält sichs mit diesem Buche. 

ersten Seite der A^ori’ede: ,,Zvv'ar 
kündigen^ sich mehrere astronomische Lehrbücher 
als populär au. Allein wenn die Leser, durch den 

Zweyier Band. 

Titel getäuscht, eine durchgängig verständliche 
Darstellung der Astronomie erwarten; so finden 
sie entweder die Mathematik in anderer Gestalt, 
wie bey Schuberts populärer Astronomie und La 
Place’s exposition du Systeme du monde, oder ei¬ 
nen solchen Mangel an Gründlichkeit und Voll¬ 
ständigkeit, dass sie ihre» Zweck nicht erreichen.'* 
Man liest diese Stelle; man stutzt, indem man sich 
der für die Verbreitung gemeinfassiicher Kennt- 
nissvon der Sternkunde so nützlichen Schriften des 
hochverdienten Bode, indem man sich der be¬ 
kannten Vorlesungen von Fries, der populären 
Astronomie von Littrow, und besonders der ganz 
für diesen Kreis von Lesern berechneten astrono¬ 
mischen Briefe von Brandes erinnert, die man auf 
den Toiletten der Damen wie auf dem Schreib¬ 
tische des Gelehrten findet, und die sich eben so 
brauchbar zu akademischen Vorlesungen (unter 
andern legt sie Struve in Dorpat den seinigen zum 
Grunde) wie zur Selbstbelehrung erwiesen haben; 
man stutzt, diess überlegend, und man staunt nicht 
wenig, wenn man nun erfährt, dass allen diesen 
Mängeln abgeholfen werden soll durch die Bear¬ 
beitung eines überseeischen Products, von dem 
der Uebersetzer selbst weiter nichts Gutes zu sa¬ 
gen weiss, als dass es bey einem fasslichen Vor¬ 
trage die Herschelschen Entdeckungen aufgenom¬ 
men (welches der obigen Bücher hat sie denn 
nicht?) und i3 englische und 3 französische Auf¬ 
lagen (von der alten Lange’schen griechischen 
Grammatik, die voller Fehler war, zählte man 
deren wohl mehr als 4o) erlebt habe, dem er aber 
dagegen „Planlosigkeit, zahllose AViederholungen, 
Unvollständigkeit, ja sogar Irrthümer“ Schuld gibt. 
Hr. F. glaubt aber durch seine Bearbeitung das 
Original so gänzlich zu seinem A^ortheile umge¬ 
schmolzen zu haben, dass er hofft, es werde nun 
sowohl zum Selbstunterrichte für gebildete Männer 
und Frauen, als auch als Grundlage zu öffentli¬ 
chen Vorlesungen, oder auch als Lehrbuch in 
Gelehrten - und Bürgerschulen dienen können. 
Rec. muss hierauf bekennen, dass, obgleich er 
nicht an den A^orzügen zweifelt, die das deutsche 
AA'erk vor dem englischen besitzen soll, doch ihn 
auch jenes sowohl in der Anordnung, als im Vor¬ 
träge und der Darstellung so wenig befriedigt hat, 
dass er es nicht den bessern Schriften ähnlicher 
Art an die Seite setzen zu dürfen glaubt, und 
ihm nur eine gewisse Vollständigkeit, vorzüglich 
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im beschreibenden Theile, die bey der Menge der 
Hülfsmittel leicht zu erreichen war, das Beste am 
Buche geschienen hat. Dieses Urtheil mag, so 
weit es die Einrichtung dieser BLätter -erlaubt, 
durch folgende Bemerkungen begründet werden. 

Die erste und zweyte Vorlesung enthält einen 
Abriss der Geschichte der Astronomie. Mag es 
seyn, dass Lalande und Schubert ihre populären 
Schriften eben so anfangen 5 so gehört doch, nach 
des Rec. Ueberzeugung, eine Geschichte der Astro¬ 
nomie weit passender an das Ende solcher Bücher, 
wo sie auch z. B. bey Laplace in der expos. d. 
syst. d. monde zu finden ist. Denn da hier eine 
Menge astronomischer Ausdrücke und Begriffe 
Vorkommen, die der unkundige Leser, für den 
doch das Buch bestimmt ist, erst aus der nachfol¬ 
genden Darstellung kennen lernt; so bleibt ihm 
das Meiste von der Erzählung völlig unverständ¬ 
lich. Ueberdiess lässt sich, zumal in der Ge¬ 
schichte der neuern Astronomie, kaum die Colli¬ 
sion mit nachfolgenden Hauptcapiteln vermeiden, 
oder es wird, wie es hier geschehen ist, die Bear¬ 
beitung sehr ungleich. Denn diess war doch wohl 
der Grund, warum das i8te Jahrhundert, S. 4i, 
so überaus kurz abgefertigt ist, da doch die grossen 
praktischen Bemühungen zur Erforschung der wah¬ 
ren Gestalt der Erde, Tob. Meyers Verdienste um 
die Mondtheorie und somit um das Problem der 
Meereslänge, u. a. D. m. namentlich erwähnt, oder 
stärker herausgehoben zu werden verdient hätten; 
und eben deswegen sucht mau in der wenige 
Zeilen einnehmenden Geschichte des neunzehnten 
Jahrhunderts vergeblich den jSamen Gauss's, der 
doch wahrlich die Ceres zum zweyten Male ent¬ 
deckte. Unter den gekrönten Häuptern, die, S. 27, 
als vorzügliche Beförderer der Sternkunde benannt 
werden, hätte auch Rudolph II. einen Platz ver¬ 
dient. Die dritte Vorlesung, „allgemeine Ueber- 
sicht der Himmelskörper und der Art, sie zu 
beobachten mit dem Columnenlitel ,,Einleitung,“ 
ist tlieils erzählend, theils besclmeibend, theils 
schon theoretisirend. Hier heisst es, S. 45, von 
der Sonne; „Diese glänzende Kugel“ (? man sieht 
wohl nur eine Scheibe) „scheint sich am Himmel 
in einer der Bahn der Sterne fast entgegengesetz¬ 
ten Richtung zu bewegen etc.“ Diese Bemerkung 
steht hier ganz kahl da, und der Leser mag hier 
nach Belieben an die jälmliche Bewegung denken, 
wie er soll, oder irrig an die tägliche; erst in der 
sechsten Vorlesung wird er einigermaassen zur 
Klarheit kommen. Eben so ungenügend ist, was 
von den Erscheinungen des Mondes hier gesagt 
wird. Hr. F. musste hier entweder die Erschei¬ 
nungen der Gestirne ausführlich und klar heschrei-^ 
ben^ oder lieber erst bey der Erklärung derselben 
davon sprechen. Allein, wir erfahren hier auch 
schon, S. 45 f., vorläufig und unter der Hand die 
ganze copernicanische VVeltordnung. Die vierte 
Vorlesung bringt uns „das Soiniensystera,“ denn 
„wir wollen dem Asfronomen auf seinem rauhen 

Pfade*^* (von der Erde aü.s die Bewegung der Ge¬ 
stirne zu entwirren) „nicht folgen, und da uns 
die Sonne eine bessere Uebersicht gewährt; so 
wollen wir sie während dieser Vorlesung zu uii- 
serm Standpuncte wählen.“ Ein zwar schon von 
Lacaille eingeschlageiier, aber wenig instructiver 
Weg, Wie treffend sagt in dieser Hinsicht Schu¬ 
bert : „Wer den Bau einer Uhr untersuchen will, 
fängt mit dem Zifferblatte und der Bewegung der 
Zeiger an, beti'aclitet dann die Räder, die den 
Zeigern am nächsten sind , oder mit ihnen in un¬ 
mittelbarer Verbindung stehen, und geht nach und 
nach zu den entferntem Rädern fort.“ Diese Vor¬ 
lesung gibt aber auch die Keplerschen und Newton- 
schen Gesetze, spricht sogar von den Störungen, 
und geht herauf bis zur Mechanik des Himmels, 
erzählt von der Axendrehuug der Planeten, ihren 
Bergen und Thälern, Masse und Dichtigkeit etc. 
und plaudert Alles schon aus, was in der Folge 
noch einmal ausführlicher vorkommt. ^Vozu diess? 
Die oberflächliche Uebersicht der Gegenstände hat 
sowohl die Geschichte der Astronomie, als auch 
die dritte Vorlesung ge geben; warum nahm Hr. F. 
nicht einen Gegenstand nach dem andern vor, 
sondern spannte lieber die Aufmerksamkeit der 
Leser durch dieses vorläufige Erzählen für alles 
Folgende so lief herab? — Die fünfte Vorlesung 
handelt von „der Bewegung der Himmelskugel 
oder der Axendrehung der Erde.“ Hier erst folgt 
die genauere Beschreibung der täglichen Bewegung 
der Gestirne nebst den daraus entspringenden spbä* 
rischen Bestimmungen. Rec. verlangte sehr, zu er¬ 
fahren, wie hier von der Axendrehung der Erde 
würde gehandelt werden, da erst die siebente Vor¬ 
lesung von der Kugelgestalt handelte. Er musste 
sich aber endlich wieder mit der höchst oberfläch- 
lichezi vorläufigen Nachricht begnügen, die S. 76 
steht: „Wie den Himmel, können (?) wir uns auch 
die Erde als Kugel denken, und, wie wir sehen 
werden, mit grösserem Rechte. Mag ihre Gestalt 
auch etwas davon abweichen; dieses schadet un- 
serm Zwecke nicht.“ — Hierauf folgt in der 
sechsten Vorlesung „die jährliche Bewegung der 
Sonne, oder die Kreisbewegung der Erde.“ Was 
soll man aber hier von einem Satze denken, wie 
folgender, S. 86, ist: „Es bleibt auf den ei’sten An¬ 
blick zwar unentschieden, ob die Sonne sich um 
die Sterne (uTn?)y oder diese sich um jene bewe¬ 
gen; indess fast dieselben Gründe, welche die 
Axendrehung der Erde beweisen, entscheiden auch 
für die Bewegung der Sonne, und da hier keizie 
Sinnentäuschung unser Urtheil besticht; so hat sie 
seit den ältesten Zeiten Niemand bezweifelt.“ 
Klingt das nicht, als ob Hr. F. kein Copernicaner 
wäre? Aber so ist es nicht; er hat sich nur 
nicht auszudrücken gewusst. Dem Rec. drängte sich 
übrigens schon hier die Bemerkung auf, die sich 
in dem Folgenden nur zu oft wiederholen liess, 
dass Hr. F. viel zu selten von Zeichnungen Ge¬ 
brauch gemacht hati Ohne häufigen Gebrauch gut 
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gewählter Zeichnungen ist für solche, deren geo¬ 
metrische Einbildungskraft nicht hinlänglich geübt 
ist, schwerlich eine klare populäre Darstellung 
möglich. Wie fasslich wird dadurch so Manches 
bey Bode und Brandes, was in der vorliegenden 
Sclu'ift den Meisten ganz dunkel bleiben muss! — 
In der siebenten, „die Erde“ überschriebenen, Vor¬ 
lesung würde man das, was S. ii4 IF. von den 
Gebirgsforniationen gesagt ist, eben nicht vermisst 
haben. Die achte Vorlesung soll „von den Erschei¬ 
nungen, welche die Bewegung der Erde verursacht,“ 
handeln. VV^äre diess in allem Umfange wahr; so 
halte ein grosser Theil der neunten, „von den Be¬ 
wegungen der Planeten mit in sie aufgenommen 
werden müssen, wo gerade der Einfluss der eige¬ 
nen Bewegung der Erde viel zu sehr obenhin aus¬ 
einander gesetzt ist. Was S. i48 von der Präces- 
sion, S. i5i von der Nutation und S. i58 von der 
Aberration gesagt wird, ist so unbefriedigend, dass 
es in der That nicht schwer sejm kann, populär 
zu schreiben, wenn man sich, wie liier, der Mühe 
liberhebt, von der Erscheinung zu ihren Erklärungs¬ 
gründen aufzusteigen. Dass der Leser in den Stand 
gesetzt würde, einzusehen, dass jene Erscheinungen 
SP erklärt werden müssen, wie es gewöhnlich ge¬ 
schieht; davon ist hier nicht auf entfernte W^eise 
die Rede. Bey der Aberration ist nicht einmal eine 
deutliche Vorstellung von dem Erklarungsprincipe 
gegeben. Zehnte Vorlesung: „die Mondsbewegun¬ 
gen.“ Es fehlt hier an einer Veranschaulichung der 
Bahn des Mondes um die Sonne; ja selbst die Be-* 
Schreibung der Lage seiner Bahn um die Erde ist 
zerstückelt gegeben, und anstatt Variation und Ere- 
ction hier als blosseErscheinungen aufzuführen, wird 
der Begrififder Anziehungaus der siebenzehnten Vor¬ 
lesung anticipirt. Eben denselben setzt natürlich 
auch die eilfte Vorlesung voraus, worin „von den 
Bewegungen des Meeres und der Luft; Ebbe und 
Fluth“ die Rede ist W^as die letztere beti'ifft; so 
ist die Darstellung nicht so gerathen, dass dadurch 
die Einwürfe von Pan’ot, Klöden u. A. könnten 
beschwichtigt werden, und sie würde besser seyn, 
wenn Hrn. F. eingefallen wäre, z. B. den Artikel 
„Ebbe und Fluth“ in der neuen Ausgabe des Geli- 
lerschen phys. Wörterbuches zu benutzen. Die 
zwölfte Vorlesung handelt von den Trabantenbe- 
wegungen; die dreyzehnte bis sechszehnte enthält 
eine Topographie des Sonnensystems. Auch diese 
bieten zu vielen tadelnden Bemerkungen Stoff, von 
denen Rec., um nicht zu weitläufig zu werden, nur 
ein Paar aushebt. Die Theorie der Libration (wie 
lichtvoll in Bode’s Erläuterung d. Sternkunde 1) ist 
sehr oberflächlich abgehandelt; das Maximum der 
Libration in der Breite ist übrigens nicht, wie S. 
a83 steht, 5*^ i5' (17'), sondern, da noch die Nei¬ 
gung der Mondaxe gegen die Ekliptik =: 1° 29' hin- 
zukoramt, r=:6° 46'. Gruithuisen’s Beobachtungen 
liätlen wohl mit etwas mehr Misstrauen erzählt 
werden müssen. Es wäre lehrreich gewesen, den J 
Lesern vorzurechnen, wie breit wohl diemuthmaass- * 

liehen Landstrassen im Monde seyn mögen. Schlü¬ 
ters Methode, die Mond berge zu messen, hätte mit 
wenig Worten viel klarer dargestellt werden kön¬ 
nen, als S. 298. Es ist nicht genug, zu sagen: „so 
ist klar,“ wo der Laie in den Elementen der Geo¬ 
metrie noch nicht den Zusammenhang übersehen 
kann. Die Erscheinungen des Saturnringes hätten 
aufmerksamere Betrachtung verdient. AVas aber 
die Bemerkung S. 363 betrifft, „dass, neuern Un¬ 
tersuchungen zufolge, Schröters Behauptung“ (dass 
die Rotationsperiode des Ringes mit der Revolu¬ 
tionszeit des Planeten übereinstimme) „ auf einer 
optischen Täuschung beruhe;“ so weiss Rec., dass 
diess Hardingy der ehemalige Gehülfe Schröters, 
schwerlich zugeben dürfte. Dass, wie S. 321 be¬ 
hauptet wird, ,,die Lehre von den Cometenbahnen 
sich noch in der Kindheit befinde,“ ist unstreitig 
zu viel gesagt und steht in grossem Widerspruche 
mit Gauss’s ÄVorten: „ex hostihus Iiospites redditi, 
Her suum in tramitibus, a calculo delineatis prO“ 
sequuntuT, iisdem, ejuibus planetae, legibus aeter- 
nis religiöse obternperantes.*"^ (Theoria nalur. cet. 
praef.) Die, S. 629, gegebene Theorie der Come- 
tenschweife dürfte wohl mit der Gestalt derselben 
zu wenig übereinstimmen, als dass sie einen hohen 
Grad von W^ahrscheinlichkeit besitzen sollte. — 
Der Inhalt der siebenzehnten Vorlesung ist Bewe¬ 
gung und Anziehung. Auch hier Hesse sich man- 
cherley anmerken; allein Rec. unterdrückt, der 
Kürze wegen, dieses, so wie andere ausgezogene Be¬ 
merkungen, welche zeigen, dass es Hr. F. mit den 
mathematischen Begriffen nicht immer sehr genau 
nimmt. Die achtzehnte Vorlesung enthält eine kurze 
Astrognosie. Richtig ist hier, S. 396, angedeutet, 
was nicht sehr allgemein bekannt zu seyn scheint, 
dass Friedrichs Ehre am Himmel, wie auf der Erde, 
zum Theil auf einer eroberten Provinz beruht, in¬ 
dem Bode dem sogenannten Gestirne „seinen Platz 
auf Kosten der Ketten der Andromeda anwies.“ 
Die neuern und neuesten Resultate über die Ent¬ 
fernungen, Bewegungen und Veränderungen der 
Fixsterne, so wie über die Sternhaufen und Nebel¬ 
flecken sind endlich in der neunzehnten und zwan¬ 
zigsten Vorlesung zusammengestellt. — Indem so 
unsern Lesern mit den einzelnen Bemerkungen des 
Rec. zugleich der Gang des Ganzen dargelegt ist, 
werden sie von selbst bemerkt haben, dass eine 
vortheilhaftere Anordnung einen grossen Theil der 
gerügten Mängel würde beseitigt haben. — Was 
Druck und Papier betrifft; so würden sie eines 
jede» Meisterwerkes würdig gewesen seyn. 

Kurze Anzeigen. 

Archiv für das praktische J^olhsschulwesen, mit 
Rücksicht auf das Beste der Schullehrer-Wit¬ 
wenkassen, herausgegeben von Heinr, Gräfe, 
Reet. d. Jenaischen Stadtschulen und Vorsteher einer Lehr¬ 

anstalt für Kuaben. Bandes erstes Heft, Mit 
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Bogen Noten. Jena, in der Expedition des 
Archivs und in d. Crökersclu Buclili. 1828. IV^ 
u. 144 S. 8* ^ 

Nach dem vorliegenden ersten H. zu uriheilen, 
darf man sich von dieser Zeitschrift, von welcher 
jährlich vier Hefte (Pr. 2 Thlr.) erscheinen sollen, 
manches Gute versprechen. Das erste Heft eröfl- 
net der Herausgeber mit einer Abhandlung über 
Zweck und Plan dieser Schrift. Er geht von dem 
richligen Gedanken aus, dass die Pädagogik sich 
vorzüglich auf Erfahrung gründe, eine trockene 
Theorie und leere Speculation sowohl, als auch üe- 
berschätzung einzelner Erfahrungen das Gedeihen 
des Schulwesens hemmen; dass nur eine a//- 
gemeine Erfahrung absoluten Werth habe; dass 
man aber durch Sammlung und Zusammenstellung 
einzelner Erfahrungen ihr möglichst nahe kommen 
könne; und diess sey das Ziel dieser Zeitschrift, 
welche sich über den Unterricht in der Volksschule, 
durch Nachrichten über die Organisation des Un¬ 
terrichts in ganzen Schulen und in besondern Clas- 
sen, Lehrcurse über verschiedene Gegenstände, prak¬ 
tische Arbeiten über einzelne Theile des Unter¬ 
richts, Erfahrungen über einzelne Individuen; über 
den Erfolg neuer Unterriclitsweisen, Materialien 
für den Unterricht u. s. w.; über Sclmldiscipliu, 
Schuleinrichtungen, die sich nicht gerade auf Lehre 
und Zucht beziehen, Verhältnisse des Lehrers aus¬ 
ser der Schule, verbreiten, ausserdem nocli Man¬ 
nigfaltiges (Andeutungen, Anfragen, W^ünsche 
u. s. w.) und beurtheilende Anzeigen neuer prakti- 
sclier Schriften enthalten wird. Hr. Educationsrath 
Hartung in Erfurt beantwortet sodann die Frage; 
was von der, dieser Schrift zum Grunde liegenden, 
Idee zu halten sey, durch eine Darlegung des ho¬ 
hen Werthes der Erfahrung für verscliiedene Le¬ 
bensverhältnisse, Wissenschaften und Künste. Die 
hier mitgetheilten praktischen Sprach-, Denk-, Lese¬ 
lehr- und Schreibübungen von Hrn. Wodin und 
Jansen sind im Ganzen auch nicht übel. Die Frage 
S. 54: Wie ruft ihn (deinen Vater) deine Mutter? 
würde Rec. weggelassen haben, weil doch wohl 
eine Lächeln erregende Antwort von einem oder 
dem andern Kinde gegeben werden könnte. — Die 
Statuten für das Schulcollegium in Jena und die in 
der Jen. Stadtschule eingeführten Schulgesetze und 
Monatsscheine entsprechen ihrem Zwecke. — Das 
Gespräch über einige Schulangelegenlieiten Zwischen 
einem ältern und Jüngern Lehrer entliält viel Wah¬ 
res. Nur, dass der ältere Lehrer von vier wöchent¬ 
lichen Bibelstunden eine blos zum Erklären und 
urey blos zum Lesen der Bibel bestimmte; diess 
kann Rec. nicht unbedingt gut heissen. Die An¬ 
leitung zu einer unvernünftigen und unchristlichen 
Erziehung in Volksschulen von Hrn. Zeheter rügt 
manches der Rüge Bedürfende. — Unter dem 
Mannigfaltigen gibt es manches Interessante und 
Belehrende, besonders über die alte Schulzucht und 
den Lancasterianisraus. — Sehr gegründet ist der 
Tadel, welcher in den beurtlieilenden Anzeigen 
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über Krumraachers Ansichten von Schulen und 
Christenthume ausgesprochen wird. Die beygeleg- 
ten Notenblätter enüialten kleine Orgelstücke von 
Rink; Vorspiele zu einem Choräle von Ebhardt; 
und; Eine feste Burg ist unser Gott u. s. w. für 
vier Singstimraen und Blasinstrumente von Paul. 
Wir wünschen dieser Zeitschrift einen glücklichen 
Fortgang. Und diesen wird sie hoffentlich haben, 
wenn der Herausgeber in der Auswahl des Aufzu¬ 
nehmenden nicht zu grosse Nachsicht zeigt. 

Lehren aus den Büchern der TVeisheit mit zeit- 
gemässen Bemerkungen (;) von Johann Georg 

Pfis t er y Pfarrer zu Leichtersbach, WÜrzbui'g, in 
der Ellingerschen Buch- und Kunsthandl. 1826. 
210 S. 8. (12 Gr.) 

5io, nach der Vulgata angeführte, Bibelsprü- 
clie, denen eine deutsclie Uebersetzung beygefügt 
ist, obgleich es „keine von der allgemeinen "Kirche 
gutgeheissene gibt und obgleich dem Verf. es un¬ 
angenehm ist, den Vorspruch in einer Predigt auf 
verschiedenen Kanzeln auch mit verschiedenen Wor¬ 
ten u. s. w. zu hören,“ seitdem man angefangen 
hat, die Muttersprache der kathol. Kirclie immer 
mehr ins Absen (?) zu bringen, S. 8. Diesen Sprü¬ 
chen sind Bemerkungen oder kurze Erwägungen 
beygesetzt, wie sie dem Verf. beym Lesen „zu 
Sinn kamen.“ Z. B. No. io5. Stultus cjuocjue, si 
tacuerit, sapiens reputahitur. Auch der Thor mag, 
wenn er schweigt, für einen W^eisen gehalten wer¬ 
den. Loquere, ut videam te> An der Rede er¬ 
kennt man den W^eisen, wie den Thoren. Wenn 
Mancher geschwiegen, sich niciit durch Reden und 
Schreiben verrathen hätte; so möchte er immer 
für einen Weisen, für einen Philosophen gegolten 
haben. Si tacuisses etc. So aber hat er sich gezeigt 
als einen elenden Sophisten, wovon jetzt die Welt 
voll ist. ^ Stultorum irifinitus est numerus. So hat 
noch kehl Mensch geredet, sagte man von Jesus. 
Aus ihm^ sprach die göttliche Weisheit, die ilim 
von Ewigkeit eigen war, und die er, der Gott¬ 
mensch, sich nicht in der Zeit durch gewölinliche 
Mittel eigen maclite, wie es jetzt Manchen beliebt 
zu lästern. Er legte aber den Menschen zur Be- 
lelirung und Erbauung immer mehr Proben von 
der ihm inwohnenden Fülle der Weisheit ab. Das 
ist es, wenn der Evangelist sagt: Jesus nahm zu, 
wie an Alter, so an Weisheit. "Wie die Sonne, 
die immer ihr volles Licht hat, mehr Licht und 
Wärme mit dem zunelimenden Tage verbreitet 
u. s. w. ^Venn aus dieser Mittheilung hervorgellt, 
wie wenig Mühe dem Verf. seine Arbeit gekostet 
hat;| so mag der Geist, der ihn beseelt, aus der S. 
16 zu Audi filiy disciplinam patris etc, gemachten 
Bemerkung: „die von Christus gestiftete, vom heil, 
Geiste regierte Kirche ist meine Mutter— wer diese 
Kirche nicht zur Mutter hat auf Erden, wird hei-' 
nen Theil haben an der Erbschaft des Vaters im 
Himmel,erkannt werden. 
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Chemie. 

Chemische Untersuchung u4lt- Aegyptischer und 

Alt-Römischer Farben, deren Unterlagen und 

Biiulungsraitlel, von Professor Geiger. Mit Zu¬ 

sätzen und Bemerkungen über die Maler-Technik 

der Alten, von Professor Roux. Karlsruhe, 

im Verlage der Müllerschen Hofbuchhandlung. 

1826. 64 S. 8. (i5 Gr.) 

ngeachtet MÜr genauen chemischen Forschungen 
schon tiefe Blicke in die Geheimnisse der alten 
Aegyptischen Malerey verdanken; so ist fortgesetz¬ 
tes Streben, jene zu erweitern und, wo sie mangel¬ 
haft geblieben sind, zu ergänzen, gewiss eben so 
lobenswerth, als blos wiederholte Anzeigen dessen, 
was schon bekannt ist, tadelnswerth bleibt. Zu 
unserem Leidwesen trägt diese Schrift zur Errei¬ 
chung des ersten Zwecks nicht bey, und man muss 
frey gestehen, dass sie ganz unbefriedigt lassen 
würde, wenn die Erkemitniss der Farben und de¬ 
ren Anweudungsweise bey den Aegyptern nicht 
schon aus schärferen Diagnosen hervorgegangen wäre. 
Zu den Versuchen hat ein Stück Steinrnalerey, an¬ 
geblich aus dem Grabe Biban el Moluk, braunrotb, frün, gelb und schwarz bemalt, gedient. Die 

'arben erwiesen sich als Eisenoxyd, Kupferoxyd, 
Pflanzengelb, und ausserdem glaubt Hr. G. auch 
Zinnober und Sepia gefunden zu haben, welches 
jedoch, selbst wenn sich die Aegypter der beyden 
letzteren Substanzen sollten bedient haben, durch 
diese Versuche nicht bewiesen wird, sondern man 
muss mit mehr Gründen glauben, dass er irgend 
einen anderen StolF und selbst Eisenoxyd, weil es 
sich in Salzsäure nicht auflöste, für Zinnober ange¬ 
sehen habe. Die schwarze Farbe hat der Verf. 
vorzüglich aus dem Grunde für Sepia gehalten, weil 
ein Paar schwarze Striche derselben in der Hitze 
unter Zurücklassung braiinen Eisenoxyds und unter 
Entwickelung eines lange anhaltenden thierischen 
Geruches (aber wie lange kann der Geruch zweyer 
Striche, selbst reiner Sepia, anhalten?) verschwun¬ 
den sind, wobey er annimmt, dass die Aegypter sich 
nicht des Leims zur Auftragung ihrer Farben be¬ 
dient haben. Wir sind der Meinung, dass die Vf. 
besser würden gethan haben, alles das, was in 
der von Minutoli’schen Reise in dieser Hinsicht 
angezeigt worden ist, zu bestätigen, als neue Irr- 

Zweiter Band. 

thümer, oder doch unerwiesene Dinge zu verbrei¬ 
ten. In diesem Reiseberichte, von welchem S. 21 
die Rede ist, wird der Gebrauch des thierischen 
Leims auf eine unwiderlegliche Weise bewiesen. 
Sepia ist auch eigentlich nicht einmal schwarz, und 
kann braunes Eisenoxyd nicht füglich schwarz fär¬ 
ben. Die S. i4 u. s. w. mit Grundirungsmassen 
angestellten Versuche, welche die Verf. als neue 
Entdeckungen ankündigen, sind ebenfalls schon viel 
ausführlicher durch die erwähnte Reise bekannt ge¬ 
worden, wenn nicht Vermuthungen für Beweise 
gelten sollen. 

S. 25 folgen Versuche mit römischen Farben 
von Mörtelmassen aus Pompeji, der Villa Hadriaiii 
in Tivoli und Tusculum, welche Hr. Ferkel aus 
Italien nach Heidelberg gebracht hat. Sie führen 
zu der Annahme, dass Roth mit Zinnober u. Eisen¬ 
oxyd, Gelb mit gebrannter Grünerde, Violett mit 
Eisenglanz, oft unter Zusatz des kohlensauren Kalks 
und vermittelst Wachses nebst einem anderen thie¬ 
rischen Bindemittel, auf Kalkgrundirungen und 
Mörtel bewirkt seyen. 

Diese Schrift schliesst S. 52 u. s. w. mit einem 
Anbange über Maler-Technik des Hrn. Roux. Sie 
beginnt mit der bescheidenen Bemerkung, dass 
die vorhergehenden Versuche nicht allein mit gros¬ 
ser Genauigkeit, sondern auch meist in seiner Ge¬ 
genwart gemacht seyen. Wir hätten indessen ge¬ 
wünscht, sie wären alle ohne seine Gegenwart an¬ 
gestellt, da der einfache Weg chemischen For- 
schens noch immer viel richtiger für sich zum Ziele 
geführt hat, als irre geführt durch schiefe An¬ 
sichten, entstanden aus mangelhaften Nachrichten, 
welche aus alten Schriftstellern geschöpft wur¬ 
den. Ist es aber gelungen, die Technik der Al¬ 
ten durch Anschauung und naturwissenschaftliches 
Forschen zu ergründen, und sind wir dadurch selbst 
in den Stand gesetzt, die alten Autoren verständ¬ 
licher zu machen, und sie zu berichtigen; so kön¬ 
nen anmaassende Zurechtweisungen ohne wahre 
Sachkenntniss keine sonderliche Achtung einflössen. 
W^as der Vei-f. hier über Enkaustik und Wand- 
malerey der Römer sagt, ist zwar sehr beachtens- 
werth, aber ebenfalls schon zu bekannt. Selbst die 
Bemerkungen über die grossen Fai benkenntnisse der 
Alten führen zu Ungerechtigkeit. Die Gemälde der 
alten italienischen Meister sind wahrlich nicht so¬ 
wohl durch die Vorzüge ilirer Farben und der Art 
deren Auftragung, als vielmehr durch Vollkom« 
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inenheit der Coiiipositlon und besonders der Treue 
und Vollendung in Darstellung der Natur bewun¬ 
dernswürdig. Der heutigen Alaler - Technik steht 
zwar eine grössere Alenge schlechter Farben, als 
den alten Italienern zu Gebote; aber jene erfreut 
sich glücklicher Weise auch einer viel schönem 
Auswahl besserer Farben, als diesen es möglich 
war, wovon selbst Geniälde neuerer Zeit den Tech¬ 
nikern erschöpfende Beweise geben. 

Deutsche S]) rache. 

Deutsche Chrestomathieaus den Werken neuerer 
deutsclier Prosaiker und Dichter gesammelt und 
herausgegeben v. Dr. Ernst Schaumanii’, ord. 

ölTentl. Lehrer am Grossherzogi. Hess, Lanclesgymnas. in 

Büdingen. Erster, zur üebung der Jugend im Le¬ 
sen und Declaniiren bestimmter, TheiL Giessen, 
bey Heyer, 1828. X u, 265 S. 8. — Zweyter, 
zum Gebrauche in obern Classen von Gymnasien 
bestimmter, TheiL VIII u. 028 S. 

Noch sind es nicht drey Jahrzehnte, dass der 
erste grössere Versuch geschah, die Erklärung der 
deutschen Classiker, nach der Art und W^eise der 
gi'iechischen und römischen Classiker, in den Kreis 
der Lehrgegenstände in gelehrten und in höhern 
Bürgerschulen aufzunehmeii. Zur Ehre der deut¬ 
schen Nation, deren Sprache wissenschaftlich zu 
erlernen, Jahrhunderte lang dem Zufalle überlassen 
blieb, muss es laut ausgesprochen werden, dass 
jetzt in allen deutschen Staaten, wo das Erzie- 
huugswesen von dem alten Schlendriane gereinigt 
ward, der Unterricht in der deutschen Sprache, 
theils nach der Grammatik, theils in Hinsicht des 
Styls, in den Kreis der Lehrgegenstände — und 
zwar meistens nach verschiedenen, vom Leichten 
zum Schwerem aufsteigenden, Cursen— aufgenom¬ 
men worden ist. 

Für diesen pädagogischen Zweck sind seit un¬ 
gefähr 20 Jahren viele Chrestomathieen erschienen, 
von welchen freylich inehrern wenig Lob er- 
Üieilt werden kann. Denn nicht das rechnet Rec. 
denselben zum Fehler an, dass mehrere einander 
w^örtiieh ausschrieben, weil die meisten dersel¬ 
ben für örtliche Schulbedürfnisse berechnet wur¬ 
den, sondern dass man die meisten theils ohne 
Methode zusaramenstellte, theils dass, man (viel¬ 
leicht aus Mangel einer vollzähligen ßüchersamm- 
lung bey den Verfassern derselben) auf einen so 
kleinen Kreis von Classikern sich bescln änkte, theils 
dass man gewöhnlich wahre Classiker der deutschen 
Nation mit sehr unbedeutenden und namenlosen 
Schriftstellern bunt durch einander mischte. 

Der Vf. der vorliegenden Chrestomathie fühlte 
diese Mängel vieler seiner Vorgänger, und suchte 
sie zu beseitigen. Er vergegenwärtigte sich mit Be¬ 
stimmtheit die Bedürfnisse der Zöglinge eines Gym¬ 
nasiums, und berechnete seine Sammlung auf afvey 

Cursus in den beyden vorliegenden Theilen, wovon 
der erste die leichtem und fasslichem Beyspiele, 
der zweyle die schwerem und auslÜlulicheren um- 
schliesst. Er w'ählte, meist glücklich, zweckmässige 
Beyspiele aus, ob er gleich manche aus unbedeu¬ 
tenden Schriftstellern {Lieth, Briiclner, Lorbeer, 
Wehnert, Hölbe, Löhr u. A., und selbst von vielen Un¬ 
genannten) aufgenommen hat. Bey einer neuen Auf¬ 
lage dürften diese leicht mit bekauntei'n Namen zu 
vertauschen seyn. Dabey unterschied er genau zwi- 
sclien den Beyspielen aus der Sprache der Dicht¬ 
kunst und der Prosa; nur dass Rec. darin mit 
dem Verf. nicht übereinstimmen kann, dass er die 
Sprache der Beredsamkeit, ungeachtet ihrer we¬ 
sentlichen Eigenthümlichkeit, nicht selbstständig auf¬ 
stellt, sondei'ii der Sprache der Prosa unterordnet. 
— Endlich stattete der Vejf. den zweyten und ho¬ 
hem Cursus mit einer zusammengedränglen, sehr 
gelungenen, Uebersicht der Geschichte der deutschen 
Sprache, und mit einer Uebersicht sowohl der ver¬ 
schiedenen Dichtungsarien, als des Gesammtge- 
biets der Sprache der Prosa aus, in welcher er 
die Theorie der verschiedenen dichtei-ischen, pro¬ 
saischen und rhetorischen Formen und Gattungen 
in kurzen Umrissen mittlieilt, und die wichtigsten 
Schriftsteller in denselben nennt. — Ob nun gleich 
Rec., für den Gebrauch in den höhern Classen der 
Gymnasien, die hier mitgelheilte Geschichte der 
deutschen Sprache für hinreichend erklärt; so müsste 
doch, nach seiner Ansicht, bey einer zweyten Auf¬ 
lage , die Theorie der einzelnen Formen noch etwas 
erweitert werden, wenn die gebildeten Zöglinge zu 
einem bestimmten Begriffe von derselben gelangen, 
und sich dereinst selbst mit Glück in der Bearbei¬ 
tung derselben versuchen sollen. 

Ein besonderes Verdienst der Sammlung be¬ 
steht aber in ihrer absichtlichen Berechnung für 
den Zweck der Declamation, so dass kein Bruch¬ 
stück, kein Beyspiel aufgenommeu ward, das nicht 
für die zweckmässige declamatorische Darstellung ge¬ 
eignet wäre. Zur Erleichterung der Declamation ist 
übrigens von dem Vei’f. (Thl. 2. S. XL) eine kurze 
Theorie der Declamation beygebracht, welche auf 
wenigen Seiten die Ei’gebnisse der besten Schriftstel¬ 
ler enthält, die über Declamatorik in neuem Zei¬ 
ten geschrieben haben. 

Der erste Theil zerfällt in zwey Unterlheile, 
in den poetischen und prosaischen. Jeder dieser 
Unterlheile handelt in acht Abschnitten: 1) von 
dem Glauben an Gott, seine Grösse und Vorse¬ 
hung; 2) von der Ordnung und Schönheit der Na¬ 
tur, als Führerin zur Verehrung Gottes; o) von 
der Menschenliebe und Menschenachtung; 4) von 
der Tugend, Unschuld, Redlichkeit; 5) von der 
nützlichen Anwendung der Zeit; Arbeitsamkeit, 
Ordnung; 6) von dem Gehorsame, der Selbstbe¬ 
herrschung, Bescheidenheit, Sanftmuth und Gefäl¬ 
ligkeit; 7) von der Zufriedenheit und Geduld; 8) 
von der Ueberlegung und Vorsicht. — Ist gleich 
durch diese Rubriken der Kreis der religiösen und 
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sittlichen Verhältnisse nicht erschöpft; so sehen 
doch unsere Leser, dass der Verf. seine Chrestoma¬ 
thie nach einem bestimmt gedachten pädagogischen 
Zwecke anlegte und bearbeitete. 

Der zweyte Theil, wie der erste in den poeti¬ 
schen und prosaischen eingetheilt, befolgt die wis¬ 
senschaftliche Ordnung. Der poetische Theil stellt 
Muster auf aus der lyrischen, aus der epischen 
und didactischen Dichtkunst. In der lyrischen wer¬ 
den einzeln behandelt: religiöse Lieder, weltliche 
Lieder, Oden, Hymnen (warum nur eine?), Rhaps- 
üdieen, Elegien, Cantaten, Sonette, Madrigal, Tri¬ 
olet; in der epischen das ernste Heldengedicht (das 
komische ist ausgefallen), Balladen und Romanzen, 
poetische Erzählungen, Legenden, Fabeln. Vom 
Lehrgedichte werden blos zwey kleinere Beyspiele 
mitgetheilt, wo der Rec. in Zukunft mehrere auf¬ 
genommen zu sehen wünscht, weil die Deutschen 
namentlich reich in dieser Form der Dichtkunst 
sind, — Der prosaische Theil zerfällt in den Lehr¬ 
styl , in den geschichtlichen Styl, und in den ora- 
torischen Styl. Ganz hätte der Briefstyl nicht weg¬ 
gelassen werden sollen, wenn er sich auch nicht 
Eur Declamation eignet; denn die Fertigkeit, einen 
guten Brief zu schreiben, wird durch das Lesen gu¬ 
ter Briefe (von Geliert, J. Andr. Gramer, Garve, 
Zollikofer, Fr. Heinr. Jacobi u. A.) sehr befördert. 
Beym Declamiren könnten ja die Briefe überschla¬ 
gen werden. 

Der Verf. arbeitet, nach der Vorrede, an ei¬ 
ner jdesthetihm Bey dem Unwesen, das in neuerer 
Zeit mit dieser Wissenschaft in den verschiedenen 
Kunstschulen getrieben worden ist, darf, bey dem 
sichern Tacte des Verfs., das Publicum gewiss auf 
ein zweckmässiges Lehrbuch derselben rechnen. 

Religionsun terricht. 
Lehrbuch der christlichen JLeligion für Bürger¬ 

schulen. Von Dr. Christian hVilhelm Spieker, 
Superint., Prof, und Oberpfarrer zu Frankfurt a. d. O. 

Erster Theil. Berlin, bey Rücker. 1826. X u. 
2i4 S. 8. (iQ Gr.) 

Aach unter dem Titel: 

Biblische Geschichte, Beschreibung des jüdischen 
Landes und der Sitten und Gebräuche der Ju- 
den^ Von u, s. w. 

Da der, von dem würdigen Verf. 1811 heraus- 
gogebene, kurze Inbep'ilf der Hauptwahrheilen des 
Christenthums vergriffen war; so benutzte der 
Verf. diese Gelegenheit zur Bearbeitung eines voll¬ 
ständigen Lehrbuchs der Religion in drey Tlieilen, 
für Bürger- und Töchterschulen und für den Un¬ 
terricht der Katechumenen« Der ei’sle, vor uns lie¬ 
gende, Theil enthält in drey Abschnillen biblische 
Geschichte, die des A.T, in vier Pexdoden und die 

des N, T. in zwey Capiteln: das Leben und die Tha- 
ten Jesu Christi; Geschichte der Apostel, nebst ei¬ 
ner Zeittafel zur biblischen Geschichte. Ueberall 
suchte der Verf. „die einfache, krällige Kürze der 
Bibel in der herrlichen, muthigen Sprache Luther’s 
bey^zubehallen. “ Dass der Verf. bey solchen Er¬ 
zählungen, welche in jugendlichen Gemülhern leicht 
Anstoss erwecken könnten, mit Einsicht und Um¬ 
sicht zu Werke gegangen sey, lässt sich v^on einem 
denkenden und erfahrenen Manne, wie Hr. D. Sp. 
ist, erwarten. Sehr besonnen wird der Antrag, 
welchen Potiphar’s Frau dem Joseph macht, nicht 
nach Luther’s Uebersetzung hier wiederholt, son¬ 
dern S. 9 nur gesagt: Potiphai’’s Weib wollte den 
Joseph zur Sünde vei’führen; doch Joseph verach¬ 
tete das, und sprach: wie sollt’ ich u. s, w. Da 
einige neuere Numismatiker den sonst allgemein 
gültigen Curs des Silberlings von 12 Gr. bis zu 17 
Gr. gesteigert haben; so mag der Verf. sich mit 
diesen darüber ausgleichen, dass er, S. 62, den Werth 
der 5o Silberlinge auf i5 Thlr. setzt. Die ganze 
Dai'stellung der bjblischen Geschichte empfiehlt sich 
übrigens auch durch zweckmässige Kürze. Da zur 
richtigen Kennlniss der Bibel, ihrer Lehren und 
Geschichten auch nothwendig die Bekanntschalt mit 
der Eigenthümlichkeit des jüdischen Landes gehört; 
so liefert der Vf. im zweyten Abschnitte eine Be¬ 
schreibung desselben, in welcher 1) die allgemeine 
Beschaffenheit desselben zur Zeit Jesu, und 2) die 
besondere Beschreibung nach seinen einzelnen Thei- 
len und Provinzen zu der angegebenen Zeit be¬ 
rücksichtigt wird. Ausser den grössern Werken 
von Reland, Bachiene, Hamelsveld, Bellermann 
und Rosenmüller, benutzte der Verf. auch die 
Schriften von Röhr, Möller, Melos und Klöden, 
und die Berichte der neuern Reisenden von Seezen, 
Burckhardt und Scholz. Im dritten Abschnitte; 
Biblische Alterthumskunde, bey welchem Michaelis, 
Sd!iulz, Bauer, W^aimekros, Pfaff, Jahn, Beller¬ 
mann und de Wette zu Ralhe gezogen wurden, ist 
der Verf. absichtlich umständlicher gewesen, als 
in den beyden ei’sten Abschnitten, weil es uns an 
einem Leitfaden zum populären Unterrichte in der 
hebräisch-jüdischen Archäologie noch fehlt. Der 
Verf. verbreitet sich hier über den häuslichen, bür¬ 
gerlichen, religiösen, kirchlichen, wissenschaftlichen 
Zustand und über die militärische Verfassung der 
Hebräer. Mit Verlangen sehen wir dem zweyten 
und dritten Theile dieses Lehi'buches entgegen. 

Noch vor dem Abdrucke dieser Anzeige kommt 
uns der zweyte und dritte Theil dieser schätzba¬ 
ren Schrift zu. 

Der zweyte Theil hat auch den besondern Titel: 

Einleitung in die Bücher der heiligen Schrift. 
1827. XIV u. 181 S. (20 Gl’.) 

Der dritte: 

Geschichte der christlichen Religion und Kirche. 
1828. IV u. 194 S. 8. (20 Gr.) 
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Derselbe Geist, welcher den ersten Theil zu ei¬ 
nem empfehlungswerthenLehrbuche macht, herrscht 
auch in den be;yden letzten Theilen. Auch hier 
spricht sich mit ruhiger Besonnenheit und edler 
Wärme hohe Achtung der, durch die Bibel mit- 
gelheilten, göttlichen Belehrungen, ohne Geringschä¬ 
tzung , vielmehr mit dankbarer Anerkennung des 
liohen Werthes der Vernunft auch in Religionssa¬ 
chen, aus. Im zweyten Theile verbreitet sich der 
würdige Verf., nach einigen allgemeinen Bemer¬ 
kungen über den Werth der göttlichen OfFenba- 
rung, über Wichtigkeit, Name, Eintheilurig, Sprache 
und Uebersetzung der Bibel, sehr belehrend und 
in einem anziehenden Vorträge über die einzelnen 
Bücher des A. und N. T. Ueberall findet man Ge¬ 
legenheit zu bemerken, wie sorgfältig auch die neue¬ 
sten Forschungen berücksichtigt sind. Der Schluss, 
unter der üeberschrift: Anleitung zum zweckmäs¬ 
sigen Gebrauche der heil. Schrift, deutet den hohen 
V'^erth derselben, ihren Einfluss auf Geist und Le¬ 
ben der Menschen und ihre Göttlichkeit an, beant¬ 
wortet die Frage: wie die Bibel gelesen werden 
müsse, macht auf ihre Wichtigkeit für Protestan¬ 
ten aufmerksam, und gedenkt noch zuletzt der Bi¬ 
belgesellschaften. — Sehr richtig bemerkt der Vf. 
Th. 3. S. I., dass keinem gebildeten Christen die 
genauere Kenntniss von dem Ursprünge und Fort¬ 
gange, so wie von der gegenwärtigen Lage seiner 
Religion und Kirche fehlen sollte. Zu einer sol- 
dien Kirchengeschichte gibt er daher in diesem Th. 
Anleitung. Die ältere Kirchengeschichte begreift 
die beyden ersten Perioden: von Christus bis Con- 
stantin dem Grossen, i—3o6; von Constantin bis 
Boniiäcius, gidj die mittlere: die dritte und vierte: 
von Bonifacius bi.s Gregor VIL, logd j— bis Luther, 
i5i7, und die neuere: die fünfte und sechste von 
Luther bis zum westphalisclien Frieden, i648 — 
von da bis auf die neuesten Zeiten — 1828 in sich. 
Der Verf. wollte sich nicht begnügen mit einem 
trocknen und dürren Leitfaden, mit einem geist¬ 
und lebenslosen Schattenrisse j sondern er wollte 
überall das organische Leben, die zusammenhän¬ 
gende Entwickelung, den Geist und Gang der Ge¬ 
schichte andeuten. „Ich habe, heisst es S. IV, lie¬ 
ber zu viel, als zu wenig geben wollen.“ Bey die¬ 
ser Aeusserung darf es daher dem Verf. nicht zum 
Vorwurfe gemacht werden, wenn man auch in die¬ 
sem Leitfaden manche kirchengeschichtliche Notiz 
erwähnt finden sollte, welche in andern Lehrbü¬ 
chern der christlichen Religionsgeschichte für Bür¬ 
gerschulen sich nicht findet. Zur besondern Em¬ 
pfehlung gereicht es dieser Schrift, dass auch die 
neuesten, in kirchengeschichllicherHinsicht wichti¬ 
gen, Ereignise sorgfältig berücksichtigt sind. 

Kurze Anzeigen. 

Allgemeines Handwörterbuch der philosophischen 
W^issenschaften^ nebst ihrer Literatur und Ge- 
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schichte. Nach dem heutigen Standpuncle der 
issenschaft beai beitet und herausgegeben von 

fV. T. Krug. Dritter Band. Leipzig,^b. Broefc- 
haus. 1828. IV u. 770 Seiten, gr. 8. (^Subscr. Pr. 
2 Idilr.) 

Dieser dritte Band gehl von N bis Sp, indem 
das ganze S nicht in denselben aufgenommen wer¬ 
den konnte, ohne ihn unverhältnissmässig stark zu 
machen. Denn bekanntlich fallen in den Buchsta¬ 
ben S die meisten Artikel unsrer wissenschaftlichen 
Wörterbücher. Der vierte Band, welcher schon 
grossentheils ausgearbeitet ist, wird demnach von 
St bis Z gellen^ und das Ganze, der Ankündigung 
gemäss, beschliessen. Die Vollendung dieses Wör¬ 
terbuchs, welche anfangs Manchem problematisch 
schien, unterliegt also wohl jetzt keinem Zweifel 
mehr. Uebrigens enthält dieser Band eine Menge 
von schwierigen Artikeln, bey deren Beurtheilung 
der Verf. wohl auf die Nachsicht der Leser rech— 
neu muss, z- B. Natur, OJJ'enbarung, Pantheismus, 
Pflicht, Philosophie, Polytheismus, Principien der 
Philosophie, Protestantismus, Rationalismus, Rechte 
Religion, Sprache, desgleichen Parmenides, Plato., 
Plotin, Porphyrius, Proclus, Pythagoras, Rein- 
hold, Schelling, Sokrates, Spinoza u. a. Bey der 
noch immer herrschenden Verschiedenheit der An¬ 
sichten von diesen Gegenständen wissenschaftlicher 
und geschichtlicher Forschung kann der Verf. nichts 
anders erwarten, als eine sehr ungleiche Würdigung 
jener Artikel, so wie des ganzen Werkes. Den¬ 
noch kann sich der Verf. das Zeugniss geben, keine 
Mühe gespart zu haben, um dieses Wörterbuch 
der Vollkommenheit so nahe zu bringen, als es 
seine Kräfte nur immer gestatten wollten. 

Fragen über Geographie zum Gebrauche in Schne¬ 
ien und beym Selbstunterrichte, entworfen und 
systematisch geordnet \onJ.PV. Schmachten- 
borg. Elementar-Lehrer am Weyer bey Solingen. Mit 
2 Tabellen. Zweyte Aufl. Wesel, b. Klönne und 
Mannberger. 1827. 52 S. (3 Gr.) 

Der Verfasser lässt von seinen Schülern über 
das ihnen Gelehrte kleine schriftliche Ausarbeitun¬ 
gen nach einer ihnen gegebenen Frage machen, und 
zu dem Zwecke hatte er auch die Reihe geogra¬ 
phischer Fragen gesammelt, w'elche hier von uns 
angezeigt werden. Sie sind zweckmässig, sobald 
man sich den vorangegangenen Unterricht genügend 
denkt, und zerfallen in fünf Abtheilungen , excl. eine 
Einleitung, so, dass sie, aus dem Gebiete (a, b, c,) 
der mathematischen, physischen, politischen Geo¬ 
graphie genommen, auf alle fünf Welttheiie (d), 
oder nur auf ein Land anwendbar sind. Für Ele¬ 
ment arseSwAen. dürften aber wohl viele Fragen zu 
hoch seyn. Die Fragen: Was nennt man Octroi, 
Actien, Dividende u. dergh möchte wohl auch 
mancher Gymnasiast ex tacito beantworten. 
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Gescliiclite. 

Betrachtungen über Teutschland. Von der letzten 

Hälfte des achten bis zur ersten des dreyzehn- 

ten Jahrhundei'ts, oder von Karl dem Grossen 

bis auf Friedrich 2. Von Joseph TVeitzel (Her¬ 

zog!, Nass, Hofrathe u. Oberbibliothekar zu Wiesbaden). 

Leipzig, bey Brockhaus, 1828. VI u. 267 S. 8. 

I_Jnsere Zeit hat mit einer gewissen Vorliebe dem 
Mittelalter sich zugeneigt. Die Romanenschreiber, 
die in dem thränenreichen Zeitabschnitte, der mit 
Werthers Leiden und dem Siegwart begann, sich 
erschöpft hatten, wandten sich zu den Rittern, 
Knappen, Humpen und Burgverliessen des Mit¬ 
telalters, und machten ungewöhnliches — vielleicht 
von ihnen selbst nicht, geahnetes — Glück, Dich¬ 
ter, deren geistige Kraft nicht zureichte, an Klop- 
stock, Joh. Andreas Gramer, Göthe und Schiller 
hinauf zu ragen, suchten den Dietrich von Bern, 
den Krieg auf der Wartburg, das Nibelungenlied 
hervor, und machten —furore. Gescliichtschrei- 
ber, welclie durch Neuheit glanzen wollten, durch¬ 
wühlten die Scriptores rerum gerrnanicarum, und 
förderten aus diesem wenig bearbeiteten Schachte 
manche Silber- und Erzstufe, auch etwas Kobalt 
ans Liclit. Die Hierarchie und Aristokratie,'wel¬ 
che seit dem Jahre 176,0, im Zeitalter der Josephe 
und Friedriche, etwas Unheimliches witterte, be¬ 
nutzte die neu entstandene Lust und Liebe am 
Mittelalter, um aus dem Sturme der Zeiten das 
Mögliche zu retten, und, durch die ästhetische An¬ 
preisung der glücklichen Tage Hildebrands und 
des eben so glücklichen Bürgerthums während der 
Herrschaft der Leibeigenschaft und der Eigenhö¬ 
rigkeit, die sehnlichst erwartete .Zeii der Reaction 
methodisch vorzubereiten. 

Bey diesem von vielen Seiten her und für 
sehr verschiedenartige Zwecke erweckten Interesse 
am Mittelalter — konnte es nicht befremden, dass 
auch Männer von grossartigem Sinne und sicherer 
Weltanschauung dem Mittelalter sich zuwandten, 
dessen Gescliichte allerdings, neben den antlern Thei- 
len der Geschichte, auffallend vernachlässigt Mmr- 
den war. Denn als, mit der in dem zweyten 
Viertheile des achtzehnten Jahrhunderts neu er¬ 
wachten und gestärkten Kritik und Philologie, 
der Anbau der sogenannten V^eltgeschiclite aus 

Zweyter Band. 

den Händen der Theologen den Philologen zufiel, 
war es zunächst die Geschichte der alten Welt, 
der ihr Fleiss und ihr Prüfungsgeist galt. Und 
als später die Politiker den Unterbau ihrer Leh¬ 
ren in der Geschichte sucliten, war es die soge¬ 
nannte Geschichte der drey letzten Jahrhundertey 
die sie nach ihrer Länge und Breite ausmassen, 
und Licht und Leben über diesen Zeitraum ver¬ 
breiteten. Kärglicher war damals die Ausbeute 
für das Mittelalter und für die neueste Zeit. Doch 
höhlte man, unter den angegebenen Veihältnissen, 
in Betreff des Mittelalters das Versäumte nach, 
und Rec. ist keinesweges gemeint, das, aus der 
fast epidemischen Hinneigung zum Mittelalter be¬ 
reits gewonnene und noch für die Zukunft aus- 
zLimittelnde, Ergebniss als gering anzuschlagen. 
Nur hält er es mit dem: Est modus in rebus, 
und dass man keine einseitige und unheimliche 
Vorliebe für Ilierarchie und Aristokratie zur Bear¬ 
beitung des Mittelalters mitbringe, was bey vie¬ 
len Zeitgenossen — bey mehreren bewusst, bey 
einigen entschieden unbewusst, und in völliger 
Herzensunschuld, weil eben das Mittelalter Mode 
geworden war, — geschah. 

Zu den Classen dieser Schriftsteller gehört 
aber der Mann nicht, dessen Buch oben genannt 
ward. Er hat die Geschichte des Mittelalters zu 
tief erforscht, um dessen Schattenseite zur Licht¬ 
seite mit ästhetisch - frommer Künsteley umzu¬ 
wandeln, und das, was wirklich die Lichtseite 
desselben ausmacht, — die kraftvolle und volks- 
thümliche Entwickelung und Durchbildung des 
Bürger- und Kirchenthums in den aus den Trüm¬ 
mern der römischen Westwelt hervorgegangenen 
neuen Staaten — zu vernachlässigen, oder mit 
einer gewissen schamhaften Scheu (wie in gewis¬ 
sen Museen die Kunstwerke der Alten) zu ver¬ 
hüllen, damit die nervenschwache Gegenwart nicht 
durch die tinctura Martis des Mittelalters von 
neuem erstarke. Wer also bey dem Verfasser, 
der selbst zur römischen Kirche gehört, neue 
Stützpuncte für die Herrschaft des Vaticans im 
Mittelalter, wer von ihm geschichtliche Belege, 
gleichsam den Contrapunct zu einem Magnificat 
für das Lehnssystem und die Leibeigenschaft, wer 
bey ihm neue Recepte für die sporadische Zeit¬ 
seuche der Mystik und Frörameley, und geschicht¬ 
liche Empfehlungen für die Herstellung der Klö¬ 
ster, des Mönchs- und Pfaffenthums und des Pe- 
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terspfennigs suchen wollte ; der würde sich bedeu¬ 
tend getäuscht finden. Für diesen Zweck, haben 
sich andere Ritter und Convertiten unserer Tage 
bewaffnet und einkleiden lassen. Eben so wenig 
dürfen die kritischen Schatzgräber des Mittelalters 
den Verfasser lesen. Denn sie finden durchaus 
keine Citate und Noten unter dem Texte; sie 
finden keine neuen kühnen Hypothesen über ein¬ 
zelne Stellen der fränkischen Capitularien, des 
Sachsen- und Schwabenspiegels, und keinen Hoh- 
ofen zur Schmelzung der edlen und unedlen Me¬ 
talle in den Gruben und Höhlen der mittelalteri¬ 
schen Schriftsteller; sie finden nicht einmal eine 
chronologisch geordnete Abwickelung des ver¬ 
wickelten Knäuels der Thatsachen nacli der Folge 
der Jahrzehnte und Jahrhunderte. Ja der Verf. 
ist so weit gegangen, dass er den von ihm zu ge¬ 
staltenden geschichtlichen Stoff unter drey Begriffe: 
Staat, Kirche und Cullur brachte, diesen die ge¬ 
schichtlichen Massen unterordnete, und nach die¬ 
sen drey leitenden Begriffen sein Buch in drey 
Abtlieilungen sonderte. 

Wenn nun aber ein Leser dieser Blätter fragt: 
für wen hat denn der Vf. geschrfeben? wer soll 
ihn lesen, wenn weder die Allopathen der Ari¬ 
stokratie, noch die Homöopathen der Hierarchie, 
wenn weder die Deutschthümler mit schwarzem, 
kurzem Rocke und steifem Halskragen, noch die 
hergestellten Jesuiten, Bettelmönche und Conver¬ 
titen Heil bey ihm finden können? so antwortet 
Rec.: Der Vf. verlangt Leser, welche geschichts¬ 
kundig genug sind, um das feste politische XJrtheil 
eines Mannes über die Massen von Thatsachen zu 
verstehen und zu ertragen, welche den Unterbau 
seiner Darstellung bilden; er verlangt Leser, wel¬ 
che nicht mikrologisch an Namen und Zahlen hän¬ 
gen, sondern den Geist der Geschichte suchen, 
mit einem Worte: Männer von Geist, weil der 
Geist den Geist erkennt, weil nur der Geist frey 
macht, und weil eine geistvolle Ansicht der Ge¬ 
schichte, namentlich in unserer Zeit, den Staats¬ 
männern und den gebildeten Lesern der höheren 
Stände frommt. Wem daher eine grossartige An¬ 
sicht der Geschichte des Mittelalters zum stillen 
Bedürfnisse ward ; wer niclit nach zerstörten Burg- 
verliessen, nach aufgewühlten Hünen- oder Sor¬ 
ben-Gräbern, nicht nach Runenschrift, nach Hei¬ 
ligenbildern oder Ritter - Epitaphiis mit abge¬ 
schlagenen Heldennasen, oder gar nach romantisch- 
frommer Minne, — wer vielmehr nach Verfassung, 
Regierung und Verwaltung, nach grossen Männern, 
die über ihre Zeit emporglänzen, nach Fortschritt 
und Rückgang im Kirchen - und Bürgerthume, 
nach Gesetzen, nach Gerechtigkeitspflege, nach 
volkslliümlicher Entwickelung auf diesem und je¬ 
nem europäischen Boden fragt und sucht; der wird 
in dem Verfasser seinen Mann, d. h, einen Mann 
von Sachkenntniss, von Freymuth, von hellem ftolitischen Blicke, und voll regen Sinnes für al- 
e« Grosse und Hoho in der Geschichte, so wie 

voll strafenden Ernstes gegen Alles, waä die 
Menschheit herabwürdigt, finden, und ihn mit 
Lust und Liebe von der ersten bis zur letzten 
Seite lesen. Mit dieser honetten Gesellschaft mag 
der Verf. zufrieden seyn; denn er scheint es fast 
darauf angelegt zu haben, dass die Andern nase¬ 
rümpfend an ihm vorübergehen, oder, die Mönchs¬ 
kutte über die Ohren ziehend, wie der Zöllner 
an iiire Brust schlagen und ausrufen sollen: Gott 
sey mir Sünder gnädig! 

D er Vf. sagt im Vorworte, dass er, der seit 
vielen Jahren nicht mehr mit dem Mittelalter sich 
beschäftigte, durch die Bearbeitung der Geschichte 
des Rheingaues, und besonders durch die ihm 
übertragene Bearbeitung der Geschichte von Nas¬ 
sau (eine wichtige und preiswürdige Aufgabe für 
die Fortbildung der deutschen Specialgeschichie!) 
demselben von neuem befreundet worden sey, 
obgleich manche von den Ansichten und Urthei- 
len, die er fiüher darüber aussprach, sich geän¬ 
dert hätten. Deshalb studirte er (S. VI) das Mit¬ 
telalter von neuem, und was er in diesem Buche 
mittheilt, ist ein Ergebniss dieser neuen Studien. 

Rec. hat bereits angedeutet, dass die Leser 
dieses Buches keine vollständige, nach den einzel¬ 
nen Thatsachen in sich zusammenhängende, und 
das Grosse wie das Kleine gleichmässig berück¬ 
sichtigende Geschichtserzählung zu erwarten ha¬ 
ben. Was ihnen geboten wird, sind geistreiche 
— oft sehr individuelle — Urtheile und politisch¬ 
geschichtliche Ansichten. Diess zu beweisen, ist 
des Recensenten Pflicht. Er hebt deshalb meh¬ 
rere einzelne Stellen aus, w^elche den Geist und 
Charakter des Verfassers und seiner Schrift am 
sichersten ankündigen werden. 

Rec. wählt aus dem Abschnitte, Staat über¬ 
schrieben, folgende. — Der Vejf. schildert Karl 
den Grossen. „Man versieht die Grösse gewisser 
Menschen und Zeiten nur, wenn man die Bedeu¬ 
tung der Einfachheit ihrer Sitten und Bedürfnisse 
versteht. Wir, mit unsern Begriffen von Lebens¬ 
genuss, öffentlichem Wohle, Geldumlauf, Staats¬ 
kräften und Industrie, haben wenig Sinn dafür, 
und verstehen jene Zeiten und Menschen nicht. 
Den grossen Karl, der die ungleichartigen Ele¬ 
mente seines Riesenreiches, das von dem Welt¬ 
meere bis nach Ungarn, von der Elbe bis zur 
Tiber ging, mit sicherer Hand zusamraenhielt, 
und mit einer grossen Macht eine grosse Mässi- 
gung verband, erkenne ich erst ganz in dem Kleide, 
das seine Frauen ihm mit eigener Hand verfer¬ 
tigten, und wenn er den Preis der Eyer auf sei¬ 
nen Meyerhöfen bestimmt. Männer dieser Art 
haben die Weltherrschaft Roms gegründet, Män¬ 
ner, die man vom Pfluge zur Dictatur berief, die 
von Gesandten stolzer Mächte am Heerde gefun¬ 
den wurden, wo sie ihr JVIahl bereiteten. Einem 
solchen Manne verdankte Theben seinen Tag voll 
Ruhm und Macht, der mit ihm auf- und unter- 
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fing, einem Manne, der Sparta's eiserne Grösse 
rach, und nicht ausgehen konnte, weil sein ein¬ 

ziger Mantel in der Wasche war.“ — Nicht ohne 
Vorliebe verweilt der Vf. bey Karl dem Grossen, 
und Rec. gern mit dem Verfasser; denn auch dem 
Rec. war, von seiner ersten Liebe zur Geschichte 
an, Karl der Franke eine der anzieliendsLen ge¬ 
schichtlichen Erscheinungen. Es wird nicht über¬ 
flüssig seyn, noch einige Bruchstücke des Verfas¬ 
sers aus der Schilderung Karls zu geben, die 
durchgehends mit politischen Urtheilen und mit 
Hinblicken auf die neuere und neueste Zeit aus¬ 
gestattet sind. „Karl war Gesetzgeber, Staats¬ 
mann, Verwalter und Feldherr, im Besitze einer 
grossen Macht massig, auch wo er willkührlich 
verfahren konnte, billig, des abschreckenden Bey- 
spiels wegen einigeraal grausam, aber nicht aus 
Neigung, sondern aus Politik. Man muss die 
Zweckmässigkeit seiner Anordnungen bewundern, 
die, mit einem richtigen Verstände aufgefasst, 
ganz einfach zum Ziele führten. Sie zeugen von 
dem sichern Blicke, der das Rechte zu seiner 
Zeit und an seinem Orte erkennt. Diese Ord¬ 
nungsliebe und ZwechmässigJceitj von einer seltenen 
Thätiglceit unterstützt ^ vermag Unglaubliches zu 
thun. — Es giebt rührige Naturen, die in klein¬ 
licher Thätigkeit unermüdlich sind, und selbst in 
einem Staate nichts Kleines übersehen-, aber dafür 
das Grosse. Karl war derselbe, nicht gross im 
Kleinen, um im Grossen klein zu seyn, sondern 
im Kleinen gross, und im Grossen der Grösste. 
Die Welt hat nach ihm vielleicht nur einen wie¬ 
der auf dem Throne gesehen, der ihm in dieser 
Hinsicht gleich kam. Selbst Fi'iedrich von Preus- 
sen steht ihm nach. —- Karl, der sein grosses 
Werk in ein flüchtiges Dasejm rief, glaubte für 
eine lange Zeit zu bauen; aber der Riesenkörper 
sank als todte Hülle, da der Riesengeist aus ihm 
gezogen war. Er selbst hatte vielleicht den Ver¬ 
fall seiner eigenen Schöpfung, ohne es zu wollen, 
in Manchem vorbereitet. In Allem, was kräftige 
Menschen unternehmen, aber nicht vollenden kön¬ 
nen, verrechnen sie sich, da sie eine Last leicht 
auf ihre Schultern nehmen, der kein Anderer ge¬ 
wachsen ist. So bleibt, besonders in Monarchieen, 
wo der Leib des Regenten sich fortpflanzt, nicht 
aber der Geist, gewöhnlich das Werk eines mäch¬ 
tigen Mannes ein Torso, ein Denkmal, das gerade 
dadurch, dass es nicht vollendet wird, für seine 
Grösse zeugt. So war es auch mit der Schöpfung 
Karls, der zu den Seltenen gehörte, die geboren 
iverdeny um hindere zu regieren. W^as man an 
den Verfügungen und Anordnungen Karls beson¬ 
ders bewundern muss, ist ihre Einfachheit, Klar¬ 
heit und Bestimmtheit; das sicherste Zeichen des 
überlegenen Geistes, der sie gab. Ihm kam zu 
statten, dass er noch ungebildete Völker halle, 
die immer-, wenn auch schwer zu behandeln-, doch 
für Bildung empfänglicher^ als verbildete sind.^^ 

Für das sichere politische Urtheil des Verfs., 
wo'er der sogenannten „geschichtlichen Unterlage'"^ 
der Staatsverfassungen gedenkt, spreche folgende 
Stelle. ,,Die Verfassung, wie sie unter Karl und 
grossentheils durch ihn bestand, war, nach einem 
Lieblingsausdrucke der neueren Zeit, in so weit 
historisch ausgebildet, dass die Gegenwart, wie 
diess bey allem naturgemässen Fortschreiten der 
Fall ist, sich aus der Vergangenheit entwickelt 
hatte. Immer bedarf jede Anpflanzung und jeder 
Bau eines Bodens, in welchen der Keim nieder¬ 
gelegt wird, und wo das Fundament ruht. Das 
Leben eines Volkes ist so gut ein Ganzes, wie 
das des Einzelnen, und um eine Kette zu bilden, 
muss ein Ring in den andern greifen. Doch ist 
die Kette nicht ein und derselbe Ring, das Le¬ 
ben nicht ein Lebensalter, der Boden weder die 
Saat und Ernte, noch der Bau, der auf ihm ruht. 
Die starre Stabilität ist darum so wenig natur- 
gemäss, als die Entwickelung ohne Stufenfolge, 
und die Gegenwart muss sich wohl aus der Ver¬ 
gangenheit fortgebildet haben, aber nicht sie selbst 
seyn.“ — Rec. meint, dass die Geschichte, aus 
solchen Standpuncten aufgefasst und mit diesem 
Geiste geschrieben, allen Zeitaltern und allen 
Ständen viel zu sagen habe! — Es folge eine 
Stelle über die Gesetzgebung bey den Deutschen 
im karolingischen Zeitalter, mit Hindeutungen auf 
neuere politische Grundsätze. — j,Die Gesetzge¬ 
bung stand nicht in des Machthabers Willkühr, 
wie das in keinem wohlgeordneten Staate seyn 
soll, sondern die Nation ward bey den Gesetzen, 
die sie regierten, um ihre Zustimmung gefragt. 
Die Nation aber bildeten die Grossen, der Adel, 
der in Diensten stand, oder unabhängig auf sei¬ 
nen Gütern lebte (Dynasten), und die freyen Leute. 
In regelmässigen Versammlungen wurden die wich¬ 
tigsten Angelegenheiten der Nation vor ihren Na¬ 
tionalverein gebracht und entschieden. Doch hatte 
die königliche Macht, wie das in der Natur der 
Sache lag, den Vortrag, und somit auch die vor¬ 
läufige Ausarbeitung, demnach nicht nur Antheil 
an der Gesetzgebung, sondern auch einen über¬ 
wiegenden Einfluss, wenn Einsicht, Kraft und 
Klugheit auf ihrer Seite waren. Die vollziehende 
Gewalt lag mit Recht in des Königs Hand, wenn 
sie nur die Festigkeit besass, sie, wie es sich ge¬ 
hört, feslzuhalten und zu üben. Die Vollziehungs¬ 
beamten standen einzig unter ihm, von dem sie 
ihre Vollmacht hatten. Um das Land gegen ße- 
amtenwillkühr zu sichern, diesen Paschendespotis- 
mus, der wie Proteus in hundert Gestalten das 
Volk quält, und doch so schwer zu erkennen und 
zu fassen ist, waren die Abgeordneten oder Send¬ 
grafen eingeführt, welche die Landesversamralun- 
gen hielten, die Amtsführung der Angestellten 
prüften, und die Klagen gegen sie vernahmen; 
eine treffliche Anstalt, die aber auch mit dem 
königlichen Ansehen, auf dem sie allein beruhte. 
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von dem ihr eigenes Ansehen ahhing, unterging. 
Sehr weislich wurden zu solchen Abgesandten 
Männer von Würde und Einfluss ernannt, die 
weder durch Interesse noch Stellung versucht wer¬ 
den können, sich zu Mitschuldigen der Beamten 
zu erniedrigen.“ — W^ahr und treffend ist die 
Schilderung der politischen Folgen nach dem Tode 
Earls des Grossen. „Ihm sank bald sein gewalti-' 
ges yVerk in das Grab nach. So ist es gewöhn¬ 
lich mit den grossen Regenten. Da sie alles auf 
ihre Persönlichkeit stellen; so fällt es auch mit 
ihr zusammen. Da sie selbst die Verfassung sind 
_ denn keine bestehende wird sich unter ihnen 
erhalten, die sie als eine beengende Form zer¬ 
sprengen;— so hinterlassen sie den Staat, auf eine 
(gewisse Art, verfassungslos; denn der Nachfolger 
vermag die Bürde nicht zu tragen, die er von 
den starken Schultern des Vorgängers übernehmen 
soll. Ueberhaupt ist hey aller Anordnung der le¬ 
bendige Mensch mehr, als der Buchstabe und das 
IVort, denen er erst Leben und Bedeutung giebt. 
Gesetz, Regel und Herkommen führen wohl ge¬ 
wöhnliche Menschen in gewöhnlichen Zeiten ganz 
siche'r und ruhig; aber unter ausserordentlichen 
Verhältnissen und bey ungewöhnlichen Menschen 
hört auch der gewöhnliche Gang der Dinge auf. 
Alles Grosse geht über das gewöhnliche Maas, 
und das Ausserordentliche muss ausser der Ord¬ 
nung seyn. Solche Epochen kommen in der Ge¬ 
schichte vor, wenn seltene Gefahren seltene An¬ 
strengungen und Kräfte fordern. Sie sind ent¬ 
scheidend und folgereich, wenn gerade die rechte 
Zeit den rechten Menschen findet. So stehen Cä¬ 
sar, Karl, Gregor KIL, Alfred und Napoleon in 
der Geschichte. Doch zeigt sich eine solche Er¬ 
scheinung gleich einer gewaltsamen Anstrengung, 
welche die fVelt nicht lange aushält, in der, wie 
man glauben möchte, die Dinge mehr auf die 
Mittelraässigkeit berechnet sind.“ — Eine ernste, 
geschichtlich bestätigte, politische Wahrheit ent¬ 
hält (S. 77) folgende Stelle: „Die Macht des Kai¬ 
sers und Königs der Deutschen ist untergegangen, 
nicht, weil sie zu schwach gewesen gegen das 
Volk, sondern gegen die Grossen, die in ihrer 
Stellung zu derselben Mittel fanden, sie ihrer 
Vorrechte und Vorzüge zum eigenen Vortheile 
zu berauben. Auch erfolgte dieser Untergang erst 
da, da es heine Oejfentlichkeit und Schöffen mehr 
gab, und ein fremdes Recht das einheimische, va¬ 
terländische verdrängt hatte, der Nation kein An- 
Lheil mehr an der Gesetzgebung, geblieben war, 
das Volk keinen Einfluss mehr auf die Angele¬ 
genheiten des Landes, keinen Antheil mehr an 
der Wahl seiner Beamten und geistlichen Vorste¬ 
her hatte. Gerade die Erniedrigung und Schwäche 
der Nation hat die Erniedrigung und Schwäche 
der laiserlichen und lönigUchen Macht begünstigt 
und erleichtert* — Sehr ansprechend ist (S. 79 ff.) 
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des Verfs. Ansicht über Weltherrschaft. Er ist 
der Meinung, dass sie den Monarchen nicht ge¬ 
lingt, und führt Karl den Grossen, Karl V., Lud¬ 
wig XIV. und Napoleon dafür an. Nur Rom habe 
dieses Schreckbild aufgestellt; „aber Rom war 
eine Aristolratie, und die Welt zu jener Zeit ia 
politischer Hinsicht klein.“ Darauf folgt ein wich¬ 
tiges Wort, ,,ob solche W^eltherrschaft in unserer 
Zeit zu fürchten wäre?“ Sehr treffend erinnert 
der Verf. an folgende Puncte, welche die Sache 
erleichtern könnte. „Die meisten Regierungen 
des Continents sind unduldsam geworden, und 
haben, entweder politisch oder religiös, zu beleh¬ 
ren. Ein Umstand, aber eini höchst wichtiger, 
könnte jetzt die Begründung einer Universalmon- 
ai'chie begünstigen, nämlich das allmählige Ver¬ 
schwinden aller nationalen Bildung und Eigen- 
thümlichleit, und der immer mehr vorherrschende 
Geist der Verwaltung, der in dem Bürger nichts 
mehr sehen will, als ein Wesen, das hervorbringt 
und verzehrt. Ist der Mensch dahin gekommen; 
dann giebt es für ihn kein anderes Vaterland, als 
das Land, wo es ihm wohl geht.“ 

Rec. ist überzeugt, dass die Leser aus solchen 
Ansichten und Urtheilen den eigenthümlichen Geist 
des vorliegenden Buclies am sichersten ermessen 
können. Es würde nicht schwer halten, ein klei¬ 
nes Buch aus diesem grösseren Buche auszuschrei¬ 
ben, welches blos solche geistvolle Aussprüche 
enthielte. Das will Rec, den Compilatoren zu 
Gotha und Newyork zum Angehöre sagen, damit 
sie die Erlaubniss des Verfs. dazu einhohlen; ein 
solcher Umriss gäbe einen herrlichen Dreygro- 
schenbandl Namentlich sind des Verfassers allge¬ 
meine Urtheile über grosse Männer treffend. Mit 
welcher Meisterhand schildert er Gregor VII. 
(S. 116), ohne ihm zu schmeicheln! Auch Hegel 
mag sicli aus S. i45 das Beste nehmen: ,,Die 
Lehre, das Bestehende sey gut, und das Gute be¬ 
stehend, ist so beruhigend als bequem. TV er sie 
ersonnen hat, dem ist es ohne Zweifel gut gegan¬ 
gen!** Die Deutschthümler mögen den Verfasser 
(S. 199) über das Lied der Niebelungen, den Stras- 
burger Münster, den Dom von Cöln lesen. Ge¬ 
nug, der Verfasser ist nicht blos, was Friedrich 
Schlegel von dem Historiker verlangt, ein „rücl- 
wärts gelehrter Prophet',** er ist auch ein „vor¬ 
wärts gelehrter,** der die Zukunft an die Gegen¬ 
wart und Vergangenheit hält, und dadurch die 
Definition des weltberühmten Schlegels um ein 
Prädicat erweitert. — Recensent wünscht, dass er 
recht oft im Publicum sich hören lasse; denn er 
darf ihn nicht erst an das kräftige W^ort eines 
classischen Römers erinnern: „Mihi necesse est 
loqui, nam scio, Amyclas tacendo periisse.** 
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Gecläclitnissfeyer des vereAvigten 

Grosslierzogs von Weimar. 

Die Gedäclitnissfeyer ausgezeichneter Fürsten hat 
eigenlhümliche Scliwierigkeiten. Denn ob sie gleich 
mit dem Tage ihres Todes der Geschichte angehö¬ 
ren j so ist doch die Aufgabe nicht leicht, wenige 
Wochen nach ihrem Hinscheiden den politischen 
Geist und eigenthümlichen Charakter ihrer Regie¬ 
rung in kurze Umrisse zusammen zu drängen, in 
welchen die geschichtliche Wahrheit eben so vor¬ 
herrscht, wie die Form der Darstellung den Geist 
und das Gemüth der lieser anspricht. Dennoch ist 
diese schwere Aufgabe, bald nach dem Tode des 
Grossherzogs Karl August von Weimar, von meh- 
rern hochverdienten Gelehrten des Grosshei’zog- 
Ihums auf eine ausgezeichnete W^eise gelösel worden. 
Rec. erinnert an die trelHiche Schilderung des Ver¬ 
ewigten von dem Canzler v. Müller zu W^eimar 
in dem Tntelligenzhlatte der Jen, Lit, Zeit. 1828. 
St. 42 u. 45, und an die gehaltreiche, mit geschicht¬ 
lichen Anmerkungen im Anhänge ausgestattete, Ge- 
dächtnisspredigt des Oberhofpredigers und General¬ 
superintendenten Dr. Röhr zu Weimar. 

An beyde Schilderungen schliesst sich Rede 
des geh. H. R. Dr. Eichstädt ehrenvoll an, welche 
dieser am 9. Aug. 1828 bey der alademischenGe- 
dächtnissfeyer des Verewigten zu Jena hielt. Als 
Einladung zu dieser Rede erschien ein Programm 
im Lapidar style von demselben Verfasser. 

Dis inanihus Caroli Augusti PatrisPatriae sacrum. 

— Parentalia Rectoris Magnilicentissimi in Aca- 

demia Jenensi rite peragenda indicuntur. Jenae, 

1828. e libraria Braniana. I5 Bogen Fol. 

Die Meisterschaft des Hrn. geh. H.R. Eichstädts 
in der Sprache der Römer ist längst in Deutschland 
anei’kannt; nur wenige neuere Philologen können, 
in Hinsicht der stylistisehen Vollendung^ womit 
er über diese Sprache gebietet, mit ihm vergliclien 
werden. Doch halte Ref. noch nichts von ihm im 
Lapidarstyle gelesen. Schon an sich war der Ge¬ 
danke sehr glücklich, den Lapidarstyl bey dem 
Ankündigungsprogramme der akademischen Feyer- 
lichkelt zu wählen, weil der Verf., bey einem Pro¬ 
gramme nacli gewöhnlicher Sitte, denselben Stoff, 
welchen er in der Gedächtnissrede zu behandeln hatte^ 

Zweyter Band. 

nur auf eine andere Weise hätte gestalten, und 
sich beynahe wiederholen müssen. Bey jener glück¬ 
lichen Wahl aber war es möglich, das Programm, 
als ein selbstständiges, trefflich in sich abgeründetes 
Ganzes, mit einem eigenthümlichen Charakter, nach 
Stoff und Form auszuprägen. Ob nun gleich die 
einzelnen Abschnitte dieses Programms sehr genau 
in sich zusammen hängen; so sey es doch verstaltet, 
eine Stelle aus demselben aufzunehmen, um den Geist 
und Charakter des Ganzen unsern Lesern zu ver¬ 
sinnlichen : 

„Sanae rationis ah superslitione injestatae 

VIndex cedere nescius 

Eaturae solertissimus inrestin'ator 
o 

Literis non ad oslentationem usiis 

Sed ad culturam ingeniorum ad industriae incrementum 

Ad populorum saliUem 

Poctores religiöse sopere Jiissit in rehus diuinis ^ 

In humanis nil intentatiim relinquere 

Vires addens hortatu stimulos exemplo contentionem 

praemiis , 

Stator scholarum 

Praesens numen Academiae.^* , 

Der Beyfall, welchen dieses Progiamm fand, 
veranlasste einen hochgestellten Staatsmann und Ge¬ 
lehrten in Weimar, dasselbe, mit Beyhehaltung der 
Zahl und Form der Zeilen des Originals y ins 
Deutsche zu übertragen. 

Den heiligen Manen Karl Augusts, Vatßrä 
des Vaterlandes, geweiht, Bogen Fol. 

Ref. kann es sich nicht versagen, die aus deni 
Programm initgetheilte Stelle auch aus der sehr* 
gelungenen Verdeutschung aufzunehrnen. 

„Der vom Aberglauben angefeindeten gesunden Vernuaf;, 

unwandelbarer Schirmherr, y 

der Natur scharfsinnigster Forscher^^^^ 

mit den Wissenschaften befreundet, nicht zur 5chau, 

sondern zum Anbau der Geister, zur Steigerung des'Gewerbs- 

fleisses, ' 

zu seiner Unterthanen Wohlfahrt, 

gebot er den Lehrenden, in göttlichen Dingen gewissenhaft 

zu prüfen, 

in menschlichen, nicljts unversucht zu lassen, 

bald kräftigend durch Ermunterung, bald anregend durch Bey- 

spiel, bald ermufhigend durch Belohnungen, 

den Schulen ein Gründer und Erhalter, 

der Akademie ein stets erhörender Schutzgott. “ ■ 
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Doch wir w'endea uns zur Rede selbst. 

Oratio in exsequiis Rectoris jicademiae Magnifi- 
centissimi Caroli Augustin Magni Ducis Sa- 
xoniae, Pi'incipis Vimariensium atque Isenacen- 
sium, hahita in Academia Jenensi d. IX Augusti 
1828, a D. Henr. Car. Abi'. Eichstadioy Eq. 
Ord. Vim. Falc. Alb. M. Ducis Sax. A. Consil. 
Aul. Int. Eloqu. et Poes. P. P. O. Acad. Jen. Sen. 
Jenae, prostat in libraria Braniana, 1828. 25 S. 
gr. Fol, 

Betrachten wir den Stolf, welchen die fast 53- 
jährige Regierung des Verewigten dem Redner dar¬ 
bot; so konnte seine Bescheidenheit veranlasst wer¬ 
den, auszurufen: copia me perdil\ und allerdings 
enthält das Vorwort zu dieser Rede ähnliche Aeus- 
serungen seiner Bescheidenheit. Allein einem Man¬ 
ne, der mit allem Grossen und Trefflichen aus der 
Welt des Alterlhums seit mehrern Jahrzehnlen 
innig vertraut ist und ihre Sprachen wie eine recht¬ 
lich erworbene Doiuaine behandelt, stand nicht nur 
der ganze Reichthum der politischen Begriffe und 
Ansichten des Alterthuras zur lehrreichen Verglei¬ 
chung mit der neuesten Zeit zu Gebote; er gab 
auch den unsrer Zeit angehörenden Thatsachen und 
politischen Begriffen die Farbe und das Gepräge des 
classischen Alterthums. Doch nicht mit einem He¬ 
ros der allen W^elt vei’glich der Redner den ver¬ 
klärten Fürsten; er hielt ihn vielmehr mit Fried¬ 
rich dem Grossen von Preussen, dem nahen Ver- 
w'andten des Verewigten, zusammen, und erhöhte, 
durch diese höchst interessante Vergleichung, die 
Theilnahme der Zuhörer an dem, in einer vollen¬ 
deten Form dargestellten, Stoffe. 

Rec. kann dieses ausgesprochene Urtheil nicht 
besser, als durch einige ausgehobene Stellen bele¬ 
gen, die freylich — als Bruchstücke eines in sich 
innig zusammenhängenden Ganzen — mehr nur das 
Verlangen nach dem Genüsse der ganzen Rede an¬ 
regen, als den Lesern den innern Zusammenhang 
der Rede selbst bestimmt zu vergegenwärtigen ver¬ 
mögen. Bevor Rec. aber diese Stellen mittheilt, gehe 
denselben ein kurzes Bruchstück aus der Einleitung 
der Rede voran, wo der Redner zugleich des, ein 
3ahr früher verewigten, Königs von Sachsen rtihm- 
voll gedenkt. — ,jEtenim ad raram meritorum 
multitudinemquihus Carolus Augustus ex- 
celluit y aeque rarus accessit vitae annorum nume- 
rus et imperii ea diuturnitas y quae, dum res Sa- 
xonica'stetity et Saxonum nomen ßoruity ex Om¬ 

nibus Saxoniae regnatorihus vix sex septemve a 
Deo concessa est: acadcrniae autem sceptrum qiii 
valida manu plus quam dimidiatum seculuin te¬ 
uer et y huic Uni annales referunt per singulärem 
numinis providentiam contigisse. Quapropter quod 
mortuo olim Metello ipse ejus testatus est adver- 
sariuSy Romain majus numquam funus esse specta- 
iuramy idem jam nostri praesagiunt animi, post- 
quam Unus illey quem dixi, ad caelites nuper re- 
vocatus, academiae guhernacula deposuit, — Sed 

quid jacturam dico, quam Academia fecit? Haud 
profecto minorem et patria sentit y quacy hoc ex- 
stincto PrincipCy unicum suurn lumen et praesi- 
dium et decus amisit, et sentit universa Saxoniay 
quae nuper sene orhata RegCy quo justio- 
r ein atque constantior em nondum vide- 
raty in hoc altero Saxonici imperii velut Fiestore 
jussit defigi oculos civiumy hunc superstitem illius 
veterein amicum voluit spectariy ut, cpiid ad po- 
pulorum salutem valeret diuturnitas regnandi cum 
regnantis virtutihus consociatay diiobus iisque ma- 
xime conspicids atque illustribus exemplis cogno- 
sceretur. 

Der Vergleichung des Verewigten mit Frie¬ 
drich 11. geht das bedeutungsvolle Unheil des letz¬ 
tem über den erstem voraus, als der König den 
Herzog von W^eimar als Jüngling kennen lernte; 
ein Urtheil, das in des Grajen von GÖrtz hist, 
und polit. Denhwürdigheiten, Thl. 1. S. 8, aufbe¬ 
wahrt worden ist. Die Vergleichung selbst, welche 
der Redner zwischen beyden P’ürslen durchführt, 
betrifft ihre Feldherrneigenschaften, ihre Regie- 
rungsgrundsätze, die Männer, welche sie ihrer 
Freundschaft würdigten, ihre Stellung gegen 
Deutschland und das Ausland, ihre w'issenschaft- 
lichen Bestrebungen, und ihr häusliches Leben, v o 
in manchen Einzelnheiten Karl August sein erha¬ 
benes Vorbild überragt, namentlich in seiner rein 
deutschen Gesinnung und in seiner Abneigung gegen 
alles Franzosenthum. — Doch Rec. eilt, die oben 
versprochenen einzelnen Bruchstücke aus der Rede 
mitzutheilen. „/« utroque singularis eminebat sci- 
entia literarumy tum illarumy ciuibus opus est ad 
regundam civitatem et populorum culturam am-^ 
plißcandamy tum singularuni quarumdam, quas suo' 
uterque ingenio aplas sibi delegisset. Nam Fri- 
dericus, quamquam adolescens patris jussu ma- 
gis ad disciplinae militaris rigorem, quam ad li- 
terarum artiurnque elegantium institutusy tarnen 
inde ab eo tempore.y quod in secessu Rhenomontano 
en'it, historiam et prudentiam civilem dili^enler 
tractarat y et ulriusque docirinae severitatem arte 
inusica et poetica exhilararat. Carolus Augu¬ 
stus et illas doctrinasy quibus carere non possunt 
civitatum rectoresy cognoverat accuratcy et iisdem 
artibus, quarum suavitate Fridericus delecta- 
hatur, curiosissimam adjunxerat investigationem 
naturaey quae quamcunque sive in herbis et plan- 
tis varietatem, sive in siderum positu cursuque le¬ 
gem, sive in metallorum compositione machina- 
tioneiUy sive in aliis rebiis, quarum partes arte 
chemica nunc secernuntury nunc copulantui'y admi- 
rabilitatem prae se ferrety eam ita perspexernty 
et tamquam in numerato habebat, uly si Fride- 
rici exemplo lihros scripsisset, mutta ex iis nova 
et ab ipso primum sagacissimeque vhservata disve- 
remus. — Ceterum in artibus nonnullis et disci- 
plinis quid popularibus praestarent exteriy perspi- 
ciebat y sed ita, ut Germanos non spcrneret: quo* 
si paullo contemptius Fridericus hahuity ea 
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non ipsius fuit culpa^ qui saeculum suum praecu- 
currit, sed aetatis, lento nimis gressu tendentis ad 
eam linguae doctvinai'umque ahsolutionem, quam 
Car o lu s Augustus et vidit, et una cum sociis 
et consortibus gloriosi laboris celerius adduxit,^'- 

Es folge die A'^ergleichung zwischen Friedrich 
und Karl August iiiHinsicht der Wahl ihrer Freunde. 
— ,,Fridericus enim, quum virum circumspi- 
ceret, cujus et consilio uleretur, et ingenio suum 
ipse ingenium pasceret, suaeque aetatis cultum ac^ 
celerareti Volt arium inuenit, ad quem sua ap- 
plicuit studiaj eximia illa quidenij sed quae ta¬ 
rnen ahhorrentem ab natura teutonica peregrina- 
iionem quamdam ostendebant, ipsamque nationem 
nostram aliquamdiu ab ea, quam dudum meruis- 
setj dignatione apud exteros excluserunt. Carolo 
Augusto non erat, quod quaereret: ut vidit, ut 
amplexus est Go ethium: quem praesignem inge¬ 
nio, praesignem animo juuenem, et pere Germa- 
mim, ipse pari indole juvenis fouit, virum Prin- 
ceps factus in gravissimarum rerum communionem 
et perpetuam societatem adhibuit, senem senex no- 
vis atque exqiiisitissimis benevolentiae et caritatis 
documentis publice condecoravit. — Hoc usus vel 
auspice vel adjutore, cujus fervori mox mitis sa- 
pientia Foigti accessit, quid omisit Carolus 
Augustus, quo posset Uteris prodesse? Quid non, 
duorum illorum consilii et sententiae principum 
princeps, ad excitandas juvandasque artes et li- 
beralissime et intentissimo Studiofecit? Prium- 
viratus illefuit, Auditores, patriae no- 
strae divinitus datus, quo et ijjsa t olle¬ 
re tur, et liter ae er esc e r ent, et univ er sa 
res publica liier ar i a r ecrearetur»^'" Dar¬ 
auf folgt die dankbare Erinnerung an die grossen 
Verdienste des Verewigten um die Hochschule Jena, 
wobey namentlich der Blüthe der Philoso|Dhie da¬ 
selbst vor ungefähr 5o Jahren unter Reinliold, Fichte 
und Schelling gedacht, und selbst Hegel erwähnt 
wird. Die höchst gelungene Schilderung des Red¬ 
ners, wie Friedrich II. und Karl August in Hin¬ 
sicht der Druck - und Pressb’eylieit sich glichen, 
gehört nothwendig in diese Blätter. ,,Queniadmo- 
duni igitur Fridericus M. perruptis vinculis, 
quibus mentes hominum et ingenia illo tempore 
constringebantur, primus in Germania lihertateni 
docendi et scribendi revocavit, revocatam sustinuit: 
ita vix ullus secundum illum exstitit princeps, qui 
pro ea conservanda et tuenda fortius, constantius 
ac diutius quam Carolus Augustus pugnavit. 
Qua in re si quando ei obtrectatores obtigerunt, 
qui tantam ingenii excelsitatem, ejuam ipsi procul 
habebant, ne cogitando quidetn capere possent: 
haud meliorem fortunam olim suhiit Frideri¬ 
cus, CUJUS hoc in genere virtutem ejui praesentem 
oderant, mox sublatam ex oculis, rebus mutatis, 
invidi quaerebant. Sed uterque .Princeps, non quid 
ignavi ex docta vel indocta plebe homines judica- 
turi forent, sed quid ratio, cpiid veritas, ejuid ipse 
Deus, rationis humanae dator et veritatis aiictor, 

postularent, unice spectabat; uterque per totam 
vitam sedulo, quamquam non sine magna multo- 
rum invidia, cavebat'f ne, lihertate adempta, vi¬ 
res ingeniorum infringerentur, mentis acies he- 
hetaretur, denique literarum studia cum ipsa vir- 
tute ruerent. 

Rec. schliesst seine Anzeige mit der Verglei¬ 
chung, welche der Redner zwischen dem Tode 
beyder Fürsten anstellt. „Fridericus, siciit rex 
vixerat, ita rex obiit-, Carolus Augustus mo- 
riens etiam comprobavit illud egregie dictum: Im¬ 
perator em oportet stantem mori; de utroque autem 
par est illud dici, quod de Q. Metelli jato dixit 
antiejuus scriptor: Hoc est nimirum magis felici- 

ter de vita migrare, ejuam mori.^^ 
Auf jeden Fall wird diese meisterhafte Red« 

für diejenigen im Grossberzoglhurae Weimar, wel¬ 
che dem begeisterten Redner nicht in der Sprache 
des classischen Alterthums folgen können, ins Deut¬ 
sche übersetzt werden, obgleich, selbst bey der ge¬ 
lungensten Uebei tragung, die hohe Eleganz der ur¬ 
sprünglichen Form derselben verloren gehen muss. 

Fürstliche Geclächtnissfeyer, 

Gedächtnisspredigt bey der öfFenlllchen Todesfeyer 
Karl August’s, Grossherzogs zu Sachsen W^eimar- 
Eisenach u. s. w., am lo, Trin. 1828 in d. Haupt- 
und Stadtkirche zu Weimar geh. von Dr. Joh. 
Friedrich Rohr. Mit erläuteiaiden Anmerkun¬ 
gen. W^eimar, bey Hofmanu. 35 S. 8. 

Kunstreicher zwar, dabey aber dennoch eben 
so wenig gekünstelt als sonst, hat der Verf. auch 
diessmal von seinem fürstlichen Herrn zur Gemeinde 
gesprochen; kunstreicher, sofein nämlich der diess- 
inalige Vortrag ein Streben nach Symmetrie ver- 
räth, wie es in den Predigten des Verfs. in diesem 
Maasse sich nicht findet. Von dem sehr glücklich 
gewählten Texte 2 Petr. 1, i4. (erste Hälfte) und 
j5. nimmt er Gelegenheit, zu zeigen: dass eine le¬ 
bendige Fergegenwärtigung unsers vollendeten Für¬ 
sten die stärkste Ermunterung für uns sey. Ihn in 
einem treuen Gedächtnisse zu halten. — Diese 
Vergegenwärtigung aber stellt den Verewigten dar; 
1.' cils Menschen ok) mit seltener Geisteskraft ausge¬ 
rüstet, b) durch edle Gesinnung ausgezeichnet und 
c) ehrwürdig durch die W^ärme und Innigkeit sei¬ 
nes religiösen Glaubens; 2. als Glied der mensch¬ 
lichen Gesellschaft, insofern er ct) als ein solches 
sich wirklich betrachtete, b) als lernbegierigen Zög¬ 
ling sich ihr hiiigab; dafür aber c) seiner Seits ihr 
geistiges und leibliches Wohl aufrichtigst zu beför- 
clern suchte; 0. als Oberhaupt eines bestimmten 
bürgerlichen Vereins^ als solches wollte er a) 
vor Allem der erste Diener des ihm anvertrauteu 
Staates seyn; 5) führte aber den Scepter mit Ge- 
jechtigkeit und Älilde, und ward dadurch c) der 
Urheber reiches Segens für Volk und Land. — Mit 
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sicherer und fester Hand hat der Verf., was unter 
2. a. mit 1. b. und wiederum unter 3, c. mit 2, 
h. zvisammenfliessen zu müssen oder doch leicht zu 
können scheint, auseinander zu halten gewusst, so 
dass weder eintönige Wiederholung, noch erzwun- 
aene Mannichfaltigkeit im geringsten sichbar wird. 
_Bey der allgemein anerkannten ausgezeich¬ 
neten Vortrefilichkeit des vollendeten Fürsten darf 
sein Gedächlnissredner nicht fürchten, dass er der 
höfischen Schmeicheley angeklagt werde, obgleich 
seine Rede durchgängig nur Licht, fast gar keinen 
Schatten enthält 5 überdiess weisen die beygefügten 
erläuternden Anmerkungen hinlänglich nach, was 
etwa minder bekannt und weniger schon öffentlich 
besprochen worden wäre. Den schwieligsten 
Theil seiner Aufgabe hatte der Redner wahrschein¬ 
lich unter 1, c. zu lösen; und er hat es mit unge¬ 
meinem Glücke gethan, ohne der Wahrheit zu 
nahe zu treten, und das TiQtnov zu verletzen. „Al¬ 
lerdings, heisst es S. 9, versagte ihm die Ungunst 
der Zeit, in welche seine Kindheit und Jugend fiel, 
das Glück eines religiösen Unterriclits, welcher ihm 
für Geist und Herz befriedigende Nahrung gewährt 
hätte; und das Schicksal so mancher Edlen unsers 
Geschlechts, statt der schlichten göttlichen Wahr¬ 
heit des Evangeliums spitzfindige und unfruchtbare 
Menschensatzungen sicli dargeboten zu sehen, und 
dadurch in Gefahr zu kommen, Religion und Chri- 
slenlhum als ein widerliches Gewebe von Trug^ luid 
Irrthum von sich zu weisen, war auch das Seinige. 
Aber mit Hülfe seines bessern Selbst bestand er 
diese Gefahr, und eignete sich als Lehrling seines 
ei'Tcnen Geistes und Herzens die frommen Ueber- 
zeiT^ungen an, welche ihm durch die Art und Weise, 
wie^man ihn von Aussen her dazu führen wollte, 
verleidet worden waren.Nun wird gesagt, wie 
der Vollendete durch seine botanischen, histori¬ 
schen und anthropologischen Studien sich selbst zu 
religiöser Gemüthsstimmung und tiefer Verehrung 
Jesu geführt habe, dabey aber auch zugleich zu ei¬ 
nem entschiedenen Widerwillen gegen dogmatische 
Grübeley, verbunden mit dem vollsten Zugeständ¬ 
nisse religiöser Denkfreyheit und dem offensten 
Schulze derselben, und zuletzt angedeutet: „Hatte 
es den Anschein, als habe er sich über den Um¬ 
fang des Sinnes, in welchem das Evangelium Gott 
im Geiste und in der Wahrheit angebetet wissen 
will, Ansichten gebildet, welche von den gangbaren 
verschieden waren, als glaube er, eine andere An¬ 
betungsweise für sich in Anspruch nehmen zu kön¬ 
nen als die, welche die grosse Mehrzahl der Cliri- 
steii wählt: so erkannte er doch das Unerlässliche 
und Heilige ihres c/£ess/aZ/s/^e« (?) Bedürfnisses ge¬ 
bührend an, und bot zu Allem, wodurch dasselbe 
befördert werden konnte, freudig und gern die HancU^ 

Diese kurzen Bruchstücke mögen zugleich als 
Belege der einfachen Würde dienen, in welcher der 
Redner mit Vermeidung alles oratorischen Pompes 
spricht, dadurch aber eben um so sicherer seinen 
Zweck ^erreicht, allgemein verständlich und ergrei¬ 

fend zu reden. Auf dem Boden übrigens, wo 
Schiller wünschte, dass die schöne Zeit der ersten 
Liebe ewig grünend bliebe, mag man schon ehei’, 
als anderswo von ewig frischen Lebensodem spen¬ 
denden Umgebungen (S. 21.) und von ewig grü¬ 
nender Frische des Andenkens (S. 23.) reden kön¬ 
nen. In dem Geständnisse der Kenner aber: „der 
Vollendete würde, auch ohne Fürst zu seyn, be¬ 
reits durch die Tiefe und den Umfang seiner Ein¬ 
sichten einen ausgezeichneten Platz in der mensch¬ 
lichen Gesellschaft einnehmen,(S. i5.) scheint 
doch das eigentlich die Zeit bezeichnende bereits 
mit dem den Grad andeutenden schon nicht mit 
Recht verwechselt zu seyn; wiewohl über dieses 
Verhältniss der beyden Wörter: bereits und schon 
die Eberhard - Maass - Grubersche Synonymik Thl. 
3, S. i64. sich nicht hinreichend erkläi’t. 

Kurze Anzeige. 

Eichen - Kränze. Dichterische Darstellungen aus 
deutscher Geschichte, seinem Handbuche dersel¬ 
ben zu Gedächtniss - und Voi'tragsübungen in und 
ausser der Schule beygelegt v. Friedr. Fr dm. Pe¬ 
tri. Erster Kranz. Denkblätter aus dem 1 —14. 
Jahrh. nach dir. Geb. XVI, 096 S. 8.— '/jwey- 
ter Kranz, Denkblätter aus dem i5— 18. Jahrli. 
XIV u. 4oo S. — Fritter Kranz, Denkblätler 
a. d. 18. Jahrh. Seit dem Tode Christ. Ewald’s 
von Kleist. XIV, 4i4 S. — Vierter und letzter 
Kranz. Morgen des 19. Jahrh. in Deutschi. XII 
u. 398 S. Wiesbaden, b. Schellenberg, Hofbuch- 
händlei'. 1827 u. 1828. 8. (5 Thlr. 8 Gr.) 

W^ie sehr auch Rec. sich gedrungen fühlt, die 
grosse Belesenheit des Herausg., von welcher vor¬ 
liegende Sammlung vaterländischer Dichtungen zeugt, 
zu bewundern, und dem mühsamen Fleisse Gerech¬ 
tigkeit widerfahren zu lassen, mit welchem derselbe 
aus der fast unübersehbaren Masse von Erzeugnis¬ 
sen vaterländischer Dichtkunst das für seinen Zweck 
Brauchbarste und Beste auszuwählen, zu ordnen, 
und, wo es nöthig schien, zu erläutern bemüht ge¬ 
wesen ist; so glaubt Rec. doch, dass der Herausg. 
bey dieser Sammlung theilweise das Maass über¬ 
schritten, und, insofern durch dieselbe Uebungsstücke 
im declamatorischen Vorträge dargeboten werden sol¬ 
len, keinem dringenden Bedürfnisse abgeholfen habe, 
weil wir bereits von Förster, Kerndorfer, Heinsius, 
Solbrig n. m. A. für den Zweck der Declamation 
recht brauchbare Sammlungen besitzen. Einzelnen 
Gedichten hat der Herausg. zweckmässige Einlei¬ 
tungen, in denen meist literarische Notizen enthal¬ 
ten sind, vorausgeschickt, den Gedichten selbst aber 
Anmerkungen beygefügt, die sich theils auf 
und Ausdruck beziehen, theils geschichtliche 
läuterungen mitllieilen. Papier und Druck sind 

sehr gut. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 3. des October, 245. 1828. 

Vermischte Schriften. 

Ideen über die Auswanderung nach Amerika^ nebst 

Beyträgen zur genauem Kenntniss seiner Be¬ 

wohner und seines gegenwärtigen Zustandes. 

Nach eigenen Ansichten und den neuesten Quel¬ 

len und Hiilfsmitteln von Dr. Ernst Brauns. 

Göttingen, h. Vandenhoeck u. Ruprecht. 1827. 

XKVIll u. 880 S. gr. 8. Mit einem Kupfer, 

das Rathhaus zu Neuyork vorstellend. (2 Thlr, 

16 Gr.) 

Seit vielen Jahren empfiehlt man Auswanderung 
nach Amerika als das einzige, oder doch vorzüglich¬ 
ste Mittel zur Aufrechthaltung des monarchischen 
Princips und zur Linderung des Elends der noth- 
leidenden Menschheit in den übervölkerten euro¬ 
päischen Staaten. Hier tritt nun ein Mann auf, 
der aus eigener Ansiclit und aus dem Studium 
der von ihm bey den einzelnen Abschnitten ge¬ 
nannten Quellen seine Ansichten darüber mittheilt, 
und zugleich viele, zum Theil gar nicht, oder den 
meisten Lesern wenig bekannte, Nachrichten von 
den Ländern bekannt macht, in welche die nach 
Amerika Auswaridernden gewöhnlich zu gehen pfle¬ 
gen. Dass dieser Gegenstand zu den wichtigsten der 
jetzigen Politik gehöre, ist unsern Lesern bekannt, 
und wir werden ihnen daher die vorzüglichsten 
Gedanken und Ansichten des Verfs. mitlheilen, 
der fast zu oft versichert, sine ira et studio bey 
ihrer Bekanntmachung zu Werke gegangen zu 
seyn; obgleich eine Vorliebe für die vereinigten 
Staaten von Nordamerika fast überall hervor¬ 
blickt. üx.Braujis war selbst vier Jahre in Ame¬ 
rika (S. 590), und zwar lutherischer Prediger in 
den Gemeinden am nördlichen Arme der Susque- 
hannah in und um Miflinsbury bis Milton und in 
denen in und um Poltsgrove (S. 606), und konnte 
daher die oft falschen Nachrichten früherer Schrift¬ 
steller über den nordamerikanischen Freystaat aus 
eigener Ansicht widerlegen. Nachdem Hr. Brauns 
im ersten Abschnitte das Heilsame der zweckmäs¬ 
sig geleiteten Auswanderungen für Spanien, Por¬ 
tugal, Italien, Frankreich, Griechenland, Gross¬ 
britannien gezeigt hat; so geht er (S. 61) näher 
auf Deutschland über, und zeigt, warum unser Va¬ 
terland das Kolonisationswesen begünstigen sollte, 

ZweyUr Band. 

theils, um seine Verbrecher sicher abzusetzen, theils, 
um die Unzufriedenen auf eine humane Weise zu 
entfernen. Er führt dabey mehrere Schriften von 
de Wette, Mayer, dem Freyhrn. v. Gagern (über 
dessen bekannte Schrift: der Deutsche in Amerika, 
Stuttgart, 1818. 8. Hrn. Brauns Schrift gleichsam als 
ein weitläufiger, oft weitschweifiger Commentar 
anzusehen ist) und Franklin an, und berührt die 
Schicksale und Behandlung der Auswanderer wäh¬ 
rend der Ueberfahrt, und die Erleichterung, die 
ihnen von den resp. Regierungen zu Theil werden 
könnte und sollte. Im zweyten Abschnitte sucht 
der Verf. (S. 122 fg.) das Nützliche einer Reise 
nach Amerika für den Fieund naturhistorischer, 
ethnographischer und statistischer Untersuchungen, 
für den Gewerbtreibenden, Oekonomen, Fabrican- 
ten, Kaufmann, Künstler etc. zu zeigen, und fügt 
im dritten Abschnitte (S. iSq) aus Busby die Be¬ 
schreibung einiger Denkmähler der amerikanischen 
Baukunst bey, namentlich des Ratli- oder Staats¬ 
hauses zu Neu-York und des Landsitzes des PIrn. 
Rose am Silbersee. Im vierten Abschn. (S. 178 fg.) 
schildert Hr. Brauns die Ursachen des Wohlstandes 
der vereinigten Staaten von Amerika nach dem Gra¬ 
fen V. Segur und Narc. de Salvanda. Der fünfte 
Abschnitt verbreitet sich (S. igS) über die Un¬ 
ausführbarkeit einer amerikanisch-republicanischen 
Verfassung für Europa aus den schon oft an¬ 
geführten Gründen. Auch die folgenden Ab¬ 
schnitte (4. —11.) theilen viele bekannte Nachrich¬ 
ten über das häusliche Leben und die Sitten der 
Bewohner der vereinigten Staaten von Nordame¬ 
rika (nach dem Grafen v. Segur), über die Fort¬ 
schritte der Cultur und des Wohlstandes dieser 
Staaten (nach Simonde de Sismondi), über die Be¬ 
schränkung der Einwanderung der Europäer ins 
freye Nordamerika (von H. Zschokke) mit, und 
fügen als Proben germano-amerikanischer Beredt- 
samkeit (S. 267 fg.) bey Mannhardts Rede, gehal¬ 
ten zurFeyer der Völkerschlacht bey Leipzig, am 
24. Febr. i8i4, im Freymaurersaale zu Philadelphia 
und des Gouverneurs Morris Rede, gehalten zur 
Feyer der Wiederbefreyung Europas in Neu-York, 
mit einer umständlichen Beschreibung der dabey 
Statt gefundenen Feyerlichkeiten, der Trinksprü¬ 
che etc. Der zwölfte Abschnitt theilt (S. 35i) 
Fragmente aus dem politischen Leben und Wir¬ 
ken des Gouverneurs Morris mit, auch der i6te 
Abschnitt (S. 528) ist demselben Gegenstände ge- 
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widmet, üeberhaupt erschwert eine grosse Weit¬ 
schweifigkeit und Breite, so wie öftere Wieder¬ 
holungen, das Lesen des sonst lehrreichen Buches. 

Im i5len Abschnitte tritt der V’^erf. seinem 
Gegenstände naher, und schildert die Lander, die 
sich am besten zur Ansiedelung für deutsche Aus¬ 
wanderer eignen. Vorzüglich warnt Hr. Brauns 
(S. 542 fg.) gegen Brasilien und (S, 494) gfegen 
Westindien. Gegen die glänzenden Ansichten ei¬ 
nes Langsdorf, Freyreiss, des Prinzen Maximilian 
von Neuwied, Schaffer u. A. tritt hier Hr. Friedr. 
Schmidt aus Siutlgart auf, um unglückliche und 
verfolgte Landsleute nicht’ in ein Eldorado zu 
locken, das nirgends auf der Welt zu finden ist; 
auch der i7te Abschnitt (S. 54o) hat diese Be¬ 
stimmung, und schildert meistens nach v. Lienau 
die Deutschen in Brasilien. Möge doch Jeder 
selbst sorgfältig prüfen und vor dem so wichtigen 
Schritte der Auswanderung zuvor zuverlässige und 
genaue Erkundigungen einziehen, um sich selbst 
sagen zu können, was er von einer Versetzung 
in jenes Land sich mit Wahrheit versprechen 
dürfe. Auch über andere südamerikanische Län¬ 
der, über welche die neueste Literatur (S. 396 fg.) 
mitgetheilt wird , fällt Hr. Brauns kein günstige¬ 
res Urtheil. Nur die vereinigten Staaten von 
Nordamerika eignen sich nach dem Verfasser 
(S. 4io fg.) für deutsche Kolonisten, besonders 
die Staaten Missouri, Illinois, Missisippi, die Lan¬ 
der am Wabasch u. s. w., und ira brittischen Ame¬ 
rika (S. 486 fg.) Obercauada. Die Abschnitte i4. 
und i5. (S. 496) enthalten Franklins Belehrung für 
die, welche nach Amerika auswandern wollen, 
und : Wie muss die Auswanderung unternommen 
werden, wenn sie den Forderungen einer huma¬ 
nen Politik entsprechen soll? Die meisten hier 
mitgetheilteii Ansichten waren schon in den frü¬ 
hem Abschnn. enthalten. Der iSteAbschn. nennt 
(S. 563 fg.) diejenigen Personen und Stände , de¬ 
nen die Auswanderung abzurathen oder zu em¬ 
pfehlen ist. Das Ergebniss aller Untersuchungen 
des Verfs. ist in den wahren Worten des jetzigen 
amerikanischen Präsidenten John Quincy Adams 
(S. 572) enthalten: Wollen die Auswanderer hier 
glücklich leben; so müssen sie die europäische 
Haut abwerfen, und sie nie wieder anziehen. 
Der Gelehrte wird jeden Augenblick bemerken 
(S. 697), dass die Ackerbau-, Gewerb- und Han¬ 
deltreibenden eigentlich die drey Hauptclassen der 
amerikanischen Bevölkerung, oder die Privilegir- 
ten und Bevorrechteten Amerika’s und alle übri¬ 
gen Beschäftigungen denselben untergeordnet sind. 
Diess besagt schon ein dort gebräuchliches altes 
Spr icliwort: Pennsil vanien ist der Bauern, Hand¬ 
werker u. Kaufleute Paradies; der Gelehrten, Geist¬ 
lichen u. Beamten Hölle. Auch für Maler u. Bild¬ 
hauer (S. 700) ist Amerika kein Land, welches schon 
daraus erhellt, dass mit Anlagen für die Kunst ge- ’ 
borne Amerikaner ihr Vaterland verlassen, und in 
europäische Lander auswandern, z, B. Leslie, West, 

Trumbull, Koppely etc. Eben so ist deutschen 
Buchhändlern die Auswanderung nach Amerika 
abzurathen (S. 729); denn eine vornehme, gebil¬ 
dete Classe, welche deutsche Schriften liest oder 
studirt, findet man dort gar nicht. Der grössere 
Theil der dort wohnenden leichen Deutschen ist 
der deutschen Sprache so abhold, dass er dieselbe 
nicht einmal reden, geschweige studiren mag. 
Alles, was dort lesen kann und will, ergreift 
h’scÄe Schriften. Nur Fabrikarbeiter u.Handwerker 
(S. 726), namentlich Waffenschmiede, Kupfer-u. 
Messingarbeiter, Münzer, Versilberer und Ver¬ 
golder, Töpfer, Gerber, Wollen-, Seiden- und 
BaumwollenfärlDer, Firnisser, Glasfabricanten, 
Schiesspulververfertiger, Schriftgiesser, ßleiweiss- 
und Mennigfabricanten, Droguisten, Farbenberei¬ 
ter, die Farben nach den wohlfeilsten chemischen 
Processen zubereiten, Plattirfabricanten, Tisch¬ 
ler, Wagner, Seifensieder, Brauer, Glaser, Eisen¬ 
schmiede, Arbeiter in Zuckerfabriken, Kupfer- 
und Forrastecher, Buchdrucker, überhaupt alle, 
die selbst mit der Hand arbeiten können, und sich 
der Handarbeit nicht schämen, werden in Ame¬ 
rika ihr Fortkommen finden. Aber allen höhern 
Ständen Deutschlands (S. 730) ist die Auswande¬ 
rung abzurathen! Von S. 769 an hat der Verf. 
viele ergänzende und erläuternde Zugaben raitge- 
theilt, die zum Theil für einen zweyten Band be¬ 
stimmt waren, der aber nicht erscheinen wird; 
sie nehmen zum Theil frühere Angaben zurück. 

Nur selten sind wir auf ungrammatische Aus¬ 
drücke gestossen, z. B. S. 16 ausser unsers euro¬ 
päischen Weltlheils. Ebendas. Unbills und S. 792 
Unbilden; beyde Formen sind nur in Ober¬ 
deutschland ül^lich, und dem Hochdeutschen ganz 
fremd. S. 4o4 seines Fachs wohl gewachsen. 

Schulgeschich te. 

Nachrichten über die (von der) Augustiner-Schule 
zu Friedhergi in Hessen, vom Prof. (,) Dr., Ph. 
Dieffenb ach» Programm für die Oster-Prü- 
fung von 1825. Mit einer Beylage. Giessen, 
gedruckt bey Heyer. 3o S. gr. 8. (5 Gr.) 

Ein erwünschter, einzelner Beytrag zu einer 
erwünschten, spätem, allgemeinen Schulenge¬ 
schichte Deutschlands. Nur durch solche und ähn¬ 
liche, monographische Vorarbeiten ist sie möglich ; 
darum sey dem Verf. im Voraus dafür gedankt, 
nicht ohne den Wunsch, dass sich jetzt, wo es 
eben noch Zeit ist, veraltete, urkundliche Papiere 
dazu aufzufinden, mehrer Directoren deutscher 
Schulen für öffentliche Mitlheilung von derley 
schulhistorischen Nachrichten entschliessen und 
gleichen Dank verdienen mögen. Wohl theilt sich 
die Geschichte einer jeden frühgestifteten öffent¬ 
lichen Lehranstalt in eine innere und äussere; 
jene ist meist abhängig von Nachrichten, welche 
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die pädagogisch-didaktische Eigenthütnlichkeit der 
verschiedenen Lehrer bekunden, wozu, wie es 
meist der Fall ist, dem Verfasser keine Quellen 
offen standen; darum beschränkt er sich auf diese, 
oder vielmehr dermal nur auf einige einzelne, be¬ 
glaubigte Nachrichten von dieser Anstalt, mit An¬ 
gabe der Ursachen ihres, von den Lehrern nicht 
verschuldeten, Verfalls, und nicht ohne die dop¬ 
pelte Absicht, einmal, die Beachtung und Auf¬ 
merksamkeit der verehelichen Staatsbehörden, in 
deren Hand es liegt, ihr den ihr jetzt gebühren¬ 
den Standpunct anzuweisen, einer Absicht, wel¬ 
cher diese, sehr angenehme, und mehr als blos 
gutgemeinte, Schrift wohl nicht fehl gehen kann 
und wird, dann — eine Geschichte von Friedherg 
«elbst, der es, als Reichsstadt, bey gehöriger 
pragmatischer Behandlung nicht an Interesse feh¬ 
len würde, vorbereiten zu helfen. Da übrigens 
diese schulgeschichtliclien, auch mit erforderlichen 
Anmerkungen unter dem Texte versehenen, Nach¬ 
richten schon selbst gedrängt genug sind, und 
eines neuen Auszuges kaum fähig, muss Rec., dem 
der Mittheilungsraum nur sehr knapp zugemessen 
ist, auf sie selbst zur vollständigen Nachlesung 
verweisen; auch sind sie ja in den Buchhandel 
gekommen. Die auf dem Titel bemerkte Beilage 
enthält ein Verzeichniss der Lehrer der Anstalt 
«eit dem Jahre i554, dessen Entkleidung von kläg¬ 
licher, blos noraenklatorischer Dürftigkeit, um 
nicht zu sagen, — reichere Ausstattung dem Vf. 
aus Mangel an Quellen unmöglich war. Aus die¬ 
sem Verzeichnisse ersieht Rec,, dass der, seit 1818 
als Rector angestellte, Verf. sich unterschreibt: 
Professor, Dr,, Johann Philipp Dieffenbach, 

Hurze Anzeigen* 

1. TPand-Tafeln für Volksschulen, von C. C. G> 
Ze r r enne r, Königl. Preuss. Consistorial- u. Schulrathe, 

Scliul-Inspector der Stadt Magdeburg u. s. w. Magdeburg, 
bey Heinrichshofen. 1825. 4o S. 8. u. XXX T. 
in Fol. (1 Thlr. 8 Gr.) 

2. Achtzehn PVand-TaJein für Volksschulen, nebst 
Anleitung zum zweckmässigen Gebrauche der¬ 
selben , nach der Lautmethode, Mainz, bey 
Kupferberg. 1825. 16 u. XVIII S. Fol. (i4 Gr.) 

3. TVandfibel zum Lesenlernen nach der Lautme¬ 
thode, von Chr. Fr* Georgi, Lehrer an der Bür¬ 

gerschule in Langensalza. Leipzig, Engelmann* 1826* 
19 Tafeln in Bog.-Forniat. (t6 Gr.) 

4. Handfihel zum Lesenlernen u, s. w. von Chr. 
Fr, Georgi, Mit einer Beylage und einem 
Vorworte von Tetzner* Ebeiid, 1826* 62 S. 
8. (5 Gr.) 

5. Anweisung für Lehrer zum Gebrauche der 
Hand- und Wandfibel von Chr, Fr, Georgi, 
Ebend. 1826. 6 S. (1 Gr.) 

6. JVandtafeln zur Erleichterung des ersten Un¬ 
terrichts im Lesen, nach der Lautmethode ge¬ 
ordnet und für den gleichzeitigen Unterricht 
einer grössern Schülerzahl eingerichtet von Fried* 
rieh Müller, In Verbindung mit einer Hand¬ 
fibel. Quedlinburg, bey Ernst. i824. 12. S. 8. 
XIII T. Fol. (18 Gr.) 

7. Schulhüchlein für den ersten Unterricht ira Le¬ 
sen, von demselben Verf. Ebend. 1824. 48 S. 
8. (2 Gr.) 

8. Preussische Handfihel für den allerersten Un¬ 
terricht im Lesen, Rechnen, Zeichnen u. Schrei¬ 
ben. Von Dr. J, S, Ros enheyn, Director und 

Schulinsp, zu Memel. Königsberg, b. Unzer, 1825. 
52 S. u. 2 Taf. 8. (3 Gr.) 

9. Preussische TVandfhel zum Lautiren, Lesen, 
Rechnen, Zeichnen und Schreiben in i4 Bogen 
von Dr. Rosenheyn u. s. w. 1823. Fol, 

Wandtafeln fordert der Verf. von No. 1. ih¬ 
res entschiedenen Nutzens wegen für jede Schule. 
Da aber der Stolf auf den bisher erschienenen zu 
dürftig war; so entschloss sich der verdienstvolle 
Hr. C. R. Z., eine Reihe von Lesetafeln zu liefern, 
auf welchen sich ein so reicher Stoff darbietet, 
dass Kinder denselben nicht, wie den geringem, 
auf andern Tafeln gegebenen, bald auswendig ler¬ 
nen können. Sie setzen Kinder voraus, welche 
schon eine ziemliche Fertigkeit im Lesen einzelner 
VV^örter erlangt haben. Die erste Tafel fängt daher 
mit dem Artikel und mit Hauptwörtern an, und 
die letzte schliesst mit Schulgesetzen, Zugleich 
gibt der Verf. eine Anleitung zur Benutzung die¬ 
ser, zu Lese-, Denk- und Sprachübungen sehr 
brauchbaren, Tafeln. 

No. 2. fängt auf der ersten Tafel mit der Laut- 
raethode an, geht in einem Stufengange zu ein¬ 
zelnen Sätzen fort und schliesst auf den letzten 
Tafeln mit lateinischer Schrift. 

Auch No. 3. geht in einem Stufengange, wel¬ 
cher in No, 5. näher entwickelt wird, von den 
Hülfslauten zu einzelnen Sylben, Wörtern und 
ganzen Sätzen über. Den Beschluss machen die 
Lesezeichen. Die, damit in Verbindung stehende, 
Handfibel No. 4., welche, so wie die Wandtafel 
in No. 3., von Hi n. D. Tetzner, Schuldir. zu Lan¬ 
gensalza, empfohlen wird, liefert noch 20 Ge¬ 
schichten moralischen Inhalts, und eine Sammlung 
leichter Denk- und Bibelsprüche, als Materialien 
zu Lese - und Gedächtnissübungen. 

No. 6. folgt im Ganzen Stephani’s Stufen¬ 
gange, wählt indess für die erste Uebung nur ein- 
sylbige Wörter. Von Buchstaben und Zahlzei¬ 
chen in beyden Schriftarten T. 1. wird das Kind 
zur Verbindung eines Selbstlauters mit einem Mit¬ 
lauter und sofort zu mehrsylbigen Wörtern ge¬ 
führt. In No. 7. sind zuerst die Uebungen von 
den Wandtafeln abgedruckt, um die Theilnahme 
derjenigen Schüler an dem Tafelunterrichtc mög- 
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lieh zu machen, welche nicht von der Wandtafel 
sehen können. Sodann sind ira Buche mehreren 
Abschnitten der Wandtafeln kleine Sätze beyge- 
fügt. Eine Anzahl von Festsprüchen oder Lieder- 
versen, welche sich auf die christlichen Feste be¬ 
ziehen, und kurze Sätze, welche Belehrungen über 
den Menschen, über die Erde u. s. w. enthalten, 
machen den Beschluss. Warum der Verf. von 
No. 8. und 9. das Beywort: Preussisch dem Titel 
beygefügt hat, lässt sich schwer errathen. üebri- 
gens stimmt No. 8. mit No. 9. bis T. X. über¬ 
ein. In No. 8. findet sich noch einiger, in Klam¬ 
mern eingeschlossener Lesestoff mehr, als in No. 9. 
Tafel XI. ist die Pestalozzi^sche Einheitstafel, aber 
durch Puncte mehr für die Anschauung und Ferne 
geeignet. So uragedreht, dass die Ueberschrift zur 
linken Hand steht, soll sie das Ein mal Eins an¬ 
schaulich machen. T. XII. stellt das Decimal- 
System und die vier gemeinen Rechnungsarten 
sehr anschaulich dar. 

1. Erster Unterricht im Lesen nach strenger Stu¬ 
fenfolge, von Friedrich Lucas^ Cantorund Schul¬ 

lehrer zu Altenplatho. Magdeburg, b. Rubach. 1824. 
gfi S. 8. (2 Gr.) 

2. Handßhel für den ersten Unterricht im Lesen 
nach der Lautmelhode von M. F. Th. Ralle, 
Lehrer einer Töchterschule zu Nordhausen. Nordhauseu, 
b. Landgraf. 1824, 80 S. 8. (3 Gr.) 

5. Fihel oder ARC- und Fesehuch^ sowohl für 
die Buchstabir-als Lautraethode brauchbar. Von 
J. A. Schneider. Darrastadt, b. Heyer. 1823. 
54 S. 8» (i-i Gr.) 

4. ABC- und Lesebuch für Bürger- und Land¬ 
schulen, wie auch zum häuslichen Gebrauche; 
von A. F. Chr. Volland. Sondershausen, bey 
Fleck und Comp. 1822. 64 S. 8. (3 Gr.) 

5« Lesebuch für die zweyte Stufe der Leseschüler. 
Von Christian Traugott Otto, Director am Schul¬ 

lehrer-Seminar zu Friedrichstadt - Dresden. Dresden, in 
der Arnoldischen Buchhandlung. 1823. 72 S. 8. 
(3 Gr.) 

In No. 1. ist der Lehrstoff, welcher nach den 
Lautverbindungen seinen Gang nimmt, in 33 — 
in No. 2. nach i5 elementarischen Stufen geord¬ 
net. Beyden sind noch kurze Lieder und Denk¬ 
sprüche, dem ersten auch die Gebote und das Ein 
mal Eins, beygefügt. No. 5. liefert auch keinen 
unzweckmässigen Lesestoff; die Gimpel statt der 
Cimbel (S, 17) ist wohl ein Druckfehler. No. 4. 
geht, nacn einer vorausgeschickten Anleitung zum 
Lesenlehren nach der Lautmethode, vom Abc zu 
Sylben, mehrsylbigen Wörtern und ganzen Sätzen 
über, und schliesst mit Geschichtchen und dem 
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Ein mal Eins; Ob S. 25 die Einladung: „Nun, 
Kinder, esst, da steht ein grosser schöner Baum 
voll Kirschen*^ in einem Lesebuche, welches doch 
wahrscheinlich nicht in dem Garten gebraucht wird, 
am rechten Orte stehe; diese Frage beantwortet 
sich selbst. In No. 5. ist der Lesestoff nicht un¬ 
zweckmässig gewählt. Verstandesübungen, mora¬ 
lische Erzählungen und Anfangsgründe der deut¬ 
schen Sprache wechseln mit einander ab. Gegen 
den Ton in den Erzählungen lässt sich, einige 
Kleinigkeiten abgerechnet, wie S. 11. „/»assi auf,‘f 
keine gegründete Ausstellung machen. 

Historisches Taschenbuch. Herausgegeben von Fr. 
Buchholz. Zehnter Jahrg. Berlin, bey Wit- 
tich. 1826. 443 S. 12, (2 Rthlr.) 

Auch unter dem Titel: 

Geschichte der Europäischen Staaten seit dem Frie¬ 
den von Wien. Von Fr. Buchholz. Drey- 
zehnterBd. Von der Befreyung Ferdinands VIL 
aus den Händen der Cortes bis zum Schlüsse 
des Jahres 1824. 

Der Plan dieses Taschenbuches ist zu be¬ 
kannt, um ihn nochmals in Erinnerung bringen zu 
müssen. Auch den Werth, und die Tendenz darf 
man als allgemein anerkannt vermuthen, da es 
sich eines ungestörten Fortganges erfreut. Der 
Herausgeber vermeidet zwar Alles, was den jetzt 
als allein heilsam gepriesenen Ideen entgegen Jau- 
fen könnte; allein er entstellt auch eben so we¬ 
nig die Thatsachen, falls er sich nicht durch fal¬ 
sche Darstellungen hintergehen lässt, z.B. S. 427, 
wo von Follenius und Wesselhöft die Rede ist 
(Follenius ist ja längst wieder (seit 1825), in der 
Schweiz); im Gegentheile gibt er sie meist so, 
dass jeder schon selbst den gehörigen Schluss dar¬ 
aus ziehen kann. So wird in der Darstellung der 
Staatenverhältnisse des Jahres 1824 der Kampf 
zwischen Vater und Sohn, König und Königin, 
der in der Geschichte Portugals die Hauptscene 
bildet; der wüthende Absolutismus, welcher in 
Spanien die Mordfackel schwang; die bedenkliche 
Lage des Kaisers von Brasilien nicht unbemerkt 
bleiben; so wenig sie declamatorisch herausgeho¬ 
ben sind. S. 238 liest man von Ludwigs Leichen- 
Ceremonien: 

„Nach einer fünftägigen Ausstellung, zn wel¬ 
cher mehr als 200,000 Personen gelassen wurden, 
um, die Leiche mit Weihwasser zu benetzen, er¬ 
folgte die — Beysetzung.<‘ 

Nun, das muss eine grosse geweihte Wasser- 
fluth gewesen seyn, wenn hier nicht ein Irrthum 
obwaltet» 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 4. des OctoLer. 246. 1828. 

In telligenz -Blatt, 

An Herrn D. Hemroth. 

Crem würd’ icli, mein hochgeschätzter Freund, Ihre 
Zuschrift in Nr. 233. d. Z. beantworten, wenn Sie 
nicht selbst Ihre Bemerkung über und gegen eine Note 
meines philosophischen Handbuches für das erklärt 
hätten, ^,tpas der Fleischer die Zulage nenntF Sie wis¬ 
sen ja wohl, oder können es wenigstens von jeder 
Hausfrau erfahren, -was an solchen Zulagen ist. Was 
würde nun das Publicum denken, wenn wir uns 
über 80 etwas streiten wollten ? Kommen Sie also 
lieber und geniessen Sie bey mir ein freundschaftliches 
Mahl! Es wird zwar als ein philosophisches nur fru¬ 
gal seyn; aber — das versprech’ ich Ihnen heilig und 
theuer — ohne Fleischer-Zulage. Da wollen wir über die 

Hypothese der Materie^‘ recht nach Ilerzenslust dispu- 
tiren. Und das wird sich um so besser thun lassen, 
weil wir dann das närrische Ding, Materie genannt, in 
allerley Gestalten und Zuständen, fest und flüssig, warm 
und kalt, vor uns haben werden. Mir soll es eine 
wahre Freude seyn, wenn Sie da beweisen können, 
dass alles, was wir geniessen, keine wirkliche Materie, 
sondern nur eine Hypothese sey. Denn ich muss Ih¬ 
nen aufrichtig gestehn, dass mir eine H5'pothese, die 
man leibhaftig hätte essen und trinken können, in meinem 
ganzen Leben noch nicht vorgekommen. W^erden 'mehr 
solche Flj'pothesen erfunden, so hat es künftig mit der 
lieben Armuth keine Noth. Man darf ihr nur ein paar 
Hypothesen zu verspeisen geben, um sie axif der Stelle 
zu sättigen. Krug» 

Beantwortung der in No. 179. d. Lit. Zeit, 
aufgestellten Fragen. Zu No. 65. 

Das Lager bey Pirna ward von den chursaclis. 
Truppen am i. und 2. September lySG bezogen; am 
l6. October fand die bekannte Capitulation mit dem k. 
Preuss. Kriegslieere Statt. Der dermalige Prem. Mini¬ 
ster Graf V. Brühl, welcher seit 1742 Avirklicher Ge¬ 
neral der Infanterie war, hatte allerdings auf die Wahl 
und Einrichtung dieses Lagers wesentlichen Einfluss. 
Wenigstens ist es, nach sorgfältiger Vergleichung sämmt- 
licher über die damaligen Kriegsereignisse erschiene¬ 
nen Schriften, ganz ausser Zweifel gesetzt, dass der 

Ziveyter Fand. 

Graf. V. Brühl zu der preussischen Invasion die näch¬ 
ste Veranlassung gegeben und gewissermaassen die erste 
Hand mit im Spiele gehabt hat. Uebrigens ist hierbey 
noch zu bemerken, dass ernannter Graf v. Brühl am 
12. März 1733 — gleich nach dem Regierungs-Antritte 
Churfürst Augusts If. — zum Kammerpräsidenten und 
Cabinets-Minister der einheimischen Angelegenheiten er¬ 
nannt worden ist; dagegen fällt seine Erhebung zum 
Premier-Minister in die letzten Monate des Jahres 1748. 
Wer über diesen denkwürdigen Mann Mehreres nach- 
lesen will, findet die beste Auskunft in den nachste¬ 
henden Schriften: 1) Joh.Gottl. Heinr. p. Jusii Lidhen ' 

und Charakter des kön. Pohln. und churfürsll. Sächs. 
Premier-Minister Grafens von Brühl, in vertrauten 
Briefen entworfen. Ohne Druckort, 1760—1764. Drey 
Bände. 8. 2) Zuverlässige Lebensbeschreibung des ver¬ 
storbenen k. poin. und churfürsll. sächs. ersten Mini¬ 
sters Heinrich, des G. R. R. Grafen pon Brühl, und 
des gleichfalls verstorbenen königl. poln. u. churfürsll. 
Sachs. Cabinets-ÄIinisters, Alexander Joseph, des G. R, 

R, Fürsten p. Sulhowski. Frankfurt u. Leipzig, 1766. 
8. 3) Curiosa Saxonica, 1763. S. 377 — 38i. Haupt¬ 
sächlich theilt die letzte Quelle die wichtigsten genea¬ 
logischen Nachrichten in gedrängter Kürze mit. 

J. TV, S, Lindner. 

T 

Corresp'ondenz — Nachrichten. 

Aus Russland, 

Die Anzahl der Studirenden auf der Universität 
in St. Petersburg beläuft sich gegenwärtig auf ig5 wirk¬ 
liche Studenten und auf 116 Zöglinge der Pension für 
Adelige. Im Jahre i825 zählte die Universität erst 43 
Studenten. 

Die VOM dem unglücklichen Brande lieimgesuchlen 
Einwohner von Äbo sind mit einem Merkmale der 
Kaiserlichen Mildtliatigkeit bedacht worden, indem I. M. 
die Kaiserin Alexandra Feodorowna eine Gabe von 
10,000 Rubeln B. Ass. zu ihrer Unterstützung beyzu- 
tragen geruht hat. Mehrere Institute haben der Kai¬ 
serlichen Alexanders-LJniversität in Finnland Geschenke 
dargebi-acht; so hat die Universität Dorpat ihre Dou- 
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bletten an Büchern, physicalischen Instrumenten und 
zootogischen Gegenständen etc. liergegeben. 

Professor Tlniisleen und Lieutenant Diie waren am 
20. Juny von Stockholm in St. Petersburg, und zwar 
'Teoen Erwarten zur See, angekommen. Von Seiten un¬ 
serer Regierung kam man ihnen auf jede Weise zuvor, 
und sie hoIFen, mit den besten Empfehlungsschreiben 
versehen, überall in Sibirien nöthigen Beystand und 
Rath vorzufinden. Nach einem so kurzen Aufenthalte 
als möglich geht die Reise nach Tobolsk über Nishnei- 
Nowogorod und Kasan vor sich. Die, noch durch Dr. 
Erman aus Berlin vermehrte, Reise-Gesellschaft hofit 
spätestens im September in Tobolsk einzutrefien. 

Nekrolog. 

Zu Rostock starb vor einigen Monaten im Gasten 
Jahre der Baccalaureus der Theol. und Dr. der Philos., 
Johann Marcus Constantin Tarnotv^ Diaconus an der 
Marienkirche und Privatdocent bey der Universität. 
Seine Schriften sind meistens pseudonymisch und ano- 
nymisch erschienen. Als Hermann Protestant erregte 
er vor etwa 35 Jahren einige Aufmerksamkeit. Er war 
ein über manche Dinge recht helldenkender und ein 
wohlmeinender Mann, der aber, wegen einiger schrof¬ 
fen Eigenheiten und einer gewissen Einseitigkeit, und 
aus Mangel an richtigem Urtheile über die Zweckmäs¬ 
sigkeit der Mittel, die guten Absichten seiner Schriften 
und seines Handelns in den Verhältnissen des Lebens 
selten erreichte. 

Den 11. July starb in Wüi’zburg der Dr. Caspar 

Metzger, Rector Magnificus und öffentlicher ordentlicher 
Professor des Natur- und Deutschen Rechts, dann der 
Polizeywissenschaft und des Polizeyrechts an der dor¬ 
tigen Universität. Er war zu Sommerach, Land- 
Gericht Volkach im Unter-Main - Kreise, am i5. März 
1777 geboren. 

Die Naturwissenschaften haben einen grossen Ver¬ 
lust an dem Professor Dalman erlitten, welcher am 
20. July in Stockholm, 42 Jahre alt, verschied. Er 
war unter denen, welche diesen Plerbst Herrn Pi'ofes- 
sor Berzelius nach Berlin begleiten wollten. 

Am 25. July starb in München im 74sten Jahre 
der Professor an der Königlichen Akademie der bilden¬ 
den Künste, Carl Hess, einer der vorzüglichsten Kupfer¬ 
stecher. 

Am 5. August starb in Berlin Dr. Heinrich Meyer, 

geboren am 2. July zu Stettin 17G7, ein Mann von 
sehr seltenen soliden praktischen Kenntnissen, der sich 
in Frankfurt a. M., Strassburg, Erlangen, Halle, Ber¬ 
lin und Wien ein weit ausgebreitetes Feld medicini- 
scher Wissenschaften erworben hatte. Ira Jahre 1798 
kehrte er von Wien nach Berlin zurück, und hielt 
öffentliche Vorlesungen über Physiologie und Philoso¬ 
phie. Im Jahre 1815 ging er mit dem Preuss. Kriegs¬ 
heere nach Paris, wo er mit Dr. Call, seinem alten 
Freunde, wieder zusammen kam. In Heidelberg lernte 

er Göthe kennen. i823 zog er sich durch eine Er¬ 
kältung auf einer Reise nach Potsdam eine langwierige 
Lähmung des linken Schenkels zu, welche den Grund 
zu seinem Tode legte. Ein zahlreiches Gefolge seiner 
Fieunde und Collegen begleitete ihn ans Grab; Pro¬ 
fessor Schleyermacher hielt eine Rede an seinem Sarge, 
ein würdiges Denkmal, welches »Wissenschaft und 
Freundschaft ihm weihten. Sein moralischer Cha¬ 
rakter war Biedersinn, Edelmuth und Menschenfreund¬ 
lichkeit. 

VV endische Altert hü me r. 

Die bekannten’, sogenannten Obotritischen Alter- 
thümer, die nach TVogen’s Zeichnungen in Kujffer ge¬ 
stochen, und von dem Superintendenten Masch erläu¬ 
tert sind (eine von Rudolph Erich Raspe verfertigte 
Recension des Werkes findet mau in der ^llg. Deutsch. 

Bihliüth. B. 18. S. 21 ff.), und die sich jetzt auf der 
Grossherzogi. Bibliothek zu Neustrelitz befinden, wer¬ 
den von Vielen für unächt gehalten, und man hegt 
den Verdacht, dass Sponhplz, der jene angeblich ge¬ 
gen das Ende des i7ten Jahrhunderts zu Prillwitz ge¬ 
fundenen Götzenbilder und Opfergeräthe durch Erb¬ 
schaft erhalten haben wollte, dieselbe aus Gewinnsucht 
untergeschoben habe. So nennt auch unter andern Riihs 

die Entdeckungs - Geschichte jener Alterthiimer höchst 
verdächtig. Dagegen fand ein Kenner in diesem Fache, 
M. Fr. Hrmdt, nichts an ihnen, was einen Verdacht 
an ihnen begründen könnte. (Sein : Grossherzogi. Stre- 

litzisches Georgium nordslai'ischer Gottheiten und ihres 

Dienstes, dargestelll; ein einzelner Druckbogen, der 
nicht in den Buchhandel gekommen ist, verdiente in 
einer Zeitschrift aufbewahrt zu werden, wie denn die 
Erwartung erregt ist, dass er in das Freymüthige 
Abendblatt werde aufgenommen werden.) Hr. F. Roll 

zu Leitzen bey Röbel hat (in dem Freymüth. Abendbl. 
No. 477) die Unwahrscheinlichkeit der Annahme eines 
Betruges mit guten Gründen darzuthun gesucht, unter 
welchen vorzüglich wichtig der ist, dass die allerge¬ 
naueste Kenntniss der wendischen Religion, Sitten und 
Sprache zu einem solchen Belege gehört haben würde, 
wie sie aus den damals vorhandenen Hülfsmitteln kein 
Gelehrter besitzen konnte, am wenigsten Sponholz, 

ein ehrlicher Bürgersmann, dem einiges Vermögen er¬ 
laubte, seiner Neigung zur Aufspürung von Alterthü- 
mern ungestört nachzuhängen. 

Hr. Fr, von Hagenow entdeckte im J. 1824 auf 
der Bibliothek zu Neustrelitz i4 Runensteine, welclie 
bis dahin den Alterthurasforschern unbekannt geblieben 
waren, und über die er dort keine Auskunft erhallen 
konnte, bis sie ihm endlich, wie er versichert, ein Hr. 
Boye, Bürger zu Wahren, gab, dessen sich Sponholz, 
aber erst nachdem jene Götzenbilder dem Publicum 
schon bekannt gemacht waren, bey seinen Nachgrabun¬ 
gen, als eines Gehülfen, bedient halte. Dieser B. hat, 
nach seiner eidlichen Aussage, die i4 Runensteine theils, 
selbst aufgegraben, theils war er bey ihrer Ausgrabung 
gegenwärtig. Drey derselben hat ei’ bey Wahren ge¬ 
graben, die übi’igen wurden auf dem Prillsvntzer, Brau- 
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denburger oder Baren&torfer'Felde ^gefandeb. (S. p. Ha-* 

genow's Bescbreibung der auf deriGrossliy^BiWiöth; zu 
Neustri befindlichen Riuiensteine. 1826.) .Aufr diesen 
Kunenstejnen sind Götzenbilder und andere Figuren 
uebst vielen Runen eingcgrabea; und so ist durch sie, 
•wenn man au ihrer Aechtheit nifcht'zwei fein darf, der 
Gebrauch der Runen beydjen Wenden örwiesen,,\!Fölches 
deau ebenfalls^ für 1 die Aechtheit 1 jener früher bekannt 
gewordenen Alterthümer!spricht.jf V jjis: £,x> j 

A n k ü n cl i g u,n gen. 

Sub&criptions-Anzeige für Scli/ulen. 

In der Fleckeisen’schen Buchhandlung in Helmstädt 

wird eine Schulausgabe 

des Cornelius ,Nepos 

mit erklärenden und grainm. Anmerkungen vpm Flerrn 
Prorector an dem Stifts-Gymn. zu Zeitz M. Joh. 
Ch. Dähne , i. ■ 

auf Subscription erscheinen. V 

Eine vollständige Ankündigung ne^st Probe haben 
wir bereits zur nähern Ansicht in allen Buchhandlun¬ 
gen niedergelegt, wir enthalten uns hier daher alles 
dessen, was der Hr. Herausgeber über den Zweck und 
die Einrichtung dieser Ausgabe zu sagen für nöthig ge¬ 
halten hat. — Das Ganze wird ungefähr 20—24 Bo¬ 
gen stark werden, wer sich also an uns, oder an eine 
andere ihm nahe Buchhandlung, von heute bis zu Ende 
dieses Jahres, mit Bestellungen wendet, dem erlassen 
wir das Exemplar im Subscriptibus-Preise für j8 gGr. 
oder 1 FI. 2i Kr. rhein. Privatsammlern, die sich 
in Schulen diesem Geschäfte unterziehen, und sich di¬ 
rect an uns wenden, bewilligen wir ausserdem noch bey 
8 Exempl. das gte frey. Nach der Erscheinung tritt 
ein höherer Ladenpreis ein. 

Durch alle solide BiicJiliandlunsren , ist von mir zu 
t ' ^ »fff? ' 

beziehen : 

Reise der Russisch-Kaiserl. ausserordentl. Gesandtschaft 
an die Otlomanische Pforte im Jahre 1793. Ver¬ 
traute Briefe eines Estblanders (^Heinr. p. Reimei'sJ 

an^ einen seiner Freunde in Revall Mit (i grossen 
Kupfern in Royalfolio, dem Portrait Sultan Selim. III. 
und einer Karte. Drey Bande , in ,gr. 4., prachtvoll 
gedruckt auf fi’anzÖs. Papiere. . St. Petersburg, auf 
kaiserl. Kosten.' Früherer Preis iGRtblr., jetzt her^ 

ahgesetzt auf 8 Rthlr. Ohne die Kupfer 3 Rthlr. 
Gemälde, von Constantinonel vou Friedrich Murhard. 

Zweite, verbesserte und vermehrte Anflage. Mit 1 
Kujifer in gross Royalfolio und 2 kleinern Kupfern. 
Zwey Bände in 8. Früherer Preis 4 Rthlr. jetzt 

3 Rthlr. — 

Gonstantinopel uhd St. Petersburg. Der Orient und der 
Norden. Eine Zeitschrift, herausgegeben von H. v, 

ilieimers und Fr. Murhard, '4 Bände in 8. Mit 
Kupfern, Früherer Preis i3 Rthlr. — jetzig Rthlr.— 

Durch die neuesten politischen Ereignisse ange¬ 
regt, verdienen diese Werke jetzt empfohlen zu wer¬ 
den. Wer sie alle drey zusammen nimmt, erhält sie 
für 12 Thaler und die „Reise^^ mit clen Kupfern, 

* ■ ^ 11 ' 0 '■ 

Leipzig, im Aug. 1828. 

Joh- Friedr, Leich. 

Zur Geographie ,von Sachsen. 

Geographische Tabelle pom Königreiche Sachsen. Zur 
leichtert, und schnellen Uebersiclit aus Engelhardts 
Vaterlandskunde und andern Schriften zusammenge¬ 
tragen lind zum Gebrauche der Schullehrer, Mine¬ 
ralogen, Fabricanten u. a. entworfen von J.A. Oehme. 

3 Bogen in Patentformat. Neustadt a. d. O., bey J. K. 
G. Wagner. (Preis 6 Gr.) 

’ Verzeichniss der Rubriken: Regierungs - Verfas¬ 
sung, Landes- und andere Behörden. Berge. Flüsse. 
Eintlieilung nach Kreisen. Eintheilung nach kreis- 11. 
hauptniannschaftlichen Bezirken. Denkwürdigkeiten der 
Städte und anderer Ortschaften. Natur-Producte. Ge¬ 
werbe und Fabricate. 

t Ferner erschien in demselben Verlage; 

Geographische Schultahelle vom Königreiche Sachsen. 

Zu Engelhardts Vaterlandskunde. Ein Blatt in Pa¬ 
tentformat. (Preis 3 Gr.) 

Man kann diese Tabelle durch jede Buchhandlung 
vor dem Ankäufe zur Ansicht erhalten. 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen zu erhalten: 

Geschichte Aragoniens im Mittelalter. Von Ernst 

Alexander Schmidt. Gr. 8. 30;| Bogen auf gutem 
Druckpapiere. 2 Thlr. 4 Gr. 

Leipzig, den i5. May 1828. 

F. A. Brockhaus. 

Herahgesetzter Preis. 

Die Klage mancher Pharmaceiiten, dass ihnen die 
Anschafiung nützlicher chemischer Schriften durch den 
Preis erschwert wird, hat uns veranlasst. 

Du MeniVs chemische Forschungen im Gebiete der anor¬ 
ganischen Natur, enthaltend über 5o interessante Ana- 
-lysen. gr. 8. (272 Bogen) von 2 Rthlr. 6 gGr. auf 

1 Rlhlr. 6 gGr. 

auf einige Zeit Jierabziisetzen, indem ivir es für ver¬ 
dienstlich halten, dieses, in von Leanhardt Oryktognosie 
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in so vielen Stellen, und in andern chemisclien jWer- 
ken als so leliireich geschilderte, schätzbare Buch 
durch dieses ansehnliche Opfer unter dem besseren 
Theile des chemisch pharmaceutischen Publicums zu 
verbreiten. 

Helwingsche Hojhuchhandlung, 

Bey TVilhelm Engelmann in Leipzig ist erschienen: 

D i e 

Heilige Schrift 
des alten Testaments 

in ihrem geschichtlichen Zusammenhänge mit belehren¬ 
den Anwendungen von J. A. K. Hanl, Seelsorger., und 
bildlichen Darstellungen durch Kupfer von J. Fährig 

und L. Friese, Neue Ausgabe, mit schönen Kupfern. 

istes Heft, mit schwarzen Kupfern 6 Gr. 
— illuminirten — 8 Gr. 

(Das Ganze erscheint in ^5 — 3o Heften,) ^ 

Das zweyte und dritte Heft erscheint nächstens, 
die übrigen folgen ebenfalls möglichst schnell nach. 

Zu haben in allen Buchhandlungen. 

Ueber die Entwickelung 

der productiven und commerziellen Kräfte 

des Preussisclien Staates. 

Preis 20 Sgr. (Berlin, 1828. Schlesinger.) 

Die günstige Beurtheilung dieser Schrift in meh¬ 
reren kritischen Blättern ist die beste Gewähr für die 
Richtigkeit und Wichtigkeit der darin entwickelten An¬ 
sichten, und wir glauben sie daher mit Recht allen Be¬ 
hörden, so wie alle7i Classen der productwen Gesellschaft 
empfehlen zu können. 

Geschichte des Preussischen Staates seit seiner Entste¬ 
hung bis auf die jetzige Zeit, von Karl Panse, 
6 Bände. 8. 

Auf vorstehendes Werk, welches bey A. Rächer 
in Berlin bis zur Oster-Messe i83o in einer Lieferung 
erscheint, und höchstens 5 Rthlr. ]6 gGr. kosten wird, 
nehmen alle Buchhandlungen Unterzeichnung an, bey 
welchen auch der Prospect des Werkes in Empfang 
genommen werden kann. D 

So eben erschien bey Reiniche u. Comp, in Halle 
und Leipzig: 

De Spinozae philosophia, Dissertationem scripsit Dr. C, 
Rosenkranz. 8. maj. Preis 6 gGr. 

Seit Jacobi ist es fast eine stehende Aufgabe ge¬ 
worden, einerseits das System des Spinoza in seiner 

einfachen Gliedertmg därzustellen, und andererseits es 
zu widerlegen,* Jacobi selbst, Heydenreich, Herder, 
Tiedemann, Ast, Rixner u. A, haben die Lösung ver¬ 
sucht. Ihnen schliesst sich diese Schrift in einer ge¬ 
drungenen und eigenthümlichen Weise an, und wird, 
indem sie die Darstellung .-des Systems mit seiner Beur— 
theilung, vorzüglich in Bezugs auf Cartcsius und Leib¬ 
nitz, vereinigt, ein.allgemeines Bedürfniss der Philoso¬ 
phie und Theologie befriedigen, j 

Bey Boihe in Berlin ist erschienen: 

Der G r 1 m m e n s t e i n'. 
Erzählung 

von jilexander BronihowsH» < 

2 Theile. 2 Rthlr. 16 Gr. 

Ueber Verwährschulen. 
. f ; !)■ 

Einige Gedanken jijber Verwahr- oder sogenannte Kleiur 
kinder-Schulen von D, J. F. H. Schwabe, Obercons. 
Rath zu Weimar, gr. 8. geh. Neustadt a, d. O., 
bey J. K. G. Wagner. (Preis 3 Gr. oder i5 Kr.) 

Diese Schrift ist durch jede Buchhandlung zu er^^ 
halten. ' * 

. t-;i -^— - . 

* ' ■ l ’ 

Bey W. Trinius in Stralsund ist so eben erschienen 

Geschichte der Belag^ung Stralsunds durch Wallenstein 
im Jahre 1628. Von Dr. F. H. Zober. Mit einem 
Plane der Stadt Stralsund und deren Umgebung zur 
Zeit der ' Wallensleinschen Belagerung. 4. Preis 

2 Rthlr. 

Bey J. A. Barth in Leipzig ist so eben erschienen: 
t 

Laun, Fr., Gedichte. Ausgabe letzter Hand. 8. brosch. 
feines Velin-Druckp. Rthlr. 1. 
feines franz. Velin — i. 6 Gr. 

— — Wiederklänge von Leben und Kunst. 3 Theile. 
8. feines Velin- Druckp. Rthlr. 3. 

Notiz wegen Aufliören der Subscription 

auf Tzsebirners ausgewählle Pre¬ 

digten 1817“ 1828- .S^Dde. 75 — 80 Bog. 

Dass mit Ende des Septembers die Subscriptions¬ 
listen auf dieses vortreffliche Werk geschlossen wer¬ 
den , und der Subscri23tionspreis beym Erscheinen im 
October aufhört, dagegen der Ladenpreis von 4 Rthlr, 
iG Gr. eintritt, verfehlen wir nicht, hierdurch noch- 

• I ^ 1 ' t 

mals hekannt zu machen. . 
I ' ■ 

Leipzig, d. i3. August 1828. 
/. C, Hinrielissche Buchhandlung• 
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Intelligenz - Blatt, 

ßehierkünsren über die Anzeise der Scbrift: 
„Entwurf eines vollständigen Cursus der 
praUischen Rechtswissenschaften^^ in No. 193. 

der Hall. Lit. Zeit. J. 1828. 

(Vielleicht sorgsamen Vorstehern der Universitäten nicht 

ganz unnutz.) 

Jjs ist 'wolil sclion an sicli sehr auffallend, dass in der 

Hallischen .Lit. Zeit., welche über mein „System der 

Gesetzpolitik und der innern Staatsverwaltung^‘ (iu 3 
Bänden), über meine: „Anweisung zu Abfassung der 

Verlheidigungsschriften“ (iu 2 Bänden), ferner über 

mein System des Polizeyreclits: ,,Juris politiae hrevis 

delinealio, b. Fr. Cb. W. Vogel i826‘' ein gänzliches 

Stillschweigen beobachtete, ungeachtet doch der berühmte 

Staatsrath i’. Jacob das erstere Werk imllcrmes 

B. XV. S. 3i6. S. 349 S. 384— S. 407 einer 25 eng¬ 

gedruckte Seiten langen, höchst ehrenvollen Kritik für 

würdig geachtet hatte *), die An^veisung zu Verthei- 

digungsschriften aber sogar von Mittermaier (L. L. Z. 

J. 1822. No. i44.) so wie von Gravell (Literar. Convers. 

Blatt J. 1821. No. 293., No. 294.) in den Göttinger gel. 

Anzeigen u. s. w. ausgezeichnet günstig beurtheilt wor¬ 

den war, dieses Stillschweigen auf einmal durch eine 

lange Kritik eines Schriftchens von — einigen Bogen un¬ 

terbrochen wird! — Schon daraus sieht man, dass ein 

erbitterter Gegner die obige Anzeige der Redaction auf- 

gedrungen haben müsse! Denn war die Redaction ein¬ 

*) Er urtheilt unter andern S. 34g : ,,Unter denjenigen Deut¬ 

schen , welche den Ijegriff einer Philosophie der positiv. 

Gesetzgebung rein und richtig aufgefasst, und ihn auszu- 

fiihren gesucht haben, müssen Hr, Beck und Hr. Ger- 

stäcker zuerst genannt werden. Diese Ehre gebührt ihnen 

um so eher, als ihr Verdienst bisher sehr irn Dunkeln ge— 

bliel)en, und ihre Werke im grossen Haufen der Bücher 

fast übersehen worden sind. Die ^Verke beyder Autoren 

verdienen daher eine genaue Anzeige, um bekannter zu 

machen, was Deutschland in ihnen besitzt. Denn in kei¬ 

nem ausländischen Werke ist so viel für die ächte Phi¬ 

losophie der Gesetzgebung geleistet, als in diesen, und 

Niemand in Deutschland sollte über Gesetzgebung schrei¬ 

ben, ohne sich eine- vertraute Bekanntschaft mit denselben 

erworben zu haben.“ 

Zweyter Band. 

mal Willens, über^die beyden erstem weitläufigen, und 

von so berühmten Männern günstig beurtbeilten Werke, 

so wie über mein Polizeyrecht, welches wenigstens eine 

selbstgedachte und mir ganz eigenthiimliche Darstellung 

dieser Wissenschaft enthält, keine Kritik aufzunehmeri 

(was mir übrigens, da man sie doch nur einem Feinde 

aufgetragen hätte, sehr lieb ist!); so forderte es ja 

schon die Consequenz, auch über eine so kleine Sclifift 

'Von mir zu schweigen! — Ich finde demnach wohl 

mit vollem Grunde in jener Anzeige eine doppelte An¬ 

feindung, nicht blos eine des Ree., sondern auch der 

Redactioii, weiss aber freylich nicht, wie ich zu der 

letztem komme. Denn was die erstere betrifft, so ist 

sie leicht erklärlich! In jener Skizze — diess ist die 

Schrift offenbar blos — suchte ich diejenigen Behörden, 

welchen die Oberaufsicht über die Universitäten und das 

T'Vohl derselben anvertraut ist, auf eine sehr bedeutende 

und höchst nachtheilige Lücke in dem Juristischen 

akademischen Unterrichte aufmerksam zu machen, gab 

aber zugleich die Mittel, sie gehörig auszufüllen, an. 

Natürlich konnte ich voranssehen, und sah in der That 

voraus (S. 24), dass ich dadurch bey denjenigen aka¬ 

demischen Docenten, welche das Relatorium oder aus¬ 

ser diesem höchstens ein sogenanntes dürftiges Pracli- 

cum für das non plus ultra des praktischen Unterrich¬ 

tes auf Universitäten halten, gewaltig verstossen würde'. 

begreiflich konnte mich jedoch so etwas nicht ahhalten, 

meine Schrift demungeachtet dem Drucke zu übergeben, 

um für eine gute (und erwägt man die Älenge untaugli¬ 

cher Subjecte, welche sich von den Akademien zu Aem- 

tern und praktischen Geschäften drängt, selbst wichtige) 

Sache wenigstens einen Versuch zu wagen! Das Recen- 

sirwesen Deutschlands ist zum grössern Tbeile in den 

Händen akadem. Docenten! Demnach konnte und kann 

ich in sämmtlichen kritischen Blattern nur bittere Kriti¬ 

ken \crm\xi\icn\ — Denn Thorheit und gänzliche Verken¬ 

nung des Weltlaufes wäre es gewesen, hätte ich irgendwo 

eine unparteyische Würdigung meiner Ideen und Vor¬ 

schläge (wären sie auch noch so durchdacht u. nützlich!) 

erwartet! Blos die Hoffnung gab ich nicht auf, und 

gehe sie noch nicht auf, dass Jene Behörden, 

welche, über die Staubwolken und Erbärmlicbkeitea 

des Recensentenwesens erhaben, alles, was nur einiger- 

maassen zum TVohle der ihnen anvertrauten Universi¬ 

täten gereichen kann, berücksichtigen, mein Gutachten 
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nicht üh erhören f sondern es unp arte y is chen 

K^nnerrf zur Pr üf u ng i>orlegen werden^ Aber noch ein 

besonderer Önihd Hess mich erbitterte Gegner erwarten ; 

ich liatte mich nämlich o ungeheures Wagstück! — er¬ 

kühnt, sogar —das—weltberühmte v. WencItsche juri¬ 

stisch-praktische Institut zu Erlangen, in welchem Stu¬ 

denten geübt werden, Gesetzentwürfe zu fertigen, 

aus einer Menge juristischer Schriften neue Bücher, die 

dann die Direction, leicht überarbeitet, an Buchhändler 

verkauft, zu compiliren, und rhapsodisch über diess und 

das zu conoersiren ; — hatte sogar (S. 28) zu erkennen 

gegeben, dass ich meine Methode eines mit grosser Vor¬ 

sicht und Besonnenheit stufenweise und stetig vom 

Leichtesten zum Schwersten fortschreitenden, nur auf 

das, was für Studenten w ahrhaft gehört, berech¬ 

neten Unterrichts für nützlicher upd besser erachtete, 

als — solch’ ein zweckwidriges und gemeinschädliches 

Institut! Bey so grossem Erkühnen konnten allerdings 

bittere Kritiken nicht aussen bleiben. Aber dass einer 

meiner Gegner sogar zu offenbaren Verfälschungen seine 

Zuflucht nehmen, bis zu elenden Lügen her ah sinken 

würde, hätte ich denn doch nicht gedacht. Denn offen¬ 

bare Lüge ist es, wenn der angebliche Rec. referirt, 

ich hätte die sämmtlichen praktischen Rechtswissen¬ 

schaften mit Ausschluss von No. i3. u. i4. in einem 

Halbjahre zu lesen versprochen: ich sage ja S. 21 aus¬ 

drücklich : „da es unmöglich ist, in einem halben Jahre 

einen so ungeheuren Stoff zu überwältigen; so bleibt nur 

die Auswahl des Allernothwendigsten übrig, und ver¬ 

spreche nun, als das letztere, blos vier jener 12 Abthei¬ 

lungen, und selbst von diesen nur einen kleinen Theil 

vorzutragen, dann aber Acten zum wirklichen Referi- 

ren zu geben. Vorher hatte ich, S. i5 io> gezeigt, 

dass kaum ein ganzes Jahr, und zwar in einem 6- 

bis Sstündigen Collegio, zu dem beschriebenen Cursus 

zureiche, und ein praktisches Institut (aber ja nicht 

ein dem v. Wendischen ähnliches!!) das beste Mittel, 

dieses aber doch wohl bey dem jetzigen Zustande der 

Universitäten eine blosse Chimära sey (denn des längst 

eingebürgerten MVortes: Schimäre soll ich mich nach die¬ 

sem hVortheldLcn nicht bedienen dürfen, sondern ver- 

muthlich: Chimaira, Tj^phons Tochter, schreiben!!). Die 

lächerliche Anekdote (S. 692) ist also nicht auf mich, 

wohl aber auf diesen Hrn. Prof, anwendbar, der S. 692 

ganz ernstlich behauptet, in einem Halbjahre ySo Re¬ 

lationen corrigirt, mithin (denn aus der Luft werden 

die Relationen doch wohl nicht gegriffen worden seyn!) 

als Mitglied der dortigen Juristen-Facultät in einem Jahro 

l5oo Rechtssachen zur Bearbeitung zugetheilt, diese auch 

alle zum Refcriren an Studirende ausgegeben, gleich- 

wohl aber, seiner Amtspflicht gemäss, auch dem Collegio 

vorgetragen, und die Urthel in ihnen abgefasst zu ha¬ 

ben. Hat dieses Dicasterium i5 Beysitzer (denn solch 

ein Mann kann doch wohl nicht als Mitglied einer Fa- 

cultät von einigen Beysitzern, an das blos alljährlich 

ein Paar Hundert auswärtige Sachen zum Verspruch 

gelangen, gedacht werden!); so kommen auf das ganze 

Collegium jährlich 22600 Rechtssachen !! ? — In der 

That, dieser Engländer verspricht nicht blos in einen 

Bierkrug, sondern gar in ein Schlüsselloch zu kriechen ! — 

Es ist ferner offenbare Lüge, wenn mir (S. G90) Schuld 

gegeben wird, die neuere und neueste Literatur uner¬ 

wähnt gelassen zu haben. Denn ich weise'ja (der Kürze 

wegen) S. 4 auf Ersch, ingleichen auf Gensler hin, und 

sage ausdrücklich, dass ich der angeführten altern Werke 

um deswillen gedächte, um die Zertheilung der (auch 

nach meiner Ansicht §. 4. allerdings nur einen') prak¬ 

tischen Rechtswissenschaft in mehrere Disciplinen, oder 

vielmehr (S. 12) Stufen, als Thatsache, darzuthun, und 

setze ausdrücklich hinzu, dass ich jener zum Theil ver¬ 

alteten Bücher keinesweges um deswillen gedacht hatte, 

um die Literatur dieser angenommenen Theile vorzutragen, 

indem im letztem Falle ganz andere H^erke zu nen¬ 

nen gewesen seyn würden! — Es ist ferner Lüge, dass 

ich im 5len Abschnitte eine Abhandlung hätte liefern 

wollen. Der 5te Abschn. ist nach S. 26 nur Probe der 

Darstellungsweise in meinem künftigen Handbuche, das 

übrigens, wenn es erscheint, und mir anders meine über¬ 

häuften Berufsgeschäfte dessen Vollendung gestatten, vom 

Publicum gewiss eben so günstig aufgenommen werden 

wird, als es meine Anweisung zur Abf. d. Vertheidi- 

gungsschriften wurde, welche sogar, wie ich aus den 

Versendungslisten gesehen, die deutschen Grenzen über¬ 

schritten hat, und z. B. nach Petersburg, Copenhagen, 

Stockholm , Amsterdam verlangt worden ist. Auf alle 

Fälle wird jenes Handbuch mit den Productionen der 

V. Wendtschen Compilationen-Fabrik in Erlangen die 

Concurrenz auszuhalten im Stande seyn! Dass ein sol¬ 

cher Berichterstatter den wahren Inhalt meiner Schrift 

(die mir eigenthümliche Scala der prakt. Rechtswissen¬ 

schaften (S. 4 bis ii), und die durchgängige Begrün¬ 

dung derselben, ferner die von mir vorgeschlagene Me¬ 

thode des Unterrichtes (S. i3 ff., S, ig, S. 27) so wie 

die Idee eines wahrhaft zweckmässigen praktischen In¬ 

stituts u. s. w.) den Augen des Publicums absicht¬ 

lich verhüllt haben werde, versteht sich von selbst! 

Doch hoffe ich, dass das Publicum gerecht genug seyn 

wird, ehe es über meine Schrift aburtheilt, die letztere 

vorher selbst zu lesen, also jenem boshaften Gegner nicht 

blindlings zu trauen. Geschieht nur das Letztere nicht, 

und liest man wenigstens meine Schrift; so bedarf es 

keiner Widerlegung eines Gegners, dem es, ausser red¬ 

lichem Willen, offenbar an aller praktischen Gescliäfts- 

kenntniss mangelt, und welcher, durch seine Ausrufongs- 

und Fragezeichen nur mitleidiges Achselzucken über 

seine Unwissenheit erregen kann. Denn so wird ihn 

z. B. jeder Schreiber eines K. Sächs. Advocaten beleh¬ 

ren, dass die Advocaten erster Instanz die Advocaten 

der Appellations-Instanz in jeder weitläufigen Sache mit 

einer Instruction versehen, in welcher, ausser einem sehr 

sorgfältig gearbeiteten Status causae, die Ansichten und 

Ideen mitgetheilt werden, nach welchen der Advocat 

erster Instanz, der gewöhnlich der fernere Leiber des 

Processes bleibt, die Sache im Appellations-Verfahren 

dargestellt zu sehen wünscht! — Kindisch ist ferner 

der Vorwurf, als hätte ich die Deci’etirkunst unter 

No. 12. noch einmal gerechnet; denn jeder dupondius 

weiss, dass „Decretiren^'' d. i. Resolutionen ertheilen, und 

„Urthel abfassen^‘ wesentlich verschiedene Dinge sind. 

Zu bemerken ist übrigens, dass sich die Redaction der 
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Hall. Lit. Zeit, durch Verweigernng des «Albdruckes, dieser 

Bemerkungen im Intel!. Bl. der Lügen des Rec. selbst 

theilhaftig gemacht, mithin die ganze Hall. Lit. ZeiL 

für eine Anstalt, das Publicum über den wahren Inhalt 

der Bücher ZM belügen, erklärt hat. Denn wenn in ihr 

schon bey der Inhaltsanzeige von drey Bogen. so i^iele 

J^ügen Vorkommen, wie zahllos werden die Lügen in 

den Inhaltsanzeigen weitläufiger Werke seyp. 

Dr. Karl Friedrich Wilhelm Gerst'dc^er, 
Assessor der Jaristen-Facuität zu Leipzig. 

Ankündigungen. 

B e r i c h t ^ 
über einige philologische Verlagsunternehmungen 

der 

J. G. Hinrlchsschen Buchhandlung 
in Leipzig • -i . 

vom Jahre 1828. ' 

Anecdota graeca, E. Codd. Bibi. Parisin. descripsit Lu- 
dovicus Bachmannus. Volumina II. j8q8. 8 maj. 

Charta holland. 7^ Thir., Ch. impr. gall. 5| Thlr. 

Primo Volumine continentur Lexica Segueriana tria, 

ex antiquissimo Cod. Parisin. nr. 345. membran. 

descripta: 1) ^Qf^alficov ix 6ia- 
q)OQOiv aoq:d}V te xal ^tjro^cov nol,lcüv, Glossarium 

integrum, cujus primam literam ante quatuordecim 

annos ex eodem Cod. descriptam edidit Im. Bekke- 

rus, Anecdot. Vol. I. p. 319 — 476. 2) Atlixov 

Trjg rQccfifiuTtxrjg. Pertinet hoc Glossarium ad Theo- 

dosii Alexandrini Grammaticam. 3) Ai^eig iyxei- 
fiivtti Tolg xavodi zar« aroiyiiov. Sequuntur deinde 

Scriptorum, Rerum et Vocabulorum Indices accüra- 
tissimi. ! 

Quae secundo Volumine continentur,'partim' ex 

eodem Cod. Parisin. 345. petita sunt, partim ex 

Supplem. Codd. Parisin. nr. 70. et 122. i) Maximi 

Planudae Dialogus ineditus de rebus Grammaticis; 

2) Ejusdem Tractatus ineditus de Syntaxi; 3) Isaaci 

Monachi opusculum de metris poeticis; 4) Lexi- 

con Lycophroneum, sive Scholia in Lycophronis 

Alexandram antiquissima j 5) Anonymi tractatus de 

Verborum constructione; 6) Lexicon Lucianeum, 

sive Scholia in Lucianuin, editis Scholiis haud raro 

intcgriora et uberiora; 7) Epinietrum, sive Ex- 

cerpta ex opusculis Grammat. Thomae Mag. Mo- 

scliopuli, Ammonii alioruraque; quibus accedunt Va- 

riae Lectiones in Phryniclii Eclogam, Herodiani 

fragmenta, Horapollinem et Batrachomyomachiam 

Homericam, e Codd. Parisin. nr. 70. 192. 283i. et 

2723. excerptae. Sequuntur Annotalio critica et 

Scriptorum Vocabulorumque Indices, 

Bech, Prof. I, R. G., Auctarium Lcxici Latino-Graeci 

manualis ex optt. scriptt. collectum. 8. Schreib]), 

8 Gr. od. 10 Sgr. — Druckp. 6 Gr. od. 75- Sgr. 

- :De56fen ;Lexij3on.Lafino-Graecum inän. mzV Auctär. 
I .1 n >1; Thlr. 4 Gr. 

Ciceronis, M. T., ut ferunt Rhetoricoi-um ad Herennium 

libri IV. Ejusdem de Iiwentione rhetorictt libri II. 

Editionen! Graevio-Burmannianam in Germania re- 

petendam cur, suasque riotas adj. Frid. Lindeman- 

nus. 8 'maj. Lips. (49 B.) holl. Postp. 5 Thlr. 8 Gr. 

od.. 5 iThIr.i io Sgr. ;W. Dckp. 3 Thlr. 20 Gr. 

od. 3 Thlr. 25 Sgr. 

Obgleich das philolog. Publicum seit zwcy Jahren 

auf die Ei'scheTnurig dieser äusserst reichhaltigen 

Ausgabe in gespannter Erwartung war, so dürfte 

es doch durch diese Verzögerung nur gewonnen 

haben. ' 

Erasmi, Desidl Röter,, Colloquia, Ad fidem optimorum 

exemplorum denuo edita cum scholiis, selectis vario- 

rüm. Curavit Go'd. Stallbaum. 8 maj. (29 B.) l|- Thlr. 

Lange schon wurde eine neue, gute Handausgabe 

der trefllichen Colloquia famil. des grossen Eras-^ 

mus gewünscht, und der rühmlichst bekannte Her¬ 

ausgeber hat sich durch deren Besorgung ein wah¬ 

res Verdienst für Gelehrtenschulen etc. erworben. 

Für Geschiehtsfreunde. 

TFeltliche QescJiicTitsschule, oder historische Denkwür¬ 

digkeiten und unterhaltende Erzählungen aus der 

Welt- und Menschengeschichte der Vorzeit, in bun¬ 

ter Reihe dargestellt von Godofred Querner. gr. 8. 

geh. Neustadt a. d. O., bey J. K. G. Wagner. (Preis 

22 Gr. oder 1 Fl. 4o Kr.) 

Eine anziehende Zusammenstellung von Erzählun¬ 

gen aus alten Chroniken und andern seltenen histori¬ 

schen Schriften. Für Leser, die die Unterhaltung mehr 

aus dem Bereiche der wirklichen Vergangenheit, als in 

der Romanenliteratur suchen. 

Dieses Buch ist durch alle Buchhandlungen zu haben. 

Stereotypen-Ausgabe 
des 

Corpus ju r i s civilis 
in I Bande in klein Folio. 

Von der durch Herrn Reg. Rath und Prof. Dr“. 

Beck besorgten, von Herrn Tauchnitz stereotypirten und 

von mir verlegten Handausgabe des Corpus Juris cicilis 

sind die Institutionen statt eines Probeblattes an die 

meisten Buchhandlungen versendet worden, und liegen 

daselbst zur Ansicht, und, soweit die Exemplare reichen, 

zur unentgeltlichen Auslieferung vor. Die Pandekten, 

und somit die ganze erste Abtheilung, werden mit An¬ 

fänge des Jahres 1829, der Codex und die Novellen 

sammt weiterm Anhänge im^Laufe desselben Jahres er¬ 

scheinen. Der Preis des Ganzen wird zwischen Rthlr. 3. 

— Rthlr. 4. — betragen, zahlbar bey Ablieferung der 

ersten Abtheilung. Es wird mir angenehm seyn, die 
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• Besteilangen bald zu erlialten]; umJanabh die Starke 
des ersten Abzuges einzurichten. 

, Leipzig, im August 1828. ' ^ . 

Car/ Cnohloch» 

Bey mir ist erschienen und*in allen Buchhandlun¬ 

gen zu erhalten: 

Literatur der Mathematik, Natur- und Gewerbskun3e 

mit Inbegriff der Kriegskunst und anderer Künste, 

ausser der schönen, seit der Mitte des achtzehnten 

Jahrhunderts bis auf die neueste Zeit; systematisch 

bearbeitet und mit den nöthigen Registern versehen 

von Johann Samuel^Ersch. Neue, fortgesetzte Aus¬ 

gabe von Franz Wilhelm Schweigger >-Seidel, Gr. 8. 

55 Bog. auf gutem Druckpapiere, 4 Thlr, 

Leipzig, den i5. May 1828, ^ 

F. A. B rochhaua. 

Beyde Theile der 

Epistolarum obscurorum virorum ad D. M. Ortuinum 

Gratium Volumina duo ex tarn multis libris conglu- 

tinata, q^uod unus pinguis Cocus per decem annos 

oves, boves, sues, grues, passeres, anseres etc. co- 

quere, vel aliquis fuinosus calefactor centum magna 

hypocausta per viginti annos ab eis calefacere posset. 

Accesserunt huic edilioni epistola magistri Benedicti 

Passavanti ad D. Petrum Lysetum et la Complainte 

de Messire Pierre Lyset sur le trepaz de son feu nez, 

mit Vorrede und historischen Notizen über die Ver¬ 

hältnisse, welche die Veranlassung zu diesen Briefen ge¬ 

geben und Nachrichten über die darin vorkommenden 
D 

Haupt-Personen. Von Dr. Rolermund. Gross Octav, 

auf weissem Medianpapiere sehr deutlich gedruckt, sind 

in allen guten Buchhandlungen zu haben. 1 Rthlr. 

6 gGr. 
Helwingsche Hof-Buchliandlung. 

Bey Carl Schaumhurg et Comp, in Wien ist so 

eben erschienen und in allen Buchhandlungen Deutsch¬ 

lands um die beygesetzten Preise zu haben: 

Chiolich von Lövvensberg, neues Befestigungs-System, 

oder das Gleichgewicht zwischen dem Angreifer und 

Vertheidiger. gr. 8. Mit 24 Planen in Quer-Folio- 

Wien, 1828. geheftet Rthlr. 4. 16 Gr, oder Fl. 8. 

d 24 Kr. Rhein. 

Gölis, träetatus de rite cognoscenda et sananda angina 

membranacea, 8. Viennae, geheftet. — 16 Gr. oder 

Fl. 1. 12 Kr. Rhein. 

Pfahler, jus georgicum regni Hungariae et partium ei- 

dem adnexarum, commentatus est. 8 maj. Viennae. 

Rthlr. 3. — oder Fl. 5. 24 Kr. Rhein. 

Schlegel, Fr. von, Philosophie des Lebens, in i5 Vor- 

1976 

lesungen' gehalten-zu Wien im JähVe 1827. , gr. 8. 

Wien, 1828. • Rthlr. 2’. — od, Fl. 3. 36 Kr. Rhein. 

Schwarzer] Lehrmethode zum Unterrichte der Taub¬ 

stummen in der Tonsprache für Lehrer, gr, 8. Wien, 

1828. Rthlr. 2. — od. Fl. 3. 36 Kr. Rhein. 

Neue Arten von Pelargonien deutschen Ursprungs, als 

Bey trag zu Robert Sweet'a Gernmceen, herausgegeben 

von einigen deutschen Gartenfreunden, mit Text 

von L. Trattinik, 34 Hefte, gr. 8. Jedes Heft mit 

4-iColor. Blättern. Wien, 1825 bis 1828. a Heft 

22 Gr. od. Fh 1. 36 Kr, Rhein. 

Wien, im August 1828.' 

• 1 ! p. i . I . » ' ^ 

Schulbücher. 

Der erste Leseunterricht in einer naturgemassen Stufen^ 

folge von J. G. Gerhing, Lehrer an der Bürgerschule 

zu Weimar. 8. Neustadt, b. Wagner. (Preis 3 Gr. 

oder i5 Kr.) 

Der Schulfreund, ein Lesebuch für acht- bis zehnjäh¬ 

rige Kinder. Herausgegeben von M. E. L. Schwei^ 

tzer, Bürgerschuldirector und Seminarinspector in 

Weimar. 8. Ebendas. (Preis 3 Gr. od. i5 Kr.) 

Vorgenannte beyde Lesebücher wurden auf beson¬ 

dere Veranlassung des Grossherzogi. S. Ober-Consisto- 

riums zu W^eimar heraus gegeben und sogleich zur Ein¬ 

führung in -dortiger Bürgerschule bestimtut. Sie sind 

in jeder Buchhandlung zu haben. ~ 

Durch alle solide Buchhandlungen ist von nur zu 

beziehen; 

Ossian’s Gedichte in Umrissen, erfunden und gestochen 

von J. C, Ruhl, Bildhauer in Cassel. III Hefte, mit 

4o Platten in Gross-Quer-Fol., einem allegor. Titel¬ 

kupfer und einer Erklärung dieser Platten vonHeinze. 

Früherer Preis 12 Thlr., jetzt 5 Thlr. 

Diese trefflich ausgeführten Umrisse sind allen Ver¬ 

ehrern der Gesänge jenes Caledonischen Barden als eine 

höchst nützliche Zugabe zu empfehlen. Der auf mehr 

als die Hälfte herabgesetzte Preis wird die Anschaffung 

auch Unbemittelten sehr erleichtern. 

Leipzig, im Sept. 1828. 

Joh. Friedr. Leich, 

Erwin, 

", 'Novelle von Karl TFenn, 

Preis 1 Thlr. 10 Sgr. (Berlin 1828, Schlesinger.) 

Eine Novelle, die, wenn gleich von einem noch 

nicht bekannten Namen, sich doch ihrem Gehalte und 

der ausgezeichnet schönen Form nach den besten der 

geistreichem Unterhaltung gewidmeten Romanen an die 

Seite stellt. 
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Philosophie. 

Zur Einleitung in die Philosophie» Von David 

Theodor August Suab ediss en, Professor der Phi¬ 

losophie zu Marburg. Marburg, bey Krieger und 

Comp. 1827. VI u. 69 S. 8. (iO gGr.) 

Um die Unbequemlichkeiten und Naclitheile zu 
vermeiden, welche für den akademischen Lehrer 
entstehen, wenn er sicli bey seinen Vorträgen ent¬ 
weder fremder Lehrbücher oder gar keines ge¬ 
druckten Leitfadens bedient, hat der Verf. sich 
entschlossen, selbst Lehrbücher zu schreiben; er 
gedenkt sie jedoch so abzufassen, dass sie nicht 
nur bey Vorlesungen gebraucht, sondern aucli für 
sich gelesen werden können. Die vorliegende 
kleine Schrift ist die erste in dieser Reihe, und 
zeigt zugleich den Standpunct, von welcJiem die 
folgenden ausgehen werden. Rec. hat sie mit Be¬ 
friedigung gelesen, und hält sie namentlich auch 
für geeignet zur Selbstbelehrung, da in den 5’j 
Paragraphen, welche sie ausmachen, der Ton der 
Betrachtung und Untersuchung gehalten, der Vor¬ 
trag aber überall klar und verständlich ist. Doch 
könnte der Umstand, dass der V^erf. keine Lite¬ 
ratur beygebracht hat, für das Privatstudiura als 
ein Mangel betrachtet werden. Der Inhalt ist in 
natürlicher, Folge, und für die erste Einführung¬ 
in das Studium der Philosophie zweckmässig ge¬ 
ordnet. Nach einigen Vorbemerkungen werden 
die vier Fragen in Erwägung‘gezogen; 1) pf'^as 
ist und will die Philosophie? 2) tVie soll man 
philosophiren? 5) TVie ist die Philosophie einzu- 
theilen'l 4) Wie verhält sich die Philosophie als 
Wissenschaft zu den andern Wissenschaften? Der 
Verf. nimmt seine Xuhörer (oder Leser) so, wie 
sie in der Regel, nach der philologisch - liistori- 
schen Vorbereitung auf den Gelehrtenschulen, zu 
den akademischen Vorträgen kommen sollen; er 
setzt keine Bekanntschaft mit der Philosophie als 
Wissenschaft in ihnen voraus; er nimmt sie nicht¬ 
voreilig für irgend eine Schulphiiosophie ein, 
sondern leitet sie nur durch Entwickelung der 
allgemeinen Interessen und Gegenstände philoso¬ 
phischer Forschung an, die Philosophie selbst in 
sich zu bilden. So erscheint, im Fortgänge dieser 
Entwickelungen, die PJiilosophie zuerst (§.4.), dem 
Sprachgebrauche nach, überhaupt als „ein Stre- 

Zweyter Band. 

ben nach Lebensklarheit und Lebensfreyheit aus 
innerstem Grunde herauf;“ hiernächst (§. 8.) als 
„die Wissenschaft von dem Leben des Menschen, 
an sich und in seinen Verhältnissen betrachtet;“ 
mithin die Selbsterkenntniss des Menschen als der 
Mittelpunct alles philosophischen Wissens. Und 
da diese Selbsterkenntniss den Zweck hat, theils 
(in theoretischer Hinsicht oder als Wissenschaft) 
das Leben in und mit seinen Weltverhältnissen 
urgründlich und eben dadurch nach seinem We¬ 
sen zu erkennen, theils (in praktischer Flinsicht 
oder als Anweisung) die rechte Beschalfenheit des 
Mensclienlebens und seiner Verhältnisse zu leh¬ 
ren; so ergibt sich daraus zuletzt (§. 10.) die 
Erklärung der Philosophie: sie sey Wissen^ 
Schaft von dem JVesen-, und von dem., was aus 
dem Wesen im Daseyn nothwendig isi?^ 

Es kömmt für den Zweck der vorliegenden 
Schrift nicht darauf an, über diese oder andere 
Erklärungen zu rechten, sondern nur, zu erken¬ 
nen, dass sie geeignet sey, den Geist und die 
Kunst des eignen Philosophirens, des w^ahren 
Selbstdenkens, zu erwecken. Dahin arbeitet ins¬ 
besondere auch der zweyte Abschnitt, in w’elchem 
die Bedingungen des Philosophirens mit Erfolg, 
die Erfordernisse und Hindernisse desselben, aus¬ 
einandergesetzt werden. „Nicht blos Verstand,“ 
sagt der Verf. S. 3i, ,,ist erforderlich zum Philo¬ 
sophiren, sondern auch die rechte Gesinnung, ein 
reges, aufrichtiges, ahnendes, der Freyheit und 
Klarheit bedürftiges und der Begeisterung fähiges 
Gemüth.“ Die Wahrheit dieses Satzes hat wohl 
jeder aufmerksame akademische Lehrer häufig 
empfunden. Man klagt nicht ohne Grund über 
Mangel an Sinn für die Philosophie, und über 
Befangenheit in ihr. Worin liegt die Ursache? 
Freylich in den Lehrern und Hörern zugleich! 

In dem dritten Abschnitte verfährt der Verf. 
auf ähnliche Art heuristisch, wie in dem ersten, 
und es findet sich keine tabellarisch geordnete 
und für einzig und unfehlbar ausgegebene Classi¬ 
fication der philosophischen Wissenschaften. — 
Im vierten Abschnitte fasst der Verf. vorzüglich 
die positiven (Facultäts-) Wissenscliaften ins Auge, 
sichtbar um seinen Zuhörern die Unentbehrlich¬ 
keit der Philosophie für die höheren Zwecke an¬ 
schaulich zu machen, welchen ihre Berufswissen- 
schaften dienen. — Rec. würde blos deshalb An¬ 
stand nehmen, sich des vorliegenden Leitfadens 
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bey eigenen Vorlesungen zu bedienen, weil er 
für diesen Zweck eine kürzere Fassung der Para¬ 
graphen, einen gedrängteren Ausdruck der Haupt¬ 
gedanken, für dienlicher hält. Der Verf. wolle 
diess weiter erwägen. Der Zuhörer bedarf eines 
Lehrbuches, um das Materiale des zu Erlernen¬ 
den v'or sich zu haben, um seine Aufmerksamkeit 
auf die Hauptpuncte sicher richten und sich in 
dem Einzelnen leicht orientiren zu können. Dazu 
scheinen längere Sätze, aus welchen die Haupt¬ 
puncte von den Zuhörern erst selbst herausge¬ 
dacht werden müssen, minder passend zu seyn. 
Und eben desswegen findet auch Rec. es jederzeit 
bedenklich, ein Lehrbuch für Vorlesungen und 
für das Selbststudium zugleich zu bestimmen. 

Geschichte. 

Lettres du Roi de Pologne Jean Sobieshi a 
la Reine Casimire, pendant la Campagne de 
Vienne, trad. par le Comte PI ater, et pu- 
bliees par N. A. de Salvandy» Paris, 1826. 

Diese Briefe, 3o an der Zahl,/ vom 24. Aug. 
bis zum 17. Dec. i683, hat Ferd. Friedr. Oechsle, 
Praeceptor am Lyceum zu Oeliriugen, deutsch herausgege¬ 
ben, unter dem Titel: 

Briefe des Königs v. Polen Johann Sobieshy (i) an 
die Königin Marie Kasimire, während des Feld¬ 
zugs von PVien* Mit Sobiesky (i) ’s Bildniss. 
Heilbronn, bey Drechsler, 1827. XX u. 172 S. 
8. (1 Thlr.) 

Wir sagen nichts über den än bezeichnenden 
Zügen so reichen Inhalt dieser Briefe des zärtlich¬ 
sten Vertrauens von einem Könige und Feldherrn, 
geschrieben mitten auf der schönsten Bahn seines 
kriegerischen Ruhmes. Ihr Inhalt ist bekannt. 
Auch weiss man, dass er nicht immer Hormayr’s 
Angaben in der Geschichte Wiens (4 B. 5 H.) be¬ 
stätigt, Aber je mehr die Eigenthümlichkeit des 
polnischen Helden, welcher Wien entsetzte (Sept. 
i683), den Freund der Geschichte anzieht; um so 
grössern psychologischen Werth haben seine Briefe. 
Zwey Umstände hemmten die Thatigkeit dieses 
Fürsten, der sein Vaterland, den Ruhm und die 
Wissenschaften liebte, oder gaben ihr eine falsche 
Richtung; der rathlose Zustand der für den Krieg 
so wenig gerüsteten, als im Frieden geordneten 
Republik, und Sobieski’s zärtliche Schwäche für 
seine Gemahlin, von welcher er sich regieren liess. 
Dazu kam, dass die Polen in ihr nur die Toch¬ 
ter eines französischen Marquis (de la Grange- 
d’Arquien, Gardehauptmanns bey Monsieur, dem 
Herzoge von Orleans) sahen, welche für die Be¬ 
reicherung ihrer Kinder und Verwandten sorgte. 
Sobieski starb 1696, verhasst und verachtet! Wie 
dieser Undank seiner Nation möglich war, erklärt 
zum Theil der Inhalt der vorliegenden Briefe. 

Man sieht hier den Helden zittern vor der gebie¬ 
terischen Frau. Er meldet ihr die kleinsten Din¬ 
ge, jede Einzelnheit, weil sie es wünscht! Man 
findet aber auch hier Belege von jener zuchtlosen 
Unordnung, welche die Auflösung Polens vorbe¬ 
reitete. An der Aechtheit der Briefe ist nicht zu 
zweifeln. Graf Raczinski fand sie unter den Pa¬ 
pieren eines seiner Vorfahren, welcher W^oywode 
von Polen und Diplomat unter Johann III, gewe¬ 
sen war. Graf Plater übersetzte sie aus dem Pol¬ 
nischen ins Französische, und Hr. von Salvandy, 
von welchem jetzt auch eine Geschichte des Kö¬ 
nigs Johann III. erscheint, gab sie heraus. Der 
deutsche Uebersetzer hat eben so, wie Graf Pla¬ 
ter, die französischen Redensarten, welche So¬ 
bieski in seinen Briefen einstreute, beybehalten, 
auch die vom Grafen Plater verfasste „Geschicht¬ 
liche Uebersicht der Ereignisse, welche der Epoche 
dieser Briefe unmittelbar vorangingen,“ mit über¬ 
setzt. In den Anmerkungen findet man die Er¬ 
klärung der Familien-Namen. Die Uebersetzung 
ist treu. 

Biographie. 
Jean Paul Friedrich Richter in seinen letz¬ 

ten Tagen und im Tode, von Dr. Richard Otto 

Spazier. Breslau, im Verlage von Josef Max 

u. Comp. 1826. VIII u. 172 S. 8. 21 Gr. 

Dieser Beytrag zu des Unvergesslichen Le¬ 
bensgeschichte erschien wenige Monate nach Jean 
Pauls Tode, und war Allen, die das Hohe, Gute 
und Schöne in Einem Menschen verehren und 
lieben, eine theure Gabe, die sie mit Dank und 
Rührung empfingen. Der Vf. stand dem grossen 
Todten im Leben nahe, und war Zeuge dessen,, 
was er hier erzählt. Mancher Leser wird seinen 
Bericht einfacher wünschen; indess tritt das Bild 
des unsterblichen Dichters auch in den kleinsten 
Zügen und Umgebungen so rein hervor, dass 
man auf die bisweilen etwas kostbare Zwischen¬ 
sprache des Berichterstatters weniger achtet. Man 
sieht ja nur den Menschen — quo nunquam terra 
tidit candidiorem! So bezeichnete Voss öen Dich¬ 
ter, als er ihm das Doctor-Diplom im Namen 
der philosophischen Facultät in Heidelberg (s. S. 
i65) ausfertigte. W^ir sagen nichts über den In¬ 
halt der kleinen, schön gedruckten Schrift, da sic 
gewiss in sehr vieler Leser Händen schon ist. 
Üebrigens haben wir bereits das dritte Heftlein 
einer Biographie von Jean Paul durch dieselbe 
Buclihandlung unter dem Titel erhallen: ,JVahr- 
heit aus Jean PauVs Lehen.^^ Mit Jean PauPa 
Bildniss. 1. Heftlein. Breslau, 1826; das 5te 1828. 
Bekanntlich ist diese Selbstbiographie nicht mit 
unter Jean Paul’s sämmtlichen VS^erkeu begriffen, 
die bey Reimer erscheinen. 



1981 No. 248. October. 1828. 1982 

Reisebeschreibung. 

Journal of a Residence and Travels in Columbia, 
betweeii the years 1823 and 1824 j by the Capt. 
Ch> Stuart Cochrane. London, bey Colburn, 
1825. 2 B. in 8. zusammen loSg S. Nebst ei¬ 
nem Bildnisse des Verfassers, einer Charte von 
Columbien und einer Zeichnung des steilen Ab¬ 
hanges der Cordilleren^ dem Präsidenten Boli- 
var gewidmet. 

Gleich den meisten Britten, ging auch Capt. 
Cochrane nach Columbien, mehr in der Ab¬ 
sicht, daselbst durch industrielle Unternehmungen 
sein Glück zu machen, als unsere Völker- und 
Länderkunde durch Beobachtungen zu bereichern. 
Am Bord der Fregatte Andromache, wo er 1819 
diente, kam er auf den Gedanken, die in Colum¬ 
bien so sehr vernachlässigte Perlenfischerey aufs 
Neue ins Leben zu rufen, sich darüber ein Pri¬ 
vilegium ertheilen zu lassen, und so den Handel 
zwischen jener Gegend und seinem Vaterlande zu 
befördern. Diess war, nach seinem eigenen Ge¬ 
ständnisse, der Hauptzweck der Reise, deren Re¬ 
sultate sein Werk enthält, und wovon wir hier 
einige der bemerkenswerthesten mittheilen wollen. 
Dahin gehören unter andern die Auskünfte, oder 
vielmehr die Ansichten, welche der Vf. im 5ten 
Capitel über die gegenwärtige Lage der eingebor- 
nen Indianer-Stämme Süd-Amerika’s und insbe¬ 
sondere Columbiens entwickelt, und hinsichts de¬ 
ren er einer ziemlich allgemein in Europa be¬ 
glaubigten Meinung geradezu entgegen tritt. Nach 
Hrn. C.’s Angabe nämlich hätte eine ziemlich be¬ 
deutende Masse jener Indianer die Grausamkeiten 
der ersten Eroberer überlebt, ja sogar ihre Frey- 
heit gegen dieselben behauptet. Die ganze Bevöl¬ 
kerung dieser Eingebornen Siid-Amerika’s schätzt 
der Verf. auf G Millionen Seelen, und auf ein 
Dritttheil der Einwohner-Zahl Columbiens dieje¬ 
nigen, welche dazu gehören. Er theilt sie in drey 
Classen: Die erste umfasst die Indianer, welche 
sich bereits vor der Eroberung mit Ackerbau be¬ 
schäftigten und welche auf dieser Stufe der Civi- 
lisation blieben. Sie haben sich zum Theil in die 
benachbarten Wälder und Gebirge des Orenocko- 
Stroraes geflüchtet, wo sich ihre Anzahl bedeu¬ 
tend vermehrt hat. Man zählt ihrer gegenwärtig 
in der Provinz Cumana mehr als i4 Stämme, die 
der Verf. namhaft macht. Die zweyte Classe be¬ 
greift die wilden Indianer, und die dritte die 
Missions-Indianer, deren Volksmenge in stetem 
Zunehmen ist. Nach Hrn. C.’s Ansicht theilen 
alle d iese Indianer die allgemeine Freyheitsliebe 
der Bewohner Columbiens5 allein er glaubt, dass 
viel Zeit erforderlich sey, um sie in den neu 
constituirten Staaten mit einander zu verschmel¬ 
zen, und dass der Unterschied in den Sitten und 
Interessen der Indianer, Creolön und gemischten 
Racen viel Schwierigkeiten, ja selbst innere Zwie¬ 

tracht Iiervorrufen könne. Die Regierung Colum¬ 
biens, bemerkt derselbe, bedürfe einer seltenen 
Klugheit und einer grossen Beharrlichkeit, um 
eine vollständige Vereinigung zu bewirken. Doch 
mit der Zeit und durch zarte Schonung der In¬ 
teressen der unterschiedlichen Classen könne sie 
dahin gelangen. In eben diesem Capitel, das eines 
der anziehendsten im Buche ist, zeigt der Verf., 
wie wichtig die Lösung der die Stabilität der 
neuen Staaten betreßenden Fragen sowohl für 
ihr eigenes künftiges Glück, als für den Handel 
der europäischen Nationen mit ihnen ist. — Nach 
den Beobachtungen, welche Hr. C. zu Bogota und 
den andern Städten zu machen Gelegenheit nahm, 
hätte die Geistlichkeit viel von ihrem früheren 
Ansehen verloren und würde von der Regierung 
sehr genau beobachtet. Viele Geistliche beschäf¬ 
tigen sich eifrigst mit dem Volksunterrichte. Der 
Abeiglaube nimmt immer mehr ab, und der Vf. 
sieht mit Bestimmtheit einer glücklichen Umkehr 
hinsichts der religiösen Gesinnungen entgegen. — 
Die Perlenfischerey, worüber durch Congressbe- 
schluss der englischen Gesellschaft Bridge und 
Rundell das Privilegium ertheilt ward, betrachtet 
der Verf. als äusserst einträglich. Bis zum Jahre 
i53o belief sich deren Ertrag im atlantischen Meere 
auf mehr als 800,000 Dollars. Wäre dieselbe noch 
so ergiebig, als damals; so müsste solche, wegen 
der Seltenheit und relativen Theuerung der Per¬ 
len, in diesem Meere allein gegenwärtig 3,200,000 
Dollars ertragen. Eben so stark mindestens müsste 
der Ertrag im stillen Meere seyn; derselbe ver¬ 
mindert sich aber um die Hälfte, weil man in 
beyden Meeren nur längs der Hälfte von den Kü¬ 
sten fischen kann; auch ist seit i685 die Pei'len- 
fischerey sehr vernachlässigt worden. Unser Rei¬ 
sender hält das oben erwähnte Privilegium für sehr 
wichtig, und glaubt, es werde noch wichtiger wer¬ 
den, falls das Project, den Isthmus zu durch¬ 
stechen, ausgeführt werden sollte. — Ueber den' 
vielfältig 'besprochenen See Guatavita berichtet 
Hr. C. im Wesentlichen Folgendes: Dieser See, 
am Fusse eines Berges gelegen, erhebt sich 9 bis ' 
10,000 Fuss über die Meeresfläche. Der Bezirk, 
wozu derselbe gehört, stand fiüherhin unter der 
Herrschaft eines Kaziken, der, an der Spitze sei¬ 
ner zahlreichen Indianer, dem Gotte des See.5 
Gold, Goldstaub u. Edelsteine regelmässig opferte. 
Den Betrag der auf diese Weise in den See ge¬ 
worfenen Opfergaben schätzt man auf eine Billion 
120 Millionen Pfd. Sterl. — Man versichert, das 
Ergebniss der ersten, von den Spaniern angestell- 
ten, Nachsuchungen sey so ansehnlich gewesen, 
dass das der Regierung übersandte Quint (eine 
Abgabe von 5 pCt. des ^Verthes) sich auf 170,000 
Dollars belaufen habe; ein einziger Smaragd, den 
man damals nach Madrid schickte, war 70,000 
Dollars werth. — Derjenige, welcher gegenwärtig 
die Trockenlegung des Sees unternommen, und 
der dem Verf. diese Auskünfte mitlheilte, hatte 
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bereits 20,000 Pffi- Sterl. auf fruchtlose Arbeiten 
verwendet. Was inzwischen die Hoffnungen noch 
unterhält, ist, dass ein Greis, beym Herausziehen 
eines kleinen Baumzweiges aus dem See, ein klei¬ 
nes goldenes Bild von etwa 100 Dollars W'erth 
mit zu Tage förderte. — Im i4ten Capitel befin¬ 
den sich alle statistischen Nachweisungen zusara- 
mengetragen, die Columbien im Ganzen betreffen. 
Die Armee, sagt der Verf., welche 1821 nur aus 
22,975 M. bestand, wurde, während dessen Auf¬ 
enthalt im Lande, bis auf 02,476 Mann vermehrt. 
Ausserdem gab es noch eine Miliz, welche, wie¬ 
wohl sie aus Indianern von schlechtem Aussehen 
bestand, doch ziemlich gut war. Die Marine be¬ 
stand aus 19 Kriegsschiffen, worunter 6 Corvet- 
ten, 7 Briggs und 6 Goeletten oder Schooner. 
Die Mannschaft besteht grösstentheils aus Frera- 
(Jen. — Die Regierung lässt sich den Volksunter¬ 
richt eben so sehr angelegen seyn, als die Spanier 
ihn vernachlässigten und selbst zu hindern such¬ 
ten. Eine grosse Menge Lancasterscher Schulen 
befinden sich bereits in voller Thätigkeit und ha¬ 
ben glückliche Resultate hervorgebracht. Die öf¬ 
fentliche Bibliothek zu Bogota enthält 10 bis 12,000 
Bände. Auf dem Theater dieser Stadt sah Hr. C. 
das Trauerspiel Mahomet von den unterrichtetsten 
Zöglingen des Collegiums St. Barthelemy auffüh¬ 
ren. Die Regierung hat die übermässige Anzahl 
der Festtage und der religiösen Aufzüge, welche 
den Müssiggang des Volks zu nähren strebten, 
gar sehr vermindert. — In den Capiteln i5 bis 19, 
welche die letzten des zweyten Bandes .sind, er¬ 
stattet Hr. C. Bericht von seiner Reise nach Car- 
thagena, von wo sich derselbe nach Jamaica be¬ 
gibt und hiernächst seine Erzählung mit allge¬ 
meinen Betrachtungen schliesst. Columbien, wird 
bemerkt, könnte bey einem Flächenraume von 
900,000 (englischen) Quadratmeilen und vortreff- 
nchen Verbindungswegen mit dem Oceane hun¬ 
dert Millionen Bewohnern Unterhalt gewähren, 
anstatt dass gegenwärtig nur etwa 2^ Millionen 
daselbst leben. Jedoch lassen die Fortschritte des 
Unterrichts, des Ackerbaues, des Handels und der 
Industrie keinesweges bezweifeln, dass dieser Staat 
dereinst zu einem hohen Grade von Wohlstand 
und Macht gelangen wird, -r- Zwar steht Capt. C.’s 
Reisebericht, was die Annehmlichkeiten des Vor¬ 
trags anbetrifft, dem seines Landsmannes, des Capt. 
Basil Hall, nach. Deraungeachtet aber wird der¬ 
selbe mit vielem Interesse gelesen werden; denn- 
Alles, was der Verf. zu sehen und zu beobachten 
Gelegenheit hatte, schildert derselbe mit Klarheit 
und ßeurtheilungskrafl; und hält man ihm etwas 
zu viel Umständlichkeit bey Erzählung der ge¬ 
wöhnlichen Reiseabenteuer zu gute, so wird man 
aus seiner Darstellung sehr befriedigende Aus¬ 
künfte über den moralischen und physischen Zu¬ 
stand des Landes, welches er besuchte, schöpfen. 

Notes 071 Colomhia, >vritten in the years 1822 and 
1825 by an OJIicer in the Service of the United- 
States. Philadelphia, bey Carey u. Lea. 1827,. 
1 Bd. in 8. von 5o5 S. (Pr. 2 Dollars 25 C.) 

Dieser Reisebericht enthalt wenig neue That- 
sachen oder Auskünfte über die Gegenden, wel¬ 
che der Vf. besuchte. Es empfiehlt sich derselbe 
jedoch durch seine Anspruchslosigkeit und die 
grosse Unbefangenheit, womit darin eine Regie¬ 
rung und ein Volk beurtheilt werden, gegen die 
man nur zu häufig blos um deswillen jetzt unge¬ 
rechten Tadel verhängt, weil allzu sanguinische 
Erwartungen, denen man sich hinsichts ihrer 
überliess, nicht sofort in vollem Maasse befriedigt 
werden konnten. — Am 18. October 1822 landete 
der Verf. zu La Guayra. Er besuchte Caraccas, 
wo er drey Wochen verweilte und das er ziem¬ 
lich umständlich beschreibt; er durchreisete so¬ 
dann die Provinzen Venezuela und Candimarca 
ihrer ganzen Länge nach, und traf am 3. Februar 
1823 zu Santa-Fe de Bogota ein. Nach einem 
zweymonatlichen Aufenthalte in dieser Haupt¬ 
stadt, deren Kirchen, Klöster, Gebäude und öf¬ 
fentliche Plätze vielleicht mit etwas zu viel Aus¬ 
führlichkeit, um den europäischen Leser nicht zu 
ermüden, geschildert werden, fährt der Reisende 
den Magdalenen-FIuss in einem Champan herun¬ 
ter, langt zu Carthagena an und schifft sich in 
diesem Hafen wieder nach den Vereinigten-Staa- 
ten ein. — Der Verf., sich auf das stützend, was 
er während seines Durchfluges in diesen Gegen¬ 
den selbst sah und von glaubwürdigen Personen 
vernahm, versichert, dass die Unordnungen dbr 
Verwaltung, die Habsucht der öffentlichen Beam¬ 
ten, die Erpressungen der Pfarrer, das zügellose 
Leben der Geistlichkeit, in Kurzem, die allge¬ 
meine Verderbniss aller Classen zu gerechten 
Zweifeln Anlass geben, dass diese Länder auf der 
neuen Laufbahn der Freyheit und Unabhängig¬ 
keit so schnelle Fortschritte machen dürften, als 
die nördlichen Freystaaten desselben W^elttheiles. 
Nur von der Zeit dürfe man die Verbesserung 
des sittlichen Zustandes der Bevölkerung jener 
Gegenden erwarten, wo die alten lasterhaften Ge- • 
wohnheiten zu tiefe Wurzeln geschlagen, als dass 
der V^ersuch, auf diesen Stamm die Bürgertugen- 
den des Republicaners zu pfropfen, auch nur ei¬ 
nigen Erfolg verheissen sollte. Ermunterung zur 
landwirthschaftlichen Betriebsamkeit betrachtet 
der Verf. als eines der wirksamsten Mittel, um 
den Weg zu jener Verbesserung anzubahnen, und 
er hofft, dass derselbe, so bald sich nur die poli¬ 
tischen Verhältnisse Columbiens geordnet und con- 
solidirt haben möchten, von denjenigen betreten 
werden dürfte, denen die Leitung des Schicksal« 
dieser Völker anvertraut ist. 
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Predigten. 

fCräfiigung in dem christlichen Glauben und Wan¬ 

del in Predigten in der Hof- und Stadtkirche 

zu Weimar grösstentheils im Jahre i824 ge¬ 

halten von Friedrich Traugott Krause, Doctor 

der Philosophie und Mag, der fr. Künste; Collab, an der 

Hofkirche. Der Ertrag ist zum Besten der neuen 

evangelischen Gemeinde zu Mühlhausen im Ba- 

denschen bestimmt. Mit einer Vorrede von 

dem Herrn Generalsuperint. Dr. Röhr, Wei¬ 

mar, bey Hofmann. iSaS, VIII u. 264 Seiten, 

(i8 Gr.) 

jVIan kann von ganzem Herzen in das Lob ein¬ 
stimmen, welches der Herr Vorredner diesen Pre¬ 
digten ertheilt, und doch mit ihnen nicht zufrie¬ 
den seyn. Ein wahrhafter religiöser Ernst, eine 
Mannichfalfigkeit und praktische Anwendbarkeit 
des gewählten Stoffes, so wie Lebendigkeit in der 
Darstellung und Sprache: — das sind die Eigen¬ 
schaften, die Hr. Dr. Röhr in der Vorrede an die¬ 
sen Predigten rühmt, und die auch der Leser 
ihnen gern zugestehen wird. Aber wo bleibt die 
Klarheit, Einfachheit und logische Bestimmtheit? 
Von dem allem findet sich wenig Spur. Da ist 
ein Streben nach dem Schwerfälligen und Gekün¬ 
stelten, das nicht nur in den Sachen, sondern 
auch in den Ausdrücken sich offenbart. Da ist 
manches mit einem Pompe gesagt, was weit kür¬ 
zer und eindringlicher gesagt werden könnte. Der 
Verf, scheint ein junger talentvoller Kopf zu 
seyn. Darum an ihn hier die ernstliche Bitte, wie 
es dort heisst: siste gradum in hac via! Beyfall 
kann dieser Weg bey Einigen finden, die das 
Hochklingende lieben; aber wahrlich zur allge¬ 
meinen Erbauung führt er nicht. 

Schon einige Themata sind ein künstliches 
Gerüste, das man erst abbrechen muss, um das 
Haus selbst zu sehen. Z. B. das Reich Gottes auf 
den Trümmern von Jerusalem (Jerusalems); am 
r.weyten Sonntage des Advents. Das Heil der 
Brüder nur reicht unserer Wirksamkeit die Krone; 
am dritten Advente. Tugend und Laster in ihrer 
Trennung nacli langer Gemeinscliaft; am fünf¬ 
ten Sonnt. Epiphanias. (Rec. dachte sich unter 
diesem Thema erst den Gedanken, dass, wenn der 

Zwe^-ter Band, 

Mensch sich bessere, die Tugend endlich von dem 
Laster sich trenne. Aber es ist das Zusammen¬ 
leben guter und böser Menschen auf Erden ge¬ 
meint, die im Tode sich trennen.) Der Adel des 
Lebens im Christentliume als geschichtliche Lehre; 
am Trinitatisfeste, Ein untrüglicher Probirstein 
unserer sittlichen Grösse ist die Bosheit; am 
Sonntage Sexagesimae. Versteht aber diese The¬ 
mata jeder Zuhörer? Wenn nun das, wovon ge¬ 
sprochen werden soll, nicht verstanden wird; so 
vergeht dem Zuhörer alle Lust, das zu verstehen, 
was darüber gesprochen wird. So unbestimmt 
aber die Hauptsätze oft sind; so unbestimmt ist 
auch oft die Ausführung. Z. ß, am ii. Sonntage 
nach Trinitatis ist das Thema aufgestellt: der sitt¬ 
liche Eigendünkel und die reuige Demuth in ih¬ 
ren drey Hauptgegensätzen. Auch dafür würde 
Rec, gesagt haben: Wie Stolz und Demuth (nicht 
reuige Demuth; denn Demuth nicht als solche, 
sondern Lasterhaftigkeit soll reuig seyn) bey sitt¬ 
lichen Vorzügen sich unterscheiden? Aber das 
Thema so angenommen, welches sind nun die 
drey Hauptgegensätze von beyden? i) Der sitt¬ 
liche Eigendünkel naht sich mit frecher Miene 
dem Heiligen, wo die reuige Demuth nidit wagt, 
die Augen aufzuschlagen. Also im Aeusserlichen 
ist ein Hauptgegensatz. Gerade umgekehrt, im 
Aeusserlichen nicht. Erscheinen denn nicht die 
Frommstolzen mit den wehmüthigsten Geherden, 
mit andächtig gefaltenen Händen, wohl gar mit 
Thränen in den Augen, während der wahrhaftig 
Demüthige mehr im Innern fühlt, als er äusser- 
lich scheinen will? Wo steht denn auch im Evan- 
gelio, dass der Pharisäer mit frecher Miene er¬ 
schienen sey? Wollte er sich einAnselien geben 
und fromm erscheinen — und das wollte er —; 
so erschien er gewiss nicht mit frecher, sondern 
mit frommer Miene. 2) Der sittliche Eigendünkel 
erhebt sich mit prahlerischem Fi ömmigkeitsruhrae 
über andere Leute, während die reuige Demuth 
im Vollgefühle des eigenen Unwerthes alles frey¬ 
willigen Urtheiles über Andere sich enthält. W^ie- 
der kein richtiges CJntersclieidungszeichen, wenig¬ 
stens nicht richtig ausgedrückt. Darf denn der 
sittlich gute Mensch sich nicht auch seiner Vor¬ 
züge vor manchem Ändern bewusst werden? Soll 
er sie wider seine Ueberzeugung aus lauter De¬ 
muth sicli weglügen? Darf er nicht denken: so 
schlimm bin ich freylich nicht wie der gröbste 
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Verbrecher? Nur soll er seine Vorzüge nicht hö¬ 
her ansehen, als sie sind, soll sich seiner Mängel 
dabey bewusst werden, soll selber für sein Gutes 
nicht sich, sondern Gott die Ehre geben u. s. w. 
3) Ihn entfernt seine Verstockung immer mehr 
von Gottes gnädigem Antlitze (warum nicht: er 
verliert immer mehr Gottes Beyfall. Aber das 
wäre wohl zu einfach gesagt!) während der Him¬ 
mel wieder einzieht in die offne Brust der reuigen 
Demuth. Richtig! Aber hier ist von dem Erfolge 
die Rede, den beyde haben. Die beyden ersten 
Hauptgegensätze aber sollten die Alerkraale ange¬ 
ben, wodurch sich beyde unterscheiden. Ist das 
nicht eine ^aidßuaig (ig äUo ytvog? So in der zwey- 
ten Predigt am 17. Sonnt, nach Trinit. soll die 
edle Freymüthigkeit vor übelwollenden Gegnern 
beschrieben werden. Nun die Merkmale des edlen 
Freymüthigen sollen seyn: 1) auch vor hohen 
Gegnern spricht aus ihm des Höchsten Geist. 
Wie unbestimmt und unklar zugleich. Gottes Geist 
spricht aus uns, so oft wir Wahres und Gutes 
sagen, auch wenn wir es unsern Freunden sagen. 
2) Obgleich jener bösliche Gesinnung erkennend, 
beugt sich sein Gemüth (erkennend zu Gemüth 
bezogen! Der Verstand erkennt, das Gemüth 
nicht) doch nicht der (vor) heimlichen Furcht. 
Gehört diess Merkmal aber nicht zum ersten? 
Wenn aus dem Freymüthigen des Höchsten Geist, 
mithin ohne Furcht nur Wahres spricht; so ver¬ 
steht es sich ja von selbst, dass er sich nicht 
fürchtet. 3) Ohne bey vorkommenden Versuchun¬ 
gen nach einem vermittelnden Ausgange sich um¬ 
zusehen, handelt er nur seiner bessern Ueberzeu- 
gung getreu. Das Letzte versteht sich wieder von 
selbst, weil in ihm der Geist des Höchsten ist. Aber 
warum soll sich denn der Freymülhige nicht nach 
einem vermittelnden Ausgange umsehen, wenn nur 
die Wahrheit und das Recht nicht dabey leidet? 
Das ist eben die grosse Kunst, die Jesus selbst 
im Evangelio, Luc. i4, 1 —11, so herrlich anwen¬ 
dete. Heilte er den Kranken, ohne weiter auf 
die Beschuldigung der Sabbathsentheiligung zu hö¬ 
ren? Nein. Liess er ihn ungeheilt von sich ge¬ 
hen und gab dem Vorurtheile seiner Gegner nach? 
W^ieder nicht! Die Frage: V. 5. „W^elcher ist 
unter euch, dem sein Ochse oder Esel in den Brun¬ 
nen fällt u. s. w.“ ist eben der schöne, vermittelnde 
Ausgang, den Jesus suchte. Und das Ganze, was 
der Verf. über das Benehmen Jesu S. 26. sagt, 
ist unpsychologisch. 4) Fern von leidenschaftli¬ 
cher Bitterkeit, deckt er den Irrthum seiner Geg¬ 
ner nur durch Gründe einer ruhigen Vernunft 
auf. 3) Ohne froh zu seyn, dass eine Versuchung 
überstanden ist (warum soll er nicht froh darüber 
seyn? soll er etwa darüber trauern?), hält er bey 
neuen Anlässen auch neuen Tadel nicht zurück. 
Kürzer: er ist immer freymüthig. Nun abgesehen 
von diesen Unbestimmtheiten und logischen Feh¬ 
lern, welcher Zuhörer wird sich wohl diese Merk¬ 
male der Freymüthigkeit gemerkt, und aus der 

Kirche mit nach Hause gebracht haben? Die Pre¬ 
digt am dritten Advents-Sonntage hat »das Thema, 
wie wir oben schon bemerkten: Das Heil der 
Brüder nur reicht unserer Wirksamkeit die Kro¬ 
ne, fw’^eil unsere Wirksamkeit 1) den würdigsten 
Zweck sich setzt; 2) den erfreulichsten Erfolg 
hat; 3) den schönsten Lohn empfängt. Ohne zu 
erinnern, dass eben der schönste Lohn im er¬ 
freulichen Erfolge liegt, mithin die beyden letz¬ 
ten Theile zusammenfallen; wie nun, wenn unsere 
Wirksamkeit zwar auf das Heil der Brüder ge¬ 
richtet ist, aber oft ohne Erfolg bleibt? Ist sie 
dann weniger verdienstlich? Kommt es denn auf 
den Erfolg der Handlung, oder auf ihre sittlich 
gute Absicht bey ihrem Werthe an? 

Dergleichen Ausstellungen in Eintheilung und 
Ausführung Hessen sich viele machen. Doch ge¬ 
nug, um noch etwas von der Sprache und Dar¬ 
stellung anzuführen, "wobey sich Rec. nur an die 
erste Predigt, um nicht zu weitläufig zu werden, 
halten will. Nun was ist das für eine Sprache? 
Da fehlt doch fürwahr alle Natürlichkeit; da geht 
alles auf Stelzen! Im Eingänge der ersten Pre¬ 
digt heisst es: Doch, lieber Mensch, wenn in ir¬ 
gend einer Beurtheilung, so rüste dich in der über 
dich selbst (sollte deutsch heissen; in derßeurthei- 
lung deiner selbst. Man spricht nicht: Beurtheilung 
über etwas) aus mit rechtem Maasse und richtiger 
Wage (man rüstet sich mit Waffen und Verthei- 
digungsmilteln, aber mit richtiger W^age versieht 
man sich); denn hinter dir steht die Eitelkeit im 
Gewände der Selbstgefälligkeit (sonst ist Selbst¬ 
gefälligkeit etwas Inneres, hier aber wird sie zum 
Gewände gemacht. Noch elier könnte es heissen: 
die Selbstgefälligkeit im Gewände der Eitelkeit), 
welche gern aus der einen W’'agschale einen Feh¬ 
ler nach dem andern herausnimmt (nicht doch! 
Sie legt die Fehler gar nicht in die Wagschale 
hinein!), die bleibenden heimlich bedeckt (hier 
fällt der Verf. ganz aus dem Bilde! Denn, was 
hilft denn das Bedecken in einer Wagschale? das 
Bedeckte wiegt doch); darum sey auf deiner Hut 
und vermesse dich nicht (statt: vermiss dich nicht). 
— So wie aber der Eigendünkel überhaupt aus 
der Ueberschätzung der wirklichen oder eingebil¬ 
deten Vorzüge entspringt (er entspringt nicht dar¬ 
aus; er ist Ueberschätzung selbst); so geht aus der 
Nicht- oder Geringschätzung derselben die edle 
Demuth hervor. (Die Demuth scliätzt ihre Vor¬ 
züge wohl, nur nicht zu hoch, eher niedriger, als 
höher.) In was für Gestalten (in welchen Ge¬ 
stalten) sie auch entgegentreten mag (sie kann 
verschiedene Mängel fühlen, deswegen aber er¬ 
scheint sie nicht in verschiedenen Gestalten. De¬ 
muth hat immer nur eine Gestalt); so ist sie doch 
in keiner Gestalt gegründeter und ziemender, als 
wenn sie einhergeht im Trauergevvande ihres Sün¬ 
dengefühls (Nun, das Sündengefühl, das innerlich 
ist, zu einem Trauergewande machen, das äus- 
scrlich ist!!}. Du aber, Licht aller Vollkommen- 
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heit, wirf einen Glanz deiner Heiligkeit herab 
(Glänzt denn die Heiligkeit? Und dann, was soll 
denn Gottes Heiligkeit hier, wo erst von Erkennt- 
niss und Einsicht unserer Fehler die Rede ist), so 
gut dein schwaches Werkzeug ihn ertragen und 
fassen kann (warum hier den Menschen als Werk¬ 
zeug denken, wo er nicht für Gott wirken, son¬ 
dern sich selbst erst erkennen soll? Uebrigens er- 
tiagen Werkzeuge jeden Glanz, können ihn aber 
nicht fassen), dass wir deutlich erkennen die Fle¬ 
cken und Mängel, welche unsere Aehnlichkeit 
mit dir immer mehr verwischen wollen/' Man 
denke sich: die Flecken sollen die Aehnlichkeit 
mit Gott verwischen! Nein, sie lassen es gar nicht 
zur Aehnlichkeit kommen! 

So viel nur aus dem Eingänge der ersten 
Predigt! Sonst wandelt der Mensch auf dem Wege; 
aber S. 7. heisst es: so oft wandelte dein Weg 
unter dem sternbesäeten Himmelszelte. DerVerf. 
mag diese Erinnerungen ja nicht übel deuten; 
sie kommen aus einem Herzen, das wahrhaftig 
ihn wegen seiner sonstigen Vorzüge hochschätzt, 
und nur diese Künsteleyen wegwünscht, um in 
ihm künftig einen vorzüglichen Prediger zu er¬ 
blicken, Denn an schönen Stellen fehlt es seinen 
Vorträgen sonst nicht. 

Kurze Anzeigen, 

j. Erzählungen für die zartere Jugend, zur Bildung 
und Stärkung eines religiösen und sittlichen Ge¬ 
fühls und Ui'theils. Ein Lesebuch für den 
häuslichen und Schulgebrauch. Von dem Her¬ 
ausgeber der „Beyspiele des Guten“ etc. Stutt¬ 
gart, bey Steinkopf. 1826. V, und Nach Wei¬ 
sung des Inhaltes XIV u. 354 S. 8. (16 Gr.) 

2. Erzählungen und helehrende Auf&älze zur Bil¬ 
dung und Unterhaltung der leselustigen Jugend» 
Herausgegeben von Heinrich Reh au, Verfasser 

der kleinen Geographie, Naturgeschichte und anderer Schul- 

und Jugendschriften. Heilbronn, Verlegt von Drechs¬ 
ler. 1826. 208 S, 8. (i6 Gr.) 

Mit vollem Rechte seufzte vor kurzer Zeit ein 
alter, ehrwürdiger Pädagog in seinem trelFliclien 
Jugendfreunde, in welchen er absichtlich keine Er¬ 
zählungen u. Lesestücke aufgenommen, sondern nur 
eine weise Auswahl guter Denksprüche und der 
gemeinnützlichen Kenntnisse getroffen hatte —Ach 
des ewigen Erzählens!! — Es werden ohnehin 
in den untern Classen viele Erzählungen gelesen, 
viele selbst von den Elementarlehrern vorerzählt. 
Für reifere Schüler und Schülerinnen ist es weit 
zweckmässiger und der Würde der sittlichreli- 
giösen Wahrheiten angemessener, selbige in treff¬ 
lichen Bibelstellen, Aussprüchen der Weisen und 
dergl. vorzutragen. Solche Denksprüche und aus¬ 
gesuchte, vielsagende Sprüchwörter wirken und be¬ 

gründen und kräftigen den künftigen Charakter 
junger Menschen und werden die künftigen Grund* 
sätze, die sie in den so oft verwickelten Lebens¬ 
bahnen sicher leiten. Dieses wussten die W^eisen 
des Alterthums! — Zuweilen mag eine passende, 
ausgezeichnete Erzählung die Wichtigkeit einer 
Pflicht, den hohen W^erlh der Tugend, die trau¬ 
rigen Folgen des Lasters, dergleichen die Wag- 
nitzsche Sammlung enthält, noch anschaulicher 
darstellen. Bey jungen Menschen, deren Verstan¬ 
desbildung man gleich bey dem Eintritte in die 
Schule zweckmässig leitete und die zum Seihst- 
denken gewöhnt wurden, ist oft schon ein Wort 
einem Funken gleich, welcher blitzschnell erleuchtet 
und belebend erwärmt. Viele unserer jungen Päd¬ 
agogen meinen, dass recht viele Lesebücher und 
sogenannte dickleibige Musterschriften für den 
Geist und das Herz der jungen Zöglinge sehr 
bildend seyen. Allein sie irren sich, sie machen 
lesesüchtige Buchraenschen, sie bewirken eine gei¬ 
stige Verweichlichung und bilden oberflächliche 
Menschen, die zwar sehr gern Geschichten, auch 
wohl mitunter die beliebten Mährchen, Rilterge- 
schichten, Schauspiele, schlechte Romane und Le¬ 
genden lesen, aber alles Ernste, jede kleine gei¬ 
stige Anstrengung scheuen. Daraus erklärt sich 
auch selbst die Lesewuth der untern Stande, W’el- 
che die schlechtesten, unsittlichsten Schriften, wel¬ 
che gewisse geheime Lesebibliotheken ihnen be¬ 
sorgen, mit einer unglaublichen Heissbegier lesen, 
und dadurch Kopf und Herz vergiften und sicli 
den geistigen Koller zuziehen. Dass diese elenden 
Lesereyen, welche durch das zu viele Lesen der 
Erzählungen und erdichteten Geschichten in Schu¬ 
len unwillkürlich angeregt werden, einen sehr 
nachtheiligen Einfluss auf das moralische, häusli¬ 
che und bürgerliche Leben haben müssen, leidet 
keinen Zweifel. "W^elche ungeheure Anzahl sol¬ 
cher sogenannter Lesebücher sind nicht nur seit 
zehn Jahren — und mehrentheils alle aus zärtli¬ 
cher Liebe zur jungen Menschheit!! — zu Tage 
gefördert worden, und jede Leipziger Messe bringt 
mehrere Hunderte! Und wie überfüllt sind viele 
an solclien Erzählungen, Geschichten, ja selbst an 
den sogenannten gemeinnützlichen Kenntnissen! 
„TVer zu viel lehrt, sagte der grosse Vierthaler 
und jnit ihm ein Mutschelle, Cajetan W^eiller und 
Aloys Maier, lehrt gar nichtsAuch obige 
beyde Erzählungen, welche der Rec. anzuzeigen hat, 
vermehren die Anzahl dieser Leseschriften. Die 
Erzählungen No. 1., an der Zahl 217, sollen Kin¬ 
dern bis zum Alter von 10 Jahren eine angenehme 
Unterhaltung11 verschaffen, uncL den Sinn für 
alles Wahre und Gute wecken. Also sollen Kin¬ 
der, welche kaum lesen gelernt haben, sogleich 
in die Lesewelt eingeführt werden? Und wenn 
diese 217 Geschichten bis zum loten Jahre aus¬ 
reichen sollen; so müssen den Kindern von 10 
bis 12, und von 12 bis i4 oder i5 Jahren wieder 
zwey neue Sammlungen gegeben werden? — Am 
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Schlüsse findet sich eine NacJiweisung des religiö¬ 
sen und sittlichen Inhaltes dieser 217 Erzählun¬ 
gen, welche dieses Buch zu einer Moral in Bey- 
spielen machen. Angehangen sind Lebensregeln, 
Weisheits- und Sittenlehren zum Auswendigler¬ 
nen. Dass übrigens in diesen Erzählungen Alles 
entfernt worden ist., was für dieses Alter noch 
nicht passend seyn dürfte, mussRec. loben. Wenn 
No. 1. vorzüglich die Moral in Beyspielen beab- 
sichtete; so wählte der Vf. von No. 2. Natur-und 
Menschenleben zu seinen Quellen, um Erzählungen 
für seine leselustige Jugend! daraus zu schöpfen. 
Die mehresten sind sehr instructiv und bekannt. 
Nur die schreckliche Räubergeschichte, betitelt; 
das Täubchen i Seite i34 etc., und Seite 178 die 
Freunde etc. gehören wohl in keine Schrift, wel¬ 
che nicht blos die Unterhaltung, sondern auch vor¬ 
züglich die moralische Bildung junger Menschen 
beabsichtet. 

Der christliche Kinderfreund, ein Lese- und Hülfs- 
buch für Volksschulen, von Friedrich Hoff- 
niann, Rector der Stadtschule zu Ballenstedt. Mildem 
Bildnisse Dr. Martin Luthers. Halle, b. Anton. 
1826. IV u. 5o3 S. 8* (6 Gl'.) 

Schon wieder ein neues Lese- und Hülfsbuch 
für Volksschulen! I Schon vor drey Jahren hat 
Rec. in diesen Blättern, bey der Anzeige eines 
ähnlichen Lesebuches, die Nachtheile entwickelt, 
welche die Ueberscliwemmung solcher verschie¬ 
dener, oft sich selbst widersprechender, Schriften, 
die vielleicht aus 12 andern ihr ephemerisches 
Daseyn erhielten, für die Volksbildung haben und 
haben müssen. — Der Hauptinhalt dieses Lese¬ 
buches ist: 1) Erzählungen, moralische, mit gu¬ 
ter Auswahl. 2) Die heil. Schrift, nebst einigen 
Erzählungen und Denksprüchen aus derselben. 
5) Kurze christliche Religionsgeschichte. 4) Die 
"VVerke Gottes in der Natur. Das Wichtigste aus 
der Erdbeschreibung, dem Kalender etc. Der An¬ 
hang des Einmal Eins, Eins und Eins, und Eins 
von Eins nebst den Münzvergleichungen entstel¬ 
len das Buch. Rec. gesteht, in dem Verf. einen 
sehr nüchtern denkenden Mann, der es mit der 
Jugend und mit ihrer Erziehung gewiss sehr gut 
meint, gefunden zu haben. Nur seine sonderbare 
Benennung: c7imi/ic7ier Kinderfreund, kann er 
nicht billigen, und, S. IV, seine Aeusserung: Lei¬ 
derl ?gibt es Schulbücher, in welchen von Gott 
und dem Heilande wenig oder gar nicht die Rede 
ist. Und das ganz in der Regel. Wie kann in 
einem Lesebuche, in welchem das Vorzüglichste 
von dem Körper und Geiste des Menschen und 
ihrer Ausbildung, aus der Menschengeschichte, 
Naturgeschichte, Naturlehi’e, Erdbeschreibung, von 
der Sprache, Lesen, Schreiben, Rechnen, ein 
vollständiger Auszug aus der Bibel, biblischen 
Geschichte, christlichen Glaubens- und Pflichten¬ 
lehre und Religionsgeschichte gegeben werden? 
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Was für ein dickleibiges Buch müsste das wer¬ 
den ! Allein in ein solches Lesebuch, in welchem 
nur für die Volksschulen die gemeinnützlichsten 
Gegenstände gedrängt gegeben werden, gehören 
die erhabenen christlichen Wahrheiten des Rechts, 
der Pflicht, d es Glaubens nicht. Oder eines von 
diesen Kenntnissen wird vernachlässigt des Rau¬ 
mes wegen. Und diess ist in der That der Fall 
in diesem Buche, welches Rec. tadeln muss. Denn 
in der besten Absicht, wie er S. V sagt, wollte 
er durch den Beysatz christlich alle bis jetzt er¬ 
schienenen Kinderfreunde, eines Schlez, Gutmann, 
Hempel, Schwabe nicht für unchristlich erklären, 
— welches auch sehr gewagt seyn dürfte — son¬ 
dern er hätte nur mit diesem Beysatze dieHaupt- 
und Grundansicht andeuten wollen, von welcher 
er ausginge. Diese Erklärung sagt gar Nichts. 
— Der Verf. wird zugeben, dass in jeder guten 
Schule, und in jeder obern christlichen Schulclasse 
die Bibel, ein gutes christliches Lehrbuch und ein 
christliches Gesangbucli seyn müsse. W^enn diese 
gewissenhaft und gründlicii im Geiste Christus be¬ 
handelt, und durch sie der christlich-religiöse 
Sinn in den Herzen der jungen Menschheit kräf¬ 
tig entwickelt, gestärkt und erwärmt "worden ist 
von ihren Lehrern, dann bi’aucht es keiner neuen 
christlichen Kinderfreunde, der alte christliche Kin- 
derjreiind, das N. T., ist hinreicliend. Und eine 
christliche Natuilehre, eine christliche Geographie, 
ein christliches Rechnenhuch kennt Rec. nicht. 
Von diesem Vorurtheile, dass sein Kinderfreund 
auch das Christenthum enthalten müsse, verleitet, 
hat er aus Mangel des Raumes gerade die bibli¬ 
sche Geschichte der Bibel sehr unvollkommen und 
fragmentarisch dargestellt. Die christliche Reli¬ 
gionsgeschichte ist sehr praktisch, und die Aus¬ 
wahl der naturhistorischen Kenntnisse sehr zweck¬ 
mässig in guter, populärer Sprache. Das Papier 
ist schlecht, und eine Menge Druckfehler! 

Der VoJksfreund. Erster Jahrgang. Zwölf Hefte. 

388 S. Zweyter Abdruck. Elberfeld, b. Weise. 

1827. (i Thlr.) 

Der Kolk sfr eund ist für den Handwerker, 
Fabrikarbeiter und Landmann bestimmt. Die sol¬ 
len ihn lesen, wenn sie Sonntags aus der Kirche 
kommen, ehe sie ins Wirthshaus gehen; womög¬ 
lich, sollen sie diess beym Lesen gar vergessen. 
Das wünschen und hoffen wir, denn er enthält 
so viel Gemeinnützliches, so deutlich und herzlich 
Erzähltes, dass wir es für Pflicht hallen, alle 
Schullehrer und Landgeistliche etc. zu bitten, für 
die Verbreitung dieser Zeitschrift in ihren Ge¬ 
meinen eine kleine Mühe nicht zu scheuen. Sie 
werden viel Gutes damit stiften, und obenein 
wahrnehmen, dass ihnen oft dadurch gleichsam in 
die Hände gearbeitet wird. 
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Mathematik. 

^um händigen Vortrage der hohem Mechanil; ist 

der Infinit^inialcalcul und das algehraisch-geo- 

meti'ische-\-unentbehrlich. Von G- v.Jiusse,, 
Bergcommissionsrath zu Fre^jberg. 

Den Freunden des Verf. und seiner Unlersuchun- 
gen über den ricliligen Gebrauch des + und — 
wird es angenehm seyn, zu erfahren, dass dieser 
kleine Aufsatz, aus der Isis 1828' besonders abge- i 
druckt, erschienen ist. Ohne den Gesainratinhalt 
desselben hier näher anzugeben, werde nur bemerkt, ; 
dass die ersten Seiten die bekannte, -von Euler zu¬ 
erst angeregte und seitdem mehrfach behandelte 
Schwierigkeit betreffen: welches wohl die fernei'e 
Bewegung eines anfänglich als ruhend angenomme¬ 
nen Fundes P seyn werde, der, von einem festdn 
Puncte C nach dem Neuton’schen Gravitationsge¬ 
setze angezogen, bis zu C bereits gekommen ist.— 
Dem Rec., der sich nach Lesung vorliegender in¬ 
teressanten Abliandlung bewogen fand, sich mit die¬ 
ser Streitfrage etwas genauer zu bescliäftigen, sey 
es erlaubt, liier seine Ansichten darüber, und fürs 
erste einen bey dieser Untersuchung gefundenen 
Satz mitzutheilen, wodurch die von C auf P her¬ 
vorgebrachte Bewegung sehr anschaulicli dargestellt 
wird. „Man denke sich jP als einen Punct in der 
Peripherie eines auf einer horizontalen Linie furt- 
i'ollenden Rades, C sey ein beliebiger Punct der 
Horizontalen, und CA eine auf derselben errichtete, 
dem Durchmesser des Rades gleiche, Verlicale. Sey 
nun lieym Anfänge des Rollens C der Berüh- 
rungspunct <les Rades mit den Horizontalen, und 
P behnde sich darüber in das Rollen geschehe 
aber so, dass die Bewegung von P, nach horizon¬ 
taler Richtung geschätzt, gleichförmig sey: so wird 
die Bewegung von P, nach verticaler Richtung, 
dieselbe seyn, mit welcher P in seiner anfänglichen 
höchsten Stelle A, frey vom Rade und rühend, vom 
Puncte C aber im umgekehrten Verhältnisse des 
Quadrats der Entfernung angezogen, 'nach diesem 
Puncte mit, bis in das Unendliche wachsender, Ge¬ 
schwindigkeit zueilen würde. 

. So wie nun das Rollen des Rades ohne Ende 
;,ortgesetzt werden kann, und dabey der Punct P, 
ds Punct des Rades,; abwechselnd bald die Hori¬ 
zontale berührt, bald sich wieder um^ den Durch- 

Z-veyter Band. 

me.sser des Rades von ihr entfernt; so wird auch 
der freye Punct P, nachdem er, vom Puncte C 
angezogen, den letztem erreicht hat, zu seinem an¬ 
fänglichen Orte A wieder zuinickgehen und diese 
Hin- und Herbevs^egung zwischen ,<4 und C ohne 
Ende fortsetzen. 

Dasselbe behauptet auch Euler {Eul. Mecharu 
Tom. I. §. 27a u. 655); wogegen Herr v. Busse 
und mehrere andere sehr geachtete Mathematiker 
der Meinung sind, der Punct P werde, von A in 
C angekommen, mit der erlangten unendlichen 
Geschwindigkeit nach derselben Richtung AC weiter 
fortgelien, seine Geschwindigkeit werde dann eben 
so abnehmen, wie sie vorher zugenoramen hatte, 
und endlich null werden, wenn P einen Punct B 
erreicht habe, so dass in der über C hinaus ver¬ 
längerten Geraden AC, CB = AC ist. Auch scheint 
es in der That gegen die Natur der Sache zu strei¬ 
ten, dass P, zum Anziehungspuncte C gekommen, 
seine unendlich grosse Geschwindigkeit plötzlich in 
eine eben so grosse nach der entgegengesetzten Rich¬ 
tung CA verwandeln sollte, d a doch dem C keine 
Repulsions-, blos Attractionskraft beygelegt wurde. 

Allein schon Euler bemerkt sehr treffend (§, 
655), dass die in Rede stehende Bewegung als Grenz¬ 
fall der Bewegung in einer Ellipse um den einen 
Brennpunct zu betrachten sey. Diess lässt sich ganz 
vorzüglich durch die Bewegung der Coraeten erläu¬ 
tern , die nach demselben Gesetze, wie P von U, 
von der Sonne angezogen werden. Denn auch hier 
möchte es w'ohl Jeder bey der ersten Ansicht der 
Sache viel natürlicher finden, dass der Comet, nach¬ 
dem er aus seiner Sonnenferne^ mit allmälig wach¬ 
sender Geschwindigkeit und in einer den grössten 
Theil d es Weges nur sehr schwach gekrümmten 
Linie der Sonne schon ziemlich nahe gekommen ist, 
in dieser Richtung mit der erlangten Geschwindig¬ 
keit an der Sonne vorüber eilen und sich nach dei', 
dem Aphel A entgegengesetzten, Seite zu bewegen 
werde; statt dass er, wie die Beobachtungen und 
der Calcul es lehren, sich in der Nähe der Sonne 
halb um dieselbe mit dem Maximum von Geschwin¬ 
digkeit herumschwingt und hierauf immer langsamer 
auf einem, dem vorigen nahe parallelen Wege, nach 
A wieder zurückkehrt. Man lasse mm die sehr 
grosse Excentricität der elliptischen Coraetenbahn 
immer noch mehr wachsen; so fällt endlich das 
Perihel in die Sonne selbst, die beyden Plälften des 
^Veges gehen in eine gerade Linie zusammen, und 
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man kommt somit auf den vorhin betrachteten ein¬ 
fachen Fall. Hiernach diirfte es also wohl kehiera 
Zweifel mehr unterworfen seyn, der Norwegrsche 
Küster Nicolaus Klimm werde, in den nach dem 
Mittelpuncte der Erde zu gegrabenen Schacht hin¬ 
eingesprungen und im Mittelpuncte, wo nach Ilrn. 
V. B. Voraussetzung die Gesammtanziehung der Erde 
vereinigt seyn soll, angekoramen, dicht um diesen 
in einem Nu halb herum geschleudert werden, und 
sodann wieder in die Höhe steigen. Auch dürfte 
der Küster, da es beym Hineinspringen nicht füg¬ 
lich ohne eine kleine Seitenbewegung abgehen 
kann, nicht sowohl in gerader Linie auf- und ab¬ 
fahren, als vielmehr eine sehr excentrische Ellipse 
beschreiben, wovon der Mittelpunct der Erde der 
eine Brennpunct ist. 

A. F. Möhius* 

Gastpredigt* 

Die seligmachende Kraft des Evangeliums^ ein 

Beweis für die Göttlichkeit Jesu und seiner Lehre. 

Eine Gastpr. a. S. Quasimodog. 1828 bey dem 

Sophiengottesdienste zu Dresden üb. d. Ep. 1 Joh. 

10 —15. auf Befehl E. Hochpreisl. Kirchenra- 

thes geh. v. M. Aug. Ludw. Glob. Krehl, Fast, 

und Prof, zu St. Afra. Meissen und Leipzig, bey 

Klinkicht und Mittler. 8. (3 Gr.) 

Sehr dringend fordert der Verf. im Vorworte 
seine Leser und Beurtheiler auf, ihm vor allen 
Dingen zu sagen, ob ihnen der Inhalt dieser Pre¬ 
digt evangelisch dünke. Er behandelt nämlich sei¬ 
nen Hauptsatz so, dass er ihn erst erläutert^ dann 
anwendet. Als zur Erläuterung gehörig, stellt er 
die drey Sätze auf: dieser Beweis setzt eine gründ¬ 
liche Besserung des Herzens und Lehens durch das 
Evangelium voraus i er ist für den wahren Chri¬ 
sten völlig überzeugend^ Jesus selbst hat ihn als 
entscheidend empfMen. — Die seligmachende Kraft 
des Evangeliums selbst aber will er darin gesucht 
haben (S. 7.), dass es unsere kranken Seelen heile, 
unsern schmachtenden Geist erquicke y unser be¬ 
kümmertes Herz tröste, und uns zu einem neuen 
sittlichen Leben erwecke, zu welchem Zwecke 
Lehre, Leben und Tod seines Stifters sich verei¬ 
niget habe. — — Die Anwendung dieser so er¬ 
läuterten Wahrheit aber thut dar: sie sey eine deut¬ 
liche Belehrung über den fVerth des Glaubens j 
eine zuverlässige Anweisung zur Stärkung des 
Glaubens; eine kräftige Befestigung bey den äus- 
sern Anfechtungen des Glaubens an den Sohn Got- 

— Nun, wer in diesen Sätzen Unevangelisches 
wittern kann, dem muss der Herr selbst nicht evan¬ 
gelisch genug Vorkommen, da er die rechtschaffe¬ 
nen Früchte der Busse am ersten, und das Halten 
alles dessen, was er geboten habe, am letzten Tage 
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seines Erlöserlebens auf der Erde als das Ziel sei¬ 
ner, Erscheinung festsetet, und diejenigen welche 
die Seinigen zu seyn )jehaupten, also wirklich evan¬ 
gelisch seyn wollen, an ihren Früchten zu erken¬ 
nen auffordei-t. Mit diesen unbestrittenen evange¬ 
lischen Sätzen aber hat der Verf. einige andere 
theils als Prämissen, iheils als Consequenzen ver¬ 
knüpft, namentlich in Beziehung auf den Sinn, in 
welchem Jesus und seine Lehre göttlich zu nennen 
sey, und auf die Gründe, um derentwillen diess 
geschehen müsse, über deren gleichen evangelischen 
Gehalt mit jenen die Meinungen für immer so ge- 
theilt bleiben werden, wie sie es von jeher gewe¬ 
sen sind. Er gehl dabey vom Standpuncte der In¬ 
spiration der biblischen Schriften aus, und weiset 
daher jeden Gebrauch derselben als unevangelisch 
ab, welcher diese Bücher, wie Herder, als mensch¬ 
liche, von Menschen für Menschen geschriebene, Bü¬ 
cher ansieht und behandelt. Deshalb aber werden 
diejenigen, welche gleiches Sinnes mit Herder sind, 
ihn dennoch nimmer als unevangelisch anklagen, so 
lange sie ihn von der seligmacheiiden Kraft des Chri- 
stentliums, als dem Beweise seiner Göttlichkeit, spre¬ 
chen hören. 

Vielleicht sind es aber gerade jene disputabeln Be- 
hauptungen, um derentwillen den Verf. der Ver¬ 
dacht getroffen haben mag, über den er im Vor¬ 
worte bittere Beschwerde führt, — er hätte sie noch 
stärker führen können— der Verdacht der Heuche- 
ley. Mit Recht beruft er sich auf seine frühem re¬ 
ligiösen Darstellungen; er hat sich nie anders gege¬ 
ben, als er hier erscheint, als einen Inspiratiöns- 
gläubigen Theologen. Sind solche aber diejenigen 
nicht, die jenen Verdacht auf ilm geworfen haben; 
woher haben sie doch das Recht, zu behaupten: 
wer zwischen gewissen Sätzen einen Zusammen¬ 
hang finde, den sie nicht finden können, der könne 
diese Sätze unmöglich mit den Augen des redlichen 
Mannes ansehen und als ehrlicher Mann sie für 
seine Ueberzeugung ausgeben? Geht denn die Ver¬ 
schiedenheit der geistigen Organisation und der dar¬ 
aus hervorgehendeii Neigung zu Idiosynkrasieen 
nicht in das Unendliche? Ist es nicht geschehen, 
dass ein und derselbe Mann als Exeget mit der 
kühnsten Kritik verfahren und ganze bisher unan¬ 
getastete Bücher für unächt erklärt, und doch zu¬ 
gleich als Dogmatiker und als Moralist die 
Lehre von der doppelten Natur Christi zur Basis 
seiner Lehre gemacht hat? W^arum soll es nicht mög¬ 
lich seyn, dass ein Mann von des Verfs. gar nicht ab¬ 
zuleugnender tüchtiger classischer Bildung iind aus¬ 
gezeichneter Geistesgewandtheit dennoch aufrichtig 
für wahr erkenne, was aiidezm Cliristen anders 
erscheint? Jacobus, Petrus, Paulus, Johannes — 
wie divergent; muss denn aber darum einer von 
ihnen ein Heuchler gewesen seyn ? — Noch grös¬ 
seres Unrecht aber wäre mit jenem Verdachte dem 
Verf. gethan Avorden, wenn ihn selbst Freunde des¬ 
selben theologischen Systems auf ihn geworfen hätten. 
Dann müssten es rein persönliche Veranlassungen ge- 
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wesen seyn, durch welche sie dazu sich berechtigt 
hätten glauben können; (womit ihnen aber freylieh 
eine grosse Menschlichkeit widerfahren wäre), oder 
sie müssten fiir die Stunde jener Predigt mit eig¬ 
nem Antheile an der göttlichen Allwissenheit sich 
ausgerüstet gefühlt haben. Höchstens könnten sie 
ihre Verdächtigung des Verfs. darauf haben grün¬ 
den wollen, dass acht augustinische Anklagen der 
menschlichen Verderbtheit und anselmische Satis- 
factionsideen nicht in der von ihnen gewünschten 
Ausführlichkeit eingeflochten wären. Allein lassen 
denn diese sich überall anbringen, und muss der 
suprabiblisch seyn, der als Supranaturalist vor ih¬ 
rem Gerichte gelten soll?— Rec. muss den nach¬ 
drücklichen Ernst, mit welchem der Verf. gegen 
die Anklage der Heucheley sich erhebt, welche 
von beyden er auch trefie, von ganzem Herzen 
billigen, und würde selbst noch kräftigere Worte 
gegen dieselbe nicht tadelnswerth gefunden haben. 

Wenn der Verf. befürchtet, dass seine Gast¬ 
predigt in oratorischer Beziehung die Wünsche 
nicht befriedigen werde; so wird jeder billige Leser, 
wie sehr er auch von dem Verf. nach Maassgabe 
seiner frühem Arbeiten, namentlich der letzten, 
der Gedächtnisspredigt auf den verklärten Friedrich 
August, auf Etwas nicht Gewöhnliches gerechnet 
haben möchte, in seiner Erwartung auch hier sich 
durchaus nicht ganz getäuscht finden, dabey aber 
auch bedenken, dass gerade das hier behandelte 
Materiale zur Entwickelung rhetorischer Kraft nicht 
eben Gelegenheit gibt, und dass die Frist, M^el- 
che dem Verf. zui' Ausarbeilung vergönnt war, die 
Zeit vom Palmsonntage bis Quasimodogeniti, inner¬ 
halb deren er sieben andere, sehr sorgfältige Vor¬ 
bereitung fordernde Vorträge zu halten gehabt hatte, 
nicht zu den begünstigenden gehört. Wenn alle an 
diesem Sonntage über diesen Text von gleich über¬ 
mässig belasteten Predigein gehaltene Vorträge dem 
öffentlichen Urtheile unterworfen werden könnten; 
gewiss würde die Arbeit des Verfs. eine sehr eh¬ 
renvolle Stelle in der Reihe derselben einnehmen, 
und bey weitem die mehrsten ihr nachstehen. 

Altertliums- und Sprachwis¬ 
senschaft. 

Etymologische Versuche für Alterihuinswissenschaft 

und Sprachsünde von Ludwig Friedrich Heyd, 

Stadtpfarrer in Markgröningen. Tübingen, bey Laupp, 

1824. IV u. i48 S. 8. Ci6 Gr.) 

Der Zweck dieses Schriftchens soll kein anderer 
seyn, als „Lexikographie und Grammatik zu berei¬ 
chern und in Beziehung auf Urgeschichte, Mytho¬ 
logie und Geographie weitere und strengere Prüfun¬ 
gen des Bodens, auf welchem sie ruhen, bey An¬ 
dern dadurch zu veranlassen.“ (S. Vorr. S. IV.) 

Dass der Verf. diese Absichten nicht ganz verfeh¬ 
len werde, glaubt Rec. mit Zuversicht behaupten 
zu können. Niemand wird dieses Werkelten aus 
den Händen legen, ohne einige neue und an¬ 
nehmbare Ansichten über Bildung und Verwandt¬ 
schaft der Sprachen u. s. w. gewonnen zu haben. 
Mit rühmlicher Belesenheit in den Schriften der 
Alten und Neuern verbindet der Verf. Behutsamkeit 
und Besonnenheit; dass er jedoch im Efymolo gsiren, 
einem Felde, wo von den Meisten die Grenzen, 
welche bey solchen Untersuchungen gesteckt seyn 
sollen, überschritten worden .sind, auch zuw^ileö 
zu weit gegangen ist — von diesem Vorwurfe W'ird 
er, nach des Rec. Ermessen, nicht ganz frey ge^PfO“ 
chen werden können. Um zum Lesen dieses Sch^ift- 
chens zu reizen, wollen wir kurz den Gang den 
der Verf. bey seinen Forschungen genomme’n hat, 
angeben und hier und da unsere Ansicht mittlieilen. 

Von S. 1 — 6 in der Grundlegung wird über 
die Bildung der Wörter gesprochen. Der Vf. lehrt 
darin, dass in den Wörtern, durch welche etwas 
Unbestimmtes und Allgemeines ausgedrückt werden 
soll, mehr die Vocale; in denjenigen aber, durch 
welche etwas recht Bestimmtes und Besonderes aus¬ 
gedrückt werden soll, mehr die Consonanten die 
Hauptrolle spielen ; dass beyde aber nur solche Cön- 
sonanten und Vocale zu sich nehmen, die ihre Be¬ 
deutung nicht gefährden, sondern sie vielmehr 
verstärken helfen. „Wollte man aber den Begriff 
des Allgemeinen in einem Worte ausdrücken, so 
bildete man es aus dem S (als demjenigen Con- 
sonanlen, der mit den Vocalen am meisten verwandt 
ist), und einem Vocale.“ Es wird sodann gezeigt, 
da SS S mit seinem Vocale in solchen Wörtern 
gefunden werden könne, A) die am Allgemeinsten 
das Etwas oder den Gegenstand ausser unsy und 
B) die ein Etwas als Etwas in besonderem Sinne 
bezeichnen. Zu der ersten Abtheilung re'chnet der 
Verf. 1) das Pronomen und 2) die enge mit ihm zu¬ 
sammenhängenden Wörter. Von S. 7 behandelt er 
das Pronomen, v. S. 11 den Artikel, S. 12 das 
Zahlwort Eins. (S. 19 sagt er in einer Anmerkung, 
non sey aus dem negirenden n und onus — unus 
entstanden, wie nein aus n und ein u. s. w.; aber 
wie kann er behaupten, nil sey aus n und Ule, no~ 
pem aus n und oem, onem, unus entstanden? lAU 
ist ja offenbar aus nihil, und dieses, wie bekannt, 
aus ne liilum entsprungen! Und wne kann novern 
•=z ne unus ,,Aewn“ bedeuten?) S. 21. Das Zeit¬ 
wort Seyn. Von S. 27 beginnt die Behandlung der 
2ten Abtheilung, „Worte, in denen der Begriß 
des Etwas , in einem besondern Sinne vorSommt."“ 
Der Verf. rechnet dazu I) Benennungen, welche 
sich durch ihre grosse Ausdehnung und abgesonderte 
Stelle als ein bemerkliches Etwas auszeichnen. Das 
sind nun 1) „Worte, die einen Berg bezeichnen 
Viiu\ Berg - Namen, 2) Benennungen für Thiere und 
Pflanzen, welche durch Grösse und hervorragende 
Stellung sich auszeichnen.“ Die grössten Tliiere, 
welche der Bewohner Europa’s und eines Theiles 
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von Asien sieht, sind der Ochse (Altdeutsch Ohs, 
gr. ßovg , lat. bos), und das Pferd, Ross. Der vor¬ 
stehende Buchstabe bezeichnet dort das Schwerfäl¬ 
lige (?)> hier das Rasselnde,“ „ßovg, ßoog, scheint 
aus ßov und og zusammengeflossen und ßov ein Aus¬ 
ruf der Verwunderung über die Grösse zu seyn. 
Wenn das ßov erst aus ßovg entstanden wäre; so 
sollte doch noch eine Spur des a in einem der fol¬ 
genden Worte Vorkommen: ßovßQOiaig, ßovXtnia, 
ßovÖQOfxio),*^ (Aber leidet es denn die Wortbildung 
der griechischen Sprache, zu sagen ßovgh^la, ßovg- 
dQOfitojl Oder kann vavfia^ia deswegen nicht von 
vuvg lierkommen, weil kein a darin sichtbar ist? 
Der Verf. vergl. Ruttmanri's gr. Gr. §. io5. 2. p. 
536. II. Ausg.) „In allen diesen Worten, fährt ei¬ 
fert, bedeutet ßov sclilechlweg gross, nicht gross, 
wie ein Ochse.“ Rec. glaubt, der Verf würde nicht 
geleugnet haben, dass in jenen Wörtern doch wohl 
ursprünglich an die Grösse eines Ochsen oder Rin¬ 
des gedacht worden sey, W'^enii er sicli erinnert hätte, 
dass auch bey uns das gemeine Volk ochsig sagt 
für sehr, gross, so wie pferdemässig för ungemein. 
(So drückt Yrniog bey den Griechen in manchen Zu¬ 
sammensetzungen nichts weiter aus, als das Unge¬ 
heure, sehr Grosse, wie in innoTioQvog, tmiox^i]f.ivog; 
vgl. Rassow’s gr. W^örterb. s. v. innog.) 5) Benen¬ 
nungen für die Sonne. 4) Benennungen für Goti 
und Göttliches. Der Verf. zeigt au raehrern Bey- 
spielen, dass die W^urzel as sich häufig in den Göt¬ 
ternamen finde, besonders in den Namen der höch¬ 
sten Gottheit vorkomme und selbst die erste und 
einfachste Benennung für Gott gewesen sey. Diese 
letztere Behauptung sucht er von S. 62 an durch 
Aufzählung der Wörter, welche eine Eigenschaft, 
Gescliäft u. s. w. in Beziehung auf die Götter be¬ 
zeichnen, wahrscheinlicher zu machen. S. 60, not. 
190. behauptet er, „tescus und dexter {dsgiog') schei¬ 
nen gleichen Ursprung zu haben: denn die erste 
Bedeutung der beyden genannten Worte ist gött¬ 
lich, nach der Seite der Götter hin, nach Mor¬ 
gen. Es stellten sich, wie bekannt, die Vogeldeu- 
ler so, dass ihr Gesicht nach Norden schaute; die 
Morgenseite war daher die rechte und glückliche, 
weil dort die Sonne aufgeht, die Abendseite die 
linke und unglückliche, weil sie dort im Reiche der 
Finsterniss untergeht.“ Diess kann doch nicht von 
den Römern (von deren Wörtern tescus und dex¬ 
ter freylich hier die Rede ist) gelten. Die Römischen 
Vogelschauer hatten, da sie das Gesicht nach Mit¬ 
tag W'^andten, das Glück zur Linken (daher omina 
laeua, sinistra) und das Unglück zur rechten Hand. 
Und dann, sollte es nicht wahr.scheinlicher seyn, dass 
dö^iog mit Zusammenhänge? S. 74. „darog 
ist ein aus der ^Vurzel as entsprungenes Beywort, 
das hoch bedeutet,-es kann also auch einmal 
diese Adjectivform heilig, göttlich bezeichnet haben. 
Bey Demosthenes kommt eine Stelle aus einem al¬ 
ten Tempelgesetze vor, die durch diese Annahme 
eine passende Erläuterung findet. Die Stelle heisst: 
{kutu Nsaig. §. 75. Bekk. p. ]370 Reisk.)) „t^v yweaxa 

avTov, des Priesterkönigs zu Athen, vofiov f&fro 
äatijp etvat xatl/utj intpefuyßevijp tctQco civd()i, uV.d ttu^- 
‘&ivov yuptiv. Es kann bezweifelt w'erden, dass in 
der alten Zeit ein solcher Unterschied zw'ischen 
Städterinnen und Jungfrauen des Landes (?) und 
mit diesem "Worte gemacht worden sey. Auch 
sollte sich diese Eigenschaft nicht an der Spitze fin¬ 
den, da die beygesetzte, wie aus dem Eidschwure 
dieser (welcher?) Priesterinnen erhellt, die wich¬ 
tigste war. Zudem sind sonst die Priester, männ¬ 
lichen und weiblichen Geschlechts, eher durch eine 
Abkunft aus einem gewissen Stamme bezeichnet (?), 
als durch die allgemeine Einschränkung, dass sie 
aus dCr Stadt seyn müssen. Nimmt man an, dass 
dar?] sey gleichbedeutend mit castus-so wüi’de 
der Beysatz xul yai-isiv Erklärung dieses alten, im 
Tempelgesetze vorkommenden, Wortes seyn. Die 
Priestei'königin muss eine «Vr»; seyn, d. h. eine le¬ 
dige und reine Person u. s. w.“ Weit verfehlt! 
Hätte der Verf. die Stelle im Zusammenhänge ge¬ 
lesen, so würde er nicht auf diese sonderbare Idee 
gekommen seyn. Zeigen nicht die W^’orte, 7^* 
Ti]V Tohvp niQKfavbjg iyvb}0/.upr,v ^äp7]p tipat — — fig 
TOOOVTOP vßQfoig xal dpatd'elag 2xt(f.uvog ovioal 
xcd NiuiQtt avtT], ülav irolfojaap pr} dyan^p fl fqaa- 
xov ttvv7]p UQX7]P fipai, u. §. 70. xttl a'vx7] 7] yvp/] t fup 
l’&vs xd uömjxa leod vnip xijg TioXfojg y.al fid'ip u ov 
Ti^ogijxfp uvx7]p o(jup t,fP7]p ovaeep y.. t. A., wo (ier u(JX7] 
die '^tp7] entgegengesetzt ist, offenbar, dass dax7] hier 
bedeuten müsse „die Tochter eines Atheniensischen 
Bürgei’s.“ Und daraus, dass in dem kurz darauf 
von Demosthenes angeführten Eide der Geraeren 
(§. 78. ed. Bekk.) diese Eigenschaft einer Priesterin 
nicht mit erwähnt ist, lässt sich keinesweges schlies- 
sen, dass das «ar?; an jener Stelle nicht „StadtJeind^^ 
bedeuten könne. Denn, was von dem Herrn gilt, 
muss das denn auch von den Dienern gelten? Kein 
anderes Verhällniss aber fand zwischen der yvv7] 
TOv ßuatXitog (7; tgoQy.oil xug yiQcaQug ip y.avolg Ttgog tco 
ßojfioj, TtQiv ctnxfadai xcjv isQojp, wie es 78. heisst) 
und den Geräreu Statt. — S. 80. 5) Die Benennun¬ 
gen für Herr, Edfer, Fürst, König und einige da¬ 
mit zusammenhängende {sic) Verhältnisse. (S. 86 
u. f verbreitet sich der Verf. über die Wörter , 
u. oaiog und deren Entgegensetzung.) 6) Benennun¬ 
gen für einzelne Theile des menschliclien oder thi#- 
risciien Körpers, welclie sich durch Ausdelniung 
oder Herv'^orragen auszeichnen. II.) Benennungen 
für Gegenstände, welche sich durch ihre Zusam¬ 
mensetzung als ein bemerkliches Etwas darslellen. 
Im Anhänge wird über die Worte Homer’s, 11. ß', 
461. 'yiaio) iP Xfc/iicopt x. t. X., über die Ableitung 
der Benennung tles W’^elttheils Asia und zuletzt 
über die Endungen eaou, loaa u. s. w. bey Orts- 
Namen gesprochen. Dann folgt ein Index. Druck 
uÄd Papier sind gut; nur M^äre zu wünschen, dass 
der Corrector mehr Genauigkeit auf die Accente 
und Spiritus in den griechischen Wörtern verwen¬ 
det hätte. 
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Specimen adv.ersariorum in sermonds Platonis, cui 

prae?7iissa est dissertatio de Horat. Serm> l. L. 1. 

Scrip.sit Guil. Graser, Dr. e* gymnas. 

cathedr, Naumburg. Subrector. Leipzig, bcy Hart¬ 

mann. 1828. IV u. 94 S. 8. 

Diese wolilgeschriebene Scihrift zeichnet siöh durch 
scharfsinnige Kritik wie durch viele- schöne und 
feine Bemerkungen über Griechischen Sprachge¬ 
brauch, besonders beym Plato, aus. Die voraus¬ 
geschickte Abhandlung betrifft die Stelle des Ho- 
i'az Serm. T. 1,108. ’ 

Jlluc Wide ahn redeo. JS^emon? ut arariis 

Se probet, ac, potius landet diversa sequentes, 

Q^uodque aliena capella gerat distentius über, 

Tabescat, neque se maiori pauperiorum 

Turbae comparet? u, s. w. 

Nachdem Hr. Gr. über die Bedeutung der Parti¬ 
keln ne ut gesprochen, und gezeigt hat, dass dar¬ 
aus kein passender Sinn hervorgehe, schlägt er 
vor zu lesen Nemo nam avarus se probet, und 
nimmt Quodque aliena capella als den Anfang 
des Nachsatzes an. Er übersetzt die Stelle, AVolfs 
Verdeutschung zum Theil folgend, so ; ,,Dort, wo 
ich ausging, wieder zurück. Denn wenn nun der 
Geizhals nie sich gefällt, vielmehr nur anders 
Wandelnde preiset; soll denn, traget die Ziege 
des Naclibars volleres Euter, er' schwindsüchtig 
sich ärgern, und nie mit der Aermeren grössrer 
Zahl sich vergleichen?“ Sodann entwickelt er 
den Ideengang des ganzen Sermons, und zeigt, 
wie Horaz den Salz, von dem er ausgegangen war, 
dass niemand mit dem ihm beschiedenen Loose 
zufrieden sey, von dem Fehler der Habsucht ab¬ 
leitet. Hierin sowohl, als in der Wid erlegung 
der bisher versuchten Erklärungen der behandel¬ 
ten Stelle stimmen wir’ihm gern bey; nicht aber 
können wir uns von der Richtigkeit der vorge- 
.schlagenen Emendatiort überzeugen. Denn erstens 
liegt in der gegebenen Erklärung durchaus nicht 
der Schlusssatz, der erwartet wird: .,die Unzu¬ 
friedenheit der Menschen mit ihrem Loose, von 
der ich ausging, liegt also in der Habsucht.“ Zwey- 
1-ens wird v’-on dem Geizigen gesagt, was nicht 
auf ihn passt: ac potius landet diversa sequentes i 

Zweyier Band. 

vielmehr müsste von ihm gesagt seyn, er wolle 
nur immer mehr haben. Die Wiederholung die- 
sei: Worte aus dem Anfänge des Sermons: 

Qui fit, M ^ecertas,, ut nemo quam Sibi sorterti 

Seit ralio dedßrit, seit fofs obiecerit, illa . 

Contentus.viyatI laudet diyersa seqiienies, 

zeigt deutlich, dass nicht blos von dem Geizigen, 
sondern von Allen die Rede ist, die Andere glück:-' 
lichef preisen als sich. Drittens wüi de Horaz ger 
wü'ss nicht den Nachsatz mit Quodque — neque 
gemacht haben, indem, zumal hier, wo die vor¬ 
hergehenden Worte ganz ähnlichen Inhalt aus- 
drücken, niemand dem que in Quodque ansehen 
könnte, dass es nicht zur Verbindung mit dem 
Vorausgegangenen , sondern als Gegensatz des fol¬ 
genden gelten sollte. Auch wir halten die 
Stelle für verdorben, und zwar nicht blos in dem 
Nemon’ .i(,t aparus, sondern auch in der unge- 
schickteÜWerbindung des ii5fen Verses durch sie.' 
Die'wahre Lesart im loSten Verse, glauben wir, 
ist die einer Handschrift bey Cruquius, die von 
allen Handschriften des Ploraz die älteste und 
beste ist. Diese Lesart aufnehmend, und No. ii5. 
sic in si verändernd, lesen wir die Stelle so: 

llluc unde abii redßo, qui nemo, ut aparus, \ 

50 probet, ac potius laudet diversa sequenies, 

Quodque aliena capella gerat distentius über, 

Tabescat, neque se maiori paupyeriorum 

Turbae comparet; hunc alque hunc superare laboret, 

51 festinanti semper locupletior obsiat. 

Hier ist auf eine ganz einfache Art, obwohl mit 
einer eignen Wendung, der oben angegebene' 
Schlusssatz so ausgedrückt: ,,ich kelu’e nun zurück 
von wo ich ausging, wie niemand, gleich einem 
Geizigen, mit seinem Loose zufrieden ist, son¬ 
dern das eines Andern preist; wie er Andere 
beneidet, und nicht sich lieber mit Aermern ver¬ 
gleicht; wie er den und jenen zu übertrelleu be¬ 
müht ist, wenn ihm immer ein Reicherer im 
Wege sieht.“ 

Eben so wenig können wir Herrn Gr. in tlo- 
razens Epist. 11. 2, 70. bey treten, wo er die be¬ 
strittenen ^Vorte, infervalla vides humane com- 
moda, über die noch neulich in der allg. Schul- 
zeitung von diesem Jahre 11. Abth. N. 45. ganz 
.seltsame Coniecturen vorgetragen worden sind, 
so zu ändei’ii vorschlägt: interpalla pides tu sane 
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commoda. Es ist nichts au ändern, sondern äm- 
ma/ze ironisch zu nehmen^ Unter den Gründen, 
die Horaz anführl, warum er keine Zeit habe, 
ist auch der, dass er einen Freund auf dem Hü¬ 
gel des Quirinus und einen andern auf dem Aven- 
tinischen Berge besuchen müsse. Du siehst, sagt 
er, das ist eine hübsch bequeme Entfernung. 

Vom Horaz wendet sich Hr. Gr. zum Plato, 
von dessen Philebus er beyläufig eine Ausgabe 
hoffen lässt', der wir mit um so mehr Erwartung 
entgegen sehen, als die hier gegebenen Proben 
eine grosse Vertrautheit mit dem Plato, und eine 
gründliche Kenntniss seiner Sprache, mit scharf¬ 
sinniger Kritik verbunden, beweisen, .Die e"ste 
von dem Verf. behandelte Stelle ist de Rep. IX. 
p. 58i. D. xov ds cpilooocpov, t]P d' //tu, noicöfif&a zag 
ällag t]dovag vopi^fiv TcQog Z7]V re dddvut, rdXt]&6g ottj; 
i/fi x«t ip TU TOiezoi zivl dil elpat /.lav&dvovra, zTjg 
ijdovfjg ö napv nat xaXilp zu opzt upayxalagf 
füg eöip zup uXXup öiöpsvop el fiyj dvdyxT] ^p. Nach¬ 
dem die Unstatthaftigkeit der. Rede im Anfänge 
dieses Satzes erwiesen worden, verbessert Hr, Gr. 
trelllich mit der ganz leichten Veränderung von 
71 in zl, zop di (f iXöaocpop — zl olupf&a zag ukXag 
tjöopag vopi^ecv ngdg ztjp ze siddvav zdXriiXig oto] 
Allein in die letzte Hälfte des Satzes einen pas¬ 
senden Sinn mit richtiger und fasslicher Constru- 
ction zu bringen, bemüht er sich, wie wir glau¬ 
ben, vergeblich. Diese Stelle ist schwerlich ohne 
bessere Handschriften herzustellen, da sie ver¬ 
stümmelt zu seyn scheint. Unsers Dafürhaltens 
ist nach pav&dpovza eine Lücke, Sollte diese ein¬ 
mal durch eine Handschrift ausgefüllt werden, 
so wird sich nicht blos was folgt fügen, sondern 
auch die Antwort, die darauf gegeben wird, £v 
dil eidtpai, besser als jetzt passen.— Inder zwey- 
ten Stelle. Sjmpos, p. 180. D. ist die gewöhnliche 
Lesart: nupzeg ydg lafisv özi ex egiv dviv ''Rguzog 
l^qiQodlztj' fiiug fiip earjg (Tg dv •^v ''Egug. iml di dt] 
dvo igöv, dvo dvdyxtj xat Egcoze dvat. Das Unzu¬ 
sammenhängende der Rede ist in dem Cod. Bodl. 
durch fiiv üp beseitigt. Andere Mss. haben zavztjg 
6i pidg pip S(xi]g. Keins von beyden hält Hr. Gr. 
für das Wahre, und den ganzen Schluss für falsch. 
Desshalb vermuthet er: napzeg ydg Tapep Özi ex i'giv 
up(v 'Egcog l^g)Qodlzrjg, udqQodiz'tjg di pidg pip eatjg etc. 
Hierin können wir nicht beystimmen: vielmehr 
genügt uns die auch von Hrn. Stallbaum aufge- 
noramene Lesart des Cod. Bodl. Der Schluss: es 
gibt einen zwiefachen Eros: denn Aphrodite ist 
nicht ohne Eros: da es nun eine doppelte Aphro¬ 
dite gibt, so gibt es auch einen doppelten Eros: 
dieser Schluss ist vollkommen richtig. —Im Rhi- 
lehus p. 5y. B. wird die Lesart der Mss. und Edd. 
Tigoßsßhjxe'pai gerechtfertigt. — Nicht so können 
wir im Hipp» min. p. 56y. D. die Vertheidigung 
von dXXcog billigen in den Worten: ßeXn ep axs- 
ipiops&a xai dXXo&i ^ El uXkiag y( cv ßeXd. Auch die 
Stellung des /« spricht dagegen. Wir halten uXXug 
für eine Erklärung von dXXo&i, — Fein und gut 

ist die. nächste Stelle, Gorgi p. 5o8. D., behan¬ 
delt.— Hierauf folgt Phileb, p. 27. B., wo Hr. Gr, 
meint, dass uqk ptj nktjppeXoitjp up zi nicht einmal 
Griechisch sey, und daher mit Bekker einigen der 
besten Handschriften zufolge pt] weggelassen wis¬ 
sen will. Allerdings genügt nicht, was Hr. Stall¬ 
baum zur Vertheidigung dei*^ Negation sagt. Allein 
für ungriecliisch können wir dga p^ hier nicht er¬ 
kennen. Da der Sinn seyn soll, „ich würde nicht 
irreö,‘‘ so konnte entweder gefragt werden, dga 
nhjpp(kolr}p dp zi; „würde ich wohl irren?*' oder 
dga pii^ nhmpekoirip dp zi^ „ich würde doch wohl 
nicht irren?“ mit dem Tone auf irren. S. Aeschy- 
lua^ Sept. ad Theb, 2i4. Sophokles Ahtig. 602. 
Der Modus des Verbi hat mit den Fragpartikeln 
nichts zu schaffen, was zwar Hr. Gr. S. 33 nicht 
zugestehen will, und daher auch in Xenophons 
Oekon. 4,4. aga pi] alayvp&copep zop llsgoup ßaaikia 
ptpi}(jttG&at so erklärt, dass dgu nicht fragend seyn 
soll, wozu er Stallbaum zu Phileb. p. 225. und 
Hermanns Vorrede zum Oed. Col. anführt: allein 
der Eine von diesen spricht von ug’ ep, der An¬ 
dere von uga in der Ausrufung, und folglich kön¬ 
nen beyde nicht zur Bestätigung von Hrn. Gr.s 
Behauptung angeführt werden. Uebrigens veran¬ 
lasst die Stelle des Plato zu einer Untersuchung 
des Gebrauchs der Partikeln pjj und e pt], die 
eben so scharfsinnig als reich an schönen und fei¬ 
nen Bemerkungen ist. Nur wünschten w'ir der 
Darstellung etwas mehr Kürze und Präcision, wo¬ 
durch an Klarheit würde gewonnen worden seyn. 
Auch hat Hr. Gr. S. 32 nicht auf den Unterschied 
geachtet, durch den sich das scharfbetonte von 
dem minder betonten unterscheidet, einen Unter¬ 
schied, der auch von Andern häufig übersehen 
worden ist, und daher manche bedeutende Iir- 
thümer veranlasst hat. Es würde uns zu weit 
führen, wenn wir der ganzen Untersuchung des 
Verfs. folgen wollten. Wir begnügen uns daher, 
sie als einen trefflichen Beytrag zu genauerer 
Sprachforschung unsern Lesern zu empfehlen, 
und berühren nur einige Stellen, in denen wir 
der Ansicht des Verfs. nicht beytreten können. 
Er glaubt, die Construction von e pij habe sich 
weiter, als mau gewöhnlich annimmt, erstreckt, 
und erklärt daher in Platos Lackes p. 197. D. die 
W^orte, xal ydg poi doxeig edi pi] '^a&ria&ai Özi öde 
zavzt]p zt]p Goipiup uaga Adpupog ze i^pezige izaige 
Tiagelktjqxp, so, dass in oratione recta hätte ge¬ 
sagt werden müssen edi pt] tja&tjaai, „kein Gedanke, 
ob du bemerkt habest,“ was so viel sey als „ich 
glaube, du hast gewiss nicht einmal bemerkt.“ 
Allein wenn der Satz negativ seyn soll, so müsste 
mit Jacobs edapt] gelesen werden. Doch wir hal¬ 
ten edi pt] für richtig, und glauben, der Sinn sey: 
„denn ich denke, es ist dir nicht entgangen, dass 
er diese Weisheit vom Dämon habe. — S. 38. 
spricht Hr. Gr. über die bestrittene Stelle in des 
Sophokles Oed. T. 520., die er so interpungirt: 
(yiü d’ e pt]n0T{ zup‘ cog dp linu, pt] zu a’ 
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xaxd» Er übersetzt sie: phf'o nullo unquani 
pacto mea committam ut dicam, ne tua aperiam 
malay und erklärt sie durch die Formel ex 
oncog. Allein hier war nicht nur die Auslassung 
von igif sondern auch cog statt oncog f und die Hin¬ 
zufügung von «r zu rechtfertigen. Hr. Gr. be¬ 
rücksichtigt blos das Letzte, und führt dafür Plato 
Protag. p* 519. A. an; aol di Xiyovxi ex i'jfto oncog 
dv dntgöi. Aber wenn auch alle Mss. so haben, 
so lässt sich dennoch nicht glauben, dass dv von 
Plato herrühre. Die Stelle im Euthyphron. p. j i. E. 
aber, uviog aoi ^vp.nQo&v^ii]Goput dei'gat oncog uv /as 
didcihjg nfQc rS Sale, gehört nicht hierher, ßekker 
hat d'idd^aig, zwar gegen alle Handschriften, aber 
mit Recht geschrieben, und Hr. Gr. hatte die 
Richtigkeit dieser Veränderung entweder gar nicht, 
oder auf andere Art bezweifeln sollen. Aller¬ 
dings mag oncog uv ps öcd<x'§7jg das Wahre seyn, 
aber dann muss del'iut mit mehreren Handsclirif- 
ten wegbleiben. Hr. Stallbaum, dein diess da¬ 
mals wohl nicht bekannt war, hat in der beson- 
dern Ausgabe dieses Dialogs sich darin versehen, 
dass er von den zwey Bedeutungen, welche die 
W^orte oncog uv didcx^r,g zulassen, nur die eine, 
und zwar die hier unzulässige, erwähnt. Bey 
dem Sophokles übrigens kann jetzt, nachdem 0 pi] 
mit dem Coniunctiv des ersten Aorists von Elras- 
ley hinlänglich gerechtfertigt ist, wohl nicht mehr 
gezweifelt werden, dass die Erfordtische Erklä¬ 
rung die richtige ist: iyco 0 pi]noTS zupu ixcf'^vco 
xcxicu, cdg uv einco pt] zu au. Hr. Gr. behandelt noch 
mehrere Stellen des Plato, in denen er sich mei¬ 
stens gegen Hrn. Stallbaum, obwohl, durch die 
vielen von demselben aufgestellten, nicht überall 
anwendbaren Regeln gereizt, manchmal etwas zu 
lebhaft und wohl auch ungerecht erklärt. -Es sind 
darein manche schöne Erörterungen theils von ge¬ 
wissen Constructionen, theils von dem Gebrauche 
mancher Verben und ihrer Zusammensetzungen, 
verflochten, die wir mit grossem Vergnügen ge¬ 
lesen haben, und Jedem, besonders denen, die 
sich mit dem Plato beschäftigen, zur Beherzigung 
empfehlen. Wenn aber der Vf. amEndeS.91 f., 
durch die adpxug ccUorp/ug beyra Plato de Rep, 
VIII. p. 556. D. veranlasst, bey dem Homer Odyss. 
V. 347. yva&po7at ye^omv ulXozQloiaiv und bey dem 
Horaz Ser/n. II. 3, 72. malis ridentem alienis von 
feisten Backen verstehen will, so können wir ihm 
auf keine Weise beypflichten. ÜcxQxeg uXXoTQtut 
bedeuten eine unnütze und zu wahrer Kraft und 
Stärke nicht passende Beleibtheit, und eben so 
ist die feststehende sprichwörtliche Redensart bey 
Homer, Horaz und mehrern Andern von nicht 
zu dem gegenwärtigen Zustande passendem Lachen 
zu verstehen. Der Sinn der Stelle des Horaz ist: 
der schlechte Betrüger wird, wenn er vor Ge¬ 
richt gezogen wird, und ihm das Weinen näher 
als das Lachen ist, dennoch sich durchzuhelfen 
wissen. 

Literärgeschichte. 

Taschenhuch für Kunst und Literatur ini König- 
reich Sachsen. Zweyter Jahrgang. Herausge¬ 
geben von Joh. PVilh. Sigismund Lindner, 
Dresden, in der Schulze’schen Buchdr. 1828. 
106 S. in 12, (8 Gr.) 

Ein Büchelchen, das Rec. im Plane wie in 
der jdusführung nicht recht Zusagen will. Im Plane 
nicht, der zuerst ein Verzeichniss der jetzt im 
Königreiche Sachsen lebenden Künstler und Di¬ 
lettanten geben soll. Wenn aber alle, die in 
Sachsen Violine kratzen, Klavier klimpern, Flöte 
dudeln, auf Gesellschaftstheatern figuriren etc.j 
also Dilettanten sind, eine Stelle finden dürfen; 
wenn aZ/e, die, wenn nicht des Berufs, doch des 
Brodes wegen, Musik, Malerey, Schauspielkunst, 
Tanzkunst treiben, ein Recht hätten, hier ver¬ 
zeichnet zu seyn; so müsste ein grosser Foliant 
angelegt werden, ihre Namen zu fassen. Denn 
alsdann darf eigentlich kein Organist, kein Stadt¬ 
pfeifer, kein Dorffiedler etc. fehlen. Doch aber 
finden wir heine Gränzen gesteckt; wer hier ge¬ 
nannt werden soll oder nicht, ist nicht angegeben, 
und so kann Rec. den Plan nicht gut nennen, oder 
möchte überhaupt einen solchen vermissen. Als 
Folge davon hat sich dann aber auch Unvollkom¬ 
menheit in cXcv Ausführung gezeigt. Manche Künst¬ 
ler, die Namen haben, sind vergessen, nicht auf¬ 
geführt; manche Subjecte, deren Namen kein 
Mensch an dem Orte kennt, wo sie wirken, ste¬ 
hen da. Dem Mangel an Plan kann Rec. nicht 
abhelfen. Einige Lücken etwas auszufüllen, wel¬ 
che in der Ausführung bleiben mussten, will er 
versuchen. S. 3.: C. F. Becher ist am 17. July i8o5 
geb.; hat Motetten für kleine Singchöre, Lieder für 
die Jugendzeit., Arrangements, Lieder, und einen 
Rathgeber für Organisten, und mehrere Arbeiten in 
Zeitschriften geliefert. S.4. fehlt Chr. Gottl. Beide, 
zweyter Flötist im Leipzig. Orchester; componirte 
Mehreres, geb. in Alt. Luckau am 7. July 1796. 
S. 5. muss es Böhme^ nicht Böhm heissen. S. 10. 
fehlt Fr. Willi. Eichler, geboren am 2. Octbr. 
1809, tüchtiger Violinspieler und Mitglied des 
Leipz. Orchesters, desgl. S. 11. Carl Gotthelf Fi¬ 
scher, geboren am 1. Juny 1766, in Lengefeld 
bei Marienberg und Mitglied des Leipzig. Or¬ 
chesters , hat Einiges arrangirt. Ebendas.: WUh. 
Fischer ist CViordirector, nicht Theateröävcciox, 

übrigens geboren am 8. Septbr. 1790 in Ober- 
bobritzsch bey Freybei’g. S. i4. Fr. Chr. Geyser 
hat noch im vorigen Jahre ein Blatt gelietert. 
S. 19. N. N. Hofmann, Sänger beym Leipziger 
Stadttheater, war blos Beyläufer und ist bereits 
fort. S. 21. Emma Jahn ist todt; (24. Jan. 1828). 
Ebend. Jerwitz ist zugleich Tänzer und Tanz¬ 
lehrer, geboren in Leipzig. S. 25. Gustav Kö- 
ckert ist geboren zu Dessau am 24. Juny 1802 
und seine Gattin, Philippine Köckert, zu Berlin 
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am 6. April 1797* Dass neben so manchen ganz 
unbedeutenden, nicht einmal im oliiciellen, höchst 
ofliciell ausgearbeiteten, Leipz. Adresskalender ver- 
zeichneten Theaterindividuen, wie z. ß. Adler, 
Ludwig-, Teil, der Unternehmer des Leipz. Thea¬ 
ters, bekannt als Theater dir ector, K. Th. Kiist- 
ner, nicht erwähnt ist, zeigt doch von einiger 
Uebereilung. S. 27, A. Lange ist in Leipzig ge¬ 
boren. S. 52. K. H. Meyer ist nicht mehr Mit¬ 
glied des Leipz. Orchesters. S. Sg. H. A. Prä¬ 
ger hat auch eine Oper und eine Sinfonie cora- 
ponirt. Schade, dass wir die Mademoiselle iScA^c/e 
nicht kennen, die S. 45 aufgeführt ist; mit JP". 
Schwarz, S. 49 ist es dasselbe. S. 5i. F. PF. SörgeL 
ist schon seit zwey bis drey Jahren Musikdirector 
in Nordhausen. S. 52 fehlt iV. Steinau, Inspe¬ 
ctor des Leipz. Theaters, der mehrere dramatische 
Arbeiten lieferte. S. 61 muss Heinrich Zöllner 
zu einem Carl Zöllner, geboren 17. März 1800 
zu MittelhaUsen bey Allstädt im Weimarschen, 
werden. Er ist Gesanglehrer und Organist an 
der Leipz. Rathsfreyschule. — Von S. 62 bis Ende 
kommt ein Verzeichniss der seit 1801 verstorbenen 
sächs. Künstler. Wir bemerken S. 69: dass/. A. 
Vröhs am 7. May 1825 starb; (nicht 26) und der 
berühmte A, Mahlmann, S. 85, ganz vergessen ist. 
Von Dilettanten hätten wir noch ein Paar Seiten 
Nachträge liefern können, thun es aber nicht, 
weil sie Dilettanten sind; weil sie die Kunst treiben, 
per dilettarsi, nicht, um öffentlich damit zu prun¬ 
ken, gehören sie, ausser unter besonderen Um¬ 
ständen,*) in kein solches Vei’zeichniss, Uebri- 
gens wünschen wir nochmals, dass PIr. L. bey 
fei'neren Bemühungen der Art festere Gränzen 
sich zeichne, sonst ist an gar Jeeine Vollständig¬ 
keit zu denken, die bey solchen Arbeiten schon 
ausserdem fast unerreichbar bleibt. 

Geschichte. 

Histoire de la Colomhie', par M. L allement. 
Paris, bey Al. Evmery. 1826. x B. 520 S. in 8. 
(5 Fr.) 

Eine strenge Kritik dürfte in vorliegendem 
Geschichtsbuche einige, bey einem solchen Gegen¬ 
stände vielleicht unvermeidliche, Verstösse gegen 
die historische Genauigkeit entdecken ; auch möchte 
dieselbe manche statistische Angaben, so wie die 
nähere Bezeichnung solcher localen Umstände ver¬ 
missen, die, ohne gerade zum Gebiete der Ge¬ 
schichte zu gehören, dennoch nothwendig schei¬ 
nen, um die Geschichte eines zeither noch so we¬ 
nig bekannten Landes in möglichster Vollständig¬ 
keit zu liefern. Dennoch verdienen diese Jahr¬ 
bücher eines neuen Volkes, der Aufmerksamkeit 

*) Z. B. "wenn einer als Schriftsteller, Cniupositeur etc. 
sich auszeichnete. 

des Geschichte liebenden Lesepublicuras empfoh-; 
len zu werden, sowohl des Interesse und der Wich¬ 
tigkeit der darin enthaltenen Thatsachen und Be¬ 
gebenheiten wegen, wie auch wegen des Talentes 
des Schriftstellers, der sie erzählt. Ueberdiess aber 
nimmt die Geschichte dei' Gründung einer Repu¬ 
blik , die bereits in den ersten Jahren ihres selbst¬ 
ständigen Daseyns einen so mächtigen Einfluss 
auf die Angelegenheiten der amerikanischen VFeit 
geäussert hat, die allgemeine Wissbegierde in ho¬ 
hem Grade in Anspruch. — Aus diesen Rück¬ 
sichten haben wir Hrn. L.s columbische Geschichte 
einer empfehlenden Anzeige in diesen Blättern 
nicht für unwerth erachtet, wiewohl wir uns da- 
bey nicht verhehlen, dass dieses V^^erk, aus rein 
wissenschaftlichem Gesichtspuncte betrachtet, eben 
keine sonderliche Befriedigung gewähren dürfte, 
indem dessen zweyte Abtheiluug besonders nicht 
viel mehr, als eine Compilation von Zeitungsnach¬ 
richten ist. — Diese Abtheilung nämlich umfasst 
den Zeitraum von dem Anfänge des Aufstandes 
in Neu-Grenada an bis zur entscheidenden Schlacht 
bey Carabobo und der Verkündigung der Ver¬ 
fassungs-Acte; so wie dagegen die erste Abthei¬ 
lung nur mit der Epoche der Eroberung beginnen 
kann, da von der früheren Existenz der Völker, 
welche diese vernichteten, nur wenig Spuren übrig 
geblieben sind, so dass ihre blutige Katastrophe 
fast das einzige Andenken ist, das sie der Nach¬ 
welt hinterlassen haben. Inzwischen ist selbst die¬ 
ser, einen Zeitraum von etwa 3oo Jahren umfas¬ 
sende, Theil der Geschichte Columbiens sehr arm 
an merkwürdigen Begebenheiten; denn es bietet 
derselbe nur das betrübende Schauspiel eines Vol¬ 
kes dar, das seine Regierung absichtlich in Un¬ 
wissenheit und Sklaverey erhält. Mit Recht glaubte 
daher der Vf., sich einer umständlichen Schilde¬ 
rung der Verwaltung jener Abgeordneten der 
Metropolen überheben zu können, deren Sendung 
sich lediglich auf den Zweck zu beschränken schien, 
den Fortschritten der menschlichen Intelligenz, so 
wie der Entwickelung der Naturkräfte in diesen so 
reich damit begabten Gegenden Fesseln auzulegen. 
Er begnügt sich also, die Ungerechtigkeiten und 
die Thorheiten der Colonial-Verwaltung in flüch¬ 
tigen Zügen zu zeichnen. Etwas länger verweilt 
derselbe bey Schilderung des Zustandes der Eiu- 
gebornen des Landes vor und nach der Eroberung, 
und zeigt hiernächst, in welcher Weise sich die 
neue Bevölkerung gebildet hat.-In der zweyten Abthei¬ 
lung werden zuerst die unmittelbaren Ursachen der Revolution 
erörtert und nachgewiesen, wie solche lediglich in der Laee 
des hlutterstaates zur Epoche des J. 1808 zu linden sind. 
Das letzte Capitel enthält eine Darstellung der dermaligen Lege 
der Republik, die aber freyllch seitdem, wo Hr. L. schrieb, 
niancberley Wechsel erfahren, und die, nach den neuesterr 
Vorgängen zu schliessen, noch keinesweges das Ziel ihrer 
Bestimmungen erreicht hat. 
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Auslänclisclie Dichtkunst. 

1. Die Frithiofs-Sage von Esaias Tegner. Aus 

dem Schwedisclien von Gottlieh Christ» Friedr. 

Mohnihe. Stralsund, in der König]. Regie¬ 

rungs - IBuchdruckerey. 1826. XIV und 207 S. 

gr. 8. Mit einer Alusik- Beylage. (i Rlhlr. 8 Gr.) 

2. ) Frithiof. Eine Sage nordischer Vorzeit von 

Esaias Tegner. Aus dem Schwedischen, nach 

der zweyten Auflage übersetzt von Eudolph 

Scliley. Upsala, bey Palmblad u. C. 1826, kl.8. 

Erste Abtheilung, 169 S. Zweyte Abtheilung, 

io5 S. 

Wir haben hier zwey gleichzeitige Uebersetzun- 
gen eines und desselben Heldenliedes vor uns, 
und bemerken beylaufig, dass noch eine dritte 
von Amalia v. Hellwig erschienen ist (Stuttgart, 
bey Cotta 1826). Ueber den, auch ausserhalb 
seines Vaterlandes berühmten, Dichter (seit 1824 
Bischof des Stifts AVexiö in Smaland) und dessen 
Schriften findet sich in der Neuen Folge desBrock- 
haus’schen Conv. Lex. genügende Auskunft. Der 
Stoff vorliegenden Helden-Gedichts ist eine der 
vielen Island-Sagen, deren wir Deutsche mehrere 
aus Uebertragungen und Bearbeitungen, in neue¬ 
rer Zeit vorzüglich durch Foucjue^ kennen ge¬ 
lernt haben, z. ß. f,Sigurd, der Schlangentddter-,*^ 
und zuletzt; „Gunlaugus ^ genannt Drachenzunge, 
und Rafn, der Slalde,^^ (drey Theile. Wien, 
bey Pichler 1826. 8.) wozu dem deutschen Sänger 
(wegen seiner Verdienste ura‘die altnordische Li¬ 
teratur auch zum Mitgliede der Isländischen Ge¬ 
lehrten-Gesellschaft zu Reikiawiik und Kopen¬ 
hagen ernannt) ein Isländisches Original nebst 
lateinischer Uebersetzung {Gunlaugi vermilingui» 
et Rafnis poetae victoria. Ex Manuscriptis Xe- 
gati Magnoeani etc. Hafniae, 1776.) von unbe¬ 
kannter Hand zukara. Ein besonders abgedruck- 
tesi Gedicht: „Gross Thule’s,“ von Finn Magnii- 
aen (?) Kopenhagen, b. Poppe, 1826. dankte ihm 
für die Bearbeitung. 

Was nun die jetzt in Frage kommende Frit¬ 
hiofs-Sage anlangt, so theilen beyde Uebersetzer, 
ersterer in den Anmerkungen, letzterer in der 
Vorrede, über deren wahrscheinliches Alter, über 

Zweyter Band. 

ihr erstes Erscheinen in Druck,’ über frühere Be^ 
arbeitungen derselben, so wie über die alt-nor¬ 
dische Poesie, viele, sehr schätzbare Notizen mit5 
die vorliegende Tegnersche Bearbeitung besteht 
in sechs und zwanzig, nach Gemässheit des In¬ 
halts verschiedenartigen, zum Theil dramatischen 
Balladen. Wir sind der Meinung, dass das Me¬ 
trum gleichsam mit dem Liede zugleich geboren 
werden, dass Versmaass, Reim und Klang gleich¬ 
sam als musikalische Coraposition des dichterischen 
Gedankens und Ausdrucks betrachtet werden müs¬ 
sen. Allein, in wie fern der Dichter diessfalls 
allezeit das Beste und Richtigste getroffen habe, 
lässt sich nur aus dem Original, nur aus der Ur¬ 
sprache, keinesweges aus einer, wenn auch der 
gelungensten, üebertragung, beurtheilen. Sol¬ 
chergestalt können wir nur die Auffassung der 
Fabel ira Ganzen, bey welcher der Dichter ver¬ 
schiedene Abänderungen der alten Sage für nöthig 
gefunden hat, als höchst gelungen rühmen und 
durch Anführungen einiger Einzelnheiten auf die 
Dichtung selbst aufmerksam machen. i 

Gleich die Schilderung der jugendlichen Liebe 
zwischen Frithiof, welcher der jungen Eiche gleicht, 
und der rosig-zarten Ingeborg (in der ersten Ro¬ 
manze) ist ungemein anmuthig und ganz dazu ge¬ 
eignet, die Theilnahme für beyde nicht blos zu 
erwecken, sondern auch bis'an’s Ende zu fesseln. 
Wenn es von dem Knaben (nach Mohnike) heisst: 

„Die erste Blum’, Im Lenz erblüht, 

Die erste Erdbeer, die er sieht, 

Die erste Aehxo reif und golden, 

Beut froh und treu er ihr, der Holden 

so ruft (nach Schief) der Jüngling; 
,,0 Meer, es steht dein dunkler Saal 

Gefüllt mit Perlen ohne Zahl; 

Die schönsten -wolle mir rerleihen, 

Um Ing’borgs Hals will ich sie reihen.^* 

Nun aber steigt (in der zweyten Romanze) „auPs 
Schwert gestützt“ König Bele, Ingeborgs Vater, 
und neben ihm sein alter Waffenbruder, der Bonde 
(Freysasse) Thorsten, Frithiofs Vater, vor uns 
auf, letzterer 

— — — ,,bald hundert Jahre 

und narbig, -wie ein Runstein, im Silberhaar,“ 

Der König fühlt, dass sein Abend nahe, und hat 
1 seine beyden Söhne, den düstern Helge und den 
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zwar edlen, doch weichlichen Knaben Halfdari) 
„ein Mägdlein ira Heldenkleidenebst dem edel- 
schlanken Frithiof zu sich berufen, um den jun¬ 
gen Aaren noch vor seinem Tode Lehren und 
Warnungen zu geben. Diess sind Sprüche echter 
Weisheit, z. ß. (nach M-) 

„Wenn Macht bcym TIng entscheidet, wird Unheil 

kommen; 

Doch Recht bringt Ruhm dem König, dem Lande 

Frommen,'^ 

„Ein redlich Herz, o Helge, mit offnen Zügen 

Schrieb Odin voller Runen, die nimmer trügen/^ 

„Ein Mann, dem Freunde mangeln, wie stark er sey, 

Stirbt ab, ein Stamm der Oede, von Rinde frey.“ 

und: 

„Nicht trotz’ auf Vater Ehre, nur eign’ ist dein} 

Der Spanner nur kann nennen den Bogen sein.“ 

Auch der alte Thorsten unterlässt nicht, seinem 
Sohne Worte der Wahrheit und Klugheit an^s 
Herz zu legen, und diese sämmtliclien Sprüche 
erinnern an ähnliche, dergl. unter andern Studach 
in seiner Schwedischen Volhsharfe (angezeigt in 
N. 278. d. Z. V. J. 1827) unter der Aufschrift; 
Norräna-Lieder mitgetheilt hat, so wie an des 
Polonius dem Laertes mit' auf die Reise gegebe¬ 
nen väterlichen Rath im Hamlet. Dann befiehlt 
der König noch dem ältesten Sohne Helge die 
Obhut seiner Schwester Ingeborg, verordnet, dass 
er nebst Thorsten amMeere begraben werden solle, 
meinend C^ach S.) 

„Wenn Mondlicht um die Berge wirft bleichen Schein, 

Und Thau der Nacht befeuchtet den Bautastein, 

Dann sitzen wir, o Thorsten, auf rundem Hügel, 

Von Zukunft-Dingen redend über dem Flutheiispiegel.“ 

und nimmt von seinen Söhnen Abschied. — 
Doch so gern wir den herrliclien Helden- und 

Liebessänger von Schritt zu Schritt weiter folg¬ 
ten, wir müssen, eingedenk der unerlässlichen 
Raumbeschränkung, uns dessen enthalten; glau¬ 
ben jedoch, selbst durch die nur leichte Berüh¬ 
rung des Eingangs angedeutet zu haben, wie zart 
und sinnig eines Theils, andern Theils wie gross- 
artig , sich das Ganze gestalte. —- > 

ßeyde Uebertragungen in’s Deutsche betref¬ 
fend, so waltet kein Zweifel ob, dass sowohl 
Herr Mohuike, als Herr Schley mit Liebe und 
Fleiss gearbeitet haben. Der erstere versichert, 
dass er dieselben Grundsätze, welche man in 
Deutschland schon längst Uebersetzern der Mei¬ 
sterwerke zur Vorschrift gemacht, nämlich mög¬ 
lichste Treue und strenge Beybehaltung der For¬ 
men, stets in's Auge gefasst habe, und wir dürfen 
ein Gleiches auch von dem letztem annehmen. 
In den Stellen, die wir verglichen haben, scheint 
sich das Zünglein der Waagschale bald auf des 
einen, bald auf des andern Seite zu neigen; je¬ 

doch, wie uns dünkt, im Ganzen, mit einigem 
Ausschlage für Hrn. Mohnike. Doch sey diess 
nur eine Meinung, kein Urtheil, da wir nicht 
zugleich die grössere oder geringere Anschmie¬ 
gung an das Original mit in Anschlag bringen 
können. Um unsern Lesern zu einiger Verglei¬ 
chung Gelegenheit zu geben, setzen wir die kür¬ 
zeste Romanze, „Tngeborgs Klage,zu welcher 
auch die bey der Mohnike’sclien Uebersetzung be¬ 
findliche Composition vom Capellmeister Criisell 
zu Stockholm gehört, einander gegenüber; 

Mohnike: Schley: 

Herbst ist eo nun, Herbstwindo wehn, 

Nimmer die Stürme des Meeres Stürmend des Meerbusens Wel- 

ruhn ; len gehn; 

Ach , doch vom Hause wie gerne Ach, wie noch gerne ich wäre 

Säss ich noch ferne! Dort auf dem Meere. 

Lange gesehn 

Hab’ ich gen Westen das Segel 

hinwehn. 

Darf cs doch Frithiof auf weiten 

Meeren geleiten! 

Bläuliches Meer, 

Eilend ja geht es ; o schwelle 

nicht mehr! 

Leuchtet, ihr Stern’; er gewahre, 

Wohin er fahre! 

Früliling nicht weilt: 

Heim er dann kehrt, die Geliebte 

doch eilt 

Nicht ihm entgegen im Sale, 

Nicht auch Im Thale; 

Lieget im Staub, 

Kalt und erblichen, der Liebe 

Raub; 

Oder sie blutet danieder, 

Opfer der Brüder. — 

Falke, der blieb, 

Mein bist du jetzt! O wie hab’ 

ich dich Heb! 

Fliegender Jäger, dich hegen 

Will ich und pflegen! 

Ihm auf der Hand, 

Wirk’ ich dich hier in des Tep¬ 

pichs Rand, 

Silbern die Schwingen, die Klauen 

Golden zu schauen. 

Falkschwingen einmal 

Freia sich nahm und durchzie¬ 

hend das AU, 

Norden u. Süd sie durchschaute; 

Fern war der Traute» 1 

Auf seiner Wog’ 

Folgt’ ich ihm weit, bis sein See¬ 

gel entflog; 

Ach, es ist glücklich vor allen, 

Darf mit ihm wallen. 

Braus nicht so hoch. 

Bläuliche Fluth , es geht schneU 

genug doch; 

Leuchtet und zeiget, ihr Sterne, 

Ihn durch die Ferne! 

Wieder hieher 

Führt ihn der Lenz, doch ent¬ 

gegen nicht mehr 

Eilet die Braut ihm im Saale, 

Nicht in dem Thale. 

Grab sie umgiebt. 

Kalt und erblichen dann, weil sie 

geliebt, 

Oder welkt klagend auch nieder 

Opfer der Brüder, — 

Falke, einst sein. 

Den er vergessen, sey du hin¬ 

fort mein. 

Aetzen will ich dich Betrübten 

Für den Geliebten! 

Auf seiner Hand 

Will ich dich wirken in Tuches 

Rand, 

Silberne Flügel dir geben, 

Goldklauen weben, 

Palkschwingen nahm 

Freia, und zog durch die Lüfte 

in Gram, 

Suchte durch’s WeltaU getrieben 

Oeder, den Lieben. 
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Liehest da hier ■ Liehst du atich hier 

Mir auch die Schwingen, was hül¬ Mir deine Flügel, nicht hülfen 

fen sie mir? sie mir; 

Kann doch der Tod mir nur A.ch, nur der Tod kann'mir 

bringen bringen 

Himmlische Schwingen! Göttliche Schwingen. 

Schön Jäger, hieher Jäger; so gut, 

Mir auf die Schulter und «päh Von meinet Schulter sieh' aus 

auf das Meer! auf die Fluth; 

Spahn wfr', uns sehnend, auch Ach! Ob wir schauten auch im¬ 

Immer, itier, 

Kehrt er doch nimmer. Er kehret nimmer. 

Bin ich nicht mehr, Einst, wenn ich todt, 

Kehret er sicher ; dann grüsse Kehret er wohl, dann erfüll’ 

mir sehr, mein jGebot. 

Grüsse mir Fritliiof! Nicht weh¬ Grüsse, 0, grüss ,den Geliebten, 

ren 

Wird er den Zähren, 

Thräuen- Betrübten. 

Uebrigens hat als Anhang Hr. Mohnike zu 
jedem Gedichte Erläuterungen, Hr. Schley aber 
ein alphabetisches Register aller im Buche vor- 
kommenden Nordischen Benennungen geliefert, 
ohne welche Hülfsmittel gar Manches den meisten 
Lesern unverständlich seyn würde. 

Liter arges chichte. 

Allgemeines Handwörterhuch der Geschichte und 
Mythologie in einer alphabetischen Reihen('olge 
der denkwürdigsten 'mythischen, historischen 
und literarischen Personen, vom Anbeginne der 
Geschichte bis zum Jahre 1825. Ausgearbeitet 
von Dr. G. Hassel. 1. B. 1, Abtheil. A —Av. 
Mit Adelungs Bildnisse und 5 geneal. Tafeln. 
2. Abtheil. Ap — Bad. Mit 8 geneal. Tafeln. 
Weimar, im Verlage d. Landes-Industr. Corapt. 
1826 u. 1827. 746 S. gr. 8. 

Dieses, auf sechs Bände (jeder aus 2 Abtheil, 
bestehend) berechnete, Handwörterbuch, das Re¬ 
sultat langjähriger Vorarbeiten des in der Ge¬ 
lehrtenwelt rühmlichst bekannten und unermüdet 
fleissigen Verfs., soll ein Repertorium über alle 
vorhandene biographische V^erke bilden, an wel¬ 
chen besonders Deutschland überaus reich ist, 
aber auch zugleich selbstständig da stehen, ohne 
jene entbehrlich zu machen. Ausführliche Bio¬ 
graphien wollte der Verf. nicht geben, sondern 
nur Fingerzeige und Andeutungen, wobey die 
Quellen, aus welchen der Verf. schöpfte, nach¬ 
gewiesen sind. Aus der Geographie, Ethnogra¬ 
phie, Archäologie und Numismatik ist nur hier 
und da eingewebt, was mit der Geschichte in 
unmittelbarer Verbindung steht, z. B, Aachen, 
wobey die dort vorgefallenen geschichtlichen Merk¬ 
würdigkeiten genau angegeben sind j Aegypten etc. 

Bey den Personen “ist auch, \venn ein sie darstel¬ 
lendes Bild vöi'handen ist, dasselbe meist mit dem 
Namen des Künstlers angegeben. Zu einer mög¬ 
lichst vollständigen Angabe der vorhandenen Bild¬ 
nisse setzte den Verf. seine zahlreiche Portrait- 
Samralung, welche, wie Rec. aus sicherer Hand 
weiss, aus i6,oöo Stck. besteht, in den 8tahd. Rec. 
kann daher aus seiner ungleich kleinern Sarara- 
duhg nur zwey, von döm Verf. nicht angeführte, 
Bildnisse nachweisen, das vbn Alex. -Algardi und 
von der Artemisia. .Das erste ist von Guil. Val- 
lit; das zweyte, idealisirte, nach einem Gemälde 
aus dem ehemaligen Winkler’schen Cabinet in 
Leipzig von Bause 1770.* Mit Recht konnte der 
Verf. (S. V) beliauplen : ,,Nicht leicht wird man 
einen Schriftsteller vermissen, der sich unter den 
civilisirteh Nationen der Vor - und Jetztzeit durch 
mehr als eine Dissert. ausgezeichnet, oder deren 
Handschriften sich in dem Kataloge einer bekann¬ 
ten Bibliothek befinden; so keinen Künstler, der 
sich im Eüssli, Rest-Huber, Fiorillo oder Gerber 
findet, so keinen eminenten Fürsten, Kriegerund 
Staatsmann, selbst keinen Bü'*ger, dessen Tugen¬ 
den oder Lasteii* ihn über seine Mitbürger erho¬ 
ben, oder unter dieselben erniedrigten.“ Um die 
Reichhaltigkeit dieses schätzbaren W^erkes nur 
einigeimassen anzüdeuten, bemerkt Rec., dass un¬ 
ter dem amen Adam 5i, unter Adami 26, un¬ 
ter Adams 22, unter dem ersten Art.: Agricola, 
welcher mit Adam Chr. anfängt, 46; unter dem 
zweyten Artikel, welcher mit dem Heiligen die¬ 
ses Namens beginnt, 11; unter den drey Artikeln: 
Alherti, deren erster die deutschen Gelehrten aü- 
gibt, 22; der zweyte, die italienischen Gelehrten 
enthaltend, 4o; der di itte, die andern Nationen, 
7; und der vierte die Künstler, 3o Personen auf¬ 
gezählt sind, von welchen eine längere oder kür¬ 
zere Biographie gegeben wird. Bey einer solchen 
Reichhaltigkeit hält es schwer, Lücken nachzu- 
wejsen. Und sollten Auslassungen Statt finden, 
wie diess bey einem Werke der Art unmöglich 
zu vermeiden ist; so kann sie Niemand eher ent¬ 
decken, als der Verf. selbst, welcher auch bereits 
einige im Art. A entdeckt hat, und gewiss durch 
Nachträge das Fehlende ergänzen wird. — Bey 
R. Arhwrith ist die Erfindung einer Spinnmaschine 
und die ihm dafür zu Theil gewordene Prämie 
erwähnt. Allein in einer neuern Schrift eines Eng¬ 
länders Rieh- Guest (1825) soll erwiesen worden 
seyn, dass Thomas Highs der wahre Eifinder des 
Spinnhannchens sey, wie er diese Maschine zu 
Ehren seiner Tochter nannte; dass aber Arkwiith 
das Geheimniss der Maschinerie einerii Uhrmachet 
listig entlockt habe (s. Plebe 1825. No. 90 ü. 91). 
Die Jahre vor der christlichen Zeitrechnung liälle 
Rec. lieber nach dieser Aera, als nach Erschafr 
fung der W^elt angegeben gesehen. Vielleiclit 
berücksichtigt der Verf. diesen W^unsch in den 
folgenden Bänden. Uebrigens wünscht Rec. dem 
würdigen Verk. Gesundheit und Ausdauer zur 
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Vollendung einer in der That sehr mühevollen, 
aber gewiss nicht unverdienstlichen Arbeit. 

Kurze Anzeigen. 

Katechismus der Ch{ch)ristlichen Lehre nach dem 
Bekenntniss der E(e)vangelischen Kirche in Fra¬ 
gen und. Antworten und mit ausgedruckten Bit- 
b eistellen, von Dr, F» A, Kr ummach er. Essen, 
bey Baedeker. 1825. 86 S. 8. (4 Gr.) 

Vor einigen Jahren gab schon Hr. Kr. einen 
Katechismus der christl. Lehre heraus, welcher 
in dieser L. Z. 1822. No. 4/. recensirt worden 
ist. Da Hr. Kr. nicht für gut findet, anzugeben, 
in welchem Verhältnisse der vor uns liegende 
mit jenem stehe; so kann sich Rec. auch nur auf 
den vor ihm liegenden bey seiner Anzeige be¬ 
schränken; denn es erscheinen der, Katechismen 
so viele, dass es unmöglich ist. Plan, Inhalt und 
AVerth jedes einzelnen so fest im Gedächtnisse zu 
behalten, dass man noch nach Jahren darüber Red’ 
und Antwort geben könnte, zumal wenn sie sich 
nicht ganz besonders auszeichnen. Dieser Kate¬ 
chismus beginnt im ersten Theile mit Erklärung 
des Begriffs; christliche Lehre, Angabe ihrer 
Quelle, und geht dann zu Gott, Schöpfung, Vor¬ 
sehung, Sünde über; von dieser zur Erlösung, Hei¬ 
ligung, christl. Kirche, Fortdauer, Sacramenten. 
Der zweyte Theil handelt von dem Verhalten des 
Menschen gegen Gott. Hier werden die gesamm- 
ten Pflichten, aber sehr kurz, behandelt. Den Be¬ 
schluss macht: A^orbild Jesu und Gebet. Der vor¬ 
hin angeführten Recension zu Folge scheint der 
Plan dieses Katechismus mit dem 1821 erschienenen 
in der Plauptsache übereinzustimmen. Dass die 
Frageform für einen Katechismus, der nicht nach 
der A^äter AVeise auswendig gelernt, sondern mit 
Geist und Gemüth aufgefasst werden soll, nicht 
die zweckmässigste sey, glaubt wenigstens Rec. 
Die Fragen, welche hier Vorkommen können, 
sind keine echt-katechetischen, sondern es kön¬ 
nen blos examinatorische seyn. Hier kommt auch 
sogar eine vor, welche undeutsch ausgedrückt 
ist: S. 20. Fr. 85.: Was tröstet uns die Aufer¬ 
stehung Jesu Christi? — Sie ist uns ein gewisses 
Pfand unserer sei. Auferstehung.“ Nach der Ant¬ 
wort auf die Frage S. 45: AVie ist das Abend¬ 
mahl ein Bundesraahl? wird 2. Mos. 24, 8. Sehet, 
das ist das Blut des Bundes u. s. w., angeführt. 
Das schmeckt doch wohl etwas zu stark nach Ty- 

ologie. Im Ganzen ist sonst die Auswahl der 
prüche nicht übel. 

TJeber das Verhältniss protestantischer Regierun¬ 
gen zur päpstlichen. Ein dikäopolitischer Ver¬ 
such vom Prof. Krug in Leipzig. Jena in der 
Bran’schen Buchhandl. 1828. 5i S. 8. (6 Gr.) ' 

2016 

Dieser aus der Minerva besonders abgedrucktß 
Aufsatz betrifft eine Frage, welche sowohl in das 
Staatsrecht als in das Kirchenrecht, und uaxm auch 
wieder in die Politik einschlägt, durch diese ConK- 
plicalion aber auch ihre eigenthümlichen Schwie¬ 
rigkeiten darbielet, wenn sie befriedigend beant¬ 
wortet werden soll. Der Verf. hat sie von allen 
Seiten erwogen und daher die päpstliche Regie¬ 
rung sowohl als weltliche wie auch als geistliche 
Macht im Verhältnisse zu den protestantischen 
Regierungen ins Auge gefasst. Dabey hat er vor 
allen Dingen zu bestimmen gesucht, .was eine pro¬ 
testantische Regierung ihren katholischen Unter- 
thanen (so wie auch umgekehrt eine katholische 
ihren protestantischen) von Rechts wegen zu ge¬ 
währen verpflichtet sey, nämlich 1. freie Reli- 
gionsühung, 2. freie Gedanlcenäusserung, und 3. 
das volle Bürgerrechty wozu aucli die Anwartschaft 
auf alle Staatsämter gehöre. Dann hat er untei’- 
sucht, ob es nöthig und heilsam sey, dass eine 
protestantische Regierung, welche katholische Un- 
terthanen hat, Concordate mit demPapste sch\\essey 
und diese Frage verneinend beantwortet, weil eine 
protestantische Regierung alles, was sie gerechter 
und billiger AVeise in Bezug auf ihre katholische 
Landeskirche zu thun habe, auch ohne Concur- 
renz des Papstes, die immer nur hemmend sey, 
thun könne, und weil es bey den Unterhand¬ 
lungen einer protestantischen Regierung mit der 
päpstlichen als einer geistlichen hier allemal an 
dem zur Abschliessung eines w^ährhaften (auch 
innerlich concordirenden) Concordats erfoderli- 
rhen guten Glauben (fona fides) fehle. Endlich 
ist auch die neuerlich aufgeworfene Frage, ob 
eine protestantische Regierung innerhalb ihres Ge¬ 
biets den Cölibat der katholischen Geistlichkeit 
aufheben dürfe, berücksichtigt und bejahend be¬ 
antwortet worden. 

Die Naturlehre in katechetischer Gedankenfolge^ 
als Gegenstand der Verstandesübung und als 
Anlass zur religiösen Naturbetrachtung. Für 
Lehrer in Bürger- und Landschulen. Von JET. 
Diek mann^ Sclmllelirer und DanneLrogsmann zu Bruns- 

Lüttler Hafen. Altona, bey Hammerich. 1825. 
XAH u. 3i2 S. 8. (1 Rthlr.) 

Nur die Materialien sind in diesem Buche ka- 
techetisch geordnet und die katechetischen Fragen 
sind dem Lehrer überlassen worden. Das Ganze 
ist in zwey Lehrgänge getheilt, damit der erste 
Vorbereitung zum zweyten werde. Auch bietet 
der erste Cursus allein, wenn es die Umstände 
nöthig machen, Stoff genug dar. Bey schicklicher 
Gelegenheit werden AVinke zu religiösen Betrach¬ 
tungen gegeben, um nicht bey der blossen Er- 
kenntniss stehen zu bleiben. Das Buch würde, 
bey grösserer Kürze, seinem Zwecke noch mehr 

' entsprechen. 
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Intelligenz - Blatt, 

Chronik der Universität Leipzig. 

. July und August. 

A.>n 5. July habilitirte sich auf dem philosophischen 

Katheder IIr. M. Aug. Otto Xrug, Jar. Baccal., durch 

Vertheidigung seiner Streitschrift: , I)e natura doniinii 

directi et .utilis feudorum ex principiis, juris philoßophici 

rede aestimanda (46 S. 6.). .i. 

Am 12. Jul. hielt Hr. Prof. Hoepfner seine An¬ 

trittsrede wegen der ihm allergnädigst ertheilten ausser¬ 

ordentlichen Professur der Philosophie; zu welcher 

Feierlichkeit er durch das Programm eingeladen hatte: 

De consecutione sentenLiaram in 'Pauli/ ad Romanos 

epistola, Sub. calcem legiliir praeconium immoptalis 

^'zschirneri (71 u. 8 S. 8.). Die Rede selbst ist nach¬ 

her unter dem Titel gedruckt worden: Philösophiae 

et superstilionis certamina , quae ardentissima flagrant 

hac nosira memoria, inde ab aeterno Jam fuerunt con- 

serta. Oratio philippica prima etc. (22 S. 8.). 

Am 17. Jul. hielt der Stud. Math., Hr. Frdr. Edu. 

Thieme aus Leipzig, die Kregel-Sterhbach’sehe Ge- 

däclitnissrede. Das Programm dazu haiidelt: De Ar- 

chimedis problemate boedno (12 S. 4.) und hat Hrn. 

Prof. Hermann als Dechanten der philos. Fac. zum 

Verfasser. 

Am 23. Aug. habilitirte sich der Doct.' Med. et 

Phil OS., tir. Alfr. Willi. Vothmann, auf dem philoso¬ 

phischen Katheder, indem er seine Streitschrift: De 

animi aflectionihus (52 S. 8.) vertheidigte. 

Am 28. Aug. vertheidigte der Advocat, Hr. Herrn. 

Härtel aus Leipzig, seine Inauguralschrift: De servitu- 

tihus per pacta et stipulationes constitutis ex Jure rn- 

tnano (88 S. 4.) und erhielt hierauf! die jiu’istische 

Doctorwürde. Plr. Ord. und Domh. Biener schrieb dazu 

das Programni: Interpretationum et responsorum prae- 

sertim ex Jure saxonico sjlloge. Cap. XKXK. (igS. 4.). 

Durch ein Allerhöchstes Rescript d. d. Dresden 

d. g. Jul. 1828 ist die durch deh Tod des ITofr. und 

Prof. Kruse erledigte ordentliche Professur der histo¬ 

rischen Hiilfswissenscha-ften bey der hiesigen Universi¬ 

tät dem bisher als Professor der Moral und Geschichte 

Zweyter Band, 

bey dem Cadeltencorps in Dresden angesfellt gewesenen 

Doptor der Philosophie, Hrn. Frdr. Chsti. Aug. Hasse 

übertragen worden. Derselbe wird zu Michaelis jene 

Lehrstelle antreten und nach den Michaelisferien seine 

Vorlesungen beginnen. 

FIr. VroL- Nobhe ist Rector an der hiesigen Nico¬ 

laischule an der Stelle des sei. D. Farbiger geworden 

und in die beyden nächsten Lehrstellen sind die Herren 

Prof. Frotscher und M. Forbiger aufgerückt. 

Ein Wort zur Beherzigung für die 
3upernaturalisten. 

Ihr wdllt' von der Vernunft in Religionssachen, 

gerade in der wichtigsten Angelegenheit der Mensch¬ 

heit, keinen Gebrauch machen; ihr wollt passiv euch 

verhalten, und alles von der unmittelbaren Gnade Got¬ 

tes erwarten, alles durch das Blut Jesu Christi abwa- 

schen. — Wie wird^’s seyn, 'wenn’s heissen wird: 

,,Thue Rechnung von deinem Haushalten! ich habe dir 

die Vernunft gegeben, und du hast dieses dir verlie^^ 

bene Pfund im Schweisstuclie vergraben, du hast damit 

nicht gewuchert; du bist doppelter Streiche schuldig, 

denn du wusstest meinen Willen, dass alle Kräfte, die 

ich dem Menschen verlieh, gehörig entwickelt werden 

sollen; und um so strafbarer bist du, da du nicht al¬ 

lein, meinem Willen zuwider, mit dem verliehenen 

Pfunde nicht gewuchert hast, sondern noch vorsätzlich, 

durch Lehre, Schrift und Beyspiel, die Jugend, die Ge¬ 

meinde, die Nation, die dir anvertraut ist, ermahn¬ 

test, und wohl gar durgh Belohnungen und Strafen an¬ 

reiztest, ihr Pfund auch zu vergraben, und in Unthä- 

tigkeit ihre Vernunft, die ich ihnen zur möglichsten 

Ausbildung und Anwendung gab, zu erhalten.^* 

Werdet Ihr Euch wohl damit rechtfertigen kön¬ 

nen: dass es nicht nÖthig ist, ja bisweilen auf Irrwege 

führen könne, wenn man die Vernunft in Religions¬ 

sachen anwenden wolle, da man auch ohne Vernunft- 

thätigkeit,- blos' durch die Gnade Gottes, und durch das 

Verdienst Jesu Christi, eben so weit, und wohl noch 

weiter, und weit leichter und weit beguemer, zum 

Ziele gelangen könne, als durch das beschwerliche Ge- 
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scHaft 3er Vernunft-fAnwendtiflg, nn3, quod fieri potest 

per pcdioa, non fieri” dkhU per plura. ~ Glaubt Ihr, 

vor der strengen Gerechtigkeit Gottes damit durch zu 

kommen ? — Fürchtet ihr nicht, dass diejenigen, die 

Ihr verführt habt, als Ankläger gegen Euch auftreten 

werden ? 

Dass diese Worte bey sehr Vielen, die ihr Ge¬ 

wissen schon zix sehr eingeschläfert haben, und es 'zu 
behaglich finden, auf dem weichen Polster der Passivi¬ 

tät zu ruhen, keinen Eingang finden werden, ist ge¬ 

wiss. Aber noch nicht Alle sind so tief gesunken, es 

dürfte doch wohl noch hier und,da Einige geben, bey 

denen das Gewissen sich noch regt, und ihnen Zuru¬ 

fen dürfte: „wache auf, der du schläfstI- Für diese 

sind auch nur diese Worte niedergeschrieben. 

Sollte es Jemanden einfallen, gegen’ däs hier Ge¬ 

sagte öffentlich aufzutreten, so möge Er sich nennen, 

ich nenne mich ja auch. 

F. A> HaJinrieder. 

Zusatz der Redaction» 

Da dieses Int. BI. keinen Raum für so wichtige 

Discussionen hat, als Hr. H. hier anregen will, so be¬ 

merken wir über vorstehenden Aufsatz aus Liebe zur y,strengen Gerechtigkeit“ nur Folgendes , weitere Zusen¬ 

dungen ergebenst verbittend: 

1. Nicht alle Supernaturalisten y,woIlen von der 

y'ernunft in Religionssachen keinen GA^auch machen“ ^ 

sondern die meisten wollen nur den Gebrauch der Ver¬ 

nunft auf gewisse Weise beschränken, um einem an¬ 

geblichen Misbrauche derselben vorzubeugen, 

2» Wenn sie auch hierin irren — denn es giebt 

keinen Misbrauch der Vernunft, sondern nur einen 

Nichtgebrauch, der eben die Quelle alles Irrthums ist — 

so s brauchen sie doch nicht die y, strenge Gerechtig~ 

heit Gottes^^ zu fürchten; denn sie irren bona fide '— 

wenigstens muss man das nach einem bekannten Grund¬ 

sätze der strengen Gerechtigkeit präsumireni — und so 

zu irren ist menschlich, also auch verzeihlich. 

3. Wenn sie Andern dadurch zu gleichem Irrthume 

Anlass geben, so heisst das nicht y,verführen“denn 

dazu würde eine böse Absicht gehören, und diese ist 

nach demselben Grundsätze nicht zu präsumiren. 

4. Folglich kann auch niemand als ,,Ankläger“ ge¬ 

gen sie auftreten; denn es ist kein Grund zur Anklage 

vorhanden, woferne man nicht etwa sich selbst ankla- 

gen wollte, dass man seine Vernunft nicht gebraucht 

hätte, weil man nur dadurch vom Irrthume frey wer¬ 

den kann. Krug. 

' ' ■ , J. 

Prelsvertheiliing in Leipzig. 

Die Reinhardische Stiftung hatte auf das Jahr 1828 

für die einzureichenden Preispredigten Matth. 5, 8. zum 

Texte gewählt. Es waren 21 Predigten eingegangen, 

von denen jedoch eine, weil der Verf. sich genannt 

hatte, nicht zur Concurrenz kommen konnte. Bey der 

Versammlung der Deputirten am 6. Sept., als an Rein- , 

hards Todestage, ^wurden die ■ drey beslin/lnten Preise 

vertheilt, für die dre;^ t*r^igten,^'mik den'Möt?b’s{: d) 
die Hauptsumme des Gebotes ist Liebe von reinem 

Herzen; b') SchalP in mir, Gott, ein reines Herz; c) 

Jaget nach der Heiligung. — Bey Eröffiiung der Zet¬ 

tel/and sich als Verf. ,von a. der ^andidat d. /red. A. 

Unger in Leipzig (der 'schon Vor drey Jalireii den drit¬ 

ten* Preis erhallen); von b. der Stud. Theol. Leiisch-“ 

iier in Leipzig,; und .von c. dey.,Cg».did. des Pred.^A. 
in Pegaii, unweit Leipzig: -— Unter den übrigen 

1 7 Arbeiten befanden sich'^noch mehr einer rühmlichen 

Erwähnung sehr würdige Aufsätze. So würde beson¬ 

ders “^der mit dem Molto: Gott hat den Menschen ge¬ 

schaffen u; s. w. aus Sap. 2, i3. um seiner tiefdurch¬ 

dachten Gründlichkeit willen einen Preis haben erhal¬ 

ten müssen, 'wären nicht die Gesetze der Homiletik 

so gar offenbar in ihr vernachlässigt gewesen. Eben so 

waren recht gute, sehr erfreuliche Erwartungen von 

ihren VerfF. erregende, Arbeiten die mit den Denksprü¬ 

chen bezeichneten : a) Trachtet zuerst nach dem Reiche 

Gottes; b) Wer kann sagen, ich bin rein? c) Wir 

wandeln im Glauben; d) Nicht dass ich es schon errun¬ 

gen habe; e) Heilig, selig'ist die Unschuld.Die Con- 

firmationsrede nur entfernte sich, abgesehen von einigen 

ihr ganz eigenthümliche« Unvollkommenheiten, gar zu 

weit von dem Zwecke der Aufgabe. 

Berichtigung und Frageni 

In^ F/emmm^s Lebensbeschreibung im 4len Theile 

der ,,Biographischen Denkmale von Vdrnhagen v. Ense^i 

S. 179 heisst es: „Von Flemraing’s Aeusserm ist uns 

kein Bild erhalten.*^ Diess ist unrichtig. Vor der 

Ausgabe von seinen Gedichten, die zu „Lübeck in Ver¬ 

legung Laurentz Jauchen^ Buchh.'^ (i642) erschienen, 

und vermuthliph die erste ist, steht. Fi’s Bildniss, auch, 

verkleinert und jenem nicht sonderlich ähnlich, vor dem 

zweyten Bande von „ Zachariä auserlesenen Stücken 

der besten deutschen Dichter von M. Opitz etc.“ 

S. l83 sagt V.. V, E.: ,,Zu bemerken ist, dass 

der Name auf dem Titel sowohl dieser Sammlung“ (der 

Ausgabe, Jena i652; anderswo finden wir i65i ange¬ 

geben), „als der früher einzeln erschienenen Gedichte 

mit zwey M, im Buche selbst aber, so wie bey Olea- 

rius, überall nur mit Einem M geschrieben ist, doch jene 

Schreibart ohne Zweifel als die richtigere gelten muss.“ 

Ich bemerke, dass auch auf dem Titel der angeführten 

Lübeckisehen Ausgabe Fleming, und in der lateinischen 

Umschrift um das Bildniss Flemingus, 'steht. Kaum ist 

anzunehmen, dass F.’s vertraute Freunde, nach deren 

Handschriften ohne Zweifel manche der Sammlung ein¬ 

verleibte Gedichte an ihn abgedruckt sind, seinen Na¬ 

men nicht wie er geschrieben haben sollten. Auf wel¬ 

chen Gründen mag denn die Entscheidung beruhen, 

dass die, freylich allgemein gewordene, Schreibart mit 

2 M ohne Zweifel als die richtigere gelten müsse? — 

Ein „ Prodromus “ von FFs Gedichten erschien, 

nach der Vorrede der Lüb. A., i64i, aber, nach dem 

Catal. Biblioth. Gudianae, p. 277, mit der Jahreszahl 
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i642 zü Hamburg,' Gibt es auch eine'Naumbdrgische 

Ausgabe von J^//s Deutsch. Ppern. vom J. ^^42? Iq 

t^on lilanhenbiirg’s Zusätzen zu ^^Sulzer^s Theorie der 

schönen Künste‘’‘ werden unter dem Artikel Lehrge¬ 

dicht*^ zwey Ausgaben angegeben; „Naumb. i642. 8. 

i685. 8.“^; unter „Lied“; „Lüb. i642. 8. Naumb. 

iG85. 8.‘‘; unter „Ode*' heisst es: „Lübeck. i642. 8. 

Naumb. ,165/. i66o. l666. 'i'685» 8."j unter:,i(„Son¬ 

net“ blos: „Naumb. i642. 8.“ Schwerlich ist in die¬ 

sen Angaben Alles i-ichtig, . /i ,i * 

A.nkündigung e‘n. 

Allgemeine deutsche 

R eal-Encyklopädie 
für 

-* ' die gebildeten Stände., i, : 

’ (Gon versations-Lexicon.) 
In'zwölf Bänden. 

Siebente Originalauflage. 

Von dieser mit allgemeinem Beyfalle anfgenomme- 

nen Auflage in Grossoctat^ mit grosser Schrift sind jetzt 

neun Bände erschienen, denen die übrigen drey, an 

welchen ununterbrochen fortgearbeitet wird, möglichst 

rasch nachfolgen werden. Es gelten für die verschie¬ 

denen Ausgaben noch folgende Pränumerationspreise: 

No. 1. auf weissem Druckpapiere, i5 Thlr., oder 

27 Fl. Rhein. 

No. 2. auf gutem Schreibpapiere, 20 Thlr., oder 

" 36 Fl. Rhein. 

No. 3. auf extrafeinem Velinpapiere, 36 Thlr., 

oder 64 Fl. 48 Kr. Rhein. f' 

Sammler, die sich in portofreyen Briefen an den 

Unterzeichneten Verleger wenden und den Betrag ihrer 

Bestellung gleich beyfügen, erhalten auf sechs Exem¬ 

plare das siebente Exemplar frey. | ^ 

Eine ausführliche Anzeige über das Conversätions- 

Lexicon und drey demselben neuerdings nachgebildete, 

in Quedlinburg und Augsburg erscheinende, mehr oder 

minder auf Täuschung des Publicums berechnete Un¬ 

ternehmungen, ist in allen Buchhandlungen gratis zu 
erhalten. 

Leipzig, 3o. Juny. 1828., 
F» A» Br o cjihaus. 

. .j . ' 

Bey J, A. Barth in Leipzig ist so eben erschienen: 

Lehmann, Mg. J. G., Schulreden. Erste Abtheilung, 

gr. 8. brosch. i5 Gr. 

Die in diesen Reden herrschende Tendenz ist durch- 

geheuds auf die höchste Aufgabe gerichtet, die der ge¬ 

lehrte Schulmann in seinem Amtskreise zu losen, hat; 

auf eine gleicbmässige 'Entwickelung imd möglichst hoch¬ 

gesteigerte, harmonische Ausbildung und Gestaltung ei¬ 

nes ächt-wissenschaftlichen , von einem sittlich-edeln 

und christlich - frommen Geiste durch und durch be¬ 

lebten und getriebenen Sinnes und Lebens, bey der un¬ 

ter seinen Augen und Händen heranreifenden Jugend. 

Wer die treffliche, höchstgewichtige Vorrede gelesen, 

wird sich sofort zur Anschaffung dieser Reden veran¬ 

lasst fühlen, und, sey er Lehrer oder Schüler, gewiss 

nicht verfehlen, sie wiederholend zu lesen und zu 

studiren. 

Für Orgelspieler, und die es werden wol}en. 

Gründliche Anleitung zur Erfindung harmonisch-melo¬ 

discher Choralzwischenspiele nach einer auf' alle in 

diesem Gebiete vorkommenden Fälle eingerichteten, 

und den Begriffen angehender Orgelspieler entspre¬ 

chenden systematischen, mit besondern .Notentafeln 

versehenen Lehrmethode. Den Herren Vorstehern 

deutscher Schullehrer-Seminarien gewidrnet von G. 

F. Ebhajrdt, Hoforganist in Schleiz. 8. Neustadt a. 

d. O., bey J. K. G. Wagner, 75 Bogen Text und 

6 Bogen Notenbeyspiele. (Preis 21 Gr. od^r 1 Fl. 

3o Kr.) 

Vorgenanntes musik. Werk ist so eben erschienen 

und in jeder Buchhandlung zu haben. 

Neue 

Verlags- und Commissionsbüclier 
der 

Buchhandlung des Waisenhauses in Halle. 
Jubilate-Messe 1828. 

Durch alle' Buchhandlungen zu beziehen. 

Arndt, J., Erinnerungspuuete vor Lesung der heiligen 

Schrift. 8. 

Biblia hebraica mannalia ad praestantiores editiones 

accurata. Cura et studio Joh. Simonis. Accesse- 

runt I. Analysis et explicatio variant. lectionmn, 

q^uas Kethibh et Kri vocant. II. Interpretatio Epi- 

criseon Masorethicarum, singulis libris biblicis sub- 

jectar. III. Explicatio notarum marginal, textui s. 

hinc inde additar. IV. Vocabularium omnium vocum 

vet. Testamenti hebraicar. et chaldaicar. denuo einen- 

dat. edit. Editio IVa emendat. 8 maj. 4 Thlr. 12 Gr. 

Ciceronis, M. T., de natura Deorum libri III. Ex nova 

recens. Ernestiana. Adjunctis lection. Gruterianis. 8. 
5 Gr. 

Fuhrmann, W. D., Handwörterbuch der christlichen 

Religions- und Kirchengeschichte. Zugleich alsHülls- 

miltel bey dem Gebrauche der Tabellen von Seiler, 

liosenmüller, Fater. Zweyter Band. gr. 8. 2 Thlr. 
12 Gr. 

(Dritter und letzter Band erscheint auch noch in 

diesem Jahre.) 
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Gesangbuch j evangel.r-lulherisdies, zum Gebrauch der 
Stadt Halle und der umliegenden Gegend. Neue 
Ausgabe. 8. 

Geschichte, neuere, der evangel. Missions-Anstalten zu 
Bekehrung der Heiden in Ostindien. 7ten Bandes 
3te3 Stück oder /Sstes St. 4. lo Gr. 

Hauspostille y evangel., auch für den kirchlichen Ge¬ 
brauch, enthaltend Predigten über die Sonn- und 
Festtagsevangelien und einige frey gewählte Texte, 

2ter Band. gr. 8. lo Gr. 

Auch unter dem Titel; 

Passionspredigten, zwölf, über die Texte aus der Lei¬ 
densgeschichte, nebst einer Charfreytagspredigt und 
z^ey Oster^redigten. 

lloffmanni, JDr. A. Th., Grammaticae syriacae libri III, 
4 maj. 4 Thlr. 

weisses Druckpapier 4 Thlr. 8 Gr. 
JJoyer, Generalmajor v., Lehrbuch für den Elementar¬ 

unterricht in den Kriegswissenschaften. Den Divi- 
sionsschulen der iKönigl. Preuss. Armee gewidmet. 
2j Theile. igr. 8. 2 Thlr. i6 Gr. 

JunheVf J. C. W., bibl. Katechismus für Volksschulen, 
Mit dazu gehörigen Erläuterungen und Beziehungen 
auf das Handbuch gemeinnütziger Kenntnisse. i8te 
Auflage. 8. 2 Gr. 

Kohlraiisch, Dr. Fr., die Geschichten und Lehren der 
heil. Sclirift alten und neuen Testaments, zum Ge¬ 
brauche der Sdiulen und des Privatunterrichtes be¬ 
arbeitet. Mit einer Vorrede von Dr. A. H. Niemeyer. 

Zwey Abtheilungen. i2te, unveränderte Auflage, 

gr. 8. ' i6 Gr. 
Lange, Dr. G., Commentatio de sententiarum nexu lo- 

cisque diflicilioribus Horatii satyrae I, i. Adjuncta 
est annal. scholae lat. Halens, part. lila auct. Prof. 
Dr. J. G. Diek. 8 maj. geh. 4 Gr. 

Niemeyer, Dr. W. H., Zeitschrift für Geburtshülfe und' 
praktische Medicin. Eine Sammlung eigener und 
fremder Beobachtungen und Erfahrungen, isten Ban¬ 
des istes Stück. Mit 5 Kupfertafeln, gr. 8. geh. 

2 Thlr. 
Vater, Dr. J. S., synchronistische Tafeln der Kirchen¬ 

geschichte vom Ursprünge des Christenlhumes bis 
auf die gegenwärtige Zeit, nach den bewährtesten 
Hülfsmitteln. Mit einem Vorworte vom Hrn. Canz- 
1er Niemeyer. 5te Auflage. Fol. i Thlr. i2 Gr. 

Wochenblatt, Hallisches patriotisches, zur Beförderung 
nützlicher Kenntnisse und wohlthatiger Zwecke, her¬ 
ausgegeben von Dr. A. H. Niemeyer und Dr. H. B. 
TVagnitz. 29ster Jahrg. 8. i Thlr. 

N ächstens er s che int: 

Knapp, Dr. G. Chr., Leben und Charaktere einiger ge¬ 
lehrten und frommen Männer des vorigen Jahrhun¬ 
derts. Nebst einigen kleinen theologischen Aufsätzen. 
Nach dessen Tode gesammelt und herausgegeben. 8. 

Kürilich ist bey tnift erschienen: 

Brunn, H., Propst in Wörlitz, Grundsätze des Glau¬ 
bens und der Tugend nach der Lehre Jesu für die 
Jugend, welche zum öffentlichen Bekenntniss des 
Christenthums vorbereitet wird. Zweyte, vermehrte 
Auflage. 68 Seiten. 3 Gr. 

Die erste Auflage, welche der Herr Verfasser auf 
seine Kosten gedruckt hat, ist nur wenig bekannt ge¬ 
worden, war in mehreren Schulen eingeführt. Zu dieser 
neuen Auflage sind mehrere Zusätze gekommen, und 
wird sie sich daher einer noch grössern Verbreitung 
zu erfreuen haben. 

Leipzig/' im September 1828. 
Carl Cnohloch» 

Von 

Niemeyers Charakteristik der Bibel 

wird, im Einverständnisse mit der Familie des verstor¬ 
benen Verfassers, eine neue, Auflage vorbereitet, wor¬ 
über das Nähere in kurzer Zeit zur Kenntniss des Pu- 
blicums kommen soll. 

Vielfache, deshalb an uns ergangene, Anfragen ver¬ 
anlassen uns zu dieser vorläufigen Anzeige. 

Halle, d. 11, September 1828. 

Gehauersche Buchhandlung» 

i ■ ._ . r' 

.i 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

üeber das menschliche Elend, welches durch den Miss- 
,brauch der Zeugung herbeygefiihrt wird. Von Dr. 
C. A. hVeinhold. — Leipzig, bey Focke. Sau¬ 
ber broch. Bthlr. — oder Fl. i. 21 Kr. Rhein. 

Bey J. A. Mayer in Aachen ist so eben erschienen 
und an alle solide Buchhandlungen Deutschlands ver¬ 

sandt: 

JFIerhert Milion, oder Leben der höhern Stände in Lon¬ 
don. Ein Roman, aus deni Englischen übersetzt von 
C. Richard. 3 Bände. 8. Velin. 5 Thlr. 

Lope de Vega Carpio, romantische Dichtungen j 7ter, 
8ter und gter Band. Auch unter dem Titel: Do- 
rotea. Ein dramatischer Roman, 'aus dem Spanischen 
übersetzt von G. Richard. Drey Bände. 8. Velin. 
Thlr. 5. — (Diese 3 Bände beschliessen die Aus¬ 
wahl der Lope de Vega’schen rora. Dichtungen.) 

Zitterland, Dr., Anleitung für Brunnengäste zur erfolg¬ 
reichen Benutzung der Heilquellen zu Aachen und 

Burtscheid. 16. Velin, geh. 12 gGr. 
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In t elligenz -Blatt, 

Corres pondenz-Na eil rieht. 

Aus Lüttich, 

l_Jnter den seclis Unirersitälen^ welclie das Königreicli 
dei' Niederlande gegenwärtig zahlt, sind Lüttich und 
Groningen vielleicht die zwey wenigst gekannten. Da¬ 
von trägt nicht nur der Mangel an lebendigem Wech¬ 
selverkehr, die eigenlhümliche Gestalt des Buchhandels, 
sondern auch, was erstem Ort betrifft, der sonderbare 
Geist des Volkes die Schuld. In politischer Beziehung 
aufgeklärt, stolz und freysinnig; in religiöser entweder 
fanatisch-bigott, oder indifferent, oder atheistisch-zügel¬ 
los , — erhalten die Lütticher, was jene erstcre llich- 

■ tung betrifft, den Anstoss von den Franzosen, die sie, 
in Sprache und Sitten ohnehin innig mit ihnen ver¬ 
wandt, genau in allem nachcopiren; letztere dagegen 
von jenen unsichtbaren Bewegern und einflussreichen 
Häuptlingen der ultrainontanen Partey, deren Macht in 
allen Ländern mit jedem Tage mehr wächst. Die Ele¬ 
mente gähren in wilder Mischung durcheinander. Je¬ 
doch schmilzt der alle Hass mit jedem Tage mehr, 
gegen den Willen derer, welche die Grundsätze des Ka- 
tliolicisnius und Protestantismus gern zu Durchführung 
unlauterer Absichten missbrauchten. Die Lhiiversität 
und manche theils rein wissenschaftliche, theils vater¬ 
ländisch-gemeinnützige Anstalten dienen als dieSchwer- 
puncte den Anstrengungen des bessern Geschlechtes und 
den Maassregeln einer loyalen, freysinnigen Regierung. 
Wir bescheiden uns in diesem Artikel mit einer kur¬ 
zen Uebersicht jener Institute, und der Männer, welche 
dabey angestellt sind. Vielleicht dass ein anderes Mal 
Ausführlicheres zu melden Zeit uns verstattet wird. 

Die Universität, um mit dieser zu beginnen, stchS un¬ 
ter der Aufsicht von 8 Curatoren, welche ein Collegium 
mit gleichen Stimmen bilden; der Gouverneur der Provinz, 
Gi’af Linderlcerhe ist Präsident derselben; der Baron Broich, 

d. Schöffe d. Bürgermeister cTEnvoz, 

der General-Procurator Leclerqne, der General-Studien- 
Inspector Walter, der Rector iVfagnificus Ernst und 
der Secretär des akadem. Senates Sauveur d. Aeltere, 
fiind die Beysitzer. Dieses Curatoren-Collegium besitzt 
jedoch lange nicht so vielen Einfluss in die innern An- 

. Gelegenheiten der Universität als die Curatoren der 
deutschen Hochschulen, und ist mehr eine Art passiver 

Zweyter Band. 

Aufsichtsbehörde. Die Professoren sind von ihrem Thun 
und Treiben. Niemand als dem Könige allein und des¬ 
sen Ministerium Rechenschaft schuldig. 

Die Universität zählt 4 Facultäten, bey welchen je¬ 
doch die theologische fehlt und eine mathematisch-phy- 
sicalische ihren Abgang ersetzt. Die Faculte de Eroit 

besitzt dermal 5 Professoren, als: die Hrn. Ernst d. ä. 

und Ernst d. y'., Eestriveaux, Achersdych und Dupont. 

Die Faculte de Philosophie et des Leltres 7 Professo¬ 
ren, nämlieh: die Hrn. Fass, Gail, Uan-Limburg- 

Brouwer, Eentzinger, Rouille, Kinker und Münch, Die 
Faculte de Medecine: Ansiaux, Fohmann, Sauveur \xn^ 

Coursaire; die FacultS des Sciences Mathematiques et 

Physiques: Uander - Heyden, Eelvaux, Gaede, Fan~ 

Rees, Bronn und Eandelin. Erster Bibliothecar ist Hr. 
Fiess, der zweyte Hr. Kirsch. Direetör des botan. 
Gartens: Gaede. Zweyter Director: Courtois. Als kli¬ 
nische Assistenten, Conservatoren der verschiedenen 
Cabinette und des anatom. Saales sind angestellt: Uan 

Winkler, Croeq, Simon, Taust, Barbier und Iliitoy. 

Ausser der Universität besteht ein königliches Col¬ 

legium, unter Aufsicht einer Administrations-Commis¬ 
sion, mit 10 Professoren; Guillery, Jeanne, Jacques, 

de Chenedollet, GuUkers, Thibeau, ATvin, Freud’homme, 

Forie und Janssen. Ueber die Mittel— und Untern 
Schulen wacht eine Provincial-Commission. 

Zu Beförderung des Elementar-Unterrichts ist die 
Societe d’Encouragement pour l’instruction elementaire 

gestiftet. Nunmehr kommen zu erwähnen; die Ecole 

Royale de Musique; die \Academie Royale de Eessin, 

die Ecole primaire Royale / die Ecoles gratuites pour 

les gcii'i'ons^ die Societe d’Instituteursj das Institut des 

Sourds et Muetsr, die Ecole gratuite pour \la classe 

ouvrierej die Association pour Vamelioratian physique 

et morale, de la classe mal-aisee; die treffliche Eeole 

spiciale de Commerce", die Ecole moyenne et speciale 

de Commerce, d’ Agriculture et d’Industrie ,* — die Eeole 

normale d’Enseignement mutuel, Arts et Metiers, end¬ 
lich das Etablissement orthopedique. Die zwey gelehr¬ 
ten Gesellschaften in Lüttich sind: die Societe des 

Sciefzees naturelles, und die Societe d’imulation. Eine 
künstlerische: Societe Gretry, von dem berühmten Ton¬ 
künstler, einem gebornen Lütticher, also benannt. 
Man sieht aus dieser Uebersicht, dass Elemente einer 
neuen Ordnung der Dinge, und Keime des Bessern in 
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dieser Stadt, hinreichend vorhanden sind, wenn der 
Fuss des Jesuitisnius sie nicht zertritt, 

* * 
* 

Was die Universität hetrifft, so steht derselben, 
wie ihren Schwestern in Belgien und Holland, eine Re¬ 
form bevor* Gott gebe, dass sie zum Guten führt. 
Die jesuitisch-ultramontanische Partey, den Reformen 
sonst so abhold, ist seit einiger Zeit in die unbedingte 
Lehrfreyheit, sowohl in den Niederlanden als in Frank¬ 
reich, dermaassen verliebt geworden, dass alle entschie¬ 
denen Freunde einer vernünftigen Liberalität im Allge¬ 
meinen Argiver Waffen in dem trojanischen Pferde arg¬ 
wöhnen. 

Berichtigung'. 

In dieser Zeitschrift Jahrgang 1824, No. 27. wird 
von einem Ungenannten Eine Verbesserung zu Eberts 
allgem. bibliographischen Lexikon No, 6442. gegeben, 
imd gesagt, dass von Dürers Proportion,Nürnberg i528, 
zwey verschiedene Ausgaben vorhanden seyen, was sich 
aus den Abweichungen ergibt, welche der Verfasser 
zum Theil bekannt machte. Aus diesen ersieht man 
aber, dass er die Arnheimer Ausgabe von i6o3 mit 
der Original - Ausgabe von i528 verwechselte. Ohne 
dieses hier umständlich zu erweisen, geht schon aus 
seinen eigenen Angabe hervor, wenn er sagt: dass in 
der einen Edition nach dem kaiserl. Privilegium die 
Worte Ad mandatum Domini imperatoris in Consilia 

imperiali mit deutschen, in der andern mit lateinischen 
Lettern gedruckt seyen. In der ersten Ausgabe ist 
alles mit deutschen Lettern, in der Arnheimer von i6o3 
sind die genannten Zeilen mit lateinischen Lettern ge¬ 
druckt^ was auch mit Pirkheimera Elegie der Fall ist. 

/. Heller, 

Literarische Notiz. 

Seit dem Jahre 1820 erscheint, was sonst nur zu¬ 
weilen geschah, jährlich ein Programm von einem der 
Lehrer der Domschule bey Ratzeburg. Die Reihe hebt 
an mit: Nachrichten und Bemerkungen über die ge¬ 

genwärtigen Einrichtungen der Ratzeburgischen Dom- 

schule^^ von J (oh.) G C^org) Russwurm, damaligem 
Rector. (Ratzeb., bey Freystatzky. 4.) Eine Anzeige 
davon findet man in den Jahrbüchern der Theol., her¬ 
ausgegeben xon Schwarz, 1824. S. 2/4 fg. Im J. 1821 

gab der damalige Conrector (jetzt Rector) Hr. K, L. 

F* Arndt Bruchstücke der altern Geschichte der Domsch. 

zu R. (ebend. 4.) heraus. Auch sie sind in Schwarz Jahrb, 

1824. S. 2/5 fg. angezeigt. 1822 erschien: lieber Li- 

vius XXX, cap. 25 et 2g, oder Entwickelung der Be¬ 

gebenheiten, welche zwischen Hannibals Rückkehr nach 

Afrika und der Schlacht bey Zama liegen, von U Qricli) 

Becker, damaligem Proreclor (ebendas. 4.); 1823: Der 

Heerzug Hannibals über die Alpen nach den neuesten 

Untersuchungen dargestellt von C. L. E. Zander, da¬ 

maligem Subrector (Hamburg, bey Nestler, 4.); i824: 
Octavius oder des M. Minucius Felix Apologie des Chri¬ 

stenthums, ins Deutsche übersetzt, mit Einleitung und 

Anmerkungen versehen von J. G. Russwurm, (Hamb., 
bey Nestler. 4.); recensirt in der Allg. Eit. Zeit. 1824. 
No. 242. und 1826. N. i83. i84. und in dep Jahrb. 

der Theol. 1826, S. 194 fg. Im folgenden Jahre 1825: 
D. Junii Jupenalis satiram quartam decimam cum bre- 

vibus scholiis tironum usui accommodatis edidit Car. 

Fr. Lud. Arndt, Conr. (Hamb-, typis Nestleri. 4.). Im 
J. 1826 gab der nunmehrige Conrector u. Dr. der Pbilos. 
Hr. Afec/fer heraus: C. Cornelii Taciti de vita et mori- 

bus Cn. Julii Agricolae libellus. Textum recensuit et 

ad ßdem Cod. Fat. einend, notasque adspersit. (Hamb., 
sumlibus Fr. Perthes). In den in den Buchhandel ge¬ 
kommenen Exemplaren sind Anhänge, die in dem Pro¬ 
gramm nicht enthalten waren. S. L.L.Z. 1828. No. 44. 
Im J. 1827 erschien im Jan. das schon in dieser LZ. 

1827. S. 291 genannte, auch in Schulthess Theol. An¬ 
nalen 1828. S. i52 angezeigte, Programm von dem 
Hrn. Rector ylrndt, und um Ostern; Beylräge zur 

Kunde der Insel Lesbos von dem nunmehrigen Pro¬ 
rector Hrn. Zander (Hamb., bey Nestler. 4.). In dem 
diessjährigen Programm ist enthalten: Disputatiuncula 

de C. Julii Caesaris Octaviani moribus, praemissa epi- 

stola de studiis antiquitatis ad scholae alumnos exhor- 

tativa, auctore Eduardo Godofr. de Hieronymi, Sub~ 

rectore. (Hamb., typ. Nestleri. 4.) 

Ankündigungen. 

Literarische Anzeigen. 

Neueste Verlagsbücher der Etlinger^sehen Euch- und 
Kunsthandlung zu Würzburg, welche durch alle solide 

Buchhandlungen zu beziehen sind: 

Aufgaben, 600, aus der deutschen Sprach- und Rerht- 
schreiblehre zur Selbstbeschäftigung der Schüler in 
Volksschulen. Vierte, umgearbeilete und vermehrte 
Auflage. 8. geheftet. 8 Gr. oder 3o Kr. 

Balling, J, G., System der Naturphilosophie. Mit 6 
Zeichnungen, gr. 8. 18 Gr. oder 1 Fl. 12 Kr. 

Bestand der katholischen Kirche auf dem ganzen Erd¬ 
kreise. gr. 8. geheftet. 6 Gr. oder 24 Kr. 

Eckartshausett, H, V., Gott ist die reinste Liebe. Meine 
Betrachtungen und mein Gebet. Durcligesehen, ver¬ 
bessert und vermehrt von J. M. Gehrig. Neue, ein¬ 
zig rechtmässige Original-Ausgabe, mit 3 schönen 

Kupfern. In Taschenformat. 
Auf ord. Druckpapiere 9 Gr. oder 36 Kr. 
Auf weissem Druckpapiere 12 Gr. oder 48 Kr. 
Auf Schreibpapiere 16 Gr. oder 1 Fl. 
Auf Velinpapiere 20 Gr. oder 1 Fl. 20 Kr. 

Flechier, C., Leben des berühmten Cardinais Franz 

Ximenes von Cisneros. Aus dem Französischen über- 
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setzt von P. IVits. Erster Tlieil. gr. 8. i Thlr. 
oder 1 Fl. So Kr. 

Fuchs 1 Dr. C. H., liiston’sclie Untersucliungen über 
Angina maligna, und ihr Verhältniss zu Scliarlach 
und Croup, gr. 8- geheftet. i6 Gr. oder i Fl. 

Gehrig, J. M., Sonn- und Festtägliche Predigten und 
Homilien, nebst einigen Gelegenheits-Reden, und ei¬ 
nem Curse Fasten-Predigten: die heilige Messe der 
katholischen Kirche. Zwey Theile. Zweyte, verbes¬ 
serte Auflage. Mit Gehrig^s Portrait. 8. l Thlr. 

12 Gr. oder 2 Fl. 24 Kr, 
Hergewd'ther, Joh. Bapt., kurze Ermunterung und An¬ 

leitung zur Obstbaunizucht. Für die Bevvmhner des 
Königreichs Bayern. 8. geheftet 6 Gr. oder 24 Kr. 

Ketzer-Lexicon, oder geschichtliche Darstellung der Irr¬ 
lehren , Sj)altungen und sonderbaren Meinungen im 
Christenthume, vom Anbeginne desselben bis auf un¬ 
sere Zeiten; in alphabetischer Ordnung. Aus dem 
Französischen übersetzt, vielfach verbessert und sehr 
vermehrt von P. Fritz. Erster und zweyter Band, 
iste und 2te Abtheilung, die historische Einleitung 
und die Buchstaben A — K enthaltend, gr. 8. Auf 
Druckpapier 5 Thlr. 12 Gr. oder 5 Fl. 24 Kr. Das¬ 
selbe auf feinem Schreibpapiere 4 Thlr. i8 Gr. oder 
7 Fl. 12 Kr. (Der 3te Band enthält die Buchstaben 
L — Z, und erscheint noch in diesem Jahre.) 

Kreis - Messung des Archimedes von Syrakus, nebst 
dem dazu gehörigen Commentar des Eutokius von 
Askalon. Griechisch und deutsch, mit Anmerkun¬ 
gen begleitet, und einer Einleitung, welche sich vor¬ 
züglich über die Zahlen-Bezeichnungsarten und das 
Zahlen-System der Griechen ausbreitet, von J. Gu- 

tenächer. Mit einer Figurentafel. Zweyte, unver¬ 
änderte Auflage. 8. 12 Gr. oder 48 Kr. 

Mählich, Prof. A., Leitfaden bey dem Unterrichte in 
der Rhetorik im engem Sinne, zum Gebrauche in 
den Ober-Gymnasialclassen. Dritte, verbesserte Auf¬ 
lage. 8. 12 Gr, oder 48 Kr. 

Müller, A., Anleitung zum geistlichen Geschäfls-Style 
und zur geistlichen Geschäfts-Verwaltung, sowohl 
nach dem gemeinen Kirchenrechte, als nach den be- 
sondern kön. bayerischen Verordnungen. Nebst ei¬ 
nem Anhänge von Formularen aller Arten von Ge¬ 
schäfts-Aufsätzen, welche in den verschiedenen Ver¬ 
zweigungen der geistlichen Amts-Verwaltung Vor¬ 
kommen, zunächst für katholische Geistliche. Zweyte, 
umgearbeitete und vermehrte Auflage, gr. 8. i Thlr. 

i6 Gr. oder 2 Fl. 45 Kr. 

Parizeh, A., der Weg zur Seligkeit, Ein Gebetbuch 
für gutgesinnte katholische Christen. Durebgesehen, 
verbessert und vermehrt v’-on einem katholischen Geist¬ 
lichen der DiÖces Regensburg. Mit drey schönen 
Kupfern. Taschenformati Auf ordinärem Druck¬ 
papiere. 8 Gr. oder 3o Kr. 

Dasselbe auf weissem Druckpapiere. 10 Gr. od. 4o Kr. 
Dasselbe auf Postpapiere. i4 Gr. oder 54 Kr. 

Pfister, F. G., Gedanken und Betrachtungen über die 
5 Bücher Moses. Ein Commentar. Mit einem schö¬ 
nen Titelkupfer, gezeichnet von Heideloff', und ge¬ 

stochen von Bittheuser. Zweyte, unveränderte Auf¬ 
lage. gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. oder 2 Fl. 

Reihenfolge, chronologische, der römischen Päpste von 
Petrus bis auf Leo XII. Aus dem römischen Staats- 
Kalender in’s Deutsche übertragen, und mit Zusätzen 
versehen von einem katholischen Geistlichen. Nebst 
einem Anhänge: Bestand der katholischen Kirche auf 
dem ganzen Erdkreise. 3te, vermehrte Auflage. Mit 
dem sehr ähnlichen Porträt Leo XII., und einer An¬ 
sicht der St. Peterskirchc zu Rom. gr. 8. 1 Thlr. 

16 Gr. oder 2 Fl. 45 Kr. 
Russwurm, H., das heilige Kreuz und das Gebet des 

Herrn in 10 Predigten erklärt; nebst einer Zugabe 
mehrerer Festpredigten und einigen Grabreden. 8. 

1 Thlr. oder i Fl. 3o Kr. 

Selchow, Dr. J. H., Erzählungen von den Sitten, Ge¬ 
bräuchen und Meinungen fremder Völker. Ein lehr¬ 
reiches Unterliallungsbuch für die liebe Jugend, Mit 
6 illuminirten Kupfern, worauf 36 fremde Völker 
abgebildet sind. Neue Auflage. 8. gebunden. 1 Thlr. 

oder 1 Fl. 3o Kr. 
VFeg, der, zum Himmel, oder; Andachten der christ¬ 

lichen Kirche auf alle Tage und Feste des Jahres. 
Für Katholiken. Vom Uebersetzer der Religion nach 
Racine. Zweyte, vermehrte Original-Ausgabe. Mit 
drey schönen Kupfern und einem gestochenen Titel 
nebst Vignette. 8. Auf Druckpajpier. 16 Gr. oder 

1 Fl. 
Auf feinem Schreibpapiere. 1 Thlr. oder 1 Fl. 3o Kri 

Zeller, Dr. F. B., Die Molkenkur in Verbindung mit 
der Mineral-Brunnenkur. Ein menschenfreundlicher 
Wink für Alle, denen daran gelegen ist, ihre Ge¬ 
sundheit zu erhalten und ihr Leben zu verlängern. 
Zweyte, vermehrte und verbesserte Auflage. Mit 
einer Ansicht des Kreuzberges nebst dem Kloster im 
Untermainkreise. Taschenfoi-mat; geheftet. 9 Gr. 

oder 36 Kr. 

Es sind neu erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen zu haben: 

Kirchliche Katechisationen über die Sonn- und Fest¬ 
tags-Evangelien des ganzen Jahres von Mg. Gottl. Eu¬ 
sebius Fischer, Superintendenten zu Sangerhausen. 
Erstes Bändchen. 8. Neustadt a. d. O, bey J. K. G. 
Wagner. i5| Bogen. (Preis 12 Gr. oder 54 Kr.) 

Der Hr. Verfasser wünscht, mit diesen Katechisa¬ 
tionen eine praktische Anleitung zur katechelischen Be¬ 
handlung biblischer Abschnitte zu geben. 

{Neue SchriftenI) In allen Buchhandlungen ist zu 

haben: 

Vermischte historische Schrijten von Dr. E. Münch, 

ister Bd., mit dem Portrait des Verfassers, 8., fei¬ 
nes weisses Druckpapier 2 Rthlr. 4 Gr. oder 3 Fl. 
3o Kr., ord. Papier 2 Rthlr. oder 3 Fl. 12 Kr. 
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' Dieser erste Band enthält: König Enzius. Döm 
Pedro der Gestrenge und Ines de Castro. Francesco 
Petrarca’s Selbstgeständnisse. Thrasea Pälus. Hypatia 
von Alexandrien. Hakon Jarl. 

Das TVesen der Artillerie von Ct p. Sonntag. 8. 1 Rtblr. 
oder 1 Fl. 36 Kr. 

Der Herr Verfasser hat in diesem Werkchen seine 
neuesten praktischen Erfahrungen und Beobachtungen 
im Gebiete der Artillerie-Wissenschaft niedergelegt, 
und besonders auf die Fortschritte derselben in neuester 
Zeit Rücksicht genommen, und legt solches hiermit dem 
artilleristischen Publicum zur Beurtheilung vor. 

Ludwigsburg, im July 1828. 

C. F. I^ast'sche Buchhandlung* 

Durch alle Kunst- und Buchhandlungen des In- 
und Auslandes ist von mir zu beziehen : 

Sketches for Shakspeare’s plays. Desigued and drawn 
by Lewis Sigismund liukl. 

Auch unter dem Titelt 

Esquisses en traits des drames de Shahspeare, invenlees 
et gravees par L. S. Ruht. 4 Hefte. Gr. 4. 1827. 
5 Thlr. oder 9 Fl. Rh. 

Es erscheinen von diesen Umrissen zu Shakspeare’s 
Schauspielen einstweilen 4 Hefte. Das erste und zweyte 
Heft enthalten ausser einem allegorischen Titelblatto 
und einer Ansicht des Globetheaters 12 Darstellungen 
zu „Romeo und Julia“^*^; das dritte und vierte Heft er¬ 
scheinen im Laufe des Sommers und liefern 6 Blatter 
zum „Sommernachtstraum“’ und 6 Blätter zum „Kauf¬ 
mann von Venedig.“ Dem Ganzen ist eine Einleitung 
in franz. Sprache und jedem Hefte sind die scenischen 
Stellen im Originale mit franz. und deutscher Ueber- 
setzung beygefügt. Einzelne Hefte können nicht gege¬ 
ben werden. 

Leipzig; den i5. Juny 1828. 

F. A. Brockhaus. 

Bey Johann JVilhelm Ueyer in Darmstadt ist er¬ 
schienen und durch alle soliden Buchhandlungen zu be¬ 
ziehen: 

Bender, C., Franz von Sickin gen vor Darmstadt; histo¬ 
risches Drama mit einem geschichtlichen Anhänge. 8. 
geh. (In Comm.) a 12 gGr. oder 54 Kr. 

Bender, Dr. I. H,, Grundsätze des deutschen Hand¬ 
lungsrechts; 2ter Band, die Grundsätze des Wech¬ 
selrechts enthaltend. 8. (Erscheint uoeh im laufenden 
Jahre.) 

Hild, Friederich,' Aeltere Militairchronik des Gross- 
herzoglhums Hessen von 1667 bis 1790, mit dem 
Bildnisse Landgraf Georg I. 8. (In Comm.) 

Dasselbe Werk auf Velinpapier. 
Lauteschläger, Dr. G., die Einfälle der Normänner. in 
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. Deutschland; eine historische Abhandlung. 4. a 9 gGr. 
• oder 4o Kr. 

Lauteschläger, Dr. G., Rechnungs-Aufgaben. Zum Ge¬ 
brauche für Lehrer und Schüler, vorzüglich in Volks¬ 
schulen. istes Bändchen 8. a 9 gGr, oder 4o Kr. 

Lennig, Franziska, die neue Levana, oder Natur, Kunst 
und Schönheit; Erziehlehre in 2 Banden. 8. Rthlr. r. 
12 gGr. oder Fl. 2. 45 Kr. 

Lyncker, L., Anleitung zum Situalionszcichnen, mit i5 
Kupf. 4te Auflage, verh. von Pabst. 4. ä Rthlr. 2. 
oder Fl. 3. 36 Kr. (Erscheint noch im laufenden 
Jahre.) 

Register, alphabetisches, der von t8o6 bis Ende 1827 
in dem Grossherzogthume Hessen erlassenen Verord¬ 
nungen ; 2te Abtheilung; die Jahre i824 bis 1827 
und die Jjandtagsabschiede von i824 und 1827 um¬ 
fassend. gr. 4. (Erscheint noch im laufenden Jahre.) 

SchaJJnit, G., geometrische Constructionslehre oder dar¬ 
stellende Geometrie (^Geometrie descriptire'), mit 8 
Kupfertafeln, 8. Rthlr. 1. od. FL 1. 48 Kr. 

pon Stark, A., Rinck, Freyherr, Anleitung für die 
Grossh. Hess. Bürgermeister und ßeygeordnelcn zur 
Verseilung ihres Dienstes. 4, Rthlr. 1. oder Fl. 1. 

48 Kr. 

Uehersicht der Geschichte des Grossherzogthums Hessen 
und bey Rhein in 6 s3’nchronislischca Tabellen in 

Median-Format. 9 gGr. oder 4o Kr. 

Oehlenschlägers neuestes Trauerspiel: 

„Die Wäringer in ConstantlnopeD^ 
in 5 Acten. In 8. geh. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 

(Berlin, 1828. Schlesinger.) 

Je länger der berühmte Dichter geschwiegen, um 
so willkommener wird dem Deutschen Publicum seine 
neueste dramatische Dichtung seyn, welche in Däni¬ 
scher Sprache auf dem Kopenhagener Theater die all¬ 
gemeine Theilnahme gewonnen hat, und wir zweifeln 
nicht, dass unser Publicum aus dieser Tragödie erken¬ 
nen ^’v^rd, wie Oehlenschläger stets der Dichter bleibt, 
dem es mehr zu thun ist um den ewigen Dichterruhm, 
als um den lärmenden Beyfall einiger Abende. 

Naturalien-Auction in Hamburg. 

Am 10. Nov. d, J. beginnt in Hamburg dieAerstei- 
gerung eines bekannten Cabinets von Conch3'Iien, Mine¬ 
ralien und andern naturhistorisehen Seltenheiten nebst 
einigen Kunstsachen meistens Chinesischen Ursprungs. 
Der Katalog ist zu haben beym Herrn Proclaniator 
TVeigel in Leipzig und in Hamburg bey Herren . . 
Rüding, C. H. Besehe und dem Makler//arsen, welche 

ebenfalls Aufträge übernehmen. 
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Literatur-Zeitung. 

Am 13. des OctoLer. 255. 1828. 

Philosophie. 
1. Die drey ersten J^orlesungen über die Philoso¬ 

phie des Lehens. Von Friedrich von Schiege l, 

K. K. Legationsrath und Ritter des Christus - Ordens, Blit- 

glied der K. K. Akademie der bildenden Künste. W^ien, 

bey Scliauraburg u. Comp., 1827. 92 S. (20 Gr.) 

2. Philosophie des Lehens. In fünfzehn Vorlesun¬ 

gen, gehalten zu AVien im Jahre 1827. Von 

Friedr. von Schlegel. Wien, bey demselben, 

1828. 482 S. (2 Thlr.) 

Die drey ersten von diesen fünfzehn Vorlesun¬ 
gen wurden, laut der Vorrede zu Nro. 1., für 
später eingetretene Zuhörer gedruckt; sie finden 
sich, so viel wir bemerkt haben, durchaus unver¬ 
ändert in Nro. 2. wieder; und jetzt möchte daher 
Nro. 1. völlig überflüssig seyn, wenn nicht etwa 
als Probe des Ganzen. 

Hr. von Sclilegel scheint auf seinen berühm¬ 
ten Namen gerechnet zu haben; denn dieser muss 
die Vieldeutigkeit des Titels wieder gut machen. 
W^er die Worte genau nimmt, der denkt beym 
Leben an die ganze Thierwelt und Pflanzenwelt, 
und könnte hier etwa eine philosophische Ergän¬ 
zung zu Treviranus Biologie erwarten. Vom Ver¬ 
fasser dieses Buches aber erwartet man freylich 
das, was im Kreise seiner Gelehrsamkeit und sei¬ 
ner Meinungen liegt; und darin wird nun aller¬ 
dings der Leser nicht getäuscht, wenn er Herrn 
von Schlegel schon kennt; er findet ihn alsdann 
auch als Denselben wieder, wie man ihn schon 
kennt; nicht oberfläclilich genug für das, was im 
gemeinen Sinne das Leben im Gegensätze der 
Schule heisst; nicht gründlich genug für die 
Schule, aber sehr geneigt, in den anständigsten 
Formen heftig gegen sie zu polemisiren. Wer 
mit Ansichten zufrieden ist, wo Untersuchungen 
nöthig sind, und wer auf geistreiche Darstellun¬ 
gen grossen Werth legt, der wird hier ein für 
ihn interessantes W^erk finden. Um es genauer 
zu bezeichnen, könnte man in Versuchung gera- 
then, es eine poetische Psychologie zu nennen; 
allein dazu hat es, wie uns dünkt, doch nicht 
Tveben genug. Bunt gemischte Vorlesungen, de- 
2’en jede einzeln genommen ein buntes Audito¬ 
rium unterhalten soll, berühren natürlich gar 

Zweyler Band. 

manche poetische Elemente, aber ohne sie zu 
verarbeiten; man hört immer Vorlesungen, und 
deren schwerfällige, unpoetische Natur gönnt dem 
Dichter keine freye Bewegung. Er bleibt in der 
Schule, während er lieber ausser der Schule seyn 
möchte, wohl fühlend, dass er in ihr keinen 
rechten Platz hat. 

Daher lässt er sich gleich Anfangs in Klagen 
und Vorwürfen vernehmen. Die Philosophie 
träumt; sie ahnt gar Nichts von dem, was sie 
eigentlich wissen sollte. Ihre eigentliche Region 
ist die des geistigen innern Lebens zwischen 
Himmel und Eide: aber sie verirrt sich bald in 
den Himmel, bald in die Erde. Schon die Alten 
fehlten auf beyden Seiten; Platons Republik er¬ 
regt nur Bedauern; den andern Alten mag man 
ihre Elemente und Atomen verzeihen: aber die 
Menschheit ist jetzt um drittehalb tausend Jahre 
älter geworden; sie soll jetzt nicht mehr gefähr¬ 
liche Experimente machen; wählend freylich ju- 
gendliclie Gemüther, von grossen Ideen überwäl¬ 
tigt, sich auch heute noch eine neue Religion 
bilden, und alles Bestehende ändern möchten. 
Der Verf. will hiermit nur aufmerksam darauf 
machen, wie nachtheilig diess für die Philosophie 
seihst sey. Sie bringt sich in Übeln Ruf. Ent¬ 
hielte sie sich jeder Einmischung in das Positive 
und Wirkliche: so könnte sie indirect sehr heil¬ 
sam wirken, indem sie die Gegenstände in einem 
allgemeineren und freyeren Lichte betrachten 
lehrte; so würde sie von selbst manchen Nebel 
zerstreuen, manchen Stein des Anstosses wegräu¬ 
men. — Recht wohl! aber wozu das Alles hier? 
— Damit man begreife: Gegenstand der Philoso¬ 
phie sey das innere geistige Leben, und zwar in 
seiner ganzen Fülle; nicht blos diese oder jene 
einzelne Kraft desselben, in irgend einer einseiti¬ 
gen Richtung. — Aber die zuvor gepredigte Ent¬ 
haltsamkeit kann wohl die Fülle des äiissern Le¬ 
bens vermindern: dagegen vermissen wir hier je¬ 
den Gedanken sowolil an die Tiefe der geistigen, 
als an den Umfang der äussern Natur; wir sehen 
vielmehr einen Gelehrten, der, im Kreise seiner 
Bücher und Streitigkeiten beschäftigt, seine Ein¬ 
seitigkeit nicht gewahr wird, indem er spricht 
von dem, was ihn beschäftigt, als ob die Philoso¬ 
phie selbst auch nichts Anderes zu bedenken hätte, 
und als ob seit jener Zeit, der jene Predigten ge¬ 
bührten, gar keine Zeit mehr verlaufen sey. Wie 
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er noch heute gegen Einmischung in Politik warnt, 
so warnt er auch noch gegen Nachahmung ma¬ 
thematischer Methode, Und worin besteht denn 
nach Hrn. v. Schlegel die mathematische Methode? 
In einem ,,algebraischen Formelwesen, worin sich 
Alles, auch das Entgegengesetzteste, leicht hinein¬ 
bringen und zusammengiessen lässt.“ Gerade um¬ 
gekehrt würden wir einem Schriftsteller, in des¬ 
sen Formen sich Alles gar zu leicht hineinbrin¬ 
gen lässt, rathen, Algebra zu studiren, damit er 
sich das leichtfertige Zusammengiessen abgewöhne. 
Die Philosophie leidet heutiges Tages nicht an 
zu viel, sondern an zu wenig Mathematik; und 
wir mögen nicht verhehlen, dass gerade Hr. von 
Schlegel uns durch sein vorliegendes Buch sehr 
lebhaft das Gefühl dieses Leidens erneuert hat. 
Er entschlüpft den Forderungen der Methode mit 
der vornehmsten Miene von der Welt. Erstlich 
spottet er (mit Recht) über die Künsteley, die 
nur Unverständlichkeit bewirkt; dann über die 
populären Darstellungen, welche dennoch unver¬ 
ständlich bleiben, weil das Dargestellte falsch ist; 
nun glaubt er sein Spiel gewonnen: Er will es 
anders, also besser machen! In der Philosophie 
des Lebens muss auch die Methode eine lebendige 
seyn; sie darf keinesweges vernachlässigt, aber 
auch nicht mehr, als der Zweck fordert, hervor¬ 
gestellt werden. Und nun folgen Gleichnisse, wel¬ 
che den Schein erregen sollen, die gründlichsten 
Untersuchungen lägen stillschweigend da, und 
würden jetzt nur in Anwendung gebracht. Wel¬ 
ches ist denn das System, dem Hr. von Schlegel 
folgt? Ist es noch das Schellingsche? Oder wel¬ 
che neuere Forschungen hat er benutzt? — Un¬ 
mittelbar nach der Aeusserung: es sey fast gleich¬ 
gültig, von welchem Puncte der Peripherie man 
in den Mittelpunct gelange (als ob dem Philoso¬ 
phen die Wege und Steige der Untersuchung so 
offen vorlägen wie die Radien eines' Kreises), 
also unmittelbar nach einem sehr offenen Geständ¬ 
nisse der Unwissenheit in Ansehung der Bedin¬ 
gungen, welche erfüllt seyn wollen, ehe von 
gründlicher Untersuchung die Rede seyn kann, — 
erlaubt sich der Verf. herbe Ausfälle auf Andere. 
Da ist zuerst von ausländischer Philosophie die 
Rede, auf eine "Weise, als ob er niemals einen 

, Blick in Lochers Werk gethan hätte, auch nicht 
wüsste, welche hohe Achtung die Gesinnung des 
Mannes Jedem einflösst, der es aufmerksam liest; 
sondern als ob er nur französische Schriftsteller 
kennte. Dann ergiesst sich seine Polemik über 
Kant, Fichte, Schelling und Hegel; oder haben 
wir, was den Letzten anlangt, etwa die Stelle 
nicht recht gedeutet, wo es heisst: „In der letz¬ 
ten Zeit ist die deutsche Philosophie theilweise 
auch wieder ganz (?) zurückgekehrt in den leeren 
Raum des absoluten Denkens. Obgleich hier nun 
dieses und der darin erfasste absolute Vernunft-- 
Abgott nicht mehr blos innerlich verstanden, son¬ 
dern objectiv genommen, und als das Grundprin- 

cip alles Seyns aufgestellt wird: so scheint doch 
dabey, wenn wir erwägen, wie das Wesen des 
Geistes ausdrücklich in die Verneinung besetzt 
wird, und wie auch der Geist der Verneinung in 
dem ganzen Systeme der herrschende ist, fast eine 
noch ärgere Verwechselung Statt zu finden, in¬ 
dem vielmehr, anstatt des lebendigen Gottes, die¬ 
ser ihm entgegenstehende Geist der Verneinung 
in ahstracter Verirrung aufgestellt und vergöttert 
wird; so dass also auch hier wieder nur eine 
metaphysische Lüge an die Stelle der göttlichen 
Wirklichkeit tritt.“ Wie eine solche Sprache 
pflegt vergolten zu werden, das muss Herr von 
Schlegel ohne Zweifel wissen; was er damit aus- 
zuriehten hoffe, ist schwer zu begreifen. Als ob 
er nicht eilig genug seinen Gegnern Blössen dar¬ 
bieten könnte, erhebt er sich sogleicli, indem er 
seinen „rechten und sichern Weg einer vollstän¬ 
digen Nachforschung“ bezeichnen will, ins Gebiet 
dessen, was Niemand weiss und Niemand erfor¬ 
schen kann. Um das Eigne des menschlichen Be- 
wusstseyns zu charakterisiren, genügt ihm nicht 
die bekannte Vergleichung zwischen Mensch und 
Thier; er sucht sich andere erschaffene Geister, 
z. B. den Genius des Sokrates; er weiss zwar, ja 
er gesteht ausdrücklich, die Sache sey nur Vor¬ 
aussetzung in Folge einer Ueberlieferung: den¬ 
noch bedient er sich dieser Wendung, um den 
Spruch herbeyzurufen: Dein Wissen theilest Du 
mit vorgezog’nen Geistern; die Kunst, o Mensch! 
hast Du allein. So sind wir beyra Centrum der 
poetischen Psychologie, bey der leicht bewegli¬ 
chen, vielgestaltigen, immer erfinderischen Phan¬ 
tasie', und wenn das vorliegende Werk ein wirk¬ 
lich poetisches Werk wäre, wenn nicht der bit¬ 
tere Ernst der Prosa es von vorn bis hinten ganz 
durchdränge: so möchten wir uns das vielleicht 
gefallen lassen. Wie aber nun die Sache vor uns 
liegt, so hält es Rec., der bey der Psychologie 
des Verfassers schwerlich würde ernsthaft bleiben 
können, und der doch Hrn. v. Schlegel alle schul¬ 
dige Achtung zu bezeugen wünscht, für’s gera- 
tlienste, dasselbe Buch, dessen erste Vorlesung 
bisher den Gegenstand dieses Berichts ausmachte, 
jetzt einmal von hinten anzufangen, und es der¬ 
gestalt umzuwenden, dass die eigentliche Absicht 
des Ganzen gleich zu Tage komme. Es mag un¬ 
terhaltend genug gewesen seyn für Zuhörer, dass 
in der ersten Vorlesung von der denkenden Seele, 
und der falschen Vernunft, — in der zweyten 
Vorlesung von der liebenden Seele, und von der 
Ehe, — in der dritten vom Antheile der Seele 
am Wissen, und von der Offenbarung gehandelt 
wurde: aber um den Lesern dieser unserer Re- 
cension einen Begriff von dem Buche zu schaffen, 
ist’s am besten, ihnen sogleich zu berichten, das 
letzte Capitel desselben handle von der Theolra- 
tie, indem es streitet wider diejenigen, „welche 
die religiöse Grundlage, die höhere Sanction und 
göttliche Auctorität des Staats öffentlich bekäm- 
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pfen und heimlich anfeinden.^^ Und damit man 
deutlicli wisse, wovon gesprochen wird, so ver¬ 
sichert der Verf. wörllicli Folgendes: Eigentlich 
lässt sich die Theokratie des Staats nur au dem 
Beyspiele des hebräischen Volkes, und aus der 
Geschichte desselben, als eine wirkliche, historisch 
vorhandene und historisch gegebene Staatsforra, 
vollständig entwickeln; gerade so wie sich der 
Uebergang aus Revolution, Bürgerkrieg und Anar¬ 
chie in eine absolute Staatsform, genetisch am 
lehrreichsten in der römischen Geschichte nach- 
weisen lässt; und wie die Natur des dynamischen 
Staats besser aus dessen wirklicher Beschaffenheit 
in England, als aus blosser Theorie erkannt wird. 
Mosesy von dem jene Theokratie ausging, Jcann 
auch nach dem strengsten juristischen Begrijfe 
gewiss nicht für einen Usurpator im demagogi¬ 
schen Sinne des JVortes gehalten werden. (Diese 
Rechtfertigung scheint auf irgend eine, uns unbe¬ 
kannt gebliebene, Anklage zu deuten.) Ein ge¬ 
wöhnlicher historischer ßeurtheiler möchte sagen, 
Moses gehöre einer uns sehr fremden Welt, und 
es gehe aus Allem nur sein heroischer Charakter 
hervor; wenn nun eine solche falsche, der gött¬ 
lichen Erklärung ausweichende, Ansicht sich auf 
den Moses scheinbar genug anwenden liesse: so 
passt sie doch nicht auf dessen Nachfolger. Auch 
diese herrschten nicht durch Erbrecht, nicht durch 
förmliche W^ahl, sie waren auch nicht Priester, 
so wenig wie Moses; unmittelbar von Gott beru¬ 
fen, standen sie da. Anders war es in der christ- 

^ liehen W^elt. Die ersten Begründer der neuen 
Gnadenlehre brauchten ihre unmittelbare 'Wun¬ 
derkraft nur zur Verherrlichung der Religion, nie 
gegen den Staat. Auch in allen nachf^olgenden 
Epochen des Christenthumes hat eine solche, von 
Zeit zu Zeit hervortretende und persönlich ver¬ 
liehene, ausserordentliche Gewalt immer nur zur 
Verbreitung und zur innern Entfaltung desselben 
gedient; nicht zu irgend einer äussern Machtbe¬ 
gründung oder gar politischen Herrschaft. Jedoch 
lässt sich das \Vunder der Theokratie überhaupt 
nur historisch nehmen; in gewöhnlichen Zeiten 
ist der Rauf der Weltgeschichte ein natürlich 
menschlicher; höchstens kann man dazwischen 
einzelne theokratische Augenblicke bemerken. Das 
allgemeine Gefühl erkennt sie im ersten Augen¬ 
blicke des Erfolges; nur pflegt die Begeisterung 
der Dankbarkeit gegen Gott noch schneller zu 
verrauschen, als jede andere Begeisterung; wovon 
unsere Zeitgeschichte ein merkwürdiges Beyspiel 
dargeboten hat. (Rec. bezeugt gern, dass er hier 
einen Punct der lebhaften üebereinstimmung mit 
dem Verfasser findet. Es ist wahrhaft nieder¬ 
schlagend, zu sehen, wie schwach das Geschlecht 
ist, was sich jetzt wieder von Bewunderung für 
einen Mann hinreissen lasst, der noch weit melir 
durch äussere Umstände, als durch eigene Kraft 
dahin gelangte, die Geissei von Europa, und be¬ 
sonders der Schrecken Deutschlands zu werden. 

Dass er es verstand, für sich einzünehmen, wenn 
er wollte; dass sein Sturz Mitleid erregte; dass 
sein Bild sich recht füglich von der Phantasie 
ausschraücken lässt, und dass er Personen hinter- 
liess, die aus Dankbarkeit seine Lobredner blei¬ 
ben, wissen wir Alle; aber die grosse Wohlthat, 
welche der Welt widerfuhr, als es vergönnt war, 
ihm Einhalt zu thun, scheint man kaum noch zu 
fühlen.) Es gibt aber auch eine Theokratie der 
W^issenschaft, oder eine göttliche Macht derWahi’- 
heit in derselben. Diese kann nicht auf einer ein¬ 
zelnen, noch so genialen, Kraft beruhen, sondern 
nur auf einem gemeinsamen Zusammenwirken. 
„Der einzelne Lichtstrahl, wenn er an sich ge¬ 
nommen noch so rein und hell und wahrhaft 
göttlich zu nennen wä’re, der einzelne Schwert¬ 
streich, wenn auch noch so scharf und durch¬ 
schneidend geführt, die einzelne hemmende Schran¬ 
ke, wenn auch mit noch so umfassendem Ver¬ 
stände, was weit mehr sagen will, als blosse Klug¬ 
heit, gezogen und bewahrt; diese alle können 
nicht helfen gegen diese neue Sündfluth von Irr¬ 
thum und Unglauben;“ u. s. W. Wir kürzen ab; 
denn wir paüssen nothwendig den Verfasser noch 
reden lassen von der Theokratie in der Natur. 
„Sie selbst, die Natur, als die seufzende Creatur, 
harrt auch ihrer göttlichen Wiederherstellung und 
Vollendung entgegen; und diess ist die einzige 
in der Wahrheit gegründete und christliche An¬ 
sicht von derselben, welche nicht zusammenstimmt 
mit der blos dynamischen Naturwissenschaft, da 
in dieser letzten die Natur als etwas Absolutes 
und in sich Fertiges vorausgesetzt wird, was sie 
doch so ganz off'enbar (!) nicht ist. Ja auch die 
Betrachtung über die Zweckmässigkeit der Natur 
ist von der Seite mangelhaft, dass man voraus- 
selzt, unsere Natur sey noch eben dieselbe, wie 
Gott sie ursprünglich erschaffen hat.“ Hier möchte 
man doch ernstlich fragen, ob der Verfasser sich 
erlauben wolle, an der Natur zu meistern, an¬ 
statt sie dankbar zu nehmen, wie sie ist? Indes¬ 
sen wollen wir ihn reden lassen. „Dagegen (fährt 
er fort) spricht die ausdrücklich gegebene Ver- 
heissung eines neuen Himmels und einer neuen 
Erde für die letzte Zeit; womit also schon aus¬ 
gesprochen ist, dass auch die Natur einer grossen 
Wiederherstellung bedarf, die über den gewöhn¬ 
lichen Lauf hinausgeht, und nur durch unmittel¬ 
bare Einwirkung der himmlischen Theokratie 
denkbar wäre.“ Und nun ruft der Verf. manche 
medicinische Erfahrungen, Krankheiten, Insecten, 
ja die Thatsache {sic!) der Mondsucht, als Zer¬ 
rüttung durch siderischen Einfluss, — und endlich 
gar die Kometen zu Hülfe, denn diese sollen 
doch wohl die excentrischen Revolutions - Gestirne 
seyn, die das Element der Erde bald flüssig, bald 
feurig aufregen, deren Bahn die Astronomie wohl 
berechnet hat, aber ohne dass sie derselben im¬ 
mer Folge leisteten. (Von solchen Dingen sollte 
Hr. V. Schlegel doch schweigen! Er weiss offen- 
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bar nichts davon, in wie weit die Astronomen 
ihre Rechnungen mit melir oder minder Bestimmt¬ 
heit abschliesseu, und mit welcher Sorgfalt sie 
damit die Beobachtungen zu vergleichen gewohnt 
sind.) Unser ganzes übriges Wissen von der Na¬ 
tur geht nur auf die Oberfläche der Erde, mit¬ 
hin nur auf die eine Seite derselben; vielleicht 
ist die andere, uns verschlossene, innere, mehr dem 
Ewigen verwandt. Auf jener gilt das Gesetz des 
Todes: aber wenn es wahr ist, dass durch jenen 
Geist, oder jene Macht des Bösen, die sich zuerst 
von Gott losriss, der Tod in die W^elt, und also 
auch in die Natur gekommen ist, so muss aucli 
der jetzt natürliche Tod vom Urheber des ewigen 
Todes hergeleitet werden. Sehr zu bezweifeln 
dürfte es demnach seyn, ob die ersten und ui- 
sprünglichen Natur-Geschöpfe andere als unsterb¬ 
liche gewesen seyen.“ An dieser Stelle ist der 
Verfasser noch im bescheidenen Zweifel stehen 
geblieben; anderwärts spricht er mit prophetischer 
Bestimmtheit: Das Menschengeschlecht, wie es 
einen Anfang hatte, wird auch ein Ende nehmen. 
Wie diese Sterblichkeit und jene ursprüngliche 
Unsterblichkeit sich zusammen reimen, und was 
man bey einer so gebrechlichen Unsterblichkeit, 
welche verloren gehen kann, eigentlich denken 
solle, mag Hr. v. Schlegel wissen. Es tliut wohl, 
oder es gewährt wenigstens eine Art von Erho¬ 
lung, in einem Buche, welches der schroffen und 
abstossenden Behauptungen viele enthält, wenig¬ 
stens hier und da auf Stellen zu stossen, die einen 
bescheidenen Geist athmen, und eine redliche 
Wahrheitsliebe spüren lassen. Dahin gehört 
die Aeusserung über die Theodicee, so weit diese 
nach menschlichen Kräjten (das ist der Haupt- 
punct!) zu erreichen steht. Meines Theils (spricht 
der Verf.) würde ich lieber eine Theodicee für 
das Gefühl, in einem durchaus liebevollen Sinne, 
vor Augen haben, als eine künstliche Hypothese, 
wobey eine Menge von Absichten Gottes scharf¬ 
sinnig in die Natur hineingelegt werden, von de¬ 
nen man weder recht wissen, noch auch bestimmt 
nachweisen kann, weder, ob es wahrhaft Absich¬ 
ten Gottes sind, noch auch, ob sie wirklich so in 
der Natur liegen. Man muss in dieser ganzen An¬ 
gelegenheit und Sphäre des NachdenJcens nicht Al¬ 
les zu genau, und besonders nicht zu systematisch 
bestimmen wollen; vorzüglich muss man sich 
hüten, die logische Nothwendigkeit, die uns 
angeboren, und für uns ein unentbehrlicher Behelf 
unserer Beschränktheit geworden ist, nun noch 
weiter, selbst auf Gott, wie es so viele Denker 
thun, übertragen zu wollen; was denn nur auf das 
Phantom von einem Schichsale, auf die irrige Idee 
von einem blinden Fatum, hinführen kann. Da¬ 
gegen gibt es gewisse fragende Gefühle in der 
menschlichen Brust, die oft beym Anblicke der 
Natur rege werden, welche bey weitem noch keine 
Zweifel oder Einwürfe sind, wenigstens keine wis¬ 
senschaftlich anmaassenden oder bestimmt ausgespro¬ 

chenen, die aber eine Antwort zu erfordern scheinen; 
Das klagende Geschrey eines wehrlosen, gutarligeii 
Thiei s, wie es der Meiisch tödtet, oder auf der an¬ 
dern Seite das giftige Zischen einer bösartigen (?) 
Sclilange, der Anblick eines scheuslichen Würmer¬ 
haufens in dem Leichname der Verwesung ; das sind 
solche stumme Ausrufungen, die gleichsam die Frage 
nur eben zurückhalten: Sind denn das die Hervor¬ 
bringungen, die Geschöpfe des vollkommensten We- 
sens, des höchsten Geistes? — Dürfte man nicht die 
Tlaatsache von krankhaften Erzeugnissen eines/«/- 
sc/ie/2 Lebens noch weiter ausdehnen ? Könnte man. 
nicht die Schlangen z. B. als die Eingeweidewürmer 
der Erde betrachten? Dass auch die feindlichen Gei¬ 
ster nicht ohne Einfluss auf die Natur sind, ist wohl 
unleugbar. Auch clieAffen sind von Manchen schon 
nicht sowohl für ein ui’sprüngliches Geschöpf gehal¬ 
ten worden, als für einen satanischen Einfall zur 
boshaften Parodie auf den Menschen, als den benei¬ 
deten Liebling Gottes. Dass der Fürst dieser Welt 
auch auf die Productionskraft dieser entarteten und 
verderbten Natur hier und da, bis auf einen gewis¬ 
sen (?) Grad , einen giftigen Einfluss haben kann, 
dass es also auch eine Productionskraft des Bösen in 
der Natur gibt, lässt sich wohl nicht leugnen. Nur 
aber muss jene vergiftende Einwirkung als in be- 
stinirate Grenzen eingeschlossen gedaclit wej’den.— 
Sah denn der Vf. nicht, dass sein eignes Denken hier 
schon längst alle Grenzen überschritten hat? Kein 
Leben ist falsch, denn es ist wirklich ; keine Schlange 
ist böse; sie kann nicht überlegen u.wählen. Aber 
diejenige ästhetische Ansicht, welche nur das Aeus- 
sere wahrnimrat, und den Dichtern geläufig ist, 
maasst sich hier Beurtheilungen an, die ihr nicht zu- 
komraen. Wir kennen längst diese poetischen Ue- 
bereilungen; Hr. v. Schlegel wird sich wohl erin¬ 
nern, wo er sie zuerst gefunden hat; denn seine Er¬ 
findung sind sie nicht; er aber scheint überhaupt 
sehr Vieles auf seine RecJinung zu nehmen, wovon 
wir vielmehr erwarten konnten, er wurde es mit sei¬ 
ner Polemik verfolgen und zurückweisen. Religiös 
sind dergleichen fi-agende Gefülile, wie er sie nennt, 
gewiss nicht; sondern es sind Versuche, die Vorse¬ 
hung zu meistern. Und diese Versuche sind offenbar 
gefährlich, es gibt für sie keine Grenze. Wej- ein¬ 
mal den Alfen tadelt, der kann sehr gut auch bis zum 
Hottentotten und bis zu den Cannibalen fortschrei¬ 
ten; und am Ende wird nichts übrig bleiben, wel¬ 
ches nicht als gemein oder als unvollkommen könnte 
bezeichnet und in jene fragenden Gefühle hinein- 
gezogen Werden. Jede Tragödie kann sie erregen, 
die auf der Weltbühne sich nnsern Augen darstcllt. AVer ein 
philosojihisches Buch zu schreiben unternimmt, miiss das vor¬ 
aussehen, und sich vor dem unbescheidenen Dogmatismus, wel¬ 
cher schon von Kant so sorgfältig vermieden wurde , zeitig ge¬ 
nug hüten. Sonst wird man von dem Gespenste des Fürsten 
dieser AVelt, oder vielmehr des Fürsten der Finsterniss, bald 
überall am hellen Tage verfolgt werden. Also wollen wir es 
lieber mit dem Verf. dabey lassen: man muss in dieser Sphäre 
nichts systematisch bestimmen. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Von Friedrich von Schlegel etc, 

jbjine andere Sphäre, worin der Verfasser diess 
sein eignes Wort ebenfalls hatte feslhalten sol¬ 
len, ist die der historisch dunkeln alten Philoso- 
{iherae. Bey den Freunden der M3’^stik und Sym- 
)olik sind besonders die Pythagoraer beliebt; Hr. 

V. Schl, lässt sich darüber also vernehmen: Am 
höchsten unter allen standen unstreitig (bey ei¬ 
nem so bestrittenen Gegenstände?) die Pythago- 
räer, deren Sinn und Streben durchaus auf das 
Göttliche gerichtet war. Auch in der Naturwis¬ 
senschaft haben sie das Wesentlichste und Beste 
(was ist denn in der Naturwissenschaft das Beste, 
die Kenntniss der Planeten, oder die der Doppel¬ 
sterne und Nebelflecke? die der Saitenschwin¬ 
gungen oder die derVoltaischen Säule? die höchst 
mangelhafte Kenntniss einiger Thatsachen, 'oder 
die Berechnung derselben nach allgemeinen Ge¬ 
setzen?) von dein gebannt und gewusst^ worauf 
unsre Geschichte der Entdeckungen seit drey Jahr¬ 
hunderten stolz ist; und vielleicht hie und da noch 
etwas Mehr. — W'ir könnten den Vorschlag 
thun, man möge einmal einem heutigen tüchti¬ 
gen Physiker, Astronomen, Chemiker, jenes ein¬ 
gebildete Beste und noch etwas Mehr, das den 
Pylhagoräern in der allerglänzendsten Darstellung 
ihres Wissens kann zugeschrieben werden, vor 
Augen legen, um zu hören, ob er darin etwas 
anderes als die entferntesten Elemente einer dem 
frühem Alterthume allerdings rühmlichen Einsicht 
erkennen werde? Ferner wären alsdann noch die 
Philologen, und unter diesen die Antisymboliker 
zu fragen wegen der historischen Genauigkeit 
des abgestatieten Berichts. Rec. hat seine Mei¬ 
nung, dass die Pythagoräer die griechische Phi¬ 
losophie durch ihre Anmaassungen mehr verdor¬ 
ben, als durch ihre wirklichen mathematischen 
Kenntnisse erleuchtet liaben, anderwärts ausge¬ 
sprochen. Sie hätten Viel seyn können, wenn sie 
nicht Alles hätten seyn wollen, wie es auch heute 
so Manchen geht. — 

Es gehört wesentlich zur Charakteristik des 
vorliegenden Buches, dass wir der Symbolik er¬ 
wähnen, „Die Theorie der Kunst, oder die so- 
„genannte Aesthetik, könnte viel richtiger Sym- 

Zweyler Band. 

j.bollk genannt werden. Denn die Schönheit,' — 
,,jene nämlich, welche die Kunst im Auge und 
,,zum Gegenstände hat, — bildet die bildliche 
„Seite der ewigen Wahrheit, und ist nicht von 
,;ihr geschieden; vorausgesetzt, dass die Kunst 
„sich wirklich auf jener Höhe hält, und auch 
, den sinnlichen Reiz nur als Bild, und wegen, 
„dieser höhern Bedeutung, welche sie ihm leihet 
„und hineinlegt, aufniramt, und ihn nicht seiner 
„selbst wegen sucht.“ Das klingt nun zwar vor¬ 
trefflich ; es enthält aber zugleich das Geständ- 
niss, dass es sehr einseitig ist. Der Schönheit, 
— jener nämlich, welche nicht die Kunst, son¬ 
dern die Natur darbietet, geschieht Unrecht, in¬ 
dem sie, abgesehen vom Bildlichen, als blosser 
Reiz, und gar noch als Sinnenreiz bezeichnet 
wird. Der Aesthetik, die alles Schöne, w^ie raan- 
nichfaltig verschieden es auch ist, auf seine ein¬ 
fachsten Formen zurückführen soll, geschieht 
abermals Unrecht, indem sie blos als Anleitung 
für den Künstler betrachtet Avird. Der ewigen 
Wahrheit endlich geschieht auch Unrecht, indem 
der Mensch, der sie so unvollkommen erkennt, 
ihr eine bildliche Seite zuschreibt, als ob er (je¬ 
nen, vorhin erwähnten, und für so anstössig ge¬ 
haltenen, Schlangen und Alfen zum Trotze!) sie 
wirklich in einem Bilde, welches er mit ihr 
selbst vergleichen dürfte, geschaut hätte. Der 
Kunst aber geschieht kein Dienst, indem man sie 
auf ein absichtliches W^irken, auf ein Leihen und 
Hineinlegen beschränkt. Man merkt Absicht, und 
man ist verstimmt. Der Künstler verstimmt sich 
selbst zuerst, wenn Er, der geradezu auf Pro¬ 
duction des Schönen, — welches an sich schön 
sey, — hinarbeiten soll, sich fragt, was sein 
Werk wohl bedeuten solle, was man dabey den¬ 
ken werde? und wenn er meint, etw'as geleistet 
zu haben, AVeil er etwas ausgedrückt habe. Hier 
ist ein ganzer Knäuel von Irrthümern aus einer 
Zeit, die, wir kennen, und von der es uns eini- 
germaassen befremdet, dass sie für Hrn. v. Schle¬ 
gel noch nicht vorbey ist. Aber weit entfernt, 
sich herauszureissen, hat er sich mehr hineinge- 
arheitet. Jetzt, und in diesem Buche noch, er¬ 
zählt er uns, die Musik sey eine Darstellung der 
Seelengefühle, und die Sculptur eine Darstellung 
der organischen Entwickelung des Körpers! Wir 
nehmen uns die Freyheit, ihm zu sagen, dass 
das erste eben so unwahr ist als das zweyte; ob- 
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gleich es nur bey dem zweyten offenbar ins Auge 
springt, dass die Veihaltnisse der Reproduction, 
Irritabilität und Sensibilität}, worauf das organi¬ 
sche Leben beruht, dem J Bildhauer unbekannt 
sind; und dem Zuschauer seiner Werke unbe¬ 
kannt bleiben; auch überhaupt sich jeder sinnli¬ 
chen Darstellung, jeder Andeutung durchaus ent¬ 
ziehen; und selbst durch das anatomische Messer 
nicht können aufgefunden, viel weniger durch 
den Meissei nachgeahmt werden, \Vusste das 
Hr. V. Schlegel nicht? Er wusste es wohl, aber 
er wollte es nicht wissen. Statt zu fragen, was 
die Kunst in Wahrheit sey? will er ihr Gesetze 
geben, und sie zu etwas Höherem machen, als 
was sie wirklich ist. Diess Hiuwegspringen über 
die Wahrheit, die ihm zu niedrig liegt, charak- 
terisirt ihn, so wie es dasjenige Zeitalter charak- 
terisirt, aus dem er stammt. Dadurch hat er 
sich seine Aussichten verdüstert und verküm¬ 
mert. Nun klagt er; ,,Während in dem allge- 
„mein herrschenden politischen Unglauben, der 
„eine natürliche Folge des religiösen Unglaubens 
„ist, das ganze Leben, besonders auch das öffent- 
„liciie,' nach seiner symbolischen Bedeutung und 
„Würde nicht mehr {^) erkannt, und nicht mehr 
„verstanden wird'‘ (wann und wo ist denn das 
Leben selbst, das ganze, das öffentliche, als ein 
Symbol von irgend etwas Ariderem verstanden 
worden, anstatt den Gegenstand symbolischer Dar¬ 
stellungen auszumachen?) „und dadurch auch der 
itStaat, und alles Grosse desselben ^ viel von sei- 
„nem alten (?) ehrwürdigen Glanze und seiner 
„ehemaligen (?) Heiligkeit verloren hat; (wovon 
,,soll denn der Staat ein Symbol seyn? etwa von 
„der Kirche?) während selbst das religiöse Ge- 
„fühl, was wirklich noch vorhanden ist, mehr 
„oder minder in den Parteyenkampf hinabgerissen 
„wurde, und kaum eine reine Freystätte des ein- 
,,fachen frommen Glaubens, die unverletzt und 
„unangefochten wäre, mehr zu finden weiss; ist, 
„für eine sehr grosse Anzahl von Menschen, aus 
„der gebildeten Classe die Kunst und das Schöne 
„das letzte ihnen übrig gebliebene Kleinod des 
„Göttlichen, und wird auch als ein solches und 
„als das eigentliche Palladium des höhern und 
„innern Lebens von ihnen betrachtet, was es, so 
„isolirt genommen, doch in keiner Weise seyn 
„kann. Unser Zeitalter ist in dieser Hinsicht ei- 
„nem ehemals reichbegüterten, nun aber herabge- 
,,kommenen edeln Hause zu vergleichen.“^ Man 
erwartet vielleicht, hier werde nun das Lob des 
Mittelalters angestimmt werden; allein der Verf. 
scheint wenigstens so viel von der heutigen Zeit 
zu wissen, dass es dazu nicht mehr Zeit ist, so 
Manches auch in ihm aus Gewohnheit fortlebt, 
was heute nicht mehr recht passen will. 

Doch wir irren uns! Es folgt allerdings noch 
das symbolische Zeichen des nach allen vier Win¬ 
den oder Vi^eltgegenden hinaus bewegten Schwer¬ 
tes, als der Insignie des ehemaligen Kaiserthums 

im Mittelalter. Nach dieser war es nicht blos 
eine Verschiedenheit der Macht, des Ranges, oder 
im Titel, zwischen der einen und der andern, 
der Kaiserlichen und der Königlichen Würde; 
sondern es fand eine totale Verschiedenheit Statt 
in dem Begriße und dem Zwecke des einen und 
des andern geheiligten Amtes, zwischen dem ge¬ 
wählten Kaiser und dem erblichen Könige. Je¬ 
ner war der mit dem Schwerte der ganzen Chri¬ 
stenheit bewaffnete Verlheidiger für das ganze 
System der abendländischen Staaten. War es 
wirklich? oder sollte es seyn? Die Dinge passen 
so oftmals nicht zu den Begriffen, dass man sich 
nicht wundern, und eben nicht betrüben darf, 
wenn sie auch nicht immer zu den glänzenden 
Symbolen passen, die zu den Begriffen erfunden 
werden, noch ehe man gefragt hat, wie viel wah¬ 
rer und fester Grund und Boden für diese letz¬ 
tem vorhanden ist. W^ir können es unmöglich 
bedauern, wenn das, was man heutiges Tages 
gesunde Politik zu nennen pflegt, von der ge¬ 
nauen Erwägung der wirklichen Verhältnisse aus¬ 
geht, und diesen alsdann keinen übertriebenen, 
sondern einen angemessenen, und — was nicht 
zu allen Zeiten die Tugend der Politik war — 
einen aufrichtigen Ausdruck beyfügt. Hr. von 
Schlegel scheint Hallers Lehre vermeiden zu wol¬ 
len, indem er sich eben sowohl gegen den abso¬ 
luten Zustand factischer Präponderanz, als gegen 
den dynamischen des sogenannten Gleichgewichts 
erklärt; allein durch seine sogenannte symboli¬ 
sche Bedeutung des Lebens wird in der Sache 
nichts geändert. Auf die Gesinnungen kommt es 
an; sind diese im richtigen Einverständnisse; so 
versteht sich ganz von selbst, dass der Monarch 
und der Priester als Stellvertreter einer höhern 
göttlichen Macht erscheinen; und das braucht als¬ 
dann nicht gelehrt noch gelernt zu werden; Je¬ 
der sieht es von selbst. Sind aber die Gesinnun¬ 
gen herrsich und sclavisch oder streitsüchtig; so 
helfen die Symbole nicht mehr, als die papiernen 
Constitutionen; ja die Anmaassung, dass ein 
Mensch das höchste Wiesen repräsentiren wolle 
oder solle, ist alsdann noch ärgerlicher und an- 
stössiger, als jene vom Verfasser sogenannten 
„Volks-Repräsentanten schrecklichen Andenkens.“ 
Man möchte fast glauben, Hr. v. Schlegel habe 
noch immer nicht Zeit gefunden, seines Schreckens 
Meister zu werden; obgleich wir in Deutschland 
nun schon so lange die grosse W^ohlthat wahr¬ 
haft friedliebender Regierungen gemessen; und 
im Besitze einer glücklichen Wirklichkeit recht 
füglich die blossen Zeichen entbehren, und ver¬ 
gangene Dinge als vergangen betrachten können. 
Es ist indessen kein W^under, wenn in den Bü¬ 
chern der Nachklang des früheru Donners noch 
forttönt; nur müssen die Bücher nicht eineAengst- 
lichkeit vor eingebildeten Gefahren unterhalten; 
und die Schriftsteller möchten wohl Ursache ha¬ 
ben, sich vor dem Verdachte zu hüten, als gingen 
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sie darauf aus, sich wichtig zu machen; wahrend 
doch die Staatsmänner sehr gut wissen, dass sie 
selbst, und nicht die Schriftsteller, es sind, wel¬ 
che die Macht in Händen haben. 

Aber Hr. v. Schl, glaubt eine andere Macht, 
die der Wissenschaft, zum Theil in seiner Hand 
zu besitzen und in Ausübung zu bringen. Solche 
Männer sollten wissen, dass ein sehr \\!^esentlicher 
Theil von dieser geistigen Macht auf der Ordnung 
der Gedanlcen beruht. W^elcher Grund aber hat 
Hrn. V. Schl, bewogen, seine Philosophie des Le¬ 
bens so einzurichten, dass (nach seinem eigenen 
Geständnisse in der letzten Vorlesung) zuerst der 
Psychologie, — und zwar nicht etwa, wie Man¬ 
che beliebt habenj blos propädeutisch, sondern 
nach dem ursprünglichen Umfange ihrer grossen 
Verhältnisse im Leben, und auch zur Natur und 
zu Gott, — dann der natürlichen Theologie, wel¬ 
che entweder ganz vorn oder ganz am Ende ste¬ 
hen musste, — dann einer sogenannten liöhern 
Logilc, die man nach Belieben auch Ontologie soll 
nennen dürfen, oder, wenn man lieber will, an¬ 
gewandte Theologie', — und endlich der Meta¬ 
physik des Lebens, welches, wiederum nach Be¬ 
lieben, auch Kosmologie in geistiger, ja sogar 
sittlicher Hinsicht heissen kann, der Platz ange¬ 
wiesen werde? Herr von Schlegel ist oftmals 
schon als Freund und als Vertheidiger des Alten 
aufgetreten; er hat darin mehr richtigen Sinn, 
mehr reife Ueberlegung gefunden, als in dem 
Neueren. Dass er aber irgend ein älteres Com- 
pendium der Logik und Metaphysik aus der Pe¬ 
riode der Leibnitzisch-Wolllischen Schule so lange 
studire, bis er den Grund und den Sinn der al¬ 
ten Ordnung begreift, diess wäre ohne Zweifel 
zu viel verlangt; daher wird es am besten seyn, 
keine weitern Ansprüche an das vorliegende Buch 
zu machen. 

Predigtsammlung. 

Johann Tauler's Predigten. Nach den besten Aus¬ 
gaben und in unverändertem Text in die jetzi¬ 
ge Schriftsprache übertragen. Frankfurt a. M., 
Verlag der Hermannschen Buchhandlung. 1826. 
Erster Theil, von Advent bis Ostern, XL und 
226 Seiten. Zweiter Theil, von Ostern bisiAd- 
vent, 3.94 S. Dritter Theil, von den Heiligen, 
226 S. gr. 8. (5 Thlr.) 

Eine, mit Stellen belegte, kritische W^ürdi- 
gung des Gehalts dieser Predigten für unsere Zei¬ 
ten werden uns die Leser dieser Blätter erlassen. 
Dankbar anerkennend das Verdienst, welches sich 
Tauler durch diese Predigten um seine Erbauung 
suchenden Zeitgenossen und vielleicht auch noch 
um seine nächste Nachwelt erworben hat, müss¬ 
ten wir doch fürchten, uns einer unverzeihlichen 
Ungerechtigkeit gegen die ausgezeichneten asketi¬ 

schen Schriftsteller unserer Zeit, sowohl in der 
protestantischen, als in der katholischen Kirche, 
schuldig zu machen, wenn wir diese Tauler’schen 
Predigten unsern Erbauung suchenden Zeitge¬ 
nossen empfehlen wollten. Eine wohlgemeinte 
praktische Tendenz, oder das Streben, einen ge¬ 
wissen frommen Sinn zu wecken, ist in diesen 
Predigten, so wie in der Schrift eines Thomas 
von Kempen, unverkennbar; aber die empfoh¬ 
lene Frömmigkeit schweift häufig in das Gebiet 
einer sogenannten mönchischen Tugend über, die 
Sprache ist oft mystisch-pietistisch, der nöthigen 
Klarheit ermangelnd, und steht mit der licht-, ge- 
müth - und würdevollen Kanzelsprache unsrer 
Tage in zu grossem Contraste. Inzwischen dürfte 
Freunden der Geschichte der theologischen Lite¬ 
ratur eine neue Ausgabe dieser Predigten nicht 
ganz unwillkommen seyn. Der Herausg. eröffnet * 
diese Schrift mit einem Bruchstücke von Tauler’s 
Leben, über welchem noch viel Dunkel liegt. 
Di eses Bruchstück ist ein Auszug aus Jac. Quetif 
und Jacob Erhard über die Schriftsleller des Pre¬ 
digerordens. Diesem zu Folge lebte T. im i4. 
Jahrh., predigte in Cöln, Strassburg u. a. O. und 
soll, nicht 1569, sondern i56i gestorben seyn. 
Dann folgt ein Verzeichniss von T.’s Schriften. 
Sämmtliche Handschriften enthalten nur 84 Pre¬ 
digten; erst i32i und 1622 wurden noch 42 neue 
aufgefunden, welche, nach Einigen, von andern 
Vffn. herrühren sollen. Man hat gestritten, ob 
T. in lateinischer oder deutscher Sprache gepre¬ 
digt habe; dass das Letztere der Fall gewesen sey, 
sage T. selbst. Er schrieb aber seine Prr. nicht 
eigenhändig nieder; sondern seine Zuhörer tha- 
ten diess. Daher sich verschiedene Lesarten vor¬ 
finden. Der Herausg. hat bey Herausgabe der 
84 ältern Prr., in Collisionsfällen die Leipz. Ausg. 
von 1498, für die 42 neuen die Baseler Ausgabe 
V. 1021; und für andre 25 die Cölner Ausg. von 
i543, welche auch kV achter für die am wenig¬ 
sten verfälschte erklärt, zu Rathe gezogen. Sonst 
enthält die Einleitung noch andere, auf T.’s Schrif¬ 
ten Bezug habende, Notizen, welche den Freun¬ 
den der Literaturgeschichte nicht unwillkommen 
seyn w^erden. 

K u n s t g e s c h i c li t e,' 

Leben Davids, ersten Malers Napoleons. Von 
M. Th * * *. Aus dem Französ. übersetzt 
von E. S. Mit Davids Bildnisse. Quedlinb. u. 
Leipzig, bey Basse. 1827. 189 S. 8. 

Unter den ausgezeichnetsten Künstlern neue¬ 
rer Zeit verdient vor Allen, vorzüglich in Be¬ 
ziehung auf PVankreich, David genannt zu wer¬ 
den. Er war derjenige, welcher zuerst mit Kraft 
dahin wirkte, dass man in Frankreich das manie- 
rirte System verlassen hat, und dass man nur die 
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Natur und die Antike als Grundlage annehmen 
soll. Abej- iiiclit nur als Künstler war er für 
seine Zeitgenossen von höchstem Einflüsse, wel¬ 
cher sich auch noch auf die Nachwelt verbrei¬ 
tet, sondern auch als Mitbürger eines Staates, der 
sich vom monarchischen Systeme einem republi- 
canischen hingab. Der Verfasser von Davids Le¬ 
ben, welcher sich mit Th.*** bezeichnete, suchte 
vorzüglich dasjenige herauszuheben, wodurch Da¬ 
vid sich als Volksredner bekannt machte. Nach 
dieser Periode lasst er ihn mehr als Künstler 
glänzen. Das Ganze ist gut zusammen gestellt 5 
nur ist zu bedauern, dass wir David mehr als 
Menschen, denn als Künstler kennen lernen.« In 
Beziehung auf den artistischen Theil würden wir 
dasjenige, was Fiorillo in seiner Geschichte der 
Malerey in Frankreich schon i8o5 sagte, vorzie¬ 
hen. Doch wird diese Biographie von keinem 
Kunstliebenden, ohne Belehrutig daraus gezogen 
zu haben, aus der Hand gelegt werden. Am 
Ende befindet sich ein Verzeichniss der Gemälde 
und Zeichnungen, welche David hinteilassen ha¬ 
ben soll. Das beygegebene Bildniss des Künstlers 
ist sehr oberflächlich lithographirt. 

Vermischte Schriften. 

G. C, Lichtenhergs Ideen, Maximen und Minfälle, 

Nebst dessen Charakteristik. Herausgegeben 

von Gustav J6rdens, Leipzig, in Ernst Kleins 

literarischem Comptoir. 1827. 275 Seiten, kl. 8. 

(18 gGr.) 

Ein Plagiat, wie man dergleichen selten mit 
gleicher Dreistigkeit hingeworfen findet. Die in 
i3 Capitel getheilten Bemerkungen Lichtenhergs 
über verschiedene Gegenstände (von Seite 29 bis 
198), und die darauf folgende Abhandlung über 
Physiognomik, wider die Physiognomen (Seite 199 
bis zu Ende), sind wörtlich al) ge druckt aus 
Lichtenhergs vermischten Schriften, Göttingen, bey 
Dieterich, 1800, Theil i., 2. und 3. Der Herr G. 
Jördens erlaubt sich sogar, in dem Inhaltsverzeich¬ 
nisse bey zusetzen: „Aus Lichtenhergs handschrift¬ 
lichem Nachlassewas nicht einmal in der Ori¬ 
ginal-Ausgabe steht, mithin nicht auf Rechnung 
des Setzers zu bringen ist. Voran geht ein so¬ 
genanntes „Denkmal“ auf Lichtenberg, angeblich 
am Jahrestage seines Todes geschrieben. Auch 
dieses ist ohne Werth, enthält nichts Neues, und 
besteht überdiess grossen Theils auch aus abge¬ 
druckten Stellen aus den vermischten Schriften, 
Hierbe}'^ sind die Quellen unterm Texte citirt; 
meinte der Abschreiber, auf diese Art desto leich¬ 
ter über das Folgende zu täuschen? 

Hurze Anzeige. 

Christliches Taschenbuch für Kinder. Erstes 

Bändchen. Basel, bey Schneider. 1825. i5i S. 

Zweites Bändchen. 1826. i44 S. kl. 8. (1 Thlr. 

4 Gr.) 

Ad modum der, von der Baseler Tractatenge- 
sellschaft ausgehenden, Tractätchen; aus Kinder¬ 
gesängen, Gesprächen eines Vaters mit seinen 
Kindern, Erzählungen von Kindern, von selig 
entschlafenen Kindern, von göttlicher Kinderbe¬ 
wahrung, Reden an Kinder bestehend. Man¬ 
ches, was hier den Kindern dargeboten wird, 
kann als belehrend gelten, wiewohl es in andern 
Schriften schon besser gesagt ist. Vieles ist da¬ 
gegen tändelnd, spielend und von crasser Dog¬ 
matik zeugend. B. I. S. 7, heisst es von Jesus: 

Für uns lagst du in der Krippe, ^ 

gingst für uns am Gängelband u. s. w. 

B. 2. S. 17, von den, von Jesus den Segen em¬ 
pfangenden, Kindern: 

Das Kleinste, das sein Arm umschloss, 

wie lächelt’s unersclirocTcen; 

ein andres sitzt auf seinem Schooss 

und spielt mit seinen Locken ix. s. w. 

W^oher mag der Verf. das wissen? 

Es ist ein Glück, dass das Zeitalter des Ketze- 
reywitterns vorüber ist, sonst würde sich der 
Verfasser, wenn er B. 1. S. i5 dichtet: 

Für mich litt mein Schöpfer und verschied; 

von dem Verdachte, dass er zu der Secte dei'Pa- 
tripassianer gehöre, schwerlich reinigen können. 

Die aus ältern Liedern hier angeführten Stro¬ 
phen sind noch dogmatischer umgeändert, als sie 
im Originale stehen, um Weihnachts- und Char- 
freytagsfeyer ganz zweckwidrig mit einander ver¬ 
binden zu können. Nur noch ein Pröbchen. B. 
1. S. 126 heisst es in einer Rede: ,,Man kann 
auch nicht anders denken, als dass alle, von ihm 
(Jesus) gesegnete Kinder gläubige, begnadigte 
und selige Menschen geworden sind. (Woraus 
soll diess gefolgert werden? War doch selbst 
ein Schüler Jesu, der den Unterricht seines gros¬ 
sen Lehrers genoss, ein verlornes Kind?) Daher 
ist der allgemeine Glaube unter den ersten Chri¬ 
sten (nachlässige Wortstellung) sehr wahrschein¬ 
lich, dass das Kind, welches der Heiland einmal 
seinen Jüngern vorstellte, der nachmalige Mar- 
tyi er, Ignatius, gewesen. Dem isten B. sind auch 
Kupfer, als die Kreuzigung und Himmelfahrt 
Jesu u. s. w.; dem 2ten einige Musikbeylagen 
beygefügt. 
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Griechische Literatur. 

Apparatus criticus ad Aristophanem» Digessit et 

lectione codiciim ab I. Bekkero collatorum auxit 

Carolus Passow. Vol. III. 

Auch unter dem Titelt 

Adnotatio critica in Aristophanis Nahes auctore 

Carolo Passoo io f Dr. Leipzig, bey Teubner. 

1828. XII u. 116 S. 

Bey dieser Schrift welss man nicht, ob man sich 
mehr über die Arroganz, oder über den Mangel an 
den erforderlichen Kenntnissen, oder über die Flüch¬ 
tigkeit und Nachlässigkeit der Arbeit wundern soll. 
Die Arroganz verzeihen wir dem wohl noch sehr 
jungen Verfas.ser: denn sie wird in dem Grade ab- 
nehraen, als seine Kenntnisse holFentlich zunehmen 
werden. Den Mangel an diesen verzeihen wir ihm 
ebenfalls: denn es kann demselben durch fortgesetz¬ 
tes und fleissiges Studium abgeholfen werden. Die 
Flüchtigkeit und Nachlässigkeit hingegen verzeihen 
wir ihm nicht: denn das sind Fehler, die zu ver¬ 
meiden in Jedes Willen steht; wer aber diesen nicht 
hat, und dabey noch von Dünkel aufgeblasen ist, 
hey dem pflegt so etwas zu einer nie wieder abzu¬ 
legenden Gewohnheit zu werden. Die Absicht des 
Verfs. war gut, den vorhandenen Apparat von Va¬ 
rianten, Citaten bey den Allen und Emendationen 
der Neuern zusammen zu stellen. Ein Urtheil dabey 
abzugeben, würde ihm Niemand wehren; aber die 
ohne Gründe absprechenden und wegwerfenden 
Phrasen, deren ersieh bedient, ziemen sich, zumal ne¬ 
ben gar manchen höchst trivialen oder auch falschen 
Bemerkungen, am wenigsten für einen jungen, noch 
ganz unbekannten Mann, auf dessen Aussprüche 
Niemand hört. Bey dem Apparate selbst würde 
man es leicht übersehen können, dass er die Gitate 
bey den Alten und die Coniecturen der Neuern 
nicht eben beysammen hat: denn in diesem Stücke 
ist VollständigKeit überhaupt nicht leiclit erreichbar: 
aber dass er sich nicht die Mühe genommen zu ha¬ 
ben scheint, Schriften, die in Jedermanns Händen 
sind, wieBekkers-^/zecfZo^rt, Herodians Epimerismen, 
Philemons Lexikon, MoschopuU Opuscula, Joannis 
zovtxa TtaQccyyt'lfAUTa, Dobree’s Pliotius und den An¬ 
hang dazu, Fromraels Scholiasten des Aristides, 
wäre es auch nur mittelst, der Register, durchzuge- 

Zweyter Band. 

hen; ja dass er nicht einmal Dobree’s Aristophanica, 
ein Buch, das er wirklich in den Händen hatte, or¬ 
dentlich angesehen hat, was soll man dazu sagen? 
Von den Handschriften scheint ihm die Leidner, 
wie auch die Vorrede zeigt, blos aus Ernestüs An¬ 
merkungen bekannt zu seyn: die vollständige Col- 
lation dagegen in den von Tittmann herausgegebe¬ 
nen Epistolis RuhnJeenii etc. ad /, A- Ernesti S. 
118 ff. kennt er nicht. Alte Ausgaben hat er of¬ 
fenbar gar nicht verglichen, und die Vergleichung 
derselben in der Beckischen Ausgabe scheint für ihn 
nicht vorhanden zu seyn. Was aber das Aller- 
schlimmste, obwohl ihm weniger zur Last Fallende, 
ist, ist, dass man sich auf die Varianten der besten 
aller Handschriften, des Codex RavenneCs, nicht 
verlassen kann. Wenn auch wahr ist, was er in 
der Vorrede sagt: contulit Invernizius, niiper Bek- 
kerus, cuius collationi maior fides hahenda videtur^ 
so verhält sich das doch durch die sündliche Nach¬ 
lässigkeit des Englischen Verlegers, aus dessen Aus¬ 
gabe die Bekkerische Collation genommen ist, ge¬ 
rade umgekehrt. Dem Rec. ist Flerrn Prof. Bek- 
kers Collation von eigner Ansicht bekannt: diese 
Collation ist aber in der Priestleyschen Ausgabe, 
eben so wie die Noten, von denen die Beckischen 
Dindorfs Namen tragen, mit so gewissenloser Leicht¬ 
fertigkeit behandelt, dass Rec. Herrn Bekker drin¬ 
gend auflbrdeni muss, seine Collation zu seiner eig¬ 
nen Rechtfertigung in Deutschland unter seinen Au¬ 
gen druckenzu lassen. Hr. P. hätte die üngenauig- 
keit der Angaben in der Englischen Ausgabe selbst 
wahrnehmen müssen, wenn er nur mit einiger Auf¬ 
merksamkeit zu Werke gegangen 'Nyäre: und dann 
war ihm ja,^ da seine Voxrede von Berlin datii-t ist, 
Hr., Bekker nahe genug, um sich nach der Glaub¬ 
würdigkeit jener Angaben erkundigen zu können.— 
Es ist eigentlich nach dem Gesagten überflüssig, un¬ 
ser Urtheil über Hrn. P.s Arbeit mit Beyspielen zu 
belegen, da jeder, der diese Compilation gebrauchen 
will, überall die. Beweise selbst aufijnden kann. In¬ 
dessen j damit uns Niemand Unbilligkeit voiwerfen 
möge, führep jwir wörtlich auf, was über die ersten 
24 Verse gesagt ist. a. Post Öaov interpungendum 
ut et USUS huius v. apud Comicum et versus inci- 
sio juhet. c f. Reis, praef. ad Nuh. p. XX.XI1. Dis~> 
sentiunt Dind. et Bekki^ cpii omnem interpunctio- 
nem tollunt. Ceteris infelicior est explicaiio Her-r 
manni: zo yQrjpu z. v. zoaov i^iv, haov uniQuvzov. 
Hr. Reisig nennt in dei’ angeführten Stelle drey alte 
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im Cambridger Museum crilicum citirle Schriftstel¬ 
ler, welclie diese Stelle so anführen sollen, dass sie 
die Rede mit ügov beschliesse. Die Stelle des Phi- 
lemon, die Hr. Reisig damals noch nicht nachse- 
hen konnte, kann nicht als Bevs^eis dafür dienen. 
Keines dieser Citate i&t von IJrn. P. erwähnt. Eben 
so sagt er nichts davon, dass Ernesti und Wolf, die 
nach oaov interpungiren, nach uniQuvxov einen Punct, 
Hr. Reisig! aber ein Fragzeichen setzen. Wenn er 
ferner sein ceteris infelicior hinzusetzt, wie weiss 
er denn, ob nicht die Herrn Dindorf und Bekker 
dieselbe Conslruction annehmen, da sie nichts über 
die Stelle sagen? oder meinte er, dass sie oaot' in 
der Bedeutung von quar/i nahmen? und warum 
verschweigt er, dass auch Suidas an zvvey Stellen, 
von denen er die andere in der Vorrede nachträgt, 
Öaov üufQavTOv verbindet? — 3. Olim editam est 
dntQaxov. Sic vet. Schol, Siiid. s. v, Cod. Ven- v su- 
prascripto Heg. Paris. Relicui unigavTov, quod 
Editt. exhihent onmes. (Welcher Widerspruch, 
olim editum est uneQUTov, und nun sollen Editt. 
omnes dniQavrov haben. Oder sollen Editt. die neue¬ 
ren Editoren heissen? Denn in Becks Ausgabe ist 
uTctQttTov aus dreyzehn alten Ausgaben angemerkt.) 
Recte, neque enim verum est, quod docet P'hryn. 
T-jex. Seg. pag. 22. Bekh. äntQaxov IxTtiveGi rd ä, 
kfyevott de xai ane'fjavrop peru ttt v. (Nicht blos Phry- 
nichus, aucli Drako sagt das, und mit Recht, weil 
es so ist.) Illud est a netQÜ^etv experiri, explorare, 
hoc a TieQctg s. neQuv. Cf. Boeckh. ad Pindar. 
Olymp. J^I. V. 34. Hr. P. muss sehr flüchtig gele¬ 
sen haben, was Böckh sagt, und zeigt hier grosse 
Unkunde. Er scheint dntQaxog mit kurzem a von 
nsiQCi^eiv ableiten zu wollen: diess würde anelQaaxov 
seyn, und könnte nur unter der von Böckh ange¬ 
gebenen Bedingung dml^axov, nie aber dne’gaxov heis¬ 
sen. ‘Mm^axov mit langem a scheint er als von ne- 
gug oder neQoiv abstammend anzugeben, aber nur 
wenn es von neQÜv käme, würde das « lang; wenn 
aber von ne'^ag, kurz seyn. Will er aber gar (denn 
aus seinen Worten kann man nicht recht klug wer¬ 
den) ccne^apxov so ableiten, so ginge das gar nicht, 
da diess nur yomtegalpetp kommen kann.— 3. P'id. 
Suid. p. ocxe'xai. ttqo tö iunctim scrihunt PFolj. et 
Reisig. Wenn es der Mühe werth war, so etwas 
anzumerken, so gehörte dazu auch, dass alle Aus¬ 
gaben so haben. Und mit eben dem Rechte konn¬ 
ten auch aus Porsons Noten Qey^eatp und Qe'yysatv 
angeführt werden. Zu V. 6. ist nichts angemeikt: 
aber der Cod. Borg, hat tptna, und der Scholiast 
des Aristides S. 57.3 in P’rommels Ausgabe führt 
diesen und den folgenden Vers an. Dort hat ein 
MS. <w rcoXepog. — 7. e%. poi ^oXuaut Cant. 4. xofaa’ 
i''§. M. m. n. R. Brunch, cum plerisque Msst. dedit’. 
Koküdai quocum conspirat Dawes. Miscell. crit. 
pag. ^yy-Ed. Cantahr. Relicui Editt. nihil muti- 
lant, sed plene scrihunt, ut apud Dindorf. Recte. 
V. ad V. 42. Was erfährt inan dort? Folgendes: 
„Bruricki— probat yijpcu Txiige, de qua ratione se- 
j'iim est ho die dicere.'^ Warum aber ist ausgelas¬ 

sen, dass die Vulgata ist oV dass die Bruncki- 
schen MSS. 0x1 eöe geben; dass Brunck dxi x oder 
dxb S lesen wollte; dass das letztere, welches auch 
beym Scholiasten des Aristides steht, von Hermann 
aufgenommen, nachmals aber, wie in der Becki- 
schen Ausgabe bemerkt wird, mit öxt. xedi ver¬ 
tauscht worden ist? Zu V. 8. nichts: aber nach 
Porsons Note sclieint im Cod. Dorv. ed’ zu fehlen. 
9. J^id. Suid. V. eyelfiexai', — 10. J^ersus legitur in 
Etyrnol. M. Suid. Zonar, p. eyy,tiioQdvh]pevog, in 
'Pimaei Lex. Plat. Moer. Lexic. p. atpvQa. Diess 
ist unrichtig. Im Etym. M. steht der Vers nicht 
unter eyxe‘/,oQdv\T]p,epog, sondern unter gigvqu. Nicht 
bemerkt ist, dass unter demselben W^orte im Etym. 
Gud. tp Txepxe aeGvQuig angeführt wird. — Einige 
unbedeutende Kleinigkeiten, die in Porsons Noten 
zu V. 11. i4. 17. 18. und von Dubree zu V. 19* 
erwähnt sind, mag Hr. P. scheinen mit Fleiss weg¬ 
gelassen zu haben: aber warum ist nicht zu V. i3. 
gesagt, dass der Scholiast nach Küsters Meinung 
Innevexai gelesen zu haben scheine? — 18. Bekhe- 
rus post yoiQtsGVP interrupti sermonis nolam ponit. 
Dergleichen zu bemerken, ist unnütz: eher konnte 
gesagt werden, dass auf yQuppaxilop in Bekkers 
Anecd. S. 226, 26. hingeblickt ist.— 19. IVa yp(ä Cant. 
5. Dorp. Harl. 5. M. m. Barocc. 45. in marg. Bap. 
a. m. recent. Warum fehlt die von Dobree ange¬ 
gebene Glosse vo^aoi, die zu dieser Lesart gehört? 
— 20. T^id. Suid. p. oqeilü}. — male Bap. et El¬ 
bing. XoylGOfiat. — 21. eidü) Rap. — 22. ey^>]aa/.i7]P, 
Gvpjjx ör’ Leid. Dorp, Bav. Elb. m. Borg. ey. gvp- 

Öx duo Paris, n. Arund. Auch alle sechs 
MSS. Dobree’s haben ovpff öx’, aber das erfährt man 
vonHrn.P. eben so wenig, als was Dobree noch sonst 
hier, auch von Porson, anmerkt. — 24. Thom. M. p. i'ie- 
noTCTiv. Kusteri tiexont], quo Strepsiades non sibi, sed 
equü oculum exoptet elisum, non nauci faciendum. 
Die Lesart eines MS. bey Dobree txöm]v fehlt. AVas 
aber soll man zu dem non nauci faciendum sagen, 
mit dem der junge Held so zuversichtlich nicht ge¬ 
gen Küster allein, sondern zugleich gegen Duker, 
Hermann, Welcher, Beck, Voss, welche alle Kü¬ 
stern beygetreten sind, seine Keule schwingt ? Doch 
genug, um unsern Lesern zu zeigen, was man an 
dieser Schrift hat und nicht hat. Angehängt ist ein 
jndex dessen, was man aus dem Buche lernen kann. 

Geschiclite. 
John Lingard, Doctor der Gottesgelahrtheit, Geschichte 

pon England seit dem ersten Einfalle der Rö- 
: mer. Aus dem Englischen übersetzt von CV A. 

Frhrn. p. Salis. Frankfurt a. M., b. Weschc. 
з. B. 1827 von XX u. 3o6 S., 4. B. 1828 von X 
и. 383 S., 3. B. 1828 vonX u. 4o7 S., 6. B.^1828 
von IX u. 42G S. in 8. (Pr. jeden Bandes o Fl.) 

Frhr. v. Salis verfolgt mit eben so viel Fleiss 
als Geschicklichkeit sein Unternehmen. Der 5., 4., 
5. u. 6. Band seiner Uebersetzuug haben nunmehr 
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bereits die Presse verlassen: allein dürfen wir auch 
hoffen, dass die noch zurückstehenden vier Bände 
derselben nicht zu lange auf ihr Erscheinen wer¬ 
den warten lassen j so haben wir doch unserer An¬ 
zeige um so weniger Anstand geben mögen, da 
wir so eben erfahren, dass demnächst noch 6 an¬ 
dere Bände des Originals zu erwarten stehen. — 
Der 3., 4. u. 5. der vor uns liegenden Bände um¬ 
fassen etwa drey Jahrhunderte der englischen Ge¬ 
schichte, von dem Regierungsantritte des Königs 
Johann ohne Land an, bis zum Tode Heinrichs Vll., 
den 6. Band aber füllt ganz die Regierung Hein¬ 
richs VIII. Mit dem wachsenden Interesse des Le¬ 
sers an den historischen Begebenheiten wird Dr. 
Lingards Darstellung derselben ausführlicher, je 
weiter er in seiner Geschichtserzählung fortrückt. 
Allein dieser 6. Band ist aucli itm deswillen beson¬ 
ders merkwürdig, weil mit dessen Erscheinen das 
W erk dieses neuen Geschichtschreibei's von Eng¬ 
land in der englischen Literatur Aufsehen zu erre¬ 
gen begann. Wir wollen es unserer Seils versu¬ 
chen, in kurzen und flüchtigen Zügen die Schilde¬ 
rung wieder zu geben, diejmit so ei'schöpfender Ge¬ 
nauigkeit der Verf. von diesem Monarchen und den 
Hauptbegebenheiten seiner langen Regierung ent¬ 
wirft. Auf,diese Weise glauben wir um so mehr 
unserer Aufgabe als Bericht erstattend zu genügen, 
da wir bey Anzeige der beyden ersten Bände des 
Werks den darin Avaltenden Geist und die Tendenz 
des Geschichtschreibers andeutelen, diese aber vor¬ 
nehmlich zu einer Epoche ans Licht traten, wo je¬ 
ner Kampf der Parteyen beginnt, bey welchem es 
dem Historiker unmöglich wird, jedwedes subjeclive 
Interesse zu Gunsten des Einen oder des Andern zu 
verleugnen. — Kein P'ürst spielte zweifelsohne in 
der Welt eine ausserordentlichere Rolle, als Hein- 
i'ich VllL, und machte einen verderblichem Ge¬ 
brauch, wie er, von seinen Geistesgahen, seinen 
Kenntnissen, seiner Charakterstärke und allen jenen 
natürlichen oder erworbenen Vorzügen, die dieser 
Monarch in einem selbst unter Fürsten so seltenen 
Grade in sich vereinigte, weil es vielleicht niemals 
einen Menschen gab, der stolzer gewesen und sich 
von dem Ungestüm seiner Leidenschaften mehr hin- 
reissen Hess. Unter seiner Regierung sähe sich Eng¬ 
land zum ersten hlale in alle politischen Intrignen 
des Festlandes verwickelt und war abwechselnd 
Frankreichs und Spaniens Bundesgenosse. Wie¬ 
wohl nun Heinrich VIII. weder Franz I. ritterliche 
Tapferkeit, noch Karls V. überlegenes Genie besass, 
so^ verstand er es dennoch, sich bis zu einem ge¬ 
wissen Pnncte auf gleicher Stufe mit jenen beyden 
grossen Monarchen zu erheben, und in die Waag¬ 
schale Europa’s, dessen politisches System sich zu 
bilflen begann, ein Gewicht zu legen, das sie oft 
nach seinen Launen oder Interessen steigen oder 
sinken machte. Diess' ist die glänzejtde' Seite dieser 

Begebenheiten so fruc'htbaren Regierung; unser 
Geschiclitschreiber verkennt sie nicht; schildert aber 
vielleicht mit etwas zu dunkeln Farben, als die 

October. 1828. 

Schattenseite, jene Reformation der anglicaniaclien 
Kirche, die eben derselbe Monarch bewirkte, und 
Welche, was auchfreylich nach dem Zeugnisse anderer 
Historiker nicht in Abrede zu stellen ist, lediglicli 
durch die Liebe des Reformatoi's zu Anna Boleyn 
hervorgerufen ward. So lauge der König hollen 
durfte, dass der römische Hof seine Ehescheidung 
von Catharina von Arragonieii, einer Tante Karls V., 
begünstigen würde, war derselbe einer der ergeben¬ 
sten Diener des heiligen Stuhls, er wollte lür die 
Religion die Waffen ergreifen und für sie streiten; 
er schrieb gegen Luther; er erbat sich und erhielt 
vom Papste den Titel eines Bescliützers des Glau¬ 
bens. Kaum aber gelangte er zu der Ueberzeugung, 
dass er seinen Willen, gegen die kanonischen Vor¬ 
schriften urid das Gewissen des Papstes, nicht durch¬ 
zusetzen vermochte: so trennte er sich von der Ge¬ 
meinschaft mit Rom, maclile sich selber zum Ober- 
liaupte seiner Kirche, bedeckte England mit Blutge¬ 
rüsten, übergab dem Beile des Henkers zwey seiner 
Frauen, überlastete sein Volk mit Abgaben, ver¬ 
ringerte den Gehalt der Münzen, richtete den Staat 
zu Grunde, unterdrückte alle Geistesfreyheit, trat 
den Adel zu Boden und würdigte die Geistlichkeit 
herab. — In so fern Dr. Lingard die von ihm in 
jenen Beziehungen erzälilten Thatsachen als die Wir¬ 
kung von Heinrichs Abfalle von Rom, wenn nicht 
ausdrücklich, doch implicile herzuleilen gedenkt, 
dürfte er dem Vor würfe einer parleylichen Ansicht 
nicht entgehen; allein aus richtigem Gesichtspuncte 
betrachtet er den Einfluss, den der Cardinal Wol- 
sey über den König ausübte. Dieser Minister, der 
sich durch sein Genie eine um so grössere Herr¬ 
schaft über den Monarchen zu verschaffen gewusst 
hatte, als er mit grosser Kunst dieselbe zu verber¬ 
gen wusste, bezähmte oder milderte während meh¬ 
rerer Jahre Heinrichs ungestümen Chai’akler; und 
diese Jahre waren die blühendsten seiner Regierung. 
Der Tod entriss diesen Prälaten dem Blutgerüste, 
das, aller W^ahrscbeinlicbkeit nach, für ihn schon 
bereitet war, und Cranmer, den der König zum 
Erzbischof von Canterbury und Primas von England 
bald darauf erhob, und ihn somit an die Spitze der 
anglicanischen Kirche stellte, erwarb sich zwar auch 
eine Berühmlheit; allein auf ganz verschiedenen 
Wegen. Die Farben, womit ihn Dr. L. schildert, 
sind nicht vortheilhaft; sein Charakter war ein Ge- 
misch von Ehrgeiz und Kriecherey, und nur indem 
er sich zu einem willfährigen Werkzeuge der wilden 
Leidenschaften seines Gebieters hergab, entging er 
unter dessen Regierung dem Tode durch das Beil 
des Nachricbters, den er unter Maria’s Regierung 
erdiiltete. Heinrich, seines Führers und desjenigen 
beraubt, der den Ungestüm seiner Leidenschaften 
zu mässigen wusste, liess diesen nunmehr den Zü¬ 
gel schiessen; und niemals vielleicht trieb ein Sou¬ 
verain weiter, als er, alle Rasereyen des Despotis¬ 
mus. Das Leben selbst der elix'würdigsteii Personen 
war unaufhörlich bedroht; man musste glauben, was 
er glaubte, verwerfen, was er verwarf; jede Klage 
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war untersagt; selbst Unentscblossenbeit ward zum 
Verbrechen; und der passive Gehorsam des Gedan¬ 
kens, so wie der That, im Weltlichen, wie im 
Geistlichen, war ein Gebot des göttlichen Rechts 
und bey Todesstrafe. — Anfänglich schien die Be¬ 
wegung, zu welcher die neue religiöse Verfassung 
den Anlass gab, nur die hohem Classen der Ge- 
.sellschaft zu berühren; bald aber erreichte sie auch 
die niedrigsten, und die ganze Nation ward dadurch 
beunruhigt und erschüttert. Das Blut der unschul¬ 
digsten Schlachtopfer überschwemmte das traurige 
Land, und die Agenten der Tyranney der Refor¬ 
matoren bestiegen nach einander selber den Schei¬ 
terhaufen; unglückliche Frauen, die sich für begei¬ 
stert hielten und deren Anhänger, betraten zuerst 
die Bahn zum Tode; der tugendhafte Bischof Fisher, 
ehemaliger Lehrer des Königs, folgte ihnen im 84. 
Lebensjahre; Tliomas Moore, einer der grössten Män¬ 
ner deren sich England rühmen kann, verfiel in 
die nämliche Acht; nach ihm bestiegen das Schaflbtt 
die Königin Anna, erste Ursache so vieler Unfälle, 
ihr Bruder Lord Rochford, die meisten ihrer Die¬ 
ner; alsdann Lord Darcy, die Reformatoren John 
Frith und Hewet, nachstdem Barnes, der ihr Ur- 
theil gesprochen; der Reformator Lambert und seine 
Richter, gleichfalls Reformatoren. „Während der 
Sitzung des Parlaments (i54o), erzählt Dr. L., wa¬ 
ren Powel, Abel und Featherstone wegen Verleug- 
nmig der königlichen Suprematie/ Barnes, Garres 
und Jerome wegen heterodoxer Meinungen verur- 
theilt worden. Jetzt wurden sie, immer ein Ka¬ 
tholik und ein Protestant, paarweise zusammen ge¬ 
bunden, mit einander von dem Tower bis Smith- 
field geschleift, und dort die Katholiken als Verrä- 
ther gehenkt und geviertheilt, die Protestanten als 
Ketzer verbrannt.*^ Die Liste dieser Schlachtopfer 
der religiösen Unfehlbarkeit Heinrichs ist ungeheuer; 
allein dennoch glaubt Dr. L. bemerken zu dürfen, 
dass erwäge man den Verfolgungsgeist des Zeit¬ 
alters und die grausame Gemülhsart des Königs, 
man vielleicht finden werde, dass von jener Zeit 
an weniger Hinrichtungen Statt fanden, als man 
hätte erwarten sollen. — Englands Versunkenheit 
und Schmach zu dieser Epoche ist eine der seltsam¬ 
sten Erscheinungen der neuern Geschichte. Das 
Haus der Peers bestand nicht mehr aus jenen mäch¬ 
tigen Lords und Piälaten, die sich in frühem Zei¬ 
ten so oft und glücklich den Eingriffen des Landes¬ 
herrn widei'setzt hatten. Die Mehrzahl der grossen 
Familien war allmalig erloschen und ihre uner¬ 
messlichen Besitzungen unter die Günstlinge und' 
Anhänger des Hofes versplittert worden. „Die 
reichsten Peers unter Heinrich — bemerkt Dr. L. 
_ waren arm im Vergleiche mit ihren Vorfahren, 
und das Statut gegen Erlheilung von Farben hatte 
ihnen die gewohnten Mittel entzogen, ihre Lehens¬ 
leute zu Durchfechtung ihrer Streitigkeiten zu be¬ 
waffnen. Der grösste Theil bestand aus Empor¬ 
kömmlingen, die ihre Würden und Besitzungen 
Heinrichen oder seinem Vater dankten, und die 

Stolzesten unter den Uebrigen lernten durch die 
Verurtheilung und Hinrichtung Anderer für sich 
selbst zittern und sich demütliig zu den Füssen ei¬ 
nes Gebieters beugen, bey dem es System war, die 
Grossen zu unterdrücken, und ihre Vergehen scho¬ 
nungslos zu bestrafen, seine Günstlinge aber aus 
den niedrigsten Classen zu wählen, sie mit Ehre 
und Reichthum zu überhäufen, und ihnen die Aus¬ 
übung seiner Autorität anzuvertrauen. Die Tren¬ 
nung des Reiches von dem römischen Stuhle hatte 
die geistlichen Peers noch abhängiger gemacht, als 
die weltlichen. — Das Haus der Gemeinen besass 
zu jener Epoche noch nicht hinlängliche AVichtig- 
keit, um der Macht des Souverains eine wirksame 
Schranke entgegen zu setzen. „Zwar bewilligte man 
ihnen, sagt der Verf., Freyheit der Debatten; je¬ 
doch mit einer Beschränkung, die der Sache nach 
einer Weigerung gleich kam. Es war nämlich nur 
eine anständige Freyheit, und da sich der König 
das Recht vorbehielt, zu entscheiden, was anständig 
sey, oder nicht; so pflegte er die Gegner des Ho¬ 
fes oftmals dadurch zu Boden zu schlagen, dass er 
entweder die „Bärenhäuterpersönlich ausschalt, 
oder ihnen eine drohende Botschaft schickte. “ In 
Kurzem, das Parlament, so wie die Convocalion 
der Geistlichkeit, die bis hierher die Privilegien 
der Nation aufrecht erhalten, erweitert oder ver- 
theidigt liatten, beugten jetzt ihr Haupt bis zur 
Erde, küssten die Fusstapfen des Tyrannen, und 
fanden keine V^orle, um seine erhabenen Tugen¬ 
den, seine unaussprechlichen Eigenschaften, seine 
Weisheit, ähnlich der Salomons, seine Schönheit 
und Gewandtheit, gleich der Absalons, seine Ge¬ 
lehrsamkeit, mittelst welcher er den römischen Go¬ 
liath zu Boden geworfen, und seine vollkommene 
Kenntniss der Kriegskunst zu rühmen, wodurch er 
an mehrern Orten zugleich die glänzendsten Siege 
erfochten. Feig und plötzlich hatten sie Alle 
sämmtliche Bürgschaften aufgegeben, die eine Reihe 
von Jahrhunderten zur Aufrechlhallung der Sicher¬ 
heit und Würde der Nation erschaffen hatte: das 
Institut der Geschwornen, Behufs der Rechtspflege; 
die freye Bewilligung der Abgaben, zur Sicherstel¬ 
lung des Nationalvermögens; die geistlichen Ge¬ 
richte, zur Aufiechthaltung der Privilegien der 
Geistlichkeit. „So erwarb und übte Heinrich 
diess sind des Verfs. Schlussworte — durch die 
knechtische W^illfahrigkeit des Parlaments, die Usur¬ 
pation der geistlichen Suprematie und die Krieche- 
rey der Religionsparteyen die höchste despotische 
Gewalt über das Leben, das Vermögen und die 
Rechte seiner Unterlhanen. Glücklicher Weise lies« 
man die Formen einer freyen Vei'fassung fortbeste- 
hen; diese Formen durchdrang allmalig ein Geist 
des Widerstandes gegen willkürliche Gewalt;^ die 
Forderungen des Volkes stellten sich jenen der Krone 
entgegen, und das Resultat eines langen, heftigen 
Kampfes w'ar jene Constitution, die länger, als ein 
lahrhundert den Neid und die Bewunderung Euro* 
pa's erregt hat.‘f 
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Am 16. des October. 258. 1828. 

Novellen. 

Die. Familien TValseth und Leith. Ein Cyklus von 

Novellen von Henrich Steffens. 1 — 3. Bei. 

Breslau, bey Max u. Comp. 1827. 338. 3/4 und 

S. 8; (5 Thlr.) 

F^jin geistreicher Mann, der als Naturforscher, plii- 
losophischer Denker, scharfer Beobachter und be¬ 
redter Scliilderer der Zustände und Sitten seiner 
Zeit sich einen Namen erworben hat, tritt mit die¬ 
sem BucJie zuerst in eine neue schriftstelleidsche 
D,aufbahn ein. ,Er hat eines Theils den Sinn und 
Charakter des achtzehnten Jahrhunderts ergrift’en in 
seinen merkwürdigsten Ersclieinungen; er sieht an¬ 
dern Tfheils, die Erzählungsform auf gescliichtlichc 
Stoffe durch glanzende und beliebte Vorbilder an¬ 
gewendet. Letzteres regt sein Talent an, diese iliin; 
neue Form auf das Erstere anzuwenden, upd seinp 
Vorbilder an Ümfang der Conceplion wo raöglicli 
noch zu überbieten. Aber die einfache Novellen¬ 
form ist für solches Vorhaben zu eng; er sucht 
also seine Schilderung in einen C^hlus von Novel¬ 
len zu bringen, und sie an das Schicksal der ge¬ 
nannten Familien, von welchen wir zwey Generatior^ 
neu kennen lernen, zu knüpfen. Bey diesem küh¬ 
nen Visuelle steht, nun olTenbar der Novellist ge-, 
gen den Natur - und Siltenschildej’er i in grossem 
Nachthpile; denn die künstliche Verwickelung, wel¬ 
che das Zusammenhringen so vieler, in Zeit und 
Raum entlegener, Begebenheiten und Verhältnisse, 
wie sie in, jenem Jabrlinnderte als Epoche machend 
iiervortreien, fordert, musste die Klarheit des IZu-t 
sammeuhangs und der Entwickelung störeOp welche ei¬ 
nen Haupt Vorzug und Genuss der N^veÜe bilden. Der 
Mangel an solcher itlarheit ist aber so gross, dasi 
der Leser bey dem Durcheinanderlaufen der Fäden, 
durch welche die Scliicksale jener Familien miJ ein¬ 
ander verhunden «ud, auch, bey, dem becLn Ge- 
häclituisse und der grössten Aufmerksamkeit anslos- 
sen, und in der Schlusserzählung gewiss, die einlei¬ 
tende Novelle nochmals durchlesen oder durchblät¬ 
tern muss, will er anders Befriedigung .finden, Sn- 
nach ist es unmöglich, dass depi Leser dieses Fa¬ 
milienleben als ein klares Bild vor der Seele stehe. 
Dagegen werden ihm ejpzelne ^Personen jund Situa¬ 
tionen aus demselben, die .^r mi.t besonderem In 1,^1’- 
esse betrachtet hat, gewiss in dA' Erinnerung zu- 

Zweyter Band. 

rückhleiben, und diess werden gewiss solche seyn, 
in denen sich die lebendige Naturansebauung des 
Verfs. und seine liefe Einsicht in die gesclüchlliclie 
Bewegung der europäisclien Völker im 18. Jahrhun¬ 
derte knnd thut. Vorzüglich hat der Erzähler glück¬ 
lich gewählt, indem er seinen Hauptpersonen, de¬ 
ren Schicksale sich das .Leben jener Zeit anknüpfte, 
den skandinavischen Norden zur Heimatli gab. Hier 
war er mit W. Scott, den er jedoch durch die Grösse 
der lutenlion eben so übej'tiilFt, wie dieser ihn an 
Ruhe und Klarheit der Exposition, in gleichem 
Falle. Er konnte die minder bekannten' Sitten sei¬ 
ner eigenen Heimalh, ein kräftiges Folk imd eine 
kräftige Natur schildern. Dahin kehren wir mit 
ihm stets gern zurück, und die erste Erzählung, auch 
iiberscln-iclieu der Schlossbrand, bleibt darum dem 
Rec. die liebste. Hier ist Nalurwahrlieit und ci- 
jjenlhümljcbe Kraft, wenn auch manches .Raisomie- 
ment in der Einleitung für müssig gehalten werden 
kann. Nächst dieser zielit.uns die rühiiende Erzäh¬ 
lung von dem SchilFüruche der Grönlandsfahrer und 
von dem wahrhaft idyllischen Leben auf, der Insel 
Gidskoe an. obgleich diese Erzählung eigentiicli nur 
als eine Episode in diesem Cyklus angeselien wer¬ 
den kann. . i. 

In jener ersten Erzählung bildet der bekannite 
Brand des Schlosses in Copenhagen (179!) die.HauplT, 
hegebenheit. Sie vereinigt die Familien, derpii fiii- 
here Schicksale wir im Verlaufe des Buches kennen, 
lernen, und entzündet „die höhere Glut, eines ed¬ 
lem Daseyns,*^ w'eiche auch die sonst egoistischen 
Gemüther erwärmt. In der Erzählung wird 
der Gegensatz des Pietismus und des hohlen, dem 
Ausland e nach geahmten, Gesellschaftstones der Vor¬ 
nehmen in Deutscidand in der ei'sten Hälfte! des 
letzten Jahrhunderts scharf und Iretfend gezeichnet, 
und es wdrd klar, wie dieser jenen forderte. Der 
Graf Zinsendorf wird hier von dem Verf. eingeführt 
als Repräsentant der erstem Richtung; clas^ Leben 
in dem Hanse des Grafen von Kei’iifels steht ihm 
als entgegengesetztes gegenüber. Eine Stelle über 
diesem Verhältniss (S. 2o3) stehe hier, mn dps 
Treffende der Auffassung zu charakterisiren. „AVie. 
richtig, sagt clei-' Baron von Landau zur Gräfin 
von ’Kernfels, haben sie die Bedeutung unsrer Le¬ 
bensweise,, unsere geselligen Verhältnisse bis in, ^lie 
grössten Kleinigkeiten hinein, ja bis auf unsere,Klei^, 
dimg, äufgefasst. In der That,. dieser- gelung^A© 
Vepsuphj allef blos Natürliche, alles Nackte rppchte 
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ich es nennen, des Lebens, des Sprechens, des Den¬ 
kens und das grosse, küuslliclie Gewebe des An¬ 
standes liineinzuFesseln, hat etwas Bewundernswür¬ 
diges. Es ist der endlich errungene Sieg der Ge¬ 
schichte über die rohe Natur. Die Frauen erschei¬ 
nen als die wahren ßurgvesten, als die unüberwind¬ 
lichen Bollwerke des höhern Lebens. Die Absätze 
massigen den unbesonnenen Schritt, die ReiFröcke 
halt^ den Unbescheidenen in gebührender Entfer¬ 
nung, und ich möchte die Schnürbrüste weibliche 
Harnische nennen, die an die Stelle jener alten i’it- 
terlichen getreten sind. Sie sind mehr gegen innere 
Verräther, als gegen äussere Feinde bestimmt. Die 
erzwungene, gerade Stellung hält die kalte Ueber- 
legung, wie ein stets aufmerksamerKämpfei', wach; 
verrätherische Seufzer werden, nur wenn sie sich 
hinter einem schalkhaften Lächeln verbergen, aus der 
Veste gelassen, und alle Gefühle werden aus dem 
gepressten Herzen nach dem kühlen Kopfe gedrängt. 
Die hohe Frisur zwängt alle Gesichtszüge in die 
Höhe, eine nie nachlassende aufmerksame Spannung 
zu erhalten; ja ich möchte in den Schönpflästerchen 
selbst jene Ironie erkennen, die, nachdem die In¬ 
nern Wunden glücklich geheilt sind, sich nicht scheut, 
mit äussern ein leichtes Spiel zu treiben. So siiul 
unsere äussern Kämpfe verschwunden; die wahren 
Turnierplätze sind unsere geselligen Kreise u. s. w.^‘ 
— Einen schönen Contrast zu der herzlosen Gräfin 
bildet die edle, natürlich gebildete Amalie, die sich 
an Zinsendörf anschliesst und zuletzt als Frau ei¬ 
nes nicht geliebten Missionairs entsagend nach Grön¬ 
land geht. 

Die dritte Novelle, welche die erste des zwey- 
ten Bandes ist, hat den Freyheitskampf auf Corsica 
unter Paoli zum Gegenstände. Hier tritt der soge¬ 
nannte König Theodor neben Paoli auf; und die 
Väter W^alselh und Leith erscheinen durch das Le¬ 
ben des genannten Abenteurers selbst in diesen Kampf 
verflochten. Musterhaft ist hier der Contrast süd¬ 
licher und nordischer Naturen geschildert. Unge¬ 
achtet aber der Verf. hier südliche Farben anzu¬ 
wenden wusste, und lebhafte Scenen wechseln lässt; 
so hat doch diese Novelle eine ermüdende Breite. 
Doch wir heben auch liier eine, den Haüptpunct der 
Schilderung bezeichnende, treffliche Stelle heraus. 
„Wohl haben, sagt der Oberst (S. 211), zu allen 
Zeiten Menschen gelebt, die jede Verwirrung der 
geselligen Verhältnisse zu benutzen wussten, in jede 
offene Lücke hineinschlüpften, jedes Missverständniss 
Äü steigern, jedes Misstrauen unheilbar zu machen 
verstanden, um ans der dadurch entstandenen Gäh- 
ining den Vortheil zu ziehen, — Menschen, deren 
Gewandtheit und schnelle Uebersicht sogar Bewun¬ 
derung erzeugen musste: abet* unsere Zeit der herr¬ 
schenden Kraftlosigkeit scheint doch vorzüglich diese 
Gestalten hervorgebracht zu haben; sie haben sich aus 
dfebn'stehenden Sumpfe sinkender Staatsverhällnisse, 
aus der immer , frdcher werdenden Irreligiosität er¬ 
zeugt. Seit das Ansehen der Kirche einei'Seits, die 
schöne Begeisterung des protestantischen Deutsch¬ 

lands andererseits nach dem erschlaffenden dreyssig- 
jährigen Kriege verschwand; seit die Religion in 
jeglicher Form der Verfolgungssucht als Vorwand 
diente, Bluthochzeilen, Edicle von Nantes in Ihank- 
reich, Königsmord dort heimlich, in England öf¬ 
fentlich erzeugte; seit der stille Kampf ringender 
Gemülher in ein verstecktes Gewebe diplomatischer 
Ränke sich verkehrte, entstand jenes frevelhafte Spiel 
mit Allem. Bodenlos erschien das Daseyn, und 
wollte nirgends Wurzel fassen. Da trat der schauder¬ 
haft verlockende Dämon des Genusses, der betäu¬ 
bende Rausch einer vorübergehenden Gegenwart 
hervor, die in immer gehaltleererera Streben, unru¬ 
hig, athemlos fortgetrieben, wie einem dunkeln, 
verwirrenden Schatten nach, dahineilt, indem ein 
verführerisches Licht den nächsten Augenblick be¬ 
leuchtet ; ein furchtbarer Glaube an ein Daseyn, 
dessen Wesen das Schwankende, Wechselnde, Un¬ 
erwartete, nirgends Beharrende ist. Es bildete sich 
in mancherley Formen aus*, die bald Kühnheit, bald 
liistund Betrug, dann unsinnige Gaukeleyen brauchten. 
So erschien der Proteus der Finsterniss von dem 
Armseligen an, der zitternd den ersten Betrug am 
Pharaotische wagt, bis auf diesen seltsamen König 
(Theodor), der durch ein Sept leva ein Königreich 
und dennoch nichts Bleibendes gewinnt, wie der 
Unglückliche, der seine zukünftige Armuth mit dem 
Geld häufen der gesprengten Ban k nach Hause trägt. 

Die zipeyte Novelle dieses Bandes ist die oben 
berührte Erzählung, welche mit der idyllischen 
Schilderung des Lebens auf den norw'egischen Inseln 
scbliesst, in welche Amaliens Leben verflochten ist. 
Das Leben auf dem Meere ist so ergreifend und 
hinreissend beschrieben, wie es nur die Anschauung 
vermag. 

Die erste Novelle des dritten Bandes, welche 
nun die Zeit der Söhne schildert, knüpft sich an die 
früheren an, indem der treffliche Norweger Aamod, 
der in naher Verbindung mit den Familien Leith 
und Walseih steht, uns in die feinen Zirkel der 
Pariser Welt nach der Schlacht von Rossbach, und 
insbesondere in den Kreis der berühmten Du Def- 
fand (im Buche steht immer gedruckt Du Dessoud) 
einführt, und ihren Geist schildert. „Wie unaus¬ 
stehlich, sagt Unter andern jener, ist mir Paris, seit 
ich mich in jenen Kreisen herumdrehe^ die mich 
immer von Neuem anziehen. Und die ich jedesmal 
leer, unzufrieden mit mir selbst, wieder verlasse. 
Dieses ruchlose Hineinschleppen des Heiligsten, des¬ 
sen, was kaum in der Stille der tiefsten Einsamkeit 
keimen und gedeihen kann, in das lärmende Ge¬ 
wühl der nichtigsten Geselligkeit,* dieser leere Pomp 
der Sentiments, dieser ewg wiederkehrende Witz, 
der immer einen Werth hat, weil er mit \irtuosi- 
tät den einzelnen Pünct genau trifft, aber nie gross¬ 
artig wird; 'diese Mischung von Intrigue und ewiger 
Medisance muss jeden Sinn zuletzt anekeln. ^ Ganz 
Pat’is, in allen Richtungen seines LebCils, ist ein selt¬ 
sames, wundervolles Kunstwerk; aber durchaus mn- 
nierirt.*''" Darauf’entfuhi t uns der Verf.— «ler von 

* V 
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hier an sich der Methode des Abspringens zu ent- 
h?rnlen Scenen häufiger, als früher bedient, und 
dabey, nach Tiecks Weise, einen Strich macht, ohne 
eben sehr um das f^erstänclriiss des Lesers besorgt 
zu seyn — in das Lager von Hochhirch in die 
Nähe Friedrichs des Grossen, unter welchem der 
unruhige Franz Leith als Olficier dient. Wir ahnen 
hier die Gährung dnes neuen Lebens in Deutsch¬ 
land. Mir scheint es, sagt Aamod, den wir hier 
bey seinem verwundeten Freunde wieder finden, als 
wollten die mannichfaltigen Missverständnisse, die 
das Leben der Völker verwirren, sich in grosse 
Massen sondern, der Anfang eines zukünftigen Ein¬ 
verständnisses. Der einfache, religiöse Sinn des deut¬ 
schen V”olkes hat sich immer tnehr von dem öftent- 
lichen Leben abgesondert, und droht, in dieser Eiii'- 
seitigkeit zu erstarren, (:) der grosse König, berufen, 
mäclitige Kräfte in Bewegung zu setzen, erkennt 
nicht, was als stiller Keim für die Zukunft in die¬ 
ser Masse ruht; ihn drängt die Gegenwart. Das 
Volk versteht ihn nicht, aber folgt ihm doch und 
bewundert ihn, wenn es sieht, was er auszufichten 
vermag, indem es ihm gehorcht; er kennt das Volk 
nicht, aber er leitet es doch, und muss es lieb ge¬ 
winnen, Wehn er sieht, wie es ihm dient, ihn un¬ 
terstützt. An die Geister emev fremden Welt hat 
er sich angeschlossen; aber er würde erschrecken, 
wenn er die Zukunft klar erkennen sollte, die sie 
vorbereiten; sie verehren ihn, aber sie würden ihn 
hassen. Wenn sie die Kraft ahneten, die sich durch 
ihn entwickelt, deren tiefster Grund ihm selbst ver¬ 
borgen blieb, und die, gegen sie einst in den Kampf 
tretend, ihren eitlen geistigen Hochmuth zerbre¬ 
chen wird, wie die äussere bey Rossbach.“ 

Die Schlusserzählung, in welcher nun die Fä¬ 
den wieder zusammengefässt werden sollen, berührt 
die grössten Ereignisse aus der letzten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts, den Schluss des Freyheits- 
drama’s in Corsica, wobey die Erwähnung ßonapar- 
te’s zu unbedeutend und absichtlich ist, den Nord- 
americanischen Freyheitskrieg und die französische 
Revolution nur flüchtig. Aber am ausführlichsten 
und mit grosser Energie ist der finstere Wahnsinn 
pp'alseths geschildert, den wir schon in der ersten 
Novelle wirken sahen, ein Wahnsinn, der sieh aus 
einem den ISIaturmächten maasslos und unihätig 
hingegebenen Geiste entwickelt, und die Ünstctigkeit 
des ohne festen religiösen Boden wankenden Lebens 
einer ganzen Zeit eben so trelfend abbildel, als auf 
der andern Seite Franz Leiths leidenschaftlicher un¬ 
berufener Eifer, sich in die allgemeine Verwirrung 
als ordnender Geist hineinzustürzen (vgl. S. i68). 

An jenen erstem Zustand streift auch die Wir¬ 
kung von Werthers Leiden,, welche \Yaiseth S. igQ 
ausspricht. Die schwächliche iLiebe, das Seufzen 
und Stöhnen, und das Todtschiessen ist gar nicht 
die Hauptsache. Die Liebe ist nur das Organ', um 
jenes Grauen des Daseyns, um jene innige Ver¬ 
schlingung der Seele mit dem furchtbaren, vernich¬ 
tenden Geiste der Natur zu offenbaren, der erst den 

Menschen lockt durch die Wehinuth, dann anfreizt 
durch Kränkung, dann anstarrt, wie ein Alles ver¬ 
zehrendes Ungeheuer, und endlich mit den wild- 
scbäuraenclen Wasserflutlien rauschend wegspült, 
dass er an dem Felsen zerschellen muss. 

Auch in dieser Schlussei’zähiung lässt der \ erl. 
einige bedeutende geschichtliche Personen eintreten ; 
doch nimmt die Art, wie dieses geschieht, die Form 
der Manier an, wo diess nur gelegentlich geschieht ; 
und wenn den Männern eine der spätem Zeit an- 
gehörige Reflexion beygelegt wird. Diess scheint in 
Hinsicht Lessings der Fall, der in dieser Erzählung 
als Secretär des Generals Tauenzien vorkommt, und 
unter andern zu BVanz Leith sagt: „Der Mensch muss 
erst tüchtig seyn, ehe er sich seiner Freyheit be¬ 
wusst w^ird, ehe man ihn frey nennen kann. Das 
Letzte ist so wahr, wie das Erste, und Sie kom¬ 
men nie aus diesem Zirkel heraus, llüleri Sie sich 
vor den Leuten, welche die Völker befreyen wol¬ 
len. Man kann einem Sklaven seine Kette abneh¬ 
men wollen, aber man verwandelt ihn dadurch nur 
in einen entfesselten Knecht; einen freyen Mann 
vermag man nicht aus ilim (versteht sich doch: un¬ 
mittelbar) zu schallen. Die Freyheilsmaclier sind 
alberner, mitunter auch wohl schlechter, als die 
OoZc/macher.“ Und von Rousseau’s Contrat social, 
welchen der junge Ollicier auf dem Tische liegen 
hat, sagt Leasing schneidend: „wieder ein schlech¬ 
tes Buch, das viel Lärm macht. Ich neune es 
ein schlechtes Buch, weil Unzufriedenheit mit der 
Gegenwart und verletzte Eitelkeit fast jede Zeile 
dictirt haben. Es gibt keinen grössern Gegensatz 
gegen die gesunde Frische der allen Zeit, die in 
der friedlichen Zufriedenheit, wie in dem mächti¬ 
gen Zorne gleich natüilich, gleich klar ersclilen. 
Ich nenne es vielleiclit richtiger [allerdings] ein un¬ 
gesundes Buch. Aber leider der Keim dieser Krank¬ 
heit is\. allgemein, und das Buch selbst, wie der 
Beyfall, den es erhält, ist allerdings beachtenswert!), 
eben weil es so auf ein bedeutendes Symptom einer 
zukünftigen Krankheit hinweist. “ — Ist denn, fragt 
Leith sehr natürlich, die Unzufriedenheit mit der 
Gegenwart wwiev jeder Bedingung eine Krankheit? 
Unterscheiden wir, Freuhd, erwiedert Lessing; mit 
der Gegenwart im Allgemeinen — ja; mit dem, was 
wesenilich zur Gegenwart gehört, — ja; mit dem, 
was auch gegenwärtig ist, aber der ecliten, wahren, 
lebendigen Gegenwart, wie sie siclx entwickeln will. 
widerstrebt, — keinesweges; diese muss ich wohl 
loben, weil sie zu meinem Wesen {reliört, weil 
ich ihr nicht entsagen kann, nicht entsagen mag.*- 
Klingt des alten Lessings Rede doch wabrlWh fast 
wie Hegels Ausspruch:' was vernünftig ist, ist wn-k- 
licli.— Sehr schön fährt dieser Lessing später fort ; 
„Ein König, und zwar je grösser er ist, desto gewis¬ 
ser, lebt ganz in — mit — durch — für die Ge-v 
genwart; er ist die Gewalt der lebendigsten Gegen¬ 
wart. Es gibt aber eine andere, still, keimende — 
man könnte sie Zukunft nennen; aber wer sie er- 

, kennt, für den ist sie ja, und wer sie nicht erkennt. 
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für den wird sie so wenig,, als sie für ihn da, ist? 
diese gedeiht im Stillen^ wie alle Keime sicli vom 
Lichte abwenden; auf diese deutet mein Leben, 
wenn es überjiaupt eine Bedeutung Iiat. Deswegen 
hin ich dem Könige (er meint Friedlich den Gr) 
fremd und muss es bleiben, und beklage mich, nicht 
darüber.“ 

Am Schlüsse dieser Novellen fand sich Rec. ganz 
unvermögend, das Ganz.e klar zu übersehen, trotz, 
aller Aufmerksamkeit. ^VVenn diess b^y einer zu 
hoch gestellten ’ und umfassenden Aufgabe nichLzu 
verwundern ist; so finden wir doch auch den Er¬ 
zähler noch allzu ungeübt, oder vielleicht unheküm- 
.niert um Vermeidung von Unwahrscheinlichkei.ten, 
die der Erzählung das Verl rauen des Lesers gialzle- 
hen. Wie reden, nicht von- der .Häufung und dem 
schnellen sich Drängen der Ereignisse, sommern auch 
im Einzelnen könnten -wiir viele Beyspiele umvahr- 
scheinlicher Voraussetzungen nachweisen, z. B. dass 
der Ollicier Franz Leilh, noch dazu e\n Protestant^ 
zu gleicher Zeit die Erziehung der ^nder auf Cor- 
sica leitet, dass (UI. Bd. S. 149) ^Voi'sc.hwpreitq ei¬ 
nen zweyjährigen Knaben (wenn diess nicht etwa 
ein Druckfehler ist) für die genuesische Sache, ■, zu 
gewinnen suchen. . ji,. , , . y 

So liegt es auch wohl nicht iii clem sonst kräf¬ 
tig geschilderten Charakter der Corseii, . dass’tjiese 
bey dem Anlüicke Fraiicisca’s und des Leilh, wel¬ 
che ihnen Theodor als Wrlobte vorstellt,^ (R. Bd,. 
S. 167) ausrufen: „welch e; 11 treßliches Qeschlcclh 
wird Corsica veredeln!“ u*. a. in, . 

Die Darstellung des Verfs. is,t kräftig-beredt,; 
nur fand. Rec. häufige Dunkelheiten, durch zwey- 
deutige Coustruction, oder abgebrochene Kürze ent¬ 
standen, welche den Leser stören. Hierher gehört 
die Stelle 11, S. 217, Oft halte er (Julius) .sich’s 
vorgeworfeii, dass W^älselhs treue Freundschaft ihn 
aus seiner stillen bürgeilichen Laufbahn herausge¬ 
rissen, in sein verv^orrenes Leben liineingezogen 
halte. Der Verf. versteht nämlich unter „;ihn“ 
Walseih, und „sein verworrenes Leben“ bezieht 
sich auf Julius. Aehulich ist die Stelle III. S. 21. 
„in der Hoffnung, dass er ihn“ ti. s. w. 

Noch mehr ist zu klagen über, den lipchst in- 
correcten Druck. So feWt bald (HI, S. 90 Z, ^ V. u.) 
ein TVorti vielleicht noch mehr; bald einje, Sylhß 
(S. 197 Z. 8), bald ,(S. 188 Z. ,4 V. u.) ein Buch¬ 
stabe-, Versetzungen und Verunslaltungeh ÜerAVorte 
finden sich überall. Rec. glaubt um so mehr auf 
diese Drucksndeleyen aufmerksam machen zu müs¬ 
sen, da der Preis solcher Bücher, wie dieses, hoch 
genug nm die Verlagshandlnng Be¬ 
sorgung genauerer Correctuyen, zu yerpllichten. 

H u r z e An zeigen. 
Lateinisch- deutsche Sprechübungen. Ein prakt. 

Hülfsb. zur Einübung d. lat. Conversationssprache 
von T)V. Ferä. Philippi, Vrossb. Sachs. .Höfratho. 
Leipzig, 1827. Verl. v. Focke. 17'2 S. 8. (16 Gr.) 

Kein Vorw'ovjt.'belehrt über- P,lan und Zweck 
und über .etwaigen ianelliodisciien Gebrauch dieses 
sehr entbehrlichen^, und doch theuern, Büchleins, 
so, dass uns dünkt, der Herausg. selbst halte kein 
klares Bewusslseyn von dieser unmelhodischen Com¬ 
pilation, und habe abermals die Würde des Schrift¬ 
stellers iu -diesem Ffiche, ip dem er schon früher 
Alles bietep 5;u können meinte,, nicht umrniletzt ge¬ 
lassen. Lasse siph Niemand durch den lügenhaften 
Titel, zum r.rwerb. dieses Schriftleins veLeiten ; es 
enthält nichts,, als, meist anders, woher, entlehnte 
colloquia latino - germanica, in welchen unter an¬ 
dern der edirlustige Herausg; den körnigen Aus- 
Cirnfiti ,,grapiter /ero;“ .^zu den Ischen; sich nicht ent- 
blö.dete,,isÄ schleppe rpicli so hin,*\ und die, avis einer 
kläglich gemischten Pkraseplogie bestehend, scliier gar: 
keinen gcsprächlicben.Zusammenhang haben, und —, 
wie es heisst-, die wichtigsten (?) wad g^^rauch-. 
Hellsten lat. Spi'üchwö'rter, (von S. 108.) die nicht 
einmal immer gut und richtig im Geschmacke und 
Geisle .deutscher Spruchwürtlichliejt übertragen sind. 
Um.,den Baum zu Beyspielen wäre es schade, umX 
wir bedauern, den Verleger, üpp ■ireylich , ohne nä¬ 
here Bünde von dem Unwerthe.uudl der Entbehr-r 
Henkelt dipsps yerh’gs, lur gutes Papipr und guten 
Druck einen ,höhern Preis ansetzeu anusste,' 

Lieder zur Beförderung des gesellschaftlichen er- 
gnüg^ns und .pur. Jfrw.eclcurig tugendhafter, Ge- 
sinnüngenf herau.^gegelj)en,von Ka^rl S a lzrti appy^ 

^ Plrector der Erziehungsanstalt zu 5^chnepf?nlliah \(erlag 
^ d, Buchhändlung d. Ei'j5lehungsan.s,talt zu Schnep-: 

fenthal.'1826'. Xli u. i’^ S. 12. Cii.Gz.) / ' 
Zunächst für die, iu der auf tleni Titel ge¬ 

nannten Anstalt lebende, Jugend bestimmt; doch 
yüinscht der Herausgeber dieser Sammlung auch 
anderwärts freundliche Aufh.^kuie, Sie, bestellt aus 
97 Liedern , welche sich auf die Nätur,,die Janres- 
zeiteil,' und einzelne)Näku-eVscheinungen, 'so wiü 
auf Lebensglücki und Beförderungsmiltel- desselben, 
als Weisheit und Tugend, Vertrauen, Hoffnung, 
Unschuld,,Eintracht, Fleiss, Zufriedenlieit u. s. w., 
beziehen. Unter der- Ueberschrift: Lieder bey ver¬ 
schied erien Verautassungen jUnd auf verschiedene Zei¬ 
ten findet man 5 Tiscjiliederi’Wey ohneheso^^dere Ue-?- 
berschfift: Es kann sci;Q'Q nicht'Alles sobleibeu u. s. vv. 
V. Kotzebue;' Die Zeiten, Brüder, .sind nicht mehr, v. 
Moritz Engel(?); ein Punschlied; eins beyra Schlüsse 
des Jahres; .Des Jahres letzte Stunde u. s. w.,,v. Voss; 
und eins, den Befreyern des Vaterlandesgewidmet, Der 
Anhang enthält, ausser'einem .Liede am Neüjalu'stage, 
eins,bey der'Ankunft'eines neuen Pflegespimes, eins 
zürn Rirs'chreste, uud’eihige Liederströpheri zum Sih- 
gen nach der Mahlzeit. ,Die letzten zw'eyStrophen Qusi 
Gesund und froheii Müthfe, S. i84, stehen schonS; 106 
mH diesem'ga'nzen Lied'e abgedruckt. Obgleich die iiulsten dieser 

von Burmann, Claudius, Hess', Stollberg, Sturm, pverbeck, Tatzke, 

Veisse u. A. verfassten Eieder allgemein bekannt sind; so athmen 

sJe.ilocLeinen scbuldlösen, jedien Geist, so'yüo auch 'die, deren 

W Ch'n'. H,'Salzm'ann ist, .r-.' , - - >* 
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270 S. 8. (1 Thlr. 8 Gr.) 

HjVerett ist ein freymüthiger, philosophisch-politi¬ 
scher Kopf, freylich aus der demokratischen Schule, 
dessen irrig scheinende Ansichten der Uebersetzer 
bisweilen mit Noten erläutert, oder durch fleissig 
angewandte Fragzeichen die Censuralstrenge eines 
Monarchisten zu beschwichtigen hofft. — Cap. I. 
Das allgemeine politische System der Lage America’s 
und der vereinigten Staaten. Die Darstellung der 
Entstehung des europäischen Staatensystems ist miss- 
rathen. Er theilt die christliche Slaatenwelt in das 
europäische Festland mit überwiegendem monarchi¬ 
schem, im brittischen Reiche mit überwiegender 
Aristokratie und in Amerika mit überwiegender 
Volksregierung. Zum brittischen Reiche rechnet 
er alles, was von dessen Kolonial- und Protectoral- 
systeme abhängt. Russlands Macht und Einfluss un¬ 
ter Alexander und früher unter Catharina IL, dg, der 
russische Hof sich mehr in die Angelegenheiten des 
Auslandes, als seines Innern mischte und noch jetzt 
auf alle asiatische Staaten, mit Ausnahme des bril- 
tisch-orientalischen Reichs und der ost-asiatischen 
Kolonien der Niederländer, wirken mag. Der Vf. 
sieht übrigens das jetzige System einiger Höfe des 
Festlandes, die Monarchie durch grosse politische 
Rechte der Begütertsten in den europäischen Staa¬ 
ten selbst im Auslände fester gründen zu wollen, 
wohl für zu gefährlich an, da es sehr wahrscheinlich 
mit dem Hinscheiden oder dem Rücktritte einiger 
Minister künftig weniger diplomatisch begünstigt 
werden dürfte. Uebrigens ist auch der jetzige Prä¬ 
sident Adams keinesweges von Parteynahine bey 
der Anarchie der meisten vormals spanischen Ko¬ 
lonien frey; jedoch sucht er das Ende der Bürger¬ 
kriege zu befördern, übrigens mögen in den poli¬ 
tischen Wegen, wie diess zu bewirken ist, die 
Agenten der Continentalmächte Europa’s, und der 
nordamerikanische Gesandte oft von einander ab¬ 
weichen. — Die Fehler der brittischen Staatsver- 

Zweyter Band. 

waltung sind grell und wahr aufgedeckt. Mit heis- 
sem Republicanisra urtheilt er über die Politik des 
Congresses von Verona und über Frankreichs In¬ 
tervention in Spanien v. J. 1825 in dem den wichtig¬ 
sten Begebenheiten der letzten fünf Jahre gewid¬ 
meten Cap. II. Lächeln muss man über die Schich¬ 
tung der französischen Royalisten in Politiker und 
in Fanatiker und über manche Anekdote des trans¬ 
atlantischen Diplomaten, den Hrn. Vicomte Cha- 
teaubriant und den frommen Montmorency betref¬ 
fend. Was S. 4i der Uebersetzer so verständig 
in Hinsicht der Leiter der spanischen Liberalen, 
S. 52. über den heiligen Bund, und S. 66. über 
Alexanders Unschuld an der strengen Behandlung 
Napoleons ausspricht, ist sehr wahr. Die französ. 
Rechtsgriinde zum Ein falle in Spanien werden im 
Geiste Sallusts beantwortet. S. 55 zeichnet E. 
mit Quinctilians logischer Bestimmtheit die Charak¬ 
tere Castlereaghs und Cannings. Wird aber Wel¬ 
lington Cannings System ferner ausbauen lassen ? 
Die Schilderung des Charakters und des Werths 
des Kaisers Alexander als Regent und Mann ist 
zwar nicht höfisch; aber läse er solche selbst, so 
würde er E. gewiss nicht zürnen. Das Urtheilder 
Franzosen über Alexander hat E. unrichtig aufge¬ 
fasst. Die Gerechtigkeit E» im Ui'theile über die 
seltene Einigkeit der russisch-kaiserlichen Familie 
durch ihre treffliche Mutter gestiftet, klingt um so 
schöner, weil sie ein Republicaner ausspricht. — 
Den Schleyer der jetzigen Politik des Kaisers Ni¬ 
colaus lüftet der americanische Diplomat mit Be¬ 
scheidenheit. — Die zu grosse Hoffnung von der 
Integrität der nordamericanischen Präsidenten und 
ihrer Inlerventionsweisheit mag die Zukunft bewäh¬ 
ren. Weise Männer wählte man bisher zu Präsi¬ 
denten, aber schwerlich wird der Präsidentenstuhl 
immer von wahren Patrioten besetzt bleiben, oder 
die Demokratie in Amerika wäre leidenschaftsloser, 
als Aristoki atieen und Monarchieen. — Eine tiefe 
Kenntniss der Gestalt und des Geistes der nord¬ 
americanischen Staatscinrichtungen bewährt Cap. III. 
Den Nordamericanern fehlt ein allgemeines Gesetz¬ 
buch, denn ihr Staats- und Privatrecht hat noch 
immer mit England gleiche Quellen und daher in 
Eeyden viel Herkommen und wenig, was unbe¬ 
stritten i.it. Die Volkssouverainetät und der Staa¬ 
tenbund sind die Base der dortigen Verwaltung, 
aber unleugbar, dass in jeder Regierungsweise der 
Verstand und der Patriotismus der höchsten Len- 
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ker die Völker sehr glücklich regieren kann. Viel 
Mässigung hat die Bundesregierung bisher einzel¬ 
nen, etwas ausschreitenden Staaten bewiesen, als 
z. B. Missuri seine 10,000 Neger nicht frey lassen 
wollte und Georgien widerrechtlich die Indianer 
aus seinem Gebiete vertrieb. Die Bundesregierung 
konnte wohl von Missuri mit 60,000 weissen Einw. 
und von Georgien mit 4oo,ooo Einw., unter denen f 
Sklaven sind, den Gehorsam durch Gewalt, Ver¬ 
kehrsperre und andere Mittel erzwingen; sie er¬ 
wartet aber künftig von Missuri mehr Beherzigung 
seines eigenen Intei*esse und verschaffte den armen 
Indianern, welche aus Georgien verjagt worden wa¬ 
ren, eine andere Entschädigung. Je mehr sich künf¬ 
tig neue Staaten in diesem Bunde gründen werden, 
je mehr wächst das Interesse der einzelnen Staaten, 
dem freyen Bunde anzugehören, und die möglich¬ 
ste Gütervertheilung wirkt aristokratischen, oft zur 
Willkür aus Eigennutz geneigten, Anmaassungen 
entgegen. Von den Bildnern der jetzigen Verfas¬ 
sung lebt noch der Präsident Madisou; aber grosse 
Verdienste hatte um ihre jüngste Ausprägung der 
Oberste Hamilton, welcher im Zweykampfe blieb, 
mit einem heftigen, aber sittlichen Charakter. — 
Cap. IV. Innere Lage und Politik der vereinigten 
Staaten in Nordamei'ica. Noch immer erhebt man 
in deren Häfen von der fremden Flagge ein höhe¬ 
res Tonnengeld, als von der einheimischen. Die 
Hauptnahrung bilden dort Landbau und Handel. 
Beyde unterstützen gute Strassen und Canäle. Ma- 
nufacturen sind dort noch sparsam, weil der Ame- 
ricaner ungern lange Jahre in Abhängigkeit von 
Andern arbeitet, auch ist dort nur w^enige Ümlaufs- 
münze; aber besonders in Massachusetts und über¬ 
haupt im Norden der atlantischen Freystaaten wach¬ 
sen jetzt die Manufacturen, weil die Jugend weni¬ 
ger als früher nach dem Westen wandert, daher 
daselbst viele neue Städte entstehen, und ein mas¬ 
siger, aber sehr vertheiltet Wohlstand. Man trieb 
von Seiten dieser Republicaner das Gewerbe der 
Frachtschifffahrt zum Nachtheile des AVohlstaudes 
und der Fabricatur für inländischen Bedarf zu weit. 
Gerade jetzt entstehen sehr viele neue Fabriken. 
Unsittlichkeit üüfft man in den nordamericanischen 
Fabrikstädten noch weniger, als unter den Land¬ 
leuten, wenn diese zu dünn in neuen Staaten ver¬ 
theilt sind, und die Arbeiter nicht aus ihren häus¬ 
lichen Kreisen gerissen werden. Cap. V. Politi¬ 
sche Lage der neuen Staaten iro spanischen Ame¬ 
rica. Bis zur Herstellung der Bourbons auf dem 
spanischen Throne war in jenen Kolonien die In- 
surrection ganz legitim. Zahlreich waren dort die 
Royalisten, aber in Nordamerica sehr unzahlreich. 
Daher war der Bürgerkrieg in den spanischen Ko¬ 
lonien viel grausamer, als in der Insurrection der 
Nordamericaner wider die Britten. Bolivars Rolle 
ist noch nicht ausgespielt. — In Paraguay herrscht 
ein Despot und die Verfassungen der vormals spa¬ 
nischen Kolonien sind in den verarmten Nationen 
noch kaum in Uebuiig, und die Bürger dort mehr 

abergläubig, als sittlich religiös. Die Religion mäs- 
sigt Jaber überall in der Welt den zu w'ilden 
Trieb nach Freyheit. — In Brasilien liegt die Zu¬ 
kunft noch sehr im Dunkeln, und nur durch die 
allerliberalste Verfassung vermochte der Kaiser dort 
die Monarchie zu behaupten. Ihre Gegner sind 
dort die reichen Pflanzer und Kaufherrn, aber beyde 
Gattungen der Aristokraten waren in [den Insur- 
rectionsversuchen nicht eins, und misslangen da¬ 
her bisher. Brasilien hat seine Unabhängigkeit vom 
europäischen Mullerlande wohlfeüer, als andere 
americanische Staaten erlangt. 

Desselben Werkes zweyter Theil, 1828. 207 S. 8. 
(1 Thir. 4 Gr.) 

Der Verf. hegt in diesem zweyten Theile noch 
kühnere Hoffnungen, als im ersten. 

Cap. VI. Die europäischen Niederlassungen in 
America und die briltisch-nordamericanischen Nie¬ 
derlassungen dürften sich zuletzt von England los¬ 
machen. (Sehr richtig; denn sie werden nicht ge¬ 
drückt; nur wäre w'eise, dass England Canada eng¬ 
lische Gesetze und Verfassung gebe. Schon jetzt 
treibt solches einen wichtigen Schleichhandel nach 
den Freystaaten, welches ärger werden wird, wenn 
die Freystaaten fortfaliren, ihre Einfuhrzölle so un- 
mässig hoch zu stellen.) — Die beyden spanisch¬ 
westindischen Kolonien befinden sich bey fre3'^em 
Handel und bey einer Art Selbstregierung sehr wohl; 
werden aber nach dem Frieden Spaniens mit sei¬ 
nem verlornen Continente noch mehr aufblühen. 
Jetzt läuft nirgends so viel Gold und Silber um, als 
dort. — Hayti ist keinesvveges ein glückliches Land! 
— Die Träume des Verfs. über die vormalige Cul- 
tur der schwarzen Africaner, ehe solche Kleinasien 
besass, sind geschichtlich unrichtig. Nach Hayti 
sind wenige freye'Neger aus America ausgewati- 
dert. Mit Recht w'ünscht der Verf., dass dieFrey- 
slaaten niemals die Grausamkeit üben mögen, ihre 
2 Millionen Neger zur Auswanderung zu zwingen. 
Cap. VII. Nord- und Südamerica’s auswärtige Po¬ 
litik. Factisch sind die spanischen ehemaligen Con- 
tinentalkolonien frey, und von allen europäischen 
Mächten diplomatisch, commerciell oder wenigstens 
in Duldung ihrer freyen factischeu Existenz aner¬ 
kannt worden. Die Freystaateii mit England tru¬ 
gen dazu bey, indem sie den andern europäischen 
Continental-Staaten das Recht nicht einräumten, 
Spanien zur W^iedereroberung Beystand zu leisten. 
Dass die britlische Regierung, wie E. annimml, 
Paez Aufstand wider den Congress in Bogota er¬ 
regt habe, scheint unwahrscheinlich, obgleich die 
Gesandten Englands in America überall der Ari¬ 
stokratie und diejenigen der vereinigten Freystaa¬ 
ten der Demokratie günstig sind. Der Spott auf 
OesteiTeichs Politik gegen die frey gewordenen ehe¬ 
maligen spanischen Kolonien mag der östr. Beob¬ 
achter widerlegen. Darin hat aber Everett Recht^ 
dass es Europa vortheilhaft wäre, wenn in Ame. 
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rica Friede mid Ruhe herrschte. Je länger der Je¬ 
tzige transitorische Zustand dauert^ je unbedeuten¬ 
der wird Spaniens Handel nach den eliemaligen Ko¬ 
lonien werden, und desto fester begi'iinden dort Eng¬ 
land und die nordamericanischen Fre3'staaten ihren 
Alleinhandel mit Ausschliessung des übrigen Europa. 
(Den grössten gesetzlichen Handel hat daher jetzt 
England und den grössten Schleichhandel, besonders 
nach Nordamerica, haben die vereinigten Fi'eyslaa- 
ten. Die Frage der freyen Flagge in Seekriegen hat 
der genter Friede nicht gelöst; aber die grösste 
Freyheit des Seehandels ist die Hoffnung aller Auie- 
ricaner. Nur Friedrich der Grosse und die verei¬ 
nigten Freystaaten beschlossen in ihrem ersten Han- 
delstractate, dass sie, im Falle eines Krieges, keine 
Kaper wider einander in See schicken würden.) 
Cap. \T;II. Verhältnisse der beyden Hälften Ame- 
rica’s, und der Congress von Panama. Feindschaft 
benachbarter Völker ist unnatürlich, obgleich häu¬ 
fig; jedoch Selbstständigkeit Bedürfniss eines jeden 
unabhängigen Staats: übrigens schreckte wohl Eng¬ 
lands und niclit der vereinigten Freystaaten Erklä¬ 
rung, die Eiumischung fremder Mächte in die Flän- 
del Spaniens mit seinen Kolonien ungern zu sehen, 
einige Continentalmächte Europa’s von der Be^^- 
standleislung Spaniens ab. Hätten sie aber auch 
den Spaniern Beystand geleistet; so würde ihnen 
Spanien einen ziemlich freyen Handel nach Ame¬ 
rica haben einräumen müssen, und in dieser Rück¬ 
sicht würden die besiegten Kreolen so frey als jetzt 
geblieben seyn. (In Monroe’s Erklärung lag das 
Gegentheil einer Kriegserklärung, worin unsere 
Meinung von E. abweicht.) Bisher ist der Schleich¬ 
handel der Flagge der vereinigten Fre^'staaten nach 
den neuen Freystaalen eben keine Brüderlichkeit 
die Finanzen der jungen Republiken zu unterslülzen. 
Die erste chi’i.stliche Macht sind die vereinigten Frey¬ 
staaten nur auf der jenseitigen Halbkugel. 

Cap. IX. Fünfzigster Jahrestag der Unabhängig¬ 
keit .der vereinigten Freystaaten. Eine Lobrede der 
Segnungen der Freyheit, und was die Präsidenten 
Adams und Jelferson dazu beytrugen, mit vielem 
republicanischen Weihrauche. Cap. X. Aussichten in 
Arnerica^s Zukunft und dessen Einfluss auf das 
Schicksal der Welt. Den spanischen Eroberern 
wird ihre Barbarey in der Unterjochung der neuen 
Welt vorgeworfen. Wir lesen, dass in America 
vorzugsweise den Menschen gestattet werde, die 
Früchte ihrer Arbeit zu geniessen. In Nordame¬ 
rica verschwinden fast die rothen Ureinwohner. 
Europa’s Einfluss auf America wird immer mehr 
abnehmen, aber der Handelsverkehr beyder Welt- 
theile mit einander wachsen. Die nämliche, in den 
vereinigten BVeystaaten gegründete, Aufklärung wird 
langsamer die südlichen Americaner ergreifen, ihre 
Katholicität wird toleranter werden, hoffentlich der 
Dämon des Kriegs dort weniger, als in Europa wü- 
ilien, weil in Republiken wenige Individuen so 
leicht kein Kriegsfeuer anblasen können. Die Weite 
Oberfläche des vierten Welttheils zwingt die Ame¬ 

ricaner, wenn sie nicht selbst wollen, keinesweges 
zur Fabricatur. An edlen Metallen ist kein Welt- 
theil so x’eich als America. W^enn E. nach zwey 
Jahrhunderten dort 1200 Millionen Einw. annlmml; 
so wollen wir nur 200 Millionen aimehmen, denn 

•manche klimatische Hindernisse stehen in America 
einer sehr grossen Bevölkerung an der Küste ent¬ 
gegen. Doch hat es den Segen, in nicht so viele 
Staaten als Europa vertlieilt zu seyn. Eine herr¬ 
liche Aussicht gibt W^ard über Mexiko, dass dort 
für die Erziehung und Bildung der Jugend von ro¬ 
hen Vätern schon jetzt so Vieles geschieht. Ob 
vielleicht die in A. gewünschte Prieslerehe, wenn 
Rom solche abschlägt, in A. eine neue katholische 
Secte entstehen lässt, steht dahial Ueberall steigt 
dort Verlheilung der Glücksgüter, und scheint 
Sclieinlieiligkeit und übertriebene Sinnlichkeit ab¬ 
zunehmen, dagegen Fleiss, Industrie und Sittlich¬ 
keit zu wachsen. Es kann die melirere Müsse der 
a. Staatsbürger, weil sie ihre eigentlichen Bedürf¬ 
nisse in wenigen Sluuden täglich erwerben können, 
vielleicht die Künste dort vorzugsweise beleben. 

HurzeAnzeigen. 

Leitfaden bey J^orträgen der Geschichte in den 
ohern Classen der Gymnasien^ von jP. J. Juri- 
her, Oberlehrer am Königl. Gymnas. zu Conitz in West- 

preussen. Erster Tlieil. Geschichte des Alterlhums. 
Leipzig, b. Wienbrack. 1823. VIII u, 110 S. 8. 
(i2 Gr.) 

In diesem Leitfaden hat der Verf. meist nur 
Andeutungen, oft in einzelnen, abgebrochenen Wor¬ 
ten, al^Berührungspuncte dem Lehrer zur weitern 
Auseinandersetzung des Angedeuteten und dem Schü¬ 
ler zum Festhalten des Vorgelragenen aufgeslelit. 
Eine kurze Einleitung bestimmt den Begriff der 
Geschichte, bemerkt Einiges über Geographie und 
Chronologie, über die Vorslellimgsarten von der 
Entstehung der Welt, Urwohnsilze und Bildungs¬ 
stufen des Menschengeschlechts, Religion der ersten 
Völker, Einlheilung der Geschichte, und schliesst 
mit Angabe einiger historischen Schriften. Dk Ge¬ 
schichte des Alterthuras selbst, welche vou den 
dunkeln Anfängen der Geschichte, bis zum Un¬ 
tergänge der Staaten des Alterthums, bis 4^6 geht, 
zerfällt in 4 Zeiträume, deren erster vom U]'sprunge 
der ersten Staaten, bis zur Entstehung des grossen 
Perserreichs unter Kyros (der Verf. hat diejenige 
Schreibweise griechischer Eigennamen, welche uns 
die wahre Aussprache gibt, beybehalten), 33.5 vor 
Chr. geht. Hier werden zuerst die wichtigsten 
Puncte aus der ältern Geschichte Aegyptens ange¬ 
deutet, und die Geschichte dieses Landes wird bis 
525, wo seine Selbstständigkeit anfliört, forlgeführt. 
Darm folgen die Hebräer, Phönikier, Hellenen, 
Italien u. s. w. Im zweyten Zeiträume von Kyros 
bis Alexander d. Gr. um d. J. 333 machen das 
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grosse Perserreich, die Hellenen, Sicilien, Karthago 
und Rum; in dem dritten Zeiträume von Alexan¬ 
der bis zur Weltherrschaft Roms unter August b. 
5o., die grosse makedonische Monarchie, Epiius, 
Sicilien, Karthago, Rom die Hauptgegenstände aus. 
Im vierten Zeiträume, der bis zur Zertrümmerung 
des weströmischen Reichs 476 v. dir. geht, wird 
Roms Geschichte in vier Abschnitten angedeutet. 
Unrichtigkeiten hat Rec. in diesen kurzen Angaben 
nicht gefunden, wohl aber oft Andeutungen, wel¬ 
che beweisen, dass der Verf. die neuesten historisch- 
kritischen Forschungen von Niebuhr, Hüllmann u. 
A. nicht unberücksichtigt gelassen habe. So heisst 
es S. 20: ,, Unter dem Collectiv-Namen Kekrops 
wahrscheinlich eine ägyptische Priesterkolonie aus 
Sais, mit ihren Landbauern, auf phönikischen Schif¬ 
fen eingewaiulert, zu verstehen.“ Dieser Leitfaden 
entspricht also seinem Zwecke. 

Von den., in Elementarschulen mitzutheilenden^ 
sogenannten gemeinnützigen Kenntnissen', von 
Johann B. (?) H. {?)) Echterling. Hannover, 
im Verlage der Hahnschen Hofbuchhandl. 1826. 
IV u. 100 S. 8. (6 Gr.) 

Hr. Gen. Sup. W^erth in Detmold berichtet in 
der Vorrede, dass auch im Fürslenthume Lippe 
den Schullehrern Preisaufgaben zur Beantwortung 
vorgelegt werden. Eine derselben bezog sich auf 
gemeinnützige Kenntnisse. Die sieben, dar¬ 
über eingegangenen, Arbeiten wurden sieben ältern 
Schullehrern zugesandt. Dem Hrn. Küster Echter¬ 
ling wurde durch fünf Stimmen der Preis, und 
durch eine das Accessit zuerkannt. Hin und wie¬ 
der ward diese Schrift vor dem Drucke, den man 
wünschte, verändert. Sehr wahr bemerkt der wür¬ 
dige Vorredner, „dass sie ursprünglich nicht für 
ein grösseres Publicum bestimmt war, mag ihr bey 
einzelnen Stellen, die dem V^erf. sonst den Vor¬ 
wurf der Anmaassung zuziehen können, zur Ent¬ 
schuldigung dienen.“ Der Verf. beantwortet die 
drey Fragen: 1) "syas hat man zu den genannten 
Kenntnissen zu rechnen? 2) in welchem Umfange 
und in welcher Ordnung hat man sie mitzutheilen? 
und .5) wie ist das Mitzutheilende auf die verschie¬ 
denen Classen zu vertheilen? Da in den meisten 
westphälischen Schulen von der Kinderanzahl ein 
Viertel zum Viehhüten und zu Feldarbeiten vom 
July bis Ende Oclobers gebraucht werden; so kön¬ 
nen, nach dem Urtheile des V., die gemeinnützigen 
Kenntnisse nur im Winter und in den beyden ersten 
Sommermonaten zusammenhängend getrieben, und 
es muss daher bey ihrer Millheilung nacJi den Ge¬ 
setzen einer weisen Sparsamkeit verfahren werden. 
Naturgeschichte, Belehrung über den menschlichen 
Körper, verbunden mit Gesundheitslehre und der 
Belehrung über Rettung der Verunglückten, Denk- 
und Seelenlehre, Himraelskunde, Kaleiidererklärung, 
Erdbeschreibung und Naturlehre können daher nur 

berücksichtigt werden; Bey manchen Gegenständen 
geht der Verf. ins Einzelne ein, und seine subje- 
ctive Ansicht verleitet ihn zuweilen, sich etwas ab¬ 
sprechend zu äussern, wie S. 55: Die Definitionen 
von dunkeln, klaren und deutlichen Vorstellungen, 
welche in Campe, Dolz, Krause und vielen andern 
Schriften stehen — sind demnach jetzt nicht mehr 
zu gebrauchen. Auch Wilmsen und Schlez werden 
hier und da corrigirt. „Hempel’s Volksschulenfreund, 
heisst es S. 79, gefallt mir nicht.“ Uebrigens zeugt 
diese Schrift von dem Verf., als einem Manne, der 
über das Lehrbuch gedacht und gelesen hat, und 
der besonders über die zweckmässige Vertlieilung 
der g. K., vorzüglich bey jenen örtlichen Zeitbe¬ 
schränkungen, einige gute Winke gibt. 

Schönschreihlehre für zahlreiche Schulen, oder die 
Cur rentbuchstaben nach matliematischen Bestim¬ 
mungen und eine Zug. aus mehrern Vorübungen 
bestehend. Von hVolfgang Conrad Schul t- 
heiss, Elementarlehrer au der Knaben-Zahl - Schule des 

Sebalder Pfarrsprengels in Nürnberg. Nürnberg, im 
Selbstverläge des Verfs. 1824. XII u. 48 S. 8. 

Nach mehrern misslungenen Versuchen, in zahl¬ 
reichen Schulen zweckmässigen Unterricht im Schön¬ 
schreiben zu ertheilen , nahm endlich der Verf. die 
]3iagonale des Quadrates als Grundrichtung für die 
Buchstaben an. Er linirle mit einer Linienmaschine 
auf diese Art die Schiefertafel, und liess die Vor- 
legeblätter darauf schreiben. Nach einiger von den 
Schülern erlangter Fertigkeit verfuhr er eben so 
aut* dem Papiere. Die Buchstaben wurden nach der 
Ableitung vorgenommen. Als Muster sind beyge- 
geben: ein halber Bogen Linir- und Vorübungen; 
vier Tafeln in Folio und ein Bogen in Quart mit 
Buchstaben in kleinerer und gewöhnlicher Form. 
Die Bemühungen des Verfs. verdienen Anerken¬ 
nung, wenn auch manche Züge, wie z. B. das 
grosse D, L, B, C nicht Beyfall linden sollten. 

Festlieder für Schulen, nach Kirchen- und eigenen 
Melodieen mit Angabe der Dichter und Tonse¬ 
tzer. Gesammelt und herausgegeben von M. Ja¬ 
cob Friedrich Mar t i U S , Universitäts- und Stadt- 

cantor in Erlangen. Nürnberg, b. Riegel u. \Viess- 
ner. 1824. VIII u. 102 S. 8. (10 Gr.) 

Obschon mancherley Liedersammlungen vor¬ 
handen sind; so ist doch diese, im Ganzen mit 
Umsicht getroffene, Auswahl von Liedern für die 
kirchlichen Feste allein bestimmt, um bey der Ju¬ 
gend frühzeitig den religiösen Sinn zu beleben, eine 
willkommene Gabe. Die hier zu den Feslliedern 
lilhographirt beygelegten Melodieen zeichnen sich 
durch Schönheit und Deutlichkeit aus. 
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Intelligenz - Blatt, 

Schulfeicrliclikeit in Grimma. 

i4. Sept. d. J. wurde das neue Gebäude der 
Königl. Sachs. Landesschule zu Grimma feierlich einge¬ 
weiht. Nach dem Mörgengehete im interimistischen 
Schulhause zogen Lehrer und Schüler, begleitet von 
den Behörden und vielen ehemaligen Zöglingen der 
Schule, unter Glockengeläute, in die zur Schule gehö¬ 
rige Klosterlyirche, wo Hr. Superint, M. Hanhe die ’ 
Weihungspredigt hielt. Nach beendigtem Gottesdienste 
kehrte der Zug in jenes Schulhaus zurück und kurz 
darauf erfolgte unter musikalischer Begleitung der feier¬ 
liche Einzug in das neue Gebäude und zwar zunächst 
in den grossen, festlich geschmückten, Hörsaal, wo zu¬ 
erst der Königl. Cominissarius, Hr. Kreishauptmann pon 

Einsiedel^ dann der Königl. Scliulinspector, Hr. Ober¬ 
hofrichter %wn Ende, in deutscher, und zuletzt der 
Rector der Schule, Ilr, Professor TVeicherb in lateini¬ 
scher Sprache dem Zwecke der Feierlichkeit entspre¬ 
chende, mit Musik und Gesang abwechselnde, Weihungs¬ 
reden hielten. Auf diese Reden folgte als Congraiula’- 

tio eine lateinische Ode im alkäischen Versraaasse, ge¬ 
dichtet und gesprochen vom Primus der Schule, dem 
holFnungsvollen Sohne des Hrn. D. Goldhorn in Leip¬ 
zig. Um 12 Uhr genossen die Schüler im Speisesaale 
des neuen Gebäudes ihr erstes Mittagsmahl, und um 
1 Uhr ward auf dem grossen Saale des Rathhauses 
ein andres Festmahl gehalten, an welchem die Königli¬ 
chen Beamten, die ersten Stadtbehörden, die Geistlichen 
und Schullehrer, und viele Fremde theilnahmen. Am fol¬ 
genden Tage ward Vormittags der am jährl, Schulfeste ge¬ 
wöhnliche udctus oralorius im neuen Gebäude gehalten, 
und Abends die ganze Feier mit einem Festballe auf dem 

.Rathhaussaale geschlossen. — Ein anwesender Frem¬ 
der und vormaliger Portenser fühlte sich durch diese 
herrliche Schulfeier dergestalt ergriffen, dass er be)mi 
oberwähnten Festmahle die mit einem so schönen Ge¬ 
bäude neu ausgestattete Anstalt in folgenden Versen 
begrüsste: 

Tu, cui sancta cohors Musarum haec moenia struxit, 

Cuique rejulgent nunc templa decore novo, 

Tu fervore novo vigeas, Moklana /uventus, *) 

*') Die Landschule, welche dicht an der Mulde liegt, heisst 
auch Moldanum, 

Zweyter Band. 

TJt palriae reddas, quae tibi larga deditl 

Posque viri Sophiae ducenies luce choream 

Helladis ad fonles ad Ealiique sacra, 

Pos qiioque Jelices serös vivalis in annos, 

Grataque posteritas nomina vestra canatl 

Viel andres noch in lateinischer und deutscher, ge- 
bundner und ungehnndner Rede ward beym frohen 
Becherklange in gleicher oder ähnlicher Beziehung ge¬ 
sprochen; wobey natürlich vor allen des Valers des 

Paterlandes gedacht wurde, dessen Gnade die 
Schule diese neue Ausstattung verdankt. Schreiber die¬ 
ses hat aber leider nicht alles so treu im Gedächtnisse 
behalten, um es wiedergeben zu können. Sonst würd’ 
er’ auch manches heitere und launige Witzwort mitthei¬ 
len, das an diesem merkwürdigen Tage vom „versunke~ 

nen Iliuin f von „ehemaligen Schulsiinden,^* und von 
andern anziehenden Gegenständen sich vernehmen Hess. 
Auch eine milde Stiftung ward an diesem Tage von 
ehemaligen Zöglingen der Schule begründet. Krug. 

Correspondenz — Nachrichten, 

Aus Giesen, 
Der bisherige Director des Schullehrer-Semina- 

riums zu Idstein, Dr. Schmitlhenner, hat die Professur 
der Geschichte auf hiesiger Universität ei'halten. 

Durch ein Rescript des Grossherzog]. Staatsmini¬ 
steriums ist den zu Giesen Theologie Studirenden ge¬ 
stattet worden, nach vollendetem zweyjährigen Cursus auf 
der Landesuniversität das Seminariura zu Herborn zu 
besuchen, und es wird diess so angesehen, als halten 
sie eine auswärtige Universität besucht. Die Zahl der 
Studirenden in Giesen ist 5oo. 

Der bisherige Professor und Decan zu Herhorn, 

Dr. lliijfel, hat den Ruf als Ministerialrath und Prä¬ 
lat nach Karlsruhe, an die Stelle des verstorbenen Prä¬ 

laten Bahr, erhalten und angenommen. 

Aus Russland, 

Der bisherige Professor der Geschichte an der Uni- 
‘ versität zu Halle, Dr. Kruse, sowie der bisherige Pro- 
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fessor der StaatswirÜisckaft ftn der Universität zu Mar^ 

turg, Dr. Vollgraff, sind in gleicher Eigenschaft a> ‘ 
Professoren au der Universität zu Dorpat bestätigt wor¬ 
den und jedem von ihöen ist ein Reisegeld von 200 Du- 

caten bewilligt* 

Der Geheime Rath und Senator Baron pon der 

Pallien ist zum Curator des Lehrbezirks von »Ö.or- . 
pat ernannt. — Herr Professor Lamberti in Dorpat 
hat berechnet>. dass der im Jahre 1811 so lange sieht- 
bar gewesene Komet 57f mal kleiner als die Sonne, 
aber 17 mal grösser als Jupiter,. 2^,104 mal grösser., als _ 
die Erde, 1,255,200 mal grösser als der Mond gewesen 
sey und sein Volumen die vereinigte Grösse alkr Pla¬ 
neten unseres Sonnensystemes übertrollen habe. ' 

Der'König von Bayern, hat den bisherigen Kaiser¬ 
lich Russischen Hofrath und Professor an der Univer¬ 
sität zu Dorpat, Georg Osann, zum Königlich Bayeri¬ 
schen Hofrathe und Professor der Physik an der Uni¬ 
versität zu Würzburg ernannt, und demselben das In- 
digenat des Königreichs Bayern frey von deu Ta:s- und 
Ausschreibgcbühren verliehen. 

Aus B e r l i nl 

Der Herr Professor von Tscharner hat den 4. July 
Beinen Cursus von Vorlesungen über Experimental¬ 
physik in Potsdam beschlossen. Auch dort, wie hier, 
hatte sich dieser Gelehrte eines zahlreichen und auf¬ 
merksamen Auditoriums zu erfreuen; er zählte unter 
seinen Zuhörern die ersten und angesehensten Familien 
Potsdams und namentlich viele Damen. Nicht nur sehr 
viele Olüciere und unter diesen mehrere hohe Staabs- 
Olficiere, besuchten des Herrn Professors Vorlesungen 
fieissig, sondern es wurde demselben auch die Ehre zu 
Theil, dass einer der Prinzen des König]. Hauses Antheil 
daran nahm. Er begibt sich, in Folge eines Rufes von 
Seiten seiner frühem Zuhörer, nach Frankfurt am M., 
wo er den Winter über Vorlesungen halten wird. 

Eine nicht unbedeutende Anzahl ausgezeichneter 
Schwedischer Gelehrten ist gesonnen, sich nach hiesi¬ 
ger Residenz zu begeben, um an der daselbst im Monat 
September Statt findenden Zusammenkunft von Aerzten 
und Naturforschern aller Lander Theil zu nehmen. 
Als die vorzüglichsten unter ihnen nennt man den be¬ 
rühmten Professor BerzeUus^ den Botaniker Professor 
Dahlmann, den Prof, der Anatomie Retzius, den Che¬ 
miker Ballenstädt und noch mehrere andere Gelehrte 
der Universitäten zu Upsala und Lund. 

Berichtigungen. 

In ^Bürger’s Lohen von Döring*^ S. 16 ist statt 
1785 das Jahr 1783 als das J. des Anfanges der „Ber- 
lin.^ Monatsschrift“ zu setzen, die Biester zuerst mit 
Gedike, später allein herausgab. 

Nicht ganz richtig ist es, wenn es S. 217 heisst, 
B.^s Abhandlung (oder Rede) „über die Zufriedenheit“ 

. sey „zum ersten Male..^aua de^ Dichters Hand^schrift“ 
jn B.’s sammtl. Wer^e^ 6. mitgetheilt.' Sie steht 
schon in den „Ratzeburgischen Literarischen Blattern“ 
1810. St. 3o. 3i. 

Dass der unvollendete Brief, dessen S. 332 fg. er¬ 
wähnt wird, wirklich unter B,’s Papieren von seiner 
Hand gefunden worden, darf, ungeachtet dessen, was 
dagegen gesagt worden ist, nicht bezweifelt werden. 
Der Widerspruch gegen seine Acchtheit gründete sich 
wohl nur darauf, dass die darin berichteten Umstande 
sich piöht so .verhielten, und sich zu solcher Erzählung 
keine Veranlassung finden Hess. Ob nun Etwas von 
dem, was Hr. D. selbst angibt, oder was sonst Bürger 
bey jenem Briefe im Sinne haben mochte, lasst sich 
nicht ausmachen. . . 

Nach Anderer Angaben und ‘ eigenen Aeusscrungen 
B»^s halte er auch einigen Antheil an kritischen Zeit¬ 
schriften (der Allgemeinen Literaturzeitung und der 
Allgem. deutschen Bibliothek), wovon hier bey der An¬ 
gabe seiner Schriften Nichts gesagt ist. 

Sp rach bem e rkun gen.' 

Eine unter Händen habende Schrift ist eine Schrift, 
die Etwas unter Händen hat, nicht eine Schrift, die 
man (ein Verfasser) unter Händen hat. Wie oft aber 
kommt die Redensart in dieser Bedeutung vor! Eine 
porliabende Beschäftigung. 

In gerichtlichen Bekanntmachungen liest man täg¬ 
lich von einem meistbietenden Verkaufe. Das wäre ein 
Verkauf, der das Meiste bietet, nicht ein Verkauf an 
den, welcher das Meiste bietet. 

Die stattgefundenen Feyerlichkeiten (L. L. Z. 1828. 
S. 446) scheinen mir nicht besser, als die geldgegrabe¬ 
nen Leute; denn wie diese Geld gegraben haben, so 
haben jene Statt gefunden. 

Unter die widrigsten und sinnlosesten Sprach¬ 
schnitzer gehört der, welcher mir eine Zeitlang oft 
vorgekommen ist, namentlich, wer sollte es denken? 
im Morgenblatte: ein nächstens zu erscheinendes Werk, 
d. i. ein Werk, welches nächstens soll und wird er¬ 
schienen werden! Von gleicher Art aber ist Pestaloz- 
zi’s: „des in meiner Pland zu bleibenden Knaben-Insti- 
tuts“ (Meine Lebensschicksale S. 71) und: die einzuge¬ 

henden Gelder (S. 137). 

Man hat auch Luther’s Uebersetzung von Marc. 
VIII. 3: Wenn ich sie ungessen (= ungegessen) von 
mir lasse — als einen den eben angeführten ähnlichen 
Sprachfehler gerügt; indessen lässt sich das- ungessen 

dort adperbialiter nehmen und so wohl rechtfertigen. 
Schwerlich würde aber Luther geschrieben haben: das 
ungessene Volk. 

Das in No. 78. der L. L. Z. 1828 besprochene 
Wort Judenzen finde ich auch in Haas deutsch - latein, 

Handwörterbuch, wo es Judaismum redolere übersetzt 
ist. Voss hat im 2ten Theile der Antisymbolik S. 292'. 
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„Äfanclien stattliclien Bock streckte’^ der alte Weid¬ 
mann'in den Wildnissen der Symbolik, wo es-überall 
bockeniiet*^ . • 2?. 

li A n b ü n d i g u n gte n. 
*:■ __ i .1 

ßey Eduard Weber^ in Bonn ^ ist vor Kurzem er¬ 
schienen und in allen Buchhandlungen zu haben; , 

Eiesterweg y Dr. F. K. W. > Raumlehre oder Geome¬ 
trie, nach den jetzigen Anforderungen der Pädagogik 
für Lishrende und Lernende bearbeitet. Mit 9 Stein- 
tafeln.‘gr. 8. ' 1 Thlr. 

'Hayn, Dr. A., Abhandlungen aus dem Gebiete der Ge- 
burtshiilfe. gr. 8. ’ i4 gGr. 

Nöggerath, Dr. J., Sammlung von Gesetzen und Ver¬ 
ordnungen in Berg-, Hütten-, Hammer- und Stein¬ 
bruchs - Angelegenheiten, welche seit der Wirksam¬ 
keit des preuss. - rheinischen Ober-Bergamts erlassen 
worden und Gültigkeit besitzen. Jahrg. 1827. gr. 8. 

i ' 4 gGr. 
(Als Nachtrag zu der im J. 1826 erschienenen Samm¬ 

lung etc. a 1 Thlr. 8 gGr.) 
Bergordnung für Neuspanien, welche in allen Theilen 

der Königl. Spanischen Besitzungen Anierika’s noch 
kraftbeständig ist. A. d. Spanischen übersetzt von 
Dr. J. Nöggerath und Dr. J. P. Pauls, gr. 8. 

1 Thlr. 8 gGr. 
Nova Acta physico-medica Academiae Caesareae Leo- 

poldino- Carolinae nalurae curiosorum. Tom. XIII. 
P. 2. Auch u. d. Titel: Abhandlungen der Kais. 
Leopold. Carolin. Akademie d. Naturforscher. XIII. 
Bds 2te Abtheil. Mit vielen Kupf. gr. 4. 10 Thlr. 

Deyclcs, Dr. P\, de Megaricorum doctrina eiusq^ue apud 
Platonem et Aristolelem vestigiis. 8 maj. 12 gGr. 

Welcher, Dr, F. G., das akademische Kunstmuseum zu 
Bonn. gr. 8. 10 gGr. 

Rheinisches Museum für Philologie, Geschichte und 
griechische Philosophie. Herausgegeben von B. G. 
Niebuhr und Ch. A. Brandis. Ilten Jahrgs. is, 2S 

u. 3s Heft. gr. 8. Preis des Jahrgangs von 4 Heften 
4 Thlr. 

(Der erste Jahrgang 1827 ä 2 Thlr.) 
Rheinisches Museum für Jurisprudenz. Herausgegeben 

von F. Blume, J. C. Hasse, G. F. Puchia und Ed. 
Pugge. Ilten Jahrgs. is, 2s und Ss Heft. gr. 8. 
Der Jahrgang von 4 Heften 3 Thlr. 

(Der erste Jahrgang 1827 ä 2 Thlr.) 
Corpus scriptorum historiae Bj^zantinae. Editio emen- 

datior et copiosior, consilio B. G. Niebuhrii C. F. in- 
slituta, opera eiusdem Niebuhrii, Imm. Bekkeri, L. 
Schopeni, G. Dindorfli aliorumque philologornm pa- 
i-ata. Pars III. Agathias. 8. maj. Subscriptionspreis 
auf feinem Druckpap. » 2 Thlr. 
auf Schreibpap. 2 Thlr. 16 gGr. 
auf Velinpap. 3 Thlr. 4 gGr. 

Unter der Presse sind bereits folgende Abthei¬ 
lungen dieses Werkes, die sammtlich noch im 

Laufe dieses Jahres geliefert werden: Canlacuze- 
nus, Leo Diaconus, Nicephqrus Gregoras und Cou- 
stantinus Porphyrogenitus, Darauf sogleich Syn- 
cellus, Procopius u. s. f. ' ,,j, 

Binnen Kurzem wird gleichfalls erscheinen : 

Niebuhr, B. G., kleine historische und philologische 
Schriften. Erster Theil. Mit 1 Karte und 1 In- 
schrifttafel. gr. 8. ' ■ 

Folgendes Buch ist so eben erschienen und in al¬ 
len Buchhandlungen zu haben: 

Lojola und Ganganelli, oder: die Jesuiten im Stande 
ihrer Erhöhung und ihrer Erniedrigung dargestellt 
von K. Wunster. gr. 8. Neustadt a. d. O., bey J. 
K. G. Wagner. (Preis 18 Gr. oder 1 Fl. 21 Kr.) 

Nachstehende bey Perthes und Besser in Ham¬ 
burg neu erschienene Bücher sind in allen Buchhand¬ 
lungen zu haben: 

Historische Abhandlung über die Herrschaft der Tür¬ 
ken in Europa, Aus dem Engl. 8. geh. 12 gGr. 

Beleuchtung einer Gothenburger Dispache, gr. 8. geh. 
3 gGr. 

Böchel, Dr. E. G. A., Predigten, zum Theil bey be- 
sondern Veranlassungen, gr. 8. 2 Thlr. 

Fricke, Dr. J. L. G., Annalen der chirurgischen Abthei¬ 
lung des allgemeinen Krankenhauses in Hamburg, 
ister Band. Mit 3 Steindruck tafeln, gr. 8. 

2 Thlr. 12 gGr. 
Grüning, A., ,französische Grammatik für Deutsche, 

mit Beyspielen, Uebungen und Proben zur Anwen¬ 
dung der Regeln. 6te, neu revidirte Ausgabe. 8. 

1 Thlr. 8 gGr. 
Jacob, William, ister Bericht an die englische Regie¬ 

rung über den Anbau und Absatz des Getreides in 
mehreren Europäischen Continental-Staaten, gr. 8. 
geh. _ 19 gGr. 

John, J., herzerhebende Betrachtungen für christliche 
Communicanten und Confirmanden. Neu herausge¬ 
geben und vermehrt von dessen Sohne J. John. 8. 

Eruckpap. 16 gGr. Schreibpap. i Thlr. 
Kempe, St., M^ahrhafter Bericht, die Kirchensachen in 

Hamburg vom Anfänge des Evangelii betrelfend, her¬ 
ausgegeben von Strauch, gr. 8. geh. 4 gGr. 

Magazin, der ausländischen Literatur der gesammten 
Heilkunde, und Arbeiten des ärztlichen Vereins zu 

.Hamburg, herausgegeben von Dr. G. PI. Gerson und 
Dr. N. H. Julius. Jahrgang 1828. 6 Plefte. geh. 

6 Thlr. 

3 Hefte sind hiervon bis jetzt versandt, das 4te 

ist unter der Presse. 

Merle d'Aubigne, J. PL, der häusliche Gottesdienst; 
eine Predigt über Josua XXIV^ i5. Aus dem Fran¬ 

zösischen. 8. geh. 5 gGr. 



• Nol 260. October. 1828. * 2030 

iVb/^e^-'ndvitiae florae hölsaticae, sive snpplenientum al- 

terura primitiärum' llorae liolsaticae G. H. Weheri. 

8. . < l6 gGr. 
Ramhac\ A. J., Entwürfe der. über die evangeli-schen 

Tejcte gehaltenen Predigten, gte Sammlung gr. 8. 

Driickpap. 1 Thlr. 8 gGr. Schreihpap. i Thlr. i6 gGr. 

RäiUenherg, J. W., Denkblätter der Predigten, welche 

in der Kircie zu St. Georg vor Hamburg gehalten 

sind, yte Sammlung, gr. 8. ' ’ i Thlr. 6 gGr. 

Schröder, M., die Obstsorten meiner Baumschule atif 

dem Burgfelde vor Hamburg, iste Lieferung. Aepfel. 

'gr. 8. 21 gGr. 

Schumacher, H. L., astronomische Hülfstafeln für 18:^8. 
gr. 8. geh. i Thlr. 8 gGr. 

JVestphalen, Dr. N. A., Versuch einer geordneten Zu¬ 

sammenstellung kurzer Nachweisungen über sammll. 

liamburgische Staats - Verwaltungs - Behörden, gr. 8. 

geh. Druckpap. i Thlr. iGgGr. Schreihpap. 2 Thlr. 

JVoUers, O. L. S., Betrachtungen über die 7 letzten 

Worte des sterbenden Erlösers, 6 Fastenpredigten, 

'gr. 8. 12 gGr. 

Hamburg, im August 1828. 

Bey J. T. Rohne in Cassel ist erschienen! 

Collniann, C. L., Abrege de la Description et de l’bis- 

toire de l’Egypte. Für Freunde der Geschiehts- u. 

Länderkunde und zum Gebrauch beym Unterricht. 

Mit einem Chärtchen vom alten Aegypten. 8. 1828. 

— 16 Gr. 
Holzapfel, Dr. J. L., Leitfaden beym Religionsunter¬ 

richte in Schulen. 8. 1828. — 12 Gr. 

Krauskopf, J., Theoretisch-praktische Zeiclinenkunst. 

ister Theil. A. u. d. T.: Anleitung zum geome¬ 

trisch-richtigen Sehen, Vergleichen und Beurtheilen, 

als Grundlage eines guten Zeichnenunterrichts. Mit 

60 Vorlegeblättern, und^ 1 Erklärungstafel, in gr. 4. 

in Carton, 4o S. Text. Thlr, 1. 20 Gr, 

Kühne, Dr. F. T., Dialogues for the use of young per- 

sons who learn to speak english. 2. edition. 8. 

1828. — 12 Gr. 

Dessen Gallicismen nebst Ausdrücken und Redensar¬ 

ten etc. 8. 1828. 12 Gr. 

Sickler, Dr. F. C. L., Flandbuch der alten Geographie für 
Gymnasien und Selbstunterricht. Mit 5 Chärtchen. 
gr. 8. 1824. Thlr. 3. 12 Gr. 

— — Leitfaden beym Unterricht in der alten Geo¬ 
graphie. 8. 1826.   j4 

Dessen Atlas der alten Geographie in 19 lith. Blättern! 

Quer-Fol. illum. Thlr 2 

Bey J. A. Rarth in Leipzig ist so eben erschienen 

und in allen Buchhandlungen zu haben ; 

Hering, C. W., Geschichte des Sächsischen Hochlandes, 

mit besonderer Beziehung auf das Amt Lauterstein 

und angrenzende-Städte,yiSdhlosser und Rrttergütep. 
’ 3 Theiie, mit einem./Titelknpfer. gr.luhlr- 3, 

Eine über 700 angewachsene Zahl von'Subscri- 

benten aus allen Ständen und Gegenden, an deren Spitze 

selbst die Prinzen und Pripzessinnen unsers erhabenen 

Königshauses stehen, beweist die Theilhahme, die mau 

schon bey der ersten Anzeige überall dem Unterneh¬ 

men des tüchtigen Verfassers schenkte. Da dem Werke 

voll Seiten der Behörden, wie von denen der gründ¬ 

lichsten Geschrchlskenner die freundlichste imd viel¬ 

seitigste Unterstützung zu Theil -wurde, wie diess auch 

der Verfasser dankbar in der Vorrede rühmt; so ge¬ 

staltete es sich für jeden Freund der Geschichte zu ei¬ 

ner um so anziehenderen Erscheinung, und verdient 

das ihtu auch bereits von ,der Kritik gespendete Lob 

in einem hohen Grade. Der Preis ist bey sauberem 

Drucke und weissem Papiere möglichst billig gestellt. 

^'Herabgesetzte Preise.' 
• . ^ u * 

Die göttliche Komödie des Dante. Uebersetzt und er¬ 

klärt von Karl Ludwig. Kannegiesser. -Zweyte, seh^ 

veränderte Auflage. Drey 'J'heile. Mit einem Titel¬ 

kupfer und geometrischen Plänen der FJölle und des 

Paradieses. 1825. Gr. 8. 60^ Bogen auf dem fein¬ 

sten französischen Druckpapiere. 6 Thlr. Jetzt für 

2 Thlr. 12 Gr. . 

Dante AlighierVs lyrische Gedichte. Italienisch und 

deutsch herausgegeben von Karl Ludwig Kannegien^ 

ser. 1827. Gr. 8. 31|: Bogen auf dem feinsten fran¬ 

zösischen Druckpapiere. 2 Thlr. 8 Gr. Jetzt für 

1 Thlr. 

(Wer beyde Schriften zusammennimmt, erhält sie 

für drey Thlr.) 

Die Herabsetzung des Preises der Streckfuss’schen 

Uebersetzung der „Göttlichen Komödie‘‘ auf 3 Thlr. 

veranlasst auch mich, die Preise vorstehender Schriften 

zu crniässigen. Der Anpreisungen enthalte ich mich 

völlig, und bemerke nur, dass der Kannegiesser'sehen 

Uebersetzung Einleitungen und ausfüJirliche Commentare 

be5’gefügt sind, von den lyrischen Gedichten Dante’s 

aber es weder in Italien eine vollständige Ausgabe des 

Originales noch in Deutschland irgend eine üeberse- 

tzung gibt. 

Exemplare können durch jede Buchhandlung be¬ 

zogen werden. 

Leipzig, 3o, Juny. 1828. 

- . F. A. Brochhaus. 

Druckfehler - Anzeige. 

Im Intelligenzblatte No. 247'. ist S. 197t der 

6ten Zeile v. o. nach den W^orten „Institut zu Erlan¬ 

gen“ einzuschalten: zu tadeln. 
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Int eilig enz - Blatt» 

V^erzeicbniss der im Winterhalbjalire 1828 
auf der Universität Leipzig zu haltenden 

Vorlesungen. 

Der Anfang dieser Vorlesungen ist auf den ao.October festgesetzt. 

I. Allgemeine Studien. 

I, Sprachlcunde, i) MorgenlänclisclieSpra¬ 
chen. Hebräische Sprache. Küchler,K. G., P. E., analyt. 

Uebungen n. Gesenius Lesebuche. *) Hebräische Gesell¬ 
schaft, Fleck, Mg. E. F., Iiebräiscli-exeget, Gesellschaft. 

Arabische Sprache. Fosenmüller, Dr. E. P. K., P. O., d. 

Anfangsgriinde, nach s. Institutt. ad fundamenta liiig. arab. 

(Lpz. b, Barth i8i8.), nebst grammat. Analyse der darin 

heündlichen arab. Texte, und Erklärung der von Kosegar¬ 

ten herausg. Chrestomathia arab. cum Glossar, arabico-lat, 

(Lpz. b. F. C. W. Vogel 1828.}. 2) AbendländischeSpra~ 
dien, a) Aeitere Sprachen. Erklärung griechischer 
Schriftsteller. Hermann, G., P. O.^ über die ^Volken des 

AristophanesjFortselzung, u.nachher übereine latein.Co- 

mödie. Beck, Dr.C.D., P.O., üb. das erste Buch des Tha- 

kydides, *) TJeber die Dialekte der griechischen Spra¬ 
che. Hermann, G., P. O. Erklärung römischer Schrift¬ 
steller. Beck, Dr. C. D., P. O., üb, des Tacitus Historias, 

Rost, F. W. E., P. E., üb. des Plautus Captivi. JVobbe, K. 

F. A., P. E., über auserlesene Oden des Horaz. Froischer, 

Mg. K. II., über das loteBuch d. Quinctilian n. s. Recens. 

(ate, verb. Ausg. Lpz. b. Hartmann 1826.) Jahn, Mg. J, 
C,, üb. Cicero’s erstes Buch vom Wesen der Götter* *) La¬ 
teinische Grammatik. Jahn, Mg. J. C.. *) Philologische 
Uebungen. Hermann, G., P. O., Uebungen d. griech, Ge¬ 

sellschaft. Beck, Dr. C. D., P. O., Sem. phil. Direct., phi¬ 

lologisch-kritische Uebungen im Königl.philolog. Seminar., 

didakt. Uebungen. Rost,F. W. E., P. E., Uebungen im 

Latein-Schreiben und Disputiren. TVeiske, B. G., P. E., 

schriftl. u. mündl. Uebungen d. Lausitzischen Gesellschaft. 

Hobbe, K. F. A., P. E., latein. Disputiriibungen. Frotscher, 

Mg. K. H., Uebungen d. latein. Gesellschaft, b') Treuere 
Sprachen. Deutsche Sprache. Kerndörffer, Mg. IT. Ä., 

Lect. publ., Theorie d. Deklamation mit erläuternden Bey- 

spielen aus deutschen Classikern, unter Benutzung s. Hand¬ 

buchs : Teone (Lpz. b. Hinrichs.). Hers., Anleitung zu 

deklamator. Uebungen, für künftige Religionslehrer, n.s. 

Lehrbuche: Anleitung zur gründl. Bildung des deklam. 

Vortrags für geistl, Beredtsamkeit (Lpz. b. Liebeskind.), 
Zwe vier Band. 

n. fürStudirende ans andern Facult. Z>er5., Anleitung zum 

schrifll. Vortrage, in eigenen frej'en Ausarbeitungen. 

Französische Sprache. Hasse, F. C. A., P, O. des,, s. Ge¬ 

schichte. Beck, Mg. J. R. W.,P. u. Lect. publ., Geschichte 

d. franz. Literatur, im Abriss, in franz. Sprache. Hers., 

Erklärung des Brutus von Voltaire, in deutscher Sprache. 

Hümas, T., üb, franz. Sprache u. Literatur. Englische 

Sprache. Michaelis, Mg. C. F., Uebung im Lesen u. Er¬ 

klären engl. Schriftsteller. Flügel, J. G., Lect. publ., Er¬ 

klärung des Hamlet von Shakspeare. 

II. G es chichte. 1) Allgemeine FVelt- und 
Uölkergeschichte. Beck, Dr. C. D., P. O,, mittlere,neuere, 

u. neueste vom Untergänge d. weström. Kaiserth. 4/6 bis 

jetzt, kritisch-pragmatisch, n. s. Entwürfe. TFachsmuih, 

VV., P. O., allgem. Weltgeschichte, n.s, Grundrisse. Fla- 

the. Mg. J. L. F., Geschichte d. Mittelalters. 2) Beson¬ 
dere Geschichte. TVeisse, Dr. C. E., P. O., deutsche Ge¬ 

schichte, n. s. Sätzen. TF ach sjnuth, W.,V.O.,Fr oh esiüök.c 

genauerer Geschichtskunde u, ausführlicher Erzählung a. 

d. Gesch. der auf d. Reformation bezüglichen Staatshändel. 

Hasse, F. C. A., P. O. des., Geschichte u. Statistik d. Kö¬ 

nigreichs Sachsen. Flathe, Mg. J. L. F., Gesch. d. röm. 

Staats. *) Examinatorium über die Geschichte. Hasse, 

F. C. A., P. O. des., u. auf Verlangen über d. neuere Ge¬ 

schichte in franz. Sprache, 5) Literärgeschichte. Beck, 

Mg. J. R. W., P. u. Lect. publ., s. franz. Sprache. 4) Al- 
terthiimskunde. JFachsmnth, W-, P. O., griechische Al- 

terthümer, Forts. TFeiske, B. G., P. E., Gesch. d. griech. 

bildenden Kunst, sowohl überhaupt, als auch ihrer ver¬ 

schiedenen Zweige, u. Verdeutlichung durch Abbildungen. 

5) Geographie. Jahn, Mg. J. C., Geschichte der Geo¬ 

graphie bey den Griechen und Römern. 

III. Phi los ophie. Geschichte der Philoso¬ 
phie. Krug., W. T., P. O., Geschichte d. alten Philoso¬ 

phie von Aristoteles an, n. s. Lehrb. Niedner, Mg. C. W., 

Darstellung der vornehmsten philos. Systeme der neuern 

Zeit mit Andeutung ihres Einflusses auf d, christl. Reli¬ 

gions-Wissenschaft. Philosophischer Cursus. Krug,\I. 

T,, P. O,, zweyte Abtheilung, Aesthetik, Natur-, Staats- 

u. Völkerrecht, Moral u. Religionsphilosophie, n.s.ITandb. 

Einzelne Pheile der Philosophie. 1) Fundamental- 
philosophie. T'Vendt, A., P. O., s. Logik. Richter, H. F., 

P. E., n. s. Sätzen. 2) Logik und Metaphysik. JVendt, 

A,, P. O., Logik in Verbindung mit Fundamentalphiloso¬ 

phie, n. s. Sätzen. TVeisse, C. II., P. E., Logik u. Meta- 
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Michaelis, Mg.C.F., Metaphysik. Z) Empirische 
Psychologie. Michaelis, Mg. C. 4) Anthropologie, 
lleinroth, Dr. J. C. A., P. O., n. s. Lehrb. Vogel, Mg. C. 
F., J. U. B.y nach Sigwart’s Grundzügen der Antliropol. 
(Tiibing. 1827. 8. Lpz. b. Kummer.) 5) Religionsphilo¬ 
sophie- JVendt, A., P. O., Pliilosopliie d. Cbristenlhums 
in Verbindung mit der speciellen Ileligionsphilosojohie. 6) 

JAaturliche Theologie. Clodius, C. A. II., P. O, 7) Mo¬ 
ral. Clodius, C. A. H., P. O., die allgem. u. besondere 

Sittenlehre. 8) Rechtslehre, Schilling, Dr. F. k-, P. O. 
des., Naturrecht, nach v. Gros Lehrb. d. pliilos. Rechts¬ 
wissenschaft oder d. Naturrechts (4. Aufl.). H.F., 
P. E., philos. Staatsrecht, n. s. Sätzen. TVeisse, C. H., P. 
E. , Naturrecht oder philos. Rechts-u. Staatswissenscliaft. 
9) Aesthetijc. hVendt, A., P. O., System d. Aesthetik mit 
Inbegi’ifF d. Theoried, schönen Künste. Michaelis, Mg, C. 
F. ,n. s. Entwürfe. 16) Pädagogih undDidahtUc. Lind- 
ner, Di’. F. W., P. E., nebst einer Anleitung zum Katechi- 
siren, zur Einrichtung u. Verbesserung der verschiedenen 
Schulen u. zur Verwaltung d. verschiedenen Schulämter. 
Plato, Mg. G. J. K. L., Pädagogik. Jahn, Mg. J. C., über 
d. Methode d. Unterrichts in Gymnasien. *) Ziehungen 
der philosophischen Gesellschaft. JVendt, A., P. O. 
**) philosophisches Disputatorium. Vogel, Mg. E. F., 
J. ü. B., über philosophisch-historische Gegenstände in 
lat. Sprache. 

IV. Staatswissenschaften, Cursus der" 
gesammten Staatswissenschaften. Schellwitz, Dr. PI., 
auf 3 Semester berefchnet, u. zwar in diesem Halbjahre 
Natur- u. Völkerrecht, Staats- u. Staaten-Recht, Gesch. 
d. Europ. Staatensystems, Staatskunst, Sicherheits- u. Ord- 
nungs-Polizey, nach dem Systeme von Pölitz in eignen 
Dictaten. Positives Europäisches Staatsrecht. Bülau, 
F., J. U. B., mit besondrer Rücksicht aufd. innere Staats¬ 
verwaltung. Finanzwissenschaft. Pölitz, K. PT. L., P. O., 
n. s, Grundrisse. Bülau, F., J. U. B., königl. sächs. Finanz¬ 
recht. PolizeyWissenschaft, Pölitz, K. H. L., P. O. 
Stieglitz, Mg. C. L., J. U. B., Polizeyrecht u. Polizeywis- 
senschaft. Diplomatie. Hänel, D. G., P. E. des., ältere 
Diplomatik, n. Schönemann, Geschichte des europäi¬ 
schen Staatensystems aus dem Standpuncte der Poli¬ 
tik seit d. J. 1789. Pölitz, K. II. L,, P. O. Geschicht¬ 
lich-politische Darstellung der wichtigsten neuern 
Verf'assungen in Europa u. Amerika. Pölitz, K. H. L., 
P. O. Statistik der Staaten des deutschen Bundes. 
Hasse, F, C. A., P. O. des., n. Steins Abriss d, matliemat,, 
phys. u. polit. Erdkunde, Statistik des Königreichs 
Sachsen. Hasse, F. C, A., P. O, des., in Verbindung mit 
der sächs, Geschichte, s. Geschichte. 

V‘ Mathematik und A str o norni e, Brandes, 
H. W., P. O., die Anfangsgründe der Dilferentialrechnung 
n. Lacroix. Drobisch, M. W., P. O., Integralrechnung. 
Ders,, angewandte Elementar-Mathematik, d. i. Encyklo- 
pädie d. mechanischen, optischen u. (erlaubt es d. Zeit) 
astronom. Wissenschaften. Hers., Fortsetz. d. Cursus der 
theoret. Mathematik, Algebrau. Einleitung in d. Analysis. 
Möbius, A. F., P. E. u. Obs., Theorie d. Kegelschnitte und 
deren Anwendung auf d. Bewegung d. Planeten. Ders., 
Anleit, zu astronom. Beobachtungen. Ders., Astrognosie. 
*) Mathematische Gesellschaft. Drobisch, M. W., P. O. 

VI. N"aturwissenschaften. Naturgeschichte. 
SckH’ägriche7i,Br. C.F.,P. O, Ders., Mineralogie. Kunze, 
Dr. G., P.E. des., Cursus üb. kryptogamische Gewächse, in 
diesem Halbjahre üb. d. Ordnungen der Farm. Physik. 
Brandes, H. W., P. O., die ganze Experimenlal-Physik, 
mit Ausschluss der Lehre vonLicht u. Wärme. Chemie. 
Jöschenbach, Dr. C. G., P. O., theoret. u. prakt. Chemie, 
ingl. ehern. Experimente. Erdmann, O. L., P. E., organi¬ 
sche Chemie. Ders., gesammtc Chemie n. d. neuesten Ent¬ 
deckungen, m, Einschluss derj. Lehren d. Experimental¬ 
physik, weiche zunächst mit der Chemie in ^’^erbindung 
stehen, durch Experimente erläutert. Kleinert, Dr. K. F., 
pliarmaceutische Chemie. Kühn, Dr. O. B., theoret. Che¬ 
mie, durch die nölhigen Experimente erläutert. Ders., üb. 
die Reagentien u. ihre Anwendung, als Anhang überd.bey 
der Untersuchung der Mineralwässer zu berücksichtigen¬ 
den Regeln. Ders., chemisch-praktische Uebungen in s. 
Laboratorio. Fechner, Mg. G. T., Med. Bacc., üb. Galva¬ 
nismus u. Elektrochemie, mit Experimenten. *) Exami- 
natorium über Chemie. Eschenbach, Dr. C. G., P. O., 
s. Heilkunde. 

VII. Kameralwis s ensc haften. Geschichte 
der neuern Pandwirthschaft, Pohl, J. F., P. O., nach s. 
Sätzen. Kenntniss u. Anbau der landwirthschajtli- 
chen Pßanzetz. Pohl, J. F., P. O., nach eignen Sätzen u. 
Burger’s Lehrb. Städtisches Gewerbwesen. Pohl, J. F., 
P. O., n. s. Heften. Kameralistisch-praltische Uebun¬ 
gen. Pohl, J. F., P. O. *) Karneralistisehe Gesell¬ 
schaft. Pohl, J. F,, P. O. 

II. Facultätsstudien. 

A. Theologie, 
I. Theoretische Theologie, i) Exegetische 

Theologie. Einleitung in die Bücher des A. u. N. T. 
JVinzer, Dr. J.F., P. O., historisch-kritische, in d. Bücher 
d. N. T., sow’ohl generelle als specielle, n. eign. Sätzen, lio- 
senmüller, Dr. E. F. K., P. O.,' allgem., in die Bücher des 
A. T., n.s. Sätzen. Fleck, Mg. F. F., historisch-kritische, 
in d. apokryph. Bücher d. A. T., n. s. Sätzen, Erklärung 
des^A. T. Theile, K. G. W., P. E. des., ausgewählte Psal¬ 
men. Küchler, K. G., Theol.Bacc., Philos. P. E., die Pro¬ 
pheten Hoseas u. Joel. Fleck, Mg. F. F., die Propheten 
Malachias u. Micha. *) Kritik des A. T. Schumann, Afg. 
G. A., die niedere. **) Hermeneutik des A. T. Schu¬ 
mann, Mg. G. A. Erklärung des N. T. JVinzer, Dr. J. 
F., P. O., Auslegung d. Briefe Pauli an die Korinthier u. 
Thessalonicher. Beck, Dr. C. D., P. O., üb. die Ev’’angelien 
des Matthäus u. Markus. Theile, K. G. W., P. O. des., Brief 
an die Galater u. des Jakobus. Ders., Evang. u. Briefe d. 
Johannes. Höpfner, E. F., P. E., üb. das Evang. Johannis. 
Ders., üb. die Olfenb. Johannis. Hase,Mg. K., Theol. Bacc., 
üb. die Apostelgesch. Fleck, Mg. F. F., üb. die Evangg. d. 
Matthäus, Markus u. Lukas, nach synoptischer Folge, nebst 

den nöthigen historisch-kritis(4ien Prolegomenen. Schu¬ 
mann, Mg. G. A., üb. dieEvangg. desAIatthäus u. Markus. 
Ders., üb. die OTenb. Johannis. *) Exegetisches Repeti¬ 
torium. Theile, K G. W., P.-E. des.. Üb. Johannes. ’^*) 
Darstellung des Paulinischen Lehrbegriffs. Höpfner, 
E. F., P. E., Porstetz, u, Beschluss. Uebungen exegeti¬ 
scher Gesellschaften. Tittnuinn,Bv. J. A. H., P. Prim 
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TVinzer., Dr. J, F., P. O. Theile, K. G. W.> P- E. des. 
Kächler, K. G., Tlieol. Bacc., Philos. P. E., s. systematische 
Theologie. Höpfnet', E. F., P. E. 2) Historische Theo¬ 
logie, Christliche Kirchengeschichte. lUgen, Dr. C. 
F. , P. O., 11. Schmidts Lelirb. der chrislJ. Kirchengescb. 
(3te Aull. Giessen, 1827.) JSiedner, Mg. C. W., Forlsetz. u. 
Beschluss. *) Examinatoria über dieselbe. lügen, Dr. 
C. F., P. O. JCöpJner, E. F., P. E., Fortsetz. u. Beschluss 
d. im Soinmersem. angefangeneu Examinatorien. Niedner, 

Mg. C. W. Christliche Dogmengeschichte. Hahn,Tir. 
A'., P. O., s. Dogmatik. Niedner, Mg. C. W., s. Gesell, d, 
Philosophie. Patristih. lügen, Dr. C. F., P. O., Erklariuig 
der Selbstbekenntnisse Augustins (neueste Ausg. Berlin, 
1823.), Fortsetz. u. Beschluss. *) Historische Gesell¬ 
schaften. lügen, Dr. C. F., P. O., historisch-theologische 
Gesellsch. Schicmann, Mg. G. A., historisch-kritische 
Gesellsch. d. A. n. N. T. 5) Systematische Theologie. 
Symbolik. Titlmann, Dr. J. A.H., P.Prim., evang. Glau¬ 
benslehre. Dogmatik. Hahn, Dr. A., P. O., den ersten 
Theil d. Dogmatik nebst Dogmengeschichte, n. s. Lehrb. 
des christl. Glaubens (Lpz. 1828. 8.). Ders., sj'inbolisch- 
dogmatischer LehrbegrilT der römisch-katholischen, viel¬ 
leicht auch der griechisch-orthodoxen Kirche. Theile, K. 
G. W., P. E. des., historisch-philosophische Einleitung in 
die christl. Glaubenslehre. Ders., christl. Theologie u. An¬ 
thropologie nebst Christologie, n. Anleit. s. Tabulae rerura 
dogmaticarum compendiariae (Lpz. b. Reclam.). Hase, M. 
K., Theol. Bacc., den andern Theil der Dogmatik. *') Exa¬ 
minatoria über dieselbe. Titlmann, Dr. J.A. H., P.Prim. 
Hahn,Dv. K.,Y.O. 2'/rei7e, K. G. W., P. E. des. Kiichler, 
K. G., Theol. Bacc,, Philos. P.E. Hase, Mg. K., Theol. Bacc. 
Apologetik. Titiniann, Dr. J. A.H., P.Prim. *) Exege¬ 
tisch dogmatische Gesellschaft. Kiichler, K. G., Theol. 
Bacc., Plilos. P. E. **) Theologische Disputatoria. lü¬ 
gen, Dr. C. F., P. O. Theile, K. G. W., P. E,, theologisch¬ 

philosophisches. II. Prah tische Theologie. Pa¬ 
stor al-Theologie. Lindner, Dr. F. \V., P. E, Kateche¬ 
tik. Plato, Mg. G. J. K. L. Verschiedene Uebungen. 
Homiletische Uebungen- Hahn, Dr.A.,P. O., iin homil. 
Seminar, Goldhorn, Dr. J. D., P. O. des., mit den Sachsen u. 
Lausitzern. Wolf Mg. F. A., Theol. Bacc. Katechetische 
Uebungen. Lindner, D. F. W., P. E., in d. Bürgerschule. 
Plato, Mg. G. J. K. L. *) Katechetische u.pädagogische 
Gesellschaft. Mg. G. J. K, L. "Theologisches 
Seminar. Hahn, Dr. A., P. O. 

B. Recht s Wissenschaft. 

Encyklopädie und Methodologie. Otto, Dr. K.E., 
P.E., n. s. Sätzen u. mit Rücksicht auf Tittmanns Ilandb. 
f. angehende Juristen (Halle, b. Hemmerde u. Scbwetschke 
1828.). Vogel, Mg. E. F., J. U. B., n. 8. eignen nächstens 
b. Hartmann erschein. Lehrb. Rechtsgeschichte. Otto, 
Dr. K. E., P. E., s. Inslitutt. Planitz, K. G. V. v., J. U. B., 
8. Institutt. Gretschel, Mg. K. G. C., J. U. B., äussere röm. 
Rechtsgesch., nebst einer ausführlichem Quellenkunde. 

1. Philosophische Rechtslehre, s. Philosophie. II. Po¬ 
sitive Rechtslehre. I. Theo r et isc he R e ch ts Wis¬ 
sens chaft. Quellenkunde, Hänel, Dr. G., P. E. des., 
Quellenk. des röm. Rechts. Otto, Dr. E., P. E., über die 
Gesetze der 12 Tafeln u. einige der schwersten Stellen d. 

Gaius, in latein. Sprache. Bonnard, A., L U. B., über die 
vorzüglichsten Quellen des positiven Rechts. Gretschel, 
Mg. K. C. C., J. U. B., s. Rechtsgesch. ]) Römisches 
Recht. Alterthümer des röniiscdien Rechts. Otto, Dr. 
K. E., P. E. Institutionen. Midier, Dr. J. G., P. O., In¬ 
stitutionen des Justinian nach Heineccius. Hänel, Dr. G., 
P. E. des., Institutionen des röm. Rechts, n. Mackeldey’s 
Lehrb. des heutigen, röm. Rechts. Otto, Dr, K. E., P. E., 
Rechtsgeschichte u. Institutionen n. Haubolds Institutt. 
Lineam. (Lpz., b. Hinrichs 1826.) Stieber, D. F. K. G., 
Erläuterung der Justinianisch. Institutionen, Forts. Ders., 
Institutionen des heut. röm. Rechts, /.Anfänger. Planitz, 
K. G. V. V., J. U. B., Institutionen nebst äusserer Rechts¬ 
geschichte, n. Haubolds E])itome. Pandekten. Otto, Dj’. 
K. E., P. E., n. Haubolds Doctr. Pandect. Lineam. (Lpz., 
b. Hinrichs 1828.) Günther, Dr, K, F., n. C. A. Günther s 
Principia iuris rom. noviss. Planitz, K. G. V. v., J. U. ß., 
n, Ilaubold. Bonnard, A., J. U. B. 2) Deutsches Recht. 
TVeiske, J., J. U. B., deutsches Privatrecht. Deutsche 
Rechtsalterthümer. Bülau, F., J. U, B. 5) Sächsiches 
Recht. PVeisse,Dr. C.E., P. O., königl. sächs. Staatsrecht, 
n. s. Lehrb. des königl. sächs. Staatsrechts (b. Hartknocli. 
1824.}. Schiiling, Dr.F. A., P. O. des., kön. sächs. Privat¬ 
recht, n. Haubolds Lehrb. Otto, Dr. K. E., P, E., königl. 
sächs. Privatrecht, n. Haubold. Stieber, Dr. F. K. G., kön. 
sächs, Privatrecht, n. Haubold. Berger, Dr. A., kön. sächs. 
Privatrecht. Held, Dr. G., kön. sächs. Privatrecht. Pla- 
nitz,Yi, G. V. V., J. U. B., das sächs. Privatrecht n. Haubold. 
*) Sächsische Staats- u- Rechtsgeschichte. Gretschel, 
M. K. C. C., J. ü. B. Einzelne Theile der Rechtswis¬ 
senschaft. 1) Kirchenrecht. Klien, Dr. K., P. O., nach 
Böhmer. 2) Criminalrecht. Weisse, Dr. C. E., P. O., 
das positive peinliche Recht u. der peinliche Process n. 
Meister. Held, Dr. G,, das phüos. Criminalrecht. Vogel, 
Mg. E. F., J. U. B,, philos. Criminalrecht n. Tittmanns 
Grundlinien der Strafrechtswissenschaft u. der deutschen 
Strafgesetzkunde (Lpz., b. Fr. Fleischer. 1800, 8.). ö) 
Lehnrecht. Otto, Dr. K. E., P. E., n. Böhmer. Schilling, 
Dr. B., P.E. des., das gein. in Deutschland geltende Lehn¬ 
recht, n. s, Sätzen. Weishe, J., J. Lh B., Lehnrecht. 4) 

Obligationenrecht. Vogel, Mg. E. F., J. U. B., praktisches, 
n. s. Sätzen. H. Praktische Rechtswissen¬ 
schaft. Kursus der praktischen Rechtswissen¬ 
schaft. Gerstücher, Dr. K. F, W., über die Jurist. Praxis 
in ihrem ganzen Umfange, n. s. Entwürfe eines vollstän¬ 
digen Kursus d. gesammt. prakt. Rechtswissenschaften etc. 
(Lpz., b. Vogel. 1826,) 1) Gerichtlicher Process. Klien, 
Dr. K., P. O., die summarischen Processarten nach dem 
Werke d. Hrn.Ord.Dr. Biener u. unter Mitgebrauch eig¬ 
ner tabellarisch geordneter Uebersichten, nebst einer Ver¬ 
gleichung des Civil- u. Criminal-Processcs, am Schlüsse 
des processualischen Kursus. Beck. Dr. J. L. W., P; E. des., 
über den sächs. Concurs-Process. Diedemann, Dr. J. F. 
A., üb. ordentl. Process, n. s. Ausg. des Pfotenhauerschen 
Handb. TJers,, üb. die summarischen Processe, n.s. Sätzen. 
Mertens, Dr. K. G. L., ordentl, Civilprocess, prakt. erläu¬ 
tert. Ders., summarische Processe. Held, Dr. G., die ganze 
Lehre des Civilprocesses. Planitz, K. G. V. v., J. U. B., 
ordinarischen ti. summarischen ProceSs, n. eignen Linea¬ 

menten. *) Geschichte des gerichtlichen Pi'äöesses. 
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ßiencTf Dr. C. G., P. Prim., Fac. Tor. Ord., n. s. Systema 
processus jur. comin. et Sax, (lib. I. c. L). 2) Referir^ 
und Decretirkunst, Beck, Dr. J. L.W., P.E. des., unter 
Benutzung von Acten. ///. V er schiede ne Uebun- 

gen. i) Examinir-Vebungen. Dr. J. G., P. O., 
üb. Pandekten. Schilling, Dr. B., P. E. des., üb, ausge- 
wäblte Capitel d. Civilreclits. Ders., üb. das ganze Recht, 
Diedemann, Dr. J. F. A., üb. das röra. Recht. Ders., üb. 
den Process, Mertens, Dr. J. G. L., üb. das ganze Recht 
od. einzelne Theile desselben. Slieher, Dr. F. K. G. Jleld, 

Dr. G., üb. alle Theile d. Rechts. Planitz, K. G. V. v., J. 
U. B., üb. alle Theile d. Rechts. Gretschel, Mg. K. C. C., 
J. U. B. Vogel, Mg. E. F., J. U. B., üb. einzelne Tlieile d. 
Rechtswissenschaft. Heinze, K. E., J. U. B., üb. alle oder 
beliebige Theile der Rechtswissenschaft. Stieglitz, Mg. C. 
L., J. U. B., üb. einzelne Theile d. Rechts. Hake, L. E. 
O. V., J. U. B., üb. einzelne Theile d. Rechts. 2) Dispu- 
tir-Uebungen. Schilling, Dr.F. A., P.O. des., Disputir- 
u. Interpretalions - Uebungen. Diedemann, Dr. J, F. A. 

Slieber, Dr. F. K. G. 3) Priuatissinia. Bonnard, A., J. 
U. B. *) Juristische Gesellschaft. Otto, Dr. E. K.., P. E. 

G. Heilkunde. 

Enc^klopädie und Methodologie. Hänel, Dr. A.F. 
Braune, Dr. A., nach Friedländer Instilutt, ad medicinam, 
Geschichte der Heilkunde. Hänel, Dr. A. F., pragmat. 
Geschichte. I. Theoretische Heilkunde, 1) 
Anatomie. IVeber, Dr. E. IT., P. O., Muskellehre und 
Eingeweidlehre. Ders., Praparirübungen. Bock, Dr. A. K., 
Prosect. theatr. anat., Osteologie u. Syridesmologie. Ders., 

üb. Neurologie. Ders., gesammte Anatomie nach der Lage 
der Theile, Fortsetz, u. zwar über den Rumpf und die 
Gliedmassen. Ders., Myologie u. Splanchnologie für die 
Chirurgen. 2) Physiologie. Kühn, Dr. K, G., P. O., üb. 
ausgesuchte Lehren der Physiologie, TVeh er, Dr. E. PL, 
P. O. Hänel, Dr. A. F. JViese, Dr. F. A., über schwie¬ 
rigere Gegenstände der Physiologie u. Pathologie, in lat. 
Sprache. Pathologie. Allgemeine Pathologie, Kühn, 

Dr. K. G., P. O., n. Conradi. TVendler, Dr. C. A., P. E., 
nach s. Lehrb. der allgem. Pathologie (Lpz., b. Vogel. 
1826.). Radius, Dr. J., P. E. des. Braune, Dr. A., allgem. 
Pathologie, n. Friedlanders Fundam. doctr. pathoL Spe- 
cielle Pathologie. Kühn, Dr. K. G., P. O., über sym¬ 
pathische Augenentzündungen. Jörg, Dr. J. C. G., P. O., 
über die Krankheiten der Weiber, nach s. Plandbuche 
(2. Auflage. Leipz., 1821.). Cerutti, Dr. T-., P. E., von 
den Aneurismen, Lungen - und Herzkrankheiten, so wie 
von den Krankheiten der Unterleibs-Eingeweide, mit 
Vorzeigung der Präparate des anatom. Theaters, Radius, 

Dr. L, P. E. des., über Augenkrankheiten. Ritterich, 

Dr. F. P., über die Augenkrankheiten. Meissner, Dr. F. 
C., über die Kinderkrankheiten, nach s. Compendium, 
TValther, Dr. J. K. W,, über Nosologie und Therapie 
der syphilitischen Krankheitsformen. Pohl, Dr. G., über 
die Kinderkrankheiten. 4) Psychische Heilkunde. 
Heinrotli, Dr, J. C. A., P. O., theoretisch u. praktisch, 
nach s. Lehrb. 5) Orthobiotik. Heinrotli, Dr. I. C. A., 
P. O., Orthobiotik oder Grundsätze der Lebenskunst, n. 
s.Sätzen. JI. Pr akti s che Heilkunde, 1) Ars- 
neyijiittellehre, Haase,, Dr,\ W. A., P. O. Kunze, Dt. ' 

G., P. E. des.; über Arzneygewachse und ihre Anwen.2 
düng in der Medicin. Kleinert, Dr. K. F., Toxikologie. 
2) Pharmacie. Eschenbach, Dr. C. G., p. o., Experi- 
mental-Pharmacie. Kleinert, Dr. K. F., s. Chemie. *) iJe- 
ceplirkunst. Eschenbach, Dr. C. G., P. O. Kleinert, Dr. 
K. F. 3) Therapie, Allgemeine Therapie, Cerutti^ 
Dr. L., P. E., Fortsetzung des Kursus der Therapie. Ochs, 
Dr.F. M.A. *) Homöopathie, Hartlaub, Dr.K.G. C., üb. 
Homöopathie. Specielle Therapie. Haase, Dr. W. A., 
P. O. JIeinroth,Dr. J.C. A., P. O., s. psychische Medicin. 
TValther, Dr. J. K. W., &. specielle Pathologie. 4) C/ti- 
rurgie. Kühl, Dr. K. A., P. O., Fortsetz., Chirurgie. Ders., 
Anleitung zu chirurg. Operationen an Leichnamen. Ders., 
Chirurg. Demonstrationen an Krankenbetten, TValther, 
Dr. J. K. W., die operative Chirurgie. Carus, Dr. E. A., 
gesammte Chirurgie. Ders., operative Augenheilkunde, 
mit Uebungen am Phantom. Ders., chirurg. Verband¬ 
lehre, mit Uebungen am lebenden Körper. *) Entbin¬ 
dungskunst. Jörg, Dr. J. C. G., P. O., nach s. Hand¬ 
huche der Geburtshiilfe (2, Aufl. Lpz., 1820.). 5) Kli¬ 
nik. Claras, Dr. J, C, A., P, O. des., im königl. Insti¬ 
tute im JacobsspitaL Jörg, Dr. J. C. G., P. O., geburts- 
hülfliche Klinik im Trierschen Institute. Cerutti, Dr. L., 
P. E., Poliklinik. Ritterich, Dr. F. P., Uebungen in der 
Augenklinik. Q) Gerichtliche Arzneykünde. TVendler, 
Dr. C. A,, P. E., n. s. Sätzen, für Juristen. Lippert, Dr. 
L. B. G., medic. Rechtswissenschaft, für die Rechte Sta- 
dirende. Ders., krit, Untersuchungen über einige ^vichti- 
gere Capitel der gerichlL Medicin, mit Beyfiigung erlaib- 
ternder Beyspiele aus der gerichtsärztlichen Praxis, für die 
Jlechte u. Medicin Studirenden. f Praktische Uebungen 
in derselben. Radius, Dr. J., P.E. des. JJI. T^er- 
schiedene Uebungen. Examinir- Uebungen, 
Haase, Dr. P. O., über Pathologie, Therapie u. Arzney- 
mittellehre. Eschenbach, Dr. C. G., P. O., über Chemie, 
Anatomie u, Ph3^sio]ogie. TVendler, Dr. C. A., P. E. Hä¬ 
nel, D. A. F. Braune, Dr. A., über verschiedene Gegen- 
sände der prakt. Medicin. TViese, Dr. F. A., üb. theoret. 
u. prakt Medicin, Pippert, Dr. L. B, G., üb. theoret. und 
prakt. Heilkunde. Neumann, Dr. K. C., über versch. Fä¬ 
cher d. Fleilkunst. Ochs, Dr., F. M.A., üb. belieb. Gegen¬ 
stände der theoreL u. prakt. Medicin. JDisputir-Uebun- 
gen, Eschenbach, Dr. C. G., P. O., üb. rein medicinische 
Gegenstände. TVendler, Dr. C. A., P. E. Hänel, Dr. A. F. 
TViese, Dr. F. A., über alle Theile der Medicin. 

LTebrigens wird der Stallmeister Richter, der Vor¬ 
fechter Berndt, der Tanzmeister Klemm, und der Uni¬ 
versitäts-Zeichenmeister, wie auch Zeichner anatomi¬ 
scher und pathologischer Gegenstände, Johann Friedrich 
Schröter, auf Verlangen gehörigen Unterrieht ertheilen. 
Auch können sich die Studirenden des Unterrichts der 
bey hiesiger Zeichnungs-, Maler- und Architektur-Aka¬ 

demie angestellten Lehrej- bedienen. 

\Vöchentlich zwey Mal, Mittwochs und Sonnabends, 
werden die öflentlichen Bibliotheken, als die Universi¬ 
tätsbibliothek von 10 bis 12 Uhr, und die Rathsbiblio¬ 
thek von 2 bis 4 Uhr, erstere in der Messe auch alle 

Tage geöffnet. 
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W ecliselreclit. 

Handhuch des TVechselrechts von Georg Carl 

Treitschkcf Dr. der Rechte. Leipzig, bey Re- 

clam. 1824. (1 Rlhlr. 8 Gr.) i 

J%ra camhialia nemo exactius tradere jjotest, quam 
qui et rei nummulariae et juris peritissimus est; 
diese Worte des um das Wechselrecht hochver¬ 
dienten Frank, dessen Urtheil um so gültiger er¬ 
scheint, als ein eignes Geschick ihn aus der Bahn 
des Juristen in die des Kaufmanns und aus dieser 
wiederum zurück in die des erstem geworfen liatte, 
werden durch die Erfahrung vollkommen bestä¬ 
tigt. — 

D ie Schriften von Juristen, welche zu Leh¬ 
rern des W. R. sich aufwarfen, ohne in die Ei- 
genthümliclikeiten des kaufmännischen Geschäfts¬ 
ganges eingeweiht zu seyn, sind eben so unbe¬ 
friedigend und vielleicht noch weniger brauch¬ 
bar, als die von Layen in der Jurisprudenz von 
Kaufleuten gelieferten schriftstellerischen Producte 
derselben Art. Beyspiele dieser Art lassen sich 
mehrere anführen; es genüge aber,»auf die Schrif¬ 
ten von Heineccius und Püttmann zu verweisen, 
welche, wie es Recens. bedünken will, der son¬ 
stigen Verdienste ihrer Verfasser unbeschadet, für 
das W. R. von wenig Bedeutung sind. Das Ent¬ 
gegengesetzte, d. h. die eigenlhümlichen Vorzüge 
einer Schrift über das W^echselrecht, dessen Ver¬ 
fasser Kenntnisse der Rechtswissenschaft und des 
kaufmännischen Verkehrs in sich vereinigt , ist 
in dem Hand buche, welches der belobte Frank 
über das W^. R. geliefert hat, und welches noch 
jetzt, nachdem gegen 10p Jahre seit seinem ersten 
Erscheinen verflossen sind, alle Beachtung ver- 
tlient, zu erkennen. Und an diesen Vorgänger 
scliliesst sich nicht unwürdig auch der Verf. des 
vorliegenden Buches an. Wie Frank bewährt 
auch er sich als Jurist und Kenner des kaufmän¬ 
nischen Geschäftsganges; wie jener liefert auch 
er ein Handbuch, welches die Grundsätze desW^.R. 
im Allgemeinen, nicht blos wie sie in diesem oder 
jenem Lande, oder an diesem oder jenem Orte 
gültig sind, darstellt. Ist sein Werk in dieser 
Beziehung dem Frankschen Handbuche gleich zu 
•stellen; so gebührt ihm natürlich der Vorzug grösse¬ 
rer Brauchbarkeit vor diesem deshalb, weil es 

Zweytcr Band» 

den zeitgeraässen Verkehr mit Wechseln, der von 
dem der Vorzeit in mehr als einer Hinsicht ab¬ 
weicht, berücksichtigt. 

Diess ist das Urtheil desRec. über das vorlie¬ 
gende Buch im Allgemeinen; welches indess ein¬ 
zelne Ausstellungen über diesen und jenen Theil 
der Bearbeitung nicht ausschliesst. Eine solche 
Ausstellung betrifft zuerst die Anordnung der Ma¬ 
terien, ein Gegenstand, der namentlich in einem 
Buche, das nicht blos für Geschäftsmänner, son¬ 
dern auch für Anfänger bestimmt zu se^n scheint, 
von W^ichtigkeit ist. Für ein solches Buch, das 
auch die Bedürfnisse des Anfängers berücksich¬ 
tigt, muss man aber das vorliegende, obwohl ein 
Voiwort mangelt, welches über Zweck und Plan 
desselben nähere Auskunft ertheilte, annehmen, 
weil sonst der erste Abschnitt der Einleitung, wel¬ 
che eine Darstellung des Wechselgeschäfls ent¬ 
hält, überflüssig gewesen seyn würde. Der Vf. 
gibt in diesem Abschnitte eine Darstellung des 
W^echselgeschäfts; die übrigen Abschnitte der 
Einleitung enthalten eine Nachweisung der Quel¬ 
len und eine Aufzählung der Schriften über das 
W^echselrecht. Die eigentliche Abhandlung zer¬ 
fällt in einen allgemeinen und besondern Theil; 
welcher letztere die verschiedenen Formen der 
W^echselverbindlichkeit enthalten soll. Jedermann 
wird nun erwarten, in diesem Theile zwey be¬ 
sondere Abschnitte zu finden, deren einer die 
trassirten, der andere die eignen Wechsel abhan¬ 
delt. In dieser Erwartung wird man getäuscht. 
Der Vf. erwähnt blos in fünf § §. des ersten Ca- 
pitels, §. 194— 198, der eignen Wechsel, von de¬ 
nen späterhin noch einmal Cap. 11. §. 520. 524. 
555. 554., sonst aber blos hier und da beylaufig 
die Rede ist. Was er ausserdem in diesem Cap., 
so wie in den übrigen, vorbringt, betrifft Gegen¬ 
stände, wie die Begebung der Wechsel, die In¬ 
dossamente, die Zahlungspflicht, die eben so gut 
in den allgem. Theil gehören, als manche andere 
Materien, welche der Verf. dahin gezogen hat; 
oder es bezieht sich allein auf die trassirten Wech¬ 
sel. Dass bey den speciellen Abhandlungen über 
die letztem der Vf. von der gewöhnlichen Dar¬ 
stellungsweise, welche die einzelnen Verhältnisse 
der hierbey vorkommenden Personen gegen ein¬ 
ander betrachtet, abgewichen ist, soll demselben 
gerade nicht zum Vorwurfe gemacht werden. Al¬ 
lein ohne dringende Noth und ohne etwas Besse- 
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res zu geben, sollte man von einer hergebrach¬ 
ten Art der Darstellung nicht abweichen. Dass 
es recht wohl möglich sey, in der alten Darstel¬ 
lungsweise Licht und Ordnung über die bey dem 
Wecliselgeschäfte vorkommenden und ziemlich in 
einander laufenden Verhältnisse zu verbreiten, da¬ 
von gibt das Weisseggersche Handb. des W. K. 
ein rühmliches Zeugniss. Hier, wo eine summa¬ 
rische Darstellung des Wechselgeschäfts als Ein¬ 
leitung vorausgeschickt worden war, konnte für 
Auseinandersetzung der besondern Rechtssätze die 
ältere Methode um so unbedenklicher angewen¬ 
det werden. In des Verfs. Darstellung herrscht 
dagegen viel W'^illkür. Er handelt, Cap. 6. des 
besondern Theils, von der Acceptation, in dem 
darauf folgenden von der Ehrenacceplation. Hier¬ 
auf, Cap. 8,, von dem Verfahren bey unterblei¬ 
bender Annahme; sodann, Cap. 9., von Präsen¬ 
tation zur Zahlung (warum der Piäsentation zum 
Accept nicht auch ein eigenes Capitel zu Theil 
geworden ist, sieht man nicht ein); ferner, Cap. 10., 
von der Bezahlung begebener Wechsel, und erst 
nach diesem, Cap. 11., von der Zahlungspflicht 
des Acceptanfen, auf welches, Cap. 12., von der 
Zahlung per honor, und, Cap. i4., von dem Re¬ 
gress die Rede ist. Die beyden noch übrigen 
Cap., 12. u. i5., handeln vom Veilorengehen be¬ 
gebener W^echsel und von verfälschten Tratten in 
Giris, nachdem bereits, Cap. 7. 8. des allgemeinen 
Theils, von verlorenen falschen und verfälschten 
W^echseln gehandelt worden ist. Diese Anord¬ 
nung in Verbindung mit dem Mangel eines etwas 
ausführlicheren Sachregisters erschweren den Ge¬ 
brauch des Buches nicht wenig. 

Mit d lesen Bemerkungen glaubt Rec. den 
hauptsächlichsten Mangel des Buches ausgespro¬ 
chen zu haben. Was er ausserdem, zu erinnein 
hat, betrifft einzelne Stellen, und ist nicht immer 
Berichtigung von etwas unrichtig Gesagtem, son¬ 
dern meistens nur Ergänzung dessen, was in dem 
Buche nicht gesagt worden ist, und was vielleicht 
bey einer neuen Ausgabe des Buches der Berück¬ 
sichtigung nicht unwerlh sclieinen dürfte. 

So schätzbar die Darstellung des W’‘echsel- 
geschäfts ist, mit welcher das Buch beginnt; so 
befremdet es doch, in dieser Darstellung nur von 
dem Wechselgeschäfle als für sich bestehendem 
Geschäfte, nicht von dem Wechsel alsBefesligungs- 
mittel von Vertragen etwas zu lesen. Der eignen 
Wechsel geschieht zwar in §. i5 u. 18. Erwäh¬ 
nung; allein in so fern, als auch sie Gegenstand 
des PVechseiperhehrs seyn können. Die Möglich¬ 
keit; dass blosse Schuldverschreibungen Erforder¬ 
nisse und Kraft eines Wechsels haben, wird vor¬ 
ausgesetzt; aber wie diess geschehen könne, ist 
nicht nachgewiesen. Audi an den wenigen an¬ 
dern Stellen, in welchen, wie oben bemerkt wor¬ 
den ist, von eignen Wechseln geredet wird, fin¬ 
det sich darüber nichts Näheres, ln §. 8. erwähnt 
der Verf. das Wort pVechsel^ cambiumy ohne an-. 

zugeben, was eigentlich mi£ diesem Worte be¬ 
zeichnet werde; denn von der abgeleiteten Be¬ 
deutung des Wortes Wechsel, für Valute oder 
Wechselurkunde, ist erst im folgenden §. die Rede. 
Vergl. darüber Weissegger W. R. §. üyi. ff. Der 
Ausdruck T'ratte wird übrigens gar nicht erklärt. 
Gegen die §. 4o. aufgestellte Definition des W^ech- 
selbriefs muss schon das erinnert werden, dass 
sie, wenn auch vielleicht mit der §. i84. aufge¬ 
sellten Definition der Tratten, doch nicht mit der 
§. 199. zu lesenden des eignen Wechsels in Ein¬ 
klang zu bringen ist. Hierzu kommt aber, dass 
die Definition §. 10. offenbar weiter sich erstreckt, 
als ihr Definitum; denn was hier von Wechsel¬ 
briefen ausgesagt worden ist, diess gilt auch von 
Anweisungen und Cessionen. Auch scheint der 
Verf. sich nicht ganz gleich zu bleiben, wenn er, 
§.'10., als Zweck einer solchen Urkunde angibt, 
dass sie als Geld dienen solle; nachdem er in dein 
vorheigehenden §. gelehrt hatte, dass dergl. Ur¬ 
kunde dem Gläubiger zur Legitimation und dem 
Schuldner als Beleg geleisteter Zahlung diene. 
Ueberhaupt sollte doch die Ansicht, welche in 
den neuesten Zeiten so vielen Beyfall gefunden 
hat, und von dem Verf. selbst, §.48., aufgestellt 
wird: dass VUechsel Geld und zwar Papiergeld 
seyen, wenigstens bey Begriffsbestimmungen fern 
bleiben. Sie zeigt immer nur das, was allenfalls 
aus dem W^echsel gemacht werden kann und der¬ 
malen häufig daraus gemacht würd ; aber auch diess 
nicht einmal vollständig; denn Wechsel werden 
ja auch häufig als Waare behandelt. Wie nun, 
Wenn man in die Definition den Begriff V\^aare 
aufnehinen wollte? Eben so wie die Definition 
§. 10., scheint das, was der Verf. §. 12. a. E. 
sagt und den Worten nach dahin gedeutet wer¬ 
den muss: dass alle Urkunden, welche, wenn sie 
Handlungsschulden angehen, nach den Gesetzen 
elnes^ Landes zur strengen Execution sich eignen, 
in diesem Lande als AVechsel gelten, Berichti¬ 
gung zu verdienen. Noch weniger ist die Fas¬ 
sung des §. i5. zu billigen. Offenbar werden hier 
zwey auf ganz verschiedenen Gründen beruhende 
Eintheilungen der Wechsel zum grossen Nach¬ 
theile für die Deutlichkeit vermischt; die eine, die 
in Ansehung der Wirkungen von der grössten 
W^ichtigkeit ist, und eine andere, die nur für 
den WecJiselhandel Bedeutung Jiat. Der Anfän¬ 
ger, der hier zuerst von eignen Wechseln und 
Tratten etwas erfährt, muss ad a.) fragen, ob ein 
eigner Wechsel, gesetzt auch, dass er die gesetz¬ 
lichen Erfordernisse eines Wechsels habe, nur 
dann erst, wenn er begeben wird, als W^echsel 
behandelt werde? Er muss ferner, wenn er unter 
b.) die Tratte dem bey a.) erwähnten Wechsel 
entgegengesetzt sieht, bey c.) etwas von beyden 
Verschiedenes erwarten; und findet nun hier eben 
wieder eine Tratte erwähnt. — Zu den Gesetzen, 
welche Vei bot des Giro aussprachen, gehörte 
ausser der §. 20. angeführten Botzncr W. O.' 
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(denn was die Verordnungen von Florenz und 
Venedig betrifft , so weiss Recensent darüber 
nichts Bestimmtes) auch eine alte Nürnberger 
Verordnung, welche indess nicht lange sich er¬ 
hielt. Vergl. J. F. Beck Wechselrecht III. i6. 
Bey §. 5i. 02., wo der Verfasser die Lichtseite 
des prompten Accepts hervorhebt, hatte wohl 
auch die Schattenseite dieser Einrichtung berührt 
werden können. W^elcher von beyden möglichen 
Einrichtungen der Vorzug gebühre, lässt sich im 
Allgemeinen wohl nicht mit Sicherheit bestimmen; 
es scheint vielmehr hierbey Vieles auf Localver¬ 
hältnisse anzukommen. Sichtwechsel sind nicht 
blos unter der §. 4o. angenommenen Vorausse¬ 
tzung, wenn ein Schuldverhältniss zu Grunde 
liegt, sondern im Allgemeinen schon darum ge¬ 
fährlich, weil der Ausgeber auf unbestimmte Zeit 
bereit zum Rembours seyn muss. Der Verf. fügt 
die Bemerkung hinzu , dass nach der Disposition 
einiger W^. O. der Sichtwechsel, der binnen einer 
gewissen Frist nicht vorgezeigt worden ist, un- 
Jcräftig werde. Soll hiermit gesagt werden, was 
allerdings in den Worten zu liegen scheint, dass 
der Trassat mit der Aussicht auf Entschädigung 
von Seiten des Trassanten einen solchen verspä¬ 
teten Wechsel nicht mehr acceptiren düife; so 
gesteht Rec., keine W. O. zu kennen, welche eine 
solche Disposition aufstellte. Auch hat der Verf. 
eine solche weder hier noch §. 255. angeführt; 
denn die am letzteren Orte angegebenen \Vech- 
selgesetze sprechen blos für den Remittenten, wel¬ 
cher die Fräsen tat. Frist vorbeystreichen liess, 
einen Nachtheil: den Verlust des Regresses, wie 
die Wiener W^. O. sagt; den Verlust seines Rech¬ 
tes, wie der Code de comm., das preuss. Landr. u. 
die Hann. W. O. sich ausdrücken, aus. Der 
Rath, welchen der Vf. dem Ausgeber eines Sicht¬ 
wechsels gibt, Prima an sich zu behalten und so¬ 
gleich zum Accept zu fördern, hebt die Eigen- 
ihümlichkeit des Sichtwechsels gänzlich auf und 
macht den Verfall von der Willkür des Wech¬ 
selgebers abhängig, was nun den W^echselnehmer 
in Nachtheil versetzt. Ohne ausdrückliche Be¬ 
willigung des Wechselnehmers kann dem Geber 
eine solche Maassregel schwerlich erlaubt seyn: 
diese aber vorausgesetzt, begreift sich nicht, war¬ 
um nicht gleich Anfangs, statt eines Sichtwech¬ 
sels, ein Wechsel mit bestimmtem Verfalltage zum 
Gegenstände des Handels gemacht wird? 

Was der Verf., §. 46., über die Provision 
bey W'echselgeschäften sagt, scheint einiger Be¬ 
richtigung zu bedürfen. Der Verf. zählt unter 
denen, welche wegen eines eingegangenen PFech- 
selgeschäfts Provision fordern können, auch den 
Acceptanten auf. Der Acceptant kann natürlich 
Provision nur, wenn er zahlt, und zwar nicht 
von dem Inhaber des Wechsels, sondern von dem 
Trassanten, aber auch hier nur in dem Falle, 
wenn er nicht etwa dessen Schuldner ist, fordern. 
In keinem Falle geht aber, tue der Vf., §. Si/., 

I selbst anerkennt, zwischen ihm und dem Tras¬ 
santen ein JFechselgeschäft vor. Eine Provision 
del credere wird übrigens bey dem W^echselge- 
schätte selten oder nie Vorkommen können. Denn 
alle diejenigen, welche bey einem solchen Provi¬ 
sion fordern können, sind entweder schon ipso 
iure einzustehen verbunden , wie der Trassant und 
Indossant; oder sie treten in das Geschäft unter 
Umständen, wo von einer Uebernahme der Ge¬ 
fahr gar nicht mehr die Rede ist, wie der Inter¬ 
venient. Auch hätte wohl bemerkt werden sol¬ 
len, dass de'r gewöhnliche Betrag der einfachen 
Provision pCt. ist. 

Das Verzeichniss der W^echselgesetze hätte 
in einem Buche wie das vorliegende wohl etwas 
besser ausgestattet werden sollen. Es ist nicht 
vollständig, wie schon eine flüchtige Vergleichung 
der Siegelschen und Zimmerlschen Sammlung der 
W. G. zeigt. Namentlich fehlen die W^. G. für 
Botzen, Danzig, St. Gallen, Bey der Leipziger 
W^. O., über welche die Bemerkungen von Gott¬ 
schalk in der Vorr. zu Tom. 5. der Disceptatlonen 
nachgelesen zu werden verdienen, wird gerade die 
Ausgabe, welche ein Jahr nach Abfassung dersel¬ 
ben mit mehreren Beylagen erschien, nicht er¬ 
wähnt. Auch der Ausgabe mit Anmerkungen von 
König, die weit mehr Beachtung verdienen, als 
die Püttmannschen Noten, wird nicht gedacht. 
Dass schon im Jahre 1717 die Kaufmannschaft auf 
Abänderung der W. O, in mehreren Puncten bey 
der höchsten Behörde antrug und hierauf in 
Gemässheit eines in demselben Jahre ergangenen 
Rescriptes der Rath zu Leipzig über die Monita 
der Kaufmannschaft (die übrigens nicht überall 
Vereinfachung des W. R. bewirkt haben würden) 
gutachtlichen Bericht im J. 1718 erstattete, scheint 
wenig bekannt zu seyn. Auf jenen Bericht er¬ 
folgte indess keine Antwort, und die Sache blieb 
bey dem Alten; bis vor wenig Jahren von Seiten 
der Regierung Anregung wegen Revision der 
W. O. erfolgt ist. Bey der Frankf. W. O., de¬ 
ren Revision beabsichtigt wird, wie ein vor Kur¬ 
zem durch den Druck öffentlich bekannt gemach¬ 
ter Entwurf bezeugt, fehlt die Anzeige des Wer¬ 
kes von J. L. Span, der Reichsstadt Frankfurt a. M, 
Wechselrecht aus dasigen statulis, sonderlich der 
jüngsten W. O, methodice verfasset. Frankf. u. 
Leipz. 1752. 4. Dagegen führt der Verf. eine 
Lübecker W. O. an, obvsmhl das, was man bey 
Siegel I. 364. liest, selbst in Verbindung mit der 
Verordnung im zweyten Thelle der Uhlschen Fort¬ 
setzung und bey Zimrnerl für nichts weniger, als 
für eine auch nur einigermaassen vollständige W^.O, 
gelten kann. Ob der Verf. mit Recht diese an¬ 
gebliche Lübecker W. O., so wie die Hamburger, 
Frankfurter, Bremer unter den Landesgesefzen; 
die Augsburger und Nürnberger W. O. hinge¬ 
gen unter den Localstatuten aufführe, lässt sich 
wohl bezweifeln; der Umstand wenigstens, dass 
die beyden zuletzt genannten Städte nicht mehr 
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freye Städte sind, wie die übrigen, scheint niclits 
zu entscheiden. Dem sächs. Juristen lag übrigens 
vornehmlich die Frage nahe, ob und wie weit 
die Leipz. W. O. als allgemeines Landesgesetz 
zu beachten sey oder nicht, und wie zu derselben 
der in mehreren Puncten abweichende Anhang zur 
Erläut. P. O. sich verhalte? Auch die Beant¬ 
wortung dieser Frage, über welche zu vergleichen 
Kind III., qu, 3. IV. qu. i4., sucht man bey un- 
serm Verf. vergeblich. Das Confirmat. Rescri pt 
scheint freylich die W. O. nur als Localstatut 
behandelt "wissen zu wollen. Allein die Sache 
wird durch das Rescript vom i. Decbr. 1715 bey 
Püttraann, S. i4i, zweifelhaft. In den oben an¬ 
geführten monitis der Kaufmannschaft war der 
Antrag enthalten, dass die W. O. durch das ganze 
Land puhlicirt werden sollte. Von einem Hand¬ 
buche, welches das W. R. im Allgemeinen vor¬ 
trägt, könnte man auch wohl fordern, dass es 
sich nicht begnüge, ein trocknes Verzeichnis.*» der 
Quellen des W. R. aufzustellen, sondern, dass 
es auch angebe, ob und in welcher Maasse eine 
Verwandtschaft zwischen den verschiedenen "W. G. 
Statt finde. Dass verschiedene W. O. in vielen 
Bestimmungen fast wörtlich mit einander über¬ 
einstimmen, zeugt von einer gewissen Ueberein- 
stimmung in den Grundansichten, und das, was 
aus einer solchen Uebereinstimmung resultirt, ist 
eigentlich das, was den Namen allgemeines W. R. 
verdient,— Auch die Literatur bedürfte mancher 
Ergänzung. Die Abhandlung von Leyser de cam- 
bio ist Sp. 123. unter dessen Meditationen; die 
unter dessen Namen aufgeführte von Rud. Aug. 
Schubarth verlheidigte decas quaestionum befindet 
sich iheilweise in mehreren Spec. der Meditatio¬ 
nen zerstreut; der Ueberrest ist in Vol. XIII. der 
neuesten Höpfnerschen Ausgabe der Meditationen 
aufgenommen. Auffallend ist, dass weder die 
Frankfurter Wechselresponsa, Frankf. 1749, noch 
Püttmann quaest. camh., noch endlich P. K. Schee- 
rers Rechtsfälle in Wechselsachen, Frankfurt a. M. 
1802, erwähnt worden sind. Den, S. 4i, angeführten 
Schriftstellern ist beyzufügen C. Einert pr, me- 
ditatt. ad jus camh, Sp, I, de indole contractus 
ejuSf quo camhia trassata nituntur, Lips, 1824, 
nach welchen Manches, was der Verf. §. 85. 86. 
87. If. sagt, zu berichtigen seyn dürfte. Der Vf. 
bestreitet mit Recht, dass das in der Acceptation 
liegende Zahlungsversprechen dem Trassanten ge¬ 
schehe. Er stellt dagegen, §. 86., den Satz auf, 
dass der Acceptant durch die Acceptation dem, 
der die Tratte piasentirt und jedem, der causam 
von ihm hat, die Einlösung zu.sage, der Präsen¬ 
tant aber durch Zurücknahme der acceptirten 
Tratte die Zusage annehme. Allein dieser Satz 
entspricht nach dem, was §. 87. hinzugefügt wird, 
dem gemeinen Rechte nur in dem Falle, wenn der 
Inhaber der Tratte, d. h, der iWechselnehmer oder 
ein Dritter, der Auftrag oder causam von ihm 
hat, die Tratte zur Acceptation präsentirt. In 
allen andern Fällen hingegen, wenn die Prima 

Von einem Beauftragten dessen^ der die Secunda 
nicht mehr besitzt, oder von dem Trassanten selbst, 
ehe er die Tratte begibt, präsentirt wird, soll 
die Verpflichtung des Acceplanten auf einem, dem 
W. R. eigenthümlichen, jus singulare beruhen. 
Hier scheint uns nun sclion die Annahme unrich¬ 
tig, dass ein auf vorherige Anfrage (Präsentation 
des W.) geleistetes Versprechen (Acceptation) noch 
einer besondern Annahme bedürfe. So etwas war 
selbst bey den römischen Stipulationen nicht nö- 
thig. Diess vorausgesetzt , liegt in dem Umstande, 
dass in dem Falle, wenn Prima zum Accept von 
dem präsentirt wird, der die Secunda schon wei¬ 
ter girirt hat, der Inhaber der Secunda den be- 
schehenen Accept nicht annehraen könne, keine 
hinreichende Ursache, die Verbindlichkeit der er¬ 
folgten Acceptation ex jure singulari herzuleiten. 
Ueberhaupt verschwindet aller Schein von Singu¬ 
larität, wenn man anniramt, dass das heutige 
Recht den Satz des römischen Rechts: es kann für 
einen Dritten nicht paciscirt werden, nicht an¬ 
erkenne. Diess gilt namentlich für den Fall be¬ 
reits begebener VVechsel; aber auch jfür den Fall, 
wenn der Trassant vor der Begebung die Accep¬ 
tation der Prima besorgt; nur ist dann die Er¬ 
klärung des Acceptanten durch die Voraussetzung 
bedingt, dass nachher ein Wechselcontract zwi¬ 
schen dem Trassanten und einem Dritten wirk¬ 
lich noch zu Stande komme. W^as der Verfasser 
meine, wenn er §. go. sagt: ein Vormund könne 
seinen Mündel zwar wecliselverhindlich machen, 
aber nicht nach TVechselrecht verpflichten, ist un¬ 
deutlich. TVechseluerhindlich und jiach TVech- 
selrecht verpflichtet, sollte man meinen , ist doch 
eins und dasselbe. Nimmt der Verf., wie aus 
der Verweisung auf §. gS. zu folgen scheint, den 
letztem Ausdruck in dem Sinne, dass er die Mög¬ 
lichkeit der Anwendung wechselmässiger Execu- 
tion bezeichnet; so hätte der aufgeslellte Satz wohl 
etwas näher begründet und namentlich die Frage 
hervorgehoben werden sollen: oh und in wie fern 
die Strenge <!es wechselraässigen Verfahrens gegen 
den Volljährigen geltend gemacht weiden könne, 
dessen Vormund denselben wechselverbindlich ge¬ 
macht liat? Ueber Wirksamkeit der Wechsel- 
verbindiiehkeit in Ländern, welche kein W^. R. 
haben, unxl von der Gültigkeit der Clausel, durch 
welche man einem fremden Wechselrechte sich un¬ 
terwirft, ist zu vergl. Scheerer Rechtsf. n. 27. 3i. 
67. 48. 49. Klein Rechtsspr, der Hall. Jur. Fac. 
II. i3. Schmalz Rechtsspr. der Hall. Jur. Fac. II, 
22. Siehenkees Magazin I. 27. Piitlmann quaest» 
camh» decas n. 4. Biilow u. JJagemann Erörter. 
V. 2. n. 1. In §. i,o4. n. 4. sind für Leipzig die 
neuern akadem. Gesetze vom 29. März 1822 II. 12, 
nachzutragen, welche zwar die von Studlrenden ausgcstcIUea 

Wechsel schlechterdings für ungültig erklären ; jedoch wegen er- 

anbter Schulden derselben ein Executionsverfahren gegen den 

Schuldner (doch wohl nur so lange derselbe noch actu siudens Ist) 

gestatten,, das eben so streng als das Verfahren nach Wechsel- 

recht ist. (Die Fortsetzung folgt.) 
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W echselreclit. 

Fortsetzung der Recens.: Handbuch des TVeclisel- 

rechts von Georg Carl Treitschhe» 

Die Fj-age, ob der von einem Unfähigen ausge¬ 
stellte Wecljsel nicht wenigstens die Kraft eines 
Schuldscheins habe? eine Frage, die im Allgemei¬ 
nen allerdings zu bejahen seyn dürfte, vergl. Gott¬ 
schalk IL, 3o. S. 229, behandelt der Verf. nur mit 
Beziehung auf die sachs. Gesetzgebung, und was er 
über die von Weibspersonen ausgestellten Wech¬ 
sel sagt, muss aus Gottschalk a. a. O. näher be¬ 
stimmt w'erden. Ueber die Frage: ob und wie 
fern der von einem Unfähigen ausgestellte Wech¬ 
sel nach aufgehobener Unfähigkeit kräftig werde? 
■welche der Verf. am Ende des §. nur in Bezie¬ 
hung auf die von sächsischen Militärs ausgestellten 
‘W’'echsel berührt, vo gl. Scheerer Rechtsfälle n. 16., 
Biener Interpret, et respons. ex jure Sax. syll. 
cap.^. u. 5. Eeipz. 1820, so wie über die §. ii4. 
nur sehr entfernt berührte Frage, ob die Leistung 
eines, versteht sich positiven. Factum nach W. R. 
versprochen werden könne? auch Gottschalk II., 
23. p. 268. Mit der, §. 118.. angeführten Dispo¬ 
sition der Leipziger H. G. O. muss Art. 8. der 
W^. O., das Rescr. v. 16. April 1720 §. 2. u. v, 
i4. Decbr. 1773 in Püttm. Anh. zur W. O. ver¬ 
glichen werden. Das letztere scheint freylich nur 
bey den unter einer Firma ausgestellten Wech- 
seibriefen die Beyselzung des Vor- und Zunamens 
der einzelnen Handlungsgenossen für unnöthig zu 
erklären, dagegen aber dann, wenn ausser dem 
Falle einer Handelsgesellschaft eim einzelner nach 
W. R. sich verpflichtet, die Disposition der älte¬ 
ren Gesetze gültig zu bleiben. Indessen hat doch 
die Praxis von dieser Strenge in Ansehung der In¬ 
dossamente, so wie auch sonst, wenn nur die An¬ 
fangsbuchstaben der Vornamen angegeben sich 
finden, nachgelassen. Vergl, Hommel obs. 645., 
Kind IV. qu. 16. 17. pag. 80. 94. Allgemeiner^ 
als das §. 125. angezogene Rescr. v. 3o. Juny 1775 
(welches indessen nicht in dem ersten, sondetrn 
im zweyten Theile des C. A. C, a. a. O. sich fin¬ 
det) fordert die Oberlausitzer V\^. O., §. 4. Be¬ 
setzung des Datum der Unterschrift zur Möglich¬ 
keit eines wechselraässigen. Verfahrens. Ob nun 
.schon einer neueren gesetzlichen Bestimmung zu 
Folge das letztere Gesetz für einen nach den. Ge- 

Zufeyter Band. 

setzen der Erblande zu entscheidenden Fall nicht 
anzuziehen seyn dürfte; so muss man doch, da 
die Leipz. W. O. §.8.11. auch für Acceptationen 
und Indossamente ßeysetzung der Zeit fordert, 
annehraen, dass nachsächs., wenigstens Leipziger 
W. R., die Beysetzung des Datum der Ausstellung 
überhaupt wesentliches Erforderniss des Wechsels 
sey. Die Befugniss eines von mehreren nach Wech¬ 
selrecht correaliter Verpflichteten, welcher die 
volle Schuld dem Gläubiger gezahlt hat, scheint 
der Verf. §. i3i. i52. ebenfalls etwas zu kurz ab- 
zufertigen. Hat Cession von Seiten des Gläubi¬ 
gers Statt gefunden; so tritt der Cessionar gewiss 
auch in Ansehung des Rechts, Solidum von den 
übrigen mehrern correis zu fordern, an die Stelle 
des Gläubigers, was durch die Bestimmung des 
Anh. der E. P. O. §. i3. nicht aufgehoben wird, 
obschon allemal der Anthcil, den er, der Cessio- 
nar selbst, zu tragen hatte, abgeht; Biener in dem 
angeführten Programm. Ob die Bestimmung des 
angezogenen §. i5. auch bey blossen Verschreibun¬ 
gen nach W. R. gelte? s. bey Goltschalk IL 23., 
welcher diese Frage bejaht. Ueber die Fx’age, 
ob ein Wechselbürge nach W. R. verbunden sey, 
wenn der Hauptschuldner nicht wechselfähig ist, 
welche derVf. §. i55. berührt, vgl. Weissegger W. 
R. §. 82.; dem Verf. scheint übrigens die Dunkel¬ 
heit der Hannov. W. O., nach welcher mehrere 
Wechselbürgen zwar nur in subsidium gehalten 
sind, jedoch auf henef, divisionis und excuss. sich 
nicht berufen sollen, nicht aufgefallen zu seyn. 
Er selbst spricht, §. 137., von dem benef. divis. 
im Verhältnisse des Bürgen zu dem Hauptschuld¬ 
ner, was Rec., der das benef. dipis. nur unter 
mehreren Bürgen od. mehreren Hauptschuldnern 
kennt, nicht minder dunkel scheint. Ob in Sach¬ 
sen, §. i3., des Anh. der E. P. O, auch auf das 
Verhältniss des Bürgen, der gezahlt hat, zu dem 
Hauptschuldner anwendbar sey, kann wohl noch 
bezweifelt werden. Wenn der Verf., §. i38., für 
die entgegengesetzte Ansicht anführt: „denn wäh¬ 
rend der Gesetzgeber bey mehreren Schuldnern 
präsümirt, dass jeder nur pro rata Valuta em¬ 
pfangen habe; so liegt es in dem Begriffe des Bür¬ 
gen, dass er selbst davon gar nichts erhalten hat;“ 
so ist diess wenigstens nicht klar ausgedrückt. 
Das ganze Gewicht des Arguments beruht ledig¬ 
lich darauf, dass in einem Falle, in welchem als 
möglich sich denken lasst, einer der aus dem 
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Wechsel Mitverpflichteten habe die Valuta wenig¬ 
stens zum Theil empfangen, diesem doch wegen 
des nicht empfangenen ein Anspruch gegen die 
Uebrigen zustene, mithin auch der Bürge, von dem 
anzunehmen sey, dass er von der Valuta gar nichts 
empfangen habe, eine Klage nach W. R. selbst 
ohne Cession gegen den Hauptschuldner auf die 
volle Summe haben müsse. Hier scheint in der 
That das, was zu beweisen war, als bewiesen 
vorausgesetzt zu werden. Es war nämlich zu 
erörtern, ob in dem angezogenen §. i5. der all¬ 
gemeine Satz: jeder der Verpflichteten kann von 
seinen Mitrerpflichteten das wieder zurück for¬ 
dern, wofür er nicht Valuta erhalten hat; oder 
nur eine der angenommenen Form der Verpflich¬ 
tung eigenthümliche Bestimmung aufgestellt wor¬ 
den sey. Nimmt man an, dass es Zweck des Ge¬ 
setzgebers war, in §. i3. das nach gemeinrecht¬ 
licher Pi-axis den correis zustehende benef, dwis» 
aufzuheben; so kann die Bestimmung des §. i3. 
auf den Fall, wenn neben dem Hauptschuldner 
ein anderer als Bürge unterschrieben hat, gar nicht 
bezogen werden. Vergl. Gottschalk II., 23. Der 
Fall, in welchem aus einem und demselben Wech¬ 
selgeschäft bey mehreren Concursen zu liquidiren 
ist, wird, §. i45., nur sehr flüchtig berührt. 
Mehr sagt der Verf., §. 355. 556., wo er von dem 
Falle spricht, wenn eine Wechselforderung bey 
dem Concurse mehrerer Giranten liquidirt wird. 
Es lässt sich übrigens auch denken, dass die ver¬ 
schiedenen Gemeinschuldner auf verschiedene 
Weise, z. B. A. als Acceptant, B, als Indossant, 
C. als Trassant, dem Wechselinhaber verbindlich 
waren; auch hier wird der letztere bey allen Cre- 
ditwesen mit der vollen Summe seiner Forderung 
sich melden können. Wenn der Verf. sagt: „so¬ 
bald er (der Wechselinhaber) aus der einen Masse 
etwas empfangen hat, kann er bey der andern 
nur mit dem Saldo locirt werden;“ so ist diess 
nichts weniger als erschöpfend. Es bezieht sich 
lediglich auf den Fall, wenn in dem einen Cre- 
ditwesen bereits die Distribution erfolgt ist, ehe 
in dem andern die Location Statt gefunden hat. 
Wie nun aber, wenn die sämmtlichen Creditwe- 
sen gleichzeitig entstanden sind, so dass auch die 
Location in allen Creditwesen gleichzeitig, wenig¬ 
stens eher, als die Distribution in einem derselben 
erfolgt, Statt findet? Kann die Location überall 
auf die volle Summe erfolgen; oder muss der 
Richter, der die locatoria erlheilt, darauf Rück¬ 
sicht nehmen, dass der Gläubiger auch bey den 
übrigen Massen liquidirt hat und daher wenig¬ 
stens theilweise Befriedigung erwartet? Die Haupt¬ 
frage bleibt indess immer; ob das, was der Gläu¬ 
biger aus der einen Masse erhalten hat, seine ur¬ 
sprüngliche Forderung auch in Beziehung auf die 
andern Massen mindere, so dass bey diesen jedes¬ 
mal nur der nach Abzug der bereits anderwärts 
empfangenen Dividende verbleibende Rückstand 
als eigentlicher Betrag der Forderung in Betracht 

kommt; oder ob bey jedem Creditwesen die Di¬ 
vidende nach dem vollen Betrage der ursprüng¬ 
lichen Forderung regulirt werde? Nach des Vfs. 
Ansicht, §. i45., die aber freylich von ihm nicht na¬ 
her begründet wird, denn blos beyspielsweise führt 
er die Dessauer W. O. an, wird das erstere Statt fin¬ 
den müssen. Anderer Meinung scheint derselbe in 
dem Falle des §. 355. zu seyn, ohne dass übrigens 
für diese Verschiedenheit der Ansichten ein Grund 
angegeben wird. Die Entscheidung ist immer mit 
vielen Schwierigkeiten verbunden, namentlich in 
dem Falle, wenn die verschiedenen Concurse in 
mehreren Territorien anhängig sind. Es ist hier 
nicht der Ort, die Gründe für oder wider ge¬ 
nauer zu prüfen, daher begnügt sich Rec., auf die 
Danz. W. O. v. 1701. art. 5i., Hamb. W. O. v. 
1761. art. 34., Brandenb. W. O. v. 1724. art. 55., 
Anspach. W. O. Cap. 3. §. 4., ü. W. O. von 
St. Gallen V., 6., Frank, inst. jur. c. 11. 5. 6., 
Parere bey Siegel II. 147., Phoonsen Amsterd, 
W. Gebr. Cap. 4i. §. 47 ff., Beck W.R. Cap. VIII. 
§. 18. n. i4., Büsch. Zus. zu Darstell, d. Handl. 
1. Th. S. ii4 ff., iScÄeercr Rechtsfälle n. 56., Zim^ 
merl W^. R. §. 25i., Reinhardt Ord. der Gläu¬ 
biger im Conc. §. 211. ff. zu verweisen. Auch 
ein neueres Urihel des Ober- App. Ger. zu Lü¬ 
beck, welches Rec. zu Gesicht gekommen ist, hat 
diese Fragen umständlich erörtert. Uebrigens 
kann dieselbe Frage auch dann Vorkommen, wenn 
zwar nur ein einziger Schuldner vorhanden ist, 
jedoch zu dessen Vermögen neben dem Haupt- 
concurs ein oder mehrere Particularconcurse ent¬ 
stehen, und der Gläubiger bey allen diesen Cre¬ 
ditwesen sich meldet. — Zu genauerer Bestim¬ 
mung des Begriffs Verfalltag, welchen der Verf, 
§. i48. aufstellt, dürfte auch die Bemerkung ge¬ 
hören, dass es der Tag sey, an welchem der Inhaber 
des^Vechsels, §. i48., wenn er sich nicht praejudici» 
ren will, Protest Mangel Zahlung aufnehmen muss. 
Ob der, §. i56., aufgestellte Satz, dass, wenn der 
Verfalltag auf einen Sonn- oder Feyertag fällt, 
Zahlung erst Tages darauf gefordert werden könne, 
von dem Rechte, die W^echselschuld einzuklagen, 
oder blos von der Statthaftigkeit der Präsentation 
zu verstehen sey, bleibt zweifelhaft. Das Letz¬ 
tere würde nach gern. Rechte schwerlich sich 
vertheidigen lassen. Das gern. Recht besagt wei¬ 
ter nichts, als ein Verbot, gerichtliche Handlun¬ 
gen ausser dem Falle der Noth an Sonn- und 
Feyertagen aufzunehmen; diess hindert aber auf 
keine Weise, dass nicht der Schuldner, der an 
dem Sonn- oder Feyertage die gefällige Schuld 
nicht zahlt, in tnoram versetzt und Tages darauf 
belangt werde. Die Aufnahme des Protests ist, 
wenn man sie auch den gerichtlichen Handlungen 
glejchstellt, als Notliwerk wenigstens an den Or¬ 
ten zu betrachten, an welchen man sogar ein 
Verfahren nach W. R. an Sonn- und Feyertagen 
gestattet. Diess gilt sowohl für den Protest Man¬ 
gel Zahlung, als^iür den Mangel Annahme. Die 
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skchs, W. Gesetze, deren der Verf. weder hier, 
noch §. 35i. gedenkt, enthalten in dieser Hin¬ 
sicht besondere Bestimmungen blos n) in Anse¬ 
hung der zur Neujaiirmesse verfallenden Mess- 
weclisel (in Ansehung der zu den andern Messen 
verfallenden Wechsel kann der hier angenom¬ 
mene Fall nicht Vorkommen); hier soll nach art. 
5. die Acceptation, wenn der Acceptat. Tag auf 
einen Sonntag fallt, den Tag vorher acceptirt 
oder protestirt werden; die Zahlung hingegen, 
wenn dei' Zahltag auf einen Sonntag fällt, Ta¬ 
ges darauf Statt finden L. W. O. art. i4., Rescr. 
V. 20. Novbr. 1715 und 20. März 1719 bey Piitt- 
mann ßeyl. AA. EE.; h) in Ansehung der a vi- 
eta lautenden oder nach Verfall ankommendeu 
Wechsel; welche sec. art. i5. auch an Sonntagen 
präsenlii’t werden können. Die Monita, welche 
die Kaufmannschaft im Jahre 1717 in Beziehung 
auf die W. O. machte, stellen allerdings den 
Satz auf, dass bey einem auf einen Sonntag, Buss¬ 
tag oder hohen Festtag lautenden, W. sowohl Ac¬ 
ceptat.- als Zahltag erst mit dem nächsten Werkel¬ 
tage eintrete; sie bestätigen aber dagegen ad art. 3* 

. d, W. O. als eine Observanz, dass, wenn die 
Neujahrmesse Montags ausgelautet werde, die 
Präsentation zur Annahme am hohen Neujahrs¬ 
tage, den 6. Januar, erfolgen könne und müsse. 
Der Schöppenstuhl zu Leipzig hielt in einem Resp. 
V. i685, bey König de praesent. litt, camb, §. 20., 
Präsentat. und Acceptat. für Handlungen, die an 
Sonntagen wohl vorgenoramen werden können; 
erklärte daher die Disposition der W. O. art. 5. 
streng, und liess dem gemäss in dem Falle, von 
welchem die W. O. a. a. O. spricht, diese Hand¬ 
lungen zwar nicht den Sonntag, wohl aber den 
Tag vorher, wenn gleich auf diesen das hohe 
Neujahr fällt, zu. Bey §. 168. hätte die Bedeu¬ 
tung des Ausdrucks ^ccÄse/zahlung oder TVerthy 
welche sehr häufig bald mit, bald ohne den Zu¬ 
satz: nach Curs vorzukommen pflegt, und man¬ 
che Streitigkeiten veranlasst hat; so wie die Usance^ 
dass Goldsorten nicht angenommen zu werden brau¬ 
chen, wenn nicht derVVechsel ausdrücklich dar¬ 
auf steht, oder Wechselzahlung oder Werth nach 
Curs verschrieben ist, erwähnt werden können.— 
Bey Aufzählung der Arten, wie die Wechselver¬ 
bindlichkeit aufgelöst wird, war vor allen zwi¬ 
schen den Verbindlichkeiten des Ausstellers und 
Acceptanten und dessen, auf welchen regredi- 
ret wird, zu unterscheiden. Sehr kurz und un¬ 
befriedigend ist, was der Verf. §. 371. über Auf¬ 
hebung der Wechselverbindlichkeit durch Confu- 
sion sagt; vergl. darüber besonders ßarth hode- 
^eta forens. IV. §. 21. not. B. §. a2., Franch inst. 
1. c. II. 4. 2., Weissegger W. R. §. 296., Martens 
Handelsr. §. 122. Die confusio, welche in der 
Person derer Statt findet, die aus dem Wechsel¬ 
geschäfte blos als Schuldner verpflichtet werden, 
wie confusio in Ansehung des Trassanten und Ac- 
ceptauten, ändert in Ansehung der Wechselgläu- ' 

biger nur in so fern etwas, als diese einen Schuld¬ 
ner weniger erhalten, Blos wenn die confusio 
zwisclien einem aus dem W^echselgeschäfte Ver¬ 
pflichteten und einem, der aus demselben Ge¬ 
schäfte Rechte erhalten hat. Statt findet, kann 
Aufhebung der Verbindlichkeit bewirkt werden; 
allein diese wirkt zunächst blos Aufhebung der 
Verpflichtung zwischen diesen bey den Personen, 
und den vielleicht in der Mitte liegenden. Und 
selbst da, wo eigentlich das ganze Wechselgeschäft 
für aufgelöst angesehen werden sollte, ist es doch 
ziemlich allgemein angenommen, dass das aufge¬ 
löste W^echselgeschäft wenigstens der Form nach 
als fortbestehend angesehen, der W^echsel ferner 
als Gegenstand des Verkehi’s betrachtet werden 
könne. Der Raum verstauet es nicht, tiefer in 
diese Materie einzugehen, obschon hierbey man¬ 
che interessante Fragen, namentlich in Beziehung 
auf eine durch Erbschaftsfall vermittelte confusio^ 
Vorkommen können. Merkwürdig ist auch hier 
unter den bereits mehrmals erwälinten Monitis der 
Leipziger Kaufmannschaft der Vorschlag, dass 
ein an den Aussteller durch Giro zurückgekom¬ 
mener und nun wieder weiter girirter Wechsel 
für einen neuen Wechsel gelten, und den nach- 
herigen Indossanten nicht verstaltet seyn sollte, 
auf diejenigen frühem zu regrediren, welche den 
W^echsel besessen hatten, ehe derselbe wieder in 
die Hände des Ausstellers kam. Der Rath zu Leip¬ 
zig nahm in seinem Gutachten an, dass in einem 
solchen Falle der Wechsel als erloschen gar nicht 
weiter gelte. 

Da, wo der Verf. von den Wirkungen der 
Wechsel Verjährung spricht, ist das sächs. Recht 
sehr unvollständig angegeben, und nicht einmal 
das wichtige Rescript v. 11. Novbr. 1767 aufge¬ 
führt; mit den von dem Vf. angegebenen Schrift¬ 
stellern sind noch zu verbinden: Kind IV. i4., 
Gottschalk II, 23. S. 274., Brehm dispunct. jur. 
du. IV. L. 1819. S. 16. Ueber die Frage, ob 
blosse Klaganstellung die W^echselverjährung un¬ 
terbreche, ist zu vergleichen Gottschalk disc. III. 
3o., wiewohl Rec. gegen die hier vorgetragene 
Ansicht, dass Unterbrechung der Verjährung nicht 
durch blosse Anstellung der Klage (die übrigens 
natürlich in foro competente erfolgen muss) be¬ 
wirkt werden könne, einige Zweifel hegt. Nach 
gern. Rechte scheint auch hier a. 1. 2. C. de ann. 
exc. (über welche zu vergl. Marezoll in Grol- 
mann und Lohr. Magaz IV. 19. n. 8.) blosse Pro¬ 
testation hinzureichen, und hiernach entschied auch 
die ältere Praxis. Welchen Einfluss der zu dem 
Vermögen des W''echselschuldners entstandene Con- 
curs auf die ^Vechselverjäh^ung habe, erwähnt der 
Vf. nicht. Der Schöppenstuhl zu Leipzig scheint 
die früher gangbare Meinung, dass der entstan¬ 
dene Concurs den Ablauf der Verjährungsfrist 
nicht hindere, wenigstens in dem Falle, wenn 
der Verfall des Wechsels erst nach entstandenem 
Concurse eintrat, verlassen, und hier Suspension 
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der Verjährung angenommen zu haben. In §. 
jSo—i84., woselbst von verfäkchten Wechseln 
die Rede ist, bezieht sich der Verf. überall blos 
auf das preuss. Landrecht, ohne der sachs. altern 
decis, 88. zu gedenken; vergl. Kind IV. qu. i5. 
Dass bey einer Tratte der Ort der Zahlung von 
dem der Ausstellung verschieden seyn müsse, was 
der Verf. §. 189. als Regel aufstellt, scheint Rec. 
wenigstens dann nicht nöthig, wenn bey dem 
Wechselgeschäfte die Personen des Trassanten, 
Trassaten und Remittenten sich unterscheiden las¬ 
sen. Das möchte auch der Sinn der Oesterr. W^. 
O. art. 1. 53. seyn. Mit Recht nimmt der Verf. 
§. 195. an, dass für Wechsel, die ihrem Wesen 
nach für eigene Wechsel zu halten seyn würden, 
doch die gewählte Form abweichende Wirkungen 
hervorbringe. Das Letztere kann wohl nichts an¬ 
deres heissen, als der Inhaber solcher Wechsel 
muss, um die wechselrechllichen Befugnisse zu er¬ 
halten, alles das beobachten, was dem Inhaber 
einer Tratte obliegt. Diese Ansicht liat auch der 
Schöppenstuhl zu Leipzig schon früher (vgl, Sie¬ 
gel Anm. zur W. O. §. 19.) und auch neuei'lich 
ausgesproclien. Ihr steht der bekannte Salz : plus 
palet quod agitur etc. nicht entgegen; da, wenn, 
wie hier, das Geschäft in dieser oder jener Form 
gleich wirksam bleibt, die Wahl der Form als 
eine Sache der Willkür, und die einmal gewählte 
Form als eine Modification der naturalia negotii 
erscheint. Indess scheint der Veif. in seinen An¬ 
sichten zu schwanken, da er S. 208. 344. die Be¬ 
sorgung der Acceptation solcher Tratten, so wie 
die Aufnahme von Protesten nicht als etwas Noth- 
wendiges, sondern blos als etwas Rathsames auf¬ 
stellt. Bey §. 194. war der Fall zu erwähnen, 
wenn der Aussteller dem in dem Wechsel ge¬ 
nannten Gläubiger zur Disposition eines Dritten 
zu zahlen perspriclit. Leyser quaest. jur. camb, 
decas. n. 6. Die Interimswechsel, von welchen 
der Verf. §, 201, spricht, und die gewiss eben so 
gut Vorkommen können, wenn durch Mittelsper¬ 
sonen geschlossen worden ist, als in andern Fäl¬ 
len, sind h. z. T. selten. Jeder Kaufmann von 
irgend einigem Rufe würde es als Beleidigung an- 
sehen, wenn man ihm die Bezahlung der Valuta 
bis nach erfolgter Acceptation des Wechsels vor¬ 
enthalten wollte. Ist blos von einem Creditiren 
der Valuta die Rede; so leistet ein Solawechsel 
des Remittenten, in welchem derselbe Valuta in 
Wechseln erhalten zu haben bekennt, diesel¬ 
ben Dienste. Ob der Verkäufer eines W'^ech- 
sels Prima und Secunda dem Käufer zu liefern 
gehalten sey, wie der Verf. §, 211. anzunehmen 
scheint, und auch Zscliinshy in der angeführten 
lesenswerthen Abhandlung If. 7. verlheidigt, ist, 
die Sache nach allgemeinen Gründen betrachtet, 
allerdings zweifelhaft. Die L* W. O. sagt dar¬ 
über nichts; und es beruht gewiss auf einem Irr- 
thume, wenn der yerewigie Haubold in demHandb. 

des S. P. R, §,^ 420. das Gegentheil behauptet,’ 
Auch die Disposition der Frankf. W. O. ist zwei¬ 
felhaft. Das neuere Project nimmt indess §. 38. 
eine solche Verpflichtung an. Das von dem Vf. 
angezogene Badensche Landrecht hat Rec. nicht 
vergleichen können; allein der Code de commerce 
scheint Art. 110. eine solche Verpflichtung nicht 
anzuerkennen.— lieber Indossamente der \Vech- 
sel ist noch zu vergleichen Gottsclialk disc. ITT, 
28. Auch hätte hier wohl das sächs. Mand., die 
Beschränkung des jüdischen Wuchers betreffend, 
V. J. 1811, nebst dem Erl. Mand. v. i8i5 erwähnt 
werden können. Zu den \^'^echse]gesetzen, wel¬ 
che das Giro in hianco schlechterdings verbieten, 
gehört weder die Hamb. W. O. (der Schluss von 
dem Ausdrucke, ordentlichen Indossament in art. 
i5. auf ein solches Verbot ist offenbar zu gewagt), 
noch die Oberlaus, W. O. art. 9. (nicht art. 11.. 
wie der Verf. allegirt). Auch die L. W. O. art. 
11. ist zweifelhaft; sie scheint in der That blos 
den Salz auszusprechen, dass der Indossatar ein 
Giro in hianco nicht anzunehmen schuldig, son¬ 
dern dessen Ausfüllung zu fordern berechtigt sey. 
Die Monila der Kaufjnannschuft v. 1717 begünsti¬ 
gen das Giro in hianco offenbar; denn sie ent¬ 
halten den Vorschlag, dass der Inhaber zu Com- 
plirung eines Giro in b. berechtigt, auch bey 
Mangel an Raum selbst eine unvollständige Aus¬ 
füllung ohne Datum gültig seyn solle; welches 
Letztere jedoch der Rath mit Recht für bedenklich 
hielt. Im Allgem. scheint es eine zu weit getrie¬ 
bene Scrupulosität, da, wo zu dem Wesen eines 
Giro nicht Bekenntniss der Valuta erforderlich 
ist, ein Giro in b. für nicht geeignet zu Einleitung 
wechselmässigen Verfahrens zu betrachten. Je¬ 
denfalls musste man doch eine Einwendung von 
Seiten des Schuldners abwarten. Auf keine Weise 
kann der, der einen Wechsel mit Giro in b. (od. 
mit einem auf andere Weise mangelhaften Giro) 
auf einen Dritten übertragen hat, auf diese Män¬ 
gel des Giro sich berufen, um sich gegen den An¬ 
spruch eines spätem Indossanten zu schützen, der 
causam von ihm hat. 

Ob, was die Einsendung des Wechsels zum 
Accept betrifft, der von dem Verf. §. 244. ange¬ 
zogene art. 28. der L. "W. O. eben so allgemein 
zu nehmen sey, als diess mit der Braunschw. W. 
O. art. 11. der Fall ist, hängt von der SteUung 
eines Comma ab, welches in dem Abdrucke von 
i685, und in der Ausgabe von König von 1717 
hinter dem Worte nach Sicht; in der Püttmann- 
sclien Ausgabe nach den Worten: gewisse Zeit, 
steht; das Original der W^. Ordn. enthält nach. 
Gottschalks YOTT, zu tom. III. der disc. for. p. 12. 
an keiner von beyden Stellen eine Interpunction, 
kann also zu Entscheidung des Streits nichts bey- 
tragen. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Ist aber auch die Interpunction von Püttmann, 
wie es scheint, unrichtig; so bleibt doch iraraer 
noch die Frage übrig, warum der Unterschied: ob 
die Verfalizeit bestimmt sey, oder von der Prä¬ 
sentation abhänge, nicht auch bey Solawechseln 
angenommen werde? Das, was König not. 3. zu 
erwähntem Artikel der W. O. anführt, befriedigt 
nicht; vgl. Gottschalk an dem v. Vf. angef. Orte. 
In den Monitis der Kaufmannschaft von 1717 war 
übrigens eine Veränderung des angezogenen Ar¬ 
tikels der W. O. dahin vorgeschlagen worden: dass 
sofortige Einsendung bey allen von Leipzig aus 
auf andere Oi'te gezogenen ^Vechseln Statt fin¬ 
den, dagegen der Indossat nach Leipzig remittir- 
ter, auf fremde Orte lautender, "Wechsel solche 
ohne Gefalir, bis er solche negociiren könne, an 
sich behalten solle. Wenn, wie der Verf. §. 249. 
behauptet, die Verordnung der Einsendung zumPro- 
test wesentlich nur den ersten Wechselnehmer an¬ 
geht; so ist nicht .abzusehen, warum, wie der Vf. 
ira Folgenden hinzufügt, ein späterer Empfänger 
einer unacceptirten Prima u. s. w. zu Bewahrung 
des Reg resses an seinen Vorgänger (wenn er nicht 
etwa per saltum an den Trassanten selbst gehen 
wollte, wo die Sache allerdings zweifelhaft bleibt) 
der Einsendung sich unterziehen müsse. Die Pra¬ 
xis scheint übi-igens das Gegentheil von dem er¬ 
sten Satze des Verfs. als Regel anzunehraen; aber 
freylich lässt man so viel Ausnahmen zu, dass am 
Ende die Regel selbst aufgehoben wird. Aller¬ 
dings muss einem Indossanten so gut als dem Tras¬ 
santen daran liegen, von der Acceptation baldmög¬ 
lichst vergewisjvert zu werden; allein zwischen bey- 
den ist der Unterscliied, dass der Trassant die 
Pllicht zur Einsendung ohne ausdrückliche Uebei’- 
nahme derselben gar nicht auf sich hat-, W'ie der 
Remittent und die spätem Indossanten. Weder 
der Remittent, noch ein anderer Vorraann kann 
also dem Inhaber die unterlassene Einsendung zum 
Vorwurfe machen. Nur der Trassant scheint hier 
zu excipiren berechtigt, ln 25o. erwähnt der 
Vf. der VVecIiselordnungen , welche auch bey eig¬ 
nen Wechseln , wenn diese durch Giro gegangen 
sind, Acceptation fordern; aber ohne zu erörtern, 

Zweyter Band, 

in welchem Sinne hier von Präsentation und Ac- 
ceplation die Rede seyn könne; da, wenn, wie 
hier, ein bestimmtes Zahlungsversprechen vorliegt, 
Acceptation offenbar als etwas ganz Ueberflüssiges 
erscheint.* Diess gilt namentlich bey eignen 
die einen bestimmten Verfalltag haben. Hier ist 
zu Sicherung des Regresses gegen den Indossanten 
nichts als Präsentation zur Verfallzeit nöthig; die 
blos wörtliclie, nicht mit Einlösung des AV.. ver¬ 
bundene, Acceptation hilft zu nichts, wohl aber 
kann sie dem Inhaber präjudiciren, der, dabey sich 
beruhigend, Protest zu levireu unterlässt. In den 
seltenen Fällen hingegen, in welchen der Verfall 
eigener VV. von der Präsentation abhängl, scheint 
eine Präsentation zum Accept vor Ve,rfall, wie 
bey Tratten, Statt finden zu müssen. Dun¬ 
kel ist besonders die L. W. O. art. 4., wenn sie 
zixerst den Satz aufstellt, dass ein eigner W., er 
sey noch in der ersten Pfand oder ar\ Aridere Irans- 
portirt, keiner Präsentation oder Acceptation be¬ 
dürfe, u'nd bald darauf die Bestimmung hinzufügt: 
„käme aber ein eigner W. durch Transportirung 
od. andere Cession in die dritte oder mehr Wände 
soll der Inhaber zur Acceptation zu präsentiren und 
der Debitor — ohne Verzug zu acceptiren schul¬ 
dig seyn.“ Sollte liier wirklich auf den Umstand 
ein Gewicht gelegt seyn , ob der 'W. erst in der 
zweyien oder schon in der dritten oder einer spä¬ 
tem Hand sich befinde? Rec. ist ein Fall vorge- 
koramen, in welchem zwey conforrne Sentenzen 
verschiedener Dicaslerien wegen unterbliebener 
Protestirung den Regress aus einem erst in der 
zweyten Hand befindlichen eignen W. absprachen. 
Die J17o/2z^a der Kaufm. v. 1717 schlagen Präsent, 
und Accept. unbedingt bey girirten eigenen W. 
•vor.— Das Recht des Trassanten, Entschädigung 
von dem Trassaten wegen nicht bewirkter Accep¬ 
tation zu fordern, scheint auch in dem ersten Falle, 
in welchem dasselbe der Vf. §. 260. ausnahms¬ 
weise zulässt; wenn nämlich dem Trassat als 
Schuldner des Trassanten die Acceptation nicht 
nachlheiliger j als jede andere Zahlungsart gewesen 
-wäre; ziemlich problematisch. Denn auch hier 
steht der von dem Vf. im Allgemeinen angeführte 
Grund, dass dem Schuldner der modus der Zah¬ 
lung nicht vorgeschrieben werden könne, entge¬ 
gen. Im Falle eines von Seiten des Trassaten 

■geleisteten Versprechens ist dagegen ein Schäden¬ 
anspruch, wiewohl unter manchen Beschränkungen, 
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worüber zu vergl. Gottschalh III. 37., gedenkbar. 
Bey§. 269. war die Frage zu beantworten, ob auch 
an den Orten, an welchen eine Beschränkung der 
Acceptation pro non adjecta gehalten wird, es der 
Pro testation Von Seiten des Inhabers bedürfe? wie 
nach den Mon. der Lpz. Kaufm. v. 1717, obschon 
dieselben für Abschaffung mancher, art. 8. derW. 
O. vorgeschriebenen, Förmlichkeiten stimmten, er¬ 
forderlich seyn sollte. — Die Lehre von der In¬ 
tervention wäre wohl zweckmässiger zusammen¬ 
gestellt und hinter der Lehre von der regelmäs¬ 
sigen Annahme und Zahlung abgehandelt worden, 
statt dass der Vf. in zwey verschiedenen Capiteln, 
nämlich im siebenten von der Acceptation, und erst 
im zwölften von der Zahlung per lionor handelt, 
und §. 283. von dem bey der Acceptat. in honor, 
erforderlichen Protest spricht, ehe von dem Pro¬ 
test Mangel Annahme überhaupt die Rede gewe¬ 
sen ist. Ueber den Gegenstand selbst ist zu vergl. 
eine neuere Schrift, C. H. Heidenreich, de inler- 
ventione carnb. Lips. 1826, welche sich vor den 
beyden von dem Vf. angeführten rühmlich aus¬ 
zeichnet. Dass der in §. 285. erforderte Protest 
auch von dem Trassaten in dem Falle, wenn die 
Tratte für Rechnung eines Dritten gezogen wor¬ 
den ist, und der Trassat mit diesem Dritten nicht 
in Verbindung treten will, erforderlich sey, scheint 
unter andern auch die L. VS'^. O. art. 27. auszu¬ 
sprechen. Dass der aufgenommene Protest wie in 
andern Fällen notificirt werden müsse, um den 
Regress zu erhalten, schreibt dieselbe W. O. we¬ 
der art. 27., noch art. 17. vor. Daher hat man 
in neuerer Zeit die Nothwendigkeit der Aufnahme 
eines solchen Protests namentlich für den Fall be¬ 
zweifelt, wenn die Intervention zu Ehren des 
Trassanten geschehen ist. Vgl. darüber Gottschalk 
disc. ed. 2. I. 59. Nach den Monitis der Kaufm. 
zu Leipzig v. 1716 sollte Notification des Protests 
mit der ersten Ordiparipost bey Verlust des Re¬ 
gresses allerdings Statt finden. Was die Zeit der 
Acceptation bey Messwechseln betrifft, von wel¬ 
chen der Verf. §. 287 b) handelt; so ist mit der L. 
W. O. art. 5. das Responsum der Schöppen zu 
Leipzig \iey KÖnigk de praes. litt. camb. 21. zu 
verbinden, aus welchem erhellt, dass die Bestim¬ 
mung der Stunde für den Tag, an welchem spä¬ 
testens die Acceptation erfolgen muss (der sogen. 
Acceptationstag), blos für den Oster- und Michae- 
lismai’kt gilt, während in der Neujahrmesse der 
ganze Tag für die Acceptation bleibt. Der Code 
de commerce handelt übrigens von dem Protest 
Mangel Annahme nicht in dem von dem Vf. an¬ 
geführten Art. 110., sondern art. 119. 120. 124., 
enthält aber, den Fall ausgenommen, wenn theil- 
weise acceptirt worden ist (art. 124.), keine directe 
Vorschrift wegen Aufnahme solchen Protests. Nur 
um von dem Trassanten, der. Valuta erhalten hat, 
Deckung noch vor Eintritt der Verfallzeit zu er¬ 
langen, scheint diese nothwendig. Rec. erinnert 
sich, das Urthel eines franz. Tribunals gelesen zu 

haben, welches entschied, dass der Protest M. A. 
nicht in der Regel, sondern nur als Ausnahme bey 
Sicht Wechseln, um die Verfallzeit erweislich fest¬ 
zustellen, erfortlerlich sey; hiermit stimmte ein 
Attest mehrerer Glieder des Handelsger. zu Paris, 
welches Rec. ebenfalls einzusehen Gelegenheit halte, 
in der Hauptsache überein. Wenn mau neuerlich 
{Zschinsky a. a. O. S. 8. not. r.) die Behauptung 
aufgestellt hat,dass Protest Mangel Annahme auch 
in der Lpz. W. O. nicht ausdrücklich vorgeschrie¬ 
ben, sondern dorch usance eingeführt worden sey; 
so scheint diese Behauptung durch art. 5. 7. a. E., 
27. a. E. hinlänglich widerlegt zu werden. Ue- 
brigens erwähnen die Lpz. und Braunschw. W. O, 
die in dem Falle verweigerter Annahme des W. 
erforderliche Cautionsbestellung nur als Pflicht des 
Trassanten; die beyden erstem sprechen sogar nur 
von dem speciellern Falle, wenn derTrassirer mit 
dem Wechsel Zahlung für Geld oder Waaren, 
die er aufgenommen hatte, zu leisten beabsichtigte. 
Daher denn das von dem Vf. behauptete ßefug- 
niss des W. Inhabers, von seinem T^ormnu/^e Cau- 
tion zu fordern, nicht über allen Zweifel erhaben ist. 
Der Vf. scheint §. 299. anzunehmen, dass da, wo 
Respecttage gelten, die Piäsentation am Verfall¬ 
tage nicht zu geschehen brauche, ln Sachsen nimmt 
dagegen das Appell.-Gericht an, dass auch am Ver¬ 
falltage die Präsentat. zur Zahlung erforderlich 
sey, was in der That da, wo die Respecttage zu 
Gunsten des Acceptanten eingeführt sind, das Rich¬ 
tigere scheint, aber freylich auch für den Fall ver¬ 
weigerter Zahlung die Nothwendigkeit eines dop¬ 
pelten Protests und wohl auch einer doppelten 
Notification mit sich führt. Andere hierher gehö¬ 
rige, von dem Vf. weder §. 299., noch 358. gar 
nicht erwähnte Fragen sind: ob, wenn bey der 
Pi-äsentation am Verfalltage oder einem der frü¬ 
hem Respecttage die Zahlung unbedingt verwei¬ 
gert worden ist, der Inhaber den Verlauf sämmt- 
licher Respecttage abwarten müsse; ob Respecttage 
auch für solche W. gelten, in Ansehung deren 
keine unbeschränkte Acceptation Statt gefunden 
hat? Die Hauptfrage ist immer, ob die Resp. 
Tage zu Gunsten des Präsentanten oder des Ac¬ 
ceptanten eingeführt sind; eine Frage, für welche 
die W. O. nicht immer eine bestimmte Antwort 
liefern, was ganz besonders von der Oes(err. W. 
O. gilt. Die §. 3o4. erwähnte Sonderbarkeit, zu 
Folge deren ein blos auf Ordre gestellter Wech¬ 
sel von dem, auf dessen Ordre er gestellt ist, nicht 
selbst eincassirt werden kann, findet sich blos in 
der Hamb. W. O.; die übrigen von dem Vf. angef, 
W. O. erwähnen des Falls eines blos auf Ordre 
gestellten W'^. gar nicht; die Nürnb. AV. O. spricht 
von einem Rechte zu giriren, das auch dem Ac¬ 
ceptanten, von dem derW. discontirt worden ist, 
zusteht. Die Frkf. und Augsb. W. O. verordnen 
Durchstreichung des AVorts ,, Ordre, wenn der 
Acceptant Zahlung in Scontro offerirt hat. Zu 
den Cap. IV. erwähnten Schriftstellern ist nach- 
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i^utragen J. TT. Bender über Zulässigkeit der Ein¬ 
rede des nicht gezahlten Wechselbetrags im deut¬ 
schen Process. Giessen 1821, und über exc. n. 
adimpleti conlr,, Gottschalh disc, 111. 26., insbe¬ 
sondere zu §. 528. die angeführte diss. v. Zscliinsky. 
Was die Frage betrifft, gegen wen der Interve¬ 
nient nach geleisteter Zahlung regrediren könne; 
so nimmt der Vf. §. 54o. an, dass die L. W. O. 
art. 17. dem Intervenienten blos den Regress ge¬ 
benden Honorirten und Trassanten zugestehe, wie 
allerdings dem Buchstaben gemäss zu seyn scheint, 
und schon \on König ad d. §. 17. n. i5. angenom¬ 
men, auch von Siegel und Püttmann, wiewohl 
aus selir unbedeutenden Gründen (die Behauptung, 
dass die dem Honorirten vergehenden Indossanten 
dem Intervenienten aus keinem Rechtsgrunde ver¬ 
pflichtet seyen, beweist offenbar zu viel, da das¬ 
selbe von d. Regresse gegen denTrassirer sich sagen 
lässt) vertheidigt wird. Ändei er Meinung war jP/ n/iIr 
in diss. de jure adimplejnenti litterar. canih. honor. 

c. §. 28. in Besehe thes. j. c. S. 467. u. Jur. 
camh. I. 4. 9. §. 8., welchem neuerlich Heiden¬ 
reich in der oben angezogenen diss. IV. 8. beyge- 
treten ist. Nach dieser Meinung, die allerdings 
dem Geiste des Gesetzes am angemessensten er¬ 
scheint, hat der Intervenient auch den Regress 
gegen die Vormärnier des Indossanten, für welchen 
er intervenirt. Die Kaufra. zu L. nahm in ihren 
Monitis allerdings an, dass die W. O. nur den 
Regress gegen dieHonoraten und Trassanten, nicht 
gegen die in der Mitte liegenden Indossanten zu¬ 
lasse; trug aber unter Beystimmung des Raths auf 
eine der Franksehen Ansicht gemässe Abänderung 
an. In der neuern Zeit hat die Juristenfac. zu Leip¬ 
zig nach der Meinung von Frank, der Schöppen¬ 
stuhl In'ngegen nach der von Königk gesprochen. 
Dass die Hamb. W. O. dem Intervenienten sogar 
einen Regress gegen den Nachmann des Honorir¬ 
ten gestalte, ist unerweislich. Der Verf. folgert 
diess aus der Bestimmung art. 12., nach welcher 
der Intervenient durch Zahlung in des Inhabers 
jara tritt. Allein dieselbe Bestimmung findet sich 
auch in der L. W^. O. art. 17., und doch soll nach 
dieser der Regress blos gegen den Honoraten und 
Trassirer Statt finden! Dass der Intervenient auch 
gegen den Acceptanten agiren könne, s. bey Frank 
in diss, i. J. 28. Die von dem Vei’fasser 
§. 547. aufgestellte Meinung, dass nicht blos der 
Präsentant den aufgenoraraenen Protest, sondein 
auch jeder Girant den ihm notificirten Protest sei¬ 
nem Vormanne notificiren müsse, scheint Rec. al- 
leidings vollkommen richtig; allein die Praxis ist 
dagegen; namentlich nimmt sowohl der Schöppenst. 
zu Leipzig, als das App.-Ger. an, dass es blos 
eine Pflicht zur Notification des aufgenoramenen , 
Protests für den Pi äsentanten gebe. Zu §. 348. ist 
über die Frage, welcher Anspruch dem Präsen- 
lanten bleibe, der durch Zufall verhindert wor¬ 
den ist, die Solemnia des W^echsel - Rechts zu 
beobachten, zu vgl.C. Einert med, ad jus camh. sp» 

II. L. 1827. Von dem freyen oder beschrankten 
Regresse gegen die Giranten ist §. 55o. 353. die 
Rede; erstem brachten unter Zustimmung des 
Raths die Kaulleute zu L. in ihren Monitis in Vor¬ 
schlag. Wenn, wie diess in erwähnten Monitis 
ebenfalls bemerkt und von Königk zur L. W. O. 
art. 19., Frank inst, 1. 4. 11. §. 8. auch (wiewohl ge¬ 
gen die sonstige Ansicht des Schöppenst., Siegel 
Anm. z. W^. O. §. 19.) in der heutigen Praxis an¬ 
genommen wird, die förmliche Ausklagung des 
nähern Vormanns nicht erforderlich, sondern die 
Aufnahme eines Contraprotests hinreichend ist, um 
auf einen Entferntem zu regrediren; so scheint die 
Einführung des freyen Regresses nicht eben drin¬ 
gendes Bedürfniss. Dass man mit Uebergehung 
des Remittenten unmittelbar an den Trassirer zu¬ 
rückgehen könne, ist eine Behauptung von Hei- 
neccius, elem. jur. camh, VI. 4., die, wenn sie sonst 
ihre Richtigkeit hat, wohl auch an den Orlen, wo 
der Regress per salturn nicht Statt hat, die Ue- 
berspringung säramtlicher, in der Mitte liegender, 
Giranten rechtfertigen dürfte, wenn nicht etwas 
anderes durch die Gesetze bestimmt ist. Eine sol¬ 
che Bestimmung scheint nun für Sachsen in der 
L. W. O. art. 19. 20. u. Anh. zur E, P. O. §. i4., 
Oberlaus. W. M. klar vorzuliegen. Dennoch lässt 
man in praxi den Regress gegen den Trassanten 
mit Ueberspringung sämmtlicher Giranten zu. Ob 
dafür Einl. z. W. R. IV, 32., eine Autori¬ 
tät gewähre, kann wohl noch bezweifelt werden. 
Er sagt vielmehr blos; ,,dass dem Präsentanten 
ein Klagrecht zusiehe, ohne in Absicht auf den 
Acceptanten und Trassanten eine Ordnung zu beob¬ 
achten, dagegen in Ansehung der Indossanten diese 
Ordnung in Acht zu nehmen“ u. s. w., und führt 
zu Bestätigung dieser Behauptung die oben er¬ 
wähnten Gesetze an. Hieraus und aus dem, was 
in diesem Paragr. und in §. 53. folgt, dürfte sich 
ergeben, dass Siegel blos die Frage im Sinne hatte, 
ob der Trassant eher, als der Acceptant, oder 
umgekehrt dieser eher, als jener in Anspruch ge¬ 
nommen werden könne. WasPüttraann sich dachte, 
als er §. 121. seines W. R. Siegeln abschrieb, kann 
füglich auf sich beruhen. Gründe, welche eine Ab¬ 
weisung von den gesetzlichen Bestimmungen recht- 
fertigen , hat auch er nicht angeführt. Nützlich 
mag eine Bestimmung, wie die Praxis sie befolgt, 
allerdings seyn. Auch trug die Kaufmannschaft in 
in ihren Monitis v. J. 1717 auf eine dem gemässe 
Abänderung der W. O. an. Zweifelhaft ist übri¬ 
gens, ob dem W. Inhaber auch in Bezug auf die 
Indossanten, wie in Beziehung auf Acceptanten 
und Trassanten, ein jus variandi zustehe? Ueber- 
haupt ist eine Variation zwar in der Maasse, dass 
man von dem Trassanten oder Indossanten ablässt 
und den Acceptanten (den in diesem Falle nicht 
einmal die vierwöchentliche Präscription schützen 
dürfte) angreift, oder auch wiederum von diesen 
an jene sich wendet, recht wohl gedenkbar. Nicht 
so aber, wenn man den Fall so stellt, dass zuvor- 
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derst der Acceptant, und dann der Indossant‘oder i 
Trassant angegriffen werden solle; denn hier wird 
wenigstens an den Orten, wo zum Behufe der Re¬ 
gressnahrae Protest und Wechsel eingesendet wer¬ 
den muss, die gegen den Acceptanten angestellte 
Klage die Möglichkeit aufheben, jener Bedingung 
des Regresses zu entsprechen. Was der Vf. §. 36’o 
— 564, vorträgt, scheint ira Allgern. sehr luchlig, 
obschon nicht überall, namentlich nicht in §. 56i., 
mit der möglichsten Deutlichkeit und Präcision 
vorgetragen. Auch zweifelt Rec., dass das, was 
der Vf. §. 362. nacli Scheerer als Grund des hier 
aufgestellten Satzes anfiihrt: dass die Uebei tragung 
des W. durch den Protest pernichtety^ MgVicli der 
Wechselgeber noch als dessen Eigenthiimer anzu¬ 
sehen sey, bey genauerer Prüfung als richtig sich 
bewähre und das, was hinzugefügt wird; „dem 
Wechselgeber, der in dem Falle des §. 36i- den 
Schaden zu tragen habe, müsse hier der Gewinn 
zu Theil werden,“ als entscheidend anerkannt 
werden dürfte. Uebrigens möchte dem Regredien¬ 
ten, der für seine Entschädigung Rückgabe der 
Valuta fordert, jeden Falls auch ein Anspi uch auf 
Zinsen zustehen. Was die Vergütung eines mehr¬ 
fachen Curses von "Wechseln, die über mehrere 
Plätze gelaufen sind, anlangt; so gestattet die E. 
W. O. art. 5o. eine solche ausnahmsweise: w'enu 
der Trassant den Brief an den Aufnehmer oder 
Conimiss zu bezahlen gestellet-, oder auch dernsel- 
hen freye Macht gegeben, den Brief nach seinem 
Gefallen auf unterschiedliche Orte gehen zu lassen. 
Merkwürdig ist, dass schon die Kaufmannschaft 
in ihren v. J. 1716 die eben ausgezeichnete 
Stelle (welche in dem Abdrucke der AV. O. v. J. 
i683 durch ein Versehen des Drucks ausgefallen 
ist) gestrichen wissen wollte, und überhaupt meh¬ 
rere Abänderungen in Vorschlag brachte, welche 
hier auzulühren zu weitläufig .seyn würde. — In 
§. 369. hätte mit Berücksichtigung auf §. 86. die 
Frage hervorgehoben zu werden verdient, ob der 
Trassant ausser dejii Falle eines auf ihn gestellten 
Indossaments nicht wenigstens auch bey den soge¬ 
nannten contirten Wechseln (was der Vf. hiervon 
§. r6. sagt, ist nicht sehr deutlich), wenn er zu¬ 
gleich Trassant und Remittent ist, gegen den Ac¬ 
ceptanten klagen könne? Rec. muss bekennen, dass 
er nicht einsieht, wie man .nach der gewöhnlichen 
Theorie diese Frage anders als bejahend beant¬ 
worten könne; obgleich die Pjaxis entgegen zu 
seyn scheint. Anders würde die Beantwortung er¬ 
folgen müssen, wenn man von dem von Einert 
in d. laud. 1. aufgestellten Satze zu Folge dessen 
das eigentliche AAVchselgeschäft blos unter dem 
Trassanten und Remittenten verhandelt wird, aus¬ 
ginge. Allein nach dieser Theorie sind, contirte 
Wechsel der oben erwähnten Art eigentlich gar 
nicht rechtlich denkbar.— Dass derW., aus wel¬ 
chem regredirt wird, nicht präjudicirt sey, mit 
andern Worten: dass der Regredient alles das be¬ 
obachtet haben müsse, was die W* G. al,s,BedinT- ; 
gung des Regresses voraussetzen, gehört jeden Falls 

zu dem Gründe der Regressklage; mithin kann 
das, was in dieser Beziehung der Regiessklage eut- 
gegengestellt wird, nicht als Exception, wie der 
Vf. §. 571.. anniramt, angesehen werden. Diess 
gilt denn auch von der zeitigen Notification des 
Protests, wie in Sachsen das App.-Ger. mehrfach 
anerkannt hat. Hieidurch erscheint freylich, und 
namentlich, wenn der letztere Umstand sofort li¬ 
quid gemacht werden soll, die Möglichkeit einer 
in dem AVege des AV. Processes an- und fortzu¬ 
stellenden Regressklage erschwert. Aber für auf¬ 
gehoben ist diese Alöglichkeit keinesweges zu ach¬ 
ten. Denn durch das Instrument eines Notars, 
dem der protestirte W. nebst Protest zur Präsen¬ 
tation an den, auf welchen regredirt w''erden.soll, 
übergeben wdrd, dürfte der erforderliche Beweia 
zur Genüge hergestellt werden, Rec. scheint so¬ 
gar in dem Falle, wenn der, w^elcher den Rem¬ 
bours zu leisten hat, auswärts wohnt, und der 
luJiaber sonst kein Bedenken findet, seinem Autor 
Protest mit dem W. in die Hände zu liefern, aus¬ 
reichend, wenn durch ein solches Insti:ument dar- 
gethan wild, dass AA'~. und Protest zum Abgänge 
mit der nächsten Post aufgegeben w^orden aey; ob¬ 
schon erbekennt, dass ein solches Instrument ihm 
in .praxi niclit vorgekoramen ist. Uebrigens würde 
bey Annahme der entgegengesetzten Ansicht niclits 
erreicht werden, als die Beweislast in einer sehr 
erschwerten Alaasse auf den V^erklagteu zu wälzen, 
der, um die Folgen der angestellten Convention aufzuJiebcn, 

den Beweis einer Negative überneliraen müsste. Die Bestimr 

mung über Verjährung eigener W., auch auf die Hegressklag^, 

in so fern nämlich -wechselmässig geklagt wird, anzuwenden, 

hält Rec. nicht für so sehr bedenklich, als der Vf. 375. 

Auch ist diess wenigstens iu Sachsen so in j)raxi angenom¬ 

men.— In dem l5.Cap., in welchem der V. von dem Verloren- 

gelien begebenerW. handelt, meint Rec., dass vor allen Dingen 

der Fall, wo der begebene W. wirklich fehlt, von dem, wo der¬ 

selbe vorhanden ist, und nur ohnehinlänglichen 'Jütel In die Hände 

des Inhabers od. eines seiner Vorgänger gekommen seyn soll, unter¬ 

schieden tverdeh müsse. Der letzte Fall, welcher in §. Syc). erwähnt 

wird, ist der, wenn die exc. deßcienlis legilimat. ad causam 

entgegengesetzt wird, und gehörte mehr in das vorlierg. C. zu^. dyi. 

Vorausgesetzt, dass an den Giris keinhlangel sich zeigt, wird diese 

Einrede im E-vecutiv-oder W. Process wenig wirken. Die Unter¬ 

scheidung, welche der V. macht, ob auf dem in Frage stehenden \V. 

nur ein Giro sich befinde od. mehrere dergl,, scheint auf keine Welse 

begründet. Ueber den Verlust eines Exenipl. von mehrfach ausge¬ 

stellten W. ist zu Zschinshy in der angef, nach wel¬ 

chem ^..082. zu berichtigen seyn dürfte. — In dem ganzen Buche 

ist, übrigens, einige wenige hin und wieder zerstreute Bemerkungen 

abgerechnet, nichts über Assignat. gesagt worden, Freylich sind As- 

sign. keine W.; allein die in dem kaufm. Verkehre vorkommenden 

Assign,, wohin gewissermaassen auch die sogen. Creditbriele ge¬ 

hören, haben doch zu den W. eine sehr nahe Ve'rw'andtscliaft; sind 

von grosser Wichtigkeit und geben zu So manchen, in den Gesetzen 

entweder gar nicht^ oder doch nicht befriedigend entschiedenen, 

Zweifeln Anlass, dass man den Wunsch nicht unterdrücken kann, 

dasjenige,, was in Ansehung diesep Gegenstandes Rechtens ist, 

durch einpn Sachkundigen wie ,dem .Verf. zusaramengestellt und 

erörtert zu lesen. 
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Literatur Zeitung. 

Am 23. des October. 1828. 
4 

Alt - Römische Literatur. 

M, Tutlii Ciceronis opera quae supersunt omnia 

ac deperdilorum fragmenta recognovit et singu- 

lis libris ad opliraam quaraque recensionem ca- 

stigatis cum varietate Lambiniana MDLXVI, 

Graevio - Garatoiiiana, Ernestiana, Beckiana, 

Scliütziana, ac praeslaiitissimaruin cuiusque libri 

editionum Integra, reliquae vero accurato delectu 

brevdque adnotatione critica edidit Jo. Casp. 

O Tellius. Volumen I. Turici, typis Orellii, 

Fiisslinl et sociorum. MDCCCXXVI. XX und 

702 S. nebst 1 S. Corrigenda (eraendationes ac 

supplementa). Voluminis II. Pars /. 588 S. 

Pars II. 64o S. gr. 8. (JDritter und letzter, bis 

Ende Novembers 1827 gültigei-, Subscriptionspreis 

für alle wer Bn/zfZe der Ausgabe auf weisses Druck¬ 

papier 10 Tlilr., auf weisses Postpapier 16 Tlilr.) 

\^V^ie klar Hr. Orelli das Bedürfniss einer sol¬ 
chen, allgemein brauchbaren Ausgabe, wie die vor¬ 
liegende, erkannt, und wie deutlich er sich seines 
Zweckes, diesem Bedürfnisse auf die wünschens- 
wertliesle Weise abzuhelfen, bewusst gewesen, zeigt 
schon die erste Ankündigung; „Die Zeit scheint 
nicht ferne zu seyn, wo der wahrhaft Gebildete, 
sey er Staatsmann oder Literaturfreund, der Ge¬ 
lehrte im allgemeinen Sinne, der Philologe vom 
Fache, und der Studirende, welcher sich zu einem 
jener Standpuncte eraporarbeitet, nach alter, löb¬ 
licher Sitte in Cicero den eigentlichen Mittelpunct 
des geistigen Lebens der Römer suchen und finden 
wird, ohne dessen nähere oder fernere Kunde sein 
eigeiies Streben mangelhaft bleibt. Während nun 
der eigentliche Philologe lieber den Ausgaben der 
einzelnen Schriften nachgeht, verlangen die übri¬ 
gen Einen Cicero zur Mitgabe für die Schule und 
das Leben, zu jeglichem Gebrauche und jeglicher 
Unterhaltung. Allein auch der Philologe kann 
einer solchen Handausgabe nicht entbehren, mag 
er jenen Schriftsteller, den er schon um der La- 
tinität willen nicht unbeachtet lassen darf, nur 
von weitem berücksichtigen, oder sich irgendwie 
ernstlicher und eifriger um ihn bemühen.Um 
diesen sämmtlichen Classen so viel als möglich zu 
genügen, machte, deren muthmasslichem Wunsche 

Zweyter Band. 

zuvorkommend, der Herausgeber selber an sich 
zuvörderst folgende Forderungen: „Der Text sey 
zuverlässig; das ist, bey aller Rücksicht auf die 
neuesten Hülfsmittel, durchweg auf die sichere Au¬ 
torität der Handschriften begründet; er beweise 
seine Zuverlässigkeit durch beygegebene, wo mög¬ 
lich, beurtheille Varianten; er sey gleichmässig, 
folgerecht durchgeführt; so beschafi'en, dass er bey 
jeder weitern Forschung mit Zutrauen zu Grunde 
gelegt werden möge, oder doch der Berathung 
werth ei'funden werde.*' Gewisslich hat Hr. O. 
diese Arbeit viele Jahre im Stillen vorbereitet. 
Denn dass er die Hauptarbeit am Ganzen vollen¬ 
det, noch ehe er den Anfang dem Drucke übergab, 
ist daraus ofl'enbar, dass wir gleich von vorn hei'- 
ein in den Phetoricis die einzelnen Bearbeitungen 
der letzten philosophischen Schriften benutzt sehen, 
und zwar so, dass dabey kein blosses Durchhlät- 
tern, sondern ein eigentliches Durchslöbern der¬ 
selben vorausgesetzt werden muss. Nur aus den 
nach begonnenem Drucke neu erschienenen Schrif¬ 
ten scheint Hr. O. noch nachgetragen und sie zu 
diesem Zwecke ungesäumt durchlesen oder viel¬ 
mehr durchgelesen zu haben. Hr. O. lässt den 
Verdiensten der Ernestlschen und der Schiitzi¬ 
schen Textes-Recensionen volle Anerkennung wi¬ 
derfahren und gibt mit wenigen Ausnahmen (z. B. 
de or. I. XI, 45., wo auch Ei’ii. praeclari statt clari 
liest) vollständig deren Lesarten an. Doch über¬ 
zeugte er sich durchgängig von der darin herr- 
schendeii Willkür und suchte selbst alle daraus 
entsprungenen Fehler zu vermeiden durch ein, fol¬ 
gender Maassen geregeltes Verfahren. Die Erne- 
stVsche Recension wurde überall, wo es nicht eine 
entschieden bessere gab, wie bey den Büchern de 
oratore die Miillersche, bey den Reden die Bech- 
sche, zum Grunde gelegt mit steter Rücksiclit auf 
Victorias, die Juntina und Cratandrina, ganz be¬ 
sonders aber auf Lambin als Repräsentanten des 
ältern Textes. Und zwar sind die Lesarten der 
echten Lambiniana einerseits auf ihre Quellen 
zurückgeführt, andrerseits von den Lesarten der, 
nach Lambins Ableben von einem nicht mit der 
gehörigen Einsicht ausgerüsteten Manne, angeb¬ 
lich einem Sohne Lambins, veranstalteten, zwey- 
ten Ausgabe (v. J. i584) und ihren Randabwei¬ 
chungen unterschieden. Die bisherige Nichlbe- 
obachtung dieser Unterscheidung hatte zu unglaub¬ 
lich vielen Missverständnissen und Irrungen Ver- 
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anlassung gegeben. Denn zur Grundlage der letz¬ 
tem ist irgend eine damals gemeine Ausgabe ge¬ 
macht, wie etwa die Gryphsche, oder, wie Hr. O. 
aus Vergleichung mehrerer Stellen vermuthet, die 
Ausgabe von Boulier. In dem Vorworte zur er¬ 
sten Rede des zweyten Bandes finden wir noch 
angemerkt: „Per totum orationum corpus,.. in- 
spexi saepeque excerpsi Editiones Hervagii, Ca- 
merarii et C. Stephaniy cuius quidem varias prae- 
cipue lectiones sequor, posthahito fere contextu 
ah. Ulis Jiaud raro discrepanteJ-* Dieser letztem 
Ausgabe verdankt namentlich Lamhin viel in den 
Reden. In den Rheloricis finden wir von Hrn. 
O. auch die Hervagiana noch nicht benutzt. Wir 
wollen nur Einiges daraus anmerken. Im orator 
1,2. bewahrt sie die alte Orlhograghie: „non tarn 
perficiundi spe, quam experiundi voluntate,^^ wel¬ 
che auch Hr. Schütz nach einigen Handschriften 
und den Ausgaben von Cratander und Manuzi 
vorzog. Hr. O. w'endet ein: „Sed cur uno fere 
hoc loco antiquior scriptura retineretur, exputare 
non potui/‘ In so fern Hr. O. die Inconsequenz 
'der Herausgeber tadelt, welche diese Schreibung 
des Gerundii fast nur in dieser Stelle beybehalten, 
hat er wohl ganz Recht. Allein die Consequenz, 
welche desshalb solche hier verwirft, können wir 
auch nicht gerade zum Muster empfehlen. In den 

•meisten Handschriften ist überall die alte Ortho- 
'graphie absichtlich verdrängt und blos zufällig hin 
und wieder stehen geblieben, wo sie von den 
neuerungssüchtigen Correctoren übersehen wurde. 
So in dem alten Vatic. Codex des Cic. de rep. II. 
i4. conveniwndi, 24. gerMndis, Sg. disserzmdi: wo 
die zweyte Hand disserendi unterschiebt. Pro 
Scauro II. 4. moriwndum. Wenigstens halten wir 
diese Form für echt bey den verbis puris auf io, 
auf ro und einigen andern, in alterthümlich herge- 

• brachten Redensarten gebrä.uchlichen, verhis auf 
ho, cOf do, go, mo, to. Vgl. Ruddimanni institt. 
gramm. I. S. 3o5 n. 28. der Leipz. Ausg. I. §. 4. 
am Ende verwirft Hr. O. die Lesart Cratanders: 
Non enim in poetis Homero soli locus est an¬ 
statt Nam in poetis non H. Uns scheint jene, 
auch in der Heruagiana befindliche, Lesart fast 

' annehmlich; indem gleichsam eine InavucpoQa der 
Kegation Statt findet, da auch die folgenden Pe¬ 
rioden mit Nec vero — Nec solurn — Nec anhe¬ 
ben. Wie leicht konnte Nam aus den Abkür¬ 
zungszeichen N. en. entstehen und dann um des 
erforderten Sinnes willen später Mueder non ein¬ 
geschoben werden! Eine ähnliche Störung hat die 
zu Anfänge stehende Negation verursacht in der 
Miloniana c. 1. §. 2 zu Auf. — XX. 67., wo von 
den komischen Dichtern die Rede ist, „apud quos, 

'nisi quod versiculi suntf nihil est aliud quotidiani 
dissimile sermonisp steht bey Hervag. in den Var. 
lectt. „nisi quod quid am versiculi sunt- Vergl. 
XII, 39. persiculorum similia quaedam, XXII, 
75. hat zwar auch diese Ausgabe die von Hrn, O. 
beybehaltene Lesart: „Magnus esset locus hie. 

BruteP Allein in den Var. lectt. findet sich die 
von Strehaeus und Manuzi vorgezogene Lesart 
Magnus est —. Hr. O. hat seiner, den unlateini¬ 
schen Optativ rechtfertigenden, Erklärung repera 
eingeschoben, um die modos zur Zusaramenstim- 
mung zu bringen: „magnus esset locus hie, si 
eum hoc loco pertraclaturi essemus, et repera 
aliud polumen desiderat** Den Unterschied 
des Germanismus und Latinismus wird Jeder mer- , 
ken, welcher vergleicht N. D. II. c. 10. zu Anf. 
(§. 26.) I. 8, 19. zu Ende, de or. II. 27, 119., de 
fin. IV. 26,73. am Ende. Phil. II. c. 11. zu Ende. 
Ovid. Met. XIII. 2o5. Seneca de Constantia 18. 
Immensum est, si pelim singula referre. Ruhn- 
ken zu Vellei. II. 42. zu Anfi Ramshorn’s Lat. 
Grammat. S. 4io f., wo jedoch unpassend, hierher 
gezogen wird aus Cic. fam. VII, 3. Haec tecum 
cor am malueram: sed quia longius Jiehat, volui 
per liieras eademp und erklärt: weil es zu lange 
gedauert haben würdep anstatt: „weil es zu 
lange Anstand nahm*‘ oder: „da es aber sich zu 
lange verzieht: so will ich Dir eben darüber 
schreiben.*^ Denn es ist die Zeit des Briefschrei¬ 
bens auf die Zeit des Briefempfanges bezogen, wie 
gewöhnlich. — XXVII. 92. Translata ea dico,.*. 
quae per simililudinem ab alia re aut suapitalis 
aut inopiae causa transferuntur.^^ In den VV. 
LL. der Herpag. ist augemerkt ad aliam rem, was 
auf das Ansehen aller Pariser Handschriften Hr. 
O. für richtig hält. Er vergleicht de or. 5, 42. 
Nun finden wir zwar 4i, 167.: „Sumpta re simili, 
perba eins rei propria deinceps in rem aliam 
transferuntur*^ Allein dort ist in wegen der vor¬ 
anstehenden W^orte eben so nothwendig als in un¬ 
serer Stelle ab alia re wegen des folgenden ino¬ 
piae causa. Daher ist auch XXIV. 80. translatum 
erklärt durch den Zusatz et sumptum aliunde, 
ut mutuo. XXX. 108. hat Hervag. pro Hahito 
anstatt pro Avito, in der Var. lect. aber pro Ra- 
birio. Doch so viel beyläufig über die Benutzung 
dieser einen Ausgabe. Auch zu den Reden sind 
bey weitem nicht alle Lesarten derselben ange¬ 
merkt, und wo dieselbe angeführt ist, wie ad act. 
I. in Herr. 1, 3. zu Bestätigung der Lesart „aut 
reus iudicibus, aut accusator reo defuisse vi- 
deaturP da ist die dem I. Bande Vorgesetzte Var, 
lect. unberücksichtigt geblieben, welche die andere 
von Hrn. O. selbst zu neuer Prüfung empfohlene 
Lesart hat, reus iuddeiis. 

W^as Schütz, die neuern Bearbeitungen der 
einzelnen Schriften und je die vorzüglichste Aus¬ 
gabe als reinen Gewinn aus Handschriften darbo¬ 
ten, wurde geradezu aufgenommen. Jede Ernesli’- 
sche und jede spätere Conjectur, deren Aufnali- 
me, um nicht längst verworfenen Unsinn zurück¬ 
zuführen und den Text selbst unlesbar zu machen, 
nöthig befunden wurde, ist in diesem urkundli¬ 
chen Texte mit einem Asterisk bezeichnet. Z. B. 
die von Guilielmi II. de or. 10,43. Hie * oranda 
st. ornandai v. Müller 11, 44. * ornamenta dicendi 
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st. Ornate dicendi praecepta', v. Schütz Sg, 24o. 
literas * LLiLf MM st. literas tria LLL, duo 
MM.; V. Ernesü 66, 265. ut * Ule M.Cicero senex 
st. ut illud^ V. 'Ursinus 266, * Tito Pinario st. 
Testio Penario. Mit feinem Tacte weiss Hr. O. 
zwischen der sicher treffenden und zwischen der auf 
launenhafter Willkür des üppigspielenden Scharf¬ 
sinnes beruhenden, von Ausgabe zu Ausgabe 
wandelbaren Conjectural-Kritik zu unterscheiden. 
Doch 11. de or. 22, 91. war es kaum nöthig, an¬ 
statt pitiose aliquid est zu lesen * pitiosi^ und 
anstatt in eo vitiosum esse, wo die Ver- 
inuthung pitio siimmwn ausgezeichnet worden, ra- 
thet Rec. in eo amhitiosum. In die Varianten 
eingetragen wurden auch bey jeder einzelnen 
Schrift alle Abweichungen von dem vollständigen 
Texte der jedesmal lol)enswürdigsten neuern Aus¬ 
gaben; endlich auch die Sinn, Grammatik, Nume¬ 
rus bedeutend modificirenden Lesearten und Con- 
jecturen; diejenigen ferner, welche die aufgenom¬ 
mene oder von Andern vorgeschlagene Leseart 
rechtfertigen, ihren Ui'sprung erklären, oder nicht 
viel mindern W^erth als die Vulgata besitzen, ja 
ihr vielleicht vorzuziehen sind, wenigstens einen 
Schein von Probabililät an sich haben; alles be¬ 
gleitet mit Zeichen nach dem Muster des Neuen 
Griesbachischen Testaments, zuweilen auch mit 
einem kurzen Worte der Billigung oder Missbilli¬ 
gung. Uebrigens ist diese Ausgabe die erste, wel¬ 
che jede neuere Entdeckung, auch die neuerlich von 
den Herren Miehuhr und Peyron aufgefundenen 
Redebruchstücke, an ihrem Orte, also nicht, wie 
die dennoch unvollständige Schützsche und Wai- 
senhäussliche aus Halle, etwas Nachgebessertes dar¬ 
bietet. Diese Ausgabe gewährt also einen Ueber- 
blick des bisher Geleisteten: dessen, was auf 
dem Zeugnisse der Handschriften und alten Aus¬ 
gaben beruht; und dessen, was die Conjectural- 
Kunst der kritischen Scharfschützen und Schleu- 
derer erzielt oder auch verzieh hat; so dass der 
wissbegierige Leser sich aufs Leichteste die ihm 
beliebige oder erforderliche Recension hersteilen 
und vergegenwärtigen kann. Der prüf - und ver¬ 
besserungslustige Forscher kann die Gesammtheit 
dieser Ausgabe in Text und Varianten jeder wei¬ 
tern Vergleichung und Bearbeitung mit Zuverläs¬ 
sigkeit zum Grunde legen, weil das Ganze eine 
diplomatische Urkunde der Beschaffenheit von Ci¬ 
cero, sowohl mit ganzen und gesunden, als auch 
mit verstümmelten und ausgerenkten Gliedern, so¬ 
wohl mit heiler und frischer, als auch mit ange¬ 
fressener und fahler Haut, sowohl mit gekämm¬ 
tem, als auch mit struppichtera Barte im Jahre 
1825 nebst den bis dahin zur Restauration ange- 
wendelen Medicamenlen, Salben und Schminken, 
wie auch den zum Ersätze des Verlornen ange¬ 
schnallten hölzernen und ledernen Gliedmassen ist 
und bleibt. Der Lehrer kann bey seinen Exposi¬ 

tionen vor seinen Zuhörern (in deren Händen sich 

oft die verschiedensten Textes-Recensioneii fort¬ 
erben) sich auf das Bestehende und hinlänglich Be¬ 
gründete, so wie auf die wichtigsten Abweichun¬ 
gen davon berufen, ohne dass es der Anschaffung 
seltener und kostbarer einzelner Ausgaben bedarf, 
um dieses jedes Mal mühsam zusammen zu stop¬ 
peln. Obgleich für die Erklärung zu sorgen Hr. 
O. den Ausgaben der einzelnen Bücher überlassen 
hat; so bedient er sich derselben doch zuweilen 
zum Behufe der Kritik: wie es auch geradezu un¬ 
möglich ist, beyde Leistungen ganz von einander 
zu trennen. So ist ein ausführlicher Excursus der 
dritten Verrinischen Rede zugegeben T. II. P. I. p. 
272 — 275 zu c. 3o, 72. und 32, 70. über die Ab¬ 
weichungen in Maass-und] Zahlbestimmungen; ein 
anderer der XfV. Philippica zu §. i4. Zwar nur 
bedingter Weise wird verheissen, dass nach Voll¬ 
endung des Ganzen ausser einer Mppendice cri- 
tica, welche eine Nachlese alles dessen enthalten 
wird, was jetzt noch nicht benutzt werden konn¬ 
te, ein vollständiger Index Jd&toricus und critico- 
grammaticus erscheinen werde; aber gewiss würde 
die Erfüllung dieser Verheissung mit vielseitigem 
Danke erkannt werden. Noch von andern Ge¬ 
lehrten sind neue Ausgaben des Cicero unternom¬ 
men. So ist bereits ein Band der mit den Briefen 
beginnenden und auf 20 Bände berechneten Aus¬ 
gabe: ex recens, et cum commentariis jI. Benti- 
poglioy wozu die von uins» Mai aufgezählten Co¬ 

dices Amhrosiani, unter denen aber nach Maüs 
Angabe sich nur wenig ältere finden, nebst andern 
benutzt sind, mit italienischer Uebersetzung von 

' Ant. Cesare mit meist erklärenden Anmerkungen 
nach Mongault und Leclercq zu Mailand erschie¬ 
nen (in Commission bey Fr. Fleischer in Leip¬ 
zig). Noch andere Ausgaben sollen für andere 
Zwecke bearbeitet werden, z. B. von dem Con- 

♦ rector der Nicolai-Schule in Leipzig, Hrn. Prof. 
Mobbe, welcher durch eine zu Ostern 1827 bey 
Tauchnitz daselbst erschienene Doppel-Stereotyp- 
Ausgabe, sowohl in einem Quartbande, als auch 
in 10 Bänden des beliebten Taschenformats, sich 
verdient zu machen angefangen und bereits ge¬ 
reifte lectiones Ciceronianas in zwey Herbslpro- 
graramen v. J. 1826 zu kosten gegeben, und in 
einem dritten 1827 de Fragmentis librorum Ci- 
ceronis incertorum gehandelt hat. Auch nachrei¬ 
fende Spätfrüchte werden neben der von Hrn. O. 
gezeitigten Erstlingsfrucht \vohl genossen und ver¬ 
zehrt werden, ohne dass der eine oder der andere 
Jahreswuchs sich überflüssig machte. Vor Vollen¬ 
dung des ersten Theils dieser Ausgabe waren die 
dreyBücher de oratore cum brepi notatione cri- 
tica vom Hrn. Conrector Wilh. Olshausen in 
Schleswig erschienen und Hr. Orelli bedauert es, 
dass er nicht zeitig genug davon Gebrauch maclien 
können. Er behält sicli dalier vor, in der ver¬ 
sprochenen Appendix das Versäumte naclizuholen, 
Rec. hat jene Ausgabe verglichen; muss aber ge- 
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stehen, von Hrn. Olshausen nicht mehr befriedigt 
worden zu seyn, als von Hrn. Orelli in den 
schwierigem Stellen, in Betreff welcher des Letz¬ 
tem Entscheidung ihn nicht ganz überzeugt hat: 
und er will sogleich einige solche Stellen aus den 
ersten Capiteln anmei’ken. Zu c. III. §. lo. quanta 
ohscuritate rerum, e t quam recondita in arte et 
multiplici suhlilique versentur ^ missbilligt es Hr. 
Or., dass Hr. Schütz et vor quam mit zwey 
Handschriften auslasse. Allein diese Weglassung 
gibt doch eine unserm Cicero sehr beliebte dva(fOQci 
quanta in —, quam r. in —. Dagegen können 
ea und tantus keine dvaifogu bilden; und doch 
scheint Hr. Or. c. VII. §. 27. einiges Gewicht dar¬ 
auf zu legen, dass in den Worten: ut tolleretur 
omnis illa superioris tristitia sermonis eaque es¬ 
set in liomine iucunditas et tantus in iocando 
lepos, ut etc. der einzige Lambin et weglässt, wel¬ 
ches hier für et simul steht und uns unenlbelir- 
lich dünkt, da in iocando eine Zurückbeziehung 
auf iucunditas liegt. C. V. §. 18. findet man ab- 
gelheilt: omnia, etiamsi praeclarissima fuerint in 
oratoref peritura, und angemerkt: ,yAnte Ern. 
diUinguehant: fuerint, in or. per,** Das hält auch 
Rec. für richtiger, damit der Sinn herauskomme: 
„ohne ein gutes Gedachtniss helfen alle andere 
noch so grossen Vorzüge dem Redner nichts.** 
C. VIII. §. 5i. zu Anf. hat Hr. Or. mit den Her¬ 
ren Schütz und Müller die Worte Quid enini est 
aut tarn admirahile also umgestellt: Quid est 
enim etc., ohne diese Umstellung urkundlich be¬ 
stätigen zu können. Zwar ist eine solche Wort¬ 
stellung sonst gewöhnlich, wie c. XII. §. 5i. Quid 
est enim tanifuriosum —? Indess, vie in unse¬ 
rer Stelle ähnliche Fragen folgen: Quid tarn 
porro regium —? Quid autem tarn necessa- 
rium —? ohne est: so möchte dieses matte Flick¬ 
wort auch wohl in jener ersten Stelle auszulassen 
seyn. C. IX. §. 'öj. zu Anf. missbilligt es der 
Herausgeber, dass nach jän Hr. Schütz in seiner 
grössern Ausgabe das in einigen Handschriften und 
alten Ausgaben fehlende vero verwarf. Es ging 
aber unmittelbar vorher eine Frage mit aut oero; 
auch kann oero in einer solchen Doppelfrage mit 
an gar wohl fehlen, wie N. D. II. 7, 18. 6, 17. 
und in vielen andern von Jos. Nie. Madoig in 
emendatt. in Cicer. libros philos. P. I. p. 4o ff. 
nachgewiesenen Stellen. Richtiger als Hr. Ols¬ 
hausen (bey welchem auch c. XL §. 49. in den 
VV^orten: sicut et fertur et mihi videtur, das er- 
stere, hinter sicut ausgefallene, et noch fehlt) liest 
Hr. Orelli zu Anfänge C. X. quid? auspicia, 
quihus et ego, et tu,Crasse, cum magna reipuhli- 
cae Salute praesumus; führt aber die von Jenem 
aufgenommene Lesart einiger Handschriften mit 
dem Bemerken an: .,,quae lectio defendi potest 
ex L. I. de Nat. Deor. 6. auspiciis, quibus nos 
(id est, Cicero) praesumus,** Rec. gesteht frey, 

dass er nicht wisse, was Hr. O. hier andeuten 
wolle, und dass ihm die Vergleichung jener Stelle 
gar nicht zu passen scheine. Glaubte Hr. O. viel¬ 
leicht, es sollte, wenn et nur einfach stehe, eigent¬ 
lich mit elliptischem Zeugma heissen: quihus ego 
et tu, Crasse, — praees? Allein gerade umge¬ 
kehrt pflegt bey dem sondernden et — et biswei¬ 
len das auf zwey Personen zu beziehende VV^oi't 
im Singular zu stehen: wie I. of. 3o, 109. quod 
in Cat ul o et in patre et in ßlio vidimus^ da¬ 
gegen bey dem einfachen et der Plural ad famil, 
Xiy.Ep. 5. ego et suavissimus Cicero valemus, 
C. X. §. 4i. ist, wie von Schütz und Müller, mit 
Lambin geschrieben manum consertum. Indess 
die hier und pro Mur. i4, ,5o. von Ernesti vorge¬ 
zogene Lesart alter Ausgaben manu consertum ist 
Wühl die echte, aber in ein VFort zusammen zu 
ziehen. Ebend. §. 44. am Ende merkt Hr. O. die 
'Wortstellung denicpie ut anstatt ut denique mit 
dem Zeichen der Verwerflichkeit an; welche Stel¬ 
lung indess gerade vorzuziehen seyn würde. Vgl. 
or. pro l. Manil. XIV. 4i., wo die tnavuqiOQa mit 
non im letzten Gliede denique hinter sich, nicht 
vor sich hat. Uns indess macht diese Abweichung 
denique ganz verdächtig, welches dem letzten 
Gliede der inavaqoQa oft eingellickt worden. Hier 
aber herrscht tnuvuepoQu, da ut mehrere vorange¬ 
hende Sätze beginnt. Auch hätte statt oidearis 
die bey Cicero allein zulässige Form videare aus 
mehrern Handschriften und alten Ausgaben auf¬ 
genommen werden sollen. C. XI. §. 47. theilt Hr. 
Orelli so ab: Graeculos homines, contentionis cu- 
pidiores, quam oeritatis; richtiger aber Hr. Ols¬ 
hausen mit Schütz in der ersten Ausgabe gleich 
nach Graeculos, so dass homines zur folgenden 
Apposition gezogen wird, wie I, 22, io4. und 
C. 6. §. 22., wo ebenfalls nicht Graecos homines 
unmittelbar zu verbinden seyn möchte; denn 
Graeculus steht gewöhnlich substantive so für 
sich allein: z. B. C. XXII. §. 102.; or. pro Scauro 
11. §. 4. Auch möchte wohl aus alten Ausgaben 
aufzunehmen seyn: Verbi enim controversia tarn 
diu torcpiet Graeculos anstatt iam diu, wie Hr. 
Or. ohne Anmerkung liest. Es ist s. v. a. per 
tot annos etiam nunc in der Rede pro Mur. 12, 
27. zu Ende. Cap. XII. zu Anfänge ist die Schü- 
tzische Vermuthung aufgenommen: Unum erit 
profecto, quod ii, qui bene dicunt, * afferent 
proprium. Allein aff'erunt steht ganz richtig aori- 
stisch für afferre solent, wie gleich vorher utun- 
tur im relativen Satze nach dem Futuro ,,qut 
discernes — ? ‘^ Um so weniger bedarf es einer 
Aenderung, da ei'it der Sache nach selbst ein 
verstecktes Praesens ist und nichts w'eiter bedeu¬ 
tet, als esse intelligetur. 

(Der Bcschlnss folgt.) 
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Am 24. des October, 266. 1828. 

Alt-Römische Literatur. 

Beschlu.ss der Recension't 3/. Tullii Ciceronis ope- 

ra qiiae supersiint omriia ac deperditorujn 

fragmenta etc, ’ ^ ‘ " . 

Xm II. Buche am Ende des 66sten Capitels wun¬ 
dert sicli llec., der Vermuthung Ernesti^s Beyfall 
gezollt zu sehen, dass die einem versteckten Vor¬ 
wurfe hinzugefügte Erklärung: „Tanta suspicio 
est f ut religionc cUntatem obstrinxiise ‘ videeclur 
Alummius, quod AselLum ignomimia leOaritg^^ nicXil 
von Cicero herrühre. Auch können wir die Auf¬ 
nahme der Schützischen Vermuthung Tdbita 
suspicio est nicht billigen. Denn müsste dann 
nicht (statt ut —— videatur der Accusativus cum 
Infinitivo folgen? Was aber ist wohl gegen die 
ilichtigkeit der Erklärung oder gegen die Zuläs¬ 
sigkeit des Sinnes, 'JTanti piaculi admissi suspicio 
est, einzuwenden? Doch diese Bemerkungen über 
Stellen, wo auch Hr. Orelli die Kritik einiger 
Maassen vermissen lässt, mögen genügen, ihn doch 
wenigstens vor dem Verdachte, als wäre er hinter 
seinem Wettrenner oft zurückgeblieben, zu si¬ 
chern. Um zu zeigen, was er selbst geleislet, ist 
es wohl nicht nöthig, Hrn. O, auf dem mühsamen 
und beschwerlichen Wege über das holprige Stop¬ 
pelfeld der Varianten Schritt vor Schritt weiter 
zu begleiten, um an Einzelheiten zu zeigen, wie 
er als kritischer Aehrenle.ser mit ausharrender Ge- 
tUild die brauchbarsten Vorarbeiten gewissenhaft 
benutzt, und wie bedächtig fast überall er das Ge¬ 
prüfteste ausgewählt und wie reichlichen Stoff zum 
Nachdenken bey aller Wortkargheit er durch die 
bedeutsamen \\ inke seiner kritischen Diero^ly- 
phen gegeben. Wie viele Beyspiele glücklicher 
V^erbesserungen, wodurch tief eingewurzelten Feh¬ 
lern gründlicJi abgeholfen worden, könnten wir 
-zusammenlesen I Aber eins sey instar omnium. 
Bisher glaubte man, im orn/or KICVIL'qS.,' auf das 
Geschickteste die ^Vorte der Andromaclie herge¬ 
stellt zu haben dadurch, dass man corrigirte: alio 
modo transtulit, cum dixit Ennius: arce et uthe 
orha sum, anstatt der urkundlichen Lesarten: 
arcem et urbem orbas oder eramus arcent ur- 
hem orbam oder ardent urbem orbam. Hrn, O. 
aber entging nicht, dass Cicero hier did W^orte 
i-ndirect anlührt: dixit Ennius „arce et urbe or- 

Zweyter Band. 

ham.^^ Ob aber gleich auch die nächsten W^orte 
mit folgenden Abweichungen gelesen werden: alio 
modo, si patriam ardere (oder arceret) dixisset: 
so hält Rec. doch nicht für nöthig, die gewöhnli¬ 
che Lesart^ alio modo, si pro patria arcem di^ 
XL SS eil et horridam Africam terribile tremere 
tiimultu cum dich, pro Afris immutat Africam, 
nach Hrn. O.’s Rathe so zu ändern und umzu¬ 
stellen: pro patria arcem dicens: et alio modo 
horridam etc. Denn nicht ist arx von Ennius 
dbrt uneigentlich gebraucht, sondern der Ausdruck 
orbet. Uebrigen» hat weder Ernesli noch Schütz 
et vor alio modo, wie ihnen doch Hr. O. zu- 
schreibti •• 

Erst, nachdem wir obige Recension niederge- 
.schrieben, ist uns Vol. JI. P. II., alle übrigen 
Reden, auch die neuaufgefundenen, und einige 
hachträgliche Verbesserungen und Zusätze zu bey- 
den .Bänden enthaltend,, zugekoramen, und hat 
uns durch den immer zunehmenden Reichthum der 
kritischen Ausstattung angenehm überrascht. E’ol- 
gerecht hat der Vf. auch liier seinen Plan durch¬ 
geführt, den Text bey jeder einzelnen Schrift zwar 
auf die beste bis dahin erscliienene Ausgabe zu 
gründen, jedoch aus den vorhandenen Hülfsmit- 
teln zu berichtigen und den das Uriheil über die 
darau-s vollständig angegebenen; Abweichungen lei¬ 
tenden Zeichen da, wo es nöthig war, noch einen 
Entscheidungsgrund kurz beyzufügen; und in die¬ 
sem Verfahren bewährt sich zugleich eine rühm¬ 
liche Selbstständigkeit, .Besonders liaben diejeni¬ 
gen Reden, bey welchen der \c\.zie Editor operum 
omnium keinem sd sicher leitenden Vorgänger, 
wie dem behutsamen Rec^,- öhne eigene Gefahr 
gemächlich .folgen konnte, namentlich die Sexlia-' 
na „ Vatiniana, Pisoniana, Planciana, Aliloniana 
und die Philippicae, durch die genaue Beachtung 
Heroags, Faernoi’s, Alurets und Anderer ihr von 
bisherigem Elende schmachvoll entstelltes Antlitz 
ganz verjüngt; kurzi, dem Redner, der als Patron 
so .vielen Clienten die togam sordidam ansgezogen, 
ist von Hrn. Orelli ein Gleiches geschelien. Wie 
sehr aber werden, die Kritiker sich freuen, die 
varias lecliones, welche von Lucas Ant. Giunta 
zu Venedig i558 auf 8 Folio-Seiten, deren jede 5 
Spalten hat, mit sehr kleiner Schrift gedruckt sind 
und zu der von ebendemselben in 4 Folianten ge¬ 
druckten Ausgabe des Cic. gehören, aber, so viel 
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man weiss, sich nur bey einem einzigen Exem¬ 
plare der Naugeriana auf der K. Bibliothek .zii 
Paris befinden, hier am Ende diplomatisch genau 
abgedruckt zu sehen. In den folgenden Banden 
werden dieselben gleich mit unter den Text zu 
stehen kommen; die zum ersten Bande gehörigen 
sollen erst in der Appendix critica nacligetragen 
werden: was uns eine Inconvenienz und fast eine 
Unbilligkeit dünkt. Aus der vorliegenden Abthei¬ 
lung lesen wir nur wenige Beyspiele der Bearbei¬ 
tung aus. In der durch MaVs Entdeckung zum 
Theil ausgefülUen Lücke der Rede pro Flacco zwi¬ 
schen dem zweyten und dritten Oap, hat Hr. O. 
sehr glücklich die Concinnität durch Aenderung 
eines Buchstäbleins hergestellt; Quid?, si (^Asia) 
neque tota, neque optima, neqae incorrupta, ne- 
que sua sponte, nec jure, nec more, nec vere, 
nee religiöse, nec integre: si impulsa, si sollici- 
tata, si concitata, si coacta; si * impie (anstatt 
impiä), si temere, si cupide, si inconslanter no- 
men suiim misit in hoc iudicium etc.? Gleich 
vorher vertheidigt er die handschriftliche Lesart: 
deoincti necessitudine ac vetustate, mit Ver¬ 
weisung auf Garatoni zur Planciana c. 4o. (p. 
5o4 f. ed. OrelL). Die Ueberreste der Rede in 
Clodium et Curionem sind ei’st als unzusammen¬ 
hangende Lemmata nebst dem in der Turiner 
Handschrift enthaltenen Blatte zusammenhängen¬ 
der Rede so abgedruckt, wie sie von dem letzten 
Herausgeber zusammengeordnet worden; dann ist 
die Rede mit des Letztem cursiv gedruckten Er¬ 
gänzungen wiederholt. Dieser kleine Raumauf¬ 
wand ist durch die Oeconomie des Drucks vergü¬ 
tet und es hat diese Einrichtung den Vortheil, dass 
der nachdenkliche, geniale Leser der zerrissenen 
Bruchstücke noch unbefangen selbst den Zusam¬ 
menhang im Voraus errathen kann, wodurch sein 
Unheil über den nachfolgenden Ergänzungsversuch 
desto mehr gesichert wird. Misstrauisch ist Rec. 
gegen die von Hrn. O. selbst herrührende Sinnab- 
tlieilung und kühne Ergänzung IV. 4. Is me dixit 
aedificare, uhi nihil habeo; (mit Einschiebung des 
nun folgenden Chiasmus: ubi habeo oder ubi 
villam habeo,) ibi fuisse. Der vorige Heraus¬ 
geber las schon eben so, vWam statt nilül ver- 
muthend; nahm aber Is me dixit aedificare als 
selbständigen, keiner weitern Bestimmung be¬ 
dürftigen Satz; was nichts Anstössiges hat für den, 
welcher sich erinnert an Catil, II. g, 20. Hi dum 
aedificant, tamquam beati.,,', in tantum aes 
alienum inciderunt. — Welchen Zeugen mochte 
Hr. O. glauben, das dem Schlüsse des V. Capitels 
angefügte Bruchstück: Quasi ego de fdcie tua, Ca- 
tamite, dixerim! sey aus der Rede pro Fundanio? 
noch andern, als dem Q. Mutto und Viliius An¬ 
nalist Diese aber sind intestabiles. ■— In der 
Rede pro Scauro, welche Hr. O. unchronologisch 
zwischen die interrogationem in Fatinium und 
der Rede pro Caelio (bey welcher letztem noch J. 
Klerl’s Abhandlung hätte benutzt werden können), 

gestellt hat, macht der Herausgeber II. 6. auf ei¬ 
nen schnurrigen Doppelsinn der gesalznen Worte: 
quamuis salsa ista Sarda fuerit, aufmerksam. 
Sarda heisst nämlich auch eine Sardelle (die also, 
wie man etwa hätte vermutheii können, wegen 
ihres pikanten Geschmacks Scaurus vor Liebe hätte 
anb^issen mögen). —i §. 16, setzt Hr.. O. die Par¬ 
enthese eben so, wie Hr. Heinrich: „Argumen¬ 
tum p., quod quidem est proprium rei [neque 
enim ullum aliud argumentum pere pocari potest), 
rerum pox est, Naturae vestigium, peritatis nota: 
wobey sich allenfalls-auch Rec. beruhigt; obgleich 
es nicht an Beyspielen fehlt, wo auch in der Par¬ 
enthese volle Gegensätze oder gar Diverbia ver¬ 
kommen: z. B. im Brutus c, 85. §. 287. 288., wo 
Hr. O, die vün Ernesti ganz richtig bestimmte 
Parenthese unstatthafter Weise schon mit §. 287. 
schliesst und nach derselben die völlig gesunde 
Stelle durch das Zeichen der Verdorbenheit ver¬ 
dächtigt. De musto et lacu, pon dem Most und 
aus dem Kelterzuber, ist s. v. a, de musto in 
lacu (in der Bütte oder Kufe). De bedeutet den 
vom Ganzen entnommenen Theil. Man hat dess- 
wegen nicht nöthig, mit Hrn. O. eine sprichwört¬ 
liche Redensart vorauszusetzen. Der Vorschlag 
des Herausgebers, in der von ihm mit Recht als 
verderbt bezeichneten Stelle derselben Rede §. 19. 
zu lesen: Cum singulis disputem? Quid? Ha- 
buisti, quod non (anstatt ]yon h,, quod) dar es? 
Habuisse se dicet, — Quis id seit (anst. seiet)? 
Quis iudicabit non fuisse causam? — Finget 
fuissex scheint dem erforderlichen Sinne nicht 
recht angemessen; ja kaum veiständlich. Mehr 
gefällt uns die gleich folgende Vermuthung: Qiii 
refellemus? — Poposcissei non dare se no- 
luisse^ pi ereptum esse dicet: anst. potuisse non 
dare se (oder si) noluisset. Doch auch an dieser 
Nuss kann sich noch Mancher die Zähne aus- 
beissen. Man könnte etwa rathen: non dare si 
poluisset, pi ereptum isse (d. i. erepturum 
fuisse Scaurum) dicet, — §. 29. wäre aus den 
Zügen der Handschrift wohl noch am leichtesten 
herauszubringen gewesen: Tu uno coperendinaa 
reum (st. Tuo coperendinastium) teste producto? 
— §. 33. vertheidigt Hr. O. das, was von Hrn. 
Peyron herausbuchstabirt worden: fidem primum 
ipsa tollit consensio, quae patefacta est com- 
promisso Sardorum et coniuratione recitata. — 
§. 55., wo in der Turiner Handschrift verschrieben 
ist putassentpel oAev putassenipel (anstatt putas 
sernel — ? wie die Ambrosianische richtig hat), 
vermulhet Hr. O. ohne Wahrscheinlichkeit: pun¬ 
tern semel —? Cicero richtet diese Frage an den 
Triarius, dessen Einwurf er occupirt. — Der 
XIVten Philippica ist ein kritischer Excursus zu 
§. i4. beygegeben. — Der dritte Band wird die 
erste echt kritische und zuverlässige Ausgabe der 
Briefe endialten, gegründet auf die einzig noch 
vorhandenen wirklich authentischen Urkunden, die 
beyden codd. Mediceos Laurentianos Plut. XLIX. 



2125 2126 No. 266. October. 1828. 

cd. IX. {epp. ad famiL") und id. XVIII* (.epp, ad 
Atticum). CJeber die Wichtigkeit der erstem, von 
Petrarca aufgefundenen, und der andei'n, von ihm 
eigenhändig abgeschriebenen, Handschrift verwei¬ 
sen wir aui die von Hrn. O. .selbst verfasste Re- 
cension der Ausgabe von Bentiaoglio iin ersten 
Jahrg. der Jaluhiicher für Philologie von M. Joh* 
Ch. Jahn, wo sie des zweyten Bandes zweytes 
Heft eröfinet. Da aber Hr. (J. zur Zeit noch der 
von den Verlegern mit sehr beJrächlliehen Opfern 
veranstalteten Collation jener beyden Urkunden 
entgegen sieht: so sollen noch vor der Briefsainm- 
lung die von den bisherigen Herausgebern sorg¬ 
fältiger bearbeiteten philosophischen Wejke des 
vierten Bandes erscheinen. Beygegeben wird die¬ 
ser Abtheilung, ausser der theils von Anfang an 
durchgängig, theils mit Auswalil bemerkten Ab¬ 
weichung, noch die varielas Integra Davisiana, 
dann bey den einzelnen Schriflen mit Zuziehung 
noch unbenutzter Ausgaben die sämmtlichen Lei¬ 
stungen für die TextbericJitigung von fVolf, Hot- 
tinger, Bremi, Görenz^ Moser, Heusinger, Beier, 
Gernhard, 

Dichtkunst. 

Der erste Mensch und die Erde von A, G. Eber¬ 
hard, Halle, in der Rengerschen Verlagshand¬ 
lung. 1828. 

Eine der erfreulichsten Erscheinungen ist es, 
wenn auf den Fluthen poetischer Ueberschwemmun- 
gen einmal ein solches Werk, wie das hier an¬ 
gezeigte, an das Ufer getragen wird. Es ist eine 
Schöpfungsgeschichte, wie uns Baggesen eine der¬ 
gleichen gegeben hat. Beyde aber sind gänzlich 
von einander verschieden. Diese ist der Form und 
dem Inhalte nach modern gehalten, und von einem 
humoristischen Geiste durchweht; die von Eber¬ 
hard hingegen tritt in antikem Costüm auf, im In¬ 
nern aber durchweht mit den feinsten und scharf¬ 
sinnigsten Beziehungen, die auf den, durch das 
Christenlhum gewonnenen, höhern Standpunct der 
geistigen Natur in dem menschlichen Daseyn hin¬ 
deuten, jedoch ohne dass durch solche Beziehungen 
ein Misslaut in der Tonart des harmonischen Gan¬ 
zen hervorklingt. Der Plan ist mit Umsicht und 
klarer Ueberschauung der einzelnen Theile ange¬ 
legt, mit der vollkommensten Uebereinstiramung in 
sich selbst und mit der gehörigen Vertheilung von 
Schalten und Licht durchgeführt. Einfachheit und 
Würde bezeichnen jeden Fusstritt, den die Muse 
des Verfassers geht. Zeus, unter Mitwirkung der 
übrigen Götter, erschafft den Menschen und stellt 
ihn in ein gesetzliches Verhältniss seiner niedern 
sinidichen und höheren geistigen Natur. Die sinn¬ 
liche Begier lässt den ersten Älenschen den ersten 
Fehltritt begehen. Er wird verstossen aus der Nähe 
der Gottheit und hinverwiesen auf den chaotischen 

Erdball, der lichtlos von einem dämonischen Vie¬ 
sen beherrscht und von gespenstischen Geistern 
bewohnt ist. Schreckliaft umschleichen ihn diese, 
verführerisch naht sich ihm jener. Er fällt in die 
Schlingen des schadenfrohen Versuchei's; ihn lü¬ 
stet, ja er strebt nach den verderblichen Schätzen, 
welche die Erde in ihren verborgenen Klüften ver- 
schliesst, mit einer Begier, deren Verwerflichkeit 
eine innere Ahnung, die Regung des Gewissens, 
ihm vorhält; aber dennoch begeht er die Sünde. 
In den furchtbarsten Erscheinungen strafender 
Mächte, in Flammen und Fluthen und Stürmen 
zürnt ihm die Stimme des übertretenen Gesetzes. 
Wie zerschmettert sinkt er zu Boden; in sein Ge- 
müth kommt die Reue; er ermannt sich wieder 
und wankt hin zu einem Felsenstücke, auf diesem 
kniet er nieder und sendet ein flehendes Gebet zur 
Gottheit empor. — Ein feyerliches Beginnen des 
religiösen Bedürfnisses in dem Menschen, w^elches 
das irdische Daseyn an das himmlische knüpft. 
Der Mensch betet; für ihn bittet die himmlische 
Liebe, sie lässt sogar eine Thräue des Mitleids fal¬ 
len; diese verw^andelt Zeus in einen Stern, den der 
Mensch nachher den Stern der Venus nennt. — 
Der Mensch betet, die Gottheit begnadigt ihn und 
lässt ihn, sich seiner erbarmend, nicht gänzlich 
versinken. Helios und Selene erleuchten; Bäume, 
Kräuter und Blumenjuwelen schmücken die Erde, 
Zwar der Versucher lässt nicht ab von ihm; ein 
schwankender Zustand zwischen Sollen und "Wol¬ 
len fordert ihn fort und fort auf zum Kampfe ge¬ 
gen sinnliches Gelüst. Aber dennoch, trotz den 
Spuren des schadenfrohen Unholds, welcher an die 
liebliche Rose Dornen inipft und Giftsäfte verschie¬ 
denen Blumen und Pflanzen eiugiesst, ist der 
Wohnplatzdes Menschen unermesslich reich begabt 
mit Glanz und Herrlichkeit, mit Einladungen zum 
fröhlichen Genüsse, mit Aufforderungen zum Danke, 
zur Liebe gegen die Gottheit. Die Erde ist der 
Abglanz, das Nachbild eines Götteraufenlhaltes. — 
In dem Schoosse dieser reizenden Fülle von Glanz 
und Licht ruht still eine heilige Stätte des Men¬ 
schen; des Menschen erstes Gebet hat sie ge¬ 
weiht, so hoch geweiht, dass weder Vulcan, noch 
Neptun, noch das Ungethüm verwüstender Stürme, 
sie anzutasten wagen, sondern gleichsam mit un¬ 
willkürlich andächtiger Ehrfurcht schw'eigend daran 
vorüber gehen. Sie ist das irdische Denkmal, wel¬ 
ches den strauchelnden Menschen an die himinli- 
sche Heimalh erinnert. So wird der Leser auf dem 
W^ege durch diese Schöpfung sehr oft zu Veran¬ 
lassungen geführt, die mit der höchsten Erhebung 
ihn begeistern. In diesen ewigblühenden, elysischen 
Gärten wendet sich der Mensch von einem ent¬ 
zückenden Gegenstände des Genusses oder der 
Neugier zum andern. Aber eine Sehnsucht, die 
er sich nicht erklärt, klopft in seinem Herzen; ein 
Wunsch, dessen Sprache er nicht versteht, regt 
sich in ihm. Er berührt mit Inbrunst dieBlüthen- 
krone des Baumes, ^r drückt zärtlich die JBlume 
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des Feldes an seine Brust; aber das^Klopfen darin 
setzt sich fort, mit gesteigerter Sehnsucht. Hier 
erhebt sich wiederum die himmlisclie Liebe. Venus 
bittet den allmächtigen Vater, dem Menschen eine 
Gattin zu geben. Dieser trägt der Venus auf, ihm 
eine solche zu bilden. Venus schwebt in einer ro¬ 
sigen Wolke vom Himmel nieder in einen Hain; 
da formt sie aus dem feinsten irdischen Stoffe ein 
Wesen, ganz gleich dem Menschen, und doch an- 
dei's, wie er. Lieblich und hold, wie die Liebe 
selbst; ein Nachschimmer der Rosenwolke, welche 
die Göttin getragen, leuchtet noch auf den W^an- 
gen der Huldgeslalt. — Der erste Mensch naht 
sich ihr. — Diese Scene der Annäherung der bey- 
den Liebenden hat der Dichter meistei’haft gescliil- 
dert. Hoch der meisterhafteste und tief aus dem 
menschlichen Herzen heraufgehobene Zug des gan¬ 
zen Gemäldes ist, dass der Dicliter die Liebenden 
sich auf kurze Zeit von einander entfernen lasst. 
V^ährend dieser Trennung wird die gegenseitige 
Sehnsucht auf das Höchste gesteigert. Das Wie¬ 
dersehen — welche entzückende Scen^i führt der 
Dichter vor dem Leser auf! Es ist das Fest der 
Liebe, über welches in triumphhafter Krönung die 
ganze Fülle der Herrlichkeit und des echt dichteri¬ 
schen Aufwandes sich ergiesst. Mit welcher Blu¬ 
menzartheit ist hier die Vollendung der Liebe ge¬ 
schildert! Diese geheimnissvolle Erscheinung in der 
sibnlichen Natur tritt so würdig, so keusch hier 
auf, wie sie nur einer unentweihten Phantasie sich 
darstellen kann und darf — ein heiliges AWi tne 
tangere in der menschlichen Brust. Durch die Liebe 
erhielt das Daseyn des Menschen erst seine Voll¬ 
endung. Er hat gelebt und geliebt, und stirbt in den 
Armen der Liebe. — Es liessen sich mehrere ein¬ 
zelne bedeutungsvolle, sinnreiche Züge aus diesem 
echt poetischen Werke ausheben, besonders die schö¬ 
ne Stelle der ersten Thräne, welche der Reuevolle 
weint; aber wir dürfen dem Leser nicht vorgreifen. 
— yVsLS den technischen Bau dieses Gedichtes be¬ 
trifft, so ist es in der epischen Form des Hexame¬ 
ters verfasst, den der Dichter mit einem Fleisse be¬ 
handelt hat, der nichts zu wünschen übrig lässt. 
Einzelne prosaische Ausdrücke dürften etwa w^g 
zu wünschen seyn. Z. B. der Ti'Axnon hexte Dor¬ 
nen an die Rose; ferner der gallopirende Hirsch, 
der an das Cavalleriewesen erinnert.— Der Anhang, 
der etwa in zwanzig Versen dem Gedichte nach¬ 
tritt; hat vermulhlich die. Absicht, ^elotischen Zu¬ 
dringlichkeiten zu begegnen. 

Gedichte von J. JVessel. Itzehoe, gedruckt bey 
Schönfeldt, Königl. privil. Buchdrucker. 1827, 103 S. 
(20 Gr.) 

Der Vf. scheint ein junger Mann zu seyn, der 
Beruf und Talent zur Poesie hat, aber noch sehr 
der weiteren Ausbildung bedarf. Dem vorliegenden 
Versuche können wir das Lob nicht versagen, dass 

manches gelungene »Gedicht darunter ist, und dass 
der Vf. manchen guten Gedanken auch gut darzu¬ 
stellen weiss. Dennoch wäre eine noch längereFeile 
nicht überflüssig gewesen; denn das Horazischet 
Nonuni prematur in annum — bleibt immer ein 
wahres Wort. Wir finden in dieser Sammlung aber 
im Ganzen sechsundfunfzig grössere und kleinere 
Gedichte. Manches darunter ist ziemlich prosaisch; 
manches dürfte vor einem strengen Richterstuhle 
kaum als gute Prosa gelten. Den Vorzug würden 
wir folgenden der Gedichte einräuraen: Die Verführ¬ 
te, S. 19 (der Schillerschen Kindesmörderin recht 
wohl iiachgebildet); Hypermnestra, S. 35; Orpheus, 
S. 56; An die Launen, S. 4i; An die Liebe, S. 5o 
(nach dem Schillerschen: An die Freude); Marpes- 
sa’sWahl, S. 65; und Der ersteMay, S. 90, Hun¬ 
dertfältig kommen auch Verstösse gegen das Me¬ 
trum vor, z. B. S. 36: 

— U —O 

Meine Eurydice ist nicht mehr! 

S. 55 beginnt Hr. W. den zweylen Vers so: 
— u — u—o— u —u 

Und man will mir diese Wonne stören? 
— u — ü —u “ u— ^ j, 

Flucht aus diesem Eden mich zurück? etc. 
Und den dritten beginnt er so: 

— u— o — o — 0 — 

Ist’s Sünd’e denn, dass ich für Dich 'empfinde? 
— KJ — KJ — U — U — KJ 

Ich gebe Alles gern dem Schicksal hin; etc. 

Gezwungen ^und unnatürlich sind auch folgende 
Verse, S. 90' ■ 

— CI U “ . ■ ' 
Hehr strahlt sie auf die Natur an ihrem goldenen Morgen 

und S. 101: 

Du schön noch und stolz, der Venus Geschenke noch mächtig. 

Als Probe wählt Rec. gleich das allererste Gedicht 
S. 5, um nicht lange zu suchen; 

u4n die Phantasie, 
Wo im Lehen find’ ich milden Schatten 
Vor des Lebens schwülem Wiederschein? ] 
Liebe wird entehrt auf seinen Matten, 
Flier ist-selten eine Tugend rein; 
Niedres sieht man sich mit Hohem gatten, 
Edlem mischet sich Gemeines ein, 
Und auf seiner lä'rmevollen Scene 
Zeigt entstellt, verhässlicht sich das Schöne! 

Dem Gefühle nur an schönen Tagen, 
Dem Gedanken ferne von der Welt, 
Wo der Mensch nicht kömmt mit seinen Klagen, 
Und sein Schatten nicht das Licht vergällt. 
Zeiget sich, durch Dich herahgetragen, 
Phantasie ! das Höli’re unentstellt. 
Hoch von Bergen, aus dem stillsten Thal«, 
Steigt der Geist ins Reich der Ideale. 

Und dort oben in den heitern Fluren, 
In der reinem Freude Sonnenland, : ■ . 
Göttlich unter göttlichen Naturen, 
Mit dem niedern Lehen unbekannt, 
Dem die Sinne nur die Treue schwuren, 
Spielet er an Deinem Blumenband. 
Göttiiin , lass mich, fern vom niedern Lärmen, 
Oft in jenen Regionen schwärmen! 

Besonders anstössig sind dem Rec. gewesen der 
verschw’enderische Druck und der übermässig hohe 
Preis, der das Buch beynahe ungeniessbar macht. 
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In t e lligenz -Blatt* 

An Herrn Professor Krug. 

Vincat Veritas zum Gruss! 

Sie nötliigen midi, verehrter Freund, auch über Ihre 
letzte Aeusserung in No. 246 d. Z. ein Wort zu sagen, 
obschon ich gern geschwiegen hatte. Ich kann aber der 
Wahrheit nichts vergeben, und wäre der Gegenstand 
noch so unbedeutend. Ich habe mich in meiner Schrift: 
„lieber die Hypothese der Materie“ etc. zu zeigen be¬ 
müht, dass die Annahme einer Materie, als der Basis 

des ausser uns PBirklichen, eine blosse Hypothese sey. 
Liegt denn nun hierin die Behauptung: dass ausser 

uns TVirhliche sey eine Hypothese? So nehmen Sie 
jedoch die Sache, und bauen darauf eine vortrdiliche 
deductionem ad absurdum. Gewiss konnte der Meister 
in der Logik hier nur scherzen wollen. 

Ich schliesse hiemit von meiner Seite diese kleine 
Correspondenz, mit der wiederholten Versicherung mei¬ 

ner Freundschaft. Heinrotlu 

Epilogus» 

Den Gruss a priori und die Versicherung a poste¬ 

riori nehm’ ich bestens an. Was zwischen beyden steht, 
in medio relinquatur. Krug, 

Preisfrage 
der mathematischen Classe 

der 
Königlich - Preussischen 

Akad emie der Wissenschaften 
für das Jahr i8.3o. 

Bekannt gemacht im Jahre 1828. 

Die allgemeine Theorie der gegenseitigen Storun¬ 
gen ist besonders in Bezug auf das Quadrat und ,die 
höheren Potenzen der störenden Kraft noch ziemlich 
unvollständig. Entweder man bleibt nach den bisheri¬ 
gen Methoden ohne eine Kenntniss der numerischen 
Coeflicienten — Werthe bey den vernachlässigten Glie¬ 
dern, oder man wird auf eine höchst weitläufige Rech¬ 
nung geführt. 

Zweyier Hand. 

Die beyden grossen Gleichungen des Jupiters und 
Saturns haben, nach beyden Methoden behandelt, ver¬ 
schiedene Werthe gegeben, ohne dass bis jetzt eine 
genügende Erklärung dieses Unterschiedes aufgestellt 
wäre. In der Holfnung, dass die steten Fortschritte der 
mathematischen Wissenschaften Mittel finden lassen 
werden, die vorhandenen Schwierigkeiten zu besiegen, 
hat sich die mathematische Classe für die folgende Auf¬ 
gabe entschieden: 

Akademie wünscht eine neue Untersuchung der 

gegenseitigen Störungen des Jupiters und Saturns zu 

erhalten, mit besonderer Berücksichtigung der von dem 

Quadrate und den höheren Potenzen der störenden 

Kräfte abhängigen Glieder, wodurch zugleich die Ver¬ 

schiedenheit der von den Herren Laplace und Peana 

gefundenen TVerthe erklärt, und das richtige Resul¬ 

tat bewiesen tvird.^‘ 

Die Abhandlungen müssen vor dem 3i. März i83o 
eingesandt seyn. Der Preis von 5o Ducaten wird in 
der ölfentlichen Sitzung am 3. July desselben Jahres 
zuerkannt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Aus Erfurt, 

Am 3. August, dem Tage des hohen Geburtsfestes 
Sr. Majestät des Königs, hielt die hiesige königliche 
Akademie der Wissenschaften eine öflentliche Sitzung. 
Der Director der Akademie,, Herr Hofrath Tromms- 

dorjf, richtete zuerst einige Worte an die Zuhörer und 
sprach dadurch den Wunsch der Akade«iie aus, mit 
wissenschaftlichen Vorträgen zur Feyer des Tages auch 
Einiges beytragen zu wollen. Unter den Fremden hat- 

1 teil sich als auswärtige Mitglieder auch der Hr. geheime 
Conferenzrath von Hoff' aus Gotha und der Herr Ober- 
Consistorial-Director Peucer aus Weimar eingefunden. 
Beyde hielten Vorträge; der erstere über die Einrich¬ 

tung und die T^orzüge eines neuen Gefäss-Barometers, 

welches vorgezeigt und dessen Handhabung erläutert 
wurde. Darauf sprach Herr Ober-Consistorial-Director 
Peucer über die Wichtigkeit der in England von Owen 
zuerst gestifteten infant-schools, in Frankreich als sal- 

les d’asyle, in den Niederlanden unter dem Namen 
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VerwahrscTiulen bekannten Anstalten, zu deren Ein¬ 
richtung man auch in Preussen schon aufgefordert habe. 
Zuletzt hielt Herr Director Gytnnasii Dr. und Prof. 
Strass eine ausführliche gehaltvolle Vorlesung über die 
Nothwendigkeit geordneter Leibesübungen, besonders in 
gelehrten Schulen, Alle Redner schlossen mit herzli¬ 
chen Segens-Wünschen für das Wohl des allgeliebten 
Monarchen Friedrich Wilhelm III, 

Aus B e r l i ni 

Am 3. August, als dem Tage der hohen Geburts- 
feyer Sr. Maj. des Königs, hielt die königliche Akade¬ 
mie der Wissenschaften eine öflentliche Sitzung; der 
Secretär der mathematisch-physicalischen Classe, Herr 
Professor Enke., erölfnete dieselbe. Herr Professor Er- 

man las sodann über den Einfluss der Atmosphäre auf 
den Magnet, und Herr Prqf. Link über die Bestimmung, 
einzelner Thierpflanzen; wobey von Beyden höchst in¬ 
teressante Beobachtungen mitgetheilt wurden. 

Die Universität feyerte den Geburtstag ihres er¬ 
habenen Stifters in der üblichen Weise. Die Feyer 
wurde durch einen choralmässigen Gesang der Studen¬ 
ten eröffnet. Herr Prof. Boeckh hielt eine lateinische 
Rede. Hierauf wurden die Gutachten derFacultät über 
die eingegangenen Lösungen der vorjährigen Preisauf¬ 
gaben verlesen und die neuen Preisaufgaben für das 
künftige Jahr bekannt gemacht. 

Im Joachimsthalschen Gymnasium sprach Hr. Pro¬ 
fessor Dr. Conrad eine auf den festlichen Tag Bezug 
habende Rede. Auch in den übrigen Gymnasien der 
Residenz ward dieser feyerliche Tag durch Reden und 
Musik, Gesang, deutsche und lateinische Gedichte ver¬ 
herrlicht. 

Aus MecJolenhurg» 

Der Schule zuParchim, welche einer neuen Einrich¬ 
tung und Hülfe gar sehr bedurfte, ist dieselbe zu Tlieil 
geworden. Ein grosses Hinderniss ihres Aufblühens 
war die bisherige schlechte Besoldung der Lehrer ausser 
dem Rector. Dieses ist durch die Milde des Gross¬ 
herzoges und die Bereitwilligkeit des Stadtrathes und 
der Bürgerschaft nun gehoben. Nachdem schon eine 
Zeit lang nach der neuen Einrichtung der Unterricht be¬ 
sorgt war, geschah am Geburtstage des Grossherzoges, 
lO. Debember v. J., die feyerliche Einweihung der um¬ 
gestalteten Schule, welcher dabey der Name Friedrich- 

Franz - Gymnasium beygelegt, und Herr Dr. Zehlike, 

dessen noch lebender Vater ehemals auch Lehrer die¬ 
ser Schule war, als Director, Hr. Gesellius, früher 
Lehrer zu Friedland im Strelitzischen, als Conrector, 
der bisherige Hülfslehrer Hr. Friedrich Löscher, als 
zwej’^ter Subrector und ein Candidat Hr. Müller aus 
Malchin als Cantor feyerlich bestellt und eingeführt 
wurden. Der bisherige Conrector, Herr J. C. Thede, 

wurde nach seinem Wunsche von der Schularbeit be- 
freyt und erhielt zum Beweise der Anerkennung sei- 

, ner Verdienste den Titel eines ^ Schulrathes. — Man 
rühmt bey dem, was für die Parchimsche Schule ge¬ 
schah, die sehr thätige Sorgfalt und Bemühung des 
Hrn. Superintendenten Flörke. ^ 

Beantwortung der Frage m der Leipz. Lit. Zeit. 
1828- No. 179. S. 1430. 

Der Graf von Brühl ward am 22. Dec. 1746 zum 
Premierminister ernannt. S. Sächs. Patrioten S. 670. 

Leipzig. M. Hofinann. 

Ankündigungen. 

Im Verlage der Buchhandlung von C. Fr. Anielang 

in Berlin erschien und wurde an alle Buchhandlungen 
des In - und Auslandes versandt: 

Das Leben 

des Erdballs 
und 

aller W eiten. 
Neue Ansicliten und Folgerungen 

aus T h a t s a c h e n. 
Allen Erf orschern und sinnigen Freunden 

der Natur 
gewidmet 

von 

Samuel Christoph Wagener, 
k. preuss. Superintendenten a. D. u. Ritter des rotheu Adler- 

Ordens 3tcr Classe. 

4q Bogen in gr. 8. Mit 7 Kupfertafeln. Preis 
2 Thlr. 222 Sgr. 

Wenn die Kette der lebenden Wesen unten noch 
grosse Lücken hatte, deren fehlende Glieder die mi- 
kroskopischpu Wunder ergänzten: so reihet der Hr. 
Verf. aus dem Scliöpfungs-All hier die lebende Erde 
und deren Myriaden Geschwisterwelten in die obern 

Lücken der Wesenkelte ein; und eröffnet dadurch dem 
religiösen Gefühle eine unversiegbare Freudenquelle. — 
Höchst interessant ist dieses, mit unverkennbarem Fleisse 
bearbeitete ^Verk, beydes, für den Freund und den 
Kenner der h. Natur. Die Lehrmeinungen sind aul 
Thatsachen basirt, oder haben doch die Analogie für 
sich. Aus dem Inhalt-Reichthume hier nur Einiges : 

„Die Erde lebt kein Pßanzen-, kein Thier-, son¬ 
dern ein TVeltkörperleben. In ihrem Athmen — nicht 
in dem unangefochtenen Gravitations-Gesetze allein —— 
ist die Meeresflulh und Ebbe begründet. Vulkanische 
Erschültungen, Inselgeburten und andere Ausströmun¬ 
gen der Erde sind Folge innerer Umwandlungen und 
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galvaniscli-magnetisch-elektriscber Vorgänge, Lehens^ 
processe des Erde-Innern sind es, welche sich in Erdbe¬ 
ben verderblich erneuen, wenn man (wie zn Lissabon, 
Smyrna, Messina, Lima etc.) über verschütteten Kra¬ 
tern der Urzeit sich häuslich nicderlasst. Springquel- 
Icn, diesen Poren der Erdebaut, entquellen 8cbweiss- 
Ergüsse. Wie jedes organische Wesen seinen Dunst¬ 
kreis um sich her bildet, so auch die Erde. Die im 
Erde-Innern sich erzeugenden unwägbaren Stoffe schwel¬ 
len, bald hier bald dort, die elastische Erdehaut an, 
und bewirken Spring- und Sturmßuthen, wie sie im 
J, 1824 auf dem Festlande, an Küsten und in Binnen¬ 
meeren Europa’s Erstaunen erregten. Tn vulkanischen 
Gegenden pressen sich die Gase der Unterwelt zuwei¬ 
len durch die felsigen Trümmer urweltlicher Erdschlünde 
hindurch, und bewirken „Teufelsstimmen und Schre¬ 
ckenstöne der wilden Jagd;^^ wodurch die schwierige 
Aufgabe des Hrn. Kanzlers Dr. i*. ylutenrielli zu Tü¬ 
bingen im Morgenhlatte: „ Tl^oher die fremdartigen 
Stimmen, ipelche schon in den ältesten Zeiten, und noch 
Jetzt, in allen TVeltgegenden vernommen wurden ? auf 
das Genügendste gelöst wird. Das Wogen der Erde¬ 
haut verbreitet volles Licht über das nie erklärte Fal¬ 
len und Steigen des Quecksilbers im Barometer; über 
das kaum geahnete Fluthen und Ebben der Atmosphäre; 
über die noch ganz verkannte Ilauptquelle aller Winde, 
Stürme und Orkane. Gilt in der organischen Schöpfung 
nur Ein Gesetz der Fortpflanzung: so rechtfertigt sich 
analogisch die Anwendung dieses Gesetzes auch auf 
die Fortpflanzung der TJ^eltkörper; so sind Cometen die 
jüngern — Planeten die altern Kinder — Monde oder 
Trabanten die Enkel unserer mütterlichen Sonne etc. etc.“ 

"Wenn Ref. beym ersten flüchtigen Lesen dieses 
inhaltreichen Werkes einigen eigenthümlichen Ansichten 
des Hrn. Verfs. nicht sogleich be3'stimmen zu können 
glaubte: so wurden doch seine Zweifel am Ende fast 
durchgehends beseitigt. Er gesteht gern, lange nicht 
ein anziehenderes, lehr- und inhaltreicheres Buch ge¬ 
lesen zu haben. Indessen scheint der Hr. Verf. jene 
Renitenz beym ersten Auffassen seiner, zum Theil in 
ein ganz neues Licht gestellten, Ideen selbst geahnt zu 
haben; denn er Avählte zu seiner den sehr rich¬ 

tigen Ausspruch des anerkannten Naturforschers Biot: 

,,In den AVissenschaften muss es als Regel gelten: 
erst prifen, dann urtheilen I — Kein Verständiger 
wird Ergebnisse und Folgerungen aus Thatsachen 
blos darum als ungereimt verwerfen, weil sie ihn 
in Erstaunen setzen.“ 

Bey Mauritius in Greifswald sind folgende em- 
pfehlenswerthe Schriften erschienen: 

^gardh, species Algarum. Vol. L p. i. 2. 3 Rthlr. 
Vol. II. p, 1, ist unter der Presse. 

Idem, systema Algarum. 2 Rthlr. 
Creplin, observationcs de entozois c. tab. 16 gGr. 

Epistola Pauli ad Romanos intcj’pr. et c. annot. E. G. 
A. Böckel 5 gGr. 
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Fries, EI., systema mycologicum, sistens fungorum or- 
dines, genera et species. Vol. I, II. p. 1. 2. > 

5 Rthlr; 16 gGr. 
Idem. Commentarius ad eadem, sub titulo Elenchus 

fungorum. Vol. I. 1 Rthlr. 4 gGr. 
Idem, systema orbis vegetabilis. P. 1. plantae homone- 

meae. 2 Rthr. 
Gesterding, F., Lehre vom Pfandrecht nach Grunds, 

des röm. Rechts. i Rthlr. 16 gGr. 
Dessen entwickelte Lehre vom Eigenthum nach Grund¬ 

sätzen des röm. Rechts 2 Rthlr. 
Dessen, die Irrthümer der alten und neuen Juristen. 

In einer Reihe von Abhandlungen und Monogra¬ 
phien. 1 Rthlr. 12 gGr. 

Derselbe, über Schuldverbindlichkeit als Object des 
Pfandrechts. g gGr. 

Gula-Lagh, das ist: Der Insel Gothland altes Rechts¬ 
buch , herausgegeben von C. Schildener. 3 Rthlr. 

Gutjahr, C. Th., quacstiones juris romani antiqui. 
10 gGr. 

Miihlenhruch (in Halle), die Lehre von der Cession der 
Forderungsrechte nach Grundsätzen des röm. Rechts. 
Zweyte Ausgabe. 3 Rthlr. 8 gGr. 

Mohnike, G. Ch. Fr., Geschichte der Literatur der 
Griechen und Römer, ister Band. 2 Rthlr. 8 Gr. 

PsalmL Ex recensione textus hebraei et vers. antiq. 
lat. versi notisque crit. et philol. illustr. Berlini. 

1 Rthlr. 8 gGr. 
Schlegel, G., Handbuch der praktischen Pastoralwissen- 

schaft. Herausg. von J. E. Parow. 1 Rthlr. 8 gGr. 
Schoemann, G., de comitiis Atheniensium libri III. 

2 Rthlr. 
Idem. De sortitione Judicum apud Alhenienses. 5 gGr. 
Schubert, F. G. de.. De authentia atque indole infan- 

liae Jesu Christi historiae a Matthaeo, Luca exhibitae 
commentatio. 16 gGr. 

Theomela, oder tiallelujah. 2 Thle. Zweyte, verbess. 
Auflage. 2 Rthlr. 16 gGr. 

Xenophontis de expeditione Cyri commentarii e rec. et 
not. seleet. Hutchinsonii cur. Roenbeck. 16 gGr, 

Maximum seu Archimetria (Th. Thorild.). 
1 Rthlr. 8 gGr. 

Hagemeister (Geheim. Ober-Jnstizrath), Anleitung zur 
mündlichen Instruction der Processe bis zum Spruch. 

_ 8 gGr. 

Ankündigung. 

Im Verlage der Unterzeichneten erscheint: 

Zeitschrift für die Geistlichkeit des Erzhis- 
thums Freiburg. 8. 

In zwanglosen Heften, wovon jedoch nicht mehr 
als vier in einem Jahre erscheinen. Bereits hat das 
erste Heft die Presse verlassen, ist ig Bogen stark, 
und kostet in Umschlag geheftet 1 Fl. 48 Kr. rhein., 

od. 1 Rthlr. säclis. 

Auf Veranlassung und nach dem Wunsche Seiner 
Hochwilrden und Gnaden des Herrn Erzbischofs, cr- 
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scheint für üen Hochwürdigen Klerus der gesammten 
ErzdiÖcese obige Zeitschrift, welclie »die nierkwürdig- 
gten neuesten Erscheinungen in der theologischen Lite¬ 
ratur ihm mit Beurtheilung zur Kenntniss brächte, um 
es den altern Geistlichen zu erleichtern, mit den wis¬ 
senschaftlichen Fortschritten der Zeit in Bekanntschaft 
zu bleiben, und ihnen zugleich den Stoff einer ange¬ 
nehmen Unterhaltung in den Stunden der Erholung in 
die Hände zu legen; den jungem Geistlichen aber, zu 
ihrer Fortbildung und Erweiterung der Kenntnisse, die 
sie in ihrem schönen und wohlthätigen Berufe leiten 
und unterstützen, Anregung zu geben und verhülüich 

zu seyn. 

In der Wahl der Schriften wird eine besondere 
Rücksicht auf solche genommen, welche dem ausüben¬ 
den Seelsorger Bemerkungen und Ideen zur Ausfüh¬ 
rung anbicten, und wo sie auch gerade nicht eine un¬ 
mittelbare Beziehung dahin hatten, doch in jeder Schrift 
immer das hervorheben, was zunächst in seelsorgliche 
Anwendung kommen kann. 

^ Keinem Zweige der theologischen Literatur wird 
die jAufmerksanikeit entzogen, sondern allen die erfor¬ 
derliche Rücksicht gewidmet, wie sie nach dem Grund¬ 
risse der Wissenschaft auf einander folgen. 

Den Anfang machen jene Schriften, welche diesen 
Grundriss selbst darlegen. — Sohin kommen die bibli¬ 
schen Wissenschaften, die Geschichte der christlichen 
Kirche, verbunden mit jener der Väter, welche durch 
ihre Werke die Kirche erleuchtet haben, oder der im 
Lehr^Berufe verdienter Männer vergangenen Alter. Dann 
folgt die Glaubenslehre und die Sittenlelire, hierauf die 
Pastoral-Wissenschaft mit allen ihren Theilen , Kate¬ 
chetik, Homiletik und Liturgie; die Pädagogik mit ein¬ 
geschlossen, und das Kirchenrecht. Geschieht es, dass 
alle Fächer nicht immer gleichmässig ausgefüllt wer¬ 
den, so wird dennoch, wie es die Umstände erlauben, 
auf jedes Bedacht genommen. Ausgehobene Stücke aus 
Pastoral-Conferenzen, die' sich zur öffentlichen Bekannt¬ 
machung eignen, erhalten ebenfalls eine Stelle. 

Jedes Heft wird ein grösserer Aufsatz, oder ein 
paar kleinere eröffnen. Der Anhang liefert Erzbischöf¬ 
liche Verordnungen und Nachrichten (von w’^elchen 
diese Zeitschrift die einzige Collection bildet) verschie¬ 
denen Inhalts, welche den Kirchsprengel von Freiburg 
und die mit ihm verbundenen Suffragan-Diöcesen be¬ 
treffen, und endlich Todes-Anzeigen verdienter Seel¬ 
sorger mit kurzer Lebensbeschreibung. 

Alle solide Buchhandlungen nehmen Bestellungen 
darauf an. 

Freiburg, im May 1828. 

Her der*sehe 
Kunst- und Buchhandlung. 

Für Kameralisten und Oekonomen. 

Die Reinertragsschätzung des Grundbesitzes 
nebst Vorschriften zu einer auf Vermessung, Boniti- 

rung und Katastrirung gegründeten Steuerregulirung, 
theoretisch und praktisch dargeslelll von L. Fieih. 
von Gross, Grossh. S. Kammerh. und Steuerralhe. 
Nebst zvvey Planen. 8. steif geh. Neustadt a. d. O., 
bey J. K. G. Wagner. 18 Bogen. (Preis 1 Thlr. 
oder 1 Fl. 48. Kr.) 

Dieses neu erschienene Buch ist in jeder Buch¬ 
handlung zu haben. 

Literarische Anzeige. 

In der Rein’schen Buchhandlung ist erschienen und 
durch alle Buchhandlungen a 4 Gr. zu erhalten: 

Oratio Philippica prima, 

jjPhilosophiae et superstitionis certamina, quae arden- 
tissima flagrant hac nostra memoria, inde ab aeterno 
jam fuerunt conserta.'^ D. XII. Julii MDCCCXXVIII 
in academia Lipsiensi habita ab E. F. Iloepfnero Prof. 

Die Oratio secunda werden wir zur Zeit von dem¬ 
selben Verfasser auch noch bringen. 

Leipzig, im August 1828, 

Reins’cJie Buchhandlung» 

In Commission bey /. A. Barth in Leipzig ist so 

eben erschienen und an alle Buchhandlungen versandt: 

Archiv für Bergwerks-Geschichte, Bergrecht, Statistik 
und Verfassung bey dem Bergbau im Königreiche 
Sachsen, und in den angrenzenden deutschen Staa¬ 
ten. Aus urkundlichen Quellen bearbeitet und her¬ 
ausgegeben von Fr. A» Schniid. Is Heft. 8. 1 Thlr- 

Bey mir ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen zu haben: 

Ueber weibliche Bildung und besonders über die Er¬ 
richtung einer weiblichen Lehranstalt in Verbindung 
mit einer hohem Schule zur Bildung künftiger Leh¬ 
rerinnen und Erzieherinnen, mit Nebenbemerkungen 
von einem sächsischen Schulmanne. 8. 5 Gr. 

Carl Cnohloch. 

Bey Ch, Garthe in Marburg erschien eben und ist 

in allen Buchhandlungen zu haben. 

Jordan, S., Versuche über allgem. Staatsrecht, in syste¬ 
matischer Ordnung und mit Bezugnahme auf Politik 
vorgetragen, gr. 8. Rtblr. 2. 6 Gr. — Fl. 4. 3 Kr. 

Engelbach, Dr. E. F. Ueber die L^sucapion zur Zeit 

der 12 Tafeln. 8. 12 Gr. — 54 Kr. 
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Intelligenz - Blatt. 

Welbllclic Erzielmn£;s-Anstalt in Dresden. O j 

fjerr Classen und dessen Gattin, welclie sich bereits 
11 Jahre mit der weiblichen Erziehung beschäftigte, 
gründeten iin Jahre 1824 gemeinschaftlich eine Pen- 
sions - und Unterrichts-Anstalt für Töchter aus gebil¬ 
deten Familien, Der über alle Erwartung glückliche 
Fortgang derselben ist der ollenbarste Beweis ihrer Vor¬ 
züglichkeit. Und eben darum verdient sie auch, für 
das Ausland zur nähern Kenntniss gebracht zu werden. 

Die Aufnahme der Zöglinge findet vom 5ten Jahre 
an Statt, und beschränkt sich auf eine Anzahl von 10 
Pensionärinnen und 4o Schülerinnen, welche in 3 Clas¬ 
sen abgelheilt sind. Ausser dem Vorsteher und seiner 
Gattin ertheilen 5 Lehrer und 2 Lehrerinnen den Un¬ 
terricht, wovon eine Französin, im Hause des Vor¬ 
stehers wohnend, ausser den Lehrstunden mit der Vor¬ 
steherin auch noch die Aufsicht über die Pensionärin¬ 
nen theilt. Die Untcrrichtsgegenstande nach den drey 
Hauptpuncten des menschlichen Wissens : I) Gott, II) 
Natur und III) Mensch^ sind: 

I) Religion und Religionsgeschichte; 
II) Geographie, Naturbeschreibung, Naturlehi-e u. 

HiBimelskunde; 

III) Geschichte, deutsche und französische Spra¬ 
che, Rechnen, Seelen- und Gesundlieitslehre. 

Kunstfertigkeiten: Zeichnen, Schönschreiben, Mu¬ 
sik, Tanz und weibliche Arbeiten mannichfaltiger Art, 
namentlich solche, welche dem weiblichen Geschlechte 
vorzüglich nöthig sind. 

Alle diese Unterrichts - Gegenstände werden, mit 
steter Berücksichtigung auf die Bedürfnisse und die 
Bestimmung des weiblichen Geschlechtes, mit der gröss¬ 
ten Gewissenhaftigkeit ertheilt. Die Discijilin ist exem¬ 
plarisch; daher auch der gute Geist, der durchgängig 
in dieser Anstalt herrsrcht. 

Diese ausserst zweckmässig eingerichtete Anstalt 
zog sehr bald nach ihrer Entstehung die Aufmerksam¬ 
keit der um das Heil ihrer Kinder besorgten Aeltern 
auf sich, und 4o der achtungswürdigsten und ange¬ 
sehensten Familien haben bereits der Anstalt ihre Kin¬ 
der anvertraut, wie unter andern der in der literari¬ 
schen Welt berühmte Herr Conferenz-Minister von 

Zweyier Ti and. 

Nosilz und Jänchendorf (Arthur von Nordstern), und 
die ebenfalls rühmlichst bekannten Herren Rector Gro- 

bel und Cunrector ]3aumgarten-Cfusius an der Kreuz¬ 
schule in Dresden. Es würde überflüssig se5m, noch 
Vieles zum Lobe .dieser Anstalt, deren grosse und ' 
schwierige Aufgabe 31enscJienbildung und Men^chen- 

peredlung ist, zu sagen, da sie selbst bereits die besten 
Beweise ihrer Vortreillichkeit in ihren kenntnissrei- 
chen, sittlich - guten und fein gebildeten Zöglingen ge¬ 
geben hat. 

Der Preis für Pe7ision und Unterricht mit Aus¬ 
schluss der Musikstunden beträgt jährlich 23o Thlr.; 
für den Unterricht allein 60 Thlr. in den beyden hö¬ 
heren Classen, und 48 in der untern Classe 

Ein im Jahre 1824 im Druck erschienener Pro- 
spectus sjiricht sich weitläufiger über das Ganze aus; 
auch hat der Vorsteher dm Jahre 1828 ein Namenver- 
zeichniss der in der Anstalt befindlichen Zöglinge her¬ 

ausgegeben. 

Ankündigungen. 

In der Palrn’schen Verlagsbuchhandlung in Erlan¬ 

gen ist erschienen und in allen Buchhandlungen zu 

haben; 

GVüclc, Dr. C. F. von, ausführliche Erläuterung der Pan- 
decten nach Flellfeld, ein Commentar. Sosten Bandes 
ir u. 2r Theil. 2 Fl. 24 Kr. 1 Rthlr. 12 Gr. 

Jlildehrandts, Dr.’Fr., Lehrbuch der Physiologie, 6le, 
verb. Ausgabe, herausg. von Dr. C. Hohnbaum, gr, 8. 

.3 Fl, i5 Kr. 2 Rlhlr. 4 Gr. 
Kelher, J. G., der Sectengeist, oder über das Unchri¬ 

stenthum der Christen, Den Christen aller Kirchen 

gewidmet, 8. ^ 
Mayer, J. T., gründl. und ausführlicher Unterricht zur 

prakt. Geometrie, 4ter Thl. 4te, verb. Aull. Auch 

unter dem Tilel: 
— vollständ. u. gründl. Anweisung zur Verzeichnung 

der Land-, See- und Himmelscharten, und der Ne¬ 

tze zu Coniglobien und Kugeln. 3 Fl. 45 Kr. 
2 Rthlr. 12 Gr. 
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Opidhis T^aso, Festkalender, Im Versmaasse des Ori¬ 
ginales übersetzt und mit Anmerkungen begleitet von 
Karl Geib. 8. i Fl. i5 Kr. 20 Gr. 

Persoon, C. IL, Myco-logia Europaea, seu completa om- 
nium fungorutn in variis Europaeae regionibus de- 
tectoruni enumeratio, Sect. III. Part. I. cum Tab. VIII 

<;oloratis, 8 maj. 5 FI. i5 Kr. 3 Rtlilr, 12 Gr. 

Auch unter dem Titel; 

^ Monograpliia Agaricorum, comprehendens enume- 
rationem omnium specierum hucusque cognitarum, 
cum Tab. VIII colorat. 8 maj. 5 Fl. i5 Kr. 3 Rtlilr. 

12 Gr. 
Proteus. Zeitschrift für Geschichte der gesammten Na¬ 

turlehre, herausgegeben von Dr. K. W. G. Kästner, 
isten Bandes is und 2s Heft. gr. 8. Jedes 1 Fl. 

3o Kr, 1 Rthlr. 

Puchta, Dr. G. F., das Gewohnheitsrecht, ister Thl, 
gr. 8. 1 Fl. 45 Kr. 1 Rthlr. 4 Gr. 

Schulfreund für die deutschen Bundesstaaten. iites 
Bändchen, oder des Bayerschen Schulfreundes 2lstes 
Bändchen. Herausg. von Dr, H. Stephani, 8, 1 Fl. 

16 Gr. 
Stephani, Dr. H., über Gymnasien, ihre eigentliche Be¬ 

stimmung und zweckmässigste Einrichtung. 8. 45 Kr. 
10 Gr. 

An alle Buchhandlungen des In- und Auslandes 
wurde so eben folgendes empfehlungswerthe Werk 

versandt: 

Cypressen. 
‘Eine Sammlung 

von 
Todeserinnerungen und Grabschriften, 

nach den 
Altersstufen und Lebensverhältnissen der 

Verstorbenen geordnet. 

Zusammengetragen 
von 

TV. N e um an Tif 
Prediger in Köthen. 

Octav. Velin-Papier. Mit allegorischem Titelknpfer. 
Elegant geheftet 25 Sgr. 

(Berlin. Verlag der Buchhandlung von Carl 
Friedrich Amelang.) 

Dem frommen Wunsche Hinterbliebener: das An¬ 

denken werther Entschlafenen durch eine passende In¬ 

schrift auf dein, Eenhmahle zu ehren, welches läehe 

und Dankbarkeit ihnen errichtete, ist im vorstehenden 
Buche auf eine ganz neue und eben so gehaltvolle als 
sinnreiche Art genügt worden. Geistlichen, Schulleh¬ 
rern und Küstern, vornämlich in kleinen Städten und 
auf dem Lande, ist dasselbe zu einer würdigen Erle¬ 
digung der Anträge nicht genug zu empfehlen, welche 
wegen Auswahl passender Denksprüche auf Grabmäh- 
leru so häufig an sie ergehen. Die ganze wohlgeord¬ 

net© Sammlung derselben wird aber zugleich als Er¬ 

bauungsschrift Jedem Christen willkommen seyn, dem 
der Gedanke an den Tod wichtig, und die Ueberzeu- 
gung seiner Unsterblichkeit von heiligem Wertho ist. 

In demsedhen T^erlage erschien früher: 

Preuss, J. D. E., Alemannia, oder Sammlung der schön¬ 
sten und erhabensten Stellen aus den Werken der 
vorzüglichsten Schriftsteller Deutschlands, zur Bil¬ 
dung und Erhaltung edler Gefühle. Ein Handbuch 
auf alle Tage des Jahres, für Gebildete. Drey Theile, 

jeder Theil mit einem allegorischen Titelkupfer, 8 
Velinpapier. Vom isten Theile erschien bereits die 
liierte, vom 2ten die zweite Außage, der 5te ist neu. 

Sauber geh, ä 1 Thlr. Complet 3 Thlr. 

So eben hat die Presse verlassen und ist im Ver¬ 
lage bey Franz JVimmer, Buchhändler in TVien, so wie 
in allen übrigen Buchhandlungen Deutschlands {Leipzig, 

bey J. A. BartJi) zu haben: 

Doctor Bretschneiders Heinrich und Antonio, oder die 
Proselyten der Römischen und Evangelischen Kirche, 
fortgesetzt von J. Handschuh, Weltpiester. gr. 8. 
Wien, 1828. Geheftet im Umschläge Rthlr. 1 
8 Gr. oder 2 FI. 24 Kr. Rhein. 

Die Verlagshandlung glaubt zur Anempfehlung die¬ 
ses Werkes auf die Tendenz desselben aufmerksam ma¬ 
chen zu müssen. Nämlich die vom Herrn General- 
Superintendenten Dr. Bretschneider zu Gotha in sei¬ 
ner Schrift „Heinrich und Antonio^' ausgesprochenen 
Ansichten über die katholische Kirche zurecht zu wei¬ 
sen. Jedoch kann dasselbe auch unabhängig von dieser 
Schrift wohl verstanden werden, und wird gewiss 
durch die Wichtigkeit des Inhaltes, als auch wegen 
der gründlichen und dabey doch angenehmen Durch¬ 
führung desselben, jeden noch nähere Beleuchtung und 
Sicherstellung seines Glaubens gegen die Einwürfe an¬ 
derer Confessionen Verlangen tragenden Katholiken er¬ 
bauen und beruhigen, indem die darin zur Sprache ge¬ 
brachten Einwürfe gegen die katholische Lehre die 
neuesten, und zwar aus der Feder eines der gefeyerte- 
stell protestantischen Theologen sind. 

Anzeige. 

Der Unterzeichnete hat nach dem Tode des bis¬ 
herigen Herausgebers des Journals für GehurtshUlfe, 

Frauenzimmer- und Kinder - Krankheiten, Frankfurt 

a. M., bey Fr. Karrentrapp, die Redaction desselben 
übernommen. Er ersucht demnach alle Hrn. Aerzte, 
Wundärzte und Geburtshelfer, auch fernerhin Ihätigen 
Antheil an dieser Zeitschrift zu nehmen, und den Un¬ 
terzeichneten mit ihren Beytragen, seyen dieselben aus 
dem Gebiete ihrer Praxis, oder seyen es Original-Auf¬ 
sätze, welche sich auf Geburtshülfe, Frauenzimmer- u. 
Kinderkrankheiten beziehen, zu beehren. Es werden 
zugleich die Firn. Einsender ersucht, ihre Bey träge, 
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wenn sie im südlichen Dentschlande leben, an Hrn^ 
Franz Varrentrapp nach Frankfurt a. M., wenn sie 
näher bey Leipzig wohnen, oder durch Buchhandlungen 
zur Sendung dahin Gelegenheit haben, an Hrn, Georg 
Mittler, Buchhändler daselbst, mit dem Zusatze: ,,Bcy- 
träge für v. Sicbolds Journal“ oder an mich unmittel¬ 
bar poslfrey adrcssiren zu wollen, 

Berlin; im August 1828. 

Dr. Eduard v, Siehold» 

In der Schwichertschen Buchhandlung in Leipzig 
sind im Laufe dieses Jahres erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

Becher, C. F., Rathgeber für Organisten, denen ihr 
Amt am Herzen liegt. 8, 12 Gr. 

Bemerhungen und Excurse über das in dem Königrei¬ 
che Sachsen gültige Civilrecht, nach Anleitung von 
Curtius Ilandbuche zusammen gestellt, iste Ablhei- 
lung. gr. 8. Tlilr. 2. 6 Gr. 

Bihliotheca sacra Patrum ecclesiae Graecorum. Pars II. 
cont. Philonis Judaei opera omnia ed C. E. Richter. 
Vol. 1 — 4. 8. Thlr. 3. 2 Gr. 

Gehler's, J. S. T., physikalisches Wörterbuch, neu be¬ 
arbeitet von Brandes, Graelin, Horner, Muncke, PfaflT. 
4ter Band. 2te Abtheilung. G enthaltend. Mit 9 
Kupfert, gr. 8. Subscript. - Preis. Rthlr. 4. 6 Gr. 

Platons Gastmahl, ein Dialog, Hin und wieder ver¬ 
bessert und mit kritischen und erklärenden Anmer¬ 
kungen herausgegeb. von F. A. Wolf. Neue, nach 
den v^orhandenen Hülfsmiltehi durchgängig verbess. 
Auflage, gr. 8. 18 Gr. 

Pölitz, K. H. L., praktisches Handbuch zur statarischen 
und cursorischen Erklärung der deutschen Classiker 
für Lehrer und Erzieher. 4 Theile. 2te, verbcss. 
und verm. Auflage, gr. 8. Rthlr. 6. 

— — — Bruchstücke aus den Classikern der deut¬ 
schen Nation. Aus der 2ten, verbess. und verm. 
Auflage des Werkes für die Zöglinge besonders ab¬ 
gedruckt. 4 Theile. 8. Rthlr. 2, 4 Gr. 

Leipzig; im September 1828. 

Es ist erschienen und in allen Buchhandlungen zu 
haben: 

Handbuch ßlr angehende Juristen zum Gebrauche wäh¬ 
rend der L^niversitätszeit und bey dem Eintritte in 
das Geschäftsleben, von Dr. C, A. Tiltmann, Kön. 
Sachs. Hof- und Justizrathe u. s. w. gr. 8. Halle, 
b. Schwetschke. 48^ Bogen. (3 Rthlr.) 

Diess Handbuch enthält 1) eine Juristische Ency^ 
clopädie und Methodologie, dann 2) kurze Systeme der 
einzelnen Rechts theile, des Privat-, des Staats-, Straf-, 
Kirchen- und Lehnrechts, so wie der Theorie der 
Rechtsverfolgung mit der dazu gehörenden Lehre vom 
Civil- und Strafprocess, und endlich 3) eine Anleitung 

zur Vorbereitung auf das Juristische Geschäftsleben, 
Alles ist so gefasst, dass es der junge Jurist für sich 
lesen, und ohne Hülfe eines Andern verstehen könne. 
Die erste Abfheilung soll ihn von dem Gegenstände, den 
er auf der Universität zu erlernen hat, von den Col- 
legien, die darüber auf den Universitäten gelesen wer¬ 
den und von der Art und Weise unterrichten , durch 
welche er jene Kenntnisse leichter erlangen könne. Die 
zweyte soll ihm dazu dienen, sich theils auf die Col¬ 
legia über die einzelnen Rechtstheile, die er jedes 
Halbjahr zu hören hat, vorzubereiten, theils nach ge¬ 
hörtem Collegio die Hauptsachen leichter wiederholen zu 
können. Durch die dritte soll dem jungen Juristen der 
Weg gezeigt werden, den er, nach allgemeinen Regeln 
sowohl, als nach den Vorschi’iften der Gesetze, zu seir- 
ner Bildung zum Geschaftsmaune zu gehen hat. 

Bey J. F. HarthnocJi in Leipzig ist so eben fer¬ 
tig geworden: 

Die Anfangsgriinde der deutschen Sprachlehre 
in Regeln und Aufgaben für die ersten Anfänger 
von M. TV. Götzinger. ister Theil, 8. Zweyte, völ¬ 
lig umgearbeitete Außage. Preis 10 Gr. oder 45 Kr. 
Rhein., in Partien für Schulen 9 Gr. od. 4o Kr. Rhein. 

Der rasche Absatz der ersten Auflage, so wie die 
vortheilhaften Bcurtheilungen in allen pädagogischen und 
andern kritischen Zeitschriften haben die Brauchbarkeit 
dieses Schulbuches hinreichend dargethan. 

In unserm Verlage sind folgende neue Bücher er¬ 
schienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Albrecht, W. E., die Gewere, als Grundlage des altern 
deutschen Sachsenrechts dargestellt, gr. 8. 1 Rthlr. 
16 gGr. 

V. Burgsdorf, C. F. W., Versuch eines Beweises, dass 
die Pferderennen in England, so wie sie jetzt be¬ 
stehen, kein wesentliches Beförderungsmittel der bes¬ 
sern edlen Pferdezucht in Deutschland werden kön¬ 

nen. 8. 12 gGr. 

de la Chevallerie, A. F. L. (Obristlieut.), Preussische 
Waflenlehre mit Einschluss der Artillerie, Fortifica- 
tion und Taktik, patriotisch aufgefasst und logisch 
geordnet, in 33 Vorlesungen für den praktischen 
Dienst, gr. 8. 2 Rthlr. 

V» Eichendorff, Jos., Ezelin von Romano, Trauerspiel 
in 5 Aufzügen, gr. 8. geh. 1 Rthlr. 12 gG. 

Fragmenta Vaticana juris civilis antejustinianei e Cod. 
rescripto ab A, Majo edita recognov., commentario 
tum critico tum exegetico nec non quadruplici ap- 
pendice instruxit Dr. A, Aug. de Buchholtz. 8 maj. 

2 Rthlr. 
Kreyssig, W. A., Erfahrungstheorie der Pflanzen- und 

Thierproduction nebst Anwendung derselben zu Fest¬ 

stellung sicherer Grundregeln für den Feldbau und 
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die landwirthschaftliche Tliierzuclit etc. 2 Tlieile. 

gr. 8. 5 Rthlr. 16 gGr. 
Jürejss/^, W. A., dei' Kartoilelbau im Grossen. 2te Auf¬ 

lage. gr. 8. geheftet 18 gGr. 
Motherhy, R., Taschenwörterbuch des schottischen Dia¬ 

lekts etc. Zweyte, mit einem Nachtrage vermehrte 
Auüage. gr. 12. cartonnirt. 1, Rthlr. 16 gGr, 

--— Der Nachtrag besonders, gr. 12. geh. 8 gGr. 
t’. Richthofen, Julie Baronin, die Verstossene. Ein Ro¬ 

man. 8. 20 gGr. 
Schubert, Prof. F, G., de Romanorum Aedilibus libri IV, 

cjuibus praemittuntur de siinilibus magistratibus apud 
potentiores populos anticjuos Diss. duae. 8 maj. 

3 Rthlr. 
Wagner, J. P., über Merinos-Schafzucht in Bezug auf 

die Erfordernisse der Wolle für ihre Anwendung. 
Mit Berücksichtigung nördlicher Gegenden. Nebst 

7 Steintafeln, gr. 8. 2 Rthlr. 12 gGr. 

Königsberg. Gehrüder Bornträger. 

So eben ist erschienen und versandt: 

Extcmporirhare Predigtentwürfe , nebst kurzen Dispo¬ 
sitionen und Hauptsätzen zu freyen Vorträgen über 
die Episteln an den Sonn- und Festtagen des gan¬ 
zen Jahres, sowie über die neuen Pericopen in der 
sächs. Agende und über Texte aus der Leidensge¬ 
schichte Jesu, ister Band ; R'om Aduent bis zum 

letzten Sonntage nach Ostern, gr. 8. Rthlr, 2. 

Wie sich die in meinem Verlage bereits voV meh¬ 
reren Jahren erschienenen extemporirbaren Predigtent- 

wilrfe über die Pvangelien (2 Bände.' Rthlr. 3. 6 Gr.) 
durch lichtvolle Klarheit und Reichthum an Ideen als 
sehr brauchbar zti freyen Vorträgen empfehlen; so 
zeichnen dieselben Vorzüge auch die nun fertig ge¬ 
wordenen Entwürfe über die Episteln auf das Vortheil- 
hafteste aus. Um sie noch brauchbarer zu machen, hat 
der Verf. gewöhnliche und schon oft bearbeitete Haupt¬ 
sätze vermieden, den Entwürfen grössere Ausführlich' 
keit gegeben, und über jede Epistel noch einige kurze 
Dispositionen geliefert. 

Joh, Arrihr. Barth in Leipzig. 

Bey mir sind erschienen: 

Bilder für die Jugend, 
herausgegeben von 

Ernst von Houwald. 

Erster Band, mit i3 Kupfern. Preis 1 Rthlr. 20 gGr. 
sächsisch. 

Die günstige Aufnahme, welche dem bey mir er¬ 
schienenen „Buch für Kinder“ etc. zu Theil wurde, 
wird auch diesem neuen Werke des gefeyerten geist- 
und gemüthvollen Verfassers nicht fehlen. Das Herz 

des Knaben oder Jünglings müsste in der That sehr 
unempfänglich für das Gute seyn, wenn es z. B. in 
der ersten Erzählung liest, welche Verdienste um die 
ihm anvei traute Jugend sich ein geschickter treuer Leh¬ 
rer erwirbt, und sich nicht von Dankbarkeit und Liebe 
zu seinem eigenen Lehrer oder Erzieher entllammt füh¬ 
len sollte. Das Mädchen oder die Jungfrau, welche in. 
einer der folgenden Geschichten die traurigen Folgen 
unbeschränkter Eitelkeit wahrnimmt, müsste schon ei¬ 
gentlich die Sclavin dieses Fehlers seyn, wenn sie, so 
gewarnt, nicht den Vorsatz fassen wollte, mehr durch 
Bescheidenheit und Sanftmuth, als durch Stolz und An- 
maassung die Zuneigung und Achtung Anderer zu ge¬ 
winnen. 

Die von guten Künstlern gefertigten, die Erzäh¬ 
lungen begleitenden, Kupfer werden Lehrern, Erziehern 
und Aeltern, welche die Ueberzengnng theilen, dass 
der Sinn für alles Nützliche, Schöne und Edle in den 
zarten Herzen der Jimendwelt nicht zu oft aiwereet 
und gestärkt w'crden könne, eine willkonimene Zu¬ 
gabe seyn. 

Leipzig, im September 1828. 

Georg Joachim Göschen. 

Bey Mauritius in Greifswald ist erschienen: 

E. Fries, elenchus fungorum, sistens Cominent, in syst, 
mycol. Vol. 1. 1 Rthlr. 4 Gr. 

Vol. 2. ist Michaelis fertig geworden. 

Weinzauber, Deutschlands Liedertafeln zugedacht. 4 Gr. 
Der Felsen von Nivrodongk, vom Verf. der Novize 

von St. Marienheim. 2 Theile. 2 Tlilr. 

Bey Unterzeichnetem ist erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

Otto, W., Flandbuch des besondern Kirchenrechts der 
evangelisch-christlichen Kirche im Herzogthume Nas¬ 
sau. Mit Tabellen, gr. 8. Fl. 5. — Rthlr. 5. 

Johann Adam Stein. 

Englische Literatur. 

The Course of time: a poem, in ten books. By Roh. 
Pollok, A. M, The fifth Edition, gebd. ij Rthlr. 

Hamburg. Herold. 

Wer dieses neue Werk nicht kennt, der halte es 

der Ansicht werlh. 

„The Course of time^* is the finesi poem which Jias 

appeared in any language since Paradise Lost. — 
sagt der Eclectic Review. (Das Schönste, was seit Mil~ 

tons Paradise Lost in irgend einer Sprache geschrieben 
worden.) — Aeusserst correct und wohlfeil ist die 
hier genannte Ausgabe. Vier Auflagen in 4 Monaten! 
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er Literatur-Zeitung. 

Am 27» cies OctoBer. 269. 1828. 

Ttömische Literatur. 

Unter dem schon angezeigten Titel: Römische 

Prosailer in neuen Uebersetzungen. Herausgegeben 

von G. Z.. F. Tafel, Prof, zu Tübingen, G. JV. 

Osiander iind G. Schwab, ProfF. zu Stuttgard^ 

ist das 5., 4. und 5. Bändchen zu Stutlgard im 

Metzlerschen Verlage, noch im J. 1826, in 16. 

und im broch. farbigen Umschläge, wie die bey- 

den ersten, erschienen, enthaltend: 

Marcus Tullius Cicero’s TVerhe» Erstes Bändchen. 

Tusculanische Untersuchungen, iiberselzt von 

Friedrich Heinrich Kern, öfFentl, Prof, der Thep- 

Jogie an der Univ. Tübingen u. Superintendenten d. evangul. 

Stadtkirche daselbst, i., 2. u. 3. Bdclien. Zusammen 

346 S. (Subscr. Preis jedes Bändchen 4 Gr.) 

Gern und pflichtig sammelt Rec. dieses gar nicht 
misslungene Uebersetzungswerk aus seinem, aus 
händlerisclier Berechnung entstandenen, Zerstücke¬ 
lungsstande wieder' zu einem urheitlichen Ganzen, 
um es, wenigstens in der Anzeige u. Beurtheilung, 
der Integrität in der altclassischeii Literatur nicht 
entbehren zu lassen, und so, so viel an ihm ist, 
zur Befriedigung der dadurch, mit dem Rec. ver¬ 
letzten, Kenner und Schützer derselben beyzutra- 
gen, Wäre liier Raum vergönnt, wie in rein phi¬ 
lologischen Blättern, würde er gern verwendet 
werden zur nähern Beurtheilung und Empfehlung 
zunächst einer vorausgesendeten doppelten Einlei¬ 
tung, der ersten, die in einem anspruchlosen, ge¬ 
drängten und gehaltreichen Tone, sich biographisch¬ 
literarisch über Cicero selbst verbreitet, und den 
Beyfall der Kenner so im Allgemeinen, als für den 
fruchtreichen Zweck dieser Uebcrsetzung nicht ent¬ 
behren wird und kann, der andern in die Tuscu- 
lanischen Unterredungen selbst, in welcher der in¬ 
nere Zusammenhang derselben nicht nur richtig, 
und aus dem Geiste des Cicero, gedacht, sondern 
auch in logisch-skizzirten Uebersichten nachgewie¬ 
sen ist, wirklich auf eine Art, welche die innigste 
Befreundung des wackern Uebersetzers mit diesem 
dialogischen Werke bekundet. Bezüglich auf die 
Uebersetzung selbst, bemerkt Hr. Kern, dass er 
meist die F. A. fFolfsche Textes-Recension ?um 
Grunde gelegt habe, überlässt aber, ohne weitere 

Zweiter Band. 

Sclbstbemerkung, den Lesern und Prüfern, wel¬ 
chem Plane an sich, und in Bezug auf Zweck so 
verschiedenen Grundsätzen des Uebersetzens er fol¬ 
gen wollte. Dass ihm an treuer, redlicher Wie¬ 
dergabe des Sinns lag, an Verständlichkeit u. Rein¬ 
heit der Sprache, gewahrt Rec., dem die Urschrift 
wohl bekannt ist, und der es hier aus Berufspllicht 
nicht an neuer, absichtlicher Vergleichung u. Prü¬ 
fung hat fehlen lassen, sehr wohl, auch liegt darin 
zunächst die Erreichung jedes Uebersetzungszwecks, 
und er ist wirklich durchweg vom Verf. mehr, als 
je von einem andern deutschen Uebei’setzer, erreicht. 
Allein, es gilt wohl, nach der dermaligen Stellung 
der, dui'ch so manche glückliche Versuche gestei¬ 
gerten, Ueber.selzungskunst in Deutschland, noch 
manche andere Erfordernisse dabey, deren wir hier 
nur das gedenken wollen, dass auch die sprachliche 
Form oder das wörtliche (antike) Urgepräge mög¬ 
lichst bewahrt werden müsse und könne, ln dieser 
Hinsicht, um dermal andrer nicht zu gedenken, 
dürfte z. B. gleich im Eingänge das „endZ/cA“ (statt 
endlich einmal) viel zu früh stehen, der Ausdruck 
„befreit salv^ statt, befreit war, das altväterliche und 
malte „so^^ im Nachsatze, das „zurüclgedrängt‘^ 
statt rückgelassen oder anheimgestellt, das „erneuern^^ 
(erneuen), statt rückrufen, auflVischen, in einigen 
Anspruch genommen werden. Bald drauf ist das 
ornrdno der Urschrift ganz unbeachtet geblieben j die 
echt römische Conjunclivform contineretur musste 
wohl auch ihren behufigcn Ausdruck finden. Doch 
genug, weil es sonst gar nicht dem Verf. an Be- 
liissenheit und Beholfenheit fehlt, sich in seiner 
Leistung zu bewähren, und auch, der äussern Ein¬ 
kleidung nach, nicht zu weit hinter der Ursprache 
rückzubleiben. Rec. wünscht daher, und verspricht 
dieser Uebersetzung recht viele Leser, auf dass, so 
ihr trefflicher wenn auch nicht tief erschöpfter, 
Stoll', als seine gesprächsartige Einkleidung je mehr 
und mehr auch auf Leser übergehe, die des latein. 
Originals nicht kundig sind. 

Das sechste Bändchen dieses "Werks von 4i2S., 
V. J. 1827, bildet, im innern Titel, das dritte, und 
setzt, als solches, des TU. Lioius Römische Ge¬ 
schichte ira driften und vierten Bucht?, von G. F. 
Klaiber, in demselben Geiste und Tone fort, der 
schon früher in unsern Blättern gebührliche Aner¬ 
kennung fand, und zu finden berechtigt war. 

Das siebente Bändchen enthält des Marcus Tullius 
Cicero fVerke, als viertes dieser Werke; Brutus {,) 
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oder von den her 'uhmteß Rednern, ubers» von D. 
C. A> Mebold u. s. w. 1827, auf 5io S, 

Die Mehrlieit und individuelle (eigenlliümlicbe) 
Verscliieclenheit der Uebersetzer der Werke eines 
und eben desselben altclassischen Schriftstellers, wie 
hier des Cicero, stimmt freylich, bey allem gleicli- 
mässigen Bestreben der VerfF. nach Treue, Ver¬ 
ständlichkeit und rein deutscher Einkleidung, einen 
verschiedenen Ton der üebersetzung an, und dürfte 
der erforderlichen und erwünschten Einheit der 
Üebersetzung Eintrag thun, zumal sie auch ver¬ 
schiedenen Textesrecensionen folgen; indess mag 
auch dieser Wechsel der wackern Unternehmer 
seines Reizes nicht entbehren für so manche andere 
gebildete Leser im Volke, auf welche diese Ueber- 
tragungen auch berechnet sind. Herr M. hielt sich 
hauptsächlich, wie er sagt, an die Ore///sc7m Recen- 
sion, denn eine geeignete Einleitung und geord¬ 
nete Inhaltsanzeige wird inan von selbst voraus- 
setzen, und wir dürfen uns hier die Mittheilung 
einer kleinen Probe, zu einigem Vorschmack für 
lüsterne Leser, nicht versagen. Mögen darunter 
Kenner, welche die Urschrift einsehen können und 
wollen, daraus die meist zwanglose Treue ersehen, 
und Laien sich der Verständlichkeit ei'freuen und 
des rein deutschen und geschmeidigen Ausdrucks: 
Abschnitt 2. Equidem angor animo etc. „Für mich 
bleibt der Gedanke quälend, dass Klugheit, (Rath, 
Berathung) Geist und Ansehen (Geltung) aufgehört 
haben (,) politische Waffen (Waffen der freyen 
oder öffentlichen Verfassung) zu seyn, Waffen, de¬ 
ren Behandlung ich gelernt, an deren Führung ich 
mich gewöhnt hatte, und die mir vom Begriffe des 
ausgezeichneten Staatsmannes (,) so wie eines wohl¬ 
gearteten und wohleingerichteten Staats unzertrenn¬ 
lich waren (und die geeignet waren für u. s. w.). 
Gab es je eine Zeit in der Republik (?), wo das 
Ansehen und die Beredtsamkeit (Geltung und Vor¬ 
tragskunst) eines rechtschaffenen Büi'gers liatle die 
W^affen aus den Händen winden können; so war 
diese Zeit (sie) damals vorhanden, als man aus Irr¬ 
thum oder aus Furcht dem Frieden den Schutz (die 
Schirmschaft) der Beredtsamkeit (der Staatsredekunst, 
Vortragskunst) entzog.“ Doch genug! Unsre (pa¬ 
renthetischen) Einschaltungen, als Vorschläge zu 
möglichen Verbesserungen, finden gewiss bey einem 
Uebersetzer dieses Geistes und dieser sprachlichen 
Gewandtheit nicht geradehin schnöde Rückwei¬ 
sung. — Uebrigens ist, bezüglich auf die Aussen- 
seite, in unserm Exemplare der Druck unerträg¬ 
lich blass. 

Endlich enthält das vor uns liegende achte Bänd¬ 
chen das fünfte der TV erbe des Marc. Tullius Cicero 
unter dem nähern Titel: Cato{y) der AeltereQ oder 
vom Greisenalter; und Lälius (,) oder von der 
Freundschaft. Uebers. von Willi. Matthäus Fahl, 
Doctor der Philosophie u. Prof, am königl. Wür- 
temb. Lyceum zu Tübingen u. s. w. 1827, mit fort¬ 
gesetzter Seitenzahl von 510 bis 646. 

Auch diesen beyden, auch hier in der Ueber- 
setzung, wie sonst immer, verbundenen, Abhand¬ 
lungen gehen durchdachte und gehaltreiche Einlei¬ 
tungen und summarische Inhaltsanzeigen voraus, 
mit dem gebülirlichen und dankbaren Geständniss 
der benützten Hülfsmittel, dort, im Cato, von SchütZi 
dessen Rec. des Textes meist zuin Grunde gelegt 
wurde, von Oertel, Gernhard und Bitlerbech, hier, 
im Eälius, von Schütz, Wetzel, Gernhard, Bil¬ 
lerbeck, {F, K.) TVolf u. a. Deslomehr sticht 
nun aber auch das Gelungene und im Ganzen Mei¬ 
sterliche der Deutschung hervor, so, dass es der 
Pi'obe davon nicht bedürfte, wenn uns dazu noch 
Raum übrig wäre, um etwa Einzelnes nicht ohne 
Fug und Recht zu rügen, sondern nur zu kräftige¬ 
rer Anempfehlung u. fleissigei'er Benutzung. Möge 
es diesem ganzen, neuen Uebersetzungsinstitute nicht 
an Fortdauer, mittelst erforderlicher Unlerstützung 
von Seiten eines gebildeten und bildungslustigen 
Publicums, felilen! Auch der, wie wir hören, schon 
begonnenen Reihe neuer Uebersetzungen der vor¬ 
züglichsten griech. und rorn. Dichter wünschen wir 
Gedeilüiclikeit. 

Q. Curtii Rufi de rebus gestis Alexandri Magni, 

regis Macedonum, libri superstites. Ad optima- 

rum editionum fidein scholaruni in usum, curavit 
G. H. Lünemann, Philos. Doct. ac Gymnasil Got- 

thigensls Recior. Haiinov'erae, 1827, in bibliopolio 

aulico Haliniano. 248 S. gr. 8. (9 Gr.) 

Zu der, schon sonst in unsern Blättern nicht 
ungünstig nach Zweck, Plan und Ausführung er¬ 
wähnten nova bibliotheca Rom.- classica, utriusque 
orat. scriptores lat. exhibens etc.y als Tomus J^ll, 
gehörig. 

Zum Grunde dieses neuen Abdrucks zum Schul¬ 
gebrauche legte der fleissige Plerausg. den Text der 
Schmiederschen Ausg. (Göttingen, i8o3, 8.), nicht, 
wie er sagt, weil er ihn streng kritisch bearbeitet 
fand, sondern, weil er viele Stellen darin nach ech¬ 
ten und geachteten Handschriften verbessert sah. 
Zugleich benutzte er auch die Ausgabe von Freins¬ 
heim und Rapp (Strasburg, 1670, 4.), von Cunze 
(Helmstädt, 1795.) und von Koken (Leipzig, 1818, 
8.), und merkte zugleich jede Abweichung von der 
Schmiederschen Ausgabe (die varietas lectionis') 
am Ende, von S. 235—248, nicht ohne eigne Be- 
urlheilung, an. Vorzüglich aber hielt er sich für 
verpflichtet, die neueste Ausgabe des Curtius von 
Zumpt (Berlin, 1826, 8.) zu berücksichtigen, wel¬ 
cher, wie bekannt, sich durch neue Vergleichung 
von sehr vielen Handschriften, unter welchen sich, 
ausser neun Florentinischen, die Leidner und V~os- 
sische befand, neue, kritische Verdienste um die¬ 
sen Historiker erworben hatte. Indess kann Rec. 
nicht anders, als es dem Herrn L. zur kritischen 
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Elire anrechneii, und zum Ruhme gelehrter, edi- 
torischer Selbstständigkeit, dass er sich, weder durch 

nicht unerkannt gebliebene, lat. Sprach- 
gelahrtheit an sich, die aucii hier, durch ein acre 
tersumque judiciujti, cum iriteriori lalinae linguae 
cognilione conjunctum^ ausgesproclien wird, — noch 
durch das Ansehen der, von ihm neu benutzten, 
Handschriften, hat verlocken lassen, sich seiner, oft 
übereilten, Textesänderung und Textesbestiinmung 
blind und nachsichtig Innzugeben. Auch Rec. fand 
einst bald, dass Z., aus rascher, nicht immer kalt und 
streng berechneter, Vorliebe zu Verbesserungen sich 
hatte hinreissen lassen, und zur Lust, alte, gesunde 
Lesearten aufzuopfern, und dafür unverbürgte und 
unbewährte zu gewähi'en, wovon sich aber hier, aus 
Raummangel, nicht nähe!'handeln lässt. Diese neue 
Ausgabe liält also gleichsam die Mitte zwischen 
der von Zumpt und Sc/unieder, und wirklich nicht 
ohne mühsame Vergleichung und Abwägung des 
neuen Herausgebers, obschon hier nicht durchweg 
seine Gründe dafür und dawider beygegeben wer¬ 
den sollten und konnten. Wo es, aber nur sehr 
selten, geschah, mögen junge Leser gewahren, dass 
auch sie schon, und wie sie ihnen hier mitzuur- 
theüen berufen seyen. »Freylich sagt, am Ende der 
Vorrede, Hr. L., um es in seiner lat. Einkleidung 
zu ertheileri, mit Recht und mit gebührlicher Be¬ 
scheidenheit: „Manent enim etiam nunc partim 
majores, partim minores lacunae {in Curtio), quas 
nec collali novi lihri explere valuerunt-, manent 
plura loca^ quae ab aliena manu profecta viden- 
tur, aut in omnihus codicibus ita depravata sunt, 
ut sola conjectura sanari possint“ Der etwas frü¬ 
hem Ausgabe dieses rörn. Historikeis zum Schul¬ 
gebrauche, von Ignatz Seibt (Prag, 1826.), die mit 
dem Titel prangt: „ad optimas collata elc.*‘ findet- 
sich hier keine Erwähnung. Der Druckfehler fand 
Rec., so weit er nachsuchte, keine, so wie er mit 
der in der Vorrede bemerkten, bessern Orthogra¬ 
phie zufrieden seyn kaim und muss. Allein, an 
der unlogischen Satztrennung nimmt er sehr häufig 
Anstoss, kann ihn hier aber nur, statt sehr vieler 
Reyspiele, mit einem belegen , auf zahllose andre, 
ähnliche hinweisend: B. X, 8, 10, ist interpungirt: 
,,Scxcenti cum ipset erant, spectatae virtutis: Pto- 
lemaeus q. se adj. ei, puerorumque regia colwrs. 
Cet. h. d. a. t, m. a> c. p. sunt. Et r. q. i. st. s. 
turba, q. p. e. Meleager. Iratusque P, 7ios, q. A. 
c. t. velLent, sevocat: sed qui irrupuerant ^ e. t, i. 
i. jaciebant, MuUisque etc.“ statt: „Sexcenti cum 
ipso erant spectatae virtutis, Ptolemaeus quoque 
se adjunxerat ei puerorumque regia cohors, Ce- 
terum haud dijßculler a tot milLibus armatorum 
claustra perfracta sunt, et rex quoque irruperat, 
stipatus satellituni iurba^ quorum princeps erat 
Meleager iratusque Perdicca Jios, qui Alexandri \ 
Corpus tueri vellent, sevocat, sed, ejui irrupuerant, 
eminus tela in ipsum jaciebant, multisque u, s. w* 

G e w e r b b u 11 d e. 

Grundziige der Gewerblcunde, zum Gebrauch beyin 
Unlerricht. Ein Versuch nach Kolle’s System 
der Technik von Bernhard Kote, Lehrer der Ma¬ 

thematik, Natur- u. Gewerbkunde an der hohem Gewerb- 

und Handlungsschule, so wie auch der Naturlehre an der 

König!. Handwerksschule in Magdeburg. Magdeburg, im 
Verlage der Creutz’schen Buchhandlung. 1828* 
XJX u. 5o5 S. 8. (1 Rthlr.) 

D iese Grundzüge sollen dem doppelten Zwecke 
entsprechen, sowohl als Leitfaden für den öffentli¬ 
chen Unterricht zu dienen, als auch dem Schüler 
die Recapitulation der in der Schule vorgetragenen 
Lehre, die zur Vermeidung des Zeitverlustes und 
zur Erhaltung der Aufmerksamkeit nicht dictirt 
wird, zu erleichtern. Der Verf. entschloss sich, 
seine Hefte dem Drucke zu übergeben, weil die 
vorhandenen Werke über Gewerbkunde ihm theils 
einer Paraphrase zu bedürfen, theils für seinen 
Standpunct als Lehrer ihm M'eder umfassend genug, 
noch zweckmässig geordnet zu seyn schienen. Ohne 
dieses Unternehmen zu missbilligen, glauben wir 
bemerken zu müssen, dass der Begriff, den man 
sich von Gewerben macht, den Standpunct des 
Lehrers nach seinen individuellen Ansichten bis ins 
Unendliche ausdehnen könne, wenn er sich nicht 
selbst Grenzen steckt; ein Gegenstand, welcher 
hier in seiner Ausdehnung nicht entwickelt werden 
kann. Es könnte einem Anderen nöthig dünken, 
die Kriegskunst, die Malerkunst, die Architectur, die 
Nautik, die Musik, ja alle freyen Künste und selbst 
reinen W^issenschaften, die Mathematik, die Poesie 
u. s. w. damit zu verweben. Künste, deren Aus¬ 
übung durch ewig rege Geistesthätigkeiten sich zu 
sehr von dem Handwerke entfernen, dürfen billig 
nicht damit in gleiche Rubrik gestellt werden, und 
können schon darum nicht Gegenstand des Lehr¬ 
vortrags gewöhnlicher Schulen weiden, weil sie zu 
vielen Veränderungen unterworfen sind und dem 
individuellen Wissen des Lehrers selbst Grenzen 
stecken. Wenn auch jedes Handwerk eine Kunst 
zu nennen ist; so wird doch vice versa nicht jede 
Kunst zu einem Handwerke. — Aus folgender An¬ 
zeige des Inhaltes dieses Werks wird demnach her¬ 
vorgehen, dass wir die Ansichten des Verfs. nicht 
Iheilen können. 

S. 1—6. Einleitung. Zweck, Entstehung, Ent¬ 
wickelung der Gewerblhätigkeit; Definition; Handel 
als Mittel zur Aufregung u. s. w. — I. S. 7 — 26. 
Erzeugung und Gewinnung der JSlaturproducte. 
A. Berg- oder Grubenbau. Hier gibt nun der 
Verf. einige Begrifl'e von der Art der Gewinnung 
der Fossilien, welche letzten in vier Classen ge- 
theilt sind, die dann wieder weiter abgetheilt 
werden. Alles dieses ist jedoch sehr unrichtig ab¬ 
gehandelt. Z. B. werden die erdigen Mineralien in 
vier Unterabtheilungen gebracht: 1) Gebirgsarten, 
2) Kieselreihe, wo Cirkon, Saphir und Feldspath 
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angeführt sind, 5) Thon- und Talkreihe und 
4) alkalische Fossilien, namentlich Kalk u. Kreide. — 
B. Porsthau f dessen Arbeiten sich beziehen a) auf 
den Holzboden; b) auf die Holzzucht; c) auf den 
Forstbeti’ieb; d) auf die Forstnutzung. — C. Der 
Landhaut wobey berücksichtigt werden: a) der 
Boden, b) die Betriebs- und Hülfsmittel, c) die 
Arbeit selbst. — D. Thiergewinnang; Fischerey, 
Jagd, Vogelfang, Zucht im engeren Sinne. — II. 
S. 27 —119. Entfaltung, Zer Legung und Ziigut- 
machung der gewonnenen Producte. A. Bergwis¬ 
senschaftliche Gewerbe, a) Uebersicht der Opera¬ 
tionen beym Ausbringen der Metalle; b) zum Aus¬ 
bringen der Steine und deren Benutzung gehörige 
Operationen; c) Salzausbringung; d) Ausbringung 
der Inflammabilien (die der Verf. sehr unschicklich 
Brenze nennt). — B. Forstwirthschaftliche Ge~ 
werhe: a) Holzzurichtung; b)Rindennuizung: c)Saft- 
nutzung, wo unter andern die Wachsbereilung, das 
ätherische Oel, Federharz, Terpentinöl, Thcer, 
Balsame, Kampher, Harze und Gummen, Stärke, 
Sago u. s. w. abgehandelt sind, d) Producte der 
Holzbrennung, namentlich Kohlenbrennerey, Koh¬ 
lenschwarz; Pariser Schwärze; Kienruss; Pott- 
aschensiederey; Bereitung des gekohlten Wasser¬ 
stoffgas. — C. Landwirthscliaft Liehe Gewerbe: 
a) Fasernutzung; h) Farbstoffnutzung (Lackmus, 
Orseille, Persio, Turnesolblau erhalten hier den 
sonderbaren Namen Essenz färben); c) Oel- und 
Gumminutzung. Hier werden unter andern auch 
Rosenöl und Opium aufgeführt, und er scheint zu 
glauben, dass Digitalis Belladonna, Lattich ebenfalls 
eine Art Opium enthalten, d) Zuckerstoffnulzung. 
Unter dieser Rubrik kommen auch vor; Dörrobst, 
Mehl, Stärke, Geistige Gährung, Wein. D. Thier- 
wirihschaftliche Gewerbe: a) Hautnutzung, b) Be¬ 
nutzung des Fetts, nämlich ^Vallrath, Thran, Eyeröl, 
Bereitung der Butter, Raffinerie des Talgs, Berei¬ 
tung des Feltwachses, Bienenwachs, Käse, Milch¬ 
zucker. c) Fleischnutzung, wo der Metzger figu- 
rlrt. d) Benutzung der Knochen. W^enn alle diese 
Gegenstände wirklich mit der gehörigen Sachkennt- 
niss abgebandelt wären, wie es leider nicht der Fall 
ist; so sieht doch Jeder beym ersten Blicke schon, 
wie willkürlich der Verf. im Anordnen oder Clas- 
slficiren verfährt, und dass z. B. zwischen Land- 
und Forstwissenschaftlichen Gewerben kaum ein 
Unterschied vorhanden sey. Wie aber der Land- 
wirth und der Forstmann alle diese Gewerbe aus¬ 
üben sollen, ist schwer zu begreifen. Wenn über¬ 
haupt der Verf. richtige Ansichten von Bergbau, 
Metallurgie und Mineralogie, von Landwirthschaft 
und Forstwesen hätte: so würde er schwerlich ein 
so ungeheures Bild entworfen haben, welches we¬ 
der in seiner Gewerbschule, noch in irgend einer 
ähnlichen Raum finden kann. — III. S. 120 — 285. 
Verarbeitung der gewonnenen Materialien. A. 
Nährgewerbe und zwar a) Kochkunst; b) Bäckerey ; 
c) Brauerey, wo ausser Bier und Branntwein auch 
noch Essig und Mineralwasser geschenkt wird; 

d) Arzneykunst und zwar Rauch - und Schnupfta- 
bakfabrication (hier auch unter dem Namen Zu¬ 
bereitung der Beitzblätter beschrieben), Chokoladen- 
fabrik, Cichorienfabrik, Bereitung der Aquavite, Apo¬ 
thekerkunst im engeren Sinne, Droguenfabrik. — 
Man sieht, dass sich seit den Zeilen Paracelsus Theo- 
phrastus die Sachen doch anders gestaltet haben, 
denn damals erhielten die Kinder auch Laxir- und 
Vomirbisquit, wofür der Verf. jetzt jene Surrogate 
gibt. — Da indess nach des Verfs. Ansichten die 
Beitzblätter, die Cichorienfabrik und die Spirituosa 
auch den landwirthschaftlichen Gewerben hinzuge¬ 
zählt werden können; so würde füglich diese Ab¬ 
theilung in eine Chokoladenfabrik übergehen, wenn 
anders solche sich mit der Brauerey und Bäckerey 
vereinigen lässt. — B. Kleidgewebe, wo der Vf. 
unterscheidet a) StoIFbereitung, Filzmacher, Wat¬ 
tenmacher u. s. w. b) StoflzLibereitung, z. B. Wal¬ 
ker, Apprelirer, Tuchscheerer, Bleicher, Färber 
u. s. w. c) Anfertigung der Zuthalen; d) Kleider- 
ferligung. — C. Baugewerbe, a) Malerialbereitung, 
Steinmetz, Ziegelbrennerey, Mörtel u.s.w'. b) Grund- 
fartignng. c) Aufbauung. d) Ausbauung. — D. 
Utensilgewerbe: a) Utensilgeslaltung: 13 Metall- 
waaren, wo alle Metallarbeiter, Petscliirer, Uhr¬ 
macher und Goldarbeiter hingerechnet werden. 
2) Steinwaaren, namentlich Steinschneider, Bern¬ 
steindreher, Glasschleifer, Opticus, Edelsteinschlei¬ 
fer, Wappenstecher; 5) Holzwaaren; 4) Horn- u. 
Borstenwaaren. b) Utensilformung: 1) Melallfor- 
mung, namentlich die Giessereyen, die Münzkunst 
u. s. w. 2) Ird-Formwaaren, wohin der Töpfer, 
der Steingeschirrfabi’icant, der Pfeifenbrenner, der 
Porzellanfabricant und selbst der Schwefelpasten- 
fiibricant gerechnet werden. .5) Glaswaaren. 4) 
P’orrawaaren aus organischen Massen, z. B. Taba- 
tieren, Holzbüsten, Siegellack, Wachskerzen, Talg¬ 
lichte u. s. w. c) Utensilbildung: 1) Papier; 2) Pa¬ 
pi erfärberey; 5) Papierbedruckung; 4) Bearbeitung 
des Papiers, z. B. Buchbinder, Kartenfabricatiou 
u. s. w. d) Utensilmischung: 1) Chemische Roh- 
waaren, namentlich die Bereitung des Phosphor, 
der Alkalien, der Säuren, der Bley- und Zimiasche 
und der Talkerde auf Salinen; 2) Chemische Kunst- 
waaren, nämlich Schiesspulver, Feuerzeuge und 
Seilen; 5) Chemische Farbwaaren; 4) Chemische 
Fein waaren. — IV. S. 286 — 3oo. V er edlung der 
Natur- und Kunst producte. A. Nahrungsluxus¬ 
gewerbe, z. B. Pastetenbäckerey, Condilo rey, Li- 
queure. B. Kleiderluxusgewerbe, z. B. Stickerey, 
Blumenfabrik, Putzmacherinnarbeit. C. TVohnungs- 
luxusgewerbe, z. B. Bildhauer, 'l'apeziei'cr u. s.w. D. 
Gerälheluxusgewerbe, z. B. Ebenist, Juwelierer u. s. w. 
Anhang. S. 3oi. Vom Handel. — Wenn mm auch die 

Begrüiiclung einer Gewerbsc]iule nach den Ideen des Vf. schweriicli 
ausfiilirbar, und die Anordnung der Gegenstände einer Aenderung 
unterworfen seyn dürfte, wenn selbst das BticJi Unrichtigkeiten 
enthält; so kann dasselbe dennoch hinsichtlich der Deutlichkeit, 
Kürze und Bündigkeit, womit der VI. die meisten Gewerbe ab¬ 
handelt, nur rühmlichst erwähnt werden. 
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Zeitung. Leipifi'ger Literatur- 

Am 28* tles October. 270. 
Griechische Literatur. 

iE^ivocfwvrog «Tiofivt]i.iovevfiaTu. Recognovit et illu- 

stravit G. A. Herbst, Phil. Dr. Scholae Bernbur- 

gensis Collega. Halis Saxonurn, bey Anton. 1827. 

XII u. 566 S. 8. (1 Tiilr.) 

Der Herausgeber hat diese Ausgabe von ICeno- 
phons Memorabilien nach der Vorrede zunäclist 
für Schüler bestimmt, die dieses Werk privatim 
zu lesen wünschen. Was den Text betrifft, so 
behielt er im Ganzen, so weit es ihm die Gesetze 
der griechischen Sprache und der Gebrauch des 
Xenoplion zu erlauben schienen, die Vulgata bey, 
berichtigte sie jedoch in nicht wenigen Stellen nach 
den Handschriften, in einigen auch nach Mulh- 
maassungen. Von Varianten fügte er nur die vor¬ 
züglichem bey, und scizte diese nebst den kur¬ 
zen kritischen Noten zunächst unter den Text, 
getrennt von den tiefer unten stehenden erklä¬ 
renden und grammatischen Anmerkungen. Diese 
sind bey weitem am zahlreichsten, und nehmen 
bald die Hälfte des Raumes des Textes, bald ein 
Drittel ein. Ueber den dabey befolgten Plan äus- 
sert sich der Herausg. S. VII.: „Ad interpreta- 
tionem quod attinet{,') eamviam tenui{,) ut{,) quic- 
quid vel e Xenoplionte aliisque tum Graecis tum 
Latinis scrijptoribus vel ex editorum animadversio- 
nibus et aliorum G) quotquot mihi innotuissent(^,') 
scriptis hauriri posset, diligenter conquirerem at~ 
que in usum meum Converterem^ In quo non ve- 
reor (,) ne aequi et prudentes aestimatores me re- 
preliensuri sint. Nam primum, ne annotatio mo~ 
dum excederet, in describendis locis similibtis par- 
ciorfui', deinde ne pro meisvenditare viderer, quae 
ab aliis petiisse/n, ubicunque salva brevitate fieri 
potuit, ad calces notarum, quas aut integras aut 
in compendium redactas apposui, auctorum nomina 
curavi adiicienda. 1)6 r^us grammaticis lectores 
non solum ad grammaticos libros quos habemus 
optimos, sed etiam ad virorum doctorum commen- 
tarios ablegavi, id quod eo consiliö factum est{,') 
ut et ii qui recentes ad Graecas literas accessis- 
sent tirocinium deponerent, et qui primum artis 
grammaticae Stadium absolvissent adminicülum ha- 
berent quo levdti ad altiorem grddum ascenderent)^ 
Dieses das Ziel, welches sicu der Herausg, vof- 
gesteckt hatte. DassHbe ist von ihm ira Gänzen 

Zweiter Band. 

1828. 
I 

reclit glücklich erreicht worden, und Rec. kann 
daher diese Ausgabe Schülern mit der festen Ue- 
berzeugung empfehlen, dass sie daraus recht viel 
lernen werden. Das Buch tritt den bessern Schul¬ 
ausgaben, die w'ir in der neuern Zeit erhalten ha¬ 
ben, würdig an die Seite, und gibt von der Ge¬ 
lehrsamkeit und Sorgfalt des Herausg., dessen er¬ 
stes literärisches Werk es zu seyn scheint, die 
erfi eulichsten Beweise. Dieses im Allgemeinen 
freudig anerkennend, muss Rec. doch mehrere 
einzelne Ausstellungen machen, in der Hoffnung, 
zu einer noch bessern Gestalt des Buches für die 
Folge etwas beyzutragen. Zuerst kann Rec. dem 
Herausg. nicht einräumen, dass er in Beyfügung 
von ähnlichen Stellen die nöthige Kargheit gezeigt 
habe; denn obgleich kein solcher Ueberfluss von 
unnützen Citaten der Art herrscht, wie etwa in 
Krüger's Anabasis, so scheint doch dai' Beyspiel 
dieses ehemaligen Collegen für Hrn. Hct'hst so¬ 
wohl in diesem, als in dem gleich zu erwähnen¬ 
den Puncte, besonders zu Anfänge, verführerisch ge¬ 
wesen zu seyn. So werden I, 3, n. zu InipiXyi&rivai, ei¬ 
ner aus Buttmann* s Verbal verzeichniss von jedem 
Schüler eilernten und nie anders zu bildenden 
Form, nicht nur Buttm. §. laS. 2., welche Stelle 
nicht hierher gehört, w^eii dort von dem Gebrau¬ 
che der passivischen Aoriste in Medialbedeutung 
die Rede ist, hier aber wir ein Deponens haben, 
sondern auch drey Stellen aus Xenoplion citirt. 
Eben so stehen bey XoL&ia naQavoprjGug I, 2, 34. aus¬ 
ser den Stellen der Grammatiken auch zwey des 
Xenoplion, und so öfter. Eben so wenig können 
wir einräumen, dass der Herausg. in Unterschei¬ 
dung des fremden Eigenthums von dem seinigen 
die in der Regel beobachtete Sorgfalt immer ge¬ 
zeigt habe; denn nicht nur mehrere neben einan¬ 
der angeführte Beweisstellen, sondern auch ein¬ 
zelne Erklärungen sind besonders von Mrnesti,. 
seltener von Zeune, stillschweigend entlehnt. S, 
z. B. I, 3, 5. 6. II, 6, 28. 29. 36. Doch dieses 
ist für den Gebrauch der Ausgabe gleichgültig,. 
Keinen andern Schaden als den Raumverlust 
bringt es auch, w^enn der Herausg. seinen Schü¬ 
lern zuweilen zu wenig zutraut, und entweder 
längere Anmerkungen statt kurzer Citale beyfügt, 
oder ohne Grund auf die Grammatiken verweist. 
Von ersterer Art ist, wenn I, 1, 5. zu der ge¬ 
wöhnlichen .Construction idonei uv, tl ((palvero eine 
Anmerkung von zehn Zeilen statt der blossen zu 
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Ende gegebenen Anführungen der Grammatiken 
beygefügt wird. Nachtheiliger der Gründlichkeit 
ist es, wenn mehrmals seltenere, oder Lesern, wie 
sie sich der Hei ausg. dachte, unbekannte Constru- 
ctionen und W^ortFormen ohne Erklärung oder 
Verweisung auf die G: ammatiken vorübergelassen 
werden. Von dieser Ait sind I, i, 17. tovtmv 

^ cpoßHa&at /At] — fA?] statt des herr¬ 
schenden fni] ov 1, 2, 7., ßiaa&e'vTig passivisch I, 
2, IG., didüoKeo&at uno xipog I, 2, 20., derUeber- 
gang aus dem Particip. in den Indicat. in ^uj^avco- 

^iv-tj-rTtaQuanfvcc^t^ 11, 1, 5o., das ganz ungewöhn¬ 
liche dx>TS7ii\)vi.iii(y&ai Ttjg '^vvualag II, 6, 28., das 
unattische o'itg III, 2, 1., (vaQeoiozeQOig statt des 
gewöhnlicherU eva^fatoxegop lll, 5, 5, '0}](jü<y(ip statt 
des üblichem 'd'tjgäaea&at III, 11, 7., 7T^ogq.‘eQfiP 

ßQCünaTtt statt nQogqjtQSG&av III, 11, i3., über wel¬ 
ches letztere um so mehr zu sprechen war, da die 
angegebene alte Lesart einmal das Activum gab, 
und Ernesti offenbar irrt, wenn er ngogq^e^fiv o7- 

iov hier cihum apponere alteri bedeuten lässt. Vgf 
Loh. zu Soph. Jlj. S. 235. An einigen andern - 
Stellen findet sich zwar eine Anmerkung, aber 
ohn'e das Citat der Grammatik, wodurch dem Schü¬ 
ler die Sache noch mehr eingeprägt wäre. So I, 
i, 11. zu (pQovTtCoptag ra TOtuvxcc fehlt Mattli. Schgr. 
§. 348. Anm. 2. (vergl. r« zoiavra nupza inff-ifhizo 

II, 9, 4.) Eben so war zu I, 3, 6. über das über¬ 
flüssige cogzs Matth. Schgr. §. 55i. Anm. und da¬ 
neben die entsprechende Stelle der grossen Gram¬ 
matik zu citiren. Auch Formen, die den Atti- 
cisten Anstoss erregt haben, würden gut mit ei¬ 
ner' Anmerkung versehen seyn, z. B. neC^xog III, 
6, 9., ytjQuaat (wofür im Texte und in den An¬ 
merkungen yriqdGat gedruckt ist) III, 12, 8. 

Von dem Fehlenden oder üeberflüssigen ge¬ 
hen wir zu dem Unrichtigen fort, auch hier nur 
einige Proben gebend. I, 1, 7. zu Anfänge eines 
Satzes wird v,ai durch auch erklärt, eine Bedeu¬ 
tung, die es ausser bey zutretendemdi und 
ähnlichen Partikeln zu Anfänge nicht iiaben kann. 
Dass es auch hier und heisst, wird sich ei geben, 
wenn wir die Stelle hersetzen: IleQl di tmp ddi]loiv 

OTTcog dnoß^Goezo' fAapzfVGOjLiipcg inf/nnfp, si non^ziu, 
val zug f-iiWopzag otxeg ze aal noletg olxijGeiv 
pavTinijg TiQbgdHG-&ai. Freylich sollte vor xut 
risg weder ein Punctum stehen, noch viel weni¬ 
ger ein neuer Paragraph beginnen. Bald darauf 
§-. 8. zu ourf— drllov ei Gcpcpigec heisst es: ,,Nega- 

tlonern Graeci post ea verba, quihus duhitatio- 

rd's notio lhdst p constanter omittuht.*^ lYicses steht 
■Wegen constanter mit der Anmerkung zu’ovit) 
oid' ;/I,*'3, 5., die richtiger ist, gewi.sserraaasseli 
in Widerspruch. I, 2-, 19. in den* Worten 
dlko ovdip UP fid’&^Gi'g iariv 0 fiU'&üjp dp^ntGzfj^uv Ctv 
Tiere yfi/o<ro*Wird «AAo ovdip ganz falsch für einen 
accusatipus ahsolutus erklärt. Es 'hängt von dve~ 

TUGrrjpuv abi S. Matth. §. 546. Anm. 3. In der 
Stelle f, 2 ' begreift flec; nicht. Wie Hr. H.^ 

die Lesart Övre yocQ e'yuye ovr avrog tovro nünoze 

ZuKQuzög Tjzaaa, ovz" dkXa q^doxovrog ccxfjxoitat fja&d- 
fit^p für unverdorben halten konnte. Was soll 
denn in dem ersten Gliede das doppelte ovre? 

Freylich wird zur Vergleichung die Stelle Jpol. 

24, angeführt: Ovre i'yoyye dprl/Jiog nul"JlQug — 

o'vie ai/uv rial xaivolg duipoaip, ovre oiipvg, ovee vo^ 
fil^up uKkag '&eiig äpnuiq.T]voi. Aber dort folgt, was 
freylich auch Hr. Bornemann nicht bemerkte, 7'ig 

ye firjp vivg jiug dp dtacf^^ßeifjoipi, was dem Sinne 
nach ganz so viel ist als ovre rag viag diaqßel^oifu, 
wesshalb das erste ovre diesem Satze entspricht. 
Dieses ist aber in den Memorabilien, wo die Rede 
fortgeht 'Bdriluoe di, unmöglich. I, 2, 4i. wird 
qdpat, für den Infinitiv des Iraperfects erklärt, da 
es doch als Infinitiv des Aorists anzusehen ist. S. 
Bultm. AusF. Gramm. I. S. 564. I, 2, 42. zu ndv- 

reg ydg-oi)roi vofiot (ecaip) wird bemerkt: „Romani 

fere dernonstratipum ad sequens substantipum ac~ 

commodant, non item Graeci.**' Dieses ist falsch; 
denn auch ira Grieciiischen richtet sicli das Pro¬ 
nomen in der Regel nach dem folgenden Substan¬ 
tiv {Matth. Schgr. §. 4io. 8.), Beyspiele vom Ge- 
gentheile aber sind "so gut bey den Römern, als 
bey den Griechen zu finden. I, 2, 64. in ^u4vrl 

di rov diaqßelpeiv rag viag, 0 dn d ygaxliocuepog avrov 
'tjxLaxo j (paveQog 7]v x(jov ovvovio)v xisg 7i0V7}Qug 
(.dag eyoprag rovrup nuvup hat Herr H. ijrlaro ge¬ 
schrieben, wir zweifeln, ob mit Recht. Wir wür¬ 
den sprechen: Statt die Jugend zu perfuhren, wes-' 

sen ihn der jinkläger beschuldigte (nämlich da¬ 

mals, als er ihn anklagte'), nicht wessen ihn der 
Ankläger beschuldigt hatte. Zu I, 3, 2. Kal ev- 

yero di npog zag -(leag ccTrlüg zdyaßu didopai, wg zag 
ßeag Kakkiara eidörag, hätte die Note von Ernesti 

nicht sollen abgedruckt seyn, in der dieser sagt, 
die Griechen gebrauchten nicht hlos genitipos con- 

sequentiae, sondern auch Nominative, Dative und 
Accusative, was so ausgedrückt nur zu grossen 
Irrthüraern führen kann. Es genügte auch hier, 
auf Bultmann und Matthiae (der vergessen ist) 
zu verweisen. Sollte aber in der Note zu dnkug 
des Sinnes wegen Cyr. I, 6. verglichen werden, 
so musste nicht blos §. 46., sondern §. 44—46. 
erwähnt werden. Zu I, 4, i4. ovre yup ßodg dp 
iyuv — iidvvar uv heisst es: „Alterum dv coniunge 

cum ovK, alterum cum optatipo.**" Diese einst von 
Hermann aufgestellte Ansicht sollte nicht mehr 
wiederholt werden, da 'Bhiersch und Andere zur 
Genüge gezeigt haben, dass uv als Modalpartikel 
(des bedingten Satzes) nicht zu eineim andern 
Worte, als zu dem Verbum gehören, uni( also 
zweymal nur entweder wegen eines eingesc^iobe- 
nen oder eines zusamraengezogeneh Sa^tzes stehen 

kann. Dass Vc/zopAo« deia&uv in aufgelöster Form 
gebraucht habe, wie zu I., 6, 10. und öfter ange¬ 
nommen wird, kann noch nicht ais ausgemacht 

gelten. S. Dindorf zu ^nab. yii, ßy, öi.^ eleu 
Worten I, 6, 11. Ovdevl uv fAq oze npojtcu doirjg, 
dkX' ovd’ ekarrop zrjg u^lug Xaßuv passt das von _Err 
nesti entlehnte Citat IV> i; 12. wenig» da in den 



2157 2158 No. 270. October. 1828. 

Memorabilien Wertli, Preis, in der Cyropae- 
die das Zukommende, Verdienst bedeutet. -Ue- 
brigens ist jene Andeutung aus den Wöi'terbüchern 
so bekannt, dass eine Beweisstelle unnölhig war. 
Zu n, 2,5., wo auf al nöleiq im TOig fifylacotg 
ddoii'jfiuoc Cv,uiup ddvarov nsnoitlxaot das Fai ticij). ini 
Masculinura navaovrfg folgt, begreift man nicht, 
wie der Herausg., stillschweigend Zeunen folgend, 
als Erläuterungsstelle Cyr. I, 6, 45. beyschreiben 
konnte. Dort in nolXot yaQ noXeig amiuccp, aal xav- 
ra ol doxovpxeg ao(f'COTaxoi aivai, nölaf-lov aQua&ax ist ja 
nokkoi oli'enbar das Subject, niy.tig das Object. II, 
9,8. ist an oJ;f Ört f.iövog mit Unrecht Anstoss ge¬ 
nommen; dieVulga,ta, die durch die andern Her¬ 
ausgeber mit unpassenden Beyspielen vertheidigt 
wird, ist durch ov (.lovov oxt statt des blossen ov 
fiovov oder oxi Thiic. IV, 85. hinlänglich ge¬ 
sichert. Iir, 6, 5. in den Worten ÜQog '&6iop, 

i-u] zoIpvp drcO'AQvipy^, aXll eint (oder elnop) ist 
die Meinung Valrkenaer''s, es müsse dnox^viptjg 
heissen, weil man nicht sage dnozgvxp^, wie¬ 
wohl man sage igu Kal ovk unoxgvipo^iai angeführt, 
aber nicht widerlegt, obgleich dieses sehr leicht 
gewesen wäre. Denn erstens, wehn auch dno- 
xgvxfii] das Futurum seyn müsste, so wäre die Con- 
struction des verbietenden /nfj mit dem Futurum 
nicht ganz zu verwerfen. S. Matth, gv. Qv. §. 5ii. 
5. zu Ende. • Aber zweytens ist gar kein vernünf¬ 
tiger Grund vorhanden, warum dnozgviprj hier das 
Futurum und nicht der Conjunctiv des, Aorists 
seyn solle. Denn weder wird Valckenaer behaup-' 
ten wollen, dass man zwkr jtoj tgiiprig reg noXefileg,' 
aber nicht /</; rgiip}] sage, noch wird er zeigen 
können, dass unoy.gvipoi.cai etwa wie dusao/nai blos 
im Futurum Medialfoiin erhalte, da es ja in der 
Bedeutung etwas mit kV orten oerhehlen, verschwel- 
een vorzüglich im Medium vorkoinmt. IV, i, i. 
hat Hr. H. d ie alte Lesart wgxa xco axonvuei'co xov— 
TOj Xttt ii atov'avof.itvcoy eipcci, oii her- 
gestellt, ohne auch nur ein VVoit über die Be¬ 
denklichkeit zu sagen, welche bey derselben Statt 
findet, und die Construclion von y.ul at mit dem 
Particip, woran man Anstoss nahm, irgend zu 
rechtfertigen. , .. 

Ueberhaupt hätten wir über die Kritik des, 
Herausg. noch manches zii erinnern, z. B. über 
die Auslassung der Einklammerung von ein paar, 
längere Stellen im vierten Buche, 3, 8. (wo auf 
das barbarische das, selbst in ver¬ 
wandelt,^ unattisch bleibt, und auf die falschen 
Nominative ulXog GviXköi-iiPog aufmerksam genracht 
Werden musste) uncl 8,' 5. (wo wir von der* Un¬ 
echtheit weniger überzeugt sipd), wenn der be¬ 
schränkte'Raum dieser Blätter eine ausfuhrli9here 
ßeurtheilung erlaubte. 

Wir bemerken daher nur hoch, dass dem 
Buche zwey Indices, eiUer über die in den,;An- 
merkungen behandelten griechischen'\y,ö|Uor und, 
Redensarten, einer über die Sachen a'n^gehangt ist, 
eine kurze Inhaltsanzeige-sämmlliclier Bücher aber. 

I und eine kürze Angabe der HandsidhHfteü, jfedoch 
I ohne Andeutung des Werthes der* 'einzelnen, vor-' 
i ausgeht. ' ’ 

D ie Druckfehler sind grösstenlheils hinten an¬ 
gezeigt. Doch vermissten wir einige Kleinigkei¬ 
ten, besonders Aceentfehler, z. B. S. 2. in der 
Anm. ngcarayoviarijg und statt TrgcorayijOPiaTfjg 

* und ijXiaia, S. 27. Zi 2. v. ‘ü. xöre statt toxi, I, 2,. 
Si. ktavpaaTOP oi statt •&ttVf:ia&T6v ol f S. 36. (in der 

j Anm. zu plygo 7roff.,4r.). •yfor statt vfouj iiH, ■%', 3. 
das Citat Cyr. I, 5, 89. st. III, 1, 89., II, X, 17. 

I iKQvxa zweymal, im Texte und in der Note, und 
: daselbst auch tzwr, III, 12, 8. das oben angeführte 
j yriguoai» > , 

- . ' i ■ ■ -i ■)! . ' , 

Morphologie und Semiotik. 

, De lingiia anatomica quaedam et semiotica, Diss. 

auct. Hob. Froriep» Bonnae.' 1828. c. fig, aen. 

Der Verf, hat in dieser Abhapdlung eipe bis- 

; her beynahe ganz unbeachtet gelassene, 
I chung, *) die Darstellung der Zunge in^dß''^ 
I schiedenen Perioden des Embryos, mit grossem 

Fleisse angestellt, indem er von der vierten \yo- 
che beym Embryo angefangen, und die Entwik- 

! kelung der Zung6 /genau nach der Natur,darge- 
I stellt und zugleich unter i.öfacher "Vergrösserung 

abgebildet hat.i Dexl Verf. .hat nicht nur da^Ver- 
hältniss der ZungC undl die Veränderungen der¬ 
selben von der 4. — 18. in der 27. und 4o. V^^o- 
che genau beschrieben, sondern eben so sorgfältig 
abbilden lassen, um sie so mehr dem Gedächtnisse 
zu imprimiven. Einige, beygefügte Tabellep: ge- , 
ben eine Uefiersicht der Verhältnisse einzelner 
Theile des Foetus in den verschiedenen Zeitperio- . 

den. Auch üb,er , den I^au der Zun,ge , bciS^nders 
: in Bezug auf den V^erlauf der NerVen und Gelasse, 
! finden wir Untersuchungen angestellt, wobey der V. 

die Verschiedenheit der Ansichten zwischen Albin 
und Soemmerring über die Gefässendigung in den 
Zungenwärzchen zu erläutern und zu vereinigen 

sucht. 
In der zw^eyten'Abtheilnng! hat der rVerf. die 

Semiotik der Zunge abgehandelt, wo derselbe eben¬ 
falls einen bisher unbetretenen, ganz neuen Weg 

I eingeschlagen hat, indem er Abbildungen der ver- 
' schiedenen krankhaften Zustände der Zunge ge- 
j ;liefert und somit dasjenige von der Zunge mit 
i grösser Treue und Sorgfalt aüsgeführt hat; was 
I der um unsere Wissenschaft .und Kunst so 'viel4 ■ 
i fcich vferdiente Medicinatrath v. ‘ Frdriep, derWa-’ 

ter des Verfs. ' dieser Abhandlung 1 * Löher schon , 

über das Auge geleistet hatte, welcher zuerst die 
, I ■ i I ' ■ 

~~r. - j ,, ■ ,11- •* 11 I . Id ' . . ■ f 

i . :eirwga Bemerkungen von kVrisberg'y^'Ailienrleili urxl 

Meckel abgerechnet. 
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bildlicha Darstellung der K^raiikbeitssymptome zur 
Sprache gebracht und ausgefülu’t hat. 

D er Verf. hat der Schrift 'eine vollständige 
Literatur über die Semiotik, der Zunge beygeliigt, 
wobey Ree. keine besondere Schrift vermisst und 
blos bemerkt, dass neben p. Swieten der grosse Be¬ 
obachter Ballonius, wejchei;' an vielen Stellen sei¬ 
ner Werke treffliche Beobachtungen über die Zunge 
raittheilt, angeführt zu werden verdient hätte. 

W^arum der . Verf. die Signa ex viribus sive 
motu linguae übergangen, hat derselbe nicht an¬ 
gegeben; obgleich dieselben bey vielen Krankhei¬ 
ten, um die Kräfte der Kranken kennen zu ler¬ 
nen, ein wichtiges Zeichen abgeben, indem die, 
Zunge ein wahrer Dynamometer ist. Es ist ein 
gutes Zeichen, wenn der Kranke die Zunge leicht 
und ohne Zittern hervorstrecken und zurückzie- 
hen kann; bey bösen, nervösen Fiebern verges¬ 
sen die Kranken bisweilen, die Zunge zurückzu¬ 
ziehen, was ein Zeichen von einem angegrifl'enen 
Gehirne ist, die Zunge zittert, Jjey krampfhaften 
Zufällen, in der Chorea, in typhösen, nervösen 
Fiebern u. s. W. Auf das Stottern, die lingua 
halhutiens, wo die Kranken gewisse Buchstaben 
nicht aussprechen können, wenn Kranke das t mit 
m verwechseln, das Stammeln, welches bisweilen 
zwar auf angebornem Fehler beruht, bisweilen 
aber auch als Vorbote der Apoplexie und Hemi¬ 
plegie u. s. w. auftritt, so wie die Zeichen ex sensu 
linguae, wenn die Zunge keine Empfindlichkeit 
oder gar keinen oder einen veränderten Geschmack 
zeigt, eiii in Krankheiten bisweilen sehr wichtiges 
Kennzeichen, hat der Verf. mit Stillschweigen 
übergangen, welche er bey einer nächsten Umar¬ 
beitung seiner Arbeit vielleicht mit anbringen 
könnte, damit die Abhandlung eine vollständige 
in Bezug auf die Semiotik der Zunge genannt 
werden könnte. 

Acht Kupferplatten, wovon vier colorirt, zie¬ 
ren das Werk um so mehr, als eine musterhafte 
Genauigkeit mit äusserer Eleganz in jeder dersel¬ 
ben nicht zu verkennen ist. 

G e cl i c h t e. 

Oenoiherem Ein deutscher Liederkranz von Karl 
B al cl amus- Lüneburg, b. Herold u. Wahl¬ 
stab. 1821. XXII u. 211 S, (1 Thlr.) 

„In stiller Bescheidenheit“ lässt Hr. Balda- 
mus hier eine Sammlung von Gedichten verschie¬ 
denen Inhalts, hervortreten, die zwar nicht alle 
gleichen Werth haben, zum Theil aber ausge¬ 
zeichnet sind, und fern von Bombast, von mysti¬ 
scher Schwärmerey, überall wohlthun und an¬ 
sprechen, und wohl verdienen, in weiterm Kreise, 
als „die Freunde und Freundinnen“ des Verfa.s- 

sers bildon, • bekannt zu Werden. Die Ode S. 8. 
an Karl Johann von Schweden hat Verse, wel¬ 
che sich mit den besten ähnlicher Art messen 
können. Wir wollen zum Beweise den letzten 
mittheilen. 

Rauscht, Ströme Trolhätta’s, rauscht sein Loh, 

Fühlet euch frey, Wogen des Sundes! 

Freyheit bürgt Euch der König. Wer’s wagt, 

Fehde Euch zu droh’n, 

Mulhig ereilt ihn 

Karls Schlachtschwert!“ 

Der nntipiratisclie Verein zu Hamburg ist lei¬ 
der ein schönes Phantasiestück geblieben. Aber 
wie ergreifend ruft der Dichter: 

„Folget, o Fürsten! dem Ruf. Günstig und reif ist die Zelt! 

Sprechet mir nicht von Vertrag. Es höhnen die frechen Piraten, 

Immer auf Raub nur bedacht, listig und hämisch das Wort, 

Tilget das Räubergezücht! Im Lager tödtet das Unthier! 

Und der Befreyten Dank woget voll Andacht Euch zu! (etc.) 

Nur selten trifft man auf kleine Verstösse ge¬ 
gen die Prosodie, z. B. S, 2; Christus unter den 
Kindern: 

Erst, wenn auch ihr den Kindern gleich geworden, 
KJ — 

Oelfnet sich euch des Vaters Himmelreich. 

Mit: steht offen, wär^ abgebolfen gewesen. 
Rec. wird sich freuen, wenn die kurze Anzeige 
genügt, dem bescheidenen Dichter mehrAufmerkr 
samkeit zuzuwenden. 

K u r z e A n z e 1 g e n, 

Allgemeines Kinderbuch. Von Dr. J. S. Äosen- 

heyn, Dlrector und Schuliuspector zu Memel, Kö¬ 

nigsberg, bey Unzer. 1824. XII und 292 S. 8. 

(20 Gr.) 

Gegenwärtiges Buch soll als eine Fortsetzung 
der Preussischen Handfibel angesehen werden 
und in Grundschulen von einer Classe und ei¬ 
nem Lehrer alle Bücher, ausser der Bibel, er¬ 
setzen. Der Inhalt soll überhaupt die Lese 
Sprech- und Denkfertigkeit, die Erkenntniss 
Gottes, die Kenntniss der Erde, der Natur, 
des Menschen und seiner Verhältnisse und Pllich-, 
ten befördern. Das Naturgeschichlliche ist nach 
Oken bearbeitet. Viel Sprüchwörter sind zwar 
absichtlich aufgenommen worden, von denen aber 
wohl einige hätten wegbleiben können, wie z. B, 
Wer den Teufel geladen hat, der muss ihm auch 
Arbeit geben. Vier gute Mütter gebaren vier 
böse Töchter. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 29. (les October. 271. 1828. 

Maler- und Dieb t - Hunst. 

1. Rafael. Kunst- und Künsllerleben, in Gedich¬ 

ten von Karl Förster. Mit Kpfrn. nach Ge¬ 

mälden von Rafael. Leipzig, b. Göschen. 1827. 

8. 176 S. (Pr. 2 Thlr. 12 Gr.) (Nach einer Be¬ 

merkung am Schlüsse ist auch eine wohlfeilere 

Ausgabe ohne Kupfer zu haben.) 

2. Lieder und Bilder aus Albreclit Dürers Leben. 

Zur Feyer der Grundlegung des Denkmals für 

Albreclit Dürer am 7. April 1828. von /. Cli. 

J. Wilde r, erstem Pfarrer zum heil. Geiste und Mit- 

gliede des Peguesischen Bluinenordens. Mit Kupfern. 

Nürnberg, bey Riegel und Wiessner. 56 S. 4. 

(Pr. 1 Thlr. 16 Gr.) 

Wie beyde gefeyerte Meister sich im Leben mit 
Achtung und Liebe so innig zugethan waren, dass 
sie einander ihre Portraits und andere Kunstge¬ 
schenke zusandten, — eine Freundschaft, die in 
N. 1. (S. i43.) ;zu einem besondern, sehr gelun¬ 
genen Gedichte Veranlassung gegeben hat, — so 
verbinden wir auch die Anzeige zweyer, ihrem 
Andenken gewidmeten Dichtwerke. Hr. K. För¬ 
ster (P rofessor beym K. Sachs, adel. Cadelten- 
Corps) ist den Literaturfreunden nicht nur durch 
üebersetzung der Gedichte Petrarca's (Leipz., b. 
Brockhaus 1818. 2 Bde.) und auserlesener Gedichte 
Tasso's (Zwickau, b. Schumann. 1821. 2 Bdch.), 
sondern auch durch eigene Gedichte und Aufsätze, 
bereits rühmlich bekannt; ob von lirn. Wilder 
schon etwas im Drucke erschienen, wissen wir 
nicht. Das grössere oder geringere Verdienst 
beyder Dichter streng gegen einander abzuwägen, 
wobey freylich der Ausschlag auf Försters Seite 
seyn würde, enthalten wir uns, um nicht viel¬ 
leicht ungerecht zu werden. Denn, selbst Rafaels 
weit reichgestaltigeres, freyeres, durch keine un¬ 
glückliche Ehe verkümmertes Leben nicht ins 
Auge gefasst, so ist N. 1. augenscheinlich ein seit 
Jahren mit nie erkaltender Liebe gepflegtes Un¬ 
ternehmen und erfreut uns, den Anhang abge¬ 
rechnet, mit 42 Gedichten; N. 2. aber scheint erst 
'durch Dürers Säcularfeyer veranlasst, und besteht 
nur in 16 Gedichten. Wir erinnern uns*, auch 
von einem Gedichte Försters zu dem Dürers-Feste 

ZweyUr Band. 

gehört zu haben, wissen aber nicht, ob es irgend 
wo öffentlich mitgetheilt worden, * 

Da sich das Leben und das Wirken jedes 
Künstlers eng, ja oft ganz untrennbar, berühren, 
so bedarf es kaum der Anführung, dass sich in 
beyden vorliegenden Gedicht - Sammlungen theils 
Scenen und Kunst-Anekdoten aus Rafaels und 
Dürers Leben, — gleichviel, ob letztere immer 
streng liistorisch zu erweisen stehen, oder nur von 
Kunst-Geschiclit-Schreibern als Legenden auf die 
Nachwelt verpflanzt worden sind — theils Ver¬ 
gegenwärtigungen ihrer Gemälde vorfinden. Beyde 
Dichter haben sich dabey abwechselnder, dem je¬ 
desmaligen Stoffe angemessener, Versarten bedient. 

In N. 1. finden wir Rafaels blühende Welt, 
sowohl die innere, als die äussere, vollkommen 
wieder; bey Braunes (Georg Christians) Maler- 
Drama: Raphael, ist diess weit weniger der Fall. 
Dahingegen enthält desselben Verfs. Buch:.,.Ra¬ 
phaels W^erke und Leben (Wiesbaden, b. Schel¬ 
lenberg 181.5. 8.) eine sehr fleissige und dankens- 
werlhe Zusammenstellung. Sonst ist uns von 
neuerlich in Deutschland über RafaeL erschiene¬ 
nen Schriften nur bekannt worden: „Das Leben 
Raphaels von einem unbekannten Gleichzeitigen,^^ 
welches jedoch wenig Neues enthält— (München, 
bey Hübschraann 1817 — vielleicht nur ein neues 
Titelblatt), ferner: ,,Rafael Sanzio aus Urbino,‘‘ 
von Friede. Reliberg (München, b. Fleischmann, 
1824. gr. Fol.), ingl. „Lithographische Versuclie 
nach Rafael,“ von demselben (München, b. Tre- 
selli. 1824. gr. Fol.), und was Ign. Heinr. von 
Wessenherg in den ,, christlichen Bildern“ über 
diesen Meister angeführt hat. 

In der jetzt vorliegenden Rafaels-Dichtung 
zeigt uns der Dichter, nacli einer sehr anspre¬ 
chenden Zueignung an Vogel, Cornelius u. Sclia~ 
doiv, und einem, in meisterhaften Stanzen gedich¬ 
teten, Vorworte, Rafaels Vater, Giovanni, wie er 
den Neugebornen segnet, (S, i5) — dann den 
Knaben Rafael selbst neben jdes Vaters Staffeley 
(S. 17) — Rafaels ersten, die Aeltern froh über¬ 
raschenden Versuch (S. 20). 

„Litblich, wie die junge Rose, 

wie ein Maytag hold und mild 

strahlt, .ein holdes Kind im Schoosse, 

von der Wand Maria’s Bild. 
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Und er „ Vater) “ steht in Lust befangen, 

und die Gattin fliegt herbey, 

giüsst und fragt mit feuchten Wangen: 

Räthst du, wess die Arbeit sey? u. s. w.“ — 

Rafaels Aufenthalt bey Perugino (S. 23)* 

j, Und wie ein Kind mit Liebeskiissen 

an’s treue Vaterherz sich schmiegt, 

und freudig sich dem bessern Wissen, 

der fremden Kunst sich schweigend fügt; 

so rankt in Demuth, treu ergeben, 

• der Schüler sich dem Meister an, 

und gibt hinweg das eigne Leben, 

ein fremd geliebtes zu empfah’n u. s* w. 

gegen welchen Rafael späterhin, schon als erster 
Meister anerkannt,, die edelste Dankbarkeit be¬ 
währte (S. 92) — und so leitet uns der Dichter 
durch des Malers ganzes schönes Leben, bis an 
dessen zu frühes Sterbelager, über welchem die 
noch nicht ganz vollendete „ Verklärungaufge¬ 
hängt war. (S. i5i ff.) 

Aber unser eben so^ geist- als gemüthvoller 
Dichter führt uns auch vor seines Gefeyerten be¬ 
rühmtesten Gemälde, und sowohl, wer sie, sey 
es nach den Originalen, oder aus guten Nachbil¬ 
dungen, kennt, als der, welcher sie nicht kennt, 
wird ihm dafür Dank zollen. Wir erblicken: 
„Sposalizio “ (S. 26). 

,, Nur Einer darf niclit sprechen, 

was laut ihm innen spricht; 

er muss den Stab zerbrechen, 

wie d’rin sein Herz ihm bricht. 

Es bebt sein Blick zur Erde, 

‘ Verzweiflung spricht sein Mund, 

und jegliche Geberde 

thut seine Schmerzen kund. “ — 

die, nach Einiger Anführen durch Rafaels Schmerz 
über den Tod seiner Aeltern veranlasste „Grab¬ 
legung“ (S. 4i) — vtliß schöne Gärtnerin“ (S. 
43) — j^der Parnass“ (S. 54). 

„Hinweg, ihr Freunde! Lasst mich einsam lauschen! 

Hier wohnen Götter! Zauberbrunnen springen; 

in Blättern säuselt’s; Lorbeerwipfel rauschen. 

Gesänge tönen mild und Saiten klingen, 

als wollte, plätschernd mit den weichen Wellen, 

ein Meer der Lieb’ um meine Brust sich schlingen“ etc. 

„Die Schule von Athen“ (S. 61) — „die Di- 
sputa“ (S. 67), beyde letztere auch in trefflichen 
Terzinen — ,,den Esaias“ (S. 82), über den der 
zum Schiedsrichter aufgerufene Michael Buona- 
rotii den künftigen Ausspruch thut; ‘ 

„Zahlt, und mich, den Buonarotti, ‘ 

Lasst’s beym Himmel einst vertreten. 

Nicht zu viel wär, was er fordert, 

Jiir das Knie dort des Propheten! 

„Madonna della’Seggiola“ (S. 85) — „den 
Heliod or“ CS‘ioo)—r „ Spasimo di Sicilia, gleich¬ 

sam durch ein Wunder im SchilTbruche erhalten“ 
(S. ii4) —- „die Sixtinische Madonna“ (S. 110) 
— selbst die, obwohl vom Dichter mit liebendem 
Gemüthe zarter und edler gehaltene ,,Fornarina,“ 
(S. 127 u. i5o) , als sie in der Wirklichkeit ge¬ 
wesen zu seyn scheint. — Ob, beyläufig hier be¬ 
merkt, es jemals zu erweisen seyu werde, dass, 
nach Versicherung eines erhabenen Kunstfreundes 
(des verstorbenen Herzogs August von Gotha), 
Rafael, ausser der ihm zugedachten Nichte des 
Cardinais Bihiena, eine wahre, reine, höhere Ge¬ 
liebte gehabt habe, und dieses V’^erhältniss aus noch 
vorhandenen Originalbriefen in der That hervor¬ 
gehe?— bleibt der enthüllenden Zeit überlassen! 

Doch wir müssen, wie oben bey den lebens¬ 
geschichtlichen Gedichten, eingedenk der uns ge¬ 
setzten Schranken, auch liier abbrechen, und be¬ 
merken nur noch, dass die von uns ausgezogenen 
Stellen keinesweges die vorzüglichsten, sondern 
‘nur solche sind, welche auch ausser dem Zusam¬ 
menhänge leicht verstanden werden können. Un¬ 
gern enthalten wir uns^ für kunsterfahrene Leser 
die etwas längerh Schilderungen verschiedener be¬ 
rühmter Meister, z. 13. des Fra Fiesoie (S. 34), 
des Polidoro Ciirapaggio (S. io4), und des Fran¬ 
cesco Francia Raibotini (S. 109) hier auszuheben, 
auf welche man aus folgenden, mit wenigen, doch 
kräftigen Strichen entworfenen, Umrissen einiger 
andern, in der „ersten Reise nach Florenz,“ (S. 
19) schliessen mag; ^ 

„Rings haben hier der Vorzeit Geister 

ein Zeugniss von sich aufgestellt, 

und in den Werken alter Meister 

erblüht ihm eine neue Welt etc. 

O du, mit dem die Wolken weichen, 

des Nebels Grau in Licht zerfliesst, 

du Taube mit des Oelblatts Zeichen, 

o Pimahue, sey gegrüsst! 

Du, Giotto, mit den offnen Sinnen, 

der weichen Hand in Färb’ und Stein, 

dein kindlich Herz bewahrt es innen, 

was aussen strahlt in frischem Schein! 

Ghiberti, du! In deinen Thüren 

gräbst du dein Lob auf blankes Erz, 

und, mag die Welt einst Schön’res rühren, 

dein frommer Sinn auch rülirt das Herz. 

Masaccio aber du vor Allen, 

ein Held trittst in den Kampf du ein ! 

Vom Auge soll die Binde fallen, 

lebendig soll das Leben seyn; 

; Das Starre kleidet sich in Milde, 

die Anmuth nimmt den Preis dahin; 

die, Wahrheit loücbtet aus dem Bilde, , 

im heitern Spiel ein tiefer Sinn; 

. Der Andacht demuthvolles Schwelgen, • ,.j 

' des, frommen Büsscrs Lust und Leid, 

•1 ,der Unschuld kindll(‘hf;s Bezeigen, i 

des) reinen Herzens Seligkeit!“ —. 
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Uebrigens hat der Dichter allenthalben, wo 
es nöthig und nützlich geschienen, erläuternde, 
grösstenllieils historische Anmerkungen, und am 
iSchlusse eine chronologische Üebersicht des Le¬ 
bens und einiger der voi züglichsten Gemälde Ra¬ 
faels beygefügt. Im Anhänge behandelt er die 
verschiedenen Gattungen der Kunst-Jünger und 
Meister, lässt an uns, zuweilen nicht ohne fei¬ 
nen Spott, die „Bequemen,“ ,,die Classischen 
„die Natürlichen“ und „die Alterthümlichen“ 
vorübergehen, zeigt uns zuletzt ,,das Rechte,“ und 
endet mit den erhebenden Strophen: 

,, Und gehüllt ln ErdengHeder, 

mild umstrahlt von Himmelsschein, 

steigt, was göttlich ist, hernieder 

in der Menschen dunkle Reihn. 

Und es fasst der Mensch die Zeichen 

seiner Abkunft, wunderbar# — 

' Preis dem Hohen , ewig Reichen, 

der da seyn wird, ist und war! “ 

Das Titelkupfer, Rafaels Brustbild, könnte 
besser seyn. Dahingegen verdienen die übrigen, 
(mit Ausnahme eines einzigen, leicht ausgefuhr- 
ten, nur Umrisse) sämmtlich von FrenzeL, wo¬ 
von nach S. löq einige, zu Rafaels Villa gehö¬ 
rige, mit Erläuterungen von p. Quandt, schon ira 
zweyten Jahrgange von Kind’s Muse erschienen 
sind, alles Lob. Das Papier ist weiss, der Druck 
anständig und correct. 

Wir wenden uns nun zu N. 2. — Auch Mi- 
hrecJit Dürer hat schon früher seine Biographen 
und Dichter gefunden. Unter den erstem liat 
den Rec. Heinr, Conr. Arend („ Gedächtniss der 
Ehren Albert Dürers.“ Gosslar, 1728. kl. 8.), 
wegen alterthümlicher Treuherzigkeit und Gedie¬ 
genheit , immer am meisten angezogen; von den 
letztem erwähnen wir nur A. fF. Griesel („Al- 
brecht Dürer, dramatische Skizze.“ Prag, bey 
Calve, 1820.), welcher jedoch, einzelne kräftige 
Stellen gern anerkannt, den Schatten des wackern 
teulschen Meisters keinesweges heraufzuschwören 
vermocht hat. Im jetzigen Jahre wurden durch 
D ürers dreyhundertjährige Todtenfeyer mehrere, 
seinem Gedächtnisse gewidmete Sammlungen, Ge¬ 
dichte und Theaterstücke hervorgerufen, nämlich 
zuerst, als Taschenbuch: ,,Reliquien von Albrecht 
Dürer.“ Nürnberg, b. Campe. — Dann: „Hanns 
Sachs, oder: Dürers Fest-Abend. Dramatisches 
Gemälde in 1 Aufzuge“ (dem Vernehmen nach 
vom Prof. Guhitz) ^ zum ersten Male aufgeführt 
auf dem Königsstädter Theater zu Berlin am 17, 
April, — ingleichen: ,,Albrecht Dürer, eine Can¬ 
tate“ von Leewezocp, componirt von Felix Men¬ 
delssohn , — ferner: Albrecht Dürer in Venedig,“ 
Luslsp, in 1 Acte, (zum ersten Male aufgefübi’t zu 
München, am 7. April) von Eduard Schenk 
v.dem berühmten Verf. des Trauerspiels : Beiisar) 

und andere. 

Diesen Fest-Dichtern hat sich denn auch Hr. 
Wilder-, und, im Ganzen betrachtet, nicht ohne 
Gelingen, angeschlossen. Er beginnt mit einer 
„Huldigung : “ 

Albrecht Dürer, grosser Meister! 

Ja, au deines Ruhmes Sonne 

TVärmt die Vaterstadt noch immer 

Hach Jahrhunderten sich dankbar etc.“ 

führt uns dann im ,,St. Prudentienlage 1471“ (S. 5) 
an Dürers Wiege — ein recht zartes und gemüth- 
liches Gedicht! — und zeigt uns im „Lebensmor¬ 
gen“ (S. 7), wo wir nur, als matt oder unklar, 
die Worte: 

„Wenn es so um den fleiss’gen Meister steht“ 

hinwegwünscliten, und itn ,,Lehrlinge“ (S. 9) den 
hoffnungsvollen Knaben bald im Spiele mit sei¬ 
nem Freunde fürs ganze“ Leben, den um 6 Mo¬ 
nate ältern, trefflichen Pirkheimer, bald in des 
Vaters Goldschmidts-Werkstatt, wo er zwar 

„treibet das Silber fein und nett, 

dass Freud’ an ihm der Vater hält’“ 

doch immer im Stillen nach dem Reiche der Far¬ 
ben sich hinsehnt, bis endlich „der Genius siegt“ 
und der Vater, des Sohns Verlangen nicht länger 
widerstrebend, ihn am Andreastage zu Meister 
TVohlgemuth in die Lehre gibt. 

Der Meister schenkt dem Schüler, von dem 
es (S. 11) heisst: 

„Was macht denn aber den Jüngling so schön? 

Das Haar, das er so sorglich gestrählt? 

Die Rosen, die auf den ^Vangen ihm stehn, 

Der schlichte Rock, den er gewählt? 

Es war das Entzücken, das freundlich thront 

Auf der Stirne ihm offen und rein, 

Vom Geist, von der Sitte, die in ihm wohnt, 

Muss ein Spiegel das Auge seyn!“ 

seine volle Gewogenheit, die Gesellen aber fugen 
ihm aus Neid alle erdenkliche Kränkung zu. Nach 
drey Jahren geht er auf die „ W^anderschaft^‘ (S. 
12), besucht die Rheingegenden, sieht Cöln, Gent, 
Brüssel, und was van Eyk und andere alte Mei¬ 
ster erschufen. Nach vier Jahren kehrt er zurück, 
doch leider! um aus Gehorsam gegen seinen Va-» 
ter sich mit Agnes Frei (S. i5, wo uns jedoch 
das südlich klingende Versmaass nicht recht zu 
dem Stoffe zu passen scheint) zu verheyrathen, 
und verliert durch den Tod seine treugeliebten 
Aeltern (S. 17). 

Nun folgen: „Vor seinem Bilde“ (S. 39) drey 
Sonette, in deren erstem die Reime: „bescheiden*^ 
und „Zeiten, ingleichen ; „beneiden“ und,,„be¬ 
reiten“ zu vermeiden gewesen wären. Diese So¬ 
nette dienen zur Erläuterung des Titelkupfers, 
nämlich des, nach Dürer von Fleisc.hmann in pun- 
ctirter Manier bi av gearbeiteten Dürer-Kopfs. — 
„Die vier Apostel“ (S. 21), gewöhnlich die vier 
Temperamente genannt. Hierzu gehört, gleich- 
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falls nach Dürer, eine Abbildung von Fleisch¬ 
mann. Der Dichtung, in fünlFüssigen, reimlosen 
Jamben fehlt es an Leben, was denn auch von 
der, in Terzinen verfassten, Beschreibung des Ge¬ 
mäldes auf dem ,, Rathhaussaale “ (S. a3, wozu 
ein grosser Umriss gehört) gelten möchte. Be¬ 
schreibungen von Bildern leiden gewöhnlich an 
diesem Gebrechen. — ,,Sein Haus“ (S. 25), mit 
einer Abbildung desselben von agner.— jjDie 
Schüler “ (S. 27), wo wir an: „Gemüthern “ und 
„Biedern“ anstiessen. — „Die Charwoche“ (S. 
29), in welcher, wie früher sein Freund Rafael, 
auch Dürer mit Tode abgiiig. — ,, Sein Grab“ 
(S. 5i). Gleichfalls mit einem Kupfer von TVag~ 
ner. Eine frühere Abbildung, gez. yom Heideloff-, 
gest. von Geissler, befand sich bereits, nebst ei¬ 
nem kleinen erläuternden Aufsatze, im Becker- 
schen Taschenbuche auf i8i5. Vgl. auch Dresd¬ 
ner Morgenzeitung. 1827. N. 176. Sp. i4o5. und 
1828. N. 112. Sp. 896. — Endlich: „das Wie¬ 
dererstehen “ (S. 35), nämlich die Grundsteinle¬ 
gung des Denkmals. — Beygefügt sind einige 
kurze Notizen. 

Man ersieht aus diesem Auszuge, dass wir 
hier von dem grossen Dürer bey weitem zu we¬ 
nig erfahren. Seiner Reisen, seines zweymaligen 
Aufenthalts zu Venedig und in den Niederlanden, 
der Gunst, welcher er bey den Kaisern Maximi¬ 
lian I. und Karl V. genossen, seiner Scliriften und 
Erfindungen, seiner Kupferstiche, Holzschnitte und 
Aetzwerke (z. B. des sogenannten, von Fouque 
auch ins Reich der Dichtung gezogenen Todten- 
ritters), einer Menge seiner Gemälde, seiner ed¬ 
len Freundschaft mit Pirkheimer, geschieht fast 
keine Erwähnung, und schwerlich möchte man 
daher dieser Sammlung eine mehr als flüchtige 
Vorstellung von Dürer, wie er war, abgewinnen, 
Indess findet der Vf. diessfalls in der Kürze der 
Zeit, welche er sich wahrscheinlich zu dieser Ar¬ 
beit gönnen konnte, einige Entschuldigung, und 
diess um so mehr, da er, das hier und da Ge¬ 
rügte abgerechnet, seinen Gegenstand nicht nur 
mit Liebe, sondern auch mit poetischer Gewandt¬ 
heit behandelt hat. 

Die Kupfer gereichen säramtlich dem Texte 
zur Zierde, und das ganze Aeussere ist elegant. 

j. . ' U 

Kurze Anzeige.' 

Enthüllte Geheimnisse aller HändeIsvortheile und 
Pjerdeverschönerungshünste der Pferdehändler. 

' Aus den Papieren des verstorbe'nen israeliti- 
■ sehen Pferdehändlers Abraham Mortgens in 

Dessau, zum Nutz’ und Frommen aller derer 
mitgetheilt, welche beym Ein- und Verkaufe 
von Pferden mit Vortheil handeln und Scha¬ 
den und Betrug vermeiden wollen. Nebst ei¬ 
nem Anhänge über die neueste, leichteste und 

' einfachste Art des Englislrens und die für den 
Händler daraus erwachsenden VoiiJitile. Il¬ 
menau, gedruckt und verlegt bey Voigt, 1824, 
(1 Thlr.) 

Wenn ein Pferdehändler selbst, und diess 
noch dazu ein in Deutschland so allgemein be¬ 
kannter und berühmter Handelsmann, wie der 
verstorbene israelitische Pferdehändler Mortgen 
in Dessau war, dessen Geschäfte mit zu den 
grössten und ausgedehntesten gehörten, alle Vor¬ 
theile und Handgriffe bekannt macht, die sich 
die Pferdehändler zu Verschönerung ihrer Pferde, 
so wie zu dem Gelingen ihres Handels über¬ 
haupt bedienen, so kann sich das Publicum zu 
dieser Enthüllung und Aufdeckung der sogenann¬ 
ten Rosstäuscherkünste nur Glück wünschen, 
und diese Schrift ist daher eine sehr interessante, 
und für alle, welche Pferde zu kaufen genöthigt 
sind, belehrende Erscheinung. Auch ist alles 
darin mit so vieler Sachkenntniss vorgetragen, 
dass man es dem Verfasser auf jedem Blatte 
ansieht, dass er einer der erfahrensten Pferde-*- 
händler war, den es wohl je gab. Wie vor- 
theühaft unterscheidet sich daher dieses prak¬ 
tische W^erk von einer Menge anderer Werke 
dieser Art, die von Verfassern geschrieben wor¬ 
den, welche weder das Pferd, noch den Han¬ 
del mit ihm aus Erfahrung verstanden, und 
daher eine Menge Dinge über diesen Gegen¬ 
stand niederschrieben, die nur in dem Kopfe 
dieser Schriftsteller, aber gar nicht in den StäL 
len der Pferdehändler existirten und bey dem 
Pferdehandel gar nicht anzuwenden waren. 

W^eder ein Pferdehändler, noch ein Pferde- 
käufer sollte dieses wahrhaft praktische und. für 
Alle verständlich und belehrend geschriebene 
"Werk entbehren, denn beyde können sich durch 
die darin gegebenen, aus der Erfahrung geho¬ 
benen, Lehren vielen Nutzen verschafl’en, und 
sich vor Schaden und Nachtheil bewahien. 

Ein Anhang, der diesem sehr gründlichen 
Werke beygegeben ist, enthält eine Anweisung 
zu dem Englisiren der Pferde, die beste und 
praktische, die dem Recensenten bis jetzt vor¬ 
gekommen, und die ebenfalls — so wie das 
ganze ’^^erk — aus vieler Erfahrung gehoben 
ist. Man sieht auch darin, dass der Verfasser 
nicht zwey und drey Pferde, sondern vielleicht 
so viele Tausende englisirt Jiaben mag, wie er 
sie bey seinem grossen Handlungsgeschäfte auch 
zu Tausenden kaufte und verkaufte. Schade., 
dass dieses in seiner Art classische Werk, das 
sich gewiss eines sehr zahlreichen Absatzes zu 
erfreuen haben wird, auf so schlechtes Papier 
gedruckt, und von mehrern Druckfehlern ent* 
stellt ist. 
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ForstwissenscIiafL 

Grundsätze der Wald -TaxationTVirthschafts- 

Einrichtung und Ifaldwerths-Berechnung von 

G» Reh e r, Herzogi. Leuclitenbcrgtsclicm Ober-Forst¬ 

meister und Forstrath. Bamberg, bey Dresch. 1827. 
XVI und 202 S. AValdwerthberecJinung, 89 S. 
Rationelle Taxation 70 S. gr. 8. (3 Thlr. 

12 gGr.) ’ 

ie Schrift bat nocbi einen zrvveyten Titel: Hand¬ 
buch der Forstwissenschaft und ihrer Hiiifswissen- 
scliaften von Behlen und Reber, 5ter Band, und 
scheint daher ein Theil einer Art Encyklopädie zu 
seyn, welclie die genannten Verf. heraus zu geben 
denken, was uns aufgefallen ist, da Hr. Behlen 
zu gleicher Zeit noch die Herausgabe einer grossen 
Encyklopädie oder . eines Real-VVörtei’buchs deij 
Forstwissenschaft angekündigt hat. Nach der Vor¬ 
rede scheint aber auch zugleich die Idee gewesen 
zu seyn, eine brauchbare Anleitung zur Taxation 
zur Lauropschen Encyklopädie, statt der ganz 
werthlosen HolFmannschen, und der wenig brauch¬ 
baren von Hosfeld, zu liefern. 

In diesem letztem Sinne möchten wir das Buch 
am liebsten geschrieben finden, denn da einmal 
die Bechstein-I.auropsche Encyklopädie eine ziem¬ 
lich starke Verbreitung gefunden hat und in der 
Tbat auch einzelne Theile derselben recht sehr 
empfehlenswerth sind 5 so wäre es wohl zu wün¬ 
schen, dass ein so wichtiger Abschnitt wie die 
Taxation aut eine zweckmässige Art darin behan¬ 
delt worden w'äre. Das vorliegende' Buch WÜixle 
nun diesem Wunsche recht guf entsprechen, denn 
es ist in der That ganz im Sinne jener Encyklo¬ 
pädie geschrieben und bis auf den Umstand, dass 
Alles darin bayerisches Maass ist, welches dem gröss¬ 
ten Theile ihrer Besitzer fremd ist, könnelt 'wir 
diesen mit gutem Gewissen die Einreihung derRe- 
berschen Schrift in die Lauropsche Encyklopädie, 
statt der Hoffmannschen oder Hosfeldschen Taxa¬ 
tion empfehlen. — Sie bereichert die Taxatiohs- 
^vissenschaft zwar mit keinen neuen Ideen, sie 
stellt aber, vorzüglich Cotta — weniger Hartig — 
folgend, das Ganze der Taxationslehre fasslich, in 
einem angenehmen und gedrängten Vortrige.,i zu¬ 
sammen. Für Bayern hat sie noch' den Vorzugj 
dass sie Alles auf bayerisches Mäass ^redueirt, was 

Zweyter Hand. 

Cotta nach sächsischem angegeben hat. W^enii 
wir auf diese Art dem Buche Gerechtigkeit wie¬ 
derfahren lassen, so ist diess freylich weiter nichts, 
als dass wir dem Verf. zngestehen, eine brauch¬ 
bare Compilation geliefert zu haben, denn dieRe- 
duction cler Cottascheii Zahlen, die allerdings 
demselben gehört, konnte recht gut ohne den Ab¬ 
druck der Taxationslehre in irgend einem Journale 
erfolgen, wenn sie üj)erhaupl nöthig war, woran 
W'ir noch sehr zweifeln. Das Verdienst des Com- 
piiators ist‘ aber allerdings rein sehr zweydeutiges, 
diess um so mehr, wenn derselbe sich darauf be¬ 
schränkt, wie hier geschah, einige wenige-ganz 
neue, in Jedermanns Händen'befindliche, Schrif¬ 
ten ausznziehen „um deren Ankauf enthehrlich 
zu machend Wir hallen diess geradezu für eine 
Beeinträcllligung der Schriflsteller und deren Ver¬ 
leger!' Wenn 'der^ gewöhtdicjie iEritsch'Tldigungs- 
grund dabey gebraucht wird: dass man'demPublico, 
ein wohlfeiles Buch in die Hände geben und ihm, 
den Ankauf theurer Bücher ersparen wolle; so ist 
nicht abzusehen, wie man nicht so gut den Nach¬ 
drucker dadurch entschuldigt findet? — Es scheint 
uns aber auch . der Würde eines Schriftstellers 
nicht angemessen, sich sogleich ^einei? jeden neuere 
Idee oder eines neuen Buches zu, bemächtigen, wie 
es z. B. hier mit der sogenannten '’alionellen Ta^r 
xationsmethode Plundeshagens geschaii' sie, 
ohne alle Kritik und Vervollkommnung, beynahe 
wörtlich wieder abdrucken zu lassen. Eine solcJie 
Buchmacherey kann weder dem Aufor ehrenvoll, 
noch für die Wissenschaft nützlich seyn. — 

Noch müssen wir aber, auch darauf aufmerk¬ 
sam machen, dass der Versuch, eine, allgemein pas¬ 
sende Taxationslehre für ganz Deutschland zu 
schreiben, überhaupt immer ein verfehlter seyn 
wird, sobald man dabey so in das Einzelne geht, 
wie in den mehresten Taxationsschriften, und auch 
hier geschahi In der .Forstwirthschaft ist beynahe 
alles Positive von den örtlichen Verhältnissen ab¬ 
hängig, so dass .man sich in der Regel darauf be¬ 
schränken muss, aufmerksam darauf zu machen, 
was zu untersuchen ist, um sich hiusichts der ei¬ 
nen oder andern Maassregel entscheiden zu können, 
und darauf Verzicht zu thun genötbigt ist, ent¬ 
scheiden zu wollen, in *%velcher Art verfahren wer¬ 
den muss.— Boden und Klima entscheiden über 
den Holzwuchs — sein, Steigen, Fallen oder Aus¬ 
halten T— so da$s .Erfahrungstafeln in der Regel 
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nur da brauchbar' sind, wo sie gemacht wurden. 
Die Culturgesetzgebung eines Landes, die Servitu¬ 
ten,-die allgemeinen Ansichten, welche die Regie¬ 
rung von einer zweckmässigen Wirtschaftsführung 
in den Forsten hat, besliramen über die Grund¬ 
sätze bey der Forsteinrichtung. Von der Grösse 
der Forsten j der Zahl und dem Bildungsgrade der 
Beamten, dem Ueberflusse oder Mangel an Holz 
und dessen Ersatzmitteln^ hängt die Art undW^eise 
der Taxation ab, wenn sie passend seyn soll. — 
Wie viel verdienstlicher würde Hr. Reber gehan¬ 
delt haben, wenn er alles diess für Bayei-n erör¬ 
terte und dann ein für dieses Land passendes Ta¬ 
xationsverfahren darstellte und wir zweifeln gar 
nicht, dass er diess gekonnt hätte, da er sich sei¬ 
nes Gegenstandes vollkommen mächtig zeigt — als 
Wenn er sich begnügt, Cotta, Hartig und Hundes¬ 
hagen zu extrahiren, welche immer nur in Bezie¬ 
hung auf die ihnen gegebenen Verhältnisse schrie¬ 
ben. Es ist nicht denkbar, dass jemand — die 
reinen Theoretiker und ganz dummen Menschen 
ausgenommen eine Taxationslehre schreiben 
sollte, die er nicht für eine wirklich unternom¬ 
mene Taxation passend gefunden und aus ihr ent¬ 
nommen hätte, so dass er dadurch die Ueberzeu*- 
gung von der Brauchbarkeit derselben für den ge¬ 
gebenen Zweck erlangen konnte. W^enn nun wie¬ 
der andere Schriftsteller Auftreten, welche diese 
letztere bestreiten, so liegt es in der Regel dai'in, 
dass diese dasselbe auf andere Verhältnisse und 
für andere Zwecke anwenden wollen. So tadelt 
Cotta indirect Vieles an der Hartigschen Taxations¬ 
methode, was sich in den preussischen Forsten 
über dem rechten Elbufer als sehr brauchbar dar¬ 
stellt; die Preussen verwerfen manche Coltasche 
Idee, weil sie in Ostpreussen und den Marken 
nicht anwendbar seyn würde, u- wenn sich voraus¬ 
setzen lässt, dass die Hundeshagensche vernunft- 
gemässe Taxationsmethode für die Inspection Fulda 
wirklich ganz vernünftig seyn kann; so ist sie es 
gewiss nicht für die grossen Kieferforsten des gan¬ 
zen nördlichen und östlichen Deulschlandes. Dar¬ 
um hätten wir gewünscht, wenn Hr. Reber ein¬ 
mal den Drang fühlte, eine Taxationslehre zu 
schreibenj dass diess eine Bayerische*-^ gewesen 
war.' Mühsamer war es vielleicht, aber gewiss auch 
nützlicher und ehrenvoller. — 

Ueber das Einzelne des Buches lässt sich we¬ 
nig sagen, und wenn man einmal darüber mit sich 
eins ist, dass die ganze Idee, nach derbes geschrie¬ 
ben wurde, zu billigen ist, nur Gutes, da die Ex- 
trahirung der genannten anerkannt achtungswer- 
then Schriftsteller mit Verstand und Kenntniss 
der Sache gemacht ist. Hätten wir etwas zu ta¬ 
deln, so wäre es; dass der Vf. sich oft mit Klei¬ 
nigkeiten, welche gar nicht wesentlich sind, für 
eine Schrift, die nur das Wesentliche geben soll, 
zu sehr beschäftigt. So z. B. die Zuwachsberech¬ 
nung, S. 65 u. f., welche wohl kürzer hätte behan¬ 
delt werden können. Dagegen sind wieder andere 
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Dinge gar nicht, oder doch nicht der Wichtigkeit 
gemäss behandelt, die sie wirklich haben. Dahin 
rechnen wir unter andern die nothwendige jfein- 
theilung grosser zusammenhängender Waldmassen 
in einzelne, scharf und bleibend begräiizte Taxa¬ 
tion^ und Wirthschaftsfiguren (Hartigsche Jä- 
ger-Einlheilung) , ohne die schwerlich in den Wäl¬ 
dern der nordischen Ebenen fertig zu werden mög¬ 
lich seyn dürfte. 

Die Taxation zur Begründung einer Devasta- 
tions-Beliauptung ist nicht blos übergangen, son- 

’ dem der Begriff derselben ist auch ganz falsch 
aufgefasst, wenn der Verf. glaubt, dass sie dieselbe 
sey wie die Taxation bey Bestimmung des nachr 
halligen Material-Ertrages. Bey dieser letzterii 
kömmt es darauf an, zu bestimmen, was er seinem 

' gegenwärtigen und künftigen Zustande gemäss Er¬ 
trag geben kann. Bey der erstem: festzustellen, in 
wie fern und wie weit der Zustand des Waldes 

* widerrechtlich ina Ertrage, gegen seinen frühem 
i Zustand, verschlechtert wurde. — Das ist denn 
■ doch ein himmelweiter Unterschied! — 

Süddeutsche Provinzialismen, wie z. B. Kosten 
etc., haben wir nur selten bemerkt, liin und wie¬ 
der hätten auch wohl undeutsche Worte wie re- 
sultirt vermieden werden können. 

Druck und Papier sind gut. 

Das 'S othwendigste aus der Forstwissenschaft 
für Privat - AVald - Besitzer und Vei’weser von 
Communal - Waldungen. Von Carl von He- 
deman. Graudenz, bey Röthe. 1827. (In Com¬ 
mission bey Enslin in Berlin.) Xli u. ii5 S. 8. 
(i4 gGr.) 

AVenn w*r nicht irren, so ist diese Schrift von 
dem Oberförster von Hedeman, welcher vor meh¬ 
reren Jahren einen vergeblichen Versuch machte, 
die weslpreussischen Bauern durch das Verspre¬ 
chen, sie von allen Abgaben zu befreyen, zu revo- 
lutioniren, und welcher die ihm gewordene Muse 
dazu verwendet zu haben scheint. Revoluliouair 
ist in der That die Schrift nicht, auch nicht ein¬ 
mal in Hinsicht der Forstwissenschaft , vielmehr 
nur ein sehr bescheidener Auszug aus Hartigs 
Lehrbuche für Förster und der preussischen In¬ 
struction zur Holzcultur. Sie aber zu schreiben, 
dazu gehörte eine, gleiche edle Dreistigkeit als zur 
beabsichtigten., oben angedeuteten Staatenvcrbcsse- 
rung. Statt einer speciellen KritiL wollen wir un- 
sern Lesern als Probe das ganze Capitel, dip Bo-r 
denkunde enthaltend, raittheilen, welches S., 12 
wörtlich wie folgt lautet: 

Kenntniss der Erdarten* In Hinsicht auf die 
Forstwissenschaft kann man die iErdarten in yiip,i\ 
Classeu theilen. : > i . t t .1 l 

1. jDamraerde, bestehet aps verfaulten Pilan.r, 
zentheilen Und thierijächerii Körpern. Ein (Solpjier 
Boden ist ischwärzlich,. srchlamniig,(.hi^ht zu zähe 
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und nicht zu locker, warta und feucht,, am’ aller¬ 
fähigsten, Nahrung den Pflanzen; mitzulheilen, und 
überhaupt Gewächse zu tragen. 

2. Thonerde ist schwer, lässt die Feuchtigkeit 
niclit gerne von sich, wenn sie einmal eingedrun¬ 
gen ist, bey anhaltender Dürre wii'd sie fest und 

t’issig. . .. 
; 5. Kalkerde enthält viel Wärme, ist selten 

allein zu finden, 
4. Sandboden, enthält wenig Feuchtigkeit, da 

er aus lauter kleinen Steinchen bestehet, weshalb 
er für sich allein auch den Pfianzeii nur geringe 
Nahrung bietet. Der Flugsand hat ausserdem noch 
den Fehler, dass er unslät und flüchtig ist. 

In dieser Art wird die ganze Forstwissenschaft 
behandelt. 

Druck und Papier, vorzüglich das letztere, sind 
überaus schlecht — schade um Beydesl 

Forstliche Statistik des Spessarts von Dr. Klaup- 
recht. Mainz, bey Kupferberg. 1827. 54/ S. 
gr. 8. (1 Tlilr. 20 gGr.) 

Es ist erfreulich, dass eine so interessante 
Waldgegend wie der Spessart einen Darsteller ge¬ 
funden hat, welcher der Darstellung desselben in 
jeder Hinsicht so gewachsen ist und : den Gegen¬ 
stand von einer so wissenschaftlichen Seite aufge¬ 
fasst hat als Hr. Klauprecht. W^ir haben dadurch 
ein Buch erhalten, welches nicht blos -für den 
Forstmann einen allgemeinwissenschafllichen W^erth 
hat, sondern welcJies auch dem Geographen nnd 
Statistiker empfohlen werden kann. Diess ,wird 
sich schon aus einer kurzeu Inhalts-! Anzeige er¬ 
geben. 

Erste Abtheilung. Natürliche Beschaffenheit. 
1. Lage und Grenzen, 2. Aeussere Form der 
Erdfläche, 3. Gewässer, 4. Gebirgsart und Bo¬ 
den, 5. Klima, 6. Vegetation. Zweyie Abiheilung. 
Menschliche (?) Beschaffenheit, (Soll wohl heissen: 
Volkswirthschaft.) 1. Volk und Volkslhum. 2. 
Landesverfassung. 3. Eigenlhumsi-Verhältnisso der 
Waldungen. 4. Gewerbe und Nahrungszweige. 
5. Berechtigungen. Dritte Abiheilung. Forstwe¬ 
sen. 1. Tendenz der Forstverfassung zu der des 
Landes, 2, Verhältnisse der W^aldeigenthümer zuni 
Staate, 5. Eigentliche Forstverfassung, 4, For.st- 
einrichtung, 5. Bestand, Hiebsart und Behandlung 
des Waldes, 6. Bestimmung und Ausnutzung der'. 
Hiebe, 7. Waldanbau, 8. Nebenuutzungen, gf., 
Holzhandel, lo. Holztransport,: 11,> Ertrag dei'* 
Waldungen, 12, Oontröle und Ober-Aufsicht der 
Waldbehandlung. 

! Alle diese Gegenstände sind io einer correcteo. 
Sprache und einem Style,, welcJhei'jilie; I^eetfire des- 
Buches.: selir angeoelim. machL. leof&clüipfend dar-j 

■ .Woraiif’wir aber noch eine» be^ondefi^ W^^'^^i 
legen, .ist, . dass eicli .ditrch das gan?^ Buch eine 

Menge mit grosser Mühe und Umsicht gesam¬ 
melter forstlicher Beobachtungen und Bemerkungen 
zerstreut finden, welche auch diejenigen Leser 
anziehen werden, welche an und für sich die 
Darstellung einer unbekannten Waldgegend gleich¬ 
gültig lassen würde. Ist auch gleich die Schrift 
kein so genanntes ,,Brodbuch so können wir sie 
deshalb doch mit Recht gebildeten Forstmännern 
zur Anschaffung unbedingt empfehlen. 

Gehirgs ~ und Bodenkunde^ für den Forst- und 
Landwirtll von K. L. Krutzschj Professor an 

der Forstacademle zu Tharand, Erster Theil, die 
Gebirgskunde. Dresden, in der Arnoldischeo 
Buchhandlung. 1827. gr. 8. XVIII und 264 S. 
XXXVI S. Anhang, 1 Steiuzeichnung. (1 Thlr, 
21 gGr.) 

Ueber diess Buch lässt sich noch gar kein forst¬ 
liches Urtlieil geben, da dieser erste Theil nur 
Oryktügnosie und Geognosie enthalt, und daher 
noch nicht iu eigentlicher praktischer Beziehung 
zur Forstwissenschaft steht. Es muss deshalb die 
Entscheidung über seinen ^Vertll dem eigentlichen 
Mineralogen Vorbehalten bleiben, wenigstens wagt 
Rec. als Forstmann keine darüber auszuspreclien. 
Er gesteht aber offen, dass er nicht begreift, wo 
der Forstmann die Zeit für die übrigen, Hülfswis- 
senschaften, und nebenhey doch auch für die ei¬ 
gentliche Forstwissenschaft herhekommen soll, 
wenn er die genannten Wissenschaften zur forst¬ 
lichen Bodenkunde in dem Umfange sludiren soll, 
wie sie hier behandelt werden. "Wenn diese Auf¬ 
gabe gelöst seyn Wird, kann man allerdings die 
Anforderungen in allen Hülfs- und Neben-Wis¬ 
senschaften niclit weit genug treiben, denn dann, 
kann Niemand zu viel lernen. So lange diess aber 
noch nicht der Fall ist, dünkt es uns doch vor 
allen riciilig, das Wesentliche nicht um des weni¬ 
ger Wichtigen zu verabsäumen. — Diese Aeusse- 
rung ist das Einzige, was Rec. in forstlichem Bezie¬ 
hung zu sagen vermag. i ^ 

Kurze Anzeige,' 

TJeJ)er die Zeitdauer, die Rechtschreibung und 
die fremden fVÖrter der deutschen Sprache, 
Ei» Versuch, die Gesetze dieser' theils zu er- 

' g’änzen, theils neu zu begründen’j yöo. jlngust' 
''Arnold, Gotha, in der Ettingersclien ^Büch- 
haildlüng. 1825. X u. 86 S. 8. (8 Gr.) ^ 

Mit. Recht hegt der Verf. die Ueberzeugung, 
dass die hier behandelten Gegenstände ppcli,nicht 
aJbgeSphlossen,, SiO»der» noch vielfacher Sichtung, 
Entwickelung (I und Fortbildung bedürftig seyeii. 
Der erste dewselben, die Zeitmessung, den er nicht 
tnit. Unrecht für den schwierigsten hält, ist am 
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Ausführliclislen behaTidelt worden. Der-Vf. halte 
früher in Heidelberg Gelegenheit, des jungem Voss’s 
Vorlesungen über die gegenwärtig gültige Zeitmes¬ 
sung zu benutzen; und durch fortgesetztes sorg¬ 
fältiges Studium alles dessen, was über sie erschie¬ 
nen ist, so wie durch den Unterricht, den er seit 
i5 Jahren über dieselbe ertheilt hat, glaubte er 
sich berechtigt, über diesen Gegenstand zu spre¬ 
chen. Und in der That sieht man aus jeder Seite 
des Buchs, dass der Verf., mit seinem Gegenstände 
vertraut, hier die Ergebnisse reiflicher und beson¬ 
nener Forschung vo)’legt. Das Buch zerfällt in 5 
Abschnitte, deren erster von der Zeitmessung der 
deutschen Sprache, der zweyte von der Recht¬ 
schreibung und der dritte von der Einbürgerung u. 
dem Gebrauche fremder Wörter handelt. — Es 
ist hier nicht der Ort, die Untersuchungen des 
denkenden Verf. zu verfolgen; wir verweisen auf 
das Buch selbst. Rec. gesteht, viel Belierzigens- 
werthe gefunden zu haben; namentlicli unter¬ 
schreibt er von ganzem Herzen des Verf. Ansiclit 
voii der Metrik (S, 33), die er um so lieber mit¬ 
theilt, je verschiedener die Ansichten sind, die in 
neuerer Zeit darüber aufgestellt worden sind. 
„Erfassen wir scharf und überschauen klar das 
Gebiet der Sprache, nach den Seiten hin, nach 
Welchen wir dasselbe durchwandert und für den 
Zweck,‘. welchen wir verfolgt haben, und ist unser 
freyes/ |)es6iinenes Ui'theil, so wie unser nalüi li¬ 

ebes Gehör, nicht’ durch Herkömrtillches — befaiiJi 
gen und verwirrt;i'so können)wir schwerlich eine 
Metrik vollendet nennen, veiche uns zumuthet> 
nicht blos die Forderungen des Verstandes in Din¬ 
gen des Gehörs anzuerkennen, ja ihnen ein gewis¬ 
ses Uebergewicht einzuräumen; — sondern welche 
sogar den Klang an sich in Bezug auf Dauer, die 
Empfänglichkeit des' Öhres, überhaupt das eu¬ 
phonische Piüncip der Sprache ganz wegläugneii 
will elc.^‘ — Den zweyten Abschnitt wünschten 
wir vollständiger. Auch in ihm haben wir viel 
Beachtungswerlhes gefunden, obgleich sich hier über 
Manches Ausstellungen machen Hessen. So z. B, 
will der Verf. (S. 63) statt qu lieber Jew schreiben. 
Aber was gewinnen wir dadurch? — Der dritte 
Abschnitt ist freylich nicht erschöpfend behandelt^ 
aber völlig einverstanden ist Rec. im Allgemeinen 
mit des Vf. Ansicht. „Das Geschäft der Sprach¬ 
reinigung sey ein hochwichtiges, müsse aber mit 
Umsiclit und Maass, nur allraälig über alle Ge¬ 
biete und Kreise der Rede sich verbreiten und das 
Einbürgerungsrecht erwerbe sich unbedingt jedes 
fremde Wort durch folgende dreyPuuete: i): durch 
seine Unentbehrlichkeit, 2) durch deutschen Klang 
und 3) durch deutsche Bildungsform.“ — Zu die¬ 
sen Abhandlungen kommt ein Anhang, in welchen! 
uns der Verf. einige metrische Versuche millheilt^ 
welche im Allgemeinen nur Lob verdienen. —An 
Druck und Papier ist nichts auszusetzen. 

Neue Auflage n. 

Biblische Geschichten aus dem alten und neuen 
Testamente, mit nützlichen Lehren begleitet, be¬ 
sonders für* Bürger- und Landschulen, von Mich. 
Morgenhesser. Si^henie Auflage. Bi'eslau, bey 
Holäufer. 1826. IV u. 248 S. gr. 8. (6 Gi\) S. 
d. Rec. DLZ. 1821. No. 76. 

H istorische Beleuchtung der Agenden in den 
märkiäöhen Kirohenordnungen vom Jahre i54o und 
1572 und der preussischen vom J, i558, auf welche 
die Kirchenagende^füiy die Hof - und Domkirche 
in Berlhi v. J. 1821 und 1822 sich als auf ihre 
Grundlage bezieht, Von J. L. Funh. Neue Aus¬ 
gabe. Neustadt a, d. O., bey Wagner. 1827. 
XII u.. 96 S. gr. 8. (8 Gr.) 

' Katechismus de^ chrjstlichen Religion in Lehr¬ 
sätzen . n?it biblischen Sprüchen, biblischen .Bey- 
»pielen und Liederversen^j zuna Answ;endiglernen 
für Kiwüer^ in evangelischen Volksschulen \von Fr, 
Aug. Scheele. ; Zweyte, verbesserte und vermehrte 
Auflage. Calbe, bey dem Verfasser und in Com¬ 
mission bby Heinrichshofen in Magdeburg. 1826, 
VIII u. 182 S. gr..8. (6 Gr.) 1.^ c .. b 
•' Neues Spruchfeüch, öder 'Saminlung• anseiiese-s 
ner Bibelstellen 'über die l'gewöhnlichen Sontitags- 
und Festevangelien mit kürzen-Erklärungen; 'für 
Volksschulen. Sechste Auflage. Leipzig, b.^Barthw 

1827, Vni und 112 S. 8- Gr.) S. d. Rec. 
LLZ. 1812, No. 299. 
• ^ Ideen zu Stylübungen mit Andeutungen zum 
Gebrauche derselben bey dem Unterrichte in obern 
Mädchenclassen der Bürgerschulen, nebst bey ge¬ 
fügten Slylproben. Gesammelt, von C. Hier sehe. 
Erste Sammlung. Zweyte, verbesserte und sehr 
vermehrte Auflage. Leipzig, in derWeygandschen 
Buchhandlung, 1827. XIV u. 210 S. 8. (16 Gr.) 
S. d. Rec. LLZ. 1826. No. 2o5. 

Pharmakognostische Tabellen, oder Dr. Joh^ 
ehr. Ebermaiers tabellarische Uebersicht der Kenn¬ 
zeichen der Aechtheit und Güte, so wie der feliler- 
haften Beschaffenheit, der Verwechselungen^ und 
Verfälschungen sämmtlicher bis jetzt gebräuchlichen 
einfachen, zubereitelen und zusataKiengesetzten 
Arzneymittel zum bequemen Gebrauche für Aerzte, 
Physici, Apotheker, Droguisten und-ichemisClie 

I Fabricanten entworfen. Nebst einer ^praktischen 
, Anw'eisung zu einem zweckmässigen Verfahren bey 
; der Visitation der Apotheken und einem VerZeich- 
I nisse'- der'»gebräuchlichsten chehiischen IReagentie^- 
Fünfte, ' clprchauÄ v-erbe^serte'und vermehrte AuW 

' läge, von Q. fV. Schwartze. Leipzig, bey-BarllV; 
1827. XXXVII und 236 S. Fol. (4 Thlr;) S. d. 

• Rec. LLZ. 1820. No. 187.'ü. i'824. No. -iiS. .' 
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Am 31. des Octolber. 273. 1828. 

In telligenz- Blatt, 
I 

Fernerer Nachtrag zu dem Aufsatze in der 

Themis (Tom VIII., 7. llvralson): Notice de 

M. Haenel, indiquant les Manuscrits de Drplt 

romain, qui se trouvent dans les bibllotheques 

des dcpartemens de France. 

Strasburg, 

B ih Hot heque Publique;. 

Codex (i—-g) c. gl. accurs., XIV. s., membr., fol. 
(Bibliothec. Uiiiversitatis Argenlinensis B, i, i8.) 

Digesium vetus c. gl, accurs., XIV. s., inembr,, fob« 
(Bibliolbec. Universität. Argenlin. B, i, 4.) 

Digestum infortiatum c, gl. accurs., XIV. s., membr., 
fol. (Bibliothec. Universität. Argeutin. B, i, 5.) 

Digestum nopum c. gl. accurs., XIV. s., nienibr., fol. 
(Bibliothec. Universität. Argentin. B, i, 6.) 

Codex (i — g, bricht aber schon im 4gsten Titel, c. 7., 
ab tind ist also clefect.) c. gl. accurs., XIV. s., 
membr. , fol. (Bibliothec. Universität. Argentin, 
B. 1, 7.) 1) 

Instituiiones c. gl. accurs., XIV. s., membr., 4. (Biblio¬ 
thec. Univers. Argentin. G, 1, i4.) 

Les Instituts en francais, XIV.- s., membr., fol. (sonst 
Loci Capucinorum Argentinae ad S. Barbaram L, 822, 
und späterhin Michael de Barisey gehörig.) 

Kopella Justiniani de lenonihus c, gl. (hinter mehrern 
fremdartigen Tractaten.) XV. s., chart., 4. (sonst 
ordinis Hierosolymitani Argenlinensis D, 2g.) 2} 

1) Diese vier letzten Handschriften haben Im Jahre 
i525 Job. Ileuchlin gehört. 

2) IclV konnte nicht die im Verzeichnisse anfge- 
führten Institutionum lib. 3. et 4. ausfindig machen. 
Ich habe nun ig2 Handschriften mit Quellen d. 
R. R. aus den Departeniental-Bibliothehen Frank¬ 

reichs der Kenntniss des Publicums zugefiihrt.. 

Zweyter Band. 

Verzeichniss der Handschriften des Komischen 

Rechts in Spanien und Portugal, l) 

Sevilla, 

Bibliotheca Ecclesiae PatriarcTialis, 2) 

A A, 143, 10. Instilutiones c. gl. accurs., XIV. s.^ 
membr., fol. 

AA, i4o, 11. Digestum vetus c. gl. accurs., XIV. s.^ 
membr., fol. 

AA, i4o, 12. Digestum infortiatum c, gl. accurs., 
XIV. s., membr., fol. 

AA, i4o, i3. Digestum nopum c. gl. accurs., XIV. 
s., membr., fol. 

AA, i4o, i4. Codex (1 — 9) c. gl. accurs., XIV. s., 
membr., fol. 3) 

M a d r i d, 

Bibliotheca Nacional, jetzt Regiai 

C, 8. Consuetudines feudorum c. gl. Gehen bis lib. 
II, tit. 72, worauf noch mehrere extravagante Con¬ 
stitutionen Friedrichs, Lothars und Conrads folgen. 
XIV. s., membr., fol. 

1) Von B arcell ona habe ich keine Kenntniss, da 
ich zur Bibliothek nicht gelassen wurde. Eben so 
wenig kann ich in dieser Notiz von Aragonien, 
Biscaien, Asturien und Galizien sprechen; die 
Kriegsunruhen erlaubten mir den Besuch dieser 
Provinzen nicht. Wohl unterrichtete Spanier ha¬ 
ben mir indessen die Versicherung gegeben, dass 
daselbst gar nichts zu erbeuten sey. Schon zu 
Philipps II. Zeit war nicht viel in mehrern dieser 
Provinzen. S. Viage de Ambrosia Morales por 
Orden del rey D. Phelipe II. a los reynos de Leon 
y Galicia. Madrid, 1765. fol. Diese Versicherung 
kann ich auch auf den grössern Theil des übrigen 
von mir besuchten Spanien ausdehnen. 

2) AVird auch Bibliotheca Columhina genannt, zu Eh¬ 
ren des Ferdinand Columbus, Sohn des Entdeckers, 
der ihr 20,000 Bande vermachte. 

3) -Diese vier letzten H. sind von einer und dersel¬ 
ben Pland geschrieben. 
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D, i5. Digestum vetus c. gl. dccurs., XIV. s., membr., 

fol. (ist defect ) 
D, 23. Juliani epitome^ XIII. s., membr., kl. fol., mit 

neuern kurzen Randbemerkungen, welche nach einer 
Bemerkung auf dem ersten Deckel des Einbandes von 
Ant. Augustin seyn sollen. Wenigstens stimmt diese 
Handschrift völlig mit der Abschrift überein, welche 
sich in dem Apparate Augustins über den Julian im 

Escurial befindet.- 4) 

San Lorenzo clel Escurial. 5) 

1, V, 12. Institutiones c. gl. accurs., XV. s., membr., 

fol. 
I, V, 1. Volumen c, gl. accurs.y XIV. s., membr., fol. 

(mit schönen Vignetten und Initialbuchstaben.) 
V, '4. Digestum nouum c., gl. accurs., XIV. s., 
membr., fol. (ebenfalls elegant wie die vorhergehende 

Handschrift.) 
I, V, 5. Digestum infortiatum c. gl. accurs., XIV. s., 

membr., fol. (ebenfalls schönes Exemplar wie die bey- 
den vorhergehenden Handschriften.) 

I, V, 6. Volumen c. gl. acdurs., XIV. s., membr., fol. 
(gleicht im Aeussern der vorigen Handschrift.) 

I, V, lO. Digestum vetus c. gl. accurs., XIV. s., 

membr., fol. 
II, V, i5. Institutiones-c. gl. accurs., XIII. s., membr., 

fol. (Voraus geht bis Bl. ii8 ein Fuero Juzgo.') 
I E, 11. Nopellae c. gl. accurs., XIII. s., membr., 

^ fol. (sonst S. Mariae Novae Florentinae Urbis, Or- 

dinis Praedicatorum.) 
jj 4. Institutiones c. gl. accurs., XIII. s., membr., 

fol. Die Glosse ist später als der Text geschrieben. 

I, T, III. Codex (-1—9) c. gl, accurs., XIV. s., 

membr., fol. 
I, C, 1. Digestum infortiatum c. gl. accurs., XIV. s., 

membr., fol. 
I S, g. n) Ein Fragment des Codex auf 2 Blättern 

aus dem liten Jahrh., mit neuerer Glosse und eini¬ 
gen andern Anmerkungen aus dem i2ten Jahrh.; h) 
JSopellae c. gl. accurs., XIII. s.; c) Ein Anhang von 

■ 21 Nopellen, in diesem stehen die Novv. 63, Sg, 
64, 65, 21, 24, 25, 26, 27, 28, 29, i3, 125, 110; 
(nach dieser Novelle kommt ein Rubrikenverzeich- 
niss der Nopellen und des Codex) 101, i3o, 129, 
i45, i46, 147, i33. Bios in den Novv. 63, 125, 
110 stimmte der Text mit meiner Ausg. des Corp. 
jur. Amstelod. MDCC. typis P. et J. Blaeu, in den 
übrigen Novv. aber war er völlig abweichend, ob- 
oleich derselbe Inhalt gegeben war. 

I, Ot 7. Nopellarum fragmenta, chart., fol., neu. 
Diese Fragmente sind eine Abschrift einer Vaticani- 

4) D, 11. Codex Justiniani c. gl.^ ist nur ein Hu¬ 

golinus ad codicem. 

5) I, D, 7. Justiniani Codex c, gl., membr., fol. ist 
nur ein Cynus ad codicem; eben so sind die Num¬ 
mern I, D, 8. Justiniani codex, membr., fol. und 
I.’V., q. Justiniani Codex c. gl. incerti, niembr., 
fol. nur 2 Exemplare des Azo ad codicem. 

sehen Flandschrift und enthalten 33 bekannte grie¬ 
chische Novellen. 

Toledo'. 

Bihliotheca Sanctae Ecclesiae. 6) 

Cajon 32, N. 1. Digestum petus c. gl. accurs., "XIV. 
s., membr., fol. 

— — N. 2. Digestum petus s. gl. , XIV. s., 
membr., fol. 

— — N. 5. Digestum petus c. gl. accurs., XIV. 
8., membr., fol. 

— — ,N. 4. Digestum nopum c. gl. accurs., XIV. 
s., membr., fol. 

— — N. 5. Digestum nopiim c. gl. accurs., XIV. 
s., membr., fol. (mit schönen Vignetten und Ini¬ 
tialbuchstaben.) 

— — N. 6. Digestum nopum c. gl. accurs., XIV. 
s., membr., fol. 

— — N. 7. Digestum infortiatum c. gl. accurs., 
XIV. s., membr., fol. 

— — N. 8. Digestum infortiatum c. gl. accurs., 
XIV. 's., membr., fol. 

— — N. g. Digestum infortiatum c, gl. accurs., 
XIII. s., membr., fol. 

— — N. 1 o. Digestum infortiatum c. gl. accurs., 
XVi s., membr., fol. 

— N. 12. Codex (l—9) c. gl. accurs., XIV. 
s., membr., fol. 

— — N. i3. Codex (1—9) c. gl. accurs., XIV. 
s., membr., fol. 

— — N. i4. Codex (1 — 9) c. gl. accurs., XV. 
s., membr., fol. 

, — .— N. l5. Codex (1—9) c. gl. accurs., XIV. 
s., membr., fol. (mit eleganten Vignetten und Ini¬ 
tialbuchstaben.) 

— — N. 16. Digestum petus c. gl. accurs., XIV. 

s., membr., fol. 
— 36, N. 1. Volumen c. gl. accurs., XIV. s., 

membr., fol. 
_ — N. 2. Volumen c. gl. accurs., membr., fol. 

Coimbra.'j) 

XJnipersitdtsbihliothek. 

Digestum petus c. gl. accurs., XIV. s., membr., fol. 
Codex (1—9) c. gl. accurs., XIV. s., membr., fol. 
Volumen c. gl. accurs., XIV. s., membr., fol. 

6) In dieser Bibliothek befindet sich die älteste tland- 

schrift von Isidors Etymologien sowohl als auch 
des Fuero Juzgo. IjClztere hat die Akademie zu 
Madrid bey ihrer Ausg. des F. J. nicht gekannt. 
Cajon 32, N. 11. Digestum, infortiatum ist nur ein 

Bartolus, 

7) Portugal ist höchst arm an alten Handschriften: 

so war in Lissabon auf der grossen Bibliothek un¬ 
ter den altern Pergamenth. wohl die merkwuidig— 
ste ein von der Akademie zu Madrid unbenutzter, 
Fuero ’ Juzgo. Von Handschriften mit Quellen 
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des röm. Rechts war in ganz Lissabon nicht eine 
einzige zu finden. So möchte, ausser Coimbra, 
dasselbe überall in Portugal der Fall seyn, dafern 
nicht das Kl. Batalha und das Kl. Santa Cruz in 
Coimbra, deren Bibliotheken ich nicht sah, welche 
aber sonst Handschriften besassen, eine Ausnahme 
machen. Beyde Sammlungen sind aber schon durch 
die d^ranzosen heimgesucht worden. 

Dr. Gustav HäneU 

Erklärung. 

Herr Prof. Dr. Schuh in Breslau hat sich als Re- 
censent meiner Ausgabe des Matthäus auf die ihm in 
der Schrift: ,,Recension einer Recension über meine 
Ausgabe des Evangelisten Matthäus. Leipzig, 1828^' 
von mir gemachten Beschuldigungen grosser Unkennt- 
niss in der Kritik und Exegese des N. T., grundlosen 
Absprechens bey Dingen, welche über seinen Gesichts¬ 

kreis hinausliegen und absichtlicher Verdrehung meiner 
Worte in der Allg. L. Z. 1828, S. 727 sq. und in dem 
Literaturblatte zur Kirchenzeitung No. 64. auf eine 
Weise verantwortet, welche ganz darauf berechnet ist, 
diejenigen, welche meine Antikritik nicht gelesen ha¬ 
ben, irre zu führen, und ihre iSchwäche schon dadurch 
verräth, dass der Herr Verf., ohne mir wissenschaj't- 

liehe Gründe entgegenzusetzen, mich mit Schmähungen 
überhäuft und meinen Charakter zu verdächtigen sucht. 
Bios diesem unlöblichen Bestreben liat es, der Breslauer 
Theolog zuzuschreiben, dass ich seine ZuriiehWeisung 

u. s. w. berücksichtige. — Erstens wirft mir Hr. Sch. 
vor, dass ich seine Recension habe verstümmelt und 
entstellt abdrucken lassen. Diess ist eine TJnwalu'heit. 

Wort für Wort ist seine Recension abgedruckt worden 
bis auf die Einleitung, welche unniotipirtes I^ob und 
unmotU'irten Tadel im Allgemeinen über mein Buch 
ausspi'icht. Da es mir sehr uninteressant war, von Firn. 
Sch. überhaupt, und besonders auf diese Weise, mich 
belobt zu sehen, so war ich genöthigt, das in der 
Einleitung Getadelte mit wenigen Worten anzugeben, 

was S. 5. ganz gewissenhaft gesell eben ist. Zweytens 
wundert sich Hr. Sch., dass ich.,ihn ohne Weiteres als 
den Recehs. meines Matthäus genannt habe. Diess ist 
darum geschehen, weil ich ganz hestimnit wusste, dass 
die Recension ein Erzeugniss.ifeeines Geistes sey. Drit¬ 
tens nennt FIr. Sch. meine Antikritik eine Schimpf- 
und Schmähschrift, und beehrt micK niit ,mancherley 
Epithetis ornantihus^ z. B. dieser ; junge Alleinrecht— 
wisser — in seinem grenzpnloseu. Dünkel, der dünkel¬ 
volle Prahler. Hierauf brauche ich nur . Folgendes hi¬ 
storisch zu bemerken.j FIr. Sph. )lig^tte in seiner. Re- 
cepsion, auf unlpbliche W^eise uft. wissentlich^ dei 
Streifpünct vef^i'ehtwo^Üch den 'b^ten MSCi' gefqlg 
war, machte er aus meiner Lesart^ eine iiistorisch un- 

begründete f oder wohl gar eine Conjecturi, wo ich clif 

Vulgate pertheidigt hatte ,.f lieäs .eidiÄie |ni<'h h’erfe>e/y^>»J 
meine ürtheile tasINte er in der Regel ohne Gründe 

und wo er dergleichen beybrachte, offenbarte er grosse 

Unbekanntschaft mit den Regeln der Syntax: bey dem 
allen entblödete er sich nicht, in dem ihm eigenen Re- 
censententone, in welchem Kater, Tholuck und so viele 
Andere von ihm sind angegriffen worden, mir hecken 

Leichtsinn und Gewissenlosigkeit in Handhabung der 
Kritik vorzurücken, mir leere Spiegelfechtereyen und 
Superklugheit zur Last zu legen, mich einen Meisterer 

Grieshach’s zu schelten u. s. w. Hierauf habe ich in der 
Eecension einer Recension nichts gethan, als dass ich 
den wissenschaftlichen Gehalt der Schulz’schen Recen¬ 
sion Schritt vor Schritt durchging, wobey ich freylich 
nur zu oft Gelegenheit fand, Unwahrheiten, welche 
Hr. Sch. sich erlaubt halte, ihm zu Gemüthe zu füh¬ 
ren, und auf die Lückenhaftigkeit seiner Kenntnisse 
aufmerksam zu machen. , Welcher von uns Beyden 
hat nun geschmäht und geschimpft? Der Reejensent, 
welcher meine Worte oft absichtlich verdrehte, Alles, 
auch das offenbar Richtige bitter tadelte,, über die 
schwierigsten Untersuchungen ohne Gründe leichtsinnig 

absprach, den Werth meines Buches in Bezug auf die 
Lösung rein exegetischer, historischer und antiquari¬ 
scher Probleme mit Stillschweigen überging und mit 
gemeinen Titeln mich reichlichst versah; oder ich, der 
ich, im lebhaften Gefühle des erlittenen Unrechts, Hrn. 
Schulz’s mangelhafte Kenntniss und Unbefugtheit zur 
Kritik wohl kennend, ihn hinterdrein widerlegte?., Wel¬ 
chem von uns Beyden mag grenzenloser Dünkel mit 
Recht vorgeworfen werden ? Dem Hrn. Sch., welcher 
in der Recension über Dinge, von welchen er keinen 
Begriff hat, übermüthig abspricht, oder mir, der ich mit 
Gründen seine leichtfertigen Beschuldigungen widerlege? 
Viertens gibt sich Hr. Schulz vergebliche Mühe, mein 
neuestes Urtheil iiber ihn mit frühern in Widerspruch 
zii bringen. Derselhige Fritzsche, sagt er, spricht im 

Matthäus überall mit grosser Kerehrung von mir. Mit 
Verehrung wahrlich nicht, *00011 weit weniger mit 
grosser. Vielmehr habe ich ihn einigemal gelobt und 
gegen ihn, der so selten etwas Haltbares und Gedach¬ 
tes sagt, den Grundsatz befolgt, alles nur Leidliche 
hervorzuheben, das Verwerfliche und oft höchst Ver¬ 
kehrte theils wegen dessen Geringfügigkeit^ theils um 
nicht tadelsüchtig zu erscheinen, mit Stillschweigen zu 
übergehen, oder (z. B. S. 428) nachsichtsvoll zu ta¬ 
deln. Um so unverantwortlicher ist es aber von Hrn. 
Sch., dass er, ohne je von mir gereizt worden zu seyn, 
in so keckem Tone mein Buch recQnsiren konnte. Mit 
welcher Schonung habe ich'ihm (S..852) seine sprach- 
charakteristiseben Sonderbarkeiten vorgehalten. Den- 
liocü ist er nicht besonnener geworden, sondern hat 
in der Griesb. Ausg. des. N. T. in dieser Beziehung 
Dinge vorgetragen, welche den bekanntesten Sprachge- 
Setzeii Hohn sprechen. Flöchst indiscret ist es aber, 
wenn sich FIr. jSehj noch auf zwey höfliche, Briefe be¬ 
ruft, welche ich üllm vor fünf Jahren tgeschriebön habe. 
Eb möchte nun l eihmaL ^ern Üurch ihm von mir er- 
theilte specimina. diligentiae et indmtriae als grosser 
Mann gelten! • Was'ich ihm damals geschrieben habe, 
weiasTch nicht mehr ganlau; auf kein«n F'all aber stehen 

dort y,noch weit-, übdrtriehenerA,' durch-phempe SchnxeicJ^e- 

ley anwidernde Lobeserhebungen''’' und ich getraue mir, 
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ganz dasselbe^ was mir Hr. Prof. Scb. ans meinen Brie¬ 
fen zur Last legt, aus seinem ebenfalls zufällig noch 
vorhandenen Briefe gegen ihn zu beweisen. Wenn mich 
Hr. Sch. weiter fragt, wie er sich auf einmal aus dem 
J^ortre.fflichsten in den Nichtswürdigsten verwandelt, und 
ob ich Jetzt oder vor ein paar Jahren unwahr und un¬ 
aufrichtig geurtheilt habe; so dient zur Antwort, dass 
ich ihn weder für den Nichtswürdigsten, noch, und 
diess weit weniger, für den NortreJJlichsten je gehalten, 
übrigens eben so aufrichtig vor ein paar Jahren, als 
jüngst über ihn geurtheilt habe. In meinen Briefen 
und im Matthäus war blos von seineni Abendmahle, was 
bekanntlich eine exegetisch - d o gm at i s ch e Schrift ist, 
*die Rede. Aber vor Kurzem hat ihn ein Unstern auf 
das Gebiet der neutesl. Kritik geführt, worin er in 
der That so wenig leistet, dass ich mich wundere, wie 
selbst der stärkste Egoismus das Maass seiner Kräfte 
so gänzlich verkennen konnte. Hiernach begreift Jeder, 
mit welchem Rechte Hr. Sch. mich einen zweyziingigen 
'Theologen genannt habe. Fünftens. Tl^as mich he- 
trifft, so werde ich in wissenschaftliche Erörterungen 
mich mit ihm nicht eher einlassen, bis er die pöbelhafte 
Manier abgelegt, und Sitte und Sprache der Gebildeten 
wird angenommen haben. Diess ist der Schluss der 
Schulz’schen Erklärung. Mit dieser spasshaft schlauen 
"Wendung ist er, wie er glaubt, dem Streite glücklich 
entronnen. Alle die groben Verstösse, welche ich ihm 
nachgewiesen habe, alle die Widersprüche und Un¬ 
richtigkeiten widerlegt er nun nicht, und die Woite 
sind hierbey so gesetzt worden, dass die minder LTr- 
theilsfähigen glauben sollen, Hr. Scb. könne wohl die 
Antikritik widerlegen, aber er wolle es nur nicht. Nun 
nach Gefallen! Mich soll es freuen, wenn Hr. Prof. 
Sch. Leute findet, welche ihn als Kritiker des N. T. 
anstaunen, und ich will ihm hey seinem Publicum gar 
nicht im Wege stehen, obgleich es mir ein I^eichtes 
seyii würde, an Hunderten von Ecyspiclen — doch ich 
schweige, und sehe diesen unerfi’eulichen Kampf, wo 
ich nicht, wie Hr. Sch. meint, der angreifende Theil 
war, sondern den allerdings „unverschämten^^ Angriff 
abschlug, hierdurch für beendigt an. Sollte aber Hr. 
Prof. D. Schulz eine abermalige Zui'ilchweisung eines 
unverschämten Angrijfs an mich ergehen lassen, so 
werde ich hierauf nichts weiter thun, als einige Pro¬ 
ben der Schulz’schen Latinität, wie res circumstanteö 
(die Umstände) ist, einige andere der Schulz’schen Grä- 
cität, als da ist zievflv (tödten), was wahrscheinlich 
nach (fiXeiv gehen mag, und der Schulz’schen Kritik, 
V’^on welcher in der Recension einer Recension, so wie 
in meinem Marcus merkwürdige Beyspiele zu finden 
sind und andere vielleicht anderwärts gegeben werden, 
dem Publicum auf Abschlag vorzulegen. An StoiT fehlt 
es mir hier leider sowenig, dass viele dergleichen Re¬ 
gister hintereinander gemacht werden können. Ein 
denkwürdiges Exempel der Schulz’schen Humanität habe 
ich von ihm erfahren, und wenn FIr. Prof. D. Schulz 
mir meine allerdings starken Ausdrücke vorrückt, so 
hat er in der Eile nicht bedacht, dass er, der ältere 
Mann, mich, den jungen Mann, reizte, dass er, der von 

mir bisher artig behandelte Gelehrte, die hinterlistigen 
und ohnmächtigen Waffen des Verdrehens meiner Wor¬ 
te, des Stillschweigens über wichtige von mir zuerst 
genommene Gesichtspuncte, des dünkelhaften Abspre¬ 
chens ohne Gründe' im wissenschaftlichen Kampfe ge-' 
gen mich gebrauchte, ich aber hierauf mit Gründen, 
wenn auch nicht im freundlichsten Tone, mich zu 
rechtfertigen suchte. Hoffentlich wird dieser Streit we¬ 
nigstens das Gute haben, dass in Zukunft die Gelehr¬ 
ten nur in dem Falle, wo keine den Tadler blosstel- 
lende Antwort zu befürchten ist, vom Hrn. Prof. D, 
Schulz unverdienterweise gegeisselt werden. 

Rostock, den i8. Sept. 1828. 

Prof. Dr. C. F, A» Fritzsche» 

Ankündigungen, 

Bey Ernst Fleischer in Leipzig ist so eben 
erschienen, und in allen Buchhandlungen zu haben: 

ORPHEA, 
TASCHENBUCH 

FUER 

1 8 2 9. 
' .SECtlSTEß JAIIRCANG 

MIT ACRT kupfern zu 

WEBER’S OBERON, 
TJNI) ebzaeueenden auesaetzen 

V O N 

w. BLUMENHAGEN, FRIEDR. KIND, L. KRUSE, K. G. 
PRAETZEL, UND KAROLINE DE LA MOTTE FOUQUE. 

Taschenformat. Gebunden mit Goldschnitt, in Futteral, 
Preis; Rthlr. 2. Cönv. M. od. Fl. 3. 36 Kr. Rhein» 

Neue, schönwissenscliaftliche Schriften. 

Bey mir sind kürzlich erschienen, ^ und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

V. Miltitz, C. B., gesammelte Erzählungen. 3tcr, 4terThI.; 
auch unter dem Titel: Neue gesammelte Erzählun¬ 
gen. ister, 2ter Tbl. Rthlr. 3. 

Rochlitz, Fr., für ruhige Stunden. 2 Theile mit Por¬ 
trait und 1 Notenblatt. Rthlr. 3. 

Bulgarins, Th., sämmtliche W^erke, aus dem Russischen 
- übersetzt Von A. Oldekop. 4 Theile, Rthlr, 4. 

, Letztere enthalten historische Aufsätze, Darslel- 
lungen aus dem Kriegerfeben, Sittenschilderungen und 

Erzählungen. 

Leipzig, im September. i8a8. 
•' ' Carl Cnobloclu ' 
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L i t e r a t u r - Z e i t u n g. 

Am 1. des November. 274- 1828. 

Griechische Literatur. 

Plutarchi PJiilopoemeny Flamininus, Pyrrhus, 

Textum e codd. recognovit, perpetua annota- 

tione iiistruxit, disäerlaliones de fonlibiis liarum 

vitarura praemisit Jo. ChHstianus Felix Pa ehr, 

Ph. Dr. Professor Heidelbergensis. Leipzig, bey Halm. 

1826. XIV u. 261 S. 8. (1 TJilr.) 

H err Prof. Baehr hat schon früher einige Le- 
benshesclireihungen des Plutarcfi mit einem be- 
riclitigten Texte und fortlaufendem Commentar 
herausgegeben. Jetzt hat er diesen drey andere Bio- 
grapliieii zugesellt, wobey er auf dieselbe lobens- 
werthe Art verlaliren ist. Xach einigen Worten 
über die Quellen ftes Plutarch, worin derHerausg. 
He.ererCs Entwickelung (in den ;Abliandlungen de 
fontibus et auctoritale vilt. parall. Ptutarch.) der 
Hauptsache nach miltheilt und bestätigt, folgt der 
Text, der fast ganz (der Herausg. nimmt „unicum 
fere locumJ“^ Pyrrli. Cap. 55. aus) auf die Lesar¬ 
ten der Handschriften gebaut ist ohne Anwendung 
von eigenen und mit spärlicher Benutzung von 
fremden Conjecturen, die in der Regel blos in den 
Anmerkungen angeführt sind, damit die durch 
Reishe und Korais eingerissene Willkür gehemmt 
werde. Benutzt wurden vier Handschriften, die 
Pfälzer 28.5, die von Goeller verglichene Münche¬ 
ner 85, und die Pariser 1671 und 1672, über de¬ 
ren Alter und BeschalFenheit jedoch nichts hinzu¬ 
gefügt ist. Besondern Fleiss aber hat der Her¬ 
ausg. auf die Erklärung verwandt, durch die er 
vielfach für verdorben gehaltene Stellen glücklich 
gei'echtferligt hat. Zuweilen scheint er jedoch in 
(1er Vertheidigung der handschriftlichen Lesarten 
und der Abneigung gegen Conjecturen zu weit ge¬ 
gangen zu seyn. Mehrere Male, wo die Hand¬ 

schriften selbst von einander abweichen, hat er 
auch gar kein Urtheil beygefügt, wenn mau gleich 
zweifelhaft seyn kann, welcher der Preis 'gebühre. 
Dagegen werden auch, einzelne A^usdrücke erläu¬ 
tert und mit Citaten von andern Stellen des Plu- 
tarch versehen, die weder ein kritisches noch ein 
exegetisches Bedenken erzeugen können. Voi/ der 
Art sind ,vno&iaig,. argumerdum, nialeria, S. 175,. 
üoßtt^ogy svperbus, S, 19&, •{)-QvV.ovfi6vog Joyog, 
199, iTXißuiviiv, mit dem Genitiv, S. 2i4; u. a. Im 
Ganzen ist jedoch die Mittelstrasse gut gehalten, 

Zwevter Band, 

und dasjenige, was zu dem Verständniss des Schrift¬ 
stellers und der Kenntniss seines Sprachgebrauchs 
gehört,ohne Wortschwall und Abschweifungen 
beygebracht. Die Erklärungen selbst sind, wie 
man es von dem Herausg. erwarten kann, in der 
Kegel richtig. Eine Anzahl Stellen gibt es jedoch, 
wo Rec. der Auslegung oder, wie schon oben an¬ 
gedeutet ist, der Kritik desselben nicht beystiinmen 
kann. Von diesen sollen einige aus der Biogra¬ 
phie des Pyrihus hier durchgenommen werden. 

Cap. V. zu Ende: üvDöftfvog ö‘ 6 TIvßQog, iidc 
piv i^rjvxitiv Tjyfv' iv di ‘dvala naXtaag ini öiinuop zor 
jVeonrö^ipov, änlxrfivfp, aiaVÖpepog tmp JlnftQonuv 
xovg y.Qatiarovg nQogt^ovTag aiizw, nal 'nuQuxfXivopiiovg 
unuXXuyripai tov NfonroXtpov, aal pij pe^ldu pinQuv 
i'/OPTC» ßuaiXiiug ayunlfv. üXXu rj; qvßft 
pii^üptov TT^aypäroiv ocpTiXupßavopfiov' aal zivog vnoiplug 
ö^pcK npogyfPOpfPt]g y tov _ JS'eoTfvöXfpov q-&aaag upiXtiv, 
Hier hat der Herausg. (jcitaoaf beybehalten, indemf 
er es mit uiodöpsvog verbinden will. Aber, um 
von der unpassenden Interpuiiction zu schweigen, 
was wäre das wohl für eine Art zu schreiben, 
wenn der Schriftsteller, nachdem er eben von, 
Pyrrhus im Accusativ gesprochen hat, i'yovra -— 
dvTiXapßavöpivov, nun einen auf denselben Pyrrhus; 
si(>h beziehenden Satz nicht mit diesen Accusativen, 

sondern mit dem feinen, dem Gedächtniss nicht 
mehr vorschwehenden, Nominativ verbinden wollte !, 
Auch würde so der Name des Neoptolemus unpas¬ 
send wiederholt seyn: Pyrrhus tddtete den Neo¬ 
ptolemus, da er merhle, dass die vorzüglichsten 
Fpiroten auf ihn {Neoptol.') aufmerksam waren, 
und indem er dem Neoptolemus im Morde zuvor 
kam. Rec. würde kein Bedenken • getragen haben,, 
mit Andern q&dßui zu schreiben. In demselben 
Capitel in den Worten öhtcqu^cito — etg ''Hhuqqv 
(711 rtjp ßuGiXdav unoGTuXijpu^ mUss es nacli dem 
herrschenden Sprachgebrau.che iTrt rr) ßuGtXdu heissen, 
da der Zweck der Sendung angegeben, und nicht,, 
wie in dnoGiiXXav (tiI gItov , vpn einer, herheyzulio- 
l^nden Sache die Rede ist. Cap. X. zweifelt Rec., 
dass sich sagen lässt: odx fißovXtzo zt^ neoi- 
Ttzula ai. beym Pyrrhus anstossen. Er wünsch¬ 
te aus Pal. 71 Qognzatoai aufgenomtnen zu sehen, 
Ebendas. S. 5o ist schlecht interpungirt: Ou /o/i/. 
Oft pqd/oDg — zop JJvß^op (itßuXs z^g y^fjug 6 
zQiag ^pfXgGfp. Eben so ist das Colon vor xal öXojg 
s.tp.rend Cap. XII. ^7» 52 Z. 4 v. nnt. 7'u7g 'PXXfjPi- 
xuTg,, (p^ov^aig nQogtnoXepH, ßeXtloat y^copspug zu7g 
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Mantdöat.GvQ(Kvtvof.uvoigi ^ O'/^olu^ovat* nal öAojj, ccv- 
Toj ovx ev 7T()os tJffvxictP ne^vxojg. Ebene!, in den 
Worten: Ofg yuQ ov nfXuyog, ovx o^og, ovx dolxi^zog 
igt]jula nigag iorl ijJj nliovi'^iag ^ Qvd'’ ol diaiQovvxeg 
jEv^vintjv xttt ^uiciav xt^/noveg o^^ovai rag ini&vfilag, 
n(og dv — ccx^iftoiev ovx taviv {tn(7p war Korais 
Verbesserung ovd’ für ovd-'^ zu billigen. In den An¬ 
merkungen zu Cap. XI. wird mit Unrecht die 
Schreibart empfohlen, und als Gewährs¬ 
mann Trasse zu Thueyd. I, 6i. angeführt. Die¬ 
ser lehrt ja selbst, dass i) bey den meisten Schrift¬ 
stellern BfQotu geschrieben ist, 2) die Münzen eben 
so haben, 3) die Stadt noch jetzt Veria {Ka- 
la\>eria) heisst. Nur bey Thueydides wollte er 
die Lesart ohne grössere handschriftliche Auto¬ 
rität, die sich jetzt gefunden hat, nicht andern. 
Cap. XIII., wo die Lesart zwischen inldo^og ■^v 
noi^Giov und noujeeev schwankt, waren für erste- 
res, S. 177, nicht Beyspiele von ^avsQog und 
dijXog mit dem Participiura beyzubringen, da 
diese immer so construirt werden, \vährend inld&iog 
sonst mit dem Infinitiv verbunden und dieser da¬ 
her auch hier erforderlich wird, wenn sich nicht 
Beyspiele für die Verknüpfung mit dem Particip 
finden lassen. &Qovg dteS^ufis xrjg ixxXriüiag bald 
darauf ist nicht genau genug übersetzt rumor ur- 
hem pet'vagatus estj als ob nicht der Genitiv, son¬ 
dern der Accusativ, und zwar ti]v noXiv gesetzt 
wäre. (S. 182, wo von xtö&cav gesprochen ist, 
konnte noch auf Hutchinson zu Xenophons Cyro- 
paedie verwiesen werden.) Cap. XV. tov d' uXXou 
otÖXov avayshovTog xccc ttav vicop axedaa&fiOMv, wun¬ 
dern wir uns, dass der Verf. avaxe^tviog für echt 
hält, und durch reliqua classe afflicta über¬ 
setzt. Freylich kann man sagen noX^iot, nähst, xu- 
xoig Gvvixtffhat, und dieses allenfalls ofßigi über¬ 
setzen. Aber eigentlich heisst es doch nichts wei¬ 
ter als teneri, contineri, und erhält jenen Sinn 
erst durch das hinzutretende Substantiv. \Vie 
wäre es also möglich o oroXog owix^xai ohne Zu¬ 
satz in einem solchen Sinne zu gebrauchen! Viel¬ 
mehr muss mit den Pariser Handschriften ovy^c- 
hipTog, classe turhata, geschrieben werden, wel¬ 
ches Verbum auch unten vorkommt, und von 
dem Herausgeber, S. igS, selbst erläutert ist. Cap. 
XV. zu Ende: d'i ot re MsGaanioi, xuh* ovg 

, ovvi&sov ßorj&ovpTsg ix tmv naQOPrcov n^o- 
hvficog, xul nQogeq)iQOVTO tojv aoi^of-iivoiv iviaig vfojv» 
Hier hätte der Herausg. nicht iviui, was neuere 
Gelehrte gesetzt haben, wieder mit der Lesart der 
Handschriften ivlatg vertauschen sollen. Denn er¬ 
stens ersieht man aus den Partikeln ß^a — re — xai, 
dass von zwey glückliclien Ereignissen die Rede 
ist, welche zugleich für den Pyrrhus, der bey ei¬ 
nem Sturme mit wenigen Begleitern an das Land 
geschwommen war, eintraten. Das hülfrelche Her- 
beykoramen (^Gvvihtov ßorfhovvrsg) der Messapier 
aber und ihr Hinzueilen zu den Schiffen {acces- 
sere ad quasdam napes ex iis, quae elapsae erant, 
nach der Erklärung des Herausg.) sind nicht füg¬ 

lich zu; trennen,^ und, das letztere -wdr als ein 
höchst mafler, in dem Vorhergehenden schon ent¬ 
haltener, Gedanke wegzulassen. Dann wäre auch 
nach jener Lesart und Auslegung ri nothwendig 
nach Gvpi&eov, nicht nach ol zu stellen. Wenn 
Cap. XIX. zu Ende AinXuaiovg yuQ tco VTiärcu 
zäxp nuQuttruynip'cüP nQoxiQOP rjhgotohat^ xa^ noXXäxtg 
slpch. TOGOviovg i'ct xedp 'Pw^uiojp ÖnXu (pi()fip dvpufii- 
vovg das Wort. noXläxig durch, forte erklärt, und 
deshalb auf Heindorf und ändere Gelehrte ver¬ 
wiesen wird, so durfte nicht verschwiegen werden, 
wie sehr unsere Stelle von den dort angeführten 
abweicht, und dass nach Heindoif Buttmann und 
allen andern Grammatikern, die Rec. kennt, diese 
Bedeutung, wie bey uqu, nur nach ti und Statt 
finden kann; wodurch unsere Stelle sein* verdäch¬ 
tig wird. Cap. XX. zu den Worten in ovdtpi dij- 
hsp aiayQoy wird bemerkt, dtjhep werde sonst dein 
Particip vorgesetzt (^„praeponitur*'“'). Es war aber 
^eygcfilgt oder nachgesetzt (apponitur oder post- 
ponitur) nach der üblichen Stellung dieser Parti¬ 
kel zu sagen. ' Cap. XXL war ßTrcoAwAfL Welches 
die Pfälzer und drey Pariser Handschriften statt 
änoXcöXst haben, entweder, wenn nicht die letztere 
Form als bey Plutarch üblicher erwiesen weiüen 
konnte, aufzunehraen, oder wenigstens mit einer 
Vei*weisung auf grammatische Schriften zu ver¬ 
sehen. Cap. XXII. ist theils durch Druckfehler 
zweyinal schlecht intei’pungirt, Kat vvp up ip xaiQ(y 
päXtGva dfofiipotg ßaaiXitog, MaxfhoGip iylypsxo, und 
vof^I^ojp, cog äf.i(fi0TiQ0iP vria^yopreop, änoXXvpat häxSQOv 
(wo, wie man aus dem Commentar ersieht, der 
Herausg. nicht vor, sondern nach dg interpungirt 
wissen wollte), theils in den ^Vorten xolg 2ixfXixo7g 
(.isi^opcdp vnoxi7ahut n^ayf-taxtop doxovpxcop, — int xav- 
xa xQitpag, KtPtap — i'^insf-tips nicht auf den an- 
stössigen reflexiven Gebrauch des xgiipag statt xgu- 
nöftfpog aufmerksam gemacht, wovon Rec. kein 
Beyspiel weiss. Zwey Pariser Handschriften haben 
Gxgiiyag, welches oft Medialbedeufung hat, aber 
dem Sinne nach weniger passt, Cap. XXIII. ist 
(fiogoig vnoxiXsig, tributjflichtig, gegen den Sprach¬ 
gebrauch bey behalten, welcher qogoip mit einer 
Handschrift verlangt. Man sehe die Ausleger zu 
Thuc. I, 19. Cap. XXIV. S. 219 sind Jn:ß(T7r4arßt 
übersetzt ce^ra^j, peltastae, was eine unrichtige Vor¬ 
stellung von diesen Truppen gibt. Nach dem Spracli- 
gebrauche muss die Leibwache des Königs verstan¬ 
den werden. Auch der einmal für onXixat ge¬ 
brauchte Ausdruck hastaii ist; als zu eingeschränkt, 
nicht zu billigen. Cap. XXVL, wo Pyrrhus arpu- 
xqyovg xttl xa'itägyovg anruft, wundern wir uns, über 
die Verschiedenheit dieser zweifelhaft gesprochen 
zu sehen: „TSxgaxrjyot maioris dignitatis fuisse vß 
dentur quam ra^iagyot.'-* S. 224. Ebendaselbst in 
den Worten' Kat xovxo t*ip xoipop syxXqfia xul 
ngiGpvxigop avxd ngog xovg noXhag ist Rec. unge¬ 
wiss, ob er ngtaßvxfgop mit dem Herausg. durch 
vorzüglicher, oder älter, früher übersetzen soll. 
Das letztere unterstützt etwas ngogyspo^ivoiv in den 
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^VVorten Ovto) twv kut oIkov avecc^ix)i/ ro7j* nolcrt- 
xoiff n^ogyivoftfvtov. Der Sprachgebraüdh des Schrift¬ 
stellers wird hierüber zu befragen' seyn, Cap, 
XXX. wo ^ix^ov tdarjatj es fehlte wenig, vorkommt, 
wird, „/ze auf Viger. S. 2o5 verwiesen. 
Dieses würde Inni'eiclien, ja kaum nöthig seyn, 
wenn f.uKgov gesetzt wäre. Aber fitxgov halten 
mehrere Grammatiker, auch Buttmann zu Plat. 
Men. Cap. 1., in solchen Verbindungen für un¬ 
griechisch, wenigstens für unattisch; es musste 
also mit Beyspielen (zwey unsichere gibt Xeno- 
phons Xnabasis') belegt, oder verbessert werden. 
Cap. XXXI. S. 24i sind die Worte »al noXv TriQ 
Xvnijg iv rql iiQog tovg noXi^iovg a(piig ungenau 
übersetzt: et multum moeroris in hostes quasi ef- 
fundens, dimittens, prae ira. Gv[xm ist offenbar mit 
Iv rqJ zu verbinden. Für S. 242, ist Wasse 
zu Thuc. VI, 3i. ein schlechter Gewährsmann, da 
er nur Beyspiele vom Gegentheile beyzubringen 
weiss, auch bey Thueydides selbst so¬ 
wohl äussere Gründe als die sonstige Gewohnheit 
des Schriftstellers schützt. 

Diese einzelnen Ausstellungen aber sollen und 
können der Güte der ganzen Bearbeitung keinen 
Abbruch thun, in der sich vorzüglich genaue Be¬ 
obachtung des Plutarchischen Sprachgebrauchs kund 
gibt. Die Lexicographen werden besonders den 
Commentar des Herausg. zu benutzen haben, aus 
dem sich manche Bereicherungen der Wörterbü¬ 
cher in Ansehung der Bedeutungen der Wörter 
gewinnen lassen. Man vergleiche z. B. dnoggiiv 
S. 209, S. 252. Die Auffindung erleich¬ 
tert ein umfassender Index rerum et verhorum, in 
welchem wir für o^iveiv aus Pyrrh. 28. ver¬ 
misst haben. 

Der Druck ist correct. Ausser einigen schon 
oben angedeuteten falschen Interpunctionen haben 
wir nur sehr wenige Druckfehler bemerkt, z. B. 
S. 117 ^*^14 ngog statt naget, S. 79 Z. i4 v. unt. 

statt S. 182 aspero i'epercusso statt re- 
percussu, S. 199 einmal invectis statt invictis. 
Fine Nachlässigkeit, bey der wahrscheinlich der 
Herausg. nicht ganz ohne Schuld ist, findet sich 
S. i46, wo wir lesen: „De Phthia conf. Doraill. 
^cul.^p. 467. — Pro Ttjp .Mevtavog Pariss. X. et 
D. zoy Mivtavog, —— De Phthia Pyrrhi matre conf. 
DoroiLl. Sicul, p. 467. et Visconti Iconograph. 
Grecq. Tom. II. p. n4. Auch gegen die Lalini- 
tät sind einige Ausstellungen zu machen. So lesen 
Wh' parum abfuit statt non multum fuit, S. i65, 
eubitaneus j S. 217 u. a. 

C h e m i e. 

Die Chemie. Allgemein fasslich dargestellt in 26 
Vorlesungen, enthaltend: sowohl die Entwicke¬ 
lung der Pheorie, als Versuche und praktische 
Anwendungen auf Künste und Handwerke, Ein 
unentbelirliches Noth- und Hülfsbuch für Apo¬ 

theker, Bergleute, Bier - und Essigsleder, Blei¬ 
cher, Glasschmelzer, Firnissbereiter, Landwir-r 
the, ^Veinberciter,' Salpetersieder, Porzellan min¬ 
ier, Vergolder und Hutraacher, so wie für Fa¬ 
brikanten und jeden gebildeten Handwerker. 
Von M. Payen. Nach dem Französischen beai- 

' beitet nach der neunten Auflage. Mit zwölf 
'Steintafeln. Stuttgart, bey Hoflmann. 1827. oo4 
S. kl. 8. (2 Thlr. 6 Gr.) 

Es ist ein eigener Einfall, diese Chemie, wel¬ 
che ziemlich willkürlich in 26 Vorlesungen, abge- 
theilt ist, ein unentbehrliches Noth - und Hülfsr 
büchlein für die auf dem Titel genannten Künst¬ 
ler, Handwerker, Landwirthe u. s. w., zu nen¬ 
nen, weil gerade diese Classen dadurch in die Ver- 
legenheit gesetzt werden dürften, nach Hülfe zu 
suchen. Ausser einer übei’all unvollkommenen Zu¬ 
rückweisung auf diese technischen Zweige der an¬ 
gewandten Chemie finden sich in dieser üeber- 
setzung überall Unrichtigkeiten, sonderbare Com- 
binationen und Mängel, wie diess schon aus fol¬ 
genden Beyspielen hervorgeht. S. 1B7: „Die Me- 
„talle, weit entfernt, sich der unmittelbaren sinnli- 
„clien Beobaclitung zu entziehen, wie dieses bey 
„den gasartigen Grundstoffen der Fall ist, zeigen 
„sich uns in der Mehrzahl unter sehr glänzenden 
„Formen u. s. w. Indessen darf man sich nicht 
„einbilden, dass alle Metalle die nämlichen Eigen- 
„schaften besitzen, wie die gewöhnlichen, dfe je- 
„dermann kennet. Sonst hielt man die Metalle für 
„dichter, als alle übrige Körper; seit der Entdek- 
„kung des Kaliums und Natroniums jedoch hat mau 
„eingesehen, dass ihre Dichtigkeit unter der von 
„gar vielen andern Stoffen stehen könne u. s. w.‘' 
S. 192: „Das Quecksilber ist bey der gewöhnlichen 
„Temperatur ohne Consistenz.“ Zu den dehnba¬ 
ren , d. h. zu dünnen Drähten ziehbaren Metallen 
wird auch das Nalronium gerechnet, und gleich 
darauf zählt es der Verf. wieder zu den spröden. 
,,In den tertiären Gebirgen stösst man blos auf 
„Spuren von Eisenoxydhydrat u. s. w.“ Durch 
diese Belehrung wird der Bergmann schwerlich 
Hülfe finden. — Nach S. 255 kömmt im Plandel 
Stahl vor, welcher nicht weniger als 10 p. C. Kohle 
enthält. In Deutschland ist uns ein solches Fabri- 
cat nicht vorgekomraen. — Nach S. 298 bildet die 
Kieselerde beynahe rein, d. h. mit 2 bis 5 Hun- 
derttheilen fremder Stoffe gemischt, die Pflaster- 
und Mühlsteine. Dabey hat der Verf. den Basalt, 
den Andernacher Malilstein, den Granit u. s. w. 
ganz vergessen. Mit Alaun gemischt soll sie gar 
Porzellan bilden. — S. 287 u. a. O. ist oft von 
Magnesia in gekohltem Zustande die Rede; allein 
die Bemerkung, dass man in der Medicin Glauber¬ 
und Bittersalz, wegen ihrer ähnlichen medicini- 
schen Eigenschaften, nicht allein mit gleichem Na¬ 
men bezeichnet, sondern sie auch als eine und 
dieselbe Sache verkauft, ist uns wirklich neu. — 
S. 361 liest man die nicht minder befremdende 
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Bemerkung, dass der grösste Theil des im Handel 
rörkommendeii Alauns aus der Mutterlauge des 
schwefelsauren Eisens bereitet wird, wovon uns in 
Deutschland kein Beyspiel bekannt ist. Nach S. 
385 ist nichts leichter, als Pflanzen durch blusses 
Glühen in der Retorte vollkommen in Wasser-, 
Kohlen-, Sauer- und Stickstoff zu zerlegen, wel¬ 
ches dem Verf. wohl nur einzig und allein gelun¬ 
gen ist, und nach S. 585 können wir blos durum 
aus jenen Elementen keine Pflanzen hervorbringen, 
weil wir unvermögend sind, in gewöhnlicher Tem¬ 
peratur ihre gegenseitige Verwandtschaft in Thätig- 
keit zu setzen; bey erliöheler Temperatur die sich 
bildenden Pflanzen aber immer wieder verbrennen 
und also nicht sichtbar werden können. S. 449 
wird angeführt, dass nach Plubert die Fliegen aus 
blossem Zucker viel Wachs erzeugen. Wahrlich 
eme erfreuliche Aussicht für den Landmann! Von 
den Canthariden wird S. 497, zum Besten der 
Pharraacie, berichtet, dass sie starke harntreibende 
Eigenschaft besitzen, dass Robiquet das thatige 
Princip daraus in Krystallforra geschieden habe, 
und dass 1 Quentchen desselben mit 2 Tropfen 
Süssmandelöl schon lebhaft auf die Haut wirke. 
Was soll diess heissen? — Bey der Menge ähn¬ 
licher Chemien, welche in Deutschland unaufhör¬ 
lich erscheinen, hätte der Uebersetzer diese Schrift, 
durch welche nur Irrthüraer noch mehr verbreitet 
werdeh, immer unübersetzt lassen sollen, obwohl 
kaum zu bezweifeln ist, dass das Original eine un¬ 
terhaltendere Lectüre gewähren dürfe, als diese 
durch unzählbare Fehler entstellte und sehr ge¬ 
zwungene Hebersetzung. Z. B. S* lo Gähn für 
Galen; S. 176, Salpeter-Wasser als Lieblingsge- 
Iränk (für Selter-Wasser); S. 189, Hidrot f. Hy¬ 
drat; S. 190, man vergeissiret sich f. vergewissert; 
der Titan f. das Titan; das Gold löst Lichtstrah¬ 
len f. das Gold lässt; S. 192, Mangon f. Mangan; 
Nikel f. Nickel; rizen f. ritzen; Oktander f. Oktae¬ 
der; S. 210, Falhun f. Fahlun; S. 260, „Der Guss¬ 
stahl nimmt beym Abkohlen,“ soll wahrscheinlich 
heissen, beym ikblöschen; S. 227 ist nach brenn- 
bareii ein Wort, z. B. Körpern, ausgelassen. — 
3. 272, ihonichte Erde f. thonige Erde; S. 287, 
Hydrare f. Hydrat; S. 55i, Xleiient f. Clement; 
S.' 390, 591 u. a. O. mau weisst f. man weiss. 

Vermisclite Scliriften. 

Dns Buc/i der Geheimnisse, für Künstler, Fabri¬ 
kanten und Handwerker, enthaltend eine Haupt- 

'.Uebersicht aller sich auf die verschiedenen Ver¬ 
zweigungen der Künste und Gewerbe beziehen¬ 
den Kenntnisse; aller neuen Erfindungen und 
Entdeckungen; der verschiedenen üblichen Ver- 
fahrungsarten zur Verbesserung und Vervoll- - 
kommnung von Maschinen, welche geeignet sind, 
die Bemühungen der Industrie fruchtbar zu ma- 

^chen,. und'der Substanzen; >velche die Kunst an- 
. wendet, um den verschiedenen Gegenständen de^ 

Industrie, welche die Iledürfnisse und Annehm¬ 
lichkeit des geselligen Lebens erfordern, Dauer¬ 
haftigkeit, Glanz und Bey fall zu verschaffen. 
Von Smith. Aus dem Französischen übersetzt, 
mit einer Vorrede. Stuttgart, bey Hoffmann. 
J827. X u. 519 S. kl. 8. (1 Tldr. 16 Gr.) 

Rec. sieht wohl ein, dass diese Geheimnisse 
sich nach einem Verleger umsehen konnten; wie 
sich aber ein solcher linden konnte, ist schwerer 
zu begreifen, und einige Probestücke werden hin¬ 
reichen, um jedem gebildeten Leser es einleuch¬ 
tend zu machen, dass, wenn diese Geheimnisse, 
zufolge der Vorrede, das Resultat einer Staatsura- 
wälzung sind, sie gewiss nicht das Ergebniss der 
neuesten Katastroplien seyn können. Das Platinerz 
ist nach S. 398 kein reines Metall, sondern mit 
einer andern Substanz, vielleicht Elsen, vermischt, 
von welcher sie durch Schmelzen mit Bley vor ih¬ 
rem Gebrauche in den Künsten befreyt werden 
muss. Etwas mehr wusste man schon vor der 
f^'anzösischen Revolution. — Der ^Vallfischsaa- 
me (womit der Verf. den Wallralh, S. 5o2, be¬ 
zeichnet) wird niclit allein im Kopfe einiger männ¬ 
lichen Wallfische gefunden, sondern man gewinnt 
auch eine schlechtere Sorte dieses Saamens aus dem 
Schwänze; allein diese Waare, deren sich diei 
Damen zur Toilette bedienen, muss vor allen noth- 
weudig bedeckt gehalten werden. — Um künst¬ 
lich griechischen Wein zu bereiten, sammelt man, 
nach S. 012, zeitige Trauben, setzt sie 3 Tage 
lang der Sonne aus, lässt sie am vierten Tage tre¬ 
ten und bringt den Wein, welcher daraus hervor¬ 
geht, in ein Gefass, indem man ihn von allem 
Koth reinigt, wenn er kocht. Um ihm die grösste 
Vollkommenheit zu geben, fügt man 80 Flaschen 
desselben 1 Pfund Salz hinzu, — Wem’s behagt, 
der möge sich daran ergötzen. 

Kurze Anzeige. 

Grundlinien der Recht sehr eibelunst für Schulen^ 
von FR. G. E. Richter. Zwickau, im Verl. d. 
Höferschen Buchdruck. 1826. IV u. 64 S. 8. 

Aus dem Vorworte ersieht man, dass der Vf. 
in Oberwinkel bey Waldenburg im Sehönburgischen 
lebt; und aus dem Nachworte, dass er auch Verf. 
der 1819 b. Franz in Leipzig erschienenen Schrift: 
Die Interpunclion aus allgemeinen Grundsätzen 
hergeleitet u. s. W., ist. Die hier mitgelheilten 
Grundsätze der Orthographie, welche man in an¬ 
dern Schriften eben so kurz aufgestellt findet, sol¬ 
len von den Schülern schriftlich wiederholt und 
zu den gegebenen Beyspielen sollen von denselben 
mehrere gesuclrt werden. 
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Zeitung. 

Am 3. des November« 1828. 

Criminalrecht. 

Zeitschrift ßlr die Criminalrechtspßege in den 

Preuvsischen Staaten mit udusschluss der Rhein- 

jjropinzen. Mit Genehmigung und Unterstützung 

des König!. Justiz-Miniaterii aus amtlichen Quel¬ 

len hernusgegeben von Julius Eduard Hitzig. 
Köh. Preuss. Criinlnalrath, Vorstand des Cammergerichts- 

Inquisitoriats, Mitglied des Cammergerichts zu Berlin etc. 

Berlin, b. F. Diimmier. Erster Bandy is Heft, 

1820. YIII u. 160 S.; zweytes Heft, 1825. S. 261 

5o25 zweyter Band, drittes Heft, 1826. 264 S. 

viertes Heft, 4826. S. 265 — 462^ Dritter Bandy 

fünftes Heft, 1826. 196 S., sechstes Heft, 1826. lY 

u. S. 197 — 422; Vierter Band, siebentes Heft, 

1826. 266 S., achtes Heft, 1826. X u. S. 271—- 

4j2. 8. (Jedes Heft 1 Thlr.) 

I3er Zweck der in den eben angegebenen vier er¬ 
sten Bänden vor uns liegenden Zeitsclirift ist ge¬ 
doppelter Art. Einmal geht er darauf hin, Mate¬ 
rialien und Vorarbeiten zu liefern, welche bey der 
jetzt bevorstehenden und bereits eingeleiteten Re¬ 
vision der preussischen Gesetzgebung zu benutzen 
seyn möchten; und dann wieder zweckt diese Zeit¬ 
schrift darauf ab, den Geist der dermaligen preus¬ 
sischen Justizpflege in Strafrechtsfällen. zu zeigen, 
und damit zugleich den praktischen preussischen Cri- 
ininalisten einen Anlass zur Fortbildung zu geben; 
den sie auf dem einseitigen Standpuncte eines ge- 
schäftsbedj'ückten Amtslebens ausserdem so leicht 
nicht'erhalten dürften, und der nur dann möglich 
seyn kann, wenn unter ihnen ein immer lebendi¬ 
ger Verkelir über die Ansichten der verschiedenen 
Cüllegien hinsichtlich der Auslegung und Anwen¬ 
dung der Gesetze hergestellt und erhalten, und ih¬ 
nen die nöthige Bekanntschaft mit dem Fortgange 
der Gesetzgebung anderer Staaten, inid mit der in* 
und ausländischen Eiteratur verschafft wird. 

Diese beydeu Zwecke vorausgesetzt, hat denn 
die Zeitschrift folgende stehende Rubriken: \) Aus¬ 
züge aus Criminaluntersuchungsacten zur Förde¬ 
rung der Kenntniss des preussischen Criminal-, 
iintersuchangsperfahrens ,* 2) Vertheidigungsschrif- 
ten; 5) Acte der erkennenden Criminaljustiz, und 
zwar a) Criminalurtheile und Eutachtin in ex- 

Za>e\ler Band. 

tensoy und b) einzelne Ausßihrungen aus solchen^ 
4) eigentliche Bey träge zur Revision der Crimi- 
nalgesetzgebung, theils cl) öurch Ansichten über die 
bestehenden Strafgesetze, entweder «) in Berichten 
oder Gutachten der Collegien, oder /?) in aphori¬ 
stischen Bemerkungen oder umständlichen wissen¬ 
schaftlichen Emrlerungen y theils b) dxxrclx Ansich¬ 
ten de lege ferenda, in gleicher beyderartiger 
Form; 5) Beyträge zur gerichtlichen Medicin, in 
a) Gutachten von Medicinalbehörden oder Gerichts¬ 
ärzten in einzelnen Fällen, und b) in Abhandlun¬ 
gen aus dem Gebiete der gerichtlichen Arzneykunde 
mit Anwendung auf die preussischen Gesetzei 6) 
eine Art von criniinalistincher Zeitung, durch Bli¬ 
cke auf die Fortschritte der Criminalgesetzgebung 
und merkwürdige Verbrechen u. s. w. im In- und 
Auslande; und 7) Recensionen der neuesten und 
wichtigsten Schriften im Gebiete der strafwissen- 
sehaftlichen Literatur des In- und Auslandes. 

Für diese stehenden .Rubriken enthält jedes Heft 
bald mehr, bald minder, und im Ganzen genom¬ 
men meist ziemlich Interessante.s. Doch klagt der 
Verf., dass er niclit von allen preussischen Justiz¬ 
behörden überall nach Wunsch unterstülzt worden 
sey. Arn wenigsten von Belange enthält seine Zeit¬ 
schrift für die erste und zweyte Rubrik. Für die 
erste eigentlich weiter nichts einigermaassen Be¬ 
deutendes, als den Auszug aus den üntersucliungs- 
acten wider die beyden blinden Brandstifter Kayser 
und Sichert (Bd. 1. Heft I. S. 1 —58), die das 
Armenhaus zu Kreutzburg in Schlesien ansleckten, 
urn dadurch sich die Freyheit zu verschaffen, und 
sich zugleich an dessen Aufseher zu rächen, über 
dessen strenge Behandlung sie unzufrieden waren; 
eine einigermaassen in psychologischer, weniger 
aber in strafrechtlicher Beziehung, interessante Ge¬ 
schichte. Für die zweyte Rubrik gibt er zwar mehr. 
Doch unter dem Gegebenen ist, genau betrachtet, 
nur die Vertheidigungsschrift zweyter Instanz für 
den Tabaksspinnergesellen Daniel Schmolling aus 
Berlin, welcher seine Geliebte ohne eine erkenn¬ 
bare Veranlassung zur That causa facinoris) er¬ 
mordete (Bd. 1. Heft II. S. 3j9 — 567), von Werth, 
auf welche wir weiter unten wieder zurückkommen 
werden; — desgleichen die Vertheidigungsschrift 
für den Kaufmann A,. zur Erläuterung der Lehre 
vom Betrüge (Bd. 11. Heft llf. S. 18 — 20.}. Da¬ 
gegen aber ist die Vertheidigungsschrift des Kauf¬ 
manns Z. wegen inlendirlen Verkehrs mit falschen 
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Münzen, zur Erläuterung der Lehre vom versuch¬ 
ten Verbrechen (Bd, I. Heft I. S. 29 — 77) im 
Ganzen von wenigem wissenschaftlichen Belange. 
Die Selbslverlheidigung des Dr. Gar lieb Merkel, 
wegen angeschuldigter Beleidigungl des geheimen 
Staatsraths Niebuhr, zur Erläuterung der Lehre 
vom Pasquill (ßd. I. Heft I. S. 73 — 81), weder in 
formeller noch in materieller Beziehung von Ge¬ 
halt, und die Vertheidigungs^chrift des Hofraths 
Müllner zu Weissenfels fiir Joh» Georg Pßocksch 
aus Steiugrimrae, wegen Entleibung seines Neben¬ 
buhlers (ßd. lil. Heft V. S. 1—39)^ mehr nur 
um der hier sichtbar hervortretenden dialektischen 
Künste aller Art zu beachten, als um ihres juridi¬ 
schen Gehaltes willen, woran es ihr beynahe durch 
und durch fehlt. — Am meisten Interessantes und 
Werthvolles gewähren die unter die dritte, vierte 
und fünfte Rubrik gehörigen Artikel. Namentlich 
zeigen die in der dritten mitgetheilten Erkenntnisse 
der obern preussischen Justizcollegien die strenge 
Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit der preussischen 
Justizsteilen bey der ßeurtheilung und Entscheidung 
vorkommender Criminalfälle auf das IFeberzeugend- 
ste; so dass zuverlässig jeder unbefangene Leser 
sich zu dem ürlheile bekennen muss, die Palladien, 
welche man für die Unschuld in der Mündlichkeit 
und Oeffentlichkeit des Strafjustizverfalirens sucht, 
sey in diesen Institutionen in Preussen zu suchen, 
ganz unnöthig. Statt dass man befürchten mag, der 
preussische Justizgang gefährde die Unschuld, möchte 
ihm vielleicht eher der Vorwurf zu machen Seyn, 
er verfahre [bey der Ausmittelung der Schuld zu 
übermässig bedenklich, und die Gerichte seyen bey 
der Anwendung der Strafgesetze mehr geneigt, die 
Schuld zu begünstigen, als das strenge Recht und 
das Gesetz. W’enigstens deuten auf diesen Punct 
die hier mitgetheilten Erkenntnisse und das Ver¬ 
fahren in der oben angeführten Untersuchungssache 
wider den Tabaksspinner Schmolling (ßcl. I. H. II. 
S. 263 — Ö18), dann in der Untersuchungssache des 
Eigenthümers ehner zu Stegers wegen Erschla- 
gung des Landreiters Geelhaar (ßd. I. Heft II. 
S. 44i—4:75), die Veronika Richter wegen ihres 
getödleten neunmonatlichen Kindes (ßd. If. Hft. III. 
S. i4i— 172), und desinnlieger Barthodzey zußen- 
dowig wegen Tödtung seines neunjährigen Stiefsoh¬ 
nes (ßd. II. Heft III. S. 173—190), ferner die Er¬ 
örterungen in der Untersuchungssache gegen Joseph 
Jjampmann zu Pi eussiseh Holland, der den zu sei¬ 
ner Verhaftung an ilin abgeschickten Gerichtsdie¬ 
ner Beck erstochen hatte (ßd. II. Heft IV. S. 265 
— 325. u. S. 286—-324.), so wie in der Unlersu- 
chungssache gegen den Zimraergesellen Thiel, der 
seinen fünfjährigen Sohn, in Folge der ihn beherr¬ 
schenden Trunksucht, getödtet hatte (ßd. III. H. 
V. S. 60—96), gewiss auf das Unverkennbarste 
hin. So genau und wahrhaft ängstlich hier Alles 
erforscht und ausgemittelt ist, was nur einigermaas- 
sen zur Vertheidigung der Angeschuldigten und 
zur Verminderung ihrer Schuld in irgend einer Be¬ 

ziehung zu erforschen iind auszumitteln seyn mochte, 
so genau und ängstlich würden diese Umstände ge¬ 
wiss bey keinem Geschwornengerichte ausgemittelt 
worden seyn. Man würde — wüe dieses in den 
von Georget erzählten Fällen wirklich geschehen 
ist — sich hier wahrscheinlich mit dem* ersten Ein¬ 
drücke begnügt haben, welchen die äussern Um¬ 
stände der Thathandlungen erregt und zurückgelas¬ 
sen haben möchten, aber keinesweges möchte man 
sich die Mühe gegeben haben, so sorglaltig und 
ängstlich nach den geistigen Verborgenheiten zu 
suchen, aus welchen die That hei'vorging, wie die¬ 
ses die preussischen Gerichtshöfe getlian haben. — 
Vorzügliche Aufmerksamkeit verdient in dieser Be¬ 
ziehung der oben angefühi'te Schmollingische Fall; 
dessen Interesse sich noch dadurch erhöht, dass 
bey ihm sehr umständlich über die Frage verhan¬ 
delt wurde, in wie weit die Gerichte das Gutach¬ 
ten der Aerzte über den Seelenzustand des Ver- 
brechers zu beachten haben; — eine Disceptation, 
die zunächst dadurch herbeygeführt wurde, dass 
man den Verbrecher (einen Menschen von acht 
und dreyssig Jahren, der früher nie wegen eines 
Verbrechens bestraft worden war, auch gar keine be¬ 
sondere Bösartigkeit oder Leidenschaftlichkeit zeigte, 
übrigens aber wiederholt und unumwunden ein 
mit allen übrigen Umständen völlig übereinstim¬ 
mendes ßekennlniss abgelegt hatte, „dass er drey 
Wochen vor der That den Entschluss gefasst, seine 
— von ihm wirklich ermordete — Geliebte zu er¬ 
morden, auch dass er, in Fölge dieses Entschlusses, 
ihr mit einem dazu vorher eingestecklen und ge^ 
schärften Messer, in der Absicht, sie zu tödten, 
die tödtliche Wunde, an der sie gleich nach ihrer 
Verwundung starh, beygebiacht habe,“ hinsichtlich 
des Motivs dieser That aber beharrlich dabey ver¬ 
blieben war, „dass ihm der Gedanke, das Mäd¬ 
chen zu ermorden, gekommen sey, er wisse selbst 
nicht wie, und dass ihm dieser Gedanke keine 
Ruhe gelassen, bis er die That ausgeführt, unge¬ 
achtet dieser Mensch an Leib und Seele völlig ge¬ 
sund schien, auch weder vor noch nach der That 
einige Geisteszerrüttung bey ihm sich offenbart hat), 
um eine Veranlassung seiner That aufzufinden und 
auszumitteln, einer Untersucimng seines Geisteszu¬ 
standes von Sachverständigen unterworfen hatte, 
und hier das Gutachten des Physicus dahin ausge¬ 
fallen war: „dass der Schmolling die That in ei¬ 
nem Anfalle von amentia occulta beschlossen und 
vollführt habe, dass er also im Momente der Ent- 
schliessung und der That,; der Frey heit, «ich nach 
Vernunflgründen zu bestimmen, völlig beraubt ge¬ 
wesen sey, ohne sich selbst durch Timnkenheit oder 
leidenschaftlichen Affect/um diese Frey heit gebracht 
zu haben.“ Da dieses Gutachten mit. nichts belegt 
war, ja selbst nicht einmal eine Angabe der Kenn¬ 
zeichen der von seinem Verfasser angenommenen 
Geisteszerrüttung des Inquisiten enthielt (ßd. I. 
Heft II. S. 265), sondern der Beweis für diese Zer¬ 
rüttung blös aus der Abwesenheit einer rationellen 
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Veranlassung tmd aus der vom Verbrecher angege¬ 
benen unwiderstehlichen Neigung zur That enb; 
noraraen war, der erkennende Äichter ^ber qie tje-r 
berzeugung hegte, dass diese Beweise unerlässlich 
iiothwenclig und aus der körperlichen Beschaffen¬ 
heit des Inquisiten und seinem Gesundheitszustonde 
geschöpft, demnächst auch durch wissensc|iaftliche 
Gründe gerechtfertigt seyn müssten, auch dass übex'- 
haupt der Mangel einer causa Jacinoris noch nipht 
zur Schiussfolge auf Unzurechnungsfähigkeit befepl?- 

tige, indem wenigstens noch immer das zu erwä¬ 
gen sey, ob der Ängeschuldigte die Wahrheit ge¬ 
sagt, und den eigentlichen Veranlassuugsgrund sei¬ 
ner That nicht dem Richter verschwiegen habe; — 
so nahm die Cidminaldeputation dps Stadtgeiachts 
zu Berlin in ihrem Erkenntnisse auf dieses Gutach¬ 
ten keine Rücksicht, sondern hielt den Verbrecher 
in die gesetzrnässige Strafe verfallen; und derselben 
Ansicht trat auch, auf erfolgte anderw'eite Defen- 
sion, der Criminalsenat des Cammergerichts daselbst 
bey, dessen sehr gründlich ausgearbeitetes Erkennt-r 
niss, vom verstorbenen Cammergerichtsrathe 
mann verfasst, wir der vorzüglichen Aufmerksam¬ 
keit der Leser empfehlen. Der Hauptgrund, und 
allerdings ein sehr schlagender Grund, warum mau 
das oben erwähnte Gutachten hier nicht beachten zu 
dürfen glaubte, liegt in der Bemerkung (Bd. I. Hft. II. 
S. 292): die Lehre von dem blinden Triebe, von 
dem automatischen Drange, der, als ein abnormer 

sychischer Zustand, die moralische Freyheit auf- 
eben soll, hat mit dem physischen Organismus, 

dessen Kenntniss durch das Studium der Arzney- 
kunde erworben wird, durchaus nicJits zu schaffen, 
sie stützt sich auf blos psychologische Wahrneh¬ 
mungen, zu deren Anstellung und Würdigung der 
Richter eben so gut befähigt ist, wie der Arzt. N.ur 
dann möge (S. 282) der Arzt zur. ßeurtheilung des 
wahnsinnigen Zustandes irgend eines Angeschuidig- 
ten als völlig competeut angesehen werden, wenn 
er die durch seine W^issenschaft erkannten Sym¬ 
ptome nachweist, welche eine solche Abnormität 

im physischen Organismus d^rlhun, welche Gei¬ 
stesverwirrung bewirken musste. Sonst aber sey 
(S. 292) der erkennende Richter, wenn ihm aus 
der Lehre vom blinden Triebe ein Zweifel gpgeu 

die moralische Freyheit eines angeschuldigten Vei^r 
brecliers aufgestelit wird, nicht allein mit voller 
Competenz befugt, sondern auch recht eigentlich 
verpflichtet, genau zu prüfen, in wie fern jene 
Lelire, mit aus wissenschaftlicher Erfahrung herge-^ 
leitelmi Gründen, in der Art unterstützt ist, dass 

sie hey dep Beurlheilung des Ge^m^lb?zusta^Ides ,des 
angeschuldigten .Vt^fbrechers und ■ seipeg. 
nungslahigkeit beachtet werden l^pn. ^ Da nun 
in dem vorliegenden Falle der erkennende Richter 
über den Seelenzustand des Angeschuldigten gapz 
andere Ansicditen hatte, als dei’ diesen Punet be^*- 
gulachfende Physicus; so hielt er sich für ganz 
unbestritten berechtigt, auf jenes GutacJiten keine 
Rücksicht zu nehmen. — Der Defensor hat zwar 

in einer ’tyeitläufigen: nochn^aflgen Vertheidigung 
diese. Ansicht ,yon dpm .Ümfangej. der Berechtigun¬ 
gen des erkennenden Richters als'pnhialtbar darzu¬ 
stellen gebucht. Indess auch der Oberappellations- 

seuat des Cammei geriebts bestätigte die frühem Er¬ 
ic,enntnissej; und, unserer Uebpi'zeugung nach, mit 
vqliem Ret^le. VV^nigstenSi ihat ..uns das, ..w,as der 
Herausgeber (S. ,568_folg.) darüber sagt, auf keine 
IV^se Sacjie erschöpfend geschienen. Wenn 
wip auch keipesVY^ges mit, dem Verf. des zw^eyten 
Erkenntnisses . so geradezu dai'über einverstanden 
seyn mögen, dass (S, .001) der Criminalrlchter, 
der die moralische Freyheit de^ Menschen voraus¬ 
setzt, und yon diesem verlangt, dass .er, durch das 
Gesetz bestimmt, dem Antriebe zur' Ueb^rtretung 
desselben widerstehe,, das Gesetz,^ nicht für unan¬ 
wendbar ei'achten könne und dürie, blos deshalb, 
weil der Beweggrund, der That nicht zu ermitteln 
war, und der übrigens körperlich und geistig ge¬ 
sunde Verbrecher sagt, dass;;ilm ein unwiderstehli¬ 
cher Drang zum .yerbi-echen,, getyieben habe; — 
dpnn jene Vo.ra,usselzutrg möjchte sich wofii im All¬ 
gemeinen sp unbedingt, wie es der Verf. des Er¬ 
kenntnisses get|han hah schwerliplj annehmen lassen, 
und auf jeden Fall mit den Untersuchungen, welche 
der Richter überall übei' die Zurechnungsfähigkeit 
des Verbi’echers anzuslellen hat, sich nicht leicht 
vereinigen lassen;— so will es ups doch bedünken, 
man beschränke die richterliche Thätigkeit und den 
Umfang seiner Gompetenz zur Fällung des Erkennt¬ 
nisses viel zu sehr, wenn man ihn dabey — die 
Begriffe von Äae/ivepständigen und von- Rechtvev- 
ständigen, an welche die Carolina die Richter oft 
verweist, vermischend — so unbedingt, wie der 
Herausg, es.anniramt, dem Urtheile der Sachvei’- 
ständigen, oder hier des Arztes, unterwirft, und 
ihn gleichsam nur zum^Orgune für die Enunciation 
der Ansichten und des Ausspruches des Ai’z!e.s 
macht. Wollen wir den Gesichtspunct, unter wel¬ 
chen die Sachverständigen und ihr Gutachten zu 
bringen seyn mögen, nicht ganz verkennen; so lässt 
es sich auf keil,rea, Fall wohl dem Urtheile des ei*- 
kennenden Richters gleich stellen. IiTcn wir nicht, 
so lässt es ßich pirgends anders wohin mbsumiren, 
als unter jdie.fCatpgorie ^er ui^d un¬ 
ter diesep selbst, ,unter dpn Zeugerihßweis. \m wei¬ 
tern Sinne, d. h. den, Beweis aus Angäben Dritter 
über das Daseyn,einer Ti^a,than4lung und ihren Qha- 
raktep», Der eigentliche Zeuge, (im engem Sinne) 
^ad> dertceffen unverkeqnbar darin 
lüberei^,, ^ass siCj cl^s. Jpaspyn;einer Thatsache her 
ÄCvigemit;^©, .püfepspheici^ sicB| nufi ,(^ariii, dass der 
^rjsipj^ein^ An|gap5n uber dle-zu .erweisendeThalf- 

hand^png, nnff^diet Art und mrer Vefwirk- 
iicjmng auf szW/jeZte Wahrnehmungen baut, der 

a.ber jene Angaben aus einpr geistigen An¬ 
schauung, id, h. aus einer auf Regeln der Kunst 
oder.Wi^^sen^haft gebauten Retracfitung und Wür¬ 

digung der dem Ricli,ter zu erv^eisenden THatum- 
stäude .ableitet. Diesen Puuet ins Auge gefasst, 
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slelieii'die Aussagen fejge*f]1Iicher ^“nd diiä 
Gutachten von SachVerstärtdigen^ d6m HicMef 
genüberj sich völlig gleich, wie deUn’ auch wirkUck 
die Carolina (Art. 147.) die Wundärzte, welche die 
Beschafl’enheit einer tödtlichen VerwLUldung unter¬ 
suchen sollen,'ausdrück1ich\Zew^e/| nennt. JEben so 
gut als der Richter befugt und verpflichtet ist, liey 
der Würdigung der Anssagen dei”/$ieugen zu ’cr* 
forschen,’ ob dasjenigfe,* was sie als von ihnen sinni- 
lich wahrgeiiomfn’en angeb^h, wirklich von ihrien 
gehörig wahrgenommen worden sey, und überhaupt, 
welcher Grad von Glaubwürdigkeit ihren Aussagen 
beyzulegen sey, eben so, gut ist derselbe berechtigt 
und verpflichtet, bey'^der/Wüvdigung des Gulkch- 
tens der SathverslähdJgeh zu erforschen, ob ihr 
Gutachteii, das Resultat iht'er geistigen Anschauung, 
den Regeln der Kunst und der Wissenschaft sattsam 
conform und entsprechend sey. Der Grund, warum 
der Richter dem Gutachten eines Sachverständigen 
in der Regel leichter folgt und folgen mag, als der 
Aussage eitles ihnfi in'‘äeihen Angaben zweifelhaften 
eigentlichen Zeugen,' lie'gt in weiter nichts, ats^^in 
dem Uebergewi«chte, ’ dtis die meisten Richter dem 
Sachverständigen iii •Gegenständen ihi-er Kunst und 
Wissenschaft beyzulegen pflegen, aücfi Wohl, we¬ 
gen ihrer Unbekanntschaft mit den Bedingungen 
der Erkennlniss, Prüfung und Würdigung solcher 
Gegenstände, beyzulegen sich gedrungen fühlen* 
Aber gebunden ist dadurch das richterliche Er¬ 
messen heinesweges> Sieht der Richter, dass das 
Gutachten des Sachverständigen auf gar keinen ra¬ 
tionellen Gründen ruht, oder dass die äufgeführten 
unzulänglich sind, oder setzt er sonst in die Rich¬ 
tigkeit und Haltbarkeit des Gutachtens Zweifel5 so 
ist er eben so wenig an dieses Gutachten gebunden, 
als an die Aussage eines verdächtigen' oder seiner 
Ueberzeugung nach sonst keinen Glaiiben verdie¬ 
nenden eigenllichfen Zeugen;— Grundsätze, welche 
wir von der Preussischen Gesetzgebung ganz ünum- 
wunden in den Bestimmungen anerkannt sehen, 
(Crimin. Ordn. §. 388.): „Ein Gutachten der^Kunst- 
verständigen ist nur dann vollgültig, wenn es mit 
überzeugenden Gründen tinterslützt ist, und die Vf* 
desselben in den'Hauptpuricfen eihig sipd,‘‘ dann 
namentlich in BZiehung ähfGeistesverfiältnisse des 
Arjge^chuldigl'en ^'(ä.'ä.’O.'§'. 280.)':' „Finden sieh 
bey einem Angeschuldigten‘SpUren einer Verirrung 
oder Schwäche, muss der Richter mit Zuziehung 
des PJiysicns oder eines appröbirlen Arzteä den 
Geraülhszustahd'd^s ' Angeschuldig'ten zu erfoi’ischen 
bemüht seyn, und die des§hal|3 an^ewäUdten'Mittd 
mit deren Resiiftkteri’zü deü Aethn V^fzeichneh^' wö- 
bey der ScichVerHcii;digd‘ sein'iGut'a'tfhteif' über'den 
vermutlilicheh'Grüücf Vnd' übief die w^'hi'scheiiiliche 
Entstehungszeit des entdeckten Mangels der Seelen- 
kräfle abzugeben hat.‘^‘ Wozu sollte wohl der Sach¬ 
verständige sein Gutachten zu rnbtmren haben, weWn 
dessen Prüfung aus'seflialb des Kreises der Berech¬ 
tigungen und Pflichten des Riclitefs läg^.? und Wozu 
-wäre in dem zületzt (§.’ 286.) ei'wäh’nteh Falle bey 
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der Prüfung des Geisteszustandes die Tbeilnalime 
des Richters nöthig, Wenn das Gutachten des Säch- 
versfändigen allein und unabhängig von der Prü¬ 

fung des erkennenden Richters die Entscheidung ge¬ 
ben, und aus der Rolle eines Beweismittels in die 
des Urljieils des erkennenden Richters hiniibei'grei- 
fen sollte? So vieles Ansehen und Gewicht man 
auch dem Gutachten eines Arztes über das objectiVe 
oder subjective Daseyn eines Verbrechens, nament- 
libli bey Todtschläge'n, beylegen mag; immer kann 
doch der Arzt nie aus der Sphäre des Sachverstän¬ 
digen, als Zeugen im weitern Sinne, heraus- und 
hinübertreten in den Kreis des erkennenden Rieh- 
iei]S. DasErkenntniss des erkennenden Ricliters hängt 
von seiV/er Ueberzeugung ab, nicht aber von 
der Ueberzeugung eines Dritten, des Arztes. Wollte 
man das Gegentheil annehmen, so wäre der Arzt 
der erkennende Richter, nicht aber der Richter selbst, 
W^enn der Ilerausg. (a. a. O. S. 5y5) meint: „dem 
erkennenden Richter stehe in dem Falle, wo seine 
Ueberzeugung vom Daseyn oder dem Charakter der 
zu heurlhbil^nden Thatsache von den Ansichten und 
der Ueberzeugung des zu deren Erforschung zuge- 
zogeneii Arztes abweicht,- weiter iiichls zu, als die 
Refugniss, der technischen Behörde der letzten In¬ 
stanz. seine Zweifel vorzulegen ^ und so lange mit 
derselben darüber zii correspondiren-, bis es ihr ge¬ 
lingt, sie zu heben, oder bis sie, auf ihre Auto¬ 
rität gestützt, das j4rgum ent in die Jl'^aagschale 
legt, dass ein Conclusurn, zu welchem sie sich über 
einen Gegenstand ihres Faches vereinige, iirtdfür 
-welches sie der Staatsgewalt, weiches sie eingesetzt, 
wie dem wissenschaftlichen Publicum, wenn ihr 
JVerk zu Pcige kömmt, verantwortlich bleibt, Ge¬ 
wicht genug habe, um, auch ohne Gründe, den 
nicht sachv erständigen Richter beruhi¬ 
gen zu können^ — wenn der Herausg. dieses 
meint, so ist dabey offenbar der Charakter des er¬ 
kennenden Richters, und der Sinn und Zweck sei¬ 
ner Anstellung und seines amtlichen Wirkens ganz 
übersehen. Der Richter hört bey einer solchen Stel¬ 
lung auf, Richter zu seyn; seine Stelle vertritt der 
Arzt; er muss aussprechen, was wider seine Ueher- 
zeügung ist. Aber kann er dieses, ohne seine Pflicht 
zu verletzen ? und kann dieses insbesondere wohl 
der pteussische, bey dem, was ihm in Bezug auf 
die Obduction, den Inhalt des Obductionsberichts, 

dessen Prüfung, und die dessfalls angeördnete 
hölung tles Gutachtens der höhern Meclicinalbcbör- 
den, die Gesetzgebung (Criminal-Ordnung §4 168 
■—177.)' auf das Bestimmteste vorschreibt? Er 
kann sich ■f'4elleieht für beruhigt halten, und eine 
Sfi'aFö’^erkelinen und vollsfrecken, oder nicht er¬ 
kennen und nicht Völlstrecken, wenii die höernt^ 
medicinische Instanz in ihrem Gutachten sich lur 
oder gegen das Daseyn des in Untersuchung be¬ 
fangenen Verbrechers ausgesprochen hat. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

No# 275. November. 1828. 
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Fortsetzung der Recension; Zeitschrift für die Cri- 

minalrechtspjlege in den Preussischen Staaten mit 

Ausschluss der RheinproAnzen, 

A.ber in diesem beruhigt halten^, worauf der Fler- 
ausgeher ein so grosses Gewicht legt, und worin 
ihm das Hauptargument für das fragliclie Gebun- 
deuseyn des Richters liegt, — in diesem beruhigt 
halten liegt doch zuletzt weiter nichts, als dass er 
weder von dem Gouvernement, noch von dem Pu¬ 
blicum Vorwürfe zu befürchten haben mag, wenn 
er jenem Gutachten gemäss losspricht oder verdammt. 
Aber wie wird es mit der Ruhe seines Gewissens 
stehen? mit jener Beruhigung, welche jener äussern, 
die ihm das Gutachten geben kann, weit voranstehl? 
Wird wolil ein nur einigermaassen gewissenhafter 
Richter sich entschliessen können, einen Verbre¬ 
cher zum Tode zu verurtheilen, und hinrichten zu 
lassen, der seiner Ueberzeugung nach den Tod 
nicht verdient hat, wenn ihn auch alle Medicinal- 
collegien auf Gottes Erdboden für des Todes scliul- 
dig erklären? Damit, dass der Herausg. (S. ^yo) 
sagt, „der Richter sey ja nicht verpflichtet, dafür 
zu sorgen, dass im einzelnen Falle ein Individuum 
bestraft oder nicht bestraft werde, sondern dass dem 
Gesetze überhaupt Genüge geschehe^*" — damit wer¬ 
den sich die Gewissensbisse eines Richters, der ei¬ 
nen IVJissethäter, auf das Gutachten der Aerzte, sei¬ 
ner Ueberzeugung zuwider ^ zum Tode verurlheilt 
hätte, wohl nie heilen lassen.— Erwägen wir al¬ 
les dieses, so ergibt sich, dass es mit der Beriihi- 
gang^ welche die Einholung mehrerer Gutachten 
von Medicinalcollegien dem Richter gewähren soll, 
doch zuletzt soviel als nichts ist; dass dieses Tem- 
))erament, durch welches der Conflict zwischen der 
Ueberzeugung des Richters und den Ansichten der 
Aerzte in einzelnen Fällen gehoben werden soll, 
bey weitem nicht ausreiclit; sondern, dass nichts 
übrig bleibe, als a) den Richter, bey dem sich ein 
solcher Conllictsfall hervorgethan hat, wenn er er¬ 
kennen soll, entweder unabhängig vom Gutachten 
der Aerzte seiner Ueberzeugung folgen zu lassen, 
oder &) ihn in einem solchen Falle von der Fällung 
des Spruchs zu dispensiren, und wenn man nicht 
geradezu, der Stellung der Aerzte zuwider, diesen 
das eigentliche Richteramt übertragen will, den Ur- 
theilssprucli einem artdern Richter' zu übertragen, 

Ztveyler Band. 

der sicli leichter mit dem Gutachten der Aerzte con- 
füiinirt; oder die Aerzte in die Stellung von Ge- 
schwornen zu erheben, und so den Richter blos- als 
Organ für die Enunciation ihres Spruchs— der in- 
dess jetzt nicht mehr ein Gutachten, sondern ein 
wahrer Richterspruch wird — aufzustellen; Be¬ 
stimmungen, welche jedoch blos der Gesetzgebung, 
dem juri constituendo, angehören, nicht aber dem 
dermalen bestehenden Rechte. 

Abgesehen von diesen, die Stellung der Sach¬ 
verständigen, und namentlich der Aerzte, gegen den 
erkennenden Richter betreffenden Anmerkungen 
aber scheint uns die, bey der Beuitheilung des 
Schmollingischen Falles zur Sprache gekommene, 
Lehre von der amentia occulta., oder wie diesen 
Zustand einer gestörten Geistesthäligkeit Hoffbauer 
und Reil nennen, einer BVuth ohne Uerntcmdes- 
verwirrung, in ihrer Anwendung bey Criminalfäl- 
Icn noch mancherley Bedenken gegen sich zu ha¬ 
ben. Unsere psychologischen Kenntnisse und Er«^ 
fahrungen sind auch bey weitem nicht so weit‘vor¬ 
gerückt, um das Inny'e eines Verbrechers,t vor und 
bey der ihm zur Last fallenden Missethat, mit der 
Klarheit übersehen zu können, um uns von seinem 
Ideengange und der Bildung des Willens, den sich 
bey der Tliat tliätig bezeigte, in den meisten FäK 
len ein nur einigermaassen zuverlässiges Bild ver-i 
schalfen zu können. W^ir müssen dabey meist nur 
dem folgen, was uns der Verbrecher über seinen 
Geisteszustand bey der That sagt. Aber wird er' 
uns stets das Wahre sagen? und kann er es auch 
immer, selbst bey dem besten Willen ? Kann selbst 
derjenige, der seinem Ideengange die giösste Auf¬ 
merksamkeitwidmet, immer mit Zuverlässigkeit an¬ 
geben, auf welche \^^eise, und auf welchem Wege 
diese oder jene Idee bey ihm entstanden, und wib 
sie sich endlich so ausgebildet habe, um: seiweri 
Willen, und das Ei’zeugniss desselben, die Thai^ 
hervorgebracht zu haben? Erwägen wir dieses, so 
W’erden wir uns wohl von selbst überzeugen, dass 
alle Nachforschungen über die Veranlassungsgründe 
und Bestimmungen zu einer Missethat, oder über 
die causa facinoris, stets nur mit der grössten VDT^ 
sicht und Bedächtlichkeit vorzunehmen seyn wer¬ 
den; dass sie in den meisten Fällen entweder zu 
gar keinem, oder einem höchst unzuverlässigen Re¬ 
sultate führen können, aucli dass der Richter bey 
solchen Nachforschungen sich am allei'wenigsten 
Idos Muthmaassungen hingeben<darf, oder Voraus- 

i 
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Setzungen und Schlüssen, für die es ihm an sichern 
und zuverlässigen Belegen und Beweisen fehlt. Die 
Vorliebe für die Annahme von Geistesstörungen 
oder Krankheiten bey Verbrechern, deren Veran¬ 
lassungsgründe zur Begehung des Verbrechens nicht 
so leiciit erkennbar sind, diese in der neuern Zeit, 
besonders bey Gerichtsärzten, so rege gewordene 
Vorliebe droht unserer ganzen Imputationslehre den 
völligen Umsturz. Abgesehen davon, dass theils 
aus unverstandenem Eifer, Schuldige der strafenden 
Hand der Gerechtigkeit zu entziehen, theils aus ei¬ 
ner unrichtigen Ansicht von der Freyheit des Wil¬ 
lens , theils aus irriger Meinung über das Veihalt- 
niss des Körpers zu dem Geiste, eine grosse Zahl 
von Geisteskrankheiten angenommen worden sind, 
welche bey genauerer Betrachtung nicht als wahre 
Seelenstörungen angenommen werden können, kom¬ 
men dergleichen vermeintliclie Geisteskrankheiten 
so häufig vor, dass — wie Mittermaier in seinen 
sehr gründlichen Bemerkungen, über die zwech- 
mässigste Art der gerichtlichen Fragenstellung an 
Aerzte, bey Erforschung des geistigen Zustandes 
der Angeklagten y und über das Ferhaltniss des 
Gerichts und der Medicinedbehörde in Bezug auf 
ärztliche Gutachten, (Bd. IL Heft III. S. 236.), sehr 
treffend bemerkt — am Ende kaum Ein Verbrecher 
existirle, welcher nicht in die Classe der Geistes¬ 
kranken hätte gerechnet werden können. Wenig¬ 
stens möchte — vorausgesetzt, dass alle Missethaten 
aus einem Uebergewichte der Sinnlichkeit über die 
Vernunft und den Verstand entspringen — sich 
ohne Schwierigkeiten behaupten und nachweisen 
lassen, jeder Verbrecher sey^zu der Zeit, wo er 
das Verbrechen beging, nicht in einer ganz unfreyen 
geistigen Lage gewesen. Demi kein Verständiger, 
der irgend ein Gesetz, als Gesetz überhaupt, und 
als Gesetz für sich, anerkennt, kann nach den 
Grundgesetzen des menschlichen Begehrnngsvermö- 
gens jenes Gesetz wohl übertreten, wenn ihn die 
Sinnlichkeit nicht übertäubt, und den Imperativ des 
Gesetzes zum Schweigen gebracht hat. Im Augen¬ 
blicke der That denkt kein Verbrecher an das Ge¬ 
setz und seine verbindende Kraft. Seinen Willen 
und die aus diesem hervorgehende That bestimmt 
nur die Sinnlichkeit. Die Zurechnungsfähigkeit und 
Strafbarkeit aller Missethaten liegt nur darin, dass 
der Verbrecher sich von der Sinnlichkeit übertäu- 
ben, und so die W^irksamkeit des Gesetzes auf und 
in jsein Begehrungsverraögen vernichten liess. Die¬ 
ses erwogen, wird sich wohl bey der Erörterung 
der Frage: ob der V^erbrecher bey der Vollfüh-^ 
rung seiner Missethat mit freyer Geistestheiligkeit 
gehandelt habe, aus seinem Benehmen beym Orte 
der Missethat selbst^ nur sehr wenig, oder wohl 
gar nichts abnehmen lassen, sondern die Entschei¬ 
dung jener Frage wird nur aus dem Zustande sei¬ 
ner Geistes- und Verstandesthätigkeit oor der straf¬ 
baren That zu schöpfen seyn. Darum aber möchte 
sich gegen den Vorschlag von Mittermaier (a. a. O. 
S. 246), in deni Falle, W9 Zweifel über den Ge- 

müthsfeüstand einer angeschuldigien Person vorhan¬ 
den sind, könne die Frage an den Arzt nur so (be¬ 
stellt werden: ob der An ge schuldigte zur Zeit der 
Ferübung des Verbrechens an einer Geisteskrank¬ 
heit {Seelenstörung') gelitten habe, wodurch der 
Kranke des Verstandesgebrauches beraubt^ - oder 
wider seinen Willen unwiderstehlich zum Verbre¬ 
chen fortgerissen worden ist, noch eines und das 
andere eiinnern lassen. Der zu erforschende Zu¬ 
stand der Geisteszerrüttung kann nur aus Der näch¬ 
sten Zeit vor der That gesucht werden, nicht in 
der Zeit der That selbst. Denn die Thai selbst, 
die Leidenschaft, die Bösartigkeit und die VVulh, 
die sich in ihr und in der Art und Weise ihrer 
Ausführung zeigen, fallen schon in die Periode des 
abnormen Zustandes, der nur immer als Folge ei¬ 
nes früher vorhanden gewesenen, und einer aus 
diesem hervorgegangenen Nichtachtung des Gesetzes 
angesehen werden muss, weil, wenn dieser Zustand 
vor der That im Verbrecher nicht voihanden ge¬ 
wesen wäi e, das Verbrechen für ihn gar nicht mög¬ 
lich gewesen seyn würde. Vorzüglich beachlens- 
wertli scheint uns dieser Punct bey der Beurlhei- 
lung A^on Todtschlägen, besonders iin Zorne, oder' 
sonstigem Aß’ect, und bey Raufhändehi. In den. 
meisten Fällen ist hier die That, in welcher sich 
das Verbrechen ausspricht, nur ein Erzeugniss der 
Combination der hier zusamrnentrell'enden Umstände, 
und aus frej^er Geisteslhätigkeit entsprungener Wille, 
die That zu begeben, vor der Begehung derselben 
gar nicht nachzuweisen. Die Strafbarkeit kann also 
hier blos in einer Culpa zu suchen seyn; dadurch 
veranlasst, dass der Verbrecher sich nicht gehöiig 
vor das Verfallen in einen Zustand gewahrt hat, 
wo er ohne freye Geistesthätigkeit handelte uud han¬ 
deln musste. Und nicht minder beachtungsweiih 
scheint uns der angedeutete Punct bey der Beur- 
theilung von Verbrechen, die im Wahnsinne oder 
einer andern derartigen Geisteszerrüttung begangen 
seyn sollen. Auch hier kann blos die Frage davon 
seyn, ob der Angeschuldigte schon vor der That 
sich in diesem abnormen Zustande befand oder 
nichts Die Annahme eines Wahnsinnes hingegen, 
der, wie man bey dem Schmollingischen Falle von 
Seiten der Aerzte annahm, mit der verbrecherischen 
That beginnt und wieder aufhört, scheint, zum ge¬ 
lindesten beurtheilt, eine sein* bedenkliche Sache. 
Man sucht hier eines Theils Entschuldigungsgründe 
für den Verbrecher in Momenten, welche sich nie 
mit einiger Zuverlässigkeit erkennen lassen, und 
andern Theils wieder in Dingen, in welchen sich 
der Geisteszustand aller Verbrecher bey der Fhat, 
so ziemlich gleichförmig, nur in verschieclenen Ab¬ 
stufungen ausspricht. —^ Dagegen verdienen die 
Andeutungen, welche Mittermaier (a. a. O. S. 255 
— 260 über die Bedingungen der Beachtungswür¬ 
digkeit ärztlicher Gutachten, im Falle ihrer nicht 
ausreichenden Befriedigung für den erkennenden 
Richter, gibt, alle Aufmerksamkeit. JShir darin 

können wir init demselben nicht ganz einverstan- 
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deix'seyn, dass (S. 261) in dem Falle, wo skli das 
Obermedicinalcollegiura dafür erklärt liatj dass der’ 
Angeschuldigte nicht zsurechnungsfahig sey, wah-^ 
rend das Gericht überzeugt zu seyn glaubt, dass 
eugerechnet werden müsse — wie dieses bey dem 
Schmollingischen Falle vorkommt — das Gericht 
nicht wagen könne, eiti verdammendes Uriheil zu, 
eaiassen; ,^denii die beharrliche und bestimmte Er¬ 
klärung der Sachverständigen müsse dem Gerichte 
einen Fingerzeig geben, dass der iRichter, doch sich 
irren könne, und schon nach der Regel: dass im 
Zweifel für den Angeschuldigten gesprochen wer¬ 
den müsse, oder die mildere Meinung vorherrsche, 
werde der Richter sich bey dem ärztlichen Aus¬ 
spruche beruhigen, und darauf sein Urtheil bauen 
müssen.Ofleiibar ist hier die, oben von uns ent* 
wickelte Stellung des erkennenden Richters gegen^ 
die Sachverständigen nicht sorgfältig genug, beachtet. 
Was hiev Mitterniaier dem erkennenden Richter als 
F’/ZicA^ vorschreibt, kann, nach unserer üeberzeugung, 
ilim nur als Klugheitsregel empfohlen werden, da¬ 
mit er seine Stellung nie zum Nachtheile eines Au¬ 
geschuldigten missbrauchen möge. 

Unter den Mittlieilungen, welche in die oben, 
angegebene vierte Rubrik der Zeitschrift gehörig 
sind, zeichnen sich vorzüglich die durch mehrere 
Hefte (Bd. IL Heft IV. S. 366 — 396, Bd. III. Hft. 
V. S. 97 —134, Heft VI. S. 265—3o4, Bd. IV., 
Heft Vil. S. ii3 —163. u. Heft Vlll. S. 355 —589) 
durchlaufende, jedoch in den vor uns liegenden 
Heften noch nicht ganz vollendete Bey träge zur 
Kevision der preussischen Strafgesetzgebung vom 
Prof, der Rechte Dr. Carl Ernst Jarcke zu Ber¬ 
lin aus. Sie zerfallen in zwey Abtheilungen: 1) von 

erbrechen und Strafen überhaupt, und zwar a) 
über Strafgesetzgebung und ihr Verhältniss zur 
Philosophie y b) über Forniy Fassung und System 
eines Strafgesetzbuchesy c) von den Ferbrechen, 
d) von den Strafen, e) von der Bestrafung, 2) 
von den einzelnen Verbrechen y a) von der Pöd- 
tung a) im Allgemeineny ß') vom Mordey y) vom 
Fersuche des Mordes, d) vom Todtschlage, e) von 
den durch härtere Bestrafung qualificirten Arten 
der Tüdtung. Der Hauplwerth die.ser Beyträge be¬ 
steht in den rnanclierley trefflichen Notizen, die sie 
zur Geschichte des Bildungsganges und der allmä- 
ligen Entwickelung unserer deutschen Strafgesetz¬ 
gebung und Strafjuslizpflege überhaupt, insbeson¬ 
dere aber im Preussischen, liefern. VVeniger ge¬ 
wichtig scheint uns dagegen der ])hiIosophisclie Theil 

der Abhandlung zu seyn. Zwar hat, was diesen 
Fiinct angeht, der Verf. gar nicht unrecht, wenn 
er (Bd. II. Heft IV. S. 373.) die Behauptung auf¬ 
stellt: bey aller philosophischen Untersuchung über 
die Strafe seyen zWey Gesichtspuncte völlig von 
einander zu trennen, der rein philosophische und 
der politische. Aber, wenn er in der ersten Be¬ 
ziehung die Strafe als etwas«Bestehendes, was nicht 
erst durch Mensclienweisheit eifanden und gemacht 
ist, ansieht, und das sittliche Princip'und dasStraf“ 

recht als, in ihrem Begriffe, identisch betrachtet, 
auch darum die Strafe ihrem Begriffe nach in dem 
Zusammenhänge der Wellordnung gegründet dar¬ 
stellt, so dass, W'enn der Staat straft, er nur ein 
höheres, ewiges Gesetz, welches die gerechte Wie¬ 
der vei’geltung des Unrechts durch die Strafe fordert, 
vollzieht und verwirklicht,.— w'cnn der Verf. die¬ 
ses thut, so möchte sich W'^ohl noch mancherley ge¬ 
gen seine der Strafe, oder eigentlich dem Rechte 
des Staates zu strafen, gegebene Grundlage erin¬ 
nern lassen. Das Zuwiderhandeln gegen das sitt¬ 
liche Gesetz, worin nach dem Verf. das Verbre¬ 
chen eischeint, und welches seiner Darstellung das 
Strafrecht des Staats begründet, kann diese Begrün¬ 
dung nie gewähren. Einmal, w^eil das Innere, Gei¬ 
stige und Göttliche, und die Herrschaft des ethischen 
Princips, dessen Nichlaclilung sich zugleich mit der 
Nichlaclilung der Gesetze der rechtlichen W^eltord- 
nung im Verbrechen ausspricht, den Staat nie un¬ 
mittelbar, sondern immer nur entfernt berührt, und 
im Slaatszwecke entweder gar nicht, oder doch nur 
im äussersten Hintergründe veiborgen liegt. Dann 
aber, und vornehmlich, weil der Staat diesen Stre- 
bepunct durch die Uebuiig seines Strafrechts nie 
erreichen kann. Dadurch, dass man die Strafe als 
ein Mittel zur W^iederherstellung der durch das 
Verbreclien gestörten sittlichen Weltordnung dar¬ 
zustellen sucht, und diess Strafrecht auf eine Wie- 
dervergellung baut, erhält im Grunde die Sli’afe 
doch am Ende nichts weiter, als den Charakter ei- 

I ner durch ethische Nebenrücksichten verfeinerten 
Bache. Sie erhält damit also eine Ausdehnung, die 
theils dem Begriffe und dem Wesen der Sittlichkeit 
ganz fremd und widersprechend ist, theils aber auch 
dem Endzwecke des bürgerlichen Wesens, in so 
W'eit ihn der Staat erreichen kann, nie angemessen 
seyn kann. Sprechen wir von der philosophischen 
und von der politischen Seile der Strafe und des 
Strafrechts, so kann und darf es nie anders gesche¬ 
hen, als in Beziehung auf Recht. Die philosophi¬ 
sche Seile bestimmt und entwickelt die Frage, in 
wie fern wir nach Rechtsprincipien (zur Erhal¬ 
tung und Förderung des geselligen Zusammenlebens 
der Menschen) strafen dürfen 5 die politische liin- 
gegen die, welche von den verschiedenen Straf¬ 
mitteln die geeignetsten seyn mögen, um die Herr¬ 
schaft des Reclits und die Achtung der Gesetze im 
bürgerlichen Lehen aufrecht zu erhallen und zu be¬ 
festigen. Diejenige philosophische Seite, welche der 
Verf. mit in das Straf]ustizwesen hereinzieheu will, 
muss der Moral überlassen werden. Dieser gehört 
sie nur allein an; und dieser muss sie auch nur al¬ 
lein überlassen werden, wenn nicht, Unsiltlichkeit 
und Rechtsverletzungen, und Sünde und Verbrechen, 
ganz Zusammenfällen sollen, und der Staat sich zum 
Richter und Rächer über etwas erheben will, was 
er, als nur im Innern des Menschen sich bildend, 
und blos nur dem Richterstuhle seines Gewissens 
unterworfen, nie gehörigerkennen, worüber er also 
nie richten kann. Die vom Verf. verworfene rela- 
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tive Strafrechtslheorie ist, unserer innigen Ueber- 
zeugung nach, die .einzige, welche auf einer rechte 
ticken Grundlage ruht. Eine absolute, welche die 
sittliche und recht che Weltordnung, und die Er 
haltung und Feststellung beyder, gewäliren soll, 
gib! es nicht, und kann es nie geben. Wie denn 
auch der Verf. (a. a. O. S. selbst zugeslehfc, 
dass das sittliche Gesetz in dem Strafrechte nie völ¬ 
lig aufgehen, und kein Strafcodex alle denkbaren 
und möglichen unsittlichen Handlungen vor den 
menschlichen Richterstuhl ziehen könne, also (Bd. 
III. Heft I. S. 98.) im Verbrechen im juridischen 
Sinne nichts weiter, als ein Zuwiderhandeln gegen 
eine strafrechtliche Norm zu suchen sey. — Ua-. 
gegen sind wir mit dem Verf. (a. a. O. S. 584). 
durchaus einverstanden, dass de- Grundfehler in 
der Form mancher neuern Gesetzbücher, und 
insbesondere auch in der dös preussischen Land¬ 
rechts, darin zu suchen sey, dass die Bedeutung 
des richterlichen Amtes häufig nicht richtig anfge- 
fasst wurde. Wenn die Gesetzbildung mit dem 
Leben, so wie es das Wesen und der Zweck des 
Staats heischen, fortschreilen und die Uebung des 
Strafrechts nicht ihrem Zwecke zuwider erstarren 
soll; so kann und darf der’Richter nie ein blosses, 
lebloses Werkzeug seyn, dem das Gesetzbuch für 
alle mögliche und erdenkbare Fälle im Voraus eine 
Entscheidung an die Hand zu geben strebt, und 
dem es durch diese Entscheidungen alle frcye Be¬ 
wegung unmöglich zu machen sucht; sondern die 
Gesetzgebung kann und muss dem Richter gestat¬ 
ten, mit dem Leben fortzuschreiten, darf ihm bey 
diesem Fortschreiten keine zu engen Grenzen setzen, 
und seinen Bewegungen keine Fesseln anlegen, die 
oft das Entgegengesetzte von dem hei beyführen, 
was die Gesetzgebung bezweckt, und in den meisten 
Fällen den Richter gerade an dem Wichtigsten hin¬ 
dern, an der möglichsten Annäherung des formellen 
Rechts an das materielle, und an der richtigen und 
angemessenen Ergreifung der Subjectivität des Ver¬ 
brechens, wovon doch alle Folgen der Bestrafung 
abhängen, man bekenne sich zu welcher Strafrechts¬ 
theorie man nur immer will. — Auch lässt sich 
weiter keinesweges etwas dagegen einwenden, wenn 
der Verf. in einem Strafgesetzbuche den Begriff des 
Verbrechens, ohne Nebenrücksichten, festgehalten 
wissen will, und wenn er sich darum gegen die 
Anfrechterhaltung der privatrechtlichen Ansicht er¬ 
klärt, die Bestrafung des Verbrechers sey vorzüg¬ 
lich von dem durch seine Missethat verübten Scha¬ 
den abhängig; wozu sich unsere deutsche Straf¬ 
rechtsgesetzgebung, und namentlich auch die preus- 
sische im Landrechte (Th. II. Tit. XX. §. 7.), indem 
hier aufgestellten Begriffe von Verbrechen bekennt. 
Was er in Beziehung auf diesen Punct bey der 
Lehre von der Tödtung (Heft VL S. 270 ff’.) sagt, 
verdient in jeder Beziehung die Aufmerksamkeit 
aller Freunde unserer Criminalgeselzgebung und 
der Geschichte ihrer Fortbildung in unsem deut¬ 
schen Landen. Wie hier der Verf. sehr gut nach¬ 
gewiesen hat, ist die Aufrechterhaltung der oben 

angedeuteten Ansicht nichts weiter, als ein, den,’ 

bey weitem‘verständigem und dem Geiste der Straf- 
jnstizpflege bey weitem: inniger und consequenter 
angemessenen, Grundideen der röm. Strafgesetz¬ 
gebung, widersprechemles Ueberbleibsel der alten 
germanischen Volksrechte,' wo das-Strafrecht auf' 
dem Institute der Composition und der Blutrache 
ruht, wonach denn nicht sowohl, wie dieses das 
römische Recht will, auf den Entschloss und Vor¬ 
bedacht, oder überhaupt die WilleiTsbestimmung 
des Tödtenden zu sehen war, und gesehen wurde, 
sondern (a. a. O. S. 274) auf den materiellen, mit 
den Sinnen wahrnehmbaren, Schaden, den die That 
angerichtet hatte;— eine Ansiclit, welche bey der 
Lehre 00h der Todtung, durch die christliche An¬ 
sicht; das Blut dcann nur durch J3lut gesilhnt wer¬ 
den, und wer das Scliweh nimmt, muss durch 
das Schwert umhommen, statt erschüttert zu wer¬ 
den, nur erst eine vollständige Basis erhielt. Dar¬ 
um stellt sich denn auch (a, a. O. S.' 286) die Ca¬ 
rolina , obwohl sie sich sonst von dem consequent- 
materiellen Systeme des ältern deutschen Reichs fast 
gänzlich losgemacht hat, in diesem Puncte doch nicht 
wieder auf den höhern Standpunct des römischen 
Rechts, ^Velches den Grundsatz^iiufstellt: ;consi l',iujn 
iiniuscujuscjue, non f a c t u m punitndum est, und 
daher nur’auf den I-Villen siehv, sondern erhält sich 
gewissermaassen in der Schwebe zwischen beyden. 
Diese Bestimmung der Caixilina^ verbunden mit je¬ 
ner im Nationalcharakter des germanischen Rechts 
liegenden Berücksichtigung der sinnlich wahrnehm¬ 
baren That, ist denn auch die Ursache der höchst 
merkwürdigen Richtung, in welcher diesO Lehre seit 
der Carolina von den Juristen forlgebildet wurde.' 
Indem nämlich diese die Lelire vom Tbalbestande 
der Tödtung recht fein ausbilden wollten, und da- 
bey die Rücksiclit auf das Geistige im Mensclien so 
viel wie möglich in den Hintergrund schoben, ver¬ 
tieften sie sich immer mehr in das ^lalerielle der 
That, und sklavisch an den Worten der Carolina 
(Art. i47.) feslhaltend, baute man darauf mit ver- 
stänfliger Consequenz, aber ohne allen Geilanken mul höheres 
Prliirip, fort, immer -weiter uiut weiter. So ist es denn gesche¬ 
hen, (lass die Lehre, Avie sie sich am Ende des Aorigeii und zu 
Anfänge dieses Jahrhunderts gestaltet hatte, den gesunden, nicht 
juristischen Menschenverstand eben so sehr beleidigte, als sio 
A’or einer wahrhaft philosophischen Eeleuchtung keinen hohem 
Haltpunct aiiLveisen konnte. Wahrend die Carolina, (a. a. O.) 
verordnet, der Arzt solle entscheiden, ob der Verwundete an 
den erhaltenen Streichen gestorben sey, knüpfte die Doctrin dar¬ 
an die ganze Lehre von den absolut und an sich tödtliclien Ver¬ 
letzungen , die ihr E.^trem in dem Satze erreichte, dass nur, 
Avenn eine zngefügte Verletzung, Avoran der ’Tliätcr gestorben, 
voTi der Art Avar, dass c:r.unbedingt, und in jedem Falledaran 
sterben müssen, und das.s‘keine Hülfe i'lm halte retten’ können, 
der volle Tliathestand clor Tödtung vorhanden sey,-utid die■ or¬ 
dentliche Strafe der Tödtung Statt tindeii könjip. — Und; diesfe 
Folgerung aus jenen Worten derCarolln.a ist, wenn sie-an den .13e- 
grifC des Verhret'hens und der Strafe gehalten und darnach geprüft 
wird, unstreitig eben sq’t.^erwerflfch, als sie ln der Praxis zn höclist 
aulTallenden und schädlichen Resultaten geführt hat, und unser 
ganzes Strafsystem, besonders an ihrer AuAvendun^ auf andere Ver¬ 
brechen, z.'B. die Brandstiftung und deren Bestrafung, durchau« 

incojisequent macht, 

(Der Beschluss folgt.) 
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Cr iminairecht. 
Beschluss der \\.Qi:,ension'. Zeiischtijt fiir die Cri- 

minalrechlspjlegeiin deri PreussiscJien Staaten mit 

~ ' Ausschluss der Rheinprovinzen» 

Ijjinen ausserst auirallendcii Einfluss Imt übrigens 
die Idee von der Abhängigkeit der Strafe von dem 
durch die Missethat verursacliteii Schaden auf die 
Lehre von der Strä^fbarkeit des f^ersuch§. Die 
Strafbarkeit des ^/ei-^uclis .liegt« ilirer Natur nach 
lediglich nur im gesetzwidrigen) Willen, und die 
Grade dieser Strafbarkeit lassen sich nur bestimmen 
nach der, in den Anstalten zum Verbrechen sich 
offenbarenden mehrern oder mindern Stärke, Fe¬ 
stigkeit und Lebendigkeit dieses Willens. Ist afles 
yon Seiten des Verbrechers geschehen, was von 
ihm zur Vollendung der Missethat geschehen konnte 
und musste, so kann, wenn diese Unternehmung 
hinsichtlich des Schadens, den der Verbrecher da- 
bey beabsichtigt haben mag, keinen Erfolg hatte, 
von einer gelindej’n Bestrafung um dieses Nichter¬ 
folgs willen eigentlich gar keine Rede seyn. Nur 
eine Folge des Einflusses der angedeuteten Idee auf 
unser Strafgesetzgebungswesen ist es, dass (die Ca¬ 
rolina (Art. 178.) in dem Falle, w'o sich jemand 
einer Missethat mit etlichen scheinlichen VVerken, 
die zur Vollbringung der Missethat dienstlich seyii 
mögen, untersteht, wenn er an der Vollbringung 
dieser Missethat durch andere Mittel wider seinen 
Willen verhindert würde, zwar peinlich bestraft 
wissen will, aber in dem einen Falle härter^ denn 
in dem andern^ angesehen Gelegenheit und Gestalt 
der iSnc/ief auch dass unsere Criminalpraxis lUnd die 
ihr inachlolgende Preussjsclie Gesetzgebung (a. a. O. 

:8.5,8. a .yx.h . u. 827. u. 828.) hier nicht die ge¬ 
setzliche Strafe der beabsichtigten, und,« so .weit es 
vom Willen des Verbrechers abhing, wirklich voll¬ 
endeten Missethat« eintrelen lassen, sondern deui der¬ 
artigen. Verbrecher mit, einer geringem Strafe an-: 
gesehen yossenfwollen. Mit liecht hat daher der 
Verf. b.ey der »Lehre ' vom; \>ersuchten Morde auch 
diesen Punct gerügt,; Und hierbey (Heft VlI. S. 117 
— iiy.) sehr gut historisch nachgewieken, wie sich 
diese Ansicht in der Praxis allniälig gebildet hat, 
ungeachtet .sie in der oben« angeführtem StOlle der 
Carolina« bey« weitem nicht so bestimmt ausgespro¬ 
chen: seyn njag, wie, sie in ’det* Praxis angenom-raeri 
erscheint. Denn wirklich ruht doch eigentlich die 

Zweyter Band, 

Annahme der von der Praxis befolgten Maxime 
auf der von Carpzoa (Prax. rer. crirn. Part. 1. Qu. 
XVll. No. i5.) als Rechlfertigungsgrund dafür an- 
'geführten Enunciation des sächsischen Lehenrechts: 
Fs geschieht an W^illen, noch an schlechten IF or-“ 
ten keine Gewalt wenn keine darnach folgt. In- 
dess will es uns bedünken, der Verf. habe am Ende 
die von ihm betretene richtige Linie, wieder etwas 
verlassen, wenn er hier sich (S. i25) zu dem Vor¬ 
schläge des Hannoverschen Entwurfs (Art, üj. u. 42.) 
bekennt, der einen in der angedeuteten Art voll¬ 
endeten Versucli mit der Hälfte der Strafe des' Voller 
endeten Verbrechens bedroht. Wenigstens scheint: 
uns der Grund , den der Verf. hierfiid (S. >126) 
führt, dass noch immer die Möglichkeit nicht ge^ 
leugnet werden kann, dass der Herhrecher von 
der vollkommenen Beendigung der That ah stehen 
könne, hierfür bey weitem nicht ausreichend. Deriti' 
hat Jemand seiner Seits alles gethan, Was zur Voll-, 
endung der That nölhwendig w'ar, hat z. B. .ein- 
Mörder, der Jemanden erschiessen wollte, auch 
wirklich auf diesen einmal geschossen, ihn aber 
nicht getroffen hat, um deswillen, zum zw'eyteii 
Male, wo er konnte, nicht geschossen, W'eil ein 
Dii Iter dazwischen kam, und ihn am zweyten 
Scluisse geliindeit hat, und ist um deswillen dieser 
beabsichtigte Mord . nicht vollbracht worden, sa 
lässt sich wohl darin, dass der Verbrecher viel¬ 
leicht auch ohne das Dazwischenkommea jenes 
Uri tteii nicht zum zweyten Male geschossen haben 
würde, keinesw'eges ein Grund für seine gelindere 
Bestrafung daraus ableiten, dass man etwa anneh¬ 
men könnte, er würde aus eigenem Antriebe vom 
zw'’eyten Scluisse abgestanden seyn 5 — es liegt viel¬ 
mehr in der Unbeweglichkeit unsers Willens, wenn 
er einmal zu einer gewissen Reife gediehen ist, der 
Grund für die Annahme des Gegenlheils. 

Auch die bey den letzten Retrachlungen des 
Verfs. über den Todtschlag und die durch härtere 
Bestrafung ausgezeichneten Arten der Tödtung 
enthalten raancherley sehr treffende, in den Geist 
unserer Criminalgesetzgebung tief eingreifende, Be¬ 
merkungen. Doch Anden wir dabey nichts zu erin¬ 
nern, und schliessen mit dem:Wunsche, dass die 
Bemerkungen des Verfs. überall, in und ausserhalb 
Preussen, die Aufmerksamkeit und Beachtung er¬ 
hallen mögen, ‘welclie sie mit Recht verdienen; 
Auch empfehlen wir die interessante Flitzigsche 
Zeitschrift allen denen, • : welchen ea um ^Bekannt- 
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Schaft mit unserm Strafjustizwesen und dessen Fort¬ 
bild ung zu thuii ist. Ist die Zeitschrift auch nur 
zunächst für Preussen hestiramt, so wird solche doch 
kein Jurist ausser Preussen ohne wahren Nutzen 
für seine wissenschaftliche Bildung aus der Hand 
legen. Das Einzige, uni das wir den Herausgeber 
bitten, ist das, bey der Auswahl seiner Arbeit et¬ 
was strenger zu seyn, als es hier und da geschehen 
ist. Vorzüglich bey der Criminaliatischen Zeitung 
ist dieses der Fall. Nicht alles, was vielleicht die¬ 
sen oder jenen Leser unterhalten mag, eignet sich 
schon um deswillen zur Aufnahme. 

Hypotheken wesen. 

Ueher die Mittel zur Verzinsung und Ablösung 

der Privat - Hypotheken. Breslau, im Verlage 

von Leukart. 1827. 159 S. 8. 

Der Titel dieser Schrift verspricht mehr, als 
ihr Inhalt gewährt. Nach dem Erstem glaubt man 
hier Vorschläge zu finden, auf welche Weise dem 
Schuld- und Hypolhekenwesen überhaupt eine Ein¬ 
richtung zu geben seyn möge, bey der am Ende 
einer gewissen Periode, dui’ch Bildung eines Schul¬ 
dentilgungsfonds , der Schuldner seiner Schuld und 
damit der auf seinen Gütern haftenden Hypothek 
ganz los und ledig wird; worauf namentlich die 
verschiedenen Pläne des oft besprochenen Credit- 
vereins der bayersehen Gutsbesitzer hinzeigen. Aber 
statt dessen hat hier der Verf, zunächst nur das 
Schuldenwesen, vorzüglich der Schlesischen grös- 
sern Güterbesitzer, welchen er wahrscheinlich selbst 
angehört, vor dem Auge; und dann bezweckt die¬ 
ser Versuch (S. 10) weiter nichts, als diesen das 
Abtragen der laufenden Zinsen, die Tilgung der in 
den letzten Jahren, bey dem niedern Stande ihrer 
landwirthschaftlichen Erzeugnisse, erwachsenen äl- 
tern Zinsreste, so wie die allmälige Abführung ih¬ 
rer Grundschulden zu erleichteim. Für den erstem 
Zweck empfiehlt der Verf. die Umänderung der 
bisherigen Verzinsungsweise in zwey Terminen, 
TVeihnachten und Johannis, in eine vierteljährige 
Renlenverzinsung, meinend, auf diese Weise wür¬ 
den die Schuldner leichter im Stande seyn, die 
nöthigen Geldmittel zu den Zinsenzahlungen sich 
zu verschaffen, und ihre Haupterzeugnisse, Getreide 
und Wolle, zu einer gelegenem Zeit um höhere 
Preise als jetzt absetzen zu können. Für den zwey- 
ten Zweck sollen die Schuldner sich mit ihren 
Gläubigern auf Fristenzahlungen von fünf bis sechs 
Jahren vereinigen, über die jährlich neben den 
laufenden Zinsen zu zahlenden Zinsrestraten den 
Gläubigern unverzinsliche Privat - Zins - Coupons, 
nöthigen Falls in Wechselform, ausstellen, diese 
gegen Zahlung der jährlich, so wie die laufenden 
Zinsen, cjuartalweise zu zahlenden Raten, einlösen, 
und damit sich dieser Schuld entledigen. Für den 

dritten Zweck aber bringt er die Umwechselung 
der auf grössere Schuldcapitalsummen lautenden 
Schuld- und Pfandbriefe, gegen mehrere den Be¬ 
trag der grössern umfassende, auf kleine Summen 
von 20, 4o, 60, 80, 100, 200, 4oo, 600, 800 und 
höchstens 1000 Thaler lautende, auf den Inhaber 
zu stellende, Schuld - und Pfandpapiere in A~or- 
schiag. Von dieser letztem Operation verspricht er 
sich sehr bedeutende Vortheile, sowohl für die Schuld¬ 
ner, weil sie die einzelnen Schuldposten leichter ab¬ 
tragen können, als die grövssern Schuld- und Pfand¬ 
briefssummen, als auch für die Gläubiger, weil diese 
ihre derartig gestalteten Schuldpapiere leichter unise- 
Izen können, als die auf gröAseröSumraen lautenden^ 

Keine Frage ist es wohl, dass diese Vorschläge 
einige Beachtung verdienen, und'für die Schuld¬ 
ner nicht unerspriesslich seyn möchten, wenn 
sie sich durbhführen liessen. Nur scheint uns der 
Verf. die wohlthätigen Folgen davon zu überschä¬ 
tzen, und was insbesondere den zweyten Vorschlag 
angeht, so möchten sich wohl mehrere Gläubiger 
bedenken, darauf einzu^rehen,. wenn sie der frag¬ 
lichen Zahlung nicht völlig gewiss sind; eine Ge¬ 
wissheit, welche die vom Verf. dessfalls vorgeschla¬ 
genen Familien- und Kreisverbindungen ihnen wohl 
schwerlich gewähren dürften. Denn bey allem gu-J 
ten Willen möchten die meisten Schuldner, auch 
selbst unter die vorgeschlagene Controle gestellt, 
nur sehr schwer im Stande seyn, noch ausser deh 
laufenden Zinsen ilwer Schuld, auch die frühem 
bedeutenden Rückstände aufzuhringen. Die quar¬ 
talweise Zahlung wird wenigstens zur Ermöglicliung 
dessen nicht viel frommen. Die Aufbringung der 
ersten Quartalszahlung, Michaelis, möchte für die 
meisten noch schwieriger, und in ihren Folgen noch 
nachlheiliger seyn, als der halbjährige Zahlungster¬ 
min auf JVeihnachten •, und das dritte Quartal 
Ostern, wo noch keine Wolle verkauft werden 
kann, würde wieder nicht ohne Druck für )nan- 
chen seyn, wenn auch hier die Gelreidepreise in 
der Regel höher stehen mögen, als zwischen Mar¬ 
tini und WeihnEjehten. Was aber den letzten\or- 
schlag angeh't, scheint uns derselbe für Pi-ivatpapiere 
um so schwieriger ausführbar zu seyn, da die Zins¬ 
erhebung, derentwegen sich die Gläubiger ari die 
Schuldner selbst zu wenden haben und die!hier in 
mannichfacher Beziehung nicht immer ohne' Schwie¬ 
rigkeit seyn würde, die Capltalislen nicht sonder¬ 
lich zum Erwerbe dieser Papiere geneigt machen 
dürfte, also die Schuldner Nolb haben dürften, ihre 
Gläubiger zu deren Annahme zu: bestinimen. Nicht 
gerechnet, dass die Annahme!solcher Papiere im¬ 
mer eine Bekanntschaft mit den Vermögens umstän¬ 
den und den sonstigen Verhältniäsen des’Schuldners 
voraussetzt, diese aber stets nur auf einen sehr en¬ 
gen Kreis beschränkt seyn kann; was denn auf je¬ 
den Fall den Umlauf solcher Papiere, undL'br© vorn 
Verf. gewünschte Einführung in den gi'össöra'Ver¬ 
kehr auf das empfindlichste beschweren und drük- 
ken muss. ^ ^ ' 
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Alles dieses vorausgesetzt, sehen wir denn in 
diesen Vorschlägen nur eine sehr zweifelhafte Hülfe 
für die bedrängten Schlesischen Gutsbesitzeri— Am 
allerwenigsten Erspriessliches möchten sie wohl von 
den, als „letzter Notld)ehelf*' (S. iiS-—125) vor- 
gesclilagenen, Invaliden - Golonien zu erwarten lia- 
ben, Welchen sie gegen vom Staate zli leistende Ent-^ 
Schädigung einen Theil ihres eritbehrlicheu Grund- 
besilzümms überlassen sollen. ' 

• ■ M, • 

Polemik. 

Uehgr-den Kampf des Rationalismus init dem Sii^ 
K pernaturalismusi eiiiie'Vörleäüng',^gehalten in der 

Pro^node des Zürcherisehert Stiadtkapitels Von 
■ Conrad von O re lliy Pfarrei^ an ' de^r Pi-edigerkirche 

' und Chorherr,' al^ Canrörärius des ehrwürdigen’ Stadtkapi¬ 

tels. Nebst einer Vorrede und einei^ Zugabe ver¬ 
wandten Inhalts V. Dr. Ernst Goitlieb Bengel. 

• Tübingen, b. Osiander. 1825. IV u. 62 S. gr. 8. 
• (6 Gr.)' ’ ■ 

ibn-' i . r 

Die klein-e Vorrede besagt, däss be^^dehauf dem 
Titel genannte*'ehrertwerthe Mä'mäer einerley theo¬ 
logische Denkart hegen, und dass Hr. Dr. ß. ndöh 
ausdrücklichem Wunsche des Hrn. Pfarrers v. Oj 
den Abdruck seiner Rede besorgte. Jene Denkart 
ist die de^ Supernaturalisinus^ welclien dieselben^ 
der Efstere in seiner Zugabe mehr blos lehrend^ 
der Letztere mehr, uttd namentlieh widör Weg« 
scheider’s Dogmatik, streitend, gegen deti* Rationa¬ 
lismus zu Vertheidigen, und fest zu stellen bemüht 
sind. Beyde scheinen uns ihren eigentlichen Zweck, 
die Nothweiidigkeit einer wunderhaften religiösen 
Offenbarung zu beweisen, nicht erioicht zu haben» 
Mit Hrn. v. O* könnte ein Rationalist, dünkt uns^ 
leicht zu seinem Vorlheile ex con-eessis dispulireiiv 
Jener gesteht nämlich, S. 55, zu, dass blosse Ver¬ 
nunftreligion für Einzelne Kraft genug habe, ‘sie zu 
guten, gottgefälligen Menschen zü machen.* Ist diess 
bey Einzelnen der Fall-, warum, dürfte man ja¬ 
wohl billig fragen^ niclili bey AlleU?orDiö Ariudort 
darauf würde ohne ZWeifel’seyn ? ,\VöiI’ nipht AlW 
jenen- Einzelnen ati Gebildelheü 'gleiclP stehen; •Ln'd» 
nun ‘ würde der Rationalist sfeiueäl-Gogner etu’iöi 
nöOh^ die Frage vorlegen Woher du p^-da; : 
doch also ein Gottgefälligwerden durch VOrnunftJ . 
rctigion an sich nichts Unmöglicliesi ist, -* mit Voller 
Gewissheity d^es es nicht •könne ' GüitrteSydides’AIW , 

weisen, Wille'se,yn, dass die Mensch'hdit-überhaupX * 
wenn auch noch so langsam,‘dtircR'ihr natürlioliea 
Geistesverniögen zur hölierh* ßilduitgi'jener 
Äen Menschen sich Erheben solleflife^raüf hb*» 
möchte ihm Hr. Vi O., in so fern Von 5^öthw4u'di^ü 
keit eines entgOgenge,äelzterl göltlidien iWillolisi'diö . 
Rede ist, wohl die Antwort müss'en'-sehttldig''blei« 
beu...Hr. B. versucht Os^ UUs'allgertiemenv alifAllö , 
anwendbaren, Gründeh eine solche‘NolhWendigkrit 
darzuthun, und .leitet sie ziiVörderstj liaeli S. Brk Öif 

aus dem menschlichen Bedürfnisse her, „auf eine 
der sinnlichen Cgibt es eine andere?) Erfahrung ana- 
ipge Weise (diucli ■positive Offenbarung iiainlich') 
der Gegenstände seiiips (religiösen) Glaubens n'dch 
sicherer zu werden,“ als, meint'er, die Vernuhfl 
ihrer durch sich selbst sicher seyn kann. Aber eben 
hieiütiit stellt ü^r,' so viel 'wir*s^hen, seine ganze 
Shche iü einer ihr höclist nachtbeiligen Blösse dar. 
Depn, so fragt man billig ihn, ist dieses Bedürf- 
rtiss, gesetzt, es 'hälten es Alle''^ auch, gerecht? Soll, 
ja, darf der Merlsch verlabg'eii', dass sein Glaube 
durch factischeSelbsloffenbarung Gottes in ein Schauen 
hienieden schon verwandelt werde? Steht nicht viel¬ 
mehr Erfahr'ungsarügkeit der göttlichen Dinge mit 
dein Webeii einör echt religiösen Üebörzeügung -im 
W^i'defsjii’uchc ? Von gleifcher; B’eschällWnheiti-aber 
sind avjcH alle seine übrigen GVÜüde; • sie beruhed 
äll'e' auf'Uiher geistigen Schwäche^ wetelier Gott 
durch ein Oü'enbarungswunder müsse zu Hülfe 
komfneU, und.von’ welcher doöh sieh nachweiseil 
lässt, dass sie selbstverschuldet üiid fehlerhaft sey. 
Ipier gan^e, an ^leh leidige, undf 'v^üe eit jetzt hau« 
fig geführt wird, trhürige Und äl’gerliehe, eKampf deia 
Rätioriälisfmüs mit dem Süffefnaluralisitius würde für. 
chi'istliche'Tlieologeh,'näch' des Rec. lEemesseiiv 'entk 
schieden und beendigt seyri, sobald man sich all- 
gernein dal/ön überzeugt hältO, dasS das Christen- 
thUra auf ’der einen Seite seinem wesentlichen In**“ 
Kalte nabli ■ die’ efiizig -vvalire Vernunftteligion istj 
aüf der'diidei’n aber, wonn sein gaüzes Positive 
fte^tehtj Kirclte, in "vdie fein Jesus, der lilnvergldichK 
bare, die religiöse VVallfheit in sich dis dera'Ghiü'!“ 
rtus ko'verpeCsönlicbt ■und mit götllicfier (Gott, wie 
z. B. Joh. i4> 8 —10. gesagt wird, i'epräsentirenderj 
Auctorität bekleidet hat, dass, an ihn glauben und 
an diese* Wahrheit giaüheü, für den*'rechten j voll¬ 
kommenen* ^Christen völllg' dh ’ Eins ^'zusammenfäliti 
Der unzertrennhclie und innigste Zusammenhang 
der W^ahrheif lind Jesu Christi ist das eigentliche 
Güheiriiniss des Von’ ihfii* gestifteten Göl-tesreichs; 
und" nach den verschiedenen Fähigkeiten und Bil¬ 
dungsstufen seiner Bekenner wird und werde, so 
länge hier V^schiedeilheil. der Einzelnen herrscht^ 
dieser l^jusammerihang Von den Schvi'äc'herii im Volke, 
mehr oder weniger als Wiindersaolie,- vdfa den Stär«; 
ketii nicht entschieden als*solche, Wobey das Ge« 
genthOii nrChjt^ urfderlkbä’r ^hleibt, gefasst, geachtet 
und gebraucht. Das Ziel aber,' nach welchem von 
und für Chrrsleii gestrebt werden‘SÖll, isL dass all- 
rtiälig, wenn ätiHi in JahrtaüsendCn, sie ,jalle,“ näm¬ 
lich im Geiste)DöskOn, dCr^Üli ^eiitehi .„guten Be-, 
kten^ntiiiäse ’VÖr.P6ülio Pil^o“ s^ibst als deö' 
ZOpgeju lur die •'\Vahrhek"kund' gab und geltencl' 
ntärti.tü, jrtüüänkbrnme'rt zü eihfertey Glauben' und 
EckdiintnisS Söhhek Gotfek*, und ein völlkötti- 
raiener MänU (aus dem schwachen KindCj werden, 
dei* da sey in‘der Maasse des voHkörnnienen Altei« 

-t.i'rrri.' ' ■ ’i-.' .'-;1 'il. ■ d'*'. nb \ ‘ 
! ’) '■ ' -i] id. - ■■■■■‘-T. • 'iu" ix- ] 
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Kxirze' Anzeigen. 
Mörgengehete zum Gebrauche in o1)ern Classeii 

evangelischer Gymnasien ^ v. Dr. S. Ch. Scliir- 
litz^ Oberlelirer am Königl, Gymnasium zu Wetzlar. 

Giessen, b. Heyer. 1826. VIII u. 68 S. 8. (5 Gr,]) 

Da es bis jetzt an einer Sammlung vpn Gebe¬ 
ten für die obern Classeii in Gelehrtensclu^len ^an¬ 
gelte; so entschloss sich Jlr. Dr, Schii'litz., dieseji^ 
Mangel durch gegenwärtiges Scliriftchen abzuhelien,. 
Nach seiner, sehr richtigen, Ansicht, erheischt das 
Bedürfniss solcher Jünglinge, wie man sie in den 
obern Classen findet, dass man die Religion als eine 
Freundin und Beförderin der Wisseuj^qhafteu 
stelle, dass man auf. die innige Verknüpfung ^ 
der ,stete Rücksicht nehme, und übeiliaupt die. 13e- 
berzeugung zu begründen strebe,, dass der wissen-, 
«chaftliche Geist von dem religiösen durclidrungen 
«eyn müsse. (Vorr. S. IV.) Auch müssen solche 
Gebete kurz und in einer ernsten Sprache (das gilt 
von jedem Qeb.iqte) ahgefasst seyn. Der Verb fin¬ 
det hierzu den bibljschen, namentlich alttestanient-^ 
liehen Ton,. wip'er in‘d^p Psalmen gefund,en, 
am tauglichsten, ohne damit ,sagen zm wellen,, dasa 
das Gebet aus dauler Stpllen des.A. T. zusamijnep'-. 
gesetzt seyn solle. Unter gewissen Einschränkun¬ 
gen nur kann man diess zugehen. Ferner hat der 
Verf. diese Gebete sp ejngericlitet, dass sie;von deni 
Lehrer vorgelesen werden müssen,, da er/dei’ Si|tey 
von einem .Schüler da^ Gebet .ablesen .zu lassen, 
nicht zugelhan ist. Er geht daher ma,nchraa,f von 
der Anrede an Gott jn eine Anrede und Aufforde¬ 
rung an die Schüler selbst über. Sollte denn ein 
Lehrer au,, einer Gelehrtenschulewenn er selbst 
das Gebet sprechen will, erst eines von einem Col- 
legen verfassten Modells dazu bedürfen? Das Ab¬ 
lesen der Kircbengebele, kaim hier nicht, als ,I|lin- 
wand gelten,. Und warum, soll nipht auch ein Scliu- 
1er ein passendes Gebet mit Gefühl und Ausdruck 
vorlesen dürfen? Was die äussere Einrichtung ge¬ 
genwärtiger Sammlung betrilft, so zerfällt sie in 
2 Theile, von denen der ei’ste Gebete iüv gewöhn¬ 
liche Arbeitstage, der ate splclie, welche An heson- 
dem Tagen (z. B. am Anfänge des Schulhalbjahrs, 
im. Frühjahre u. s. w.) gebraucht werden kpim.en, 
enthält Alle besondere Tage sind jedpeh nicht: be¬ 
rücksichtigt, weil es naph Yon’* S.i Vfl. Inerdämr 
lim einen Versuch in dieser Art religiöser Zuspra¬ 
che zu tliun war. Rep. wünschte nur, dass der 
Verfasser in diesem Versuche, di^rch welchen die 
schwerpApfg^Wcl^P^^sWeges gelöstjzu, seyp scheint, 
weil dio meisten feiner, .pebete in pinem .zu; .kalten 
Tone abgefasst sind, nicht ; so oft efci upd 4?sselbp 
Bild oder eipen und dciisclbeii Ap;§dri^fhlwie4ei’hoft 
hätte. ii So ist z. 3. einer’feiner Lfieblipg^aüsdrücke: 
yydein jdafsehen bewahrte unsern Odenijy den Rec,. 
S. 5. 8. 25. Cygb S,. 20. ÜoO gefunden hat,, anderer 
nicht zu gedenken. Der Gedanke des verstorbonep 
Thiemet die Schulstunden mit sogenannten Ermun¬ 
terungen anzufangen, war gewiss kein übler Gedanke« 

Nur Schade, dass auch der sonst so verdiente Schul¬ 
mann und musterhafte Jugendschriftsteller in seinen 
gedruckten Er/fiiinterangen u.'s. w. nicht ganz den 
Ton getroffen zu haben scheint, welcher Verstand 
und Gemülh zugleich anspricht. Der V f. der Stun¬ 
den der Andacht und einige andere hell denkende 
und gemiithvolle asketische Schriftsteller wnirden ihn 
vielleicht besser getroffen haben. Im Anhänge Iheilt 
Hr. Sciiirlilz eine an .seine Schüler zur Vorberei¬ 
tung auf den Genuss des heil. Abendmahls und eine 
an dieselben bey Eröffnung des letzten Willens ei¬ 
nes entschlafener! Schülers gehaltene Rede mit. 

J2eutßche üilte^:thiitner,y' AteXxiv für alte und 
mittlere Geschichte,. Gepgraphie und Allerlhümer, 
insohdeihejt der genn. Völkerslamme. Nebst ei¬ 
ner Chronik des 'Ehäringisch'Sächsischen Verei- 

_ nes f. Erforschung d. vatoriänd. Alterth. etc. in 
Verbind, m. dem gen. Vereine lierausg. v. Prof. 
D. jF/’. Kruse, Secretär d. Vereines etc. l. R. i. IJ, 

, ni. 2 Steindrucktfln. Halle, Verl., y. ,Rull'. i8.24. 
Xll u. 100 S. 8. — isten ßds. 2. //• m, 4: Kpf. 
u. Steindrucktlln. loo S. 8. 

! Da die Phfeiclion des Thüi'.-Sachs. Vetein.es für 
Erforschung des-vatei läiid. Afierlh. an das Präsidium 
iiiHalle übergegangen, war und es uölhig schien, dass 
die Mitgl. des Vereins durch eine Zeitschrift förtwäh- 
rend mit dem, was der Verein leiste, bekannt genia,clit 
würden; so, entslchlöss sich d;er ithätige, J.I. Prlof. Ki’use 
inllalle, sein bisheriges Archiv für alteGeogr., Gesch. 
u. Alterth. mit Rücksicht auf den Verein insoweit um¬ 
zugestalten, dass es auch Aul]sätze über initiiere.Geo¬ 
graphie u. Gesch. und, unter dem 'I’itel „Chronik des 
Vereins,“' die von den Mitgl. desselben milgetheilten 
Nachrichten aufnehraen sol.lte. (Vorr.S. i f.) Es finden 
sich demnach in dem i.H. d. i.R. Abhandlungen, und 
zwar i) eine Vorlesung desH. Profi Kruse „über den 
Zweck, den wir uns bey Forscliungen im Gebiete des 
Germ. Alterth. yorsetzeii können, und über Miltel, 
denselben zu erreichen. 2) Vorn H, Supeiinl. Worbs 
„über den Ursprung der Urnenbegr äbnisse, die man 
im östlichen Dentschlande findet. .5) Uelrer das alte 
Südost-Germ^ioien V. Reichard. 4)Ueber denSueyeu- 
höck bey Schkopau. Darin folgen in der Chrorrik 
des igenarinten Vereiris die Statuten .desselben, eia 
Nachtrag, zu denselben und ,ein Wunsch in Betreff der] 
uiiter der Obeflläche der Erde ver borgenefi Denkmä¬ 
ler der Voi’jieit. Ira 2. H. befinden sich Abhandlun¬ 
gen von ver:scliledenen Vrfl. über die Keuscbber’ger 
Kirche, übeyAU^rlhümer, die bey Mulsum iin Lande 
WriJ’stenjüaiff .d^m Bottendorfer ßei’ge und i/n Weu- 
delsleaner Foi'ste bey!iKI^-Rosleben gefurrden wonden 
sind; fibei'Mürben, die man unweikMersebur g aiffge-; 
fijtrideriihart»; fib'er GlockeuinSchriften, ÄbhandlungeOf 
über den Schkopauer Hügel und über Runensteine in 
Hünengräbern. Von S.,72. wird die Chronik des Ver¬ 
eins fortgesetzt. Rec. beschffesst diese Air?eige mit 
dem aufrichligen Wunsche, dassdiese,ZeitsqJirift, die' 
SP .vieles fü!;. Deutsche höchst Interessante eiithältr. 
yon recht Vielen gelfisen werden möge ! , ) : . 
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VI S. u. von S. 2i3—462 8. (21 Gr.) und: 

Dieser Zeitschrift Fünftes Ergänzungsheft. Eben¬ 

das. 1826. IV u. 328 S. 8. (1 Thlr. 12 Gr.) 

tJ^nserm Versprechen gemäss (Leipz. Literaturz. 
1827. No. 71 — 7.3.) liefern wir hier die fortgesetzte 
Anzeige einer gescliätzten Zeitschrift, welche auch 
in diesem Hefte g bemerkenswerthe Abliandlungen 
enthält. Nämlich: XIV. Medicinisch-polizeyliehe 
PVürdigung einiger R.eVgionsgehräiiche und Sit¬ 
ten des israelitischen Volks, riicksichtlich ihres 
Einflusses auf den Gesundheitszustand desselben. 
Vom Hrn. Amtsphysicus Dr. K. S. Schneider zu 
Ettenheim im Breisgau. Die religiösen Gebräu¬ 
che, Sitten und Gewohnheiten der Juden sind, 
nicht nur für dieses alte Volk selbst, sondern auch 
für andere, mit den Juden in Verkehr stehende 
Völker von so grossem Einflüsse, dass sie in me- 
dicinisch - polizeylichef Hinsicht eine Würdigung 
mit Fug und Recht verdienen. Dass gerade unser 
geschätzter Verfasser diesen Gegenstand zur Spra¬ 
che bringt, ist ein um so glücklicheres Ereigniss, 
da er seit langer Zeit mit diesem Volke ärztlicli 
verbunden war, und auch die Quellen der jüdi¬ 
schen Alterthümer fleissig studirt hat. So kam 
es denn, dass sowohl die historische als auch die 
wissenschaftliche Seite dieser Arbeit vollkommen 
gelungen ist, und nichts mehr zu wünschen übrig 
lässt. Die Gegenstände aber, welche hier beleuch¬ 
tet werden, sind: Die Beschneidung, Reinlichkeit, 
Speise- und Lebensordnung, wobey der Feyer- 
und Festtage, der Gewerbe gedacht wird, und 
Krankheit, Tod und Beerdigung. — XV. Ver¬ 
giftung durch Schwefelsäure. Vom Hrn. Dr. Meier 
zu Brandenburg a. d. H. Eiii Knabe von 2 Jah¬ 
ren und 8 Monaten hafte (durch die Luft ver¬ 
dünnte) Schwefelsäure (wie viel?) verschluckt, 
worauf er, ungeachtet einer ärztlichen Behandlung, 
bald starb. Die ersten W^ege wurden bey derOb- 
duction unverletzt gefunden, aber das Blut war in 
allen Gefässen coagulirt. — XVI. Einige Worte 
über die Legalität gerichtsärztlicher Untersuchun- 

Ztveyter Band. 

gen. Vom Hrn. Dr. C. Pfeuffer zu Bamberg. Der 
V'erf. ist der Meinung, dass derjenige Physicus, 
welcher den an der Verwundung Gestorbenen in 
seiner letzten Krankheit behandelte, als verdächti¬ 
ger und nicht ausnahrasfreyer Zeuge, die Obduction 
nicht machen und begutachten könne.— XVII. jFr- 
widerung auf die Beantwortung (Heft 2. des 
Jahrg. 182b.) meines Aufsatzes (Heft 4. des Jahrg, 
1824.). Vom Hrn. Dr. Marc, kon. bayersch. Phy¬ 
sicus zu Bamberg. Nebst Bemerkungen des Her¬ 
ausgebers. Betrifft den vorigen Gegenstand. Es 
wird hier nämlich nochmals kräftig und klar dar- 
gethan, dass der 243. §. des 2ten Theils des bayer- 
schen Slrafcodex diejenigen Aerzte, welche den 
Kranken in seinen letzten Leiden — wie lapgeoder 
kurz, gilt gleich viel — behandelten, für die Oh- 
ductinn und Begutachtung des Befundes als incora- 
petent erklärt. Der Herausgeber weist blos auf ^ 
seine, über diesen Gegenstand früher mitgetheil- 
ten, Ansicliten zurück, welche der Leser im Jahrg. 
1824. S. 378 — 583 findet. — XVIII. Ein Anony¬ 
mus bemüht sich, in ,.einigen Bemerkungen über 
die Lage und den Stand der im Königreiche 
Bayern angestellten Kreismedicinalräthe'’'" begreif¬ 
lich zu machen, dass diese Männer einen zu ge¬ 
ringen Gehalt beziehen. — XIX. Obductionsbe- 
richt und Gutachten über eine schnell iödtlich ge¬ 
wordene Verletzung der Leber. Vom Hrn. Dr. 
Speier zu Bamberg. Ohne Zweifel war der Un¬ 
glückliche an einer, 2| Zoll in die Lebersubsfanz 
dringenden, Stichwunde gestorben, denn auch die 
Pfortader war durchstochen, und schon dadurch 
eine Verblutung entstanden. Ausserdem war das 
Zwerchfell und der Leerdarm verletzt, und die 
Unterleibshöhle mit Blut angefüllt. — XX. Tödt- 
lich gewordene Misshandlung einer Gebärenden, 
bey einer Zwillingsgeburt, durch eine Hebamme. 
Der Hr. Dr. und PJjysicus S. iheilt uns eine Ab¬ 
scheu erregende Thatsache mit, welche abermals 
beweist, wie einfällig manche Hebammen und 
wie wenig sie werth sind, dass ihnen Menschen¬ 
leben anvertraut werden. Ein Kind war natürlich 
geboren, als sich der Arm eines zweyten Kindes 
in der mütterlichen Scheide zeigte. Statt nun hier 
die Wendung zu machen, oder vielmehr, statt ei¬ 
nen Geburtshelfer herbeyrufen zu lassen, zerrte 
das dumme Stück einer Hebamme mit aller Ge¬ 
walt an dem vorgefallenen Arme des Kindes. Die¬ 
ses war, wie die Obduction ausweist, ausseror- 
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dentlich klein, und batte einen kleinen Kopf. Da 
nun die Mutter ein sehr weites Becken halte, so 
gelang es endlich der Hebamme, das schwache 
Kind auf obige Weise todt hervorzuziehen; aber 
die Folge war eine starke, für die Mutter tödtliche, 
Hämorrliagie. — XXL lieber die Nothwendig- 
heit der 2%eilnahme des Arztes an den gerichtli¬ 
chen^ Gegenstände seines Faches hetreß'enden, Un¬ 
tersuchungen; nebst zwey erläuternden Fällen. 
Uom Hrn, Kreis-Physicus Dr. G. A. Jahn in Gü¬ 
strow. In diesem gelungenen Aufsatze wird die 
irrige Meinung, „der gerichtliche Arzt dürfe allein 
auf den Befund sein Gutachten bauen und die Ein¬ 
sicht der Acten könne ihm nur in höchst seltenen 
Fällen gestaltet werden,“ auf das Genügendste wi¬ 
derlegt. Der Vf. unterscheidet die Fälle, in wel¬ 
chen die Gegenwart des Physicus bey gerichtlichen 
Untersuchungen nicht nölhig ist, von andern, wel¬ 
che sie unwiderleglich erfordern. Bey Abhörung 
der Angeschuldigtcn und der Zeugen z. B. ist die 
Gegenwart des Physicus durchaus nothwendig, we¬ 
nigstens so lange noch über die Puncte, welche 
von seinem Gutachten berücksichtigt werden müs¬ 
sen, nicht hinlängliches, aber unter den gegen¬ 
wärtigen Umständen erreichbares, Licht verbreitet 
ist. So iheilt er eine Geburtsgeschichte mit, d. h. 
einen Fall eines, durch zweckwidrige Kunsthülfe 
eines Geburtshelfers veranlassten, Gebärmutterein¬ 
risses, mit darauf folgendem Tode der Kreisenden, 
wo es dem Physicus unmöglich gewesen wäre, ein 
gegründetes Gutachten abzugeben, wenn er nicht 
selbst dem Verhöre hätte beywohnen, und dem 
Bescliuldigten die nöthigen Fragen nicht halte vor¬ 
legen dürfen. Diese Arbeit, deren Fortsetzung 
wir mit Verlangen entgegen sehen, gewährt viel 
Belehrung. — XXII. Kurze Nachrichten und Mit¬ 
theilungen. Sie betreffen die Bevölkerung der 
Stadt Schvvabach und die damit in Verbindung 
stehenden Geburts-, Sterbe - und Trauungsfälle; 
und einen, 1825 in der Academie der Medicin zu 
Paris mitgetheilten, Fall von vagitus uterinus. 

Fünftes Ergänzungsheft. Der erste und letzte 
Aufsatz dieses Heftes verbreiten sich über die 
Möglichkeit des Lebendigbegrabens und Errich¬ 
tung von Leichenhäusern., und sind beyde von 
Dr. Speyer, bayer. Physicus, verfasst. Er spricht 
1) über die Möglichkeit des Lebendigbegrabens, 
welche bey der oft ungewissen Grenzlinie zwischen 
Leben und Tod, da, wo durch innerliche Ursa¬ 
chen ein unvollkommener Tod herbeygeführt wur¬ 
de, sehr leicht Statt finden kann, und, wie aus 
vielen hier mitgetheilten Thatsachen, die zugleich 
die Trüglichkeit der Todeszeichen, und eine län¬ 
gere Dauer, als 2 — 3 Tage, des Scheintodes dar- 
thun. Statt gefunden hat. Er führt 2) die Unter¬ 
scheidungsmerkmale des Scheintodes vom wahren 
Tode, wie auch 3) die begünstigenden Momente 
des Lebendigbegrabens an. Hierher gehört zu 
schnelle Beerdigung nach dem Ableben, und die 
gewöhnliche, zweckwidrige Behandlung der vor 

Kurzem Gestorbenen. 4) Werden noch i3 Falle 
vom Begraben wirklicher Scheinlodter mitgetheilt. 
S) Um diese Grausamkeit zu verhüten, ist entwe¬ 
der die Todtenbeschau angeordnet, die jedoch den 
Zweck nie sicher erreicht; oder man hat einen 
Termin von 72 Stunden bis zur Beerdigung festge¬ 
setzt, was aber auch nicht ausreicht, wenn nicht 
unterdessen das sicherste Kennzeichen des wahren 
Todes; die Fäulniss, eingetreten ist. Hierauf 
gründet sich die Zuverlässigkeit der Leiclienhäu- 
ser, die in einigen Staaten zu diesem Zwecke ein¬ 
gerichtet sind. Sub No. 6) finden wir mehrere 
landesherrliche Verordnungen, welche das Leben¬ 
digbegraben verhüten sollen. 7) W^ird der Zweck 
und die Einrichtung der Leichenhäuser näher an¬ 
gegeben und dabey werden das Berliner, Weimar- 
sche, Münchner und Mainzer beschrieben und als 
Muster aufgesteltt. Die Einwendungen, welche 
gegen die Errichtung der Leichenhäuser hin und 
wieder gemacht worden sind, werden 8) geprüft 
und als nichtig mit Recht verworfen. — II. Ue- 
ber die von selbst entstandenen Aufätzungen und 
Durchlöcherungen des Magens, in Bezug auf ge- 
richtl. Med. Uom Dr. Laisne. Für diese Ueber- 
setzung einer 1819 zu Paris erschienenen Inaugu- 
ralschrift, welche Laisne aus der Erfahrung des 
Professor Chaussier entlehnte, sind wir dem Her¬ 
ausgeber den grössten Dank schuldig, da der hier 
abgehandelte Gegenstand für die gerichtl. Mediciii 
von grösster Wichtigkeit ist. An die von anhal¬ 
tendem Fasten entstandene, durch einen Wurm 
bewirkte, Durchlöcherung des Magens glaubt der 
Vf. nicht; wohl aber an die bey pflanzenfressenden 
Thiereii vorkoramende Zerberstung, wie auch an 
die, bey Menschen durch scirrhöse Entartung oder 
durch Krebsgeschwüre bewii’kten, Löcher des Ma¬ 
gens. Weit öfter kommen von selbst entstandene 
Aufätzungen 'und Durchlöcherungen dieses Organs 
vor, welche die Wii’kung einer innern, im Orga¬ 
nismus liegenden, Ursache sind, und am leichte¬ 
sten den Anschein von Vergiftungen geben. Diese 
Löcher sind entweder klein und rundlicli, oder 
oft so gross, dass eine Hand durchzubringen ist. 
Sie kommen an jedem Theile des Magens, haupt¬ 
sächlich aber am Grunde und an den Theilen des¬ 
selben vor, welche der Milz und dem Zwerchfelle 
gegenüber liegen. Die erste Ursache derselben 
liegt in einer besondern Reizung der festen Thei¬ 
le, an welcher aber auch secundär die auflösende 
Eigenschaft der Flüssigkeiten, die von den festt-n 
Theilen, in welchen jener krankhafte Vorgang 
Statt hat, abgesondert werden, Theil nimmt. Um 
diess Alles darzuthun, theilt der Vf. 20 Fälle von 
theils acuten, theils chronischen Magendurchlöche¬ 
rungen mit, und gibt scliliesslich die Merkmale an, 
an welchen die von selbst entstandenen Uebel die¬ 
ser Art von der Wirkung eines Giftes zu unter¬ 
scheiden sind. Dabey ist 1) auf den Vorgang vor 
und bey dem Tode, 2) aut die Veränderungen, 
die sich am Magen zeigen, und 3) auf den Zu- 
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stand der übrigen Thelle des Körpers und beson¬ 
ders auf die im Magen, in den Gedärmen und in 
den übrigen Theilen enthaltenen Flüssigkeiten Rück¬ 
sicht zu nehmen, — 111. Früheres Gutachten des 
Hrn. Hofraths Dr. Clarus über den Gemülhszustand 
des Mörders J. Ch. TVoyzeclc, erstattet am x^teu 
September 1821. Ger Verf. liess diess Gutachten 
abdrucken, um sich gegen den ungerechten Vor¬ 
wurf des Jenaer Recensenten; „dass auf die vita 
anteacta des Inquisiten nicht Rücksicht genommen 
sey,“ sicher zu stellen. — IV. Koni gl. hannover¬ 
sche Verordnung, betreffend die Erneuerung und 
Ausdehnung der Verordnung vom \2ten May 1800 
und der dadurch bekannt gemachten Instruction 
für Criminal-Obrigkeiten, Aerzte und Hebam¬ 
men, ivie hey gerichtl. Besichtigungen verwunde¬ 
ter oder anderer Kö/per, auch bey Leichenöff¬ 
nungen zu verfahren, auf sämmtliche Provinzen 
des Königreichs, Diese Instruction hat vor den 
in andern Reichen bestehenden nichts Auszeich¬ 
nendes und beruht auf denselben in jedem neuern 
Handbuche der gerichtlichen Medicin aufgestellten 
Dogmen. — V. Veber einige Functionen des 
Thierarztes in medicirdsch-polizeylicher Hinsicht, 
nebst einem Blicke auf den Aufsatz des Herrn 
Medicinalraths und Kreisphysicus Dr. Schneider 
in Fulda: „Bemerkungen über die Wuthhläschen 
und die neue Heilung der Hundswuth, nach Dr. 
M, Marochetti und Andern.*''' (Jahrg. 1825. Heft 1. 
No. 1.) Von H. Hessberger, Kreisthierarzt zu 
Fulda. Die Krankheiten der nutzbaren Hausthlere,, 
welche bisher die Aufmerksamkeit der medicinischen 
Polizey erregt haben, und auf welche der Thier¬ 
arzt sein Hauptaugenmerk zu richten hat, bringt 
der Vf. unter die drey Rubriken; Anthraxkrank- 
heilen, Krankh. von allgemeinen klimatischen Ein¬ 
flüssen herrührend, und organische Krankh., die 
durch eigene ungünstige Verhältnisse einen Grad 
von Bösartigkeit annehmen, wodurch ein Conta- 
gium entwickelt und eine allgemeine Verbreitung 
derselben herbeygeführt werden kann, — und gibt 
einige Cautelen an, welche Thierarzte dabey zu 
beobachten haben. Diess betrachte man als Ein¬ 
leitung zu der nun folgenden Vertheidigungsschrift 
gegen zwey Vorwürfe, die dem Verf, vom Kreis¬ 
physicus Dr. Schneider gemacht worden, und uns 
aus dem frühem Jahrgange d. Zeitschrift von 1825 
schon bekannt sind. Dem gemäss hatte der Vf. auf 
das zerrissene Zw'eichfell in einem gefallenen und 
legal secirfen Pferde nicht Rücksicht genommen, 
und wiederum b Schafe für wutlikrank erklärt, die 
es nach dem Urtheile des Dr. Schn, nicht waren, 
von denen jedoch keinesweges erwiesen ist, dass^ 
sie an andern üebeln, oder in Folge von Vergif¬ 
tung gefallen wären. Fehler, die bey den Sectio- 
nen gemacht wurden, werden den Gegenstand im¬ 
mer zweifelhaft lassen. — VI. Ordnung und Ein¬ 
richtung der Leichenanstalt in der Haupt - und 
Residenzstadt München. Dieser, schon sub I. ge¬ 
dachten, Anstalt ist die musterhafteste und zweck- 

massigste Einrichtung zu Theil geworden. Sie be¬ 
steht aus einem, rücksichtlich der Lage, der Un¬ 
terhaltung, der Bevölkerung der Stadt, des öffent¬ 
lichen Anstandes und aller polizey liehen Rücksich¬ 
ten höchst .zweckmässig eingerichteten Begräbniss- 
platze, und aus einer für die Aufnahme, für die 
Behandlung, für gerichtlich- und medicinisch-chi- 
rurgische Untersuchungen der Leichen und für Be¬ 
lebung der Scheintodten eben so musterhaft einge¬ 
richteten Anstalt. Als etwas Nachahmungswerthes 
sey hier nur die Harmonica erwähnt, deren sich 
die Anstalt bedient, 1) um dadurch von der leise¬ 
sten Bewegung der Scheintodten in Kenntniss ge¬ 
setzt zu werden, und 2) um Scheintodte durch das 
Spiel dersellien zu erwecken. — VII. Kwfürstl. 
hessische Dienst-Anweisung f ür die Kreisthierärzte. 
— VIII. Notizen über verschiedene, die Staatsarz- 
neykuncle berührende, Gegenstände. VomHrn.Hof- 
rathe und Oberamtsarzte Dr. Hopf zu Kirchheim 
unter Tech. Kurze Miltheiiungen, die sämmtlich 
interessant und nützlich sind, aber im Werke selbst 
nachgelesen werden müssen. — IX. Verordnung, 
die Anordnung einer ärztlichen Prüfungsbehbrde 
im Königreiche Hannover betreffend. Dass bey jetzi¬ 
gen Zeiten, wo ein Heuschreckenheer von Aerzten 
ganz Europa überschwemmt. Niemanden ohne vor¬ 
hergegangene und gut bestandene strenge Prüfung 
die Heilkunst auszuüben erlaubt wird, wie auch, 
dass nicht geduldet werde,’ dass manche Landesdi- 
stricte mit Aerzten zu sehr überfüllt werden, son¬ 
dern dass die Zahl derselben mit der Masse von Ein¬ 
wohnern eines Ortes oder einer Gegend immer im 
Verhältnisse bleibe, ist eine weise Anordnung, die 
der hannöv. Regierung gewüss alle Ehre macht. 
W^enn aber eben diese Regierung ein ,,triennium 
acadeinicum*^ für hinreichend halt, um einen Arzt 
zu bilden; so scheint uns das Ziel zu kurz abgesteckt 
zu seyn, wenn nicht etwa, was aber aus dieserVer- 
ordnung nicht hervorzugehen scheint, der cursus 
clinicus noch extra ist. — X. Bekanntmachung des 
Königl. Hannöverschen Cabinetsministerii, die Be¬ 
stimmung der Beerdigung jüdischer Leichen betref¬ 
fend. Sie dürfen niemals früher als nach 48 Stun¬ 
den, von der Todesstunde an gerechnet, beei'digt 
werden; jedoch kann diessjauch schon nach den ersten 
24 Stunden vom Tode an geschehen, wenn durch 
ärztliches Zeugniss der.Tod bethätigt wird. Allerdings^ 
schon Etwas, um das Begraben Scheintodler unter 
den Juden, welche ihre Leichen oft schon in den 
ersten Stunden nach erfolgtem Tode in die Erde 
scharren, zu verhüten ; aber lange noch nicht genug, 
um diesen Zweck jedesmal und sicher zu erreichen. 
—- XI. Miscellen, als Nachtrag zu der TJ eher sicht 
der Fortschritte, Veränderungen und Entdeckun¬ 
gen in der Slaatsärzneykunde im Jahre 1822. Ist 
in so fern nicht ganz richtig, indem diese Auszüge 
aus, schon in den Jahren 1817, j8i8 u. s. w. er¬ 
schienenen, Werken genommen sind, und also nicht 
blos von den Ereignissen in der Staatsarzneykunde 
des oben genannten Jahres Kunde geben, ^lan 
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vergleiclie übrigens hiermit! Erganzungsheft IV. 
S. 98—312. — XII. ü eher sicht der Lditeratur der 
Staatsarzneykünde des Jahres 1822. Sie enthält 
auch auslänclisclie Werke. — Xllf., im Texte 
fälschlich mit XII. bezeichnet, wurde schon oben 
sub I. erwähnt. — Wir haben in diesem Hefte 
viele Druckfehler gefunden. 

Ausführliches Handbuch der gerichtl, Medicin für 
Gesetzgeber, Rechtsgelehrte, Aerzfe und Wund¬ 
ärzte. Vierter Theil. Des materiellen Theils der 
gerichtlichen Medicin erste Ablheilung. Secli^ter, 
siebenter und achter Abschnitt. Von L, J. C. 
Mende, Dr. d. Med., Ritter des Wasa-Ordens, ord. off. 

Lehrer d. Med. u. Director d. Königl. Entbindungs-Anstalt 

tu Göttingen u. s. w. Leipzig, in d. Dykschen Buch- 
handl. 1826. VII u. 712 S. gr. 8. (aThlr. 12 Gr.) 

Das Urtheil, welches wir in No. 76 — 78. un¬ 
serer Literat. Zeit. v. J. 1825. über die drey ersten 
Bände dieses Werkes mit Wahrheit und Ueberzeu- 
gung ausgesprochen haben, müssen wir* auch auf 
vor uns liegenden vierteil Band ausdehnen, und 
das W^erk, welches an wissenschaftlichem Interesse 
mmer mehr gewinnt, allen denen angelegentlichst 
empfehlen, welche tiefer in das Studium der ge¬ 
richtl. Med. eingehen wollen; aber auch nur für 
diese ist es ins Leben getreten. Man sehe die Fülle 
seines Inhalts und die reiche Quelle eines ernsten 
Studiums 1 — Dieser Theil enthält, wie schon der 
Titel bemerkt, den Gteii — 8ten Abschnitt der er¬ 
sten Abtheilung des materiellen Theils der g. M. 

Sechster Abschnitt. Von der menschlichen Ent- 
ivicbelungi vom Säuglingsalter bis zur Geschlechts^ 
reife in rechtlicher Hinsicht und in besonderer Be¬ 
ziehung auf den im Rechte bestimmten Zustand 
der Minderjährigkeit. Der Vf. spricht von der Min¬ 
derjährigkeit, von ijlirer Eintheilung und ihren Ver¬ 
hältnissen in rechtlicher Hinsicht: die römischen 
Gesetzbücher theilen die Menschen in Minores und 
Major es, und jene wieder in puberes u. impuberes. 
Die so<^enannte Unbehaarlheit begann bey Mädchen 
mit dem 5ten, bey Knaben mit dem 7ten Le¬ 
bensjahre; bis dahin wurde das Leben infantia ge¬ 
nannt, und daher gab es wiederum infantiae pro- 
ximi u. pubertati proximi. Auf diese Eintheilung 
fussle die rechtliche Bestimmung für Minderjährige 
und ihre Zurechnungsfähigkeit bey Verbrechen und 
bey der Frage, ob sie doli oder blos culpae capa- 
ces wären. Diess ist denn auch die Grundlage der 
Gesetzbücher anderer Staaten, in welcher Hinsicht' 
namentlich der österreichischen, bayerschen und- 
preussischen Gesetzbücher hier Erwähnung geschieht.' 
_ Diese Rechtsverhältnisse der Unmündigkeit be¬ 
dürfen, um erläutert zu werden, die Anwendung der 
Medicin. Wie nothwendig diess sey, zeigt der Vf. 
in einem eigenen Capitel, und geht dann zur Be¬ 
trachtung der Kindheit über, die aus dem Säug¬ 

lings- und Kindesalter besteht. Nachdem beyde 
Begriffe näher bestimmt worden sind, zählt der VT. 
mit grosser Genauigkeit alle Merkmale auf, welche 
den Säugling im Leben bezeichnen. Er gedenkt 
hierbey auch aller bisher bekannten Abweichungen 
und beurl heilt sie in gerichtlich-medicinischer Hin¬ 
sicht ganz richtig. Nur können wir da mit dem 
achtbaren Vf. nicht ganz übereinstimmen. Wo er 
von dem Zurückbleiben des Wachsthums derGlied- 
maassen spricht: „an den Füssen ist es gewöhnlich 
mit einer Kt ümmung der Beine nach einwärts, sel¬ 
tener nach auswärts, u. am seltensten an den Schen¬ 
keln nach einwärts und Sin Aem Schien- w.TVaden- 
beine nach auswärts, verbunden,‘* denn in den bey 
weiten meisten Fällen von Verkrümmung der Ex¬ 
tremitäten haben wir, wenn diese Krümmungen 
die Röhrenknochen, namentlich des ünlerfusses, be¬ 
trafen, sie nach aussen, weniger nach vorn, u. noch 
weniger nach innen gefunden. — Noch wiclitiger 
als die Merkmale des lebenden Säuglings sind die 
des todten, indem letzterer Zustand weit häufiger 
den gerichtlichen Arzt beschäftigt. Wir müssen 
daher auch hier des Verf. Sorgfalt rühmen, die er 
den einzelnen Organen der Säuglingsleiche schenkt, 
und beschränken uns auf eine nicht unwichtige 
Folgerung, die aus der Leberbeschaflenheit gezogen 
wird, nämlich dass aus der Vergleichung der spe- 
cifischen und absoluten Schwere der Leber mit den 
Lungen in der Frucht und im Neugebornen kein 
sicheres Hülfsmittel zur Berichtigung der Lungen- 
pföbe, wie Lucae vorschlug, zu erhalten sey, auf¬ 
merksam zu machen. Die Knochen des Säuglings 
werden wiederum in einem eigenen Capitel äusserst 
vollständig betrachtet. Den Brustkasten fand der 
Verf. von hinten nach vorn mehr ausgedehnt, 
und nach oben gewölbt, von beyden Seiten mehr 
zusammengedrückt und flacher, aber das Vacuum 
durchaus nicht grösser, als bey der Frucht im rei¬ 
fen Zustande. Diess spräche denn für eine frü¬ 
here vom Verf. aufgestellte Behauptung, dass die 
Erweiterung des Brustkastens durch das Athemho- 
len nur von den weichen Theilen und besonders 
von der stärkern Aufrichtung der Muskeln her¬ 
rühre. Beraerkenswerth ist ferner das Verhältniss 
der Grösse zwischen Oberarm und Unterarm nebst 
Hand. Beym Neugebornen verhält sich ersterer 
zu letzterem wie 27 : 5i; beym Säuglinge ira 5ten 
Monate wie 33 : 67; im 6ten Monate wie 55 : 5/; 
im 8ten Monate wie 36 : 60, und am Schlüsse des 
ersten Jahres wie 38 : 58. Solche Untersucliun- 
gen und Ausmessungen dür Theile des Säuglings 
und des Kindes in allen Perioden sind gewiss 
nicht blos dem gerichtlichen Arzte höchst wün- 
scheiiswetth und nützlich, sondern auch dem Phy¬ 
siologen von grossem Interesse. Uns wenigstens ist 
kein medicinisch-gerichtliches Werk bekannt ge¬ 
worden, welches sich in dieser Hinsicht mit dem 
in Rede stehenden messen könnte. •— 

(Der Beschluss folgt.) 
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Die Eigenthümlichkeiten des kindlichen Alters so¬ 
wohl der somatischen als psychischen Seite, und 
die daraus entspringende Beziehung in rechtlicher 
Hinsicht, werden in der deutlichsten Anschauung 
dargestellt. Beyde, die kÖrpeilichen und geistigen 
Abweichungen, sind nichts anderes, als ein Stehen¬ 
bleiben auf einer niedeni Bildungsstufe, was bey 
einer verkehrten Erziehung eben so leicht herbey- 
geführt, als durch eine zweckmässige verhütet wer¬ 
den kann. So erklärt sich die Lust zu stt blen, der 
Zorn, der Eigensinn, der Eigenwille, Unstälheit 
und Trieb nach Veränderung, der Zerstörungstrieb 
tmd andere dergleichen ergiebige Quellen kindlicher 
Bosheiten. Es ist daher zu einer wahrhaft gesun¬ 
den Entwickelung nöthig, dass die körperliche und 
geistige gleichmassig fortsclireiten. Das bedeutende 
Ueberwiegen der einen oder der andern geschieht 
nicht blos auf Kosten der entgegengesetzten, son¬ 
dern auch mit Verletzung der Uebereinstimmung 
und. des Gleichgewichts in ihrem eigenen Kreise, 
die ihren Einfluss auf das ganze künftige Leben 
äussert. Der hieraus entspringende Alangel an 
Uebereinstimmung muss, bey einseitig voiherr- 
schender Entwickelung, die dem Alter niclit ange¬ 
messen ist, im Wahrnehmen, Empfinden, Denken, 
Urlheilen, W^ollen und Handeln notliwendig Un¬ 
gewöhnliches und selbst Ungebührliches bewirken. 
Die Zurechnungsfähigkeit und ihre Grade können 
daher bey Verbrechen, die von jungen Leuten be¬ 
gangen wurden, nicht nach einer solchen einseitig 
erhöheten Ausbildung bestimmt Werden. Sclion die 
Römer, welche die Dauer der Kindheit auf sieben 
Jahre festsetzten, nahmen in ihren gesetzliclien Be¬ 
stimmungen auf diese Eigenthümlichkeiten Rück¬ 
sicht. — Nicht anders verhält es sich mit den Ei- 
genlhümlichkeiten des Knaben - und Mädchen- 
Alters. Der Vf. zeigt, wie unrecht man hat, bey 
Beurtheilung der Verstandesreife, die man jungen 
Leuten beylegt, auf die Zeichen der Pubertät grosse 
Rücksichten zu nehmen, denn der Körper wie der 
Geist bilden sich nicht selten ungleichmässig aus, 
und die meisten Handlungen dieses Alters, die ge¬ 
meinhin für Bosheit genommen werden, sind nichts 
anderes, als Wirkungen jetzt erwachender Teinpe- 

Zweyter Band. 

ramenle, die einigen unbesonnenen Handlungen 
junger Leute das Ansehen von BosJieit verleihen. 
Es müssen also für die Beurtheilung und Bestra¬ 
fung der Verbrechen dieses Alters ganz andere 
Grundsätze aufgestellt werden, als für Erwachsene^ 
Hierbey macht d. Vf die Richter auf einen höcJist wich¬ 
tigen Umstand aufmerksam, nämlich den Vergehun¬ 
gen junger Leute nicht etwa Bewegungsgründe un- 
lerzulegen, die sie in dem Augenblicke, als sie jene 
begingen, ganz und gar nicht hatten; oder wohl 
gar, was noch melir ist, sie davon zu überzeugen, 
dass sie gerade diese gehabt haben. Der Mangel 
aller, über den blossen Trieb hinausliegender. Gründe 
macht sie geneigt, jeden Grund, dessen Möglichkeit 
man ihnen einleuchtend macht, als wirklich anzu¬ 
erkennen. Bey längerem Gefängnisse, und wenn 
sie dui'ch Einsamkeit und zunehmendes Aller zum 
Nachdenken kommen, so verfallen sie wohl selber 
auf mögliche Gründe ihres Verfahrens, die ihnen 
früher aber gar nicht in den Sinn gekommen wa¬ 
ren; und diess geschieht besonders, wenn man ihre 
Aufmerksamkeit darauf gerichtet liatte. Einen sol¬ 
chen Fall hat Rec. erst jüngst erlebt, und mit ihm 
wissen viele Personen darum. Ein junges Mädchen 
nämlich wird Meegen Verdachts einer Brandanslif- 
tung in gefängliclien Verhaft gesetzt und durch die 
Kunst des Inquirenten endlich zum Geständniss ge¬ 
bracht. Nachdem die Verdammte eine zehnjährige 
Zuchthausstrafe abgesessen hat, beweist sie das 
j4libi (wonach der inquirirende Richter in seinem 
Eifer vor lo Jahren nicht gefragt hatte) und somit 
ihre zweifellose Unschuld! Solche Grausamkeiten 
hat das igte Jahrhundert noch aufzuweisen! — 
Bey den allgemeinen körperlichen Veränderungen, 
denen Jüngling und Jungfiau unterworfen sind, be¬ 
trachtet der Vf. vorzüglich das Knochensystem, den 
allgemeinen Habitus, die Respirationsorgane, das 
Gelass-, Nerven-, Hautsystem und die Haare. 
Hierauf wendet er sich zu der geistigen Entwicke¬ 
lung, aus welcher er wieder M'ichlige Schlüsse für 
die Rechtspflege zieht. Bey dieser Gelegenhei 
kommt auch die Neigung der Jünglinge, geheime 
Verbindungen zu stiften, zur S|n’ache, ein Gegen¬ 
stand, der jetzt wohl Gelegenheitsinteresse erregen, 
und aus dessen heller Beleuchtung von Seiten des 
Verf. das Lächerliche hervorlrelen dürfte, dessen 
sich Staaten zu Schulden kommen lassen, indem sie 
gegen Knabenstreiche zu Felde ziehen. Es gibt bey 
beyden Geschlechtern eine natürliche Anlage zu 
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besondeni Fehlern und Unarten, die sich ohne 
Schuld derer, die darap ,leiden-, entwickeln muSs, 
■wenn nicht Erziehung und Unterricht ihr entgegen 
arbeiten. Da sich nun hiermit Unfreyheit des Thä- 
ters und Unkennlniss desselben des, durch seine 
That verübten, Unrechts nothwendig verbindet; so 
kann auch in diesem Alter noch nicht eigentliche 
Zurechnungsfähigkeit Statt finden, und die Strafe 
darf nur eine solche seyn, die auf Bessei’ung gerich¬ 
tet ist. Indessen gibt es doch Verirrungen und 
Vergehen dieses Alters, die wohl zurechnungsfähig 
machen. Verf. rechnet dahin gefährliche Handlun¬ 
gen, die einen hohen Grad von Bosheit verrathen, 
wie auch solche, die aus dem Missbrauche der er¬ 
wachenden und erwachten Geschlechtslhätigkeit und 
deren Folgen entspringen. Was Aerzten u. Rechts¬ 
gelehrten wie auch Gesetzgebern in dieser Hinsicht 
zu berücksichtigen bleibt, entwickelt der Verf. mit 
eben so grossem Scharfsinne wie Menschenliebe, und 
nennt den Rechtssatz: ,, die Bosheit eines jungen 
Verbrechers ersetze die Jahre,“ völlig sinnlos. 

Siebenter Abschnitt. J^on der Geschlechtsreife 
und den davon abhängigen natürlichen Geschlechts- 
Zuständen und Geschlechts -Verhältnissen^ als den 
Grundlagen der rechtlichen. Nachdem der Vf. den 
BegrilF der Geschlechtsreife, den nicht genau zu 
bestimmenden Zeitpunct des Eintritts und des Auf¬ 
hörens derselben, ira Allgemeinen gegeben, und 
einige Anomalien, wie auch die Beziehung der Ge¬ 
schlechtsreife in gerichtlich-medicinischer Hinsicht 
angedeutet hat, geht er zu dem Besondern über, 
und bezeichnet zuerst die Eigenthümlichfceilen nicht 
blos der Geschlechtstheile, sondern auch des ganzen 
Körpers, welche die Geschlechtsreife zu bezeichnen 
pflegen. Es ist auch dieser Gegenstand so umfas¬ 
send und gründlich behandelt, dass er wahre Be¬ 
lehrung gewährt, und die Folgerungen, die der Vf. 
aus diesen Untersuchungen zieht, sind höchst wich¬ 
tig und zum Theil neu. Vorzüglich nimmt er da, 
wo er von- der Verschiedenheit der nach aussen 
gerichteten Thätigkeit des Mannes und des W^eibes 
spricht, letzteres in Schutz und spricht ihm fast 
überall die Zurechnungsfähigkeit ab. Mit Recht 
rügt er, dass die Erhaltung des unehelichen Kindes 
der Mutter allein zur Last fällt, und dass letztere 
für die Verletzung ihrer Geschlechtsehre und für 
die Kosten des W^ochenbettes nicht einige Entschä¬ 
digung verlangen darf. (Ganz leer, fügt Rec. hinzu, 
geht das gefallene Mädchen doch nicht aus, aber 
die gesetzlichen Bestimmungen dieser Art reichen 
nicht hin, und sind unsern Zeitverhältnissen nicht 
mehr angemessen.) Er nennt es daher „natur¬ 
widrig, unsittlich, und selbst den Grundsätzen einer 
guten Staatsverwaltung ganz zuwider,“ wenn in 
solchen Fällen Männer frey ausgehen, während 
Frauenzimmer von der harten Verantwortlichkeit 
ihres hülflosen Zustandes getroffen werden. Rec. 
erinnert sich, was der grosse Platner über diesen 
Gegenstand so oft geäussert und geschrieben hat, 
und was mit den Ansichten unseres Verf. überein¬ 

stimmt. Der Staat muss den Mann als; Hüter und 
Beschützer: des Frauenzimmers betrachten, und 
da um delto härter strafen-, wo der Beschützer 
zum Verführer wurde. Ferner entwickelt der Vf. 
die Vei’gehungen des Ehebruchs, der Blutschande, 
der Veiheimiichung von Schwangerschaft und Ge¬ 
burt, der Fi'uchtabtreibung j den Kindermord, Dieb¬ 
stahl und Todtschlag oder andern Mord, in W'ie fern 
sie in den Geschlechtseigenthümlichkeiten wurzeln, 
und resultirt daraus, dass bey dem Weibe rück¬ 
sichtlich der Zurechnungsfähigkeit und Bestrafung 
ganz andere Grundsätze befolgt werden müssen, 
als bey dem Manne. — Was der Vf. von den Ge- 
schlechtsllieilen, von ihren Verrichtungen und den 
hierbey obwaltenden Verhältnissen und Bedingungen 
mittheilt, hat ausser seiner Vollständigkeit nichts 
Neues; nur das erlauben wir uns herauszuhehen, 
dass Weiber, auch ohne sich der stärksten Aufre¬ 
gung des Geschleehtstriebes bewusst zu seyn, selbst 
ohne von selbigem nur etwas zu empfinden, und 
also auch in einem Zustande von Betäubung, em¬ 
pfangen können. Auch Rec. könnte aus seiner Er¬ 
fahrung Beweise entlehnen, welche diesen Umstand 
ganz ausser Zw'eifel setzen, wenn des Verf. De- 
duclion sie nicht überflüssig machte. — Dem ge¬ 
richtlichen Arzte werden nun ferner die Ansichten 
olfenbart, welche er von dem vollkommenen, un¬ 
vollkommenen, mangelnden, und von dem zu star¬ 
ken Geschlechts- und Fortpflanzungsvermögen bev 
Männern und bey Frauen haben muss, um über 
die Dauer, über die Bedingtheit oder Unbedingt¬ 
heit und über die Heilbarkeit od,er Unheilbarkeil 
ein Urtheil fällen zu können: wmbey wieder so 
viele Bemerkungen und Folgerungen mit eingefloch¬ 
ten sind, die für den Physiologen von nicht geiängem 
Interesse seyn dürften. Hieran schliessen sich Be¬ 
trachtungen über das Geschlechtsvermögen der Zwit¬ 
tergeschöpfe und des Greisenalters, womit sich die¬ 
ser Abschnitt schliesst. 

Achter Abschnitt. Von den Gßschlechts-Zustän¬ 
den und Geschlechts-Verhältnissen unter den Be¬ 
stimmungen des Rechts. In diesem Abschnitte wer¬ 
den folgende Gegenstände nach einander hetrachtet; 
Jungfrauschafi und Junggesellenthum. Es w'erden 
hier alle Kennzeichen, welche sowohl an dem 
ganzen Körper, als auch insbesondere an den Ge- 
schlechtstheilen solcher Personen sich bemerkbar 
machen, zusammengestellt, ihr positiver und nega¬ 
tiver Werth wird alsdann erwogen, und daraus re¬ 
sultirt, dass sie nicht beständig, nicht übeiall 7A\~ 

verlässig sind, und das nicht ausschliesslich bezeich¬ 
nen, was sie bezeichnen sollen. Ob das einmal 
zerrissene Jungfernhäutchen wieder zusannnenheilen 
könne, zieht d. Vf. mit Recht in Zweifel, und den 
sogenannten myrthenförmigen Carunkeln legt er 
keinen V\^erth bey, sondern nimmt sie für höchst 
unbeständige Körperchen, die von etwas ganz An¬ 
derem, als von Zeri-eissung des Hymens entstehen, 
indem sie schon vor diesem Acte bemei’kt worden 
seyn sollen. — Gegenseitige Geschlechtsverhält- 
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nisse in der Ehe. Die Grundlage des elieliclien 
Zwecks ist das Geschlechtliche, welches in Beydeii, 
die sich ehelich verbunden haben, möglichst voll¬ 
kommen u. übereinstimmend vorhanden, seyn muss. 
W’^o diess nicht der Fall ist, und wo der eine oder 
der andere Theil dadurcli helheiligt wird, kann es 
Gegenstand der Rechtspflege und des gerichtlichen 
Aizlcs werden. Veif. betrachtet daher alles, was 
den Zweck der Ehe hindert. Ob ein Frauenzimmer 
während des Monatsllusses, der Schwangerschaft und 
des Stillens des Kindes mit dem ßeyschlafe ver¬ 
schont zu werden fordern könne, scheint ihm noch 
zweifelhaft, und doch ist es keinem Zweifel unter¬ 
worfen^ dass die monatliche Reinigung den Bey- 
schlaf suspendire, Schwangerschaft aber,; (allenfalls 
die letzten Monate ausgenommen) und Stillungs¬ 
periode denselben ohne Schaden zulasseii, voraus¬ 
gesetzt, dass mit diesen Umständen keine Krankheit 
verbunden ist, und dass der Beyschlaf nicht un- 
raässig und roh ausgeübt wird. Die Bemerkung, 
dass die Mutter wahrend des Beyschlafs ihr Kind 
nicht bey sich im Belte haben dürfe, ist zwar sehr 
richtig, gehört aber nicht hierher, sondern in die 
medicinische Polizey. Den zu starken Haarwuchs 
an den Schaamtheilen des V\''’eibes, der sich bis 
zum Nabel, ja bis zu den Brüsten erstreckt, und 
selbst die Schenkel bedeckt, verwirft der Vh, im Falle 
nicht Unfruchtbarkeit damit verbunden ist, als Schei¬ 
dungsgrund, indem er meint, dass das Auffallende 
und Unangenehme, welches dessen Anblick gewährt, 
durch die Gewohnheit sich bald verliere. Rec. ist 
der Meinung, dass sich nicht jeder Mann an diese 
ekelhafte Beschaffenheit, mit der es sich eben so, 
wie mit der Unbehaarfheit der Gesclilechtslheile ver¬ 
hält, so bald gewöhnen könne, und dass diese Uebel, 
wenn sie vor der Ehe da, und dem Manne unbe¬ 
kannt waren, einen triftigen Scheidungsgrund ab¬ 
geben. Die Lustseuche hingegen führt der Vf. als 
Scheiduugsgrund auf, „weil sie in der Regel laster¬ 
haften Ursprungs ist.‘^‘ Auch hier hat der Vf. nicht 
scharf distinguirt. Abgesehen davon, dass man auf 
die schuldloseste W^eise, ohne einen lasterhaften Le¬ 
benswandel geführt zu haben, zur Lnstseuche kom¬ 
men kann, ist sie eine Krankheit, welche, wie jede 
andere, geheilt Averden kann, und so lange, bis sie 
geheilt ist, blos von ehelichen Pflichtleistungen ent¬ 
bindet. In wüe fern sie einen lasterhaften Lebens¬ 
wandel beweist, und in wie fern dieser ein Ehescliei- 
dungsgrund ist, lassen wir, als einen gduz andern 
Gegenstand, dem Rechtsgelehrlen über. — ßehci zi- 
genswerth ist, was der Vf in deu folgenden Capitchi 
über ausserehelicheii Geschlechtsgenuss, über Noth- 
zucht, über naturwidrige Befriedigung des Ge- 
schlechtslriebes und vmn Empfängniss und dejen 
Folgen in reclillicher Beziehung sagt. Vorzüglich 
ist der zuletzt genannte Gegenstand mit einer Voll¬ 
ständigkeit behandelt worden, wie ihn bis jetzt kein 
Handbuch der gerichtlichen Medicin aufzuweisen 
hat. Die Bedingungen, unter welchen Empfängniss 

Statt hat; das Vorkommen von Haaren, Zahnen, 
Knochen u. dgl. in den Eyerstöcken ganz reiner, oli 
nicht einmal geschlechlsreifer Mädchen, oder in den 
Hoden des Mannes; Ueberschv\ängerung und Uebei'- 
fruchtung; Zwillinge, ungleiche Früchte, Erzeu¬ 
gung von Aftergewächsen oder Molen, und alle die 
verschiedenen Schwangerschaftszeichen werden nach 
iluem Ursprünge und nach ihrer allmäligen Ent¬ 
wickelung auf das Lobenswertheste entwickelt; die 
Krankheiten, mit welchen Schwangerschaften in 
Verbindung zu treten pflegen , oder welche Schwan¬ 
gerschaften simuliren , für gegenwärtigen Zweck be- 
ti'achtet, und so ist dem Physicus und Richter zur 
Untersuchung und ßeurtheilung solcher Fälle über¬ 
all Rath und That erlheilt worden. Nur können 
wir nicht gut heissen, dass er auch geprüften Heb¬ 
ammen das Recht einräumt, in gerichtlich-medi- 
cinischen Fällen eine Untersuchung durch das soge¬ 
nannte Zufühlen vorzunehmen, und das Zeugniss 
dieser Weiber für rechtskräftig anerkennt. Bey der 
gegenwärtigen Einrichtung der Lehranstalten unse¬ 
rer Universitäten kann und soll sich jeder junge 
Mann im geburtshülflichen Fache die nothwendigen 
Kenntnisse leicht erwerben, und bey dem Vorralhe 
tauglicher Subjecte soll man Niemanden, der eben 
genannte Kenntnisse nicht besitzt, zum Physicus 
wählen : und so wäre denn das Zuziehen der Heb¬ 
ammen, deren Wissen doch immer Stückwerk, 
und auf losen Principien gegründet ist, bey gericht¬ 
lich - medicinischen Fällen nicht zulässig und ent¬ 
behrlich. — Die allgemeinen Bedingungen des Ge- 
bärens eines Frauenzimmers werden in einem eige¬ 
nen Capitel in Beziehung auf die Puncte, die in 
gerichtlich-medicinischer Hinsicht von vorzüglicher 
Wichtigkeit sind, so dargestellt, dass die richtige 
Beurtheilung der Geburt und ihrer Folgen in ein¬ 
zelnen Fällen ausserordentlich erleichtert werden. 
Es wird anschaulich gemacht, dass der Wille auf 
das Gebären einen zweifellosen, sehr wuchtigen Ein¬ 
fluss hat, und wiederum werden dagegen die Fälle 
aufgestellt, wo die Geburt so schnell und in einer 
solchen Art verlief, dass dem Willen der Mutter 
dabey nicht der mindeste Einfluss zukam. Umstän¬ 
de , die diess herbeyführen, sind unter andern: 
Krämpfe, Ohnmächten, Wahnsinn und Bewusst¬ 
losigkeit. Auch der Einfluss der Vegetation auf das 
Geburtsgeschäft wird im Allgetneinen dargestellt, 
und um diess alles zu erleichtern, betrachtet der Vf. 
das ganze Geburlsgeschaft in fünf einzelnen Perio¬ 
den. Belehi t uns die zw'eyte über den (nach dem 
Vf. einzig möglichen) wirklich vorkommenden Fall 
von übereilter Geburt, indem die Leibesfrucht plötz¬ 
lich mit dem Blasensprunge geboren wird; so dürfte 
die dritte Geburlsperiode von vorzüglicher Wich¬ 
tigkeit seyn, indem sie über Unzurechnungsfähigkeit 
der Kindesmörderinnen Aufschluss gibt. Die vierte 
Periode hingegen berücksichtigt die Gebundenheit 
des Willensvermögens der Kreisenden und ihre gänz¬ 
liche Unfiihigkeit, den Austritt der Frucht auch nur 
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einen Augenblick zu verzögern. — Von der ab- 
sichtlichen Erregung einer unzeitigen und frühzei¬ 
tigen Gehurt zur pyegschaffang der Leibesfrucht. 
Nach allgemeiner Beslimraung der rechts-, un- und 
fi'iilizeitigen Geburt, und nach näherer Angabe der 
Bedingungen und Umstände, unter und in welchen 
eine solche Handlung verbrecherisch wird, erörtert 
der Verf. die vier wichtigen Fragen: Von welchem 
Zeiträume der Schwangerschaft an die Schwangere 
über ihren Zustand nicht mehr in Ungewissheit seyn 
könne? Ob die Herbeyführung der Geburt in jedem 
Zeiträume der Schwangerschaft durch Handlungen, 
die ganz von der V\^illkiir abhängen, zu erreichen 
sey? Welche Mittel (worunter wir Brechmittel ver¬ 
missen), und mit welchem Erfolge sie dazu ange¬ 
wendet werden? In welchem Zeiträume der Schwan¬ 
gerschaft die Geburt als nothweudige Todesursache 
der Leibesfrucht anzusehen sey? und gibt alles ge¬ 
nau an, wie der Physicus bey solchen Untersuchun¬ 
gen zu verfahren, und worauf er daljey zu achten 
hat; wie auch die Kennzeichen, welche eine Ge¬ 
burt haben muss, wenn sie Folge des Abtreibungs¬ 
versuches ist. — In den drey letzten Capiteln han¬ 
delt es sich von übereilten und verzögerten Gebur¬ 
ten, von welchen zum Theil schon im Vorherge¬ 
henden die Rede war; von den Kennzeichen einer 
vor Kurzem, oder schon vor längerer Zeit über¬ 
standenen Geburt, und von den gefähi'lichen, selbst 
lödllichen geburtshülflichen Operationen in rechtli¬ 
cher Bezieimng, wmbey wir weiter nichts zu be¬ 
merken haben. Dem ganzen Theile aber müssen 
wir das Zeugniss geben, dass er vom Vf. mit eige¬ 
nen Beobachtungen und wichtigen Folgerungen 
reichlich ausgestaltet w'urde. Druckfehler haben 
wir wenige nur gefunden. Soerameiving ist blos 
mit einem r geschrieben; der statt das Wachsthum; 
Arislolochiue statt aristolochiae u. d, gl. 

ben sich um dasselbe Verdienste. Auch in Deutsch¬ 
land, wo alles Herrliche, wenn es auch nicht sei¬ 
nem eigenen Boden entsprossen ist, volle Anerken¬ 
nung findet, ist Milton ein gefeyerter Name. Aber 
weniger, als sein verlornes Paradies, sind hier seine 
übrigen Gedichte bekannt. Ja man kann vielleicht 
mit Grund sagen, dass sie Viele bis jetzt blos ihrem 
Namen nach kannten, da nur Wenige, aus Man¬ 
gel einer alle Millonschen Gedichte enthaltenden 
Ausgabe, sie lesen konnten. Man muss' dalier Herrn 
Ernst Fleischer für die vorliegende Ausgabe, wel¬ 
che alle Erzeugnisse der Millonschen Muse in sich 
fasst, danken, und um so mehr danken, da sie 
durch innere und äussere Vorzüge ausgezeichnet 
ist. Sie bietet einen, hach den besten Hülfsmilteln 
kritisch geprüften und correct abgedruckten Text 
dar, der zugleich durch die Schönheit, mit w'elcher 
er ausgeslaltet worden ist, das Auge des Lesers 
freundlich anspricht. Rec. gibt mm den Inhalt der 
vorliegenden Ausgabe an. Nach dem Paradise lost 
und Paradise Regained folgen die Gedichte Sam¬ 
son y/gonistes, a dramatic poem, Lycidas, VyPle- 
grOf il Penseroso, jlrcades, .Co?nus. Dann folgen 
Sonette, Oden, Gedichte vermischten Inhalts, Ue- 
bersetzungen, Psalmen, und Gediclite in lateinischer, 
griechischer und italiänischer Sprache. Eine schätz¬ 
bare Zugabe ist das auf dem Titel erwähnte Leben 
des Dichters von Edward Philips, welcher zur 
Zeit Miltons lebte, und seines Umganges genoss. 

Englische Literatur. 

The poetical worhs of John Mil ton, prinled from 

ihe text of Todd, Hawkins and others; to which 

is prefixed the poel^s life by Edward Philips. 

Complete in one volume. Leipsic: printed for 

Ernest Fleischer. 1827. XXXII u. 392 S. Post. 8. 

Carlonnirt. (Subscriptionspreis 1 Thlr. 8 Gr.) 

Miltons verlornes Paradies erregte bekanntlich 
bey seiner ersten Erscheinung keine grosse Auf¬ 
merksamkeit. Erst nachdem Addison die Schön¬ 
heiten desselben in seinem Zuschauer zergliedert 
hatte, wurde es von der Nation mit andern Augen 
betrachtet, und ihm der ihm gebührende Rang in 
der Reihe der trefflichsten Epopöen angewiesen. 
Von der Zeit an wurde es häufiger in England ge¬ 
druckt, und mehrere geistvolle Herausgeber erwar¬ 

Kurze Anzeige. 

Geisteslehre, oder Unterricht über den Menschen, 

was er als geistiges Wesen ist und seyn soll. 

Für die aus der Kindheit zur Jugend hei-an- 

reifenden Zöglinge verfasst von /. Fr. Sn eil, 

Pfarrer zu Nauheim bey Limburg an der Lahn. Giessen, 

Verlag von Georg Friedrich Heyer, Vater. 1828. 

XV und 176 Seit. 8. (10 gGr.) 

Diese Schrift ist im Jahre 1822 erschienen, 
(die Voriede datirt vom 1. September 1821) und 
in dieser Literatur-Zeitung, Jahrg. 1825, St. 255, 
Seile 1878, von einem andern Recensenlen beur- 
iheilt worden. Sie ist aus dem damaligen Verlage 
von C. G. Müller in den oben angezeiglen über¬ 
gegangen, und wahrscheinlich deshalb hat der 
neue Verleger das hier rnitgelheille neue Titel¬ 
blatt eingelegt. Sonst hat das Buch, welches für 
den psychologisch - moralischen Unterricht der Ju¬ 
gend, etwa vom zwölften Lebensjahre an, be¬ 
stimmt, und dazu in der Hand eines geschickten 
Lehrers, beym stalarischen Lesen und als Stoff 
zu weiterer Belehrung in Gesprächsform, wohl 
brauchbar ist, irgend eine Veränderung oder Ver¬ 
besserung nicht erhalten. 
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Am 8. des November. 280. 1828. 

Intelligenz - Blatt, 

Zusatz 'zu B. i. S. 64. des Jahrgangs 1828. 

der Kritischen Bibliothek von Dr. Gottfried 

S e e b o d e. 

Nicht wenig wunderte ich mich, als ich an jener 
Stelle eine Correspondenz - Nachricht aus Wittenberg 
las, worin der literarisclieii Welt als ein neuer, glück¬ 
licher Fund mifgetheilt wurde, dass des bekannten 
Satyrendichters Liscotv (nicht Liscov'", wie es dort heisst) 
Geburtsort durch einen, aus dem Kirchenbuche jener 
Stadt gemachten, Auszug bekannt geworden sey, wo¬ 
nach er als Sohn eines dortigen Predigers am 2g. April 
1701 an jenem Orte getauft worden sey. Das hat 
man in unsern Herzogthümern, in welchen man sich 
mehr um den unsterblichen Satyriker zu bekümmern 
scheint, als in Deutschland, schon längst gewusst, ja 
auch seinen Geburtstag findet man schon in unserer 
vaterländischen Zeitschrift, den Provinzialberichten, 
Jahrg. 1821. H. 5. S. 3, von dem berühmten Dichter 
Schmidt von Lübeck aufgefunden und bekannt gemacht. 
Uebei'haupt kann diese Zeitschrift denen, welche mehr 
von Liscow zu erfahren wünschen, zur besonderen 
Leetüre vorzugsweise empfohlen werden, da seit jenem 
angegebenen Hefte oft darin von ihm die Rede gewe¬ 
sen ist. Es ist nämlich, ausser andern Untersuchungen 
über sein Leben, besonders auch die Frage abgehandelt 
worden, ob der berühmte Satyriker Christian Ludwig, 
oder Joachim Friedrich mit Vornamen geheissen habe, 
also ; ob der ältere oder der jüngere Liscow der ei¬ 
gentliche Satyrendichter gewesen sey, von dem wir na¬ 
mentlich die bekannte Sammlung ernsthafter und saty- 
rischer Gedichte von 1739 besitzen. Früher hatte man 
stets unbedenklich den altern Bruder als den Satyren¬ 
dichter genannt, allein der geschätzte Literator, Flerr 
Schröder in Crempdorf, machte zuerst auf Einiges auf¬ 
merksam, was dieser allgemein verbreiteten Annahme 
irn Wege stand. Es scheint aber dieses durch die 
Aufsätze zweyer anderer Gelehrten in den neuesten 
Stücken desselben Blattes hinlänglich widerlegt und be¬ 
seitigt worden zu seyn. Vielleicht aber verdiente doch 
diese ganze Untersuchung in einem besondern Abdrucke 
auch dem deutsehen Publicum übergeben zu werden, 
welches sonst an diesen interessanten Verhandlungen 
keinen Antheil nehmen kann, da schwerlich sich ei‘- 

Zweyter Band. 

warten lässt, dass die schätzbare vaterländische Zeit¬ 
schrift in Deutschland gekannt und gelesen wird. Uebri- 
gpus ist doch schon einmal auf diesen Gegenstand auf¬ 
merksam gemacht worden in der Hall. Lit. Zeit. l82y. 

März. Erg. Bl. No, 35. 

D. L. Lilhher in Husum, 1 , 

Literänsclie Anfrage über Hartwig Bamham.' 

In dem Exemplare der Antwerpener Ausgabe der 
Tragödien des Seneka von 1607, das ich besitze, ,steht 
auf der Rückseite des Umbandes:, ,,lnserpio musis 
Hartopici Bamhamii, i638.“ Die sehr ^deutlich dabey^ 
stehende Jahrzahl machte mich aufmerksam ; deniLj 
schwerlich kann dieser Hartwig Bambam derselbe spyn,., 
von dem uns eine kurze und dürftige Notiz bey C. Gj 
Jöcher ini allgemeinen Gelehrten-Lexicon Th. 1. (Leipz.j, 
1750) S. 753 aufbewahrt ist, oder die, vongJöcher an-, 
gegebene Jahrzahl müsste falsch seyn. Ich wünschtOj 
daher, vermittelst dieser Anfrage, an unsere Lilerator-. 
ren die Frage zu ihun: ob ausser jenem bey Jöpher j 
angeführten Hartwig Bambam noch ein Anderer^ gleij, 
dies Namens sich so merkwürdig gemacht habe, dass^ 
man etwas Näheres von ihm wüsste; oder ob vielleicht^ 
die von Jöcher als Todesjahr dieses Bambam angege-^ 

bene Jahrzahl falsch sey, 5 ^ 

Husum. Lühjeer. ^ 
‘ I. r 

' "■ 

Correspondenz - Nachrichten. ' 

Aus dem MecUenhurgUchen. 'i 

In Folge eines zwischerf dem Grossherzoge’Vöh“ 
Mecklenburg-Schwerin und der Stadt Rostock untemi^ 
i4. März 1827 geschlossenen, und mancherley Dilfe- 
renzen beendigenden Vergleiches hat der Stadtrath ieiti- 
Compatronat über ‘die Universität gänzlich aufgegeben, 
und ist der Grossherzog alleiniger Patron derselben, ^ 
eine Veränderung, von welcher sich manches dieser* 

belehrten Anstalt Förderliche erwarten lässt. 
O 

Unterm 2» Febr. 1827 sind Circulare an die Su- 
, perintencienten des Grossherzogthums !hec 'en^p.rg 
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Schwerin ergangen^ keinen Candidaten der Theologie i 
zum Tentamen pro licentia concionandi zuzulassen, der 
nicht 2 Jahre in Rostock sludirt hat, so wie an die 
Landesgerichte, keinen Candidaten oder Doctor der 
Rechte zu exarainiren oder zu inimatriculiren, wenn 
er nicht ein Jahr daselbst studirt hat. 

Am 4. November 1827 ist der bisherige zweyte 
Pastor an der katholischen Kirche zu Schwerin, Hie¬ 

ronymus Joseph Kochy zu Wittstock zur protestanti¬ 
schen Kirche iibergctretcn. Er hatte die Absicht, die¬ 
sen Schritt in Schwerin oder doch in Mecklenburg zu 
thun, allein die auch in protestantischen Ländern nicht 
miissigen jesuitischen Bemühungen wussten nicht allein 
gewaltsam das zu hintertreiben, sondern wurden auch 
den guten K. auf immer der Freyheit entzogen haben, 
wenn er nicht auf preussischen Roden geflüchtet wäre. 
Man kann sich denken, welche Ranke angewandt wer¬ 
den mussten, um einen gerechten Landesfürsten, der 
zu der protestantischen Kirche sich bekennt, dahin zu 
bringen, dass in seinem protestantischen Lande ein un¬ 
bescholtener Mann durch Gensd’armes verfolgt wurde, 
und zur Haft sollte gebracht werden. 

Berichtigung. 

In der neuesten, siebenten Auflage des Brochhaus- 

schen Conversations - Lexicon, Band IV. Buchstabe 
P — G. S. 35i\, sagen die durch Wl. und S. bezeich- 
neten Verfasser des Artikels: yyFranzösische Sprache^‘ 

unter andern: „Zu den guten Sprachlehren darf man 
die von TFaillyy Restaut, de la Haux und — Mozin! 

zählen.“ —- Wie in aller Welt kömmt die weitläu¬ 
fige, deutsch-französische Grammatik des Abbe Mozin, 
die der Mängel und Unvollkommenheiten so manche 
aufzuweisen hatj neben die classischen Lehrbücher ei¬ 
nes Restaut, eines Wailly, etc. zu stehen? Dagegen 
aber haben die gedachten Verfasser dieses Artikels der 
gleichberühmten aber neueren Meisterwerke eines Le- 
vizac, eines Girault-Duvivier gar nicht erwähnt. Soll¬ 
ten ihnen denn Hart de parier et d’ecrire correctement, 

ou grammaire philosophique et litteraire par Vnbhi Le- 

vizac.' 21 Foh Paris. 1801. (die mehrere neuere Auf¬ 
lagen erlebt) und die Grammaire des grammaires, ou 

Analyse raisonnee des meilleurs traites sur la langue 

frangaise par Girault-Duoivier; ouurage reconnu par 

Vacademie frangaise comme indispensable a ses trauaux, 

et utile ä la littirature en general, Paris, 1827. 2. Fol., 

dje in kurzer Zeit sechs Auflagen erlebt hat, gar nicht 
bekannt gewesen seyn, als der Artikel „französische 

Sqyrache^^ entstand? — In der That Herr Abbe Mo¬ 
zin muss sich nicht wenig geschmeichelt finden, wenn 
er anders die Erwähnung seiner Grammatik bey einer 
ähnlichen Gelegenheit, und neben ähnlichen Meistern 
aufgeführt, nicht für Satyre gehalten hat. — 

Die geehrten Herren Verfasser des mehrgedachten 
Artikels werden ersucht, sich doch mit den beyden vor-^ 
benannten französischen Sprachwerken, die unstreitig 
für die ersten, vorzüglichsten und vollständigsten gel¬ 

ten können, bekannt zu machen, und sie in der viel¬ 
leicht bald zu veranstaltenden achten Auflage des Conv. 
Lex. sodann anstatt ider ganz gewöhnlichen Sprach¬ 
lehre von Mozin verdientermaassen aufzuführen. 

Halle, im August 1828. 

BonafonU 

F rage. 

Hr. Dr. Schulthess nennt im Septemberstücke der 
"Neuesten theolog. Annalen 1827 S. 746, unter Lehren, 
die eine oder die andere Partey unter den Christen 
noch ausser den gemeinsamen Artikeln des christlichen 
Glaubens annehme, als einen von den Herrnhutern an¬ 
genommenen Satz diesen: Jesus sey der Schöpfer der 
Welt. Der Graf Zinzendorf hat eine Rede „von dem 
Vateramte des Sohnes“ gehalten, in welcher man die 
Absicht fand, Jesum als den Vater und Schöpfer der 
Menschen mit Ausschliessung des Vaters und des heil. 
Geistes und als den darzustellen, dem wir allein göttliche 
Ehre zu erweisen haben. (S. Fresenii bewährte Nachr. 
von Herrnhut. Sachen , 1. B. S. i33 If. Krafts Neue 
theol. Biblioth. 2. B. S. 740 fg.) Vielleicht aber hat 
man in solchen Ausgeburten der verirrten Einbildungs¬ 
kraft Manclies als Dogma ausgelegt, was nicht eigent¬ 
lich so gemeint ist. Dass noch immer bey den Herrn¬ 
hutern der Heiland gewöhnlich da genannt wird, wo 
nach des Heilandes Lehre Gott zu nennen wäre, ist 
bekannt. Daraus folgt aber noch nicht die Annahme 
jenes Satzes. Aber ein in den Pennsilvanischen Herrn- 
huter-Conferenzen abgelesener und nachher (1742) zu 
Philadelj)hia bey Benj. Franklin gedruckter ,, Kurzer 
Katechismus“ von Joh. Bechtel enthält denselben wirk¬ 
lich, und zwar auf eine Art, die ihn noch seltsamer 
macht. Nachdem als ,,eigentlicher Schöpfer“ Jehovah, 
als „eigentlicher Erlöser'' Jesus genannt ist, heisst es: 
„Wer ist dein eigentl. Heiligmacher? Jesus spricht: 
Ich heilige mich selbst für sie, auf dass auch sie ge¬ 
heiligt seyn, Joh. 17, 19. 1. Kor. 6, 11. Muss man 
das Alles bey Ihm suchen? Er ist uns gemacht zu dem 
allen, 1. Kor. 1, 3o. Wer half Ihm schallen? Die 
ganze Gottheit, 1. B. Mos. 1, 1.“ — und noch einige 
andere Fragen: „Wo ist die ganze Gottheit kurz bey- 
sammeh zu finden? ln Ihm wohnet die ganze Fiille 
der Gottheit leibhaftig, Col. 2, g.“ Findet sich jener 
Satz aber geiadezu ausgesprochen noch wohl in irgend 
einer Schrift, die als Bekenntnissschrift der Partey an¬ 
gesehen werden könnte? 

Ankündigungen, 

Bey F. C. Löflund u. Sohn in Stuttgart sind im 
Jahre 1828 folgende Werke erschienen: 

Abbildungen der Rindvieh- und andern Hausthier-Racen 
auf den Privatgütern Sr. Maj, des Königs von Wür- 
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temberg nach dem Leben gezeichnet und litliogra- 
phirt von L. Ekeman Allesson. Mit beygcfiigtein 
Texte von A. Weckherlin. iste Lieferung, gr. fol. 
Fl. 6. oder Rtlilv. 3. 8 Gr. 

Bareh, M. L. G., SüdJeiitsche Oiiginalien, Bengel, Oet- 
niger, Fiatticli. In Fragmenten gesammelt von ihnen 
selbst. 8. gebeitet 34 Kr. oder 6 Gr. i 

Bührlen^ Fr. L., Bilder aus dem Schwarzwald. 8. ge¬ 
heftet Fl. 3. oder Rthlr. i. i6 Gr. 

Camerer, Dr. J. W., Versuche über die Natur der 
krankhaften Magenerweichung. Mit einem Vorwoite 
von Dr. H. F. Aulenrieth, Professor in Tübingen, 
gr. 8. 45 Kr. oder lo Gr. 

Benhwürdigkeilen des Don Juan van Halen, Chefs des 
Generalstaabs bey einer von den Divisionen der Ar¬ 
mee Mina’s in den Jahren 1822 und )823. Aus dem 
Franzos, übersetzt von F. F. Oechsle, ister Theil, 
enthaltend die Erzählung seiner Gefangenschaft in 
den Kerkern der Spanischen Inquisition in den Jah¬ 
ren 1817 u. 1818, seiner Entweichung u. s. w. 2ter 
Theil, enthaltend die Erzählung seines Feldzuges im 
Kaukasus unter Chermalow, in den Jahren 1819 u. 
1820 und seiner Rückkehr nach Spanien. 8. geheftet, 
Preis beyder Theile Fl. 3. 18 Kr. oder Rthli’. 1. 
2Ö Gr. 

Franz, F. C., Biographien aus der allgemeinen Ge¬ 
schichte zu Begründung des historischen Unterrichts 
in Schulen. 8. Schreibpapier. Fl. 2. oder Rthlr. 1. 
4 Gr. Druckpap. Fl. 1. 48 Kr. oder Rthlr. 1. 

Gaerlin, H., über Geschäfts-Verein fachung und Erspar¬ 
nisse in der Staatsverwaltung Würtembergs. Mit ei¬ 
nem Anhänge über Besoldungen. 8. geheftet 24 Kr, 
oder 6 Gr. 

Meyd, L. F., der würtembergische Canzler Ambrosius 
Volland. Ein Beytrag zur Geschichte der Herzoge 
Ulrich und Christoph zu Würteinberg, grosseiitheils 
nach ungedruckten Quellen. 8. geheftet FJ. 1. 3o Kr. 
oder 20 Gr. 

Hoerdt^ v., Unterricht über die Pferde-Hufbeschlag- 
Kunst und die Behandlung der kranken und fehler¬ 
haften Hufe, nebst einer Abhandlung über die Ca¬ 
stration der Pferde. Mit 21 Kupfertafcln, gr. 8. ge¬ 
heftet (in Commission) Fl. 2. 4o Kr. oder Rthlr. 1. 
12 Gr. 

Hogg, Th. J., zweyhundert und neun Tage oder Ta¬ 
gebuch eines Reisenden auf dem Festlande, Aus dem 
Englischen. ister Theil. 8. Fl. 3. oder Rthlr. 1. 
16 Gr. 

Jägery B., Mittheilungen zur schwäbischen und fränki¬ 
schen Reformationsgesqhichte, nach handschriftlichen 

■Quellen, ister Band. gr. 8. Fi. 3. oder Rthlr. 1. 
16 Gr. 

Keim, J. L., Formenlehre der lateinischen Sprache für 
Anfänger und Geübtere, erläutert durch lateinische 
und deutsche Uebungen. 2te, verb. und mit einem 
Anhänge vermehrte Auflage, gr. 8. Fl. 1. 24 Kr. 
oder 20 Gr. 

Kiesser, Fr., Geometrie. Ein Leitfaden beym Unter¬ 
richte in den Realschulen, ister Theil. Ebene Geo¬ 
metrie. gr. 8. 48 Kr. oder 12 Gr. 

Fahl, J. G., Geschichte von Würtemberg für das wür¬ 
tembergische Volk. 4 Bändchen. 12. geheftet. Fl. 3. 
oder 1 Rthlr. 16 Gr, 

Palm, Dr. L. H., über das Winden der Pflanzen, E'ne 
botanisch-ph)'siologische Abhandlung, welche von der 
medicinischen Facultat der Universität Tübingen im 
Jahre 1826 als Preisschrift gekrönt wurde. Mit 3 
Steindrucktaf. gr. 8. geheftet Fl. 1. oder i4 Gr. 

Pßster, Dr. J. L., Geschichte von Schwaben, neu un¬ 
tersucht und dargestellt. Ilten Buches 2te Abthei¬ 
lung, oder 5ter Band. Schluss. Mit 1 Titclvignette, 
die Stadt Esslingen darstellend, gr. 8. Fl. 3, 36 Kr. 
oder Rthlr. 2. 

TJehungsstücke zum Uebersetzen aus dem Deutschen in 
das Lateinische für die miltlern Classen der Gelehrlen- 
Schulen in drey Cursen nebst einem abgesonderten 

, Commentar, herausgegeben von J. D., Höchel, G. L. 
Holzer, J. A. Walker, gr. 8. Fl. 1. 3o Kr. oder 
20 Gr. 

TVecl-herün, Rector, C. C. F., Grammatik der griechi-*- 
scheu Sprache. 4le, verm. und verb. Aufl. gr. 8. 
Fl. 1. 45 Kr. oder Rthlr. 1. 

Neue Verlags-Bücher 

der Nicolaischen Buchhandlung in Berlin und Stettin. 

Aui'elius Augustinus Hipponensis Sacrae Scripturae iii- 
lerpres. Scripsit H, N. Clausen, Philosoph, et 
Theolog. Dr. gr. 8. ]■§• Rthlr. 

Ausonius (D. M.), Mosella. Lateinisch und Deutsch. 
Nebst einem Anhänge, enthaltend einen Abriss ^von 
des Dichters Leben , Anmerkungen zur Mosella, die 
Gedichte auf Bissula. Von Dr. E. Böcking. gr. 4. 
1 Rthlr. 

Blum (Dr, K. L.), Einleitung in Roms alte Geschichte. 
8. 1 Rthlr. 

Hartlg (G. L.), Anleitung zur Prüfung der Forstcan- 
didaten. 2te, verm. Aufl. gr. 8. 10 Gr. (i Sgr.) 
geheftet. 

Hermes (Fr.), Etymolog, topograph. Beschreibung der 
Mark Brandenburg, gr. 8. i3 Gr. (16 Sgr.) 

Kranichfeld (Dr. F. G.), de dignitate medicaminlbus 
nonnullis restituenda. Dissert. medica. 4 maj. 1 Rthlr. 
geheftet. 

Kretzschmer (J. K.), Anleitung zum Geschäftsbetriebe 
der Oekonomie-Commissarien bey Regulirung der 
gutsherrl. und bäuerl. Verhältnisse, bey Gemeinheits- 
theilungen, Ablösungen der Grundgerechtigkeilen, der 
Dienste und Abgaben, in Gefolge der neuern agra¬ 
rischen Gesetzgebung des Preuss. Staates. Mit 4 
Kupfertafeln und Tabellen, gr. 8. 3 Rthlr. 20 Gr, 
(3 Rthlr. 25 Sgr.) 

V. Lancizolle (Dr. und Prof.), Geschichte der Bildung 
des Preuss. Staats, ister Band, in 2 Abtheilungen, 
gr. 8. 3j- Rthlr. 

Schniid (Pater), das Näturieichnen für den Schul- und 
Selbstunterricht. Fortsetzung der Anleitung zur Zei¬ 
chenkunst. ister Thl. Mit 26 Kupfert. 8. ly Rthlr, 
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JVorie^ einige, über die im Preuss. allgem. Landrechte 
. ausgesprochenen staatsrechtlichen Grundsätze von W. 

V. K. 8. i Rthlr. geh. 
Zeitschrift für wissenschaftliche Bearbeitung des Preuss. 

Rechtes, herausgegeben von A. H. Simon und TI. L. 

Strampjf, isten Bd. istes Heft. gr. 8. ij Rthlr. 
geheftet. i 

Im Verlage bey Franz TVimmer.) Buchhändler in 
JVien, ist erschienen und in allen Buchhandlungen 
Deutschlands (in Leipzig bey J. A. Barth) zu haben: 

T\eue theologische Zeitschrift, herausgegeben von Joseph 

Pietz, Domherrn an der Metropolitankirche zum heil. 
Stephan, k. k. ö. ord, Professor der Dogmatik an der 
Wiener Hochschule, Fnrst-Erzbischöflicliern Consisto- 
rial-Rathe und Ordinariats - Examinator aus der 
Dogmat. und Paraplir. Erster Jahrgang. Erstes und 
zweytes Heft mit Pränumeration auf den ganzen 
Jahrgang von 4 Heften. Thlr. 3. 8 Gr. oder 6 Fl. 
Rhein. 

I .. 

Statt aller Empfehlung glaubt der Verleger mit 
Recht sagen zu dürfen , dass selbe ihres gehaltvollen 
Inhaltes wegen unter allen bisher erschienenen theolo¬ 
gischen Zeitschriften den ersten Rang behaupten werde; 
der beygefügte Inhalt beyder Flefte mag die Tendenz 
derselben zeigen. 

I. Zweck dieser Zeitschrift. Vom Herausgeber. 
II. Bischofs Frint geistliche Uebungen. 
IIL Fragmente eines Laien, a) Vom Gehorsam, b) Von 

der Schrift und Tradition. 
IV. Akademischer Gottesdienst für die Schüler der ho¬ 

hem Facultäten. Dr. J. Beers Erölfnungsrede. 
V. Blüthen-, und Dornenlese für Prediger. 
VI. Beleuchtung einer schiefen Ansicht vom Katholicis- 

mus von J. Handschuh. 
VII. Dr. J. Scheiner. Der heil. Augustin über das gött¬ 

liche Ansehen der Bücher der Maccabaer. 
VIII. Stolzenthalers Beleuchtung der bekannt gemach¬ 

ten 2 Reliquien von unserm allerheil. Erlöser. 
IX. Oriental. Lit. JVisemann Ilorae Syriacae. 

X. Apologetik. Bretschneiders Heinrich und Antonio, 
fortgesetzt von J. Handschuh. 

XI. Nekrolog des Bischofs J. Kluch, mitgetheilt von 
Dr. L. Hohnnegger. 

XII. Verschiedenes. Vom Herausgeber. 

In der Creutz’schen Buchhandlung in Magdeburg 
ist erschienen: , q 

Themata zu deutschen und lateinischen Ausarheilungen 

zum Tlieil mit kurzen Andeutungen und Dispositionen. 
Für die obern Classen der Gymnasien und höhere 
Bürgerschulen. Von K. S. A. Richter, Professor. 

Die pädagogische Literatur ist nicht reich an Ma¬ 
terialien, an kurzen Entwürfen und freyen schriftlichen 
Ausarbeitungen in den obern Classen höherer Schulen; 

es lässt siclndaher mit Recht' erw.arfen, dass diese, aus 
mehr als 8oo, theils. deutschen, Iheils lateinischen Auf¬ 
gaben bestehende'’, Sammlung sich des Beyfalles der 
Schulmänner ofreuen werde, um so mehr, da sie nicht 
nur dejn allgemeinen Wunsche und Streben nach Ab¬ 
wechselung und Mannichfaltigkeit in diesen so wichti¬ 
gen Uebungen wirksam< entgegen tritt, sonderh auch, 
ohne alle weitsclivVeifige Zusätze, die Arbeiten des Leh¬ 
rers , bey der oft mühsamen und zeitraubenden Erfin-; 
düng neuer Aufgaben, reichlich unterstützt. 

Bey TVilhelm Engelmann in Leipzig ist erschienen: 

^.Heilige Sc li r i f t 
■t ' , des' alten Testaments 

in ihrem geschichtlichen Zusammenhänge mit beleh¬ 
renden Anwendungen von J. A. K. Hanl, Seelsorger, 
und bildlichen Darstellungen durch Kupfer von J. 
Fahrig \xxiA. 'L. Friese. Neue Ausgabe, mit schönen 
Kupfern. •' ' 

2tes—lotes Heft, mit schwarzen Kupfern a 6 Gr. 
2tes—lotes — — illuminirten — a 8 Gr. 

(Das Ganze erscheint in 25 — 3o Heften.) 

Bey Carl Franz Köhler in Leipzig ist so eben fer¬ 
tig, und’ an alle Buchhandlungen Deutschlands, Hol¬ 
lands, Frankreichs und Dänemarks versandt worden: 

Diogenis Laertii de vitis, Dogmatis et Apophthegmatis 
clarorum philosophorum libri decem: graeca emen- 
datiora edidit, nolalione emendationum, latina Ambro- 

•’ sii interprefatione castigata, appendice critica atc[ue 
indicibus instruxit Henr. Gust. Huebnerus. Volu¬ 
men I. contin. lib. I — V. gr. 8. Preis Rthlr. 2. 

8 Gr. 
Volumen IT. contin. lib. VI—X. erscheint baldigst. 

Ich will keine Lobpreisung von diesem trefllich 
bearbeiteten ;Werke machen, es wird sich wohl von 
selbst empfehlen. 

Leipzig, i8. September. 1828. 

K. F. Köhler. 

Bey August ^cJimid in Jena erscheint auf Pränu¬ 
meration und Sübscription: , 

Corjuis juris caiibnici in compendium redegit brevibus- 
que adnotationibus criticis et locis parallelis instruxit 

G. A. Martin, Prof, in acad, Jen. 

Pränumerationspreis 2 Rthlr., Subscriptionspr, 5 Bihlr. 

Ausführliche Anzeigen mit einer Probe der Be- 
tirbeitung sindi|in jeder Buchhandlung zu haben. 
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Intelligenz fBlatt, 

Fragen, um deren Beantwortung gebeten wird, 

71. Nacli der gewöhnlichen Annahme ist Graf Josias 
(•f* i588) der jüngere Stammvater des Waldeckischen 
Hauses, und seine Sohne die Stifter der Linien zu 
Eisenberg und Wildungen. Wie lässt sich diess aber 
mit dem am ig. Nov. l538 zwischen den Grafen Wal¬ 
rad, Otto, Philipp, Johann und Franz abgeschlossenen 
Vertrage reimen, wodurch die Grafschaft Waldeck in 
zwey gleiche Theile gelheilt ward? Sollten alle fünf 
Brüder in dem nicht langen Zeiträume von fünfzig Jah¬ 
ren gestorben seyn, und keine Nachkommen hinteilassen 
haben? Und in welchem Verwandtschaftsgrade steht 
Graf Josias mit den vorhin genannten fünf Grafen ? 
Einsender weiss diese Frage nicht zu beantworten, und 
wünscht, dass ein sachkundiger Mann mit Hülfe des 
Archivs zu Arolsen diese Zweifel lösen möchte, 

72. Der Fürst Karl I. zon Hohenzollern theiltc im 
Jahre \5j5 seine Länder unter seine beyden Söhne, 
von welchen der älteste die Linien Hechingen, und 
der jüngere die Linie Sigmaringen stiftete. Er selbst 
starb im darauf folgenden Jahre._ An welchem Tage? 

73. Das Fürstenthum Liechtenstein erhielt im Jahre 
1818 eine landständische Verfassung, nach welcher 
jährlich ein Landtag gehalten werden soll. Ob diess 
zeither geschehen, ist dem Einsender nicht bekannt, 
und er erlaubt sich desshalb die Frage; sind seit dem 
Jahre 1818 Landtage gehalten worden, und wo findet 
juan die Beschlüsse derselben gedruckt? 

74. Im Jahre 1417 schlossen die Waldstadte mit 
Wallis ein Bündniss, An welchem Tage ist es zu 
Stande gekommen ? 

75. Zwischen den Katholiken und Beformirten in 
Wallis "wurde i55l ein Landfriede geschlossen, wo¬ 
durch den Letztem Duldung ihrer Confession bewilligt 
wurde. An welchem Tage kam derselbe zu Stande? 

76. Vier und zwanzig Bürger von Bern begehrten 
im Jahre 1744 von der Regierung, dass bey Besetzung 
des Ratlies nicht Willkür oder Gunst, sondern das Loos 
entscheiden solle. Wo findet man nähei'e Nachrichten 
über diese bekanntlich unberücksichtigt gebliebene Pe¬ 
tition ? 

Zweyter Band. 

77. Das Frickthal wurde im August i8o2 von 
Frankreich an die helvetische Republik abgetreten. 
An welchem Tage geschah diess ? 

Ankündigungen, 

An alle Buchhandlungen des In - und Auslandes 
wurde so eben folgendes empfehlungsvverthe Werk 
versandt; 

Handbuch 
der 

spe^iollbn 

Pathologie und Therapie 
für 

Thlerärzte und Landwirtbe. 

Oder: 

die Kunst, die innern Krankheiten der 
Pferde, Rinder und Sehafe zu erkennen, 

zu verhüten und zu heilen. 

Bearbeitet 
von 

J. F> C. Dieter icJtSf 
Ober-Thlcrarzte zu Berlin, correspondirendem Mltgliede d. könlgl, 

französischen Central-Landwirlhscliafts-Gesellschnft zu Paris, 

43 Bogen in gr. 8- auf weissem Druckpapiere. 
Breis 2 Tlilr. 20 Sgr. 

(^Berlin, Verlag der Buchhandlung von C. Fr, Amelang^ 

Die Tendenz dieses gebaltvollen Werkes mag sich 
durch einige Worte der Vorrede aussprechen, in wel¬ 
cher sich der berühmte Herr Verfasser folgenderxnaas- 
sen äussert: 

„Ich übergebe dem thierärZllichen Publicum hier 
ein Handbuch, die Krankheiten der Pferde, Rinder und 
Schafe zu erkennen und zu heilen, und wünsche, dass 
es den gehegten Erwartungen entsprechen möge; denn 
obgleich schon in mehreren Büchern dieser Gegenstand 
abgehandelt-worden ist, so schmeichle ich mir dennoch, 
dass dieses Werk Vieles entbälP, was selbst bey dem 
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belesenem praktischfen Tliierkrzte Aufmerksamkeit er¬ 

legen dürfte/'' l > ■'* ^ j . 
„Ich schrieb dieses Buch theils Tür Personen, die 

sich mehr oder weniger der Thierheilkunde schon ge¬ 
widmet haben, theils wirklich schon Thierärzle sind, 
nnd habe es daher nicht im strengen Sinne eines Hand¬ 
buches gehalten; denn die Mehrzahl der Thierarzney- 
Beflissenen und auch der Thierärzte will mehr als" 
blosse Monogrammen, will, mehr als unerklärte binge- 
worfene Sätze, will mehr als ein Compendium, daher 
verfasste ich dasselbe auch besonders für die Mehrzahl, 
— nicht für die Lehrer der Tbierheilkunde ; — deshalb 
Labe ich mich auch bemüht, das Ganze in einem po¬ 
pulären Stjde zu bearbeiten, und alle scheinbar gelehr¬ 
ten 'Wendungen vermieden, um es desto klarer, aber 
auch wahr zu geben.“ i ^ 

J^on demselben Hrn. Verfasser erschienen früher 
im nämlichen Verlage noch folgende hVerkei 

Handbuch der allgemeinen und hesondern, sowohl theo¬ 

retischen als praktischen uirzneymittellehre für Thier¬ 

ärzte und Landwirthe. Oder: allgemein verständli¬ 
cher Unterricht über die in der Thierheilkunde zu 
benutzenden Arzneymittel, ihre Kennzeichen, Bestand- 
theile, Wirkungen und Bereitungsart; mit Bestim¬ 
mung der Gabe und Form, in welcher die Heilmit¬ 
tel gegen die verschiedenen Krankheiten anzuwenden 
sind. gr. 8. Geh. i Thlr. lo Sgr. 

Katechismus der Pferdezucht, Oder: vollständiger, leicht 
fasslicher Unterricht über die Zucht, Behandlung und 
Veredlung der Pferde. Eine Schrift, welcher von 
dem General-Comite des landwirthscbaftlichen Ver¬ 
eins in Bayern der erste Preis zuerkannt worden ist. 
gr. 8. Geheftet s i5 Sgr. 

lieber Gestüts- und Züchtungskunde. Nebst einer An¬ 
leitung, den Gestüts-Krankheiten .vorzubeugen, sie 
zu erkennen und zu heilen; desgleichen die Geburts¬ 
hülfe bey den Pferden auszuüben. Neue, wohlfeilere 

Ausgabe, gr. 8. Sauber geheftet i Thlr. 20 Sgr. 

Anzeige Ton der fünften Auflage von 

Hirzeis französischer Grammatik. ‘ 

Die ungemein günstige Aufnahme, welche die neue 

französische Grammatik des seligen Hirzel allenthalben 
gefunden, ist unstreitig der beste Beweis von ihrer 
Vollkommenheit und Brauchbarkeit; die Einführung 
derselben in vielen Schulen Deutschlands, der Schweiz, 
des Eisass und der Niederlande vermehrte die Bestellun¬ 
gen darauf dermassen, dass innerhalb i5 Monaten die 
vierte Auflage sich gänzlich wieder vergriffen hat, und 
nun eine neue Auflage erscheint unter dem bisherigen 
Titel ; 

Hirz eis neue praktische französische Grammatik* 

Fünfte, völlig verbesserte Ausgabe von C, v. 'Örell. 

' gr. 8. 1828. ä 54 Kr, oder i4 Gr. Auf weissem 
Papiere a i FI. la Kr. oder 18 Gr. 

Man darf in Wahrheit versichern, dass diese neue, 
fünfte Auflage durch den^ unermüdlichen Fleiss des 
Hrn. von Orell nun in eiher solchen Vollendung er¬ 
scheint , die kaum noch etwas ferner zur Verbesserung 
übrig gelassen, und dass folglich die künftigen neuen 
Auflagen derselben möglichst gleich bleiben werden. Es 
ist auch hinsichtlich des Druckes dafür gesorgt worden, 
dass solcher nicht mehr so eng, sondern weitläufiger, 
und zum Theil.mit grössern Lettern veranstaltet wor¬ 
den, so dass diese neue Auflage um einen Bogen stär¬ 
ker ge'worden ist, jedoch um den bisherigen wohlfeilen 
Preis verkauft wird. ‘ 

An diese Grammatik reiht sich das unter folgen- 
—^ O 

dem Titel erschienene Lesebuch an, welches nun eben¬ 
falls- in vielen Schulen eingeführt worden: 

» . . * I > • 1 

Hirz eis neues französisches Lese- und Uebersetzungs- 

buch. Eine Auswahl französischer und deutscher 
Aufgaben zur Uebung im Lesen und Sprechen; ver¬ 
vollständigt von C. V, Orell. gr. 8. ä 45 Kr. oder 

' 12 Gr. 
I Ir. 1^. 1. ;l ^ . ■! ^ 

E^ ist, dasselbe als ein vollslandiger Curs über die 
wichtigsten grammaticalischeu Regeln zu betrachten, und 
der deutsclie wie der französische Theil sind bey der 
Anordnung der Lesestücke gleichsam eine Stufenfolge 
vom Leichtern zum Schwerem; sie enthalten eine treff¬ 
liche und sorgfältig ausgewählte Sammlung von inter¬ 
essanten Geschichten, Biographien, Anekdoten und 
Naturschilderungeu, vorzüglich zur Belehrung für die. 
Jugend geeignet. ,, 

Zum vollständigen Unterricht in der französischen 
Sprache gehört dann ferner noch das ebenfalls in einer 
zweyten, vermehrten Auflage erschienene 

Nouveau Dictionnaire frangais - allemand et allemand- 

frangais, oder deutsch-französisches Schulwörterbuch, 
in zwey Tlieilen und in einem Bande. Zweyte, ver¬ 
mehrte Auflage, gr., 8. 1828. ä 1 Fl. 36 Kr. oder 

22 Gr. 
Diese neue Ausgabe ist hauptsächlich noch mit 

einem Anhänge solcher Wörter vermehrt worden, wel¬ 
che denjenigen Schülern dienen können, die sich im 
französischen Lese- und Uebersetzungsbuche von Hir¬ 
zel üben, und es wird durch diese grössere Vervoll¬ 
ständigung auch dieses neue Schulwörterbuch fernerhin 
eine gute Aufnahme erhalten. Diese drey Lehrbücher 
bilden nun ein vollständiges Ganzes, haben ein gleiches 
Format, starkes Papier, deutlichen und säubern Druck, 
und sind in den äusserst billigsten Preisen angesetzt, 
so dass sie zusammen nur 3 FJ. i5 Kr. oder 2 Thlr. 
kosten, und somit alles vereinigen, was zu ihrer fernem 
Empfehlung dienen kann. 

Bey A. Rücker in Berlin verliessen folgende Werke 
die Presse: 

Fürstenthal, F, A. L., corpus juris civilis canonici et 
Germanici reconcinnatum, oder Chrestomathie aller 
in dem Pandecten-Systera des Geh. Rathes und Prof. 
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Doct, Tliibant allegirten classischeu Beweisstellen. 
- ister Band, gr, 8, 2 Rlhlr. 

(Der 2te Band 'erscheint noch im Laufe dieses Jahres.) 

Gebser, Doct. A. B, der Brief des Jacohus. Mit ge¬ 
nauer Berücksichligung der alten griechischen und 
lateinischen Ausleger übersetzt und ausführlich er¬ 
klärt, gr. 8. (28 Bogen.) 1 Rthlr. 12 gGr. 

Gudme, A. C., Handbuch der theoretischen und prakti¬ 
schen Wasserbaukunst. 2ter Band, iste Abtheilung. 
Mit 18 Kupfertafeln. 2 Rthlr. 12 gGr. 

Keiper, W. A. und W. A. Klütz, Natur, Menscb, Ver¬ 
nunft in ihrem Wesen und Zusammenhänge darge¬ 
stellt. gr. 8. 2 Rthlr, 12 gGr. 

Naumann, Dr. C. F., Lehrbuch der Mineralogie. Mit 
einem Atlas von 26 Tafeln. 8. 3 Rlhlr. 

(Diess Werk führt auch den Titel: Encyclopadie der 
speciellen Naturgeschichte. Band I. Der folgende Band 
derselben umfasst die Botanik — vom Prof. Reichen- 
hach — der letzte Band aber die Zoologie vom Dr. 
Thienemann. Letztere wird binnen wenigen Wochen, 
erstere zur O, Messe die Presse verlassen.) 

Philippi, Doct. F., historiae Graecorum Epitome. Lehr- 
und Lesebuch für untere und mittlere Classen der 
Gymnasien. 8. 12 gGr. 

Richter, Doct. G. A., ausführliche Arzneymittellehre. 
Band 3. gr. 8. 3 Rthlr.'12 gGr. 

(Band I. kostet 3 Rthlr. Band ü. 4 Rthlr. Band 4 
erscheint zu Ostern.) 

Schuharth, Dr. E. L., Receptirkunst und Recepttaschen- 
buch für praktische Aerzte. ate Auflage 8. 2 Rlhlr. 

Seldt, Amalie von, Morgenstunden, Weihgeschenk für 
edle Frauen. 8. cartonnirt. 1 Rthlr. 12 gGr. 

Spieker, Doct. L. W., Lehrbuch der christlichen Reli¬ 
gion. 3 Thle. 8. 1 Rlhlr. 6 gGr. 

Umpfenbach, Lehrbuch der Diflerential- und Integral- 
Rechnung. gr. 8. Mit 2 Kupfertafeln. 2 Rthlr. 

Ein Prospect von Panse Geschichte des Preussi- 
echen Staates, welche in seinem Verlage in 6 Banden 
zur O. Messe i83o auf Subscription erscheint, und 
höchstens 5 Rthlr. 16 gGr. kosten wird, ist in allen 
Buchhandlungen unentgeltlich zu haben. 

Fiir Deutschlands Volkssclmllehrer, 

In der Basseschen Buchhandlung in Quedlinburg 
ist so eben folgendes sehr zeitgemässe Werk erschienen: 

Handwörterbuch 
für Volksscliullehrer. 

* • 

Oder Belehrungen über Erziehung und Unterricht im 
Allgemeinen; über Volksschulen überhaupt, ihre äus¬ 
sere und innere Einrichtung und Ordnung; über Lehr- 
und Lectionsplan, Lehr- und Classenziel, Lehrcurse; 
die Lehrer in denselben; über Lehrkunst, allgemeine 
und besondere Methodik, Lehrgang, Lehrforra, be¬ 
sonders die katechetische, Lehrton, Lehrmittel, Lehr¬ 

gegenstände; über die Anschauungslehre, Denk- und 
Gedächtnissübungen, den Unterricht im Lesen, Schrei¬ 
ben, Rechtschreiben, Sprachlehre, in schrilllichen Auf¬ 
sätzen , in der Zahlenlehre, dem Kopf- und Tafelrech¬ 
nen, in der Gesang-, Formen- und Zeichcnlehrc, in 
der Religion; über die Behandlung der Bibel, der bi¬ 
blischen Erzählungen und Geschichte, der Real- oder 
gemeinnützigen Kenntnisse; über Schuldisciplin im en¬ 
gem Sinne; über Schulgesetze, Belohnungen und Be¬ 
strafungen der Schüler u. d. m. 2 Theile. 8. Preis 

1 Thlr. J2 Gr. ' 

Das deutsche Volksschulwesen erfreut sich jetzt 
nicht nur der regsten Theilnahme, Beachtung und För¬ 
derung fast aller deutschen Landesfürsten und Regie¬ 
rungen; cs ist auch für dasselbe, im Allgemeinen und 
für jeden einzelnen Gegenstand desselben, von höchst 
achtungsvvürdigen , einsichtsvollen und sachkundigen 
Männern so viel geschrieben worden, dass es für kei¬ 
nen Theil des Volksschulwesens und für keinen Lehr¬ 
gegenstand der Volksschule an sehr bewährten, brauch¬ 
baren und trefflichen Anweisungen fehlt, ja, dass es 
kaum möglich scheint, das, was über einzelne Lehrfä¬ 
cher gesagt worden ist, durch etwas noch Gründliche¬ 
res und Zweckmässigeres überbieten zu können. Aber 
die Zahl der Schriften, in denen diese Belehrungen, 
An- und Zurechtweisungen ertheilt werden, ist so 
gross, dass es besonders dem gering besoldeten Volks¬ 
schullehrer schwer, ja unmöglich fallt, sich auch nur 
die vorzüglichsten und nöthigsten der Schriften anzu- 
schalTen, welche für sein Amt und Geschäft geschrie¬ 
ben worden sind. Allen Volksschullehrern muss da¬ 
her wohl ein Buch willkommen seyn, das sie zu einem 
billigen Preise erhalten, und in dem sie in alphabeti¬ 
scher Ordnung das Wichtigste, Gründlichste und Zweck- 
mässigste beysammen finden, was in zahlreichen pnd 
zum Theile theurea Werken enthalten Mt. ,• . 

Neueste und zMTckmässigste / i . 

Anleitung zum Unterrichte 
in der Religion, zur Behandlung der biblischen Erzäh¬ 
lungen und der biblischen Geschichte,'und zum Unter¬ 
richte in den gemeinnützlichen Kenntnissen und der 

Weltkunde. Für Volksschullehrer. 

J^on J> C. F. Baum gart e ni 
8. Preis 16 Gr. " 

■ r V 

Ankündigung 
einer neuen Bibliothek der Kirchenväter. 

Schon seit längerer Zeit wurde ich aufgefordertj 
eine neue Ausgabe von Rösslers Bibliothek der Kirchen¬ 

väter (10 Bände, gr. 8.) zu besorgen. Obgleich ich mich 
aus mehrern Gründen hierzu nicht entschliessen konn¬ 
te, so wurde doch dadurch der schon längst entwor¬ 
fene Plan zu einer neuen Bibliothek der Kirchenväter 
aufs Neue angeregt; und ich sehe mich veranlasst, die- 
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selbe hierdurch vorläufig' anzukündigen. Der Titel 

wird se)m : 

Bibliothek der Kirchenväter; oder vollständige Ueber- 
setzung sämmtlicher Schriften der Kirchenvater aus 
der ersten Periode der christlichen Kirche, mit kur¬ 
zen Anmerkungen u. s. w. 

D ie Absicht ist, alle Denkmäler der christlichen 
Vorzeit von den apostolischen Vätern bis auf Origenes, 
in einer möglichst treuen Ueberselzung den zahlreichen 
Lesern, welche diese Werke nicht im Originale lesen 
können, darzulegen, um sie mit Geist und Manier der 
ältesten Lehrer der Kirche in ihrer ursj)rünglichen Ge¬ 
stalt näher bekannt zu machen. Die Uebersetzung 
soll sich der Urschrift so genau als möglich anschlies- 
sen, und nicht mehr oder weniger, als diese, enthal¬ 
ten. Blosse Auszüge können das nicht leisten, und 
hängen, wie einsichtsvoll sie auch gemacht seyn mögen, 
zu sehr von der Willkür und Individualität des £pi- 
lomators ab. Das eigenthümliche Gepräge des Alter¬ 
thums kann nur bey einer Uebersetzung im eigentlichen 
Sinne des Wortes wiedergegeben werden. 

Die zu übersetzenden Haupt-Werke werden seyn, 
i) Die so genannten apostolischen Kater, 2) Justinus 

Martyr, 3) Die Apologeten. Athenagoras, Theophilus 

Antiochenus, Tatianus, Minutius Felix u, A. 4) lre~ 

naeus; 5) Tertullianus, 6) Cyprianus, 7) Clemens 

Alexandrinus. 

Die Schwierigkeiten einer solchen Arbeit sind mir 
nicht unbekannt, und ich fühle es gar wohl, dass es 
ein gewagtes Unternehmen ist, einen Irenaeus und Ter~ 

tullianus treu übersetzen zu wollen; dennoch hülfe ich, 
mit Gottes Hülfe, einen grossen 'J'heil dieser Schwie¬ 
rigkeiten zu überwinden, und billigen Forderungen 
einigermaassen zu genügen. Ich hoffe, so bald ich, wie 
bald iü''erwarten, mein archäologisches Werk (dessen 
loter Band nächstens erscheint) vollendet haben werde, 
meine Zeit und Kraft ausschliesslich dieser Bibliothek 
(deren VeHag die Dyk’sche Buchhandlung in Leipzig 
übernommen) widmen, und das Ganze in ungefähr eben 
so viel Bänden, wie das RössleFsche Werk, beendigen 
zu können. 

Bonn, am 16. August 1828. 
D. Augusti, 

Bey Unterzeichnetem ist in Commission erschienen: 

Der christliche Prediger als Rationalist. Ein apolo¬ 
getischer Versuch von einem jungen Prediger, gr. 8. 

12 Gr. 

Bey der regen Theilnahrae an den neuesten 
Erscheinungen auf dem Felde der Theologie, und mehr 
noch bey den harten Anklagen, welche gegenwärtig der 
Rationalismus im Angesichte des Volkes erfährt, un¬ 
ternahm es ein junger Prediger, die Sache einer arg 
beschuldigten Partey mit Ernst, aber auch mit Mässi- 
gung zu führen. Indem er seine Behauptungen mit 
Gründen der Wissenschaft und Erfahrung zu belegen 
sucht, hofft er nicht nur auf Berücksichtigung, son¬ 

dern auch auf unbefangene Prüfung und ruhige Wür¬ 
digung seiner Schrift, welche in Röhds kritischer Pre¬ 
diger Bibliothek, Neunten Bandes viertem Hefte, Seite 
684—693 gebührende Anerkennung gefunden hat, 

Leipzig, im Oct. 1828. 

jB. G. Teuhner* 

Bey F, A. Brockhaus ln Leipzig ist erschienen; 

Urania. 
Taschenbuch 

auf , 
das Jahr 1829. 

Mit 7 Kpfrn. Taschenformat. Geb. mit Goldschn. 
‘2 Thlr. 6 Gr. 

In h a '1 t: 
I. Des Falkners Braut. Erzählung -von C. Spind- 

ler. II. Wanderung durch den Markt des Ruhms. 
Von Ch. A. Tiedge. III. Das Töpferhaus. Eine Win¬ 
tergeschichte in brieflichen Mittheilungen von Ludwig 

Robert. IV. Karl Stuart. Trauersjiiel von Andreas 

Gryphius, gedichtet im Jahre 1649. Auszug, in reim¬ 
losen Jamben bearbeitet von Gustav Schwab. V. Der 
Hagestolz. Skizzirte Gruppe aus einem Sittengemälde 
der neuesten Zeit, von fKilhelm Blumenhagen. VI. Des 
Adlers Horst. Erzählung son Johanna Schopenhauer. 

In der Buchhandlung der Unterzeichneten ist er¬ 
schienen und zu haben: 

Vollständiges 

Staats-, Post- und Zeitungs- 

Lexxkon von Sachsen; 
von 

August Schumann, 

Fortgeführt und vollendet 
von 

Alhert Schiffner, 

Sechszehnter Band. 

Supplemente. Dritter Band. 

Mit der Ansicht der Stadt Herrnhut. 

Dieser so eben herausgekommene Theil besteht 
ebenfalls aus 64 Bogen, und kostet, wie der i5. Theil, 
nicht melir als 1 Thlr. 12 Gr. im Subscriptions-Preise; 

der später eintretende Ladenpreis beträgt jedoch 
' 2 Thlr. 16 Gr. 

Die Abnehmer dieses Werkes mögen sich mit ih¬ 
ren Bestellungen auf den 16. Band an jede beliebige 
Buchhandlung, oder auch an die Herren wenden, von 
denen sie die frühem Bände bezogen haben. 

Zwickau, im August 1828. 

Gebrüder Schumann, 
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Literatur - Zeitung. 
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Mathematische Psychologie *). 

Psychologie als Wissenschaft, neu gegründet auf 

Erfahrung, Metaphysik und Mathematik. Von 

3oh. Ft, Uerhärt, Prof, d, Ptillos, zu Königsberg. 

Erster, synthetischer Theil. Königsberg, 1821. 

o* aIV u. oyo S. Zweyler, analytischer Tlieil. 

Ebend. 1825. 8. XXVIII u. 54i S. 

Es wird den Lesern der Lit. Zeit, sowohl aus un¬ 
serer frühem Anzeige der Abhandlung de attent, 
mensura, als auch aus andern Quellen bekannt seyn, 
dass Herr H. damit umgeht, die Psychologie, die 
bisher nur als ein Theil der angewandten Philoso¬ 
phie betrachtet wurde, zu einem Zweige der ange¬ 
wandten Mathematik umzubilden. Von den dabey 
gebrauchten Rechnungen und ihrer Begründung sind 
a. a. O. Proben gegeben, welche zeigen können, 

Q Das Beywort „mathematische^^ Ps. mag es im Vor¬ 

aus rechtlertlgen, dass von einem Buche, welches schon 

von einem andern Rec. in diesen Blätlcrn beurtlieilt 

wurde, eine zweyfe Anzeige erscheint. Der Inhalt des¬ 

selben ist doppelter Art, philosophisch und mathenialisch, 

und Philosophie und Mathematik können die Erscheinung 

dieses Buchs mit gleichem Rechte auf ihren Horizont be¬ 

ziehen. Demungcachtct würde wenigstens nicht der Un¬ 

terzeichnete sich zum Beurtheiler, ja nicht einmal zum 

Berichterstatter über dieses bedeutende Werk aufgeworfen 

haben, wenn er nicht durch eine, ihm im vorigen Jalire 

von der Redactlon aufgetragene, Anzeige der Abhandlung 

de aitentionis mensura von demselben Verf, rtiit die¬ 

sem in nähere Lerülirung gekommen, und von ihm (Leip¬ 

ziger Lit, Zeit. 1827. No, 333.*) aufgefordert worden 

wäre, auch das grössere Werk zu lesen, und etwaige 

Bemerkungen mitzutlieilen. Zwar war jene AulTorderung 

mit einer Täuschung verbunden, indem Rec. mit ,,einem 

längst berühmten Naturforscher,^* den wir den unsern 

nennen, verwechselt zu werden die Ehre hatte; allein 

da Hr. H. auch nach Berichtigung seines Irrlhums seinen 

Wunsch wiederholt hat, so möge obige Anzeige wenig¬ 

stens als ein Versuch betrachtet werden, in die Ansich¬ 

ten H.’s mit Unbefangenheit einzudringen. Gern will 

llec., der alles Metaphysische unberührt gelassen, und, 

der AulTordernng gemäss, hauptsächlich nur den ersten 

Band berücksichtigt hat, diesen Versuch für einen ein¬ 

seitigen gelten lassen. \ Zf. 

Zweyter Band, 

dass hier nicht von einem spielenden, symbollsi- 
reticleii Missbrauche der mathematischen ßegrill’ei 
und Formen die Rede ist, wie in mancher Natur¬ 
phi los o ph ie, sondern von einem Gebrauche, der 
sich nur durch den Gegenstand von dem in aiidern- 
D isciplinen der angewandten Grössenlehre unter- 
scluidet. Versuchen wir, den beyden neuen Wis¬ 
senschaften , die in dieser Absiclit Hr. H. begrün¬ 
det hat, „der Statik und der Meclianik des Gei.stes,“ 
welche den grössten Tlieil vom ersten Bande des 
vorliegenden \Verks füllen, mit einiger Bestimmt¬ 
heit ihren Platz anzuweisen, um ihre Bedeutung 
richtig aufzufassen; so muss man bemerken, dass 
es bey allen Anwendungen der Mathematik auf die 
Erscheinungen der Ku.ssern Natur eigentlich das Be¬ 
streben des mathematiseben PJiysikers und Astro¬ 
nomen ist, die Phänomene bis auf mechanische 

Tlieorieen zuriickzufüliren. So ist bekanntlich die 
Astronomie jetzt nur noch ein einziges grosSei 
Problem der allgemeinen mathemalisclien Dynamik'^ 
so sucht die neuerdings wieder mit Erfolg vorge¬ 
nommene Undulationstlieorie des Lichts dasselbe für 
die Optik zu leisten; so ist jede andere pbysicali- 
sciie Theorie über Magnetismus, Elektricitat, Wärme,’ 
Schall u. s. w. dahin gerichtet, dieses Ziel zu errei^ 
eben. Wir besitzen also in der mathematischen Dyü 
namik ein Instrument von höchst ausgedehntei* 
Brauclibai kelt, welches, geschickt geliandliabt, unä 
über die Phänomene der äussern (bis jetzt wenig¬ 
stens der auorganisclien) Natur den befriedigendsten 
Aufschluss gibt, durch analytische Formeln die Ver¬ 
gleichung der Erfahrung mit der TJieorie bis iri9 
Einzelnste möglich macht, und in denselben die Er¬ 
scheinungen gleichsam geistig durch Begriffe reiiifo— 
ducirt. Ein solches Instrument aber fehlt uns ndefe 
für die innere Welt unsers Geistes, wo die Dyna¬ 
mik des Räumlichen uuanwendbar ist, wo das Ge¬ 
setz der Trägheit nicht gilt, in der aber doch an¬ 
dererseits unaufhörlich Veränderungen, oft unleug¬ 
bar von sehr gewaltsamer Art,'vor sich gehen, wozu- 
wir die Ursachen aufzusuchen veranlasst sind und 
diese, wie in der äussern Natur in Jcörperlichenr 

hier in geistigen Kräften finden. Diesem Bedürf-' 
nisse folgend, hat denn auch schon der gemeine 
Menschenverstand die Worte Gedäclitniss-, Ver¬ 
standes-, Uitheils-, Einbildungs-, Willens-Ärn/if 
u. s. w. erschaffen, um hiermit die unbekannten 
Ursachen gewisser Classen geistiger Phänomene auf 
ähnliche Weise zu bezeichnen, wie man iß der 
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Körpei’Welt von einer Anzlehungs-, Abstossungs-J 
Tiägheits-, Stoss - Kraft u. s. w. spricht. Allein 
alle Versuche, welche die Philosophen bis jetzt ge¬ 
macht haben, aus diesen und ähnlichen Kräften 
oder Vermögen, die sie dem Geiste beylegten, eine 
psychologische Theorie aus blossen Begriffen zu ent¬ 
wickeln, scheinen nichts mehr geleistet zu haben, 
als dass das Qualitativverschiedene sorgfältiger ge¬ 
sondert und dadurch, so gut als es die Schwierig¬ 
keit innerer Beobachtung zuliess, ein Classensystera 
innerer Wahrnehmungen, eine Art Anatomie des 
Geistes, erzeugt wurde, deren Physiologie noch zu 
erwarten steht. Es ist zwar bekannt, dass die mei¬ 
sten Psychologen behaupten, das Qualitativverschie¬ 
dene im Geiste lasse sich nicht weiter, eins auf das 
andere, zurückführen, und alle Theorie habe da¬ 
her hier ihre Endschaft erreicht, alle weitere ma¬ 
thematische Bearbeitung könne also höchstens nur 
das Unbedeutendere behandeln, allein der Mathe¬ 
matiker, der weiss, wie sich z. B. der mannichfal¬ 
tige Eindruck der Farben in den Brechungswin¬ 
keln, der Unterschied der Töne in den Schwin¬ 
gungszahlen, objectivisii’t hat, und so das Qualitative 
auf das Quantitative zuriickgefiihrt worden ist, wird 
jener Versicherung unbedingt Glauben beyzumessen 
nicht geneigt «eyn, sondern sich auf jeden Fall, 
wenn er sich für Anwendungen seiner Wissenschaft 
interessirt, und er «ein Misstrauen gegen Alles, was 
mit Metaphysik oder überhaupt mit philosophischer 
Schule auch nur zusammenzuhängen scheint, we¬ 
nigstens für einige Zeit zu suspendiren fähig ist, 
lieber einem Versuche hingeben, der auf gewohn¬ 
tem Wege ihm ein Resultat zu liefern verspricht. 
Ein solcher ist Herhart^s Psychologie. Zwar sind 
die Principien derselben vom Verf. durch metaphy¬ 
sische Speculation gerechtfertigt, weil er sie wirk¬ 
lich so gefunden hat; allein er bemerkt selbst, dass 
man sie auch als blosse Rechnungshypothese benu¬ 
tzen könne, die sich dann duixh ihre Fruchtbarkeit 
bey der Vergleichung mit der wirklichen Erfahrung 
rechtfertigen müsse. So wird Ree. die Sache neh¬ 
men. Es muss hierbey scharf herausgehoben wer¬ 
den, dass der ganze erste synthetische Theil nur 
mit der allgemeinen Dynamik der Körperwelt in 
Parallele gestellt werden darf. So wie dort befin¬ 
det man sich also auch hier noch keinesweges auf 
dem Gebiete der Erfahrung, sondern in einer selbst- 
geschaffenen idealen Region, wie in aller reinen 
Mathematih, wo man nichts weiter verlangt, als 
dass das hypothetisch angenommene Princip mit 
derjenigen Strenge bearbeitet wird, dass man sagen 
kann: haec si dederis, reliqua omnia concedenda 
sunt. Ist das der Fall, so hat die Untersuchung als 
mathematische schon Werth an sich, wenn sie auch 
für den Zweck der Naturerklärung unbrauchbar 
seyn sollte. Uebrigens wird es jeder Mathematiker 
ganz in der Regel finden, dass dieser synthetische 
Theil der erste ist: eben so kommt auch Newton, 
nachdem er in den zwey ersten Büchern seiner 
Principien de motu corporum gehandelt, erst im 

, dritten auf das Weltsystem; eben so widmet Za- 
place in seiner mecanique celeste das erste Buch 
den allgemeinen Gesetzen des Gleichgewichts und 
der Bewegung. Noch wird es der billigen Beurthei- 
lung dieser neuen mathematischen Psychologie vor- 
iheilhaft seyn, daran zu erinnern, dass, unerachtet 
der Grundbegriff der Bewegung seit der Zeit der 
Eleaten häufig für metaphysisch schwierig gehalten 
worden ist, nichts desto weniger die mathematische 
Entwickelung desselben sich fj'ey entfalten konnte, 
und dass die Anwendbarkeit der mechanischen Leh¬ 
ren auf Natur und Kunst, also die Bestätigung durch 
Erfahrung, die Schwierigkeiten, welche die Specu¬ 
lation in dem Gi'undbegriffe finden mag, wenigstens 
bey Mathematikern und Physikeim völlig in Ver¬ 
gessenheit gebracht hat, woraus sich im Voraus 
übersehen lässt, wie vortheilhaft dem Ansehen der 
Statik und Mechanik des Geistes genaue Verglei¬ 
chung mit der Erfahrung seyn müsste. Endlich 
dürfte es nützlich seyn, auch daran zu erinnern, 
dass auch die Dynamik der Körperwelt erst von 
etwa 200 Jahren her ihren Ursprung datirt, dass in 
dieser Zeit über die Gesetze des freyen Falls, den 
Stoss der Körper, die Schätzung der lebendigen 
Kräfte, die Anziehung in die Ferne u. s. w. selbst 
noch bis in die zweyte Hälfte des vorigen Jahrhun¬ 
derts viel gestritten wurde, bevor man zu der ru¬ 
higen Gewissheit kam, deren wir uns jetzt erfreuen, 
und welche dem weitern Ausbaue der Wissenschaft 
so überaus günstig ist; und dass man daher unge¬ 
recht wird, wenn man sich zu voreilig dem Miss¬ 
trauen gegen einen, auf jeden Fall sehr achtbaren. 
Versuch, das Reich des Wissens zu erweitern, 
hingibt. 

Indem nun Rec. versucht, in gedrängter Kürze, 
eine möglichst klare Uebersicht von den Leistungen 
des ersten Theils des vorliegenden W^erkes zu ge¬ 
ben, wird er diessmal blos die Resultate der Rech¬ 
nung herausheben, da Proben derselben nun hin¬ 
länglich bekannt sind, und es völlig unmöglich ist, 
die zusammengesetzteren in einem verständlichen 
Auszuge darzulegen. Uebrigens muss er bekennen, 
dass, obgleich Hr. H., sich einen blossen Liebha¬ 
ber der Mathematik nennend, „die Nachsicht der 
Leser“" in Anspruch nimmt, ihm bey diesem ersten 
Durchlesen des W^erkes nichts von Bedeutung vor¬ 
gekommen ist, was an Dilettantismus erinnern könnte, 
wiewohl damit nicht geleugnet wird, dass bey an¬ 
haltenderem Studium des Werkes hier und da ein 
bequemerer W^eg oder ein eleganteres Resultat ge¬ 
funden werden könnte. 

Dass die oben erwähnten sogenannten Geistes¬ 
kräfte nicht Gegenstand der Rechnung werden kön¬ 
nen, ergibt sich schon daraus, dass diese Begriffe 
der Bestimmtheit und Einfachheit entbehren, die 
zum Anfänge einer mathematischen Wissenschaft 
erforderlich sind. Mit ganz andern Kräften haben 
wir es daher hier zu thun. Es sind die Voi’stellun- 
gen selbst, die, in so fern sie einander zu verdun¬ 
keln, d. i. ihre Klarheit zu permindern streben, zu 
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Kräften werden^ so Stoff zu malhematlsclien Rech¬ 
nungen darbielen, und aus deren Entgegeuwh'ken 
und Vereinigen, wie man spater sieht, jene soge¬ 
nannten Vermögen des Geistes erst erklärlich wer¬ 
den; es sind nur die einfachen Vorstellungen, mit 
denen wir es zunächst zu thun haben. (Die Frage: 
gibt es auch wirklich einfache Vorstellungen im 
strengen Sinne, kümmert uns nicht. Gibt es keine 
absolut einfachen, so gibt es docli einfachere. Zu 
Reyspielen genügt es, die gestaltlosen und unver¬ 
bundenen Empfindungen der Sinne, wie Farben, 
Töne, Klänge (Vocale) u. dgl. m. anzuführen.) Als 
Grundlage der gesammten mathematisch-psychologi¬ 
schen Untersuchungen wird nun der Grundsatz, 
oder, will man lieber, die Rechnungshypothese auf¬ 
gestellt: einfache Vorstellungen, die in einem und 
demselben Conllnuum von Vorstellungen liegen (un¬ 
ter einem gemeinsamen Merkmale so enthalten sind, 
dass der Uebergang von der einen zur andern un- 
merklich ist, oder dass die specifischen Differenzen 
gleichsam unendlich klein sind), wie eben Farben, 
Töne u. s. w., verdunkeln (/le/nmc/z) einander, wenn 
sie, durch was immer für Umstände, gleichzeitig 
ins Bewusstseyn treten, gegenseitig so, dass beyde, 
bey unverminderter Stärke (gleichsam Spannkraft) 
und unverändertem Inhalte, einen Thell ihrer Klar¬ 
heit verlieren (ihre Spannung ändern), dessen 
Grösse von dem ^Verhältnisse der Stärke der Vor- 
fitellungen und dem Abstande in dem Continuum 
(dem Grade des Gegensatzes, Hemmungsgrade') ab- 
hUngt. Das Maximum des Hemmungsgrades nennt 
der Verf. vollen Gegensatz: er findet für 2 Vor¬ 
stellungen Statt, wenn die eine ganz gehemmt wer¬ 
den muss, damit die andere ungehemmt bleibe. 
Die Proportionalzahl, welche dann angibt, wie viel 
im yv^erhältnisse zu der Stärke der gegebenen bey- 
den Voi’stellungen von diesen zusammengenommen 
gehemmt wii’d, heisst die Hemmungssumme, Es 
folgt aus der Definition des vollen Gegensatzes und 
der Bemerkung, dass der Zustand der Hemmung 
den Vorstellungen, die nach dem zum Grunde ge¬ 
legten Begriffe von ihnen, ihre volle Klarheit zu 
behaupten, also ungehemmt zu seyn streben, ein 
unnatürlicher ist, dem sie möglichst widerstehen, 
dass die Hemmungssumme nicht kleiner, aber auch 
nicht grösser, als die schwächere Voi-slellung seyn 
kann, was hier (S. 161) sehr klar auseinanderge- 
selzt ist. Auf dieselbe Weise wird für eine Mehr¬ 
zahl von n Vorstellungen die Hemmungssurame 
gleich der Summe der («— 1) schwächsten bestimmt. 
Sorgfältiger, wie es Rec. scheint, als in den andern 
Schriften des Verfs., wird dann hier der Satz ab¬ 
geleitet, dass der Stärke de;r Vorstellungen umge¬ 
kehrt proportionale Theile der Heramungssumme 
als die jenen zukoramenden Hemmungen von der 
Stärke derselben abgezogen werden müssen, um die 
Verhällnisszahlen zu erhalten, welche den Gi’ad der 
Klarheit der Vorstellungen nach geschehener Hera- 
uaung bestimmen. Diess sind die Bedingungen des 
Gleichgewichts d. Vorslell. bey vollem Gegensätze j 

sie sind die Grundlage der Statih des Geistes. Fin¬ 
det kein voller Gegensatz der Vorstellungen Statt, 
so will das offenbar heissen: es muss die eine nicht 
nothwendig ganz gehemmt v'^erden, damit die an¬ 
dere ungehemmt bleibe. W^ie viel muss dann von 
der einen gehemmt werden? Die Antwort gibt ein 
echter Bruch (z=zm'). Dieser, mit der schwächern 
Vorstellung (als Hemraungssumme) multiplicirt, wird 
d^s eigentliche der stärkern Entgegengesetzte geben 
und die Vertheilungsrechnung wird nun auf die 
Regeln bey vollem Gegensätze zurückgeführt wer¬ 
den können, indem man sagt: die Vorstell, hem¬ 
men sich im umgekehrten Verhältnisse ihrer Stärke 
und im directen ihres Gegensatzes. Bey 2 Vorslell. 
geht das m aus der Proportion wieder heraus und 
bleibt blos in der Hemmungssurame. Bey mehre¬ 
ren aber, wo die Gegensätze verschieden sind, er¬ 
geben sich schon ziemlich zusammengesetzte Buch¬ 
stabenrechnungen , deren Einzelnes wir übergehen 
müssen. Die LTmkehruug des Problems, über das 
wir eben berichtet haben, nämlich die Aufgabe: aus 
den gegebenen Resten gehemmter Voi’slellungen 
diese selbst (nämlich ihre Stärke) zu finden, führt 
auf die wichtige Frage: wie gross muss eine Vor¬ 
stellung (c) im Verhältnisse zu zwey oder mehrern 
andern («, 6, ...) seyn, wenn ihr Rest = o wer¬ 
den, d. i. neben den beyden andern aus dem Be¬ 
wusstseyn verschwinden soll? Die Antwort findet 
sich sehr leicht bey vollem Gegensätze in der ein¬ 

fachen Formel c — h f —r^-. Ist c gleich oder klei- 
n + o ^ 

ner, als dieser W^erlh angibt, so wird sie von der 
starkem völlig unterdrückt, d. h. die Klarheit der 
Vorstellung, die im ungehemmten Zustande die 
möglichgrössle ist, gehl völlig verloren, und mit 
ihr das Bewusstseyn der Vorstellung selbst. Damit 
wird aber keinesweges die Vorstellung vernichtet, 
sondern indem sie, gleich einer vollkommen ela¬ 
stischen Feder, ihre Stärke unvermindert behälti 
wird nur ihre Spannung erhöht und sie behält ein 
nur um so stärkeres Streben gegen den auferleglen 
Druck der andern, was bewirkt, dass sie unter gün¬ 
stigen Umständen wieder sich erheben, und selbst 
wieder zu ihrem natürlichen Zustande gelangen kann. 
Dieser Satz weist nach, dass und wie es möglich 
isty dass wir eine unermessliche Menge von Vor¬ 
stellungen besitzen, ohne uns jedoch gleichzeitig 
mehr, als einer sehr kleinen Zahl bewusst zu wer¬ 
den, und begründet sonach im Allgemeinen die 
Theorie des Gedächtnisses, Jene Stärke c, welche 
eine Vorstellung übersteigen muss, um neben zwey 
oder mehrern andern klar zu werden , heisst die 
Schwelle des Bewusstseins und zwar die statische, 
im Gegensätze gegen die später vorkoraraende me- 
clianischei überdiess noch zum Unterschiede von 
verwickeltem Bedingungen des Verschwindens oder 
Auftauchens der Vorstell, die gemeine. Der Schwel- 
lenwerlh einer Vorstellung nebeti zwey andern lässt 
sich aber auch auf eine noch andere sehr einfache 
und interessante Weise darstellen. Führt mannäm- 
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lieh statt 3er Vorst, b den Rest q ein, der nach er¬ 
folgtem Gleicligewiclite von ihr bleibt j so wird 
■rzqa, d. i. wenn der als conslant genommene be¬ 
liebige Rest q einer Vorst, b zum Parameter einer 
Parabel gemacht wird, und die stärkste Vorst, a die 
successiven V\^erthe der Abscissen, die^b sind, er¬ 
hält, so wird der jenen numerisclien Werthen zu¬ 
gehörige Schwellenwerth immer durch die den Ab¬ 
scissen zugehörigen Ordinaten der Parabel dargeslellt. 
— Wir kommen jetzt zu einem zweyten Hauplpüu- 
cte. Es ist schon oben ausdrücklich bemerkt wor¬ 
den, dass Vorstell, nur entgegengesetzt sind, und 
sich demzufolge hemmen, wenn sie in einem und 
demselben Continuum liegen. Vorstellungen in Ver- 
scliiedencn Continuen, z. ß. Farben, Gestalten, Töne, 
Gerüche, Geschmäcke etc., hemmen einander gegen¬ 
seitig nicht: denn wir können uns z. B. einen cy- 
linderförmigen, gelben, thonigriechenden , klingen¬ 
den etc, Körper denken, ohne dass diese Verbindung 
von Merkmalen einen W^iderstreit hervorbringt, was 
sich von einem rothen Blau, einem eckigen Kreise 
u. dgl. m. nicht sagen lässt. Sie hönneri sich daher 
verbinden. Aber werden sie es auch? Der Vf. be¬ 
jaht diess aus dem Begriffe der Einheit der Seele. 
Rec. glaubt ziemlich verstanden zu liaben, was Hr. 
H. damit sagen will, meint aber doch, dass diess 
dem Mathematiker im Allgemeinen zu dunkel ist, 
und leicht zu metaphysisch klingt. Als solcher würde 
er sich aber auch jedenfalls beruhigt finden, wenn 
man ihm gesagt hätte: es ist das ursprüngliche Be¬ 
streben der Vorstellungen, sich mit einander zu ver¬ 
einigen, so wie die Gruudeigenschaft der Materie, 
sich anzuziehen. Nur wo diess nicht Statt findet, 
hat man nach der Ursache zu fragen, die sich denn 
in dem Gegensätze der Vorstell, nachweisen lässt, 
D iese Vereinigungen sind nun doppelter Art. Ent¬ 
weder Vorstell, aus vei-scliiedenen Continuen verei¬ 
nigen sich gänzlich und bilden eine Totalkraft, dann 
heisst die Verbindung eine volDcommene CompHca- 
tion oder Complexionj oder Vorstell, eines und des¬ 
selben Continuuras vereinigen sich, so weit als es 
die Hemmung zulässt, nach derselben; diess gibt 
yerschmelzungen. Verbinden sich gehemmte Vorst, 
verschiedener Continuen, so sind sie verhindert, sich 
gänzlich zu vereinigen, dann geben sie eine unvotl- 
komrnene Complication. Auf ähnliche Weise gibt 
es unvollkommene Verschmelzungen. Unter meh- 
rern merkwürdigen Resultaten der Lehre von den 
vollkommenen Complexionen müssen wir uns be¬ 
gnügen, folgenden, seiner Paradoxie wegen beson¬ 
ders beachtungswerthen, Satz auszuheben: wenn von 
2 enigegenstehenden Vorstell, (z. B. von der Starke 
5 und i) jede complicirt ist mit einer solchen, die 
nichts ihr Entgegengesetztes im Bewusstseyn antrifft 
(deren Stärke etwa i u. ii seyn mögen, so dass also 
Totalkräfte = 4 und =: 12 entstehen), so geschieht 
die Hemmung allein im Verhältnisse jener entge¬ 
gengesetzten, obgleich die ganzen Complexionen der¬ 
selben unterworfen sind (die Total kraft 12 leidet 
3mal so viel, als die = 4). Durch Complicationen 

kaön also das ursprüngliche Hemmungsgesetz völlig 
geändert werden.-T- VVichtig ist der UiUersi hied voll¬ 
kommener und unvollkommener Complexionen. .lene 
behalten bey allen Hemmungen ihren Zusammen¬ 
hang unverändert: denn es wird bewiesen, dass voll¬ 
kommene Cornpl. gehemmt sich stets ähnlich bleiben 
(d.i. dass das Vei hältniss der vereinigten Theile bey 

, aller Aenderung derselben constant bleibt). Sind da¬ 
gegen gehemmte Vorst, (also nur ihren Resten nach) 

j complicirt, so kann durch stärkere Hemmung des ei- 
' nen Elements die VeiFindung lockerer gemaclit und 
dadurch die Verbindung mit den entgegengesetzten 
Vorstell, (unvollk. Verschm.?) erhöht werden, wo- 
bey nichts desto weniger das Sireben bleibt, die er- 
stere Vereinigung wieder lierzustellen. Diess wird 
von Wichtigkeit 'für die Lehre von den Gefühlen. 
Endlich betrachtet die geistige Statik noch den Ein¬ 
fluss der Verschmelzungen auf die Hemmungen, wo- 
bey sich unter andern zeigt, dass vermöge der Ver¬ 
schm. selbst eine stärkere Vorst, neben einer scliwa- 
chern kann aus dem Bewusstseyn verdrängt werden. 

Doch wir eilen zur Mechanik des Geistes. Man 
wird leicht errathen, dass, wenn es das Geschäft der 
Statik war, die Bedingungen des Gleichgewichts der 
Vorstell, anzugeben, die Mechanik wird nachzuwei- 
sen ha})en, wie sich dieselben diesem Zustande nä¬ 
hern oder sich von ihm entfernen. Die Vorstell, wer¬ 
den also liier als veränderliche Kräfte betrachtet. 
W^ir übergehen die schon in unserer frühem Anzeige 
entwickelte Grundforrael, welche lehrt, dass, wenn 
zwey entgegengesetzte Vorstell, einander überlassen 
sind, sie sehr bald beynahe, nie aber ganz den Zu¬ 
stand des Gleichgewiclits erreichen (welcher letztere 
gleichsam als Asymptote neben der Curve der Bewe¬ 
gung herläuft). Idiess wird hier aucli noch detaillirler 
mit ßezieliung auf die Hemmungsverhältnisse (nicht 
blos auf die Hemmungssumme) nachgewiesen. Befin¬ 
det sich aber unter 3 oder mehrern Vorstell, eine, 
die fähig ist, unter die statische Schwelle zu fallen, 
so zeigt die Rechnung sehr klar, dass die Zeit des 
völligen Sinkens dann immer endlich ist, und sogar 
sehr klein werden kann, woraiis sich ergibt, wie es 
möglich ist, dass uns ein Gedanke sehr schnell in 
Vergessenheit kommt. Tritt nun diese ,3le Vorslell. 
unter die Schwelle, so verschwindet sie, die bisher 
von der Hernmungssumrae am meisten litt, und die 
übrig gebliebenen Vorstell, erleiden nun plötzlich ei¬ 
nen bedeutenderen Druck, während alle vorherge¬ 
hende und nachfolgende Aenderung der Hemmung 
stetig wai’. So erklären sich sehr natürlich manche 
plötzliche Aenderungen unsers Gemüthszustandes. 
Zieht man hierbey noch die Lehre von. den Compl. 
und Vei’schm. in Betracht; so findet sich der wichtige 
Satz: je weniger Verbindungen noch unter den Vorst. 
Statt finden, desto mehr gehen die Bewegungen des 
Gemüths stossweise und mit harten Rückungen vor 
sich; je mehr die Verbindungen zunehraen, desto 
gleichmässiger und sazifter wird der Fluss'der Vor¬ 
stellungen. — 

(Der Beschluss folgt.) 
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Matliematisclie Psychologie. 

Beschluss der Recension: JPsychologie als JVis- 

senscliafty neu gegründet auf Erfahrung, Meta¬ 

physik und Mechanik, 

Diesen einfaclislen Untersuchungen schliessen sich 
zusainmengeselztere über die mechanischen Schwel¬ 
len an. Kommt z. B. zu zwey im Gleichgewichte 
befindlichen Vorslell. eine dritte plötzlich hinzu, 
sobildet diese eineHeraraungssumrae, welche sinkt, 
und die erstem Vorstellung, unter ihren statischen 
Punct herab , 'ja sogar unter gewissen Bedingun¬ 
gen eine Zieit lang bis auf die statische Schwelle 
drängen kann, die denn, dieser momentanen Exi¬ 
stenz wegen, die mechanische heisst, und von der 
hierauf die Vorstell, wieder aufsteigen. Die Vor¬ 
stellung auf der mechanischen Schwelle behält 
also, weil sie nicht auf ihr ruht, sondern wieder 
aufsteigt, Einfluss auf den Zustand der Vorstell, 
im Bewusstseyn. Soigfältig weiden hier die Ge¬ 
setze des Sinkens und Steigens der einzelnen Vor¬ 
stellungen erörtert; wir können davon keinen Aus¬ 
zug geben und begnügen uns, das Resultat anszu- 
heben: dass es möglich ist, und sogar in ziemlich 
vielen Fällen Vorkommen kann, dass neben zwey 
frühem Vorstellungen eine dritte zur statischen 
Schwelle getrieben wird, und dennoch irn Stande 
ist, während ihres Sinkens, die schwächere von 
den frühem zuvor auf die mechanische Schwelle 
zu bringen. Dieses Gesetz wird nützlich bey der 
Erklärung der Störung eines Gedankenzuges durch 
Schreck oder andere plötzliche Unterbrechungen.— 
Ein drittes Capitel der Mechanik handelt von den 
iviedererwecjcten Vorstellungen nach der einfach¬ 
sten Ansicht. Da vergessene Vorstell, nach H.’s 
Theorie gehemmte sind, so wird die W^iederer- 
weckung (Reproduction) nur davon abhängen, dass 
die hemmenden Vorstell, von einer neu hinzu- 
koramendeti zum Sinken gebracht werden, und 
dadurch der Druck auf die vorher gehemmte Vor¬ 
stellung vermindert, sie selbst also wenigstens ei- 
nlgermaassen frey wird, und zu steigen anfängt. 
Durch Rechnung findet sich das sehr beachtens- 
werthe Ergebniss, dass die Geschwindigkeit, mit 
der die unterdrückte Vorstellung ira Bewusstseyn 
wieder aufsteigt, wenn die befreyende plötzlich 
hinzukommt, anfangs dem Quadrate der Zeit pro¬ 
portional ist» Dieser Satz bleibt auch richtig, 

Ziveyter Band. 

wenn man nicht blos das freye Aufsteigen der ge¬ 
hemmten Vorstellung untersucht, sondern auch 
die Verschmelzung dej selben mit der neu hinzu¬ 
gekommenen (die nothwendig Statt finden wird, 
da beyde als gleichartig vorausgesetzt werden), so 
wie auch Complexionen statt einfacher Vorstell, 
berücksichtigt. Auffallend ist, dass, wie sich hier- 
bey ergibt, die wiederholten Wahrnehmungeri ei¬ 
nes und desselben Objects keinesweges zu einer 
einzigen Vorstellung von dem Einen Objecte zUr 
samraenfliesseu, sondern nur ihrem kleinern Theil^ 
nach mit einander verschmelzen. — Einflussrei-- 
eher, als diese einfachste Ansicht der Reprodu¬ 
clion, ist die nun folgende Leine von der mittel- 
hären hViedererwechung, auf welche der V^erf. so 
viel Gewicht legt, dass er den Kern seines ganzen 
Buchs darin erblickt, indem ,,sie nicht blos das¬ 
jenige unter sich befasst, was gewöhnlich mit dem 
Namen der Association belegt wird, sondern die 
mit ihren Folgen tief in die durch falsche Meta¬ 
physik verdunkelten Fragen von den Formen der 
Frfahrung hineingreift.“ Auch erfordert dieses 
und das folgende Capitel den meisten Aufwand 
von Calcul, indem hier zum Theil ziemlich ver¬ 
wickelte Integrationen ansgeführt werden. Sind 
von zwey Voi Stellungen P u. H die Reste r u. q 
verschmolzen oder coraplicirt, beyde Vorstellungen 
aber durch irgend eine Ursache zur Schwelle ge¬ 
sunken, und der Druck auf P wird plötzlich ge¬ 
hoben; so steigt diese nach schon bekannten Ge¬ 
setzen zum Bewusstseyn auf, leistet aber auch 

dem U eine Hülfe, deren Grösse ist, wo¬ 

durch es diese Vorstell, so weit wieder zu erhe¬ 
ben strebt, dass der Rest p ungehemmt ist. Heisst 
nun o das in der Zeit t von H hervorgetretene; 

-rt 

SO findet sich ta = p (i — e \ Hieraus geht 

hervor, i) dass, je grösser (), desto grösser w in ei- 
ne gegebene Zeit ti 2) je grösser r, desto schnel¬ 
ler nähert sich w dem ; 5) je grösser TT, destq 
langsamer tritt es hervor; 4) die Wirkung der 
Hülfe endet nie. Die weitere Entwickelung müs¬ 
sen wir übergehen, doch erlauben wir uns, no^h 
folgende Sätze anzuführen; wenn eine und die¬ 
selbe Vorstellung mehrere andere hervorhebt; so 
hat nicht blos jede der hervorgehobenen ihre^ ei¬ 
gene Geschwindigkeit, sondern auch ihren eige- 



No. 283. November. 1828. 2260 2259 

neu Zeitpunct, da sie im Bewusstseyn ihr Maxi¬ 
mum erreicht. Ferner: ist eine und dieselbe Vor¬ 
stellung P durch verschiedene ihrer Reste r, r', 
r" etc. verschmolzen mit verschiedenen Vorstel¬ 
lungen 17, JZ', it' etc., und der Grösse nach U 

=^Il" etc., auch alle übrige Umstände gleich; 
so ist die Folge der Zeitpuncte, worin U, Hy TL" 
durch die Hülfen zum Maxiraum gehoben werden, 
dieselbe, wie die Folge der Reste r, r', r" etc. vom 
grössten bis zum kleinsten. Endlich: mehrere 
Vorstellungen, die durch verschiedene Ursachen 
zur Schwelle gesunken waren, können entweder 
durch die Wirkung der Hülfen, oder weil sie zu¬ 
gleich frey von der Hemmung werden, gleichzei¬ 
tig wieder ins Bewusstseyn hervortreten; allein 
ihre Hemmung ist dann beträchtlich kleiner, als 
sie nach den Principien der Statik berechnet wird, 
da die Heramungssumme beym Steigen nur all- 
inälig entsteht, ßey jedem neuen Aufsteigen ver¬ 
schmelzen daher die Vorstellungen inniger, wor¬ 
aus sich der W^erth der Wiederholung beyrn Ler¬ 
nen, bey erneuertem Forschen, wiederholter Be¬ 
arbeitung etc. erklärt. — An diese Entwickelun¬ 
gen knüpft sich nun die Lehre von dem zeitli¬ 
chen Entstehen der Vorstellungen, die in der Ab¬ 
handlung de altent. mens, eine Monographie er¬ 
halten hat, und die wir, da über jene schon be¬ 
richtet wurde, hier werden übergehen können. 
Nur einen Satz namentlich anzuführen, sey uns 
vergönnt, da er die Ergänzung eines andern hier 
mitgetheilten ist, nämlich diesen: kommt zu ei¬ 
ner altern Vorstellung eines Gegenstandes eine 
neue W^ahrnehmung eben desselben durch alhnä- 
liges Aufiassen hinzu; so ist die Geschwindigkeit 
des ersten Hervortretens der altern Vorstellung 
demCubus der Zeit proportional.— Das folgende 
Capitel, von der Abnahme und Erneuerung der 
Empfänglichkeit (nämlich Empf. der entstehenden 
Vorstell., anStärk e noch zuzunehmen), kann als 
ein Supplement des vorhergehenden betrachtet 
Werden.— Endlich wird im letzten Capitel mehr 
im Grossen eine Verbindung der einzeln vorge¬ 
tragenen Lehren versucht. Hier entwickelt sich 
nun die höchst wichtige Lehre von den niedern 
und höhern Vorstellungs/ef/iC/z, ihrer Verwebung 
und Wechselwirkung. Hier werden zuvörderst 
mehrere Vorstellungen a, h, c, dy ..., betrachtet, 
von denen jede mit allen folgenden verschmolzen 
und alle entweder eine nach der andern, oder alle 
in beliebigen Zeitverhältnissen, aber bey gleicher 
Stärke in wachsenden Hemmungsgraden gegeben 
seyn sollen (so dass also c mehr als d, d mehr als 
fe dem a entgegengesetzt ist u. s. W., wo dann im 
letztem Falle zugleich vorausgesetzt wird, dass 
die Verschmelzung ungehindert um so starker 
Werden kann, je weniger Gegensatz vorhanden ist). 
Wird dann diese Vorstellungsreihe zur Schwelle 
getrieben, dann aber wieder frey; so wird, wenn 
das AnfangsgWed der Reihe zuerst aufsteigt, diese 
der Reihe nach alle folgende hervorrufen; ein 

Mittelglied dagegen zuvor noch die Reste, nach 
welchen es mit den vorhergehenden verschmolzen 
ist. Hierauf folgt die Beantwortung der Frage: 
mit wie vielen folgenden Vorstellungen eine vor¬ 
hergehende unter gewissen Voraussetzungen ver¬ 
schmelzen könne. Diess dient, um den Satz zu 
begründen, dass die Reihen desto mehr Evolu- 
tionsuerniogen (Vermögen, die Vorstellungen, aus 
denen sie besteht, in der Ordnung, wie sie ent¬ 
standen sind, zu reproduciren) besitzen, je kür¬ 
zer sie sind. „Alle Vorstellungen im engem Sinne, 
d. i. alle Bilder von Gegenständen sind Gewebe 
von Reihen, die, in schneller Folge unmerklich 
forllliessend, durchlaufen werden.“ Jede Vor¬ 
stellung fällt ursprünglich in drey Reihen: in die 
Reihe der vor und nach ihr im Bewusstseyn vor¬ 
handenen, dann in die Reihe der gleichzeitig im 
Bewusstseyn anwesenden; endlich in die Reihe 
der unmittelbar und mittelbar reproducirten Vor¬ 
stellungen. So erhält sie eine Stelle in der Zeit, 
im Raume und unter den Begriffen. 

Mit diesem Uebergange zum zweyten analy¬ 
tischen Theile, der nun die Phänomene des Gei¬ 
stes auf die mathematischen Theorien zurückzu¬ 
führen sucht, endet die Relation des Rec. Der 
zweyte Theil steht und fällt mit dem ersten und 
wird überdiess schon weit mehr Leser als dieser 
gefunden haben, die ihn aber, in Ermangelung ei¬ 
nes aufmerksamen Studiums des ersten, kaum an¬ 
ders, als nach vorgefassten Meinungen beurlheilen 
können. Sey es nun Rec. erlaubt, über das Ganze 
des 'ersten Bandes ein freyinüthiges Urtheil aus¬ 
zusprechen. Dass mathematische Untersuchungen 
über was immer für Phänomene unter einer ge¬ 
wissen Hypothese schon angestellt werden kön¬ 
nen, bevor noch von einer messenden Verglei¬ 
chung der Erscheinungen mit den Formeln die 
Rede ist, kann nicht geleugnet werden; eben so 
wenig aber, dass durch das letztere allein unter 
mehrern Theorieen die richtige erkannt wird. Bis 
jetzt ist freylich Hrn. H.’s Versuch ganz der ein¬ 
zige seiner Art. Gesetzt aber, es käme ein ande¬ 
rer, welcher auf eine andere Rechnungshypothese 
eine andere Statik und Mechanik des Geistes grün¬ 
dete; so würde doch nur die Vergleichung mit der 
Erfahrung zwischen beyden entscheiden können. 
So ruht z. B., kurz zu reden, die Herbartsche 
Psychologie auf der Voraussetzung der vollkom- 
menen Elasticität der Vorstellungen. Ist diess aber 
auch entschieden eine allgemeine Eigenschaft der¬ 
selben, und gibt es nicht auch unvollkommen ela¬ 
stische? VUäre diess möglich, so würden dann 
die Herbartschen Rechnungen zwar immer ihren 
W^erth behalten, aber doch hier und da Modifi- 
cationen erleiden. So ferner die Sätze von dem 
Hervortreten und Hervorspringen der Vorstellun¬ 
gen mit einer Geschwindigkeit proportional dem 
Quadrate oder dem Cubus der Zeit sind vortreff¬ 
lich, und stimmen imAllgemeinen mit der Erfahrung 
zusammen, die uns sagt, dass sie unter den an- 
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gegebenen Bedingungen m^ir oder weniger schnell 
uns bewusst werden. Physicalische Vexgleicliuug 
der Erfahrung würde aber fordern, dass man un- 
tersuclieii könnte^ ob das Hervortreten auch wirk¬ 
lich der Potenz 2 oder vielleicht 2,5 oder \ pro¬ 
portional sey. Diess scheint hiei- völlig unmög¬ 
lich. Diese Möglichkeit einer pünctlichen Ver¬ 
gleichung von Theorie und Erfahrung gehört aber 
unstreitig mit zu den grössten Vorzügen der naa- 
theinatischen Physik, und gewährt, wenn sie auf 
Uebereinstimraung führt, das reinste Vergnügen. 
Hr. H. hat nun zwar sehr sinnreicli ( Königsber¬ 
ger Archiv I, i58) seine Psychologie mit der Theo¬ 
rie der Consonanzen und Dissonanzen der Töne 
in Verbindung zu bringen gewusst (wiewohl für 
den, der nicht guten Willen genug mitbringt, 
selbst zu denken, nicht ohne einige Dunkelheiten); 
es wäre jedoch zu wünschen,' dass wo möglich 
mehr dergleichen Anknüpfpuncte, namentlich auch 
aus der Mechanik des Geistes, aufgefunden, oder 
die Folgen nachgewiesen würden, die sich aus 
dieser Einen Bestätigung ziehen lassen. Um je¬ 
doch nicht ungerecht gegen die neue Wissenschaft 
zu werden, müssen wir uns ihren Zweck verge¬ 
genwärtigen. Sie soll dem Interesse der Philoso¬ 
phie dienen, und namentlich über die Formen der 
Erfahrung, überhaupt über die Möglichkeit der 
Erkenntniss, über praktische Vernunft, über das 
Ich, kurz, über alle die Probleme, die besonders 
seit Kant in Anregung gekommen sind, bessere 
Aufklärungen, und über die Thätigkeit unsers 
Geistes zusammenhängenden deutlichen Aufscliluss 
geben. In dieser Beziehung mag es allerdings häu¬ 
fig genügen, wenn, um mit dem Verf. zu reden, 
durch die Formel ein ganzes Feld von Möglich¬ 
keiten, die im Geiste Vorkommen können, und 
im Allgemeinen auch so voi kommen, wie es jene 
angibt, übersehen wird. Auf jeden Fall aber kann 
man behaupten, dass die bisherige Methode der 
Psychologie so bestimmte Sätze, wie diejenigen, 
die wir in unserer Relation angeführt haben, auf 
keine Weise aus ihrer Theorie der Seelenvermö¬ 
gen abzuleiten im Stande war, und dass schon die 
Einführung nicht etwa blos, wie ehemals, der 
mathematischen Methode, sondern der Mathematik 
seihst in philosophische Untersuchungen ein höchst 
bedeutender Fortschritt ist, der, gesetztauch, dass 
er materiell verfehlt wäre, doch von der forma¬ 
len Seile sicher von dem grössten Erfolge seyn 
muss. Man hat Ursache zu zweifeln, dass unter 
den Philosophen des Tages die grössere Hälfte 
nuf das Mathematische des Buchs einzugehen wird 
ira Stande seyn; man kann auch annehmen, dass 
wieder ein'grosser Theil der dazu Befähigten nicht 
Lust haben wird, einem neuen und der eigenen 
Ansicht fremden Gedankengange geduldig zu fol¬ 
gen: sollte aber ein jüngeres Geschlecht es nicht 
verschmähen, Platons Spruche getreu, die Mathe¬ 
matik ihrem ganzen Umfange nach als Vorschule 
zu tiefem philosophischen Forschungen zu betrach- ‘ 

ten; so lässt sich mit viel Wahrscheinlichkeit er¬ 
warten, dass die jetzt dargebotene Gelegenheit, 
aus der Verbindung beyder Wissenschaften Ge¬ 
winn für unseie Erkenntniss zu ziehen, mit Eifer 
ergriffen werden, und eine neue, kräftigere Pe¬ 
riode der Philosophie hervorgehen wird, ßey der 
Kluft, die jetzt zwischen Philosophen und Ma¬ 
thematikern befestigt ist, lässt sich von den letz¬ 
tem zunächst wenig Theilnahme hoffen. Die Ma¬ 
thematik ist in sich schon reich genug, um dem 
Forscher immer neuen Stoff zu Entdeckungen zu 
geben, wie die mathematischen Zeitschriften ge¬ 
nugsam zeigen. Wie selten sind schon mathema¬ 
tische Physiker, die den Calcul mit Glück anzu¬ 
wenden verstehen. Wie viel weniger ist es zu 
hoffen, dass Mathematiker sich mit dem schwie¬ 
rigen, leider so polemischen, Terrain der Psycho¬ 
logie bekannt zu machen, und ihre Eroberungen 
dahin zu richten, Beruf fühlen sollten. Recens. 
wünscht lebhaft, im Irrthume zii seyn; allein er 
bezweifelt diess sehr. Vielleicht kann aber diese 
Psychologie die Mathematiker veranlassen, die 
mechanische Theorie elastischer Federn weiter 
auszubilden, und vielleicht wird von da aus Man¬ 
chem der Uebergang zum rein Geistigen leichter. 
Nur dass Niemand glaube, dass am Ende alle ma¬ 
thematische Psychologie auf eine durchgeführte 
Vergleichung mit dieser Theorie hinauslaufe. Die 
Statik und Mechanik des Geistes ist allen räum¬ 
lichen Beziehungen so fremd, dass diese nur 
für den noch Ungeübten als Erläuterungen be¬ 
nutzt werden können, eine durchgeführte Ver¬ 
gleichung mit elastischen Federn aber ganz un¬ 
statthaft ist. — Endlich will Rec. noch des Vor¬ 
wurfs erwähnen, den viele dieser neuen Lehre 
machen: was denn aus der menschlichen Freyheit 
werden solle, wenn jede Bew’^egung unserer Seele 
als das Werk eines Mechanismus angesehen Wer¬ 
den müsse. Hierauf kann Rec. nur antworten; 
so weit er diese Psychologie kennen gelernt hat, 
bestreitet sie nicht die Freyheit, wohl aber diese 
oder jene Ansicht von ihr. Diese Bedenklichkeit 
wäre übrigens gewüss, wenn auch ein frommer, doch 
ein sehr schwacher Grund, dem Aufkommen der 
mathem. Psychologie entgegen zu treten. Eben so 
fürchtete man, das Ansehen der Bibel zu beein¬ 
trächtigen, als man die Bewegung der Sonne zu 
leugnen anfing; eben so mögen Manche gefürchtet 
haben, der Glaube an Gott werde untergehen, 
wenn uns die ßew'egungen des Sonnensystems bis 
ins Einzelnste als ein abgeschlossener Mechanismus 
würden enthüllt seyn. Die Theorie muss überall ih¬ 
ren festen, freyen, rücksichtslosen Gang gehen dür¬ 
fen, Sollte sie auf diesem W^ege manche Stützen 
umwerfen, an welche man bisher Hauptsätze der 
Moral und Religion anzulehnen gewmhntwar; so 
W’ird dann das Interesse der Menschheit für dauern¬ 
dere Grundpfeiler sorgen, und so das Reich der 
Wahrheit doppelten Gewinn ziehen. 

M, TV, Drohisclu 
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KurzeAnzeigeii. 

Basilius Magnus. Eine Sammlung Anekdoten n. 

edler Züge aus der Heidenwelt, als erläuternde 

Belege zur christlichen Sittenlehre, für Lehrer 

an deutschen Volksschulen, veranstaltet von M. 

Christoph PVilh. Mössler. Neustadt a. d. Orla, 

Druck und Verlag von Wagner. 1826. XVI u. 

200 S. 8. (12 Gr.) 

Nicht aus Liehe zum Ungewöhnlichen, nicht, 
weil Herr M. unter einem hochtrabenden Bücher¬ 
titel irgend etwas suchte, betitelte er gegenwär¬ 
tiges Buch „Basilius Magnus,*^ sondern um noch 
irn Grabe den Mann, der diesen Namen führte, 
durch Vorsetzung desselben zu ehren. Denn er 
(seit 570 Bischof in Cäsarea) wagte es zu einer 
Zeit, wo die Schriften der heidnischen "Weisen 
für Gift und Werke des Satans gehalten wurden, 
eine „ oratio ad adolescentes de modo e literis 
graecis proficiendi {ed. Sturz. Gerae. 1791- 8.)“ 
zu schreiben. Ihm folgend, schrieb Hr. Mössler 
dieses Werk eben, das in einer Sammlung von 
Anekdoten, grösstentheils aus den Schriftstellern 
der Griechen und Römer entlehnt, besteht und 
für Schullehrer bestimmt ist. Er hat dieselben 
nicht systematisch geordnet, sondern die einzelnen 
Beyspiele nach der Reihenfolge der neutestament-r 
liehen Schriftsteller gestellt, weil er glaubte, dass 
das Buch auf diese Art denen, die davon Gebrauch 
machen wollen, am bequemsten seyn dürfte. Den 
zweyten und dritten Brief Johannis, den Brief 
Judae und die Apokalypse hat er nicht berück¬ 
sichtigt, weil (S. Vorr. S. XIII IF.) die Belege, 
die zu den moralischen Stellen in Erstem hätten 
beygebracht werden können, früher bey mehr ge¬ 
lesenen Büchern gegeben werden, wovon und weil, 
was die Letztere betrifft, dieselbe nicht viel Aus¬ 
beute für die Moral gewahrt. Ferner hat er da, 
wo es nöthig schien, den Zusammenhang der bi¬ 
blischen Stelle mit der gegebenen Anekdote durch 
eine kurze Erklärung oder Einleitung deutlicher 
gemacht, auch Ausdrücke, die manchen Schulleh¬ 
rern unbekannt* seyn könnten, erläutert {wie He¬ 
ros, Talent (doch irrt er, wenn er (S. 2.) sagt, 
das attische Talent habe nach unserm Gelde 2191 
Thaler betragen, richtiger hätte er gesagt: 1075. 
Vergl. Böckh’s Staatshaushalt, d. A. I. S. i5 ff.) 
etc.\ die Lage alter Inseln und Städte angegeben, 
und manche historische Notiz beygefügt. Ueber- 
diess ist auch für die richtige Aussprache der 
Namen durch Beyfügung der prosodischen Zei¬ 
chen gesorgt: aber, wenn Prodicus etc. ein solches 
verdiente, warum nicht auch Darius, Phociony 
Aristidesy Praxiteles? Das Büchelchen lässt aller¬ 
dings einen nützlichen Gebrauch zu. 

Geschichte der Stadt RatolphzelU slms handschrift¬ 

lichen und andern zuverlässigen Quellen bear¬ 

beitet, nebst Erläuterungen und Urkunden von 

K. JValchn er. Freyburg im Breisgau. Ge¬ 

druckt b. F. X. Wangier, und in Commission 

bey Seemiller in Constanz und dem Verfasser. 

1825. XIV u. 3i6 S. 8. (1 Thlr. 8 Gr.) 

Da die Geschichte einzelner Gegenden, Städte 
u. dergl. von nicht geringem Gewinne für die 
allgemeine Geschichte ist, welche dadurch theils 
mehr aufgehellt, theils mehr bestätigt wird; so ist 
es gewiss ein recht willkommenes Geschenk, wel¬ 
ches Hr. Walchner in einer Geschichte der Stadt 
Ratolphzell dem Publicum übergibt, zumal da er 
meistens ungedruckten Quellen, namentlich in der 
Geschichte dieser Stadt im i5., 16. und 17. Jahr¬ 
hunderte, gefolgt ist. Er hat sein Werk in sieben 
Bücher, und jedes derselben wieder in mehrere 
Capitel getheilt. Ums Jahr 834 nach Chr. kam 
Ratold, ein Deutscher, aus Italien, wo er meh¬ 
rere Jahre gelebt hatte, in sein Vaterland zurück. 
Er ging nach Reichenau, das damals schon ange¬ 
sehen und reich war, zu dem Abte Hayto, wel¬ 
cher ihm die Erlaubniss gab, sich auf seinem Ge¬ 
biete am Seeufer eine Zelle zu bauen. Er that 
diess, und zwar an dem Orte, wo jetzt die Stadt 
seines Namens steht. Aus der Zelle entwickelte 
sich im i2fen Jahrhunderte ein Canonicatsstift; 
und in der zweyten Hälfte des i5ten Jahrhunderts 
hatte der Ort bereits eine Ringmauer mit einem 
Graben. Das Kloster gerielh in Schulden und in 
Fehden mit den Edlen von Friedingen, die im 
Besitze der Kirchenvoigtey und des Kellhofes zu 
Ratolphzell waren. Abt Albert vergleicht sich 
mit Heinrich von Fx’iedingen, und verleiht dem 
Orte mehrere Vorrechte. Gegen das Ende des 
löten Jahrhunderts kommt die Stadt an Oester¬ 
reich, und erwirbt sich allmälig noch mehr Pri¬ 
vilegien. — So wird die Geschichte denn fort- 
geführt bis auf die neuesten Zeiten. Dann folgen, 
von S. 237—261, Nachträge und Erläuterungen, 
und S. 261 — 5i4 Urkunden, unter welchen höchst 
schätzbar sind, S. 290: Hans Maurers, Obersten 
der Bauern und Hauptleute Schreiben an die im 
Lager zu Sernatingen versammelten Glieder des 
Schwabenbundes, und S. 297 der Unterwerfungs¬ 
vertrag der Bauern mit der Ritterschaft und dem 
Grafen von Lupfen d. d. 18. August i525. Die 
wichtigste und interessanteste unter den Urkun¬ 
den ist aber unstreitig wohl die Halsgerichtsord¬ 
nung des Kaisers Maximilian I. vom Jahre i5o6, 
über die Hr. W^alchner bald einen ausführlichen 
grammatisch-historischen Coramentar erscheinen 
zu lassen verspricht, wodurch er sich gewiss den 
aufrichtigsten Dank mancher Freunde der deut¬ 
schen Geschichte erwerben wird. 
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Dichtkunst. 

Gedichte von dem deutschen Improvisator» Mit 

dem (ziemlich getroffenen) Portrait des Verf, 

Gera, bey Heinsius, 1827. 220 S. 8. (1 Thl. 

8 Gr.) 

Ree. will Herrn D. Oscar Ludu>. Bernh. TVolff» 
Professor am Gymnasium zu Weimar — so wird 
der Verf. unter dem Titelkupfer genannt — die 
etwas anmaasslich klingende Titulatur„des deutr 
sehen Improvisators‘‘ keinesweges streitig machen. 
Er hat verschiedene Male dessen Improvisationen 
beobachtend beygewohnt, und ist zwar dadurch 
von seiner frühem Meinung, dass dergleichen 
Leistungen in deutscher Sprache, zumal wenn man 
sich dabey durchgängig, oder doch grösstenlheils, 
die Fesseln des Heimes auflegt, mehr zu den 
Kunststücken, als zu den Kunstwerken gehören, 
nicht abgelenkt worden; gesteht aber gern, dass 
Hr. Dr. Wolff die erhaltenen Aufgaben gewöhn¬ 
lich mit grosser Gewandtlieit und Geschicklich¬ 
keit löst, und, wenigstens zur Zeit, schwerlich ei¬ 
nen ebenbürtigen Mitwerber finden möchte. 

Mit so vielem Vergnügen wir diese unsere 
Ueberzeugung aussprechen, so müssen wir doch 
auch auf der andern Seite die Zweydeuligkeit der 
Aufschrift dieses Buches rügen. ,,Gedichte eines 
Improvisators“ — was soll das heissen? Gedichte, 
die zufällig von einem Dichter herrühren, der 
auch im Improvisiren geübt ist? Dann stände der 
Zusatz ziemlich müssig da, ja er würde, da man 
bey einem auch improvisirenden Dichter Aic grösste 
Fertigkeit in Behandlung des Stoffes, des Vers- 
maasses und des Reimes voraussetzt, die Kritik, 
gewiss wider seine Absicht, zu grösserer Strenge 
auffordern. — Also wirklich improvisirte Ge¬ 
dichte? Aber sie sind ja gedruckt, und von dem 
Dichter selbst herausgegeben. Angenommen also 
auch, dass irgend ein Geschwindschreiber sie von 
Mund aus in die Feder aufgefasst hätte, ist es 
wohl glaublich, dass der Dichter sie nicht vor der 
Herausgabe durchgesehen, und in allzu schwa¬ 
chen, allzu mangelhaften Stellen verbessert haben 
sollte ? 

Glaublich, oder nicht, wir müssen das Letz¬ 
tere annehmen, und geben gern zu, dass unter 
dieser Voraussetzung wenig gegen diese Gedichte 

ZweyUr Band. 

zu erinnern seyn möchte. Zu einer wahren Be¬ 
geisterung lässt es das Improvisiren im De^utschen 
nie, oder doch nur höchst selten, kommen, und 
wie wär’ es auch möglich, da der Improtfsa'tiö^i’ 
stets an Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
zugleich denken muss? Von harmonischer Voll¬ 
endung des Ganzen, von durchgängigem Wohl¬ 
klange, von vollkommener Ausbildung der Spra¬ 
che u. s. w. kann gleichfalls nur theilweise die 
Rede seyn; wer diese achtet, wem ein alltägli¬ 
cher Gedanke, ein schlechter Reim, ein blos lu-** 
ckenbüssender Vers etc.- zuwider sind, wird und 
darf es nicht wagen, in deutscher Sprache meht 
als etwa ein halbes Dutzend Verse aus dem Steg¬ 
reife zu dichten. ' ' 

Sonach steht es nicht zu verwundern, dass; 
wenn schon Hr. D. W^olff hier und da in diesen 
Gedichten kein geringes Dichter-Talent beurkun¬ 
det, selbige ;dennoch an grossen Nachlässigkeiten 
und Schwächen leiden, die der Hörer überhört 
oder nicht genau nimmt, der kunstsinziige Leser 
aber, als ihn höchst störend und seine Erwartung 
nicht befriedigend, hiftwegwünscht. 

Wir finden in vorliegender Sammlung zuerst: 
„Julius von Este“ und den ,,Einsiedler,“ zwey 
,,poetische Erzählungen,“ die wir, strepg genom¬ 
men, kaum für Erzählungen würden gelten las¬ 
sen. Ausser so Manchem, blos Ausfüllendera, sind 
Stellen, wie S. 12: 

„Doch ist der Sänger stets der Leiden eingedenk, 

Die überall, wohin der rasche Schritt 

Sich innerhalb der Landesgrenzen wendet, 

Gen Himmel schreien, was dein Volk erlitt,' 

Und was noch immer wider es gesendet,^\, 

und S. i5: 
,,Uralter Richter! Gewissen! fache 

Die Flamme nur an — das ist deine SacheJi 

gewiss höchst mangelhaft und prosaisch. , 

Eben so wenig hat uns S. 29 ,,des Gelübdes 
Eber“ und S. 38: • ’ 

„Und ich fühl’ in hangen Schauern 

Tückisch Hölle mich verlduern.*^ 

selbst, als iraprovisirt gedacht, Zusagen wollen.*, 

Dahingegen ist S» 44 die Anrede an die Nacht: 

,,Schweigende Nacht, 

Die du dein Kind, die Sünde, 

In ewig dunkeim Schoose trägst, '■ 
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Und es gebierst, wenn rings kein Auge wacht,- 

Eile nicht so herauf am Himraeisbogen. 

Deine bleiche Fackel zünde 

Nur diess Mal nicht an, dass sie Tiergezogen 

Vor dir, das Weh erleuchte, das du bewegst 

Mit aller deiner Macht u. s. w.“ 

die cursiv gedruckten Worte abgereclinet, sehp ge¬ 
lungen und, besonders im Zusammenhänge, wirk¬ 
lich erhaben; weshalb denn freylich S, 5o: 

„Weh! sie ward von iTim erkanntf 

Eh da konnte Priestersegen 

An geweihter Stelle legen 

, In die seine ihre Hand.‘‘ 

hm so missfälliger erscheinen muss. 

Diese wenigen Belege werden hinreichen, un¬ 
ser im Obigen angedeutetes Urtheil zu bestätigen, 
und wir bemerken daher nur noch, dass diese Ge¬ 
dichtsammlung, ausser den zwey Erzählungen, 
noch enthält: „Reisetagebuch — des fahrenden 
Schülers Lebens- und Liebeslust“ — „Mährchen- 
bilder“ — „drey Lieder für Musik“ — „Lieder“ 
— „Lieder an Cäcilia“ — und „Monologe.“ — 
Die Aufschriften dieser Abtheilungen sind grössten 
Theils sehr willkürlich und unbestimmt, und es ist 
unmöglich, ihren Inhalt in Kürze auch nur unge¬ 
fähr anzugeben. Sie enthalten manches recht Ge¬ 
lungene, aber auch manches sehr Mittelmässige, 
manches fast übermüthig Klingende. 

Schlüsslich rathen w'^ir dem von uns geschätz¬ 
ten Dichter, auf die Nachsicht, auf welchö er 
durch improvisirte oder grMasf-improvisirte Ge¬ 
dichte rechnen darf, wenn er etwas drucken lässt, 
Verzicht zu leisten. Er dichte in diesem Falle, 
wie Andere; er suche dem Gedichte die möglich¬ 
ste Vollendung zu geben — und wir zweifeln 
nicht, es werde ihm Vorzügliches gelingen. 

Der Sang-König Hiarne. Nordlands-Sage. Von 
Amalia Schoppe, geb. Weise. Mit 12 Kupf. 
Heidelberg, bey Engelmann. 1828. 24o S. 8. 
(Pr. 2 RtWr.) 

Die, als Erzählerin vortheilhaft bekannte, Fr. 
Verf. hat nicht angegeben, ob hier eine wirkliche 
alte Sage zum Grunde liege, oder ob Alles, wenig¬ 
stens das Meiste, ihr selbst angehöre; wir müssen 
daher, da auch der Inhalt des Buches keine cha- 
rakterischen Merkmale darbeitet, diese Frage un¬ 
entschieden lassen.. Die eigentlichen nordischen 
Sagen tragen in der Regel weit mehr Kräftiges, 
Schauerliches und Rauhes an sich; sie verlangen 
eine gewisse Härte und Rauhigkeit des Vortrages, 
das kaum ,von einer weiblichen Feder zu errei¬ 
chen seyn möchte. Fouque ist hierin Meister. 
Dann und w'^ann, z. B. S. lio fg., gestaltet sich 
wohl auch hier die Erzählung ziemlich grandios, 
allein im Ganzen ist der Styl zu platt, zu wenig 
gedrängt, bey weitem zu modern. Was soll z. B. 

S. i44 das deutsche Sprichwort: Die kleinen Diebe 
hängt man etc. ? Der Gedanke mag freylich uralt 
seyn; allein hier hätte er anders ausgediückt wer¬ 
den sollen. Die zwey eingewebten Lieder, S. 18 
und 3i, haben wenig dichterischen Werth, und 
sind denen, die mit der Nordischen Mythologie 
unbekannt sind, unverständlich. 

Auch die 12 Kupfer, ob sie gleich mit Na¬ 
men unterzeichnet sind, die guten Klang haben, 
können wir nicht preisen. Sollten sie (zugleich 
mit der Sage) nicht vielleicht für einen Almanach 
berechnet gewesen seyn? Das wahre Costüm je¬ 
ner früheren Zeiten möchte freylich schwerlich 
anzugeben und zu erweisen stehen; es kommt 
auch darauf nichts an, wenn die bildliche Dar¬ 
stellung nur den Beschauer in jede Zeiten ver¬ 
setzen kann. Allein auch diess ist hier nicht der 
Fall. W^ie kommt z. B. auf dem Kupfer zu S. 42 
das Kreuz auf den Busen der Jungfrau? und lässt 
sich eine Wand Verzierung, wie auf dem Kupfer 
zu S. io4, in den damaligen rauhen Zeiten wohl 
annehmen? 

Uebrigens wird das Büchlein Lesern, die blos 
Unterhaltung suchen, und nicht grübeln, willkom¬ 
men seyn, wie denn auch Druck und Papier 
sich dem Buche empfehlen. 

Kirchenthum. 
» «, , 

Die katholische besonders in Schlesien (,) 

in ihren Gebrechen dargestellt von einem katho¬ 

lischen Geistlichen. Zweyte, vermehrte Auflage. 

Mit herzogl. sächsischer Censur. Altenburg, im 

Verlage der Hofbuchdruckerey. 1827. XXXII 

und 424 S. 8. (1 Rthlr. 16 Gi’.) 

Die Schritte, welche in neuesten Zeiten von 
mehreren katholischen Gemeinden Schlesiens um 
Abstellung der schre3’endsten kirchlichen Miss- 
bräiiche anfangs bey der bischöflichen Curie zu 
Breslau, später bey der königlich Preussischen 
Regierung gethan wurden, und mit denen obige 
Schrift in genauester Verbindung steht, machen 
sie zu einer der merkwürdigem kirchlichen Er¬ 
scheinungen unserer Zeit. Gern hätten wir mit 
dem geachteten und freymüthigen Recensenten 
dieser Schrift in den Schlesischen Provinzialblät¬ 
tern (July 1826 S. 197—2o5) derselben einen bes¬ 
sern , die Sache bezeichnendem Titel gewünscht. 
(Siehe Vorrede S. IV) Die gebildetem Theologen 
des katholischen Deutschlandes haben längst das 
dem Christenthume allgemeine Bessere (den Ka- 
tholicismus) von den, jenseits der Alpen gross ge¬ 
zogenen, Missbrauchen (dem ültramontanismus 
oder Romanismus) geseliieden. Wir hätten dem¬ 
nach obgenannte Schrift im Sinr»e des gedachten 
Recensenten „Missbräuche der römischen Kirche, 



2269 No. 284. 2270 November, 1828. 

nächgewiesen in der katholischen Klirche Schle- j 
siens“ betitelt'. Denn schwerlich werden sich diese , 
•Auswüchse, wenn auch im Süden und; Westen des * 
•katholischen BüroJ)a, id irgCnd einem Theile uni- ; 
•seres deutschen Vaterlandes auF eine ähnlich grasse 
Weise nachweisen lassen. Der Vetf. eifert mit 
Recht gegen manche, leider noch allerwärts fort¬ 
bestehende, Uebel der katholischen ‘ Kirche, deö 
tJöIibat, seine gewaltsame, oft durch die sittenlo¬ 
sesten Päpste unterstützte Einführung-, gegen den 
lateinischen Sprachgebrauch in der Liturgie, gegö'n 
Ohrenbeichte, Ablass, das übertriebene Segnen 
und andere hierher gehörige Institute. Wir liät- 
ten zu diesen auch die, in ihrer Idee recht schöne, 
aber in der Wirklichkeit manche für Sittlichkeit 
und Farnilienglücfc nachtheilige Folgen veranlas¬ 
sende, Unauflöslichkeit dör Ehe gerechnet. Hööhst 
interessant sind die Alittheilungen der, arts Aben¬ 
teuerliche grenzenden, liturgischen Verrichtungen 
des Schlesisch-katholischen Klerus. Es heisst im 
Ritual der Diöcese S. 120. P. I. ed. 1794 (vergl. 
die Schrift S. 521) über die Lossprediung eines, 
bereits verstorbenen, Excommunicirten aUo: 

„Wenn Jemand als ein Excommunicirter aus 
diesem Leben geht, und Zeichen seiner Reue ge¬ 
geben hatj so kann er, damit er nicht des kirch¬ 
lichen Begräbnisses entbehre, und durch die kirch¬ 
lichen Bitten, so weit es möglich ist, unterstützt (?) 
werde, auf folgende Art losgesprochen (?) wer¬ 
den. W^enn der Leib noch nicht begraben, ist, 
so werde er durchgeprügelt (^verberetur), auf un¬ 
ten angegebene W^eise losgesproclien, und dann 
am heiligen Orte begraben. Wenn aber der Leich¬ 
nam. schon begraben, an einem ungeweihten (pro- 
Jano) Orte ruht; so soll er, wenn es ihunlich ist, 
ausgegraben, auf dieselbe Art durchgeprügelt (ver- 
berabitur'), absolvirt (eine recht artige Zusammenr 
Stellung) und am heiligen Orte begraben werden; 
kann er nicht bequem ausgegraben werden, so 
soll das Grab geprügelt, und dann die Losspre¬ 
chung ertheilt werden. Liegt er (der Exeommu- 
nicirte) schon an einem heiligen Orte; so grabe 
man ihn nicht au«, sondern prügle nur das Grab.“ 
Auf eine, wie schon die Umstande, zeigen, treu 
nach dem Leben geschilderte Weise hat der un¬ 
bekannte Verfasser den Bildungsgang der Schle¬ 
sischen Geistlichkeit in. den Semiuarien, die Ver¬ 
wilderung und Sitlenlosigkeit der Kleriker auf 
dem Lande und die noch von Manchen aus ihnen 
begünstigten Bittgänge, Wallfahrten, Beiebt-Conr 
curse u. s. w. dargestellt. Ein Anhang eutthält 
Wünsche mehrerer, in der Seelsorge angestell- 
ter, katholischer Geistlichen um Abhülfe dieser 
schreyenden Missbrauche. Recensent wünscht von 
Herzen mit diesen elirenwerthen Männern auch 
in jenen Gegenden recht bald die segensreiche 
Ausbreitung des wohlthätigen Lichtes acht katho¬ 
lischer Aufklärung. 

Pi’alitiseh’e Theologie. 

Stunden der Andacht zur Beförderung wahren 
Christenthums und häuslicher Gottesverehrung. 
Für katholische Christen, ister—i2ter TheiJ. 
Ute, sorgfältig revidirte Original - Auflage. 
A^au, bey Sauerländer. 1828. 12. (4 Rthlr.) 

Der schnelle und zahlreiche Absatz des wahr¬ 
haft christlichen Erhauungsbuches der Stunden 
der Andacht und die günstigen, in vielen lite¬ 
rarischen Blättern hierüber laut gewordenen, Stim¬ 
men haben diesem Werke bereits einen solchen 
Namen verschafft, dass wir es für unnöthig hiel¬ 
ten , uns hieiüher noch weiter auszusprechen. 
Seit dem erst kürzlich erfolgten Tode des ge¬ 
schätzten badischen Pfarrers Keller, Verfassers der 
Ideale, des Kälholikon und anderer freyraüthiger 
Schriften, ist raehrerseits die Frage in Anregung 
gebracht worden, ob vielleicht ihm die Ehre der 
Verfassung dieses Buches gebühre. Hat auch das 
Buch, wie schon offenbar der,Styl zeigt, mehrere 
Verfasser; so dürfte man schon nach den übrigen 
Kellerschen, Arbeiten und nach seinem langen 
Aufenlhafte in Aarau auf eine mittelbare oder 

'tihraittelbare Theilnahme an der Verfassung die¬ 
ses Buches schliessen. Herr L., Decan in dem 
Badischen Pfarr-Orte W^., ein Freund des ver¬ 
ewigten Keller, soll Beweise dieser Theilnahme be¬ 
sitzen, und sie demnächst mit einer Biographie 
dieses, in mancher andern Beziehung merkwürdi¬ 
gen, Mannes dem literarischen Publicum durch den 
Druck übergeben. Von einem jungen Literaten 
ist der literarische Nadilass Kellers angekauft 
worden, der in zwey inässigen Octavbänden bey 
Sauerländer in Aarau erscheinen soll. 

W^as die obenstehenden Stunden der Andacht 
betrifft; so sind sie, was schon der Titel zeigt, 
für katholische Christen umgearbeitet. Tn wie fern 
dadurch die Anschaffung dieses nützlichen Buches 
auch bey vielen, in manchen Puncten anders den¬ 
kenden, Christen erleichtert wird, finden wir die¬ 
sen Zweck nicht unlöblich; auch scheint es, dass 
derselbe dem Uraarbeiter grösstentheils vor- 
schWebte. Wenigstens sind in den vor uns lie¬ 
genden Tlieilen die meisten Aufsätze beynahe 
wörtlich aus dem Originale ahgedruckt. Nur ist 
hier und da die Stellung anders. In dem ersten 
Theile des Originales ist z. B. der öffentliche Got¬ 
tesdienst der zweyte, die häusliche Andacht der 
dritte, der Hausfriede der siebente Aufsatz, wäh¬ 
rend in den Stundfen der Andacht für Katho¬ 
liken der erste xVufsatz beytti dritten, der zweyte 
beym zweyteri; der dritte beym vierten Sonntage 
steht. Zusätze und Veränderungen, wenn sie zum 
Behufe des Katholicismus förderlich waren, er¬ 
laubte sich mitunter der Verfasser; so z. B. bey 
dem dritten (nach dem Herausgeber zweyten) 
Sonntage des ersten Thtiles. Wir erlauben uns 
hier eine kleine Zusammenstellung: 
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Stunden der Andacht für | 
kathol. Christen, i. Thl. ■ 

S, Aj. Sonn- und FeyW- ■ 
tase sind allen Christen hei- ' 

lige Tage. 

S. 53. Wohnst du einer Pre¬ 

digt, einer il/esÄe'bey, die dich 

ohne Erbauung gelassen J 80 

erinnere dich u. s. w. 

Die Aufsätze sind im Ganzen mehr morali¬ 
schen als dogmatischen Inhaltes, und geben zu 
Divergenzen wenig oder gar keine Gelegenheit. 
Die Ausgabe ist auf die Wohlfeilheit berechnet, 
und zeichnet sich daher durch kein besonders gu¬ 
tes Papier aus. 

Möge der edle Wunsch des achtungswerthen 
Verfassers, zur Befördejung stiller Andacht und 
häuslichen Glückes in diesen Blättern das Mög¬ 
lichste beyzutragen, in den Herzen recht vieler 
Christen gedeihliche Früchte tragen. 

Kurze Anzeigen. 

1. Lese- und Lehrbuch für den Bedarf der Volks¬ 
schulen bearbeitet von Dr. Johann Friedrich 
Heinrich Schw ab e y Superintendent und Oberpfarrer 

in Neustadt a. d. O. Neustadt a. d. O., b. Wag¬ 
ner. 1824. XII u. 216 S. 8. (4 Gr.) 

3. Weimarische Landeshunde. Erdbeschreibung u. 
Geschichte des Grossherzogthums Sachsen-Wei- 
inar-Eisenach; als ein Anhang zu jedem Lese¬ 
buche für inländische Volksschulen von Dr. J. 
F. H. Sch wabe. Ebend. 1824. 24 8. 8. (i Gr.) 

Bey Ausarbeitung des Lese- und Lehrbuches 
No. 1. befolgte der Verf. die systematische Me¬ 
thode, welche das Mannichfaltige in seiner Einheit 
auffasst. Es besteht aus zwey Haupttheilen, von 
welchen der eine die formale, der andere die ma¬ 
teriale Geistesbildung bezweckt. Den ersten, in 
Erzählungen und Gesprächen abgefassten, Theil, 
welchen eine Einleitung eröffnet, die auf den Nu¬ 
tzen der Gesellschaft aufmerksam macht, von Wis¬ 
sen, K.önnen, Gelehrten, Künstlern, guten und 
thätigen Menschen das Hierhergehörige raittheilt, 
und an die Frage; wozu bist du da? die Begrille 
Schule, Schulbuch an knüpft, hat, als Lese-, Denk- 
und Sittenbuch, den Zweck, die Fragen ; was bin, 
kann und soll icii? zu beantworten. Er soll eine 
fassliche Psychologie, Logik und Kritik der Ver¬ 
nunft für niedere Schulen seyn. In dem ersten 
Cap. werden unter den Ueberscliriften: Kenptniss 
des sinnlichen , psychischen und pneumatischen 
Menschen, Denkübungen an die Belehrungen von 
den Sinneswerkzeugen als an das Gefühl, die Ent¬ 
wickelung der Begriffe: möglich, wahrscheinlich, 
wahr — an das Gesicht; wesentlich nothwendig, 
zufällig u. s. w., an die, über den psychischen und 

pp^umatischen Menschen, Belehrungen von Seele; 
Seelenvermögen,.Gemüthsbeschaffenheiten, die Ber* 

i-griffe.; Empfinden, Denken, Wollen, angekettet. 
Das zweyte Cap. enthält Lesestücke zur Hebung u. 
Schärfung der Geisteskräfte, als: Lieder, Räthsel, 
Fabeln, Erzählungen, Denk- u. Sittensprüche. Im 
zweyten oder materialen Theile kommen im ersten 
Cap. die gemeinnützigen Kenntnisse vor, als: Be¬ 
schreibung, der Dinge in^ Raume: Himraelskunde, 
Erd- u. Naturbeschreibung; Erzählungen der Be¬ 
gebenheiten in der Zeit; Einiges aus der allgemei¬ 
nen Menschengeschichte, Geschichte Deutschlands, 
ältere Geschichte, vom fränkischen Reiche, von 
den i'ömisch-deutschen Kaisern. Im zweyten Cap., 
von flec Mittheilung der gemeinnützigen Kennt¬ 
nisse dprch Sprache und Schrift, wird Einiges aus 
der Sprachlehre, und eine kurze Anleitung zum 
Gedankenvortrage, besonders zu den, im gemeinen 
Leben vorkommenden, Aufsätzen, in Beyspielen 
gegeben. Sollte auch dieser Plan, welcher nicht 
,nur das Wissenswürdigste berücksichtigt, sondern 
auch von vielem Scharfsinne zeugt, fast etwas zu 
künstlich angelegt zu seyn scheinen.; so kann diess 
doch auf das Lehr- u. Lesebuch selbst keinen nach¬ 
theiligen Einfluss haben, wenn nur in demselben 
Alles so ausgedrückt ist, dass es von der .Tugend 
verstanden werden kann. Und im Ganzen ist das 
Bestreben des würdigen Veifs., sich recht deutlich 
zu machen, nicht zu verkennen. Hier und da scheint 
allerdings der Ausdruck auch für Schüler, welche 
zum Denken gewöhnt sind, doch wohl ribch etwas 
zu hoch gegeben zu seyn, wie S. 49: So bald ich 
aber die Ursachen und Wirkungen, die Wahrheit- 
ten, die Verhältnisse, in Beziehung auf mein Seyn 
und Wesen, genug (kuiz) das ganze Wesen des 
Empfundenen zergliedere, beschaue, gleichsam be¬ 
taste, begreife, so bekomme ich einen Begriff von 
der Sache. Rec. würde den Begriff eines Begriffes 
etwa so bestimmt haben: wenn ich aber alle die 
Theile, oder die Merkmale, welche ich an einem 
Gegenstände wahrnehme, oder das, was er in sich 
enthält, in sich begreift, z. B. Dach, Wände, 
Thüre u. s. w. als Haus, zusammen denke, oder 
in Eins zusammen fasse; so bekomme ich einen 
Begriff. Dass ein Deutscher, Wilhelm, Abt von 
Hirschau, im iitenJahrh. die Räderuhren erfunden 
habe (S. 162), dürfte wohl schwer zu erweisen 
seyn. Den ersten Versuch in dieser Art von Kunst¬ 
werken soll nach einer andern Angabe, deren sL 
chere Quelle Rec. zwar nicht nacliweisen kann, 
ein Geistlicher zu Verona, Pacificus, gegen d. J. 
io5o gemacht; aber ein deutscher Künstler, Hein¬ 
rich von Wiek, soll die, seit i564 in Paris auf¬ 
gestellte, Räderuht verfertigt haben.— Das Schiess¬ 
pulver war auch vor Berthold Schwarz bekannt. 
Schon Roger Bacon im i3ten Jahih. kannte die 
Bestandtheile und Wirkungen des Schiesspulvers. 
Der Druckfehler Jiingens st. Jürgens (angeblicher 
Erfinder des Spinnrades) ist nicht berichtigt. 

Den Inhalt von No. 2. gibt der Titel an. 

Stunden der Andacht. 

Der Sonntag ist allen Chri¬ 

sten ein heiliger Tag. 

Wohnst du einer Predigt bey, 

die dich ohne Erbauung gelas¬ 

sen ; so erinnere dich u. s. w. 
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Dramatische Poesie. 

Dramatische Dichtungen von G r ahb e» Nebst 

einer AbliainllLing über die Shakspearo - Manie. 

Erster Band, XVI u. 4oo S. 8. Zweiter Band^ 

584 S. 8. Frankfurt a. M., J. ^C. Hermannsche 

Buclibandlnng, G. F. Keltembeil. 1827. (3 Thlr. 

12 Gr.) 

2\usser den Präliminarien, worunter ein kritischer 
Brief von L. Tieck sich befindet, entlialt der erste 
Band niclits als eine Ti*agödie in fünf Acten: Her¬ 
zog Theodor von Gothland.- Es ist eine gewaltsame 
Tragödie. Der Verf. hat der Natur und der Muse 
Gewalt angethan im Drange poelisclier Brunst, und 
so hat er ein Kind gezeugt^ welches wir ein Mam- 
muth nennen niöchlen, sowohl in Hinsirlit seines 
Umfanges, als in Belraclit seines Knochenbaues. 
Es wird der Mühe werth seyn, diese dichterische 
Merkwürdigkeit zergliedernd zu betrachten. 

Olaf, der König von Schweden, hat zu Stützen 
seines Thrones die drey Söhne des alten Herzogs 
von Gothland, Theodor, Friedrich und Manfred. 
Der erste und der dritte sind Feldhauplleute, der 
zweyte ist sein Canzler. Berdoa, ein Neger, ist 
Oberfeldherr und zugleich Oberpriester der Finnen, 
welche mit den Schweden in F’eindschaft leben. 
Dieser hasst den schwedischen Kronfeldherrn, den 
Herzog Theodor von Gothland, tödtlich; denn der¬ 
selbe hat ihn frülier einmal in der Schlacht gefan¬ 
gen,und uMspezVsc/ie/z lassen^ vermüthlic]i< ehe er 
noch finnischer Oberfeldherr war, denn sonst wäre 
es wider alles Kriegsrecht gewesicn. dMit einer Lan¬ 
dung der-tinuen unter Berdoa’s‘Anführung beginnt 
tlas Stück. Berdoa befiehlt die Verheiei üng rdes 
Küstenlandes, und da er es nicht erwarten kann, 
bis der Herzog Theodor ihm entgegenrücke; so 
heschliesst er^ dessen Burg anzugreifen. ►Zufällig 
hört er, dass'derselbe zwey Brüder fiat, und dass 
alle drey einander, aut das Innigste lieben (S.'25).' 

— Sie lieben sich V das lieb’ ' 
Icliinicht! .Doch «— grosse I.iebc, grosscrllass 1 
Eröflhet ist der Eacliekrieg! i 

Theodor harrt im Innern der Burg seines Bruders 
Manfred, der die Reiterey befehliget. Slatti seiner 
kommt/ die Nachricht, dass ihn,' während er ?bey 
Friedrich, dein CaiizJer.i .auf dessen'Schlosse z'um ] 
Besuelte war — der gerührt hht, dass: er 

Zweyier Hand. 

bereits beygeselzt, und Friedrich noch am Todes¬ 
tage an den Hof gereiset ist. Das Letztere miss¬ 
fällt ihm um so mehr, je lebhafter sein Schmerz 
um Manfred ist. Aber was will er machen? Er 
geht ab, und — Berdoa erscheint irn Innern derBurg, 
v^'ohin er sich mit einem seiner ünterleldhcrren 
geschlichen hat. Hier erfährt er von dem Boten 
des Canzlers, der eben den Trauerbrief gebracht 
hat, was vorgegangen ist, und darauf baut er den 
Plan, die noch übrig gebliebenen zwey Brüder todt- 
licli zu enlzweyen. Auf das nordländische' Gast¬ 
recht pochend, zeigt er sich selbst dem Theodor, 
uiid'bringt ihni niit Hülfe des Boten, den er in 
sein Interesse zu ziehen weiss, den Verdacht bey, 
dass Manfred von Friedricli ermordet worden sey. 
Theodor, unbekümmert um die gelandeten fÜnnen, 
macht sich mm reisefeiiig, um vor allen Dingen 
Manfreds Leiche zu sehen, und sich dadurch Ge¬ 
wissheit zu versehalFen. Berdoa, mit dem besto¬ 
chenen Boten (Rolf) und seinem Unterfeldherrn 
(Irnak)', eilt ihm dahin voraus, .üm die'Leiche zu 
dieser Untersuchung zu präpariren. Hier, im Dome 
der Burg, wo das Stammbegräbniss sich befindet, 
rechtfej tiget er zuvörderst seinen Hass gegen die 
Europäer in folgender Erzählung: 

— Um meine Wuth zu stacheln 

Und sie von Neuem anzuUfsefien^. will ich 

E)ic scliäiidlichc Gcscliiclite dir erzählen! 

Ich war von Afrika, dem Land der Sonne, 

Gen Asien gcschilft; es griffen uns 

Italische Corsaren, — (es war grad’ 

Um htittcrnacht, wie jetzt, nur schien damals 

U er INIond dazu); sie schlugen uiis in Ketten 

Und hiessen mich "‘wew Sclacenl — da begann ich 

iktit hieiucn Zähnen Zorngesang zu singen; ’ 

Atit ihcnicr Kette schlug ich den zu Boden, 

Der sich zu meinem Herrn aufwarf, und mit ihm 

Seine Gesellen! — Leider ward ich imr 

Zu bald durch Vieler LTehermacht bezwungen, —— 

Niui martertep und gcisselten • ■ - ) i 

Die weissen .'TeufejL,mich bis auf da? Blut; 

Ich bat, ich schrie, ich wimmerte 

Um Afenschlichkeifc! Unsonst! Ich wand mich vor 
Dem Ahschainn unseres Geschlechts i)n Staube, rief; 

Erbarmet euch! ich bin ein Alensch! ,,D« wärst 

Ein Mensch?“ (hohnlachtcn sie juich an) bist mir 
Ein JVeger!“ und wiith’ger als Zuvor 

Verdop])cltcn sie meine 'Qii^l! Vor Schmerz, 

Von Angst, A^or Zorn tpiull feucrspriih’nd der Schaum 
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Atis meinen Lippen, nnd 
^^'ie kocliend AA'asser sprudelte der Scliweiss 
Ans meinen Poren! Als sie das bouerkten, 
Statt Mäleicl zu cm])iin(\.en, jaiwhzte?i sie 
Und trieben meine Qnal in’s Ungehetire., 

Damit ich nur noch mehr, noch wilder geifre! 
Und als ich’s that, da fingen sie den Geifer 
In ihren Schaaleii lechzend auf, um nun aus ihm, 
Den die Erbossung eines Menschen wtirzte, 
Das tödtlichstc von allen Giften, die 
Erfunden sind. Aqua Tolfana zu 
Bereiten! — Wäre ich ein Teufel, 
So hätte diese Stuhde mich dazu gemacht! — 
Die Weissen haben mich für keinen JVIenscheii 
Erkannt, sie haben mich behandelt, wie 
Ein wildes Thier; wohlan., so sey’s denn so! 
Ich will ’ne Bestie scyn! die Schuld 
Auf ihre Häupter, wenn ich sie nun auch 
Nach meiner Bestienart behandle! — — — 

Kurz sag’ ich, wie’s mir später ging. Ich ward 
Verkauft an einen Griechen, der mit mir 
Durch seine Heimath und nach Russland zog — 
Er hatte seinen Tod gekaixft! er erfuhr’s 
Als wh’ bey Moskau einsana durch die Haide ritten I — 

(zu Irnak:) , 

— Jetzo hast du den Grund von mehiem Hass 
Auf Europä’r gehört — 

(zu Rolf:) 

Wer sträubt sich, wenn 

Ich diesen höchst gerechten Hass voRstrecken will? 
Zeig’ mir das Grabgewölb’! 

die Thür rechter Hand deutend:) 

Die Thür fülirt euch 
Hhiein. 

Berdoa» 
SchJiess sie auf. 

(Rolf thut cs.) 

Berdoa (zu Imak:) 

Wach’ indessen an 
Des Domes Eingang. 

(zu Rolf:) 

Geh voraus und zeig 
Mir Manfreds Leichnam. 

(Rolf, vor Furcht zitternd, geht mit Berdoa iiPs Grab¬ 

gewölbe. Eine bedeutende Pause tritt ein; dann 

Stürzt Rolf voller Schrecken wieder hervor.) 

Rolf, 
Todtenschlächter! Grauser, 

.Entsetzenvoller Todtenschlächter! 

Berdoa (auf einen Augenblick an der Thür dea 

Grabgewölbes erscheinend:) 

Lass 
Den Buben nicht entwischen, Irnak! 

Rolf. 
IRuweg! 

Die Leichen . röcheln! 

Ir nah. 
Halt! zurück! Was gibt’s? 

Rolf 
Wahnsinn ergriffe mich, wenn ich’s erzählte! — 
O zürnt nicht mir, entweihte Todten! 

Irnak (ruft.-) 
Feldherr, 

Ich höre Rosseshufen! Gotliland kommt! 

Rerdoa (kommt aus dem Gewölbe:) 

Er naht zur rcclitcu Zeit! — die Thüren in 
Das Schloss ge^vorfe}l! \V issen darf er nicht. 
Dass Jemand 's or ihm hier geweseu ! 

Man wird dasjenige leicht erralhen, was Rolf 
nicht erzählen will, weil er hesorgt, von der Er¬ 
zählung wahnsinnig zu werden, nachdem er den 
Anblick ausgehalten. Rerdoa hat der Leiche Man¬ 
freds mit einer Axt den Kopf gespalten. So findet 
sie Tlieodor, und nun glaubt er steif und fest an 
den Brudermord. 

Unmittelbar nacli dieser Leichenschau zieht der 
Vortrab der finnischen Reiterey am Dome vorüber, 
und Theodor lässt den Mohr Rerdoa, falls er da- 
hey wäre, hereinrufen. Hier gibt es nun eine lange 
Scene, in welcher Berdoa, um Theodors Schmerz 
und Rachedurst zu schärfen, sich stellt, die That 
nicht mehr zu glauben, bis endlich Rolf kommt, 
und sie bestätiget. Theodor slösst diesen Letzlge- 
iiannten in das Grabgewölbe und wirft die TJiür 
in’s Schloss. Darauf eilt er fort, um den Canzler 
vor dem Könige und den Baronen des Reichs der. 
Mordthat anzuklagen, ohne im mindesten zu be¬ 
denken, dass mittlerweile der einzige angebliche 
Augenzeuge in der Gruft leicht verhungern könnte. 
Das alles begibt sich im erslen Acte, und man muss 
bekennen, dass es in quali et quanlo mehr als ge¬ 
nug ist. 

Im zweyten erfolgt die Anklage hey’m König. 
Da Theodor nichts beweisen kann, und da vielmehr 
der Umstand, dass er den Rolf aus dem Wege ge¬ 
schafft hat, und dass er auf das Zeugniss des Ber¬ 
doa sich beruft, ihn in den Verdacht bringt, dein 
Bruder unter dem Scheine des Rechtes nach dem 
Leben zu trachten; so spricht der König den Caiiz- 
1er frey, und nachdem er mit demselben abge¬ 
gangen, sendetter Befehl, den Theodor zu verhaf¬ 
ten, der durch .seinen Verkelir mit dem Reiebs- 
feinde Berdoa sich eines Hochverratbes schuldig 
gemacht haben soll* Allein der Hauptmann, der 
d^en ßeffehl vollziehen soll, scheut sich vor Theodor, 
lässt ihn fort, und im Saale des Canzlers (im königl. 
Schlosse, wie es scheint) fechten die Brüder, wobey 
Friedrich auf dem Platze bleibt, und Theodor als 
Brudermörder entflieht, um sich, auf Berdoa’s Rath, 
unter den Schutz des finnischen Heeres zu stellen. 
In dem Momente des Lärmes, der darüber entsteht, 
kommt der alte Herzog von Golhland nach Upsala, 
um den Streit der Söhne zu schlichten, und da diess 
zu spät ist, so stellt er sich, auf Geheiss des Kö¬ 
nigs, noch einmal an die Spitze des Heeres: 

Wie Eumejiiden ihre Sclilangenhaarc, 
Soldaten! schwingt zur Rache eui’c Degen, • 
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Der alte Gotlilaiid liat vor seiner Eaiirc 
Mit aller Kraft nocli einmal sieh erhöhen, 
L'nd seinem Sohne führt er euch entgegen! 

Das ist der zweyte Act, bey welchem man eben¬ 
falls niclit über Mangel au Handlung klagen und 
sich darüber freuen wird, dass dieselbe wenigstens 
niclit so scheusslichj als Berdoa’s Leichemnord, und 
auch besser motivirt ist, wenn man nur einmal 
über die unbegreifliche Blindheit sich hinweg ge¬ 
setzt hat, mit welcher Theodor an die schlecht ge¬ 
nug zusammengesetzte und angestrichene Lüge des 
Negers glaubt, ohne dass er jemals zwischen Frie¬ 
drich und Manfred eine Feindseligkeit wahrgenom- 
nien, die einen Brudermord vermuthen liesse. 

Im dritten Acte finden wir den Theodor, der 
für immer sein Vaterland fliehen will, im Ge¬ 
spräche mit Rolf. 

G o tliland. 
IIü! hist du nicht der Bube, welchen ich 
In’s Grahgewölb’ geworfen? — wie entrannst du? 
Der Himmel, dei* die Unthat strafen will, 
Bethörte deinen Sinn und liefert dich 
Nochmals in meine Hände! 

Rolf, 
Schweigt vom Himmel! 

, Gothland» 
Er ist gerecht! 

R o If. 
O schweigt vom Himmel! 

Gothland, 

Denn du musst sterben! 
Bete, 

R olf 
Blosses Sterben schreckt 

Mich nicht. — Als ich, von eurer Hand hinein- 
Geworfen, in dem Grabgewölbe lag. 
Erfuhr ich andre Angst! — Ein Einsamer, 
Der einzige Lcbend’ge unter Todten, 
Ergrifl' mich nnbczwiuglich Geistergrau’n, und 
Voll heisser Sehnsucht weint’ ich nach 
Dem süssen, golduen Licht der Sonne. Doch 
Die Kräfte meines Arms ei-schlalften an 
Des Eisengitters Festigkeit, — mein Ruf 
Verhallte in den untcrird’schen Klüften; 
Verzweiflung gab mir neue Stärke 
Und mit dem Kopfe rannt’ ich wüthend an 
Die Thür, — mein Schädel ward zerschmettert, 

doch 
Die Thüre nicht! — Betäubt lag ich nun da. 
Bis mich der Hunger schrecklich weckte! — Schau¬ 

dernd naht’ 
Ich mich den wurmdurchnagten Leichen, sie 
Zu speisen — Grabesmoder dampfte mir 
Entgegen und trieb mich zurück; — da schlug 
Ich endlich meine gier’gcn Zähne in 
Das eigne Fleisch und nagte meine Finger •— 
Hier sehet ilir die angefress’nen Knochen! 

Gothland, 
Scheusslich! 

Rolf 
Was ich i-’erdiente, litt ich nur! — Als ich 

Nun lange Zeit, mit dumpfem Starrsinn, 

Die Fiuger in dem INtuude, auf 

Dem Deckel eines Sargs gesessen, — als 

Nun alles grabesstill geworden war — 

Da blickten ScJilangenkö^ife aus 

Den Löchern des zerbröckelten Gemaiiers, 

Und als sie nichts gewahrt, arbeiteten 

Sich schwarzgellccktc Nattern an 

Die Dämmrung des GeAvölbcs hervor 

Und glitschten auf die Särge zu, um die 

Gewohnte Lcichcnkost 

Zu fressen; — furchtsam wich ich ilmeli aus — 

Auf ciiimal halten sie in ihrem Lauf’ — 

Sic riechen was Lebendiges l / 
Vor Freude zittern sie mit ihren Schwänzen, — 

Sie wenden sich vom Fleisch der Todten weg 

Und kriechen auf mich zu! — O Angst der Aengste! 

Ich flieh’, schrei’ Hülfe! Nic}nand hört’s! — sie folgen 

IMit Blitzesschnelle meinen Fersen, — 

Es mehrt sich hundertfältig ihre Zahl, 

Aus allen Ritzen konnnen sie heraus, — 

Ich tret’ im Fliehen einer auf den auf- 

Geschwoll’ncn Rücken, dass sic wimmernd zischt — 

Da zischt das ganze giftige Gezücht, 

Das ganze Grabgewölbe zischt, als wie 

Zur Rache! — an der Wand klettr’ ich empor. 

Sie mir nach! Jetzt war ich verloren — — Doch 

Da ward die Thür geöffnet, und ein Mönch, : 

Der in der Kirche meinen Ruf 

Vernommen hatte, trat mit einem Windlichte 

Herein! 

Gothland, 
Du littest viel! — Was willst du noch 

Von mir? 

Rolf 
Ich bin hierher gekommen, um 

Zur Reue und ziu' Busse exich zu malmen! 

Gothland, 
Zur Reu’? 

Rolf 
Verblendeter, was tliatest du? 

Um nichts erschlugst du deinen Bruder! 

G othland. 
Wie? 

Manfreds Ermordung ist dir nichts? •— Noch hallt 

Im Ohr mir deine grässliche ^przählung. 

Wie Manfred hei clurch seines Bruders Hand! 

Rolf 
Ru wolltest Brudermord bestrafen^ und 
Begingst ihn selbst, denn die Erzählung war 
Erlogen l ' 

Wenn man bedenkt, dass schon bey Rolfs obi¬ 
gen Beschreibungen dem Theodor nothwendig übel 
geworden seyn muss, so wird man um so leichter 
eine Vorstellung von der Wirkung sich machen 
können, welche diese Nachricht im Gemütlie des 
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Herzogs hervorbringeii muss. Einen Bruder halte 
er gelödtel, aber es war gleichsam bona mente — 
es war in der Absicht geschehen, einen Bruder zu 
rächen, für dessen Manen er keine Justiz erlangen 
konnte. Jetzt erfährt er, dass der erschlagene Bru¬ 
der unschuldig war. Dadurch muss er, wenn er 
eine unverschrobene Menschennatur hat, in eine 
vveit mitleidswiirdigere Gemüthslage gerathen, als 
Hugo Oerindur bey der Entdeckung, dass der 
gelödtete Freund sein leibliche,!’ Bruder gewesen. 
Denn diese Entdeckung vermehrt das Gewicht des 
Verbrechens im Grunde nur wenig, da zwischen 
Bruder und Freund kein wahrer, moralisch merkli¬ 
cher Unterschied ist; durch Rolfs Bekenntniss hin¬ 
gegen wird auf einmal in Theodors Augen zur 
Missethat, was ihm bis dahin noch als recht 
und verdienstlich halte erscheinen können. Aber 
was helfen einem tragischen Helden alle Ver¬ 
anlassungen zu mitleidswürdigen Gemüthslagen, 
wenn er sie nicht zu nützen — wenn er nicht des 
Beschauers Mitleid wirklich zu erregen versteht? 
Theodor versteht nichts weniger als das. Zwar 
verflucht er sich tüchtig S. i42: 

Fressen sollen 

Des Himmels Vögel diese Augen, an 

Dem olTncn ^Veg A’erfaule dieses Fleisch, 

Am Rahensteine soll mein Blut A^erdampfen, 

Und Pferde sollen dies Gehirn zerstampfen! 

Auch A^ersichert er S. i43, dass ,,die Kammern 
seines Busens aufslehen, und dass ein Lavastrom 
A^on Reuesclnherzen in ihre Tiefen stürzt.“ Aber 
Avas beschliesst er? Rolf rathet ihm, zu beten. 
„Beten ist hetteln.^^ Er rathet ihm zu büssen. 
„Soll ich dem Könige mich überliefern, dass sie 
mich köpfen, wie ’nen Slrassenräuber?“ Nein, er 
Avill nicht einmal bereuen- Das Verzeihen ist an 
ihm. Die Mächte seines Lebens haben sich herab- 
gcAVÜrdiget, ihn auf böse Wege zu A'^erlocken; nun 
Avill er auch fortwandeln (S. i45), und da¬ 
mit Rolf nicht verrathe, was er von Friedrichs 
Unschuld w’’eiss, packt er den ausgehungerten Kerl 
mit seinen „selhstangefressenen Knochen“ um den 
Leib, und wirft ihn in die Ostsee. Beruhiget 
kommt er Amm Strande zurück (in den Vorgrund), 
und hält einen über 6 Blätter langen Monolog, 
AA'elcher darthun soll, dass der selbstverschuldete 
Irrthum und dessen Folgen ihn zum jitheisten 
gemacht haben. Damit ist aller Anspruch auf Mit’ 
leid für den Helden aufgegeben; es scheint, dass 
uns der Autor von jetzt an eine neue Art von 
Macbeth zeigen will, der immer tiefer in den Sumpf 
der Missethaten hineinwatet; und man begreift 
nicht, warum er uns diese Absicht in einem so 
langen Monologe kund machen lässt. 

'VV’’as nun der Held von diesem Wendepuncte 
an beginnt, das können wir unmöglich alles genau 
referiren. 

(DernesclilTissfolgt,) <• 

Kurze A n z e i g e n. 

Handbuch zu 'populären Religionsvorträgen, über 
die Ev^angelien und Elpistelu und hey sonstigen 
Veranlassungen, yowJ.lV. F- Mehliss, Superint. 

d. Insp. Oldendorf, auch Pastor zu Oldendorf u. Bensdorf. 

Hannover, im Verl. d. Hahnschen Hofbuchhandl. 
1824. XIU u. 449 S. 8. (1 Tlilr. 12 Gr.) 

Früher erschienenen Predigten des Vfs. ist in 
unsern Blättern (1819. No. 139.) von einem andern 
Mitarbeiter das Zeuguiss gegeben worden, dass sie 
in einer, der Kanzel angemessenen, Sjjrache ahge- 
fasst sind. Auch die kurzen Dispositionen, welche 
er hier über die Perikojjeu des ganzen Jahres lie¬ 
fert (über jede 6 — 8) und die, unter der Ueher- 
schrift: Kanzelraaterialien jeder Perikope zügege- 
benen, 12 Hauptsätze zu Predigten sind kurz und 
verständlich ausgediückt; nur S. 12 in dem Haupt¬ 
satze: ,,wie steht es da in der Welt am besten, 
wo echtes Christenthum herrschtI“ ist das Wöi’t- 
chen wie durchaus überflüssig; wie gut steht es, 
sagt man Avohl, aber nicht: wie am besten, Avenn 
der Ausdruck nicht reine Frage ist. Durch den 
Reiz der Neuheit zeichnen sich zwar nur Avenige 
der hier gegebenen Themen aus, wie eins über die 
Epistel am Neujahfstage: die Verdienste, Avclche 
die Zeit um uns hat; aber allen lässt sich eine 
praktische Ansicht abgewinnen. Und diess bleibt 
doch die Hauptsache bey religiösen Vorträgen. In 

j der Vorrede trägt der erfohrne Vf. einige Grund- 
! sätze der Popularität vor und erzählt Einiges A'on 

seiner Bildung. 

Technologie oder die Gewinnung, Benutzung und 
Verarbeitung der Naturproducte, zunächst für 
Bürgerschulen, dann auch für Künstler., Hand¬ 
werker, Landwirthe, Bierbrauer, Branntweinbren¬ 
ner und alle, die sich eine Hauplansicht von che¬ 
mischen und mechanischen Geschäften A’-erschallen 
wollen. — Wer in sich den Sinn für die Kün¬ 
ste aiifregt, ist schon halb dafür gcAVonnen. — 
Zweite, verbesserte Auflage. Dresden, in der 
Arnoldischen ‘Buchhandlung. i824. 320 S. gr. 8. 
(18 Gr.) 

Lehrer in Schulen VA’‘erden, nach Bedürfniss, 
mancherley aus diesem Buche benutzen können, 
auch Künstler, Handwerker und Andere, Avelche der 
Titel nennt, werden allerdings daraus eine flaupt- 
ansicht erhalten, doch jeder braucht für sein 1*ach 
mehr, als er hier im beschrätiklen Raume linden 
kann. Obgleich das Buch schon sehr treichhallig ist, 
so wäre doch zu wünschen gewesen, dass hin und 
wieder auch der neuesten Verbesserungen gedacht 
worden Aväre. Uebrigens erscheint diese Auflage, 
wie ein alter Freund, ohne Umstände; d, h. ohne 
Vorrede! 

I 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 14. des November, 286. 1828. 

Dramatische Poesie. 

Beschluss der Recension: Dramatische Dichtungen 

von Q r ahb e. 

Noch im dritten Acte stürzt Theodor durch List 
und angezeltelle Verrälherey den Neger von sei¬ 
nem Quasithrone, macht sich selbst zuin König 
der Finnen, wird Feind seines Vaterlandes, und 
führt Krieg gegen seinen Vater, welcher das Heer 
der Schweden führt. Die Leidenschaften, welche 
bey diesen Staatsactionen thätig sind, sucht der 
Verf. mit einer Kraft zu schilderni welche mei- 
stentheils bis zur Abgeschmacktheit ausschweift. 

So z. B. erzählt S. 198 Irnak, der den verra- 
thenen Berdoa zu bewachen hatte: 

Das laute Lebehoch, das euch vorhin 
Die Finnen brachten, hat ihn aufgeweckt 
Aus der Betäubung. Wuthgetrieben streift er 
Nun durch die Ebne, — wen er anriihrt, den 
Verniclitct er und nieder stösst er Jeden, 
Der ilini begegnet. Eben traf er auf 
*Nen Haufen zechender Soldaten, — er 
ErgrilF ein brannteAveingefülltes Glas, 
Leert’ es auf einen Zug, und frass es seihst 
Dann hintcrdi-ein, dass ihm 
Die Zähne knirschten und das Zahnfleisch blutetej 
„Herr! seyd ihr toll? Ihr fresst 
Ja unser Branntweinglas!schrieen die 
Soldaten; da versetzte er , ' 
Mit einer fürchterlichen Stimm’: „ich meinte, 
Es wäre Gothlands Herz!“ 

Das Non plus ultra von Hrn. Grabbe’s tragi¬ 
scher Kraft - Genialität aus diesena Haufen von 
Abenteuerlichkeit herauszufinden, ist gerade keine 
leichte Aufgabe. Indessen sind wir geneigt, die 
Scene im vierten Acte, S. 3i5 ff., dafür zu halten, 
•wo der Zufall Theodors Vater und Schwiegervater 
nebst der verstossenen Gattin des' erstgenannten‘in 
einer Hütte auf der Grenze von Norwegen iusam- 
TU'en bringt. Der alte Gothlaiid hat eine Aimiee 
in seinem Gefolge, und der feldfluchtige Theodor 
kommt hier liülllos in seine Hand. 

G O ^ Zt/a/2 C?'(liereintretend ). 

Endlich! — erreicht die, Hütte! wie zpm'Tod 
Bin ich ermattet! . ' \ i, 

afi- fc. j.‘ 

— Bir BcATOhner,,dieser. Hütte, 
Ich bitte euch um Speis’ und Obdach! 

Zweyter Band. 

Der alte Gothlcind {2a. Skiold). 

Keimst 
Du ilin? 

S hi old.. 
Wohl kenn’ ich ihn! 

Der alte Gothland. 
Es ist mein Sohn! 

Es ist der Mörder deiner Tochter! 
Du bist mein llacligcnoss! 
■\VÜif scbiiell die Thur iii’s Schloss! 

Gothland (für sich). 
Ein grobes Volk scheint hier sicli aufzuhalten — 
Mich üherläuft' ein widriges Erkalten! 

Sh io Id (hat die Tliüre zugeworfen und kommt 

■ ZU dem alten Gothland zurück). 

Wir Avollcn iiieiiic Tochter jetzt hegrahen, 
Doch erst muss sic ein Menschenopfer haben! 

G^othland (für sich). 
Von Menschenopfern hör’ ich' sprechen! 

Der alte Gothland (zu Skiold). 

Und ich hah’ eines Sohnes Tod zu rhclien! 

Gothland (für sich). 
Hei! dieser Graukopf redet fürchterlich 
Und Elamnicn schics&t~ sein Aiig’ aufimich! — i 
— Wenn er nun losspräuge und Ip^tc^Haiid 
An mein Genick, — ich war’ zu schwach zum Wi¬ 

derstand! 
Drum fort! noch ist cs Zeit, dass ich entAvischcI 

(Indem er zur Thür gehen will und sich aller An- 

strengufi,g ungeachtet nicht forthewegen kann:) 

Herr Gott! das ist ’ne Angst der Hölle! 
Ich Avill cntflieh’ii und kann nicht von der Stelle, 

Denn meine Fiisse Averden mir zu schAA^er! 

Der alte Gothland (zu Skiold). 
Dort liegt ein JMcsser auf dem Tische, 
Geh’ hin und hole es mir her! 

S hi old (hat das Messer geholt). 
Was sollen wir nun thun? 

Der alte Gothland, , 1 
X^un wollen wir ihn schlachten wie ein Huhn! 

G othland (hat alle seine Kraft zusammengenommon 
und ist bis an die Thüre gesprungen). 

Ha, jetzt hin ich gerettet! 
(er^will die Thüre aufreissen und findet sie verschlossen:) 

"Was? hin ich denn hier angekettet? 
(tiachdem er es versucht hat, sie mit GcAvalt aufzustossen:) 
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Umsonst! 
_Sclion fühle ich, wie mich tlie Beyden packen 

Und wie ein Messer falirt’s mir dnrch den Nacken! 
^Skiold ist auf ihn zugegangen und ergreift ihn hinter¬ 

rücks an der Schulter.) 
* 

G.oth Land. 
Hu! 

Skiold (auf Cacilias Leichnam deutend), 

Mörder! kennst du diese da? 

Gothland, 
Was? — Höllcngraus! Es ist mein Weib Cacilia! 

Shi old. 
Und keimst du mich? 

Gothland. 
Du bist — Weh’ mir! 

Ski old. 
Ja ja! 

Ich bin Skiold! 
Der alte Gothland. 

Und wer bin ich? 

Gothland. 
Entsetzen! das ist meines Vaters Stimme! 

Der alte Gothland. 
Er steht vor dir mit seinem Grimme! 

G othland (erstarrt zusammenstUrzend). 

Zermalmet mich, ilir Donner! 

Ski old (zu dem alten Gothland). 
Nun tödte ihn mit deinem Messer! ' 

Der alte G othland. 
Erst muss ich mir die Rockärmel auf streifen! 

Skiold, 
Ich will dir dabey helfen! — 

Gothland (sich wieder etwas emporrichtend ). 
— Mir schaudert’s! 

Sie wollen mir an’s Leben! — Könnt’ 
Ich nur um Plülfe schreycn, — doch die Kehle 
Ist mir wie zugeschniirt! —- 

Ich denke, dass 
Diess alles nur ein Traum ist — 

(sich vor den Kopf schlagend:) 
Aufwachen will ich! — Ach! Der Schlaf -will 
Nicht weichen! 

— Meine Glieder sind ganz steif 
Geworden — — Kaum reg’ ich einen Finger! 
— Mir fröstelt! meine Haut schrumpft ein ' 
Und meine Zahne klappern — 
— Dort in der dimklen Ecke will ich mich 
Verkriechen! — 

(er kriecht in eine Stubenecke 

‘Der alte Gothland (dem unterdessen Skiold 
die Armschieneii abgenommen und die 
Rockärmel aufgestreift hat:) 

Jetzt an’s Werk! Doch wo 
Ist er auf einmal denn geblieben? 

Gothland. 
Uh! 

Skiold. 
Horch, ächzte er da nicht? 

Der alt e Gothland, 
Ich hörte nichts! 

Ski old. t 
Sich, sich! dort blickt was Bleiches aus dem AVinkel! 
Es ist ein Mcnschenantlitz! 

Der alte Gothland, 
Narr, es 

Ist ja der Wandkalk! 

Skiold. 
Nein, der Wandkalk nicht! 

Es ist dein Sohn! 

Der alte G othland (’näher hinzutretend:) 
Fürwahr, er scheint’s 

Zu seyn! 
Skiold. 

Er rührt sich nicht! 

Der alte Gothland, 
Der Schrecken hat 

In einen Klumj)cn ihn gerollt! 

Skiold, 
Sieh, er will sprechen und vermag es nicht! 

Der alte Gothland, 
Ey! desto besser! er wird also auch 
Nicht kreischen können, ■wenn ich ihm 
Das Eisen in die Gurgel stossc! 

Skiold, 
Sieh, wie 

Er das Gesicht verzieht! 
Schon wieder will er sprechen! 

Der alte Gothland. 
Fast selten’ ich mich, ilin anzutasten! 
— Allein, es tnuss gescheh’n! Ich weihe 
Sein Blut den untern Mächten! 

(er will ihn ergreifen, aber) 

G Othla nd (fährt, so wie er sich von der Hand 
seines Vaters berührt fühlt, schrey- 
end in die Höhe:) 

Heydi! das 
Wird doch zu arg! 

(er wirft mit der Riesenstärke des Schreckens die 
beyden Alten auf die Seite, reisst die Thüre 
auf und stürzt in’s Freye.) 

Die Höllenangst, -welche der Held hier aus¬ 
steht, hat S. 525 die mei!'kwürdige Folge, dass 
Theodor als ein alter Mann, mit weissöm Haar 
und runzeligem Antlitz, in Sein Zelt zurück kommt, 
und irre redet. Er will (im fünften Acte) dem Nei¬ 
ger zu Leibe, der noch gefangen sitzt. Aber sein 
(Theodors) Sohn, Gustav, dem Vater schon länger 
ungehorsam und feindselig, befreyt ihn, imd.nun 
kommt Theodor in Berdoa’s Gewalt, wo es ihm 
greulich ergeht. Er muss unter anderri gefesselt 
neben einem aij'men Sünder schlafen. Als aber dje 
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Peinigung seines Gemüthesf aufs Höchste gestiegen 
ist, da zerreisst er seine Fesseln wie Zwirn, ge- 
räth in Beserlerwuth, ergreift eine Lanze, und 
verfolgt den entsetzten Neger auf den Tod. Nach¬ 
dem Berdoa auf der Flucht,, beyläufig gleichsam, 
Theodors Sohn erwürgt hat, wird er von dem Be- 
serkerwüthigen überwältigt und forlgeschleppt 
nach einer einsamen Höhle, um dort con amore 
gemartert und uragebracht zu werden. Mittlerweile 
rückt der alte (der ganz alte) Gothland mit König 
Olaf und dem Heere heran, Theodor wird von dem 
Schweden Arboga durch den Leib gestochen und 
stirbt — so zu sagen, mit Vergnügen, indem er 
spricht: 

Die Hölle? O die ist zum Wenigsten 
"W^as neues, und ich wette: 
Auch an die Hölle kann man sich gewöhnen. 

Darauf möchten wir antworten; 
Ja, leichter als an solche Trauerspiele 
Sich jemals der Geschmack gewöhnen wird. 

Der Held ist, bis zum Brudermorde, ein Dummkopf, 
das sagt ihm Berdoa S. 352 mit vollem Grunde 

der Wahrheit in’s Gesicht: 
Thor, eure Dunimheit ist eu’r Sehicksal! eure 
Erbärmlichkeit ist eu’r Verhangniss! 
Wer hiess dich, als ich dich zum Bnidcrmord 
Verführte, meinen Worten glauben? Wusstest du 
Denn nicht, dass ich dein Todfeind war? 
Der blöd’ste Tölpel hätte da Verdacht 
Geschöpft. 

Von der Entdeckung an, dass er schuldloses Bru¬ 
derblut vei'gossen, bis zu Ende des Stückes, ist er 
ein moralischer Ahscheu» Aus diesen zwey Be- 
standtheilen lässt sich kein tragischer Charakter 
zusaramensetzen, nicht einmal einer von negativer 
Grösse, ein erhabener ßösewicht. Dazu hätte viel 
eher der Neger den Zeug, wenn er die Mittel, 
seinen Feind und dessen ganzen Stamm zu verder¬ 
ben, schlauer wählte, weniger plump anwendete, 
und überhaupt dem Beschauer nicht gleich von 
vorn herein den Bösewicht in das Gesicht würfe. 
L. Tieck äussert in seinem kritischen Briefe die 
Vermuthung, dass der Verf. bey dem Berdoa den 
Mohr Aaron aus dem Titus Andronikus vor Augen 
gehabt habe. Herr Grabbe leugnet es. Die Frage 
ist gleichgültig; aber unsere Leser werden neugie¬ 
rig seyn, was Tieck zu dem ganzen Producte ge- 

'sagt hat. Er hat gesagt: „Eben dadurch, dass ihr 
Werk so gi-asslich ist, zerstört es allen Glauben 
an sich und hebt sich also selbst auf.“ Er hat ge¬ 
sagt, eine Tragödie sey es auf keinen Fall, aber 
auch kein Schauspiel; ja nach dieser Probe zweifle 
er noch, ob Hrn. Grabbe’s Talent ehr dramatisches 
sey. Diesen Zweifel hegen wir auch. Indessen 
offenbart sich doch mitten unter dem unerträglich¬ 
sten Bombast so viel dichterische Kraft im Aus¬ 
drucke, und mitten unter dem Bestreben , auf grob 
materialistischem Wege tragische Leidenschaften 
aufzuregen, so viel kecker Mutli, den gemüthlichen 

Schwächlingen unserer Zeit zü missfallen; dass 

wir glauben möchten, es stecke ara Ende doch 
wohl ein Tragöd in dem Autor, und er könne sich 
noch zurecht finden, wenn das Glück gut ist. Er 
selbst di'ückt S. XIU den bescheidenen Wunsch 
aus, darüber in’s Klare zu kommen durch das Pu¬ 
blicum; allein bevor es eine Entscheidung (nach 
welclier er sich richten will) abgibt, soll es auch 
sämmtliche, nach dem Gothland geschriebene Stücke 
in Erwägung ziehen. 

Diese sind im zweyten Theile enthalten: "Nan- 
nette und Marie, ein tragisches Spiel in 5 Aufzü¬ 
gen; Scherz, Satyre, Ironie und tiefere Bedeu¬ 
tung, ein Lustspiel in 5 Aufzügen, endlich Ma¬ 
rius und Sulla, eine Tragödie in 5 Acten, noch 
unvollendet, d. h. halb ausgeführt, und halb im 
skizzirfen Plane vorgelegt. 

Wenn Hr. G. im Gothland in der Maasse der 
tragischen Materie sich übernommen, und statt eines 
Löwen ein Mamrauth gebildet; so ist er bey Nan- 
netfe und Marie in den entgegengesetzten Fehler 
verfallen: liier ist zu wenig Materie, und das Pro¬ 
duct ist winzig ausgefallen. Graf Leonardo, vmn 
der Schwester des Marchese Alfred! geliebt, und 
mit ihr so gut als verlobt, verliebt sich stans pede 
in uno in Nannetten, die Tochter eines Landman¬ 
nes, die bey der ersten Unterredung ihm in die 
Arme sinkt. Er heyrathet sie, das macht Marien 
unglücklich. Alfred! tödtet Nannetten S. 45 durch 
einen Fauststoss vor die Brust. Leonardo, welcher 
Marien bey der Leiche findet, hält diese für die 
Mörderin. Um von seiner Hand zu sterben, be¬ 
kennt sich Maria zu der That. Leonardo ersticht 
sie. Er und Alfred! fechten mit einander, sie ver¬ 
wunden sich wechselseitig, aber leicht, und — ver¬ 
söhnen sich mit den Worten: 

Unsre That 
Ist sehr verschieden, unser Schmerz ist eins. 

Das alles wird in möglichster Kürze, auf 52 weit¬ 
läufig bedruckten Octavseiten, abgemacht, und 
diese Kürze ist unstreitig das Beste an dem Stücke. 

Das Lustspiel: Scherz, Satyre, Ironie und tie¬ 
fere Bedeutung, ist ein seltsames Durcheinander 
der drey erslgedachten Elemente; von dem Vierten 
aber, der tieferen Bedeutung, haben wir nichts ent¬ 
decken können. Ja, es geht nicht einmal daraus 
hervor, dass Hr. Grabbe von einem Lustspiele einen 
TotalbegrilF habe. Von einer Composition in ir¬ 
gend einer geregelten Form ist nicht die Frage. 

Nach diesen zwey fertigen Proben möchte also 
wohl das Publicum den Verf. nicht leicht ermun¬ 
tern, in der dramatischen Laufbahn weiter zu 
schreiten. 

Dfe unvollendete, der Marius und Sulla, gibt 
ungleich bessere Hoffnung; denn der geschichtliche, 
antike Stoff scheint Hrn. G.’s Hang zur Erfindung 
von grotesken Abenteuerlichkeiten im Zaume ge- 

Iialten zu haben. Aber sollen wir den Plan kri¬ 
tisch analysiren? Das fällt bedenklich; denn da 
derselbe noch nicht ausgeführt ist, so hiesse das 
nichts anderes, al^ dem Autor das Stück machen' 
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helteii. Zwar scheint der Verf. so etwas zu erwar¬ 
ten, denn im Vorworte spricht er: „Es wird dem 
Publico mit der Bitte dargeboten, zu entscheiden, 
ob es der Vollendung werth ist oder nicht? Der 
Vf. wird dem Urtheile, es heisse wie es wolle , fol¬ 
gen.Aber was verstellt er unter dem Publico? 
Das sogenannte grosse Publicum kann sulche Fra¬ 
gen nicht entscheiden, denn es kann nicht votiren. 
Des Autors Bitte, dass es den unausgeführten Plan 
richte, ist also ganz absurd, wenn er nicht unter 
dem Publicum die Stimmen der öffentlichen Kritik 
gemeint hat. Aber auch diese sind fast immer ge- 
theilt, und dürften den Autor eher verwirren, als 
richtig leiten. Ob der Anfang des Stückes der Voll¬ 
endung werlli ist, muss er fühlen, er Dich¬ 
ter ist. Und fühlt er es nicht; so ist er nicht der 
Mann, es zu vollenden, denn er hat entweder das 
Talent nicht dazu, oder er ist kalt geworden für 
seinen Stoff. Wir können daher unsei'e Stimme 
nicht anders als bedingungsweise nbgeben: w^enn 
er seinen Stoff’ noch liebt, wie er ihn bey’m Be¬ 
ginne der Bearbeitung liebte; so versuch’ er die 
Vollendung in Gottes Namen. Aber er binde sich 
nicht knechtisch an die Skizze seines Planes, da 
derselbe, wie er sagt, vor Jahren entworfen wor¬ 
den ist. Wenn uns recht ist, so hat v. Collin die¬ 
sen Stoff bearbeitet, ohne Wirkung auf das Publi¬ 
cum. Er scheue sich nicht, seinen Vorgänger zu 
studiren. An poetischer Lebendigkeit wird er ihn 
leicht übertreffen, und in Betracht der Auffassung 
des Geschichtlichen, so wie des Geschmackes und 
der Würde in der Behandlung, würd er von ihm 

lernen können. _ 
Es ist noch übrig, von der dem zweyten 1 heile 

ano-ehängten Abhandlung über die Shakspearo-Ma¬ 
nie zu sprechen. An dieser Augenkrankheit der 
ästhetischen Urlheilskraft, w^eiche Tieck, Franz 
Horn und ihre Nachtreter, durch ihre commenta- 
torischen, hyperbolischholil geschliffenen Brillen, 
bey manchen kurzsichtigen Leuten bis zur entschie¬ 
denen Blindheit gesteigert haben — an dieser Krank¬ 
heit (besteht Hr. G., S. 531, selbst etwas gelitten zu 
haben, und wir setzen hinzu: etwas stark. Um 
so stärker mag er denn auch den Beruf gefühlt 
haben, darüber zu schreiben, und w'as er darüber 
geschrieben hat, ist grösstentheils aller Beherzigung 

wertli. Eben so weit davon entfernt, die Grösse 
von Shakspeare’s Genius zu verkennen, als davon, 
diese Grösse in seinen Fehlern, besonders iii-sei- 
nen bombastartigen Uebertreibungen, zu suchen, 
bemerkt er sehr richtig, dass die Bestrebung derer, 
w^elche ihn zum Vorbilde erwählen wollen, haupt¬ 
sächlich auf die Vermeidung seiner Fehler zu rich¬ 
ten ist. Dass er selbst, im Gothland, gerade auf 
die letzteren ordentlich Jagd gemacht zu haben 
scheint, kann eher zur Bekräftigung als zur Wider¬ 
legung seiner Ansicht dienen: denn eben darin 
liegt der Grund, dass er einen, nicht ohne Gross¬ 
artigkeit ersonnenen, tragischen Stoff auffallend ver¬ 
unstaltet hat. Dass er vermöge des Zweckes dieser 

Abhandlung oft genöthigt ist, den paradoxen Me¬ 
nungen Tiecks entgegen zu treten, dass er zum 
Beyspiel die histoiüschen Dramen des Britten unter 
die Schillerschen stellt, weil ihnen die concentri- 
rende Grundidee fehlt, werden ihm die Tieckianer 
ja wohl zu Gute halten. Aber "was wird Tieck 
selbst dazu sagen, dass Hr. G. am Ende Müllners 
Tragödien für die erfreulichsten Erscheinungen seit 
Schillers Tode erklärt, und den Shakspearo - Manen 
die Albaneserin als eine Art von Heilmittel em- 
pfiehlt? Ein ästhetischer Hahnemann würde viel¬ 
mehr, den Grundsätzen der Homöopathie gemäss, 
den Grabl)eschen Gotliland dagegen verschreiben, 
in Hunderttheilen von Tropfen einzunehmen. 

Gedichte. 

Gedichte v. TVilhelm Jürgensen. Sclileswig, ge¬ 
druckt im Taubstummen-lnstitut. 1827. XVIII 
und i42 S. kl. 8. 

Die mei.sten der hier gesammelten Gedichte sind 
schon früher, wie auch in dem kurzen Vorworte 
bemerkt wird, in mehreren Zeitschriften, die je¬ 
doch fast alle dem Vateilande des Dichters, Schles¬ 
wig-Holstein, angehören, mifgetheilt, aber eigent¬ 
lich ausserhalb der Heimath dadurch wenig bekannt 
geworden. Dass sic indessen niclit ganz gewöhn¬ 
lichen Gehalts sind, dafür bürgt schon die ziemlich 
ansehnliche Zahl der Subscribenten. Doch findet 
man hier nicht alle Gedichte des Verfassers, nament¬ 
lich fehlt ein kleines, mehrmals auf der Hamburger 
Bühne gegebenes, Imstspiel, ,,fVaruni?betitelt. 
Der Inhalt vorliegenden Büchleins besteht aber 1) in 
Gedichten vermischten Inhalts, meist lyrisch; 2) in 
dramatischen Kleinigkeiten (Mutterliebe, Künstler- 
stolz); 5) in Epigrammen. In den letzten sclieint 
uns der Dichter am glücklichsten, wesshalb wür 
einige Proben geben. 

Miif Malosus» 
O! ins Gesiebt lobt mich der Bösewiebt! 

Lobt? — Neinl er schlägt mich ins Gesiebt« 

Grabschrift auf einen Arzt. 
(Nachahmung eines englischen Epigramms.) 

DIess Grab 

Gab Ruhe dem, der sie den Andern gab» 

Themis. 
Ihr meint, dass sie, weil blind, auch unbestechbar sey? 

Sie unterscheidet durchs Gefühl das Gold rom Bley. 

An die geschminkte Glycera. 
Nein! keine Ehre legt der Maler bey dir ein. 

Dich malen kannst du nur allein. 

An einen Lustspieldichter. 
In deinem Lustspiel lachte männiglich; 

Allein wir lachten — über dich. 

An einen eitlen Schriftsteller. 
Lohen gar soll ich dein Werk und den Meister ? so gehe dem 

Werk denn 

Mir mit Beispiel TOran: lobe sich selber und dich. 
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Leip ziger 

Am 15. des November. 

In telligenz - Blatt* 

I ■ , • 

LIterarliistorlsclie Notizen^ 

ßiatlobloizky, Heinrich Siegfried, war zu Stapel im 

Laucnburgischen geboren, und der Sobn eines Cantors 
und Organisten, der 1772 starb. Von Privatlehrern 
unterrichtet, kam er, i5 Jahre alt, auf die J9hanriis- 
schule in Lüneburg, studirte von Ostern 1778 bis Mi¬ 
chaelis 1781 ih Göttingen, war vbn 1786 bis 1789 
Lehrer an der Ritterakademie in Lüneburg, und von 
1789 bis 1 794 Hofcapellan in Hannover. Darauf ward 
er Superintendent zu Pattensen bey Hannover, 1822 
dasselbe und zugleich Stifts-Senior zu Wunstorf, avo 

er am 5. Januar d. J. starb. Er war im Besitze sehr 
rhalinichfalliger Kenntnisse, durch di6 er in allen Ver¬ 
hältnissen seines Lebens“ sich nützlich zu machen suchte. 
Sein Sohn, Christian Heinrich Friedrich, war Gehülfs^ 
prediger zu St. Jacobi in Göttingen, und musste diese 
Stelle 1827 aufgeben, weil er sich durch keine Vor¬ 
stellungen bewegen liess, seinen übertriebenen Hang 
zum Mysticismus aufzugeben. Seine Schriften findet man 
in Rotermunds gel. Hanriover Bd. 1. S. 174. “ 

Krause, Job. Heinr. Christian, der Sohn eines Pre¬ 
digers zu Quedlinburg, am 29. April 1767 geboren; 
vom Vater unterrichtet, betrat er das dortige Gymna¬ 
sium, studirte zu Göttingen unter der Leitung seines 
Onkels, des Professors Erxleben, wurde 1777 Älitglicd 
des philologischen Seminariums, zu. Ostern 1779 Re¬ 
petent, und im Nov. 1783 trat er die Rectorstclie in 
Jever mit dem Titel eines Professors an. 17J92 erhielt 
er den Ruf als Rector an däs Lyceum zu Hannover, 
j8o6 zur Pfarre nach Idensen, im Herbst 1814 ward 
er nach Lohe bey Nienburg versetzt, 1817 nach Göt- 
lingen als Superintendent und Pastor an St. Albani, 
wo er am 12. Januar 182S. starb. Seine Schriften sind 
in Saalfelds Fortsetz, von Putters akadem. Gesch. der 
Ltiivers. Göttingen S. 216. vergl. Putter II. S. 96, 
berichtigt in Rotermunds gel. Hannover. Bd, IT. S. 627 
angezeigt, und in Hoppenstädts Vierteljahr, Nachrichten 
von Kirchen- u. Schulsachen. 1 Stück. 1828. S. 47 fg. 

Rolfs, Friedr. Carl Dietr., wurde den 26. Marz 
1780 zu Bremen geboren, avo sein Vater ein Kaufmann 
war; von der Domschule ging er 1798 auf die Univer¬ 
sität Helmstädt, und dann nach Göttingen, Avurde 1809 
zweyter Prediger zu Geversdorf im Ilerzogthume Bre- 

Ziveyler Band. 

men, verlor bey der grossen Ueberschwemmung seine 
-Gesundheit, und starb, nachdem kein Bad ihn von den 
Schmerzen im Gesichte heilen konnte, unter namenlo¬ 
sen Leiden, zu Hannover, aa^o er Hülfe suchte, am 
-i5. April d. J. Er hat viele Gelegenheits - Gedichte, 
zvvey Predigten zu Braunschweig, 1820. gr. 8. und 1827 
einen Band Predigten zu Hannover drucken lassem 

j/eslwerdt^ lTietr. Bäsil., Pastor zu Belum im 
Amte Neuliaus ah der Oste und Stiperintendent dieses 
Kirchenkreises, starb am 3o. Alay d. J. 

Aichel, Job. Georg, der Sohn eines Kaufmanns za 
Strassburg, am 10. May 1754 geboren, studirte daselbst 
und in Jena, Avard Hauslehrer in Stade, und gegen 
1785 Pastor zu Elsdorf im Flerzogthuuie Verden und 
starb den 21. Junius. c u . ; 

LuUmann, Job. Christian, AA'-ar zu Burlage in der 
Grafschaft Dicjiholz am 21. Sept. 1748 geboren und 
ein Sohn des Predigers Dan. Gerb., der schon 1760 
starb. Er besuchte die Domschule und das Athenäum 
zu Bremen fünf Jahre, studirte 3 Jahre zu Göttingen, 
wurde 1773 Subcantor, 1777 Grammaficus, 1778 Sub¬ 
rector an der genannten Doinschule und 1781 Con- 
rector. Im Jahre lySS ^rhielt'er die Pfarre zu Hol¬ 
lern bey Stade, feyerte 18*23 sein 5ojähriges Jubiläum 
und starb am 22 Sept. d. J., fünf Tage vor der Feyer 
seiner goldnen Hochzeit. Er war ein guter Philolog 

und gründlicher Prediger. 

Berlclitigang und Bitten. 

In Klüglings vorlreJTlicher Fortsetzung von Har¬ 

les supplemenla ad hreoiorem notiliam literalurae llo- 

manae'l^. 3. (Leipzig, 1817. 8.) S.'236 fg. heisst es: 
Locos. illustres, praecepta principihus salularia ,exhi- 

hentes, e Serie cae scriptls c o,ll egii, gernlariice 

verLit et cum textu latino iuxla posito evulgacit J. TK". 

B. Ru s s wurm s. t. Serie ka’ s Fürstenspiegel, 

Deutsch und lateinisch. Stendal, 1809. 8. (12 Gr.) 

Hier hat sich der verdienstvolle Fortsetzer des 
Hdrles in Ilitlsicht der Inhaltsangabe, des Buches, das 
•ihm wohl nicht selbst vor die A'^gen,; gekommen ist, 
geirrt. Jenes Buch/' dem der ,Her^u;^geber selbst laut 
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der Vorrede S. 7. den gegeben Ijat^ 
„weil in der Aufschrift der ‘3Iilde Viele daS nicl^t 
«ucheii möchten, was das Buch enthält,“ wodurch der 
gelehrte Klügling zu einem entgegengesetzten Irrthuine 
verleitet worden ist, ist nichts, als eine vollständige, 
in jeder Jlinsicht sehr wohlgelungene, und mit sehr 
brauchbaren Anmerkungen veisehene Uebersetzung von, 
Senekas Buch pon der Milde, wie denn auch S. 9 li'. lir 
überschrieben sind : Scncka pon der M.ihK An den Kaiser 
Nero. Erstes (Zweytes) Buch. L. Annaei Senecae ad Ne- 
ronem Caesarem de dement ia Uber pritnus {^secundus). 

Möchte es doch der .Verlagshandlung gelullen, das 
Buch mit einem neuen Titel zu versehen, und durch 
die demselben gebührende, bezeichnende Inschrift die 
wahrhaft classische Bearbeitung von llusswurm, mit 
welcher die elende öincs Ungenannten (Leipzig', 1794. 8., ; 
s. Klügling a. a. O. S. 235) gar keine Vergleichung'aus- 
hält, nach Verdienst zur Kennthiss des Bublicums zu 
bringen! 

Möchte doch auch Herr Klügling sein längst vor¬ 
bereitetes Handbuch der griechischen Literatur, das 
jetzt nach Unterbrechung Aes Mohnike und Ankündigung ‘ 
zweyer* Uebersetzungen des ScJn'ell immer noch viele 
Freunde und Leser erwarten darf, da er die Fortse¬ 
tzung der Harlcssischen Werke über die griechische 
Literatur nicht geben zu wollen scheint, an das Licht 
treten lassen, und auch wohl seine Verdienste um die 
Litei-atur durch eine deutsche Bearbeitung von Schrells 
histoire ahregie de la liiterature Romaine mit Benutzung 
der neuern Werke von Bahr und Rassotp vergrössern! 
An Müsse dazu fehlt es ihm nicht (Cic. OlF. 3, i.)5 
Gesundheit und Kraft möge und wird ihm der Geber 
alles Guten verleihen! Herr Sehr eil y dessen Humani¬ 
tät allgemein bekannt ist, würde ihn dabey gewiss eben 
80 bereitwillig, wie Herrn Schwarze, unterstützen. 

Schorau b. Zerbst. 
Dr. Grosse» 

In der Anzeige von dem Tode des Sprachlehrers 
der Wismarschen Schule (Leipz. Lil. Zeit. 1828. No. 
161. S. 1285) ist aus Versehen der Name desselben 
ausgelassen worden. Er hiess Georg Friedrich Hermann. 

A n k ü n d i g u n. g e n. 

Fr. Nösselts Lehrbücher der Weltgeschichte 

für Töchterschulen. 

Die dritte, von Neuem durchgesehene und berich¬ 
tigte Auflage von der; 

Kiemen'Weltgeschichte für Töchterschulen und zum 
Privatunterrichte heran wachsender Mädchen, von 
Fr» Nösselt, 8. i8a8. Preis 6 Gr. 

welche so eben erschienen ist, haben wir, um die An- 
schalFung derselben in Töchterschulen auf alle Weise 
zu erleichtern, um den vierten Theil des vorherigen 

Preises erri^ssigt, und, kostet* jetzt das E?cemplar nur 
6 ^ri Der schnelle Absatz der |)eyden ersten Aufla¬ 
gen, wovon jede 2000 Exemplare stark war, beweist, 
wie dieses Geschichtslehrbuch für Töchter einem lange 
gefühlten Bedürfnisse entgegen gekommen ist. Die AU- 
gemeine Sehulzeitung, vom Hofprediger Zimmermann, 
weiche den Lehrbüchern des Herrn l^Tedigers Nösselt 
ausführliche Beurtheilungen gewidmet hat, sagt unter 
andern in No. 6. Jahrg. 1828, wo zugleich das grös¬ 
sere Werk: 

Lehrbuch der TWeltgeschichle für Töchterschulen und 
zym Privatunterrichte heranwachsender Mädchen. Von 
Friedrich Nösselt. 2te, verbesserte und vermehrte 
Auflage. 3 Bde. gr. 8. (Preis 3 Rthlr. 20 Gr.) 

recensirt ist;ii i,^Fs hat der würdige und verdienstvolle 
Verfasser die Literatur der Geschichte mit zwey Wer- 
kenf bereichert, welche eine ehrenvolle und ausgezeieh- 
nete Stelle in derselben einnehmen, und welche einem 
wahren Bedüi'fnisse abhelfen, \velches um so fühlbarer 
war, seitdem man grössere Sorgfalt auf den Unterricht 
d,es weiblichen Geschlechtes verwendete. Man hat zwar 
Lehrbücher mancherley Art, auf welchen der Zusatz: 
für Töchterschulen, für Damen, für das weibliche Ge¬ 
schlecht, für junge Frauenzimmer u. s. w. steht, allein 
man findet hinter diesem Schilde, mit wenigen Aus¬ 
nahmen, selten etwas Andei-es, als was jedes andere 
Buch für Knaben, Jünglinge und Männer auch enthält. 
Hier jedoch finden -wir ein Wejrk, was aus dem wei¬ 
ten Gebiete der Geschichte in vortrelllicher Auswahl 
und, Darstellung das enthält, was sich für den Unter¬ 
richt sowohl der weiblichen Jugend, als auch der Er¬ 
wachsenen dieses Geschlechtes ganz vorzüglich eignet, 
und w?r seinen Töchtern oder Schülerinnen ein eben 
so nützliches, als lehrreiches und unterhaltendes Buch 
in die tiände geben will, der wähle ohne Bedenken 

vorliegendes Werk.'^ 

Buchhand,lung Josef Max und Comp» 
in Breslau. 

Literarische Anzeige. 

Jahns Jahrbücher für Philologie und 
‘ Pädagogik. 

Bey Unterzeichnetem ist erschienen: 

Jahrbücher für Philologie und Pädagogik. Eine kriti¬ 
sche Zeitschrift, in Verbindung mit einem Vereine 
von Gelehrten herausgegebeh von J. C. Jahn. Dritter 
Jahrgang in 3 Bänden oder in 12 getrennten Heften. 

Alle 12 Hefte complett 9 Ilthlr. 

[Bis jetzt sind 10 Hefte versandt.] 

Was von dieser kritischen Zeitschrift, dessen 
Fortsetzung auch i'm nächsten Jahre folgen wird, und 
wovon die beydeii eisten Hefte noch vor Ablaufe die¬ 
ses Jahres ausgegeben werden sollen, zu erwarten sey, 
das wird wohl aus den bis jetzt erschienenen 8 Bänden 
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Jiinlänglich bekannt seyn, und eine Erwähnung der 
Vorzüge derselben überllüssig machen, da die Öil’entli- 
ehe Meinung sich schon hinlänglich darüber ausgespro¬ 
chen, und ausser vielem Anderen schon diess Eine ih¬ 
ren Werth verbürgt hat, dass das hohe Königl. Preiies. 
Ministerium der Geistlichen, Unterrichts- und Medi- 
xünal- Angelegenheiten dieselben für würdig fand, sie 
den gesammten. Gymnasien und gelehrten Anstalten der 
ganzen Monarchie zum Ankäufe ölfentlich zu empfehlen. 
Eine solche Stimme verbietet mir alles weitere Lob, und 
ich erlaube mir nur, auf die Fortsetzung derselben 
aufmerksam zu machen, und die neu eintretenden 
Interessenten zu ersuchen, ihre Bestellungen darauf bald 
zu machen, weil ohne dieselben kein Exemplar versendet 
wird, obgleich die Auflage überhaupt etwas stärker wer¬ 
den soll, als der mir bis Ende dieses Jahres bekannt 
gewordene Bedarf erheischt. Aufträge nehmen alle 
Buchhandlungen Deutschlands an. Der Preis des ein¬ 
zelnen, aus 4 Heften bestehenden, Bandes ist 5 Rthlr. 
l8 Gr., bey Verbindlichmachung auf den ganzen Jahr¬ 
gang aber nur 3 Rthlr. Von den beyden ersten Jahr¬ 
gängen dieser kritischen Zeitschrift, welche aus 5 Ban¬ 
den oder i6 Heften bestehen, sind noch Exemplare 
vori'äthig. 

Leipzig, im Oct. 1828. 
2?. G. Teuh ner, 

Unternehmer der Jahrbücher. 

So eben verliess die Presse und ist wieder in allen 
Buchhandlungen des In- und Auslandes zu haben: 

Geineinnützliches Wörterbuch 
zur richtigen Verdeutschung und verständlichen Erklärung 

der in unserer Sprache vorkommenden 

fremden Ausdrücke. 
Für 

deutsche Geschäftsmänner, gebildete Frauenzimmer 
und Jünglinge 5 

bearbeitet 
von 

Joh. CliJ'ist- JAollheding. 

gr. 8. 58tj S. in gespaltenen Colummen auf weissem 
Druckpapiere. Dritte, durchaus vermehrte und verbes¬ 

serte Außage,. Sauber geheftet. Preis 1 Thlr. 20 Sgr. 

Berlin, 1828. Verlag der Buchhandlung von C. Fr. 
A m e 1 a n g. 

Literaturzeüimg für Volksschullehrer, 1828. 3tes 
Heft, enthält folgende Beurtheilung dieses überall mit 
Beylall aufgenommenen Buches : 

Dieses Werk hat sich schon zu sehr die Achtung 
und den Beyfall des Publicums erworben, als dass es 
noch unseres Lobes bedürfte. Mit Vollständigkeit ver¬ 
bindet es Klarheit und Deutlichkeit der Definitionen, 
die an Werken der Art eine besonders schätzenswerthe 
Eigenschaft ist. Die vorliegende neue Auflage hat be¬ 
deutende Vorzüge vor der zweyten, da nicht nur Vie¬ 
les neu aufgenommen, sondern auch das Vorige zweck¬ 

mässig verbessert und erweitert worden ist. Wörter, 
welche allgemein bekannt sind, und gar keiner Um- 
deutschung der Fremdartigkeit und weiteren Erklärung 
bedürfen, sind mit Recht weggelassen. Wir können 
daher dieses Werk, welches sich auch durch ein schö¬ 
neres Acussere vortheilhaft auszeichnet, Allen als ein 
sehr brauchbares Handbuch empfehlen, und besonders 
werden auch Schullehrer einen sehr zweckmässigen Ge¬ 
brauch davon machen können. 

In demselben Verlage erschien: 

Heuer gemeinniitzUcher Briefsteller für das bürgerliche 
Geschäftsleben ^ enthaltend: eine vollständige Anwei¬ 
sung zum Brief schreiben durch auserlesene Beyspiele 
erläutert; eine aljihabetisch geordnete Erklärung kauf¬ 
männischer, gerichtlicher und fremdartiger Ausdrücke; 
— Münzen- , Maass- und Gewichts - Vergleichung; 
Meilenanzeiger, Nachrichten vom Postwesen; Vor¬ 
schriften zu Wechseln, Assignationen, Obligationen, 
Verträgen etc. etc. Nebst einem Anhänge von den 
Titulaturen an die Behörden in den Königl. Preuss. 
Staaten. Von J. C. Vollbeding, Fünfte, stark ver¬ 
mehrte und verbesserte Außage, 35 compresse Bogen 

in Octav, mit Titelkupfer 25 Sgr. 

Bey J. A. Barth in Leipzig ist erschienen und 

versandt: 

Lange, Dr. L., Be5fträge zur ältesten Kirchengeschichte, 
so wie zur Einleitungswissenschaft in die Schriften 

' des neuen Bundes, istes Bändchen, gr. 8. 18 Gr. 

Auch unter dem Titel: 

Die Judenchristen, Ebioniten und JSikolaiten der ajwsto- 
lischen Zeit und das Verhältniss der Neutestamenlli- 
chen Schriften za ihnen. Historisch und exegetisch 
beleuchtet. 

Im Verlage der Kesselringschen Hofbuchbandlung 
zu Hildburghausen ist erschienen und an alle Buch¬ 
handlungen versendet: 

Bibliothek der vorzüglichsten und neuesten Keisebeschrei- 
bungen über alle Theile und Länder der Welt in 
systematischer Ordnung. In Verbindung mit mehre¬ 
ren Mitarbeitern herausgegeben von J. Hörner. 
2ter Bd. istes Heft, oder IV. Lieferung. Enthaltend 
Reisen um die Welt nach Humbold u. Bonplandt etc. 
bearbeitet. 8. 1828. 4 gGr, 

Die Fortsetzung dieses interessanten Werkes wii'd 

nunmehr schnell folgen. 

Fr. Gendner, ITofdiaconus, Neun Predigten und eine 
Conßrmationsrede, ein Beytrag zur BelÖrderung des 
erleuchteten und thätigeu christlichen Glaubens, 8. 

1828. i4 Gr. 

Die musterhafte Ausarbeitung, der herzliche, fromme 
Ton und die klare Darstellung, die in dieser kleitwu 
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Precligtsammlung lierrsclit, wird sie dem Prediger und 
jedem frommen Cliristen zur wiilkomineaen Gabe 
machen. 

K. W. ehr. TVeinmann, Versuch einer Ehrenrettung 
des Rationalismus, oder JViderlegung zweyer polemi¬ 
schen Schriften des Herrn Dr, und Prof, Hahn in 
Leipzig. 8. 1828. 16 Gr. ,, 

Der Herr Verfasser ist durch seine Schriften: 
JVürde und Hoffnung der protestantischen Kirche etc. 
Darstellung und Kritik der Streitfrage etc. über Tra¬ 
dition etc. und über das Verhäliniss des Urchristen- 
thums etc. so vortheilhaft bekannt, dass die hier ange¬ 
zeigte neue Schrift keiner Empfehlung bedarf. 

G. L. Ziller, Thierarzt, praktischer Unterricht über die 
Erkeiintniss und Cur der gewöhnlichen Krankheiten 
des Rindmehes, für angehende Thier-AerztC; Oeko- 
noraen und Landleute. 8. 1828. 3 Gr. 

Höchst brauchbar fand man bey mehr als 1600 
Absatz seit Ostern folgende Charte, die in grossem 
Maasstabe alles auch von Asien Erwähnte enthält, z. B. 
Anapa, Poti, Mingrelien, Kars, Erzeriim, Armenien etc. 

Vollstänrliger Schauplatz 
'von Griechenlands Wiedergeburt, 

Neue, 3te, von E. Klein revidirte und verbesserte 
Ausgabe im Jahre 1828. 

Oder: Politisch - statistische Charte von der europäi¬ 
schen Turkey und ganz Kleinasien. Gez. und ge¬ 
stochen von Champion in Paris, illum. Grösstes 
Format. Berliner Patentpap. t2 Gr. Velinpap. 18 Gr. 

NB. Man verwechsele nicht andere neuerdings als 
Kriegsschauplatz betitelte oder entstandene mit diesem 
sorgfältig nachgetragenen und beliebten Blatte. 

Ernst Kleins geograph. Comptoir in Leipzig. 

Bey Friedrich Schullhess, Buchhändler in Zürich, 
ist so eben erschienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: ; 

Staub, R., Religiöse Gedichte, 8. 1828. 8 Gr. 

In einer Zeit, wie die unserige, wo hier und da 
religiöse Ueberspannung und Frömmeley, weit ausge¬ 
breiteter aber Lauheit und Gleichgültigkeit herrscht, ist 
es dem Freunde der Religion eine erfreuliche Erschei¬ 
nung, einen talentvollen Geistlichen als religiösen Dich¬ 
ter auftieten zu sehen, der, was er selbst in seinem 
schönen Berufe erfahren, in frommem Gemüthe em¬ 
pfunden, oder in stiller Müsse durchdacht hat, in ein¬ 
fach edlem Schmucke warm und innig als Poesie klar 
äind heiter darstellt. Gewiss wird jeder, der diese 
Gedichte, die man grösstenthcils gelungen heissen kann, 
liest, Erbauung und Erhebung des religiöseti Sinnes 
darin finden. Sein Vertrauen zu Gott in jeder Noth 

wird sich gestärkt, seine Liehe zu Jesu neu belebt 
und erwärmt, seine sittliche Kraft gestählt finden; er 
wird sich hingezogen ^fühlen, wie der Dichter, die ewig 
wechselnden Erscheinungen der Natur, die mannichfa- 
chen Begegnisse des Lebens und alles, was in seinem 
eignen Innern vorgeht, von der religiösen Seite zu be¬ 
trachten, und so jenen stillen, heitern Sinn sich zu ei¬ 
gen zu machen, der in diesen Gedichten lebt. — 

Bey Eduard TVeber in Bonn ist so eben erschie¬ 
nen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Kleine 

historische und philologische Schriften 
von 

G. Ni ebulir, 

Erste Sammlung. Mit einer Landcharte und Inschrift¬ 
tafel. gr. 8. geh. Preis 2 Thlr, 20 Gr., auf Velinpap. 

3 Thlr. 20 Gr. 

luhalfsverzeichniss: Carsten Niebuhrs Leben. — 
Einleitung zu den Vorlesungen über die Römische Ge¬ 
schichte. — Ueber das Alter des Küstenbeschreibers 
Skylax von Karyanda. — Ueber die Geographie He- 
rodots. (Mit einer Charte). — Ueber die als unter¬ 
geschoben bezeichneten Scenen im PJautus. — Histo¬ 
rischer Gewinn aus der armenischen Gebeisetzung der 
Chronik des Eusebius. — Zwey classisclie lateinische 
Schriltsteller des dritten Jahrhunderts n. Chr.'(Mit ei¬ 
ner Inschrifttafel). — Untersuchungen über die Ge¬ 
schichte der Skythen, Geten und Sarmaten. — Ueber 
das Aller der zweyten Hälfte der adulitischen Inschrift. 
— Ueber das zweyte Buch der Oecouomica unter den 
Aristotelischen Schriften. — Abriss der Geschichte 
des Wachsthums und Verfalls der alten, und der Wie¬ 
derherstellung der neuen Stadt Rom. — Ueber das 
Zeitaller Lykophrons des Dunkeln. — Ueber den 
chremonideischen Krieg. — Ueber Xenophons Helle- 

nica. Mit einer Nachschrift. — 

' Bey F.> E. Herhig in Leipzig ist so eben erschie¬ 

nen und-in allen Buchhandlungen zu haben: 

Die sensitiven Krankheiten oder die Krankheiten der 
Nerven und des Geistes, dargestellt von Dr. Johann 
rieinr. Feuerstein, gr. 8. 22 Bogen nebst .ö gedruck¬ 
ten und 2 lithograph. Beylagcn. Preis 1 Rthlr. 

20 Gr., , \ ; 

DicssBuch handelt alle Nervenkrankheiten ab, und, 
in so fern die Geisteskrankheiten solchen angehören, sind 
auch diese ihnen einverleibt, und dadurch eine genaue 
Uebersicht von allen diesen Krankheiten gegeben. Aus¬ 
serdem versucht der Herr Verfasser, den praktischen 
Arzt auf die wissenschaftliche Seite aufmerksam zu 
machen, ohne es übermäs.sig zu füllen, weil er v^erlangt, 
dass solcher, l um besonnen und glücklich zu heilen, 

nicht blosser Routinier scyn müsse. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

November. 1 82 8. 

Intelligenz - Blatt. 

Ankündigungen. 

I 

Neueste Verlag-s - Werke 
der Buchhandlung 

Josef Max und Comp. in Breslau, 
im Jahre 1828, bis zum a, August. 

/ 

Schöne IVissenschaften. 

1) Die Insel Felsenhurg, oder wunderliche Fata einiger 
Seefahrer. Eine Gesciiichte aus dem Anfänge des 
i8ten Jahrhunderts. Ein!>eleitet von Ludwig Tieck. 
5tes, Gtes (letztes) Bändchen, gr. 16. 1828. V'^elin- 
Papier. Der Preis für das vollständige Werk von 
6 Bändchen ist 3 Bthlr. 20 Gr. 

2) Hagen, Fr. H, von der^ TSfordische Heldenromane. 
5tes Bändchen. Ragnar-Lodbroks-Sage und Norna- 
Gest-Sage': 8. 1828. 16 Gr. 

Die ersten vier Bändchen dieses trefllichon altnor¬ 
dischen Sagen-Cyklus enthalten. Die TVilkma-, Kif- 
lunga- und Folsunga-Sage, und kosten 2 Rtblr. 16 Gr. 

3) Schloss Sternberg. Ein Roman von TVUhelni Mar- 
tell. 2 Theile. 8. 1828. Geh. 2 Rthlr. 8 Gr. 

Auf diesen neuen geistvollen Roman machen wir 
die gebildete Lesewelt ganz besonders aufmerksam; es 
ist eine sehr zu beachtende Erscheinung, womit die 

.schön wissenschaftliche Literatur Deutschlands berei¬ 
chert wird. 

Steffens, H. Die vier Horweger» Ein Cyklus von 
Novellen. 6 Bändchen. 8. 1828. 5 Rthlr. 20 Gr. 

5) Fieck, Ludwig, Der ^lle vom Ferge und die Ge¬ 
sellschaft auf dein Lande. Zvvey Novellen. 8. 1828. 

2 Rthlr. 8 Gr. 

Die Krone von allen schönwissenschaftlichen Er¬ 
zeugnissen dieses Jahres dürften die Novellert 'iow Stef¬ 
fens und Tieck seyn. Wir dürfen dein gebildeten Le¬ 
ser einen hohen Genuss versprechen, und wir freuen 
uns_, Gaben von so entschiedenem Werthe dem deut¬ 
schen Publicum darbieten zu können, 

6) Tausend und eine Hacht. In arabischer Sprache, 
nach einer Tunesischen Handschrift, herausgegeben 

Zweyter Band. 

von Dr.* und Prof. Max Habicht. 4ter Band. 8. 
1828. 3 Rthlr. 

Bis zum 4ten starken Bande ist nun diese erste ara¬ 
bische Aosgahe der vorfrelllichen looi Nacht gediehen, 
und wir holfen, dass Gelehrte und ölfentliche Biblio¬ 
theken ein so seltenes und kostspieliges Unternehmen 
iheilnehmend und immer mehr unterstützen werden. 

Biograph ie> 

7) Jean Faul, JVahrheit aus seinem Lehen. 3tes Heft¬ 
lein. 8- 1828. 2 Rthlr. 8 Gr. 

Von dieser Selbstbiographie, die alle Freunde und 
Verehrer Jean Pauls mit inniger Theilnahme lesen 
werden, kostet das erste Bändclien j Rthlr, das zweyte, 
mit seinem wohl getrollcnen Bildnisse, 1 Rflilr. 6 Gr. 
Das vierte Bändchen und den Schluss hollen wir bald 
nachfolgen lassen zu können. 

Alterthüiner und Mythologie- 

8) Archäologie und Kunst. Im Fereine mit mehreren 
Freunden des Alterthunis herausgegeben von C. A. 
Bötiiger. Mit 4 Bildtafeln, isten Bandes istes Heft, 
gr. 8. 1828. Geh. ' 1 Rthlr. 12 Gr. 

Zu diesem ersten Hefte eines neuen gediegenen 
Unternehmens, welches hollentlich Deutscblands gelehrte 
Männer und ödentliclie Bibliotheken auf eine Weise 
unterstützen werden, dass es schnellen und sichern Fort¬ 
gang findet, haben Beyträge geliefert: der Staatsrath 
V. Köhler in Fetershurg, Prof. iMiige in Schidjforte, 
Prof. Müller in Göttingen, Prof. Gerhard in Rom, Prof. 
Passow in Breslau, Ilofrath Hase in Dresden, Hofrath 
Heeren in Göttingen, Director Gaetano Cattaneo in 
Mailand, Ilofrath Röchlitz in Leipzig, Prof. Seyffart 
in Paris, Hofrath Dorow in Rom, James 31illingen in 
JSeape.l, und der Plei’ausgeber: Hofrath Böttiger in 
Dresden, 

Philolqgie und Geschichte. 

g) Müller, K. O. Die, Etrusker. Vier Bücher. Eine 
von der Königl. Akademie in Berlin gekrönte Preis¬ 
schrift. 2 Bände, gr. 8. 1828. 4 Rthlr. 12 Gr. 

10) Nösselt, Fr. Kleine TV eltgeschichte für Töchter¬ 
schulen, und zum Privatunterrichte heranwachsender 
Mädchen, 3te, verbesserte Auflage. 8. 1828. 6 Gr, 
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11) Tihulli, Albii^ Elegiae selectae. Des Albius Tibul- 
lus ausgewählte Elegien, mit Einleitungen und er-^ 
klärenden Anmerkungen für Studirende und Freunde 
der römischen Dichtkunst. 8. 1828. 8 Gr. 

12) Wenizel, Dr. E., de Genitivis et Dativis Linguae 
graecae, quos absolutos vocant. 8. 1828. 8 Gr. 

13) Wissowa ^ Dr. A., Theocritus Theocriteus 'sive 
Idylliorum Theocriti suspectorum vindiciae. 8. maj.' 
1828. 10 Gr. 

Eine mit kritischem Scharfsinn und mit gründli- 
clier Gelehrsamkeit gearbeitete Untersuchung über die 
angeblich verdächtigen Idjdlen Theokrifs, die jedem 
Freunde griechischer Poesie und literarischer Forschung 
höchst willkommen seyn muss. 

JSaturWissenschaft und Oehonomie» 

t4) Brettner, H. A., Leitfaden der Physik beym Un¬ 
terrichte derselben auf Gymnasien. 8. 1828. 16 Gr. 

l5) Fischer, N. W., Ueber die Metallrediiction auf 
nassem JVege, Veranlasst durch die Schrift des Ur. 
Wetzlar über diesen Gegenstand. 8. 1828. 6 Gr. 

t6) Weher (Dr. und Prof.) und Kammerralh Plathner, 
neues Jahrbuch der Landwirthschaft, 5ter Jahrgang, 
istes, 2tes, 3tes Heft. 8. 1828. 1 Rthlr. 16 Gr. 

Pädagogih» 

17) Morgenhesser, M., Schlesischer Kinderfreund. Ein 
Lese- und Lehrbuch für die Stadt- und Landschulen 
Schlesiens. 2te, verbesserte Auflage, ister Theil. 

8. 1828. 5 Gr. 

Staatswissenschaft» 

18) Eiselen (Professor an der Universität in Breslau), 
Handbuch des Systems der Staats Wissenschaft, gr. 8. 

1828. 1 Rthlr. 12 Gr. 

T h e o l o g i e» 

ig) Gass, Dr. J. Chr. (Consistorialrath und Prof.), 
Ueber den Religionsunterricht in den obern Classen 
der Gymnasien. 8. 1828. 12 Gr. 

Auf dieses halb amtliche Votum in einer der wich¬ 
tigsten Angelegenheiten machen wir die Herren Directo- 
ren der Gymnasien, so wie die Herren Geistlichen 
ganz besonders aufmerksam, 

20) Neue katholisch-theologische Zeitschrift: Von der 
katholischen Kirche. In zwanglosen Heften heraus¬ 
gegeben von Herrn v. Dittersdorf, zweytera Oberen 
im Alumnat zu Breslau. 3tes, 4les Heft. 8. 1828. 
Geh. 1 Rthlr. 

Alle erschienene Recensionen haben Plan und 
Inhalt dieser neuen Zeitschrift einstimmig gelobt, und 
zuletzt die Tübinger theologische Quartalschrift, im 
2ten Hefte d.J.,''wo ausführlich über dieses neue Un¬ 
ternehmen berichtet und die darin vorherrschende acht 
liberale Gesinnung, welche hier Zweck ist, beyfällig 
anerkannt wird. Gelehrte Theologen des Auslandes 
haben als Mitarbeiter dieser neuen Zeitschrift sich an¬ 
geschlossen, .und so hoffen wir, solche bald als eine 
entschieden werthvolle, nicht blos in Schlesien, son¬ 

dern im ganzen katholischen Dentschlande verbreitet ^u 
sehen. Die Fortsetzung erscheint ununterbrochen, uild 
die nächsten Hefte .enthalten' Beyträge von Dr. Franz 

Oberthür, Professor Silbertf Dr. Becherer, Hofprediger 
Jiauber u. a. m. 

In allen Buchhandlungen ist zu habent 

Der Olymp, 
. oder 

Mythologie 
der Aegypter, Griechen und Römer. 

Zum Selbstunterricht' 
,für 

die erwachsene Jugend und angehende 
Künstler. 

Von 
J. H. Petis CU Sy Professor. 

Dritte, verbesserte und vermehrte Auflage. 

8, 280 Seiten. Mit 4o Kupfern. Geheftet 1 Thlr. 

Berlin. Verlag von Carl Fr. Amelang, 

• Die nöthig gewordene dritte Auflage vorstehender 
Schrift hat das einstimmige Urtheil öffentlicher kri¬ 
tischer Blätter noch mehr bewährt: 

dass dieselbe die grossen Schwierigkeiten des Un¬ 
terrichtes der Jugend in der Mythologie glücklich 
überwinden hilft, und bey der ihr eigenthümlicheny 
vorsichtigen Säuberung alles Anstössigen aus die¬ 
sem Lehrgegenstande, jedem zur Jungfrau heran¬ 
reifenden Mädchen, und jedem dem Jünglingsalter 
annahenden Knaben mit besonderm Erfolge in die 
Hände gegeben werden könne. 

Durchaus verbessert und durch Zusätze ansehn¬ 
lich vermehrt erscheint diese dritte Auflage, — und 
möge durch Einführung in öffentliche Lehranstalten ihr 
entschiedener Nutzen für die Jugend noch immer aus¬ 
gebreiteter werdexi! 

( 

Anzeige für Schulmänner etc. 

In meinem Verlage erschien so eben: 

Snell, Dr. E. W. (Oberschulrath und Gymnasialdirector), 
Versuch einer Aesthetik für Liebhaber. (Des Hand¬ 
buches der Philosophie 11. Band.) 2te, umgearbei-, 
tete und vermehrte Auflage. 8. 1828. 20 gGr, od. 

Fl. 1. 3o Kr. 

Snell, Dr. P. W. (Professor), erste Grundlinien der 
Logik oder Verständeslehre. (Des Handbuches der 
Philosophie HI. 1.) 3te, verbesserte und sehr ver¬ 
mehrte Auflage. 8. 1828. 18 gGr. od. Fl. 1. 21 Kr, 

Die ausgezeichnete Brauchbarkeit dieser trefflichen, 
durch planen und fasslichen Vortrag in ihrer Art ein¬ 
zigen Bücher hat sich bereits in den mehrfach erschie- 
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nenen Auflagen, und durch die vielseitig in Lehran¬ 
stalten erfolgte Einführung so sehr bekundet, dass ich 
nur auf die eigene Einsicht verweise und wünsche, es 
mögen alle diejenigen, welehcn die Erziehung der her- 
anreifenden Jugend anvertraut ist, diese Bücher mit 
gleichem Wohlwollen wie bisher aufnehmen, und durch 
deren erneute Einführung in Schulen des Guten noch 
X'echt viel gestiftet werden, welche ich bey directen und 
grösseren Bestellungen durch die möglichsten Vortheile 
ungeachtet der billigen Preise und des schönen Aeus- 
seren gern erleichtern werde. 

Das vollständige Snell’sche Handbuch der Philo¬ 
sophie bestellt aus 8 Bänden, welche enthalten; 

I. Empirische Psychologie oder Erfahrungsseelen¬ 
lehre. 2te Auflage. 1819. 16 gGr. Fl. 1. 12 Kr. — 
III. 2. Metaphysik, 2te Auflage. 1819. 18 gG. Fl. 1. 
21 Kr. —■ IV. Moralphilosophie. 2te Auflage. 18]9. 
Bthlr. 1. — Fl. 1. 48 Kr. — V, Philos. Religions- 
lehfe. 2te Aufl. 1819. Rthlr. 1. — Fl. 1. 48 Kr. — 
VI. Philos. Rechtslehre. 2 Abtheil. 2te Auflage. 1819. 
Rthlr. 1, 16 gGr. Fl. 3. — VII. Einleitung ins Stu¬ 
dium der Philosophie. 8. 2te Aufl. 1819. Rthlr. 1. — 
Fl. 1. 48 Kr. — VIII. 1. Geschichte der alten Phi¬ 
losophie. i8i3. 16 gGr. Fl. 1. 12. Kr. — VIII. 2. 
Geschichte der Philosophie des Mittelalters und der 

neueren Zeiten. 8. 1819. 16 gGr. Fl. 1. 12 Kr. 

Preis aller 8 Bände complet Rthlr. g. —* FI. 16. 
12 Kr. uiuf einmal genommen jedoch nur 
Uthlr. 7. — Fl. 12. 36 A>., wofür auch alle andere 
Buchhandlungen die Lieferung übernehmen. 

Giessen, im October 1828. 
C. Ferher, 

i 

Eben erschienen in Ernst Kleins Comptoir in 
Leipzig. (Jetzt Neuer Neumarkt No. 19.) 

Lobrede auf Alexander I. 

Kaiser von Russland. Von einem Preussen. 8. geh. 
8 Gr., holl. Pap. 10 Gr., Schreibpap. 18 Gr. 

(Sr. Maj. dem König von Preussen dedicirt.) 

Das türkische Reich 
in Beziehung auf seine fernere Existenz und die Sache 

der Griechen. Erwogen in Darstellung seiner Ver¬ 
fassung und Verwaltung, so wie in Schilderung der 
vier Hauptvölker der europäischen Türkey von F. A. 
Rüder. 2te Ausgabe, vermehrt mit einem Nachtrage. 
8. cartonn. 1 Rthlr. 8 Gr. 

Ueber die neuesten Verhältnisse 
des tui’kischen Reichs durch die europäische Interven¬ 

tion und durch den russischen Krieg. Als zeitge- 
mässer Nachtrag zu der Schrift: Eas türkische Reich. 
Von F. A. Rüder. 8. geh. 6 Gr. 

Denkschrift über die Kaiserlich Russische 
Kriegsmacht 

in besonderer Beziehung auf den Krieg gegen die Tür¬ 

ken. Sr. Majestät dem Kaiser Nicolaus eingereicht, 
und mit erläuternden Noten und einem Anhänge über 
die Russischen Militair - Colonien und die polnische 
Armee herausgegeben von Ernst von Skork, Russi¬ 
schem Premier-Capitain etc. 8. broschirt. 12 Gr. 

National-Kalender der Deutschen, 

oder Tagebuch deutscher Geschichte bis Ende 1827. 
Von F. E. Petri, gtes Heft, September. Subscr.- 
Preis 4 Gr. Auf grösserm Schreibpap. für 12 Hefte 
2 Rthlr. 16 Gr. 

NB. Letzteres und künftige Hefte werden nur an 
die gesandt, welche die Subscriplion oder Pränumera¬ 
tion entrichten. 

In der Bassdsehen Buchhandlung in Quedlinburg 
ist so eben erschienen: 

V 1 r g i 1 ’ s 

Lehrgedicht vom Landbau, 
In einer neuen, getreuen, metrischen Uebersetzung von 

F. W. G, 12. geh. Preis 12 Gr. 

Es fehlte bis jetzt immer noch an einer möglichst 
wortgetreuen Uebersetzung des Virgil, die unserer deut¬ 
schen Sprache nicht so viel Gewalt anthut, als Koss 
in seiner Uebersetzung dieses römischen Dichters ge- 
than hat. Diesen Zweck zu erreichen, war die Ab¬ 
sicht des Verfassers der gegenwärtigen Uebersetzung, 
und wir glauben, ihm das Zeugniss geben zu dürfen, 
dass er seine Aufgabe trclllich gelöst hat. Eine gleiche 
Uebersetzung der „Aeneide“ wird in kurzer Zeit nach- 
folgen. 

Oliver Goldsmlth’s 

Landprediger von AVakefield, 
Aus dem Englischen übertragen von C. v. S. 2 Theile. 

8. Preis 2 Thlr. 

Gegenwärtige neueste und beste Uebersetzung von 
Goldsmith’s unübertroflenem „ Landpfarrer von W. 
dürfen wir mit Recht empfehlen. 

Bey Brüggemann in Halberstadt ist erschienen: 

Des Q. Iloratius FI. Episteln, erklärt von Th. Schmid. 
ister Theil. gr. 8. auf feines Druckpap. 2 Thaler, 
Velinpap, 2^ Thaler. 

Literarische Anzeige. 

Ganz Europa hat seine Aufmerksamkeit auf den 
zwischen Russland und der Türkey begonnenen Krieg 
gerichtet, und lässt sich in Muthmaassungen über den 
Erfolg desselben aus. Zur Belehrung und richtigen An- 
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schaumig Jilrfte Jäher einem Jeden, besonders aber 
dem Politiker, die kleine Schrift: . 

Das Interesse und die Macht pon Russland h Bezie¬ 

hung auf die Tdrkey, betrachtet von einem I nloma- 

ten’, zweyte, mit vielen Anmerkungen versehene 
Auflage, und einem mit politischen Erörterungen in 
Bezug auf den gegenwärtigen Krieg versehenen An- 
Iiange, 

als zweckmässig zu empfehlen seyn. Man wird darin 
die Fragen: „ist dieser Krieg gerecht? ist, er klug? 
was kann er für Folgen haben? und wird durch ihn 
das politische Gleichgewicht vernichtet werden ? ‘‘ — 
beantwortet finden. — Frankreich scheint das Schick¬ 
sal des türkischen Reichs in Vereinigung mit Russland 
bestimmen zu wollen, und Englands Eifersucht und 
Handlungsgeist möchte es auf den Schauplatz des 
Kampfes führen. 

Leipzig, October 1828. 

B-ein’sehe Buchhandlung> 

Neu erschienen und in allen Buchhandlungen zu 

haben ist:. 

Anfangsgründe 
der 

Matliematischen Geographie 

für mittlere und obere Classen der Gymnasien, so wie 
für Alle,., welche ohne mathematische Vorkenntnisse 
sich einen deutlichen 

Begriff -von dem Weltsysteme 

zu verschalfen wünschen. Von J. P. Brewer, Prof, 
der Mathematik und Physik in Düsseldorf. 160 S. 
Mit 4i Figuren,' Düsseldorf, bey Schaub. 16 gGr. 

Man findet in dieser Schrift einen der wichtigsten 
Gegenstände des Unterrichts, dessen Kenntniss keinem 

■Menschen. von Bildung fremd seyn darf, mit einer'Sel¬ 
tenen Deutlichkeit. und Gründlichkeit behandelt. 

Bey J. A. Bart\ in Leipzig ist erschienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 

Valentini, Dr. Fr., der Italienische Lehrer, oder theo¬ 
retisch-praktischer Lehrgang des Italienischen Sprach¬ 
unterrichtes , worin, nach einer einfachen und leicht 
fasslichen Methode, die ersten Anfangsgründe dar¬ 
gestellt, und dann stufenweise die schwierigsten 
Puncte der Sprache erleichtert werden. Zum Ge¬ 
brauche beym Schul- und Privatunterrichte, ister 
Band, enthaltend: die Lehre der Grammatik, nebst 

. praktischen Uebungen zum Uebersetzen ins Italieni¬ 

sche. gr> 8. 1827. Rthlr. 1. 6 Gr. 

• — 2ter Band, enthaltend: eine Uebersicht der 

Grammatik in Italienischer Sprache, Bemerkungen hin- 

sichts der Ueberiragung der bey den Sprachen, und 

eine Auswahl Deutscher und Italienischer Muster- 

stücke zum Uebersetzen {worunter Schillers Neffe als 

Onkel, Göthe’s Geschwister etc.) mit unlergelegien 

Italienischen lUörtern und Redensarten, Nebst einer 
Kupfertafel, gr. 8. 1828. Rthlr. 1. 6 Gr, 

Von Justus Perthes in Gotha ist an alle Subscri- 
benten versendet worden: 

STIELER’S HAND-ATLAS. 
IVte Supplement-Lieferung. 1828 

Inhalt: No. 33 b. Das adriatischeMeerraxtke^^xo— 

graphisch - orographischer Uebersicht von Italien. — 
No, 4o. Africa, neu bearbeitet. — No. 44 b. Hindo- 

stan nebst tabellarischen Erläuterungen, — No. dj b. 

Mexico und Centro-Amerika, — No. 49 b. der nörd¬ 
liche Theil von Süd-Amerika. — No. 5o b. Das In¬ 
nere von Neu-Süd-IVcdes. Subscr. Preis Tlilr. 

Der mit dieser Lieferung vermehrte HAND-AT¬ 
LAS in nunmehr 70 Karten nebst einer Erläuterungsr 
Tafel — cartonnirt 17-i Thlr, 

In allen Buchhandlungen ist vorr’äthig: 

STIELER’S SCHUL-ATLAS der neuern Erdbeschrei¬ 

bung. Achte Auflage. In 20 illum. Karten. Preis 
li Thlr, — Das Supplementheft dazu 12 Gi’. 

SCHUL-ATLAS DER ALTEN WELT, nach Män¬ 

nert, Ukert, Kruse, Reichard u. A. Kierle Auflage 
in 12 illum. Karten, Preis 1 Thlr. 

Bey J. Hölscher in Coblenz ist erschienen und an 
alle Buchhandlungen versandt: 

Auserlesene Reden der Kirchenväter auf die Sonn- und 
Fest-Tage des christlichen Jahres, zur Beförderung 
des öffentlichen Predigtamtes, und zur Belebung der 
häuslichen Andacht, istcs bis 3tes Heft. gr. 8. Der 
Jahrgang besteht aus i5 Heften, Rthlr. 3. 13 Gr. 

Recum, Freyherr von. Kann mit gutem Erfolg ein aus¬ 
gerottetes Weinbergs-Feld unmittelbar nach der Aus¬ 
rottung mit Weinreben angepllanzt werden ? gr. 4. 

geh. 4 Gr. 

Bey Unterzeichnetem ist so eben erschienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben:- 

Lips, Dr. Alex., Statistik von Amerika, oder: Ver¬ 
such einer historisch-pragmatischen und raisonniren- 
den Darstellung des politischen und bürgerlichen Zu¬ 
standes der neuen Staaten-Körper von Amerika, mit 

1 Karte, gr. 8. (3o Bogen) gebunden. 2 Rthlr. 

18 Gr. oder 4 Fl. bj Kr. 

Frankfurt a. M., im October. 1828. 

Heinr. Wilmam, 
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Am 17. des November. 1828. 

C h e 311 i e. 

ß^epertorium für die Chemie als Wissenscliaft und 

Kunst, eine möglichst vollständige, alphabetisch- 

systematisch geordnete Darstellung des Wiclilig- 

Sten über die bekannten Stoffe der Chemie, über 

die Bestandlheile der Mineralien , Pflanzen- und 

Thierkörper, mit besonderer Rücksicht auf die 

praktische Anwendung für die Pharmacie, Me- 

dicin, Agricultur, Fabriken- und Gewerbskunde, 

so wie nicht minder auf die Entwickelung der 

Grundzüge der Wissenschaft und der Anwen¬ 

dung ihrer Principien auf die Naturerscheinungen 

überhaupt und die Physiologie, Krystallologie 

(nicht Kristallologie), Geognosie und Meteorologie 

insbesondere, mit Zugrundelegung von Dr. Ure’s 

Dictionary of Chemistry on the basis of Mr. Ni¬ 

cholsons, verfasst und herausgegeben von Dr. 

Rudolph Br andeSy Fürstl. Waldeck’schem Hofrathe 

ti. S. Erstqr Band.’ Von A bis Antiken. Mit 

sechs Kupferlafeln. Hannover, 1826. (Die erste 

Lieferung ist von 1826.) Im, Verlage der Hahn- 

scheri Hof- Buchhandlung. VIII u. 16 S. nebst 

810 gespalt. S. 4. (3 Rlhlr. 4 Gr. Subscr. Pr.) 

Desselben Werks zweyten Bandes erste Lieferung. 

Mit 5 Kupfertafeln. Ebendaselbst. 1827. 64oSp.S. 

4. (2 Rthlr. 6 Gr. S. Pr.) 

In zwey Vorreden zu dem ersten Bande dieses 
chemischen Wörterbuches, welches ursprünglich als 
eine Uebersetzung des Nicholson-Ure’schen Wör¬ 
terbuches gelten, jetzt aber unter dem Titel „Re¬ 
pertorium“ u. s. w. fortgesetzt werden soll, sucht 
Ilr. B. seinen Entschluss zu rechtfertigen, und 
den Leser mit Zweck und Plan des Werks bekannt 
zu machen. Indem er gleichsam voraussetzt, dass 
die Uebersetzung des durch üre vferbesserlen Ni- 
cliolsouschen \Vörterbuches ein Bedüi'fniss sey, 
glaubt er die Nützlichkeit desselben erhöben zu 
können, wenn den darin heiTschenden Mängeln 
abgeholfen', d. i. wenn die Säuren nicht alle in dem 
Artikel Acidj die Salze nicht iheils bey ihren Säu¬ 
ren, theils bey ihren Basen; zusammengesetzte 

Zweiter Band. 

Verbindungen nicht bey ihren Elementen abgehan¬ 
delt, und endlich, wenn einige fehlende Verbin¬ 
dungen aufgenonimen und ausläudiscbe Forschungen 
mehr berücksichtigt werden. Da ferner, seiner 
Meinung nach, weder die vorhandenen in - noch 
ausländischen Wörterbücher die älteren Erfahrungen 
gewürdigt haben; so entspringe daraus ein zweytes 
Bedüi'fniss, welches, vn’e sich der Verf. ausdrückt, 
auf der Aufnahme der Journalistik der Chemie be¬ 
ruht. Dieses berücksichtigend, hat der Vf. seinen 
jersten Vorsatz geändert und sich entschlossen, un¬ 
ter dem Namen eines Repertoriums für die Che¬ 
mie, ein, unter kurzer Berücksichtigung der ganz 
alten Zeiten, mit Anfänge der Crellschen Zeitschrif¬ 
ten beginnendes und mit den bis 1824 gemachten 
Erfahrungen schliessendes ^Verk herauszugeben. 
Auf diesem Wege mache das Ure’sche Wörterbuch 
nur einen integrircnden Theil seines Werks aus, 
wobey er die praktische Tendenz für alle Zweige 
der angewandten Chemie vorzüglich festzuhallen 
und die nach 1824 lallenden Entdeckungen in Sup- 
plemenlbänden nachzuliefern verspricht. Einzelne 
Artikel werden die Herren Bernhardi (Krystallo- 
graphle, Goniometer), Bischoff (Gas, Gasometer, 
Eudiometer, Stöchiometrie), Hoffmann (Geognosie 
und Mineralogie), Kämlz (Magnetismus, Licht, Gal¬ 
vanismus, Elektricität, Elektromagnetismus, Baro¬ 
meter, Wage, specif. Gewicht) und sein Bruder W. 
Brandes liefein, welche durch ihre Namensunter- 
schriften kenntlich sind. 

Erwägt man diese Gründe, so dürften sie schwer¬ 
lich bey der Menge älterer und neuer chemischer 
Wörterbücher dle^Herausgabe eines neuen Wörter¬ 
buches unter einem neuen Titel rechtfertigen; es 
sey denn, dass ein sehr hoher Grad von Gediegen¬ 
heit die früheren Werke nicht allein entbehrlich, 
sondern auch untauglich mache. Das Nicholson- 
Ure’sche Wörterbuch, wie nützlich es für England 
auch seyn möge, erreicht bey weitem nicht den 
Grad der Vollkommenheit unserer deutschen Ori¬ 
ginalwerke, und gleichwohl ist von der neuen Edi¬ 
tion, und mit Berücksichtigung der Rilfaultschen 
Uebersetzung, 1824—1826 im Industriecomptoir zu 
W^eimar schon eine Uebersetzung erschienen. 
Was die Anordnung der Artikel eines W^örter- 
buches anlangt; so wird der Verf, selbst bey Be¬ 
obachtung aller möglichen Consequenz, docli unter 
allen Umständen, und schon in Folge seines Ideen¬ 
ganges, der Technik u. s. W., einige ^Villkür an 
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den Tag legen, wovon vor uns liegende Hefle dieses 
lleperloriunis ebenfalls liinlängliclie Beweise geben. 
Es kommt Jilerbey vorzüglich darauf an, die Ar¬ 
tikel vollständig in der alphabetischen Ordnung 
aufzunehmen und auf den Artikel zu verweisen, 
in welchem sie abgeliandelt sind. Missfallen dürfte 
cs indessen, dass der Vf. dieses Repertoriums ohne 
Nolli eine grosse Menge lateinischer Namen auf- 
genonimen hat, z. B.: Kamille unter Anthemis, Rucli- 
gras unter Antoxantlium, Kölnisches Wasser un¬ 
ter Aqua coloniensis, Steclipalme unter Aquifolium 
u. s. vv. — Oer Vorwurf, dass die vorhandenen 
Wörterbücher das Alle und Zeitschriften nicht be¬ 
nutzt haben, ist ungerecht und kann ihre Verfasser 
nicht treffen, da es unter ihnen Werke gibt, in 
denen dieses, in Beziehung auf die Einrichtung 
eines AVörterbuches, im hohen Grade der Fall ist, 
und schon das alte Macquersche Werk mit seinen 
lästigen Supplementen widerlegt den Verf. Wiin- 
schenswerth wäre es indessen, der Verf. hätte sich 
über seine Journalistik etwas näher erklärt. Ver¬ 
steht er darunter eine vollständige geschichtliche, 
oder clironologisclie Bearbeitung aller durch in¬ 
ländische und ausländische Journale bekannt gewor¬ 
dener Versuche und Erfahrungen über irgend einen 
der Cliemie angehörigen Gegenstand; so wäre diese 
colossale Arbeit, die jedoch zu keiner Zeit ganz 
vernachlässigt worden ist, ein Unternehmen, durch 
welches sich der Verf. den Dank der späten Nach-^ 
weit erwerben könnte. Auf dem von dem Verf. 
angefangenen Wege kann dieser Zweck jedoch nicht 
erreicht werden. Eine solche Arbeit ist unabhängig 
von einem W^örterbuche, in welchem im Allgemei¬ 
nen alles Negative und schon Widerlegte möglichst 
weggelassen werden muss; sie muss nicht'erst mit 
den Crellschen Zeitschriften, sondern von einer 
früheren Periode beginnen und ohne Sprung bis 
zur neuesten Zeit fortlaufen, und, welches eine 
Hauptsache ist, es muss das gan:^e Manuscript vor 
dem Anfänge des Druckes vollständig beendigt seyn. 
Ohne letztere Bedingung wird das ünternehmen nie 
vollkommen gelingen. Ein Werk dieser Art zu 
liefern, war nicht allein Rec. fester Vorsatz, son¬ 
dern es war auch der Anfang wirklich schon ge¬ 
macht, und die Materialien sind noch vorhanden. 

^ Da es indess sein Bewenden dabey haben wird; so 
könnte die Ausführung eines solchen Planes Nie¬ 
manden erfreulicher seyn, als Rec. selbst. 

Dem diesem Repertorium zu Grunde gelegten 
unvollkommenen Plane entsprechen auch die er¬ 
schienenen eisten Lieferungen, welche, obgleich 
nocli nicht der Buchstabe A beendigt ist, auf i45o 
Seifen schon den Umfang des ganzen Ure’schen 
Wörterbuches übersteigen und ein äusserst kostba¬ 
res Werk mit eben so kostbaren Supplementen 
erwarten lassen. Die Bearbeitung der Artikel selbst 
ist äusserst sonderbar: einige, z. B. Antiphlogisti¬ 
sche Chemie, Aphrit, Alcarrazas, Alchemie, Ame¬ 
thyst, Alannsclnefer, Alabaster, Ahornsäure (welche 
noch als eigenthümliche Säure auftritt) u. a. m. 

äusserst dürftig und kurz; andei’e, z. B. Ammonium, 
welches schon in der ersten Lieferung beginnt und 
den Inhalt der ganzen zweyten Lieferung ausmacht, 
ausnehmend gedehnt. Ausserdem enthält das Werk 
eine Menge Gegenstände, welche man nur in einet 
allgemeinen Naturgeschichte zu suchen gewohnt ist, 
und die, obgleich dem Ciiemiker äusserst wichtig, 
nur zur Anschwellung des Umfanges dieser Schrifk 
noch mehr beylragen. Dahin gehören z. B. Ani¬ 
malien, wo von S. 654—676, entfernt von aller 
Chemie, die Systeme des Thierreichs aufgeführt 
sind; Animalische Geographie beschäftigt sich, 
S. 675 — 681, mit der Verbreitung der Thiere auf 
Erden, welche schwerlich die Leser durch den Vf. 
kennen lernen wollen. Eben so wenig gehört die 
Betrachtung der Wirkungen der Medicamente, ihrer 
medicinischen Anwendung und andere medicini- 
sche Bemerkungen in ein gewöhnliches Reperto¬ 
rium der Chemie. Unter dem ganz neuen Namen 
„Antiquarische Chemie“ werden einige Analysen 
alter Münzen und anderer Legirungen zum Besten 
gegeben; aber welcher Mensch sucht solche unter 
diesem abgeschmackten Namen. Auf der einen 
Seite hat der Vf. eine Menge Benennungen aus alten 
und neuern Zeiten aufgenommen, die zu keiner 
Zeit das Bürgerrecht erlangt haben, während auf der 
anderen Seite Namen vermisst werden, welche dem 
Chemiker wichtiger sind: z. B. Abweichung der 
Magnetnadel, anatomischer Heber, Anker des Magnets 
u. s. w., Agusterde, Akantikon u. s. w. — Ztl 
tadeln ist es auch, dass die Temperaturgrade nicht 
immer nach einer und derselben Scale bezeichnet 
sind, wodurch bey Weglassung des Buchstabens 
leicht IiTlhum verbleitet wird. 

Da der Verf. die chemische Analyse als einen 
der wichtigsten Artikel betrachtet; so wollen wir 
solchen etwas näher prüfen, um einen Beweis 
daraus herzunehmen, dass die einzelnen Artikel 
weder in Beziehung auf ein Repertorium, noch auf 
ein kritisches Wörterbuch mit nöthiger Sorge be¬ 
arbeitet sind. Derselbe ist, zu Folge der Unter¬ 
schriften, zuerst von Nicholson bearbeitet, dann 
durch Ure und zuletzt durtdi Hrn. B. ergänzt. 
Nach Voranschickung einer kurzen Einleitung über 
Zweck der Analyse wird ohne Grund bemerkt, 
dass Mineralien und Mineralwässer sich am meisten 
der Untersuchung darstellen. Hierauf folgen ganz 
unvollkommene Bemerkungen über vorläullge Ih’ü- 
fung der Mineralien. S. 485 wird bemerkt, dass 
von den Grunderden (was soll das heissen?) ge¬ 
wöhnlich nur 4 in den Mineralien angetroffen wer¬ 
den und gewöhnlich begleitet von Eisen-, Mangan-, 
Kupfer-, Nickel- und Chromoxyd, welclies alles 
unrichtig ist. Wenn man, nach S. 486, die mit 
Kali aufgeschlossene und in Salzsäure aufgelöste 
Fossilienmasse beym Fandicken nur zuweilen uni- 
rühren wollte; so MÜrde 7nan vielleicht nie eine 
genaue Analyse bewerkstelligen; sie darf auch nur 
in wenig Fällen bey 100° C. bis zur staubigen 
Masse erhitzt werden. Von der Scheidung der 
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Zirkonercle ist gar nicht che Rede. Die vermittelst 
Aetzlauge von der Alaun- und Glycinerde befreyte 
Verbindung, bestehend aus melireren Erden und 
Metalloxyden, soll mit Schwefelsäure digerirt und 
zur Trockniss abgedunstet werden, um daraus ver¬ 
mittelst Wassers die Kalkerde als Gyps von den 
übrigen Vei'bindungen zu trennen, und das Chroin- 
oxyd soll durch Salpetersäure in Chromsäure um¬ 
gewandelt werden, um bey der Vermischung der 
Auflösung mit Alkali in der Flüssigkeit zurück zu 
bleiben. Eine unvollkommenere Anweisung lässt 
sich kaum angeben u. dennoch soll die Analyse bis 
auf 2 p. C. stimmen. — Der Vf. gibt darauf eine 
Methode an, den Alkaligehalt der Mineralien zu 
bestimmen, welche nicht viel besser ausfällt, in¬ 
dem kein sicherer Weg angegeben wird, die IBitter- 
erde von den gefundenen Alkalien, zu trennen und 
auf Lithion gar nicht Rücksicht genommen wird. 
Eben so bleibt über die darauf folgenden Bemer¬ 
kungen hiusichllich der Scheidung der Kalkerde von 
Bitter - und Alaunerde, des Kalks vom Baryt, und 
der Aufschliessung der Mineralien durch blosses 
Kochen mit Aetzlauge viel zu erinnern. Häufig 
ist hier auch die Rede von Scheidung der Bitter¬ 
und Alaunerde durch Essig; allein der Lernende 
eifährt nicht, welche von beyden aufgelöst wird. — 
Dann folgt ein Langes und Breites über die Zer¬ 
legung der Ackererde, obwohl der Ackerboden 
und Ackererde einen besonderen und sehr langen 
Artikel dieses Repertoriums ausmachen. Zuletzt 
gibt der Verf. die bekannten Anweisungen, die 
elementarischen Bestandtheile der organischen Kör¬ 
per zu bestimmen, und er schliesst den Artikel 
mit der Empfehlung einiger Analytiker, unter de¬ 
nen freylich einige vor 20 Jahren schon bessere 
Methoden angegeben haben; andere wohl eigentlich 
nicht wissen mögen, .wie sie zu dieser Ehre ge¬ 
langen. 

Kurze Anzeigen. 

Unwersae Graeciae antiqiiae tabula geographica 
cum adurabratione adjacenlium regionum Illyrici, 
Macedoniae, Tliraciae et Asiae minoris, hodiernis 
locorum etc. nominibus passim additis, secundum 
optimos tarn veteres quam recentiores auctores 
diiigenter exarata a D. F. Kruse, Hist, et Geogr. 

Profess. Halensi. Lipsiae, suiiitibus Ern. Klein. i8'i3. 
(General-Charte vom alten Griechenland etc. etc.) 
(18 Gr.) 

Durch diese Charte vom alten Griechenlande 
Jiat sich der Verf. den Dank derer, welche sich 
dem Studium der Alterthumswissenschaff widmen, 
erworben. Denn ausser dem, dass auf derselben die 
Lage der einzelnen Oerter, Berge, Flüsse, die 
Grenzen etc. mit grösster Genauigkeit und Voll¬ 
ständigkeit angegeben sind, ist noch mit besonderem 
Lobe zu erwähnen, dass meistens auch die Namen, 

die in neuerer Zeit aulgekommen sind, den allen 
Namen beygesetzt sind. Auch die Ruinen von 
Städten und Tempeln, Tempel, Felsen, Gebirgs¬ 
pässe etc. finden sich darauf verzeichnet. Ueber- 
diess sind auf demselben Bogen noch zwey Special- 
chärtchen von der trojanischen Ebene nach Webb 
und der Insel Kreta, die der Raum nicht an den 
Ort, wohin sie eigentlich gehört, zu stellen gestat¬ 
tete. Auch von Seiteu des Stichs ist diese Charte 
zu loben. 

Ganz dasselbe gilt von folgender Charte des alten 
Deutschlands, die sich wegen der wenigem, darauf 
zu verzeichnenden, Gebirge noch etwas schöner und 
heller, als jene ausnimmt: 

Germania magna ausser der Cimhrischen Halb¬ 
insel. Mit den römischen Hauptstrassen und den 
neuern Namen. Besonders nach Tacitus, Plole- 
maeus, dem Ilinerario Antonini und der Tabula 
Peutingeriana. Im Jahre 1822 entworfen von D. 
Fr. Kruse, Prof, in Halle. (Der Thüringisch- 
Sächsischen Gesellschaft gewidmet.) Leipzig, in 
E. Kleins literarischem u. geograpliischem Comptoir, 
(18 Gr.) 

Lelirhegriff' des TVissenswilrdigsten der Anatomie 
und Chirurgie, oder Anweisung, den Umfang 
beyder Wissenschaften in kurzer Zeit gründlich 
sich zu eigen zu machen. Ein Leitfaden für 
praktische Wundärzte zum Unterricht ihrer Lehr¬ 
linge, ingleichen für angehende W^undärzte bear¬ 
beitet von Fr, St ahmann, Amtschir. zu Nienburg. 

Quedlinburg, bey Ernst. 1826. XIV u. 28Ö S.- 
(20 Gr.) 

Für AVundärzte, die ihre Zöglinge so genau 
miterrichten wollen, wie es bey Hin. St. der Fall 
ist, eignet sich das Büchlein trefflich, vorausgesetzt, 
dass Lehrer und Lehrling nicht ohne Kenntniss der 
lateinischen Sprache sind, sondern mindestens, Wie 
man sagt, ihren Casum setzen können. Das Buch 
ist kurz, aber deutlich, so in der Art geschrieben, 
wie der nun veraltete „Unterricht von Theden. 
Angehende Wundärzte, welche sich selbst daraus 
belehren wollen, werden freylich minder Vortheil 
davon haben, weil natürlich manche Stelle durch 
ein W^ort des Lehrers deutlich wird, die sie bey 
ihrer Kürze nicht leicht verstehen. Als Leitfaden 
zur Repetition können sie das Büchlein aber eben¬ 
falls benutzen. 

Gemälde aus dem häuslichen Lehen lind Erzäh¬ 
lungen von Gotth. TV Uh, Christoph Starke, 
I. ir. Iir. IV. V. Sammlung. 292, 276, 288, 3i2, 
5oo S. Dritte, verbesserte Aufl. Braunschw'eig, 
bey Vieweg. 1827. (4 Thl. 12 Gr.) 

Das Gute kann veralten, kann in der Form 

I 
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gegen das Neuere Zurücks teilen, aber immer belialt 
seinen Werth. Dieses findet in diesen Gemälden 

ein neues Beyspiel. Denn vor mehr als 5o Jahren 
erschienen sie zum ersten JNlale (1792), manche sind 
vor 5o Jahren geschrieben {z. ß. Briefe von Luisen^ 
1780), und heute noch stellen sie in ihrer Art als 
wahre Muster der Seelenmalerey, wenn man so 
sagen darf, da. Und wer nur mit einigem Gefühle 
für das Häusliche begabt ist, wer mit dem Trau¬ 
rigen weinen, mit dem Glücklichen sich freuen kann, 
wem der Mensch ein Bruder ist: wie muss der 
dem würdigen Verf. danken für die süssen, rei¬ 
nen, ja atidächfigen Stunden, die ihm durch diese 
Gemälde bereitet werden! Eine neue Ausgabe bringt 
uns in schöner Form die lieben Bücher wieder vor 
das Auge und der Verf, übergibt sieben neue Bilder 
nebst allen früher herausgegebenen, 5,die“ wie er 
selbst „an den Leser^‘ sagt; 

,,Die sorglicli üu bessern er stebla 

Mit fast zitternder Hand,“ 

den Freunden seiner Muse, so dass nun das ganze 
^Verk aus 86 grösseren und kleinern Erzählungen, 
Gedichten u. s. w. besteht, die, wie der Verf. sehr 
schön bemerkt, 

„Hier von Genuss’ und von Dank bey festlicher Freud’ Im 

Verborgenen, 

Dort vom Verluste, von Harm, welcher die Todten beweint, 

Hier von beklagten Gebrechen, und dort von Tugend und 

Stärke“ 

handeln. Dass die neue Auflage geschmackvoll in 
jeder Art sey, braucht keiner Versicherung; da die 
Verlagshandlung längst in dieser Art bekannt ist. 
Nur bemerken wir noch, dass zu jedem Baude 
zwey ausgezeichnet gute Kupfer gehören. 

Gemeinfassliche Einleitung zur leichten Kenntniss des 
gestirnten Himmels m\\.\.e\s\. einer heygefiigten gros¬ 
sen Sternkarte von J. Bapt. Bartak, Mit einer 
Vorrede von J. J. Littr O W, Director der K. K. Stern¬ 

warte etc. Als passende Beylage zu dessen po¬ 
pulärer Astronomie. Wien, iin Verlage von 
Heubiier. 1827. — Nebst XII S. Vorr. 5‘2 S. in 
0. (Preis 1 Thir. 8 Gr.) 

Littrow bemerkt in der Vorrede, dass durcli 
Bode’s, Hardings etc. vorlrefiliche Sternkarten, 
welche, für eigentliche Astronomen bestimmt, Voll¬ 
ständigkeit in der Aufzählung der Gestirne bezwek- 
ken, dem gefühlten Bedürfnisse, die vorzüglichsten 
Gestirne mittels einer Karte schnell und leicht ken¬ 
nen zu lernen, keinesweges in der Art abgeholfen 
werde, wie dieses durcli die vorliegende Sternkarte 
geschehe. Hinsichtlich derselben rühmt er, dass 
Bartak die Gestirne aus Autopsie nach dem Total¬ 
eindrucke, welchen der nächtliche Himmel dem 
unbewaffneten hxx^e gewährt, ausgewählt und nach 
Fi azzi’s Katalog in einer sehr schicklichen Pro~ 
jection aufgetragen habe. „Ich zweifle nicht,“ sagt 
Littrowf „dass er dadurch, was früher so Manchem 

schwer schien, nun gleichsam nur zu einem ange¬ 
nehmen Spiele gemacht, und dass er damit den 
wahren Freunden der Astronomie und allen den¬ 
jenigen einen sehr angenehmen Dienst erwiesen 
hat, die es für nützlich und selbst für nothwendig 
halten, zuweilen ihren Blick von dem bunten Ge- 
treibe hier unten — aufwärts in jene Höhen za 
richten, um, nach dem gekrönten Sänger, selbst 
zuzusehen, wie die Himmel die Ehre desjenigen 
erzählen, der sie gemacht hat.“ 

Rec. ist überzeugt, dass mit diesem Urtheilo 
Littrows jeder cinstiraraen werde, welcher diese, 
auf einem grossen Blatte schönen und liallbaren 
Papiers mit aller Sorgfalt und ohne alle Ueberla- 
dung entworfene, die grösste Deutlichkeit gewäh¬ 
rende Sternkarte seinem prüfenden Blicke unter¬ 
wirft. Betrefl'end die vorhin erwähnte Projeclion, 
fügen wir noch bey, dass, da nicJit das Zenith, 
sondern der Nordpol des Aequators zum fixen 
Miltelpuncte dieser Karte gewählt ist, das Bild der¬ 
selben nichts weiter sey, als die Projection des 
Himmels auf die Ebene des Aequators, 00m Süd¬ 
pole aus gesehen. Ara leichtesten wird sich daher 
der Beobachter mit Hülfe dieser Karte am gestirn¬ 
ten Himmel orientlren, wenn er, sein Gesicht ge¬ 
gen den Nordpol wendend, die Karte so vor sich 
hält, dass_ sie in der Ebene des Aequators liegt. 

Unter dieser Voraussetzung zeigt mm der Verf. 
im ersten Abschnitte seiner kleinen Schrift (die, 
gebunden, der Sternkarte in einem Futterale hey¬ 
gelegt ist), wie mau, mit ihm von den Sternen im 
grossen Bär ausgehend, nach und nach die vor¬ 
züglichsten Fixsterne und sonach die Sternbilder 
selbst, zu welchen jene gehören, leicJit auffinden 
könne. — Im zweyten Abschnitte (von S. 1,6—34) 
werden die Sternbilder eigens und deutlich be¬ 
schrieben. Der dritte Abschnitt (von S. 55 — 48) 
enthält die sehr nützliche Angabe des monatlichen 
Standes der Sternbilder unter einer mittleren Pol¬ 
höhe von 5o°, mit einer dazu gehörigen Tabelle. 
Auf den zwey letzten Blättern findet man eine für 
das J. i85o entworfene Tafel über Rectascensiou u. 
Declination aller Sterne von der ersten bis dritten 
Grösse nach Piazzi’s Bestimmungen. 

So viel wird genügen, unsere Leser zu über¬ 
zeugen, dass FIr. Bartak redlich bemülil war, die 
Sternkenntniss möglichst zu erleichtern. 

uiperQii des principaux eaenements de l’hisfoire uni¬ 
verselle ä l’usage des ecoles par G. G. B r edowy 
professeur d’histoire ä l’unlversite de Breslau, etc. Traduit 
de l’allemand. Tubingue, chez Osiander, libraire. 
1825. iSg S. gr. 8. (8 Gi’.) 

Eine treue Uebersetzung der Paragraphen des 
Bredewschen kleinen Geschichtsbuches, bis zum J. 
182.3 führend, welche der deutschen Jugend nicht nur 
zur Wiederholung der Geschichte, sondern auch zu¬ 
gleich zur Verv^ollkomranung in der französischen 
Sprache dienen kann. 
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Staatswissenschaften. 

helirhuch der politischen OehonQmie} von D. Carl 

Heinrich Rau. Zweyler Band. Grundsätze 

der Volkswirllischaflspflege. Heidelberg, bey der 

Universitätsbucbliandl. von C. F. Winter. 1828. 

XIV u. 436 S. 8. (2 Thlr. 8 Gr.) 

Den ersten Band dieses Lelirbnchs kennen unsere 
Leser aus dessen Beurlheilung in No. 167., 1827 
unserer Literalurzeitung. Die Haupterinnerung, 
welclie nach unserer Ansicht dort die Bearbeitung 
unserer Wissenschaft von Seiten des Verf. zu tref¬ 
fen schien, war dicj dass wir den von ihm ge¬ 
wählten Systematisraus etwas zu künstlich, und der 
Natur der Sache niclit ganz entsprechend zu seyn 
meinten. Diese Erinnerung triftt den vor uns lie¬ 
genden zweyten Band keinesweges. Er zeichnet sich 
in dieser Beziehung bedeutend zu seinem Vortheile 
vor dem ersten aus, und die mancherley techni¬ 
schen, statistisclien und litei'arisclien Notizen, mit 
welclien der Verf. hier seine vorgetragenen Lehr¬ 
sätze überall auf das Trelflichste zu rechtfertigen 
und zu erläutern gesucht hat, verbünden mit der 
praktischen Tendenz, welche überall sichtbar her¬ 
vortritt, geben ihm gewiss den ausgezeichnetsten 
Anspruch auf den Beyfall aller, welchen es um 
gründliches theoretisches und praktisches Studium der 
liier behandelten Wissenschaft zu thun ist. Darum 
glauben wir ihm unter allen uns bekannten Lehrbü¬ 
chern der hier behandelten Pai'tie der politischen Oe- 
konomie mit voller Ueberzeugung den ersten Rang 
zusprechen zu müssen. Mit Recht hat er sich bey 
der hier gegebenen Darstellung der Grundsätze der 
Volkswirthschafts/j/Ze^e — oder der hier behandel¬ 
ten Geu’erbs- und Handelspolitik, — keinesweges, 
wie man gewöhnlich zu thun pflegt, blos nur auf 
das beschränkt, was in dieser Beziehung von un¬ 
seren Regierungen nicht geschehen dürfe, oder deü 
negativen Theilj sondern er hat zugleich auch stets 
sich darüber, und zwar mit vieler Umsicht und 
Sachkenntniss, verbreitet, was in der angedeuteten 
Beziehung von Seiten der Regierungen geschehen 
könne, und geschehen müsse, also zugleich mit dem 
negativen auch den positiven Theil bearbeitet; '— 
was wir unter die Hauptvorzüge seines Lehrbuchs 
rechnen, und worin der Hauptgrund liegt, warum 
wir es nicht blos nur den staatswirtbschaftlichen 

Ztveyter Band. 

Theoretikern, denen es nur um Kenntniss der 
Grundgesetze der men.schlichen Betriebsamkeit und 
ihren Entwickelungsgang in unserm bürgerlichen 
Leben^ oder um die Erforschung der Ur- und 
Grundbedingungen des wirthschaftlichen Wohlstan¬ 
des der Völker zu thun ist, empfehlen können, 
sondern auch den Praktikern, den sogenannten Cn- 
meralislen, welche sich zunächst nur mit der Lei¬ 
tung und Bildung einzelner Zweige der Volksbetrieb¬ 
samkeit beschäftigen, und für die es zunächst darum 
Noth thut, diese Zweige in da.s ganze Getriebe der 
Volksbetriebsamkeit gehörig einzureihen, und sie 
alle.sammt gegen einander so zu stellen , dass solche 
naturgemäss in einander eingreifen, alle gleich ge¬ 
schätzt und gleich lebhaft gefördert werden, keines 
aber — wie dieses so häufig von unsei’ii gewöhn¬ 
lichen praktischen Cameralisten geschieht — vor 
dem andern begünstigt und bevorzugt erscheine. 

Das in dieser Art und mit dieser Tendenz hier 
aufgestellte Lehrgebäude führt in Bezug auf den 
angedeuteten Slrebepünct auch noch den zweyten 
Titel: Grunds, d. Holkswirthschaftspflege mit an¬ 
haltender Rücksicht auf bestehende Staatseinrich¬ 
tungen, und zerfällt in drey Hauptabtheilungenc 
j) von der Beförderung der unmittelbar hervor¬ 
bringe nderi Thätigkeiten, <>der der Stoffarbeilen 
(S. 11—209); 2) von der BefÖrderüng der Ver^ 
theilung des GiitererZeugnisses (S. 24o — 4x7); und 
5) von den Maasregeln, ivelche die Verzehrung der 
Güter betreffen (S. 4i8—436). In der ersten die¬ 
ser Hauptabtheilungen spricht der Verf. a) zuerst 
von der Sorge für die allgemeinen Bedingungen 
der Hervorbringung, — die Arbeit überhaupt, Zahl 
der Arbeiter, ihren Fleiss und' Geschicklichkeit, und 
die zu ihrer Beschäftigung nothwendigen Capitale 
(S. 11 — 32), dann b) von der Pflege der einzelnen 
Classen von Stoffarbeiten, — namentlich des Berg-^ 
haues (S. 55 — 44), der ' Lartdwirthsehaf t, sowohl 
im Allgemeinen (S. 44—147), als hinsichtlich ihrer 
einzelnen Zweige (S. 147—176), und der Gewerke 
(S. 176—*i39). In der an^eyienHaüplabtheilung abet 
beleuchtet er 1) zuerst die Mittel zUr Förderung des 
Tausches und der Hdndelspflege a) theils überhaupt 
und^ im Allgemeinen (S, 442—254), b) theils in Be¬ 
ziehung auF einzelne Hülfsmittel des Verkehrs 
<^S. 254 und cy theils in Bezug auf einzelne 
HcindelsziPeige (S. 32o— 359); dann aber 2) die 
zur Einwirkung duf das Maas des Einkommens 
abzweckenden Anstalten, a) gesetzliche Preisbe- 
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Stimmungen (S. 56o —571) 'und b) die — jedoch 
unserer Ansicht nach mehr der Polizey, als der 
yolhswirthschaftspflege angehörige— Armenpflege. 
(S. 371 — 417). Die dritte Hauptabtheilung hinge¬ 
gen beschäftigt sich mit Betrachtungen über den 
Luxus^ Anstalten gegen die Verschwendung, und, 
im Gegenlheile, zur Förderung der Sparsamkeit, 

Dass der Verf. sich überall zu den gelautert- 
sten Ansichten bekennt, brauchen wir wohl nicht 
zu bemerken. Dafür bürgen schon die im ersten 
Bande von ihm aufgestellten wirthschaftlicheii Grund¬ 
sätze überhaupt. Das Einzige, was wir etwa rü¬ 
gen könnten, möchte das seyn, dass er bey der 
Anwendung jener Grundsätze auf und für die Be¬ 
förderung der Volksbetriebsamkeit in Beziehung 
auf unser bürgerliches Wesen hier und da etwas 
zu ängstlich verfährt, darum hier und da das posi¬ 
tive Einwirken der Regierung in seiner derrnaligen 
Gestaltung etwas zu nachsichtig beurlheilt, und 
beschränkende Institutionen unserer bürgerlichen 
Einrichtungen in manchen Fällen noch etwas zu 
schonend und zu gefällig behandelt, und dem zu 
Folge, so sehr er auch im Allgemeinen sich für 
möglichste Beförderung des möglichst freyen und 
unbeschränkten Bildungs- und Entwickelungsgan¬ 
ges unserer Volksbelriebsamkeit erklärt, dennoch 
auch manche Institution der Aufrechterhaltung oder 
wenigstens möglichsten Schonung für würdig hält, 
deren Aulrechterhaltung und Schonung sich kaum 
immer rechtfertigen lassen dürfte. Wiewohl wir 
übrigens keinesweges verkennen, dass der Ueber- 
gang vom Zwange zur Freyheit nicht überall ohne 
Vorsicht möglich seyn mag, und ein zu ra¬ 
sches Vorschreiten darum nicht immer unbedingt 
zu empfehlen sey. Doch muss einmal vorgeschrit¬ 
ten werden, so möchte eine zu grosse Bedächtlich- 
keit oft mehr schaden, als frommen, und darum 
wünschen wir denn, dass das, was einmal doch 
geschehen muss, immer früher geschehe, als spä¬ 
ter, Alles'Zaudern in derartigen nötliigen Refor¬ 
men kann zu nichts führen, als zu purem Nacli- 
theile. — Darüber, dass, wieder Verf. (S.554) sehr 
richtig bemerkt, es einzelne Fälle geben könne, und 
wirklich gibt, wo die Regierung um des allgemeinen 
W^ohlstandes willen die Freyheit Einzelner in ge¬ 
wisse Gränzen einzuschliessen befugt und selbst 
verpflichtet sey, darüber kann wohl keine Frage seyn, 
und in den Fällen, wo dergleichen Einschränkungen 
xiöthig seyn mögen und Vorkommen, wird auch 
selten.lange über die Zulässigkeit solcher Einschrän¬ 
kungen gefragt. Aber mehr fragt man und viel¬ 
leicht zu lange und zu bedächtlich fragt man ge¬ 
wöhnlich , was man sich erlauben dürfe, um beste¬ 
hende Einschränkungen der Art wieder aufzuhe¬ 
ben, wenn man dieses W^iederaufheben zur Föi”- 
derung des allgemeinen Wohlstandes nothwendig 
erachtet, — Und dieses ist vornehmlich der-Punct, 
wo den Verf. hier und da die oben angedeutete 
Rüge einigermaassen trifft. Von der vom Verfass. 
(S. 5—.g5) ganz allgemein behaupteten Verbind¬ 

lichkeit des Staats, in allen Fällen, wo Jemand zur 
Aufgebung irgend eines bereits erworbenen Rech¬ 
tes verpflichtet wird, vollen Ersatz nach richter¬ 
lichem Erkenntnisse zu geben, — von dieser Ver¬ 
bindlichkeit haben wir wenigstens in der Allge¬ 
meinheit, , wie sie der Verf. lifer ausspricht, uns 
nie ganz zu überzeugen vermocht. Unserer An¬ 
sicht nach kommt hier Alles auf den Begi’iff von 
wohlerworbenen Rechten an. Unbestreitbar ist es 
nun zwar, dass solche Rechte, welche dem Men¬ 
schen, als Menschen, und unabhängig vom bürger¬ 
lichen W^esen zustehen, also Alles, was er aus rein 
privatrechtlichen Titeln besitzt, wenn es ihm zur 
Förderung öffentlicher Zwecke entzogen werden 
soll, nicht anders, als gegen die vom Verf. ver¬ 
langte volle Entschädigung genommen werden kann. 
Aber ganz anders verhält es sich gewiss mit Berech¬ 
tigungen, welche blos aus gewissen bürgerlichen 
Institutionen hervorgegangen sind, nur auf diesen 
ruhen, un^d nur durch deren Erstbestehen bedingt 
sind. Dass Berechtigungen der Art, welche man 
gewöhnlich gleichfalls wohlerworbene Rechte nennt, 
nicht mit den wahren und eigentlichen wohlerwor¬ 
benen Rechten, der eben angedeuteten ersten Art, 
in ein und dieselbe Classe geworfen, und mit die¬ 
sen letztem nicht unter eine und dieselbe Katego¬ 
rie subsumirt und also hinsichtlich ihres Fortbe¬ 
standes oder ihrer Aufhebung nicht nach einen und 
denselben Grundsätzen mit jenen beurtheilt wer^ 
den dürfen, dieses brauchen wir wohl nicht zu be¬ 
merken. Hier ruht also die Entschädigungspflicht 
des Staats, beym Aufheben solcher Rechte, auf 
ganz andern Bedingungen. Sie ruht mehr in den 
Forderungen einer richtigen und billigen Politik, 
als in den Forderungen des strengen Rechts; und 
die Entschädigungspflicht des Staats beym Auflie- 
ben solcher Berechtigungen ist bey weitem nicht 
so ausgedehnt, als bey wohlerworbenen Rechten 
im eigentlichen Sinne. 

Diese Ansichten von sogenannten wohlerwor¬ 
benen Rechten, und der Entschädigungspflicht des 
Staats bey deren Aufhebung, vorausgesetzt, möchte 
denn die vom Verf. (S. 198 §. 195.) angenom¬ 
mene Verbindlichkeit des Staats oder einzelner Ge¬ 
meinden, bey der von der Regierung für nöthig 
und nützlich erachteten Aufliebung des Zunftzwan¬ 
ges und der Herstellung der Gewerbefreyheit, die 
Berechtigten nbzufinden, und die Schulden der ein¬ 
zelnen Zünfte zu übernehmen, wohl nicht ohne 
Grund noch manchem Zweifel unterworfen seyn. 
Freylich mag der Besitz des Rechts, oder richtiger, 
der Vortheile, welche die einzelnen Zunftberech- 
tigteü durch eine solche Aufliebung verlieren, ^r 
sie ein Vermögenstheü gewesen seyn. Allein die¬ 
ser Charakter klebte jenem Besitzthurae nicht an 
sich und unabhängig von bürgerlichen Institutionen 
an; nicht in Folge eines rein privatrechtlichen Pi- 
tels, wie der bürgerliche Mensch anderes Privatei- 
genlhum, z. B. Grundeigenthum, und Capitalver- 
mögeu, erwirbt und besitzt; sondern jenen Cha- 
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rakler hat es blos auf den Grund einer bestehen¬ 
den bürgerlichen Einrichtung, also in steter Ab¬ 
hängigkeit von dieser, und weiter, also nur be¬ 
dingt durch deren Daseyn und Fortbestand. Es 
kann also, wenn man in Fällen solcher Reformen 
von der Entschädlgungspllicht des Staats spricht, 
die Entscheidungsuorm für deren Annahme oder 
Nichtannalime blos nur geschöpft werden aus rein 
politischen Gründen; blos aus den Ergebnissen 
der Erörterung der Frage; ivie eine solche Maas¬ 
regel auf den Fortbestand und das regelmässige 
Fortgehen unserer gesummten J^olksbetriebsanikeitt 
und namentlich ai^ den Credit der unter sich ver¬ 
mehrenden V^olksclassen, einwirken kann? ob diese 
Bedingungen jene Entschädigungen fordern, oder 
nicht; ob böy dem Aufheben des bisher zunftmäs- 
sig betriebenen, von jetzt an aber freygegebenen, 
Gewerbes die bisherigen Zunftglieder ihr Gewerbe 
ohne bedeutende Verluste und Aufopferungen fort¬ 
betreiben können, oder nicht; und was im letzten 
Falle etwa geschehen muss, um sie vor Nahrungs- 
losigkeit und Verarmung zu schützen. Mehr als 
nur diesen letztem Schutz können sie vom Staate 
auf keinen Fall fordern. Denn was seiner Natur 
nach nie für die Ewigkeit geschaffen werden kann, 
dessen unbedingte Garantie, auf alle Zeilen hinaus, 
kann auch Niemand rechtlicher Weise vom Staate 
fordern; und dieses um so weniger, da dem Staate 
schon seiner Natur nach ein stetes Fortschreiten 
mit dem Zeitgeisle, und dem Enlwickelungsgange 
der menschlichen Betriebsamkeit, und ihren Bedin¬ 
gungen und Erfordernissen, dringend geboten ist, 
und wohl auf keinen Fall dem bisher in willkür¬ 
liche Fesseln geschlagenen Urrechte aller Slaatsge- 
nossen die Verbindlichkeit obliegt, sich durch solche 
Leistungen, wie die Annahme der hier von uns 
beleuchteten Entschädigungspflicht fordert, von die¬ 
sen Fesseln zubefreyen, und die lange genug ent¬ 
behrte Emancipation sich so wieder gleichsam zu 
erkaufen. — Am wenigsten können wir begrei¬ 
fen, wie die einzelnen Gemeinden zu der Verbind¬ 
lichkeit kommen sollen, jene vermeintliche Ent¬ 
schädigungspflicht über sich zu nehmen. Das Zunft¬ 
wesen ist doch w.ohl keinesweges eine blosse Com- 
munalinstilution. Es ist, wenigstens so wie es jetzt 
noch besteht, eine Staatseinrichtung; und gibt es 
überhaupt für diesen Fall eine Entschädigungspflicht, 
so ruht und haftet sie nur auf der ganzen Staats- 
gesamratheit. — W^as übidgens die (a. ä. O.) zu¬ 
gleich mit erwähnten, und bey der Vernichtung 
der Zünfte dem Staate zur Uebernahme angewie¬ 
senen Schulden der Zünfte angeht; so kann frey- 
lich, wenn die Zünfte aufgehoben werden, die Zah¬ 
lung ihrer Zunftschulden weder rechtlicher noch 
billiger W^eise den Zunftgliedern einer solchen auf¬ 
gelösten Zunft zugewiesen werden, sondern der 
Staat wird sich der Uebernahme und Zahlung der¬ 
selben nicht entbrechen können. Allein die Ver¬ 
bindlichkeit des Staats zu dieser Uebernahme ruht 
nicht auf der oben behandelten Entschädignngs- 

pflicht, sondern auf ganz andern Elementen. Jene 
Verbindlichkeit ist eine Folge der Schöpfung oder 
Duldung der aufgehobenen Institution, also einer 
Thalhandlung des Staats, deren folgen ihn nur 
selbst treflen können, wie die Folge jedes andern 
Missgriffs, den sich die Slaatsi’egierung irgend ein¬ 
mal erlaubt, oder schuldig gemacht haben mag. 

Abgesehen von diesen Bemerkungen über die Ent¬ 
schädigungspflicht der zünftigen Gewerbsgenossen 
bey der Aufhebung der Zünfte, sind wir mit dem 
Verf. (S. 199 §. 195.) darüber ganz einverstanden, 
dass es, — um die Störungen zu vermeiden^ wel¬ 
che aus einer plötzlichen Aufhebung der Zünlte 
wegen der Neuheit des Zustandes voller Freyheit 
entstehen können — sehr wohlgethan sey, die Um¬ 
gestaltung nur nach und nach vorzunehmen, und 
anfänglich noch einige beschränkende Einrichtun¬ 
gen so lange fort bestehen zu lassen, bis sie der 
Bürger selbst als störend und hemmend anerken¬ 
nen, und die Volksmeinung für die Aufhebung 
gewonnen seyn wird. Nur die vom Verf. vorge¬ 
schlagene Modalität dieses Uebergauges will uns 
nicht recht Zusagen. Die hier empfohlene Einrich¬ 
tung, eine Zeit lang in den Handwerkern, welche 
am Ersten eine Uebersetzung befürchten lassen, an 
jedem Orte die Anzahl der blos concessionirten 
Unternehmer nicht unbedingt, sondern nur jähr¬ 
lich um eine gewisse Zahl, die rnit der ganzen 
Zahl der Vorhandenen im Verhältnisse steht, sich 
vermehren zu lassen, und, wenn nicht allen Be¬ 
werbern gewillfahrt werden kann, den Geschick¬ 
tem den Vorzug zu geben, oder sich auch vorzu¬ 
behalten, bey einer wider_ Erwarten eingetretenen 
und offenbar schädlichen Uebersetzung eines Hand¬ 
werks an einem Orte, eine Zeit lang die Erlheilung 
neuer Concessionen ganz zu verweigern, auch von 
den Adspiranten, wenn auch nicht förmliche Er¬ 
lernung des Handwerks, doch wetiigslens irgend 
einen Beweis der erlangten Geschicklichkeit zu for¬ 
dern, — diese Einrichtung gibt den zur Beaufsich¬ 
tigung und Leitung des freyzugebenden Gewerbs- 
wesens Berechtigungen und Verpflichtungen, die 
sie in der Regel weder gehörig zu handhaben ver¬ 
stehen werden, noch welchen sie stets sattsam zu 
genügen im Stande sind. Ob ein Gewerbe in irgend 
einem Orte übersetzt sey, oder nicht übersetzt sey, 
lässt sich selbst bey Gewerben, deren Gewerbsbe- 
trieb und Absatz sich blos auf ihren V\[ohnort be¬ 
schränkt, selten mit einiger Zuverlässigkeit über¬ 
sehen, nicht einmal bey Brauern, Metzgern, Bäk¬ 
kern und dergl. Bey andern Gewerben, welche für 
einen grössern Verkehr arbeiten, hingegen ist die¬ 
ses pur unmöglich. In so fern also die Oi'lsbehörde, 
nach ihren Ansichten vom Bedarfe der Gewerbser- 
zeugnisse und dem Maasse des für die einzelnen 
Gewerbsleute daraus entspringenden EinkommeiiiS, 
die Zahl der zur Niederlassung zuzulassenderi Ge¬ 
werbsleute bestimmen soll, wird sie in den mei¬ 
sten Fällen blos nur ihrem Eigenwillen und ihrien 
individuellen Ansichten folgen, und damit oft mehr 
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Böses stiften, als Gutes. Auf jeden Fall wird den 
Slreitigkeifeii und den Beschwerden über ihre Con- 
cessiüiiserlheilungen kein Ziel und Maas zu setzen 

seyn. Also diese Uebergangsmelliode ist wenigstens 
nicht praktisch; höchstens nur dann, wenn man, 
was freylich eben so bedenklich ist, die Orlsbehör- 
den, als ohne alle Zulassung von Berufungen, in 
erster und letzter Instanz concessionirend, aufstellt. 
Das einzige praktische Mittel raöclite das seyn, 
von den Concessionssuchern den Nachweis ihrer 
Geschicklichkeit und des Besitzes des nöthigen Ca- 
pitalvermögens zu fordern, wobey jedoch für das 
Letzte in Bezug auf jedes Gewerbe bestimmte Nor¬ 
men gesetzlich fest zu stellen wären. Denn nur 
auf d iese W^eise lässt sich der Uebersetzung, wenn 
sie überhaupt zu besorgen seyn sollte, nolhdürftig 

begegnen. 
Auch bey der Lehre von den zum Schulze 

inländischer Gewerbe angelegten Zöllen ist die 
oben von nns gerügte Aengstlichkeit des Vf. nicht 
wohl zu verkennen. So sehr sich auch der Verf. 
(S. 2i8 fg.) im Ganzen für völlige Handelsfreylieit 
erklärt; so glaubt er doch (S. ii4. §. 208.), dass es 
Fälle geben könne, wo man bey der Frage von 
der Zulässigkeit der Zölle sich für die bejahende 
Beantwortung erklären müsse. Unter diese Fälle 
rechnet er namentlich; 1) wenn ein Gewerbe, das 
die freye Mitwerhung des Auslandes nicht ertragen 
kann, bereits in solchem Umfange betrieben wird, 
dass, bey plötzlich eintretender Concurrenz des 
Auslandes, das Stillstehen der Unternehmungen 
viele Arbeiter und Capitale ausser Thätigkeit setzen, 
also Stockung des Erwerbes, Verarmung und Elend 
zahlreicher Familien hervorbringen w'^erde; 2) wenn 
ein Gewerbserzeugniss für die unmittelbare Befrie¬ 
digung der menschlichen Bedürfnisse, oder für die 
Unterhaltung der Stoßarbeiten, von solchem Wer- 
the ist, dass man, um der fortwährenden inländi- 
ichen Hervorbringung desselben gewüss zu seyn, 
eine augenblickliche Kostenvermehrung gering ach¬ 
ten müsse; 3) wenn ein Gewerbszweig Capitale und 
Arbeitskräfte in Bewegung setzt, für die es ausser¬ 
dem an einer nützlichen Verwendung fehlen wür¬ 
de; und ausser dem Allem hält er 4) selbst 
dann Zölle noch für zulässig, wenn ein Gewerbe, 
dessen Blüthe die Umstände sonst wünschenswerth 
machen, ausserdem nicht in Aufnahme kommen 
w'ürde. — Nicht zu leugnen ist es nun zwar, dass 
diese Argumente für die Zölle einigen Sehein für 
sich haben; und nur zu bekannt ist es, dass man 
sie von Seiten der Freunde des Prohibitivsystems 
gewöhnlich benutzt, um ihi'e Vorliebe für ein sol¬ 
ches System einigermaassen zu verschleyern, und 
uns die Zölle als Förderungsmittel unserer Volks¬ 
betriebsamkeit und ihres regelmässigen Fortgangs 
und Fortbestehens zu empfehlen. — Allein bey 
näherer Betrachtung erscheint doch die Gehaltlo¬ 
sigkeit dieser Argumente sehr auffallend. — Was 
das erste angeführte Argument angeht; so wird zu- 
vei'lässig der Fall einer solchen plötzlich eintreten-- 

den Concurrenz des Ausländers sehr seilen seyn, oder 
vielmehr höchst wahrscheinlich gar nie eintrcten. 
Er könnte, unserer Ansicht nach, doch wohl nur 
auf einer urplölzlich im Auslände gemachten, und 
dort mit möglichster Geschwindigkeit, und mög¬ 
lichst schwunghaft benutzten Erfindung in Gegen¬ 
ständen unseres Gewerbswesens beruhen. Es ent¬ 
stehen nun zwey Fragen: können wir uns jene 
Erfindung aneignen^ oder können wir es nhhtl 
Ist das Erste möglich; so liegt der alleinige sichere 
und zuverlässige Schutz gegen die fremde Mitbe¬ 
werbung, und gegen die daraus für unsere Gewerb- 
sainkeit zu besorgenden Nachlheile, doch nur in 
dieser Aneignung. Unterlassen wir diese; so wird 
uns auch der neu aufgelegte Zoll nichts helfen. Er 
gewährt doch am Ende für unser consurairendes 
Publicum, dessen Interesse immer das vorzüglich 
zu beachtende Interesse ist, nichts weiter, als eine 
neue Steuer, welche zwar die öffentlichen Gassen 
etwas bereichern mag, aber denen, welche Hülfe 
davon erwarten, unsern Gewerbsleuten, doch nichts 
hilft. Denn über kurz oder lang werden sie doch 
unter dem Uebergewichte erliegen müssen, welches 
die neue Erfindung dem sie benutzenden Ausländer 
über unsere inländischen Gewerbsleute gibt. — Ist 
aber der zweyte Fall vorlianden, können unsere 
Gewerbsleute sich die im Auslande gemachte Er¬ 

findung nicht aneignen i dann hat die Anlegung des 
Zolls gar keinen Sinn. Wir besteuern im Zolle un¬ 
ser consumirendes Publicum ganz ohne allen,Zweck. 
Wir zwingen es, die Vortheile einer Erfindung 
nicht zu benutzen, welche es benutzen könnte. 
VUir erhalten Gewerbe bey uns aufrecht, die nach 
echten wirthschaftlichen Principien doch nicht bey 
uns bestehen, und sich fort erhalten können, folg¬ 
lich, trotz des Zolls und des Schutzes, den er ihnen 
gewähren soll, doch am Ende bey uns zu Grunde 
gehen werden, und zu Grunde gehen müssen. Kurz, 
in beyden Fällen kann der Zoll nichts helfen, und 
uns keinesweges von der Noth befreyen, der wir 
und unsere Gewerbsleute dadurch zu entgehen su¬ 
chen, und entgehen zu können uns unverständiger 
AVeise einbilden. — Ueberdiess ist aber auch das 
Geschrey, das wir von Seiten unserer Gewerbsleute 
über fremde Concurrenz und ihre Nachlheile bey 
solchen Stockungen hören, und das wir vorzüglich 
in diesezi Tagen von jeder Seite her hören müssen, 
in so fern es die Concurrenz der Ausländer trillt, 
meist ein sehr leeres Geschrey. Die Stockungen 
ihres Gewerbes beruhen in den meisten Fällen nicht 
auf der zu grossen Concurrenz des Ausländers, 
sondern darin, dass es überhaupt am Absätze ihrer 
W^aarenerzeugnisse fehlt, weil sich bey ihren bis¬ 
herigen Abnehmern die Lust oder die Fähigkeit zu 
deren Abnahme vermindert hat. W^o also wieder 
der Zoll nichts hilft, und nichts helfen kann. Denn 
die Lust zur Abnahme und die Möglichkeit dazu, 
wenn der eine oder der andere nicht vorhanden 
ist, kann kein Zoll erzeugen. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Beschluss der Recension: Lelirhuch der politischen 

Oekonomicy von Dr, Carl Heinrich Rau, 

"W*enn wegen dieses Grundes und wegen der 
Stockung des Absatzes unserer Gewerbserzeugnisse, 
und folgeweise unserer Gewerbe, die Ausländer 
hey uns keinen Markt für ihre AVaaren finden; 
so bleiben sie von selbst weg. Der Zoll, der sie 
verscheuchen soll, ist also überflüssig. Was un¬ 
sere Gewerbsleute bey dem verminderten Begehr 
ihrer W^aare abzusetzen vermögend seyn weiden, 
werden sie auch ohne den Zoll abselzen: und die¬ 
ses um so leichter, da sie bey gleichen Bedingun¬ 
gen der Production ihre Erzeugnisse immer etwas 
billiger an ihre Kunden absetzen können, als der 
Ausländer, der neben den Produclionskosten sei¬ 
ner W^aare auch noch die Transportkosten tragen 
muss. — Uinsichtlich des zweiten Argumentes 
des Verf. aber kommt, wie er selbst sehr rich¬ 
tig (S. 1.5 §. 209.) bemerkt, alles darauf an, ob 
für die Zukunft auf den Einkauf vom Auslande 
in hinreichender Menge, in unverminderter Güte, 
und zugleich bleibenden Preisen, mit einiger Si¬ 
cherheit zu rechnen ist. Aber wir müssen offen¬ 
herzig gestehen, wir begreifen nicht recht, wie 
es möglich seyn werde, diesen Bedingungen zu 
genügen, wenn wir einmal durch die Zölle die 
Fremden von unsern Markten verscheucht haben. 
Um unsere Gewerbsleute auf die Production eines 
auswärtigen Erzeugnisses hinzuleiten, das wir ira 
Lande zu dem Preise, um welchen es uns der 
Ausländer liefert, gern selbst hervorgebracht se¬ 
hen, bedarf es wohl anderer Mittel als der Bele¬ 
gung der fremden Waare mit Zöllen. Durch die 
Beschränkung der fremden Einfuhr werden wir 
es wohl zur Noth dahin bringen können, dass 
unsere inländischen Gewerbe uns unsern inländi¬ 
schen Bedarf an der fremden Waare liefern. Aber 
eine andere Frage ist es: um welchen Preis? Zu¬ 
verlässig gewiss nicht um den Preis, um welchen 
wir es vom Auslande beziehen können. Auch 
hier kommt es wieder auf die zwey Fragen an: 
honnen die Inländer uns die fragliche W^aare um 
den Preis des Ausländers liefern? oder wollen sie 
nicht? Im ersten Falle kann der Zoll durchaus 
nichts helfen, Gewerbserzeugnisse, welche uns 

Zweyier Band. 

die Natur unserer wirthschaftlichen Verhältnisse 
versagt hat, kann und wiid kein Zoll bey uns in 
der Güte und zu den Pieisen hervorrufen, wie 
sie uns der Ausländer, unter seinen günstigem 
Gewerbsverhältnissen, zu liefern vermag. PVollen 
uns aber unsere inländischen Gewerbsleute die 
fremde Waare nicht so billig liefern wie der Aus¬ 
länder; so ist gar keine Hoffnung billiger Preise 
von ihrer Seite aus dem Zolle und der durch sie 
herbeygeführten Concurrenz des Ausländers für 
uns je vorhanden. Gerade der Hauplhebel für 
die Herabziehung der zu hohen Preise des Inlän- 
dei's, die fremde Concurrenzy fehlt. ^Vir können 
also hier von den Zöllen nichts weiter erwarten, 
als hohe Preise und schlechte PVnare. Können 
die Inländer uns ihre Waare so billig liefe n, wie 
der Auslände.', und wollen es nur nicht; so ist ge¬ 
wiss die Freyheit der Einfuhr nur das einzige Mit¬ 
tel, uns dahin zu bringen, wodurch wir durch die 
Zölle gelangen wollen, nämlich dahin, dass unsere 
inländischen Geweibsleute sich bis zur Höhe des 
Gewerbfleisses und der Billigkeit des Fjemden er¬ 
heben. Denn nur diese Freyheit kann ihrer Betrieb¬ 
samkeit den Sporn geben und erhalten, welchen 
sie für den angedeuleten Zweck bedarf. — Auf 
jeden Fall bleibt es immer ein äusserst gewagtes 
und missliches Beginnen, durch derartige Beschrän¬ 
kungen ein Gewerbe bey uns heben zu wollen, 
wenn wir bey der Anlegung der Zölle nicht im 
Voraus deren Permanenz beabsichtigen, sondern 
den Handel dann wieder fi ey geben wollen , wenn 
wir unsere Gewerbe auf den Sfandpunct gebracht 
zu sehen glauben, um die fremde Concurrenz aus- 
halten zu können. Die Napoleonische Continen- 
talspeire hat deutlich und offenkundig gezeigt, 
wohin ein solches Beginnen füh. t, und nothwen- 
dig führen muss. Wir haben dabey in der Regel 
weiter nichts zu., erwarten, als dass wir unsere 
Arbeiter und unsere Capital^ in Unternehmungen 
hinein ziehen, welche die Dauer der Zollherr¬ 
schaft in der Regel nicht überleben, also dem 
Gange unserer Betriebsamkeit eine widernatürli¬ 
che, und, folgeweise, eine unwirthschaftliche Ricli- 
tung geben, Gewerbe hervorrufen, die noch schnel¬ 
ler wieder zerfallen, als sie entstanden sind, und 
am Er.de mit purem Verluste und Noth und Elend 
für Alle enden, die sich, durch die Zölle veileitet, 
dazu hingegeben haben. Wozu haben die in Frank¬ 
reich auf die Einfuhr des rohen Eisens gelegten 
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Zölle — deren der Verf. (S. 216) erwähnt — bis 
jetzt geholfen, als dazu, dass der Fi’anzose sein 
nolhweiidiges Eisen beynahe noch einmal so theuer 
bezahlen muss, als er es vom Auslande, Russland, 
Schweden und England, lier haben könnte. Den 
Hauptgewinn aus der durch die Zölle vei mehrten 
Eisenproduction in Frankreich haben übrigens 
nicht einmal die Eisenproducenten gezogen, son¬ 
dern, vermöge der durch die neu angelegten Ei¬ 
senwerke gesteigerten Holzpreise, die VValdbe- 
sitzer. -So hoch aber auch dieser Gewinn für die 
letztem seyn mag; so fragt es »sich doch selir, ob 
er nicht durch den Verlust aufgewogen wird, der 
den Weinbergsbesitzern aus der in Folge der 
vermindei’ten Eiseneinfuhr erschienenen vermin¬ 
derten Weinausfuhr erwachsen ist; worüber die 
letztein bey der jüngsten, letzthin geschlossenen, 
französischen Stäudeversamrnlung so sehr und so 
la Ute Klage geführt haben. Wird dieser Verlust 
wohl gedeckt werden, wenn man in den fjanzö- 
sischen Eisenweiken sich statt des Holzes künftig 
der Steinkohlen bedient? Wird es dann, wenn er 
so gedeckt werden sollte, mit den Wald - und 
Weinbergsbesitzern nicht gleich misslich aussehen? 
Gesetztauch, der französischeEisenfabricant bräch¬ 
te es durch den Gebrauch der Steinkohlen dahin, 
sein Eisen so billig zu liefern, wie es vom Aus¬ 
lande her bezogen werden kann; was wird da¬ 
durch am Ende für die Gesammtmasse des fran¬ 
zösischen Nationaleinkommens gewonnen seyn? 
Doch wahrscheinlich nichts als ein werlhloser 
Ueberfluss am Weine, oder ein Zurückgehen des 
Weinbaues, dessen durch die natürlichen Ver- 
hältnl sse des Landes begründeter und unterstütz¬ 
ter Flor wahrscheinlich Frankreich mehr wählen 
Gewinn verspricht, als alle durch seine Zölle her- 
vorgerufene, schon von der Natur nicht so, wie 
der Weinbau, zugedachte Eisenwerke. — Und 
dieses wäre denn das Ergebniss der zur Empor¬ 
bringung der Eisenfabricalion dem Volke Jahre 
lang aufgelegten liohen Zölle, und des dadurch 
dem Volke bereiteten Drucks und Kostenaufwan¬ 
des, selbst im besten Falle, wenn es mit der be¬ 
absichtigten Eisenproduction so gelingen sollte, 
wie man es wünscht und hofft. — Auf das oben 
angeführte dritte Argument legt der Verf. selbst 
kein sonderliches Gewicht. Er sieht Zölle für 
den Zweck, Capitale und Arbeitskräfte in Bewe¬ 
gung zu setzen, für die es ausserdem an einer 
nützlichen Verwendung fehlen würde (S. 217. 
§. 211), selbst nur für einen Nothbehelf an, um 
Stockungen der Production unempfindlich zu 
machen, welche vielleicht Maassregeln anderer 
Regierungen, grössere Eieignisse im Welthandel, 
Veränderungen im Gewerbewesen anderer Län¬ 
der, der Uebergang vom Kriege zum Frieden u. s. 
W. veranlasst haben mögen, indem in solchen Fal¬ 
len die Regierung die Verpflichtung haben soll, 
durch einen Einfuhrzoll diejenigen Gewerbe em¬ 
porzuheben, welche man am meisten für tauglich 

liält, die Lücke in der Hervorbringung auszu— 
füllen. Nun geben wir zwar gern zu, dass die 
Regierung in diesen Fällen, und überhaupt, die 
Verpflichtung habe, darauf hinzuarbeiten, dass 
das Gewerbswesen ihres Landes in seinem regel¬ 
mässigen Fortgänge bleibe. Aber das können wir 
nicht zugestehen, dass Zölle die zur Erfüllung 
dieser Verpflichtung geeigneten Mittel abgebea 
können. Unsere Gewerbe können nach der Natur 
der Sache nur dann zu einer bessern Blüthe 
gedeihen, wenn sich die Gewerbsindustrie bey 
der Production ihrer ^Vaarenartikel, oder der vor- 
theilhafte Absatz ihrer Erzeugnisse vermehrt. Aber 
lässt sich w'ohl auf eine solche Vermehrung ihres 
Absatzes je hoffen, wenn wir durch Erschwerung 
des Verkehrs mit dem Auslande die Absatzwege 
unserer Erzeugnisse vermindern, oder gar ver- 
schliessen? Werden wir wohl dadurch, dass wir 
den Fiemden den Absatz ihrer Erzeugnisse bey 
uns erschweren, sie dahin bringen, dass sie von 
unsern Erzeugnissen, die sie bisher von uns be¬ 
zogen haben, mehr als vorhin abnehmen, und 
dass wir durch den gi össern Absatz in diesen Ar-‘ 
lihe.ln die Lücke decken, welche die von dem 
Verf. angedeuteten Verhältnisse in den Absatz un¬ 
serer bislier ins Ausland gegangenen, aber nicht 
mehr dorthin zu bringenden W^aarenartikel, und 
der diesen Waarenartikeln gewidmeten Gewerbe, 
in unserm Gew^erbswesen entstanden sind? Einer 
solchen rein sanguinischen Hoffnung können wir 
wenigstens uns nie hingeben. Aller Absatz un¬ 
serer Waare ins Ausland beruht zuletzt stets auf 
einem Umtausche unserer Erzeugnisse mit den Er¬ 
zeugnissen der mit uns Verkehienden. Aber wie 
ist ein solcher Tausch möglich, wenn wir die 
Waaren, welche uns unser Gegner dafür anbietet, 
und nur allein geben kann, entweder gar nicht, 
oder nur unter gewissen Beschränkungen nehmen, 
wollen? Wird nicht über kurz oder lang aller 
Handelsverkehr mit ihm ganz aufhören müssen? 
Aber höi t dieser Verkehr auf, wie soll die Maass¬ 
regel, die wir in den Zöllen versuchen, um un¬ 
sern Gegner zum grossen Eintausch unserer Waare 
zu bestimmen, je von einigem Erfolge seyn? W^ie 
sollen dadurch unsere Gewerbe jemals so empor¬ 
gehoben werden können, um die Lücke auszufül¬ 
len, welche aus dem Aufhören oder der Stockung 
des fjühern vortheilhaften Absatzes unserer Er¬ 
zeugnisse in andern Gewerben entstanden seyn 
mögen? Mit einem Worte, auch in diesem Falle 
kann vom Zollwesen nie einiger, auch nur der 
mindeste, Vortbeil für uns und unser Gewerbs¬ 
wesen zu erwarten seyn. Damit, dass wir dem 
Engländer seinen Zucker und Caffee mit Zöllen 
belegt haben, weil er uns unser Getreide mit sei¬ 
nen Zöllen belegt hat, haben wir weiter nichts 
veranlasst, als dass wir statt einer Last, der des 
Getreidezolls, und der dadurch bewirkten Ernie¬ 
drigung der Getreidepreise, jetzt zwey Lasten zu 

! tragen haben, den Verlust am Getreidepreise, und 
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die Auflage auf Xuclcer und Caffee noch oben¬ 
drein- Und eben so hat der Franzose, der das 
Schwedische, Russische und Englische Eisen nicht 
ohne die darauf gelegten Zölle nimmt, blos nur 
die Ehre, nächst dem Nachtheile aus den hohen 
Eisenpreisen, auch noch den zweyten zu tragen, 
dass ihm von'seinen Weinen ganze Fartieen werth- 
los geworden sind, also dass er gleichfalls zwey 
Nachtheile über sich ergehen lassen muss, statt 

eines. 
Am misslichsten sieht es mit dem oben an¬ 

geführten vierten Argumente für die Zölle aus. 
Zwar führt mau dafür an, wie es auch der Verf. 
(S. 217. §.212.) gethan hat: neue Richtungen des 
Kunstfleisses sind mit eigenthümlichen Schwierig¬ 
keiten verknüpft, erfordern öfters grosse Beharr¬ 
lichkeit und ansehnliche Auslagen, verursachen 
Verluste, und werden desshalb oft nicht versucht, 
wenn die Unieraehmungen nicht für einige Zeit 
gegen das Mitwerben anderer Länder, in denen 
jene Hindernisse schon längere Zeit besiegt sind, 
in Schutz genommen werden. Man meint, ein in 
dieser Absicht aufgelegter Einfuhrzoll sey mit 
einem Erfindungspatente zu vergleichen, er er¬ 
höhe auf einige Zeit die Ausgabe der Zehrer, 
um ihnen dann die wohlfeile und bequeme Be¬ 
friedigung ihrer Bedürfnisse zu sichern. •— Es 
lässt sich nicht leugnen, dass diese Argumentation 
etwas sehr Insinuantes hat, und das Urtheil dessen, 
der in seiner Ueberzeugung von dem Nachlheile der 
Zölle nicht ganz fest begründet ist, leicht für die 
Zölle beschleichen kann. Indess, streift man das 
gefällige Aeussere dieser Argumentation ab; so 
lässt auch sie sich für weiter nichts anerkennen, 
als für ein Erzeugniss der Dialektik, die gerade 
in dieser Materie so viel Spielraum für sich ge¬ 
wonnen hat, und das für sich einmal gewonnene 
Terrain mit möglichster Beiiarrlichkeit zu ver- 
theidigen und zu behaupten sucht. — Was da¬ 
von zu erwarten sey, wenn man durch Zölle 
solche Gewerbe hervorrufen und heben will, 
welche den Unternehmungsgeist unserer Gewerbs- 
leute nicht für sich anziehen, sondern Reiz- und 
Unterstützungsmittel von Seiten der Regierung 
bedürfen, haben wir bereits vorhin bey unserer 
Beleuchtung des zweyten Argumentes gezeigt. Auf 
jene Bemerkungen müssen wir auch hier wieder 
zurück verweisen. Sollte jenes aber einem oder 
dem andern unserer Leser noch nicht genügen; so 
bemerken wir weiter, dass, wenn einmal der Staat 
Aufwand machen will, um gewisse Gewerbe in 
seiner Mitte hervorzubringen, er immer bey wei¬ 
tem besser thun, und mit einem weit geringem 
Aufwande zu seinem Ziele gelangen wird, wenn 
er dieses durch den Unternehmern jener Gewerbe 
zu reichende Vorschüsse oder Prämien thut, als 
durch Zölle und Beschränkungen der Einfuhr 
fremder Waaren. Einmal begleiten solche Auf¬ 
opferungen keiriesweges die unangenehmen Folgen, « 

welche aus der Störung des durch die Zölle ge¬ 

hemmten Verkehrs entspringen; sie ersparen dem 
Volke den doppelten Verlust, welchen jene Be¬ 
schränkungen mit sich führen; es verliert durch 
die von ihm zu zahlenden Summen für die Piä- 
mien und den Vorschuss höchstens nur einmal. 
Dann aber geht bey dem von uns vorgeschlagenen 
Unterslützungswege für unsere Unternehmer kei- 
nesweges der Sporn zur Nacheiferung verloren, 
den die Zölle so leicht unwirksam machen. Dieser 
Sporn fördert die Unternehmer schneller zum Ziele. 
Also der Zweck, welcher erreicht werden soll, 
wird eher erreicht. Und zuletzt concurrirt in der 
Unterstützung oder Prämie eigentlich die ganze 
Gesammtheit des Staats, wahrend die aufgelegten 
Zölle immer nur Einzelne drücken; oft die, welche 
den fraglichen Druck gerade am meisten aushalten 
können, wie z.B. bey den in Frankreich auf die Ei¬ 
seneinfuhr gelegten Zöllen ^ie ganze Classe der 
Eisen vorzüglich consumirenden Landwirthe und 
Ackerbauer und die durch die Hemmung des Wein- 
absafzes leidenden, meist armen, Weinbauer. Zu 
welchem allem zuletzt noch das kommt, dass der 
Zweck, der durch die Zölle erreicht werden soll, 
nämlich das, dass die inländischen Gewerbe dem 
Publicum ihre Erzeugnisse zu billigem Preisen 
liefern, als das Ausland, in der Regel gar nie 
erreicht wird. Zwar hat man uns von mancher- 
ley Gewerben gesagt, welche dadurch, dass sie 
während der Continentalsperre gegen auswärtige 
Concurrenz geschützt waren, sich so gehoben ha¬ 
ben sollen, dass sie jetzt mit dem Fremden die 
Concurrenz aushalten können. Allein, dass wir 
durch diese noch billiger bedient würden, als durch 
die Fremden, haben wir nirgends gehört. Halten 
sie aber auch die Concurrenz aus; so fragt es sich 
eines Theils sehr, ob bey näherer Erörterung der 
Sache diese Behauptung sich so, wie man meist 
gutmüthiger Weise annimmt, bestätigen werde, 
und für bleibend anzunehmen seyn dürfte. An¬ 
dern Theils aber möchte es noch sehr problema¬ 
tisch seyn, ob dadurch unser W^ohlstand so ge¬ 
wonnen habe, wie man gewöhnlich glaubt, ob wir 
nicht vielmehr in andern Artikeln eben so viel 
verloren haben, als wir durch diese Unternehmun¬ 
gen gewonnen haben mögen. Wenigstens möchte 
der Verlust, den wir in Deutschland durch unsere 
zurückgekommene Linnenfabrication erlitten ha¬ 
ben, den Gewinn, der für uns aus unsrer erhöheten 
Baumwollenwaarenfabrication entsprungen ist, so 
ziemlich compensiren, wenn er ihn vielleicht nicht 
gar übel wiegt. Das Hinslreben danach, dass man 
mit der Zeit die Zölle entbehren kann, wovon der 
Verf. (S. 219. §. 2i5.) spriclit, und was er als Be¬ 
dingung der Zollauflegung aufstellt, ist so leicht 
nicht, wie man gewölinlich denkt. Alle Zölle las¬ 
sen sich bey weitem leichter auflegen, als wieder 

aufheben. — 
Alles dieses erwogen, müssen wir uns denn 

auch gegen das vierte Argument erklären. Der 
Wohlstand aller Lander hängt nicht davon ab. 
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dass man überall alles zu bereiten sucht, und sich 
wechselseitig gegen das Ausland zu verschliessen 
strebt, sondern er hangt davon ab, dass wir un¬ 
sere productiven Kräfte überall nacli unserer in¬ 
dividuellen Lage für uns am nützlichsten und ein¬ 
träglichsten bewegen, und von allen Erzeug¬ 
nissen der mit uns Verkehrenden aller Völker 
und Zonen das uns Nölhige uns um die billig¬ 
sten Preise aneignen. Aber dieses Letzle machen 
solche Beschränkungen, wie die Zolle sind, stets 
mehr oder minder unmöglich; und von dem Er¬ 
stem werden wir abgezogen, wenn wir uns Ge¬ 
werben widmen, die unsere productiven Kräfte 
von einer naturgemässen Benutzung derselben ab, 
und uns dahin leiten, unser Brod im Auslande zu 
suchen, das wir vielleicljt leichter im Inlande finde;i 
könnten, oder, im Gegentheile, das im Inlande zu 
suchen, was wir vom Auslande billigem Preises ha¬ 
ben könnten, — Als Mittel, unsere Gewerhsajrikeit 
zu fördern, hXe'ihen Zölle also immer verwerflich, 
man betrachte sie wie man nur immer will. Will 
man ihnen in der Staatswirthschaftslehre eine Stelle 
anvveisen; so mag dieses nicht in der Gewerhs- 
und Handelspolitik geschehen, sondern nur in der 
Finanzpolitik, als F^rbrauchssteuern- Nur müssen 
sie hier dann anders gestaltet vyerden, als in der 
Art, wie man sie in derGewerbs- und Handels¬ 
politik stellt. Es muss ihnen ihr Charakter als Fer- 
hrauchsahgahe möglichst treu bewahrt werden. 
Sie müssen den Inländer wie den Ausländer gleich- 
mässig treffen, und vom inländischenProducte eben 
so gut, und eben so hoch erhoben werden, wie 
von dem des Auslandes. Denn sonst wälzt man 
die Abgabe blos nur auf Consumenten der Er¬ 
zeugnisse des Auslandes, und der Inländer, der 
die Erzeugnisse des Ausländers nicht entbehren 
kann, wird doppelt besteuert, während der andere 
Inländer, der nicht in diesem Falle ist, ganz leer 
ausgehl; — was sich doch mit den Foi’derungen 
einer gerechten Finanzgesetzgebung auf keine Wei¬ 
se verträgt. VFiewohl, selbst als Verbrauchssteuern 
in der Art die Zölle betrachtet, sich noch raan- 
cherley gegen solche sagen lässt. 

Noch mehrere Belege zum Beweise der von uns 
dem Verf. zur Last gelegten Aengsllichkeit könn¬ 
ten wir aus dem entnehmen, was er (S. i4o. §. i4.o,) 
über gegen Theurung und Mangel des Getreides 
zu ergreifende Maassregeln, dann aber zu dem Ende 
anzulegende Kornrnagazine (S. i56. §. i36.), wei¬ 
ter über den Abtrieb von "Waldungen (S. 160. 
§, lüg.), über die Beschränkung der Märkte wegen 
der mit ihnen verbundenen Versuchung zum Auf- 
wande für Lustbarkeiten (S. 3‘ii. §. 285.), über die 
Beschränkung des Krarahandels (S. 324. §. 289.) 
und über Wuchergesetze (S. 566. §.670.) gesagt 
hat, Indess, es würde uns zu weit führen, wenn 
wir auch hier dem Verf. mit der Ausführlichkeit 
folgen wollten, wie wir es bey den eben behan¬ 
delten wichtigem Materien gelhan haben. Wir 
müssen uns also blos darauf beschränken, unsere 

Eeser auf diese Puncte nur aufmerksam zu ma¬ 
chen, — M^as dagegen die von uns als einen 
Ilauptvorzug der Arbeit des Verf. hervorgehobene 
praktisch cameralistiscJie Tendenz seiner Erörte¬ 
rungen angcht, empfehlen wir vorzüglich den 
zweiten Abschnitt der ersten Hauptabtheilung 
(S, 35—175) der Aufmerksamkeit unserer Leser. — 
Was besonders der Veif. hier über Landwirth- 
schaft, ihre .einzelnen Zweige, ihie Lasten, und 
die ßefreyung derselben von diesen Lasten, sagt, 
enthält gewiss die beachtungswerthesten Beyträge 
für einen den Forderungen einer richtigen politi¬ 
schen Oekonomie entspi erbenden Rural-Codex, 
und wird, gehörig beachtet und benutzt, unsere 
praktischen Gameralislen sehr gut vor der Einsei¬ 
tigkeit bewahren, zu der sie ihre Vorliebe für 
diesen oder jenen Gewerbszweig so leicht hmfühit. 

Lotz» 

Kurze Anzeige. 

Gemälde der physischen TV eit von J. G. Somme r, 
Prof, am Conservalorium der Tonkunst zu Prag. Mit Kup¬ 
fern u. Charten. Zvveyte, verbess. u. verm. Aufl. 
I. Bd. (1827) 524 S. mit 12 Kupfer- u. Steinta¬ 
feln. II. Bd. (1828) 558 S. mit i4 Kupfer- u. Slein- 
laf. Prag, in der Calve’schen Buchh. (4 Tlilr.) 

Es ist sehr erfreulich, wahrzunehmen, dass 
dieses höchst nützliche W^erk die verdiente Unter¬ 
stützung des gebildeten Publicums in dem Grade 
gefunden hat, dass es, im Jahre 1817 begonnen, 
und erst vor wenigen Jahren vollendet, nun schon 
in einer zweylen, wahrhaft verbesserten und ver¬ 
mehrten Auflage erscheinen konnte. 

Im ersten Bande, welcher das umfasst, was 
gewöhnlich und mathematische Geogra-^ 
phie genannt wii d, findet man besonders die Lehre 
vom Monde, von den Planeten und Fixsternen ver¬ 
bessert, indem der Verf. Bode‘’s astronomische Jahr¬ 
bücher (von d. J, 1821 bis 1829) und dessen neueste 
Ausgabe des Entwurfes der astronomischen Wis¬ 
senschaften; dann Schuberts vermischte Schriften, 
Schuhmachers astronora. Nachrichten und Gruithui— 
sens neueste Entdeckungen über den Mond zweck- 
massig benutzte. 

Im zweyten, die physicalische Beschreibung der 
festen Oberfläche der Erde enthaltenden, Bande 
ist besonders das Höhenverzeichniss neu bearbeitet; 
die Uebersicht der Gebirge, namentlich der Vulka¬ 
ne, erhielt einen bedeutenden Zusatz durch die von 
Abel Remusat und Jul. v. Klaproth ruitgetheilten 
Nachrichten über die Feuerberge des inner - asiati¬ 
schen Hochlandes. Neu hinzugekommen sind die 
Beobachtungen über die Wärme im Innern der 
Erde; ferner das V\'’esentlichste der Oerstedschen 
Entdeckung über den Erdmagnetismus, so wie die 
daraus hervorgegangene neue Lehre vom Elektro¬ 
magnetismus. 
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Exegese des N. T. 
D> Io» Georgii Rosenniuelleri Scholia in Nopum 

Testamentum. Tomus II. continens Evangelia 

Lucae et loannis. Editio sexta eraendatior et 

auctior. Post auctoris obitum curavit et prae- 

fatus est D» Ern» Frid. Car» Rosenmuelle rus^ 

Eitterar. OO. in ünivers. Lips. Prof. Ord. Cum 

Privileg. Reg. Saxon. Norimbergae, in officina 

Felseckeriana. MDCCCXXVII. XII und 854 
Seiten 8. 

(jewiss werden sich mit dem Rec. Viele freuen, 
dass des verewigten Rosenmüllers Scholien zu 
dem N. T. hier in einer sechsten, den Bedürf¬ 
nissen der gegenwärtigen Zeit entsprechenden, 
Ausgabe dem Publico vorgelegt werden. Ist doch 
dieses Buch nunmehr seit fünfzig Jahren allen den¬ 
jenigen ein trefilicber exegetischer Rathgeber ge¬ 
wesen , welche in Ermangelung grösserer exegeti¬ 
scher Werke sich mit den Resultaten der Schrift¬ 
auslegung bekannt machen wollten. Die Vorzüge 
derRosenmüllerschen Arbeit, welche ihr so grosse 
Verbreitung verschafft haben, bestanden bekannt¬ 
lich darin, dass der Verf. mit scharfem Urtheile 
und gutem Tacte das Brauchbare aus den Com- 
raentaren der vorzüglichsten Erklärer, eines Beza, 
CasauhonuSf Grotius^ Elsner, Wetstein u. A., 
zusammenstellte, an vielen Orten neue Ansich¬ 
ten eröffnete, welche aus gründlichem Bibelstu¬ 
dio geflossen waren, und sich fast durchgängig 
durch Einfachheit und Richtigkeit auszeichneten, 
und sich einer gedrängten und guten Darstellung 
bediente. Aber freylich sind seit dem Tode Ro¬ 
genmüllers in der Exegese so manche Fortschritte 
gemacht w'orden, auf welche bey einer neuen 
Ausgabe der Scholien Rücksicht genommen wer¬ 
den musste, wenn das Buch nicht hinter der ge¬ 
genwärtigen Zeit zurück bleiben sollte. Darum 
wünschte auch der Verleger, dass Hr. D. Rosen- 
miiller, der ehrwürdige Veteran im Fache der bi¬ 
blischen Kritik und Exegese, die Besorgung die¬ 
ser sechsten Ausgabe der Scholien übernehmen 
möchte. Allein mit eignen literärischen Arbeiten 
überhäuft, konnte er sich nicht selbst dem Ge¬ 
schäfte unterziehen, sondern sah sich genölhigt, 
dasselbe dem Hrn. M. Lechner zu übertragen, 
welcher es unter den Augen des Hrn. D. Rosen- ' 

Zweyter Band. ' 

müller vollzog und demselben vor dem Abdrucke 
die einzelnen Bogen zur Revision vorlegte. Das 
Urtheil des Hrn. D. Rosenmüller, dass Herr M. 
Lechner zu dieser Arbeit ganz vorzüglich sich 
eigne, wird von dem Ei’folge eben so, als die 
Behauptung am Schlüsse der Voi’rede S. IV.: 
ijNullam fere editionis quintae paginam intactam 
mansisse 3 quin aliquid pel accesserit, pel emenda- 
tum fuerit3 cognoscent, qui cum illa hanc sextam 
comparare poluerint bestätigt. Denn die Lite¬ 
ratur ist von Hrn. Lechner sehr genau nachgetrar- 
gen, Unhaltbares sehr oft mit dem Richtigen ver¬ 
tauscht, und neuere exegetischeWerke mit grossem 
Fleisse benutzt worden. Fast auf jeder Seite fin¬ 
det man Bezugnahme auf Walds und Brctschnei- 
ders Lexica, auf Paulus und Kühnäls Comraen- 
tare, auf Winers Grammatik, Vaters N. T. und 
mehrere andere Werke. Ja, auch die in den 
neuesten theologischen Zeitschriften zerstreuten 
Abhandlungen über einzelne Stellen oder Gegen¬ 
stände sind sorgfältig zu Rathe gezogen worden. 
Vorzüglich aber muss es Recens. rühmen, dass Hr. 
L. im Johannes den trefflichen Commentar von 
Luecle durchgängig benutzt hat, da Kühnol in 
der dritten Ausgabe so gut als gar nicht auf 
jenen Rücksicht genommen hatte, Rec. will nuui, 
um das über das Buch gefällte Urtheil zu moti- 
viren, mehrere Erklärungen einzelner Stellen, 
welche Beyfall verdienen, ausheben, und wird 
sich dann noch erlauben, auch einige Stellen zu 
besprechen, über welche er abweichender Ansicht 
ist. Mit Recht wird Luc. 4, 2 die Verbindung 
der Worte iq/:iigag zeacra^cixovTa nsiQu^ofiSvog der von 
Andern gebilligten Ij'/fzo iv tm nveiifiazi eig rijv 
(Q7if.iov i]f.uQag xeaGaQÜy.ovTu vorgezogen, wie aus der 
Wortstellung und dem erforderlichen Sinne er¬ 
hellt. Denn es wurde Jesus nicht in die Wüste 
geführt pierzig Tage lang, sondern er wurde 
hier pierzig Tage vom Satan versucht. Ebenda¬ 
selbst hätte aber V. 5 zu Iv y^ovov etwas 
bemerkt werden sollen, da sich nach diesen Wor¬ 
ten die häufig aufgeworfene Frage entscheiden 
lässt, wie es möglich gewesen sey, dass der Sa¬ 
tan von dem hohen Berge aus Jesu alle Reiche der 
Erde (die Erklärung von otMvuivrj durch im- 
perium Romanum, oder Ralaestina ist lexicalisch 
falsch) habe zeigen können. Recens. folgert aus 
der Bemerkung des Lucas, der Satan habe jenes 
in'eineni Augenhlicle gethan, dass der Satan nach 
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der Ansicht des Evangelisten durch imerTclärharen 
Zauber Jesu in einem Momente alle Reiche der 
"Welt sichtbar machte. Sehr richtig wird Luc. 
l4, i: iyeviTO Iv rw il'&siv avxov etg olnöv 
xivog tÖjv uQyovxtov tcJv OaQiaaiwv üaßßaxo) (fayi7p 
uQTOv — so gefasst: qiium aliquando in clomum 
cujusdam assessoris Synedrii e Pharisaeorum nu- 
mero venias et sahhati die e^ulaturus- — Denn 
wenn Hr. D. PViner, Gr. p. i56, gegen Wahl, 
Clav. I. p. 271, leugnet, dass Iv mit dem Infini- 
tivo postquam bedeute und an unserer Stelle iv 
T(o il&eiv avxov elg oixov erklärt während, in^ 
dem er in’s Haus trat, so hat er übersehen, dass 
der BegrilF der Vergangenheit nicht in iv, son¬ 
dern in dem gebrauchten Aoristo {il&slv) zu su¬ 
chen sey, und iv xm H&hv avxov dg oixov allerdings 
bedeute; in der Zeit, wo (iv) Jesus in das Haus 
bekommen war, i. q. nachdem Jesus in das 
Haus gekommen war. Eben so heisst Luc. ii, 57: 
iv di TCO t^Qvoxa avxov WaQicTaiög xig, Önojg 
ä^KJxrjat] Tiap avxco nicht, wie Hr. D. kViner er¬ 
klärt, w ä hr end er sprach, sondern zur Zeit, 
wo er geredet hatte (i. q. nachdem er geredet 
hatte), hat ihn irgend ein Pharisäer, er mochte 
hey ihm speisem Derselbe Fall ist Luc. 9, 56: 
Kal iv TCO yaviG&at xrjv (pcovt]V svQe&rj 0 h^aovg fiovog, 
was Hr. W. erklärt: in demselben Augenblicke, 
als die Stimme gehört wurde, bemerkte man 
auch (?) Jesus allein, anstatt: zur Zeit, wo die 
Stimme erschollen war (i. q. nachdem die Stimme 
erschollen war), wurde Jesus allein erfunden. Die 
zuletzt von W. angeführte Stelle, Luc. 19, 56, 
ist von derselben Beschaffenheit. Gut wird fer¬ 
ner zu Luc. 19, 8 die Verrauthung von Pauhts 
zurückgewiesen, als habe Zacchäus im ßewusst- 
seyn der strengsten Rechtlichkeit gesagt: el xtvög 
XI icsvKOcyävxrjGa dnodldofit xixQanXovv, und von sei¬ 
ner Erklärung der Worte xd dzioloilög, V. 10, 
das f^ernachlässigte, mit Recht bemerkt, sie sey 
sprachwidrig- Luc. 22, 20: xovxo xd noxriQiov Kat- 
vrj dia&?]Xtj iv xcio aif^axi fxov, xo vni^ vfiöiv ixyvvö^ie- 
vov, verwirft Hr. L. die grundlose Meinung von 
Schulthess, Lucas habe den ganzen Vers von Pau¬ 
lus 1 Corinth. 11, 25 entlehnt, die letzten W^orte 
aber: t6 vitiQ vfxcuv ixyvvofxsvov, seyen von den Ab¬ 
schreibern verkehrterweise aus Matth. 26, 28 und 
Marc. i4, 24 eingetragen worden, und bemerkt 
darauf sehr wahr; Participium ix^wofisvov gram- 
jnatice ad noxriqiov, cogitatione ad aTf.iu pertinet. 
Es ist nämlich offenbar, dass an dieser Stelle das 
Symbol (der mit Wein gefüllte Becher, dessen 
Ausleerung auf das bald zu vergiessende Blut des 
Erlösers symbolisch hindeutete) mit detnSymboli- 
sirten (dem Blute des Erlösers) syntaktisch ver¬ 
mischt worden ist, und die Stelle so gedeutet 
werden muss: dieser Becher ist der neue Bund 
durch mein Blut (d. h. dadurch, dass er mein 
Blut symbolisirt), welches für euch vergossen wird. 
Sonach enthalten die W^orte folgende Gedanken: 
dieser Becher weiset symbolisch auf meinen Tod 

hin, welcher Tod I. ein Versöhnungstod seyn 
(—' xd vtxIq vficdv ixyvvöy.evov), und II. das neue 
Bündnis s mit Gott sanctionir en wird 
(rotJro ro noxrjQiöv ri Katvri dia&ijxij iv xco aifiuxl (.lov). 
Zu Joh. 1, i4: Kal 6 Xoyog ace^ iyivexo xal iaxj;rcü- 
GSv iv Vjfuv, Kal i&saaüi-is&a xt]v öögav avxov öo^av 
o)g fiovoyivovg TiaQci naxQog, nXxjQijg yoiQixog y.al dly]- 
&eiag, ist sehr wahr bemeikt worden, dass TxXjj^fjg 
syntaktisch mit xal iaxijvcoaev iv Zusammen¬ 
hänge, und die Worte: xal i&saaäf.is&a xijv do^av 
avxov dö'iav ojg [xovoytvovg rcagd nuxQog, mit den 
Grammatikern zu reden, diä ^liaov stehen. Man 
vergl. Hermann zu Soph. Philoct., v. 4o4, und 
Schäfer zu Demosthenes, I, p. 198. Der Vor¬ 
schlag c[es^Erasmus und Paulus: nX^Qijg yaQtxog 
Kal (xh]&elag zu dem folgenden Verse zu ziehen: 
■jih'iQrig yuoixog Kal dh^&elag ^Icadvvrig (.laQxvgsi nfgl 
avxov Kal KtKQays Xiytov' ist wegen der mangelnden 
Verbindangs - Partikel und des unpassenden Prä- 
dicafs vom Johannes dem Täufer, yägixog 
Kal dXij&eiag, eben so verwerflich, als die aus ver¬ 
meintlicher Besserung hervorgegangene Lesart des 
Cod. D. Noch verdient die richtige Be¬ 
merkung Hrn. L. Anerkenntniss, dass 7iX)^gt]g 
gtxog Kal ccXi]&iiag nicht per iv dia dvo7v so viel be¬ 
deute, als TxXriQijg ydgirog äXtj&cvrjg, sondern der 
Logos als Darbringer göttlicher Gnade undW^ahr- 
heit voll von Huld und PVahrheit genannt werde. 
Joh. 5, 21 fgg. billigt Hr. L. die Ansicht Luek- 
ke’s, in der Stelle Joh. 5, 21—5o sey durch¬ 
gängig weder von der physischen, noch von der 
moralischen Auferstehung, sondern theils von 
der moralischen, v. 24, 25, theils von der physi¬ 
schen, V. 29 fgg., die Rede, mit achtenswerthen 
Gründen. üeberliaupt zeichnet sich die Be¬ 
handlung der ganzen Steile eben so, als die von 
5, 1—21 vorlheilhaft aus. Sehr gut verwirft 
Hr. J-i. zu Joh. 6, 52 die Meinung Kühnöls 
und Luecke's, die Juden hätten den Ausspruch 
Jesu, Joh. 6, 5i, nicht verstehen wollen, und, 
um ihn zu verhöhnen, gesagt: ncog dvvaxat ovxog 
i^fi7v dovvat Tt]v GcegKu cpayitv j denn es ist ein cha¬ 
rakteristischer Zug in dem Evangelio des Johan¬ 
nes, dass Jesus, als der vom tliramel stammende 
Logos, bey seinen Lehrvorträgen auf der Erde 
stets in seinen himmlischen Ideen sich fortbewegt 
und so theils Gedanken vorträgt, welche der 
schwache Sterbliche nicht fasst, theils geläufigen 
Gedanken eine dichterische und feyerliche Ein¬ 
kleidung gibt, welche den schwachsinnigen Men¬ 
schen nicht minder unverständlich ist. So oft 
demnach Jesus im Johannes von seinen Zuhörern 
missverstanden wird, liegt der Grund nicht in 
dem bösen PVillen der Letztem, sondern in ihrer 
geringen Fähigkeit, die hohen Ideen des himmli¬ 
schen Lehrers aufzufassen. Man vergl. Joh. 0, 4, 
9; 4, 11, i5; 6, 54; 7, 55; 8, 22, 67; 11, 12 und 
anderwärts. Joh. 8, 56 leugnet Hr. L. gegen 
Kühnöl, dass dyaXXtdai jemals optare bedeute, und 
bleibt mit Recht auch da bey der Bedeutung 
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prae gaudio exsuUare stehen. Eben so billigt es 
Kecens., dass Hr. L., Joh. 12, 16 j roie i[iVT^o&r}Gav, 
OTt Tüvra 7]v in’ avroj yeyQai.if.iiva die Worte in 
uviM über ihn {super eo') mit Bezugnahme auf 
Meiner, Gr. ed. II. p. 160, erklärt, obgleich man 
an sich recht füglich auch so deuten könnte: da 
erinnerten sie sich, dass diess seinetwegen ge¬ 
schrieben worden sey^ und man diess ihm gethan 
habe- Joh. i3j 52: ei 6 'O'eog ido^dG&}] iv aihuj >cai 
d Ti^^eog do^affee avrov iv eavrcQ , nai ev&ug do'^äaec av- 
XQV, ist die Erklärung: iv iavrco, per se ipsum, die 
einzig richtige. Diess zeigt schon der Gegensatz : 
Jetzt ist des Menschen Sohn verherrlicht worden, und 
Gott ist durch ihn verherrlicht worden» IVenn 
(aber) Gott durch ihn verherrlicht worden ist, 
so wird auch Gott ihn durch sich verherrli¬ 
chen und alsbald ihn verherrlichen. Die Auslas¬ 
sung der Worte: ei 0 Oedg iöo'ida&f] iv aurot in 
B. D. L. 1 und andern MSC. billigt Schulz in 
der von ihm besorgten Ausgabe des N. T. von 
Griesbach mit folgenden W^orten: recte, nam in- 
epta videtur iteratio ejusdem dicti. Allein f. liegt 
es am Tage, dass jene W^orte wegen desHomoeo- 
teleuton 6 ■&e6g iöo'^dad'fj iv avvto in den berühr¬ 
ten MSC. ausgefallen sind, und 11. ist jene Wie¬ 
derholung durchaus nicht verkehrt, weil dmch 
sie die Argumentation fortgeführt wird, welcher 
Umstand nur erheischt, dass aus einigen Subsidien 
ei de 6 -d-edg ido^äa&t] iv avrco geschrieben werde: 
— Gott ist durch ihn verherrlicht worden. Ist 
aber Gott durch ihn verherrlicht worden, so wird 
auch Gott ihn verherrlichen u. s. w. — Den noch 
übrigen Raum will Recens. benutzen, um einiges 
von Hrn. D. Üebersehene oder unrichtig Gefasste 
zu bemerken. — Die bey Luc. 2, 4i, wo erzählt 
wird, Jesu Aeltern seyen alljährlich zurFeyer des 
Passahfestes nach Jerusalem gereist, von den Er- 
klärern muthwilllg erhobenen Schwierigkeiten, als 
folge aus den Worten des Evangelisten, die Ju¬ 
den hätten zur Zeit Jesu, statt die drey hohen 
Feste in Jerusalem zu begehen (Exod. 20, i4; 
Deut. 16, 16), blos das Passalifest dasel!)st ge- 
feyert, oder als sey das Passahfest vom Lucas des¬ 
halb genannt worden, weil diess das einzige Fest 
gewesen sey, welches auch Maria bereist habe, 
indem die PVeiber nur zu einer Festreise gesetz¬ 
lich verbunden gewesen seyen, 1 Sam. 1, 7 
hätte Hr. L. durch die kurze Bemerkung besei¬ 
tigen können: Lucas referire nur, Joseph und 
Maria haben jedes Jahr das Passahfest inJerusalem 
gefeyert, ohne hiermit zu leugnen, dass sie auch 
die zwey übrigen hohen Feste in Jerusalem zuge¬ 
bracht haben; es sey aber jene Bemerkung der 
darauf folgenden Erzählung darum vorausgeschickt 
worden, weil der zwölfjährige Jesus bey einer 
Passahreise ira Tempel zurück geblieben war. 
Luc, 4, 21 sind die W^orte: or* arjfiiQov n!nX7]Q(o- 
xat 7] ygaift] avx7] iv xoig uaiv vfiwv wohl unrichtig 
so gefasst worden: nunc plenum eventum habet 
scriptura ista, quam audivistis, da iv xdlg 

(daiv vftMv nothwendigerweise mit dem Verbo rce- 
TfXrjQODxat zusaramenhängt. Es sagen die Worte: 
heute ist diese Schriftstelle (Jes. 61, 1) in euren 
Ohren in Erfüllung gegangen, vielmehr diess 
aus: heute ist die Stelle des Jesaias (wo es hiess, 
Jehovah hat mich gesendet. GefangenenBefreyung 
und Blinden Augenlicht zu verheissen) durch 
meine Rede, die ich an euch halte, in 
Erfüllung gegangen. Hierdurch erklärt Jesus, die 
angeführte Stelle sey auf ihn zu beziehen und 
wendet sie auf sich und seine Zuhörer an. Zu 
Lucas 6, 54: xal iav davsl^y^xs nag’ (äv iXnl^ns ano- 
Xaßetv, Tiola vfuv yägig iaxli aai yag [oi] aLiagrcoXol 
afiagxcoXoig davsi^ovaiv, Yva anoXäßcaat xd ioa. lind et 
sich aus den früheren Ausgaben nur die ßemei- 
kung wiederholt, ydgxg bedeute hier nicht benefi- 
cium, sondern praernium, remuneratio. Allein 
Ih eils heisst wohl hier yagig benevolentia, IVohl- 
wollen, Güte, theils war aucli dnoXußs'iv und IV« 
duoXuijwat xd laa zu besprechen. Gewöhnlich ei'- 
klärt man so: denn wenn ihr denen borgt, von 
welchen ihr das Geborgte wieder zu erhalten hofft 
u, s. w. Denn auch die Sünder borgen Sündern, 
um das Geborgte im ganzen Umfange wieder zu 
erhalten. So würde Jesus darauf dringen, auch 
solchen Personen Vorschüsse zu thun, von denen 
es problematisch wäre, ob sie die gemachte Schuld 
je wieder abtragen würden, und hiernach auch 
V. 55: v.ai davel^sxs fi7]3iv dnEXnl^ovxsg so verstan¬ 
den werden müssen: und borgt, ohne etwas {von 
dem Geborgter!) von ihnen wieder zu erwarten. 
Aber der Sache, den Worten: Yva dnoXdßMGt xd 
lau, und dem Zusammenhänge scheint es ange¬ 
messener zu seyn: duoXaßilv, ivcc dnoXdßojGt xd iGu 
und dttvsi^exs firfd'iv dTTsXulCovxeg auf die Entgegen¬ 
nahme und Hoffnung gleicher Gefälligkeit ira 
Borgen zu beziehen. Es ist nämlich v. 34 und 55 
nur ein erläuterndes Beyspiel zu der Forderung 
V. 55, man solle die Aeusserungen seiner Güte 
nicht auf diejenigen beschränken, von welchen 
man Beweise des Wohlwollens wieder erhalte, 
und V. 55 wird gesagt, dass, wer der vorervvälm- 
ten Vorschrift nachlebe, Gott ähnlich seyn werde, 
der gegen Undankbare und Böse gütig sey. Darum 
möchte Recens. die ganze Stelle, nach Tilgung 
des Artikels v. 34 vor dfiagrcaXol, Avelcher in Aue- 
len guten MSC. fehlt, also verstehen; und wenn 
ihr denen borgt, von denen ihr Darlehn entgegen 
za nehmen hofft, was habt ihr da für Güte? Denn 
auch Sünder borgen Sündern, um das Gleiche (die¬ 
selbe Gefälligkeit, Avelche im Borgen besteht) ent¬ 
gegen zu nehmen. Vielmehr liebt eure Feinde, 
thut ihnen Gutes urfd borgt ihnen, ohne von ih¬ 
nen etwas (d. h. Darlehn) zu hoffen, und u.s.W. 
Luc. 8,20: xat ttn7]yyiXri avzog {seil, xoj ’lr^aov) Xi- 
yövxcov* 71 fir}X7iQ Gov xai ol ddeXgjol güv iGxrixaGiv tgeo, 
tdiiv Ge IteXovveg ist allerdings zu Xeyövrorv, nicht 
avTMV (h. e. xljg ftrygog xal xeov ddeXcf div xov ’hiGOv'), 
was der Zusammenhang schlechterdings verbietet, 
aber sicherlich xtvwv nach einem bekannten Sprach- 
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gebrauche (rgl. Matthiä ausf. Gr.‘, p. iiio, und 
pViner-, Gi-. p. 199) zu ergänzen; und es wurde 
ihm gemeldet, indem inan sagte etc. Hr. L. 
hätte also nicht der Deutung Vaters seinen Bej’^- 
fall geben sollen, welcher liyovxmv von dem aus¬ 
gelassenen Qri^ara abhängig macht. Denn ausser¬ 
dem» dass dann Lucas geradezu xat unriyyil.Tj uvtio 
Tc? giii^icuTU Twv IsyövToiv hätte schreiben müssen, so 
würden gerade diese Worte, ,wenn sie wirklich 
dastünden, Befremden erregen, weil der Leser 
mit Recht den Gedanken erwartet; man meldete 
Jesu die Anlcunft seiner Mutter und Brüder (vgl. 
Matth. 12, 47; Marc. 3, 22), nicht aber, dass 
diess gesagt werde: es wurden Jesu die Worte 
derer, welche sagten: deine Mutter und 
Brüder stehen draussen — gemeldet. Luc. 
10 , 36 ; Tlg ovv tovtmv twv tqimv Tihjaiov doxei üot ys- 
yovtvai Tov i/uneaovrog ftg xovg h]GTäg^ erklärt Hr. L. 
so; quis herum trium tibi videtur p r oximum 
se existimass e ei, qui in latrones ineidernt ? 
weil ja, V. 29, der Schriftgelehrte die Frage auf¬ 
geworfen habe, wen er fiir seinen J^ächsten hal¬ 
ten solle. Dass v. 29 diese Erklärung nicht 
nothwendig erheische, wird sich aus dem weiter 
unten zu Bemerkenden ergeben, dass sie sich aber 
mit den Worten gar nicht verträgt, glaubt Rec. 
mit Recht behaupten zu können. Wenigstens 
würde derjenige, der, anstatt sich für den Näch¬ 
sten Jemandes halten, sagen wollte: Näcdister Je¬ 
mandes werden, sich äusserst dunkel und unbe¬ 
stimmt ausdrücken. Wohl aber kann die Redens¬ 
art; Nächster Jemandes werden, bedeuten; sich 
als Nächster gegen Jemand beweisen, und somit 
ist die in früheren Ausgaben der Scholien vorge- 
Iragene Deutung: quis horum trium tibi videtur 
oficium proximi implesse in eum, qui etc., wenig¬ 
stens den Worten gemäss. Freylich aber nicht 
der Sache. Denn der Zweck, dem Schriftgelehr¬ 
ten zu beweisen, dass jeder Mensch ohne JJntei'- 
schied als Nächster betrachtet werden solle, Hess 
sich unmöglich dadurch erreichen, dass der Schrift- 
gelehrte bewogen wurde, einzugestehen, der wohl¬ 
wollende Samaritaner habe sich gegen den Un¬ 
glücklichen als Nächster betragen. Hiernach bleibt 
nichts übrig, als die Worte: wer nun von diesen 
.Vreden scheint dir dein Nächster geworden 
zu seyn, welcher unter die Räuber gefallen 
war ? so zu verstehen: wer nun von diesen Dreyen 
scheint dir von demjenigen für den Nächsten 
g eh alten worden zu seyn, welcher unter die 
Räuber gefallen war'l Trelfend beweist so Jesus 
dem Frager; nal rlg teil f.iov nKriOlov; v. 29, dass 
der Begriff des Nächsten mit dem des Menschen, 
nicht mit dem des Juden identisch sey, dadurch, 
dass er einen Samaritaner so menschlich mit ei¬ 
nem verunglückten Juden, umgehen lässt, dass so¬ 
gar der egoistische Scbriftgelehrte zugeben muss, 
V. 37) der unglückliche Jude müsse in dem Sa¬ 
maritaner seinen Nächsten erkennen.— Die viel¬ 

fach angefochtene Stelle, Luc. 11, 56; sl ovv ro 
Gbjfia 'ffou öAoy qiojnivövf fi^ i'yov rt [.u'^og gkotuvov. 
sGim qmxsivov öXov, og oxav 6 Xvyvog rß uGtQaTrrj 
gewr/^?; G£, ist jedenfalls Heil, aber öXov gehört 
nicht* blos an der ersten Stelle, sondern auch an 
der zweyten zum Prädicate: wenn nun dein Kör¬ 
per in allen Theilen hell ist, ohne einen Theil 
dunkel zu haben, so wird dein Körper in allen 
Theilen hell seyn, wie wenn die Leuchte mit dem 
Glanze dich bestrahlt. Eine Tautologie würde 
Kühnöl nicht gefunden haben , wenn er erwogen 
hätte, dass die W^orte: tGzat qcovHvdv öXov ojg övav 
6 Xvyvog Tf] ctGXQanri gs auf das engste za 
verbinden sind und den Begriff geben: so wird 
dein Körper in allen Theilen ganz und gar hell 
seyn. — Joh. 4, 37: Iv yeeg xovxca 6 Xoyog Igxiv 0 uXt}- 
’&ivog, Öxi ciXXog IgtIv 6 gusIqwv itat aX.Xog 0 &eQi^oiv. 
wird zwar der Sinn festgestellt, welchen der Zu¬ 
sammenhang schlechterdings fordert: denn hierin 
ist wahr (i. q. bestätigt sich) das Wort u.s.w., 
aber übersehen, dass auf diese ^Veise der Arti¬ 
kel 0 vor uX')]d-ivcg mit C. K. L. und vielen an¬ 
dern MSC. durchaus getilgt werden müsse. 
Joh. 9, 3o: iv yuQ roerq» -davfAaGxöv Igxiv, ’öxt vpistg 
oiia oiöaxs, no&ev iaxi, xul avi'o/^e fiov rovg oij.&aX- 
piovg, bezieht Hr. L. mit Wahl, Clav. 1. p. 
i43, auf den zu ergänzenden Gedanken, sagt das 
nicht, 5cil. dass ihr nicht wisset, woher Jesus 
stamme. Hiernach müsste man das Folgende so 
fassen; denn hierbey (i. q. bey eurer Behaup¬ 
tung , Jesu Auctorität nicht zu kennen) ist diess 
auffallend, dass ihr seine Auctorität nicht kennt 
und er mir das Gesicht wiedergegeben hat. Aber 
weit einfacher ist’s, yuQ hier für das ironische 
freylich zu nehmen; in dieser Sache isfs frey¬ 
lich auffallend, dass u. s. w. 

jiDer BesoJiluss folgt.) 

'Kurze Anzeige. 

Kurzer Abriss der Religionsgeschichte. Ein Leit¬ 
faden zum Unterricht für Prediger und Schul¬ 
lehrer, von D. Alemann, erstem evang. Pred. an 

der Altstädter Kirche zu Bielefeld. Bielefeld, bey Heb- 

mich. 1826. 32 S. 8. (1 Silbergr. 3 Pf.) 

“Wenn das aus der Bibel bekannte Geschicht¬ 
liche kürzer gefasst, die Kirchengeschichte dage¬ 
gen etwas ausführlicher behandelt worden )väre; 
so würde dieser Leitfaden noch zweckmässiger 
seyn. Die Essäer hätten doch wohl, S. i5, Er¬ 
wähnung verdient. S. 17 wird von Jesus gesagt: 
„mit welchem sicli Gott auf eine unbegreifliche 
Art vereinigt hatte.“ Warum nicht lieber: wel¬ 
cher mit Gott, oder, mit welchem Gott in^näherer 
Verbindung stand? Die Unitqrier, S. 5o, sind 
wohl durch einen Druckfehler in Unitorier ver¬ 

wandelt worden. 
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Exegese des N. T, 

Beschluss der Recension: JDr. Io. Georgii Rosen- 

fnuelleri Scholia in Novum Testamentum etc. 

Joh. i4, 28: fl i^yanuxi jUf, tyuQijtf uv, oxv nogevo^icu 
TTQOg TOV TiaTfQUj 0X0 0 7TaTl]() flOV (.If/^COV flOV iOXXf 

wix'd sehr richtig das in vielen guten liandschr. 
fehlende ftnov vor nogevofiai mit Griesbach ver¬ 
worfen. Ina Uebrigen aber hätte wohl die Stelle 
so aufgefasst werden sollen; wenn ihr mich lieb¬ 
tet, so wurdet ihr euch darüber gef reuet ha¬ 
ben., dass ich zu dem Vater gehe, weil mein Va¬ 
ter grösser ist, als ich. Sinn; eure Liebe zu mir 
sollte es mit Freude empfunden haben, dass ich 
des Glücks theiihaftig werde, mit dem Vater, 
dem über mir stehenden Wesen, verbunden zu 
werden und aus der minder angemessenen Ver¬ 
bindung mit den mir bey weitem untergeordneten 
Menschen, aus der Welt, scheiden zu können, 
Keinesweges wird Gott grösser, als der Logos, in 
so fern genannt, als jener die Schüler Jesu kräf¬ 
tiger schützen könne, als derLo^os während sei¬ 
nes irdischen Daseyns, sondern wegen seiner 
Macht und Würde, welche die des Logos weit 
übertrifft. Denn eine Wesensgleichheit des Vaters 
und des Sohnes lässt sich aus Joh. 5, 19 sq., 10, 
5o, und andern Stellen keinesweges darthun. Viel¬ 
mehr ist nach diesem Evangelisten der Logos 
wohl ein göttliches {xlfog, Joh. 1, 1), aber den¬ 
noch Gotte (roi ■O'sco) untergeordnetes V\^esen. Joh. 
i4, 3o : tQyfxai yuQ 0 xov noofiov uQycav xal iv f/toi 
OCX tyfo^ ovdfv, ist zu den Worten: xc« iv lyiol 
ovz i'yeo ovdiv nicht notfiv zu ergänzen. Denn die 
Stelle, Luc. 12, 4: f.trj (poßT^dijxe and zcov dnoxxfi- 
rovTcov TO aoifxcc xal {.isxu rauxa (.irj iyovxwv tii^ktgo- 
Tf^öv TO noiijauo’, Welche die Richtigkeit jener Er¬ 
gänzung beweisen soll, ist der Construction nach 
sehr verschieden. Ohne dass man nöthig hätle^ 
ii^eud etwas zu ergänzen, enthalten die fraglichen 
Worte folgenden vollständigen Sinn: nam venit 
mundi princeps et in me nihil habet sui (und 
an mir hat er kein Eigenthum). — Allein diese 
Bemerkungen, welche Recens. noch vermehren 
würde, wenn nicht der beschränkte Raum schon 
hier abzubrechen erheischte, sollten nur dieTheil- 
nahme einigermaassen beweisen, mit welcher wir 
diese sechste Ausgabe der Scholien betrachtet ha¬ 
lben, und wir finden pichts, als den Wunsch noch 

Ztveyter Band. 

hinzu zu setzen, dass das Buch in dieser verbessere, 
teil Ausgabe eben so fleissig, als in den früheren, 
benutzt werden möge. 

Math ematik, 

Leonhard Euler’e vollständige Anleitung zur 

Integralrechnung. Aus dem Lateinischen ins 

Deutsche übersetzt von Joseph Salomon, k. k. 

Professor. Erster Band, welcher die Integrations¬ 

methoden von den ersten Principien bis zur In¬ 

tegration der Differentialgleichungen des ersten 

Grades enthält. Wien, gedr. und im Verlage 

bey Gerold. 1828. VIII u. 459 (sThlr.) 

Dass Eulers Integralrechnung noch immer 
ein "Werk von dem grössten Werthe ist, und al¬ 
lerdings eine deutsche Bearbeitung verdiente, um 
so mehr, da das Original ziemlich selten ist, das 
leidet gar keinen ZweifeL Aber nicht so leicht ist 
die Frage zu beantworten, auf welche Weise diese 
deutsche Bearbeitung am angemessensten eingerich¬ 
tet werden sollte. Hr. Salomon hat geglaubt, dass 
eine treue und correcte üebersetzung dem Zwecke 
am besten entsprechen werde, und will als Nach¬ 
trag zu dieser Üebersetzung in einem Supplement¬ 
bande alles das zusammenstellen, was seit der Zeit 
an neuenUntersuchungen hinzugekommen ist, um 
so eine vollständige Sammlung alles dessen zu er¬ 
halten, was in diesem grossen Felde mathemati» 
scher Forschungen geleistet worden ist. Von der 
einen Seite hat diese Ansicht Vieles für sich, und 
der Debersetzer weicht allerdings so am besten 
dem möglichen Vorwurfe, durch seine Bearbei¬ 
tung dem Buche etwas von seinem Werthe ent¬ 
zogen zu haben, aus; aber von der andern Seite 
lässt sich auch nicht leugnen, dass ein dem Un¬ 
ternehmen völlig gewachsener Bearbeiter (und als 
solchen dürfen wir Hrn. S. wohl anselien) es wohl 
hätte wagen dürfen, den Text mit den Supple¬ 
menten in Eins zu verbinden, und dadurch theils 
Wiederholungen zu vermeiden, theils das Unvoll¬ 
kommene mit etwas Besserem zu vertausclien. So 
vortrefflich nämlich Eulers Integralrechnung im¬ 
mer nocli ist; so kommen doch, wiewohl Nie¬ 
mand leugnen wii’d, Abschnitte darin vof, die 
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nur als die ersten Schritte an£ einem noch ganz 
unbetretenen Wege anzusehen sind, und die den 
Leser, dem wir jetzt etwas Vollendeteres darzu¬ 
bieten im Stande sind, bey seinem Bestreben, eine 
gründliche Kenntniss der Wissenschaft zu erhal¬ 
ten, ohne Noth aufhalten; selbst diese Abschnitte 
machen Eulern die grösste Ehre: aber da der Le¬ 
ser dieser Integralrechnung nicht die Geschichte 
der Entwickelung einzelner Lehren studiren will, 
sondern diese Lehren selbst auf die angemessen¬ 
ste W^eise will kennen lernen; so ist ihm mit ei¬ 
ner blossen Mittheilung dessen, was Euler vor 6o 
Jahren schrieb, nicht so sehr gedient, selbst wenn 
er auf Zusätze am Schlüsse des Werkes hinge¬ 
wiesen wird. Dass der Wunsch, die Nachtiage, 
welche aus den seit Eulers Zeit gemachten Ent¬ 
deckungen hervorgehen, möchten sogleich am rich¬ 
tigen Orte eingeschaltet seyn, nicht s^o schwierig 
zu erfüllen war, wollen wir an einigen Beyspie- 
len zeigen. /d 52 

~ > dessen Entwickelung 

Euler nicht weiter sucht, weil die beyzufügende 
Constans sowohl für z =: o, als z = i, unend¬ 
lich zu werden scheint, ist bekanntlich von spä¬ 
teren Analysten mit mehr Glück behandelt wor¬ 
den, und der Uebersetzer hätte hier sehr wohl 
gleich hinter §. 228 die Anmerkung beyfügen kön¬ 
nen, dass das Ünendlichwerden der Summe jener 
Reihe für t = o nur scheinbar ist, indem bey 
sehr kleinen W^erthen von z die Summe der Reihe 
sich immer mehr einem constanten Werthe nähert. 
Dieses liesse sich an einem Beyspiele zeigen. Es 
sey zum Beyspiel z =r e“*°, so geht für z — e“" 

=C+logu-n + iu»-Au3 + 

etc. über, und diese Reihe scheint zwar anfangs 
für u = 10 zu divergiren, aber die Glieder, wel- 

10® 

•i.2.5.4.5.6.'7.8.8 
10^ 

mälig kleiner, indem schon --- klei- 
••• Q» 

ner, nämlich rr-——ist. Man 
1.2.0.... 0.0 1 9’9 i 

muss freylich die Reihe bis zu 10’^ fortsetzen, 
um den Werth bis zur fünften Decimalstelle ge¬ 
nau zu haben; aber es ist nicht einmal nöthig, so 
weit zu rechnen, um sich zu überzeugen, dass 
die Reihe einen endlichen W^erlh erhält. Es ist 
in der That auffallend, dass Eulers fast immer 
so richtig voraussehender Scharfsinn hier nicht 
auf diese einfache Betrachtung kam, die die eine 
Hauptschwierigkeit sogleich völlig hebt, und die, 
der mühsamen Rechnung ungeachtet, wegen der 
Einfachheit der Ableitung sich besonders dem An¬ 
fänger sehr empfiehlt. —- Etwas über diesen Ge¬ 
genstand schon sogleich zu sagen, hätte dem Rec. 
unei'lässlich geschienen, wenn der Herausgeber 

auch die umständlichen Untersuchungen von Mas* 
chei onz f Soldner, Bessel^ einem A.nhange vorbei 
halten wollte. 

Eben so würde Rec. es passend gefunden ha¬ 
ben, wenn dem 7ten Abschnitte sogleich die vor¬ 
züglicheren Mellioden, namentlich die von Gawss, 
um Integrale näiierungsweise zu finden, beyge- 
fügt wären. Es liesse sich diess gar wohl so ein- 
ricliten, dass der Vortrag dieser vollendetem Me¬ 
thoden sich an den Eulerschen Vortrag anschlösse, 
und der Leser hätte dann das beysamraen, was er 
an dieser Stelle nach Eulers Absicht erhalten 
sollte. 

In einigen andern Fällen würde es freylich 
schwieriger gewesen seyn, das sogleich an Eulers 
Vortrag anzuknüpfen, was aus neueren Untersu- 
clmngen mitzutheilen war; aber diese Schwierig¬ 
keit tritt gerade da ein, wo das Einschalteu an 
der rechten Stelle eben am noth wendigsten ist, 
wo nämlich Euler noch nicht die tiefe Einsicht 
in den Gegenstand gewonnen hatte, deren wir 
uns jetzt erfreuen, und wo es also freylich nicht 
auf Nachträge allein, sondern auf tiefer einge¬ 
hende Bemerkungen ankam. Ein solcher Fall 
scheint dem Rec. da Statt zu finden, wo Euler von 
der particulären Integration redet, und den von 
ihm zuerst wahrgenommenen Umstand bemerklich 
macht, dass es Auflösungen geben könne, die in 
dem vollständigen Integrale nicht mit enthalten 
sind. Das, was Euler hier vorträgt, ist richtig 
und mit grossem Scharfsinne erörtert; aber der 
Leser bemerkt, dass noch ein Gegenstand uner- 
örtert bleibe, nämlich der eigentliclie Grund, 
warum jene, neben dem vollständigen Integrale, 
noch — gleichsam unerwartet — vorhandenen 
Auflösungen Vorkommen können. 

Doch wir bescheiden uns gern, dass die An¬ 
sicht, dass die Bearbeitung auf die angedeutete 
Weise noch liabe gewinnen können, nur die An¬ 
sicht eines Einzelnen ist, und sind daJier gern be¬ 
reit, das uns Dargebotene dankbar anzunehmen. 
Aber über die Uebersetzung selbst müssen wir 
nun noch etwas sagen. Dass sie mit vollkomme¬ 
ner Sachkunde gearbeitet ist, brauchen wir nicht 
zu erwähnen; aber in Rücksicht auf die Sprache 
finden wir Einiges zu erinnern. Ein unangeneh¬ 
mer, oft wiederkommender Fehler ist es, dass 
das W^ort; gleichwohl') statt obgleich, oder statt 
des blossen: gleich, angewandt wird, z. B. 29!: 
„denn können wir gleichwohl alle Grössen diiie- 
rentiiren; so können wir doch nicht alle Diffe¬ 
rential-Ausdrücke integriren.“ Es müsste heissen: 
denn können wir gleich u. s. w. Dieses: gleich¬ 
wohl, kömmt öfter, z. B. §. 55, 54 und an an¬ 
deren Stellen, eben so vor. — Zu den Sprach¬ 
fehlern rechnen wir auch das: so zwar, statt: 
und zwar so» 

Auch in Rücksicht auf die Richtigkeit der 
Uebersetzung müssen wir mehrere Uebereilungen 
anmerken. §. 29. Euler sagt hier: /fa, si a tj^ 
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rone primorum elementoi'um nihil praeter noti- 
tiam numerorwn integrorum positivorum postule- 
mus, apprehensa additione, statim atcjue ad ope- 
rationem inversam, subtractionem scilicet, ducitur, 
notionem numerorum negatioorum assequetur. Die 
Uebersetzung lautet so : ,,Wenn wir daher bey 
einem Anfänger nichts, als die Kenntniss der 
ganzen positiven Zahlen voraussetzen; so wird er, 
sobald er die Addition erlernt hat, sogleich auf 
die umgekehrte Operation, auf die Subtraction, 
geleitet, und mit den negativen Grössen bekannt 
werden/* Der Uebersetzer scheint: itaque, stalt: 
itUf und: statimy statt: statim atqucj gelesen zu 
haben; dadurch aber ist Eulers klar ausgespro¬ 
chener Satz undeutlich geworden; denn Euler 
sagt Folgendes: Gerade so erlangt der Anfänger, 

welchem wir blos eine Kenntniss der ganzen 
positiven Zahlen voraussetzen, nach erlernter Ad¬ 
dition, sobald er zur umgekehrten Operation, 
zum Subtrahiren nämlich, geführt wird, eine 
Kenntniss der negativen Zahlen. 

§. 55o. In der Aufgabe selbst ist unrichtig 
also gesetzt, es muss heissen: wobey nämlich das 
Integral so genommen werden muss. 

§. 54o. In der Aufgabe steht nicht: quod eva- 
nescit posito x =: o, sondern: quod epanescat, 
welches für x =: o verschwinden soll, oder ver¬ 
schwinden mag. 

§. 559 klingt es in der Uebersetzung sonder¬ 
bar, wenn der Uebersetzer Euler sagen lässt: 
Diese Untersuchung gehört in das zweyte Buch 
der Integralrechnung, „dessen vortreffliche Mate¬ 
rie wir schon jetzt kennen.“ Euler sagt: cujus 
jam egregia specimina hichabentur, das ist, wor¬ 
aus man hier schon einige merkwürdige Probe¬ 
stücke erhalten haU 

§. 546 wäre das: unde, quicunque valor con- 
stanti C tribuatur, nunquam sequitur a — x = o, 
so zu übersetzen, woraus, welchen Werth man 
auch der beständigen Grösse C beylege, niemals 
a — X =r o folgt. 

Wir haben diese kleinen Uebereilungen nur 
angeführt, um Hin. S. auf die Mängel, die er 
gewiss leicht hatte vermeiden können, aufmerk¬ 
sam zu machen, und zugleich daran zu erinnern, 
dass diese geringfügig scheinenden Fehler doch 
den Sinn schon entstellen. Sie fielen dem llec. 
beym Lesen, als dem Sinne, den Euler gewiss 
ausdrücken wollte, nicht entsprechend, auf, und 
erst dann überzeugte er sich durch Nachschlagen 
ira Originale, dass Euler nicht blos etwas anderes 
sagen wollte, sondern etwas anderes gesagt hat. 

Das Aeussere des Buches ist recht gut; auch 
haben wir nicht viele erhebliche Druckfehler be¬ 
merkt; einer der bedeutendsten, der uns aufge¬ 
fallen ist, findet sich §. 423, wo Rdy + Pydx 
stehen sollte, statt; Rdx + Pydy. 

/ Alterthumskunde. 

Catalogus Artificum, sive Architecti, Statuarii, 
Sculptores, Pictores, Caelatores et Scalptores, 
Graecorum et Roraanorum Literarum ordiue 
dispositi a Julio Sil Hg. Accedunt tres tabu- 
lae synchronisticae. Dresd. et Lips., Arnold. 
1827. 488 Seiten. (3 Thlr.) 

Es fehlte noch ein vollständiges Verzeichniss 
der Künstler des Alterthums; nur über einzelne 
Künstler hat man Schriften, und der Catalogus 
Artificum des Junius ist weder vollständig, noch 
kritiscli genug bearbeitet. Wird man in dem ge¬ 
genwärtigen Buche einige der Künstler vermissen, 
die Junius angibt, so sind sie weggelassen, weil 
falsche Lesarten ihn verführten, sie aufzunehraeu. 
Solche Namen sind jedoch in dem, dem Buche 
beygefügten, Appendix bemerkt, wobey auf die 
richtigen Namen verwiesen ist. Auch die sind 
weggelassen, welche Junius ohne Auctorität an¬ 
brachte, so wie die mechanischen Künstler, und 
endlich die, welche nach Theilung des römischen 
Reiches zu Byzanz lebten. Von den Künstlern, 
die durch Inschriften uns bekannt worden, sind 
hier nur die aufgeführt, deren Namen in einem 
berühmten ^Verke aufgezeichnet sich erhielten; 
andere, die durch Grabschriften auf unsere Zeit 
gekommen, enthält der Appendix, wo auch die 
mythischen Künstler ihren Platz finden. 

Die Künstler sind in alphabetischer Ordnung 
aufgestellt. Bey jedem ist das bemerkt, was von 
seinen Lebens-Umstanden und von seinen Wer¬ 
ken bekannt ist. W^o bey einem Künstler auch 
über andere gesprochen werden musste, ist bey 
den letzteren auf jene verwiesen, um Wieder¬ 
holungen zu vermeiden. Drey Classen von Künst¬ 
lern sind es, wo man noch unbestimmt ist, wel¬ 
che Arbeiten man ihnen beylegen soll; Scalpto¬ 
res, Sculptores, Caelatores, Wegen der beyden 
ex'stern hat man verschiedene Meinungen, weil 
die alten Schriftsteller darüber niclit ganz be¬ 
stimmt sich ausdrücken, und selbst Plinius nicht 
zur Gewissheit führt, durch die verschiedenen 
Lesarten in seinem Werke unsicher gemacht. Der 
Verfasser betrachtet die Scalptores als Geramen- 
schneider, die Sculptores als Bildhauer, nach dem 
Vorgänge von Salmasius und Eessing. Als Cae¬ 
latores nimmt er die Künstler, welche kleine Ar¬ 
beiten in Metall verfertigten, besonders auch Ge- 
fässe. Die aus Plinius angeführten Stellen, wo¬ 
bey die Pariser Manuscripte benutzt sind, sol¬ 
len zugleich als Probe der Behandlung der Aus¬ 
gabe der Historia Naturalis dienen, die der Ver¬ 
fasser bearbeitet. 

Alles ist mit kritischem Sinne und kritiscljer 
Genauigkeit vorgetragen, und bey zweifelhaften 
Angaben, oder wo die alten Schriftsteller sich zu 
widei’sprechen scheinen, bemüht sich der Verf., 
die Sache zu eruiren, wodurch zugleich der Le- 
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ser zu weiteren Untersuchungen aufgefordert wird. ‘ 
Die Sorgfalt der Bearbeitung geben unter andern 
die Artikel zu erkennen: AgatharcliuS) Ageladas, 
Calamis^ Canachusj Calliniachus y Calloy Daeda- 
lus, Dionysius y Leochares, Ludius, Mentor, Ni- 
das, Nicomachus, Paeonius, ParrJursius, Phidias, 
Polycletus, Pythagoras, Scopas, SmiLis, Sostrates, 
'Pelecles, Theodoras. 

Die dem Buche beygefiigten synchronistischen 
Tabellen sind eine sehr willkommene Zugabe. 
Sie stellen die vorzüglichsten Weltbegebenheilen, 
die berühmtesten Dichter und Gelehrten, so wie 
die Weltstreite, endlich die Künstler der ver¬ 
schiedenen Zeitalter neben einander; eine sich 
sehr empfehlende Uebersicht der im Buche zer¬ 
streuten Bemerkungen, zugleicli eine kurze Ge¬ 
schichte der alten Künstler, wobey vornehmlich 
diejenigen aufgestellt sind, über deren Wirkungs¬ 
zeit man nicht in Ungewissheit ist. Die erste 
Tafel hebt mit dem Anfänge der griechischen 
Kunst an und geht bis zum Phidias, von diesem 
bis zum Lysippus und Apelles erstreckt sich die 
zweyte Tafel, und die dritte fasst die Zeit von 
Alexander dem Grossen bis zum Verfalle der 
Kunst unter den Flaviern und dem Tode des Jün¬ 
gern Plinius in sicli, die Zeitrechnung ist in den 
fi’üheren Zeiten nach Olympiaden genommen, in 
späteren Jahrhunderten nach den Jahren der 
Gründung Roms und der Geburt Christi. 

/ 11 ■ ■■ 

Deutsche National - Zeitschrift. 

National-Zeitung der Deutschen. Jahrgang i825. 
Gotha, im Verl, der ßeckerschen BuclihandL 
855 S. 4. Jahrg. 1826. 888 S. Jahrg. 1827 die 
erste Hälfte 488 S. 4. 

Wer von unsern Lesern kennt nicht das, 
von dem, durch sein unermüdliches Streben zur 
Beförderung w'ahrer Aufklärung und Volksbil¬ 
dung rüliralichst bekannten und hochverdienten 
Hofrathe, P. Z. Becher in Gotha, seit dem Jahre 
1784 unter obigem Titel begonnene und nach dem 
Tode dieses Begründers (28. März 1822) von dem 
würdigen Sohne desselben fortgesetzte, deutsche 
Nationalblatt, welches früher den Namen „der 
Deutschen Zeitungführte? Wem darf erst hier 
gesagt werden, dass der Zweck dieser Zeitung 
kein anderer ist, als: den Lesern von der neue¬ 
sten Tagesgeschichte unsers Vaterlandes undVolks, 
in allen Beziehungen auf äussere und innere Ver¬ 
hältnisse, ein treues Bild zu geben, und dabey 
durch wahrhafte Darstellung des wirklich gesche¬ 
henen Guten, so wie durch freymüthige Rüge des 
Schlechten, das möglich Bessere nach Kräften zu 
fördern? Allein auch unsre L. Z. darf der N. Z, 
d. D. das Zeugniss nicht versagen, dass die Aus¬ 
führung des Unternehmens dem Zwecke fort¬ 
dauernd und den gesteigerten Zeitbedüi'fnissen ge¬ 

mäss, entsprochen habe. Da jeder Jahrgang mög¬ 
lichst vollständigen Bericht von den wichtigsten 
Ereignissen aus den öffentlichen Leben sämmtli- 
cher deutscher Staaten, von allen Fort- und 
Rückschritten unsers Volks, in Verfassung und 
Verwaltung, in Tugend und Sitte, in Erziehung 
und Aufklärung durch Kirche und Schule, durch 
Wissenschaften und Künste; im Handel und in 
Gewerben aller Art; von wichtigen Entdeckungen 
und Erfindungen, gemeinnützigen Anstalten und 
Vereinen gibt; da es hervorstechende Züge der 
Volkslhümlichkeit, Beyspiele nachahraungswerther 
Tugenden und verabscheuungswürdiger Laster, 
merkwürdige Schicksale einzelner deutschen Län¬ 
der, Oerter und Menschen; Denkwürdigkeiten aas 
dem Leben verdienter Männer und Frauen mit¬ 
theilt; so geht unwidersprechlich daraus hervor, 
dass für die deutsche Staats-, Volks- und Sitten- 
Geschichte der letzten vier Jahrzehnte wohl kein 
reichhaltigeres, durch die angefügten Inhaltsver¬ 
zeichnisse den Gebrauch erleichterndes, Reperto¬ 
rium vorhanden sey, als die National-Zeit. d. D., 
welche sich in ihrem Werthe auch dadurch er¬ 
halten hat, dass sie nicht, wie manche andre 
Zeitschrift, iln* Absehen darauf richtet, sich der 
Lesewelt angenehm zu machen durch zum Theil 
unverbürgte, zum Theil entstellte Mitlheilungen, 
welche nicht sowohl auf Abstellung wirklicher 
Missbräuche, als vielmehr nur darauf berechnet 
scheinen, durch einseitigen Tadel manche Ein.- 
richtungen, Verfassungen und verwaltende Be¬ 
hörden verdächtig zu machen. Die Nationalzeit, 
hat stets einen ruhigen und besonnenen Ton zu 
behaupten gesucht, durch welchen sich eine sol¬ 
che Zeitschrift bey unbefangen urtheilenden Le¬ 
sern nur bleibende Achtung erwerben kann. 
Möge sich daher unser Vaterland noch reclit lange 
dieses, von gewissenhaften Mitarbeitern geförder¬ 
ten , und von dem Herausgeber sorgsam gepfleg¬ 
ten gemeinnützigen Blattes erfreuen! 

Kurze Anzeige. 
Kleine Reisen in der Schweiz, für die Jugend 

beschrieben von Fr. Meisner, Prof, der Natur¬ 

geschichte in Bern. jPzerfes Bändchen. Mit Kupfern. 
Bern, bey Burgdorfer. 1825. Auch unter dem Titel: 

Reise von Bern über die Gemrai und den Sim¬ 
plen nach den Borromäischen Inseln u. s. w, 
271 Seiten 8. 

Diese Fortsetzung enthält eine höclist inter¬ 
essante und lehrreiche Reise, welche derV^erf. im 
Jahre 1810 in Begleitung von acht Personen, un¬ 
ter welchen selbst zwey Damen sich befanden, 
unternahm. Den Inhalt genauer anzugeben, ist 
unnöthig, denn nach Rec. Ueberzeugung wird 
nicht nur die Jugend, sondern auch der Erwach¬ 
sene das Buch nicht unbefriedigt aus den Händen 
legen. 



Am 22. des November. 1828 

B—a—a——a——— 

Intelligenz - Blatt* 

Correspondenz ^ Nachrichten. 

Aus St. Bßtershurg* 

Den lo. Aug. werden Professor Ilansteen tind Lieu¬ 
tenant Due in Begleitung des Dr. Erman über Mos¬ 
kau, Kasan, Perm, Ekaterinenburg nach Tobolsk ab- 
reisen und sich von da nach Irkutzk hegeben, um dann 
im Maymonat nächsten Jahres ihre weitere Reise nach 
dem Ochotzkischen Meere anzutreten, Dr. Erman 
wird über Kamtschatka und das nordwestliche Amerika 

nach Europa zurückkehren und folglich die Reise um 
die Welt machen. 

Unter mehrern Trophäen, welche die Russischen 
Waffen in Persien erbeutet haben, befindet sich auch 
ein für die gelehrte Welt sehr kostbarer Schatz, näm¬ 
lich die Bibliothek 'yon Arbedil, wo die Persischen 
Schachs gekrönt werden. Diese erbeutete der Graf 
Suchtelen bey der Einnahme von Arbedil. Sie ward 
im Jahre ioi3 nach der Hedsebra zuerst begründet. 
Der dazumal regierende Schach Abbas I. deponirte die 
von ihm gesammelten Manuscripte in einer Moschee, 
w’-elche er zum Andenken seines Grossvaters Scheikh 
Sophi an eben dem Platze errichtete, wo dieser Stamm¬ 
herr der Dynastie der Sopliis begraben liegt. — Die¬ 
ser seltene Bücherschatz wird jetzt mit dem Leibgarde- 
Regimente auf kaiserlichen Befehl hierher in die Re¬ 

sidenz gebracht und zu seiner Zeit ölfenüich aufge¬ 
stellt werden. 

Seit May 1827 ist von Sr. Majestät dem Kaiser 
die Anstellung eines zweyten Astronomen bey der Dor- 
pater Sternwarte mit einem Gehalte von 60O Rubeln 
Silb. bewilligt worden. Diese Stelle ist Herrn E. fV. 

Preuss, welcher als Astronom die Expedition von Kotze- 
bue begleitete, verliehen. 

Aus B e r l i nl 

Seine Majestät der König hat den Professor Kieme 
nach der auf ihn gefallenen Wahl als Rector der hiesi¬ 

gen Universitp für das Uni versitats-Jahr i82|- bestätigt. 

Der bisl^crige Mit-Director am Berlinischen Gym¬ 
nasium, Dr. Köpkef ist, nachdem Ilr, Dir. Bellermann 

Zweyter Band. 

mit 2000 Thlrn. in Ruhestand versetzt worden, zum 
Director desselben und der bisherige Oberlehrer an 
eben diesem Gymnasium, Professor Dr. Ribbeck, zum 
Director des Friedrichs-Werderschen Gymnasium, nach 
Herrn Dir. Zimmermanns Versetzung in Ruhestand, 

hierselbst definitiv ernannt worden. 

Der bisherige Oberlehrer am Gymnasium zu Ra- 
tibor, Herr Eduard Elänisch, ist zum Director dieser 
Anstalt ernannt. 

Das Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und 
Medicinal-Angelegenheitcn bemüht sich, für die Siche¬ 
rung und Erhaltung der Rheinischen Merkwürdigkeiten 
Sorge zu tragen und bezweckt eine vollständige Auf¬ 
suchung und genaue Verzeichnung aller, dem Staate, 
den Kirchen und Communen gehörigen, in historischer^ 
artistischer und literarischer Hinsicht merkwürdiger 
Gegenstände der Rheinischen Provinzen, um auf amt¬ 
lichem Wege diese Denkmäler sicher .zu stellen und an 
ihren Oertern zu erhalten. Der mit diesem Geschäfte 
beauftragte Herr Conservator GeerVmg yv\x^ deshalb 
seiner Instruction gemäss die v’^erschiedenen Kreise der 
Rheinprovinzen nach einander bereisen und untersu¬ 
chen, und Archive, Bibliotheken, alterthümliche merk¬ 
würdige Gebäude, Altäre, Tabernakel, Leichensteine, 
Statuen, Inschriften, Altarbilder, Wandgemälde, Por- 
traits, Glasmalerej^en, Schnitz- und Gusswerke etc. 
aufzeichnen, Ausgrabungen veranstalten und zur Con- 
servirung der merkwürdigen Gegenstände das Erfor¬ 
derliche voTSchlageii und einleiten. 

Ortsveränflerungen, Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

Der bisherige ausserordentliche Prof, der Rechte 
zu Göttingen., Dr. Christian Friedrich Eleers, ist zum 
ordentlichen Professor der R. nach Rostock berufen 
worden. 

Für die Besiegung einer schweren und gefahrdro¬ 
henden Krankheit der Erbherzogin Alexandrine von 
Mecklenburg, gebornen Prinzessin von Preussen, fiat 
dieselbe dem Grossherzöglichen Leibarzte, Medicinal- 
rathe Sachse zu Ludwigslust, einen -w^erlhvollen Brillant- 
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ring, und der Grossherzog die grosse goldene Ver¬ 
dienstmedaille verehrt; auch hat der König von Preus- 
sen ihm eine mit Diamanten besetzte goldene Dose 
durch den Fürsten von Witgenstein zusenden lassen. 

Den Legationsrath Christian Reichenbach zu Neu¬ 
strelitz hat der Grossherzog von Mecklenburg-Strelitz 
zum Beweise allerhöchsten besonderii Wohlwollens zum 
Geheimen Legationsrathe ernannt. 

Der Oberpostdirector Wilhelm August Riidloff zu 
Flannover, seit i824 Verfasser des in seiner Einrich¬ 
tung sehr verbesserten „Staats - und Adress-Kalenders 
für das Königrich Hannover,“ ist zum General - Post- 
Director ernannt unter Beilegung des Ranges eines 
General-Majors. 

Hr. Cons.-Rath, Superint. und Prof. Dr, Justi in 
Marburg ist von dem Vereine für Nassauische Alter¬ 

thumshunde und Geschichtsforschung j zu Wiesbaden^ 

zum Ehrenmilgliede ernannt worden. 

Hr. James TViss, aus London.^ hat von der philo¬ 
sophischen Facultät in Marburg die Doctorwürde er¬ 
halten^ nachdem er eine von Geist und Kenntnissen zeu¬ 
gende Schrift, unter folgendem Titel, eingereicht halte: 
On the rudiments of the Shakspearian drama. An in- 
augural dissertation on obtaining the degree of Doctor 
of the faculty of Philosophy at the University of Mar¬ 
burg, by James Wiss. Francfort, 1828. 5o S. gr. 8. 

Von Sr. Majestät dem Könige %>on Preussen ist 
der Bergcommissionsrath pon Busse zu Freyberg für 
dessen neueste Schriften, Kants metaphysische Anfangs¬ 

gründe der Naturwissenschaft in ihren Gründen wider¬ 

legt, und die nöthigsten Lehren der hohem Maschinen- 

Mechanik, Dresden, bey Arnold. 1828, mit der grossen 
goldenen Medaille beschenkt worden. 

Von Sr. Majestät dem Kaiser pon Russland ist 
der Director der K. K. Sternwarte und Prof, der Astro¬ 
nomie an der Universität myV\Gn,Z. Littrow, zum Rit¬ 
ter des St. Anna-Ordens der zweylen Classe ernannt 
worden. 

Herr Johann GottlieV Dressier, Predigtamtscandidat 
und Lehrer an einem Privatinslitute in Budissin, ist 
daselbst dem Hrn. Pastor Prim., 31. Sartorius, als Amts- 
gehülfe substituirt worden, und hat dieses Amt am 
8. Sonnt, nach Trinität, angetreten ; wobey jedoch vom 
Stadtmagistrate die Verwaltung aller, mit dem Prima- 
riate verbundenen, Directorialgeschafte und geistlichen 
Inspectionen dem zweyten Pastor der Ilauptkirche, 
Hrn. M, Gerh, Heinrich Jakobjan Stöckhardt, übertra¬ 
gen worden ist. 

Der jüngere Bruder des gleichgenannten Pastor 
Substitutus, Hrn. Christian Ehregott Dressier, Ca)ididat 
des Predigtamts, aus Nieder-Neukirch bey Budissin ge¬ 
bürtig, ist seit Johannis d. J. dem, um das Budissiner 
Gymnasium durch lange, unermüdete und segensreiche 
Wirksamkeit sehr verdienten, fünften Lehrer, Herrn 
Bröer, als Amtsgehülfe bey gegeben worden. 

Ankündigungen. 

la meinem Verlage erscheint: 

CORPUS 
PHARMACOPOEARÜM EUROPAEARUM 

A T Q LT E 

EXOTICARUM CONSPECTÜS. 

DIE 

PHARMAKOPOEEN 
DER 

EUROPAEISCHEN STAATEN, MIT NORD-AMERIKA ; 

NEBST 

EINER PHARMACEUTISCHEN BESCHREIBUNG DER IN 
DEN TROPEN-LAENDERN GEBRAEUCIILICHEN 

ARZNEYMITTEL. 

NACH DEN NEUESTEN QUELLEN BEARBEITET 

VON 

A. Braune, 
MED. ET THIL. DR., 

und in folgenden Sectionen zusammengestellt'. 

1. Nord^Deutschland. 2. Sued-Deutschland und die 

Schweiz. 3. Frankreich und Holland. 4. Italien. 

5. Spanien und Portugal. 6. Gross-Britannien und 

Ireland , nebst den Vereinigten Staaten von Nord¬ 

amerika. 7. Daenemark , Norwegen und Schaveden. 

8. Russland und Polen. 9. Anhang: Ost- und 

Westindien. 

Imper. 8. Leipzig: Ernst Fleischer. 1829. 

Längst vor dem Auftreten der neuerdings in Frank¬ 
reich erschienenen „Pharmacopee univeeselle par Jour- 

DAN^‘ wurde von mir der Plan zu gegenwärtigem vicl- 
urnfassenden Werke entworfen, und nicht allein durch 
Anschalfung eines reichhaltigen Apparates der in- und 
ausländischen Literatur die schon weit gediehenen Vor¬ 
bereitungen zu diesem Unlernelimen getroffen, son¬ 
dern dasselbe auch bereits durch die im vorigen Jahre 
bey mir herausgekommene „ Britische Pharmakopoe 

nach Thomson von Db. A. Braune“ gleichsam pro¬ 
grammatisch cingeleitet. Durch das Erscheinen der ge¬ 
dachten Jourdanschtn Arbeit fand ich mich bewogen, 
vor Kurzem eine Uebersetzung derselben anzukündigen, 
hierbey nicht sowohl beabsichtigend, eine deutsche Aus¬ 
gabe zu veranstalten, als vielmehr, um anderweitig die¬ 
sem, zwar nur scheinbar, kollidirenden Gegenstände 
vorzubeugen. Ich bekenne mich jetzt aus dem Grnndo 
als den Urheber jener anonymen Bekanntmachung, da 
eine andere norddeutsche Veilagshandlung durch die¬ 
selbe nicht abgehalten wurde, ebenfalls eine Uebersetzung 
anzuküudigen; —• hier beylänfig.nHr noch die Bemerkung 
hinzufügend, dass Flerr Dr. A. Braune die Ausar¬ 
beitung des ungleich umfassenderen „Corpus Pharmaco- 
poearum europaearum atque exoticarum Conspectus^^ zu 
übernehmen die Güte halte, ununterbrochen daran 
fortarbeitet, ünd der ersten Lieferung diätes Origi¬ 

nal-Werkes ein ausführlicher Prospect, worin die 
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encyklopädische Gesammtlieit desselben, nach der in¬ 

neren wie äusseren Gestaltung, sich darlegen soll, näch¬ 
stens vorausgeheu wird. 

Lxipzig, 2. August, 1828. • 
ERNST FLEISCHER. 

Historische Literatur. 

Bey Leopold Voss in Leipzig erschienen so eben: 

Herrmann^ Aug. Lebr., Frankreichs Religions- und 
Bürgerkriege im 16teu. Jahrhunderte, gr. 8. 3 Rthlr. 

8 Gr. 
Slmonde i^on Sismondi, die Kreuzzüge gegen die Albi¬ 

genser im i3ten Jahrhunderte. Aus dem Französi¬ 
schen. Mit einer Einleitung von * r. 12. i Rthlr. 

8 Gr. 

Philologie. 

Bey Leopold Voss in Leipzig ist so eben erschienen: 

IVebeVf Mich., Symbolae ad granimaticam lalinam et 

criticain. 8 maj. i Thlr. 8 Gr. 

Der Herr Verfasser, der von seinen hohen Obern 
den Befehl erhielt, zu den akademischen Gedächtniss- 
reden Programme zu schreiben, hat dieses kleine Werk 
akademischen Jünglingen dedicirt, die solche Reden zu 
halten haben. Dass es aber nicht blos diesen, sondern 
auch gelehrten Männern, besonders den Philologen, 
sehr interessant seyn müsse, wird holfentlich folgende 
kurze Inhaltsanzeige lehren. Der erste Theil handelt: 
l) De formularum comparandi — non magis [non plus') 
— quam vero usu. 2) Do formularum — nescio — haud 
scio — dubito — an — vero usu. 3) De particula- 
riim interrogandi vero usu. Der zweyte — de cura 
lectionis einendandae et tempestiva et intempestiva —■ 
enthält kritische Untersuchungen über 4 Stellen des 
Cicero, unter denen ganz vorzüglich die merkwürdig 
sind, von denen seihst Ernesti ofl’en gestand, dass er 
sie nicht verstehe, und glaubte, dass sie verfälscht seyn 
müssten. 

Bey B. Fr. Voigt in Ilmenau ist erschienen: 

Die Botanik 
in ihrer praktischen Anwendung auf Gewerbskunde, 

Pharmacie, Toxikologie, Oekonomie, Forsteullur und 
Gartenbau. Eine Anleitung zur Kenntniss derje-nigen 
Gewächse, welche für Künstler und Handwerker, für 
Aerzle, Apotheker u. Oekonomen, Forstmänner, Gärt¬ 
ner, Kräutersammler und für Liebhaber der Gewächs¬ 
kunde überhaupt hinsichtlich ihres Nutzens oder 
Schadens, ihrer Anwendung oder sonst merkwürdiger 
Eigenschaften wichtig sind. Frey nach dem Franzos, 
von Dr. Theodor Thon. 1 Rthli’. 16 gGr. 

Der Zweck dieses Buches ist, den obengenannten 
Ständen ein weniger umfangreiches, ein minder kost¬ 

spieliges Hülfsmittel zur Kenntniss obiger Pflanzengat- 
tnngen in die Hände zu geben. Nach einer zureichen¬ 
den Einleitung in die Botanik überhaupt werden darin 
über j6oo Gewächse dargestellt, ihre Anwendung, 
Schädlichkeit u. s. w. angegeben und in nöthigen Fal¬ 
len Beschreibungen und neben ihren systemat. Benen¬ 
nungen auch die der deutschen, engl., franz. und an¬ 
dern Sprachen, besonders aber diejenigen beygefügt, 
nach denen die Bilanzen in ihrer Heimath benannt 
werden, wodurch diese Schrift sich vorzüglich auch 
denen brauchbar macht, die sich über Gewächse, wel¬ 
che sie in Reisebeschreibungen nur in der Landesspra¬ 
che bezeichnet linden, genauer unterrichten wollen. 

So eben erschien und ist bereits in allen Buch¬ 
handlungen zu haben: 

Vesta 
oder häuslicher Sinn und häusliches Leben. Zur Bil¬ 

dung des jugendlichen Geistes und Herzens für 
das Höhere. 

Herausgegeben von 

Dr. August Gebauer. 

gr. 12. 5oi S. auf Engl. Velin-Druckpap. Mit 12 fein 
colorirt. Kupfern nach Zeichnungen von L. TVolf, ge¬ 
stochen von Meno Haas und L. Meyer jün. Sauber 

gebunden 2 Thlr. 20 Sgr. 

Berlin, 1828. Verlag der Buchhandlung von C. Fr. 
Amelang, 

Kein gewöhnliches Bilderbuch bietet hier der rühm- 
lichst bekannte Verfasser dem jugendlichen Publicum 
dar, sondern ein durch Geist und Gemülh ausgezeich¬ 
netes, Das Lqben einer frommen Familie, in welcher 
Alle die Sprache des lebendigsten und zartesten Ge¬ 
fühles zu reden verstehen, geht vor uns vorüber, und 
zwar in 24 Gemälden, welche alles, was die Natur 
Liebliches und Grosses, die Geschichte, und zwar die 
heilige. Rührendes und Erweckendes, die Dichtkunst 
Schönes und Erhabenes hat, in einer höchst anziehen¬ 
den Darstellung, über welche ein poetischer Duft aus¬ 
gegossen. ist, zur Anschauung und zum Genüsse brin¬ 
gen, angeknüpft an kirchliche und häusliche Feste, und 
trefflich verwebt in das Leben einer Familie, welche 
durch christliche Gesinnung ein herzerhebendes Vor¬ 
bild aufstellt. Was der Titel verspricht: „Bildung 
für das Höhere,*' gewährt das nicht blos mit schönen 
Bildern reich ausgestattete Buch, und eignet sich da¬ 
durch zu einem werthvollen Geschenk, welches nicht 
blos Vergnügen, sondern auch Segen in jedes Haus 
bringt, in welchem es die rechte Aufnahme findet. 

In demselben Verlage erschienen gleichzeitig noch 

folgende empfehlungswürdige Werke für die Jugend: 

Schoppe^ (Amalia, geb. TVeise), Die Auswanderer nach 
Brasilien^ oder die Iliitle am Gigilonhonha. Nebst 
noch andern moralischen und unterhaltenden Erzäh- 
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langen für die geliebte Jagend von lo bi* i4 Jah¬ 

ren. gr. 12. Engl. Druckpapier. Mit 8 fein colo- 

rirteii Kupfern nach Zeichnungen von L. TVoLf, ge¬ 

stochen von L. Meyer jun. Sauber gebunden 

1 Thlr. 20 Sgr. 

Schoppe (Amalie, geh, fVeise'^^ Neue Erzählungs-Abende 
der Familie Sonnenfels, in unterhaltenden und beleh¬ 

renden Geschichten, Mährchen^ Sagen und Gesprä¬ 

chen. Ein Lesebuch für gute Knaben und Mädchen. 

8. Engl. Velin-Druckpapier. Mit 8 fein colorirten 

Kupfern nach Zeichnungen Von L. Wolf, gestochen 

von G. W. Lehmann und Meno Haas. Sauber ge¬ 

bunden 1 Thlr. 20 Sgr. 

Nachricht, 

betreffend die 

theologischen Studien und Kritihen. Eine Zeitschrift 

für das gesaminl.e Gebiet der Theologie in Verbin¬ 

dung mit Dr. Gieseler, Dr. Lüche und Dr. Nitzsch, 
herausgegeben von Dr. Ullmann und Dr. Umbreit. 
Jahrgang 1828» Vier Hefte. 

Da diese Zeitschrift günstig aufgenommen wurde, 

so kann der Verleger den Jahrgang 1829 anzeigen 

und Zusagen, dass sie auch weiterhin wird fortgesetzt 

werden. 

Laut Anzeige sollte der Jahrgang 5o bis 60 Bo¬ 

gen stark werden, der nun geschlossene enthält deren 

sechzig. 
Am ersten Tage jedes Vierteljahres wird ein Heft 

erscheinen, also am ersten Januar 1829 der neue Jahr¬ 

gang beginnen, weshalb gebeten wird, noch in diesem 

Jahre die Bestellungen bey den Buchhandlungen zu ma¬ 

chen. Hamburg, d. 1. October 1828. , ^ 

Friedrich Perthes» 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 

handlungen des In- und Auslandes zu erhalten: 

Handwörterbuch 

der 

Mineralogie und Geognosie. 
Bearbeitet und herausgegebeu 

von 
Karl Friedrich Alexander Hartmanfü 

Mit 10 lithographirten Tafeln, 

8. 53 Bogen auf Druckpapier. 3 Thlr. 8 Gr. 

Das Studium der Mineralogie und Geognosie ge¬ 

hört zu den nützlichsten und angenehmsten, und schrei¬ 

tet aus diesem Grunde auch ausserordentlich rasch vor. 

Zu den Bedürfnissen der Literatur jener Wissenschaften 

gehörte vor Allem ein brauchbares Wörterbuch, und 

diesem Mangel hat der als Mineralog und Geognost 

rühmlichst bekannte Herr Verfasser auf eine sehr be¬ 

friedigende Weise abgeholfen. Dem gelehrten Natur¬ 

forscher, dem Bergmanne, dem Arzte und Pharmaceu- 

ten, kurz Jedem, der die Mineralogie und Geognosio 

zum !Nutzen oder als Dilettant betreibt, ganz besonders 

auch dem Reisenden", wird das vorliegende Werk, das 

sich durch geringen Umfang und sehr billigen Preis 

bey grosser Vollständigkeit auszeichnet, ganz unentbehr¬ 

lich seyn. Selbst der Ausländer wird es nicht unbe¬ 

friedigt aus der Hand legen, da ein englisches, ein 

französisches und ein italienisches Register den Ge¬ 

brauch erleichtern. Die 10 Steindrucktafeln enthalten 

3l3 genaue Krystallfiguren. 1 

Leipzig, den 1. September 1828. 

F» A. Brockhaus» 

Anzeige für Gelehrte Bibliotheken.’ 

Ich besitze: 

1 Jenaer Literatur-Zeitung von lySS — 1809 mit Re¬ 

vision derselben, fast durchgängig in Pappe mit Ti- 

. tel gebunden. 

1 dieselbe, Jahrgänge 1798—l8o3. 

Diese Exemplare, äusserst gut erhalten, offerire ich 

zu billigem Preise, und sind solche in dieser Vollstän¬ 

digkeit gewiss als Seltenheit zu betrachten. 

Desfallsige Mittheilungen erbitte ich mir franco, 

und Sage auch im Falle eines. Verkaufs die Lieferung 

frey Leipzig, Frankfuit a. M. oder Nürnberg zu. 

Giessen, im Sept. 1828. 

B» C. Ferher, Buchhändler. 

Bey Joh. Ambr, Barth in Leipzig erschien so eben: 

Consbruch, Dr. W» G., Ebermaier, Dr. J, Chr., und 

Niemann, Dr. J. Fr., allgemeine Encyclopädie für 

praktische Aerzte und Wundärzte.; Xter Theil, 2ter 

Band, iste Abtheilung. Mit 2 Kupfert. 8. 2 Thlr. 

18 Gr. 
Auch unter dem Titel; 

Niemann, Dr. J. Fr., Taschenbuch der Staatsarzney- 

wissenschaft für Aerzte und Wundärzte. 2ter Band, 

iste Abth. Cipilmedicinalpolizey. 

Der im vorigen Jahre erschienene iste Band der 

Staatsarzney Wissenschaft (Encyclopädie Xter Theil, ister 

Band) enthält die Gerichtliche ArzneyWissenschaft und 

kostet 1 Thlr. 12 Gr. 

Die 2te Abth. des 2tcn Bandes {MilitairmedicinaF 
polizey) erscheint Ende dieses Jahres. 

Bey Briiggemann in Halberstadt ist erschienen: 

Des Apollonius von Perga 2 Bücher vom Raumschnitt. 

Ein Versuch in der alten Geometrie von A. Rieh-» 

ter. Mit 9 Kupfertafeln. 8. 4 Thaler. 
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Intelligenz -Blatt. 

Wozu die „Gnade^l in der Philosophie? 

Jede menscliliclie Hervorbringung rulit auf dem Ge¬ 

gebenen als Grunde; denn sie ist Erzeugung, nicht 

Schöpfung. Und das Gegebene oder Objective, von 

dem hier die Rede ist, kann auch Gabe von Oben, als 

Hinweisung auf das Uebersinnliche, oder mit Einem 

Worte Gnade genannt werden, da unter diesem Worte 

ebenfalls ein Vorhergeliendes (^„graiia antecedens“) er¬ 

fasst werden kann. Warum aber sollte dieses Wort 

nicht, gleich nach den Worten „Glaube'^ und „OlFen- 

barung,“ auch in das Land der Philosophie eingefiihrt 

werden können? Und mit welchem Rechte mag Je¬ 

mand diess ein „Theologisiren in der Philosophienen¬ 

nen, wenn erst ausdrücklich bemerkt worden ist, dass, 

wie bey den Worten Oilenbarung und Glaube, so auch 

bey dem Worte Gnade hier die allgemeine oder uni¬ 

verselle Bedeutung gelten soIIq, entsprechend dem Ge¬ 

genstände und der Aufgabe dieser Wissenschaft? Ja, 

weist nicht ein solcher Wortgebrauch zugleich dahin, 

dass der Philosophie Gegenstand der Sache oder dem 

Wesen nach keinesweges unter jenen der Theologie 

gesetzt werden könne? Oder was folgt, wenn der 

Theolog auf dem Sachgrunde, den der Philosoph legte, 

fortbauen muss? —• Also wenn hier, obwohl nur so 

weit, die nämliche Sache ist; so darf (um nicht zu sa¬ 

gen : muss) auch das naznliche Wort gebraucht werden. 

Aus Dr. Salats neuester Schrift: Drey Auf¬ 
sätze über den Rationalismus. 

Wozu die „Ankündigung^^ des Göttlichen 
(Uebersinnlichen) in einer Darstellung der 

Philosophie? 

Wir bedürfen ein Wort, um dasjenige zu bezeich¬ 

nen, was zunächst vor der subjecliven Thätigkeit — 

d. i. der Thätigkeit des Menschen, wie er als Subject 

eintreten soll — hergeht. Das Gewissen kommt eigent¬ 

lich erst in der Moralphilosophie vor, indem es auf 

das Leben, wie auf das Gute, hin weist; und das Wort 

ist weniger bestimmt, da eben das Gewissen sowohl 

nach als vor der Thätigkeit des (ethischen) Subjects 

aufgefasst werden kann und muss: „Consclentia anie- 
Zweyter Band, 

cedens et suhsequens oder das Gebietende und Rich¬ 

tende. Die Oilenbarung aber, im bekannten, allgemei¬ 

nen Verstände des Wortes, gehört eigentlich der Re¬ 

ligionsphilosophie zu; und eine Unbestimmtheit wäre 

überdiess, wenn das Wort dort gebraucht würde, da- 

bey, indem erst die innere Olfenbarung von der äus- 

sein zu unterscheiden seyn würde. Die Kunde von 

dem ersten Realen, wie selbige an den Menschen als 

Subject ursprünglich ergeht, heisst wohl füglich An- 
kündigung, zumal Vv^ie dann, im gesetzten Falle, die ur¬ 

sprüngliche Anerkennung — gemüthliche Ergreifung (des 

Göttlichen) sich an dieselbe anschliesst. Aber diese An¬ 

kündigung ist nach der Grundansicht des Genannten 

keinesweges das Erste, wovon er ausgeht. Denn die¬ 

selbe setzt voraus; zunächst die Anregung, die Ein¬ 

wirkung eines Gleichartigen auf den göttlichen oder 

real-geistigen Keim, d. h. (bey dem Mangel eines an¬ 

dern Wortes) die Vernunftanlage; dann also diese An¬ 

lage selbst, wie solche auch die Eine übersinnliche heis¬ 

sen kann und muss, vorausgesetzt die innere Verbin¬ 

dung der Freyheit mit der Vernunft; und zuerst das 

Uebersinnliche oder Göttliche überhaupt, wie solches 

zunächst im trennenden Gegensätze mit der materiali¬ 

stischen Ansicht der Dinge erfasst werden muss. Wer 

folglich als Referent oder Recensent blos die „Ankün¬ 
digung des Uebersinnlichen^^ hervorhöbe: dessen An¬ 

zeige wäre wenigstens nicht ganz getreu oder treu. — 

Die Pädagogik kommt übrigens dort nur so weit vor, 

als I. gezeigt werden soll, dass und wie für den Me¬ 

taphysiker das Erste wird, was für den Pädagogiker 

das Letzte gewesen, und als II. die Warnung vor einer 

Verwechselung, die laut der Erfahrung gar leicht eintritt, 

besonders nöthig ist, da nämlich die pädagogische Ansicht 

unvermerkt an die Stelle der philosophischen gesetzt wird, 

wenn nicht erst wohl erkannt ist, das Erste des Pädagogi- 

kers gelte nur im historischen Sinne, d. h. nach der 

Angabe, dass eben bey dem heran wachsenden Men¬ 

schenwesen der Sinn oder die Sinnlichkeit sich zuerst 
entwickle. Denn was erfolgt nothwendig (verfahrt mau 

anders folgerichtig), sobald dieses Erste mit dem Prin- 

cip im wissenschaftlichen Sinne und in BetrelF jenes 

Sachlichen verwechselt wird? Dann wird natürlich 

die Sinnlichkeit Grund oder Wurzel, der Verstand ge¬ 

steigerter Sinn oder Stamm, und die Vernunft (die so¬ 

genannte, nach dieser Verwechselung) blos der gestei- 
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gerte Verstand ode;r die Krone, d. h. also .die zweyte 

Potenz der Sinnlichkeit und folglich im Grunde nur 

diese, gerade wie im Systeme ,des alten französischen 

Materialismus, Eine poetische Zugabe ändert nichts in 

der Sache; und ein Besseres, was in der Folge hinzu- 

komnien mag, kommt wenigstens der Philosophie als 

Wissenschaft nicht zu Gute. Wer also eine solche 

Betrachtung des Verhältnisses der Pädagogik zur Phi¬ 

losophie eine Vermischung der erstem mit der letztem, 

oder auch nur „ein Einf 'ühren jener in diese^^ nennen 

könnte, hätte wieder keine, wenigstens ganz, treue An¬ 

zeige geliefert; und dieser Mangel dürfte, selbst bey 

einem schönen Bestreben, gerecht zu seyn, nicht ohne 

Grund bemerkt und ausgezeichnet werden, da eben der 

Gegenstand von so ausgezeichneter Wichtigkeit ist. 

/^on demselben. 

Hat flenn aber auch die Philosophie einen ei¬ 
gentlichen und somit eignen Gegenstand, 

oder ein Object? 

Ein Anhänger und ein Gegner der neuesten ,,Na- 

turphilosophie‘‘ haben jüngsthin behauptet, die Philo¬ 

sophie habe nicht, wie andere Wissenschaften, einen 

hesonderu oder eigenen Gegenstand. Woher dann aber 

I. „die Philosophie im engem Sinne wie viel auch 

sonst gegen diese Schulbestimmung einzuwenden seyn 

möchte, und IT. die in unsern neuesten Lectionskata- 

logen, an berühmten norddeutschen Universitäten, an¬ 

genommene Weise: „A, Philosophie oder: Philoso¬ 

phische Wissenschaften, B. Physicalische Wissenschaf¬ 

ten“ etc. u. dgl. ? ? — Wie fern das Uebersinnliche 

alles Andere, wo nach Realität die Frage ist, bedingt; 
so ist freylich dasselbe allumfassend; und man sieht, 

wie daher ein besonderer Schein, als müsste sonach 

die Philosophie in allen Wissenschaften sich linden, 

entstehen kann. Wird aber das Object der Philoso¬ 

phie, oder, was hier Eines ist, der Metaphysik, nicht 

blos (wie es seyn soll, wahrhaft) z. 13. in der Phy¬ 

sik vorausgesetzt^ sondern als Gegenstand selbst in 

diese Wissenschaft aufgenommen: dann entsteht, wie 

die Vermischung, so auch die Verwirrung; und die 

Allgemeinheit, welche dann vordringt, ist am Ende 

blos die formale oder logisehe, nenne man sie auch die 

absolute oder unbedingte Einheit, Denn das üebersinn- 

liche lässt sich schlechterdings nicht auf Eine Linie mit 

dem Sinnlichen oder Physischen setzen. Das Weitere 

hierüber fällt der Religionsphilosophie anheim. — Auf 

die Unterscheidung des Objectes in das metaphysische 

und physische drang der Genannte schon früherhin 

besonders ; ja er legte darauf wie auf eine weitere wis¬ 

senschaftliche Ergründung und Bestimmung ein beson¬ 

deres Gewicht; und in seinen Grundlinien der Moral¬ 

philosophie brachte er diesen Hauptpunct noch einmal 

zur Sprache, mit einer historischen Zugabe, die nicht 

ohne Interesse seyn dürfte: S. 87—91. Warum wohl 

auch der wackere Rec. derselben in dieser Lit. Zeit. 

Solches (wie den Anhang, wo Mehres, wa.s den gegen¬ 

wärtigen Culturstand Deutschlands in Betreff der Phi¬ 

losophie und Theologie; nahe berührt, gegeben xvh’d) 

ganz umgehen mochte? — In der neuesten Schrift des 

Verfs., „Drey Aufs, über den Rat.“ etc., wird daher 

(S. 53, Anmerk.) die Aufmerksamkeit für die Unter¬ 

scheidung 1. des Objects in das übersinnliche und sinn¬ 

liche, und dann auch, mit Rücksicht auf die , gedachte 

Re^^ründung der Philosophie, 2. des Subjects in das 

ethische und logische besonders in Anspruch genom¬ 

men. Denn noch einmal: was folgt, wenn die Schul¬ 

setzung: Subject = Denken oder blos das logisclie, 

imd das Object oder Reale schlechthin rr: Natur oder 

das Aeussere etc. angenommen ist und, als Grundsatz, 

fest gehalten wird? — Von demselben. 

A n k ü n d i g u 11 gen. 

Physiologie. 

So eben ist bey Eeopold Voss in Leipzig erschienen: 

Burdach, K. F., Die Physiologie als Erfahrungswissen¬ 

schaft. Zweyter Band. Mit Beyträgen von K. E. 

Baer, H. Rathke und E. H. F. Meyer. Mit vier co- 

lorirten Kupfertafeln, gr. 8. 5 Rthlr. 

,,Wenn ich zufolge des Planes, der diesem Werke 

zum Grunde liegt,“ sagt der verehrte Herr Verfasser 

im Vorworte zum vierten, die Lehre vom Embiyo ent¬ 

haltenden, Buche, „hier die bisherigen Untersuchungen 

über die Entwickelung des Embryo zuerst in umfas¬ 

sender Uebersicht zusamÄienzustellen hatte, um Resul¬ 

tate für die Wissenschaft zu gewinnen; so schreite ich 

nach dem Gesagten über mein nächstes Ziel hinaus, 

indem sich dieser Zusammenstellung Arbeiten anschlics- 

sen, welche dem Erfahrungsschätze der Wissenschaft die 

erfreulichste Bereicherung darbieten. — Die Freun¬ 

de, wovon der Eine schon durch die Entdeckuiig des 

LTreies der Mammalien, der Andere durch die Entde¬ 

ckung der Kiemen am Embryo sammllicher Lungen- 

thiere seinen Namen in die Geschichte der Wissen¬ 

schaft unvertilgbar eingezeichnet hat, beweisen ihje 

Theilnahme an meinem Unternehmen durch Mitthei¬ 

lung der Resultate ihrer eben so glücklichen als miihsa- 

nien Forschungen, und so kann ich-von diesem Buche 

freudig rühmen, dass es ein neues Licht über die Ent¬ 

wickelungsgeschichte verbreitet und einen neuen Zeit¬ 

raum in der Geschichte der Wissenschaft bezeichnet. 

In der Dieterichschen Buchhändlung in Göttingen 
sind erschienen und an alle Buchhandlungen versandt: 

Blumenbachii, J. F., nova Pentas colleclionis suae cra- 

niorum diversarum gentium. 4 maj. c. fig. 12 gOr. 

Commentationes Societatis regiae scientiarum Goltin- 

gensis recentiores. Vol. VI. ad A. 182.S — 1827* 

c. fig. 4 maj. 8 Rthlr. 
Credner, C. A., de prophetarum minorum versionis sy- 
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riacae, quam pescliito dicnnt, indoie. Dissert. phil, 
crit. I. 8 moj. 20 Gr. 

Evers ^ G. G. H., Nachhall aus einer Dorfkirche und 
aus dem Berufe eines Landpredigers. Predigten zum 
Besten dreyer verarmter Familien, gf. 8. 12 gGr. 

Gauss, C. F.j Disquisilioncs generales circa superficies 
curvas. 4 maj. 12 gGr. 

— — — Supplernentum theoriae combinationis ob- 
servalionum , crroribus miniinis noxiae. 4 maj. 
10 gGr. 

— — — Theorfa residuorum biquadraticorum. 
Com ment. I. 4 maj. 6 gGr. 

Grimm, J., Deutsche Rechtsalterthüiner. gr. 8. 4 Rlhlr. 
12 gGr. 

— — W., Grave Ruodolf. gr. 4. 12 gGr. 
Henrici, G., die Schöpfung von Heydn, aufgefiibrt von 

l^ischofT. gr. 8. 4 gGr. 
Jäger, H. F., Dis2)utationes Flerodoteae duae. 8 maj. 

G gGr. 
Linne, C., Syslema vegetabilium. Ed. XVI. cur. C. 

Sprengel. Vol. V. sistens Indiceni. Auct. A. Spren¬ 
gel. 8 maj. 3 Rthlr. 8 gGr. 

(Das ganze Werk V Vol, iq Rthlr. 16 gGr.) 

Martens, G. F. de, Supplement au Recueil des princi- 
paux Traites d’Alliance, de Paix, de Treve, de Neu- 
tralitc, de Commerce etc. continue par F. Saalfeld. 
Tom. X. Pai’s. i. 2. 1822—i825. gr. 8. 5 Rthlr. 
12 gGr, 

Matthäi, F. A., die Oflenbarung Johannis. 2 Theile. 
gr. 8. 12 gGr. 

Mende, L., Beobachtungen und Bemerkungen aus der 
Geburtshülfe und gerichtlichen INIcdicin. Eine Zeit¬ 
schrift. 5tes Bändchen. Auch unter deniTilel: Zeit- 
sclirift für die Geburtshiilfe in ihrer ßezienunc auf 
die gerichtl. Medicin. 2. Bd. gr. 8. 1 Rthlr. 8 gGr. 

Schräder, H. A., ßlumenbachia, novum e loasearum 
familia genus; cum Tab. 4 aeneis. 4 maj. 16 gGr. 

Zu her ah gesetzten P r eis en, 

Fischer, J. K., physikalisches Wörterbuch, oder Erklä¬ 
rung der vornehmsfen zur Physik gehörigen Begrifie 
und Kunstwörter, sowohl nach atomistischer, wie 
auch nach dynamischer Lehrart betrachtet, mit kur¬ 
zen beygefügten Naclirichten von der Geschichte der 
Erfindungen und Beschreibungen der Werkzeuge in 
alphabetischer Ordnung, ister—loter Theil. Nebst 
Register und 36 Kupfertafeln. gr. 8. 1798 — 1827. 
Sonst 3o Rlhlr. 12 gGr., jetzt herabgesetzt auf 
20 Rthlr. 8 gGr. 

Scriptores classici Romanorum, cum commentariis per- 
petuis cura G. A. Ruperli, G. L. König, J. F. Wag¬ 
ner. F. Schmieder et C. II. Tzschucke. 8 Vol. 8 maj. 
i8o3 — i8o8. 

Druekpapier sonst 17 Rthlr. 10 gGr., jetzt it Rthlr. 

i5 gGr. 
Schreibpapier — 26 Rthlr. i3 gGr., — 17 Rthlr. 

18 gGr. 
Velinpapier — 39 Rthlr. 2 gGr., — 26 Rthlr. 

2 gGr. 

Von beyden Werken werden auch einzelne Theile 
im verhältnissmässig billigen Preise erlassen. 

Siiii, C., Italic!, punicorum llbri XVTI. var. lect. et 
perpetua adnotatione illnstr. a. G. A. Ruperti, 2 Vol. 
8 maj. 1795 —1798. Sonst 3 Rlhlr. jetzt 2 Rthlr. 

Auch empfiehlt obengenannte Buchhandlung noch¬ 
mals den im August 1827 von ihr ausgegebenen Ka¬ 
talog im Preise herabgesetzter Bücher, und ist solcher 
durch alle Buchhandlungen gratis zu beziehen. 

Bey Cai'l Hojff'mann in Stuttgai't haben wohlfeile 
und correcte Auscaben nachfolgender französischen 
Werke so eben die Presse verlassen und sind in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

Histoire de la republicjue de Venise par P. Daru, de 
l’acadcmie fi-ancaise. 7 Vol, 12. Preis Fl. 8. 24 Kr. 
oder Thlr. 5. 20 Gr. 

Meditations poelic|ues par Alphonse de Lamartine. 12. 
Preis 54 Kr. oder i5 Gr. 

In der Buchhandlung v^on T. H. Riemann in Ber¬ 
lin ist so eben erschienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 

Focabulaire systematique, suivi de Gallicismes etc. et 
augmente de quelques Entretiens familiers. 2. Edi¬ 
tion. 8. 12-| Bogen. 8 gGr. 

Grammaire methodique, en 3o Legons, oder vollstän¬ 
diger Schulbedarf aus der französischen Grammatik. 
8. 23 Bogen. 16 gGr. 

Die günstige Aufnahme, deren sich das erstere 
Buch erfreut hat, zeigt hinlänglich, dass durch das¬ 
selbe einem zeitgemässen Bedürlnisse genügt worden, 
und der Verleger bemerkt daher nur, indem er dem 
Publicum die 2te Ausgabe desselben darbietet, dass diese 
sich durch die genaueste neuere Orthographie auszeich¬ 
net, wie sie denn durch mehrere wesejitliche Zusätze 
und einige leichte Unterhaltungen, die nicht, wie ge¬ 
wöhnlich, aus einzelnen Redensarten zusammengesetzt, 
sondern dem wirklichen Leben abgelauscht worden sind, 
vermehrt worden. Somit bildet dieses Buch eben so 
sehr die materielle Grundlage zur Grammatik, als es 
mit ihr, als dem nothwendigen atomistischen Wort¬ 
schatz, Hand in Hand geht. 

In der Grammaire methodique selbst, einem in der 
That eigenthümlich abgefassten Buche, hat der Verfas¬ 
ser das ganze grammatische Gebäude der französischen 
Sprache, als einer lebendigen, in oi’igineller Kürze, hei¬ 
terer Anschaulichkeit und klarer Bestimmtheit vollstän¬ 
dig hingestcllt. Sie theilt sich in einen zu erlernen¬ 
den (Grammatik), einzulernenden (Phraseologie) und 
cinzuübenden (Lectures amüsantes, deutsche Ueber- 

setzungs-Stücke) Theil ab. 
Bey beyden Büchern hat der Verleger durch Sau¬ 

berkeit, schönes Papier und zweckmässige typograpbi- 
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sehe Anordnung für ein so freundliches äusserliches 
Ansehen gesorgt, dass sie dem Schüler schon darum 
bald lieb se5m werden. Wir zweifeln nicht, dass bey 
einer genauem Kenntniss, wozu wir erfahrene Lehrer 
angelegentlich aulfordern, die Brauchbarkeit dieser Bü¬ 
cher bald allgemein anerkannt werden wird, da man 
bald darin das Ergebniss eines vieljälirigcn Lehrens er¬ 
kennen wird. Der billige Preis wird übrigens ihre 
Einführung in Schulen erleichtern, da der Schüler 
durchaus weiter keiner andern, oft iheuren Lese- und 
Uebersetzungs-Bücher bedarf. 

An die Herren Prediger, Schulvorslelier und 
Schullehrer. 

Bey mir ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 

gen zu haben: 

Elementar-Vor Schriften, halligraphische, für Stadt-und 

Landschulen, enthaltend die deutsche Current- und 
Canzelleyschrift, nach den beliebtesten sächsischen 
Handschriften, und die lateinische Schrift, nach eng¬ 
lischen Muster-Vorschriften von Joh. Gottf. Kühler, 

Lehrer an der Armenschule zu Leipzig. 12 ganze 
Bogen auf schönes weisses Papiep. In Folio. 16 Gr, 

Diese Vorschriften sind wegen ihrer anerkannten 
Zweckmässigkeit bereits in mehreren Schulen einge¬ 
führt worden. Sie enthalten einen vollständigen Cur- 
sus der Elementarschreiblehre, sie sind die wohlfeilsten, 
die bis jetzt erschienen, eignen sich daher ganz be¬ 
sonders zur Einführung in Schulen. 

Exemplare auf Pappe gezogen und lackirt sind für 

Rthlr. 2. 16 Gr. zu haben. 

Leipzig, im Oct. 1828. 
Carl Cnoblocdu 

Bey Brüggemann in Halberstadt ist erschienen: 

Geschichte des Christenthums und der Kirche. Her¬ 
ausgegeben von Dr. F. Gramer, Erste Abtheilung. — 
geheftet \ Thlr. 

Diess Werk, welches aus 8 Abtheilungen bestehen 
wird, ist ein Beytrag zu der allgemeinen historischen 

Taschenbihliothek, und für jede Classe von Lesern be¬ 
stimmt. 

Bey La Ruelle und Destez in Aachen ist erschienen 
und in allen Buchhandlungen Deutschlands zu haben: 

Krimer, Dr. W., lieber die radicale Heilung der Harn- 
röhren-Verengerungen und deren Folgen, nebst kri¬ 
tischen Bemerkungen über Dücamp’s Heilverfahren 
gegen dieselben. Mit zwey Steindrucktafeln, gr. 8. 
broch. 16 gGr. oder 20 Sgr. 
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Reumont, Dr. G., Aachen und seine Heilquellen, Mit 
Abbild. 16. geh. in Etui. \ Thlr. 

Steinmann, Friedr., Erzählungen, 2tes Bändchen. (Enth.' 
I. Die Freyer. Fastnachtskizze. II. Der Todten- 
kopf. Novelle. III. Spagnuoletto und seine Schüler. 
Novelle.) 8. broch. 16 gGr. oder 20 Sgr. 

Das iste Bändchen erschien 1826. 8. broch. 16 gGr. 

Vignola, der kleine, zur Belehrung für Künstler u, 

Handwerker, enthaltend die fünf Säulen - Ordnungen 

und deren Anwendung, Mit 32 lithographirten Ab¬ 
bildungen. 16. geb. 1 Thlr. 

Uebersetzungs-Anzeigen. 

Von Lanzüs 

Storia pittorica della lialia dal risorgimento delle helle 

arti fin presso al fine del XVIII. secolo, 

welche nicht nur seines Vaterlandes, sondern auch Eng¬ 
lands und Frankreichs Tlieilnahme in so hohem Maasse 
erregt hat, erscheint nächstens in meinem Verlage eine 
deutsche Ueberselzung. Des bescheidenen ^^erfassers 
Standpunct kunstwissenschaftlich in einer Einleitung 
zu würdigen, biographische ergänzende Notizen ge¬ 
drängt nachzutragen. Einzelnes zu berichtigen, die be¬ 
zügliche Literatur kurz beyzubringen, die IJanplkupfer- 
stiche der erwähnten Gemälde, Behufs eigener An¬ 
schauung, nachzuweisen und somit diess Werk nicht 
nur, seiner ursprünglichen Bestimmung gemäss, als lieber* 
sicht und Führer reisender Kunstfreunde, wiederzuge¬ 
ben, sondern auch zugleich als Pfand - und Hülfsbuch 
dem deutschen Kunstgeschichtsforscher mehr anzueignen, 
wird Zweck und Streben der zwey, dem Publicum nicht 
unbekannten, Freunde seyn, welche die Herausgabe über¬ 
nommen haben, der H. H. a. Quandt und Dr. Adolf 

TVagner. 

Indem nun auch von mir Alles gelhan werden 
wird, was Zweckmässigkeit, beq^ueme Brauchbarkeit und 
anständiges Acusseres bey mässigem Preise fordern; so 
hoffe ich, der Theilnahme und dem Bedürfnisse der 
Kunstfreunde mit diesem Unternehmen sicher entgegen 

zu kommen. Leipzig, im Nov. 1828. 

JoJu Atnhr, BartJu 

In meinem Verlage erscheint eine Bearbeitung der 

„Lecons de medecine legale par M. Otfila.“' Deuxieine 
edition. 3 vols. Orne de 27 planches, dont 7 co- 

loriees. (Paris und Brüssel, 1828-) 

vom Professor Dr. Jakob Hergenröther in Würzburg, 
was ich zu Vermeidung von Coliisionen hierdurch be¬ 

kannt mache. 

Leipzig, 1. September. 1828. 

F> A* Brochhaua, 
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Homöopathie, 
Die clironisclien Krankheiten y ihre eigenthumliche 

Natur und homöopathische Heilung; von Dr. Sa-^ 

muel H. ahnemann, Dresden und Leipzig, in 

der Arnoldsclien Buchhandlung. 1828. Drey 

Theile. VI u. 24i, 502, 5i3 S. (5 Rthir.) 

Zufolge der Vorrede theilt der Verfasser in vor¬ 
liegender Schrift der Welt einen grossen Fund 
mit; ob die Zeitgenossen die Folgerichtigkeit sei¬ 
ner Lehren einsehen, und den versprochenen un¬ 
endlichen Gewinn für die leidende Menschheit dar¬ 
aus erlangen werden, bezweifelt er, tröstet sich 
aber damit, dass die einsichtigere Nachwelt den 
Vorzug allein haben werde, durch treue Befol¬ 
gung derselben die IMenschheit von den Qualen 
der chronischen Krankheiten befreyen zu können. 
Rec. besitzt leider nicht die Geisteskraft, sich so 
Weit über die Gegenwart hinwegzusetzen, um mit 
der Nachwelt die W^ahrheit der Hahneraannschen 
Lehre einzusehen, und sieht sich daher gezwungen, 
nach seinen noch beschränkten Einsichten diese 
Schrift zu beurtheilen. — — Der Eingang über¬ 
rascht durch das Gesländniss, dass die Homöopa¬ 
thie nur in acuten Fallen sich heilsam bewies, 
dagegen chronische selten heben konnte. Wir fin¬ 
den, S. 6, über die Curen chronischer Krankheiten 
die merkwürdigen Worte: ,,der Anfang war er¬ 
freulich, die Fortsetzung minder günstig, der Aus¬ 
gang hoffnungslos Seit 1816 beschäftigte sich 
der Verf. damit, den Ursachen dieser Unwirksam¬ 
keit nachzuspüren (man bemerke hierbey die Gei¬ 
stesgrösse H.’s, jeden Andern würde diese Erfah¬ 
rung von der Unhaltbarkeit seiner Lehre über¬ 
zeugt haben, nur ihn niclil; durch eine neue kühne 
Idee, deren Bestätigung er der Nachwelt über¬ 
lässt, befestigt er siel), und fand sie darin, dass 
allen chronischen Krankheiten mit Ausnahme der 
Syphilis und Sycosis ez/z Urübel zum Grunde liege, 
und dass dieses Urübel die Psora sey. Die-Gründe 
für diese Behauptung sind: 1) der Umstand, dass 
alle Krankheiten , nachdem sie scheinbar geheilt 
waren, mit neuen Symptomen verschlimmert auf¬ 
traten, zeugt von einem tiefliegenden Urübel, das 
2) sich durch seine miasmatische Natur noch mehr 
verräth, die bewirkt, dass eine chronische Krank¬ 
heit selbst nicht von dem robustesten Körper über- 

Zweyter Band, 

wunden wird (schon hieraus verräth sich des Vfs. 
eigenthümliche Beweisführung; um Recht zu be¬ 
halten, werden alle frühere Heilungen chroni¬ 
scher Krankheiten, alle durch die Naturhülfe be¬ 
wirkten, alle durch die ira Körper vergehenden 
Entwickelungen herbeygeführten Genesungen für 
nichts geachtet; Hr. H. hat sich durch die Leicht¬ 
gläubigkeit, mit der seine Schüler seine Worte 
aufnehmen, gewöhnt, sich den Beweis möglichst 
leicht zu machen). Für die Psora selbst zeugt 1) 
der Umstand, dass viele chronische Kranken frü¬ 
her die Krätze gehabt haben, bey denen aber, wo 
diess nicht der Fall gewesen seyn soll, wurde der 
Ausschlag aus Unachtsamkeit oder wegen seiner 
Unbedeutendheit nicht bemerkt; 2) die Wirksam¬ 
keit der homöopathischen antipsorischen Heilmittel 
(dieser Beweis ist nur für die Schüler H.’s, für 
Andere ist er keiner Beachtung werth). 3) Die 
Geschichte der Psora; schon zu Moses Zeiten w^ar 
sie in vielen Gestalten vorhanden, doch nahm sie 
nur die äussern Theile ein, als Aussatz dauerte sie 
bis nach den Kreuzzügen fort. Wo sie durch grös¬ 
sere Reinlichkeit, durch linnene Hemden, Bäder 
(waren aber diese bey den Alten nicht vielmehr 
im Gebrauche, als bey den Neuern?) etc, mehr 
nach innen wich, und sich äusserlich nur als 
Krankheit darstellte, die sich durch äussere Mit¬ 
tel leicht vertreiben liess; dadurch aber wurde sie 
sehr verschlimmert, in der mildern Form Vielen 
mitgetheilt, so dass sie nun das allgemeinste Mias¬ 
ma bildet; daher gab es auch zur Zeit des Aus¬ 
satzes noch keine solche Fluth innerer chronischer 
Krankheiten (woher weiss diess Hr. H. so be¬ 
stimmt? und diess zugegeben, welches W’’ar damals 
das Urübel, das den zwar weniger zahlreich, aber 
doch vorkommenden chronischen Krankheiten zum 
Grunde lag?); 4) der Schaden der örtlichen Be¬ 
handlung der Psora; dass hier die sogenannten 
allopathischen Aerzte schlecht wegkoramen, lässt 
sich leicht erwarten, denn das Schmähen auf die 
rationelle Heilkunde hat Hr. H. auch in seinem 
73sten Jahre noch nichtverlernt! Allein fast möchte 
es Rec. bedünken, als ob sich der Verf. den Sieg 
über seine Gegner etwas zu leicht zu machen 
pflege, glänzender würde sein Licht leuchten,' 
wenn er die Gründe seiner Gegner anhörte und 
— widerlegte; warum hat der Verf. die von so 
vielen grossen Aerzten vertheidigte Krätzrailben- 
Theorie nicht einmal eines Wortes werth geachtet? 
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5) Die Beobachtungen älterer Aerzte von schwe¬ 
ren chronischen Krankheiten nach zurückgetrete- 
ner Krätze. Der Verf. citirt deren gS; allein wenn 
er auch deren vielmehr citirte, so bleibt der 
Schluss immer falsch, dass, weil die Kratze häu¬ 
fig die Ursache chronischer Krankheiten sey, die¬ 
selbe jedesmal ihnen zu Grunde liege. Eine vor¬ 
zügliche Stütze des Vfs. ist 6) die, dass die Krätze, 
wie jedes Exanthem, eine innere allgemeine Krank¬ 
heit sey, darin unterscheide sich aber das chro¬ 
nische Exanthem von dem acuten, dass dieses nach 
der Zeit seines Verlaufes ganz aus dem Körper 
verschwindet, jenes aber verschlimmere sich gleich 
der Syphilis mit den Jahren, das örtliche Sym¬ 
ptom mag vertrieben werden, oder von selbst 
verschwinden. Da wir befürchten, dass, wenn wir 
die Unhaltbarkeit dieses mehr scheinbaren, als 
wahren Grundes, die aus der Unstatthaftigkeit ei¬ 
nes Vergleiches zwischen Syphilis und Psora hin¬ 
länglich hervorgeht, nachweisen wollten, wir uns 
über die uns vorgeschriebeneii Grenzen verlieren 
würden: so müssen wir das Weitere dem Leser 
selbst überlassen. — W^ir fügen diesem nun noch 
einige Bemerkungen des Verfs. über den Verlauf 
der Psora hinzu: die Psora ist die ansteckendste 
aller Krankheiten, sie haftet, so wie sie die Haut 
berührt; blos der bekannte Hautausschlag, so wie 
das Krätzgeschwür, die Schwinden und der Grind¬ 
kopf können die Krankheit auf Andere übertragen 
(aber warum erzeugt die tinea nie Krätzpusteln 
und Flechten, und umgekehrt?); dahingegen nicht 
die secundären Symptome, die das Miasma nicht 
enthalten, wie diess auch bey Syphilis der Fall 
ist (ist diess schon über allen Zweifel erhoben?). 
So lange der Krätzausschlag noch auf der Haut 
steht, treten die secundären Symptome nicht ein, 
sie treten aber nach zurückgetreteuera Ausschlage 
bald auf, wenn derselbe weit verbreitet war, we¬ 
niger unmittelbar, wenn er gering war, demun- 
geachtet aber nicht weniger gewiss, und ohne 
Kunsthülfe unauslöschbar bis zum Tode verlau¬ 
fend. Die Zeichen der innern, noch schlummern¬ 
den Krankheit, die aber nicht bey allen Kranken 
Vorkommen, werden von S. 8o bis 84 aufgezählt; 
mit diesen Symptomen behaftet, hält sich der 
Mensch immer noch für gesund, bis in reiferen 
Jahren anhaltende nachtheilige Einwirkungen eine 
sogenannte chronische Krankheit zum Ausbruche 
bringen, dann hilft Hebung der Veranlassungen 
der Krankheit nicht mehr. Die der ausgebroche¬ 
nen Krankheit eigenen Symptome beschreibt der 
Verf. von S. gS bis i5y, wo er nur die vorzüg¬ 
lichem mittheilt, die Elemente, aus denen sich 
die chronischen Krankheiten zusaramensetzen. Diese 
Symptome sind übrigens ganz im Geiste der homö¬ 
opathischen Arzney-Symptome zusammengewür¬ 
felt, ein grosser, ungeordneter Haufe ohne allen 
Zusammenhang, und ohne alle Hinweisung auf 
innere Zustände, deren Berücksichtigung wir aus 
demselben Grunde zu verlangen berechtigt sind, 

als der Verf. da, wo er es zur Erklärung seiner 
Meinungen für angemessen findet, sich auf innere, 
unsichtbare Vorgänge im Organismus beruft. In 
diesem SympLomenhaufen sind die wichtigsten dia¬ 
gnostischen Zeichen zur Erkenntniss clironischer 
Krankheiten mit den unbedeutendsten, in Jedem 
anders sich gestaltenden Aeusserungen erhöheter 
Sensibilität, wie sie bey hypochondrischen und hy¬ 
sterischen Kranken so häufig vorzukomraen pfle¬ 
gen, vermischt, das beste Gedächtniss kann sie 
nicht behalten, und die Ordnungslosigkeit, mit der 
sie zusammengestellt sind, macht, dass sie beym 
Nachschlagen nicht aufzufinden sind. 

Bey der Behandlung der chronischen Krank¬ 
heiten fertigt der Verf. zuerst die Heilung der 
Sycosis (Feigwarzen-Krankheit) und der Syphilis 
ab. Wir erlauben uns hierbey die Frage, warum 
gerade diese beyden“ identischen Krankheiten als 
aus verschiedenen Urübeln entsprossen getrennt, 
da hingegen das grosse Heer der verschiedensten 
chronischen Krankheiten als aus einer Quelle her¬ 
kommend betrachtet werden? Kann man liier ei¬ 
nen andern Grund als die reinste Willkür auf¬ 
finden? — Wegen Mangels an Raume erwähnen 
wir aus diesem Abschnitte nur noch die grosse 
Entdeckung des Verfs., die er mit ins Grab zu 
nehmen schon im Begriffe gestanden hat; es ist die, 
dass man chronischen Kranken bey intercui'ren- 
ten acuten Krankheiten keine homöopathischen Arz- 
neyen gibt, sondern dass man sie nur an die an¬ 
gezeigten Mittel riechen lässt, die so, auch wenn 
sie gar nicht^riechen, oder der Kranke keinen Ge¬ 
ruch hat, ihre Hülfe nie versagen. Rec. bemerkt 
hierbey, dass, so unglaublich diese Entdeckung 
den Uneingeweihten auch Vorkommen mag, sie 
doch bereits von des Verfs. Schülern mit vielem 
Eifer angewandt wird I 

Der 2te und 3te Theil gibt die Krankheits- 
Symptome von i4 antipsorischen Mitteln, der hei¬ 
ligen Schaar, die alle Uebel, sie mögen heissen, 
wie sie wollen, unfehlbar bekämpft. In der An¬ 
leitung zur Bereitung dieser Mittel macht der Vf. 
der Welt eine zweyte, an Wunder grenzende Ent¬ 
deckung näher bekannt, der wir noch einige Zei¬ 
len schenken müssen. Es ist nämlich die Homöo¬ 
pathie von ihren positiv kleinen Gaben so weit 
zurückgekommen, dass sie statt derselben die Mit¬ 
tel in ihrer höchsten Kraftentwickelung gibt, die 
sie durch anhaltendes vorschriftmässiges Reiben 
mit einem unarzneylichen Pulver erreicht. Dass 
Mittel von so hoher Kraftentwickelung nur in le- 
lativ sehr kleinen Gaben gegeben werden dürfen, 
ist ganz natürlich, und ganz unserm Verfahren ge¬ 
mäss, indem wir ja auch das Chinin in viel klei- 
nener Dose geben, als die Rinde; nur ein Zwei¬ 
fel ist uns hierbey aufgestossen, und danacli er¬ 
laube uns Hr. H. zu fragen: wir vermissen den 
Beweis für diese stupende, alle Physik und alle 
Chemie mit einem Male zertrümmernde Entde¬ 
ckung einer erhöhten Kraftentwickelung durchs 
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Reiben! Doch waä sagen wir vom Vermissen; sind 
die unglaublichen homöopathischen Curen, die 
nun sogar durch blosses Riechen bewirkt wer¬ 
den, dem wahren homöopathischen Arzte nicht Be¬ 
weis genug? und will man mehr, nun so ver¬ 
nehme man jene wunderbare Entdeckung: alle 
Substanzen, Metalle und andere unaullösliche 
Stolle verändern sich wälirend des Reibens zur 
Bewirkung ihrer Kraftentwickelung so, dass sie 
gänzlich, sowohl im Wasser als im Weingeiste, 
aullöslich werden: diess auch für den Physiker 
und Chemiker der Beweis für die Kraftentwicke- 
lung homöopathischer Arzneyen, Wie aber, wenn 
diese den Beweis leugnen, die Richtigkeit dessel¬ 
ben nicht anerkennen, durch’s Experiment eine 
Statt findende Täuschung darlegen, die dadurch her- 
beygeführt ist, dass die wenigen und durch vieles 
Reiben möglichst verkleinerten Theile der unauf¬ 
löslichen Substanz fast unsichtbar im Wasser oder 
Weingeist schwimmen, und sich daraus nach ei¬ 
nigen Stunden oder Tagen jedenfalls, oft aber in 
so kleiner Menge, dass inan sie kaum sieht, nie- 
derschlagen ? 

Jüdische Homiletik. 

Die wichtigsten Angelegenheiten Israels^ erörtert 
und vorgetragen in Predigten bey dem in Leip¬ 
zig, nach dem Vorbilde des neuen Tempelver¬ 
eins zu Hamburg, wäJirend der Messen statt fin¬ 
denden israelitischen Gottesdienste v. Dr. Isaac 
Levin Auerbach, Leipzig, bey KoJlmann, 
1828. 175 S. 8. 

Stoff und Form machen diese Predigten zu 
einer für den homiletischen Literator wie für den 
theilnehmenden Beobachter des Fortschreitens der 
religiösen Cultur sehr bemerkenswerthen Erschei¬ 
nung. ~ Diess ürtheil wird hinlänglich schon 
durch die blosse Angabe des Inhaltes der neun 
Predigten, aus welchen das Ganze besteht, sich 
rechtfertigen ; Der religiöse Zustand Israels^ die 
Ursachen des Verfalls und die Hindernisse der 
Erhebung I's', Ermunterungen zur Erhebung], Frey- 
heit und Religion; Anweisung zur Ruhe des Ge- 
müths; das hVesen des Judenthums ; was muss von 
Seiten I.f geschehen-, wenn die zeitliche Lage des¬ 
selben sich bessern soll; die Kraft des göttlichen 
Geistes (mit einigen Worten zum Gedächtniss des 
Königs Friedrich August von Sachsen); wahre Re¬ 
ligiosität. — Ist die Schilderung des sittlichen 
und religiösen Verfalles, in welchem sich, dem 
Zeugnisse dieses Predigers nach, bey weitem der 
grösste Theil seiner Glaubensgenossen noch heute 
befindet — selbst die wohlhabenden und cultivir- 
teren nicht ausgenommen, sehr niederschlagend 
und manchen Ausbruch der Geringschätzung von 
Seiten der Christen gegen sie wenigstens erklä¬ 
rend und entschuldigend, wenn auch niciit recht¬ 

fertigend; so ist auf der andern Seite wiederum 
versöhnend, anziehend, ja zum Theil sogar eilie¬ 
bend , was diese Predigten als den eigentlichen, 
waliren Geist eines Judenthumes darstellen, und 
auf das Dringendste fordern, welches im gehörigen 
Fortschritte mit der religiösen Entwickelung der 
Zeit überhaupt wie mit dem Schicksale seiner 
Bekenner vorwärts gegangen ist. Da ist fieylich 
keine, auch nicht die geringste Spur von talmu- 
dischem Judenthurae, und man fühlt durchaus den 
Geist einer ernsten, aber geläuterten Moral und 
Religion wehen, welcher, wenn auch nicht iu den 
Worten, in seiner Verwandtschaft mit dem sicli 
ankündigt, der in der Bergpredigt unseres Herrn 
so mächtig spricht. In der That, einem Juden- 
thume dieser Art muss jeder Freund einer sittli¬ 
chen Religiosität vom ganzen Pierzen glücklichen 
Fortgang wünschen. Ein solches aber muss doch 
olfenbar der Zweck der mosaischen Glaubensge¬ 
nossen seyn, welche zur Verkündigung desselben 
die Anstalt eriüchtet haben, in deren Mitte und 
auf deren Veranlassung diese Predigten gehalten 
worden sind. Und dass er diess sey, versichert 
in einem eben so freymüthigen als würdigen Tone 
die Vorrede, welche eine Rechtfertigung des Be¬ 
ginnens enthält, eine mosaisch-protestantische Ge¬ 
meinde herzustellen, und einen Gottesdienst ihr 
zu geben, aus welchem endlich das veraltete, für 
unsere Zeitbedürfnisse völlig unbrauchbare Men¬ 
schenwerk verbannt ist. Mit gerechtem Unwillen 
zwar, aber ohne die geringste Schmähung, gedenkt 
die Vorrede des Widerstandes, welcher hier und 
da — von Christen (^ausserhalb Israels sagt die 
Vorrede sehr gut) solchem Beginnen entgegengesetzt 
wird, aus dem Grunde, dass daraus eine neue 
iSecie hervorgehe. „Immerhin! So war auch Abra¬ 
ham ein Sectirer, und alle die grossen Männer, 
die späterhin und bis auf unsere Tage als begei¬ 
sterte Lehrer aufgestanden sindh' 

Die Form dieser Vorträge macht ihrem Verf. 
viel Ehre, und um so mehr, je bescheidener er 
selbst darüber urtheilt, V\^ären sie von einem christ¬ 
lichen Prediger verfasst, man würde ihnen unbe¬ 
denklich nachrühmen, dass die vorgetragenen Leh¬ 
ren richtig, die Entwickelung klar und deutlich, die 
Sprache rein und die Darstellung nicht selten 
wirklich beredt sey; — warum soll man also auch 
nicht einem jüdischen diess Zeugniss geben? Rec. 
muss gar manche christliche Predigt lesen, wel¬ 
che hinter diesen weit zurückbleibt. — Nur an 
einzelnen W örtern und Constructionen wird es 
sichtbar, dass die deutsche Sprache vielleicht nicht 
einmal die Muttersprache des Redners gewesen 
seyn mag; indess sind diese Versiösse nur dem 
selbst kundigen Leser auffallend. 

Rec. hat selbst einmal Gelegenheit gehabt, 
bey einem Messbesuche einem Gottesdienste die¬ 
ser protestantischen oder reformirten Judenge- 
raeinde beyzuwohnen, welchen sie mit Eilaubniss 
der Leipz. Universität im grossen theologischen 
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Lelirsaale hält. Wahrscheinlich war^esjder Verf, 
dieser Vorträge selbst, den er hörte, und dabey 
sich von der Würde überzeugte, von welcher sein 
äusserer Vortrag begleitet ist. Einen eigenen Ein¬ 
druck machte auf ihn das höchst mannichfaltige 
Costüme, in welchem die Andächtigen erschienen, 
und dadurch die weit entlegenen Länder bezeich- 
neten, aus denen sie hier zusararaentrelFen. Un- 
angenelim aber berührte ihn der grosse Contrast, 
welcher zwischen so geläuterten Predigten und 
den damit verbundenen recht guten Liedern 
und zwischen der vorhergehenden Festliturgie 
herrschte. ■— Doch Rom ist ja auch nicht in ei¬ 
nem Tage gebaut! Der Anfang ist doch gut ge- 
rathen, und der hier gestreute bessere Same wird 
cloch in viele Länder getragen, und kann unmög¬ 
lich ganz ohne Frucht bleiben! — Nur erst recht 
viele Juden, welche sind, wie diese Predigten sie 
haben wollen; der wird dann schon weiter hel¬ 
fen, der da ist über uns Allen, durch uns Alle und 
in uns Allen. 

Kurze Anzeigen. 

ßejyträge zur gründlichen Kenntniss der deutschen 
Sprache, herausgegeben von Dr. Heinrich Ste¬ 
phani, k. baier. KIrcIienratlie, Decane und Stadtpfarrer 

zu Günzenhausen, "wie auch Ehrenritter desf Königl. Haus- 

Ordens vom h, Michael. Erstes Bändchen, Erlan¬ 
gen, in der Palmschen Verlagsbuchhandlung. 
1825. VIII u. i42. S. 8. (9 Gr.) 

Gern hätte der Verf. diese, schon hier und 
dort mitgetheilten, Bemerkungen über unsere Mut¬ 
tersprache der Berliner Gesellschaft für deutsche 
Sprache, von welcher er zur Mitgliedschaft ein¬ 
geladen ward, zur Prüfung und weitern Bekannt¬ 
machung z-ugeschickt. Da er aber zum Beytritte 
zu einer ausländischen Gesellschaft die gesetzliche 
Erlaubniss nicht erhalten konnte; so übergibt er 
diese Bemerkungen, nachdem er sie nochmals mit 
Fleisse gemustert hat, in diesem Schriftchen, dem 
mehrere Lieferungen folgen sollen, welche auch 
die Beyträge anderer Sprachgelehrten aufnehmen 
werden. Man findet hier seclis Abhandlungen. I. 
Ueber die Laute der deutschen Sprache, ihre 
Grundeintheilung , Bildungsweise und Anzahl. 
Der Verf. unterscheidet Stimm- und Hauchlaute, 
i!. Ueber die Buchstaben der deutschen Sprache, 
ihre Anzahl, Namen, Gebrauch bey fremden 
^Vörte^n, ihre Verwendung als Lesezeichen oder 
stumme Buchstaben. (Das Verbannungsurtheil 
spricht der Verf. über die Buchstaben cÄ, y, v, 
ph, cju, w, X, S, 47). III. Ueber die aus dem 
Grundwesen eines Satzes abgeleitete Eintheilung 
der Wörter in allgemeine Ordnungen, und die 
schicklichste Benennung der letztem. (Namen- 
und Zustandswörter machen unter dem gemein¬ 
schaftlichen Namen : Hauptwörter, die beyden er- 
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sten Ordnungen aus. Dann folgen die Bestim¬ 
mungswörter in drey Abtheilungen, i. Jas Deu¬ 
tewort; 2. Zahlwort; 3. Beylegewörter (Adjecüv). 
Die 3te Hauptclasse machen die iVe6e/2WÖrter aus 
welche sich in 4 Unterclassen: Verhältniss-, Bey-, 
Binde- und Ausrufwörter theilen.) IV. Ueber 
die Beugungsweisen der deutschen Namenwörter, 
ihre mögliche Zurückführung auf drey allgemeine 
Abänderungsformen, die wenigen dabey Statt fin- 
denden Ausnahmen, und die Beugungsweise so¬ 
wohl der Eigen- als Allgemeinen INamen, als auch 
der fremden Wörter. (Der Verf. nimmt also 5 
Declinationen an.) V. Ueber die aus der Natur 
des Satzes gleichfalls hervorgehenden fünf Beu¬ 
gungsfälle der Namenwörter. VI. Ueber einige 
noch nicht bemerkte Eigenheiten der deutschen 
Zustandswörter. (Unsere Sprache beschränke sich 
ursprünglich nur auf Bezeichnung des thätigen 
Zustandes; es gebe bey unsern Zustandswörtern 
nur zwey ursprüngliche Formen, die zeitlose und 
die für die Vergangenheit.) In eine nähere Prü¬ 
fung der einzelnen Behauptungen des Vfs. einzu¬ 
gehen, erlauben uns die Grenzen dieser Blätter 
nicht« Aber auch bey abweichender Meinung von 
der seinigen wird man in dem Verf. einen selbst¬ 
denkenden Mann achten, der auch die Mutter¬ 
sprache zum Gegenstände seines Nachdenkens 
machte. 

Kurzgefasste Diätetik für Kinder, oder Anwei¬ 
sung zur körperlichen Erziehung 'der Kinder 
in den ersten Lebensjahren, von M. L. Die- 
derichsen , Dr., prakt. Arzte in Flensburg. Schles¬ 
wig, im K. Taubstummeninstitut. 1827. VIII 
u. 76 S. 

Nichts Neues; Alles alt; aber deutlich, fasslich, 
mit Wärme, mit Einsicht vorgetragen. Zwey Ding^ 
allein machen eine Ausnahme. Für llec. war der 
Ratli neu, dass man Kinder während des Zah¬ 
nens an einer Speckschwai'te kauen lassen soll 
(S. 26). Pfuy; da wollen wir doch lieber ein Stück¬ 
chen Altheenwurzel nehmen lassen. Und dann am 
Schlüsse: Das fVegschreyen, d. h. das Sclireyen 
ganz gesunder Kinder, deren W^illen man sich 
widersetzL So arg, wie diess hier gescliildert 
wird, kennt es Rec., der doch selbst 5 Kinder 
erzog, nicht. Am wenigsten könnte er die ge¬ 
waltsame Procedur billigen, wenn sie nach dem 
durch das Weinen verursachten Krampfe und Er¬ 
stickungszustande „noch recht tüchtig bestraft wer- 
den^^ sollen. Wofür denn? Dafür, dass sie sich 
so ungeberdig angestellt und dadurch die Er- 
stickungsgefahr zugezogen hatten? W^enu sie nun 
bey der tüchtigen Strafe wieder so wegschreyen?^ 
O weh! Finis coronat opus, kann man hier nicht 
sagen, denn der weise Rath steht auf der letzten 

J Seite und Zeile. 
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Am 25. des November. 297- 1828. 

Bibliographie. 

Allgemeines bibliographisches Lexicon^ von Frie¬ 

drich Adolph Ebert, Dr. der Philosophie, Bibliothe¬ 

kar der köiiiijlicheu öffentlichen Bibliothek zu Dresden u. s. w. 

Zweyteii Bandes fünfte Lieferung, von S. 769 — 

960. Leipzig, bey Brockhaus. gr. 4. (1828). 

Als im November 1819 die erste, 12 Bogen starke, 
Lieferung dieses Lexicons ausgegeben wurde, er¬ 
schien alle drey Monate eine neue eben so starke, 
und der erste aus sechs Lieferungen, 1076 S. starke 
Band, welcher die Buchstaben A — L, nebst einem 
Verzeichnisse aller echten Aldinischen und Giundi- 
nischen Drucke, enthält, und auf Druckpapier 10, 
auf Schreibpapier i3 Rlhlr. kostet, befand sich im 
Jahre 1821 in den Händen der Gelehrten. Der 
zweyte Band sollte iin folgenden Jahre fertig seyn, 
und die ersten Hefte erfolgten auch zur bestimm¬ 
ten Zeit, die vierte Lieferung kam etwas später, 
und diese fünfte, nach einer mehrjährigen Zwi¬ 
schenzeit, woran vermuthlich die Aratsversetzuugen 
des Hrn. Verf. Ursache sind. Wahrscheinlich wird 
nun das Sclilussheft dieses Bandes, der mit dem 
Buchstaben M. anfängt, und eben so viel wie der 
erste kostet, zurEndigung des ganzen Werkes folgen. 

Die vor uns liegende fünfte Lieferung fängt 
mit Serenus Sammoniacus, Num. 21008 an, und en¬ 
digt mit de Thott, Num. 22916, es sind also nur 
noch die Artikel von Ti bis Zy übrig. Auch diese 
Lieferung ist mit demselben Fleisse, wie die übri¬ 
gen, ausgearbeitet und enthält, wie die andern, nur 
solche ^^^erke, die einen reinen wissenschaftlichen 
^Verth, oder ein historisches Interesse aller Zeit-i 
alter und Nationen verschaffen. Dass manches hier¬ 
her gehörige Buch übergangen, manches auch noch 
bestimmter angezeigt seyn sollte, darf nicht befrem¬ 
den, weil man nicht jedes Buch selbst anschauen 
kann, sondern sich oft auf die Angabe Anderer 
verlassen muss. Recensent hat bey der Anzeige 
der vorigen Hefte manche Berichtigung und Zu¬ 
sätze beygefügt, ohne sein Urtheil über das Ganze, 
welches er bis zur Erscheinung der letzten Liefe¬ 
rung verspart, auszusprechen, und er kann sich 
auch bey diesem Hefte, wieder mit Uebergehung 
der grossem, gegen das Ganze zu w-eitläufigen 
Artikel, einige Zusätze und Berichtigungen be;j^zu- 
fügen, nicht enthalten. ■ . 

gtweyter Band, 

Zu den Num. 21029 angeführten Preisen, wo¬ 
mit Mich, Serueti V^erk: de trinitatis erroribus 
bezahlt wird, kann Recens. aus der Bibliographie 
instruciiue^ Lyon 1777. Num. iS, noch einen, näm¬ 
lich 38o Fr. hinzufügen. Auch Seroets Syrup&rum 
unipersa ratio ad Galeni censuram dilige.nter ex>- 
posita etc. Paris 1637. 8. wird mit 24 Fr. bezahlt.; 
Die Ausgaben Venedig i543. 8. und Lugd. i546. S. 
haben diesen "Werth nicht. — No. 2ii5i. Shaw^ 
Th.j Travels or observations relating etc. hat 29 Kpf. 
und ist 3 Alph. 18 Bogen stark. Der Supplement¬ 
band hat 2 Kpf. und enthält 1 Alph. 2 Bogen. Die 
Ausgabe Lond. 1737 ist in kl. 4., die Uebersetzung 
Leipzig 1763 ist in gr. 4. und hat 32 Kupf. Auch 
der Catalogus plantaium, quae in variis^Africae 
et Asiae partihus collegit Th. Shaw, acc, appendix 
de Corallis et eorum ojfinibus, opera J. D. Oxon, 
1738. fol. hätte verdient angeführt zu werden. — 
No. 2ii55. Sheldrake hotanicum medicinale etc, 
ist wahrscheinlich noch vor 1739 erschienen, denn 
am Ende der Abhandlung The causes of heat and 
cold in the several climates and situations of this 
glohe so far as they depend upon the rays of the 
sun. Lond. 1736. gr. 8. redet er sclion von der Her¬ 
ausgabe dieses Werkes, dass darin die englischen 
Pflanzen nach dem Leben gestochen seyn, 3 Plat¬ 
ten einen Schilling, folglich, die darin enthaltenen 
4oo Platten an die 7 Pfund kosten sollen. — Zu 
No. 21165. Sibbald, Roh., sein Scotia illustrata etc, 
in Fol. Edinh. i684 sumtibus auctoris hat 22 Kpftf. 
Hierher gehört auch seine Phalaiaologia nova} s, 
observatt. de rarioribus quibusdam Balaenis in 
Scotiae Liltus nuper eiectis. In quibus, nuper con-, 
spectae Balaenae per Genera et Species, secundum 
Characteres ab ipsa natura impressos, distribuun- 
tur, quaedam nunc priinum describuntur, errores 
etiam circa descriptas deteguntur, et breves de 
Eentiurn, Spermatis Ceti et Amhrae Griseae ortu 
etc. traduntur. Edinb, Typis J. Redi 1692. Lond, 
ap. Benj. White etc. 1775 mit 3 Kupfert. 123 S, 
gr. 8. — Museum Sibbaldianum s. Auctuarium 
MuseiBalfouriqni. Edimb. 1697. 12.— Nach 21212. 
Eclaircissement sur quelques difßcultes, touchant 
Vadministration du Card, Mazarin par Jean Silbon 
a Paris i65o. Fol. Rouen i65i. 4. Latein. Her- 
bipoli 1662. 8. ist zur französ. Gesch. wichtig. Ei¬ 
nige glauben, es enthalte nicht Mazarins, sondern 
Richelieu’s Geschichte, vom Jahre 1624 bis i642. 
So viel ist gewiss, dass er einen Panegyr. ait Card, 
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Richelieu sur ce qui s’est passe aux derniers trou- 
hles de France, Paris 1629. 4. heraus gab. — Zu 
21^86. Simpson, PVill., Hydrologia chymica. Lond, 
1669. 8. mit Kupf, und dessen Philosophical dia- 
logues, concerning the principles of natural Bodies. 
Lond. 1677. 8. Philosoph. Transact. Nuni. i35. 
pag. 883. — Zu 21287. Simson, Ed., Chronicon etc. 
erschien zuerst Oxon. i652. Fol. Die Vorzüge sind 
in den Actis erud, lat. 1729. pag. 425 f. angege¬ 
ben. Es gibt auch eine Ausg. Amsterd, 1752. Fol. — 
Nach 2i3o8. Sioers, Heinr. Jac., Curiosorum ISicu- 
dorpensium Specimina jedes mit einer Kupfertafel. 
Luhea. 1752. kl. 8. zusammen 80 S. — Zu 2i323. 
Sloane, Hans, sein brittisches Museum, nebst der 
Beschreibung des Naturalien - und x\ntiquitäten- Ca- 
binets erschien deutsch übers. Berlin 1764. Ein 
vortrefiliches Werk ist sein Catalogüs plantarum, 
quae in Irisula Jamaica sponte proveniunt, adiectis 
aliis qiiihusdam, quae in insulis Maderae, Barba¬ 
dos, I^ieoes et St. Christophori nascuntur. London, 
impens. D. Brown, 1696. 232 S. 8. — Nach 21024. 
Prose Florentine del Signor Smarrilo, Firenze 
1661. 8. wird gewöhnlich mit 6 Fr. bezahlt. Zu 
No. 21382. Soldani, Ambr., Saggi orittografico, hat 
25 Kupfert. — Nach 21371. Sobrino, Dictionnaire 
Espagnol et Frangois, Frangois et Espagnol. Bj ux. 

1705. 2 Tom. in 4. 20 Fr. — Nach 21429. de So- 
maize, le grand Dictionnaire des precieuses, avec 
la clef. Paris, Jean Ribon, 1661. 3 Fol. 8. 24 Fr. 
Man, muss aber Zusehen, dass der la clef am Ende 
des zweyten Bandes dabey ist. — Zu No. 2i448. 
Sonnerat, voyage ä la nouvelle Guinee. Paris, chez 
Ruault 1776, ist in gr. 4. und hat nicht 125 Kpf., 
sondern, wie auch auf dem Titel steht, 120. — Son¬ 
nerat, poyage aux Indes Orientales et a la Chine. 
Paris 1782. 4. Fol. II. hat i42 Kpf., die deutsche 
Uebers., Zürich 1783. kl. 4., hat j4o Kpf. — Nach 
2i35o. Smith, Septem Asiae ecclesiarum et Con- 
stantinopoleos notitia, item Epist. de statu hodierno 
ecclesiae Graecae^ nec non inscriptiones Palmyre- 
norum. Rotterod. 1716. 8. Oxon. 1676. 8. emendat. 
Lond. 1679. 8. — Nach 21539. Sotel, Ludw., de 
ecclesiae Japonicae statu relatio; acc. Fr. Juniperi 
de Ancona consultatio de causis ei modis religio- 
sae disciplinae in Soc. Jesu restaurandae ex Italico 
lat. conpersa. i634. 4. —- Nach 2i54i. Soulapie, 
Giraud, Recherches sur la mine'ralogie du Fipa- 
rais, du Fiennois, du Valentinois, du Förez, de 
VAupergne etc. Paris 1780. 8. Fol. IF. Der vierte 
Band hat auch den besondern Titel; Chronologie 
physique des eruptions des Fulcans de la France 
meridionale, 1781. 8. ffamzVfo/zs und des Abts 
lapie neueste Beobachtungen über die Vulcane Ita¬ 
liens und am Rhein, aus dem Franzos, mit einer 
Charte, erschienen zu Nürnb. 1784. gr. 8. — Nach 
2i558. Spada, Jo. Jac., Catalogus lapidum Fero- 
nensium,propria forma praeditorum. Feronae, 1739. 
Typ. Dion. Ramanzini, gr. 4. und de.ssen Caialog. 
corporum lapide factorum agri Feronensis. Fero¬ 
nae, 1744. 80 S. gr. 4. mit 10 Kupft. Ed. II. sind 

zwey schätzbare Werke. — Bey SpaUanzani, Laz., 
No. 21559. ISoupelles recherches sur les de- 
coupertes microscopiques, trad. de VItalien. Paris, 
Combe, 1769. kl. 8. 2 Th. mit 7 Kupft. — Zu No. 
2ib^Q.\on Sparmann, Resa til Goda - Hopps-Ud- 
den, Soedra Polhretsen etc. Stockliolm, bey Nordstr. 
1785. 8. 766 S, mit Kpf. hat Tourneur eine französ. 
Uebers. in 2 Th. Paris lierausgegeben. Groskurds 
deutsche Uebers. Berlin 1784. gr. 8. 1 iklph. 17 Bog. 
hat i4 Kupf. — Nach 21597. hätfe der Christi. 
Max. Spener mit seinen Catalogis eine Stelle ver¬ 
dient, und auch Lorenz Spengler, drey Kupfer¬ 
platten in Fol. mit zum Theil der seltensten Con- 
cliylien, die Exemplare wurden nur verschenkt. — 
Nach 21602. von Sperger, Joseph, tyrolische Berg¬ 
werksgeschichte mit alten Urkunden und einer Be- 
sclireibung des Bergwerks zu Scliwatz. Wien, Tratt- 
ner. 1765. 8. 336 S. — Sperling, Otto, Catalogus 
Plantaruni, quibus Christiani IV. regis piridarium 
adornatum erat. Hafniae, ]642. 12. Steht auch in 
Firidariis Sirn. Pauli. Hafn. i652. 12. — Nach 
21608. Spindler, Nicol., Experiment allerliand Arz- 
ney wider allerley seltsame Krankheiten, sammt 
Hier. Heidts Conlrafeyung und Beschreibung der in 
diesem Buche gebrauchten Kräuter. Frankf. a. M. 
i5o6. 8. mit kleinen, schlechten Abbildungen. — 
21628. In Spolperini, Gi. Bt., coltivazione u. s. w. 
sind in der zweyten Ausg. Verona 1763. 4. schöne 
Vignetten. — Nach 2i63]. Sprat, Th., Hislory of 
the Royal Society of London for improping of na¬ 
tural Knowledge. Lond. 1667. 4. edit. III. Lond. 
1722. 4. S. Bibi. Angl. Tom. XI. P. /. Ibid. 1754- 
4, c. f — Nach 21637. Stabber, Mart., Naluur- 
bündige Verlusligungen, beheizende microscopisi 
PFaarneemingen pan in en V itlandse TP ater er» 
Land Dieren, I. bis XVIIf. Stück. Haarlem, J. Bosch, 
von 1769 bis 1778. 166 S. in 4. mit 18 illum. Kpf. 
deutsch übers, physikalische Belustigungen von 43 
in- und ausländischen Wasser- und Landthieren. 
Herausgegeben von A. W. Winterschmidt, mit 18 
fein illum. Kpf. Nürnb. 1781. — Nach 2i643. Stahl, 
Ge. Ernst, Verzeichniss des Naturaliencabinets, der 
Bibliothek, Kupferstiche und Musikalien, nebst den 
mathematischen, physicalischen und optischen In¬ 
strumenten desselben, verfasst von F. \V. H. Mar¬ 
tini. Berlin,!773. 8. — 2i646. Slangenfol,. Herrn., 
Annales circuli PVestphalici a Cli. nato ad an. i656. 
Colon. Agr. i656. 4. 4 Theile. — Zu 21720. Sta¬ 
tuta civilia et criminalia cipifatis Bononiae. Ronon. 
i532. Fol. — Statutos da Unipersidad de Coim- 
bra, confirmados. Coimbra, i654. FbZ. werden mit 
120 Fr. bezahlt. — Nach 21782. Steingel, Monaste- 
riologia, in qua insignium aliquot Monasteriorum 
Familiae S. Benedicti in Germania, origines, fun- 
datores clarique piri ex eis oriundi describuntur. 
Aug. Find. 1619. Fol. — Steller, Ge. Wilh., aus¬ 
führliche Beschreibung von sonderbaren Meertliie- 
ren, mit den nöthigen Kpf. Halle, Kümmel, 1753. 
gr. 8. 218 S. — Nach 21748. Stephani, ex fatnilia 

I Lusignanorum regum Hierusalem, Cypriae et Ar- 
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meniae, fere afßnitates omnium principuni Chri- 
stianitatis cum princ. Franc. Medices. Paris, 1587. 
Fol. — Stephani, Carl, de re Hortensi Ubellus, 
pulgaria herbarum, florum ac fruticum nomina 
latinis \>ocibus. Lugd. 1.536. 8. sehr vermehrt. Lu- 
tet. i545, 8. — Stephanus, Phil., Catalogus horti 
botanici Oxoniensis jllphabetice digestus. Oxon. 
i658. 12. 2i4 S. — Nach 21787. Stobaei, Kiliani, 
Opuscula, in quibus Petrefactorum, Numismatiim 
et Antiquitatum historia illustratur in unum Vo¬ 

lumen collecta. Dantisci, ap. Knoch, 1762. 2 Th. 
11 Kupfert. 4 Holzschnitte, in 4. — Zu 21793. StoU, 
Ca'-p., Natuurlyke en naar *t Leeven naauwkennig 
gekleurde Afbeeldingen en Beschryvingen der Ci- 
caden en PFantzen in alle vier PFaerelds deelen 
etc, Amsterd. Sepp. 1780. gr. 4. mit 18 ilium. Kpf. 
sehr prachtvoll. — Zu 2i858. Strahlenberg, Ph. 
.1ac. Das nord- und östliche Theil von Europa u. 
s. w. Stockholm, eigentlich Leipzig, im Verlag des 
Autors. lySo. 4. hat eine Tabula Polyglotta von 
02 Arten tatarischer Völker-Sprachen und einem 
kalmukischen Vocabulario. Auch eine grosse Land- 
charle und 21 Kupfert. DiessWVrk ist auch englisch 

mit einigen Anmerkk: übers. Lond. 1758. j4* Deutsch, 
Leipz. 1756. 4. — Nach 2i835. Octav. de Strada 
a Rosberg, de vitis imperatorum et Caesarum Ro¬ 
manorum tarn occidentalium quam orientaliam, 
nec non uxorum et liberorum eorum, inde a C. Ju¬ 
lie Caesare usque ad Matthiam, una cum eorum 
effigiebuB et Symbolis. Franc/. i6i5. Fol, — Deutsch, 
ebend. 1618. Verm. Francof. 1629. Fol. 

Nach 21844. Streinn, Rieh., de gentibus et fa- 
miliis Romanorum. Venet. ex aed. Aldi Manutii. 
1071. 4. Die Ausg. Paris löSg. Fol. ist niclit so ge¬ 
sucht. Graev hat sie ira Thes. Antiqq. Rom. 
Tom. FIL pag. 1 fg. aufgenommen. — Streitha¬ 
gen, Pet., Successio principum Juliae, Cliviae ac 
Montium, ex qixo e Comilibus in Duces evecti sunt. 
Dusseld. 1629. 4. ein höchst seltenes Buch, -r- Zu 
21872. von Stumpf schweitzer Chronik gibt es einen 
nützlichen Auszug in ein Handbuch zusammen ge¬ 
bracht. Zürich, i554. 8. mit Figg. 286 Bl. Von 
der angeführten löblichen Eydgenossenschaft Stat¬ 
ten, Landen u.s.w. erschien Zürich, bey Froschauer, 
in Fol. i5i6, auf etlichen Exemplar, steht i348. 
Die vier ersten Bücher enthalten ohne die Vorrede 
und Register 332 BL, die übrigen neun 467 Bl. mit 
schönen Holzstichen, zierlichem Druck und äusser- 
licher Pracht.^ Die zvveyte Ausg. Zürich, ]386. Fol. 
75i-|- Bl. ist nicht so selten. Sein Sohn Joh. Rudolph 
setzte sie bis i586 fort. Das Aeusserliche ist viel 
schlechter, auch sind manche Figuren ausgelassen. 
Die dritte Ausg., von C. Waser und Marx Widler 
bis 1606 fortgesetzt, erschien Zürich, 1606. Fol, 
769I Bl. An Materie die vollständigste, in Anse¬ 
hung des Drucks und der Holzstiche die schlech¬ 
teste. — Nach 21876. Stybarnas, Th., histor. Er¬ 
zählung und Leichenprediglen etlicher Kaiser, Kö¬ 
nige und Churfürsten, nebst deren Bildnissen und 

Grabschriften, 2 Th. Leipz. i595. 4. eine höchst 
seltene Sammlung. — Nach 22012. Sulzer, J. H., 
Die Kennzeichen der Insecten nach Anleitung Carl 
Linnaeus durch 24 Kupfert, erläutert und mit der 
natürlichen Geschichte begleitet. Zürich, 1761. 4. 
mit 24 illum. Kupfert. — Nach 22060. Sylvain, 
Alex., Epitome de cent Histoires tragiques, partie 
extraite des actes romains et autres de Vinvention 
de VAuteur, avec quelques Poemes.Paris i58i. 8.— 
Von Sylvaticus, Mth., Uber pandectarum medic. 
No. 22061. verdienen auch die Ausg. Fenet. ihjb. 
1477. i48o. 1492 u. s. w. Aufmerksamkeit. — Nach 
22111. Syponlini, Cornu Copiae s, linguae lat, Com- 
mentarii., edit. Aldina. i5i3. Fol. 

Tachard, Gui., Foyage de Siam, No. 22i53, 
ist auch italienisch übers. Mailand, lögS. 12. und 
die zweyte Reise erschien auch zu Middelburg 1689. 
gr. 8. mit Kpf. Die beste Ausgabe beyder Reisen 
ist vom x\bt de Choisy. Amsterd. 1700. III Vol. 12. 
mit Kpf. — Nach 22244. Historia del gran Ta- 
merlan e itinerario y enaracion del viagge y rela- 
cion de la embaxada que Ruy Goncales de Clavio 
le Hizo. En Sevilla 1682. Fol. 28 Fr. —' Nach 
22261. Discours sur la mort du President Brisson 
et de CI. Larcher et Jean Tardif Conseilliers; avec 
les Arrets donnes h l'encontre des assassinateurs. 
Paris, 1595. 8. wichtig wegen der Anekdoten. — 
22368. Die deutsche Uebers. von Tavernier Reisen. 
Nürnb. J. Hollmann. 1681. Fol, hat 5 Theile. — 
Taurellus, Nie., Uneralogia, h. e. Physicarum et 
Metaphysicarum discussionum de coelo lAb. 11. 
Amb. i6o5. 8. und dessen Cosmologia, ib. eod. Von 
ihm vergl. Unsch. Nachr. 1701. S. 181 und Reim- 
manni Hist. Atheisrni. S. 5oi. — 22670. Taylor, 
J., Marmor Snndvicense hat 2 Kupfert. — 22 io8. 
Tellez, Hist, de Ethiopia, steht auch im Auszuge 
in Thevenotii collectione itinerariorum, P. IF. — 
Nach 224i2. Tenguert, PFolfert, Rationis atque 
experientiae Connubium, continens expermientorum 
Physicorum, Mechanicorum, Hydrostaticorum, Bar 
rometricorum, Thermometr. etc. narrationem, acc. 
disquis. de Tarantula; ed. tertia. Rotergd, 171Ö. 
gr. 8. 4 Kupfert. — Nach 22721. Theatrum Che- 
micum, praecipuos selectorum auctores tractatus 
de Chemiae et Lapidis Philosophici Antiquitäten 
veritate, jure, praestantia et operationibus, conti¬ 
nens, partes V. Argentor. 1615. 8. Fol. 4t. — The 
Microscopical Theatre of Seeds (von James Parson) 
Lond. 1745. 4. 8 Kupfert. — Nach 22706 liätten 
einige von J. Texeira Schriften einen Platz ver¬ 
dient, — Zu 22882. von Thevet, Andr., Portraits, 
etc. gibt es auch eine Ausgabe. Paris, 1695. 8. 
Vol. 8. — Nach 22885. Thilo, Jo., MeduUa Theo- 
logiae Vet. Testam. exegeticae, thetico Polemicae 
ac Homileticae. Lips. 1680. 4. — Nach 22898. Tra¬ 
vels, containing observations in France, ■ Italy, 
Turky, the Holyland, Arabia, Egypt. etc. Dublin, 
1744. 8. Voll. 4. Lond." 1748. 8, Voll. 5. übersetzt 
von J. Ge, Sucro, im 1. Tom. der Sammlung von 
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Erläuteningsschriften zur allgera. Weltliist. 1747. 
S. 1 —106. — 22896. Thomae Patriarchae Bar- 
hariensis Fortalitium fidei, in Fol. ohne Ort und 
Jahr, wahrscheinlich aus der Milte des i4. Jahr¬ 
hunderts. 

Geschichte der Musik. 

Darstellungen aus der Geschichte der Musik nehst 

vorbereitenden Lehren aus der Theorie der Musik 

von Carl Christ, Friedrich Krause. Göttingen, 

in der Dieterichschen Buchhandlung. 1827. YII 

224 S. (18 Gr.) 

Der Verfasser dieser Darstellungen, manchen 
durch seine JJfawrer- Schriften gewiss nicht unbe¬ 
kannt, theilt acht Vorlesungen mit, welche er in 
Göttingen im Winter 1825 — 26 gehalten hat. „Von 
tieferer philosophischer Erkenntniss des Schönen,“ 
sagt er in deraVorworte, „konnten nur einige Anklänge 
gegeben, aus dem geschichtlichen Stoffe aber durfte 
nur ausgewählt werden, was geeignet schien, Geist 
und Gemiith ß//cr Zuhörer anzusprechen und zu un¬ 
terhalten.“ — In der ersten Ablh. gibt er vorberei¬ 
tende Lehren aus der Theorie der Musik; die Idee 
der Musik j die Musik als Tonspiel; vom Tone im All¬ 
gemeinen; von dicv Harmonie orxiii Melodie; und vom 
Rhythmus. Löbenswerth ist hier, trotz der Kürze, 
alles gezeigt, um von der Musik und ihren hauptsäch¬ 
lichsten Grundsätzen auch dem Uneingeweihten einen 
deutlichen Begriff zu geben, und nur ein kleiner Feh¬ 
ler ist dem^Vf. auf S.26 entschlüpft, wo er unter den 
kleinen Nonenaccord die Töne a, c, es, fis mitrech¬ 
net, welche aber entweder a, c, es, ges, oder fis, a, 
c, es heissen müssten, da von Versetzungen des Ac- 
cordes, wo er dann Accord wäre, nicht gespro¬ 

chen war. S. 35 meint der Vf.: die Zahlen 5, 7, 11, 
i5, 17, fänden bis jetzt nur als melodische Verzierun¬ 
gen in die Rhythmik; Eingang, obgleich die Zahlen 
5 und 7 auch für die Bestimmung der Tacttheile sehr 
anwendbar wären. An Versuchen aber hat es nicht 
gefehlt. Heukomm, Dusseck und ganz neuerlich Bo- 
jeldieu in seiner Dame blanche haben Proben davon 
abgelegt. Stets bestätigen sie jedoch G. TFeters Wor¬ 
te : „Es liegt in solchen Rhythmen etwas ungemein 
I,ahmes und Schleppendes, indem eine solche Grup¬ 
pt rnng gar zu wenig Nachdruck, nämlich gar zu viele 
leichte Theile gegen einen schweren enthält/‘ (S. 
Theorie d. Tonk. 2. Aufl. S. 116.) Dass übrigens 
auch (S. 371) das Brausen der Brandung, das Rau¬ 
schen des PVasserf alles, und das iV£cIe/z der ihm ant¬ 
wortenden Pflanzen, der Windstrom in seinen Tö¬ 
nen, und das Flackern und Beben der Flamme einen 
Rhythmus hege, möchte wohl etwas zuviel gesagt 
seyn, denn zufälliges Bewegen irgend einer Sache ist 
noch keine rhythmische Bewegung. Die Vebersicht 

der Geschichte der Musik macht die zweyte Abth. 
aus, und enXh’iXl Entstehung, Kindesaller \xxu}l ge¬ 
schichtliche Schilderung und Würdigung des Mittel¬ 
alters. Die Griechen und Indier werden hier öfters 
mit Lobsprüchen Meegen ihrer Musik überhäuft, die 
sie wohl, wenn man genau mit der Geschichte dersel¬ 
ben vertraut ist, und nicht mit Augen eines Isaac 
Vossius oder Zaccaria Tepo sieht, nicht zur Hälfte 
verdienen. Z. B. S. 76. „Die Altgriechen erhoben 
ihrePoesie derTöne zur individuellvollendelenDar¬ 
stellung des ganzen eigenthüralich schönen helleni¬ 
schen Gemüthslebens in seiner freudigen Kühnheit, 
holden Anmulh und harmonischen Schönheit.“ So 
etwas muss bewiesen werden, wenn man nicht glau¬ 
ben soll, dass es blosse Worte sind. Oder sollen die 
Hymnen an die Calliope und Nemesis Proben davon 
ablegen? Die Quellen hierzu sind meistens Kalkbren¬ 
ners, Villoteaus, Dalbergs Werke, und bedauern 
muss man, dass der Vf. weniger axx^ Forkel, Burney, 
Busby und Hawkin sah, die ihn manches aus einem 
andern Lichte hätten sehen lassen. Auch die Musik 
der Ebräer, Chinesen und Römer ist gar nicht er¬ 
wähnt, was doch hätte wenigstens mit einigen "Wor¬ 
ten geschehen sollen. Die drille Abtheil, ist nach 
Rec. Bedünken unstreitig die interessanteste ini 
ganzen AVerke, denn sie stellt kurze, kräftig ge¬ 
zeichnete Biographieen eines Tinktor, Orlando di 
Lasso, PalesLrina, Alessandro Scarlatti, Händel, 
Bach, Gluck:, Mozart, ja sogar eines L. von Beet¬ 
hoven auf, und beschliesst mit diesem unsterblichen 
Meister die Gallerie und das AVerk. Kleine Be¬ 
merkungen, die uns unter dem Lesen dieser Ab- 
tlieilung aufgefallen sind, sind folgende: S. i56. In 
der Peterskirche zu Rom sollen sich fahrbare Or¬ 
geln befinden; woher diese Nachricht genommen 
ist, weiss Recensent nicht, aber eine der grössten 
Orgeln soll daselbst seyn, denn sie hat hundert 
Stimmen. (Convers. Lexicon. VII. Bd. V. Auflage.) 
Hr. Nägeli wird wieder auf das Haupt geschlagen, 
dass er gegen Palestrina zu Felde gezogen ist, und 
das mit Recht, denn einstimmen muss man, kennt 
man Palestrina’s AVerke, mit dem Verf. S. i4o. 
„Der Styl Palestrina’s ist hinreissend und innig 
rührend für das Volk!“ Unter Beethovens Wer¬ 
ken sind zwey Opern aufgeführt; Lenore und Fi- 
delio, doch beyde sind nur eine und dieselbe, in¬ 
dem der Meister Lenore nur veränderte und einige 
andere Sätze hinzutliat, wie die Ouvertüre und das 
Chor im zweyten Acte. Nicht hätte sollen seine 
Musik zu Egmont mit Stillschweigen übergangen 
werden, wo der grosse Künstler zeigte, wie AA^orte 
durch Töne ausgedrückt werden können. Zur be- 
sondern Empfehlung des Buchs etwas noch weiter 
hinzuzufiigen, wäre unnÖthig. Jeder Liebhaber 
der Musik wird es mit Vergnügen und der eigent¬ 
liche Musiker nicht ohne Nutzen seiner Kunst le¬ 
sen. Der Druck und das Papier ist correct und 
wohlgefällig., 
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Alttestamentliclie Exegese. 

HarfenTcIänge aus Sion. Für gebildete Clu’isteu 

dem Urtexte nacligesuiigen von Dr. Joh. Friedr. 

Sehr öde r. Hildeslieim, in der Gerstenbergsclien 

Buchliandlung. 1828. X u. 182 S. 8. (16 Gr.) 

Die am 28. Dec. vorigen Jahres begangene fünf¬ 
zigjährige Amts - Jubelfeyer des Hrn, Superint. und 
Kirchenraths Dr. Cludius in Hildesheini gab dem 
riilimlicli bekannten Verf. vorbezeichneter Schrift, 
welcher als Subrector am Königl. Andreanischen 
Gymnasium in Hildesheiin sicli besonders um Be¬ 
förderung des hebräischen Sprachstudiums verdient 
macht, Veranlassung zur Abfassung derselben. Sie 
ist dem geachteten Herrn Jubilarius gewidmet und 
soll ihm, dem Fiphorus des Gymnasiums, die be¬ 
sondere Hochachtung und Ergebenheit des Verf. 
bezeugen, hat aber zugleich noch eine andere, sehr 
löbliche Bestimmung. „Der Erlös der gegenwär¬ 
tigen Blätter,“" sagt der Verf. selbst in den Vor¬ 
erinnerungen S. Vi fg., „ist bestimmt zur Gründung 
einer jährlichen Schulprämie für denjenigen Sele- 
ctaner unsers Gymnasiums, welcher sich am mei¬ 
sten durch seine glücklichen Fortschritte in der 
hebräischen Sprache auszeiclmet, und dabey -- sich 
auch durch seine guten Sitten empfiehlt. Sollte der 
Erlös aber so bedeutend seyn, dass dadurch ein 
hl eines Stipendium sich gründen Hesse; so würde 
ich mich um so mehr für meine, auf die Ausar¬ 
beitung dieser Blätter verwendete, Zeit und Mühe 
belohnt halten. ^Venn daher wohlhabende Freunde 
der Jugend mehr, als der festgesetzte Preis beträgt, 
für ein Exemplar zu geben geneigt seyn sollten; 
so würde ich dieses mit dem innigsten Danke ei-ken- 
nen.“ Diese Bestimmung allein rechtfertigt wohl 
den V^unsch des Verfassers, den Rec. von gan¬ 
zem Herzen theilt, dass diese Schrift viele Käufer 
finden möchte, damit nicht blos ein kleines Stipew- 
dium Cludianum gestiftet werden könnte. 

Der etwas zu poetische Titel des Büchleins 
lässt nicht vermuthen, was in demselben enthalten 
ist. Zuerst findet sich S..i—42 eine;,Uebersetzung 
des Propheten Joel mit Einleitung (S. 8—12) und 
Bemerkungen (S. — 42), und dann gleicliartige 
Bearbeitungen des Propheten 45 — ulo) 
wwAFlachum (S. 81—118). Parauf folgt (S.ji'g — 

Zweyter Band. 

182) ein Anhang einiger Psalmen (io4. 128. 187, 
139.) in verschiedenen Versmaassen übersetzt. 

Die unerwartete Nähe des Jubelfestes nöthigle 
den Verf., die Arbeit sehr zu beeilen, und zwar 
Ausarbeitung und Druck binnen 6 Wochen zu voll¬ 
enden (S. VI). Das ist nun allerdings bemerklich, 
und der Verf. entschuldigt sich deshalb. Recens. 
würde solche Entschuldigung nicht annehmen, am 
M^enigsten von denen, die etwas Tüchtigeres leisten 
können, wenn sie nicht durch den speciellen Zweck 
der Schrift kräftig unterstützt würde. 

Die besondere Einleitung zum Propheten Joel 
wird mit Bemerkungen über die Form der liebräi- 
schen Poesie eröffnet, in denen der Verf. aticli auf 
die neuesten Versuche hierüber von BeJlermann 
(Versuch über die Metrik der Hebräer. Beilin, j8i8. 
8.) und Saalschutz (Von der Form der hebräischen 
Poesie, nebst einer Abh. über die Musik der He¬ 
bräer. Königsb. 1828. 8 ) Rücksicht nimmt. Ricli- 
tig ist freylich nicht die Zusammenstellung beyder, 
als solcher, welche das alte System — nämlich die 
Annahme eines wirklichen Metrums — vertheidlfTt 

O 

hätten. Beyde stimmen allerdings darin überein, 
dass sie in den alten Traditionen von einem he¬ 
bräischen hletrum Wahrheit anerkennen; ihre An¬ 
sicht von der Beschaffenheit der hebräischen Me¬ 
trik ist aber doch wesentlich verschieden, und na¬ 
mentlich die von Saalschiitz weit freyer, als die 
von Bellermann, wie überhaupt seine Schrift un¬ 
streitig die lehrreichste ist, welciie bisher über diesen 
Gegenstand erschien, wenn sie auch immer nur 
als Vorarbeit betrachtet werden muss. Die poeti¬ 
schen Schriften des A. T. lassen so viel Eigen- 
thümliclikeiten walirnehmen, zu denen Rec. den 
Reim, auf den Hr. Sehr. (S. 6 f.) hin weist, nicht 
einmal rechnen mag, dass der Unbefangene sicfi 
genölhigt sieht, eine gewisse Prosodie vorauszn- 
setzen, wenn es auch niemals gelingen sollte, sie 
aufzufiiiSen. Die hebräische Metrik ist weder die 
griechische, noch arabische, noch syrische^ noch 
irgend eine andere, und wenn dahep Josephus von 
Hexametci'n und Andere von andern Versarten 
sprechen; so ist gewiss an etwas Anderes zu denken, 
als an griechische Hexameter, Pentameter u. a. 
Versarten. Diess alles zeigt, mit Benutzung der 
Vorarbeiten, Saalschütz, und wenn daher Hr. Sehr, 
beyde Meinungen zurückweist, so wohl die An¬ 
nahme eines bestimmten, nachweisbaren Metrums, 
als die völlige Leugnung desselben bey Ancrkcn- 
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nung eines blossen Parallelismus der^ Versglieder, 
und vermuthet, dass die Wahrheit in der Mitte 
liege, dass es daher wohl unrichtig sey, ein gewis¬ 
ses Metrum, eine Art von Sylbeiimessung — gera¬ 
dehin leugnen zu wollen, die ja nicht die unsere 
seyn oder ihr genau entsprechen müsse (S. 6); so 
tritt er mit dieser Annahme nicht, wie er glaubt, 
in Widerspruch mit dem jüngsten Bearbeiter die¬ 
ser dunkeln Parthie der hebräischen Sprachfor¬ 
schung. W^enn er aber für seine Behauptung, dass 
die hebr. Sprache auch empfänglich sey für eine 
metrische Behandlung nach Art der neuern Sprachen, 
Belege in den neueren Dichtungen von J. Cohen^ 
'Eichel u. A. findet (S. 7); so möchten wohl diese 
metrischen Versuche leicht zum Beweise gebraucht 
werden können, dass die Anwendung der griechi¬ 
schen Metrik auf die hebräische Sprache ganz un¬ 
statthaft sey, wenigstens so lange, als die ursprüng¬ 
liche Betonung noch nicht mit Sicherheit ermit¬ 
telt ist. 

Die Aufgabe, welche sich der Verf. bey seinen 
Uebersetzungen stellte, bezeichnet er selbst S. 8 in 
den Worten; „Wenn es mir nur gelungen ist, den 
Geist der alten hehr. Poesie kräftig ausgedrückt 
zu haben., so glaubeich, dass meine Aufgabe nicht 
ganz verfehlt sey, da mein Bestreben dahin ging, 
den Lesern einen Genuss zu verschalen., welcher 
nicht sehr verschieden wäre von den Empfindungen 
des Wohlgefallens f welche sie hey Lesung eines 
^ationaldichters ergreiftE Wie fern es Hrn. Sehr, 
gelungen sey, seine Aufgabe zu lösen, möge eine 
Stelle, Joel C. i, 2 —12 zeigen. Er übersetzt? 

V. 2. Vernelimt’s, ihr Greise! Merket alle auf, 

Die ilir ira Lande wohnt, oh Solche wolil 

Zu euren Zeiten, jo zur Väterzeit 

3. Gescheh’n? — Per Jugend Kreise meldet es, 
Damit die Söhn’ einst ihren Söhnen 80, 

Die Enkel Enkeln es verkündigen. 

4. Was noch der Raupe Frass gelassen hat, 

Darüber fallt die Heerheuschrecke her, 

Was sie gelassen, frisst der Käfer Brut, 

Am letzten nagt sich die Thermite satt. 

5. Rir frohen Zecher, wachet auf und weint! 

Die ihr am Wein so gern euch Iahet, klagt 

Um euren Most, der von dem Munde euch 

6. Gerissen wird! — Es ziehet da ein Volk 

Herauf zu meinem Lande, ein gewaltiges, 

Man zählt es nicht! Sein Zahn ist Löwenzahn, 

y, Gebiss der Löwin ist In ihm; das mächt 

Den Weinstock öd’, den Feigenbaum zum . Stumpf; 

In nackter Kahlheit steht er da und weiss 

8. Die Sprösslinge gehleicht» Ha! jamm’re du. 

Wie um den lieben Jüngling weint die Braut,, 

g. Ins Tranerkleid gehüllt! Dahin ist Speis’ 

Und heil’ger Opfertrank für Jhovah’s Haus; 

Die Priester, Gottes Diener, beugt der Gram-, 

10. Verwüstet ist die Flur, die Erde klagt; 

Denn abgestorben ist die Saat, versiegt (versiecht) 

Der fliost; verschmachtend welkt der Oelbaum hin. 

11, Des Pflügers Kraft erstirbt, und jammernd blickt 

Nach Gerst’ und Waizen hin der Schnitter Schaar; 

12, Das Aehrenfeld ist wüst, — und ausgesaugt 

Des Weinstocks Mark. Der Feigenbaum, er steht 

Und lechzt. Granaten, Palmen, Aepfel, rings 

Des Feldbaums Kronen sind verdorrt; verdorrt 

Im Meiischenherzen jeder Freude Keim. 

Diese Stelle setzt unsere Leser in den Stand, 
ein selbstständiges Urtlieil über Art und Gelialt 
der Uebersetzung zu fällen. Unleugbar ist’s, dass 
sie leicht dahin fliesst und unabhängig von jeder 
Vorarbeit abgefasst ist. Zwar benutzte der Verf. 
Justi’s Uebersetzungen, und unter den Commenta- 
rien den vorzüglichsten, ni.rn\ich.Rosenmüllers Scho¬ 
lien (S. VIII), aber seine Arbeit ist eine dgene und 
freye. Dessenungeachtet kann sie Kec. nicht durch¬ 
weg gut heissen. Einmal fehlt ihr im Allgemeineu 
der Charakter der Nlterthümlichkeit und heiligen 
Weihe y welcher die Lulhersche Uebersetzung noch 
immer vor allen folgenden auszeiclmet, so gern 
wir in das nun wohl allgemeine Urtheil einstiin- 
men, dass sie in vielen einzelnen Stellen der Be¬ 
richtigung bedarf. Der Verf. modernisirt. Zu¬ 
dem ist seine Uebersetzung auch nicht durchgän¬ 
gig treu und richtig. AVir halten uns zur Begrün¬ 
dung dieses Urtheils allein an das vorhin mitge- 
theilte Stück der Uebersetzung, und versichern,nur 
unsere Leser, dass sie ziemlich gleichartig ist, so¬ 
wohl nach ihren Tugenden als nach ihren Mängeln. 

V. 5. sind die Worte: y,der Jugend Kreise^^ 
zweydeutig nach der Anrede V. 2: „i/tr Greise 
— „alle, die ihr^'^—; bestimmter wenigstens würde 
die Uebersetzung seyn: dem Kreis der Jugend mel¬ 
det es (*1*150 Ci5*'J3b und treuer noch: Gesche¬ 
hen? — Euren Söhnen sagt davon —. V« 5. ent¬ 
spricht die Uebersetzung des Worts durch: 
„ihr frohen Zecher wachet auf“ weder dem Ori¬ 
ginal: ihr trunknen, betäubten etc., noch dem Zu¬ 
satz „wachet auf:^‘‘ *i:ü*'pn. — V. 6. sagen die Wor¬ 
te: „man zählt es nicht*‘ nicht dasselbe, was: 

rni: unzähliges. — V. 7. gibt die Uebersez- 
zung: „In nackter Kahlheit— gebleicht“ allerdings 
den allgemeinen Sinn des Originals wieder, allein 
das Epitheton „weiss — gebleichtist müssig und 
durch den Urtext nicht veranlasst, und dieser konnte 
wohl auch treuer wiedergegeben werden, ohne die 
transitiven Verba intransitive 
zu verwandeln, etwa: 

Es frisst ihn .kalil und zehrt ihn ab, 

Es bleichen seine Zweige. Klage du 

V. 8. wird gegeben durch: den 
lieben J'üngling f treffender wohl; 

So wie die Braut um ihrer Jugend Freund 

In’s Trauerkleid sich hüllt — — 

V. 9. wird das Prädicat „heiVgerj‘ was im Urtexte 
fehlt, blos zu gesetzt, da es doch eben sowohl zu 
nnsy gehört. V.Ai. verändert unnöthig die Schilde¬ 
rung des Originals; durch 
die Uebersetzung; „jammernd blickt nach G. n. ^V• 
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und V. 12. ist die Uebertragang des Textes: 
ahhKtt nannm iBjn ohne Noth zu woi’ti’eich. 

Rec. liofFtj dui'ch diese Bemerkungen seiner 
Pflicht Genüge geleistet zu haben, und v.üuscht den 
Bemühungen des Verfassers um das Wohl seiner 
Zöglinge den gesegnetsten Fortgang. Ausführliche 
Nachricht über die feyerliclie Veranlassung zur Ab¬ 
fassung der beurtheilten Schrift findet sich in der 
uns zugleich mit ihr zugekommenen „Beschreibung 
der am 23. Dec. 1827, begangenen^ fünfzigjähri¬ 
gen Anits-Juhelfeyer des Hochwürdigen, Hoch ge¬ 
lahrten Herrn Herrn Herrn. Heinr, Cludius etc. 
nebst der Jubelpredigt und anderen dabey gehalte¬ 
nen Reden und überreichten ^Veihschriften. Von 
Konr. E. Köchy, Adj. am Königl. Andr. Gymn. — 
Zum Besten des bey Gelegenheit dieser Feyer ge¬ 
gründeten Stipendii Cludiani.^^ Hildesheim, 1828. 
82 S. 8. 

Astronomie. 

Astronomische Beobachtungen auf der Königlichen 

Uniuersitäts- Sternwarte in Königsberg , von F. 

W. Bessel, Ritter des rothon Adler-Ord. u. des Dan- 

nebrogs, Prof, der Astronomie etc. Zehnte Abthei- 

lung, vom 1. Jan. bis 3i. Dec. 1824. Königsberg, 

Universit. Buchhaudl. 1825. XVIII u. 182 S. Fol. 

(5 Thlr.) 

Elfte Abth., vom 1. Jan, bis 3i. Dec. 1825. XII u. 

i5o S. Fol. (5 Thlr.) 

Der W^erth der Beobachtungen, welche der 
berühmte Verf. seit dem Jahre i8i3 in ununter¬ 
brochener Folge bekannt maclit, ist so anerkannt, 
dass es eben so anmaassend als unnöthig wäre, 
wenn wir hier eine Empfehlung dieser neuen Fort¬ 
setzungen eines solchen Werkes unternähmen. Eine 
eigentliche Beurtheilung dessen, was hier geleistet 
ist, würde — abgesehen davon, dass in einem die 
ganze Literatur umfassenden Blatte dazu der Ort 
nicht wäre, — eine so tief eingehende Untersuchung 
fordern, und einen so vollendeten Astronomen als 
Verfasser voraussetzen, dass der Referent keinen 
Anstand nimmt zu bekennen, dass dieses seine 
Kräfte weit übersteigt. Er begnügt sich daher, die 
ihm aufgetragene Anzeige auf eine Darlegung des 
Inhalts dieser beyden Lieferungen zu beschränken. 
Die den Beobachtungen selbst vorangeschickten Ein¬ 
leitungen enthalten Folgendes: 

^ Neue Untersuchung über die Biegung des Me- 
ridianhreises. Wenn man zwey Fernrohre mit 
Fadenkreuzen einander gegenüber stellt, so dass 
die Objective einander zugekehrt sind; so sieht 
man durch das eine das Fadenkreuz des andern, 
und wenn die Mitte des einen Fadenkreuzes die 
des andern deckt; so sind beyde Absehelinien par¬ 

allel. Bringt man zwischen beyde ein drittes, am 
Meridiankreise befestigtes; so kann man diesem, 
durch eine Richtung nach dem Fadenkreuze des 
ersten und durch eine Richtung nach dem Faden¬ 
kreuze des andern, zwey einander entgegenge¬ 
setzte, genau parallele Lagen geben; diese Lagen 
sollten sich nun, aus den am Kreise abgeleseneii 
Zenitlidistanzen, als genau um 180 Grade verscliie- 
den zeigen, und die Abweichung hiervon würde 
angeben, welchen Einfluss die Schwere bey einer 
durch 180° geführten Umdrehung des Instruments 
äussert. Bey dem Meridiankreise der Königsber- 
^er Sternwarte ward für diese Biegung gar kein 
Ünterscliied, (o,”oo5 ist so gut als o) gefunden. — 
Der Verf. gibt hier noch einige andere Fälle an, 
wo der Astronom von dem hier angewandten Prin¬ 
cipe Gebrauch machen kann. 

Die Veranlassung zu dieser Untersuchung gab 
der Umstand, dass die in den letzten Jahren ange- 
slelllen Beobachtungen die Polhöhe um jl' kleiner 
gaben, als die früheren. Dieser Unterschied liess 
sich iiidess aus dieser directen Bestimmung der Bie¬ 
gung, die ehemals etwas grösser gefunden war, 
nicht erklären, und Hr. B. stellt daher den Zwei¬ 
fel auf, ob die an dem Fernrohre angebrachten 
Hebel, welche die Biegung im Horizonte ganz auf- 
heben, doch in andern Lagen einige Biegung übrig 
lassen. Ist das der Fall, so würde über die Decli- 
nationen der Sterne eine kleine Unsicherlieit (die 
freylich nur Tlieile derSecunde betriffU obwalten. 

Her zeichniss der geraden Aufsteigungen der 
56 Fundamentalsterne, von Hrn. Rosenberger aus 
den genauesten Beobachtungen auf der Königsber¬ 
ger Sternwarte berechnet. 

Veber die bisherigen Zonenbeobachtungen. Seit 
dem Jahre 1821 waren die Beobachtungen des Ver¬ 
fassers auf die genaue Ortsbestimmung der zwi¬ 
schen i5 Gr. nördlicher und i5 Gr. südlicher De- 
clination stehenden Sterne gerichtet, und diese Zone 
ist jetzt vollendet. In ihr sind ungefähr 82000 Sterne 
bestimmt, worunter sich 287 Doppelsterne befinden. 
Hr. B. macht hierbey die, später auch von Struve 
aus dessen eignen Beobachtungen hergeleitete, Be¬ 
merkung, dass unter den kleinern Sternen sicli we¬ 
nigere Doppelsterne finden, „dass die hellem Sterne 
entweder wegen geringerer Entfernung sich leich¬ 
ter als Doppelsteime erkennen lassen, oder aus einem 
physischen Grunde öfter Doppelsterne sind, als die 
weniger hellen.Dann folgen Reductioneu der 
Zouenbeobachtungen u. s. w. 

In der Einleitung zur 11. Abtheilung wird der 
Unterschied wieder erwähnt, der zwischen den An¬ 
gaben zweyer Beobachter constant Statt findet. 
Maskelyne hatte zuerst darauf aufmerksam gemaclit, 
dass selbst sehr gute Beobachter den Zeitmoment, 
da ein Stern durch den Faden des Meridian-Fern¬ 
rohrs geht, niclit gleich angeben, sondern dass der 
eine von dem andern um mehr als ^ Sec. abwei-- 
eben kann. Bey der Deutlichkeit, mit welcher man 
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Fäden und Stern im Fernrohre sieht, bey der 
Schnelligkeit des Fortrückens im Fernrohre und bey 
der Sicherheit bis auf f Sec., die jeder gute Beob¬ 
achter sich zutraut, ist dieser Unterschied ganz 
unerwartet, und verdiente nähere Untersuchung. 
Ilr. B. stellte daher mit Walbeck und Argeiander 
correspondirende Versuche an, welche ergaben, dass 
"Walbeck die Durchgänge allemal i",o4 später. Ar- 
gelander 1,”2 später, alsBessel, angab. Selbst zwi¬ 
schen den beydeu so sehr genauen Beobachtern 
Sti’uve und Bessel fand ein solcher Unterschied, 
der nicht einmal im Laufe mehrerer Jahre constant 
blieb, Statt. Hier fügt nun der Verf. die Bemer¬ 
kung zu der frühem hinzu, dass auch Hr. Knorre 
aus Nicolaef um i",02 später, als Bessel den Durch¬ 
gang angab. 

JSeue Tafeln für a urs. min. Die Anordnung 
dieser Tafeln ist schon aus der vierten Abtheilung 
bekannt; sie mussten hier fortgeführt werden, weil 
sie dort nur bis 1826 reichen, ln Rücksicht auf 
die Berechnung sind hier einige kleine Umstände 
erwähnt, die, wenn man auf den höchsten Grad 
der Vollkommenheit sieht, noch einige Unsicher¬ 
heit übrig lassen. 

Die Anordnung der BeobachtungsVerzeichnisse 
t aus den vorigen Jahrgängen bekannt; wir be¬ 

merken daher nur, dass die Beobachtungen am 
Meridiankreise im Jahre 1826 an igS verschiedenen 
Tagen angestellt sind, und dass die Zonenbeobach¬ 
tungen eben dieses Jahres, welche meistens über 
i5 Gr. nördlicher Declination hinaus liegen, be¬ 
trächtlich in das neunte Tausend hinein gehen. — 

Kurze Anzeige. 

Repertorium für die Angelegenheiten des evange¬ 

lisch-christlichen Predigtamtes. In Verbindung 

mit mehrern Andern herausgegeben von M. T. 

TP, Hildehrand, Archidiaconus in Zwickau. Erster 

Jahrgang in drey Heften, Erster Heft, i52 S. 

ZweyterHeft, 116 S. Drittes H. 124 S. Meissen, 

bey Gödsche. 1825. 8. (jed, H. 10 Gr.) 

In dem, das erste Heft eröffnenden, Aufsatze 
tlcs Hrn. M. Hildebrand: Ein Wort über theolo¬ 
gische Journal-Literatur, wird S. 10 berichtet, was 
man in diesem Repertorium zu suchen habe. Es 
soll dem Predigeramte entsprechende Abhandlun¬ 
gen, Predigten, Reden speciellen Inhalts und In¬ 
teresses, Predigtentwürfe, besonders für Casual- 
fälle, amtliche Berathungen und Notizen, die Wis¬ 
senschaft und die Angelegenheiten des Predigers 
berührenden Anfragen aller Art, Beantwortungen 
derselben, Vorschläge, Berichtigungen u. s. w. ent¬ 
halten. Aus dem Gebiete der Dogmatik findet 
inan hier eine kurze, bekannte Ideen entlialtende, 

Abhandlung über Religion, Offenbarung und Glau¬ 
ben vom Hrn. Superintendent M. Karg in Meis¬ 
sen. Unter der Rubrik Exegese liefert Herr M. 
Hildebrand einige Schriftstellen, beleuchtet an Zeit- 
Ideen; unter andern 1 B. Mos. Sg, 9. Er ver¬ 
steht unter nicht mit Dathe, Rosenmüller^ 
Winzer und Schott, Gott, sondern — den Poli- 
phar (!); denn Elohlm bedeute Untergötter, Re¬ 
genten, Verwalter, Aufseher. Auch einige Stel¬ 
len des N. T. werden erläutert, und über den 
Brief Jacobus wird eine homiletische Paraphrase 
gegeben, woraus das Resultat gezogen wird, dass 
Jacobus das, was er in seinem Briefe schreibt, 
mit beständiger Rücksicht auf anderweitige Stellen 
des A. und N. T., insbesondere auch der Apo¬ 
kryphen, geschrieben habe. Unter Katechetik wer¬ 
den die ersten Worte des zweyten Artikels akroa- 
matisch so erkläi’t: der Sohn Gottes ist Gott, dar¬ 
gestellt und geoffenbaret in dem Mensclien Jesus 
Christus. Wie sich dieser Aufsatz unter die Ka¬ 
techetik verirrt hat, ist schwer zu begreifen. Die 
Rubrik Pa storal Wissenschaft liefert einige Worte über 
Beichlhandlung, Taufzeugen u. s.Jw., und die der 
Homiletik Predigten und Entwürfe, welche letz¬ 
tere zum Theil der Herausgeber selbst (Heft 
S. 85) nicht unterschreibt, und die allerdings, wie 
die Predigten, von verschiedenem GeJialte sind. — 

Von diesem Repertorium liegt auch der Jahr¬ 
gang^ 1826, 1. Heft iigS,, 2. Heft 106 S., 5. Elcft 
124 S. 8., vor uns. 

Durch die beyden ersten Stücke läuft ein Auf¬ 
satz von Hrn. D. Wohlfarth; In wie fern soll und 
kann der Prediger auf die gegenwärtige Zeit aus¬ 
serordentlicher Wohlfeilheit Rücksicht nehmen? 
Boy Angabe der Hauptmoinente, welche in diesen 
Vorträgen zu berücksichtigen sind, werden ver¬ 
schiedene bereits gedruckte Predigten nachgevvic- 
sen. — In der Predigt: Die Gefahren der Nacht¬ 
tänze in gemischter Gesellschaft, kommen einige 
zu stark ausgedrückte Stellen vor, wie S. 01: ,,Gi'bt 
es nicht wilde, unbändige Buben, lüsterne, unver¬ 
schämte Dirnen, die, wenn sie kaum der Schul¬ 
zucht nicht mehr unterworfen und der Ruthe ent¬ 
wachsen sind, au gedachten Orten (auf den Tanz¬ 
böden) es eben so machen, wie sie der Prophet 
Ezechiel 28, 20 beschreibt: Sie entbrennen gegen 
ihre Bahlen, welcher Brunst ist, wüe der Esel und 
der Hengste Brunst u. s. w. Die Bey träge zur 
Kirchen- und Reformationsgeschichte, Heft 2., fhei- 
len nicht uninteressante Nhachrichten über Tho¬ 
mas Münzer mit. Ausser der Abhandlung, wel¬ 
che die schon oft beantwortete Frage: was heisst 
christlich predigen? schwei'lich Allen genügend, 
beantwortet, kommen noch in dem 5. Elefte, wie 
in den beyden ersten, Predigten und Entwürfe zu 
Casualreden vor, von welchen die Bemerkung 
gilt, mit welcher wir die Anzeige des ersten Jahr¬ 
gangs schlossen. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 27. des NovemLer. 299. 1828. 

Anthropologie. 

Psychische Anthropologie von Gottloh Ernst 

Schul ze f Kön. Gro-ssbrltannisch - Hannoverschem Hof- 

rathe und ordentl, Professor der Logik und Metaphysik 

auf der G. A. Universität 8U Göttingen, Mitgliedo der 
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Dritte Ausgabe* Grosseniheils neue Ausarbei¬ 

tung. Göttingen, bey Vandenhoeck und Ru¬ 

precht. 1826. XXIV u. 664 S, gr. 8. Thlr. 

16 gGr.) 

ie erste, im Jahre 1816 erschienene, Ansgabe 
dieses Werkes ist in Nr. 5oi fg. des Jahrganges 
1816 dieser Literatur-Zeitung beurtheilt worden. 
Rec, freut sich, dass es Leser genug gibt, wel¬ 
chen eine Bearbeitung der wissenschaftlichen Men¬ 
schenkunde nach Anleitung schlichter Beobachtung 
und eines gesunden Verstandes lieber ist, als'eine 
pomphafte Wiederholung der Versuche, neue Sy¬ 
steme zu gründen, meist ohne Kritik, wie ohne 
Erfolg. Um solcher Leser willen, welche auch 
zu der vorliegenden dritten Ausgabe greifen und 
darin Belehrung finden werden, widmen wir 
der Anzeige derselben einige "NVorte mehr, als 
sonst gewöhnlich ist. W^ozu noch kömmt, dass 
die \Vorte auf dem Titel: ,,Grossentheils neue 
Ausarbeitung,“ buchstäblich wahr sind. Das Ganze 
ist um etwa vier Bogen starker, als die erste 
Ausgabe.' Das Sachregister ist weggeblieben; die 
Vorrede zur ersten Ausgabe gleichfalls; doch hat 
der Verfasser, was darin über Zweck und Me¬ 
thode der psychischen Anthropologie gesagt war, 
der Hauptsache nach in die Einleitung zu der ge¬ 
genwärtigen Bearbeitung aufgenommen. 

Wie in der ersten Ausgabe, so handelt auch 
hier, nach der Einleitung, das erste Lehrstück — 
nur unter hin und wieder veränderten Ueber- 
schriften — vom Bewusstseyn überhaupt; vom 
Bewusstseyn des Ich und vom Gefühle des Leibes. 
Das zweyte Lehrstück von den Beziehungen des 
Baues des menschlichen Körpers, vorzüglich des 
Es ervensySterns, auf das geistige Lehen* Dann 
folgt das dritte Lehrstück, von der Erhenntniss 
des Menschen, durchgehends sehr umgearbeitet. 
Der Abschnitt vom innern Sinne, dessen der Vf. 
schon in der ersten Ausgabe blos historisch ge- 

Zweyter Band. 

dachte, ist hier weggelassen und in das erste Lehr¬ 
stück mit aufgenommen. Desto ausführlicher wird 
in den folgenden Abschnitten dieses Lehrstücks ge¬ 
handelt von dem Porstellen, der Einbildungskraft, 
dem Gedächtnisse und der Erinnerung; von dem 
Eerstande und der Vernunft (Beurtheriungskraft 
nicht mehr als besonderes Vermögen aufgeführt); 
von den Talenten und dem Genie (in der ersten 
Ausgabe zum fiten Abschnitte gezogen); von dem 
Für wahr halten und dessen Verschiedenheiten (neu 
hinzugekomraener Abschnitt); zuletzt von Spraehe 
und Schrift (ebenfalls mit merklichen Verheue¬ 
rungen). — Eine noch wesentlichere Umarbeitung 
haben die folgenden Abtheilungen erhalten. Wa.a 
in der ersten Ausgabe, unter zwey Hauptabthei¬ 
lungen, von den Gefühlen und von dem Begeh¬ 
ren und Wollen gesagt war, ist hier in Ein Lehr¬ 
stück, das vierte, von dem Gemüthe verbunden, 
zwar in der Hauptsache mit denselben Unterab¬ 
theilungen, aber im Einzelnen und durch die vom 
Ganzen genommene Ansicht sehr zum Vortheile 
verändert. — Das fünfte Lehrstück, „von den 
Dingen, welche auf die Bildung des Geistes und 
Gemüthes Einfluss haben; Betrachtungen über 
den Unterschied der raorgenländischen und abend¬ 
ländischen Cultur,ist die Umarbeitung des in 
der ersten Ausgabe untergeordneten Abschnittes 
„von den Ursachen der Verschiedenheiten der Ge- 
müthsarten bey einzelnen Menschen und ganzen 
Nationen.“ — Ganz neu eingeschaltet ist das 
sechste Lehrstück: von der Seele und den Kräf¬ 
ten derselben, über dessen beym ersten Anblicke 
auffallende Stellung wir bald mehr bemerken 
werden. — Der Anhang in der ersten Ausgabe, 
über die Seelenkränkheiten, zerfällt hier in drey 
Abschnitte; 1) von der Schlaftrunkenheit, dem 
Traume, dem Sclilafreden, Schlafwandeln und 
dem thierischen Magnetismus; 2) über die Schau- 
ung des Absoluten, die Mystik und die Schwär- 
merey; 3) über die Krankheiten des Geistes und 
Gemüthes. 

Die Absicht des Rec. bey gegenwärtiger An¬ 
zeige ist nicht, den Lesern die einzelnen, vor¬ 
zugsweise interessanten, Bemerkungen und Ansich¬ 
ten des verdienten und ehrwürdigen Vfs. wieder¬ 
zugeben, sondern nur, diejenigen Puncte hervor¬ 
zuheben, aus welchen die Philosophie desselben 
erkannt werden kann; denn ohne diese zu ken¬ 
nen , würde auch die Psychologie des Vfs. nicht 
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überall richtig gefasst werden. Eines jeden Den¬ 
kers Philosophie aber ist unabweislich bedingt 
durch seine Psychologie. Man kann daher zwar, 
wenn man die letztere kennt, die erste errathen; 
aber man kann auch, wenn man die erste gefun¬ 
den hat, die letztere um so besser verstehen. 

Wir fangen an mit der weiten Trennung des 
Lehrstücks über die Seele und deren Kräfte von 
dem Lehrstücke über das Ich und dessen Bewusst- 
seyn. Der Vf. versteht unter den ein¬ 
fachen Act des Wissens von Etwas, weicher sich, 
eben seiner Einfachheit wegen, nicht weiter be¬ 
schreiben lässt, und nur bezogen wird auf die 
Thätigkeit einer Kraft, die wir in dem Real- 
griinde unsers geistigen Lebens annehmen, ohne 
sie jedoch anders, als aus ihren Wirkungen zu 
kennen. So ist auch das Ich vorerst nur der lo¬ 
gische (aber nicht durch Reflexion gefundene, 
sondern mit jedem Bewusstseyn eines Etwas un¬ 
mittelbar als dessen Gegensatz hervortretende) 
Mittelpunct alles Bewusstseyns, in jedemMenschen 
stets individuell bestimmt, und eben so wenig 
ein logisch Allgemeines, als ein für sich vorhan¬ 
denes Reales. Mittelst dieses Bewusstseyns er¬ 
kennen wir, als zu dem Mittelpuncte des geisti¬ 
gen Lebens Ich) gehörig, alle Thätigkeiten 
und Zustände dieses Lebens, und es bedarf daher, 
um von dem Geiste und dem Gemüthe und den 
einzelnen Formen (s. S. 566) dieser Thätigkeiten 
psychologisch zu handeln, keiner Erörterung über 
das, diesem Allem etwa zum Grunde liegende, 
Substrat, Dennoch ist die Annahme eines solchen 
Substrates unabweislich, weil es unmöglich ist, 
eine blosse Veränderung (Bewegung) in dem Ge¬ 
hirne als zureichenden Entstehungsgrund der Ei- 
genthüralichkeiten des geistigen Lebens zu den¬ 
ken. Dieses Substrat nun ist demVerf. die^eeZe: 
„ein selbstständiges Wesen, welches die vom or¬ 
ganischen Leben verschiedene Ursache des geisti¬ 
gen Lebens, und mit den zum Entstehen des 
letztem erforderlichen Fähigkeiten (Kräften) ver¬ 
sehen ist.‘' Die Annahme einer Seele beruht so- 
nacli (S. 557 fggO auf Reflexion, während die 
Ueberzeugung vom Daseyn des Leibes auf dem 
Gefühle beruht (S. 38), und in Hinsicht auf ihre 
Unmittelbarkeit dem Bewusstseyn vom Ich gleich 
steht. Jene Reflexion nun, wenn sie sich inner¬ 
halb der Grenzen der Naturforschung halten soll, 
kann nur die Gründe dafür an die Hand geben, 
dass die Ursache des geistigen Lebens als ver¬ 
schieden von der des organischen gedacht werden 
müsse; dass ihren verschiedenen Aeusserungen 
verschiedene Kräfte zum Grunde liegen, welche 
jedoch, da sie Einem Wesen angehören, auch 
unter sich zu einer inneren Einheit verbunden 
seyen; dass die eigenthüraliche Wirkungsart die¬ 
ser Kräfte auf der Natur des S^elenwesens, wel¬ 
chem sie inhärfren, beruhe, und daher in der 
Psychologie nicht weiter erklärt werden können; 
eridlieh, dass den Thieren zwar auch eine Seele 

inwohnen müsse, jedoch niederer Art, und we¬ 
gen des Mangels an Sprachrähigkeit und eigentli¬ 
chem Verstände (S. 677) der Ausbildun<T nicht, 
sondern nur der Abrichtung fähig. Alles Uebrige, 
was von der Seele gewusst oder gelehrt werden 
kann, gehört in die Metaphysik. 

i Diese Ansiclit ist entscheidend für die Psycho¬ 
logie des Vfs. Die Metaphysik erscheint als un¬ 
abhängig von der Psychologie, indem der Verf. 
(wie alle ihm ähnlich Denkende) den allgemeinen 
Begriffen, so fern sie als metaphysische Principien 
aufgestellt werden, eine objective Gültigkeit bey- 
legt, welche über die Sphäre der Beobachtung 
und Naturforschung hinaus reicht. Diess kann 
er nur deshalb, weil er, wie Kant bemerkt hat, 
das unbedingt Nothwendige in jenen Begriffen, 
da es aus der Erfahrung nicht stammen kann, als 
lierstammend aus der eigenthümlichen Natur einer 
höheren Ordnung der Dinge betrachtet, auf wel¬ 
che die logische Voraussetzung der Ursache zu 
der Wirkung, oder des nothwendig Seyenden zu 
dem nothwendig Gedachten, unfehlbar hindeute.' 
So entsteht der dogmatisch - metaphysische Dua¬ 
lismus aus dem Mangel an Kritik (d. h. gründli¬ 
cher Analyse) der psychologischen Wahrnehmun¬ 
gen. Hätte der Verfasser den Gegensatz zwi¬ 
schen Bewusstseyn des Gegenstandes und des Ich 
psychologisch weiter erörtert, und die hier er¬ 
scheinende Wahrnehmung entgegengesetzter ^Vzä- 
tigkeiten (Einwirkung von aussen, Gegenwirkung 
von innen, und umgekehrt) von der logischen 
Voraussetzung reeller Substi'ate dieser Thätigkei¬ 
ten, oder wenigstens von der Zuversicht zu der 
metaphysischen Wahrheit dieser Voraussetzung, 
strenger entfernt gehalten— mit andern Worten: 
wäre der Verf. in seiner psychologischen Beob¬ 
achtung mehr metaphysischer Skeptiker geblieben, 
ohne jedoch diese Skepsis, wie die Alten vorei¬ 
lig thaten, wieder als dogmatische Behauptung zu 
gebrauchen; so würde er, wie Rec. überzeugt ist, 
zu einem psychologischen Dualismus hingeJführt 
worden seyn, welcher, seinem Wesen nach cZy- 
namisch-, ihn durch alle Lehrstücke der Psycholo¬ 
gie hindurch begleitet, und ihm jede Beziehung 
auf metaphysische Lehren und Dinge entbehrlich 
gemacht haben würde. Das Resultat solcher rein 
empirischen, aber in Folge richtiger Analyse auch 
rein dynamischen, Psychologie würde sich von 
selbst ergeben, und das Vorurtheil einer von der 
Psychologie unabhängigen, sie nicht blos ergän¬ 
zenden od<er vollendenden, sondern auch sie be¬ 
gründenden, liöheren Wissenschaft fhier Meta¬ 
physik genannt) unmöglich gemacht haben. 

Dieser Charakter des vorliegenden Werkes, 
überall auf Metaphysik zurück zu weisen, weil es 
der kritischen Analyse entbehrt, zeigt sich in den 
einzelnen Lehrstücken unverkennbar. Als Bey- 
spiel diene, was der Verf. S. 200 fg. über den 
Begriff Kraft sagt. Der Verf. betrachtet ihn als 
einen Hiilfsbegriff heyni Denken der ursächlichen 
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yerhindung wirhlicher Dinge» Es ist bekannt, 
wie man diese Annahme zu jeder Zeit gegen Kant 
u. A. geltend gemacht hat. Aber eben in ihr 
scheint dem Recens. das tc^ojtop 'iiisv^og zu liegen. 
Denn es fragt sich vorerst, wie wir dazu kom¬ 
men, wirlliche Dinge zu denken? In deiAVahr- 
nehmung sind olfenbar nicht wirkliche Dinge, 
sondern nur wirkliche, d. h. laut des llewusst- 
seyns niclit abzuleugnende, Einwirkungen zu fin¬ 
den. Die Annahme von Dingen, als Substralen 
jener vpn uns selbst nicht ausgegangenen Wir¬ 
kungen, lässt sicli psychologisch leicht erklären, 
aber das Daseyn jener Dinge nicht nachweisen. 
Was sich nachweisen lässt, ist nur die allge¬ 
meine, innere und äussere, Uns und nicht-Uns 
zukommende, Acti^^ität, und mit diesei’ ist der 
Begriff der Kraft gegeben; so wie derselbe in der 
Ihsychologie zuerst verkommt. Wenn man von 
wirklichen Dingen auf dieser Stufe der psycholo¬ 
gischen Analysis redet; so hat man den Punct, 
wo man die Kraft (nz: Thätigkeit) gefunden lia- 
ben würde, übersprungen. Dann freyllch, wenn 
man wieder umkelnen, und durch eine Geschlclits- 
erzälilung, wie die Erkenntniss sich bilde, von 
den einmal angenommenen äusseren Dingen zu 
der Seele als dem Inneren Dinge gelangen will, 
dann kann man nicht andei’s, als jenen Dingen 
Kräfte leihen, durch welche die Substanzen sich 
wirksam beweisen; denn dann bedarf es eines 
Mediums (UülfsbegrilFs), um die jenseit der Er¬ 
fahrung liegenden Substanzen innerlialb der Er¬ 
fahrung in wecliselseitige Berührung zu bringen. 
~ Ganz auf ähnliclie Weise verhält es sich mit 
dem Gebrauche des Begriffes Kraft, bey der Er- j 
örterung des Causalnexus der Erscheinungen un¬ 
ter einander. Dass hier derselbe Fehler obwallen 
müsse, wird schon aus der, auch vom Verf. ge¬ 
machten, Bemerkung wahrscheinlich, dass die Ge¬ 
genstände so selten mit den ihnen beygelegten 
Wirkungen einige Aehnlichkeit haben. Doch es 
sollte hier ein vielfach besprochener Hauptpnnct 
für die Psychologie nur beyspielsvveise berührt 
■werden. 

Wir wenden uns zu einem andern, für das 
Ganze der Seelenkunde gleich wichtigen, Gegen¬ 
stände, der Entgegensetzung von Geist und Ge- 
mütJi. Wir bevorworfen hierbey, dass es uns so 
wenig, als dem verdienten Verfasse]*, darum zu 
thun ist, ii’gend einen VFortgebrauch gegen den 
allgemeinen Sprachgebrauch gelten zu machen. 
Der Verf. hat dadurch, dass er die Lehren von 
den Gefühlen unrl den Tiieben (dem Begehren 
uiid ^Vollen) zu Einem Lehrstücke von dem Ge- 
müthe verband, mithin die gewöhnlich genannten 
drey Hauptyermögen der Seele nicht als einander 
blos cooj'dinirt betrachtete, für die Wissenschaft 
des geistigen Lebens unstreitig gewonnen. Er 
nennt nun (S. 291) Gemiith ,,die Gesammtheit 
derjenigen Aeusserungen des geisligen Lebens, 
welche Gefühle und ein durch diese bestimmtes 

Begehren ausmachen.Es fragt sich, welcher Ge¬ 
gensatz in dem geistigen Leben hier als der dui ch- 
greifende angenommen, und wie derselbe von dem 
Verf. durchgeführt worden sey. 

Entgegengesetzt werden Geist und Gemüth 
Geist ist das Princip des Vor st eilen s und Denkens» 
Gemüth das Princip des Begehrens mit dessen An¬ 
regungen durch die Gefühle. W ir räumen diess 
für jetzt dem Verf. ein, und pllichten ihm auch 
darin bej'’, wenn er sagt: Gefühle sind lediglich 
Bestimmungen des Bewusstseyns unserer Peison, 
oder unsers Selbst, seinem gegenwärtigen Zustande 
nach genoimnen und weiterhin (S. 076): ,,das 
Begehren besteht aus einem, durch innere Ursa¬ 
chen hervorgebrachten, Streben nach einem. Zu¬ 
stande des VVesens“ u. s. w. Hiernach wird also 
in dem geistigen Leben untej’schieden: 1) was 
Product der innern Thätigkeit ist (VoiStellung, 
Gedanke u. s. w.); 2) die innere Beslijiimtheit 
des in irgend einer Thätigkeit begriffenen geisti¬ 
gen Lebens selbst, oder der Zustand. Dieser Ge¬ 
gensatz. aber ist nicht = jenem zwischen Geist und 
Gefühl; denn der Verfasser bemerkt mit Recht, 
dasa nicht alle Zustände des innern Lebens als 
Gefühle zum Bewusstseyn kommen. Er ist aber 
auch nicht = dem zwischen Vorstellen und Be¬ 
gehren ; denn das Begehren entspringt erst aus 
dem Zustande, gleichviel für jetzt, ob stets mit¬ 
tels des Gefühles (wie der Verf. will), oder auch 
ohne diese Vermittelung. W^enn nun Gemüth., 
nach dem Obigen, blos der Complexus des Füh- 
lens und Begehrens seyn soll; so scheint bey dem 
Gegensätze zwischen Geist und Gemüth ein frühe¬ 
rer und höherer Gegensatz, nämlich der zwischen 
Producthildung und Zustand^ nicht genug beach¬ 
tet worden zu seyn. Die Rücksicht aber hierauf 
würde Einfluss gehabt haben theils auf die Be¬ 
stimmung des Begriffes Gemüth (dessen die Psy¬ 
chologie allerdings schwerlich entbehren kann), 
theils auf die Bestimmung des Verhältnisses, in 
welchem das Begehren und Wollen im Menschen 
zu dessen Vorstellen ^Erkennen) und Fühlen steht. 
Der Verf. bemerkt mit Recht (S. 291): „mancher 
starke Geist hatte ein schwaches Gemüth.Es 
ist hinzu zu setzen , dass es auch schwache Geister 
gibt, deren Gemüth stark (d. h. fest, lebendig u. 
s. w.) ist. Die Thatsache aber in beyden Fällen 
ist, nicht, dass das Erkennen zu dem Gefühle, 
sondern, dass das Erkennen, oder auch das Füh¬ 
len zu dem Wollen im umgekehrten Verhältnisse 
stehen kann. Und so würde sich bey weiterer 
Betrachtung ergeben, dass der Gegensatz zwi¬ 
schen Erkennen und W^ollen, oder Vorstellen und 
Begehren, noch höher und durchgreifender in der 
Psychologie ist, als der vorhin erwähnte zwi¬ 
schen Product und Zustand (weshalb auch neuere 
Psychologen das Wort: Wollungen, zu bilden 
veranlasst worden sind), und dass weder der eine 
noch der andere Gegensatz auf die von dem Vf. 
gewählte Weise, durch ^die Unterscheidung von 
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Geist nnd Geniüth, genügend bezeichnet wird.— 
Gm diesenPunct mehr aufzuklären, als hier möglich 
ist, verdient besonders beachtet za werden, was 
in dem Menschen Gesinnung heissl. Der Vf. erklärt 
(S. 587) Gesinnung (Sinnesart) für die Beschaffen¬ 
heit der Urtheile eines Menschen über den Werth 
der Dinge ^ wodurch er zum Handeln bestimmt 
wird. Diess ist schwerlich richtig. Die Gesinnung 
spricht sich in Urtheilen aus, die Uriheile bilden 
sicli ihr gemäss; aber sie sind nicht die Gesinnung 
selbst, noch die eigenlhümliche Form, unter wel¬ 
cher diese erscheint. Besser möchte man sagen, 
die Gesinnung sey die Art und Weise, wie der 
Mensch seinen Zustand auffasst im Verhältnisse zu 
seinem Zwecke^ oder umgekehrt. Wie man aber 
auch diesen schwierigen Begriff psychologisch be¬ 
stimmen möchte, immer wird man finden, dass 
die Gesinnung mehr von den Zuständen, als von 
den Einsichten oder Erkenntnissen abhängig ist, 
und dass der Mensch sie zunächst nicht sich selbst 
gibt, sondern dass sie von seihst allmälig und 
meist unwillkürlich sich in ihm ansetzt. Nun 
geht aber, so wie das Begehren aus den Zustän¬ 
den, so aus der Gesinnung der Charalcter hervor, 
d. h. die herrschende Regel des Wollens und 
Handelns im Leben (der Verf. spricht hiervon 
S. 470 fg.)> und es leuchtet demnach auch von 
dieser Seite ein, dass zu einer umfassenden und 
klaren Uebersicht des innern Lebens, und zu ei¬ 
ner vollständigen Naturlehre desselben, die Fixi- 
rung des Gegensatzes und des Verhältnisses zwi¬ 
schen innerm Bilden in der Gegenwart (gemeinig¬ 
lich Vorst ellungs- und Gefühlsvermögen genannt), 
und innerem Streben hinaus aus der Gegenwart 
(Begehrungsvermögen) das erste Erforderniss ist. 
Die Unterscheidungen von Erkennen und Fühlen, 
von Geist und Gemülh, von Vorstellung (Ver¬ 
stand) und Zustand u. dergl. m. sind diesem un¬ 
tergeordnet. 

Noch Eines sey uns vergönnt aus dem vor¬ 
liegenden Werke auszuheben, nämlich die Art, 
wie der Verf. die höchsten Richtungen und Be¬ 
ziehungen des geistigen Lebens behandelt, die 
Vernunft, die Ideen, dieFreyheit, den Glauben. 

Der Verf. erkennt es klar und lebendig, dass 
,,dem Menschen unverlilgbar eingeprägt ist, dem 
„Ueberirdischen einen unendlichen Vorzug vor 
„allem Irdischen beyzulegen “ (S. 216). Wenn er 
nun z. B. den religiösen Glauben^ wo er zuerst 
dessen gedenkt, wegen der Ursachen seiner Ent¬ 
stehung unter den Menschen, als ein Erzeugniss 
des Verstandes betrachtet, oder wenn er von den 
Ideen sagt, sie machen gleichsam den Superlativ 
im Denken einer gewissen Realität aus, und um 
sie zu bilden, müsse man von den Einschränkun¬ 
gen absehen, die an dem wirklichen Seyn der 
uns bekannten Dinge Vorkommen; so darf man 
sich dadurch nicht irre machen lassen. Der Verf. 
nennt die T^ernunft mit uns das Vermögen der 
Ideen, und bevorwortet^inur, dass der Verstand 
dadurch nicht herabgesetzt werden dürfe5 was 

auch dem recht Vernünftigen nie einfallen wird. 
Auch über die Freylieit wird man mit dem Vf. 
in so weit übereinstiraraen können, als er sie für 
das eigenlhümliche Vermögen des Ich erklärt, 
zureichender und unbedingter Grund seiner Ent- 
schliessungen zu seyn. Allein ob der Verf. von 
seiner Metaphysik rechtfertigen könne, was er 
hier psychologisch einräumt, will Rec. nicht be¬ 
haupten. Denn er schreibt die Freyheit nur, in 
Folge des Selbstbewusstseyns, dem Ich zu; wie 
sie aber eben so auch dem Realgrunde des gei¬ 
stigen Lebens, der Seele, beygelegt werden kön¬ 
ne, welche (S. 572) ihre eigenlhümliche Natur 
hat, wie jedes andere Ding, diess geht aus der 
Psychologie des Verfs. nicht hervor; die Unter¬ 
scheidung von ursächlich bestimmender und bloa 
veranlassender Einwirkung (S. 4oo) wird dort 
nicht aushelfen, und die Metaphysik, welche den 
Mechanismus der Naturwirkungen uneingeschränkt 
zu behaupten bestrebt ist, wird sich dadurch nicht 
abweisen lassen, dass die Psycliologie es dem 
Selbstbcwusstseyn unangemessen findet, „nach ei¬ 
ner von dem Ich noch verschiedenen Ursache de« 
Entslandenseyns eines Entschlusses zu forschen.** 

Leser, wie Recens. sie dem Buche wünscht, 
solche nämlich, welche, im Selbstdenken geübt, 
durch erneuerte Prüfung ihrer Ansichten von der 
Natur der Seele ihre höheren philosophischen 
Ueberzeugungen zu berichtigen und zu befestigen 
bemüht sind, solche Leser werden bald auf die 
Bemerkung hingeleitet werden, dass der Geist des 
Verfs. dem Geiste Kants und Jacobi’s näher ver¬ 
wandt ist, als es seinem Systeme nach scheint. 
Er erklärt sich zwar mehrmals gegen Kant; aber 
Kant ist auch oft (wir sagen nicht, immer) von 
ihm missverstanden worden, z. B. Seite 4o6 bey 
Erwähnung der Kanlischen Lehre von der Frey¬ 
heit. Auch wenn der Verf. bey der Lelire von 
der Zeit (S. 169 fg.) dafür hält, dass die Bemer¬ 
kung: „der Mensch habe seine Kenntniss von der 
Zeit blos und allein der Erinnerung zu verdan¬ 
ken,“ der Kantischen Theorie hierüber wider¬ 
spreche; so wird man das Missverständniss liierin, 
auch ohne sich selbst zu der Kantischen Theorie 
zu bekennen, leicht wahrnehmen. Am deutlich¬ 
sten aber geht die innere Verwandtschaft der ge¬ 
nannten Denker aus dem hervor, was der Verf. 
hin und wieder über den Glauben an führt. 

Zuerst zwar (S. 263 fgg.) werden Wissen^ 
Glauben und Vermuthen, als verschiedene Arten 
des Fürwahrhaltens, in Beziehung auf das Er- 
kenntnissvermögen so unterschieden, dass Wissen 
die Zuverlässigkeit der Erkennlniss durch äussere u. 
innere Wahrnehmung, so wie durch Folgerungen 
aus unbestreitbaren Grundsätzen bedeutet; Glauben 
hingegen nur das Fürwahrhalten einer Sache we¬ 
gen andrer Erkenntnisse, welche etwas von jener 
Sache Verschiedenes betreffen. So der historische 
Glaube, das Fürwahrhalten aufZeugniss, die Ue- 
berzeugung aus Analogie und Induction. 

(De Ecscliluss folgt.) 
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Anthropologie. 

Beschluss der Recensioii; Psychische jinthropolo- 

gie, von G. Ernst Schulze, 

Der Glaube ist hiernach blos der höhere Grad 
des Für-wahrscheinlich-haltens, und der schwächere 
Grad davon, da, w'o wir uns nur weniger und un¬ 
zureichender Gründe für die Wahrheit eines Ur- 
llieils bewusst sind, heisst Verniuthen, Auch er¬ 
klärt der Verf. sich mit Recht missfällig darüber, 
dass [in der christlichen Kirche — der neueren 
Philosophie gedenkt er hier vielleicht geflissent¬ 
lich nicht — manches der Natureinrichtung des 
menschlichen Fürwahrhailens Widersprechende 
über den Glauben behauptet worden sey, wie z. B. 
dass es nach den scholastischen Theologen eine 
Art des Glaubens geben solle, welcher den Ver¬ 
stand erst fähig mache, etwas zu erkennen und 
zu begreifen. Indessen, indem der Verf. das Für- 
wahrlialten einer Sache (eines Gedankens), um ei¬ 
nes andern Erkenntnisses willen, welches mit je¬ 
nem Gedanken in dem streng logischen Zusam¬ 
menhänge von Grund und Folge nicht steht, Glau¬ 
ben nennt (und allerdings ist ein Solches kein 
Wissen); so gehört unter diesen Begriff auch z. B. 
der Glaube an Freyheit (als Erhabenheit derSeele 
über den Causalnexus in sittlicher Hinsicht), um 
des Gewissens willen, oder der Glaube an Gott 
(als an eine die ^Veltordnung beherrschende hei¬ 
lige Intelligenz), um des imSelbstbewusstseyn ge¬ 
gebenen Endzweckes willen. Dass dieser Glaube 
dann ein Fiirwahrhalten werde, welches sich über 
alle Wahrscheinlichkeit erhebt und dem W^issen 
an Zuverlässigkeit gleich steht, hängt dann nur 
von der Lebendigkeit und Zuverlässigkeit ab, mit 
welcher jene Aussagen des Öelbstbewusslseyns ge¬ 
wusst werden, und hängt mithin ab (was hier nur 
angedeutet werden kann) von dem Grade derin- 
nern Ausbildung, von dem Gemüthe, oder besser 
von der Gesinnung des Menschen. Die Lehre un- 
sers Verfs. widerspricht deni nicht, sie ist nur 
nicht bis zu diesem Puncte hindurchgeführt. Aber 
nahe steht sie ihm oft., am nächsten vielleicht in 
dem LTftheile des Verfs. über Jacohi, 5.222fg. 

,,Nach Jacobi (sagt der Verf. a. a. O.) glaubt 
die Vernunft an ein mit Intelligenz, Persönlich¬ 
keit und Frej'heit begabtes höchstes Wesen, vv'ovon 
sie die Idee in sich findet, weil sie.auf sich,seihst 

Zweyter Band. 

vertrauet.^^ — »Um diese Lehre nicht falsch zu 
verstehen, wozu die Worte, in welchen sie manch¬ 
mal vorgetragen worden ist, Veranlassung gege¬ 
ben haben, muss eine Ueberzeugung, die Jacob^i 
schon sehr früh hatte, und die später in dessen 
Lehre von der Vernunft nur besonders ausgebil¬ 
det wurde, nicht übersehen werden. Nach diesep 
Ueberzeugung wird jede auf Besserung der Gesin¬ 
nung und des Handelns sich beziehende Wahrheit 
erst durch ihre Anwendung aufs Leben, und ver¬ 
mittelst der Veredlung dieses Lebens durch die¬ 
selbe, nicht aber blos durch Speculation am Leit¬ 
faden der Begriffe u. s. w. eingesehen, oder, an 
der Ueberzeugung von einer solchen Wahrheit 
hat auch das Herz Antheil.‘^‘ (Rec. bezieht sich 
auf das von ihm in dem Vorstehenden Bemerkte 
über Gemüth, Gesinnung und Glauben.) „Nach 
Jacobi liegt also der Grund der Beziehung der 
VFelt auf einen höchsten moralischen Urheber, zu 
welcher Beziehung^ wie er beständig lehrte, die 
Kenntniss der Welt unentbehrlich ist, mit in der 
Bildung des Geistes und Herzens; und .wenn diese 
Bildung Statt findet, so kann jene Zuverlässig¬ 
keit nicht fehlen oder aufgegeben, oder durch 
Raisonnement geschwächt werden.“ — ,,In dieser 
Lehre Jacobi’s ist eine, aus der Naturbeschaffen- 
heit des menschlichen Geistes geschöpfte, Wahr¬ 
heit ausgesprochen. “ 

Rec. hat noch nie eine Rechtfertigung Jaco¬ 
bi’s gelesen, welche treffender wäre, als diese, 
und, indem sie von einem Denker herrührt, wel¬ 
cher mit Jacobi sonst nicht übereinstimmt, zu¬ 
gleich gewichtiger, W^arum aber hat die Von 
dem Verf. als geschöpft aus der Natur des Gei¬ 
stes anerkannte Wahrheit nicht mehr Einfluss auf 
seine Lehre von dem geistigen Leben, auf seine 
Lehre von dem Gemüthe und der Gesinnung, 
von dem Verhallnisse des Wollens zu dejii Er¬ 
kennen geäussert? W^arum bricht der Verf. so 
oft ab, eben da, wo man die ergiebigsten Resul¬ 
tate erwartet, und begnügt sich mit einer blos 
beschreibenden Erwähnung der Thatsachen, eben 
da, wo die Beschafl’euheit dieser Thatsachen un¬ 
widerstehlich aufzufordern scheint^, tiefer einzu^ 
dringen in die Naturlehre des beschriebenen gei¬ 
stigen Wesens und Wirkens? Diess sind eben¬ 
falls wieder Thatsachen, zu der Geschichte der 
individuell menschlichen Bildung gehörig, wel¬ 
chen jeder aufmerksame Leser des vorliegenden 
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Werkes weiter'nachspüren mag,’ und deren Er¬ 
forschung ihm höchst lehrreich seyn wird für .das 
Verständniss des Buches insbesondere, so wie 
auch für die Psychologie und die Philosophie 
Überhaupt. 

Mit Hinzunahrae solcher psychologischen Re¬ 
flexionen über die Ps3’'chologie des Verfs. selbst 
werden auch die hier nicht berührten Abschnitte 
des vorliegenden W^erkes dem Leser StolF in 
Menge zu Betrachtungen geben, die in demselben 
nur . als zur .äussern J^aturbeschreibung des gei¬ 
stigen Lebens gehörig erscheinen. Unter diesen 
verdienen besonders die Betrachtungen über den 
Unterschied der morgenländischen und abendlän¬ 
dischen Cultur im fünften Lehrstücke ausgezeich¬ 
net zu werden. Die vergleichende Darstellung 
‘der Lehren des Christenthums und des Mohame- 
dahismus (S.’ SaS—54o) enthält zugleich manche 
Belege zu den oben gemachten Bemerkungen, 
und beurkunden die Klarheit, mit welcher der 
Verf. äussere Thatsachen beurtheilt, von einem 
in der Totalanschauung des innern Lebens befe¬ 
stigten Gemüthe sicher geleitet. — Auch die Ab¬ 
schnitte des Anhangs sind sehr interessant; ob¬ 
gleich in den Lehrstücken vom Traume und von 
den Krankheiten der Seele auf die Theoreme der 
neueren Physiologen wenig Rücksicht genommen 
wird, und obgleich z. B. die Art, wie der Verf. 
das Schauen des Absoluten nach Schelling (S. 609) 
aus einer blossen Täuschung der Einbildungskraft 

sychologisch erklärt, weder die Urheber undAn- 
änger dieser Lehre, noch auch manche ihrer 

Gegner befriedigen wird, Mystik besteht, nach 
dem Verf., in der Meinung, in blossen Gefühlen 
das Höchste zu besitzen, was der Mensch in sei¬ 
nem geistigen Leben zu erreichen vermag; und 
wenn sich dazu die Meinung gesellt, dass der 
Mensch zur Ausführung gewisser Dinge in der 
Welt entweder unmittelbar von Gott selbst, oder 
durch andre überirdische Wesen Befehl und Auf¬ 
trag erhalten habe, so entstellt daraus Schwär- 
merey. Doch hat es Schwärmer gegeben, welche 
nicht zugleich Mystiker waren. ,,Das gegen 
Schwärraerey (in Beziehung auf Religion) allein 
sichernde Mittel ist, durch richtige Erkenntniss 
von den Lehren und Forderungen des Christen¬ 
thums und von derj wahren Naturordnung der 
Dinge der Entstehung und Ausbreitung derselben 
entgegen zu arbeiten.“ Also: nicht direct ist ge¬ 
gen die Schwärmer Feld zu gewinnen, sondern 
nur indirect, durch Eröffnung des Auges und Sin¬ 
nes für Natur und Vernunft! Ist heul zu Tage 
wohl zu beherzigen! 

Rec. kann nicht umhin, bey dieser Veranlas¬ 
sung zweyer Lesefrüchte zu gedenken, die dazu 
dienen mögen, neben dem, was der Verf, über 
Mysticismus etc. sagt, zu einer völligeren Ent¬ 
schiedenheit über jene, unsern Tagen so nahe 
liegenden, Begriffe, Zustände und— Vorurlheile 
zu gelangen. Es sind die Aeusserungen Ts.schir- 

ners in den Briefen eines Deutschen u. s. w. über 
Mysticismns, S. 4o fgg., welche sehr verdienen 
erwogen zu werden, und die Beleuchtung dieser 
Aeusserungen in des Hrn. O. H. Pr. Dr. Ammon 
Zeitschrift: Die unveränderliche Einheit u. s. w. 
Baud 2, Heft 2, Seite 5o fgg. Das Endresultat 
dürfte wohl seyn, dass es eine reine Mystik gibt, 
diejenige nämlich, ohne welche ,,das Christen- 
thura sich unaufhaltsam naturalistisch,“ aber eben 
so auch die Philosophie sich unaufhaltsam fata¬ 
listisch, gestalten müsste. Diese Mystik — man 
thäte besser, sich dieses W^ortes dafür nicht zu 
bedienen — ist es, welche, nachdem sie mit Kant 
die Unmöglichkeit einer Metaphysik aus Begrif¬ 
fen erkannt hat, der Speculation sowohl, als dem 
Skepticisraus ihr Ziel setzt, und mit Jacobi den 
Glauben begründet, in welchem Kant und Jacobi 
übereinstimraen, ob sie wohl in der Form der 
Darstellung seines psychischen Grundes sich tren¬ 
nen. Unser Verf. hat sich von dem Geiste dieser 
sogenannten Mystik keinesweges losgesagt; aber 
sie wird nicht eher anerkannt und für die Phi¬ 
losophie als Wissenschaft gestaltend werden., als 
bis ihr Grund und Wesen rein psychologisch und 
erschöpfend erörtert sejm wird. 

Geschichte. 

Historische Studien von Schmidt von Lübeck. 
Altona, b, Hamraerich. 1827. XI u. 348S.gr. 8. 

Es ist eine bekannte Walirheit, dass ein ei¬ 
gentlicher Dichter nicht zugleich auch ein rechter 
Gescliichtschreiber seyn kann, und was unser Ver¬ 
fasser in der Vorrede auch von Verwandtschaft 
zwischen Poesie und Historie reden mag; so kön¬ 
nen wir ihm doch nicht beystimmen. AVir erin¬ 
nern nur an Schiller und Walter Scott. Schmidt 
von Lübeck ist bekanntlich einer der ersten deut¬ 
schen Lyriker. Hier nun tritt er auch als Ge¬ 
schichtschreiber auf; und wir müssen gestehen, 
dass er von der angeführten Regel in so fern eine 
Ausnahme macht, dass er nicht, wie die erstge¬ 
nannten beyden Dichter, eine Scheu hat, Zahlen 
anzuführen. Doch gleicht er ihnen wiederum 
darin, dass er höchst sparsam mit Citaten ist. 
Diese sind auch bey ihm rara nantia in gurgite 
vasto. Wenn wir nun auch einen Ueberfluss der¬ 
selben keinesweges verlangen; so ist es docli 
immer gut, wenn man dem Verfasser nicht auf 
sein Wort glauben darf, und seine Gewährsmän¬ 
ner auch fragen kann. Auch würden wir den 
Titel dieses Buches nicht ,,Studien “ genannt ha¬ 
ben , sondern etwa „Historische Gemälde.“ Denn 
wenn auch durchaus nicht zu verkennen ist, dass 
der Vf. zum Behufe dieses Buches Studien gemacht 
habe; so erhalten wir hier doch nur das Ergeb- 
niss dieser Studien, und er hat allerdings ein an¬ 
genehm unterhaltendes und belehrendes histori- 
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fiches Lesebuch geliefert. Dass übrigens derVerf. 
sich auch hier, wie bey seinen Gedichten, nach 
seiner Vaterstadt benannt hat, finden wir gar 
nicht unzweckmässig, indem dieses an eine be¬ 
kannte Sitte des Mittelalters erinnert, welches, 
wie der Verf, S. 17 bemerkt, „in literarischer 
Hinsicht doch nicht so grau ausgesehen haben 
muss, wie wir es gewöhnlich zu malen pflegen.“ 

Wir wollen nun die einzelnen Aufsätze be¬ 
trachten und bisweilen einige Berichtigungen ein¬ 
schalten. Der erste Aufsatz (S. 1 — 58) handelt 
von der Dichterin lX.oswitlia, Sie ist mit dem 
Kaiserhause der Otlonen verwandt, und ungefähr 
920 geboren. Denn bestimmt ist ihr Geburtsjahr 
nicht auszumitteln. Wiegen ihrer Verwandtschaft 
mit denselben gibt der Verf. hier auch eine Haus¬ 
geschichte der Ottoneu. Wir glauben, dem Leser 
einen Dienst zu thun, wenn wir eine Stammtafel 
danach einrücken, zumal da diese im Buche nicht 
beygegeben ist. 

Wernechlr. 

Bruno. 

I 
Bruno. 

I 
Ludolf. 
- 

Wittcchind. 

Eiuno. Otto, Hathumoda. Gerberga. Chrlstina. Ludgarda. 
---, 

£iu unbe- Heinrich, Ludgarda, Oda. 

kannter Kaiser 

Sohn. wurde. 

Otto, der Gerberga. Heinrich. Hedwig. Bruno. 

Grosse 

S. 25 lässt der Verf. Ludwig den Jüngern 
882 den 20. Jan. sterben, da er doch nach der ge¬ 
wöhnlichen Angabe den 6. Januar gestorben ist. 
Ferner die Schlacht gegen die Normänner 880 war 
nicht bey Eppendorf — so und nicht Eppesdorf 
heisst der Ort — an der Alster, sondern bey Eps- 
dorf im Hannoverschen. Wenigstens' hätte der 
Verf. seine abweichende Angabe beweisen sollen. 
S* 87—58 ist Roswitha*s Gedicht über die Grün¬ 
dung des Klosters zu Gandersheim, in deutsche 
Hexameter übertragen, mitgetheilt. Denn sie 
dichtete bekanntlich nur lateinisch. Bis auf die 
Hausgeschichte der Ottonen stand dieser Aufsatz 
schon in den Nordalbingischen Blättern von N. 
D. Hinsche^ oder 'vielmehr hVinfr ied, wie ersieh 
als Schriftsteller nennt (Hamb, 1820); das Ge¬ 
dicht ist auch wieder abgedruckt in dem Taschen¬ 
buche Eidora für 1826. — Der 2te Aufsatz (S.Sg 
bis loo) ist überschrieben: Petrarca und Laura^ 
in Briefe abgetheilt, und stand zuerst in Beckers 
Erholungen von 1807. Ergebniss der sieben 
Briefe ist, dass die Liebe dieserßeyden doch nicht 
so ganz platonisch gewesen seyn möge. W^ir ha¬ 
ben neulich eine Novelle von Leopold Scliejer 

gelesen, „Laura’s Verklärungbetitelt (worin je¬ 
doch Laura nicht auftritt), welche zur Bestätigung 
dieses Urtheils dienen kann.,— Der 3te Aufsatz 
(S. 101—120) heisst: merJewürdigeFamilienallianz 
zur Gründung einer monarchischen Republik in 
Europa, und ist 1810 geschrieben, aber hier zum 
ersten Male gedruckt. Veranlasst, wie im Vor¬ 
worte bemerkt wird, durch Napoleons damalige 
wirkliche oder muthmassliche Politik. Es ist eine 
kurze Familiengeschichte des Ostgothen-Königs 
Theodorich. — Bey dem 4ten Aufsatze (S. 121 — 
19^)» ^-.Christian Ludwig Liscov*^ überschrieben, 
ist die Absicht des Verfs., die dunkeln Lebens¬ 
umstände eines verdienstvolleu deutschen Natio¬ 
nalschriftstellers , der anonym schrieb und lange 
blieb, aufzuhellen, löblich. Doch sind nicht alle 
hier zusammengestellte Aufklärungen von ihm 
selbst gemacht, sondern einem grossen Theile 
nach aus zwey Aufsätzen in den Schleswig-Hol¬ 
stein-Lauenburgischen Provinzial - Berichten von 
1824 (H. 4. S. i55 —163) und 1825 (H. 4, S.750 
bis 712) entlehnt, die aber, nach der Weise des 
Verfs., gar nicht angeführt werden, so wenig als 
die darin aufgestellte Meinung, der jüngere Lis- 
coWf der die Vornamen Joachim Friedrich führte, 
,sey eigentlich der Satyren - Dichter, mit einem 
AVorte gedacht wird; ohne Zweifel die leichteste 
Art, eine entgegenstehende Meinung zu widerle¬ 
gen. Wir können uns hier darauf nicht weiter 
einlas^en, und wollen nur einige sonstige Unrich¬ 
tigkeiten des Verfs. aninerken. Es ist unerwie- 
sen, ja unwahrscheinlich, dass, wie doch S. 125 
schlechthin behauptet wird , der geistliche Lieder¬ 
dichter Salomo Liscouius — so schrieb er sich und 
nicht Liscov — mit unserin Satyren - Dichter 
Liscow verwandt gewesen sey. Denn der erste 
stammte aus der Nieder - Lausitz, der zweyte 
aber aus Mecklenburg. Irrig wird auf derselben 
Seite gesagt, der Pastor Joachim Friedrich Lis¬ 
cow zu Wittenburg, Vater unsers Satyrenschrei- 
bers, habe zwey Söhne und zwey Töchter ge¬ 
habt. Denn in dem gleichfolgenden Extract aus 
dem Wittenburger Kirchenbuche wird nur eine 
Tochter aufgeführt. Die Worte darin: „die übri¬ 
gen sind nicht mehr zu erkennen,“ beziehen sich 
nämlich nicht auf fehlende Kinder, sondern auf 
fehlende Gevattern bey dem zweyten Sohne, Joa¬ 
chim Friedrich, getauft den 29. Novbr. 1705. — 
DieHamburgischenAnzeigen, oder, wie sie nach¬ 
her liiessen, Berichte, gab nicht, wie es S. 127 
heisst, J. F. Liscow, sondern J. Pet. Ko/t/heraus, 
wie auch S. i48 richtig stellt.— S. 129. Der Dich¬ 
ter B. H. Broches war nicht von Adel, schrieb 
sich auch nicht von, — S. läg. Es ist freylich 
wahr, dass Gottsched 1729 nach Danzig reiste; 
damals erhielt er aber seine Frau noch nicht, 
sondern er lernte sie erst kennen. Das. Z. 2. v. 
u. muss es für ,,2te evangelische Jubelfest“ heis¬ 
sen: „das 2te Jubelfest der Uebergabe der Augs- 
burgischen Confession.“ — S. i48. Die „Poesie 
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der Niedersachsenerschien von 1721 bis 1738. 
Der erste Theil ward 1725 zum zweyten Male auf¬ 
gelegt. — S. 149. Fr. V. Hagedorn kam erst 1752 
aus England zurück. —• S. 169. Hier hat der Vf. 
Z.zsco(t>s kleiner Fehde mit dem Frohsten Reinheck 
nicht gedacht, wovon in den erwähnten Prov. 
Ber. 1824, H. 4. S. i56 doch die Rede ist. — 
S. 177. Die hier erwähnte Satyre von Rost ist 
ohne Zweifel: „Das Vorspiel. Ein episches Ge¬ 
dicht“ (in fünf Gesängen), das zuerst 1742 er¬ 
schien, und 1743 in der Schweiz wieder abge¬ 
druckt wurde. — S. i85. Liscow ward nicht 1744, 
sondern 1746 Kriegsrath. Zu bemerken ist noch, 
dass der Name Liscow mit einem w, nicht mit v 
geschrieben werden muss, wie in denselben Prov. 
Ber. H. 4. S. 682 deutlich bewiesen worden ist. 
— Der 5te Aufsatz hat die Ueberschrift: „Hero- 
des Antipas und sein Hofprediger Johannes.^^ Eine 
Jugendarbeit desVerfs. und hier zum ersten Male 
gedruckt; aber niciit die unwiclitigste dieser 
Sammlung, Josephus ist Hauptquelle. — Der 6te 
Abschnitt liefert: Darstellungen aus der schles¬ 
wig-holsteinischen Geschichte des achtzehnten Jahr¬ 
hunderts, zuerst abgedruckt in den erwähnten 
Prov. Ber. v. 1825. Zuerst (S. 237—279): Chri¬ 
stian Augusts streitigeBischofswahl. Er kann, da 
er nach S. 244 im Jahre 1675 geboren ist, bey 

seinem Tode 1726 nicht 57, sondern nur 55 Jahre 
alt gewesen seyn. Uebrigens ist er nach Andern 
nicht den 25. April, sondern den 25. May 1726 
gestorben. Dann: Herzog Kart Friedrich (S. 280 
bis 348). •>— S. 281. Wenn Karl XII. 1682 gebo¬ 
ren ist, so kann er 1697 noch nicht 16, sondern 
erst i5 Jahre alt gewesen seyn. — S.3o3, Z. 4 v. 
u., muss statt 1718 gelesen werden 1719.— Durch 
ähnliche Darstellungen dürfte die Kenntniss die¬ 
ser bis jetzt ganz vernachlässigten Geschichte sehr 
befördert werden. 

Das Aeussere des Buches ist sehr anständig, 
und Druckfehler haben wir verhältnissmässig nur 
wenige gefunden, 

Schliisslich bitten wir den Verf., recht bald 
dieser ei’steii eine zweyte Sammlung ähnlicher 
Aufsätze folgen zu lassen. Denn wenn auch der 
Historiker von Fach Manches daran auszusetzen 
haben mag; so werden sie in der gewöhnlichen Le¬ 
sewelt doch raancherley geschichtliche Kenntnisse 
in Umlauf bringen, weshalb wir denn auch glau¬ 
ben, dass selbst Leihbibliotheken sich durch den 
Ankauf dieses Buches keinen Schaden zuziehen 
werden; es sey denn, dass der Titel die Leser 
abschreckte, und eben darum haben wir eine 
Umänderung desselben vorgeschlagen. Angenehm 
unterhalten wird gewiss jeder Leser werden. 

Neue Auflagen. 

Kurze Anleitung zur Erlernung der Rechen¬ 
kunst. Ein Versuch, die Methode des Rechnens 
zu vereinfachen und zu verkürzen. Zweyte, ver¬ 
besserte Auflage. Ilmenau, b. Voigt, 1826. XVIII 
und 3o8 S. 8. (12 Gr.) 

Allgemeine Encyklopädie für praktischeWund- 
ärzte. Bearbeitet und herausgegeben von D. G. 
V\^. Conshruch, D. Joh. Chr. Eberniaier und D. 
J. F. Niemann. 6ter Theil. Auch unter dem Ti¬ 
tel: Taschenbuch der medicinisch - chirurgischen 
Receptirkunst, oder Anleitung zum Verschreiben 
der Arzneyformeln von Dr. Joh. Chr. Ehermaier. 
Vierte, verbesserte Auflage von Dr. Joh. Friedr. 
Niemann. Leipzig, bey Barth. 1827. X\I und 
584 S. 8. (1 Thlr.) S. d. Rec. L, L. Z, i8i4. 
No. i5i. 

D er Landwirth im Hause und auf der Flur. 
Ein Handbuch für Verwalter, Landwirthe und 
Freunde der Landwirthschaft. Nebst einigen An¬ 
hängen, die Mittel, ein ruinirtes Gut bald zu he¬ 
ben, das Ganze des Branntweinbrennens und die 
F’ertigung mehrerer Liqueure betreffend. Alles 
auf eigne Erfahrung gegründet von Joh. Phil. Chr. 
Muntz. Zweyte, vermehrte u. verbesserte Auflage. 
Nebst einigen Zeichnungen. Neustadt a. d. Orla, 
bey V^agner, 1827. XVIII und 5o8 Seiten gr. 8. 
(i Thlr. 6 Gr.) S. d. Rec. L.L.Z. 1825. No. 270. 

Enthüllte Geheimnisse aller Handelsvortheile 
und Pferdeverschönerungskünste der Pferdehändler. 
Aus den Papieren des verstorbenen israelitischen 
Pferdehändlers Abraham Mortgens in Dessau, zum 
Nutz und Frommen aller derer mitgetheilt, wel¬ 
che beym Ein- und Verkauf von Pferden mit 
Vortheil handeln und Schaden und Betrug ver¬ 
meiden wollen. Nebst einem Anhänge über die 
leichteste und einfachste Art des Englisirens und 
die für Pferdehändler daraus erwachsenden Vor¬ 
theile, Zweyte, verbesserte Auflage. Ilmenau, b. 
Voigt. 1827. VIII und 192 S. gr, 8. (1 Thlr.) 
S. d. Rec. L. L. Z. 1828. No. 271. 

Christenthum und Widerchristenthmn. Ein 
Versuch, die evangelische Wahrheit darzustellen 
und zu vertheidigen, von Joh. Andreas Noigtlän- 
der. Neue, wohlfeilere Ausgabe. Dresden, Ar- 
noldische Buchhandlung. 1828. VITI und 72 S. 8. 
(8 Gr.) S. d. Rec. L.L.Z. 1825, No. 170 u. 174. 

i6o erprobte Kunststücke und Mittel für Lieb¬ 
haber der Physik, Künstler, Landwirthe u. Hand¬ 
werker; aus den nachgelassenen Papieren des Che¬ 
mikers Joh. Albrecht Fromm, herausgegeben von 
seinem Sohne. Neue, wohlfeilere Ausgabe. Dres¬ 
den und Leipzig, in der Arnoldischen Buchhand¬ 
lung. 1828. X und 246 S. 8. (18 Gr.) S. d, Rec. 
L. L. Z. 1824. No. 221. 
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Lei^^iger Literatur-Zeitung. 

Am 29. des November. 301. 4828. 

/;2telligenz - Blatt, 

Chronik der Universität Leipzig. 

September und October. 

.A.ni 10. Sept. hielt der Slud. Jur., Hr. Gnst. Ernst 
Poppo von Hartmann aus Dresden, die Schutz-Gers- 

dorj^sche Gcdachtnissrcde über das Thema: De causis 

auctoritatis furis romani consuetudinarii. Das Programm 
zu dieser Feierlichkeit führt den Titel: Discussio quae- 

stionisy iitrum, sana ratione arhitrante, jiira episcopalia 

penes ecclesiam sint an penes ciuitatem? (i5 S. 4.) und 
hat den Hrn. OHGR, Müller als Prodech. der Jurist. 
F^c. zum Verfasser. 

Am i5. Sept^ hielt ITr. M. Emil Ferd. Vogel, 

Bacoal. Jur., IWc Ernest'i sc\\o Gedachtnissrede, in welcher 
er E.’s Verdienste sowohl überhaupt als in besonderer 
Beziehung auf das Studium der Rechtsgelehrsamkeit 
darstellte. Hr. Prof, Hermann als Dech. der philos. 
Fac. schrieb zu dieser Feierlichkeit das Programm: 
Hermianactis elegi (i6 S. 4.). 

Am 18. Sept. vertheidigte Hr. Karl Aug. Alhrecht, 

Advocat in Dresden, seine Inauguralschrift: Ars me- 

dendi homoeopathica ejusque cultores medicameiita ij}si 

praeparantes cöram trihunali juris et politiae niedicae 

(7g S. 4.) und erhielt hierauf die juristische Doctor- 
würde. Das Programm dazu schrieb Hr.D. Günther sen. 

als Procancellarius ; es enthält Quaestionum de jure 

aquarum sqjeq, II. Additamenta ad spec. I. (Juris lu~ 

satici de ßuminihus praecepta^ de causis ac rationibus 

dominii jnipati aquarum proßuentium (ig S. 4.). 

Dieselbe Feierlichkeit fand am aS. Sept. statt, wo 
Hr. Mor. Ferd. Meissner, Advocat in Leipzig, seine In- 
fluguralschrift: De Jure dehitoris, cui solutioite inter- 

dictum est, ad comjjensationem propocantis (3i S. 4.) 
vei’theidigte und hierauf die Juristische Doctorwürde 
erhielt. Hr. Domh. Weisse als Procancellarius schrieb 
dazu das Programm: Pripilegium Friderici hellicosi va- 

sallis ducatus saxonici ao, MCCCCXJLJII, collatum il- 

lustratur, Commentat. /. (17 S, 4.),. 

Das am 26. Sept. vom PIrn. Grafen Frdr. Geo, 
von IValUpitz rühralichst bestandene Juristische Exa¬ 
men ward vom Hrn. Domh. und Ordin. Diener in fol¬ 
gender Schrift bekannt gemacht; Interpretationiim et 

Ziveyter Band, 

responsorum praesertim ex Jure saxonico sylloge. Cap. 

XXXVI. De correali obligatione masculi et j'eminae et 

recto usu regulae; Subducta femina mas solus tenetur, 

P. I, (16 S. 4.). 

Am 3. Oct. vertheidigte der Baccal. Med., Hr. 
Joh. Aug. Eduard Bormann aus Dresden, seine In-* 
auguralschrift: Obserpationes quaedam de nosocomio 

militari methenensi ac , qui in ipso obpii 

faerunt, morhis (22 S. 4.) und erhielt hierauf die me- 
dicinische Doctorwürde. Hr. D. Kühn als Procancel¬ 
larius schrieb dazu das Programm: Additamenta ad 

elenchum medicorum a J. A. Fabricio in biblioth. gr, 

Vol. XIII. p. 17 — 456. exhibitum, XV. (16 S. 4.). 

Am 8. Oct. vertheidigte der von Dresden hieher 
als ord. öfF. Lehrer der historischen HülfsWissenschaf¬ 
ten versetzte Hr. Prof. Frdr. Chsti. Aug. Hasse seine 
Diss. pro loco et Juribus magisterii lipsiensis, Avelche 
die geschichtliche Frage beantwortet: Cuinam nostri 

aepi populo debeamus prinias oeconomiae publicae et sta- 

tisticae notiones (52 S. 4.). Ebenderselbe hielt am 
11. Oct. seine Antrittsrede über das Thema: De sancti- 

tate Studiorum, quae res patrias spectant, zu welcher 
Feierlichkeit er durch das Programm eingeladen hatte: 
De cura peculiari, quam Saxoniae Principes, inprimis 

Augustus Elector^ rei familiari impenderunt (3o S. 4.). 

Am 11. Oct. war Decanatswechsel in der philoso¬ 
phischen Facultät, indem PIr. Prof. Hermann das De- 
canat an PIrn. Prof. Krug übergab. 

Am i4. Oct. vertheidigte Hr. Karl Gust. Pohland, 

Advocat in Dresden, seine Inauguralschrift: De Juri¬ 

bus ad bona conjugum, qui matrimonium nidlurn con-» 

traxerunt, spectantibus ex Jure communi et patrio rite 

aestünandisj adjectis iis, quae hac de re in legibus bo- 

Tussicis, austriacis, baparicis, Jrancogallicis et anglicis 

sancila leguntur (63 S. 4.). PIr. D. Günther sen. als 
Procancellarius schrieb dazu das Programm: Quaestio¬ 

num de Jure aquarum spec. III. Disputationis de cau¬ 

sis ac rationibus dominii pripati aquarum proßuentium 

continuatio (20 S. 4.). 

Am i6. Oct. war Rectorwahl. Hr. OPIGR. Mül¬ 

ler, welcher das Rectorat schon vorigen Sommer durch 
I Substitution verwaltet und während dieser Zeit 293 Stu- 



2403 No. 301. November. 1828 

dirende inscribirt hatte, wurde jetzt wieder gewählt, 
indem nach der Verfassung das Rectorat von der frän¬ 
kischen zur polnischen Nation, deren Mitglied und Se¬ 
nior Derselbe ist, überging. Zu gleicher Zeit wechsel¬ 
ten die Decanate in den drey ersten Facultäteii derge¬ 
stalt, dass in der theologischen Hr. Domh. TVinzer^ in 
der juristischen flr. Domh. TVeisse, und in der medi- 
cinischen Ilr. D. TV eh er das Decanat übernahmen. 

Am 20. Oct. fand die feierliche Eröffnung des Un¬ 
terrichts im neuen Locale'der Entbindungsschule statt; 
wozu Hr. Hofr. Jörg als Director dieses Instituts durch 
das Programm eingeladen hatte: TVas hat eine Ent- 

hindungsschule zu leisten und wie muss sie organisirt 

seyn? (27 S. 4.). 
Am 3i. Oct. (dem Reformationsfeste) hielt Hr. M. 

Niedner, Baccal. Theol., die gewöhnliche Festrede in der 
Paulinerkirche über das Thema: De publica rerum 

cipilium conditione et natura humana, causae epangeli- 

cae munimentis. Hr. Domh. TV Inzer als Dech. der theol. 
Fac. schrieb dazu das Einladungsprogramm, welches 
eine Erklärung der Stelle im Briefe des Ap. Paulus an 

die Römer Cap. VIII, i—4. enthält (16 S. 4.). 

Auch gab Hr. Prof. Nohhe als neuerwählter Rector 
der Nicolaischulo ein Programm heraus, um seinen und 
seiner neuen Collegen feierlichen Amtsantritt am 6. Oct. 
anzukündigen und das Publicum zu dieser Feierlichkeit 
einzuladen. Das Programm führt den Titel: Speci- 

men arithmeticae nicomacheae e cluobus codicihus mss, 

edidit etc. (24 S. 8*). 

Einen schmerzlichen Verlust erlitt die Universität 
wieder in dieser Zeit, indem am i3. Oct. Hr. D. Chri¬ 

stian Gottlob Biener, Ordinarius der Juristenfacultat und 
erster Professor der Rechte, auch Domherr zu Merse¬ 
burg; Hofr. und Oberhofgerichtsr. und Ritter des sachs. 
Civilverdienstordens starb. Bey einem Alter von 81 Jah¬ 
ren war Derselbe immer noch rüstig und thätig in sei¬ 
nem Amte bis zur letzten Woche seines rühm- und 
verdienstvollen Lebens. 

S. M. unser Allergnädigster König hat dem dirigi- 
renden Arzte der hiesigen Heilanstalt für Augenkranke, 
Ilrn. D. Ritterich, eine ausserordentliche Professur der 
Augenheilkunde zu ertheilen und ihm einen jährlichen 
Gehalt von 3oo Th. unter der Bedingung auszusetzen 
geruhet, dass er die an diesem Institute bestehenden 
klinischen Vorlesungen auch ferner und zwar unent¬ 
geltlich halte. Auch hat S. M. dieser Anstalt auf 5 
Jahre eine Summe von jährlich 5o Th. zur Anschaf¬ 
fung von Instrumenten bewilligt. 

Ankündigungen, 

Die Krankheiten der Neugebornen und Säuglinge, nach 
neuen klinischen und pathologisch - anatomischen , in 
dem Hospital der Findelkinder zu Paris angestellten. 

2404 

Beobachtungen geschildert von C. Billard. Aus dem 
Franz, istc Lieferung. 12 Bogen, gr. 8. Weimar’, 

im Verlage des Landes-Industrie-Comptoirs. In 
Umschlag geheftet. Preis 18 Gr. S. oder 1 Fl. 
21 Kr. Rhein. 

Diess Werk ist so reich an neuen und für den 
Arzt höchst wichtigen Beobachtungen, dass der Her¬ 
ausgeber glaubt, die Uebersetzung, so wie eine Anzahl 
Bogen gedruckt ist, in einzelnen Lieferungen versenden 
lassen zu müssen. In dieser ersten Lieferuna sind 
z. B. das Capitel von den Mitteln des lyindes sich aus¬ 

zudrücken, das Capitel von den Hautkrankheiten und 
besonders die synoptische pergleichende Tabelle über die¬ 

selben, sodann das Capitel über Zellgewebs-Verhärtung, 

so wichtig, dass sie kaum schnell genug in die Hände 
der Praktiker gelangen kann. 

Die dazu gehörigen Kupfertafeln werden mit der 
nächsten Lieferung ausgegeben und die Erscheinung des 
Ganzen möglichst gefördert; Ilaupttitel und vollstän¬ 
dige Inhaltsanzeige werden am Schlüsse des Werkes 
geliefert. 

Bey Brüggemann in Flalberstadt ist erschienen : 

Allegate zu dem allgemeinen JLandrechte, der Gerichts-, 

Criminal-, Hypotheken- und Deposital - Ordnung, 

dem Sportel-Cassen-Reglement, der Sportel-Taxe und 
dem Stempel - Gesetze der Preussischen Staaten; der 
auf einander Bezug habenden Vorschriften derselben, 
so w.ie der noch geltenden, abändernden oder ergän¬ 
zenden Gesetze und Verfügungen der Justiz-, Poli- 
zey- und administrativen Behörden etc. Von C. L. 
P. Strümpfler. Zweyte, vermehrte und verbesserte 
Ausgabe. Ister Band. Preis i Thaler. (Der 2te und 
letzte erscheint in einigen Wochen.) 

Bey B. Fr. Voigt in Ilmenau ist erschienen: 

Handwörterbuch der Chemie 

naeh den neuesten Theorien und nach ihrer praktischen 
Anwendung auf Künste, Gewerbe und Fabriken, so 
wie auf Pharmacie, Medicin etc. Mit Hinsicht auf 
Naturwissenschaften und allgemeine Waarenkunde. 
Nach Brismontier, Le Coq et Boisdupal bearbeitet, 
und mit den neuesten Entdeckungen, ingleichen mit 
der latein., fi’anzös. und engl. Nomenclatur vermehrt 
V. Dr. H. Leng. 8. 2 Rthlr. 

Der Einfluss der Chemie auf fast alle Künste und 
Gewerbe, auf Fabrication der wichtigsten Handelsge- 
gendände, auf Naturwissenschaften, Pharmacie und Me¬ 
dicin in allen ihren Zweigen, ist durch die Erweite¬ 
rung der Theorie und durch die glänzenden Fortschritte 
der Praxis in den neuesten Zeiten so bedeutend ge¬ 
worden, dass ein Werk, welches in gedrängter Kürze 
unter beständiger Nach Weisung auf ausführlichere theo¬ 
retische und praktische Schriften das Wissenswürdig- 
ste derselben in alphabetischer Ordnung leichtfasslich 
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dargestellt entlialt, nicht nur insbesondere die Beach¬ 
tung eines Jeden verdient, der irgend eine Kunst, ein 
Gewerbe, iiberhaujii einen Zweig der Industrie mehr 
als handwerksmässig und auf die einträglichste Weise 
betreiben will, sondern auch im Allgemeinen eines je¬ 
den Mannes, der auf wissenschaftliche Bildung An¬ 
spruch macht. Ein conniendiöses, in einen Band zu¬ 
sammengedrängtes und dabey möglichst vollständiges 
Av’Örterbuch der Chemie mangelte bis jetzt unserer lii- 
leratur, und diesem Mangel hat der durch seine Jalir- 
bticher der Erfindungen riihmlichst bekannte Herausge¬ 
ber durch obiges gemeinnützige Werk abzubelfen ver¬ 
sucht, wobey ihn vor allem der Wunsch geleitet hat, 
durch Verbreitung der Kenntnisse einer der interessan¬ 
testen Wissenschaften, deren praktische An weadung die 
reichsten Quellen des Wohlstandes eröllhet, seinen 
Landsleuten nützlich zu werden. 

Gute Kinder sind Gott und Menschen lieb. 

Erzählungen zur Bildung und Veredlung des jugendli¬ 
chen Herzens. Von Adolph Broma. Mit einem Ti¬ 
telkupfer. 12. geh. in Umschlag. Neustadt a. d. O., 
bey J. K. G. Wagner. (Preis 12 Gr. oder 54 Kr.) 

Eine zu empfehlende Jugendschrift. In den zwölf 
darin enthaltenen Erzählungen hat der tierr Verfasser 
stets die Anwendung des auf dem Titel genannten Motto 
bezweckt. 

Sie ist in allen Buchhandlungen zu haben. 

Andachtsbuch für Töchter. 

So eben ist bey Leopold Voss in Leipzig erschienen: 

Spieker, C. W., Emiliens Stunden der Andacht und des 

Aachdenhens. Für die erwachsenen Töchter der ge¬ 
bildeten Stände. Vierte, vej'hesserte und vermehrte 

Aujlage. Mit Titelku2)fer. Auf Velin2)apier. In 
farbigen Umschlag geheftet. 8. 1 Rthlr. 12 Gr. 

Medicinische Bücherkunde. 

Bey Leopold Voss in Leipzig ist so eben erschienen ; 

Ehoulant, Ludw., Handbuch der Bücherkunde für die 
ältere Medicin zur Kenntniss der griechischen, la¬ 
teinischen und arabischen Schriften im ärztlichen Fa¬ 
che, und zur bibliograjohischen Unterscheidung ihrer 
verschiedenen Ausgaben, Uebersetzungeu und Erläu¬ 
terungen. gr. 8. 1 Rthlr. 8 Gr. 

Dieses Werk gibt von jedem Schriftsteller der ge¬ 
nannten , bis in das vierzehnte Jahrhundert herabrei- 
chenden, Periode die Biogra|)hie und historische Cha¬ 
rakteristik dessen, was er für seine Zeit war, und des¬ 
sen, was er für die unsrige noch seyn kann, die voll¬ 
ständige Aufzählung seiner Schriften und ihren Inhalt, 

und fügt endlich die vollständige Bibliographie aller 
dieser Schriftsteller in^der Art hinzu, dass alle Aus¬ 
gaben und Uebersetzungen und die wichtigem Erläu¬ 
terungsschriften genau charakterisirt und so bestimmt 
werden, dass der relative Werth derselben eben so 
wohl für den gelehrten Gebrauch als für den anticpia- 
rischen Buchhandel deutlich hervortrete. So wird es 
für den gelehrten Arzt, für den Philologen, Geschichts¬ 
forscher und^Bibliothekar sich als brauchbares Fland- 
buch, für den Vortrag der medicinischen Literarge- 
schichte auf Universitäten 'aber als ausreichendes Lehr¬ 
buch erweisen. 

Empfehlungswerthes Werk für jeden Gebildeten, 

welches in der P. G. Hilscherschen Buchhandlung in 
Dresden erschienen, und .durch alle Buchbandlungen 

noch um den Pränumerations-Preis zu haben ist: 

Tasclienbibiiotliek, allgemeine, der 
Naturwissensebaften. 

Erste Lieferung , 1 — lotes Bändchen. 8. Pränumera- 
tions-Pi’eis 2 Thlr. 12 Gr. 

'Enthält: 

Physik, allgemein fasslieh dargestellt von Ur. Fici- 
nus. 2 Bdch. 

Optik oder Versuch eines folgerechten Umrisses der ge~ 

sammten Lehre vom Licht, wie sie dem gegenwärti¬ 

gen Stande unserer physiologischen und physikalischen 

Kenntnisse angemessen ist, vom IJr. Ficinus. 
Anthropologie oder Lehre von der Katar des lUenschen, 

für Nicht-Aerzte fasslich darges'tellt von Dr. Lud¬ 
wig C ho ul a nt, in 2 Bdch. 

Grundziige der vergleichenden Anatomie und Physiolo¬ 

gie, vom Hofr. Dr. Carus, in 3 Bdch. mit Kupfern. 
Zoologie oder Naturgeschichte des Thierreichs, nach ei¬ 

genen Ansichten bearbeitet vom Ilofrath Dr. Rei¬ 
chenbach. Erstes Bändchen. , 

Versuch eines Grundrisses der 31ineralogie y von Joh. 
Ileinr. Gössel, istes ßdeb. 

(Zusammen 70—80 Bogen auf schönem weissen Velin.) 

Man unterzeichnet nur immer auf eine Lieferung, 
ohne alle Verbindlichkeit oder Nothwendigkeit fortge¬ 
setzter Subscriplion. 

1^ Pränumerations - Preis für jede Lieferung von 
10 Bändchen [das Bändchen ä 6 Gr.] 2 Thlr. 12 Gr.; 

späterer Ladenj)reis 5 Thlr. 

Dresden, im October 1828. 

P. G. Hilschersche Buchhandlung. 

Den Vertrieb der seit einer langen Reihe von 

Jahren bekannten 

RabenhorsFschen Taschemvörterbücher, als: 

Taschenw'örterhuch der deutschen Sprache. Als die zweyte, 
völlig um gearbeitete, mit einheimischen und fremden 
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Wörtern vermelirte Ausgabe des Handwörterbuches 
der deutschen Sprache, 12. Rthlr. 1. 12 Gr. (sonst 
Rllilr. 2.) 

Dictionnairey nouueaic, de pocJie, fran^ois-allemand et al- 
lemand-francois, enrichi des mots nouveaux gcncra- 
lement refus dans les deux langues, des tables des 
verbes irreguliers, des nouvelles mesures et des poids 
et rnonnaies etc. en dcux parties, 7nie edition ori¬ 
ginale, revue, corrigce et augmentoe. 12. Illhlr. 1. 
12 Gr. (sonst Rthlr. 2.) 

Dizionario, nuopo, portatile italiano-tedesco, e tedesco- 
italiano compendiato da quello d’Alberti, arrichito 
di tutti 1 lerniini projjri dclle scienze e dell’ arli, 
ed accresciuto di molti articoli e della gcogralla» 
Edizione nuova, corretlissiina e molto aumentata. 2- 
Tomi. 12. Rthlr. 1. 12 Gr. (sonst Rthlr. 2.) 

habe ich seit dem 1. Juny d. L übernommen, und sind 
dieselben durch alle Buchhandlungen zu den hier be¬ 
merkten, gegen sonst um ein Viertlieil ermässigten, 
Preisen zu beziehen. 

Es würde überflüssig seyn, zum Lobe dieser ans- 
serst correct und sauber gedruckten vollständigen und 
mit strengster Kritik gearbeiteten ungemein wohlfeilen 
Ausgaben etwas mehr hinzu zu fügen, da sie so lange 
schon des ungetheiltesten Beyfalls sich erfreuen, 

JoIib Amhr. Barth in Leipzig. 

Bey Carl Cnohloch in Leipzig ist erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 

Tliucyclidis de bello Peloponnesiaco llbri octo. 

Ad optimorum librorum fidem, ex veterum notationi- 
bus, recentiorum observationibus rccensuit, argumen- 
tis et annotatione perpetua illustravit, indices et ta¬ 
bulas chronologicas adjecit, alque de vita auctoris 
praefatus est Franc. Goeller. '2 Vol. 8 maj. Acces- 
sit topographia Syracusarum aeri incisa. Preis 6 Thlr. 

Nach dem Urtheile der Plallischen Literatur-Zei¬ 
tung und der Seebodischen krit. Bibliothek ist dieses 
die beste Hand-Ausgabe, Avelche wir bis jetzt besitzen. 

In meinem Verlage erschien so eben; 

Zeitschrift für Civilrecht und Process. Herausgegeben 
von Linde y MarezoU und von TFening ~Ingenheim, 

Isten Bandes 3les Heft. gr. 8. Der Band von 3 Hef¬ 
ten Rthlr. 2. — Fl. 3. 36 Kr. rhein. 

Inhalt dieses Heftes: 

Beyträge zur Lehre von der Gültigkeit der Pfand- 
V^eräussernngen von v. Wening-Ingenheim. — Gehört 
zur Gültigkeit der Pollicitation die jjei’sönliche Gegen¬ 
wart des Pollicitanlen ? von Marezoll. — Mit welcher 
Klage kann der Fiscus oder sonstige Dritte auftreten, 
um sein aus der Indignität des Berufenen hervorgehen¬ 
des Ereptionsrecht geltend zu machen? von Marezoll. 
Beyträge zur Lehre der Sclbsthülfo von Linde. Ueber 

die Wirkung der Verjährung der Klagen, von Heim¬ 
bach , Professor in Jena. — Beytrag zur Lehre vom 
Kauf- und Tauschcontracte von Marczolll. _ Ueber 
die Bedeutung und den Umfang der c. 25. C. de äj- 
cato et conducto 4, 65. von Thon, Advocaten in Ei¬ 
senach. 

Der reichhaltige Inhalt auch der früheren Hefte 
von berühmten Gelehrten hat diesem Unternehmen 
bereits ein ausgebreitetes Publicum erworben, wodurch 
die rasche Erscheinung der Fortsetzung gesichert ist, 
und wird in diesem Jahre noch des 2ten Bds, istes Heft 
unfehlbar die Presse verlassen. 

Giessen, im October 1828. 
By C, Ferher* 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen zu erhalten : 

Betrachtungen über Deutschland. Von der letzten Hälfte 
des achten bis zur ersten des dreyzehnten Jahrhun¬ 
derts, oder von Karl dem Grossen bis auf Fried¬ 
rich II. Von J. TVeitzel. 12. VIII und 267 Seiten 
auf feinem berliner Druckpap. Geh. 1 Thlr. 8 Gr. 

Leipzig, d. 1. Sept. 1828. 

F. A, Br o chha u s. 

Anzeige. 
Von : 

J. H. V, IFessenherg, die christlichen Bilder, ein Be¬ 
förderungsmittel des christlichen Sinnes. Zwey Bande. 
(68f Bogen) mit 19 Kupfern, gr. 8. Constanz, bey 
W. Wallis. 1827. Felinpapier, broch. g-|- Thlr. od. 
Fl. 16. TVeisses Druckpapier, broch. Thlr. 

oder Fl. i2. 

ist nun- auch eine Ausgabe auf gewöhnlichem Druckpa¬ 

piere, ohne Kupfer, v^eranslaltet worden, und in allen 
Buchhandlungen für 5|- Thlr. oder Fl. 8. 45 Kr. zu 
haben , wodurch die Anschailung dieses ausgezeichneten 
AVerkes nun auch dem weniger bemittelten Kunstfreunde 

erleichtert ist. 

Herabgesetzter Preis. 

La vita nuova e le rime di Dante Alighieri, edizione di 
G. G. Keil. 8. Druckpap. 16 Gr. Schreibpaji, 20 Gr. 

Diese in meinem Verlage erschienene, und in meh¬ 
reren kritischen Blättern mit ßeyfall aufgenommene Aus¬ 
gabe finde ich mich bewogen, bis zu Lnde der Oster- 

Iklesse 1829 im Preise herabzusetzen und zwar auf 
Druckpap. zu 8 Gr. und auf Schreibpap. zu >0 Gr., 
wofür solche durch alle solide Buchhandlungen auf fa¬ 

ste Bestellung zu bekommen ist. 

Chemnitz, im Oetbr. 1828. 
TVilhelm Slarle» 
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Intelligenz - Blatt, 

Ankündigungen. 

Nachricht für Freunde der classischen Litera¬ 

tur, insbesondere für Numismatiker. 

X'i cterEpoclie, wo in Deutschland Spanheim, Morelli, 

Beyer, Hauercamp, Liehe, Gessner, Zoega, Rasche mit 
Kupferwerken und Beschreibungen das Gebiet der al¬ 
ten Münzkunde erweiterten, schrieb in Wien Eckhel 

seine unsterbliche Doctrina nnmoriim ueternm, und 
wurde dadurch, gestützt auf die Arbeiten seiner Vor¬ 
gänger, der Gründer einer neuen Wissenschaft, deren 
volle Nützlichkeit für die genaue Verstandni.'ss der alten 
Classiker und der alten Geschichte er zu gleicher Zeit 
auf das Ueberzeugendste bewies- und im weitesten Um¬ 
fange in Anwendung brachte. — Eben durch diese 
volle Brauchbarkeit seines Werkes und seine Unent¬ 
behrlichkeit für jeden, der auf classische Bildung An¬ 
spruch macht, vergrilFen sich allmälig alle vorhandenen 
Exemplare und stiegen zugleich so im Preise, dass man 
kaum mehr um loo Fl. Conv. Münze eines zum Kaufe 
finden konnte. Es kann den Besitzern von Bibliothe¬ 
ken und besonders den wahren Freunden classischer 
Literatur daher nur sehr angenehm seyn, zu erfahren, 
dass es dem Endesunterzeichneten gelungen ist, durch 
den in jeder Beziehung auf Papier, Druck, Grösse und 
Correetheit ganz genauen Wiederabdruck mehrerer 
Bände eine kleine Anzahl der in seinem Verlage vor- 
räthigen, aber unvollständigen Exemplare dieses Werkes 
von der ursprünglichen Auflage zu ergänzen und sie 
um den für 8 starke Quart-Bände (im Durchschnitte 
keiner unter 4oo Seiten) auf Schreib-Papier mit sechs 
Kupfertafeln gewiss sehr billigen Preis von 5o Rthlr. 
Conv. Münze den verehrten Sammlern anznbieten, als 
wofür es durch jede Bnchhandlung.von Endesgefertigtem 
auf bestimmtes Verlangen bezogen werden kann. Wir 
glauben noch beyfügen zu müssen, dass in diesem Werke 
mehrere Abschnitte, wie z. B. über die jüdischen Mün¬ 
zen bis auf den ßarchocebas, über die Phrygische mit 
iVi22]., dann eine Reihe höchst merkwürdiger chrono¬ 
logischer Bestimmungen aus der römischen Kaiserge- 
schichtc, dasselbe für den gründlichen Theologen eben 
so wichtig machen, wie für den Freund der classischen 

Ziveyier Band. 

Literatur im Allgemeinen. •— Es hatte sich noch ein 
Original-Manuscript des verewigten Verfassers, Zusätze 
zu diesem seinem grossen Werke enthaltend, in dem 
kais. königl. Münz- und Antiken - Cabinelte in Wien 
vorgefunden, von welchem der Unterzeichnete durch 
die Beyhiilfe des gegenwärtigen Directors dieser kaiser¬ 
lichen Sammlung, Herrn von Steinbüchel, einen genauen 
Abdruck veranstalten, und dasselbe zugleich mit der 
ebenfalls lateinisch geschriebenen Biographie und dem 
wohl getrolfenen Bildnisse Eckhels ausstatten liess. 

Dieser Band: HcTdenda ad Doctrinam numorum 

veterum, welcher in Format und allem Uebrigen dem 
Hauptwerke ganz gleich ist, und selbigem ^ie gewünschte 
Vollständigkeit gibt, ist in jeder Buchhandlung um den 
Preis von i Rthlr. i6 Gr. zu haben. 

Wien, im October 1828. 

Friedrich Folhe, 

BejT' Unterzeichnetem ist erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

Uehimgshlätter, oder 200 Aufgaben aus der Sprachlehre, 
Erdbeschreibung, Naturgeschichte, Geschichten. Tech¬ 
nologie, ein bewährtes Hülfsmittel des Unterrichts in 
zahlreichen Schulclassen. Nebst einer vollstandifjen 
Erläuterung der Aufgaben als Hülfsbuch für Aeltern 
und Lehrer, von F. P. TVilmsen, Prediger an der 
evang. Parochialkirche in Berlin. Fünfte, verbesserte 
und vermehrte Auflage. Rthlr. 1. 

Seit 20 Jahren hat sich diese.s Hülfsmittel des Un¬ 
terrichtes bewährt, und da'die Aufgaben jetzt überarbei¬ 
tet, aufs Genaueste berichtigt, und nach den Gegen¬ 
ständen in eine bessere Reihenfolge gebracht w'orden, 
mehrere weniger zweckmässige gestrichen und durch 
bessere ersetzt worden sind, und die Erläuterung be¬ 
deutend vervollständigt ist; so darf diese neue Auflage 
im ausgedehntesten Sinne eine verbesserte und ver¬ 
mehrte genannt werden. Die Zahl der historischen, 
technologischen und geographischen Notizen ist so be¬ 
deutend, dass auf 7^ Bogen der Hauptinhalt ganzer 
Bücher zusammengefasst ist. Die Erleichterung, welche 
hier den Lehrern dargeboten wird, verdient die dank¬ 

barste Anerkennung und Benutzung, da der Unterricht 
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dadarcli zugleicli an Zweckmässigkeit und bildender 
Kraft so sehr gewinnt, und alles Gelernte durch die 
Anwendung, welche die Kinder davon machen, indem 
sie die Aufgaben bearbeiten, ihr volles Eigenthum wird. 

E- S. Mittler, 
in Berlin, Posen und Bromberg. 

Empfeblungswerthes Werk für jeden Gebildeten, 

welches in der P. G. Ililscherschen Buchhandlung in 
Dresden erschienen und durch alle Buchhandlungen noch 

um den Pranumerations-Preis zu haben ist: 

Geschichte der merkwürdigsten Völker und 
Staaten der Erde 

in einer Reihe geisWoll dargestellter, pragmatischer 
Uebersichten der speciellen Staatengeschichte, 

unter" dem Titel: 

Allgemeine historische Taschenbibliothek, 

Pränumerations-Preis für jede Lieferung von lo Bänd¬ 
chen in 8. (a 6 Gr.) i Thlr. 12 Gr. 

Davon sind bereits sieben Lieferungen erschienen 
und enthalten dieselben die Geschichte 

Frankreichs, Englands, Schottlands, Nordamerika*s, 

der Schweiz, Spaniens, der Kreuzziige, der •vereinigten 

Niederlanddy Russlands, Sachsens, der Lomhardey, 

des Freystaats von St, Domingo, Polens, Preussens, 

Griechenlands und der Türkey, Portugals, Böhmens, 

Fenedigs, Bayerns, Schwedens, Oestreichs und der 

Steuermark, Columbiens und/ des Papstthums^ ver¬ 
fasst von Pölitz, Hasse, Philippi, E. Münch, Schnei-^ 

ler, Herrmann, Heusinger, Lindau, v. Bronikowski, 

V. Lüdemann, Baumgarten-Crusius und mehr. And. 

Man kann jede Lieferung, einzeln noch um den 
Pränumerations - Preis , die einzelnen Staaten aber nur 
zum Ladenpreise erhalten. 

Dieses, dem ganzen Publicum schon durch die Na¬ 
men der Bearbeiter empfohlene, höchst interessante Ge¬ 
schichtswerk bietet einen, in kräftigen und lebensvollen 
Umrissen gezeichneten, wahrhaft universal-historischen 
Ueberblick der Entwickelung des Menschengeschlechtes 
dar, und zeichnet sich durch seine Gemeinnützigkeit 
wie durch die Geringfügigkeit des Preises noch beson¬ 
ders vortheilhaft aus. Dresden, im September 1828. 

P. G. mischersehe Buchhandlung. 

Augenheilkunde. 

Bey Leopold Foss in Leipzig erschien so eben: 

Scriptores ophthajrnologici minores. Fol. II. Edidit Ju~ 

stus Radius. Cum tabb. aeneis II. 8. maj, 1 Rthlr. 
8 Gr. Charta script. i Rthlr. 18 Gr. 

Dieser Band enthält: 1. Tourtual de mentis circa 
Visum efficacia. II. Ph. Fr. a TFalther praecepta et 
monita de listula et polypo sacci lacrymalis. UI. Mar- 

tiuL de fili serici usu in viarum lacrymalium morbis 
IV. Schmidt de trichiasi et entropio. 

Zugleich wird mit diesem Bande eine Kupfertafel 
zum Ersatz für den, dem ersten Bande, beygefügten, 
mangelhaften Steindruck ausgegeben. — Der dritte 
Band, für welchen der geschätzte Herr Herausgeber 
bereits ini Besitze gediegener Materialien ist, wird im 
nächsten Jahre erscheinen. 

Thönards Chemie. 

So eben erschien bey Leopold Foss in Leipzig: 

Thenard, L. J., Lehrbuch der theoretischen und prak¬ 
tischen Chemie, 5te Ausgabe, übersetzt und vervoll¬ 
ständigt von G. Th. Fechner. 6ter Band. Mit fünf 
Kupfertafeln, gr. 8. 2 Rthlr. 8 Gr. 

Mit diesem Bande ist das mit so ungethciltem 
Beyfalle aufgenommene Werk (6 Bände oder 9 Abtheil, 
25 Rthlr.) geschlossen, und der Herr Herausgeber wird 
auch von Zeit zu Zeit für zu liefernde Supplemente 
Sorge tragen, dass es stets das vollständigste Reperto¬ 
rium der chemischen Kenntnisse vom neuesten Stand- 
puncle der AVissenschaft aus bleibe. 

Als besonderer Abdruck aus Vorstehendem ist er¬ 
schienen : 

Das Brom, ein neuentdeckter einfacher Stoff, nach 
seinen sämmtlichen chemischen Verhältnissen betrach¬ 
tet. gr. 8. geh. 4 Gr. 

Eine unserer Literatur noch fehlende Zusammen¬ 
stellung zum Nutzen derjenigen, welche das Thcnard- 
sche Werk nicht besitzen. 

Neuigkeiten für 1828* 

TEUBNERSCHE AUTOREN. 
Als Fortsetzung meiner Sammlung Griechischer und 

Römischer Classiker sind im Laufe d. J. neu erschie¬ 

nen und versandt: 

Homeri Hymni, Epigrammala, Fragmenta et Batraclio- 
myomachia. Ad optimorum editionum fidem recen- 
suit et notis instruxit Frid. Franke. 

Charta iinpr. 16 Gr. Charta angl. i Rthlr. 

Apparatus criticus ad Aristophanem. Digessit et lectione 
Codicum ab I. Bekkero novissime coUatorum auxit 
Carolus Passow. Vol. III. Adnotatio critica in Ari- 
stophanis Nubes, 

Charta impr. 10 Gr. Charta angl. 16 Gr. 

T. Lueretii Cari de rernm natura libri sex. Ad opli- 
morum librorum fidem edidit, perpetuam annofatio- 
nem criticam et cxegeticam adiecit Albertus Forhiger. 

Charta impr. i Rthlr. 16 Gr. Charta angl, 2 Rthlr. 
8 Gr. 

M. Tullii Ciceronis Laelius, sive de amicitia dialogus, 
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Ad librornm MSS. et edltt. fidem recensuit et an- 
notatione perpetua instruxit Carolus Beierus, 

Charta impr. i8 Gr. Charta angl. i Rthlr. 3 Gr. 
AI. Tullii Ciceronis Laeliiis, sive de amicitia dialogus. 

In usum scliolarum brevi annotatione critica instruxit 
Carolas Beierus, Charta impi’. 5 Gr. Charta angl. 8 Gr. 

Ausserdem sind in meinem erläge erschienen und 

versandt: 

Apollonii Rhodii Argonautica. Ad fidem librorum ina- 
nuscriptorum et editionum antiquarum recensuit, in- 
tegrani lectionis varietatem et annotationes adiccit, 
scholia aucta et emendata indicesque locupletissimos 
addidit Augusius TVellauer. II Voll. 8 mai. 

Ch. impr. 3 Rthlr. Ch. angl. 4 Rtlilr. 12 Gr. 
Die zwölf kleineren Propheten, von Dr. /. A. Theiner, 

Professor der Theologie bey der kalholiseh-theolo- 
gischen Facultät der Breslauer Universität, gr. 8. 

1 Rllilr. 9 Gr. 
Lehrbuch der christlichen Religion für die unteren 

Classen der Gymnasien. Von J. G. Balze, Lehrer 
am Gymnasium in Zittau. Mit einem Vorberichte 
von ^Friedr, Lindemann., Director am Gymnasium 
daselbst, gr. 8. 12 Gr. 

Leipzig, im Oct. 1828. 

J5. G. Teuhner, 

Bey Unterzeichnetem ist so eben erschienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben; / 

Dr. A. El. V. Siebold Journal für Geburtshülfe, Frauen¬ 
zimmer- und Kinder-Krankheiten, heraussegeben von 
Eduard Casp. Jac. v. Siebold, der Phi!., Med. und 
Chir. Doctor, Privatdocenten an der k. Universität 
zu Berlin, und erstem Assistenten bey der Entbin¬ 
dungsanstalt daselbst. VIII. Band. 3te3 Heft. (Mit 
2 Abbildungen.) 

Dieses Heft enthält: 

1. Beschreibung des in der Gebäranstalt des Berliner 
Charite-Krankenhauses gebräuchlichen Geburtsbettes 
vom k. pr. Regimentsarzte Dr. THeisse. 

2. Geschichte einer künstlichen Frühgeburt vom Kreis¬ 
wundarzte Seulen in Jülich. 

3. Memorabilien für Geburtshelfer und Kinderärzte 
vom kurh. Medicinalrathe Dr. Schneider in Fulda. 

4. Beobachtung eines während der Geburt zum Theil 
vorgefallenen Fruchtbälters, welcher be3nn Ausgange 
des Kindes einriss, von Dr. Henschel zu Breslau. 

5. Fall von anomaler Thätigkeit der Scheide während 
der Geburt und über die eigenthümliche Wirkung 
der Belladonna zur Verminderung der Contractilität 
per Sphincteren von Dr. Löwenhand zu Prenzlau. 

6. Historisch-kritische Darstellung der einzelnen, zu ver¬ 
schiedenen Zeiten vorgeschlagenen und in Anwen¬ 
dung gebrachten Methoden zur Unlerstützung des 
Dammes während der Geburt von Dr. Lippert zu 
Leipzig. 

’ji Bericht über die Leistungen des k. pr. Hebamrüen- 
instituts zu Magdeburg im Halbenjahre i8||- v’on 
Dr. Voigtei. 

8. Bericht über die Leistungen des k. pr. Ilebammen- 
instituts zu Trier von Dr. Theiss. 

9. Amtliche Mittheilungen aus den Sanitäts - Berichten 
der k. preussischen Regierungen. 

10. Pi'aktische Miscellen von Dr. Steinthal in Berlin. 
11. Literatur. 

Da dieses Journal, welches bereits seit dem Jahre 
i8i3 an die Stelle der gleichen Zeitschrift Lucina ge¬ 
treten, und ununterbrochen unter der Leitung des für 
Kunst und Wissenschaft leider! zu früh verstorbenen 
Herausgebers erschienen ist, jetzt von dessen Sohne in 
demselben Sinne und mit derselben Tendenz fortge¬ 
setzt wird; so werden alle Ilrn. Aerzte, Wundärzte 
und Geburtshelfer, und besonders diejenigen, welche 
bisher das Journal mit ihren Arbeiten beehrt haben, 
ersucht, auch ferner Antheil daran zu nehmen, und 
ihre Beyträge, mögen dieselben interessante Falle aus der 
Praxis betreffen, oder, Originalaufsätze seyn, entweder 
unmittelbar an den Hrn. Herausgeber in Berlin zu sen- 

^ O 

den, oder, wenn sie Leipzig näher seyn sollten, an Hrn. 
Georg Mittler, Buchhändler daselbst, oder, wenn sie im 
südlichen Deutschlande leben, an den Unterzeichneten 
gelangen zu lassen. 

Des IXten Bandes istes Heft ist unter der Presse. 

Frankfurt a. M., im October 1S28- 

Franz Varrentrapp, 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen zu erhalten: 

Was soll man lernen? oder Zweck des Unterrichtes. 
Von J. JVeitzel, 12. X und 94 Seiten auf feinem 
berliner Druckpapiere. Geh. 12 Gr. 

Leipzig, den 1. September 1828. 

F, A. B rochhaus. 

In unserm Verlage ist so eben erschienen und durch 
alle Buchhandlungen zu haben : 

Botermund, II. W. j Geschichte des auf dem Reichs¬ 
tage zu Augsburg im Jahre l53o übergebenen Glau¬ 
bensbekenntnisses der Protestanten, nebst den vor¬ 
nehmsten Lebensnachrichten aller auf dem Reichs¬ 
tage zu Augsburg gewesenen j)äpstlich und evange¬ 
lisch Gesinnten, gr. 8. (32 Bog.) 2 Rthlr. 12 gGr. 

Schleger, J. K. F., Kirchengeschiehte von Nord-Deutsch¬ 
land , von Einführung des Christenthumes bis zur 
Reformation, mit besonderm Hinblicke auf die Hanno¬ 
verschen Staaten, und Reformationsgeschichte der Han¬ 
noverschen Staaten, von ihrem ersten Beginnen bis zum 
Abschlüsse des westphälischen Friedens, mit Hinblick 
auf den Gang der Reformation im Allgemeinen, ister 
Theil (2g Bog.) gr. 8. im zweyten Subscript.-Preise 
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bis Ende Febr. 1829 zu 1 Rtblr. 21 gGr., und für 
den zweyten Theil Subscript, ä 1 Rtblr. 6 gGr. per 
Alpliabet, Der erste Tbeil ist fertig, der zweyte 
wird es im Februar. 

Ueber den Lercbcnbaum. Eine Abhandlung vonj Forst¬ 
inspector G. W. Lemke. 8. geh. 9 gGr. 

Stahl, E. D. Doch, Entwurf eines naturgemässen Ver¬ 
fahrens, Krankheiten zu heilen, gr. 8. (28 Bogen). 
Erster Theil 2 Rtblr. 

HelwingscJie Hofbuchhandlung, 

Für Landwirthe. 

Neti entdecktes Verfahr'en, die Gerste zum Branntwein- 

hrennen zu benutzen. Nebst einer besondern Behand¬ 
lungsart der übi’igen Getreidearten zu diesem Zwe¬ 
cke, wodurch grosse Vortheile erlangt werden. Auf 
praktische und richtige Versuche gegründet und zunr 
allgemeinen Besten bekannt gemacht von J. Ph. Ch. 
Mwitz y Grossh, Sachs. Weiin. Oekonomie-Rathe. 
Zweyte, verbesserte und vermehrte Ausgabe. 8. geh. 
Neustadt, bey J. K, G. Wagner. (Preis 8 Gr. oder 

36 Kr.) 

Vorgenannte Schrift ist in jeder Buchhandlung zu 
haben. 

Bey B. Fr. Voigt in Ilmenau ist erschienen: 

F. B. Busch theoretisch-praktische Darstellung 

der Rechte geschwächter Frauenspersonen 

gegen ihre Verführer und der unehelichen Kinder ge¬ 
gen ihre Erzeuger, aus dem Gesichtspuncte des ge¬ 
meinen bürgerlichen Rechtes. Nebst den hierüber 
bestehenden kais. östreichischen, königl. preussischen, 
bayerischen, sächsischen und hcrzogl. sächsischen Ge¬ 
setzen. gr. 8. 2 Rtblr. 

Sowohl Praktikern als Betheiligten ist dieses Hand¬ 
buch — die Frucht eines zehnjährigen Studiums — 
unentbehrlich, da es alles, was in vielen Schriften zer¬ 
streut steht, in ein systematisches Ganze vereinigt, und 
eine bisher oft gefühlte Literaturlücke ausfüllt. 

In Baumgärtners Buchhandlung in Leipzig ist so 
eben erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben. 

CORPUS JURIS CIVILIS. 
Recognoverunt brevibusque adnotationibus criticis iu- 

structum ediderunt C. J. Albertus et C. Mauritius 

fratres Kriegelii. Editio stereotypa. Opus uno vo¬ 
lumine absolutura. Fase. I., lustitutiones, tabulam syn- 
opticam, nee non quasdam pagellas Digestorum con- 
tinens. Royal 8. 

Das hier angezeigte Corpus juris c., weit entfernt, 
nichts als der Abdruck einer altern Ausgabe zu seyn, 

ist eine völlig selbstständige und sowohl in Rücksicht 
der Einrichtung als auch der kritischen Bearbeitung 
durchaus neue Unternehmung, wie der in allen Buchhand¬ 
lungen gratis zu empfangende, gleichzeitig ausgegebene 

Frospectus genügend darthut, welche, mit Benutzung 
der neuesten Entdeckungen und Leistungen, besonders 
für den Handgebrauch berechnet ist, und für die, in 
Bezug auf Correetheit, Bequemlichkeit beym Gebrauche 
und äussere Ausstattung, Alles gethan worden ist, was 
einer solchen Unternehmung Vertrauen und Freunde 
erwerben kann. Der Ladenpreis für die Ausgabe auf 

gutem franz. Velinpapiere 3 Rthlr. 12 Gr., für die 
Prachtausgabe auf dem feinsten franz. Velin 4 Rthlr, 

G Gr., ist unverhältnissmässig wohlfeil und erlaubt eine 
grosse Verbreitung. Die Lieferungen werden möglichst 
schnell auf einander folgen und wenig über Jahresfrist 
wird hoffentlich die letzte in den Händen der Abneh¬ 
mer seyn. 

So eben ist erschienen und versandt: 

Journal für technische und Ökonomische Chemie. Auch 
unter dem Titel: Die neuesten Forschungen im Ge¬ 
biete der technischen und ökonomischen Chemie. 
Herausgegeben von O. L. Erdmann. Jahrgang 1828. 
gtes, oder 3fen Bandes Istes Fleft. Mit I Kup'fertafel 
ist. gr. 8. bvosch. Preis des Jahrganges von 3 Bän¬ 
den oder 12 Pleften 8 Thlr. 

Enthält: 

1) Ueber ^das schwedische Eisenhüttenwesen. Von 
Winkler; 2) Von den Substanzen der Ackerkrume 
und des Untergrundes u. s. w. Von Sprengel (Fort¬ 
setzung); 3) Ueber den oktaedrischen Borax; 4) 
Ueber die Prüfung des Chlorkalks durch salzsaiires 
Manganoxyd. Von Morin; 5) Ueber den Pyrophor. 
Von Hrn. Gay-Lussac; 6) Mittheilungen aus dem 
Bulletin des Sciences technologiques. Vom Heraus¬ 

geber; 7) Notizen, Intelligenzblatt. 

Leipzig, d. 1. Oct. 1828. 

Joh, Amhr, Barth. 

Bey Brüggemann in Halberstadt ist erschienen: 

Q. lloratii El. Epistola libri primi secunda. In cjuam 
commentatus est L. S. Ohbarius. Inest conspectus 
variantium lect. ex VII Codd. mss. Bernensibiis 
haustarum. i Thaler. 

Die bereits vorläufig angezeigte Schrift;' 

Ueber die He^elsclie Lehre 

oder 

absolutes Wissen und moderner Pantheismus. 

Leipzig. Kollmann. 18 Gr. 

ist nun in allen guten Buchhandlungen angekommen. 
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Intelligenz - Blatt, 

Ankündigungen, 

So eben erschien und ist bereits in allen Buch¬ 
handlungen zu haben: 

Apollon ia. 
Eine Sammlung auserlesener Schilderungen und Erzäh¬ 
lungen zur belehrenden Unterhaltung für die wissbe¬ 

gierige Jugend 

herausgegeben von 
F. P, IV i l m s e n» 

gr. 12. 5i4 S. auf Engl. Velin-Druckp. Mit 12 fein 
colorirt. Kupfern nach Zeichnungen von L. TVolf^ ge¬ 
stochen von L. Meyer'^\xn. und G. W. Lehmann. Sau¬ 

ber gebunden 2 Thlr. 20 Sgr. 

Berlin; 1828. Verlag der Buchhandlung von C. Fr. 
A m elan g. 

Gleich einem angenehmen und heiteren Gesellschaf¬ 
ter, der überall willkommen ist, wo man eine geist¬ 
reiche und fröhliche Unterhaltung liebt, tritt der Ver¬ 
fasser der beliebten Euphrosyne und Miranda hier aber¬ 
mals in die Familienkreise ein, und bringt in 32 Auf¬ 
sätzen so reiche Gaben, dass er gewiss seyu kann, mit 
grosser Befriedigung gelesen zu werden. Abenteuer der 
seltensten Art, Scenen des Schreckens und der Freude, 
Schilderungen voll Eeben u. Bewegung, lehrreiche, unter¬ 
haltende und herzerhebende Erzählungen, in Prosa und 
in Versen, unter welchen besonders „der Heldenmuth 
der kindlichen Liebe, die Tigerhöhle, die Leiden dei’ 
Familie Picard, die Gefangenen auf dem Caucasus, und 
Peter Viauds Schicksale“ hervorglänzen, ferner Dar¬ 
stellungen aus der Natur und dem Menschenleben, dar¬ 
unter eine Kriegsscene, die gleich einem Gemälde in 
dem schönsten Colorit prangt, und eine Reihe lebenvol¬ 
ler Jagdscenen, die ein Meister in der poetischen Dar¬ 
stellung geliefert hat, endlich diess Alles durch meister¬ 
hafte Abbildungen zu einer herrlichen Gallerie verbun- 
den, geben diesem Buche gerechte Ansprüche auf die 
Gunst des Publicums, und diesem sichere Bürgschaft, 
sich befriedigt zu sehen. 

In demselben Verlage erschienen gleichzeitig noch 
folgende empfehlungsAVÜrdige Werke für die Jugend: 

Zweyter Band. 

Gebauer (Dr. August), Vesta ^ oder häuslicher Sinn 
und häusliches Leben. Zur Bildung des jugendlichen 
Geistes und Herzens für das Höhere, gr. 12. Engl. 
Velin-Druckpap. Mit 12 fein colorirt. Kupfern nach 
Zeichnungen von L. JVolf, gestochen von Meno 

Haas und L. Meyer jun. Sauber gebunden 2 Thlr, 
20 Sgr. 

Schoppe (Amalia, geh. TVeise), Die Auswanderer nach 

Brasilien.) oder die Hütte am Gigitonhonha. Nebst 
noch andern moralischen und unterhaltenden Erzäh¬ 
lungen für die geliebte Jugend von 10 bis i4 Jah¬ 
ren. gr. 12. Engl, Druckpapier. Mit 8 fein colo- 
rirten Kupfern nach Zeichnungen von L. Wolf, ge¬ 
stochen von L. Meyer jun. Sauber gebunden 1 Thlr. 
20 Sgr. 

— — Neue Erzählimgs-Abende der Familie Sonnen¬ 

fels, in unterhaltenden und belehrenden Gesehichten, 
Mährchen, Sagen und Gesprächen. Ein Lesebuch für 
gute Knaben und Mädchen. 8. Engl. Velin-Druck¬ 
papier. Mit 8 fein colorirten Kupfern nach Zeich¬ 
nungen von L. Wolf, gestochen von G, W. Leh¬ 

mann und Meno Haas, Sauber gebunden. 1 Thlr. 
20 Sgr. 

Anzeige von 

JSopa scriptorum latinorum hihliotheca ad optimas 
ediiiones recensita, lectissimis enodationihus an- 
notata, edidit C. L. F. Panckouche. Parisiis, 
5o ä 60 Bde. gr. 8. brosch. 

Das Studium alter classischer Literatur, mit Recht 
so hoch gestellt für jeden Gebildeten, ist in unsern Ta¬ 
gen mehr als je gewürdigt worden, und die vielen in 
allen Formen erscheinenden Sammlungen der Classiker 
bekunden am unwidersprechlicbsten den fortwährend 
sich vergrössernden Kreis von Verehrern und Lesern 
derselben. Unter den manchen sehr gefällig sich pro- 
ducirenden Ausgaben zeichnet sich die hier angekün¬ 
digte auf höchst vortheilhafte Weise durch die vollen¬ 
detste.Correetheit und die bequemste und gefälligste An¬ 
ordnung aus, was sich von einem Herausgeber, wie 
Herr Panckouche, schon erwarten lasst, dessen herrli¬ 
cher Ausgabe des Tacitus erst kürzlich der Preis in 
Paris öffentlich zuerkannt wurde. Kritiker vorn gc- 
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/rründetsten Rufe, und Philologen, durch ihre< Wissen¬ 
schaft, wie ihre praktische Thatigkeit im öffentlichen 
Unterrichte rühmlichst bekannt, unterstützen den Her¬ 
ausgeber, so dass diese neue Ausgabe die Resultate aller 
derjenigen enthalten wird, die^in Europa durch die 
Bemühung der ausgezeichnetsten Gelehrten zu Tage ge¬ 
fördert wurden. 

Den Werken jedes Autors wird seine biographische 
Skizze vorangehen, kurze Andeutungen mythologischer, 
historischer u. a. Erklärungen in alphabetischer Ord¬ 
nung werden am Ende jedes Bandes beygefügt, die 
wichtigsten Abänderungen des Textes, so wie die be¬ 
sten eingeführten Lesarten gewissenhaft mit aufge¬ 
nommen. 

Der Preis des Bandes von Rthlr. i. für die, wel¬ 
che sich für die Anschaffung der ganzen Sammlung 

verbindlich machen, und von Rthlr. i. 4 Gr. für ;eden 

einzelnen Bänd kann bey der, alle bis jetzt erschiene¬ 
nen ähnlichen Ausgaben übertreffenden, schönen äusse¬ 
ren und typographischen Ausstattung nur höchst hillig 

genannt werden. 

Der erste Band (bereits in alle Buchhandlungen 

versandt) enthält: 

D. 1. Jupenalis et Auli Persii Flacci satyrae, 

eine Dissertation über die Satyre und zu ersterem die 
in wenigen Ausgaben befindliche Satyre Sulpicia, Juve- 
nals und Persius Leben, und einen indiculus alphabe- 

ticus. , 
Der 2te Band (welcher in einigen Wochen erscheint) 

enthält: 
C. Veile jus Paterculus. 

Der Inhalt der folgenden Bände soll sjaäter angezeigt 
werden. 

Leipzig und F r a n k f u r t a. M, 

Joh. Amhr. Barth. 
Joh. Christ. Herrmannsche Buchhandlung, 

Bey B. Fr. Voigt in Ilmenau ist erschienen: 

Die-Mineralogie in 26 Vorlesungen. 

Ein Lehrbuch für Berg-, Forst-, Real- und polytech¬ 
nische Schulen, Gymnasien und zum Selbststudium, 
Von Dr. C. F. A. Hartmann. Mit 358 Holzschnit¬ 
ten. gr. 8. 3 Rthlr. 

Der als Verfasser der beyden Wörterbücher der 
Mineralogie, Berg-, Hütten- und Salzwerkskunde, als 
Uebersetzer der schätzbaren Werke eines Villefosse, 
Daubuisson de Voisins, Beudant u. a. m. rühmlichst 
bekannte Hr. Vf. liefert hier ein Originalwerk, welches 
in seinen auf dem Titel angegebenen Beziehungen bis 
jetzt noch gefehlt hat. Keiner, selbst der geübteste Mi- 
neralog, wird dieses, sich durch eine so bequeme Ein¬ 
richtung — wozu besonders die — nach englischer 
Weise — in den Text ehagedruckten 358 Krystallfigu- 
ren beytragen — besonders empfehlende Buch, das alle 

bis jetzt bekannten Fossilien beschreibt, unbefriedigt 

aus der Hand legen, da man’unbedenklich versichern 
l:ann, dass keines d!er bis jetzt vorhandenen Lehrbü¬ 
cher den vorgezeichneten Zweck so vollkommen errei¬ 
che. Nicht allein dem Bergmanne und dem Mineralogen 
vom Fache, sondeim auch dem Landwirthe, dem Forst¬ 
manne, dem Architecten und Hydrauliker, dem Arzte 
und Apotheker, dem Juwelier und Fabrikunternehmer, 
dem Kaufmanne, Künstler und Handwerker, ja selbst 
Frauenzimmern, die sich jetzi. mit der, zur Modewis¬ 
senschaft gewordenen, Mineralogie beschäftigen, wird 
das WoJ^k von dem grössten Nutzen seyn. 

Taub Stummen-Bildung. 

"Bey. Leopold Voss in Leipzig ist erschienen; 

Reiche C. G., Blicke auf die Taubstummenbildung und 
Nachricht über die Taubstummenanstalt zu Leipzig, 
seit ihrem fünfzigjährigen Bestehen, nebst einem 
Anhänge über die Articulation. Zweyte Auflage, 

gr. 8. 9 Gr. 

Eine nicht blos für Taubstummenlehrer, sondern 
als wichtig und anziehend für jeden Erzieher bereits 
vielseitig anerkannte Schrift. 

Pharmacopoea borussica. 

Von der: 

Preussischen Pharmacopoe, übersetzt und erläutert von 
F. Ph. Pulk, 

ist so eben die i4te Lieferung erschienen. — Die i5te 
Lieferung wird das Werk schliessen. 

Leipzig, den 26. Oct. 1828. 
Leopold Voss» 

Fernere Nachricht 

über die bey mir erscheinende Stereotypen-Ausgabe des 

.Corpus juris civilis. 

Ein Band von 180— 190 Bogen in kL Folio. 

Mit Vergnügen kann ich anzeigen, dass bereits 4o 
Bogen gedruckt sind, und dass die erste Abtheilung 
von 90—96 Bogen, die Institutionen und Pandekten 
enthaltend, im Anfänge des Jahres 1829 bestimmt er¬ 

scheint. )■ Leipzig, d. 20. Oct. 1828. 

Carl Cnobloch. 

Berlin^ bey Jjuncker und Humblot, ist erschienen . 

Reich (Dr. und Prof.), die Grundlage der Heilkunde. 
Ein Spiegel für Aerzte. gr. 8. 1 Rthlr. 8 Gr. 

Stosch (Dr. A. W. V.) , Versuch einer Pathologie und 
. Therapie des Diabetes mellitus, gr. 8. i Rthlr. 4 Gr. 
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Horn ^Dr. G.), de Venerio in Botulis. Commentatio etc. 
8 maj. i4 Gr. 

Naumann (Prof.), über die vornehmsten jTheile der 
Pferdewissenschaft. Ein Handbuch etc. Dritte, ver¬ 
besserte Ausgabe, gr. 8. Mit 24 Kupfern, 2 Rthlr. 
16 Gr. 

Der ausführliche Prospectus, nebst beygedruckter 
Probe des Textes einer neuen englischen Zeitschrift, 
betitelt: 

THE MIRROR, 
A LONDON JOURNAL 

O P 

LITERATURE, AMÜSEMENT, 

AND 

INSTRUCTION, 

welche in London redigirt und gedruckt wird, und bey 
Ernst Fleischer in Leipzig auf Subscription erscheint, 
ist in allen Buchhandlungen einzusehen. 

Empfehlungswerthes Werk für jeden Gebildeten, 

welches in der P. G-, Ililscherschen Buchhandlung in 
Dresden erschienen und durch alle Buchhandlungen noch 

um den Pränumerations-Preis zu haben ist: 

Taschenbibliothek der menschlicben 
Culturgeschicbte 

in 4 Lieferungen, jede zu 10, mit geschmackvollen Um¬ 
schlägen versehenen, gleich gehefteten Bändchen. 

Erste Lieferung, 1 — lotes Bändchen. 8. Pränu¬ 
merationspreis 2 Thlr. 12 Gr. — 

Enthält: Die Geschichte der Menschheit, in 2 Bdch., 
vom Prof. Dr. Schneller. 

Classische Alterthumslcunde, istes und 2tes Bdch., vom 
Dr. Heinrich Hase. 

Abriss der allgemeinen Literaturgeschichte, istes Bdch. 
und 2ten Bdchs. iste Abth., vom Prof. Förster. 

Geschichte der geographischen Entdeclungsreisen, istes 
und 2tes Bdch., von K. Falken stein. 

Geschichte der Architectur, in einem Bdch., von W. 
V. Liidcmann. 

Geschichte der Malerey und Zeichnenhunst, in einem 
Bdch., von W^. v. Lüdemann. 

Zweyte Lieferung, 11—20stes Bdch. 8. Pränu- 
meralionsprcis 2 Thlr. 12 Gr. — 

Enthält: Der Mensch und die Geschichte, in 3 Bdch. 
vom Prof. Dr. Schneller. 

Abriss der allgemeinen Literaturgeschichte, 2ten Bdchs. 
2te Abth., vom Prof. Förster. 

Geschichte der geographischen Entdeckungsreisen, 5tes, 
4tes und 5tes Bdch., von K. Falkenstein. 

Geschichte der Kupferstechkunst und der damit ver¬ 
wandten Künste, Ilolzschneide - und Steindruckkunst, 
in einem Bdch., von W. v. Lüdemann. 

Geschichte der vornehmsten Mönchsorden, in 2 Bdch., 
vom Conrector Moritz Döring. 

(Zusammen 70 — 80 Druckbogen auf schönem weissen 
Velin.) 

Man unterzeichnet nur immer auf Eine Lieferung, 
ohne alle Verbindlichkeit oder Nothwendigkeit fortge¬ 
setzter Subscription. 

Pränumerations-Preis für jede Lieferung von 
10 Bändchen [das Bändchen a 6 Gr.] 2 Thlr. 12 Gr.; 

späterer Ladenpreis 5 Thlr. 

Dresden, im October 1828. 

jP. G. HilscherscJie Buchhandlung. 

Bey Fr. TVeber in Ronneburg ist so eben erschie¬ 
nen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Botta’s Geschichte Italiens vom Jahre 1789 bis i8i4. 
3ter Bd. 1 Rthlr. 12 Gr. 

Von diesem ausserst interessanten Werke erscheint 
der 4te und letzte Band zur Neujahrmesse 182g. 

Luthers Schriften wider die Türken und deren unaus¬ 
löschlichen Hass gegen die Christen. Mit Vorwort 
und Anmerkungen von G. B. Eisenschmidt. Neue 
Auflage. Brosch. 12 Gr. 

Deutlicher Unterricht, wie man leicht und mit wenig 
Kosten ans Kartoffeln Reis, Sago, Gries, Nudeln, 
Mehl, Stärke, Brod, Butter, Käse, Zucker, Syrup, 
Kaffee, Wein, Branntwein, Essig etc. verfertigen, 
und solche auf 5o verschiedene Arten für jede Haus¬ 
haltung schmackhaft und der Gesundheit am zuträg¬ 
lichsten zubereiten kann. Neue Auflage. Brosch. 6 Gr. 

CORPUS 

SCRIPTORÜM HISTORIAE BYZANTINAE. 

Editio emendatior et copiosior, consilio B. G. NIE- 
BUIIRII C. F. instituta, oi^era eiusdem Niebuhrii, Imm. 
Bekkeri, L. Schopeni, G. Dindorfii aliorumque philolo- 
gorum parata. Pars XX. Cantacuzenus, Vol. I. 8 maj. 

Auch unter dem Titel: 

loannis Cantacuzeni Eximperatoris Historiarum libri 
guatuor, graece et latine. Cura LUD. SCHOPENI. 
Vol. I. 

Subscriptionspreis auf weissem Druckp. 2 Thlr, 16 gGr.j 
auf Schreibp. 3 Thlr. 8gGr.; auf Velinp. 4 Thlr. 

Diesem so eben im Drucke vollendeten Bande die¬ 
ses Werkes folgen in längstens vier Wochen noch zwey 
Autoren: Leo Diaconus ex rec. Ilasii und Nicephorus 
Gregoras ed. Boivini cur. Schopenus Eol. , deren 
Druck gleichfalls bis auf die Schlussbogen beendigt ist. 
Unter der Presse sind in diesem Augenblicke bereits 
auch Syncellas Georgius ex rec. Guil. Dindorfii und 
Constantinus Porphyrogenitus mit höchst wichtigen, bis¬ 
her ungedruckten Anmerkungen Reiske^’s, die zu An- 
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fange k. J. crsckeinen werden. So von mm an nack 
und nach auch die übrigen Autoren, je nachdem die 
mehrere oder mindere Schwierigkeit der neuen Bear¬ 
beitung, welche die berühmtesten Philologen unserer 
Zeit zu übernehmen die Güte hatten, deren Druck ge¬ 
stattet. 

Auch die jetzt und in vier Wochen erscheinenden 
Bände werden, wie ich holFen darf, den Beweis liefern, 
dass ich bey der Ausführung dieses Unternehmens un¬ 
ablässig bemüht bin, in jeder Hinsicht das Mögliche 
und weit mehr, als versprochen worden, zu leisten: der 
auf viel geringere Leistungen und Kosten meiner Seits 
anfänglich berechnete billige Preis ist für die geehrten 
Subscribenten demungeachtet derselbe geblieben. In¬ 
dem ich auch aus diesem Grunde hoffe, einer sich im¬ 
mer mehrenden Theilnahme an diesem grossen Unter¬ 
nehmen mich erfreuen zu dürfen, sehe ich mich jedoch 
EU der Anzeige veranlasst, dass ich im nächsten Jahre 
für die erst dann eintretenden resp. Unterzeichner auf 
das vollständige Corpus einen zweyten, etwas höheren, 
Subscriptionspreis zu berechnen genöthigt bin. Ein¬ 
zelne, nicht vorher bestellte, Autoren werden dann aber 
nur zu den ^ und f höheren, gleich nach Erscheinen 
eintretenden, Ladenpreisen zu haben seyn; für die fer¬ 
tigen Bände gelten diese bereits mit Anfänge des näch¬ 
sten Jahres. 

Ich bitte daher diejenigen resp. Beförderer dieses 
Werkes, welche noch den ersten Subscriptionspreis be¬ 
nutzen wollen, um bald gefällige Anzeige, um zu¬ 
gleich ihre Namen in das nächstens erscheinende zweyte 
Subscribenten-Verzeichniss aufnehmen zu können, 

Bonn, im September 1828. 

Eduard TVeher* 

Bey Brüggemann in Halberstadt ist erschienen: 

Des Q, Iloratius Fl. Episteln, erklärt v’’on Tlj» Schmid. 

Ister Theil. gr. 8. auf feines Druckpap. 2 Thaler» 
Velinpap, 2| Thaler. 

Landwirtlischaftliches Hausbuch. 

Es ist neu erschienen und in allen Buchhandlungen 
ZU haben: 

Der Landtvirth im Hause und auf der Flur. Ein Hand¬ 
buch für Verwalter, Landwirthe und Freunde der 
Landwirthschaft. Nebst einigen Anhängen, die Mit¬ 
tel, ein ruinirtes Gut bald zu heben; das Ganze des 
Branntweinbrennens und die Fertigung mehrerer Li- 
queure betreffend. Alles auf eigene Erfahrung ge¬ 
gründet von Joh. Ph. Cb. Muntz, Grossherzogi. Sächs, 
Weimar. Oekonomie-Ralhe etc. Zweyte, vermehrte 
und verbesserte Auflage. Mit Abbildungen, gr. 8. 
Neustadt a. d, O., bey J. K. G, W^agner. 20;^ Bo¬ 
gen. (Preis 1 Thlr. 6 Gr. oder 2 Fl. i5 Kr.) 

Zur Anzeige dieses landwirthschaftlichen Hausbu¬ 
ches bedarf es fast keines weiteren Zusatzes, da der * 

Inhalt auf dem Titel schon ziemlich ausführlich ange¬ 
deutet wird. Dass das, was man nach dem Titel darin 
sucht, auch bewahrt ist, diess zeigte der baldige Ab¬ 
satz der ersten Auflage, und dafür gibt der durch die 
Herausgabe so mehrfacher ökonomischer Schriften acht¬ 
bar bekannte Hr. Verf. Sicherheit. Um die Verbrei¬ 
tung noch mehr zu befördern, wurde der Preis dieser 
zweyten, obgleich vermehrten Ausgabe auf 6 Gr. wohl¬ 
feiler noch, als der der früheren Ausgabe festgesetzt. 

In der Buchhandlung von T. H. Riemann in Ber¬ 

lin ist so eben erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen zu haben; 

Neue Mährchen 

für Kinder reifem Alters 
von Po ly carpus, 

1.6, Sauber eingebunden i5 Sgr. (12 gGr.) 

Wir können diese 7 ersten Mährchen mit voller 
Ueberzeugung für den Zweck, wie der Titel ihn aus¬ 
spricht, anempfehlen, da überall ein reines und würdi¬ 
ges Sujet zürn Grunde liegt, und eine poetische Phan¬ 
tasie sich verbindet mit gutem Geschmack, mit zweck¬ 
mässig vertheilten Lehren und witzigen Einfällen, wel¬ 
che zur Ausbildung oder zum eigenen Denken und For¬ 
schen anregen. Je weniger diese Rücksichten ausser Acht 
gesetzt sind, um so mehr wird das Büchlein dazu bey- 
tragen, die Phantasie der Kinder — und wohl denen, 
die sich zu ihnen zählen, — zu beleben, zu läutern 
und zu belehren. 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen zu erhalten: 

Wie die Duelle, diese Schande unsers Zeitalters, auf 
unsern Universitäten so leicht wieder abgeschallt wer¬ 
den könnten, nachgewiesen von Heinrich Stephani, 

8. 11 Bogen auf feinem Druckpapiere. Geh. 16 Gr. 

Leipzig, 1. September. 1828. 

F» A> Bro chhaus, 

In meinem Verlage erscheinen im nächsten Jahre: 

Dr. C. G. Bieners sämmtliche akademische Schriften, 
herausgegeben und mit einer Vorrede begleitet von 
dessen Sohne Fr. Aug. Biener y Professor in Berlin. 
2 Bände in gr. 4. 

Der erste Band wird die Programme und der 
zweyte Band die Dissertationen enthalten. Durch ein 
alphabetisches Inhaltsverzeichniss, dessen Besorgung ein 
bewährter junger Gelehrter übernommen hat, wird die 
Brauchbarkeit dieser Sammlung noch erhöht werden. 

Leipzig, im Novbr. 1828. 
Carl Cnohloch. 
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A e s t li e t i k 
Charinomos. Beyträge zur allgemeinen Theorie 

und Gescliiclite der schönen Künste von Carl 

Seidel. Zweyler Band. Magdeburg, bey Ru- 

bach. 1828. IV u. 6o5 S. 8; (2 Thlr. 20 Gr.) 

Die Art und Kunst des Verf. hat ein anderer 
Beurtheiler in No. 516. unserer LZ. 1826 bemerk- 
lich zu machen gesucht, und auf Treifliches, wie 
auf Schwächen und Fehler, hingewieseii. Die ent¬ 
schiedene Richtung des AVerkes ist, die bisher 
noch wenig oder gar nicht betretenen Pfade astlie- 
lischer AVissenscliaft mehr zu bahnen und so weit 
wenigstens zu durchwaudeln, dass deren höchstes 
Ziel sich dem forschenden Auge klar daistelle; der 
Kunst höchster Zweck al)er ist dem Verf. die Ver¬ 
edlung der Menschlieit und die Verschönerung des 
gesammten Lebens. Dieses zweyten Bandes (des 
AV^erkes zehnte) Abhandlung gibt Umrisse zu eiiiÖr 
Poetik der reinen Tonkunst. Die lieutige Inslru- 
menlalmusik in ihren herkömmliclien Leistungen 
ist dem A^erf. fast nur ein Gemisch aus vier von 
ihm geschilderten und verworfenen Compositions- 
weisen: der, die, ohne lichte Begeisterung von ir¬ 
gend einer Idep, nur dem äusseren Sinne unbe¬ 
stimmt schmeichelnde- Töne aneinander reihet, — 
der, die nur Gelegenheit geben soll, technische Fer¬ 
tigkeit zu zeigen, — der ])los schulgerechten, und 
der malerischen; und ,,nicht Mangel ist es an Kunst¬ 
gefühl, sondern waclisender Schönheitssinn, Resul¬ 
tat einer steigenden Bildung, wenn es leerer stets 
und leerer wird in den Concerten der Virtuosen;... 
öde und leer sind die w’eilen Säle, und sie werden 
OS bleiben, so lange die Compositioii voll lebendig¬ 
sten Ausdrucks sich nicht darstellt als wahrhafte 
Tondiclitung; so lange der ausübende Künstler nicht 
dabey erscheint als ein eigentlicher Declainator, 
dessen Seelenaccente die Poesie des Herzens wie¬ 
dergeben mit der vollsten Gewalt ihres möglichen 
Eindrucks.“ Der Verf. sucht nun die zwey Fra¬ 
gen zu beantworten: „AVas kann durch die Ton¬ 
kunst für sicli selbst dergestalt zum Ausdrucke ge¬ 
langen, dass es einen bestimmbaren Eindruck her¬ 
vorbringt?“ und: „Wie muss, nach der Natuf des 
darstellenden Mittels, dieser Ausdruck, sowohl im 
Allgemeinen als im Einzelnen, sich gestalten?“ 
Die Tonkunst drückt aus Gefühle und Leidensphaf- 

Ziveyter Band. 

len, aber auch ein Eindruck auf den denkenden 
Geist ist bestimmt von ihr nachzuweisen, und „das 
Tiefste, welches aus den geheimnissvollen Sphären 
des Geistes hervortönt, und klarer als irgend sonst 
wo zum Ausdrucke gelangen kann in der Tonkunst, 
ist jene innige, unnennbare Sehnsucht, welche in 
ihrem Erscheinen alle schönen Tonbildungen gleich-^ 
sara mit zauberischem Dufte überslrörat. Durch 
sie wird der unsterbliche Geist einerseits wie völ¬ 
lig versenkt in die unmittelbare sinnliche Gegen¬ 
wart, und docli zugleich, wie entfesselt oder los- 
gelös't von aller Zeitlichkeit, hinweggeführt zu wei¬ 
ten unbestimmten Fernen. So sehr auch die Seele 
von dem schönen Tongebilde erfüllt wird; so er¬ 
scheint sie dennoch, wie durchblitzt von Almun¬ 
gen einer höheren Vollendung, dabey nicht befrie¬ 
digt: in diesem wundersamen Zwiespalte aber, in 
dem beständigen Zerfallenseyn des ewigen Geistes, 
selbst mit der wesenlosesten Form des Irdischen, 
erscheint die Musik im Allgemeinen als eine recht 
eigentlich romantische, als eine wahrhaft christliche 
Kunst.“ AVir wollen nicht untersuchen, ob diese 
schönen AVorte gerade die geeignetsten seyen, dem, 
der hier klar sehen will, zum Zwecke zu helfen; 
wir meinen aber, behaupten zu dürfen, dass, wo 
die reine Tonkunst solche und ähnliche Stimmun¬ 
gen hervorbringt, Erinnerungen und sogenannte 
Ideenassociätion gar sehr mitwirken. Uns scheint 
also das, was die reine Tonkunst als solche aus¬ 
drückt, von dem nicht genug unterschieden zu seyn, 
was durch sie in den Gemüthern der Hörer her¬ 
vorgerufen wird. AA^as die musikalische Malerey 
betrifft, führt der Verf. nicht weiter, als Engel, 
Vielleicht waren, da der A"^erf. sonst viel auf An¬ 
derer Behauptungen Rücksicht nimmt, einige An¬ 
merkungen zu jF.’s Abhandlung in K. F. Cramers 
Magazin einer Erwähnung nicht unwerth. Ueber 
Haydn hilft sich der Verf. mit dem Ausspruche; 
er ,,adelte durch eine genialische Anwendung und 
Ausführung gleichsam das Tongemälde, und erhielt 
es auch in der classischen Periode der neueren Mu¬ 
sik bey Ehren.'^ iBey der Beantwortung der zwey- 
t^n Frage verbreitet sich der Verf. ziemlich aus¬ 
führlich, mit Benutzung des Bishergeleisteten, mit 
historischen Nachweisungen und Kritiken musika¬ 
lischer Ei'zeugnisse, über die Natur der Tactarten, 
den Rhythmus, das Tempo, das Eigenthümliche 
der Intervalle, der Tonleitern und der Tonarten, 

der Instrumente und der Formen musikalischer 
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Stückö^ um (Jar^uthunJ dass sich deutlich angeben 
und zum klaren Bewusstseyn bringen lasse, in wel¬ 
chen Tonreihen, Tactarten und Bewegungen die 
verschiedenen Regungen der Seele am Natürlich¬ 
sten sicli äussern, und durch welche Mittel Vorge¬ 
setzte Zwecke von dem mit Genie begabten Ton- 
künstler erreicht werden. Ueberall macht er auf 
Mängel und Lücken der bisherigen Kunstleistungen 
und Kunstlehre aufmerksam, und gibt Winke, was 
noch zu thun sey und wie es erreicht werden 
möchte. Sollte sich bey genauerer Untersuchung 
auch ergeben, dass manche seiner Bestimmungen 
willkürlich sey, Manches auf individuellen Ansich¬ 
ten und Gefühlen beruhe, was als allgemein gül¬ 
tig aufgestellt wird; so wird doch kein Künstler und 
kein Kunstfreund diese Abhandlungen des kenntniss- 
reichen und zum Denken und Prüfen kräftig auf¬ 
regenden Vf. ohne Gewinn lesen und erwägen. 

Den Grund der jetzt allgemeinen höheren Stim¬ 
mung findet er nicht (wie Michaelis) in der häu¬ 
figer gewordenen Anwendung der Blaseinstruinente, 
sondern er betrachtet sie, und so auch die Be¬ 
schleunigung in Rhythmus und Tempo, als Er- 
zeugniss eines höher gesteigerten, durchaus regsa¬ 
mer gewordenen innern Lebens, — Die Natur 
des Vorschlages ist ihm lustiger Muthwille, der 
sich in das abgemessene und geregelte Zeitmaass 
eindrängt, ein launiges Necken und Foppen; Jene 
gedehnteren Töne im Largo, die nach der übli¬ 
chen, oft aber nicht correcteu, Schreibart sich dem 
Auge noch als Vorschläge darstellen, sind häufig 
für das Ohr eigentliche Vorhalte, die Sehnsucht 
bezeichnen, — Gegen den Eilfvierteltact macht er 
sogar geltend, dass die Natur gleichsam mit der 
Neun die bestimmtere Anwendung der ungeraden 
Zahl für ihren Haushalt beschliesse, da bekannt- 
Rch keine Pflanze mit ii (oder gar mit i3) Staub¬ 
trägern gefunden werde. 

Die folgende Abhandlung ist überschrieben: 
Die Musik der deutschen Dichtkunst. Die Gegen¬ 
stände der hier vorkommenden Untersuchungen 
sind die tieferen Verhältnisse, das bedeutsam Be¬ 
zeichnende der einzelnen Sprachlaute, die Ton¬ 
schwäche und Tonstärke der Sylben, W^ohlklang 
und Bedeutsamkeit des Wortes, dann die Bindun¬ 
gen der Sprache in dem Verse, d. i. der Rede, 
welcher des Wohlklanges wegen, also nach rein 
musikalischem Gesetze, bestimmte Fesseln angelegt 
werden, also Versfüsse, Versweisen, Gedichtfor¬ 
men, Reim, Alliteration, Assonanz, und was da¬ 
mit zusamraenhängt. Eingefügt ist eine Skizze der 
Geschichte deutscher Verskunst. Ist auch in dieser 
Abhandlung hin und wieder eine Forderung will¬ 
kürlich, ein Tadel zu strenge, eine Bemerkung zu 
spitzfindig; so kann sie doch in der That zur An¬ 
schauung der Musik unserer Sprache, zum tie¬ 
fem Eindringen in die Natur und die W^irkungen 
der vielen einzelnen Dinge erwecken und führen, 
die sich zur Schöpfung eines poetischen Werkes 

vereinigen müssen.' Sie darf daher Dichtem sof- 
wohl, als denen, welche Dichterwerke recht ge- 
niesseu wollen, empfohlen werden, — Der Verf. 
äussert mehrmals grosse Zufriedenheit darüber, 
dass die deutsche Sprache nicht rein prosodisch be¬ 
handelt werden darf, sondern in dem Formell- 
Schönen ihres metrischen Versbaues stets auf dem 
Charakteristischen des logischen Accents beruht. 
Alle nicht quantitirten Sprachen aber müssten, 
meint er, natürlich auf den Reim kommen; es hat 
daher kein Uebertragen desselben von Süden nach 
Norden, oder umgekehrt, Statt gefunden, sondern 
jede Sprache, die des Reimes Grundprincip, den 
logischen Accent, in ihrem Versbau beybehielt, 
musste denselben nach und nach selbstständig er¬ 
zeugen. S. 292 erklärt der Vf. die Reime „sehen, 
gehen“ für unrichtig, vermuthlich, weil er das 
erste e des ersten dieser ^Vörter, nach der Sprech¬ 
weise seiner Provinz, wie das erste e in „fehlen 
ausspricht. Aber mit welchem Rechte will er diese 
Aussprache als die eigentlich und allein richtige 
gegen diejenigen geltend machen, die das e in jenen 
beyden Wörtern ganz gleich aussprechen, wie denn 
auch Adelung in der (kleineren) deutschen Sprach¬ 
lehre (§. i5) gerade dieselben zusammenstellt? Da 
wir keine gebietende Sprachakademie anerkennen; 
so ist es nicht dahin zu bringen, dass über solche 
Abweichungen in der Aussprache, da jede Analo- 
gieen für sich hat, eine Vereinigung zu Stande 
käme. In Fällen dieser Art scheint es uns dem 
Vorleser und Declamator eines Gedichts obzulie¬ 
gen, die gereimten Wörter in der Aussprache nahe 
zu bringen, und nicht eigensinnig auf derjenigen 
zu bestehen, an die er gewöhnt ist. — Wai‘um 
„Ewigkeit“ und „Vergangenheit“ nicht für wirk¬ 
liche Reime gelten sollen, das sehen wir nicht ein; 
denn so tonlos, dass sie zum Reime nicht voll ge¬ 
nug tönten, sind die Endsylben dieser W^örter 
nicht. Dagegen hätten S. 299 „nach“ und „Tag’“ 
als fehlerhaft getadelt werden sollen, da, wenn auch 
„nach“ gedehnt ausgesprochen wird, das ch und 
das g mit dem Apostroph beyden "Wörtern einen 
merklich verschiedenen Klang geben. Auch „Wac¬ 
hen“ und „Höhen,“ „Reihn“ und „streun“ lässt 
der sonst so strenge Verf. ohne Tadel durch. Dass 
der Reim keine Sprachunrichtigkeit rechtfertige, 
wird mit Recht eingeschärft, und dabey GÖthe's 
„genung“ (denn darauf soll doch wohl der Tadel 
S. 289 gehen) in Mignon’s letztem Liede gerügt. 
Da aber unter Andern Klopstoch (namentlich in 
der Gelehrtenrepublik) diese Form gebrauchte; so 
kann sie nicht bey G. als nur vom Reime erzeugt 
angesehen werden. Allein das ,,erschrickt“ (statt 
erschreckt) „ihn,“ das sich noch dazu auf „beglückt 
ihn“ reimen soll (S. 299), hätte eine Rüge ver¬ 
dient. — Obgleich die Italiener den raäuulichen 
Reim äusserst selten gebrauchen; so ist es doch zu 
viel gesagt, dass sie ihn gar nicht Iiaben (S. .oo5. 028), 
da man beltä, va, assisterä, crudeltä, pieta und fe- 

I deltä, arderö und cangerö, Re^ me und te, signor 
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Snd cor 11. dgl. m. bey iliren Dichtern als Reime 
gebraucht findet. 

Um seinen Grundsatz, dass ein Kunstwerk nur 
schön sey, so fern es ein Inneres olFenbare in voll¬ 
kommener äusserer Erscheinung, also Idee und 
Form, oder, in weiterem Sinne, Geist und Natur 
in einer selbstständigen Schöpfung innig versclimelze 
zu schönster Einheit, als einen allgemeingültigeu 
nachzuweisen, fügt der Verf. noch einige minder 
ausführliche Betrachtungen über die anderen Ge¬ 
biete schöner Kunst hinzu. Die nächstfolgende be¬ 
schäftigt sich mit der Bildhauerkunst neuerer Zeit 
und historischen Rückblicken auf ihre Entwicke¬ 
lung seit ihrem ersten Ursprünge. Wir müssen 

uns versagen, einen Abriss des Hauptinhaltes zu 
geben, und uns auch hier mit Auszeichnung eini¬ 
ger Ideen und Stellen begnügen. Sehr wahr heisst 
es S. 082: „Der rohe Kunstsinn hat in seinen er¬ 
sten Regungen hauptsächlicli nur folgende Aus¬ 
drücke des Schönen und Erhabenen; gigantische 
Massen, an Zauber und Wunder gemahnend, und 
gepaart mit dem stets erhebenden Gefühle der Un¬ 
vergänglichkeit; übernalürliche, die Sinne verwir¬ 
rende Pmeht und Kostbarkeit des Materials, das 
durch die Schwierigkeit der Behandlung noch an 
Ansehen gewinnt; und Freude am recht Abenteuer¬ 
lichen und Mystischen. Rechnet man von jenen 
frühesten Kunstwerken die colossalische Grösse ab, 
so machen (tliun) sie schlechthin nicht die minde¬ 
ste \Virkung mehr. Der Eindruck des Staunens, 
den dieselben hervorbringen, beruht beynahe ein¬ 
zig nur auf der Verwunderung über die Möglich¬ 
keit ihrer Gestaltung; unsere Zeit hat keine deut¬ 
lichen Begriffe von der vereinten Kraft und Wir¬ 
kung vieler Hunderttausend von religiösem Sinne 
oder auch Zwange beseelter Hände, und daher schreibt 
man jener Urzeit mechanische Kenntnisse zu, die 
sie in dem geträumten Grade und Maasse sicher 
niemals gehaFt hat. Ueberhaupt schlägt man, ver¬ 
leitet von einiger astronomischen W^issenschaft, von 
mancher empirischen Kenntniss in der Chemie, 
und von einigen geschickten praktischen Handgrif¬ 
fen in verschiedenartiger Technik, die scientivische 
Intelligenz jener Nationen, und besonders jetzt der 
asiaUschen Uiwölker, meistens um Vieles zu hoch 

}»Völker einer höhern Entwickelungsepoche 
können und mögen blos colossale Werke nicht 
mehl aufluhren zu Ehren des Hohen und Heiligen, 
eben weil die Menschheit weiter fortgeschritten, 
weil sie geistiger geworden ist.“ — Die älteste 
oculptur war iiinigst mit der Jieiligen oder symbo¬ 
lischen Baukunst verschmolzen. Die Symbolik aber 
erfasst die Dinge nicht in ihrer realen Existenz, 

»ondern nur nach einer zum Theil willkürlich un¬ 
tergelegten Bedeutung eines abstracten Gedankens, 
uer meistens grösser und gewichtiger ist, als das 
concrete Bild , und die willkürliche Form ist für 
üas Kunstschöne von keinem höheren an das Ideal 

gema inenden Ausdrucke. — Bey den Forschungen 
Uber Indien sollte man mit schärferer Kritik und 

minderem Lärme verfahren bey jedem' neuen, bisher 
ira Ganzen noch unbedeutend gewesenen, Funde. 
Die Kunst wenigstens hat von dieser Seile schwer¬ 
lich noch eine wesentliche Ausbeute zu erv arten. — 
„ln den classischen Kunstwerken der Griechen bil¬ 
dete aus dem Geiste die Gestalt sich frey heraus; 
diese hat ohne Auslegung oder willkürliche Hin¬ 
einlegung ihre Bedeutung nur unmittelbar in sich 
und an sich selbst. Das Geistige, als Individuelles 
auch äusseiiich existirend, ist aber nur das Mensch¬ 
liche überhaupt, und ins Besondere die menschliche 
Gestalt: daher verschwinden hier nolhwendig die 
symbolischen Formen der tliierköpligen Idole bis 
auf einzelne Andeutungen (z. B. die Hörner des 
Jupiter Ammon, die so bezeichnenden Thierohren 
der lüsternen Faunen) aus der plastischen Kunst.“ 
Wir erblicken hier die schönste harmonische Ver¬ 
schmelzung von Stoff und Geist. „Dieses vollkom¬ 
mene Gleichgewicht des Geistigsinnlichen bezeich¬ 
net zugleich am deutlichsten den wahren Cultur- 
zustand der Griechen; daher werden eben die 
Werke ihrer Dichter, Redner, Philosophen nur 
erst recht-anschaulich und begreiflich (? ) durch die 
nähere Bekanntschaft mit der Plastik. Der Grieche 
hat in seinen Göttern nur seinen eigenen Geist zu 
klarstem Bewusstseyn gebracht, nicht also auf dem 
Wege abstracter Speculation, sondern in concreter 
Darstellung des Kunstgebildes. Die classische Scul- 
ptur der Griechen bezeichnet den schönen Mittel- 
punct zwischen dem von dem Materiellen und Sinn¬ 
lichen gefesselten Geist des Symbolischen, und der 
später eintretenden Bildungsepoche, wo der Iiöhere 
Geist, den wir jetzt eben anschauen in innigster 
Verschmelzung mit dem Stoffe, für sich selbst frey 
wird, und, zur Welt der reinen Ideen erhoben, 
kein wahrhaftes Genügen mehr findet in den For¬ 
men des Sinnlichen.“ (Ob das eine getreue Be¬ 
schreibung der Stufe sey, auf welcher wir stehen, 
darüber wollen wir nicht rechten.) — Die griechi¬ 
sche Bildnerey, mit dem gesaramten Leben des 
Volkes iniiigst verwachsen , ging aus der allgemein¬ 
sten religiösen Begeisterung hervor; diese halten 
die Bildner mit Allen gemein, aber der edlere 
Schönheitssinn war ihr besonderes Eigenlhum. Von 

dem Gipfel der erhabensten Hoheit zu Phidias Zeit 
sank die Kunst, alle Stufen des hohen und schö¬ 

nen, anmuthigen und graeiösen Styls durchlaufend, 
schnell genug herab, und sie musste sinken, weil 
eben der griechische Geist im Laufe der Zeiten 
über die steinernen und ehernen Götter hiiiauszu- 
rücken begann. Was dem Phidias wohl nur Stu¬ 
dium (?) war, die Darstellung der Ringer, Fechter, 
Tänzerinnen u. s. w., ward den nachfolgenden Künst¬ 
lern grossen Theils schon wesentlichere Hauptsache. 
Die Bildnerey stieg unvermerkt von den Darstellun¬ 

gen des Göttlichen zur schönen Menschheit herab; 
die Portrait-Statue ward ihr wichtigster Gegenstand 
und erreichte ihre Vollendung mit Lysippus. _ In 
Zeiten, da eine Religion ihre innerste Wirksam¬ 

keit verloren hat, sich aber als Form noch Jahr- 



No. 304. December. 1828. 2432 2431 

Jiunderte erhält, steigt die von kehiem Bande ge- 
zü«Telte Sittenlosigkeit bis zum höchsten Grade; so 
auch in Griechenland, wo auch die Kunst lüstern 
ward. Und die stets sich überbietende technische 
Vollendung leitete aut Kleinlichkeit in der Ausfüh¬ 
rung; die Kunst ward Künstlichkeit, und man freute 
sich vornehmlich an Nebendingen, z. B. den über- 
künsllichen Faltenwürfen u. s. w. Endlich das plötz¬ 
liche Zurückgehen zu den ältesten Formen der Dar¬ 
stellung, durch den bemerkten Verfall der Kunst 
veranlasst, bringt eine steife Trockenheit mit Mnin- 
derlicherBeymischung spaterer Eleganz hervor. Auf 
gleiche Weise sinken, dem Wesentlichen nach, 
alle Künste von ihrer Höhe herab, und haben ihre 
Bahn durchlaufen, wenn sie, aus der Religion und 
dem ößentlichen Leben stets mehr geschieden, end¬ 
lich zum blos vergnügenden Spiele, zum Artikel 
der Mode und des sich eitel blähenden Luxus wer- 
(len. — Die gewöhnliche Meinung von der gänz¬ 
lichen Werthlosigkeit der Bildnerey in der frühem 
christlichen Zeit iheilt der Verf. nicht. In der 
neueren Zeit ging die Bildnerey die nämlichen Stu¬ 
fen durch, wie in dem frühesten xMlerthume, frey- 
lich anders bestimmt durch das , was die Zeit ge¬ 
bracht halte. — Die Hagerkeit der menschlichen 
Figuren in den meisten Werken des früheren christ¬ 
lichen Zeitalters erklärt der Verf. daraus, dass 
,in jenen ersten Zeilen fromm christlicher Busse 

nnd Kasleyung des Fleisches das Magere gleichsam 
als natürlicher Ausdruck der Frömmigkeit galt.“ 
Die Künstler waren meistens Mönche. Warum 
manches, was früher die Kunst viel beschäftigte, jetzt 
nur verfehlte Bestrebungen veranlassen könne, sucht 
der Verf. bemerklich zu machen. „Versuch einer 
Allegorie der Plastik “ ist nicht der Titel der Schrift 
Winckelmanns, die der Verf. für dessen schwächstes 
Werk erklärt, sondern: „Versuch einer Allegorie, 
besonders für die Kunst.“^ Eine bedeutende Lücke 
ist hier freylich noch auszufüllen : eine Darstellung 
des eigentlichen Wesens dieser Symbolik der neue¬ 
sten Kunst. — Die Spott-Reliefs, welche allego¬ 
rische Processionen von Thieren, auch erotische 
Klosterscenen darstellen, und denen Fiorillo ein 
höheres Alter zuschreibt, sind, nach dem Verf., 
erst gegen die Zeiten der Reformation entstanden. 
Eine sehr rühmliche Erwähnung und Beschreibung 
des Bildnisses der jetzt regierenden russischen Kai¬ 
serin Alexandra von Karl TViclimann findet man 
S. 453. Zu dem S 46? eingerückten Schreiben hätte 
bemerkt werden mögen, dass nicht die Stadl Rostock 
allein aus eigenen Mitteln, sondern Mecklenburg 
das bekannte Denkmal Blüchers errichten lieas. — 
Fortan gehört die Bildnerkunst, die eine hohe Stufe 
der Vollkommenheit erreicht hat, dem öffentlichen 
Leben der Völker; nachdem ihre Götter-Ideale 
mit der Losscheidung von allem Religiösen auf 
ewig entschwunden sind, gibt es für dieselbe keine 
höhere beseelende Idee, 

Die XIII, Abhang, gibt Ideen zu einer Aesthe^ 
tik der Malerey. Die Malerey hat mehr geistige 
Ideale, als die Bildnerey; in ihr und durch sie 
wird vorzüglich das höhere Leben der Seele, in 
Andacht, Liebe, Ergebung u. s. w. zu klarer An¬ 
schauung gebracht, und daher vermählte sie sich 
so innig mit der christlichen Religion, Der Verf. 
behauptet aber und führt Manches zum Beweise 
an, dass sie jetzt ungleich tiefer stehe, als die Bild¬ 
nerey. Schon die Technik zeigt manches Schwan¬ 
kende, und die Pinselführung nicht häufig jene 
zwar sorgsame, aber doch dabey freye und markige 
Weise, welche stets ein Eigenthum des höheren 
Meisters ist. Ein grosser Theil der neuen römisch¬ 
deutschen Schule strebt, selbst in lebensgrossen Bil¬ 
dern, nach einer peinlichgekünstelten, an die Mi- 
nialurinalerey erinnernden Ausführung, wahrend 
dagegen einzelne Künstler unserer Zeit ordentlich 
absichtlich mit möglichst breiten und dicken Pinsel¬ 
strichen zu prahlen scheinen. Der Vf. geht nun die 
künstlerischen wissenschaftlichen und dichterischen 
Anforderungen durch, deren Erfüllung wahrhaft 
schöne Gemälde möglich macht. In Absicht der 
letzten insonderheit findet er die heutige Kunst im 
Argen liegen, und erklärt sich wider ud. PF. von 
Schlegel, der gei'adezu ausgesprochen liat, das 
Poetische sey das Letzte, worauf man bey der 
Schätzung eines Bildwerkes zu sehen habe. — Die 
Madonnen und Chrislusbilder sind nicht durch 
ästhetische, sondern durch religiöse Begeisterung 
hervorgebracht. ,,Weiiii mm aber diese in unseru 
Zeiten für alle Bildwerke meistens ganz und gar 
erloschen ist; wenn die echlchristliche Frömmig¬ 
keit sich in keiner der sinnlichen Kunstformen 
mehr ausdrücken mag: so geht daraus hervor, 
dass die Künstler jetzt, gegen die Meister der Vor¬ 
welt , nur selten noch etwas wahrhaft Erhebliches 
zu leisten vei'mögen in solchen heiligen Gemäl¬ 
den, und dass namentlich die erhabenste Bildung 
des Wellheilandes kaum mehr gestaltet werden 
könne zu einiger Befriedigung des w’ahrhaft in¬ 
nerlich gewordenen, religiösen Sinnes. Die grosse 
INIehrheit der neueren Maler sollte also ihre Hand 
nicht an dergleichen Darstellungen legen, und 
dieselben nur dem seltenen, höherer Weihung 
vollen, Meister überlassen. Dieser aber wird fort¬ 
an niemals den bethlehemitischen Kindermord 
oder die Beschneidung, nicht Geisselung und Kreu-i 
zigung und Abnahme vom Kreuze, weder die An¬ 
betung der Könige noch die Erscheinung des Ster¬ 
nes bey den ^Veisen, mehr zu seinem Vorwürfe 
wählen.“ Sollen Märtyrer noch dargestellt wer¬ 
den; so ist es nicht die körperliche Peinigung und 
Qual, welche hier ausgedrückt werden muss, son- 
d'ern die Hoheit der Seele vor dem grässlichen 
Moment: himmlische Ruhe und freudigste Hin¬ 

gabe sollen in diesen Gestalten sichtbar werden. 
(Der Beschluss folgQ 
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Aestlietik. 

Beschluss der Recension: Charinomos. Beyträge 

zur allgemeinen Theorie und Geschichte der schö¬ 

nen Künste von Carl Seidel. 

Als Beyspiel eines Missgriffes in der Wahl des 
Stoffes führt der Verf. die Darstellung der Scene 
an^ da Friedrich I. von Brandenburg bey der Er¬ 
oberung von Prenzlau sich durch einen Sumpf tra¬ 
gen lässt, einer sehr prosaischen Handlung, die 
nicht einmal einen nur malerisch-schönen Moment 
bietet. (Eine Menge solcher Missgriffe thun die 
Lieferanten zu den jährlichen Taschenbüchern.) 
Der Verf gibt manche Ideen an und weiset besse¬ 
ren Stoff nach. — Wie für die Bildnerey so auch 
für die Malerey sind die mylhologisclren Bildun¬ 
gen in der neueren Kunst nolhwendig ein ziemlich 
begrenztes Gebiet. Es ist wenig belohnend für den 
Künstler, Gegenstände zu behandeln, die dem gan¬ 
zen Ideenkreise, der heutigen Denkweise ganz 
fremd, in ihren tieferen Beziehungen sogar durch¬ 
aus entgegen sind. Der Verf. gibt zwar manches 
Mythologisclie an, das auch dem neueren Künstler 
passenden Stoff darbietet; aber es lässt sich noch 
wohl manchem Anderen aus der Mythologie eine 
menschliche und allgemein ansprechende Seite ab¬ 
gewinnen. Ob nicht aber aucJi von einem oder 
dem andern Gegenstände, Mielchen der Verf. neue¬ 
ren Künstlern nicht abrälh, sich eben so wohl sa¬ 
gen lasse, dass sie der heutigen Denkweise fremd 
geworden seyii, als von denen, von welchen er es 
behauptet, mag dahin gestellt bleiben. In dem, was 
er sagt, liegt Wahres und Beachtenswerthes; er¬ 
schöpft und ganz aufs Reine gebracht ist dieser 
Punct noch nicht. — Den Thierstücken, die ein¬ 
zelne edle Thiere einzeln darstellen, gleichsam nur 
portrailiren, gesteht der V^erf. geringen ästhetischen 
AVerth zu, der grösser wird, wenn das dargestellte 
Thier den allgemeinen Charakter seiner Gattung 
deutlich ausdrückt, noch grösser, wenn das Inter¬ 
esse dadurch steigt, dass es von einer grossartigen 
Natur ist, wie Löwen und Adler. Auch Blumen- 
stücke, in denen die seelenlose vegetabilische Na¬ 
tur rein um ihrer selbst willen dargestellt wird, 
haben nie ästhetischen Kunstwerth. Das tiefe Gei¬ 
stige dieser Art der Malerey beginnt erst dä, wo 
die Pflanze nicht mehr rein für sich erscheint als 

Zweyter Band, 

blosse Nachahmung der Natur, sondern als Aus¬ 
druck einer ästhetischen Idee. Uns scheint aller¬ 
dings der ästhetische Werth eines Kunstwerkes 
desto höher, je mehr erfreuende, das Gemutfi er¬ 
greifende, bildende Ideen und Gefühle dadurch 
natürlich, nicht durch zufällige Association, hei*’- 
vorgerufen und ins Spiel gesetzt werden. Doch 
dünkt uns, es lasse sich manche Art von ^Verken 
dessenungeachtet gegen die Geringschätzung des 
Verf. noch wohl vertheidigen. ' Die unterste Gat¬ 
tung der Malerey bilden ihm die Stillleben, von 
denen er sehr wegwerfend spricht. — Gelegent¬ 
lich gibt er uns seinen Begriff von der Aesthetik 
(S. 56o). Sie ist die \Vissenschaft von den sinn¬ 
lichen Eindrücken und den daraus .entstehenden 
subjectiven Gefühlen innerer Lust. 

Im XIV. Abschnitte, überschriebenV'Schauspiel 
und Schauspielkunst, sucht der Verf. zu dem, was 
auch hierüber der erste Band schon enthält, mit 
Einigem wenigstens das höchste Schone auch in 
diesem Gebiete artistischer Leistungen kennbar an¬ 
zudeuten, und den hohen Standpunct zu rechtfer¬ 
tigen, der ihm früher angewiesen ist. Die Birhiie 
ist dem Verf „die ihatige Reflexion des Menschen 
über sich selbst, über die innersten Motive alles 
Thuns und Treibens , und über jenes wahrgenom¬ 
mene höhere Walten, welches, aus, tiefem Hinter¬ 
gründe aller Verkettungen der Dinge hervorleucli- 
tend, die Wörter Vorsehung, Fügung, Schicksai, 
Zufall u. s. w. sämmtlicli nur unvollkommen be- 
zeichnen.‘‘ Hierin ist das "IVesen aller dramati¬ 
schen Kunst eillhalten, in der alle übrigen Formen 
der Poesie sich vereinigen. Das belebende Princip 
des Drama steht im innigen Zusammenhänge mit 
der jedesmal lierrschenden Weltanschauung der 
verschiedenen Zeiten und Völker, wie z. B. das 
Fatum in der Tragödie der Griechen mit der’grie¬ 
chischen Religion und Philosophie. Dieses mehr 
Relative aber, welches den Kern des Absolut-Schö¬ 
nen in verschiedenen Glanzepochen der dramati¬ 
schen Dichtung umhüllt, ist neuerdings oft nicht 
deutlich als solches erkannt worden, und hat z^ 
Missgriffen in der Theorie und der Praxis Anlass 
gegeben. Die verschiedenen einzelnen Formen der 
dramatischen Dichtung sind noch nicht in einem 
leicht iiberschaulichen Zusammenhänge gründlich 
erörtert. Von der Tragödie sagt der Verf. wenig; 
über die verschiedenen Gattungen des Lustspiels 
verbreitet er sich ausführlicher. Unter ihnen steht 
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ihm am höchsten das „humoristische Lustspiel/* 
wovon er Shakspeare^s Sommernachtstraura und 
Tiecks gestiefelten Kater als Beyspiele anfiihrt. So 
sehr wir den gest, K. in seiner Art zu schätzen 
wissen; so können wir ihn doch nicht als ein für 
die Bühne geeignetes Lustspiel belracliten. Dass 
Hr. S. mit dem herrschenden theatralischen Ge- 
schmacke nicht zufrieden seyn kann, versteht sich 
von selbst. Die gerechten Forderungen an die 
Schauspieler werden der grössten Zahl dieser kaum 
verständlich seyn, und zwar nicht durch die Schuld 
des Verf. Dass, wie erhofft, der deutschen Bühne 
liefe moralische und ästhetische Herabwürdigung 
zum kräftigen Aufschwünge aufrufen möge, wün¬ 
schen wir von Herzen. 

Von Kunstschulen handelt der letzte Abschnitt. 
Der Künstler darf nicht ohne anderweitige Bil¬ 
dung, soll ein ganzer Mensch seyn, und die gröss¬ 
ten Künstler waren es, wie der Verf. in vielen 
Beyspielen nachweist, mehr oder minder. Der 
Künstler muss also gebildet und erzogen werden. 
Kunstschulen, die diesen Zweck recht eri'eichen 
sollen, müssen eine allgemeine Akademie ausma¬ 
chen, in welcher alle untergeordnete Zweige Zu¬ 

sammentreffen, und auch dasjenige gelehrt wird, 
was allen Künstlern nöthig ist, wohin der Verf. 
mit Recht eine möglichst vollständige Kenntniss 
des Menschen rechnet. 

Einige Sprachfehler werden wohl als Druck¬ 
fehler anzusehen seyn, ob sie gleich in dem Ver¬ 
zeichnisse derselben fehlen, S. 157: ein an einem 
bestimmte« Thema gebundenes Capriccio; S, i85: 
auf deren gelungener Sprachmusik verwiesen wird; 
S. 211: Einfluss auf der ausgebildete« Metrik; 
S. 486: an der Zeitfolge gebunden. — Dass der 
Verf. zu viele fremde Wörter einmischt und, oft 
wo kein besonderer Zweck dadurch erreicht wird, 
von der gewöhnlichen Wortfolge ab weicht, werden 
die Leser aus den angeführten Stellen abgenommen 
haben. 

Astronomie. 

"BeStimmungen des Breiten - Unterschiedes zwischen 
den Sternwarten von Göttingen und j4llona durch 
Beobachtungen am Ramsdenschen Zenithsector 
von C, F, Gaussf Ritler des Guelplien- und Dan- 

nebrog-Ordens u. s. vr. Göttingen, bey Vanden- 
hoeck und Ruprecht. 1828. 84 S. 4. 

Der Breiten- ünlerschied beyder Steniwarten, 
die durch die von Gauss geleitete trigonometrische 
Vermessung in Verbindung gesetzt waren, und bis 
auf wenige Fusse genau unter einem und demselben 
Meridiane liegen, war zwar durch feststehende Me¬ 
ridian-Instrumente bestimmt; aber es schien den¬ 
noch wünschenswerth, denselben durch einerley 
Instrument, nämlich durch den bey der englischen 
Gradmessung angewandten Zenithsector, noch ein¬ 

mal zu bestimmen. Die mit diesem Instrumente 
angestellten Beobachtungen und daran geknüpfte 
theoretische Untersuchungen sind es, welche der 
berühmte Verfasser in dieser Schrift initllieilt. 
45 verschiedene Sterne wurden zu diesem Zwecke 
an beyden Orten, in Göttingen im April und May, 
in Altona im Juny, beobachtet, und mit Anbrin¬ 
gung der gehörigen Correctionen aus jeder einzel¬ 
nen Beobachtung die Zenithdistanz für den An¬ 
fang des Jahres 1827 hergeleitet, so dass diese nur 
noch mit dem Collimationsfehler des Instruments 
behaftet war. Die bey der Beobachtung beobach¬ 
teten Vorsichten brauclien hier nicht erwähnt zu 
werden, sondern nur bey des Verf. daran geknüpf¬ 
ten Rechnungen wollen wir verweilen. Zuerst lei¬ 
tet er aus dem, was jeder einzelne Stern im Mit¬ 
tel gegeben hat, mit Rücksicht auf das jedem Mit¬ 
tel, nach der Anzahl der Beobachtungen, beyzule- 
gende Gewicht, den Breitenunterschied = 2°. o'. 
56", 02 her, und findet diess Resultat als nur mit 
einem wahrscheinlichen auf =: o", 1087, anzusetzen¬ 
den Fehler behaftet. Diese Betrachtung reichte für 
den praktischen Zweck vollkommen aus; aber es 
schien in theoretischer Beziehung der Mühe werth, 
das Problem ganz streng aufzufassen, und nicht 
blos den Breiten-Unterschied, sondern auch den 
Collimationsfehler und die wahren Zenithdislanzen 
aller einzelnen Sterne als Grössen, deren kleine Feh¬ 
ler aus den sämmtlichen Beobachtungen bestimmt 
werden sollten, anziisehen. Zur Bestimmung der¬ 
selben waren 171 Gleichungen gegeben, zu deren 
leichtern Behandlung für diesen Zweck S. 5y einige 
Winke gegeben werden. Die ausgeführte Rech¬ 
nung zeigte, dass die vorige Rechnung keiner Cor- 
rection bedurfte, nämlich für den Breiten-Unter¬ 
schied nur einer Correction = — o",oi2. Aber 
noch eine andere Betrachtung verdiente berück¬ 
sichtigt zu werden. Wenn man jedem Mittel ein 
der Anzahl der Beobachtungen entsprechendes Ge¬ 
wicht beylegt; so nimmt man auf diejenigen Thei- 
lungsfehler nicht Rücksicht, die vielleicht einem 
Puncte des Limbus insbesondere eigen sind, und 
es ist klar, dass zahlreiche Beobachtungen, gerade 
an einem fehlerhaften Puncte angestellt, nur bey- 
tragen, den Einfluss dieses Fehlers zu vermehren, 
und im Allgemeinen legt man also den oft wieder¬ 
holten Beobachtungen einen zu grossen Vorzug bey, 
wenn man diesen Umstand aus den Augen lässt. 
Um ihn in Betrachtung zu ziehen, sucht man aus 
den einzelnen Beobachtungen, deren Mittel bisher 
nur betrachtet wurden, den mittlern Werth des 
Beobachtungsfehlers (hier = 1,08), und da man 
den mittlern Theilungsfehler noch unter der Hälfte 
von jenem annehmen durfte; so ergab sich eine 
neue Bestimmung, die aber wieder zeigt, dass der 
Breiten-Unterschied = 2°. o'. 56", 5o angenommen 
werden dürfe, und der Fehler hierbey mit grosser 
Wahrscheinlichkeit zwischen den Grenzen + o",07 
enthalten sey. Jene Angaben gelten für die beyden 
Orte des Instruments, und fordern noch eine Zu- 
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rückführung auf die Orte der beyden Reiclienbacb- 
schen Meridiankreise dieser Sternwarten; der Brei¬ 
ten-Unterschied derselben ist nr 2°. o'. 5’^", 42, 

Der Verf. geht nun zur Miftheilnng der frü¬ 
hem Beobachtungen des Polarsterns über, auf de¬ 
nen die Bestimmung der Polhöhe für die Göttinger 
Sternwarte berulit. Siegeben, mit Berücksichtigung 
aller CoiTectionen für den Ort des Göttingischen 
Meridiankreises 51°. 51'. 47", 85. Die trigonometrische 
Messung gab die Altonaer Sternwarte 7,211 Toisen 
westlich und Ii5i65,725 Toisen nördlich von der 
Göttinger, und (obgleich die Vergleichung mit der 
Normaltoise noch nicht definitiv vollendet, also viel¬ 
leicht noch eine kleine Correction erforderlich ist) 
doch genau genug, um schon jetzt diesen AVertli 
als kaum [noch einer bedeutenden Verbesserung un¬ 
terworfen , anzusehen. Der mittlere Breitengrad 
dieser Gegend =: 57127, 2 Toisen ist merklich 
grösser, als man nach den in England und Frank¬ 
reich gemessenen Graden anzunehraen berechtigt 
war. Diess bestätigt die schon oft gemachte Be¬ 
merkung, dass die Erde keine ganz regelmässige 
Gestalt hat. — 

Endlich kommen hier auch noch Beobachtun¬ 
gen zu Bestimmung der geographischen Breite der 
Sternwarte Seeberg vor. Auch dort wurden aul 
des Verf. Aufforderung eben die Sterne gleichzei¬ 
tig beobachtet, und darauf gründen sich die, hier mit 
trigonometrischen Messungen verglichenen, Bestim¬ 
mungen, 

Als Zusatz wird nur kurz das Resultat einer 
Arbeit des Dr. Schmidt in Göttingen erwähnt, 
welcher die besten Gradmessungen zusammenge- 
noramen betrachtet, und die allen am besten ent- 

1 

298,39 

Aus dieser verdienstlichen Arbeit geht, wie der 
Verf. bemerkt, hervor, dass die Länge des mitt- 
lern Breitengrades =: 57010, 55 Toisen noch viel¬ 
leicht mit einem Fehler von 5 Toisen behaftet 
seyn kann. 

Griechische Literatur. 
*^QtOTOTtlQvg noXiuiMv TU Gw^öfitvct. järistotelis Rß- 

rumpuhlicariim reliquiae. Collegit, illustravit, 
atque prolegomena addidit Carolus Fridericua 
Neumann. iHeidelbergae et Spirae, ap. Oss- 
wald. 1827. 159 S. (22 Gr.) 

Die Ueberreste der Politien des Aristoteles, 
eines so berühmten und trefflichen Werkes, zu¬ 
sammengestellt zu sehen, wird gewiss einen jeden 
«'freuen, sollte er auch am Ende finden, dass die¬ 
selben mit Ausnahme derer über die attische Staats-r 
Verfassung, von denen die wichtigsten alle in dem 
leicht zugänglichen Harpocratioii stehen, gi'össten- 
tiieils von geringer Bedeutung sind. Einzelne Gold¬ 
körner finden sich ja doch darin, und man erlangt 

sprechende Abplattung gefunden hat. 

überdiess den negativen Nutzen, zu erfahren; was 
sich nicht mehr aus dem genannten W^erke des 
Aristoteles darthun lässt. Wir sind daher dem 
Hrn. Neumann, dem Verfasser der Cretica, Dank 
schuldig für die fleissige Sammlung und zweckmäs¬ 
sige Zusammenstellung der vorhandenen Bruch¬ 
stücke. Die einzelnen griechischen Staaten, aus 
deren Schilderung sich etwas erhalten hat, sind 
nachdem Alphabet aufgeführt, und angehängt sind 
die wenigen Reste über die barbarischen und über 
ungewisse Staaten; nur ist, man sieht nicht mit 
welchem Rechte, Rom unter die griechischen Staa¬ 
ten aufgenommen, und die Tyrrhener sind zwischen 
die Griechen und Barbaren gestellt. 

Fände sich nun in dem Buche nichts als diese 
Fragmente; so würde Recensent, obgleich er auch 
bey der Beaibeitung dieser unten Einiges aussetzen 
würd, im Ganzen das Buch nur loben können, wie 
er es wünschte. Aber nicht ist ihm dieses möglich 
in Ansehung der beyden Vorgesetzten Abhandlun¬ 
gen , welche über zwey Drittel (bis S. 58) des gan¬ 
zen Werkchens einnehmen. Die erste soll w'ahr- 
scheinlich (denn klar gesagt ist der Zw'eck nirgends) 
die Entstehung der Staatswissenschaft, besonders 
der Staatsverfassungslehre, bey den Griechen schil¬ 
dern, und dann die politischen Schriftsteller dieses 
Volkes kurz aufführen; die zweyte handelt von den 
politischen Werken des Aristoteles im Allgemeinen 
und von den Politien insbesondere. Diese Abhand¬ 
lungen sind aber erstens in einem höchst sclilecli- 
ten Style geschrieben. Recensent ist weit entfernt, 
an ein Werk, welches nicht als Kunstproduct er¬ 
scheint, sondern in dem die vorgetragenen Sachen 
bey weitem die Hauplsaclie sind, grosse slilistisclie 
Anforderungen zu machen; ja er vsmrde über den 
Ausdruck des Verfassers ganz geschwiegen haben, 
w'enn derselbe nur irgend erträglich wäre; aber 
leider wimmelt dasBuch von grobenFehlern und ith- 
lateinischen Wörtern, Redensarten und Satzverbin¬ 
dungen, wodurch die Lectiire desselben sehr unan¬ 
genehm wird. Nur einige Proben hiervon. Also 
zuerst grobe grammatische Fehler, als S. 1 illude- 
rit, S. 11 omnes leviter tantum historiae philoso- 
phiae tinctös (und so wieder tinctus mit dem Da¬ 
tiv oder Genitiv S. 5i), S. i5 quidcunque, S. 16 
discipulorum cohors secutus, S. 18 in Leschis, pu- 
blicis aedificiis, quorum (st. quae) Athenis trecenta 
erant, S. 54 veteres interpretes, qui in latinam lin- 
guara transtulerint (statt transtulerunt), ingenue 
professi sunt, S. 47 nec Aristoteles nec Plato nul- 
lum (statt uHum) suae äetatis civitatis regimen bo- 
iium esse claris verbis professi sunt, S. 5i peculia- 
rera Peripateticoruin morera multos conscribere li- 
bellos quis nesciat. Dagegen sind Constructionen 
wie S. 12 ante Socratem philosophiam devocatam 
esse dici potest, oder falsche Tempora, wie cum 
rex iniustus esse coeperit, periit S. 9, qui utraque 
re excelleret, quis facile inveniri potest S. 20 (und 
Aehnliches oft), oder fallace statt fallaci S. i5 na¬ 
türlich Kleinigkeiten. Wir übergehen, w'as sich 
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mit Druclcfehlern. entscliüldigen läs5t, wie S. 6 
raores animi perturbationesque poliiUendos, S. ii 
gcnuinuin DoriciisiLiiTi foctus und A.iid6r6s. X)ie 
lateinischen Wörterbücher bereichert der Vf. mit 
dem schönen ameliorare S, 4, mit comitalores S. 27, 
mit dem Adjectiv extrinsecus (haec fuerint extrin- 
seca ornamenta) S. 5o, mit verbatim S. 56, um die 
vielen AVörter, die mit einem vmiia hit barbaro 
verbü oder ähnlichen Ausdrücken eingeführ^ wer¬ 
den, und die der schlechten Latinität, wie das 
Adjectiv raultifarius S. 9, versio die Heber Setzung 
S. 3ü, compilator (von einem schleclilen Schriftstel¬ 
ler) S. 34 zu übergehen. Dazu kommen tadelns- 
werthe Redensarten, wie lunae passiones S. 8, mo- 
ralia praecepla civibus condonare (st. morura prae- 
cepta dare) das., nunc his nunc illis sensum adhi- 
buerunt (statt aurein praebuerunt, ad hos animum 
adverterunt) S. 10, rebus mundanis uti sibi prae- 
posuit S. 28, odium in aliquem suscipcre S. 54 u. 
s. w. Besonders aber weiss der Verf. gar nicht 
mit den Partikeln und den pronominibus indefini- 
tis umzugelien, die er, auf die wunderbarste Art 
gebraucht, wodurch die Rede bisweilen ga,nz un- 
verständlich wird. Z. I?* S. 4 hciec tei'i'ci (Asia) non 
nnquam non nisi sub unius imperio fuit, wo non 
iiuquam non nisi heissen sollen iininei nur, S. 8 
his aequales et jam Cetiam) antea prout singulis 
civitatibus exstiterunt, wo prout ganz unnutz ist, 
und dagegen in nicht gut fehlt; S. 29 quid c]uod 
non (Aristoteles) civilia.omnia — maxima cum per- 
spieuitate vidisset (statt quidni viderit oder quid 
quod vidit ohne Negation), S. 52 fangt sich ein Satz 
an eiqiie vero sermonis asperitatera superanti, wo 
es überdiess statt superanti heissen müsste, qui su- 
perat. Quippe quod steht mehrmals statt des blos¬ 
sen quippe oder etenim, z. B, S, 32, quaiidoquidem 
hndet sich S. 38 für quippe, S. Ö7 gar fÜr quan- 
quam. Quivis und quicunque sind mehrmals ver¬ 
wechselt, z. B. cuiusvis Pythagoras fuerit patriae,— 
opposita est Pythagoraeorum doctrina S. 11. Zu 
quicunque ist etiam falsch hinzugesetzt S« i5. Will 
inan o^anze Perioden recht unlateinisch bilden ler¬ 
nen; ^so dient dazu S. 37. Id vero, quo tempore 
opus aliquod amissum sit,. accurate expljcaie, hoc 
fieri non potest, oder mit hinzutretcuder Undeut¬ 
lichkeit S. 27. Cuique, etsi maxima mentis acie 
praeditus sitr tria praecipqe ad perfeclum polili- 
cum et usum et politicorum scripta civitatumque 
iustituta et leges sedule (so statt sedulo) et diligen- 
ter perlegere opus esse, nemo non videl. Wir 
wünschen herzlich, dass der Verf. nicht etwa Schü¬ 
ler in der Latinität zu unterrichten haben mögel 

Wenden wir uns aber von der Sprache, bey 
der wir uns vielleicht schon zu lange aufgehalten 
haben, zu den Sachen; so können wir auch hier 
mit den genannten Abhandlungen wenig zufrieden 
seyn. Die erste hebt viel zu weit aus von dem in 
dem Menschen befindlichen Triebe nach Gesellig¬ 
keit, der Ehe, als der ersten natürlichen Verbin¬ 

dung 11. s. w., lässt sich auf den'Unterschied der 
griechischen und .asiatischen Dichtungen mit ein 
paar Worten ein, berührt die Heiligkeit der Dich¬ 
ter und Anderes, was niemand hier sucht, und wird 
erst gegen das Ende durch das Verzeiclmiss der 
politischen Schriftsteller der Griechen, das jedoch 
keinesweges vollständig ist, lehrreich. In der zwey- 
ten Abhandlung ist nach einigen allgemeinen Be¬ 
merkungen kaum Einiges über die Politik gesagt, 
so folgen 4 Seiten über die Zahl der Scliriften des 
Aristoteles, die echten und unechten, die Gründe, 
warum mehrere verloren gegangen, und ähnliche 
schwierige Fragen, über welclie sich natürlich in 
dieser Kürze nichts ausraachen Hess, und die we¬ 
nig hierher gehören. So kommt er denn auf das 
VV^eik negt noXireiaiP erst S. 48. 

Ohne länger hierbey zu verweilen, gehen wir 
zu den Fragmenten sejbst fort. Dass die Zusam¬ 
menstellung dieser fleissig und zweckmässig gemacht 
ist, haben wir schon zu Anfänge bemerkt. Auch 
die beygefügten Sacherläuterungen empfehlen sich 
durch Angemessenheit undKüi'ze, indem grössten- 
theils auf die Werke, w'o man nähere. Belehrung 
finden kann, verwiesen ist. Doch sind einige der 
wichtigsten ältern und neuern Schriften unbenutzt 
geblieben, besonders bey der Verfassung von La- 
cedämon, wo bey Gelegenheit der Ephoren, Mo¬ 
ren, Lochen, der Krj^plia u. s. w. weder Cragius, 
noch Manso, noch Müllers Dorier angeführt sind. 
Dagegen fehlen auch in diesem Theile unnütze Be- 
merkuxigen nicht ganz, wde Wenn zu einem Frag¬ 
mente, in welchem von den Münzen von Agrigent 
die Rede ist, S. io3 Jihizugesetzt wdrd: „Originem 
Agrigenti explicat GoelIer.‘^ — Dergleichen Zusätze 
kommen auch sonst vor. MangelJiaft aber ist be¬ 
sonders der kritische Theil der Arbeit sow^ohl wie¬ 
gen dessen, was gegeben, als wiegen dessen, was 
verschwiegen ist. Mehrmals nämlich werden theils 
ganz unnütze, theils sogar wunderbare Mutli- 
massungen aufgestellt. Unnütz ist z. B. S. 64 in 
’yJ(jiOTOTeb]g — ds dnloiyuv, cog dexa re eiijoav (01 /' omo- 
dty.iui), xal eyg naQalaßovTfg tu '/Qa/^tf.iaTf'ia unuket- 
(fovao TU xaraßakköfieva yQ^/nara der Vorschlag, 
statt ei^eav zu setzen. Hätte der Grammatiker, 
aus dem' die Stelle entlehnt ist;, den Indicativ brau¬ 
chen wollen; so hätte er eiet gesagt, wie gleich 
unakelq.ovai. Wunderbar wdrd S. 98 zu den Wor¬ 
ten : XQojvTut de totg encovvi-ioig xul nQog rag otQu- 
relag, xal Ötuv ‘^Xixlav exnefinovat (verdruckt, statt 
exne(.inb)(u) 1 nQogyQccqovaiv and riveg (verdruckt, statt 
xivog) dp'^ovTog encovv/uov f-iexQt rhog Sec Gi()ttTeven&ai, 
die N()te gesetzt:„Leg. wg y^ätfovaiv pro n^ogy^u- 
(povaev e Phötio.‘^ Was in aller Welt soll liier ojg 
maclien? Unnütz wfieder .ist S.; 1.32, w'o zweymal 
bey Eustatliius todog vorkommt, das Verlangen, da¬ 
für äoeddg zu schreiben; denn dass, wie edön statt 
dotSt} gewöhnlich, so bisweilen auch cad'og statt uoi- 
dog gesagt wird, lehrt jedes leidliche Wörtei'buch. 

.. (Der Ijeschiuss folgt.) 
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Gr iechlsche Literatur, i 

Beschluss der Rec,: *u4QiGTOTiXovg noXasrnv tu 

[iivu, Arislotelis Rerumpuhlicarum reliquiae.» 

Collegit, illustravit, atque prolegomena addi- 

dit Carolus Fridericus Neumanris 

U^nbegrelfllcli aber ist, warum S. i4i, wo es heisst; 
(jTiol yuQ ^u4QicsioxiXy]g ^ 'innoTrjv tlg unotulav GveXXöiA.£- 
TOv Toig f.t7] ßouX-yj&iiaiv avrco ovfinXuv nuiuQuüua&aiy 
Tiir ^uTUQÜauG&ai verlangt wird naruQuaxXac zu. schrei¬ 
ben, obgleich folgt ineid'tj KaxiiQuauxo, Aber Gram- - 
matik ist überhaupt gar sehr die schwache Seite 
unseres Verfassers. Darum wundert er sich (wer 
sollte es glauben!) S. i58 über die Form MeviXeoiv 
statt MivtXaovf und schreibt ein sic dazu; darum 
macht er die Ueberscbrift S. i55 JY’QQrtvoiv vofiif-ioc 
und ßaqßÜQbiv vo^iiixob statt vofiifia^ darum lasst er 
S. 71 das barbarische du^vovv statt ^ifjrcap (von äiut- 
Tceoß) stehen; darum nimmt er S. 65 an Tovxov yag 
ol-^riGttvvog T7]v ojg ’ylgiGTOTtXyjg qijGi, rovg 
*.A&7]vutovg ’*Ici)vag itXrj&tivui, xai ^AnöXXxav nar^Mog 
avroTg ovofiuc&rlvut keinen Anstoss, ob es gleich of¬ 
fenbar TiuTQwov heissen muss; darum weiss 
er nicht, ob, wie S. 102, ^tjfuovaO'ut XixQaig, oder, 
W'ie S. io5, tviitovG&ui XlxQug zu sprechen ist. Fer¬ 
ner gehört hierher die Bemerkung zu MfyüXi] nöXst 
S. io5 „Saepius coniunclim scribituiV‘ ob es gleich 
in dieser Form gar nicht zusammen geschrieben 
werden konnte, und MeyäXt] nöXig bey den besten 
Schriftstellern mindestens eben so häufig ist als 
MsyuXönoXcgy wie Loberk Parerg. ad Phrynich. lehrt. 
S. 109 lesen wir: /Igvonoiv S" oihtjtijqiov (pua} ^rait 
falschem Accent) itul rtjv ’^aivyjv' eJv ix x^v 
2inSQyti6v xonoiv övxag uvxovg /Igvonog xov ’u^Qxudog 
xaxoixlauvxog ipxuvd'u^ (og "".^QiGxoxiXijg qt^alp. In die¬ 
ser Gestalt können die Worte gar nicht verstanden 
werden, weil der Verf. erstens den falschen Accent 
des Alraeloveenschen Strabo slx’ gleichsam von eixa 
statt f’/F von fir# beybehalten, zweytens das auf 
iixs sich beziehende, mit ^ anfangende zweyte Glied 
weder beygefügt noch angedeutet hat. S. ii5 steht 
Opofiu Si (ffjGCP sipui xo7g xixxuQGip OfxxuXinntP ^ (Jid'ioj- 

XIV, UfXuGyiojxiv, *£JGxiumxtv, wo es offenbar 6p6- 
fiuTu heissen muss. S. 122 ist die LTeberschrift ge¬ 
macht: Kvd'rjQuibjp noXixela statt Kv&fjglojp. S. i4o 
ist nicht auf den W^iderspruch aufmerksam gemacht, 
der darin liegt, dass Suidas von den Maliensern 

Zweyter Band. 

{IMriXtHg) erzählt, was ein andi-er Schriftsteller den 
Meliern (Mi^Xioi) begegnen lässt, von welchen jene 
in Thessalien, diese auf der Insel Melos wohnten. 
S. Steph. Byz. in M^Xog. Gleich in den ersten Wor¬ 
ten des ersten Fragments S. 63 lesen wir aus Har- 
pocration: 'Advpuxoi, ol ipzog xQmv pp^p xexxrifiipQi xo 
liigog u£miQo}p.ipov, wo es sowohl an sich als wegen 
der ^Vorte eines andren Grammatikers, oi ^itQog 
XI ßsßXa^fiipoc xov Gcopuxog, entschieden heissen muss 
nSTiriQto^uvoi. 

In der Vorrede ist dem Professor Baehr zu 
Heidelberg und dem Hrn. Iloether, „nunc parochus 
(heisst bey den Lateinern ein Gaslwirtli) Mosba- 
censis,“ für die Correctur der Folia, wie sieh un¬ 
ser Verf. ausdrücktj gedankt. Dazu war aber kein 
besonderer Grund vorhanden, indem ausser den 
i4 hinten angemerkten Druckfehlern eine Menge 
andrer sicli finden, von welchen jedoch die Accent¬ 
fehler dem Verf. selbst grossentheils zur Last zu 
legen seyn dürften, wenigstens das aus den Aus¬ 
gaben des Harpocration wiederholte ÜQvxuvioiv 
S. 75 fg., das nicht weniger als vier Mal vorkom^ 
mende S. i43, diuniQÜGui r\s Infinitiv S. 101 
und dagegen upsXxvguc S. i58 (obgleich v kurz ist), 
wohl auch ixulgui S. 73, xvQlut S. 85., vielleicht selbst 
/<frporo,uot S. 86 und XdQwpog S. 110. Andres mag 
dem Setzer beyzuraessen seyn, "wie xuiqovg S, 70, 
i'iyiip S. 110, O^^ixag S. 111, Idmg S. 121 u, s. W. 
Grössere Fehler sind pulverum statt pulverem S. 20, 
ul dr,f.iÖTUb S. 69, xoipcopflip S. 68, ovy ul wahr¬ 
scheinlich statt ov ul S. 74. Z. 16, ixXxjQovxo stafl 
ixXijQovpxo S. 76. Z. 5, ein zu streichendes rwv 
S. 80. Z. 11 von unten, S. 87. Z. i4 GvpuxQiPOVGty 
S. 96. Z. 16 xov eigödov, S. 102 TiQOSGTieQiop statt 
TiQogtGniQiop, S. io5. Z. 7 von unten öiuxXayivtep 
statt ÖLuXXayipxeg, S. lio. Z. 7 v. unt. uqy^xov, S. 116 
xag xttTuniGtMGug statt xug xuxuniGxoiGHg, S. 118. Z. 5 
die Zahl 3i statt i5i, S. 127. Z. 3 v. unt. Id^wxXuv^ 
Gip, S. i56 TtQo xj]p ißdöfXTiv. Auch die Interpunctioii 
ist mehrmals falsch und sinnentstellend. So ist S. 76. 
Z. 4 das Komma nach ifxnQ. zu tilgen, eben so S. 77. 
Z. 5 u, S. 83. Z. 2; dagegen fehlt ein Komma S. 82. 
Z. 10 nach ixux. 

L i t e r ä r g e’s c li i c li t e. 

Cuinam nostri aevi populo deheamus primas Oeco-* 
nomiae Puhlicae et Statisticae notiones? Quaest. 
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Histor. etc. Auct. Frid, Christ, Aug, Hasse, 
Lipsiae, MDCCCXXVIII. 52 S. gr. 4. 

Desselben Verf. Programm: De cura peculiari, 

quam Saxoniae Principes inprirnisque Augu- 

stus Elector rei familiari impenderunt. Lipsiae, 

MDCCCXXVIII. 5o S. gr. 4. 

Dem Verf. — bisher Prof, der Moral und Ge¬ 
schichte bey dem adei. Cadettencorps in Dresden — 
war die durch den Tod des verdienstvollen Kruse 
erledigte ordentl. Professur der historischen Hülfs- 
wissenschaften bey der Universität Leipzig iibertia— 
gen worden. Bey dem Antritte dieses Lehramtes 
schrieb er die genannten acadernischen Schriften, 
welche auch durch ihren Inhalt mit einander in 
Verbindung stehen. Sein Zweck war, zu zeigen, 
dass die Hauptbegriffe, welche sowohl der politi¬ 
schen Oekonomie als der Statistik zu-Grunde lie¬ 
gen, in der neuern Zeit zuerst, nicht von den Fran¬ 
zosen und Briten, sondern von den Italienern und 
Deutschen praktisch befolgt und theoretisch aufge¬ 
stellt worden seyen. Es lag ausser seinem Plane, 
zu bestimmen, ob und welche volks- und staafs- 
wirthschaftliche Ideen aus dem staatsbürgerlichen 
Leben der Aegypter, Griechen, Etrusker, Kartha¬ 
ger, Römer und Araber in dem Mittelalter fortge¬ 
wirkt und in wie fern sie die Vorstellungen unsrer 
Zeit von Staatskenntniss und Staatswirthschaft an¬ 
geregt haben. Dagegen bemühte er sich, die Be¬ 
hauptungen einiger neuern französischen Schriftstel¬ 
ler zu widerlegen, als ob die Volks- und Staats¬ 
wirthschaft ihre gegenwärtige Grundlage den Briten 
und Franzosen allein verdanke. Nachdem er näm¬ 
lich die Hauptbegriffe der politischen Oekonomie, 
S. 12_i8, in den neuesten staatswirthschaftlichen 
Werken der Briten, Franzosen und Deutschen nach¬ 
gewiesen, zeigt er aus der Geschichte des Acker¬ 
baues, der Gewerbe und des Handels, insbesondre 
aus der Entstehung des Wechselgescbäfts und der 
Banken, dass jene Hauptbegriffe den Italienern und 
Deutschen schon ira Mittelalter bey der Einrichtung 
ihres Volks - und Staatshaushaltes vorgeschwebt ha¬ 
ben müssen, wobey er, ausser andern, besonders 
italienischen Schriftstellern, auch Beck’s, Hüllmann’s 
und Mittermaier’s Werke dankbar benutzt hat. 
Hierbey konnte er aber weder Mone lateinisch ge¬ 
schriebene Statistik (Brüssel, 1828), noch die beyden 
zu Löwen 1827 erschienenen Abhandlungen von 
Adolph Haumann (De procuratoribus mercatorum, 
qui commissionarii appellantur) und von Peter Ni¬ 
col. Persoons (De fide quae mercatorum codicibus 
haberi solet, tarn jure communi, quam legibus no- 
stris) vergleichen. — S. 38 fg. nennt er diejenigen 
italienischen Schriftsteller, welche früher als die 
Franzosen und Briten die richtigen Begriffe der 
politischen Oekonomie in ihren Schriften entwickelt 
haben, und belegt diess mit den betreilenden Stel¬ 
len; zuletzt erwähnt er die Verdienste der Deut¬ 
schen um die theoretische Ausbildung der politi¬ 

schen Oekonomie und der Statistik. Wenn er übri¬ 
gens eine literarisch historische Behauptung in des 
Hrn. V. Sismondi „Nouveaux principes d’economie 
politique‘' etc. (Eckll- Paris, 1827) bestritt; so wollte 
er nicht die Grundsätze desselben selbst einer Kritik 
unterwerfen. Diess hat bereits Hr. Diinoyer gethan, 
ohne jedoch der angeblichen Neuheit dieser Prin¬ 
cipes zu widersprechen. 

Der Verf. vereinigte In seiner Untersuchung 
die politische Oekonomie mit der Statistik, weil 
richtige Begriffe über Volks- und Staatswirthschaft 
die Theorie der Statistik begi’ünden helfen, so wie 
die wahre Staats - und Staatenkunde auf jene Be- 
grifie hinleitet, sie erläutert und bestätigt. Darum 
hat der Freyherr v. Malchus in seiner „Statistik 
und Staatenkunde“ (Slutlg. 1826) mit Recht den 
staatswirthschaftlichen Gesichtspunct vorzüglich ins 
Auge gefasst; Rau dagegen in s. Lehrb. der polit. 
Oekonomie (Heidelb. 1826) und Pölitz in seinem 
Werke: „Die Staats Wissenschaften im Lichte unsrer 
Zeit“ (2. A. 5. Th. Leipz. 1827), sich öfter auf 
statistische Thatsachen berufen. Weil insbesondre 
die vergleichende Statistik mit der politischen Oe¬ 
konomie in der engsten Verbindung steht, hat der 
Verf. die Geschichte der erstem S. 5o fg. kurz be¬ 
rührt, und gezeigt, dass seit Biisching (1768) und 
andern Deutschen, vorzüglich Melchior Gioja zu 
Mailand (1808 und 1826) die vergleich. Statistik 
umfassend bearbeitet hat, daher der geistreiche 
Charles Dupin in seiner neuesten Schrift mit Un¬ 
recht behauptet: La statistique comparee est une 
Science ä creer. 

Der Raum gestattete ihm nicht, die Verdienste 
einzelner Italiener, z. B. des Petrarca S. 24 und öq. 
Hoch die so vieler deutschen Fürsten, vor Allen 
Karls des Grossen (S. 3 — 6 des Progr.) um Staats¬ 
wirthschaft genauer zu entwickeln. Er beschränkte 
sich daher in s. Progr. auf die staatswirthscliaft- 
lichen Verdienste der sächsischen Fürsten, indem 
er S. 6 — 21 erzählt, was die Regenten aus dem 
Hause Wetlin von Conrad dem Grossen an bis auf 
August für die wichtigsten Zweige des öffentlichen 
Haushaltes gethan haben, und von S. 21 — 3o den 
umfassenden staatswirthschaftlichen Plan des Chur- 
fiirsten August entwickelt. Hierbey haben ihn, 
ausser den Zeugnissen der Gleichzeitigen, auch die 
Forschungen sowohl der ältern Schriftsteller, als 
der neuern (AVeisse, Adelung, Engelhardt, Ebert 
u. A.), insbesondre die Vif. von Städte-Monogra¬ 
phien geleitet. Auf so wenig Blättern konnte der 
Verf, die neuere Zeit nicht in seinen Plan mit auf¬ 
nehmen; indess glaubt er, dass schon das Ange¬ 
führte hinreiche, um die Priorität der Deutschen, 
namentlich der sächsischen Regenten, in^ Allem, 
was die bessere Staatshaushaltungskunst betrillt, ve^ 
glichen mit dem, was diese gleichzeitig in England, 
und besonders in Frankreich, Spanien und italien 
war, bewiesen zu haben. 
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Praktische Theologie. 

Lehrbuch der praktischen Einleitung in alle Bücher 

der heiligen Schrift von Dr. Carl Friedrich 

Stäudlin. Göttingen, bey Vandenhoeck und 

Ruprecht. 1826. X und 5q5 S. kl. 8. (Ladenpr. 

1 l'hlr. 8 Gr.) 

Dieses Buch des verstorbenen Stäudlin schllesst 
sich an die bekannten Werke von Berger: Ver^ 
such einer moralischen Einleitung in das N. 'F. 
Lemgo, 1797—1801 und praktische Einleitung in 
das A. 2\ Leipzig, 1799 und 1800 an. Der Be¬ 
griff der praktischen Einleitung wird S. 1 fgg. da- 
liin bestimmt, sie sey eine Hinweisung auf das Hei¬ 
lige und Göttliche der Bibel, auf ihre religiösen 
und moralischen Ideen und auf die Art und VVeise, 
wie der künftige Kirchendiener die Bibel als Mit¬ 
tel llieils seiner eignen würdigen Bildung, theils 
der Belehrung, Erhebung und Besserung Anderer 
gebi’auchen, studiren und anwenden solle. Der 
\^^erth einer solchen Einleitung aber wird darein 
gesetzt S. 5 fg., dass sie den künftigen Religions¬ 
lehrer mit Achtung gegen die heil. Schrift erfülle, so 
wie seinem Studium der Bibel ein höchstes, bleiben¬ 
des Interesse gebe, und der Vf. wünscht sehr, dass 
über sie auch academische Vorträge gehalten wer¬ 
den mögen S. 52. Nach einer gedrängten Geschichte 
der Bibelauslegung in Bezug auf die grössere oder 
geringere Achtung gegen die Bibel, welche sich in 
den verschiedenen hermeneutischen \Verfahrung3- 
weisen zu Tage legt S. 5 — 32, und nach einer kur¬ 
zen Erwähnung des Sti'eites über den W^erth der 
Bibel als eines öfientlichen Religions- und Sitten¬ 
buchs, S.52 — 35, werden] die biblischen Bücher des 
A. und N. T. der Reihe nach so durchgegangen, 
dass, mit Beyseitesetzung alles gelehrten exegetischen 
Apparates und mit sparsamer Angabe der Litera¬ 
tur, in jedem ganz einfach und schlicht die religiö¬ 
sen und moralischen Ideen, welche noch jetzt ihre 
volle Geltung behaupten, in der Kürze nachgewie¬ 
sen werden, Recens. ehrt die edle Absicht, welche 
der Verf. hatte, wünscht daher dem Buche unter 
den jungen praktischen Theologen eine weite Ver¬ 
breitung, gesteht auch gern zu, dass, des Vf. Lehr¬ 
buch sich recht gut zu einem Leitfaden für acade¬ 
mische Vorlesungen über die praktische Einleitung 
in die Bibel eigne, und ist nur in so fern abwei¬ 
chender Ansicht, als er nicht wünschen kann, dass 
der praktischen Einleitung besondere Vorlesungen 
auf der Universität gewidmet werden. Theils näm¬ 
lich ist das academische Triennium im Verhält¬ 
nisse zu dem weiten Umfange der wissenschaft¬ 
lichen Theologie so beschränkt, dass es kaum zur 
sorgfältigen Benutzung der theoretisch- theologi¬ 
schen Disciplinen mehr zureichen will, theils soll¬ 
ten wirmeinen, dass, wer nur gründlich Exegese, 
Dogmatik und Moi'al studirt habe, sich von selbst 
über jedes biblische Buch ganz dasselbe sagen könne. 

was ihm in der praktischen Einleitung dargeboteu 
wird. Wäre diess aber auch nicht der Fall; so 
würde das Studium der praktischen Einleitung im- 
mer noch besser einer spätem Zeit überlassen blei¬ 
ben, auf welche doch einmal nach dem jetzigen 
Stande der Dinge die gesammte praktische Ausbil¬ 
dung mehr oder weniger verschoben werden muss. 

Kurze Anzeigen. 

Aufklärungen über Begebenheiten neuester Zeit» 

Uebersetzungen und Auszüge aus den interessan¬ 

testen Werken des Auslandes. Dritter Band. 

Darmstadt, bey Leske. 1826. 347 Seit. (1 Tlilr. 

8 Gr.)- 

hVerth und Zweck dieser Unlernehraung ist 
von uns bey x\nzeige der zwey ersten Theile an¬ 
gedeutet worden. Der dritte jetzt gibt i) Fran- 
ceschetti*s Denkschrift über die Ereignisse, welche 
Joachims I. Tode vorhergingen, und 2) Auszüge 
aus Lauvergnds Erinnerungen aus Griechenland 
während 1825. Beyde sind nicht unwichlig. Fran- 
ceschetti trat 1806 in Murats Dienste als HaupL- 
mann, und stieg bis zum Grade eines Generals. Er 
ging mit ihm nach Toulon, als Joachim i8i5 flie¬ 
hen musste, gab ihm Schutz in seiner Heimath 
Corsica, und folgte ihm wieder auf der unglück¬ 
lichen Reise nach Neapel, dessen Aufwiegelung sich 
der thörichte Fürst so leicht vorstellte, dass er die 
Sicherheitspässe der Alliirten verachtete. Die we¬ 
nigen, welche ihm folgten, wai’en zum Theil Ver- 
räther, namentlich der Commandeur Rn/ ia/’a. Der 
Unglückliche merkte, wie sein Plan nicht gelingen 
könne, aber ward von diesem letztem, als er nach 
F'riest umkehren wollte, fast gezwungen zu lan¬ 
den, was nun einen kurzen Kampf mit den Be¬ 
wohnern Pizzos, Gefangenschaft, schimpfliche Mis.<5- 
handlungen und ein sogenanntes Kriegsgericht zur 
Folge hatte, das ihm das Todesurtheil sprach. Er 
starb mit dem grössten Muthe und der Standhaf¬ 
tigkeit eines erprobten Soldaten, ohne dem Ge¬ 
richte die Ehre anzutlmn, sich zu vertheidigen. 
Die mit ihm gelandeten Treuen wurden erst nach 
Sicilien gebracht, dann aber entlassen, um in Cor¬ 
sica, in Marseille, in Chateau d’If ärey Jahrelang 
gemisshandelt zu werden, worauf man sie dann 
ebenfalls frey liess. — Laupergne hielt sich lange 
in Ibrahims Lager auf Morea, in Smyrna, auf Chios, 
in Napoli di Romania auf, und gibt daher über 
die Organisation des arabischen vom Stock geleite¬ 
ten Heeres, von den Exercirraeistern desselben, 
Solimann Bei (Seve) und Mari, von Ibrahim, 
von dem Charakter der Neu-Griechen, der Be¬ 
wohner Smyrna’s, eine grosse Menge Nachrieii- 
ten, welche zum Theil schon in deutsche Blatter 
übergegangen sind. Seinen Angaben zu Folge kön¬ 
nen die Griechen wohl hoflen, das schlecht ge- 
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pflegte; durch Stock und Fanatismus begei¬ 
sterte Heer Ibrahims am Ende zu überwinden, wozu 
Seuchen und Hungersnoth das Ihrige denn holFent- 
lich auch beytragen werden. Ibrahims Lazarethe 
sind a la Hahnernann eingerichtet. Der Speisen 
darin gibt es eine: Linsensuppe, und der Arzneyen 
gar keine, was einem Billionteltropfen am Ende 
ganz gleich kommt. — Die Uebersetzung ist sehr 
nachlässig gearbeitet. 

Zusammenstellung der "kirchlichen Gesetze im 

Grossherzogthume Sachsen - Weimar disseitigen 

Oherconsistorial-Bereichs, ausgearheitet von M. 

Friedrich T eus eher, Adjunct der Scliulaufslcht und 

Diaconns zu Buttstädt. Neustadt an der Orla, bey 

Wagner. 1826. i5o S, (12 Gr.) 

Eine recht nützliche Arbeit, die der Verf. 
unternommen hat. Nützlich nicht für die Geist¬ 
lichen blos des Grossherzogthuras, die nun alle 
kirchliche Gesetze beysammen haben, sondern auch 
für alle, die für das Kirchenwesen und diehier und 
dort sich abändernden Anordnungen einiges Inter¬ 
esse haben. Ob diese Arbeit auch ihre Schwierig¬ 
keiten gehabt hat? wird mancher fragen und be¬ 
zweifeln. Nun wer da weiss, welclie Mühe es 
macht, allen den Quellen nachzugehen, woraus 
hier geschöpft werden musste, und wer dabey über¬ 
legt, wie oft in kirchlichen Dingen etwas widerru¬ 
fen, abgeändert und verbessert wird, was in frü-r 
hern Zeiten angeordnet war, der wird sich wenig¬ 
stens überzeugen, dass dem Vei'f. diese Zusam¬ 
menstellung nicht gerade in die Hände gefallen ist. 
Eher möchte man bezweifeln, ob die Ordnung, die 
hier gewählt worden ist, gerade die beste sey. 
Alles ist hier aut den Prediger und dessen Amts¬ 
verhältnisse bezogen. I. Abschnitt. Von der An¬ 
stellung der Pfarrer und ihrem Abgänge vom Amte, 
n. Abschn. Der Pfarrer als Lilurg und Seelsor¬ 
ger. III. Abschn. Ausserkirchliche Verrichtungen 
des Pfarrers. Gehören aber dahin nicht auch Noih- 
taufen, Haustrauungen, Krankencommunionen, was 
aber nicht unter diesem, sondern im vorigen Ab¬ 
schnitte zu suchen ist. IV. Abschn. Von der Dis- 
ciplin der Geistlichen und ihren bürgerlichen Rechts¬ 
verhältnissen. V. Abschn. Von der Besoldung der 
Geistlichen, wozu noch einige Beylagen gehören. 
Wäre es nicht besser gewesen, lieber die Sache der 
Reihe nach zusammenzustellen, zumal da es eine 
Sammlung kirchlicher Gesetze überhaupt, nicht blos 
der Gesetze über das Amt der Geistlichen seyn soll? 
Wer z. B. den Artikel Begräbniss sucht, und gar 
nicht wissen will, was dabey der Geistliche zu thun 
hat, wo sucht er diess, wenn er blos die Abschnitte 
übersieht? Gut noch, dass ein allgemeines Register 
beygelügt ist. Nur Einiges von diesen kircldichen 

Anordnungen stehe hier, was än andern Orten 
abweichend ist. S. 21. „Es steht dem Superint. frey, 
dann und wann einen und den andern Geistlichen 
seiner Diöces statt der Circularpredigt in der Woche 
eine Sonntagspredigt am Sitze der Superintendur 
halten zu lassen.“ S. 56. „Niemand soll in einem 
halben Jahre zweymal zu Gevattern gebeten wer¬ 
den bey 4 Thaler Strafe (Eheleute und Kinder, 
welche noch im väterlichen Brode sind, werden 
für eine Person gerechnet), das Gesinde aber in einem 
Jahre nicht zweymal. Denen vom Lande soll nicht 
erlaubt seyn, aus der Stadt jemanden zu bitten 
ausser Eltern und nahe Verwandte; so wie der 
Pfarrer die Strafe eines Tlialers für jede Person, 
welche mit seinem Wissen von den drey unter¬ 
sten Classen (welche sind diese?) aus den zwey 
obern gebeten werden, zu eidegen hat. Neue Ehe¬ 
leute und ein neuconfirmirtes Kind sollen bey 10 
Thaler Strafe vor Verfloss eines Jalires nicht ge¬ 
beten werden.*^ S. 45. „AUe Gesuche um Dispen¬ 
sation, die Kinder vor dem gesetzlichen Alter con- 
firmiren zu lassen, bleiben durchaus unbeachtet, 
und es wird nach Befinden gegen den Geistlichen, 
welcher diessfallsige Berichte erstattet, Ahndung ein- 
treten.^' S. 48. „Kein Pfarrer soll ihm selber, sei¬ 
nem Weibe und Kindern die Absolution sprechen 
und das heilige Abendmahl reichen.^‘ S. öo. Pri¬ 
vatim die Communion geniessen soll Niemand, als 
der mit Schwachheit beladen, selbst die hohen und 
niedern Bedienten nicht ausgenommen, ohne fürstl. 
specielle Permission, S. 67. Die Grabstätten solleti 
nicht hin und wieder, sondern nach der Reihe hin 
gefertigt werden. S. 68. Die Inschriften auf Tod- 
tendenkmale und Leichensteine sollen erst dem Orts¬ 
pfarrer zur Genehmigung und allenfallsigen Berich¬ 
tigung vorgelegt werden. S. 69. Die Ausstellung 
eines offenen Todtensarges in dem Sterbehause wird 
ohne Ausnahme bey 5o Thaler Strafe verboten. 
S. 90. Die Pfarrer sind gehalten, wöclientlich drey 
Stunden Schulunterricht zu ertheilen. Wenn meh¬ 
rere Schulen zu einer Pfarrey gehören; so geschieht 
der wöchentliche dreystündige Unterricht eine 
Woche in dieser, die folgende Woche in der an¬ 
dern Schule. S. 91. Die Sonntagsschulen werden 
von der obern Schulclasse pnd von denen noch ein 
Jahr besucht, die nach der Confirmation aus der 
Schule entlassen sind, bey Verantwortung der El¬ 
tern, Lehr- und Dienstherrn. Sie werden von 
dem Prediger gehalten, oder, wenn dieser durch 
Predigen und Amtsarbeiten angegriflen seyn sollte, 
durch den Schullehrer in des Pfarrers Gegenwart. 
S. 112. Im gemeinen Leben soll der Geistliche, wo 
er, ohne den Anstand zu verletzen, auch ohnse 
schwarzen Rock erscheinen kann, doch jederzeit 
schwarze W^este und Unterkleider und einen dun¬ 
keln Frack oder Oberrock mit dunkeln Knöpfen 
tragen, so dass er stets als Geistlicher zu erken¬ 
nen ist. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 4. des December. 307. 1828. 

Staatsarzney künde. 

Taschenbuch der Staatsarzneywissenschaft für 

yierzte und TTundärzte-) von Dr. Joli, Friedr- 

Niemann^ Königl. Preuss. PLCgierungs- und Mediciiial- 

rathe zu Merseburg, Rittern des eisernen Kreuzes zweyter 

Classe, mehr. gel. Gesellsch. MItgl. u, s. w. Erster 

Band: gerichtl. Arzneyw. Leipzig, bey Barth. 

1827. XII und 520 Seit. kl. 8. (Ladenpreis: 

1 Thlr. 12 Gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Allgemeine Encyklopädie für praktische Aerzte u. 

JVundärzte 1 bearbeitet und herausgegeben von 

D. Georg TV Uh. Co nshruch und D. Johann 

Friede. Niemann. ZehnterTheil. Erster Band. 

Es ist uns eine freudige Erscheinung, diejenigen 
Bände der allgemein geschätzten Encyklopädie, 
welche die Staatsarzneykunde enthalten sollen, 
aus der Feder eines Alannes hervorgehen zu se¬ 
hen, der sich als Schriftsteller in dem Fache der 
Staatsarzneykunde schon riilimlichst bekannt ge¬ 
macht hat, und der, vermöge seiner amtlichen 
Stellung, in Anwendung dieser Wissenschaft ge¬ 
übt ist. Wir finden demnach in oben genanntem \ 
Theile eine Uebersicht alles \^^issenswürdigen und 
praktisch Brauchbaren, wobey der Vf., ohne der 
Vollsländigkeit und Deutlichkeit zu nahe zu tre¬ 
ten, der Kürze sich befleissigt hat, wie es in ei¬ 
nem Taschenbuche seyn muss. Die Literatur, 
welche der Vf. anfiihrt, ist gewählt; aber für die¬ 
jenigen, denen es mit dem Studium der Staats¬ 
arzneykunde Ernst ist, auch als Auswahl nicht 
genügend. Dabey verrätli der Verf. eine Vorliebe 
für die Lateiner, am meisten für den vortrelfli- 
chen Bohn, und er hätte die reiche Ernte der 
jüngsten Zeit wohl mehr benutzen können. Den 
in Preussen angestellten ölTentlichen Aerzten wird 
dieses Taschenbuch auch noch darum sehr ange¬ 
nehm seyn, weil der Verf. aus dem allg. preuss. 
Landrechte das, was dem Physicus zu wissen 
nothwendig ist, ausgezogen hat. Auch der Ge¬ 
setzbücher Bayerns und Oesterreichs geschieht öf¬ 
ters Erwähnung.— Da wir übrigens im'V^^esent- 
lichen mit der ganzen Durchführung des ^Vel•kes 
übereinstimmen; so beschranken wir uns blos auf 
eine kurze Anzeige desselben, und werden einige 

Zweyter Band. 

Zweifel, welche uns aufgestossen sind, jedesmal 
einkla-Timern. 

Die 52 Seiten einnehmende Einleitung ver¬ 
breitet sich 1) über Begriffe Eintheilung und 
Zwech der Staatsarzneykunde. Dem gerichtlichen 
Arzte, als beralhendem Techniker, wird hier der 
wahre Standpunct angewiesen: er soll nicht blos 
von Fragen abhängen, welche in manchen Fällen 
nicht zureichen, sondern er liat in einzelnen Fällen 

anz selbstständig den Gesichtspunct aufzusuchen, 
Von welchem aus sich ein dunkler Gegenstand 
deutlicher darstellt. 2) Grenzen., Bereich^ Gegen¬ 
stände., JFichtigheit und Nothwendigheit der ge¬ 
richtlichen Arzneyw. 5) Lehr- und Erlernungs.- 
art, und 4) die Ausübung unserer Wissenschaft. 
Dahin gehöit Besichtigung und Untersuchung der 
Leichen. Wenn letztere so in Fäulniss überge¬ 
gangen sind, dass der Befund zu keinem genü¬ 
genden Resultate mehr führen kann, so will der 
Verf. sie der Untersuchung entziehen ; meint je¬ 
doch, dass, da innerhalb der äussersten Grenze 
der Fäulniss noch viele Grade liegen, welche 
eine Leichenöllnung noch zulassen, und da es bey 
sehr zur Verwesung sich neigenden Leichen noch 
auf Untersuchung der Knochen und der Ueber- 
reste mineralischer Gifte ankommen könne, die 

\ mcdicinisch- gerichtliche Anatomie, zur Vermei¬ 
dung aller Gefahr für das gegenwärtige Persona], 
die Materialien zur Entwickelung der oxygenirt 
salzsauren Dämpfe in Bereitschaft zu halten habe. 
Um den Leichnam, der vielleicht hat wieder 
ausgegraben werden müssen, zu untersuchen, ver¬ 
diene der Vorschlag von Labarraejue alle Beach¬ 
tung. [Es scheint also, als wisse der Verf. nicht, 
dass der aufgelöste Chlorkalk, welcher den fau¬ 
len Geruch augenblicklich wegnimmt, auch schon 
von deutschen Physikern zu dergleichen Zwecken 
benutzt worden. Die Fäulniss der Leichen kann 
nun kein Grund mehr seyn, die Section zu ver¬ 
weigern, da das Labarraque"sehe Mittel nicht 
blos den Geruch, sondern auch anderweitige Ge¬ 
fahr für die Untersuchungspersonen wegnimmt.] 
Zu thun hat es die Besichtigung i) mit der 
Oberfläche überhaupt, 2) mit den einzelnen Ge¬ 
genständen der Oberfläche, und 3) mit den ein¬ 
zelnen Verletzungen a) der weichen, b) der har¬ 
ten Theile. Wann eine Leichenöll'nung gesetz¬ 
lich nothwendig werde, was zu einer vollständi¬ 
gen Obduction gehöre u. dergl., sind allgemein 
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bekannte Gegenstände, [Es sind nur 4 Schriften 
über die niedic. gerichtl. Leichenöffnungen em¬ 
pfohlen I] Die Untersuchung an lebenden Per¬ 
sonen betrifft den Zustand des Körpers, der Seele, 
oder beyder zugleich. [Unter den Veranlassungen, 
welche solche Untersuchung herbeyfuhren, ver¬ 
missen wir die Klagen in geschlechtlicher Hin¬ 
sicht, die bey Chirurgen so liäuCg vorgegeben 
oder verheimlicht werden.] Untersuchung von 
Vergiftungen. [Es wird hier nicht erwähnt, dass 
auch die Galle zu untersuchen sey, und doch wis¬ 
sen wir , dass Gifte leicht in die Galle übergehen, 
und daselbst aufgefunden werden können. Um zu 
zeigen, wie nöthig die Untersuchung der Galle 
bey Vergifteten sey, bezielien wir uns auf Seite 
55 folgenden Werkchens: Medic. ehern. Unters, 
der Zinkvergiftung, von Sartorius und Monheim. 
Cöln u. Aachen, 1827.] Untersuchung Gemiilhs- 
kranker; Obductionsprotocoll; Obductions6er/c/i^^ 
welches letztere nicht richtig sey, es müsse Ob- 
dixxciionsgutachten heissen. Bey den Gutachten 
von Facultäten und Medicinalcollegien müsse je¬ 
des Mitglied derselben zuvor die Acten lesen, um 
den Vortrag genau beurtheilen, und sein Votum 
abgeben zu können. So sollte es freylich seynl 
Das Geschichtliche und die Literatur schliessen 
diese Einleitung. [Die Literatur ist nicht ausrei¬ 
chend, weshalb der Verf. auf Wildherg verweist. 
Allein Wildberg gab seine hihliotheca 1819 her¬ 
aus, und seitdem ist noch manches Vortreffliche 
‘erschienen. Aber auch JVildherg hat nicht Alles, 
und ist dabey noch unrichtig. Selbst davon abgese¬ 
hen, so hat man weiter nichts als leere Büchertitel. 
W^onach soll nun der mit der Literatur nicht ganz 
Vertraute wählen?] — Jetzt folgt die ganze Lehre 
der gerichtl. Arzneyw. in 9 Abschnitten. Als: I. 
Geschlecht sh estimmung. Zeugungspermogen. Be¬ 
gattung. Empfängniss und Ehe. 1) Zwitter [Note 
5) gehört zu Nr. 4, und die Note zu Nr. 5 fehlt]. 
2) Zeugungsvermögen. Es werden die allgein. 
Ursachen des Zeugungsunverinögens, und dann 
die hesondern [wozu die Ueberschrift felilt] auf¬ 
gezahlt. Den Einhodigen und Testiconden wird, 
wie billig, das Zeugungsvermögen gelassen. Ca- 
strateii können den Beyschlaf ausüben, denn sie 
bekommen Steifigkeit der Ruthe, aber sie kön¬ 
nen nicht befruchten, wohl aber die, deren Ho¬ 
den gequetscht sind [der sogenannten Dreyhodi- 
gen geschieht keine Erwähnung]. Unter den Feh¬ 
lern der Hoden führt der Verf. auch Verliärtung 
der Vorsteherdrüse und verwachsene Oeffnungen 
der Samenbläschen auf [gehört das zu den Ho¬ 
den?]. So auch unter den Fehlern der Harnröhre : 
ungewöhnliche Kürze und Lange der Ruthe [ist 
also nicht blos Fehler der Harnröhre. Ungewölin- 
liche Länge der Ruthe kann nur dann ein Hin¬ 
derniss der Befruchtung seyn, wenn sie mit einer 
ungewöhnlich kurzen Scheide zusammentrifft, und 

' ist also blos relativ. Xon der ungewöhnlich dün¬ 
nen Ruthe ist nichts erwähnt. Unter den Fehlern 

der Harnröhre vermissen wir Callositäten und Fi¬ 
steln], Fehler bey Weibern. [Wir vermissen die 
Fehler der Scheide, der äusseren Geschlechts- 
theile und die krankhafte Empfindlichkeit des 
Muttermundes]. 5) Unfähigkeit zur Begattung. 
[Offenbar hätte dieser §. dem vorigen vorangehen 
sollen, denn wer den Beyschlaf nicht üben kann, 
kann auch nicht befruchten oder befruchtet wer¬ 
den, selbst bey vorhandener Kraft. Alle Begat¬ 
tungshindernisse sind an sich schon Hindernisse 
der Befruchtung, nicht aber vice versa. Unge¬ 
wöhnliche Kürze und Länge der Ruthe waren im 
vorigen §. keine Flindernisse der Befruchtung; 
allein hier sind zu geringe Grösse und monströse 
Länge Hindernisse der Begattung! I]. 4) Zeichen 
der Jungfrau und des Junggesellens. 5) Nolh- 
zucht. Die andern geschlechtlichen Laster über¬ 
geht der Verf. mit Verachtung. Die Liebestränke 
werden in einer Anmerkung abgefertigt. 6) Die 
Ehe in medic. gerichtl. Hinsicht. — 1£. Schwan¬ 
gerschaft. Uebeifruchtung. Ueherschwängerung. 
Schwangerschaft sey derjenige Zustand eines weib¬ 
lichen Individuums, in den es durch Empfangniss 
eines menschlichen Keimes versetzt werde. [Dem¬ 
nach trägt das W^eib den Keim der Frucht nicht 
in sich, sondern er wird erst durch den Bey¬ 
schlaf in sie hineingebracht. Rec. ist der Mei¬ 
nung, dass der Keim zur Frucht auch schon vor 
dem Beyschiafe in dem W^eibe liege. Allein er 
ist latent, gebunden, und es gibt nur eine Kraft, 
ihn zu wecken, ihn zu beseelen, und diese Kraft 
liegt im männlichen Sperma.~\ Es kommt hier 
auch die Frage, ob Schwangere sich versehen 
können, zur Sprache. Der Verf. spricht sich da¬ 
gegen aus. — III. Ausgang der Schwangerschaft. 
Unzeitige, frühzeitige, zeitige und überzeitige 
Frucht. Tocltgeborne, Missgeburt. Der Ausgang 
der Schwangerschaft ist die Geburt. Sie hat ihre 
eigenthüinlichen Kennzeichen und vier Perioden. 
[Rücksichtlich der Spätlinge wollen wir den Ver¬ 
fasser hiermit auf Carus, Lehre von der Schwan¬ 
gerschaft und Geburt, I. 1, aufmerksam gemacht 
haben.] Kennzeichen des Todes nach der Geburt 
des Kindes. Hier kommt die Lungenprobe zur 
Sprache, und es werden auch die Fälle angege¬ 
ben, in welchen sie nicht zuverlässig ist. Mit 
Lungen, welche auch äusserlich Spuren von Ver¬ 
wesung zeigen, soll keine gerichtliche Unlersu- 
chung vorgenommen [werden; indessen, sinken 
solche faule Lungen unter [also müssen docli auch 
Versuche damit angestellt werden], so ist das für 
die Angeschuldigte sehr günstig, wenn die Zei¬ 
chen einer vorsätzlichen Erstickung fehlen. Es 
werden noch andere zu berücksichtigende Um¬ 
stände angeführt, von denen die Ausleerungen 
des Harnes und Kindspeches unzuverlässig sind, 
und die Sugillationen können auch schon ira 
Uterus entstehen. Die Missgeburten werden in 
vollgliedrige und in nicht vollgliedrige getheilt. 
Zu den doppelten rechnet der Verfasser auch den 
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foetus in foetUy und nennt ihn eine vei-schleyerte 
Missgeburt. — IF"» Lehensperioden, Fötuslehen, 
Erste Entwichehingsperiode. Zweyte Eniwiclce~ 
Lungsperiode, Jugend. Mittles Alter. Hohes Alter. 
Greisenthuni- Diu 7 L/ebensperioclen sind die ge¬ 
wöhnlichen. Bey Bestimmung des Fötusalteis wii d 
die Beschallenheit desEyes, der Nacligeburt und, 
W'o es geschehen kann, auch die allraäligeAusbil¬ 
dung der innernTheile, und selbst der ICnochen in 
Betracht gezogen. Von den 3 beygegebenen Ta¬ 
bellen gibt die erste eine Uebersicht der äussern 
Kennzeichen des Fötusalters. Es werden nämlich 
die ßeschalFenheit der Fruchthiille, des Kopfes, 
der Brust, des Unterleibes, der Gliedmassen, und 
die Länge und Schwere nach allen 10 Monaten 
angegeben. Auf gleiche Weise gewährt die zweyte 
Tabelle eine Uebersicht der innern Kennzeichen 
des Fötusalters nach Beschalfenheit der Kopf-, 
der Brust-, der Unterleibs-Höhle, und der Glied- 
inaassen. Auf der dritten Tabelle sind, ebenfalls 
nach allen 10 Monaten, die Veränderungen der 
Knochen des Fötus bezeichnet. Es dünkt uns, 
als ob diese Tabellen zweckmässig und nützlich 
seyn müssten. Als Kennzeichen der ersten Ent- 
W'ickelungsperiode wird auch der Zalindurchbruch 
angegeben: ,,Gegen den oten Monat erscheinen 
nach unten die niittlern Schneidezähne, dann die 
raittlern obern. Die Hundszähne folgen den acht 
Schneidezähnen, und im zweyten Jahre der erste 
Bachzahn jeder Seite, der zweyte zwischen dem 
vierten und sechsten.“ [Ist in so fern nicht rich¬ 
tig, indem auf den Durchbruch der Schneidezähne 
die ersten Backzähne, und die Hunds-, oder 
Spitz-, oder Augen-Zähne erst am Ende des 
zweyten Jahres, also nach den ersten Backzähnen, 
erfolgen]. Die Kennzeichen der zweyten Enlwik- 
kelungs- und der übrigen Lebensperioden sind 
die gewöhnlichen. — F. Krankheiten der Sinne 
und der Seele. Die Ansichten, welche der Verf. 
1 ücksichtlich genannter Krankheiten entwickelt, 
fesseln die Seele an den Körper, und machen 
beyde von einander abhängig. [S. 160 ist wieder 
Amnerk. 5) weggelassen]. Die Eintheilung der 
Seelenkrankheiten: in asthenische, hyperstlieni- 
sche und dissthenische wird als die beste aner¬ 
kannt. Die Durchführung der verschiedenen Ar¬ 
ten der Seelenkrankheiten, die Untersuchungs¬ 
weise solcher Kranken, und die Erörterung ihrer 
Zurechnungsfähigkeit sind gelungen und für den 
gerichtlichen Arzt brauchbar. Diesem Abschnitte 
sind 6 Abbildungen von Wahnsinnigen beygege- 
hen, um Aerzten, denen es an Gelegenheit fehlte, 
Irjenanstalten zu besuchen, die Beurtheilung der 
Physiognomien der Verrückten zu erleichtern. 
D iese Musterbilder rüliren von Esquirol her, und 
wurden aus dem Dict, d, sc. med. entlehnt. — 
Fl. Krankheiten von mechanischer Einwirkung, 
oder Körperverletzungen. Dieser Abschnitt ist in 
sechs Capitel getheilt. Denn der Verf. betrach¬ 
tet ij die iiachtheiligen Folgen und die Tödllich- 

keit der Verletzungen im Allgemeinen, wobey 
an sich nothwendig tödtliche, bedingt nothwen- 
dig tödtliche, und zufällig tödtliche Verletzungen 
zur Sprache kommen. 2) Verletzungen ohneRück- 
sicht auf eine Gegend oder einen einzelnenTheil 
des menschlichen Körpers, als Erschütterungen, 
Verbrennungen und Erfrierungen, Quetschungen, 
^Vunden und Knochenbrüche. 5) Mittelbare Fol¬ 
gen der Verletzungen, als Blutungen und an¬ 
dere Ausleerungen, Lähmung, Entzündung, Ey- 
terung und Brand. 4) Verletzungen nach Ver* 
schiedenheit des Ortes und der Theile. 5) In¬ 
dividuell tödtliche Verletzungen, in wie fern 
nämlich Lebensalter, Geschlecht, Körperconsti¬ 
tution und individueller Gesundheitszustand da- 
bey influiren. 6) Zufällige Einflüsse bey Verle¬ 
tzungen. Wir glauben hier bemerken zu müs¬ 
sen, dass dieser Abschnitt gut durchgeführt ist, 
und dass er für gegenwärtigen Zweck nichts mehr 
zu wünschen übrig lässt. — FII. Krankheiten, 
die nach ihrem zufälligen Unterschieds-Charakter 
bey gesetzlichen Entscheidungen zur Erörterung 
kommen. Nämlich 1) erbliche Krankheiten. Sie 
sind von den angebornen zu unterscheiden, und 
scheinen in einem thierischen Ansteckungsstoffe 
ihren Grund haben zu können. Ob das syphili¬ 
tische Gift sich zu einer Uebertragung durch den 
Zeugungsact eigene, lässt der Verf. unentschie¬ 
den, indem er noch mehrere Beobachtungen ver¬ 
langt. 2) Vorgeschützte Krankheiten. Es sind 
blos die gewöhnlichsten angeführt. Rec. erlaubt 
sich hier, auf etwas Vollständigeres der Art auf¬ 
merksam zu machen: Art und Weise, erdichtete 
Krankheiten bey Soldaten zu entdecken 5 in Fro- 
rieps Notizen u. s. w., Ni\ Sgo, S. 249 u. fgd.; 
Nr. 091, S. 267 u. fgd.; Ni*. 092, S. 284 u. fgd, 
3) Verhehlte und angeschuldigte Krankheiten. 
Bios Syphilis, Krätze, Blödsinn, Wahnsinn, Un¬ 
vermögen zum ßeyschlafe und zur Zeugung. [Nicht 
ausreichend], 4) Magische Krankheiten. Gehören 
blos darum hier her, um dem Physicus Mittel und 
Wege an die Hand zu geben, Betrügereyen, Fa¬ 
natismus u. Mysticismus zu entdecken. Dasselbe gilt 
vom Mesmerismus, der wegen nachtheiliger Wir¬ 
kung auf Gesundheit und Moralität in foro zur 
Sprache kommen kann. — FIIL Plötzliche Ueher- 
gangsarten des Eehens zum Tode in medic. gerichtl, 
Beziehung. Den fTnterschied zwischen wahrem Tod 
und Scheintodt setzt der Vf. darein, dass jener ei¬ 
nen unerregbaren, dieser aber blos einen erreg¬ 
baren Stillstand der Nerventhätigkeit vorausselzt. 
Nach einigen allgemeinen Betrachtungen des Ue- 
berganges vom Leben zum Tode spricht der Vf. 
vom Selbstmorde, und alsdann von den plötzlichen 
und gewaltsamen Todesarteq, wo verbrecherischer 
Einfluss oder Fahrlässigkeit verrauthet wird. Dies© 
Todesarfren sind entweder mechanischen oder dyna¬ 
mischen Ursprunges, u. der Physicus muss darum, 
weil jede derselben Gegenstand med. gerichtl.Un¬ 
tersuchung werden kann, alle ihre Kennzeichen 
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aufzufinden wissen. Dazu wird in dieser Abhand¬ 
lung auf das Vollständigste Anleitung gegeben, 
i) Erdrosselung und Erliängung; 2) Erstickungen, 
nämlich durch Stickstoff-, Wasserstoff-, oxydu- 
lirtes Stick-, kohlensaures Gas, in ausgeatlimeter, 
unerneuerter Luft, durch salpetricht-saures, durch 
Kohlenoxyd- und gekohltes W^asserstolf-, durch 
Sohwefelwasserstoffgas, in Schwefelwasserstoffam- 
moniura, durch schweflichtsaures, oxygenirfes salz¬ 
saures und Ammonium - Gas , und Erstickung in 
verdünnter Luft. 3) Tod der Ertrunkenen; 4) 
der Erfrornen; 5) durch Blitzschlag; 6) durch 
Verbrennen; 7) durch Selbstverbrennung; 8) Ver¬ 
giftungen. Die gewöhnliche Eintheilung der Gifte 
nach den drey Reichen der Natur ist beybehal- 
ten, und rücksichtlich der Eigenschaften u. Wir¬ 
kungen der Gifte ist nach Orßla und Schneider 
verfahren worden. Zur Ermittelung des Arseniks 
führt der Verf. folgende Reagentien an: schwe¬ 
felstoffsaures Gas. Kalkwasser. Salpelersaures Sil¬ 
ber. Amraoniumhaltiges schwefelsaures Kupfer. 
Ausserdem ist die Bildung des Weissknpfers und 
der Rnoblauchgeruch zu beachten. Eben so voll¬ 
ständig ist das Verfahren für die 'Ausmittelung 
von Quecksilbervergiftungen angegeben. Ferner 
werden hier noch Spiessglanz-, Kupferpräparate, 
Bleygifte, Phosphor, .Tod, Blau- und Schwefel¬ 
säure, Scheidewasser, Sauerkleesäure, Weingeist, 
kaustische und Schwefel-Kalien betrachtet. Als 
thierisches Gift finden wir blos spanische Flie¬ 
ßen. Vollständig sind die Pflanzengifte. 9) Hun¬ 
gertod. — /V. Strafbares Curreifahren. Strafbare 
Arzneyhereitung. Es versteht sich, dass hier nicht 
Mittel vorgeschlagen werden, beyden Uebeln ab¬ 
zuhelfen, sondern Mittel zur Ermittelung und zur 
Beurtheilung der Strafbarkeit derselben. 

So schliesst sich ein Werk, welches Recens. 
nicht ohne Zufriedenheit aus der Hand legt. 
Schade nur, dass es des kleinen Druckes wegen, 
namentlich der vielen Anmerkungen, nur für die¬ 
jenigen lesbar wird, welche mit einem scharfen 
Gesichte begabt sind 1 

Kurze Anzeigen. 

Neapel und seine Umgebungen, Aus dem Fran¬ 
zösischen des Ritters M. Vasi, von Fr, Aug, 
Val, Freyh, Voii von Salzburg, k. b. Käm¬ 

merer , Oberlieut. a la suite und k. preuss. St. Johannisor¬ 

dens - Ritter. Nürnberg u. Altdorf, bey Monalh 
und Kussler. 1828. 280 S, 8. 

Da in den Friedensjahren das Reisen nach 
Italien von Wissbegierigen und Lustwandlern im¬ 
mer mehr zunimmt, und besonders von Deutsch¬ 
land viele Kunstliebhaber und Künstler dieses 
Land besuchen; so muss diese Schrift höchst will¬ 
kommen seyn, indem üfier Neapel seit neuerer 
Zeit in Beziehung auf Topographie und Kunst 

weniges erschien; welches in Deutschland bekannt 
wurde. Rehfues Gemälde von Neapel, Zürich 
1808, und Brunn Umgebungen von Neapel, 1810, 
sind bis jetzt immer die brauchbarsten Schriften 
für Deutsche gewesen, welche Neapel besuchten. 
Das Werk von Vasi aber wird sie jetzt ziemlich 
entbehrlich machen, und die oben angezeigte Ue- 
bei'setzung ist nicht nur sehr fliessend und anzie¬ 
hend geschrieben, sondern auch der breite Styl 
des Verfassers abgekürzt, und ganz Uninteressan¬ 
tes weggelassen. Dagegen fügte der Uebersetzer 
mehrere Anmerkungen bey, welche jedem Rei¬ 
senden sehr willkommen seyn müssen, z. ß. Ver¬ 
ordnungen über Pässe, Bezeichnung guter Gast¬ 
häuser u. s. w. Doch hat dieses alles auf das 
Jahr 1826 Bezug, in welchem sicli der Ueberse- 
Izer zu Neapel aufliielt, undVasi’s Schrift an Ort 
und Stelle benutzte und verglich. In der Einlei¬ 
tung wird Horazens Reise von Rom nach Brun- 
dusium gegeben, und mit den jetzigen Orten ver¬ 
glichen. Darauf folgt die Reise von Rom nach 
Neapel, welche nach 18 Posten eingetheilt ist, 
dann die Geschichte der SladtNeapel, allgemeine 
Uebersicht der Stadt, Beschieibung der Paläste, 
sonstiger merkwürdigen Bauten, der Kunslschatze, 
Spaziergänge, und der Umgebung von Neapel 
mit dem Vesuv, Pompeji, Plerculanum u. s. w. 
Eine besondere Rücksicht wurde auf die Kunst¬ 
schätze genommen. 

National - Kalender der Deutschen, oder Tage¬ 
buch deutscher Geschichte, 'vou Friedrich Erd¬ 
mann Petri, Januar — Juny. Leipzig, in 
Kleins literar. Comptoir. 1828. 544 S. 8. 

Für die grosse Belesenheit, den unermüdli¬ 
chen Sammlerfleiss desVfs., und für die Herzlich¬ 
keit, mit welcher er Verdienst und Freundschaft 
schätzt, geben die vor uns liegenden 6 Hefte die¬ 
ses Nationalk. ein rülirnliches Zeugniss. Man fin¬ 
det hier bey jedem Monatstage die, an demselben 
vorgefallenen, merkwürdigen Begebenheiten, in 
so fern sie Deutschland und die Schweiz angehen, 
so wie die merkwürdigen Männer, welche an die¬ 
sem Tage geboren wurden, oder gestorben sind, 
mit kurzer Nachricht von ihrem Wirken, oft mit 
einer, in wenig Worten zusamraengedrängten, 
Charakteristik und meisientheils mit Nacliweisung 
vollständiger Biographien derselben, angegeben. 
Dass'bey einer Schrift der Art Manches nachge¬ 
tragen werden kann, liegt in der Natur der Sa¬ 
che. So konnte am 10. März, als dem Todestage 
Gailei^s von Kaiserberg dessen Leben, Lehren 
und Predigen von D. v, Ammon erwähnt werden. 
Bey dem 5o. April wird der berühmte deutsche 
Astronom, J.K. Burhhardt (Burckhardt), an die¬ 
sem Tage 1773 geboren, als in Paris angestellt, 
und bey d. 21. Jun. 1827 als gestorben aufgefühlt; 
er ist aber schon an diesem Tage des J. 1825 gestor¬ 
ben (S. Repert. d.in- u. ausländ. Liter, II. S. 395). 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 5. des December. 308. 1828. 

Reis ebe Schreibungen. 

Heisen nach den vorzüglichsten Hauptstädten von 

Mittel- Europa^ von Dr. Christ. Gottfr, Dan, 

Stein., Prof, zu Berlin. Drittes Bändchen. Leip¬ 

zig, bey Hinrichs, 1828. 568 S. 8. — Viertes 

Bändchen. 1828. 382 S. — Fünftes Bändchen. 

1828. 5o4 S. 

Oer Verf. ist ein so rüstiger und tüchtiger Rei¬ 
sender, dass der Rec. sich dazu halten muss, ihn 
einzuholen. Denn seit dem December 1827, wo 
Rec. in dieser L. Z. (St. 3.oo.) über die bey den er¬ 
sten Theile dieser Reisen berichtete, liegen bereits 
drey neu erschienene vor, deren Recens. in diesen 
Blättern gedenken muss. Er kann sich allerdings 
die Sache dabey leicht machen, weiLder Verf. ein 
Mann ist, der sich in Hinsicht auf Behandlung des 
Stoffes eben so wohl, wie in Hinsicht auf gewandte 
und lebhafte Form der Darstellung gleich bleibt, 
so dass der Rec. sich selbst in der ßeurtheilung 
der beyden ersten Bände abschreiben müsste, wenn 
er alles das zum Lobe der Fortsetzung wiederho¬ 
len wollte, was er dort mit Ueberzeugung aus¬ 
sprach, und durch Stellen aus den beyden Bänden 
belegte. — Er will daher bey der Anzeige dieser 
drey Theile so kurz seyn, wie es sich bey Fort¬ 
setzungen ziemt. 

Ira dritten Theile reiset der Verf. über PVit- 
tenherg, Dessau, Halle, Lauchstädt, Merseburg, 
Leipzig, Dresdenj Tharant, Freyberg, Teplitz, 
Carlshad, Eger, Marienhad, Prag, PVien, Ulm, 
Ingolstadt, Regensburg, Passau, Linz, Pressburg, 
Brünn, Ollmütz, Troppau, Breslau, Liegnitz, u. 
so fort bis Frankfurt an der Oder. Die minder 
wichtigen Oerter liat Rec. gar nicht angeführt; 
denn schon aus den genannten Oertern ergibt es 
sich, dass, wer mit dem Verf. reiset, nicht nur 
viel lernen kann (weil der Weg über berühmte 
Universitäten geht), sondern dass er auch gut essen 
und trinken kann, wxil ihm, zur beliebigen Aus¬ 
wahl, die besten Gasthöfe, so wie auch die secun- 
di ordinis, genannt werden; ja dass er selbst gegen 
Unterleibsübel, Gicht und andere körperliche Lei¬ 
den in den böhmischen Bädern nach Kräften be¬ 
dient wird. Ob nun gleich der Verf. um die Rei¬ 
selustigen sich noch verdienter gemacht haben 
wüi*de, wenn er ihnen zugleich die Mittel angege- 

Zweyter Band. 

ben hätte, wie das zu solchen Reisen erforderliche 
Geld geschaffen werden könne; so hat er doch weis¬ 
lich diesen Punct der Einsicht der Reisenden selbst 
überlassen, und scheint sogar nichts dagegen zu 
haben, wenn man diese Reisen, ohne alle Kosten, 
in der warmen Winterstube macht, d. h. sein Buch 
zu Hause lieset, ohne einen Schritt vor die Thore 
der Stadt zu thun. Doch ist nicht zu läugnen, dass 
das schöne Kupfer zu diesem Bande — Ansicht 
von PVien — grosse Lust macht, den Stephans- 
thui’m und den Pi'ater in rerum natura zu sehen. 

Der vierte Band ist, wo möglich, noch locken¬ 
der. Schon der herrliche Münster zu Freyhurg im 
Breisgau auf dem Titelkupfer macht Lust und 
Muth. Zw’ar der Anfang des Bandes, Quedlin¬ 
burg, Blankenburg u. s. w^ ist ungefähr, wie der 
ruhige Eingang zu einer nachfolgenden geistreichen 
Predigt. Er verspricht weniger, als er leistet. Wie 
es aber sodann üher Machen, Brüssel, Mntwerpen, 
nach Paris geht, wo es der Freuden und Leiden 
so viele gibt; da kommt das rechte Leben in die 
Schilderung. Wir reisen sodann mit dem Verf. 
nach Versailles, St. Cloud, Rheims, Nancy, Lu- 
neville, Strassburg, besuchen Schafliausen, Basel, 
Freyburg, Lahr, Offenburg, Rastadt, beseufzen 
die bösen Schluchten des Schwarzwaldes, gefallen 
uns in dem freundlichen Carlsruhe, noch mehr in 
dem romantischen und gelehrten Heidelberg, neh¬ 
men beyläufig die Monotonie des Sclnvetzinger Gar¬ 
tens und das langweilig schön gebaute Mannheim 
mit, durchziehen die Bergstrasse mit ihrem herr¬ 
lichen Melibocus, den schauerlichen Odenwald, das 
halb alte und halb neue Darmsladt, Asch affenburg, 
das wunderschöne PViirzburg mit seiner Hochschule 

. und seinen trefflichen Anstalten, und wenden uns, 
mit 'gemässigteren Forderungen, nach Meiningen, 
Liebenstein, Ruhla, Salzungen, bis uns Gotha von 
Neuem anspricht, dem Thüringer Walde sein Recht 
wiederfahrt, und die Reise über das feste Erfurt, 
das berühmte IVeimar, das gelehrte Jena, nach 
Gera, Ronneburg, Altenburg und Zeitz geht, und 
der Band, wie er anfing, sehr prosaisch mit Pe¬ 
gau endigt. 

Desto kühner erhebt der Verf. von Neuem seine 
Schwingen im fünften Bande, welchem eine Ab¬ 
bildung von Antwerpen voransteht. Er bricht von 
Berlin nach Hamburg auf, fährt auf dem Darapf- 
boote ohne Gefährde nach Amsterdam, besieht 
sich Haarlem, Leyden, Haag, Delft,. Rotterdam, 
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betritt von Neuem das Dampfboot und kommt wohl- 
belialten in London, der europäischen Riesenstadt, 
an. Natürlich geht es hier gross zu, und Rec. will 
seinen Lesern die Freude nicht verkümmern, aus 
dem Munde des Verfs. selbst zu hören, was alles 
hier zu sehen, zu bewundern, zu tadeln und zu ge¬ 
messen ist. Von London geht es nach Windsor, 
Brighton, Oxford, Cambridge, Birmingham, Man¬ 
chester, Liverpool, und dann,^ übersättigt durch 
den kostspieligen Abstecher, wieder von London 
nach Hamburg. — Jedem Bändchen ist eine Charte 
beygegeben, die allen billigen Forderungen ent- 

^ Noch zweymal wird der Verf. sein Reiseschiff 
besteigen; d. h. noch zw’cy Bändchen solcher Rei¬ 
sen werden der Lese-, Lebens- und Reiselust un¬ 
serer Zeitgenossen zu statten kommen. Dadurch 
steigt die Zahl der Bändchen, die nach der ersten 
Berechnung nur sechs seyn sollte, bis auf sieben. 
Es lässt sich aber bey diesem Yevt im Voraus er¬ 
warten, dass diess keine böse Sieben wird, sondern 
dass jeder Leser, wenn er den siebenten Band so 
befriedigt, wie die ersten fünf aus den Händen legt, 
ausrufen wird: finis coronat opus! 

Erdkunde. 

P'er gl eichendes Wörterbuch der alten, mittlern 
und neuern Geographie. Von Fr. H. Th. Bi¬ 
sch off und J. H. Moller. Gotha, in der Bek- 
kerschen Buchhandl. 1829. XII u. 1107 S. gr. 8. 

Ehre und Dank gebührt der wackern Verlags- 
handlung, dass sie ein Werk veranlasste und ins 
Publicum beförderte, das einem gefühlten Bedürf¬ 
nisse, besonders/iir LeÄrer und Zöglinge der ge¬ 
lehrten Schulen, auf eine befriedigende Weise ab- 
lülft. Denn allerdings ist zunächst die alte Geo¬ 
graphie, mit sorgfältigster Benutzung der Quellen 
und der Hülfsmittel, sehr ausführlich, doch auch 
die Erdkunde des Mittelalters sehr reichhaltig in 
diesem Wörterbuche behandelt, und von S. 1017 — 
1107 enthält ein vergleichendes Verzeichniss der 
neuern mit den altern geographischen Namen 
(welches selbst den Geographen und Statistikern 
höchst willkommen seyn muss,) beynahe 6000 Na¬ 
men. Ohne diese 6000 hinzuzurechnen, umschliesst 
das eigentliche Wörterbuch über 28,000 Artikel. 
Es darf sich daher, in Hinsicht auf Quantität der 
Artikel, dieses Wörterbuch getrost mit jedem bis 
jetzt vorhandenen der alten und mittlern Erdkunde 
messen. 

W^as aber die Qualität der Artikel, d. h. die 
Bearbeitung derselben, anlangt; so wird ein kurzer 
Bericht über den Plan, der dabey befolgt ward, 
und eine kleine Auswahl von Beispielen einzelner 
Artikel es bestätigen, dass hier alles geleistet ward, 
was mau billiger Weise erwarten und verlangen 
kann. Zwar siarbder, welcher Anfangs das Werk 

allein bearbeiten wollte, der wackere Bischoff, am 
21. Sept. 1827, als der Druck des 47sten Bogens be¬ 
gonnen ward, und das vorhandene, zum Drucke 
vollständig ausgearbeitete, Mspt. füllte nicht den 
angefangenen Bogen. Allein in seine Stelle trat 
der, als geschichtlicher Schriftsteller jbereits mit 
Achtung genannte, Bibliothek - Secretair Möller in 
Gotha, der, mit Benutzung der reichhaltigen Col- 
lectaneen des Verewigten, das Werk fortsetzte und 
beendigte, mit dem einzigen Unterschiede, dass er, 
im Durchschnitte, die Artikel etwas kürzer abfasste, 
als Bischoll’, damit das Werk, dem Umfange nach, 
nicht zu einer allzugrossen Bogenzahl anv/üchse. 
Doch ist, bey dem engen aber sehr trefflich aus¬ 
geführten Drucke, der, einige Druckfehler abge¬ 
rechnet, nichts zu wünschen übrig lässt, auf die¬ 
sen 70 Bogen des Guten und Brauchbaren viel, 
sehr viel gegeben. 

Mit dankbarer Anerkennung dessen, was sein 
Vorgänger geleistet hatte, nahm der Fortsetzer das 
Vorwort auf, welches Bischoff^, nach der Beendi¬ 
gung des Werkes, demselben vorsetzen wollte; und 
Möller sagt von dem Frühgeschiedenen: „Er unter¬ 
lag den Anstrengungen einer Arbeit, die ihm fort 
und fort unter den Händen wuchs.‘^ 

beabsichtigte, nach dem von ihm hin- 
terlassenen Vorworte, Anfangs blos diejenigen Namen 
aufzunehmen, deren Daseyn sich aus dem classi- 
schen Alterthume mit Gewissheit bis auf unsere 
Zeit erhalten haben; nachmals aber schien es zweck¬ 
mässiger, auch jene geographischen Namen mit 
aufzunehmen, welche von spätem Schriftstellern, 
hesoxulers des Mittelalters, gebraucht wurden. „Mög¬ 
lichste Vollständigkeit, verbunden mit Kürze und 
Genauigkeit, sowohl bey Bestimmung der Lage 
der Orte, als auch bey der Unterlegung heutiger 
Namen, bestimmten das Ziel, nach welchem ich 
strebte. Die Angabe des Genus und Numerus der 
Wörter, da, wo die Endung zweifelhaft lässt, wie 
ihre, theils durch Regeln, theils durch Herkommen 
begründete, Quantität, schien mir Erforderniss; 
weniger nothwendig, doch nützlich, Anführungen 
aus Mythe und Geschichte. — Um in Anführung 
der Autoritäten weit zuverlässiger und vollständi¬ 
ger zu seyn, als in frühem W^erken ähnlicher Art, 
sind die classischen W^erke der Griechen und Bö¬ 
rner durchgelesen, oder wenigstens die Indices der¬ 
selben genau verglichen worden. Was die benutz¬ 
ten neuern und neuesten Hülfsmittel betrifft; so sind 
dieselben an ihrem Orte angegeben worden.“ Dem 
Fortsetzer bot, bey der Uebernahme des VVerkes, 
seine Stellung an der trefflichen her-zoglichen Bi¬ 
bliothek zu Gotha einen grossen Reiclithum von 
Hülfsmitteln dar. Ihm gehört alles vom Buchsta¬ 
ben N an. Er bemühte sich, die Hauplbeweisstel- 
len so genau, als möglicJi, anzugeben, ohne doch 
die Raum-fressenden Citate über die Gebühr zu 
häufen; er ei’klärt selbst, man werde unter den 
neuern Flülfsmittelii hoffentlich keins der wichtigem 
vermissen. — In der That enthält S. IX—XII das 
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Verzeichniss der wichtigsten Werhey mit den im 
Lexikon bey ihrer Anführung gebrauchten Abkür¬ 
zungen. Philologen und Geographen werden aus 
demselben sich überzeugen, dass und. welche Quel¬ 
len und Ilülfsmiltel beyde Männer benutzten, und 
dass sie namentlich auch die biblische Erdkunde 
in ihren Bereich zogen. 

Als Beyspiele, wie die einzelnen Artikel behan¬ 
delt worden sind, wählt Ree. zwey. Der erste 
Artikel ist von Bischojf, der zweyte von Möller. 
f,Copua, Liv. IV, 27; VII, 29. 58; VIII, i4; 
XXVI, 5; XXXII, 7; cf. XXIII, 4; Cic. ad Atticum 
VUI, i5; Id. epist. 8 ad Pomp.; Plin. III, .5; XIV, 
6; Eutrop. V, 7; Flor. I, 16; II, 6. 18; Mela II, 
4; Veil. Paterc. I, 7; II, 44; Tac. Annal. IV, 67. 
67; XIIT, 3i; Id. Histor. III, IV, 3; Caes. Civ. 
I, 10. i4; Virg. Georg. II, v. 224; Horat. Serm. I, 
Satyr. V, v. 43; Sil. Ital. XII, v. 48; Jemand, de 
Regnor. success. p. 25. 34. 56; Suet. Tiber, c. 4o; 
P’ront. de Colon.; Tab. Peut.; »j Kunvr, y Diod. Sic. 
XX, 36; Dio Cass. XXXVIII; PtoL; Strabo V, 
p. 172; Procop. de bello Goth. I, i4; Stadt in Cam- 
panien, am südl. Ufer des Vulturnus, XX raill. 
nördl. von Neapolis, am Fussc des Berges Tilata, 
ward muthmasslich von den Tyrrheni (Etrusci), 
unter dem Namen Vulturnum (cf. Liv. IV, 57) 
gegründet, von den Samnites erobert, um 351 p. 
R. c. sec. Liv. IV, 37. nach ihrem Anführer Capys, 
oder sec. Liv. D. 1; Plin. III, 3, a campestri agro, 
oder sec. Strab. von xsq^ah] — Capua genannt, von 
Hannibal ohne Schwertstreich eingenommen, von 
den Römern dann wieder erobert, in formam prae- 
fecturae verwandelt, cf. Veil. Paterc. II, 44. — von 
Caesar und den K. K. wieder erhoben, und end¬ 
lich von den Langobarden zerstört. Auf ihren Rui¬ 
nen steht das heutige Dorf St, Maria della Grazie 
Prov. Terra di Lavoro. Campani, Liv. VII, 29. 
3o; XXVI, 33; Cic.; Einw. — Capuanusy Kanva- 

vog, Steph. Epitomat.; Ka.uva.voiy Mzz. ap. Golz.; 
Capuensis, e, Inscript, ap, Spon., u. Grut. aus dem 
Zeitalter des Valentinianus.^* 

yyNaxosy NaxuSy i, Na^ogy Herod. I, 64; V, 
5i; VI, 96; Thuc. I, 94; 157; Scyl, in Huds. G. 
M. I, 22. 36; Strabo X; Mela II, 7; Diod. V, 5o. 
52; Plin. IV, 12; Steph. Byz. 485; e. der cycladi- 
scheu Inseln, deren ältere Namen waren: Stron^ 
gylcy wegen ihrer runden Gestalt; Eia y die gött¬ 
liche, weil Bacchus hier geboren war; Eionysiaday 
wegen ihres Reichthumes an Wein; Sicilia minory 
wegen ihrer Fruchtbarkeit; und Calliopis, Diod. 
Sic. V, 3o. 5i. 32; Plin. a. a. O. Sie war die grösste 
der ganzen Gruppe, die, n. Plin., 75 M. im Um¬ 
fange halle (ihren Flächeninhalt berechnet man jetzt 
auf 3 QM.), nordöstlicii von Melos, südöstlich von 
Delos. Ihre ältesten Bewohner waren Thracier, 
und als diese dieselbe verliessen, der Dürrung we¬ 
gen, Carier, denen sie ihren Namen verdankt, wel- 
clie wieder griechischen Einwohnern weichen muss¬ 
ten. Die einzige Stadt der Insel war Naxosy im 
Mittelalter Naxiuy wie sie, sammt der Insel, noch 

jetzt heisst. Einw. auf Mzn. Na^töiv» — adj. 
Naxius.‘‘ 

Möge dieses gründliche 'SVerk das gegenwärtig 
auf den gelehrten Schulen Deutschlands neubelebte 
Studium der alten und mllllern Erdkunde vielseitig 
befördern und erleichtern! 

Zeitschrift. 

Jahrbücher der Geschichte und Staatskunst, Eine 
Monatsschrift, in Verbindung mit raehrern ge¬ 
lehrten Männern herausgegeben von Karl Hein¬ 
rich Ludwig Pölitz etc. 1828. Vierter Band, 
welcher die Monate October, Nov. u. Dec, ent¬ 
hält. Leipzig, bey Hinrichs. 320 S* gr. 8. (Preis 
des ganzen Jahrgangs 6 Thlr.) 

Bey dem Verhältnisse des Herausgebers dieser 
yyTahrbücher^^ zu der L. Z. kann in derselben kein 
Urtheil über die in den Jahrbüchern mitgetheillen 
Abhandlungen ausgesprochen, sondern blos über 
deren Inhalt berichtet werden. — Die vorliegen¬ 
den drey Hefte enthalten folgende Aufsätze: lieber 
die deutschen Zoll- und MautJwereine der neue¬ 
sten Zeit; vom geh. Rathe und Prof. D. Zacharid 
in Heidelberg. — Grundlinien für ein natürliches 
Kirchenrechtvom Hofr. und Prof. D. p. Rotteck 
in Freyburg. — lieber den Huf- und Untergang 
der Staatsconstitutioneny vom geh. R. R. Emmer- 
mann in W^iesbaden. — TVelchen Einfluss hatte 
Italien auf Deutschland? vom*D. Klemm in Dres¬ 
den. — Der Industrialismus; vom Rathe v. Me- 
seritz in Frankfurt, — Ueher politische Garan- 
tieen; vom Rechtsconsuleuten Martin zu Hom¬ 
berg. — Ueber die nothwendige Reform unsere 
deutschen Münzwesens; vom geh. Conferenzrathe 
Lotz in Coburg. — lieber die Staatswissenschaft 
pon ihrem Entstehen bis zu dem Verfalle des rö¬ 
mischen Reiches; vom Hofr. TVeitzel in Wiesba¬ 
den. — Erinnerungen an die Hochschule zu Wit¬ 
tenberg; von Pölitz. 

wurden folgende Werke: Rau, Lehr¬ 
buch der politischen Oekoiioraie, Th. 1 u. 2. — 
Eperetty Amerika, Th. 1 u. 2. — Eiselen, Handb. 
des Systems der Staatswissenschaflen. — Röhr, 
Gedächinisspredigt auf den Grossherzog Carl Au¬ 
gust. — Staats- und Adresshandbuch des Herzog¬ 
thums Nassau. — Rauschnick, Hauschronik der 
Deutschen. — p. Schlieben, Lehrgebäude der Geo¬ 
graphie. — Rudhart, Rede über den Gesetzesent¬ 
wurf zu einer (bayrischen) Zollordnung. — Denk¬ 
würdigkeiten aus den Papieren eines vornehmen 
Staatsbeamten, Th. 1 u. 2. — Jordan, Wrsuche 
über allgemeines Staatsrecht. — Tzschirner, Pre¬ 
digten, herausgegeben von Goldhorn ; Th. 1 — 3. — 
Arnethy Geschichte des Kaiserthums Oestreich. 

Weil aber jedes Monatsheft bekanntlich einen 
Monat porher ausgegeben wird, um zur rechten 
Zeit in Umlauf zu kommen; so ist bereits am 1. Dec. 
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das erste Heft des Jahrganges 1829 erschienen. 
Der Inhalt desselben ist folgender: 1) die drey /jo- 
litischen Systeme der neuern Zeit (das Revolutions- 
systera, das Reactionssysiem, das System der Re¬ 
formen,) nach ihrer erschiedenheit in den wich¬ 
tigsten Dogmen des Staatsrechts und der Staats¬ 
kunst i von Pölitz. — 2) Ueber den deutschen Buch¬ 
handel und die aussern Verhältnisse der deutschen 
Literatur; von Fr. Perthes aus Hamburg. — 3) 
Versuch einer Charakteristik der entscheidenden 
Zeitpuncte in dem politischen Leben der deut'ichen 
Nation; vom Prof. Hasse in Leipzig. — Recensirt 
wurden in diesem Hefte: v. Lancizolle, Geschichte 
der Bildung des preussisclien Staates. Th. 1. Berl. 
1828. — Freyh. v. Haynau, Wie können alle eu¬ 
ropäische Staaten die Getreidepreise auf dem Pi’o- 
ductionspreise erhalten ? Stuttg. 1828. — Denkmä¬ 
ler verdienstvoller Deutschen. 1. Bd. Leipz. 1828. — 
Vollgraff, die Systeme der praktischen Politik im 
Abendlande. 3 Theile. Giessen, 1828. — 

Pölitz» 

Kurze Anzeigen. 

Zweyter oder technischer Theil der Beschreibung 
der Slurmfluthen an den Küsten der Nordsee 
und der sich darin ergiessenden Flüsse und Strö¬ 
me, am 5. und 4. Februar 1825. Mit Zusätzen 
und Anmerkungen vermehrter Auszug einer ge¬ 
krönten P reis Schrift zur Beantwortung der von 
der Königlichen Societät der AVissenschaften zu 
GÖtlingen gegebenen Preis-Aufgabe; „Eine mög¬ 
lichst genaue und vollständige Zusammenstellung 
der Erscheinungen, welche bey den verheeren¬ 
den Wirkungen der Sturmflulhen zu Anfänge 
des Jahres 1825 beobachtet worden, in Beziehung 
auf die Anwendung, welche von diesen Erfah¬ 
rungen für die Vervollkommnung der zur Siche¬ 
rung gegen solche Gefahren dienenden Anstalten 
etwa gemacht werden können.** Mit einer Charte 
in i5 Sectionen und 8 Plänen. Von TV. Müller, 
Königl. H.innöverschem Ingenieur-Major. Hannov. 1828. 
In der Hahnschen Hofbuchhandlung. 170 S. 

Was den Verf. zur Ausarbeitung dieses zwey- 
ten Theiles seiner Schrift bestimmte, gibt der Titel 
an. Sie würde vielleicht ohne jene Preisaufgabe der 
Göttinger Societät doch eine andere Gestalt gewonnen 
haben. Um so mehr ist aber die Arbeit des Ver¬ 
fassers beachtungswerth, da er der Einzige war, der 
die Frage der Societät zu lösen wagte, und mit 
Glück und Verdienst zu lösen wusste. Für die 
Witterungskundigen aller Orlen, für die Bewoh¬ 
ner der Küsten an der Nordsee ist seine Arbeit 
zum Theile unschätzbar. V^ir können hier iliren 
W^erth nur kurz andeuten. Er gibt erst die TVit- 
terung gegen Ende des Jahres 1824 und Anfangs 
1825, und dann die Erscheinungen am 3. 4. und 

5. Februar von 1820, wo man Wasserhosen sah; 
Brunnen und Quellen ihren Stand, ihren Geschmack, 
ihre Farbe änderten; der Boden durch Erschütte¬ 
rungen litt; die Wellen eine eigne Farüe und Be¬ 
wegung annahraen. Die Gewalt des Wassers 
reichte hin, Häuser zu verrücken, Schilfe über die 
Teiche zu schleudein. Von 568 Häusern blieben 
auf Schleswigs Inseln nur 25 unbeschädigt. Indes¬ 
sen war die Furcht, dass das mit Seewasser über¬ 
schwemmte Land für lange Zeit unfruchtbar seyn 
würde, in der Hauptsache ungegründet. Manches 
Land hat sogar gewonnen. Das Brakewasser in 
den Brunnen und Gräben schadete auch dem Vielie 
nichts. Viele Teiche wurden durch ihre Bäume 
geschützt, besonders wenn sie mit Eschenbäumen 
bepflanzt waren, oder W^eiden vor sich iiatten. 
^Vie die Marscbgegenden in Zukunft vor solchen 
Unfällen zu bewahren seyen, würde sich aus jenen 
Beobachtungen sclion von Sachkundigen folgern 
lassen; allein der Verf. hat diess aucli noch beson¬ 
ders von S. io5 an entwickelt. Ueber manches 
andere Treffliche dieser Schrift schweigen wir, da 
es nur von Küstenbewohnern und mit Hülfe der 
Charten verstanden werden kann. 

Die junge Hausfrau vor der Toilette, am Näh- 
uncl Putzmachertisch, als JVirthschcifterin und 
Bewirtherin, Ein Taschenbuch, welches Anlei¬ 
tung zu allen Gegenständen des Putzes und der 
Mode ertheilt, namentlich zur Selbslverfertigung 
der Hüte, Aufsätze, Hauben, Kragen, Schnür- 
leiber,-Handschuhe, der Haargellechte und zur 
Frisirkunst, zu der Kunst, sich geschmackvollzu 
kleiden, zu der körperlichen und moralischen 
Anstandslehre, zu den bewährtesten Künsten der 
Toilette und den besten Vorschriften zur Erhal¬ 
tung und Wiedei’herstellung der Schönheit, in¬ 
gleichen zur zweckraässigsten Einrichtung des 
Hauses, zur Abtheilung und Meublirung der Zim¬ 
mer, zur W^irthschaftsführung, Bewirthung, Em¬ 
pfang und Unterhaltung der Gäste, zur Anord¬ 
nung von Gastmahlen und Cirkeln, zu einem 
weisen und beglückenden Betragen gegen den 
Gemahl, die Kinder und die Dienerschaft u. s. w. 
\on Charlotte Z»***, Verfasserin des Handbüch¬ 
leins für junge Damen. Nebst 19 Abbildungen, 
Ilmenau, bey Voigt. 1827. Xu. 3ii S. Taschen¬ 
format. (16 Gr.) 

Quellen, aus welchen hier geschöpft -wurde, 
waren: das Manuel des Dames von Mad. Celnart 
und das Manuel de la jeune femme von der Grä¬ 
fin Clemence de G... Den Inhalt gibt der Titel 
haarklein an. Der Vortrag ist ernst, belehrend 
und warnend. Töchter, denen mündliche Beleh¬ 
rungen über solche Gegenstände nicht zu Theil 
wurden, können viel Nützliches daraus lernen. 
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er Literatur-Zeitung. 

Am 6. des DeceniLer. 309. 1828. 

In t e lligenz -Blatt. 

Gelehrte Gesellschaften. 
l")ie Direction der Haagisclieu Gesellschaft zur Ver- 
theidigung der christlichen Religion gegen ihre neuesten 
Bestreiter hat in ihrer am ii. September 1828 gehal¬ 
tenen jährlichen Zusammenkunft über die bey ihr ein¬ 
gesandten Abhandlungen folgendes Urtheil ausgesprochen, 

1. Auf die Frage zum Beweise, dass die heilige 
Schrift die einzige reine Quelle sey, aus welcher die 
Kenntniss der christlichen Lehre geschöpft werden muss, 
und dass sie also für die einzige Regel des Glaubens 
und der Sitten zu hallen sey, mit hinzugefügter Un¬ 
tersuchung, welchen Werlh man den alten Ueberliefe- 
rungen und Schlüssen der Kirchenversamnilungen bey- 
zumessen, und -welchen Gebrauch man von denselben 
zu machen habe? ist eine Abhandlung in Niederlän¬ 
discher Sprache mit dem Wahlspruche: Heb ih van 

dit Onderzoek geene verdere Krucht, dan u, s. w. ein¬ 
gekommen, welche den ausgesetzten Preis nicht zu ver¬ 
dienen geurtheilt worden. Die Gesellschaft hat sich 
entschlossen, diese Frage nicht -wieder voi zustellen. 

IL A uf die gefragte Sammlung auserlesener Bey- 
spiele ausgezeichneter Personen aus verschiedenen Jahr¬ 
hunderten, welche in ausserordentlichen und schwieri- 
2en Umständen die Kraft des christlichen Glaubens zu 
Tage gelegt haben, sind zwey Abhandlungen einge¬ 
kommen : 

1. Eine Niederländische, mit dem Wahlspruche: 
rlvov ntOTüg o.'/qi davürov x. t. l. 

2. Eine Französische, mit dem Wahlspruche: 

rewT^ oi TCQiaßvTiQOt. Hebr< XI, 2. 
Keine dieser Abhandlungen verdiente den ansge¬ 

setzten Preis, und die Gesellschaft hat gut befunden, 
diese Preisaufgabe einzuziehen. 

111. Auf die Frage über die Glaubwürdigkeit der 
Bücher der Chroniken und ihren Werth für die bi¬ 
blische Geschichte sind zwey Abhandlungen einge¬ 
kommen. 

1. Eine Niederländische, mit dem W^ahlspruche: 
Bine Jede Schrift ist von Gott eingegeben u. s. w. Paulus. 

2. Eine Lateinische, mit dem Wahlspruche: In- 

primis hominis est propria veri inquisitio atque invesii- 

gatio. Cicero. 

Obgleich beyde Abhandlungen nicht ohne allen 
Werth sind, und in denselben viele der vorhin an- 

Zmeyter Band. 

gedeuteten Fehler vermieden werden; so haben doch 
die Verfasser diese Frage nicht so beantwortet, und 
die Zweifel gegen die Glaubwürdigkeit der genannten 
Bücher nicht so vollständig angegeben und widerlegt, 
dass ihnen der ausgesetzte Preis zuerkannt werden 
konnte. Besonders hat der Verfasser von No, 2. sich 
mehr auf die Vermeidung der in dem Programm vom 
Jahre 1826 gerügten Fehler, als auf eine vollständige 
Bearbeitung dieses Gegenstandes befleissigt. Dabey hat 
er die Theile seiner Abhandlung nicht gehörig geord¬ 
net, und sich mehr auf einzelne Stellen, als auf das 
Ganze dieser Bücher eingelassen. Die Frage wird wie- 
dei-holt vorgestellt, um vor dem 1. Januar i83o beant¬ 
wortet zu werden. 

IV. Auf die Frage, in welcher man eine verglei¬ 
chende und exegetisch bestätigte Anweisung verlangte 
von der christlichen Glaubens- und Sittenlehre, welche 
ans den Reden und Aeusserungen Jesu in den Evan¬ 
gelien des Matthäus, Markus und Lukas hergeleitet 
werden kann, sind drey Abhandlungen eingekommen. 

1. Eine Niederländische, mit dem Wahlspruche: 
Niels geschihter, om de eer van Jeziis en zynen Gods- 

dienst te verdedigen, dan enz. Muntinghe. 
2. Eine Lateinische, mit dem Wahlsprüche: Es 

ist gewiss, dass nur ein Evangelium sey u. s, w. Luther, 
3. Eine Niederländische, mit dem Wahlsj^ruche: 

Non enim sententiarn meamj sed Evangelii diligo veri- 

tatem. Augustinus. 

Keiner dieser Abhandlungen hat der Preis zuer¬ 
kannt werden können, weil jede derselben ihre beson- 
dern Fehler hat, und in allen dreyen dieser Hauptfeh¬ 
ler herrscht, dass eine vergleichende und exegetisch be¬ 
stätigte Anweisung desjenigen, welches für die christ¬ 
liche Glaubens - und Sittenlehre in den drey ersten 
Evangelien enthalten ist, nicht in Acht genommen wor¬ 
den. Dabey hatte das zu der vorgenannten Lehre Ge¬ 
hörige nur allein aus den eignen Reden und Aeusse¬ 
rungen Jesu sollen hergeleitet werden, welches beson¬ 
ders der Verfasser von No. 3. nicht gehörig berück¬ 
sichtigt hat. Diese Preisaufgabe wird wiederholt vor¬ 

gestellt, lim vor dem 1. December 1829 beantwortet 

zu werden. 

V. Auf die Frage: Wie haben Jesus und seine 
Apostel die Lehre von dem Daseyn und der Wirkung 
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böser Geister vorgeträgen? In wie fern stimmt diese 
Lehre mit den Begriffen der frühem biblischen Schrift¬ 
steller und der spateren jüdischen Lehrer vor und zu 
den Zeiten des Heilandes überein? Und haben Jesus 
und seine Apostel sich entweder in ihrer Lehre, oder 
in ihrer Lehx'art nach jenen Begriffen bequemt? ist 
eine Niederländische Abhandlung eingekommen, mit dem 
Wahlspruche: Aoi.iy.oveg ot rolg dv&Qoonoig inuäxTQV- 
xfff X. T. A., welche man als ganz unerheblich zur Seite 
gelegt hat. Die Versammlung hat gut gefunden, diese 
Frage zu wiederholen, um vor dem i. December i83o 
beantwortet zu werden. 

VI. Auf die Frage über die Art, die Glaubwür¬ 
digkeit und das Gewicht der Bücher Esra und Nehe- 
mia zur Erläuterung und Bestätigung sowohl des hi¬ 
storischen und religiösen Inhaltes früherer Bibel-Schrif¬ 
ten, als der Berichte über die Schicksale und den Zu¬ 
stand anderer Völker mit Widerlegung der frühem und 
spätem Zweifel, welche gegen diese Bücher erhoben 
worden sind, ist eine Niederländische Abhandlung mit 
dem Wahlspruche: God is getrouu^, eingeliommen, wel¬ 
che so oberflächlich bearbeitet war, dass ihrem Verfas¬ 
ser der ausgesetzte Preis nicht zuerkannt werden konnte. 

Uebrigens bietet die Gesellschaft ihre goldene Denk¬ 
münze, oder 25o Niederländische Gulden an : 

I. Für eine so viel möglich gemeinfassliche Er¬ 
läuterung der Stelle i. Corinth. XV. i—28, und eine 
darauf gegründete Bestätigung der Zuverlässigkeit der 
Auferstehung Jesu und der künftigen Auferstehung und 
Verherrlichung aller wahren Christen, mit Auflösung 
der Zweifel, welche gegen die Argumentation des Apo¬ 
stels in dieser Stelle mit einigem Scheine erhoben wer¬ 
den können. 

II. Für eine Abhandlung zum Beweise, dass die 
Verschiedenheit der Meinungen unter den Protestanten 
keinen Grund gebe zu behaupten, dass der Protestan¬ 
tismus nicht fortdauernd bestehen könne, sondern aus 
seiner eignen Art zerfallen müsse. 

HL Obgleich in vielen gelehrten Schriften die Gründe 
unsers Glaubens an die christliche Religion entweder 
im Ganzen oder stückweise aus einander gesetzt und 
erwiesen worden sind; so fehlt es dennoch, vorzüglich 
in unserm Vaterlande, an einer Schrift, in welcher auch 
ungelehrte und gebildete Christen an dasjenige, welches 
sie sowohl zu ihrer eigenen Beruhigung, als zur Ver- 
theidigung ihres christlichen Glaubens zu wissen nöthig 
haben, erinnert werden. Man verlangt daher ein Le¬ 
sebuch besonders für Gebildete, in welchem die vor¬ 
züglichsten Gründe für die Wahrheit und praktische 
Wichtigkeit der christlichen Lehre nach den Bedürf¬ 
nissen unserer Zeit vollständig und in gehöriger Ord¬ 
nung vorgetragen werden. 

Die Beantwortung der ersten Aufgabe muss vor 
dem 1, Januar i83o, die der zweyten vor dem 1. Fe¬ 
bruar i85o und die der dritten vor dem 1. November 
i83o, mit einer leserlichen und bey der Gesellschaft 
unbekannten Hand, entweder in Niederländischer, oder 
Lateinischer, oder Deutscher Sprache, jedoch mit La¬ 

teinischen Buchstaben geschrieben, mit.einem Wahl¬ 
spruche und einem versiegelten, den Namen und Wohn¬ 
ort des Verfassers enthaltenden, Billet versehen au den 
Secretair der Gesellschaft, Herrn Isaac S/uite?', Predi¬ 
ger im Haag, portofrey und unter den gewöhnlichen 
Bedingungen eingesandt werden. 

In das bey hiesiger Bücher-Commission zu hal¬ 
tende Protocoll sind folgende Schriften: 

a) für die Ilinrichssche Buchhandlung zu I.eipzig Dr. 
Heinrich Goitlieb Tzs chirners etc, Fredigten 
herausgegeben vom Prof. D. J. D. Goldhorn, 3 Bde. 

1817'— 1828. 
am 23. Jul. 1828. 

b') für den Buchhändler, Hm. Hermann Julius Gö¬ 
schen zu Grimma 

das Grimmaische TVochen- und Intelligenzblatt 
am 18, Aug. 1828 eingezeichnet und mit Xönigl. Sächs. 
Privilegio auf Zehn Jahre versehen worden. 

Auch hat E. hoher Kirchenrath 

c) dem Buchdrucker, Hrn. Friedrich Gottlob Höf er 
zu Zwickau 

zu dem 
verbesserten und vermehrten Zwickaui - 
sehen Gesangbuche 

unterm i5. September 1828 ein anderweites Privile¬ 
gium auf zehn Jahre ertheilt. 

Leipzig', in der Michaelmesse 1828. 

Joh. Michael Jäger, 
■' Bücher-Inspector. 

' A 11 k ü n d i g u 11 g e n. 

Medicinische Literatur. 

Bey Leopold Foss in Leipzig sind so eben erschienen: 

Scriptorum classicorum de praxi medica nonnullorum 
opera collecta. Vol. VII. et XH. 

Auch unter den Titeln; 

Morgagni, J. B., De sedibus et causis morborum per 
anatomen indagatis libri V. Curavit Just. Radius. 
Tom. IV. 8* cart. ) Rthlr. 8 Gr. 

Ramazzini, B., Opera medica. Curavit Just. Radius. 
Tom. II. 8. cart. 1 Rthlr. 12 Gr. 

Kühn, C. G., Opuscula academica medica et philolo- 
gica collecta, aucta et emendata. Vol. II. 8 maj. 

2 Rthlr. 
Fggert, F. F. G., Die organische Natur des Menschen. 

Für Aerzte. Zwey Bände, gr. 8. 5 Rthlr. 
Hünefeld, Ludw., Die Radesyge, oder das scandinavi- 

sche Syphiloidi Aus scandinaVischen Quellen dar- 

gestellt. gr. 8. Gr. 
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lu Commission ist bey mir zn liabcn: 

Oesterreicher, Anatomisclie Steinsliclie, isles bis l2tes 
Heft. München, gr. fol. i8 Rtlilr. 

Das Ganze wird 24 Hefte umfassen. 

Bonn, A., Tabulae anatomico-chirurgicae, doclrinam 
herniarum illustrantes, editae a G. Sandijort. Cum 
labb. XX aeneis. Lugd. Batav. gr. fol. 7 lllhlr. 

8 Gr. 

An alle Buchhandlungen wurde so eben versandt: 

Schmitllicnnery Fr., ausführliche deutsche Sprachlehre 
nach neuer wissenschaftlicher Begründung als Hand¬ 
buch für Gelehrte und Geschäftsleute und als Com- 
mentar über seine kleinen Lehrbücher. 

Auch unter dem Titel: 

Teutonia, gr. 8. Preis Rthlr. 3. 

Religiös-kirchliches Leben in Frankreich wahrend des 
17. und 18. Jahrhunderts von Dr. Kaess und Dr. 
TVeis. ister Band. gr. 8. Preis Rthlr. 1. 12 Gi\ 

Auch unter dem Titel: 

Denkwürdigkeiten aus der Kirchengeschichte Frank¬ 
reichs ira 17. Jahrhundert, oder Darstellung der in 
diesem Zeiträume gestifteten religiösen Anstalten und 
der Beyspielo der Tugend, des Eifers und der 
Frömmigkeit. Nach dem Französischen des Herrn 
Picot frey bearbeitet von Dr. Raess und Dr. Weis. 
ister Band. 

Dieses in jeder Beziehung höchst interessante Werk 
wird in vier Bänden erscheinen, jeder Band von circa 
33 Bogen, und wir können die bestimmte Versicherung 
geben, dass der zweyte Band, der sich bereits unter der 
Presse befindet, noch Ende dieses Jahres, die zwey letz- 
ten Bände im Laufe des nächsten ausgegeben werden. 

Frankfurt a. M., d. i5. October 1828. 

Joli, Christ. Hermannsche Buchhandlung. 

In der ScJupichertschen Buchhandlung in Leipzig 
ist erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

nAATSlNOB ZTMnOBION, 

Platons Gastmahi, ein Dialog.’ Hin und wieder verbes¬ 
sert und mit kritischen und erklärenden Anmerkungen 
herausgegeben von F. A. JPolf Neue, nach den 
vorhandenen Hülfsmitteln durchgängig verbess, Ausg. 

gr. 8. 18 gG. 

Die häufigen Nachfragen nach dieser trefflichen 
Jugendarbeit F. A. Wolfs veranlassten die Verlagshand¬ 
lung, eine neue Ausgabe davon zu veranstalten, welche 
jedoch den Bedürfnissen und Anforderungen der jetzi¬ 
gen Zeit möglichst entspräche. Ohne daher den ur¬ 
sprünglichen Zweck des Buches aus den Augen zu se¬ 
tzen , hat der neue Herausgeber den Text durchgängig 
nach den jetzt vorhandenen Hülfsmitteln der Kritik 
verbessert, di© Gründe der wichtigsten Aenderungen in 

den Anmerkungen angedeutet, den dommentar berich¬ 
tigt und vervollständigt, und so alles gethan, was zur 
Lectüre des herrlichen Werks für junge Freunde des 
Plato erforderlich zu seyn schien. Auch das Aeusscre 
des Buches ist gefällig und schön. Wir glauben, ,dass 
cs blos dieser Anzeige bedürfe, um dem Gebrauche des¬ 
selben recht vielen Eingang zu verschaffen, 

Empfehlungswerthes Werk für jeden Gebildeten, 

welches in der P. G. Ililscherschen Buchhandlung in 
Dresden erschienen, und durch alle Buchhandlungen 

noch um den Pränumerations-Preis zu haben ist: 

Allgemeine geographisch - statistische 
Tasclienbibliotheh, 

welche eine gedrängte Darstellung der merkwürdigsten 
Europäischen Staaten und Reiche im Lichte der Ge¬ 
genwart, nach ihrer geographischen u. volklichen Grund- 
niacht, Cultur, Verfassung, Verwaltung und politischen 

Stellung enthält. 

Erste Lieferung, istes — 5tes Bändchen. 8. Prä¬ 
numerations-Preis 1 Thlr. 6 Gr. 

Enthält: Statistisch-geographische Beschreibung des Kö¬ 
nigreichs Sachsen, in 2 Bdch., von Dr. C. G. D. Stein. 

Statistisch-geographische Beschreibung des Königreichs 
Preussen, istes — 3tes Bdch., vcu J. G. Fr. Can- 
nabich. 

Zweyte Lieferung, fites — lotes Bändchen. 8. 
Pränumerations-Preis 1 Thlr. 6 Gr. 

Enthält: Statistisch-geographische Beschreibung des 
Königreichs Preussen, 4tes — fites Bdch., von J. G. 
Fr. Cannabich, 

Statistisch-geographische Beschreibung des Königreichs 
Würtemberg, in 2 Bdch,, von J. G.Fr. Cannabich. 

Dresden, ira October 1828. 

jP. G. Hil&chersche Buchhandlung. 

So eben ist erschienen; 

Schott, Dr. H. A., Theorie der Beredsamkeit mit be¬ 
sonderer Anwendung auf die geistliche Beredsamkeit 
in ihrem ganzen Umfange dargestellt. 3ter Theil, 
2te Abtheilung: Theorie der rednerischen Schreibart 

und des äussern Vortrages, gr. 8. Rthlr. 1. 18 Gr. 

Früher erschienen: 

^ do — ister Theil: Philosophische und reli-^ 
giöse Begründung der Rhetorik und Homiletik. 2te, 

verbesserte Ausgabe, gr. 8. 1828. Rthlr. 2. 
— — d'o — 2ter Theil: Theorie der rednerischen 

Erfindung, gr, 8. i824. Rthlr. 2. 6 Gr. 
— — do —■ 3ter Theil, iste Abtheilung: Theorie 

der rednerischen Anordnung, gr. 8. 1827. Rthlr. l» 

6 Gr. 
complet Rthlr. 7* 6 Gr. 
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Es bedarf \robl nur der Anzeige, dass jetzt dieses 
trelFliche Werk eines unserer ausgezeichnetsten Theo- 
lo'Ten vollendet ist, um die Aufmerksamkeit aller Kan¬ 
zelredner und überhaupt derer, die Interesse am Stu¬ 
dium der Beredsamkeit nehmen, darauf hinzulenken. 
Ich kann mich um so mehr aller Anpreisungen enthal¬ 
ten, als die Kritik sich bereits über die ersten Theile 
auf das Günstigste ausgesprochen und das Publicum die¬ 
selben mit verdientem Beyfalle aufgenommen hat. 

Joh. Anihr^ Barth in Leipzig. 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen des In- und Auslandes zu erhalten: 

Reine Arzneymittellchre, 
von 

K arl Georg Christian Hartlauh 
un d 

Karl Friedrich Trinhs. 

Erster Band. 

Gr. 8. 23|B ogen auf feinem Druckpapiere. 2 Thlr. 

Dieses Werk, welches alljährlich forlgesetzt werden 
soll, ist ganz im Geiste der Ilahnematinschen reinen 

Arz neymiitellehre abgefasst und gleichsam als eine Fort¬ 
setzung derselben anzusehen. Es enthält mehrere wich¬ 
tige Arzneymittel:'' Bley, Kirschlorber, Canthariden, 
Spiesglanz, Phosphbr und Zink also auch einige an- 
tipsorische, und ist sonach für jeden Homöopathiker 

ein unentbehrliches Bediirfniss. 

Leipzig, d. i. Sept. 1828. 

F. A. Brockhaus, 

Im Verlage von Joh. Friedr. Leich in Leipzig ist 
so eben erschienen und in allen Buchhandlungen zu 
haben: 

L)r, H. G. Tzschirners Vorlesungen über die christli¬ 
che Glaubenslehre nach dem Lehrbegriffe der evan¬ 
gelisch-protestantischen Kirche, herausgegeben von 
Karl Hase, gr. 8. 2 Rthlr. 6 Gr. 

H erabgesetzter Preis 
der 

Zeitschrift für psychische Aerzte mit besonderer Berück¬ 

sichtigung des ^Magnetismus.) und der Zeitschrift für 

Anthropologie. In Verbindung mit den Herren En- 
nemoser, Eschenmayer, Grahmann, Groos , v. Gruit- 
huisen, Haindorf, Hayner, Heinroth, Henke, Heusin¬ 
ger, Hoßbauer, Hohnbaum, Horn, Maas, Pienitz, 
Homberg, Ruer, Schelver, Schneider, Vering, Weiss 
und Windischmann herausgegeben von Fr. Nasse. 

9 Jahrgänge 1818 —1826. Laden2)reis Rthlr. 38., 
herabges. Preis Rthlr. 16. 

Eine vollständige Inhaltsanzeige ist zur Empfehlung 
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dieses interessanten Journals liinreichend, und diese ist 
in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Leipzig, im November. 1828. 

Carl Cnohloclu 

Bey F. S. Gerhard in Danzig ist so eben erschie¬ 
nen und in allen Buchhandlungen zu haben : 

Geschäfts-Tagebuch för praktische Heilkünstler für 182g. 

Ein Taschenbuch zum täglichen Bedarf für ausübende 
Aerzte, nebst einem Anhänge, enthaltend: Mitthei- 
Inngen für Theorie und Praxis, über neue Entde¬ 
ckungen und Erfahrungen im Gebiete der Heilkunde 
und der damit verbundenen Naturwissenschaften, 
herausgegeben von Dr. Leopold Dittniar. Preis geh. 
20 gGr. 

Als vorläufige Empfehlung für diesen Jahrgang mö¬ 
gen die in der Jenaischen Literatur-Zeitung abgedruck¬ 
ten Recensionen der beyden ersten Jahrgänge dienen. — 
Der Anhang enthält die im Jahre 1828 im Gebiete der 
Heilkunst und Chirurgie bekannt gewordenen wichtigsten 
Entdeckungen und Erfahrungen, und ist rein jirakLisch. 

Für Schulen. 

Bey H. Ph, Petri in Berlin erschienen und sind 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Geographische Handtafeln 

über die ganze Erde, Ein allgemein verständlicher 
Hausbedarf für die Einwohner der Mark Branden¬ 
burg und Pommerns, wie auch Schlesiens und Preuss. 
Sachsens u. s, w. Von J. Pfeiffer. Dritte, verm, 

und verbess. Aufl. kl. 4. 9 Bogen, yi Sgr. Partie¬ 
preis 65 Sgr. 

Geograph. Wandtafeln vom Preuss. Staate. 

Ein besonderer Abdruck von Seite 1 — 18 der Hand¬ 
tafeln. Folio, 4 Bogen. 5 Sgr. 

Wie brauchbar sich dieser geographische Leitfaden 
für Schulen und das Geschäftslebcn erwiesen, davon 
zeugen am bündigsten die frühem rasch vergriffenen 
zwey starken Auflagen, 

Uehersetzungs-Anzeige. 

Legons du Dr. Broussais sur les Phlegmasies gastri- 

ques etc. 2de Edition. 

erscheint in einigen Wochen in unserm Verlage in 

deutscher Uebersetzung. 

Rudolstadt, im November 1828. 

Fiirstl. priv. Hofbuchhandlung- 
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Intelligenz - Blatt, 

Erwiederung, 

la dem Octoberliefte des gegenwärtigen Jahrganges der 
Jen. Lit. Zeit, hefindet sich No, 182. eine Anzeige mei¬ 
ner Schrift über das Erbrecht, deren Mmnderliches Ge¬ 
rede über das Dictiren auf Universitäten^, v/elches sich 
an einige Verleumdungen meines guten Namens an- 
schliesst, fast einen Ritter von der traurigen Gestalt 
verrälh, dem es vielleicht mit und ohne Dictiren nicht 
gelingen will, Beyfall zu erwerben, oder nur Aufsehen 
zu machen. Es wäre nicht nöthig, auf dieses Gewäsch 
etwas zu erwiedern, wenn nicht die Anonj’-mität des 
Rec. manchen Leser verleiten könnte, an die Wahrheit 
seiner Verleumdungen zu glauben. Darum will ich ei¬ 
nige Proben seiner Armseligkeit geben, aus denen man 
auf die übrige Persönlichkeit, wenn auch nicht auf die 
prätendirte Einsicht des Mannes in die Wissenschaft 
schliessen möge. Drey Dinge sind es, die dem Rec. 
eigenthümlich angehören: 1) Eine armselige Sprach- 

klauberey an einigen .Ausdrücken der Vorrede, ausser 
welcher der Verkappte fast nichts weiter gelesen zu 
haben scheint. Auf diesen Tadel etwas zu erwiedern, 
ist unnöthig, weil selbst ein massiges jSachdenkeii daran 
keinen Anstoss nehmen wird. Aber die zweyte Eigen- 
thümlichkeit dieses Aristarchen muss ich genauer be¬ 
leuchten , da sie ziemlich viel Unverstand verräth. Ich 
meine seine Verleumdung. Mein Buch soll ein blosses 
Collegienheft Ilaubolds, und die darin angeführte Lite- 
X'atur aus mehreren Schriften gezogen seyn. Ich will 
dem Rec. nicht bestreiten, dass er wenig oder keine 
Abweichungen von der Darstellung jenes Mannes be¬ 
merkt hat, weil diess von der Aufmerksamkeit abhing, 
womit er mein Buch durchflog. Ich verweise die Le¬ 
ser meines Buches nicht auf die blosse Inhaltsanzeige, 
denn diese stimmt mit Haubold, wie der Titel besagt, 

ziemlich überein, sondern auf die besondere Ausfüh¬ 
rung. Allein, dass er sich erdreistete, ohne Beweis sol¬ 
che Beschuldigungen öffentlich auszusprechen, dass er 
die Bearbeitung meines Buches auch für Haubolds Ei¬ 
genthum hält, und dennoch zuletzt eben darin mir ei¬ 
niges Lob wider seinen Willen zugesteht, das ist in 
der That armselig. Dafür, dass sich die Titel der an¬ 
geführten Bücher schon in andern Schriften genannt 
finden, kann ich und der Rec. nicht, wofern nur meine 
Bekanntschaft mit den angeführten Schriftstellern nicht 

Zweyter Band. 

in |der blossen Titelkenntniss besteht, und dass diess 
der Fall sey, hat der Rec. nicht bewiesen, folglich auch 
hierin mich armselig genug zu verleumden gesucht. 
Am widerwärtigsten jedoch ist die dritte Eigenschaft 
des Rec., sein durchgehender TViderspruch gegen sich 

seihst. Es stand ihm frey, mich zu tadeln, das hing 
von seiner individuellen Ansicht ab, so lange er den 
Tadel nicht begründete. Aber dass er mich lobt, worin 
er mich tadelt, ist darum widerwärtig, weil man das 
Lob der Vertrautheit mit seinem Gegenstände nicht 
wohl einem blossen Abschreiber fremder Hefte zuge¬ 
stehen kann, ohne entweder das eine, oder das andere 
aufzuheben. Denn so leichtsinnig man seyn muss, um 
Kenntniss der Sache, welche sich ohne eigenes Nach¬ 

denken (das dem Rec. wunderbar aufgefallen ist) nicht 
erwerben lässt, mit Abschreiberey zu paaren, habe ich 
mich in meinem Buche nirgends bewiesen. Auch sehe 
ich nicht, wie man in einem Athem mit der Heraus¬ 
gabe eines Werkes unzufrieden, und dennoch wohl zu¬ 
frieden seyn, noch auch, wie man sich mit fremden 
Leistungen brüsten, und sie dennoch als fremde selbst 
anerkennen könne, u. dergl. m. Wenn die Vorlesun¬ 
gen dieses Rec. von der traurigen Gestalt nicht besser 
als die genannte Recension gearbeitet sind; so hat er 
gewiss für seine tiefte kein solches Schicksal zu be¬ 
fürchten, als nach seiner Meinung die des sei. Haubold 
durch mich erfahren haben. 

Leipzig, im November 1828. 
Dr. von HartitzscJu 

Ankündigungen. 

Es ist schon lange ein lebhafter Wunsch vieler, 
die griechische Literatur liebender, Aerzte gewesen, die 
gegen das Ende des eilften und am Anfänge des zwölf¬ 
ten Jahrhunderts von einem gewissen Niketas veran¬ 
staltete Sammlung chirurgischer Schriften der Griechen 
vollständig gedruckt zu erhalten. Denn es enthält diese 
Sammlung ausser den chirurgischen Schriften des Hip- 
pokrates, Galenos u. A. auch mehrere andere, bis jetzt 
noch ungedruckte, welche der öffentlichen Bekanntma¬ 
chung wohl werth sind, Ant. Cocchi, welcher diese 
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Wiclitigkeit erkannte, hat einen Theil .-^er von Janus 
Jjaskaris, einem jener gelehrten, aus Constantinopel 
flüchtifT gewordenen Griechen, denen das Abendland die 
Wiederherstellung der Wissenschaften verdankt, nach 
Florenz gebrachten Handschrift 1/54 herausgegeben. 
Aber noch ein bedeutender Theil derselben blieb unge¬ 
druckt zurück. Durch die Güte des Herrn Bibliothe¬ 
kars Frz. de Furia ist der Herausgeber der griechi¬ 
schen Aerzte in den Besitz der noch rückständigen 
Hälfte jenes Cod^x gekommen, welche unter andern 
die drey Bücher des Apollonius aus Rittiuin von den 
Gelenken enthält. Nach dem zweyten Theile des Are- 
taeus, welcher zur Ostermesse 1829 erscheinen wird, 
soll sogleich der Druck der griechischen Wundärzte, 
jedoch mit Ausschluss der hierher gehörigen schon 
gedruckten Abhandlungen des Hippokrates, Galenos 

n. A. beginnen. 

Leipzig, im Novbi’. 1828. 
Carl Cnohloch. 

Kunst, in zwey Monaten Griechisch zu lernen. 

Bey Leopold Voss in Leipzig ist so eben erschienen: 

Kunst, in zwey Monaten Griechisch zu lernen. Zweyte, 
verbesserte, mit einer vergleichenden griechischen 
Sprachlehre und mit einer kleinen neugriechischen 
Grammatik, auch mit einer Wandtafel vermehrte 
Auflage. VonCÄr. Aug. Lehr, Kästner, gr. 8. 12 Gr. 

Das Urtheil gediegener Schulmänner hat längst 
über die Vortrefllichkeit der Kästnerschen Sprachun¬ 
terrichts - Methode entschieden , und der Beyfall, wel¬ 
chen die Sprachlehren des Herrn Verfassers gefunden, 
wird hinreichend durch die schnelle Erscheinung der 
zweyten Auflage der griechischen bezeichnet. 

Neue italienische Sprachlehre. 

Bey Leopold Voss in Leipzig erschien so eben: 

Müller, G. W., Grammatica ragionata, oder vollständige 
theoretisch-praktische italienische Sprachlehre. Zwey 
Theile. (4/ Bogen) gr. 8. 2 Rthlr. 

In der P. G. Hilscherschen Buchhandlung in Dres¬ 
den ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu 
bekommen : 

SPAZIERGAENGE in Rom. Aus dem Englischen mit 
Zusätzen und Erweiterungen, bearbeitet von W. von 
Lüdemann. 8. Preis 1 Thlr. 8 Gr. — 

Inhalt: i. Reise — Campagna — der Postillon — 
Porta del Popolo — Platz und Kirche — Via Bab- 
buino — der spanische Platz. 2. Spanischer Platz — 
Propaganda — die Fontaine — La scala — Barbone 
— Santissima Trinitii. 3. Visitenkarten — Römische 

Gesellschaft — Mezzo Celo — Signora D. --- Cafle 
Nuovo — Antiquarische und Jacobinische Damen — 
die Conversazione. 4. Die Conversazione — Signora 
D. — — die Irnprovisatrice — die Inamorata — Fon¬ 
tana Trevi. 5. Piazza Colonna — Piazza di Venezia 
— Monna Lucrezia — das Capitol — die Colossen — 
der Platz — Marc Aurel — der Senator — sein Pa¬ 
last — der Saal des Conservatore — Inschriften. 6. 
Der Abbate zu Hause — die Gouvernante — der Freund 
— Maler W. — Camuccini. 7. Römische Gesellschaft 
— die Familie Borghe — die Prinzessin. 8. Qnattro 
Fontane. — Sta. Teresa — Piazza Termini — Villa Azara 
— Mengs — Campus Sceleratus — Agger des Servius 
Tullius — Porta Pia — die Villa Paolina — die Prin¬ 
zessin Borghese — Prinz von S. . . G. . . g. Piazza 
Navona — Palazzo Braschi — Antinous — Pasquino 
— Strada Lungara — St. Peters Platz — die Basilika. 
10. Andrea dclla Valle — S. Carlo de’ Calinari — 
Chiesa Nuova — Pius VII. pontificirt — Todtenfeyer 
in Rom — Grab der Scipionen — P3'-ramide des Ce- 
stius — Protestantischer Kirchhof — Monte Testaccio. 

Bey J. A. Mayer in Aachen ist so eben erschie¬ 
nen und an alle gute Buchhandlungen Deutschlands 
versandt: 

D o r o t e a. 
Ein dramatischer Roman. 

3 Bände. 

Auch unter dem Titel: 

Romantische Dichtungen. 
von 

Lope de e g a C a r p i o. 

7., 8. und 9, Band. 

Aus dem Spanischen übersetzt 
von 

C. Richard, 

8. Berlin. Preis: 5 Thaler Preuss. Cour. 

Der Aufmerksamkeit des deutschen Publicums ver¬ 
dient dieDorotea, das Meisterwerk und Lieblingserzeug- 
niss des grossen Lope de Vega, empfohlen zu werden; 
in ihr spricht sich, wie L. Tieck sagt: „sein Genie 
und Gemüth so klar und lieblich aus, dass sich nur 
Weniges mit diesem schönen Buche vergleichen lässt.‘' — 

Mit der Dorotea ist die Auswahl von Lope de 
Vega’s romantischen Dichtungen geschlossen. Die frü¬ 
hem 6 Bände enthalten: 

ister Band: Der Pilger. Eine Novelle. 1 Thlr. 
6 gGr. oder 2 Fl. i5 Kr. 

2ter und 3ter Band: Die klügste Rache; Dianens 
Prüfungen; Die beyden unverrnutheten Glücksfälle: 
Del' Unglückliche aus gekränktem Ehrgefühl; Gus- 
manh der Schläger; Laura’s Landhaus. Sechs No¬ 
vellen, 3 Thlr. 8 gGr. oder 6 Fl. 
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4ler, 5ler und 6ter Band: Arkadien. Ein Schäfer¬ 
roman. Drey Bde. 3 Thlr. i6 gGr. oder 6 FJ. 

36 Kr. 

Anzeige für Schulmänner. 

Als zur Einführung in Schulen besonders geeignet, 
wird mit volleni Rechte empfohlen: 

„Uebungsbuch ßii' Anfänger in der lateinischen Spra¬ 
che, enthaltend auserlesene deutsche Reyspiele zum 
Uebersetzen ins Lateinische, vornehmlich zui' Ein¬ 
übung der Formenlehre,^' 

zunächst zum Gebrauche beym Unterrichte nach den 
Sprachlehren von Bi'öder, Grotefend, Krebs, TKenk und 
Ziimpt, und für solche Lehrer, welche den Speccius 

gegen ein jiassenderes Uebungsbuch zu vertauschen wün¬ 
schen; durchgehends mit Rücksicht auf Reussens Me¬ 
thodologie des lateinischen Elementarunterrichtes 

bearbeitet 
von Joseph H a u p o l cl e 7' ^ 

Gymnasial-Director in Linz am Rhein, 

Mit zwey sehr zweckmässigen Tabellen. 

8. 12 gGr. oder 54 Kr. 

Die Trefllichkeit dieses, von einem praktischen 
Schulmanne bearbeiteten, Buches hat sich durch den 
vielseitigen Gebrauch bey so ausserst billigem Preise be¬ 
währt. — Bey directer Bestellung von Partieen w'crde 
ich die Einführung noch mehr durch geeignete Vor¬ 
theile zu erleichtern bemüht seyn. 

Giessen, im November 1828. 

B> C. Ferher» 

Berlin, im Verlage von DuneJeer und Humhht, ist 
erschienen: 

F, T. A. Ho ff mann, 

die Elixiere des Teufels. 
Nachgelassene Papiere des Bruders Medardus, eines Ka¬ 

puziners. Zweyte, wohlfeilere Ausgabe in einem 
Bande. 8. geh. 2 Rthlr, 

Auch ist kürzlich erschienen: 

Heer- ü. Querstrassen, oder Erzählungen, gesammelt auf 
einer Wanderung durch Frankreich von einem fuss- 
reisenden Gentleman. Aus dem Engl, übersetzt von 
Willib. Alexis. Band 5. (Leonie) 8. geh. 1 Rthlr. 
8 Gr. 

Furchau (Fr.), Arkona; ein Heldengedicht. Mit einer 
Ansicht von Arkona und einer Charte der Insel Rü¬ 
gen. gr. 8. geh. 2 Rthlr. 8 Gr. 

Coopers Red Rover. Aus dem Engl, übersetzt von G. 

Friedenberg. 3 Bände. 8. 5 Rthlr. 8 Gr. gehefteL 
im farbigen Umschläge 3 Rthlr. i2 Gr. 

Tilly (Graf Alexander von), Memoiren. Aus dem Fran¬ 
zösischen übersetzt. 3ter und letzter Baud. 8. geh. 
2 Rthlr. 

Anekdotenalmanach auf das Jahr 1829' (2oster Jahrg.), 
herausgegeben von K, Müchler, Mit Kupfern. Geh. 

1 Rthlr. 8 Gr. 
Le diplomate. Comedie-vaudeville en 2 actes par Scribe 

et G. Delavigne. 8. br. 8 Gr. 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen zu erhalten: 

Materialien zu einer vergleichenden Heilinittellehre zum 
Gebrauch für homöopathisch heilende Aerzte, nebst 
einem alphabetischen Register über die positiven Wir¬ 
kungen der Heilmittel auf die verschiedenen einzel¬ 
nen Organe des Körpers und auf die verschiedenen 
Functionen derselben. Von Georg August Benjamin 

Schweikert. Vier tes Heft. Gr. 8. 35 Bogen auf gu¬ 
tem Druckpapiere. 2 Thlr. 12 Gr. 

Das erste Heft (1826, 26 Bogen) kostet 1 Thh’. 
20 Gr., das zweyte ((827, 21 Bogen) 1 Thlr. 16 Gr., 
das dritte (1828, 34 Bogen) 2 Thlr. 12 Gr. 

Leipzig, d. 1. September 1828. 
F. A> Br o ckhaus, 

Bey Joh» Ambr. Barth in Leipzig ist so eben er¬ 
schienen : 

Philologisch-crilischer Cornmentar zum hohen Liede Sa¬ 

lomo’s von Christian Carl Döpke. gr, 8. Rthlr. j. 

6 Gr. 

Der Herr Verfasser hat sich bemüht, in dieses nach 
so vielen Erklärungsversuchen dunkel gebliebene Buch 
sowohl durch zweckmässige Beurtheilung der frühem 
Versuche, als auch durcJi eine neue, auf die Natur der 
orientalischen Dichtung gegründete, Behandlung mehr 
Licht zu bringen, so dass gewiss jeder Freund einer 
gründlichen Exegese diese Arbeit nicht unbefriedigt aus 
den Händen legen wird. 

Für Cliemiker, Pharmaceullker u. Mineralogen. 

Herabgesetzte Preise. 

Kürzlich ist bey mir erschienen und durch alle 
Buchhandlungen zu erhalten: 

Hermbstädt, S. F., systematischer Grundriss der allge¬ 
meinen Experimentalchemie, zum Gebrauche bey Vor¬ 
lesungen und zur Selbstbelehrung beym Mangel des 
mündlichen Unterrichtes; nach den neuesten Enl- 
deckungen. 5ter oder Supplementband zu den 4 er¬ 
sten Bänden der dritten Auflage, Nebst einem voll¬ 
ständigen Register, gr. 8. 3 Rthlr. 

Dieser 5te Band liefert die neuesten Entdeckun¬ 
gen und Erfahrungen, welehe während der Pierausgabe 
der 4 ersten Bände gemacht worden sind, für jeden 
einzelnen Band, jeden einzelnen Abschnitt und jeden 
einzelnen Paragraphen nachgetragen, nebst einem voll- 



2479 No. 310. December. 1828. 2480 

ständigen Register, so dass nun das Werk in seinen 
5 Bänden ein vollständiges Ganzes ausmacht. 

Der Preis aller 5 Theilc ist i4 Thir. 12 Gr.; um 
aber den Ankauf dieses anerkannt brauchbaren Wer¬ 
kes möglichst zu erleichtern, setze ich dasselbe für ei¬ 
nige Zeit auf 8 Thlr. 12 Gr. herab, wofür es durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten ist. 

Hermhstäclt, S. F., Grundriss der theoretischen und expe¬ 
rimentellen Pharmacie, zum Gebrauche bey Vorlesun¬ 
gen und zur Selbstbelehrung beym Mangel des münd¬ 
lichen Unterrichtes, für angehende Wundärzte und 
Apotheker. 2te, durchaus umgearbeitete und ver¬ 
besserte Auflage. 3 Bände. 1806 ■— 1810. Laden¬ 
preis 7 Rthlr. 12 Gr., herabgesetzter Preis 4 Rthlr. 
12 Gr. 

Ferner sind bey mir erschienen: 

Desselben Grundlinien der theoretischen und experi¬ 
mentellen Chemie, zum Gebrauche beym Vortrage 
derselben, gr. 8. i8o4. 2 Rthlr. j6 Gr. 

Desselben Katechismus der Apothekerkunst, oder die 
ersten Grundsätze der Pharmacie für Anfänger. iG Gr. 

Klaproth, M. H., Beyträge zur chemischen Kenntniss 
der Mineralkörper, 5 Bände mit Register. Laden¬ 
preis 10 Rthlr. i2'Gr., herabgesetzter Preis 6 Rthlr. 

Karsleii, D. L. G., mineralogische Tabellen mit Rück¬ 
sicht auf die neuesten Entdeckungen, mit eiläutern- 
den Anmerkungen versehen. 2te, verbesserte und ver¬ 
mehrte Auflage. Ladenpreis 2 Rthlr. 16 Gr., her¬ 
abgesetzter Preis 2 Rthlr. 

Basel und Leipzig, im October 1828. 
H, A* Rottmann, 

Bey uns ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen zu erhalten: 

Dr. J. S. Katers 

Jahrbuch 

der häuslichen Andacht und Erhebung des 
Herzens, ^ 

f^ir da s J ahr 182g. 

Es enthält Beyträge von: 

Elisa r. d. Recke, Bilterling, Deckert, Freudentheil, Ge¬ 
bauer, Gittermahn, Göpp, Haug, Hesekiel, Hey, Rie- 
näcker, Schmalz, Schmidt, Schottin, SchuderofP, Spie¬ 
ker, Starke, v. Teubern, Tiedge, Wilhelmine Thilo, 
Veillodter, Weber, Weiss, Witschel u. d. Herausgeber 

A. G. Eberhard. 

]\lit einem historischen Titelkupfer, dem (sehr ähnli¬ 
chen) Bildniss A. H. Niemeyers, und einer Musikbeylage. 

Eleg. geh., mit vergold. Schnitt Preis i| Thlr, 

W^ir glapben, versichern zu dürfen, dass die Freunde 
dieses Jahrbuches auch in dem gegenwärtigen Jahrgange 
vielen herzerhebenden Stoff zu stiller, häuslicher Er¬ 
bauung finden werden. — In dem Anhänge zur Er¬ 
innerung an edle Verstorbene finden die zahlreichen 

Schüler und Verehrer Niemeyers und Tzschirners ge¬ 
drängte Charakterschilderungen dieser beyden Männer, 
von dem Herausgeber und aus der Feder des trefllichen 
Schmalz in Dresden, die hoffentlich bey Vielen eine 
lebhafte Theilnahme finden werden. 

Rengersche Verlagshuchhandlung in Halle.' 

In der Buchhandlung von T. H. Riemann in Ber-^ 
lin ist so eben erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen zu haben : 

Die Schule der weiblichen Jugend, 

dargestellt von Friedrich Schuhart, Mitvorsteher einer 
weiblichen Bildungs-Anstalt in Berlin. 8. gf Bogen, 
geheftet i5 Sgr, (12 gGr.) 

Diese Schrift hat ein mehrseitiges Inter^se. Der 
Pädagoge vom Fache findet hier den Gedanken der 
weiblichen Schule zum ersten Male in einer abgeson¬ 
derten selbstständigen Betrachtung behandelt, und in 
ihrem Verhältnisse zum Familienleben angesehen. Die 
deutsche pädagogische Literatur besass bisher noch kein 
eigenes Buch über diesen Gegenstand. Auch scheint 
sich diese Schrift durch Inhalt und Darstellung jedem 
gebildeten und über das Leben nachdenkenden Men¬ 
schen zu empfehlen. 

In der Brauschen Buchhandlung in Jena ist er¬ 
schienen : 

Notiz über Alexander, Kaiser von Russland. Ans dem 
Französischen (Aus der Minerva besonders abge¬ 
druckt). 8. Preis 4| gGr. 

Diese kleine Schrift enthält eine authentische Dar¬ 
stellung der religiösen Unterhandlungen zwischen dem 
Kaiser Alexander und der Frau von Krüdener. 

Bey Friedr, Perthes in Hamburg ist erschienen: 

Geschichte der europäischen Staaten, herausgegeben von 
Heeren und Uchert. Erste Lieferung, enthaltend; 

Pfisters Geschichte der Deutschen, ister Theil. 
Loo’s Geschichte von Italien, ister u. 2ter Theil. 

Subscriptions-Preis Rthlr. 5. 

So eben ist erschienen und in allen Buchliandlnn- 
gen zu haben; 

Reinhold, Ernst, Ord. Prof, der Phil, in Jena, Handbuch 
der allgemeinen Geschichte der Philosophie für alle 
wissenschaftlich Gebildete, ister Theil; Geschichte 
der alten oder griechischen Philosophie, gr. 8. 2 Thlr. 

12 Gr. 

Gotha, d. 4. November 1828. 
Henningssche Ruchhandlung* 
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Staats-wissenscliaften. 

Vas Milnzwesen in Teutscliland nach seinem jetzi¬ 

gen Zustande, mit Grundziigen zu einem Münz- 

vereine teutscher Bundesstaaten. Von Johann 

Ludwig Kl uh er. Stuttgart und Tübingen, bey 

Cotta. 1828. VI u. 296 S. gr, 8. 

Wenn ein als Publicist und Staatsmann so all¬ 
gemein gefeyerter Gelehrter, wie der Vf. des an¬ 
zuzeigenden Werkes, einen für unsere Zeit höchst 
wichtigen Gegenstand des deutschen Staatslebens 
in einer Monographie behandelt; so darf inan im 
Voraus erwarten, dass ein solches Werk, des 
Mannesund derSache wegen, diegrösste Aufmerk¬ 
samkeit erregen, und von Staats - und Geschäfts¬ 
männern nach seiner vielseitigen Bedeutsamkeit 
gewürdigt werden wird. Deshalb eilt Rec., die 
Leser der L. Z. mit dem Inhalte dieser Schrift 
bekannt zu machen, und diejenigen, welche Ein¬ 
fluss auf die Beseitigung der anerkannten Mängel 
im Münzwesen, so wie auf eine neue zweckmässige 
Gestaltung desselben haben, zu veranlassen, nicht 
nur die hier unveihohlen aufgedeckten Mängel 
und Gebrechen desselben zu überschauen, son¬ 
dern auch die auf Entfernung dieser Mäjpgel be¬ 
rechneten Vorschläge des sachkundigen Vfs. der 
sorgfältigsten Prüfung zu unterwerfen. 

Wie durchdrungen der Vf. von der J'Vicli- 
tigheit des zu behandelnden Gegenstandes war, 
bezeugt seine Erklärung in dev Vorrede: „Ausser 
der Sittenlehre, sind Sprache, Schrift, Geld und 
Post die vier grössten Culturmittel des Menschen¬ 
geschlechts. Für die beyden ersten ist mir etwas 
Erhebliches zu thun nicht übrig gelassen worden; 
für das vierte habe ich mich bestrebt, durch 
Druckschriften in den Jahren 1811 und i8i4 mei¬ 
nem Vaterlande nützlich zu werden ; für das dritte 
%.>ersuche ich es jetzt.’'^ — Sehr wahr ist, in Be¬ 
ziehung auf die dringend nöthige neue Gestaltung 
des deutschen Münzwesens, sein Ausspruch: „Es 
ist kein Opfer, nur Pßichterfüllung, wenn je 
eher je lieber das Münz wesen auf eine Weise ge¬ 
ordnet wird, welche der Gerechtigkeit, der Ehre 
der Regierungen, dem allgemeinen Besten zusagt. 
Theilweise und particulaire Bestrebungen würden 
nicht genügen. Nur eine aufrichtige Vereinigung 
der Regierungen, wenigstens aller deutschen Bun- 

Zweyter Band. 

desstaaten der zweyten, dritten und vierten Grosse, 
(da eine solche von allen leider sich nicht hoifeii 
lässt) zu einem gemeinschaftlichen Münzsysleme, 
rechtlich, technisch und politisch woldbegründet, 
könnte den Regierungen und Staatsangehörigen 
die Vortheile gewähren, deren sie diüngend be¬ 
dürfen, die sie lebhaft wünschen müssen, welche 
für sie erreichbar sind.“ 

Der Verf, äussert darauf, mit einer Beschei¬ 
denheit, welcher die Sache, um welclie es sich 
handelt, mehr gilt , als die individuelle Ansicht, 
sein Entwurf werde mancher Verbesserungen, Zu¬ 
sätze und Aendervmgen fähig seyn; er wünscht, 
dieselben, durch seine Sciirift, zu veranlassen, 
und freut sich, dazu vielleicht Anlass gegeben zu 
haben. Allerdings begünstigt auch seine äussere 
Stellung, ein freymütliiges , ernstes Wort in Öf¬ 
fentlichen AngelegerJieiten zu sprechen, wie er 
selbst offen erklärt. „Eine glückliche Unabhän¬ 
gigkeit meiner äussern Lage, selbst gew^ählt und 
selbst bereitet, gewährt die Möglichkeit, macht 
zur Pflicht, und begünstigt meine entschiedene 
Neigung, dem allgemeinen Interesse zu dienen, 
und keinem besondern fröhnen zu müssen. Volles 
Bewusst seyn eines durchaus reinen Interesse be¬ 
lebt mich hier, w'ie bey allen früheren schrift¬ 
stellerischen Bestrebungen. Aus jeder andern 
Rücksicht hei’vorgehende Gunst oder Ungunst, 
selbst politische Verketzerung, w'ar und ist mir 
gleichgültig, und während ich jede andere An¬ 
sicht der Dinge gebührend achte, halte ich für 
unweise und unwürdig, die eigene freye einer 
abweichenden fremden zu unterjochen.“ 

Je seltener bey den Gelehrten unsers Zeital¬ 
ters eine solche selbstständige, völlig unabhängige 
Stellung ist; desto willkommener und wichtiger 
für die freyraüthige Verhandlung der wichtigsten 
Angelegenheiten ist es, wenn solche Männer das 
W^ort nehmen. 

Das Werk des Vfs. zerfällt in die Einleitung, 
in drey Abhandlungen — jetziger Zustand des 
Münzwesens in Veutschland; Plan zu einem Münz¬ 
vereine deutscher Bundesstaaten^ Grundzüge zu ei¬ 
nem Münzvereine deutscher Bundesstaaten;— und 
in den Anhang. Den Schluss macht ein zum 
Nachschlagen sorgfältig eingerichtetes Register. 

Die Einleitung enthält allgemeine Andeutun¬ 
gen über die gegenwärtige Münznoth in Deutsch¬ 
land, besonders seit der Auflösung der Reichsver- 
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bmdung,' jetzt auch der Hemste deutsche 
Staat seine Münzunabhängigkeit, ganz nach eigner 
Einsicht und Willkühr, in ihrem ganzen Um¬ 
fange geltend raachen.“^ Der Vf. erinnert daran, 
wie verführerisch solche Ungebundenhei t unter ge¬ 
wissen Umständen werden könne. Dahin rechnet 
er die Geldnoth, die Kriegszeiten, den individu¬ 
ellen Hang zur Verschwendung, die vorherr¬ 
schende Plusmacherey und Gewinnsucht, die Un¬ 
kunde des Münzwesens und die Verkennung sei¬ 
ner hohen Wichtigkeit für Privat- und Gemein¬ 
wohl. D er Vf. gedenkt ferner der Münzplaclce- 
rey der Reisenden. Er bringt dafür Belege, wel¬ 
che belustigen würden , wenn sie nicht zu sehr 
belästigten, Rec, hat bey mehrmaligen Reisen, 
namentlich durch das südliche und westliche 
Deutschland, wo man bisweilen binnen 24 Stun¬ 
den vier souveraine Gebiete berührt, Kenntnisse in 
der Numismatik gemacht, die ihn in Hinsicht auf 
die Verschiedenheit und die Schlechtigkeit, be¬ 
sonders der kleinern Münzen, überrascht haben. 
Sehr wahr sagt der Vf. von dem Reisenden: nAuf 
jeder Poststation, in jeder Schenke wird ihn die 
Münzplage überfalleni^ Doch ahsint odiosal Hö¬ 
ren wir den Verf., was zu einem gründlichen 
Münzsysteme (S. i5) gehört: eine sichere Grund¬ 
lage, Einfachheit, Vollständigkeit, folgerichtiger 
Zusammenhang, gesicherte Beständigkeit. ),Em 
solches aufzustellen; dazu bedarf es einer ent¬ 
schiedenen Achtung für Wahrheiten, die aus der 
Natur der Sache geschöpft, oder durch Erfahrung 
bewährt gefunden sind. Ein Geist des Wohlwol¬ 
lens, der Geduld, der Ordnung gehört dazu, die¬ 
selben zu sammeln und zu verbinden.‘‘ 

Der erste Abschnitt: Jetziger Zustand des 
Münzwesens in Deutschland^ ist rein geschicht¬ 
lich, und enthält die, als Folge einer ausseror¬ 
dentlichen Belesenheit, zu einer überraschenden 
Uebersicht verbundene Zusammenstellung der seit 
6o — 70 Jahren — besonders aber in neuester Zeit 
— in Deutschland eingerissenen Münzgebrechen. 
Allerdings erscheint das Münzwesen vieler deut¬ 
schen Staaten — namentlich in Beziehung auf die 
allraälig fortschreitende Verschlechterung der 
Münzen — in keinem erfreulichen Lichte. Soll 
aber dem Uebel abgeholfen werden; so muss 
man die Natur, die Ursachen und die zerstören¬ 
den Folgen desselben kennen. Die einzelnen Ru¬ 
briken, unter welchen der Vf. den Gegenstand 
behandelt, sind: das preussische Münzwesen^ das 
Lciuhthaler- und Kronthaler-Ueheli die vorüber¬ 
gehende Einführung des neufranzösischen Münz¬ 
systems i das Scheidemünz-kVesen. — Nachdem 
der Vf. als Vordersatz aufstellte, dass zwey we¬ 
sentlich verschiedene Hauptsysteme in die deut¬ 
schen Gauen sich theilen: das Conventionssystem, 
und das preussische, zeigt er, wie das zweyte 
unter Friedrich 2. entstand, und welche Verände¬ 
rungen es, bis auf die neuesten Zeiten, durchging; 
namentlich verbreitet er sich über das, Münzge- 

sefz vom So. Sept. 1S21J and (S. 29) über die 
möglichen Nachlheile des niedrigen Ausprägens 
der Silbergroschen. „Von dem Hauptgrundsatze 
der echten Münzpolitik und eines festen Münzsy¬ 
stems, dass in Korn, Schrot und Zahlungswerth 
die Münze unwandelbar sich gleich bleiben müssey 
haben in dem preussischen Gelde, auch ausser 
dem bekannten Nothgelde in dem siebenjährigen 
Kriege, verschiedene Abweichungen sich bemerk- 
lich gemacht.“ Der Vf. erklärt, dass nach dem 
Wiener Congresse für.Preussen der bequemste 
Zeitpunct gewesen wäre, sein Münzsystem neu zu 
gestalten, und namentlidi zu dem Conuentions- 
Münzsysteme überzugehen. Was der Vf. zum 
Lobe des letztem sagt, wird allerdings durch 
Theorie und Erfahrung bestätigt. ,, Die grössere 
Empfehlung zur Annahme hat allerdings einMünz- 
system, das, durchaus bestimmt und folgerichtig 
ausgearbeitet, das in sich selbst abgeschlossen, 
und den gleichzeitigen Münzmetall-V^erhältnisseii 
angemessen ist, dessen Güte durch lange Erfah¬ 
rung sich bewährt hat, das in einem grossen 
Theile von Europa (in einem solchen, dessen Ein¬ 
wohnerzahl zu derjenigen des preussischen Staa¬ 
tes sich verhält, wie ungefähr 10 zu 3) eingeführt 
ist, das in der ganzen europäischen und ausser- 
europäischen Handelswelt gekannt und beliebt, 
auf welches sie gewohnt ist, ihre Wechsel- und 
W^aarenpreise zu calculiren. Das Conventions*» 
Münzsystem hat diese allgemeine Empfehlung; es 
hat aber auch für Preussen mehi: als eine besonr 
dere. Es gilt fast in der bedeutenden Anzahl al¬ 
ler Staaten, an welche, mit Ausnahme von Frank¬ 
reich, Niederland, Polen und Russland, die preus¬ 
sische Monarchie grenzt; es verbreitet sich über 
einen Weltbezirk von 16,200 Quadr. Meilen, und 
mehr als 4o Mill, Einw'ohnern. Es wäre in Be¬ 
ziehung auf Waaren- und Wechsel-Handel mit 
dem Auslände für den preussischen Staat vor- 
theilhafter, als das preussische. Die Einführung 
desselben in den preussischen Staat wäre mit 
mindern Schwierigkeiten verbunden, als in irgend 
einem andern. Seine Verschiedenheit von dem 
zeitherigen preussischen Münzsysteme ist nicht so 
gross, dass alsbaldige Umprägung aller Haupt¬ 
münzen nölhig wäre. Ihre Tarifirung nach dem¬ 
selben, die Einstellung weiterer Ausmünzung nach 
ihm, und dagegen Prägung nach dem neuen Sy¬ 
steme würde hinreichen; wozu mittelst Einschmel¬ 
zung nach und nach die älteren Münzen, und un¬ 
ter ihnen zuvörderst diejenigen zu verwenden wa¬ 
ren, die zu dem neuen Systeme am wenigsten 
passen.“ — Mögen preussische Staatsmänner diese 
Ansicht des Vfs. prüfen; Rec. bemerkt dabey nur 
so viel, dass alle diejenigen, welche neuerlich den 
Gedanken hatten, das königlich sächsische Münz¬ 
system nach dem 21 jP/. Fuss umzugestalten y — 
nächstdem, was schon Mothes dagegen aufstellte, 
besonders diese Schrift von Klüber lesen und be¬ 
herzigen möchten. Manche irrige Ansicht dürfte 
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dadurch berichtigt und ch'e Ueberzeugung gewon¬ 
nen werden, dass nicht selten das Staatsinteresse 
ein anderes und ein weit höheres ist, als das Com- 
toirinteresse. Uebrigens liat Kliiher die Schrift 
<les D. Mothes so gediegen gefunden, dass er (S. 
4o ff.) eine wiciitige Stelle aus derselben wörtlich 
aufnahm. Was der Vf. selbst (S. 44) gegen den 
Umtausch des Conventionssystems mit dem preus- 
sischen im Königreiche Sachsen sagt, wird keinem 
Manne vom Fache entgehen. )>An sich schon, 
sagt er, ist in ruhiger Zeit die Aenderung des 
Münzsystems in rechtlicher und staatswirthschaft- 
licher Hinsicht eine sehr bedenkliche Sache; und 
hi er gilt es ein System, das seit lyßS streng be¬ 
folgt worden, das in alle öffentliche und Privat- 
,Vermögens- und Verkehrsverhältnisse tief ein¬ 
gewurzelt, das ohne vielfachen Verstoss gegen 
unzweifelhafte Rechtsverhältnisse nicht zu ändern 
isl.^‘ 

Darauf zeigt der Vf., dass die Kronthaler ein 
Hauplübel in dem jetzigen Münzzustande Deutsch¬ 
lands sind, und weiset geschichtlich die Schicksale 
dieser Münzsorte ausführlich nach. Er zieht zu¬ 
letzt (S. 62) folgendes Resultat: „Vielfältiger Er¬ 
fahrung zufolge, zieht in dem Münzwesen ein 
Alissbrauch den andern, eine Nachsicht, eine Ab¬ 
weichung von der Regel, die andere fast unver¬ 
meidlich nach sich; und daher bewährt sich nir¬ 
gends mehr, als hey ihm, der hohe TVerthy oder 
vielmehr die NothwendigJceit des Principiis ohsta, 
und der unerbittlich strengen, der eisernen Con- 
sequenz der Einheit und Beharrlichheit in dem 
gesetzlich oder vertragsmässig angenommenen 
Mänzsysteme. Die Duldung des Laubthalers, des 
Fremdlings, seine Werthüberschätzung, und de¬ 
ren Duldung in dem gemeinen Verkehre, führte 
zu einer Art von Ueberschwemmung deutscher 
Länder mit dieser Geldsorte, selbst zu ihrer 
Nachprägung in einer deutschen Münzstätte, die 
nur dem Conventionsgelde gewidmet seyn sollte.“ 

Ueber die in Deutschland vorübergehende An¬ 
wendung des neujranzösischen Münzsystems (in 
Berg, im Königreiche Westphalen u. a.) sagt der 
Vf. (S. 65): „Dieses an sich sehr gründlich und 
zweckmässig ausgearbeilete System war das, was 
die deutschen Länder unter fremder Herrschaft 
am wenigsten zu behlagen hatten.*-* 

Besonders aber muss der Vf. über die Schei¬ 
demünzen gehört werden. Vor der Aufzählung der 
Missbräuche, welche mit denselben getrieben wor¬ 
den sind, erinnert er daran, dass eliemaiige Reichs¬ 
gesetze und Münzconventionen ausdrücklich be¬ 
stimmten, „es seyen bey den Scheidemünzen die¬ 
selben Vorschriften zu befolgen, welche für Korn, 
Schrot und Zahlungswerth bey groben Sorten 
festgesetzt wären.“ Dann stellt er den Zwech der 
Scheidemünzen (S. 66) überhaupt auf. Dieser ist: 
„1) dass sie zu Zahlungen in dem kleinsten Hand¬ 

verkehre dienen sollen, d. h. in demjenigen j wo 
der zu zahlende Betrag geringer ist, als die nie¬ 
drigste Sorte der nach dem angenommenen Con- 
ventions-Münzfusse zu prägenden Silbermünzen; 
2) dass sie bey solchen Zahlungen, die mit irgend 
einer nach eben diesem Münzfusse geprägten Sil¬ 
bergeldsorte vollständig nicht geleistet werden 
können, zur Scheidung, Ausgleichung oder Er¬ 
gänzung in demjenigen Betrage dienen sollen, 
welcher auch mit der geringsten der nach dem 
genannten Münzfusse geprägten Geldsorten sich 
nicht bezahlen lässt. Diesem Zwecke gemäss, 
lässt eine gesunde Münzpolitik in der Ausraün- 
zung und in dem Umlaufe Scheidemünzen nur in 
solcher Menge zu, als zu den Zahlungen in dem 
kleinsten Handverkehre und zu ausgleichender Er¬ 
gänzung bey grössern Zahlungen unentbehrlich sind. 
Sind Scheidemünzen in grösserer Menge im Um¬ 
laufe; so zieht solches grosse Unbequemlichkei¬ 
ten im Verkehre nach sich. Versuchungen oder 
Zumuthungen, auch solche Zahlungen damit zu 
leisten, oder anzunehmen, welche mit grösseren 
Geldsorten sich nicht leisten lassen, sind unver¬ 
meidlich. Die Scheidemünzen häufen sich in vie¬ 
len Gassen, besonders bey den Kleinhändlern, un¬ 
vermeidlich allzusehr an; sie werden lästig, und 
dann gemeiniglich ein Gegenstand des niedrigsten, 
besonders der ärmern Classe, nachtheiligen Geld¬ 
schachers , der kleinlichsten Agiotage. “ Ungern 
bricht Rec. in dieser Darstellung des nachtheili¬ 
gen Einflusses der zu grossen Vermehrung der 
Scheidemünzen ab, und verweiset seine Leser auf 
diesen inhaltsschweren Gegenstand. Man lese die 
Beyspiele beym Vf. selbst, und das Denkmal, das 
er (S. 72) dem vormaligen Coburgischen Minister 
von Kretschmann setzt, ,,der den Staat mit einem 
menschlichen Körper zu vergleichen pflegte, wel¬ 
chem der Finanzminister Schröpfköpfe ausetze, 
um Blut heraus zu ziehen. Wo ich eine Stelle 
finde, sagte v, K., die noch einen Schröpfkopf 
verträgt; da setze ich einen hin.^‘ Interessant ist 
dabey zu lesen, welche neue Scheidemünzen, z.B. 
vom Jahre 1827, „jetzt schon sehr merhlich die 
Farbe verändern** und was der Vf. (S. 82) über 
das sogenannte TVeisssieden der Scheidemünzen 
sagt, um ihnen ein silberartiges Ansehen zu geben. 

S. 86 folgt der Plan zu einem Münzvereine 
deutscher Bundesstaaten. Der Verf. wirft zuvör¬ 
derst die Frage auf: welche deutsche Bundesstaa¬ 
ten könnte man sich, nach Gründen der Wahr¬ 
scheinlichkeit, als für das Münzwesen vereinigt 
denken? Er beantwortet sie dahin: „Ausser 
Preussen und etwa auch Oestreich, dann dem 
Grossherzogthume Luxemburg und den Herzog- 
thümern Holstein und Lauenburg, wie auch zwey 
oder drey freyen Städten, würden muthmaass- 
lich alle Mitglieder des deutschen Bundes einem 
Münzvereine, nach dem hier vorgeschlagenen 
Grundplaney beyzutreten ihrem Interesse gemäss 
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finden.“ Der Vf. fährt fort: „Zn wünschen wäre, 
dass entweder die hÖniglich sächsische Regierung, 
oder die königlich bayerische, oder beyde gemein¬ 
schaftlich, die Einleitung zu dem zu schliessenden 
Münzvereine, und die Leitung der zu dem En¬ 
de vorzunehraenden Verhandlungen übernehmen 
möchten. Die erste hat seit 1763 das Conventions- 
Münzsystem, nach seinem ganzen Umfange und 
in seiner vollen Reinheit, mit musterhafter Treue 
in Ausübung gebracht', sie hat dadurch den gröss¬ 
ten Anspruch auf Achtung und Vertrauen in dem 
Mdnzwesen sich erworben. Die andere war Mit¬ 
urheber und Gründer des Conventions-Münzsy¬ 
stems, durch die mitOestreich geschlossene Münz- 
Convention von 1753.‘‘ — In i3 Artikeln, wel¬ 
che wieder in 44 §§ zerfallen, liefert der Vf. den 
ausführlichen, hochwichtigen, und durchgängig 
mit lehrreichen und warnenden Beyspielen ausge¬ 
statteten, Commentar zu den (S. 207) folgenden: 
Grundzügen zu einem Münzsysteme deutscher Bun¬ 
desstaaten. 

Wenn bey so ausgezeichneten, in ihrer Wis¬ 
senschaft Epoche machenden, Werken, wie das 
vorliegende ist, Rec. nur ungern an die Grenzen 
sich erinnert, welche in kritischen Blättern für 
den Umfang der Recensionen überhaupt festge¬ 
halten werden müssen; so darf er doch hoffen, 
dass eine zusammengedrängte Uehersicht der von 
dem Vf. aufgestellten Grundzüge zu einem Münz¬ 
vereine deutscher Staaten für die. nicht verloren 
gehen wird , welche aus Beruf und Neigung mit 
diesem wichtigen Gegenstände sich beschäftigen. 
Wir hören daher den Verf. 

In keinem Staate, welcher dem Münzvereine 
beytritt, darf das Münzwesen als einträgliches 
Finanzregal, d. h. für directen Finanzgewinn be¬ 
handelt werden. Deshalb wird durch den festge¬ 
setzten Münzfuss für die Hauptgeldsorten in Sil¬ 
ber, für Scheidemünzen in Silber u. Kupfer, und 
für Goldmünzen gesorgt, dass, bey vertragsraässi- 
ger Ausmünzung der verschiedenen Geldsorten, 
den Münzverwaltungen im Durchschnitte nur der 
Schlagschatz, aber auch dieser, vergütet werde 
(d. h. der Betrag der unvermeidlichen Münzko¬ 
sten bey kunstraässiger, möglichst wirthschaftli- 
cher Betriebsart der Münzfabrication). Durch die 
Müuzfabrication darf keiner Privatcasse, ausser 
der durch den Schlagschatz zu deckenden noth- 
wendigen Vergütung der Münzbedürfnisse und Ar¬ 
beit, irgend ein Vorlheil zugehen. Deshalb muss 
überall die Ausmünzung für unmittelbare Rech¬ 
nung der münzherrlichen Staatscasse betrieben 
werden. Unzulässig ist die Uebeidassung der Aus¬ 
münzung an eine fremde Regierung, oder an ir¬ 
gend eine Privatperson oder Corporation. Unzu¬ 
lässig ist auch, zumal bey der jetzigen Vollkom¬ 
menheit der Münzkunst, jedes sogenannte Reme- 
dium (d. h. ein dem Münzmeister bewilligter 

Nachlass an dem vorgeschriehenen Gewichte und 
Feingehalte einzelner Münzslücke). — Die Zah¬ 
lungsart der ausgeprägten Münzsorten kann, nach 
dem Gutbefinden jeder Regierung, in den einzel¬ 
nen, dem Vereine beygeti.etenen, Staaten auf zwey- 
fache Weise Statt finden; entweder nach Gro¬ 
schen, Gulden und Thalern, oder nach Kreuzern, 
Gulden und Thalern; sey es nacli der Zahlungs¬ 
art des Zwanzig- oder des Vier und zwanzig Gul¬ 
den-Fusses. — Einheit auch der Münzform ist 
Grundsatz für alle Mitglieder des Vereins. Auf 
jedem Silber-Münzstücke, auch auf Scheidemün¬ 
zen, muss das Gepräge angeben: den Münzherrn, 
mit oder ohne Bildniss und Wappen, die Jahres¬ 
zahl, den Zahlungswerth, den Münzfuss, nach 
welchem dasselbe geprägt ist. Auf Kypfergeld 
unterbleibt die Benennung eines Münzfusses. Auf 
Goldsorlen ist die Jahreszahl, der Münzherr und 
ihr Müiiznarae (z. B. ein Ducaten) anzugeben, 
ohne Erwähnung eines Münzfusses.— Alle Münz¬ 
stücke einer jeden Sorte müssen in allen Münz- 
vereinsfaaten nach gleichem Cirkeldurchraesser ge¬ 
prägt werden.— Für Ausprägung der Hauptgeld¬ 
sorten in Silber gilt, als unabvveichbare Norm 
für Korn, Schrot und Zahlungswerth derselben, 
das, nach der östreichisch-bayerisclien Münzcon¬ 
vention vom 21. Sept. 1755, unter dem Namen 
Conventions- oder Zwanzig-Gulden-Münzfuss be¬ 
kannte Münzsystera. Eine Abweichung davon, 
doch nur so weit solche durch unvermeidlich hö¬ 
here Münzkosten sich rechtfertigen lässt, wird aU 
lein bey Scheidemünzen in Silber gestattet. (Ue- 
her die Hauptgeldsorten in Silber, so wie der 
Scheidemünzen, muss, w'egen des Details, der Vf. 
S. 261 ff. selbst gelesen werden.) Kronthaler und 
andere, ganze, halbe und Viertel, werden fortan 
von keinem der Münzvereinstaaten ausgemünzt. 
In Gold werden, in den vereinigten Staaten, fortan 
nur (?) Ducaten geprägt, einfache, doppelte, vier¬ 
fache. Jn der Regel ist Niemand verpflichtet, in 
Goldgeld Zahlung zu leisten, oder anzuiiehmen. 
— Sollten in Zukunft Münzen aus Platina geprägt 
werden; so muss solches nach Bestimmungen ge¬ 
schehen, worüber die Regierungen des Vereins 
übereinstimmen. In keinem der Münzvereinstaa- 
trn darf Papiergeld, eigenes oder fremdes, ge- 
setzmässigen Umlauf erhalten. (Sollte ein so wün- 
schenswerther Punct rebus sic stantibus ausführ¬ 
bar seyn, und nicht eben an diesem jeder Verein 
scheitern? Rec.) — Mit Ausnahme der Sclieide- 
münzen, haben alle vertragsmässig geprägte Mün¬ 
zen , und nur solche, gesetzmassigen Umlauf und 
Zahlungswerth in allen zum Vereine geliörenden 
Staatsgebieten, f Ueber die Anstellung eines Ge¬ 
neral-Münzwardeins des Vereins und dessen Ob¬ 
liegenheiten S. 267 ff.) Die Dauer des Vereins 
ist vorerst festgesetzt auf 5o Jahre.'* 

(Der ßesclilnss folgt.) 
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Leip"zer Lit eratur - Zei tung. 

Am 9. des December, 312. 1828. 

Staats Wissenschaften. 

ßesclilnss der Recension: Das Münzwesen in 

Teutschlandf von Joh* Ludw» Klüher» 

I3er Anhang des Werkes enthalt folgende Ab¬ 
schnitte: 1) Vorschlag zu einer neuen Zahlungs-, 
Reclmungs-, Ausmünzungs- und Benennungs-Art 
des Geldes; 2) über Verbote der Ausfuhr des ge¬ 
münzten und ungemünzten Silbers (sie werden, 
mit Recht, für unnothig und unnütz erklärt. Sehr 
wahr sagt der Vf.: „Viel zu wenig wird erkannt, 
dass in dem wechselseitigen Handelsverkehre, wie 
in dem geistigen, der Nationen es Dinge gibt, 
über welche keine ^Veltmacht Herr zu werden 
vermag, wie gross und anhaltend auch ihre An¬ 
strengungen seyn mögen/') 5) Rändeln und Ring¬ 
gepräge der Münzen; 4) ein vormaliges französi¬ 
sches Münzgeheimniss; 5) noch zwey Arten deut¬ 
scher Kronthaler (die Coburgischen und Waldecki- 
schen); 6) Zusätze (z. ß. über Coburgische Sech¬ 
ser von 1828, über geheime Münzzeichen u. s. w,). 

Wie wichtig die vorliegende Schrift ist, er¬ 
hellt gewiss schon aus der gegebenen kurzen Ue- 
bersicht derselben. Ihre politische Bedeutsamkeit 
steigt aber noch dadurch, dass die besondern 
deutschen Handels^ und Zollvereine (z. B. der 
zwischen Bayern und Würtemberg, der beabsich¬ 
tigte mitteldeutsche) nolhwendig auch auf einen 
Münzverein hinführen müssen, weil — wie jetzt 
die Systeme des Handels, des Verkehrs und der 
Zölle sich gestaltet haben — unter vereinigten 
Handelsstaaten auch eine feste Vereinigung über 
die Münzen und den Münzfuss Statt finden muss. 
Deshalb ist gewiss die Schrift des sachkundigen 
Vfs, ein Wort zur rechten ZeitI 

Pölitz, 

Dictionnaire analytique d'economie politique, par 

M. Ganilh, ancien depnte. Paris, Ladvocat, 

libraire de S. M. R. le Duc de Chartres. Bru¬ 

xelles, meme maison, montagne de la cour Nr. 

731.1826. XXVII u. 457 S. 8. 

Um die Hauptlehren der politischen Oekono- 
mie wirklich ins Leben einzuführen, hat man seit 
dreyssig Jahren in Frankreich allerley Versuche 

Zweyter Band. 

gemacht, den Hauptinhalt der grossem Schriften 
über diese W^issenschaft in gedrängter Kürze in 
die Hände des Publicums zu bringen, und zu dem 
Ende Katechismen — z. B. Catechisme de Vecono¬ 
mic politique par P Td, Say, 2de edition. Paris 
1821. 8. — Epitomes— z. ß. das unten angeführte 
Epitome von Say. — Anfangsgründe — z. B. Ele¬ 
ments de Veconomie politique par J, Mill, tra- 
duits par Parisot, Paris, 1825. 8. — und Sum¬ 
marien geliefert, ohne jedoch damit der Verbrei¬ 
tung der Wissenschaft und ihrer Einführung ins 
wirkliche Leben viel genutzt zu haben. Denn, 
wie der Verf. (S. XXIII der Vorrede) bemerkt, 
sagt diese ^Bearbeitungsweise der VVissenschaft 
weder denen zu, die noch ganz fremd in ihr sind, 
noch denen, die davon nur allgemeine und un¬ 
vollständige Begrille haben. Der Hauptgrund des¬ 
sen, meint er, liege darin, dass diese Werke zu 
gelehrt sind für die, die noch nichts von der 
Sache wissen, und zu wenig befriedigend für die, 
welche zwar etwas, aber nicht genug davon wis¬ 
sen. Unter diesen beyden Extremen soll das hier 
angezeigte Dictionnaire die Mitte halten; es soll 
mit dem Sprachgebrauche der Wissenschaft be¬ 
kannt machen, diesen möglichst fest zu stellen und 
zu berichtigen suchen, und auf diese ^Veise zum 
Studium der Wissenschaft an- und einführen. 
Bey der Vorliebe, welche man, besonders in 
Frankreich, für Werke der Art hat, verspricht 
sich der Verf. davon mancherley VortheiJe; wie 
denn unter andern auch Say, in dem, seinem 
Traite d'economie politique am Ende angehäng¬ 
ten , Epitome des principes fondamentaux de Ve¬ 
conomie politique, denselben Weg eingeschlagen 
hat, um seine Grundsätze seinen Lesern noch¬ 
mals übersichtlich vorzuführen. — XVirklich hal¬ 
ten wir auch selbst diesen Weg für nicht ungeeig¬ 
net, um den raancherley Nachtheilen zu begeg¬ 
nen, welche unvermeidlich daraus entspringen, 
dass — wie dieses bey uns in Deutschland noch 
mehr der Fall ist, als in Frankreich — beynahe 
jeder Schriftsteller in dieser Wissenschaft seine 
eigene Sprache spricht, und darum jeder Dinge 
einerund derselben'Art, äusserst‘selten gleich¬ 
förmig mit andern, sondern meist nur nach sei¬ 
ner, bald mehr, bald minder passenden, Weise und 
Mundart bezeichnet. Doch zu einem vollkommen 
gründlichen Studium unserer Wissenschaft wer¬ 
den und können derartige Wörterbücher, bey 
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allem Nutzen;r d'en sie söhst hab^n mögen, mxi. 
deswillen .nie führen;, dabey die qinzelhe'n 
Partieen des Ganzen zu sehr zerrissen werden, 
ihr Zusammenwirken und Ineinandergreifen da¬ 
durch weniger übersichtlich wird, und sich so 
doch nur einzelne, nicht immer zusammenhän¬ 
gende, Ansichten, Reminiscenzen und BegrilFe 
bey den Lesern bilden, mit deren Bildung nur 
wenig, kaum ein richtiger, fester und siche¬ 
rer Ueberbli'ck des- Ganzen, km allerwenigsten 
aber ein zuverlässiger Tact für die Anwendung 
gewonnen und erlangt werden kann. Weshalb 
wir denn die Ansichten des Verf, vom hohen 
Werthe seiner Arbeit nicht ganz mit ihm theilen 
können, so wenig wir auch sonst derselben ilire 
Verdienstlichkeit in so fern absprechen wollen, 
als sie auf Feststellung eines gemeinen Sprachge¬ 
brauchs in unserer Wissenschaft hinstrebt. 

Die Artikel, welche der Verfasser in seinem 
Dictionnaire behandelt— zu welchen sich jedoch, 
wenn sein Wörterbuch ganz vollständig seyn soll¬ 
te, mancher hinzu setzen Hesse — sind folgende: 
Accumulation^ Agio, Agiotage, Agriculture, Anior- 
tissementj Annuiles, Anticipation, Apprentissage, 
Argent, Arriere, Assurance, Baisse, Balance, 
Bcinque, Banqueroute, Ble, Bourse, Cadastre, Ca~ 
naux, Capitaux, Change, Circulation, Colonies, 
Commerce, Compagnies de Commerce, Concurrence, 
Consommations , Contrihutions, Corporations, Cre¬ 
dit, Debouches, Deficit, Demande, Denrees, De- 
penses, Dette puhliciue, Division, Douanes, Behan¬ 
ges, Economie politique, Economies, Effets pu- 
blics, Emprunts publics, Entrep6ts, Escompte, Ex- 
portations, Fcimines, Fermages, Finances, Fonds, 
Frais, Grains, Hausse, Importations, Industrie, 
Inter et, Lettres de change, Loteries, Luxe, Ma¬ 
chines, Maitrises, Manufactures, Maximum, Mon- 
naie, Monopole, Navigation, Qff're, Or et argent, 
Papiermonnaie, Pauvres, Population, Primes, 
Prix, Production, Profits, Rente de la terre, 
Revenues, Richesse, Salaire, Speculation, Sjyste- 
mes, Taxes, Perre, Pontines, Pravail, Faleur, 
Virement. Die am ausführlichsten hierunter be¬ 
handelten sind die; Pravail (S. 4io — 428), Va¬ 
leur (S. 428 — 436), Perre (S. 599—409), Rente 
de la terre (S. 558 — 371), Salaire (S. 383 — 392), 
Population (S. 534 — 359), Monnaie (S. 296 — 5o4), 
Luxe (S. 270 — 280), Grains (S. 246 — 252), Frais 
(S. 24o — 246), Credit (S. 180—197)» Dette pu¬ 
blique (S. 201 — 216), Corporations (S. 171 —180), 
Commerce (ß. 122 — i5o); Capitaux (S. 87—109), 
Banque (S. 49 — 66), Cadastre (S. 75 — 85), Agio 
(S. 1 — 3), Agiotage (S. 5 — 9), und Agriculture 
(S. 9 — 24). — Am meisten Aufmerksamkeit ge¬ 
bührt unter diesen ausführlicher behandelten Ar¬ 
tikeln folgenden. 

Agiotage. W^ie der Verf. (S. 8) bemerkt, 
entscheidet zuletzt über den Preis der ölfentli- 
chen Effecten, bey welchen vorzüglich die Agio¬ 
tage ihr Wesen treibt, eigentlich nur die Menge 

der ^detn Handel^.mit diesen Effecten gewidmeten 
Cajntale, keinesweges aber der Gang der politi¬ 
schen Verhältnisse, auf welchen die Speculanten 
dabey so hohen Werth legen. — Eine im Gan¬ 
zen genommen nicht zu missbilligende Bemer¬ 
kung, wiewohl dennoch nicht zu verkennen seyn 
dürfte, dass gerade der Gang dieser politischen 
Verhältnisse es ist, der die Speculanten und ihre 
Ca^itale zu jenem Handel hintreibt. Sind indess 
keine diesem- Handel zu widmende Capitale vor¬ 
handen; so können und werden jene Veiliältnisse 
allerdings nichts wirken, und alle Strebungen der 
Regierungen, ihre etwa ira Cours gesunkenen Pa¬ 
piere zu heben, vergeblich seyn. 

Agriculture. Was! hier der Verf. über eine, 
mit zu grosser Vorliebe betriebene, und aus Furcht 
vor Abhängigkeit von andern Ländern zu sehr 
begünstigte Pflege des Ackerbaues (S. 16—^20) 
sagt, verdient alle Beachtung. Wie er hier am 
Schlüsse seiner Betrachtungen sehr richtig be¬ 
merkt, ist diese Pflege keinesweges so unbedingt 
nothwendig, wie man meist glaubt. Auch ist sie 
keinesweges der Endpunct für die Stufe von 
Wohlstand, welche ein Volk erreichen kann, son¬ 
dern über diesen Punct entscheiden ganz andere 
Momente, namentlich der allgemein vortheilhafte 
Betrieb seiner Gewerbe überhaupt. Die Pflege 
des Ackerbaues ist um so weniger nothwendig, 
je mehr ein Volk in den Wissenschaften und 
Künsten, in seiner Civilisation, in seinen Ge- 
werbs- und Handels-Verhältnissen mit andern 
Völkern vorschreilet, diese ausdehnt, vervielfäl¬ 
tigt und unbeschränkter macht. Denn—schliesst 
der Verf. — das Grundgesetz für den Wohlstand 
der Einzelnen, wie für den der Gesammtheit al¬ 
ler Vülker, spricht sich nur darin aus, dass jedes 
der verschiedenen unter sich verkehrenden Völ¬ 
ker auf seinem Boden nur solche Ländereyen 
baue, deren Erzeugnisse auf den inländischen 
Märkten die Concurrenz der Bodenerzeugnisse des 
Auslandes auslialten können, oder mit andern 
Worten, die Cultur unsers Bodens hört auf, er¬ 
giebig zu seyn, wenn wir die Früchte, welche 
wir auf eigenem Boden erzielen, vom Auslande 
her billiger beziehen können, als sie uns der An¬ 
bau auf unserem eigenen Boden zu gewähren ver¬ 
mag. Am wenigsten erfordert die Sorge für das 
Wachsthum unserer Bevölkerung eine, diesen 
Grundsätzen widerstrebende, zu weit getriebene, 
Bodencultur. Doch ist das, was der Verf. iß. 16 
bis 18) gesagt hat, und was er bey dem Artikel 
Grains (S. 248) weiter über diesen Punct spricht, 
etwas zu sophistisch. Das Wachsthum des Reich¬ 
thums, eines Landes hängt freylich nicht unbedingt 
von seiner Bevölkerung ab. Denn, wie der Verf. 
bemerkt, der Reichthum eines Landes kann sicli 
gleich bleiben, und gar zunehmen, wenn auch 
gleich die Bevölkerung abnimmt. Aber da das 
Wachsthum der Bevölkerung in der Regel auch 
die Masse der productiven Kräfte vermehrt; so 
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ist der vortlieilhafte Einfluss einer zunehmenden 
Bevölkerung auf den allgemeinen Wohlstand ge- 
Aviss nicht zu verkennen. Nur muss die Zunahme 
der Bevölkerung auf natürlichem Wege erfolgen, 
nicht erkünstelt seyn. 

Cadastre. Der V^erf. hat hier sehr umständ¬ 
lich gezeigt und nachgewiesen, dass die HolFuun- 
gen, welciie man in neuern Zeiten auf Catasler, 
als richtige und haltbare Maassstäbe undVertbei- 
lungsnorraen zur gleichmässigen Vertheilung der 
Grundsteuer in mehreru Ländern, und namentlich 
in Frankreich^ gesetzt hat, auf keinen Fall sich 
verwirklichen können, dass höchstens solche Ver¬ 
suche für kleine)e Länder passen, bey grösseren 
aber nie zu einem haltbaren Resultate führen 
können, weil hier die natürliche Ergiebigkeit, 
und die Benutzungsweise des Bodens, die Boden¬ 
erzeugnisse und ihre Kostenpreise, ihre Verwer- 
ihungsmethoden und Absatzwege zu mannichfach 
und unter sich viel zu sehr vex’schieden sind, um 
für die Schätzung des Ertrags und die Bestim¬ 
mung des Steuerverhältnisses allgemein anwend¬ 
bare Regeln auffinden und aufstellen zu können. 
Er hält in dieser Beziehung blos Gemeindecata¬ 
ster für brauchbar und herzustellen möglich. Die 
Richtigkeit dieser Bemerkung lässt sich wohl 
nicht bezweifeln. Schade nur, dass der Verf. 
nicht angegeben hat, wie man dahin gelangen 
soll und kann, die Gemeindecataster für eine 
gleichmässige Steuervertheilung ausserhalb der ca- 
tastrirten Gemeinden benutzen zu können. Denn 
die einzelnen Gemeinden müssen doch unter sich 
ausgeglichen werden, wenn nicht Ueberlastungen 
aller Art bey der Grundsteuer Statt finden sol¬ 
len. Aber über diese Ausgleichung hat der Vf. 
gar nichts gesagt. Irren wir nicht; so liegt der 
Hauptgrund des Misslingens der Catastrirungsver- 
suche in Frankreicli und in den meisten Ländern, 
wo man dergleichen Versuche gemacht hat, nur 
in der Zweckwidrigkeit des dabey beobachteten 
Verfahrens; nur darin, dass man sich bey der 
Werthschätzung der Grundstücke niclit an die 
Masse ihrer ISaturalerzeugnisse gehalten hat, son¬ 
dern an den Geldertrag, den diese Erzeugnisse 
den Grundbesitzern im Verkehre gewähren kön¬ 
nen. Dadurch hat man die Schätzung nicht nur 
unendlich erschwert, sondern sie wegen der stets 
wechselnden Preise der Erzeugnisse auch ganz 
unhaltbar, und folglich unbrauchbar gemacht. 
Allerdings werden nun zwar auch diese Preise 
bey der wirklichen Steuervertheilung zu beachten 
seyn; aber nur auf ganz andereWeise, als es bey 
den Catastrirungsversuchen geschieht. Nicht der 
dermalige, d. h. der bey der Aufnahme des Ca- 
tasters bestehende, Geldpreis der Erzeugnisse der 
zu besteuernden Grundstücke kann ihren Be- 
steuerungsfuss über die Gegenwart hinaus und 
bleibend bestimmen, sondern nur die Natural¬ 
masse ihrer Erzeugnisse. Steht diese Natural¬ 
masse, auf der die Steuer zuletzt immer ruht, in 

einem Jahre im Preise hoch; so Werden die Grund¬ 
besitzer hoch zu besteuern seyn. Aber niedriger 
werden sie zu besteuern seyn, wenn die Preise 
gewichen sind. Eine bleibende Geldsteuer ist 
ohne Prägravationen für die Grundbesitzer nie 
möglich. Diese Prägravation ist blos dann abzu¬ 
wenden, wenn die auf die Naturalerzeugnisse ba- 
sirte Steuer den wechselnden Preisen dieser Er¬ 
zeugnisse unausgesetzt von Jahr zu Jahr folgt. Je 
mehr sich eine Besteuerung an die Masse der 
Naturalerzeugnisse und ihre jedesmaligen Preise 
anschliesst; um so gleichmässiger wird sie überall 
überhaupt vertheilt werden können. Auch ist 
überall der Naturalertrag der Grundstücke bey 
Weitem leichter auszumitteln, als ihr, von einer 
Menge wechselnder und zufälliger Nebenbedingun¬ 
gen abhängiger, Geldertrag. 

Capitaux. — Der Verf, hat hier vorzüglich 
zwej Puncte herausgehoben. Für das Erste sucht 
er zu zeigen, dass Capitale auf das Hervorbrin¬ 
gen immaterieller Güter, Dienste und Genüsse, 
verwendet, an sich betrachtet ^ eben so gut für 
nutzbringend und productiv angelegt zu betrach¬ 
ten seyen, als solche, welche der Hervorbrin¬ 
gung materieller Gütererzeugnisse gewidmet sind. 
Dann aber bestreitet derselbe vorzüglich die be¬ 
kannte Lehre von Smith, dass dasjenige Capital 
am vortheilhaftesten angelegt sey, das die grösste 
Masse productiver Arbeit in Bewegung setzt. 
Was den ersten Punct angeht, hat der Verf. un¬ 
verkennbar nicht unrecht, in so fern er der Her¬ 
vorbringung immaterieller Güter, Dienste und 
Genüsse, einen indirecten Einfluss auf den Gang 
unserer, auf materielle Productipnen und wirth- 
schaftlichen Wohlstand gerichteten, Betriebsam¬ 
keit zuschreibt. Denn einen Einfluss der Art ha¬ 
ben sie allerdings. Was unsere productive Kraft 
unterstützt und fördert, kann nie ohne sehr wohl- 
thätigen Einfluss auf den Gang unserer Betrieb¬ 
samkeit und unsern wirthschaftlichen Wohlstand 
seyn und bleiben. Allein der Verf. scheint eines 
Theils diese Schöpfungen menschlicher Thätigkeit 
nicht überall von der ganz riclitigen Seite her 
aufzufassen, andern Theils aber wirklich etwas 
zu überschätzen. Was er (S. gö) über die Valeur 
(den Tauschwerth) dieser Schöpfungen sagt, ent¬ 
scheidet ganz und gar nichts über ihren wirth¬ 
schaftlichen Werth, sondern beweist weiter nichts, 
als dass im geselligen Leben, und bey der Bil¬ 
dung, welche der menschliche Verkehr hier er¬ 
langt hat, der Mensch auch immaterielle Güter 
und Genüsse nie umsonst, d. h. ohne einen Auf¬ 
wand materieller Güter, oder anderer Gegenlei¬ 
stungen, haben kann, sondern dass der Produ- 
cent materieller Güter denjenigen, welche ihm 
durch ihre Thätigkeit immaterielle Güter, Dien¬ 
ste und Genüsse, gewähren, für die Gewähr die¬ 
ser Güter einen Theil seiner materiellen Erzeug¬ 
nisse als Lohn jener Dienstleistungen überlassen 
muss. Aber damit ist für die Frage: ob sich 
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durch jene Dienstleistungen die Masse seines ma¬ 
teriellen Besitzlhumes — wovon doch sein wirth- 
schaftlicher Wohlstand zunächst abhängt — ver¬ 
mehre, oder wenigstens gleich bleibe, doch ei¬ 
gentlich so viel als nichts gewonnen. Auch wei¬ 
ter ist damit für diese Frage nichts gewonnen, 
wenn der Verf. (a. a. O.) anführt, hey der ewi¬ 
gen Wechselwirkung zwischen Production und 
Consuration könne die Production nur so beste¬ 
hen, wie sie wirklich besteht, wenn durch auf 
blosse Consumtion hinstrebende Beschäftigungen 
{seri)ices consommateiirs) nicht die Consumtion un¬ 
serer producirlen materiellen Gütei'massen geför¬ 
dert werde. Denn zwischen einer prodactwen Con- 
sumtion und einer blos verzehrenden Verwendung 
unserer Güter ist doch gewiss ein himmelweiter 
Unterschied. Selbst dann, wenn diese letzte Con- 
sumtionswelse die productive Kraft erhöht und 
stärkt, findet sich stets nur die Möglichkeit eines 
Erwerbes vermehrt; nur die Masse der Bedin¬ 
gungen unsers Erw'^erbes, nicht aber unser Er¬ 
werb, unsere materielle Gütermasse an sich selbst. 
Allein Möglichkeit^ reich zu werden, ist noch im¬ 
mer keine kVirklichkeit, Die Ueberschätzung des 
Einflusses der Consumtion aber spricht sich in 
der Behauptung aus: Vergleiche man die Vor¬ 
theile der der Production gewidmeten Capilale, 
mit denjenigen der der Consumtion gewidmeten, 
und suche man ihren beyderseitigen Einfluss auf 
das Fortschreiten des Volkswohlstandes zu ermit¬ 
teln; so werde sich die Waagschale für die der 
Consumtion gewidmeten hinneigen; — von wel¬ 
cher Ansicht verleitet der Verf. sogar den Satz 
(S. 94) aufstellt; Plus on multiplie les Services 
consommateurs, plus on favorise la production, 
und selbst sich im Artikel Richesse (S. ,584) der 
Meinung hingibt, in der Consumtion liege der 
Maassstah für den Reichthum eines Volkes. Was 
er zur Vertheidigung dieser Lehre (a. a. O. und 
S, i64—166) sagt, ist offenbar reine Sophisterey, 
eine Verwechselung der Ursache mit ihren Fol¬ 
gen. So wenig wür für das blosse Sparen sind, 
wie es Smith und seine Schüler wollen; so wenig 
können wir uns zu einem Verzehrungssysteme be¬ 
kennen, das blos in der blossen Consumtion unserer 
Erzeugnisse das Element unseres Wohlstandes, 
und noch dazu in der Unbedingtheit sucht, wüe 
es der Verf., und wie es, jedoch etw'as mehr mo- 
dificirt, die Physiokraten wollen. Die ^Vechsel- 
wirkung, in welcher Production und Consumtion 
stehen, heischt weiter nichts, als dass man nicht 
zwecklos producire; nicht blos nur, um etwas 
hervorzubringen und Gütermassen aufzustapeln, 
ohne sich darum zu bekümmern, ob und wie 
man sie gebraucht; sondern die eigentliche Gel¬ 
tung der Consumtion liegt darin, dass wir unsere 
Erzeugnisse zu unserm Nutzen zu verwenden su¬ 
chen, dass also in dieser Art, keinesweges aber 
durch blosses Verzehren überhaupt, die Consura¬ 

tion mit der Production gleichen Schritt halte, und 
dass folgeweise die Consuration nicht auf ein 
blosses Verzehren unserer gewonnenen Güter- 
raasse hinstrebe, sondern auf eine Verwendung 
dieser Gütermasse, auf Erhöhung oder wenigstens 
Erhaltung unserer productiven Kräfte und un¬ 
serer wirthschaftlichen Fähigkeiten, Und diesen 
Punct hat der Verf. bey seinem Raisonnement 
über die Consumtion offenbar übersehen. Die 
Zunahme unserer Capitale und unseres W^ohl- 
standes hängt keinesweges, wie der Verf. (S. 96) 
gegen Smith behauptet, von der Vermehrung un¬ 
serer, der Consumtion gewidmeten, Capitale 
ab, sondern Smith hat allerdings sehr recht, wenn 
er diese Zunahme von der Vei’mehrung unserer, 
der Production gewidmeten, Capitale abhängig 
erklärt. Durch das Vermehren seiner uäusgahen 
ist noch Niemand wohlhabend und reich gewor¬ 
den, wohl aber durch Vermehrung seiner 
künfte, und was in diesem Puncte von Einzelnen 
gilt, gilt auch von ganzen Völkern, und wird 
keinesweges durch das Beyspiel von England, und 
dem hohen Aufschwünge seines Wohlstandes wäh¬ 
rend der letzten Kriegszeit, erklärt, worauf sich 
der Verf. (S. 168) bezieht. Dagegen hat der Vf. 
sehr recht, wenn er (S. 99) das Interesse der Ca- 
pitalisten als im directen und absoluten Wider¬ 
streite mit dem allgemeinen Interesse stehend er¬ 
klärt, und wenn er darum die Nachtheile nicht 
anerkennen will, welche man aus einem niedri¬ 
gen Stande des Capitalgewinnsles in einem Lande 
in Bezug auf dessen Wohlstand ableiten wilL 
Denn allerdings beruht der grössere oder gerin¬ 
gere Vortheil, der für die Gesamratheit aus un- 
sern Capitalen entspringt, blos nur auf der mehr 
oder minder vortheilhaften und geschickten Be¬ 
nutzungsweise dieser Capitale für unsere Betrieb¬ 
samkeit, keinesweges aber auf der Rente, weiche 
der Capitalist aus seinem Fonds zieht. Der hö¬ 
here oder geringere Stand dieser Rente entspringt 
lediglich nur aus dem Ueberflusse oder Mangel 
der zum Verleihen bestimmten Capitalmasse. Ob 
nach diesen Bedingungen der Capitalist von sei¬ 
nem Schuldner mehr oder weniger Zinsen erhält, 
ist in Bezug auf den, für die Gesaramtheit aus 
der Capitalbenutzung entspringenden,Gewinn sehr 
gleichgültig. Da der hohe Stand der Rente der 
Capitalisten diese Benutzung für die Gewerbsun- 
lernehraer bedeutend erschwert; so deutet jener 
hohe Stand mehr auf eine Verminderung des, für 
die Gesamratheit aus der Benutzung ihrer Capi¬ 
tale zu eiwartenden Gewinnes hin, als auf das 
Gegentheil. Je höher die Capitalrente in einem 
Lande steht; um so stärker ist dort die Entwik- 
kelung der allgemeinen Betriebsamkeit, die Fort- 
und Ausbildung der productiven Kräfte der ei¬ 
gentlich arbeitenden und betriebsamen Volksclasse 

gefesselt. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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tique d’economie politiqucy par M. Ganilh, 

Sucht man jenen hohen Stand aufrecht zu erhal¬ 
ten; so begünstigt man (S. io3) die Unwissenheit 
und das untergeordnete Talent auf Kosten der 
Gebildeteren und Fähigeren, uiid dass so etwas 
den Grundprincipien der Staatswirthschaftslehre 
widerstrebe, braucJien wir wohl nicht zu bemer¬ 
ken. Aus diesem Gesichtspuncte die Capitale be¬ 
trachtet, scheint denn aber auch die oben ange¬ 
deutete Lehre von Smith allerdings noch mehr¬ 
fache Berichtigung zu fordern. Beym Hinstre- 
ben nach Förderung des allgemeinen Wohlstandes 
ist es nicht darum zu thun, dass recht viel Ar¬ 
beitskräfte in Bewegung gesetzt werden, sondei'n 
dass alle Artikel der Production mit möglichst 
geringem Kostenaufwande hervorgebracht werden. 
Damit also, dass mit dem Wachsthurae der Ca¬ 
pitale, oder durch ein irgendwo angelegtes Capi¬ 
tal recht viele Arbeit hervorgerufen und recht 
viele Arbeitskräfte in Bewegung gesetzt werden, 
ist an sich nichts gewonnen. Der Nutzen der Ca¬ 
pitale und ihrer Anlegung hängt nur davon ab, 
dass sie die Arbeit, und damit die Kosten der 
Production vermindern, und nur unter dieser 
Voraussetzung und Bedingung lässt sich die oben 
angeführte Smitlische Lehre rechtfertigen. Indess 
hat auch wirklich Smith den vom Verf. als un¬ 
haltbar angesprochenen Lehrsatz nur in diesem 
Sinne genommen. üebrigens aber können wir, 
wenn wir auch mit dem Verf. nicht gerade die¬ 
jenige Capitalanlegung für die nützlichste achten, 
welche die wenigsten Arbeiter beschäftigt, den¬ 
noch ihm darin nicht beypflichten, dass, wie er 
aus seinen Prämissen folgert (S. io6), diejenige 
Capitalanlegung und Benutzung für die Gesammt- 
heit die nützlichste sey, welche den grössten Rein¬ 
ertrag gewährt, und dass darum die Rangord¬ 
nung für nützliche Anlegung der Capitale die sey. 
a) auswärtiger Handel^ h) innerer Handel; c) Ma-^. 
nufacturen und Fabriken und d') Ijandwirthschaft. 
Es ist dabey der oben angedeutete Anhaltpunct für 
die Würdigung der Nützlichkeit aller Capitalan¬ 
legung offenbar übersehen. Die Capitalanlegung 
und die Würdigung ihrer Nützlichkeit ist hier 

Ziveyler Band. 

blos unter einen privalwirthschaftlichen Gesichts- 
punct gestellt, statt dass bey der Beleuchtung der 
hier behandelten Frage sie doch nur unter den 
staatswirthschaftlichen allgemeinen Gesichtspunct 
gestellt werden kann. AVenn zwey verschiedene 
Arten von Capitalanlegung einen und denselben 
Gewinnsbetrag für den Capitalisten versprechen; 
so verdient, aus dem staatswirthschaftlichen Ge¬ 
sichtspuncte die Sache betrachtet, die, welche 
mehrere auf andere Weise entweder gar nicht, 
oder doch nicht so vortheilhaft zu be.schäftigende 
Arbeiter beschäftigt, vor der, welche weniger 
braucht, gewiss den Vorzug, und die oben an¬ 
geführte Rangordnung gestaltet sich hiernach ganz 
anders. Der auswärtige Handel, der gerade die 
wenigsten Arbeiter beschäftigt, also damit die 
productive Kraft des Volks niederhält, kann nur 
die letzte Stelle ansprechen, statt der ihr vom 
Verf. angewiesenen ersten. Fehlt es unsern ar¬ 
beitenden Volksclassen an Gelegenheit zur nütz¬ 
lichen Beschäftigung, und müssen wir darum ei¬ 
nen Theil derselben ohne irgend ein Verdienst 
ernähren; so ist es — wenn auch dabey hier nicht 
mehr für die Capitalisten verdient wird, als dort 
— dennoch gewiss bey weitem besser, diese Volks- 
classe und zugleich damit unsere Capitale dem 
Anbaue öder Landstrecken zu widmen, und auf 
diese W^eise unsere Angehörigen, welche sonst 
müssig seyn würden, zu beschäftigen, als in dem 
auswärtigen Handel die Mittel zu ihrer Ernäh¬ 
rung zu suchen. W^ir schaffen auf diese W^eise 
durch diese Anlegung unserer Fonds unsern Ca¬ 
pitalisten nicht blos eine Rente, sondern uns zu¬ 
gleich auch neue Erwerbsfonds für alle Volksclas¬ 
sen, nicht gerechnet, dass vermehrte Arbeit der 
arbeitenden Volksclassen in der Regel auch de¬ 
ren Arbeitsfähigkeit, also ihre productive Krafty 
erhöht. Der Gewinn, der aus einer solchen Ca¬ 
pitalanlegung entspringt, ist keinesweges so illu¬ 
sorisch, wie der Verf. (S. io4) meint. Nur dann 
wäre dieser Gewinn illusorisch, wenn wir die 
Erzeugnisse unseres neu gerodeten Landes von 
der Fremde her zu billigem Preisen beziehen 
könnten, und unsere, sonst nutzbringend beschäf¬ 
tigten Arbeiter von ihren mehr einträglichen Be¬ 
schäftigungen zu jener Bodencultur herabziehen 
wollten. Doch von einem solchen Falle ist bey 
der hier von uns beleuchteten Frage gar keine 
Rede, sondern davon handelt es sich, ob es vor- 
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EÜglicher sey, hey gleichem Gewinne aus unserer 
Capitalhenutzung lieber einen Theil unseres Volks 
müssig gehen zu lassen, als ihn nützlich zu be¬ 
schäftigen. Aber unbezvveifelt ist es, dass gewiss 
das Beschäftigen dem Miissiggehen vorzuziehen 
sey. Das reine Einkommen eines V^olks, das zu 
einem Viertheile aus reichen Capitalisten und zu 
drey Viertheilen aus müssigen Bettlern besteht, 
und das reine Einkommen einer durchaus ziem¬ 
lich gleich bemittelten Volksmasse kann dasselbe 
seyn. Allein so fest begründet und so leicht und 
kräftig fortschreitend wie der Wohlstand der 
Letztem ist, wird der Wohlstand der Erstem 
nie seyn. Die Masse der productiven Kraft steht 
bey der letztem bey weitem höher, als bey der 
erstem, und diese Masse ist es eigentlich, die 
zuletzt überall über den Wohlstand entscheidet. 

Commerce, — Das Wesen des Handelsver¬ 
kehrs hat hier der Verf. ganz gut aus einander 
gesetzt. Er versteht darunter (S. 8.) den Tausch 
von jdrheitserZeugnissenf welche man nicht consu- 
miren hann oder willf gegen diejenigen j welche 
man consumiren Jeann oder will. Die Vortheile, 
welche für beyde verkehrende Theile in dieser 
Beziehung aus ihrem Verkehre entspringen, sind 
hier sehr lichtvoll herausgehoben. Nur über¬ 
schätzt der Verf. auch dabey die Vortheile des 
auswärtigen Handels. Auch in Bezug auf völlige 
Handelsfreyheit >— zu der er sich hiernach, und 
nach dem, was er weiter über die Unzweckmäs¬ 
sigkeit von Zöllen zur Beförderung inländischer 
Gewerbe, so wie über den vorzüglichen Schutz 
des Consumenten vor dem des Producenten ge¬ 
sagt hat (S. 219), unbedingt bekennen müsste — 
wird er am Ende doch etwas schwankend, mei¬ 
nend (S. 2i4): es sey zwar wenig verständig, aus¬ 
wärtige Erzeugnisse von unsern Märkten auszu- 
schliessen; allein eben so wenig s^ ihnen eine 
völlig freye und uneingeschränkte Zulassung bey 
uns zuzugestehen; sondern es sey rälhlich, ihre 
Zulassung durch eine Abgabe zu bedingen, wel¬ 
che die inländischen Producenten gegen die zu 
starke Concurrenz der Ausländer sichere, ohne 
jedoch diese Concurrenz ganz unmöglich zu ma¬ 
chen. Diess Verfahren, glaubt er, mache zwar 
den Wohlhabendem und Reichern den Gebrauch 
fremder Waaren noch immer möglich ; aber die 
grössere und ärmere Volksclasse werde damit doch 
an die Inländer gewiesen, dadurch aber das Ge- 
werbswesen dieser gesichert, und ihnen zugleich 
der nöthige Sporn zum Wetteifer mit den Frem¬ 
den erhalten, Indess lenkt er am Ende wieder 
ein, und meint, so verständig auch diess System 
sey, so sey es doch nur temporär brauchbar, und 
müsse aufgehoben werden, sobald die Gründe 
wegfielen, welche dessen Annahme herbeyführten 
und es rechtfertigten; wie denn in der letzten 
Analyse nichts weiter als Zielpunct anzunehmen 
sey, als ein Hinstreben aller Völker nach unbe¬ 
schrankter Handelsfreyheit, zu der sie sich jedoch 

erst unter dem Schutze des Prohibitiv - Systems 
reif machen sollen (S. 221). 

Credit, — Hier laufen schiefe und richtige und 
haltbare und unhaltbare Behauptungen sehr bunt 
durch einander. Der Hauptbegrilf des Vf. vom Cre- 
dit ist offenbar unrichtig. Er versteht darunter (S, 
180) ein Leihen von Consumtions-Gegenständen 
unter der Bedingung, ihren Werth wieder zu 
erstatten, mit oder ohne Profit, zu einer be¬ 
stimmten oder unbestimmten Zeit. Was hier 
der Verf. Credit nennt, ist nichts als Darlehen^ 
doch nur als Darlehen betrachtet, wird sich in 
der Staatswirthschaftslehre das Wesen des Cre- 
dits und sein Einfluss auf den Gang der Betrieb¬ 
samkeit, den Verkehr und den Wohlstand des 
Menschen, nie mit einiger Sicherheit bestimmen 
lassen. Das Hauptmerkmal des Begriffes vom 
Credit ist das: dass er künftige Güter schon in 
die Gegenwart hereinzieht, und dass durch ihn 
gegenwärtige, durch erst zu hoffende oder zu 
erwartende in Bewegung und Umlauf gesetzt wer¬ 
den, Aber dieses Hauptmerkmal hat der Verf. 
kaum geahnet. Ein Credit, der sich, wie der 
Verf. (S. 191) will, nur durch das Vertrauen auf 
schon wirklich vorhandene, oder in der Nähe er¬ 
scheinende Güterraassen bewegen soll, wird nie¬ 
mals viel zu leisten vermögen, 

Dette publique, — DiejHauptideen, welche der 
Verf. hier auszuführen sucht, sind die: Ein Staat, 
der einmal in Schulden gerathen ist, werde nie 
aus seinen Schulden wieder herauskomraen;. das 
Schuldenmachen sey aber keinesweges dem allge¬ 
meinen Wohlstände so nachtheilig, wie man meist 
glaube, sondern fördere ihn eher, als es ihn hin¬ 
dere, In Bezug auf den ersten Punct hat der Vf. 
unverkennbar nicht unrecht; wenigstens unter¬ 
stützt die Geschichte seine Behauptung leider nur 
zu sehr. Was aber den zweyten Punct angeht, 
wird sich seinen Raisonnements auch mancherley 
entgegnen lassen. Auf jeden Fall ist etwas stark 
abgesprochen, wenn er die von den Gegnern des 
öffentlichen Schuldenmachens aufgestellte Behaup¬ 
tung: die Vortheile, welche aus dem öffentlichen. 
Schuldenmachen abgeleitet werden, rührten nicht 
davon her, sondern hätten sich vielmehr, trotz die¬ 
ses Schuldenmachens, gebildet, und würden ohne 
dasselbe noch bey weitem bedeutender seyn 
— eine blosse Behauptung {ne qu^une assertion) 
nennt, deren Richtigkeit noch nirgends erwiesen 
worden sey. Aber auch abgesehen von dieser 
Bemerkung, ist es offenbar nur eine reine Sophi- 
sterey, wenn der Verf, (S. 209) darin, dass der 
Staat seine Schulden verzinst, und dass er seinen 
Gläubigern durch seine Berechtigung, Auflagen 
zu machen, die Sicherheit dieser Verzinsung ge¬ 
währen kann, ein Moment für die Nützlichkeit 
des öffentlichen Schuldenmachens in so fern sucht 
und findet, weil der Abgabepflichtige ein Inter¬ 
esse und einen Vortheil dabey habe, das zu pro- 
duciren,^ was er der Abgabe wegen produciren 
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muss; — ein Vortlieil, der daraus entstehen soll, 
dass jede Auflage, welche zu einer grossem Pro¬ 
duction nöthigt, unaufhaltsam das Wachsthura 
der Capitale, des Arbeitslohnes und der Grund¬ 
rente fördere; dass ferner die Abgabe-den Pflich¬ 
tigen zum Sparen reize, so, dass, dieses vorausge¬ 
setzt (S. 2ii), das öffentliche Schuldenmachen auf 
keinen Fall als eine productive Consumtion der 
lleichthümer eines Landes, und für eine un¬ 
wirksame Belästigung seiner productiven Kräfte 
anzusehen sey, und dass ausser dem Allem zu¬ 
letzt (S. 212) die d6n Staatsschulden zufliessen- 
den Capitale doch weiter nichts seyen, als hlosse 
Ersparnisse, die an sich keine Rente brachten, 
und nur dadurch nutzbringend würden, dass sie 
der Staat consumire, und damit Arbeiten veran¬ 
lasse und nähre, welche ohne diese Consumtions- 
weise nicht Statt finden würden, Freylich könne 
man dagegen sagen: diejenigen, welche durch die 
Staatsschulden zu neuer Arbeit und neuen Pro- 
ductionen hingeleitet würden, hätten auch für 
sich arbeiten und für sich produciren können, 
während bey Staatsschulden und den dadurch 
veranlassten Auflagen, Arbeiten und Productio- 
iien doch eigentlich nur die Staatsgläubiger ar¬ 
beiten und produciren müssten. Inzwischen auf 
diesen Punct komme wenig oder nichts an. In 
Bezug auf den Nationalreichthum sey es (S. 2i4) 
gleichgültig, ob sich die Arbeitserzeugnisse des 
Volks unter diese oder jene Volksclasse vertheil¬ 
ten. Es sey schon ausreichend, dass die Verthei- 
lung der Reproduction des Consumirten keinen 
Eintrag thue, und man sehe nicht ein, warum 
die Reproduction leiden solle, wenn die Produ- 
ctionsartikel, statt von ihren Producenten, von 
den Staatsgläubigern verzehrt würden. In bey- 
den Fällen habe man eine Consumtion gegen ein 
Aequivalent, und dieses sey schon hinreichend, 
um die Reproduction in ihrem nöthigen Gange 
zu erhalten. Zuletzt aber gewährten die ausser¬ 
ordentlichen Consumtionen der Regierungen, aus 
welchen die Staatsschulden hervorgegangen sind, 
dem allgemeinen Wesen mancherley bedeutende 
Vortheile, schafften mancherley Institutionen, Un¬ 
ternehmungen und Denkmäler, die den Völkern 
zur Ehre gereichten, und die Reiche verherrlich¬ 
ten und unsterblich machten; während ohne sol¬ 
che ausserordentliche Consumtionen am Ende doch 
nichts weiter erlangt werde, als ein etwas er- 
höhetes W^ohlbefinden, Wohlstand und Reich¬ 
thum der einzelnen Privatleute. Die einzige 
Grenze für das Schuldenmachen der Regierung 
liege in der Möglichkeit, für die Unterthanen Er¬ 
sparnisse zu machen. Da müsse das Schuldenraa- 
chen aufhören, wo es nichts mehr zu borgen gebe 
(S. 2i5). So lange man aber nicht dahin gekom¬ 
men sey (S, 2i4), sey das öffentliche Schulden¬ 
machen nie als ein Hinderniss für das Fortschrei¬ 
ten des W^ohlstandes und Reichthums eines Volks 
zu betrachten. — Wir lassen es dahin gestellt 

seyn, ob diese Spitzfindigkeiten irgend einen un¬ 
serer denkenden Leser von dem überzeugen wer¬ 
den, wovon ihnen der Verf. die Ueberzeugung 
geben will. Hoffentlich werden Alle damit ein¬ 
verstanden seyn, dass erhöhete Auflagen unter 
allen Reizmitteln zu erhöheter Volksthätigkeit die 
misslichsten und widernatürlichsten sind, und 
zwar aus dem ganz einfachen Grunde, weil — 
wie schon Busch sehr sinnig bemerkt hat — jede 
Steuer, durch welche Arbeit gefordert werden 
soll, stets zwey Arbeiten fordert, eine umsonst, 
um die Steuer zu verarbeiten, und die zweyte 
erst, um das zu verdienen, was der Staat für 
die Steuer zu arbeiten gibt. Nicht gerechnet, dass 
das, was der Verf. darüber sagt, die Verthei¬ 
lungsweise unseres Volkseinkommens sey gleich¬ 
gültig, eine ganz grundlose Behauptung ist. Auf 
jeden Fall beweist das von dem Verf. für seine 
Lehre angeführte Beyspiel von England so viel 
als nichts. Nicht sein öffentliches Scliuldenma- 
chen England reicli gemacht, sondern der hohe 
Aufschwung seiner Volksbetriebsamkeit, den jenes 
Schuldenmachen zwar gehindert, aber gewiss nicht 
gefördert hat. Die Vortheile, welche das Schul¬ 
denmachen irgend einer Regierung hervorrufen 
mag, sind überall stets nur momentane, sehr 
schnell vorübergehende Erscheinungen; die Nach¬ 
theile desselben aber immerwährend bleibend. Der 
Wohlstand aller unserer mit Schulden behafteten 
Länder würde in der neueren Zeit nicht so tief 
gesunken seyn, wie er allenthalben gesunken ist, 
drückten sie nicht alle die Lasten, welchen jedes 
verschuldete Land stets nothwendig unterliegt, 
und wären nicht alle diese Lasten noch um so 
fühlbarer, seitdem von den öffentlichen Anleihen 
nichts mehr zurückblieb, als die Zinszahlung, 
der Anreiz zur Arbeit und der Verdienst aber auf¬ 
gehört hat, welche die Verwendung jener An¬ 
leihen zur Zeit ihrer Aufnahme hervorriefen und 
gewährten; wie denn jedesUebermaass in der Ver¬ 
zehrung stets eine Entkräftung jzurücklässt, so 
lebendig es auch im ersten Augenblicke auf den 
Aufschwung unserer'productiven Kraft gewirkt 
haben mag. 

Frais. — Was hier der Verf. über den Ein¬ 
fluss der Verminderung der Produclionskosten 
unserer Erzeugnisse auf den allgemeinen Wohl¬ 
stand (S. 245 — 246) sagt, ist unverkennbar rich¬ 
tig. Aber der übrige Theil dieses Artikels zeigt 
deutlich, dass ihm die Natur des reinen Ertrages 
im staatswirthschaftlichen Sinne nicht recht klar 
sey. Seine (S. 24i — 245) angedeutete ßerech- 
nungsweise beruht auf blos privatwirthschaftli- 
chen Ansichten. Diese nöthigen allerdings, man¬ 
che Post mit unter die Kostenberechnung aufzu¬ 
nehmen, welche bey einer staatswirthschaftlichen 
Berechnungsweise nicht aufgenoramen werden 
kann. Denn im staatswirthschaftlichen Sinne kann 
die Berechnung weiter nichts umfassen , als den 
Betrag der aus der früheren Wirthschaftsperiode 
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in die laufende, deren Ertragssumrae ausgemit¬ 
telt werden soll, mit hinübergenommenen und 
hier verbrauchten, rohen Stoffe; dann der Betrag 
des bey der Bearbeitung derselben, und überhaupt 
bey der Gewinnung der Arbeitserzeugnisse der 
letztem Periode consumirten Gütermasse, und aus¬ 
serdem noch der Betrag dessen, was zur Unter¬ 
haltung der bey der Arbeit benutzten Capitale u. 
Werkzeuge erforderlich war. Aber die Berechnung 
auf diese drey Ausgabepositionen beschränkt, wird 
sich wohl am Ende ein bey weitem höheres Er- 
gebniss finden, als das vom Verf. (S. 244) heraus¬ 
gerechnete, das nur ungefähr im siebenten'TheWe 
des Bruttoertrages bestellt. Auf keinen Fall kann 
bey einer staatswirthschaftlichen Berechnung des 
Betrags des gesammten Einkommens eines Volks 
von der Capitalrente oder von der Grundrente 
der Betrag dessen abgezogen werden, was der 
Grundeigenlhümer oder Capitalist vom Ertrage 
des Grundes und Bodens oder der Capitale zur 
Unterhaltung für sich und seine Familie braucht. 
Das Eine wie das Andere ist für die Gesammtheit 
— von deren Einkommen es sich handelt — blosses 
Gottesgeschenk, oder wenigstens diesem gleich zu 
achten. Denn es fliesst der Gesammtheit in der ge¬ 
gebenen W^irthschaftsperiode aus jenen Fonds ohne 
Aufwand zu. Die Vertheilungsweise unseres Ein¬ 
kommens unter Arbeiter^ Capitalisten und Griind- 
hesitzev gehört nur der Lelire von der Consumfion 
an, nicht aber der Lehre von der Production und 
ihren Ergebnissen— am allerwenigsten, wenn von 
dem gesammten Einkommen eines Volkes und der 
Berechnung des Betrages dieses Einkommens die 
Rede ist. 

Machines. — Einer der gelungensten Artikel 
des ganzen Werkes. Die Vortheile der Maschinen 
für den allgemeinen Volkswohlstand werden hier 
so deutlich und so überzeugend aus einander ge¬ 
setzt, dass sich auch nicht das Mindeste dagegen 
erinnern lassen möchte. — Dagegen charakterisirt 
sich der Artikel Monopole auf eine weniger ange¬ 
nehme Weise duich seine, im Ganzen unsicheren, 
schwankende, Haltung. In der Theorie verwirft der 
Verf. alle Monopole, als die Betriebsamkeit hem¬ 
mend, den Consuraenten drückend, die Capitale 
auf Unrechte Wege hinleitend, und selbst auch die 
Grundrente nachtheilig berührend. In der Praxis 
aber erscheinen sie ihm weniger bedenklich, weil 
die Concurrenz der verschiedenen Monopolisten 
den nachtheiligen Einfluss ihrer ausschliesslichen 
Berechtigungen, wenn auch nicht ganz beseitige, 
doch wenigstens allgemein fühlbar mache. Er hält 
in der Praxis (S. 609) blos solche Monopole für 
nachlheilig und nicht zu entschuldigen, welche dar¬ 
auf hingehen, den Producenten auf Kosten des 
Consumenten Vortheile zuzuwenden, welche für 
die Letzteren als Auflage anzusehen sind, und sich 
nur durch Missbrauch der Herrschergewalt verthei- 
digen lassen möchten; meinend jedoch, wegen des 
Interesse, das die Regierungen hätten, den allge¬ 

meinen Volkswohlstand zu befördern, seyen sie von 
Tage zu Tage weniger fürchterlich, und von der 
Theorie nur in so fern als gefährlich [darzustellen, 
als sie den Gouvernements stets die Gefahren der 
Unwissenheit und des Missbrauchs der Herrscher¬ 
gewalt lebendig ivorhielten. — Ueber die Unzu¬ 
länglichkeit dieses Raisonnements brauchen wir 
wohl nichts zu bemerken. 

Navigation, — Die unermesslichen Vortheile, 
welche aus der Schifffahrt für den Wohlstand der 
unter sich auf diese Weise verkehrenden Länder 
entspringen, hat der Vf. (S.Sog — 3i3) auf eine sehr 
einleuchtende Weise, mit Rückblicken auf die Ge¬ 
schichte der alten und der neuen Welt, aus einan¬ 
dergesetzt. Was er aber weiter (S.3i4 fg.) über 
das v’^on England seit Cromwells Zeit befolgte See¬ 
handelssystem und die englische Navigationsacte 
sagt, bedarf noch mancher Berichtigung. Dass 
England in merhantilischer Beziehung dadurch so 
viel gewonnen habe, wie der. Vf. glaubt, möchte 
wohl schwerlich nachzuweisen seyn. Wenigstens 
würde beym Daseyn eines solchen Gewinnes das 
auf sein Handelsinteresse so aufmerksame englische 
Gouvernement sich auf keinen Fall zu den Con- 
cessionen verstanden haben, welche es, besonders 
in der neuesten Zeit, allen mit ihm verkehrenden 
Völkern zugestanden hat. Und in den Vorschlag 
des Vfs., ein der englischen Navigationsacte ent¬ 
sprechendes Reciprocitäts- oder Restrictivsystem 
anzunehmen, keinesweges aber die dermalen von 
England angenommenen Grundsätze zu adoptiren; 
— in diesen Vorschlag können wir auf keinen 
Fall einstimmen. Zur Bekämpfung des englischen 
Uebergewichtes zur See, welche der Vf. durcli sein 
ReciprocitätssyStern ei’strebt wissen will, werden 
wohl andere Mittel notliwendig seyn. Vor allem 
bedarf es dazu nöthiger Schiffe. Damit es nun aber 
hier nicht fehlt, soll die Schifffahrt durch Prämien 
gehoben werden. Die Prämien aber, welche der Vf. ' 
(S.3i8) auf die Schifffahrt von Seiten der mit Eng¬ 
land verkehrenden Länder verwendet wissen wüll, 
werden eines Theils den Engländern wohl wenig 
Abbruch thun, u. andern Theils dieLänder, welche 
sie zahlen, nur noch mehr drücken, als sie das je¬ 
tzige englische Seehandelssystem u.das engl.Ueber- 
gewicht zur See drückt. Haben die Völker, w elche 
mit England verkehren, Schiffe genug um darauf 
ihre nach England gehenden Waaren den Englän¬ 
dern zuzuführen, u. ist die Schiffsfracht auf ihren 
Schiffen billiger, als auf den englischen; so bedarf 
es jener Prämien zur Beförderung der Schifffahrt 
nicht. Sie werden von selbst ihre Schiffe zum Han¬ 
del mit England gebrauchen. Fehlt es aber an jener 
Vorbedingung; so können die Prämien zu nichts 
helfen. Das Volk, das die Prämie zahlt, verliert 
diese auf jeden Fall, drückt damit also sein Gewerbe, 
leitet seine Capitale'auf ihm w'eniger vortheilhafte 
Unternehmungen, und macht sich nur ärmer und 
schwächer, während es sich reich und kräftig 
machen will. (Die Fortsetzung folgt.) 
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Fortsetzung der Recension: Dictionnaire analy- 

tique d’ecommie politiquej par M> Ganilh. 

^^as der Verf. von einem den übrigen Seehan¬ 
del treibenden Völkern durch die ausgebreitete 
Schifffahrt der Engländer aufgelegten englisclten 
Joche (S. 3i8) spricht, ist nichts weiter, als eine 
leere Phrase. Wer mir bey meinem Verkehre 
Dienste leistet, die icli mir nicht eben so gut und 
so billig selbst leisten kann; von dem lässt sich 
nie sagen: er lege mir ein Joch auf» Ich mag 
etwa wohl eifersüclitig auf ihn seyn, darüber, 
dass ich nicht selbst leisten kann, was er leistet; 
aber selbst auch diese Eifersucht wäre unver¬ 
ständig. 

Prix. — Ein durchaus missrathener Artikel. 
Unter Prezs versteht der Verf. (S.347); eine Ge/c?- 
summe^ welche man gibt oder empfängt für 
{comme L'equioaleni) eine dagegen empfangene, 
oder gegebene Waare, oder Arbeitserzeugniss. 
Der Unterschied zwischen Sach- und Nennpreis 
soll darin liegen, dass bey dem ersteren die zur 
Zahlung gegebene oder empfangene Münze vom 
richtigen, gesetzmässigen Schrot und Koj n ist; 
bey dem letzteren aber die fragliche Münze diese 
Eigenschaft nicht hat; — Begriffe, die wir we¬ 
nigstens noch bey keinem staatswirthschaftlichen 
Schriftsteller so gefunden liaben, und die wir uns 
nur aus dem Streben des Vfs., etwas Neues zur 
sagen, erklären mögen. Die Feststellung des Prei¬ 
ses der ^Vaaren findet er weiter in dem Verhält¬ 
nisse des Angebotes zur Nachfrage, und darin 
hat er recht. Wenn er aber, weil der Preis der 
Waaren sich auf diese Weise unter den Verkeh¬ 
renden feststellt, die Lehre vom natürlichen Preise 
für offenbar unnütz hält (S. 53o); so Avird ihm 
hierin gewiss niemand beypflichten können. We¬ 
nigstens ist es durchaus falsch, dass der natürli¬ 
che, der Kostenpreis der Waaren, ohne allen 
Einfluss auf den Tauschpreis derselben sey; selbst 
nicht in so fern, als der letzte immer nothwendig 
nach dem ersteren hinstreben muss, wenn der 
Producent, welcher seine Erzeugnisse in den Ver¬ 
kehr bringt, seine Arbeit und überhaupt seine 
Unternehmungen fortsetzen soll. Zwar mag der 
Verfasser recht haben, dass sich weder der Ver- 

Ztveyter Band. 

käufer bey seiner Preisforderung, noch der Käu¬ 
fer bey seinem Gebote an den Kostenpreis sei¬ 
ner Waare bindet. Allein der letzte Anhalte- 
punct für das Zustandekommen ihrer Ueberein- 
kunfl über den von ihnen festzustellenden Preis 
bleibt dieser Kostenpreis doch immer. Das Stre¬ 
ben nach ihm ist doch eigentlich nur das Moment, 
das alle Waaren in den Verkehr bringt, und der 
menschlichen Betriebsamkeit den regelmässigen 
Fortgang schafft und erhält, von welchem Alles 
zuletzt abhängt. Darum ist denn auch gewiss die 
Lehre vom natürlichen Preise keinesweges in der 
Wissenschaft so überflüssig, wie sich der 5^erf. 
(S. 552) einbildet. 

Profits. — Die Hauptfrage, mit deren Erör¬ 
terung sich hier der Verf. (S. 355 fg.) beschäftigt, 
ist die: nach welchen Gesetzen regulirt sich der 
Stand des Arbeitslohnes, des Capitalgewinnes und 
der Grundrente? Die natürlichste und einfachste 
Antwort wäre wohl die gewesen: jede dieserPar- 
tieen unseres Einkommens richtet sich nach dem 
Verhältnisse, in welchem Arbeit, Capital und 
Grund und Boden zur Production der Masse un¬ 
seres Einkommens mitgewirkt haben. Doch da der 
Verf., wie wir so eben gesehen haben, vom na¬ 
türlichen Preise überhaupt nichts hält, und alle 
Untersuchungen darüber für müssige Dinge an¬ 
sieht; so ist dieser Punct von ihm ganz unbe¬ 
rührt geblieben. Seine Erörterungen beschränken 
sich blos auf den, durch den Verkehr gebilde¬ 
ten, wirklichen Stand des Arbeilslohnes, des 
Capitalgewinnes und der Grundrente. Indcss das, 
was er hierüber sagt, scheint uns nur sehr we¬ 
nig befriedigen zu können. Olinerachtet er den 
wirklichen Preis aller in den Verkehr kommenden 
Tauschgegenstände vom Verhältnisse des Ange¬ 
botes zur Nachfrage abhängig betrachtet; so sucht 
und findet er doch das Moment für die Bestim¬ 
mung dieser verschiedenen Erw'erbs- und Ein¬ 
kommens-Formen und ihren Wechsel blos in dem 
verschiedenartigen Stande des Reichlhums eines 
Landes. Namentlich in Beziehung auf den Stand 
des wirklichen Arbeitslohnes — d. h. des Lohnes, 
welchen der Arbeiter vom Unternehmer eines Ge¬ 
schäftes für seine Arbeit erhält — meint er (S. 
354), bey der Zunahme des Reichthumes des Lan¬ 
des müsse der Arbeitslohn nothwendig steigen, 
beym Stillstände desselben unverändert bleiben;' 
bey dessen Abnahme aber herabgehen. Wiewohl 
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er nun diese Ergebnisse für ganz ausgemacht und 
unvermeidlich hält; so behauptet er doch gleich 
hinterher (S. 555): ein Land könne auch ohne 
vermehrte Arbeit in seinem Wohlstände wachsen, 
und widerlegt sich also damit selbst. Wie denn 
auch wirklich beym Wachsthume des Reichthums 
eines Landes der Arbeitslohn nach der Natur der 
Sache nur dann steigen kann, wenn sich zugleich 
mit jenem Wachsthume die Nachfrage nach Arbeit 
vermehrt; was der Verf, freylich als unbedingt 
uothwendig voraussetzt, was aber gewiss nicht 
immer eintrifft, und insbesondere nie dann ein- 
treffen kann, wenn der erhöhete W^ohlstand auf 
neuen Erfindungen, Maschinen u. dergl. ruht, also 
auf Elementen, welche die bisher gewöhnliche 
Arbeit ganz, oder zum Theil entbehrlich machen ; 
wo also, trotz des gestiegenen Wohlstandes, we¬ 
niger Arbeit gesucht wird. Eben darum aber, 
weil Alles zunächst vom Stande des Angebotes zur 
Nachfrage abhängt, lässt sich auch keinesweges 
mit dem Verf. sagen, der Capitalgewinn müsse 
beyra W^achsthume des W^ohlstandes abnehmen, 
und bey Abnahme des letzteren in die Höhe ge¬ 
hen. Erweiterte Geschäfte, welche viele Capitale 
heischen, können noch so gewinnbringend und 
noch so vortheilhaft auf den allgemeinen Wohl¬ 
stand wirken, aber dennoch ohne Einfluss auf 
den Stand der Capitalrente seyn. Sie können mit 
ihrer Erweiterung und bey der Vermehrung ih¬ 
rer Einträglichkeit in manchen Fällen eher die 
Capitalrente in die Höhe, als herabtreiben; und 
dieses aus dem ganz einfachen Grunde, weil die 
Erweiterung der Geschäfte auch die Nachfrage 
nach Capitalien erweitert, und nebenbey, weil 
derjenige, welcher viel mit seinen erborgten Ca¬ 
pitalien verdienen kann, sich leichter zu einer 
höheren Rente für den Capitalisten verstehen 
wird und kann, als derjenige, dem die bisherige 
Benutzungsweise von Capitalien nicht diesen, son¬ 
dern geringeren Gewinn brachte. — üeberhaupt 
entscheidet über die Höhe der Capitalrente theils 
an sich, theils im Verhältnisse zum Arbeits¬ 
löhne und dessen Zu- und Abnahme stets nur 
die Art Und Weise, wie unsere betriebsamen 
Volksclassen ihre Capitale benutzen, und ob in 
dieser Beziehung die Nachfrage nach Capitalien 
mehr oder minder lebendig ist. Benutzen unsre 
Gewerbsleute ihre Fonds in Geschäften, wel¬ 
che viel Arbeit erfordern; so kann und wird der 
mit der Nachfrage nach Arbeit steigende Arbeits¬ 
lohn die Capitalrente herabdrücken. Ziehen aber 
die Capitalisten ihre Fonds aus derartigen Gewer¬ 
ben zurück; so wird diess stets auf die Vermin¬ 
derung des Standes des Arbeitslohnes hinwirken. 
In einem wie in dem andern Falle aber kann 
diese verschiedenartige Anwendungsweise der Ca¬ 
pitale für den allgemeinen Wohlstand ohne be¬ 
deutende Folgen seyn. Nur die eine oder die an¬ 
dere Volksclasse wird dabey leiden. Auch lässt 
«ich ein Herabgeheu des Zinsfusses und der Ca¬ 

pitalrente keinesweges als ein Kennzeichen für das 
Wachsthum des Reichthums eines Landes deuten. 
Nur die Deutung lässt sich dieser Erscheinung 
geben, dass es an Gelegenheit fehle, unsere vor¬ 
handenen Capitale so nutzbringend wie bisher 
anzulegen; — eine Erscheinung, welche die neue¬ 
ste Zeit nur zu auffallend bekundet. Das hier 
eingetretene, überall bemerkbare, Herabgehen des 
Zinsfusses ist nicht die Folge eines Wachsthuras 
unsers Reichlhuras, sondern statt dessen eine Be¬ 
gleitung der Abnahme unseres Wohlstandes und 
der damit verminderten Gelegenheiten, unsere Ca¬ 
pitalien möglichst nutzbringend in wahrhaft ein¬ 
träglichen Geschäften anzulegen.— Lässt sich der 
vom Verf. aufgestellten Theorie über die Schwan¬ 
kungen des Arbeitslohnes und der Capitalrente 
einige Haltbarkeit zugestehen; so ist diess nur 
unter der Voraussetzung möglich, dass bey der 
Zunahme des allgemeinen Wohlstandes die Nach¬ 
frage nach Arbeit steigt, die Nachfrage nach Ca¬ 
pitalien aber abniramt, iund dass umgekehrt bey 
der Abnahme des allgemeinen ^Vohlstandes das 
Gegentheil eintrete. Aber da dieser Fall in der 
Wirklichkeit äusserst selten oder wohl nie ein- 
tritt; so ist auch darauf wohl nie eine nur ei- 
nigermaassen zuverlässige Theorie zu bauen. Da 
der Verfasser das Element für den Preis aller 
Verkehrsgegenstände einzig und allein nur in 
dem jedesmaligen Gange und Stande des Ver¬ 
kehrs sucht; so will er auch in dem Artikel iJenfe 
de la terre auf die natürlichen Eigenschaften des 
Grundes und Bodens keine Rücksicht genommen 
wissen, sondern leitet (S. 56i) diese Rente blos 
von der zur Beförderung der Bodencultur (S.4oo) 
mit Recht für unerlässlich nothwendig geachteten 
Aneignung des Grundes und Bodens ab, das 
dem Grundeigenthümer ein ausschliessliches Recht 
auf dessen Benutzung und daher eine Art von 
Monopol gibt. Die Grundrente entspringt, sei¬ 
ner Ansicht nach, blos aus dem Verhältnisse, in 
welchem der Grundeigenthümer und der Bebauer 
des jenem zugehörigen Bodens nach den Gesetzen 
alles Verkehrs gegen einander stehen; hinsichtlich 
des Consumenten aber hält er den Stand der 
Grundrente für eine ganz gleichgültige Sache. 
Denn decke der wirkliche Preis {le prix venal\ 
welchen derConsument in Folge der Wechselfälle 
des Verkehrs dem Producenten der Bodener¬ 
zeugnisse für diese Erzeugnisse zu gewähren habe, 
dieProductionskosten derselben nicht so, dass der 
Producent eine Grundrente an den Grundeigenthü¬ 
mer zahlen könne; so bleibe weiter nichts übrig, 
als dass der Grundeigenthümer mit seiner Grund¬ 
rente herabgehe, oder dass die Cultur seines Bo¬ 
dens ganz aufhöre; der Consuraent aber könne 
auf keinen Fall hierbey leiden. Diese letzte Be¬ 
hauptung ist zuverlässig nur unter grossen Be¬ 
schränkungen für richtig anzuerkennen. Die 
Grundrente, welche der Bebauer des Bodens an 
dessen Eigenthümer für die Erlaubniss zu dessen 
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Benutzung zahlen muss, bildet immer einen Theil 
der Productionskosten, welche der Bebauer des 
Bodens auf die Gewinnung seiner Erzeugnisse 
verwenden muss. Bey der steten Gravitation des 
wirklichen Preises der ßodenerzeugnisse gegen 
ihren Kostenpreis aber werden diese erhöheten 
Kosten immer, wenigstens zum Theil, dem Con- 
sumenten der Bodenerzeugnisse zur Last fallen, 
wenn ihm auch der Stand des Verkehrs noch so 
günstig seyn sollte. Es ist leicht gesagt, der 
Grundeigenlhümer müsse von seiner Grundrente 
herunter gehen, wenn die Preise der Bodener¬ 
zeugnisse zu niedrig stehen, um den Bebauer des 
Bodens in den Stand zu setzen, eine Grundj ente 
zahlen zu können. Aber,so leicht, wie sich die¬ 
ses sagen lässt, geschieht es gewiss selten in der 
Wirklichkeit. Das Bedürfniss des Consumenten, 
die ßodenerzeugnisse zu heben , diess Bedürfniss, 
das den Consumenten zur Verwilligung hoher 
Pi ’eiso hindrängt, ist stärker wirkend, als das Be- 
dürfuiss des Bezugs der Grundrente für den Grund-* 
eigenthümer und das in diesem Bedürfnisse lie¬ 
gende Motiv zur Erniedrigung seiner Rente. Allein 
die Folge dieses ungleichen Verhältnisses kann 
wohl nichts anderes seyn, als dass sich der Con- 
fiument entschliessen muss, die Rente mitzuzah¬ 
len, welche, nach der Ansicht des Verfs., ihn 
nie drücken soll: wie denn wirklich das Bey spiel 
von Englandj und das Streben der dortigen Ge¬ 
setzgebung durch ihre Bestimmungen über den 
Getreidehandel, den Grundbesitzern ihre Rente 
möglichst aufrecht zu erhalten,' nur zu auffallend 
zeigt, wohin der Consument der Bodenerzeug¬ 
nisse durch die den Grundeigenthümern zuflies- 
sende Rente kommen kann. Alle Grundrente er¬ 
schwert überhaupt dem Consumenten den Genuss 
der Naturerzeugnisse, die ihm eigentlich, nach 
dem ursprünglichen Verhältnisse des Grundes und 
Bodens zum Menschen, als Gottesgeschenk unent¬ 
geltlich zufliessen sollten; und je höher die Grund¬ 
rente irgend wo stehen mag, desto drückender 
muss stets, nach der Natur der Sache, die Lage 
des Consumenten seyn. Darum lässt es sich gewiss 
keinesweges mit dem V^f. (S.564) sagen: das Mo¬ 
nopol, auf dem sie ruht, sey stets nominal und 
ohne nachtheilige Folgen. Nur darin mag er 
recht haben, dass das Wachsthum der Grund¬ 
rente für den Grundeigenthümer vorzüglich vom 
Wachsthume des allgemeinen Wohlstandes ab¬ 
hängig sey. Denn je mehr diess zur Consumtion 
der Bodenerzeugnisse hinführen kann, und also 
eine Erhöhung der Preise derselben veranlassen 
mag; um so leichter ist es auch gedenkbar, dass 
aicli damit die Grundrente für den Grundeigen¬ 
thümer erhöht. Indess irrt auf der andern Seite 
wieder der Verf., wenn er den Betrag der dem 
Grundeigenlliümer zufliessenden Grundrente von 
der Fruchtbarkeit des Bodens für unabhängig an- ^ 
lieht, weil diese Fruchtbarkeit ein Gottesgeschenk 

seyr Ein Gottesgeschenk ist sie allerdings; aber 
nur ursprünglich, nicht bey der dermaligen Ge¬ 
staltung des W^esens unsers Grundbesitztliumes. 
Diese Gestaltung_ hat unser Grundeigenthurn in 
die Classe des Capitalbesitzthums hinübergeführt, 
und jenem dadurch seine ursprüngliche Eigen¬ 
schaft grösstenlheils abgestreift, so, dass wirklich 
die Grundrente nur als eine Abart der Capital- 
rente angesehen werden muss, wo denn allerdings 
die grössere oder mindere Fruchtbarkeit des Bo¬ 
dens mit in Anschlag gebracht werden muss, weil, 
je wirksamer ein Capital für unsere Betriebsam¬ 
keit ist, um so höher auch immer der Preis seyn 
kann und wird , den man für dessen Benutzung 
an seinen Eigenthümer zahlen mag. Was der Vf. 
(S. 368 — 569) zur Rechtfertigung seiner Lehre 
sagt, ist nichts weiter, als Schein. Mit dem Wachs¬ 
thume unsers allgemeinen Wohlstandes mag es 
gehen und stehen, wie es immer will; für ein 
Grundstück, das seinem Bebauer nichts weiter, 
als die Productionskosten der darauf gewonnenen 
Erzeugnisse ab wirft, wird Niemand einen Pacht¬ 
schilling zahlen. Nur die Theilnahme des Pach- 
tens an der Gottesgabe, welche die Benutzung 
noch ausser jenem Aufwande gewährt, kann ihn 
zum Versprechen und zur Gewähr eines Pacht¬ 
schillings bestimmen. Nur auf der Möglichkeit 
der Gewinnung dieser Gottesgabe ruht alle Grund¬ 
rente für den Grundeigenlhümer, gleich viel, er 
benutze seine Grundstücke selbst, oder er habe 
diese Benutzung einem Andern überlassen; und 
über diese Möglichkeit entscheidet nur die na¬ 
türliche Fruchtbarkeit des Bodens. — Noch we¬ 
niger können wir die Begriffsbestimmung und die 
Ansichten des Verfs. vom Einkommen für rich¬ 
tig halten, so wie sie von ihm im Artikel lieve- 
nu aufgestellt sind. Der hier gegebene Begriff, 
nach welchem Einkommen (JKeoemi) (S.572) nichts 
weiter.seyn soll, als: la valeur venale des pro- 
duits annuels de la terre et du travail, ist offen¬ 
bar viel zu enge. Auch ganz unriclilig ist es, 
wenn er gleich hernach zur Rechtfertigung die¬ 
ser Begrifisbestimmung sagt: Le revenu consiste 
dans la valeur des produits et non dans les pro“ 
duits. Qui n’a que des produits, n’a point encore 
de revenu^ Vechange des produits, qu'on ne veut 
pas consommer, peut seid en donner un et deler- 
miner sa qualite par la valeur monetaire ou ve¬ 
nale des produits» Nicht einmal auf das rc/ne Ein¬ 
kommen passt diese Begriffsbestimmung; auf kei¬ 
nen Fall aber auf das rohe, W^irklich kommt 
der Verf. auclr durch sie in manche Verlegenheit 
und in manche Widersprüche, welchen er wohl 
hätte entgehen können, hätte er das Einkommen 
in den Erzeugnissen unserer Betriebsamkeit über¬ 
haupt {rohes Einkommen), oder in dem Ueber- 
schusse dieser Erzeugnisse über den ihrer Her¬ 
vorbringung oder Gewinnung halber gemachten 
Guteraufwand — beydes nach ihrem Werthe oder 
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Preise bemessen —. {reines Einkommen) gesucht. 
Unter diese Wülersprüche gehört nameptUch (S. 
072) die Behauptung, ungeachtet der Tauschwertli 
oder Geldwerlh der Erzeugnisse das Einkommen 
bilde; so sey doch das Geld, das wir für unsere 
Erzeugnisse mittelst des Tausches erhalten, nicht 
•ielbst das Einkommen, sondern nur dessen Maass¬ 
stab {mesure)'’, denn eigerjtlich bestehe unser Ein¬ 
kommen nur in den Erzeugnissen,, welche wir 
für diess Geld kaufen können, und es bilde sich 
blos durch die Anwendung dieses Geldes, oder 
den Gebrauch, welchen wir davon machen kön¬ 
nen. Noch mehr aber verwickelt sich der Ver¬ 
fasser (S. 574) bey der weiteren Frage: wie aus 
unsern Erzeugnissen Reichthum entsteht? wo er 
ira offenen Widerspruche mit seiner eignen Dar¬ 
stellung der Elemente des Reichthumes und sei¬ 
nes Erwerbes (S. 58i) die Behauptung aufstellt: 
les produits ne sont pas la richesse^ ils ne sont 
rien pcir eux memes, ils n'ont qu’une valeur even¬ 
tuelle-, et ce n'est pas d'esperances, mais des rea- 
lites, que se compose la richesse. Das Letzte ist 
wohl wahr, aber nicht das Erste. Unsere Er¬ 
zeugnisse, in so fern es Dinge von Werth, also 
wirkliche Güter, sind, geben uns nicht blos 'die 
Hoffnung, reich zu werden, sondern sie bilden 
wiiLlich unsern Reichthum selbst. Wodurch 
könnte sich dieser auch wohl anders bilden, als 
durch Güter? Der Tauschverkehr, von dem der 
Verfasser sagt, er belebe die Erzeugnisse, belebt 
sie allerdings. Aber doch nur in so fern, als er 
durch den Umlauf unserer Erzeugnisse ihnen 
den Werth erhält, den sie einmal haben; nicht 
aber, wie der Verfasser glaubt, in so fern, als 
er ihnen einen Werth gibt, den sie ausserdem 
nicht hätten. Haben Dinge überhaupt keinen 
Werth, überhaupt keine Brauchbarkeit für ir¬ 
gend einen Zweck irgend eines Menschen; so kön¬ 
nen und werden sie gar nie in den Verkehr kom¬ 
men. Also J'Verth müssen sie an sich haben, 
ehe sie in den Verkehr kommen können, und Al¬ 
les, was der Verkehr wirkt, beschränkt sich 
einzig darauf, dass er ihnen diesen schon zu¬ 
kommenden Werth erhält, aber nicht schaff;. 
Alles, was der Verf. über die Wichtigkeit des 
Tauschverkehres (8.570) gesagt hat, beweist w'ei- 
ter nichts, als dass ihrem Producenten oder Be¬ 
sitzer unbrauchbare, also für diesen werthlose, 
Dinge gar nicht in den Verkehr kommen kön¬ 
nen, wenn Niemand da ist, der sie als werthbar 
für sich ansieht, also begehrt, und damit ihnen 
ihren ursprünglichen Werth aufrecht erhält. Aber 
darum lässt es sich, wenn man genau und rich^^ 
tig reden will, keinesweges mit dem Verfasser 
sagen: blos der Verkehr gebe den Erzeugnissen 
unserer Arbeit Werth, Darin mag übrigens der 
Verfasser recht haben, dass er auch hier gegen 

das blosse Sparen eifert, und dieses nicht als ein 
untrügliches und völlig siclieres Mittel annimmt, 
um zum Reichthurae zu gelangen. Denn das 
blosse Aufstapeln von Dingen, welche wir selbst 
nicht brauchen, und die auch ausser uns Nie¬ 
mand haben will, die also keinen Tauschwerth 
haben, kann uns offenbar zur Förderung unsers 
Reichthumes nichts helfen. Allein diess beweist 
nur nichts für seine Ansicht vom Wesen des 
Einkommens. Es beweist weiter nichts, als dass 
ein blosses Sparen zu nichts frommt. Doch mit 
einem solchen Sparen wird sich auch nur der Thor 
beschäftigen, aber kein verständiger Wirlhschaf- 
ter , mit welchem doch nur allein die Staatswirlh- 
schaftslehre zu thun hat, und den sie bey ihren 
Forschungen überall voraussetzt; denn nur ein 
solches Sparen kann wirklich und sicher zum 
Reichthume führen. Wie denn auch wirklich der 
Verfasser im Artikel Richesse (S. 582) eine sol¬ 
che Güterverraehrung {accumulation) als eines 
der grössten Mittel zum Erwerbe des Reichthuras 
auffühlt. 

Salaire. — Einer der am besten gerathenen 
Artikel. Wie der Verfasser hier sehr gut und 
mit überwiegenden Gründen gezeigt hat, ist das 
eigentliche Moment, das über den Stand des Ar¬ 
beitslohnes entscheidet, nur das Verhältniss, in 
welchem Angebot und Nachfrage nach Arbeit 
gegen einander stehen, und den Elementen, wel¬ 
chen man eine Modification dieser Momente ge¬ 
wöhnlich zuschreibt, nur wenig oder gar nichts 
zuzurechnen; namentlich (S. Sgo) dem höhern 
oder niedern Preise der gewöhnlichen Lebens¬ 
mittel, Wirklich diückt der hohe Stand der 
Preise dieser Bedürfnisse des Arbeiters in der 
Regel den Arbeitslohn herab, weil er das Fort¬ 
kommen der niederen Volksclassen erschwert und 
darum das Angebot der Arbeit von Seiten der 
Arbeitsuchenden erhöhet. Der niedrige Stand 
jener Dinge treibt ihn dagegen in die Höhe, weil 
der Arbeiter immer sich um so weniger Arbeit 
zu erhalten bemüht, je leichter ihm der Erwerb 
seiner Bedürfnisse ist. 

Eben so gehört der Artikel Terre unter die 
vorzüglich gelungenen. Was der Verfasser hier 
über die Theilbarkeit grösserer Grundbesifzungen 
und die Vorzüge kleinerer W^irthschaften vor 
grösseren Gütern (S. 4oi — 4o8) gesagt hat, ver¬ 
dient vorzügliche Aufmerksamkeit. Weder die 
politische, noch die wirthschafiliche Gestaltung 
unsers dermaligen bürgerlichen Wesens vertra¬ 
gen sich mit den Institutionen, welche den grös- 
sern Theil des Volkes vom Grundbesitze aus- 
achliessen. 
u (Der Beschluss folgt.) 

I 
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Trauail. — Sehr umständlich sucht hier derVerf. 
die bekannte, in der neuesten Zeit vorzüglich 
von Malthus in Schutz genommene, Ansicht von 
Smith über das Wesen productiver und unpro¬ 
ductiver Arbeit (S. 4i5 — 420) zu widerlegen. Er 
selbst sieht mit den neuesten Staatswirthschafts- 
lehrern in Frankreich jede Arbeit für productiu 
an, welche durch den Tauschverkehr einen Werth 
erhält. Er hält daher alle Dienstleistungen für 
productiv, auch wenn sie nur immaterielle Ge¬ 
nüsse gewähren; vorausgesetzt, dass der Dienst¬ 
leistende dafür etwas bezahlt erhält. Ueberhaupt 
meint er (S. 420), sey die Eintheilung der Arbeit 
in productive und unproductive der Natur der 
Dinge durchaus widerstrebend und mit der Wahr¬ 
heit und dem Interesse der Wissenschaft nie zu 
vereinbaren. Aller Reichlhura bildet sich nach 
ihm durch den Werth {yaleur, Tauschwerth) des 
jährlichen Erzeugnisses des Bodens und der Ar¬ 
beit. Es sey also unerlässlich nothwendig, dass 
alle Arbeit, um Reichthum hervorbringend zu 
seyn, einen Werth (Tauschwerth) habe; so wie 
es dagegen von selbst einleuchte, dass jede Ar¬ 
beit, welche einen Werth hat, zur Pioduction 
von Reichthura mitwirke. Sey dieses der Fall; 
so sey es gleichgültig, ob der Werth gewisser 
Arbeiten einen materiellen Gegenstand gewähre, 
oder nicht. Es sey schon genug, dass er ihre 
Production hervorrufe und dazu hintreibe, und 
dass er sich gegen sie vertausche, oder als ihr 
Aequivalent empfangen werde. Es sey darum 
kein Unterschied zwischen der Arbeit, welche 
Güter {richesse) wirklich producirt, und derjeni¬ 
gen, welche ihre Production nur veranlasst (^qui 
La fqit produire)> Das Einzige sey die Bedingung, 
dass durch die Arbeit Güter (ricliesse} hervorge¬ 
bracht würden. — Auf das Schiefe und Unhalt¬ 
bare dieser Ansicht brauchen wir unsere Leser 
nur hinzuweisen. Die Ansicht von Smith und 
Malthus ist offenbar zu eng; aber die vom Verf. 
offenbar zu weit. W^as, wie blosse immaterielle 
Dienstleistungen, nur die Production materieller 
Güter, mit welchen es die Staatswirthschaftslehre 
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allein zu thun hat, mittelbar fördert, mag noch 
so hohen W^erth, und zwar gleichviel, Gebrauchs¬ 
oder Tauschwerth, haben; stets vermehrt sich da¬ 
durch die wirkliche Production unsers materiel¬ 
len Besitzthumes unmittelbar nicht um das Ge¬ 
ringste. Aber dieses unmittelbare Vermehren ist 
es eigentlich, worauf es bey der Lehre von pro¬ 
ductiver und unproductiver Arbeit ankommt. 
D ass die Dienste der sogenannten sterilen Volks- 
classen durch den Lohn, welchen sie dafür von 
den eigentlichen Producirenden erhalten, jenen 
einen Gütererv^erb gewähren, kann hier nichts 
entscheiden. Dieser Lohn fliesst ihnen nur vom 
Ertrage der Arbeit der eigentlichen Producenten 
zu, und bildet bey der Berechnung des gesamm- 
ten Einkommens eines Volkes nichts weiter, als 
nur eine durchlaufende Post, durch welche sich 
der Totalertrag auch nicht um das Geringste ver¬ 
mehrt. Der Hauptgrund der unrichtigen Ansich¬ 
ten des Verfassers liegt übrigens in seiner zu be¬ 
schränkten Ansicht vom Wesen desW^erthes der 
Güter; darin, dass er diesen Werth nur in, ihrem 
Taiischwerthe, oder eigentlich in ihrem Preise, 
im Verkehre findet. Denn unter dem Ausdrucke 
T^aleur, dessen er sich so häufig bedient, ver¬ 
steht er (S. 428) weiter nichts, als die den Ar¬ 
beitserzeugnissen zuhonimende Fähigkeit zum Fer- 
tauschen gegen andere {le pouvoir inherant aux 
produits du travail de Vechanger les uns contre 
les autres); meinend, auf der Brauchbarkeit der 
Dinge (utilite) ruhe zwar zuletzt ihre valeur, al¬ 
lein der Verkehr führe nicht zur Anerkennung 
jener Brauchbarkeit hin, hätten sie keine valeur; 
und darum bilde der Verkehr allein ihre reelle 
und wirkliche Behauptungen, deren Man¬ 
gel an Richtigkeit sich von selbst und so auffal¬ 
lend aufdringt, dass wir nicht nöthig finden, et¬ 
was darüber zu bemerken. 

So wenig wir nun aber auch nach diesen 
Bemerkungen der Ueberzeugung seyn können, 
dass das Dictionnaire des Verfs. den ausgezeich¬ 
net hohen Werth habe, den er ihm beylegt; so 
gestehen wir ihm doch gern zu, dass sein Un¬ 
ternehmen nicht ohne raancherley Verdienst ist, 
und, besonders in den praktischen Materien, dazu 
beytragen wird, der Staatswirthschaftslehre in ih¬ 
rer dermaligen wissenschaftlichen Gestaltung bey 
Geschäftsleuten und Staatsmännern die ihr gebüh- 
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rende Aufmerksamkeit zu verschaffen, was gewiss 
in manclierley Beziehung Noth ihut. 

Lotz, 

Erzieliungskuncle. 
Ueher Beurtheilung und Behandlung verwahrlose- 

ter Kinder. Von Christian TVeisSy Doctor der 

Philosophie, Königlich Preussischem Regierungs- und Schul- 

Rathe zu Merseburg. Halle, bey Anton. 1827. X 
und 181 Seiten kl. 8. 

Die Veranlassung zu dieser wichtigen Schrift 
gaben, nach eigener Versicherung, dem Verf. die 
officiellen Verhandlungen einer Circularverfugung 
der König]. Regierung zu Merseburg. Nach einer 
Einleitung, ist diese lehrreiche Circularverfugung 
eingerückt worden. Sodann sucht der Verf. im 
ersten Ahschnitte den Begriff“ verwahrloseter Kin¬ 
der im Sinne des Staats und im Sinne des Päd¬ 
agogen , mit Vergleichung beyder Absichten, 
dem gemäss, zu bestimmen. Ferner gibt er im 
zweyten Abschnitte die Stufe an, auf welcher per- 
wahrlosete Kinder in physischer, intelleclueller 
und moralisclier Hinsicht stehen, und zwar so 
weit, als es nöthig ist, um ein richtiges Urlheil 
über sie für die einzelnen Fällz zu begründen. 
Die pädagogische Stufenleiter der Verschlechterung 
sind A) Unschuld, B) Unart, C) Untugend, und 
D) Gottlosigkeit. (Dass es oft sehr schwer, ja fast 
unmöglich sey, diese moralischen Beschaffenheiten 
bey jungen charakterlosen Wesen fest zu zeich¬ 
nen, wird uns der philosophische Verf. gewiss 
gern zugestehen.) Endlich ertheilt er zuletzt 
im dritten Abschnitte die allgemeinen und spe- 
ciellen Vorschriften für die Behandlung solcher 
Kinder, in so weit sie nicht lediglich durch ein¬ 
zelne Fälle bedingt sind. Schon aus dieser An¬ 
zeige werden unsere Leser den Geist, der in 
dieser wiclitigen pädagogischen Schrift weht, er¬ 
kennen. Eine solche Schrift muss aber eben des¬ 
wegen, weil sie so bündig dargestellt worden, 
ist, mit ruhigem Nachdenken gelesen werden 
und würde durch viele und lange Aushebungen 
einzelner trefflichen Stellen mehr verlieren. Al¬ 
lerdings athmet die ganze Schrift ein zartfühlen¬ 
des Herz für die vielen Kerwahrloseten. Und 
welchen wahren Pädagogen könnte sie nicht an¬ 
sprechen! Allein, welche Kenntniss der Men¬ 
schenseelen überhaupt und insbesondere, welcher 
geübte psychologische Blick in die Kinderseelen 
gehört dazu? Der Verf. kennt gewiss, als Vor¬ 
gesetzter so vieler Gelehrten- und Volksschulen, 
den Geist, der fast in allen herrscht; getraut er 
sich zu behaupten, dass er bey seinen jährlichen 
Visitationen viele Lehrer gefunden habe, welche 
die pädagogische seines zweyten Abschnit¬ 
tes fassen und diese Winke pädagogisch benutzen 
könnten? — Rec., der seit einigen vierzig Jahren 
auf seiner pädagogisclien Laufbahn so manche Er¬ 

fahrung gemacht hat, muss laut bekennen, dass 
er sehr wenige Lehrer hat kennen lernten, wel¬ 
che nur die Elemente der empirischen Seelenlehre 
sich selbst angeeiguet, noch weniger in ihremUn- 
lerriclite Iiätten mit Erfolg anwendeu können. 
Und selbst manche sogenannte Geiehrtenschulen 
gingen bisher ihren Schlendrian fort, ohne dass 
sie ihren erhabenen Beruf, auch den Willen und 
das Gefühl ihrer oft wenigen Schüler zu bilden, 
verstanden. Was kann man aber nun von Volks¬ 
schulen, in'deren Classen 120 — i5o, ja i5o Kin¬ 
der zusammengedrängt sitzen, erwarten?— Nicht 
die intellectuelle, geschweige die moralische Bil¬ 
dung kann hier gehörig berücksichtigt werden, so 
lange man fortfährt, die Schulen so übermässig 
anzufüllen und die schon verwahrloseten Kinder 
noch mehr zu demoralisiren. Solche Schulen und 
solche unvollkommene Lehrer, und, was die 
Hauptsache ist, die so tief gesunkene häusliche 
Erziehung, vernichten die schönen menschenfreund¬ 
lichen tlüffnungen und Vorschläge des Verfs. auf 
einmal. Und durch solche kaum glaubliche An¬ 
häufungen der jungen Menschheit in unsern Schu¬ 
len werden die Staaten noch mehr den erhabe¬ 
nen Zweck guter Schulanstalten entfernen, und 
die dadurch Kerwahrloseten selbst noch vermehren» 

Und wir können gar nicht leugnen, dass der 
preiswüi'dige preussische Staat dieses bey jeder 
Gelegenheit bey seiner berücksichtigenden inten¬ 
siven Bildung besser, als so manches Land des 
deutschen Staatenbundes, laut erklärt hat; wovon 
selbst das, S. 5 vorangeschickte, Circulare der kö¬ 
niglichen Regierung zu Merseburg an sämmtliche 
Schullehrer etc. ein Beweis ist. Und es bleibt 
unwidersprechliche W^ahrheit, dass, was der Vf. 
selbst in seiner ganzen Schrift dargestellt hat, 
wenn das älterliche Haus und wenn Schulen aller 
Art und Schullehrer-Seminarien, wenn Kirche 
und Staat nicht ernstlicher nach den Vorschlä¬ 
gen, die ihnen hier mit praktischer Einsicht er¬ 
theilt werden, und welche in der That nicht 
leicht sind, gemeinschaftlich so zu wirken anfan¬ 
gen werden; dann wird man nach verwahrloseten 
Kindern vergebens fragen. So lange man aber 
die häusliche Erziehung nicht von Seiten des 
Staates ernsthafter berücksichtigen wird — wo- 
bey, wie es jetzt steht, die armen Schullehrer 
wohl am wenigsten einwirken können;— so lange 
Rechtsgelehrte und Staatsmänner, die in ihren 
Staatsgeschäften die hochachtungswerthesten Män¬ 
ner seyn können, nicht besser, als bisher, die 
Vorschläge zur Verbesserung und Leitung des 
ganzen Volksschulwesens ihrer einsichtsvollen 
Schulräthe beachten werden — so lange unsere 
Prediger, die so viele müssige Stunden haben, 
die Schulen als einen unbedeutenden Anhang ihrer 
Amtspflichten ansehen, und auf Universitäten 
höchstens — weil sie Zeugnisse beybringen müs¬ 
sen— allenfalls einigen Vorlesungen über die Ka¬ 
techetik beywohnen; so lange wird sich die grosse 
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Anzahl der Venvahrloseten gewiss nicht verniin- 
dern. — Falks Anstalt in Weimar und eine ähn¬ 
liche in Düsseithal hatten zwar vielleicht, nach 
ihrer Angabe, eine gleich achtungswüi dige Absicht; 
allein der Plan, den man machte, die Mittel, die 
man anwendete, kurz, die ganze Ausführung war 
wohl zweckwidrig. — Was der Verf. von den so¬ 
genannten Verwahrungsschulen (S. 175) äussert, 
für Kinder unter dem schulpflichtigen Alter, de¬ 
ren Gründung JVolke und mehrere einsichtsvolle 
Männer schon vorgeschlagen haben, wäre — so 
lange die Armen der arbeitsamen Classe ihre Kin¬ 
der während ihrer Arbeiten oft ohne alle Auf¬ 
sicht lassen müssen — gewiss sehr wünschens- 
werth, und Rec. pflichtet dem menschenfreundli¬ 
chen Verf. ganz bey. Allerdings sind aber sol¬ 
che Anstalten blos für kleinere Städte und Dörfer 
anwendbar. Nur glaubt Rec., dass ein Greis, 
eine Greisin zu dem Geschäfte, solche kleine, 
muntere, quecksilberne Menschenwesen zu beob¬ 
achten und verständig und oft schnell zu leiten, 
wohl nicht geeignet seyn dürften. 

Endlich erfordert noch eine w'ahrhaftige, nicht 
unwichtige Quelle der Verwahrlosung des jungen 
Menschengeschlechts Erwähnung und sehr schleu¬ 
nige Verstopfung. Wenn es auch einer frommen 
Mutter, einem und dem andern braven Lehrer 
gelang, ihre Kinder durch unermüdete Erziehung 
und gewissenhafte Leitung ihre Zöglinge so weit 
zu bringen, dass ihre Kinder zu schönen Plolf- 
nungen berechtigten; so vergingen oft kaum zwey 
Jahre, und Aeltern und Lehrer, welche vor kur¬ 
zer Zeit hoffnungsvolle Freudenthränen weinten, 
mussten jetzt schon bittere Kummerthränen wei¬ 
nen! Und wie konnte es auch anders seyn: Auf¬ 
blühende junge vierzehn-,fünfzehnjährige, von der 
Natur wohl gebildete, Mädchen blieben nach ihrer 
Confirraation ohne Dienst u. mithin ohne alle Auf¬ 
sicht. Thierische, vcrlarvte, geübte Verführer be¬ 
nutzten ihre Jugend, Armuth u. Mangel an aller 
Aufsicht, und stürzten diese Unglücklichen in das 
grösste Elend 1 Vierzehn-, fünfzehnjährige Knaben, 
welche keine Herren oder Meister finden konnten, 
wie das jetzt, leider! häufig der Fall ist, sind sich 
nun selbst überlassen, gehen müssig umher, und 
verfallen dadurch in schreckliche Laster und Ver¬ 
brechen, die viele zu Vagabunden und unter ih¬ 
nen Mehrere reif zum Galgen machten. Hier sind 
offenbar zwey Anstalten nöthig: eine für sol¬ 
che Mädchen und eine für solche Knaben, welche 
solche, die bey ihrem Abgänge von der Schule noch 
keine Herrschaften und Lehrherren oder Meister 
hatten finden können, aufnähmen, und die Mäd¬ 
chen in allen weiblichen Dienstkeimtnissen und 
häuslichen Arbeiten und Fertigkeiten, und die 
Knaben in vorbereitenden Kenntnissen zur He¬ 
bung in einer fortgesetzten Thätigkeit unterrich¬ 
ten Hessen, bis sie Herrschaften und Lehrherren 
übergeben w'erden können. So werden diese von 
Aeltern und Vormündern Verwahrloseten vom 

Staate gerettet, und für ihn selbst brauchbar ge¬ 
macht. 

Wir empfehlen übrigens recht angelegentlich 
dieses inhaltschwere Schriftchen allenSchulrälhen, 
Directoren und Lehrern zura eigenen Studiren, 
und besonders den jungen Theologen, die sich 
zu einsichtsvollen künftigen Inspectoren der Volks¬ 
schulen bilden wollen. 

Kurze Anzeigen. 

Aufschwung zu dem Ewigen , in einer Reihe evan¬ 
gelischer Reden für die häusliche Andacht, von 
Dr. J. C. G. JohannseUt Prediger ia Gllickstadt. 

Zweyter und letzter Band. Altona, bey tlani- 
merich. 1825. XXIV und 470 S, gr. 8. (Preis: 
1 Thlr. 18 Gr.) 

W^as Recensent zura Lobe des ersten Theiles 
dieser evangelischen Kanzelreden in Nr. 267. S. 
2i5i ff. dieser Lit. Zeit, vom Jahre 1822 zu be¬ 
merken fand; das bezeichnet die Eigenthümlich- 
keit auch des zweyten Theiles derselben. Es sind 
Ej'zeugnisse einer lebhaften Einbildungskraft, ver¬ 
bunden mit hinreichender Wärme des religiösen 
Gefühls, bey deren Production jedoch eine klare 
und besonnene Reflexion keinesweges vermisst 
wird; und es ist, wenn zu der dichterischen An- 
rauth, die diese homiletischen Arbeiten auszeich¬ 
net, auch immer mehr die Präcision, Tiefe und 
Energie des philosophischen Geistes hinzukominen 
wird, wovon diese Predigten schon so sattsaraes 
Zeugniss geben, dass man bey mehreren Stellen 
sich gedrungen fühlt, denf tüchtigen Redner 
dankbar die Fland zu reichen, zu erwarten, dass 
der würdige Verfasser, in seinem neuen Wir¬ 
kungskreise, als nunmehriger Prediger der deut¬ 
schen Petri - Gemeinde zu Kopenhagen, segens¬ 
reich fortsetzen werde, was seine wackeren Vor¬ 
gänger daselbst, zu welchen bekanntlich auch 
der verewigte Dr. Marezoll gehörte, begonnen 
haben. 

Dass der Verfasser in der Vorrede anführt: 
er sey mit den Predigten des ersten Pheiles nicht 
mehr zufrieden ^ — diess macht seinem Weiter¬ 
streben zum Ziele homiletischer Vollendung Ehre. 
Indessen hat Rec. die trefflichen Betrachtungen 
über das Gespräch Jesu mit der Samariterin am 
Jacobsbrunnen ausgenommen, welche zum Theile 
für Muster durchaus zweckmässiger Kanzelvor¬ 
träge gelten können, ein auffallendes Zurückste¬ 
hen jener frühem Predigten hinter mehrern des 
zweyten Theiles nicht finden können, möchte auch 
der anscheinenden Hinneigung des Vfs. zur Ho- 
milie nicht geradezu seinen Beyfall geben, indem 
lebhafte Naturen] bey diesem Hange leicht an der 
Klippe des zwanglosen Sichgeheulassens scheitern, 
und es für sie am zweckmässigsten zu seyn scheint, 
wenn sie eine Zeit lang die steifen Stiefeln der 
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synthetischen Maschinerie tragen, die mehrere Ho¬ 
mileten unserer Tage besonders in des unvergess¬ 
lichen Reinhards Predigten, dem das unschätz¬ 
bare Verdienst bleibt, für die Gründlichkeit [in 
<ler beweisenden Methode der protestantischen 
Kanzelberedtsamkeit seltene Muster aufgestellt zu 
haben, höchst lästig finden wollen. Damit soll aber 
iceinesweges angedeutet werden, dass man das hier 
gerügte öichgehenlassen bey dem Verfasser wahr¬ 
nehme; denn davon ist nirgends eine Spur vor¬ 
handen. Ira Gegentheile verbürgt die Mehrzalil 
dieser Predigten die Hoffnung, dass dieser Treff¬ 
liche noch viel Köstliches durch seine homileti¬ 
schen Leistungen hervorbringen werde. Uebri- 
gens stimmt Recensent, jedoch ohne den Anfang 
jeder Predigt mit einem metrischen Gebete in 
Schutz nehmen zu wollen, dem Verfasser aus Er¬ 
fahrung bey, wenn derselbe die Anwendung me¬ 
trischer Stellen in Predigten, versteht sich, am 
rechten Orte, nicht aufzugeben gedenkt; denn in 
dieser Hinsicht dürfte es wohl nicht rathsam seyn, 
nach den Theorieen kalter Prosaiker sich richten 
zu wollen, indem oft ein schicklich angebrachter 
Vers, insonderheit aus trefilichen Kirchenliedern, 
weit ergreifender wii’kt, als die weitläufigste pro¬ 
saische Exposition. Nur hüte man sich beym Ge¬ 
brauche von Versen aus den alten Kernliedern 
vor den durchwässerten Umänderungen der neue¬ 
ren Zeit; auch vergesse man dabey nicht, dass 
in dergleichen Fällen ungemein viel von der In¬ 
dividualität des Predigers abhängt, und das der 
Homilet, welcher lauter Prosa ist, am besten 
thut, wenn er des Gebrauchs dichterischer Stellen 
sich gänzlich enthält. 

Der Geist des heiligen Paulus- Gedanken dieses 
grossen Apostels über das christl. Leben. Ein 
Andachtsbuch für alle Christen, auf alle Tage des 
Monats. Herausgegeben \om. Friedrich Bruck¬ 
bräu. Sulzbach, in d. Commerzienr. v. Seidel 
Kunst- u. Buchh. 1825. X u. 96 S. 12. (4 Gr.) 

Unter dem Titel: „cZer Geist des heiligen Pau- 
lus^* war zu Anfänge des verflossenen Jahrhunderts 
zu Lyon bey jiriton Briasson in französ. Sprache 
ein Andachtsbuch erschienen, das in Einem Jahre, 
laut der Einleitung des deutschen Herausgebers, 
4 Auflagen erlebte. Hr. Bruckbräu in München, 
den dieses Büchlein in trüber Stimmung oft ge¬ 
tröstet, erbaut und gestärkt hatte, fühlte sich 
daher bewogen, dasselbe durch eineUebertragung 
in die deutsche Sprache seinen Landsleuten zu¬ 
gänglicher und brauchbarer zu machen. — Was 
die Einrichtung desselben betrifft; so zerfällt es 
in 5i Haupttheile, also in so viele, als der Mo¬ 
nat Tage hat, deren jedem ein Gebet vorausge¬ 
schickt ist. Jeder Haupttheil ist wieder in 3 Ab¬ 
schnitte getheilt, von denen der erste (nachVorr. 
des Verfs. S. IX) den Leser auf den reinigenden. 

der 2te auf den erleuchtenden und der ote auf 
den mit Gott vereinigendenWcg leiten soll. Nach 
diesen Abschnitten folgt jedesmal eine Anwen¬ 
dung, um, zum Auszuge des Gelesenen zu dienen. 
Ein Schlussgebet beendigt das Buch. Wie schon 
der Titel zeigt; so sind die einzelnen Gedanken 
dieser Betrachtungen aus den Schriften des Apo¬ 
stels Paulus zusammengetragen, und am Rande 
jedesmal Capitel und Vers der angezogenen Bi¬ 
belstelle anpgeben. „Ich gebe seine Worte, sagt 
der Verf. S. VIII, ohne etwas daran geändert zu 
haben, ausser einigen sehr wenigen Stellen, die 
ich durch eine Art von Umschreibung erklären 
musste, um sie verständlicher zu machen, und 
ausser einigen Worten, die ich hinzufügte, um 
in den Vortrag eine verbindende Gedankenfolge 
zu bringen.Wollte man auch der Idee, auf 
diese Art ein Andachtsbuch zu verfertigen, im 
Allgemeinen seinen Beyfall nicht versagen; so 
darf man doch nicht verschweigen , dass sie in 
diesem Buche nicht immer auf die rechte Art 
ausgeführt worden ist. Oft sind z. B. Stellen zum 
Beweise angeführt worden, welche gar nicht da¬ 
hin gehören. Z. B. S. 5 heisst es: Ach! ich bin 
so schwach, dass mir die Kraft dazu gebricht 
(nämlich mich von dem Leibe dieses schimpfli¬ 
chen Todes zu erlösen); nur die Gnade Gottes 
allein kann es an mir vollbringen. Diess soll in 
den Paulinischen Worten, 1 Cor. i5, 20, liegen! 
S. 4i ist zu den Worten: Züchtige deinen Leib 
durch die Strenge der Busse, damit du nicht un¬ 
ter dem Vorwände, Andern Gutes zu thun, dich 
selbst verdammest! 1 Cor. 10, 27 als Quelle an¬ 
gegeben. Und doch enthält diese Stelle nicht das 
Geringste von dem hier Gesagten. Doch es würde 
zu weit führen, das Buch einer strengen Kritik 
zu unterwerfen. Der Herausgeber würde aber 
wohl gethan haben, wenn er nicht blos übersetzt, 
sondern auch verbessert hätte. Auch die beyge- 
fügten Gebete zeichnen sich eben nicht besonders 
durch Kraft und Wärme aus. 

Geschichte von Columbien- Von Lallement- 
Uebersetzt von E. G. 1. Theil, 120 S., mit 1 
Karte und 10 (2^ Zoll grossen, aber hübschen 
Steindruck-) Abbildungen. 2.Th. 182 S. Qued¬ 
linburg, bey Basse. 

Wer über den früheren Zustand dieser Län¬ 
dermasse u. ihre Emancipation noch nichts gelesen 
hat, wird in diesem Buche alles sehr be()uem zu¬ 
sammengestellt finden. Sonst aber dürfte wenig 
Neues für den Belesenen zu erwarten stehen. Die 
Geschichte ist im 2. Th. bis zur Schlacht bey Ca- 
rabobo 1820 fortgeführt, und zum Schlüsse findet 
man die Constitution von Venezuela decret. v. 5o. 
Aug. 1821. Eine Vorrede, welche über das ganze 
Werk nähere Angaben enthielt, findet sich nicht. 
Das Aeussere ist nett. 
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Leip ziger Literatur-Zeitung. 

Am 13. des December. 316. 1828. 

In telligenz - Blatt, 

Nekrolog. 

n t o n JR. e g n y 
geb. 3. July 1787 — gestorben d. 19. März 1828. 

De inortuis nil nisi vere, 

X)ieser Professor der Theologie und Director des Ly- 

ceums zu Bamberg konnte seine neuen Pflichten als Ka¬ 

noniker am Domstifte noch nicht ganz ausüben, als er 

vom Tode schon überrascht wurde. Von seinen armen 

Aeltern aus Hanna in der obern Pfalz wurde er spät zum 

wissenschaftlichen Berufe bestimmt. Bey dem Eintritte 

der K, Bayerischen Regierung zu Bamberg im Herbste 

1802 war er schon 155 Jahr alt, als er die erste Gym¬ 

nasial-Classe verliess. In der zweyten Schule erhielt 

er am Jahres - Schlüsse i8o3 einen Preis aus dem ka¬ 

tholischen Katechismus. Im J. i8o4 wurde er zweyter 

Accessist zu 4 Preise-Empfängern j i8o5 wurde er als 

der i5te; 1806 als der i3tej 1807 als der i2te; 1808 

als der 4te unter acht Mitschülern classificirt. Da seine 

drey Vorgänger sich dem Priesterstande nicht widme¬ 

ten ; so hatte er das unerwartete Glück, im Nov. 1808 

das Baunachische Stipendium als Alumnus des Ernesti- 

nischen Priesterhauses, und am 6. September 1810 den 

Tischtitel von Sr. M. dem Könige von Bayern zu er¬ 

halten. In der ersten theologischen Classe von 180^ 

hatte er noch vier, in der zweyten von i8xf' noch 

drey, in der dritten von l81-x noch drey Mitschüler; 

ihn als den ersten derselben jährlich zu classificiren, 

icchnete sich sein Firmpathe, der Professor und geist¬ 

liche Rath, Dr. ^ndreas'T'rey, als bekannter Beschützer 

der oberpfälzischen Theologen und Priester, zum be- 
sondern Vergnügen. 

Nachdem Regn am^ i4. März 1812 für die Aus¬ 

übung der Seelsorge fähig erklärt worden war, wurde 

er als Caplan auf die Pfarrey Bühl in der obern Pfalz 

durch denselben Gönner versetzt. Von seinem Pfar¬ 

rer, Dr. Joseph Batz, ehemaligem Professor der Physik 

und Mathematik, lernte er die Handgriffe einiger phy- 

sicahs(^er Instrumente, und athmete eine besondere 

Lust für die Beobachtung der Witterung ein , derßn 

gedruckte Tabellen für die medicinischen Ephdmeriden 

von Dr. Marcus er gewöhnlich ausfüllte', wähfeü'd er 

spater Caplan in der Pfarrey St. Martin zü Äambefg 

war. Auch hatte er sich durch die Belehrung dessel- 
Ziweyter Band. 

ben Batz, und durch häufige Uebung einige Gewandt¬ 

heit in der Ausbesserung und Verfertigung der Baro¬ 

meter, Thermometer und elektrischen Zünd-Maschinen 

angeeignet, welche er als zweyjähriger Caplan in Nürn¬ 

berg durch den Besuch technologischer Werkstätte sehr 

erhöhte. Zugleich machte er sich als Kanzelredner da¬ 

selbst beliebter, als seine Vorgänger; weswegen er zum 

Prediger an der Michaels-Kirche in München d. 28. Nov. 

1818 ernannt wurde. Daselbst erntete er zwar als 

Prediger die fortdauernde Zufriedenheit ein; allein nur 

wenige Stunden blieben ihm täglich für die Fortsetzung 

seiner physicalischen Belustigungen, und gar keine Zeit 

für das Erforschen irgend einer Wissenschaft übrig. 

Auch fühlte er sehr wohl, dass das häufige Predigen 

seinen schwächlichen Körper bald zerstören würde; er 

sehnte sich also nach einer bequemeren Stelle. Da im 

July 1820 sein Gönner Dr. R'rey, der gewandteste 

Schriftsteller unter den katholischen Kanonisten dieser 

Zeit, zu Bamberg gestorben war; so nahm er sich die 

Freyheit, um dessen Stelle anzusuchen. Er wurde auch 

noch im nämlichen Herbste, wie ein Deus ex machina, 

zum Lehrer des Kirchen - Rechtes und der Kirchen- 

Geschichte, und im folgenden Jahre sogar zum Di¬ 

rector des Lyceums befördert. Bey der feyerlichen 

Einsetzung in dieses Amt äusserte er selbst seine Ver¬ 

wunderung über die ihm ertheilten ausserordentlichen 

Begünstigungen, durch -welche andere weit verdienst¬ 

vollere Männer gekränkt worden sej-en. Er versprach 

aber zur Linderung dieser scheinbaren Ungerechtigkeit 

das Möglichste beyzutragen, und suchte auch bald sein 

Wort nach dem Spruche: 3Ianus manum lavat, zu 

erfüllen. Aus gleichem Grunde bewog er durch Be¬ 

richte die K. Regierung zur Zahlungs-Anweisung von 

mehr als i5oo Fl. für die Verherrlichung und Berei¬ 

cherung des physicalischen Cabinets, und die Flarraonie- 

Gesellschaft zur Abtretung der Annalen von Gilbert an 
dasselbe. 

Als Professor wurde er durch Unpässlichkeit, häu¬ 

figes Besuche-Machen und Annehmen, und wöchentli¬ 

che Tafeln seiner Gönner zur Vernachlässigung der ge- 

; setzlichen Vorlesungen sehr oft veranlasst. Als gleich- 

j zeitiger Director des Lyceums konnte er jedoch darin 

j durch Niemanden ofllciell controllirt werden, obgleich 

i derselbe manchmal auch so beobachtet zu werden ver¬ 

dient, wie die übrigen Professoren. Auf den Werth 
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«einer Vorträge, welclie er aus Collegien-Heften der ver¬ 
storbenen Vorgänger Schlosser, Frey und Anderer wört¬ 
lich ablas, setzte er ein grösseres Vertrauen, als auf 
eile gedruckten Lehr- und Handbücher. Deswegen be¬ 
stand er auch auf fast wörtliches Nachschreiben seiner 
Zuhörer eben so, wie er in den Prüfungen auf beynahe 
wörtliche Wiederholung, nach seiner immer vorliegen¬ 
den Handschrift, mit auffallender Aengstlichkeit drang. 
Wegen jenes Vertrauens kaufte er nicht einmal die mei¬ 
sten neu erschienenen Werke seiner Berufs-Wissenschaf¬ 
ten, noch las er auch nur die meisten Kritiken über 
dieselben , noch orientirte er sich auch nur ein einziges 

Mal auf der öffentlichen Bibliothek über seine Lehr¬ 
fächer, welche mit mehr als 23,ooo gedruckten und 
looo geschriebenen Büchern daselbst besetzt sind. Denn 
er ging von der Idee des Geschlossenseyns aller katho¬ 
lischen Lehren aus, auf deren veränderliche Formen 
in der Darstellung, erschienen sie auch in der Idee des 

Himmelreiches, er keinen Werth legte. Dafür kaufte 
er in Versteigerungen mehrere ältere Bücher, wie seine 
Hinterlassenschaft bewiesen hat.. 

Als Lyceums-Director war er gegen die meisten 
Theologen, welche nicht aus der Obern Pfalz gebürtig 
waren, so streng, dass seine Ahndungen sehr oft dem 
Zeitgeiste grell widersprachen, und manchmal an 
grosse Härte grenzten, welche man seiner sclavischen 
Kriecherey gegen Höhere, und seiner zunehmenden 
Reizbarkeit zuschreiben wollte. Auf die Rechte des 
Studien-Hauses gegen fremdartige Benutzungs-Sucht, 
z. B. hinsichtlich des Gartengenusses gegen die Anmas- 
sungen der daselbst nur eingedrungenen Pfarrey, hielt 
er sehr streng. In diesem Eifer überschritt er sogar 
die Grenzen der Humanität gegen den Lehrstuhl der 
Chemie und Botanik bis zu dessen Verdrängung, weil 
er sich den Ueberblick der Wissenschaften in ihrer 
allgemeinen Verbindung nicht angeeignet, und die 
freundschaftliche Verkettung aller Literaten Bambergs 
seinem geistlichen Stande widersprechend gemeint hatte. 
Obschon nur in jenen Städten, in welchen bis zum Juny 
1816 noch keine Bücher-Sammlung bestand, eine sol¬ 
che für die Gymnasiasten und Lyceisten angelegt wer¬ 
den sollte; so war er doch auf die Vermehrung der 
von seinem Vorgänger TFagner aus Eigennutz angeleg¬ 
ten kleinen Sammlung, im nämlichen Stockwerke der 

öffentlichen Bibliothek, zum Schaden des Aerars und 
der Studenten, so eifrig, dass er sogar die zu Michel¬ 
feld noch befindlichen, der öffentlichen Bibliothek schon 

1817 zuerkannten, Bücher damit vereinigt hätte, wenn 
die K. Regierung die Ueberlieferungs-Kosten bewilligt 
hätte. Zwar hat er im März 1824 die Unzweckmäs¬ 
sigkeit der am Gymnasium und Lyceum befindlichen 
Bücher-Sammlungen in einem, von ihm Unterzeichneten, 
Protocolle anerkannt, und deren baldigste Vereinigung 
mit der öffentlichen Bibliothek im nämlichen Gebäude 
versprochen; aber die Vollziehung dieses Commissions- 
Beschlusses wurde durch geheime Umtriebe sogleich wie¬ 
der vereitelt. Durch diese bot er auch Alles auf, den 
Verkauf der Doubletten zu hemmen, wodurch jener 
Anstalt ein Schaden von mehreren 1000 Fl. zugefügt, 
der Bibliothekar zugleich in aeincr öffentlichen Ehre 

angegriffen, und auf das Empfindlichste selbst während 
einer tödtlichen Krankheit von ihm gekränkt wurde. 

Als Schriftsteller seines Lehrfaches sich dem gros¬ 
sen Publicum zu empfehlen, fühlte er sich zu schwach, 
nicht einmal lieferte er eine Abhandlung zu seinen ne- 
druckten Jahres-Berichten. Doch hatte er Dreistigkeit 
genug, seine früheren Kanzelreden an einen auswär¬ 
tigen Buchhändler für i5o Fl. Honorars zu verkaufen. 
Kaum hatten aber mehrere Kritiker 1826 im Ilesperus, 

in der Isis von Oken, in Seehodds kritischer Biblio¬ 
thek etc. die grossen Mängel und Fehler seiner Trauer¬ 
rede auf den Tod des Königs Max Joseph von Bayern, 
zu deren Abfassung, während der Erscheinung sehr vie¬ 
ler anderer, drcy Wochen verwendet zu haben, er selbst 
sich darin rühmte, bis zur Unwiderleglichkeit und all¬ 
gemeinen Ueberzeugung klar ausgesprochen; so wurde 
er in der Art eingeschüchtert, dass er die Unterhand¬ 
lungen mit jenem Buchhändler über weit mangelhaftere 
Predigten sogleich abgebrochen, und das Manuscript sei¬ 
nen Erben zu hinterlassen, besser gefunden hat. 

Als physicalischer Dilettant bahnte er sich den 
Weg in besondere Häuser zu München, Nürnberg und 
Bamberg so eben, dass er dadurch sogar die Stelle ei¬ 
nes Kanonikers am Domstifte sich errang. W^ur er 
selbst als Gesellschafter gegen Höhere bis zur tiefsten 
Kriecherey geschmeidig, in öffentlichen und Privat-Ge¬ 
sellschaften gern lustig; so zeigte er sich doch gegen 
Alle, welche er als Untergeordnete betrachten wollte, 
wie ein zvveydeutiger Jesuit, sehr ernst, finster, Furcht 
erregend, hochmüthig und hart. Im Anzuge war er 
sehr einfach, wie er auch die Theologen zur einfach 
dunkeln Kleidung unter der schärfsten Ahndung ver¬ 
bindlich machte. In der häuslichen Einrichtung schritt 
er von der Einfachheit zu einem, sein Einkommen über¬ 
steigenden, Luxus erst vom Tage der Ernennung zu ei¬ 
nem Kanoniker. Seine zu Nürnberg gewonnene Vor¬ 
liebe für Gemälde suchte er durch den Erwerb einiger 
auch in Bamberg zu erhalten. Er war mässig im Ge¬ 
nüsse der Speisen und Getränke auch dort, wo er die 
Grenzen zu überschreiten so leicht verführt werden 
konnte. Dessen ungeachtet litt er stets am sogenannten 
Herzklopfen und fand kein Mittel, es zu beschränken. 
Vergebens besuchte er zweyraal Marienbad; seine Kränk¬ 
lichkeit und schlechtes Aussehen erhielt sich. Er hoffte 
erst nach voller Ausübung seiner Kanonikers-Stelle sich 
etwas zu erholen; aber dieses Glück war ihm nicht 
mehr beschieden. Am ig. März 1828, dem ihm so 
theuren Tage der heiligen Josepha, nachmittags 2 Uhr, 
wurde er auf dem Wege in sein neues Quartier, ganz 
nahe am Domstifte, von einem Schwindel befallen, durch 
welchen er schnell rückwärts zur Erde fiel, und ver¬ 
schied. 

(Man vergleiche mit dieser wahren biographischen 
Skizze jene poetische Charakteristik im December-Hefto 
des Religions-Freundes 1827, welche der Dichter und 
Domvicar J, B. Cai^allo sowohl über den Entseelten, 
als über den noch lebenden Domdechant Fraas zu Bam¬ 

berg geliefert hat.) 
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Ankündigungen. 

Neuer Verlag 
von 

Ferdinand Ruh ach in Magdeburg» 

'Allerley, buntes, in merkwürdigen und unterhaltenden 
Geschichten, biographischen Skizzen etc. 5ter Band. 
(Volkskalender 1828) 8. 8 Bogen. In Umschlag 
6 Gr. 

Allgemeiner Volkshalender. 6ter Jahrgang, auf das Jahr 
182g. 8 Gr. 

Anhalt und Preussen 1819 — 1827. gr. 8. a Bogen, 
broch. 6 Gr. 

Atlas der Militairgeographie von Europa mit der Ein- 
theilung der Staaten, entworfen und gezeichnet von 
J. Freyherrn zon Liechtenstern in Blättern im 
grössten Landkarten-Format. istes Blatt. Russ¬ 
land. 1 Rthlr. 

Blum, J., Allgemeiner Atlas über alle Theile der Erde 
in 36 Blättern, für Freunde der Erdkunde und be¬ 
sonders zum Gebrauche in Schulen. Quer-Folio, 
illuminirt, in Umschlag 3 Thlr. (Hieraus werden 
auch einzelne Blätter a 2 Gr. verkauft.) 

Dessen Karte von Asien. Imperial-Folio, a 12 Gr. 
Dessen Karte von Amerika. Imperial-Folio, a 12 Gr. 
Böhme, K., 24 grössere Vorlegeblätter zum Zeichnen 

für Geübtere, 2tes Heft. 4. In Umschlag. 1 Rthlr, 
6 Gr. 

Breyiher, E., Cölcste oder Bibel, Natur und Menschen¬ 
leben in Gesängen. 8. 7 Bogen, broch, 10 Gr. 

Erhard, Dr., Ueberlieferung zur vaterländischen Ge¬ 
schichte alter und. neuer Zeiten. 3tes Heft. i5 Gr. 

Hildebrandt, C., der Einsiedler, oder Wilhelms wun¬ 
derbare Abenteuer, und der Sclav. Zwey Erzählun¬ 
gen zur belehrenden Unterhaltung für die erwach¬ 
sene Jugend. 8. 19 Bogen. Mit Kupfern, 1 Rthlr. 
12 Gr. 

Kosmann, F. W. A., das gerichtliche Kosten- u. Rech¬ 
nungswesen in den Preussischen Staaten, oder Zu¬ 
sammenstellung des Salarien - Kassen-Reglements uud 
sämmtlicher gerichtlichen Gebühren-Taxen, mit den 
dieselbe ergänzenden Verordnungen, gr. 8. 2 Bände. 
2 Rthlr. 12 Gr. 

Lucas, Fr., Erster Unterricht im Lesen nach strenger 
Stufenfolge. Zweyte, verbesserte und vermehrte Auf^ 

läge. 8. 6 Bog. 2 Gr. 
Dessen Wandfibel. Nebst einer Anweisung zum zweck¬ 

mässigen Gebrauch derselben etc. gr. Folio* 10 Gr, 
Meyer, H., Regeln der Orthographie. 3 Gr. 
Mixpickel und Mengemus, eingemacht v. H. Cami. Mit 

16 colorirlen Steinabdrücken, broch. 20 Gr. 
Orakel des Geistes und Herzens für Lehre uud Leben, 

insbesondere aber für Freundschaftsbücher, von K, 
Blumauer. 12. 1 Rthlr. 6 Gr. 

Sammlung der ausgezeichnetsten humoristischen und 
komischen Romane des Auslandes; in neuen Bearbei¬ 
tungen. 2ter Baud. (Peregriuo Pickle 2ter ThJ.) 12. 
9 Gr, 

Sammlung von Mustern zur weissen Stickerey im neue¬ 
sten Geschmack. 1 Rthlr. 12 Gr. 

SchulvorSchriften für den ersten Unterricht im Schön¬ 
schreiben. istes Heft in 16 Folio-Blättern. Vierte 

Außage. 9 Gr. 

Seidel, Dr. Carl, Charinomos. Beytrage zur allgemei¬ 
nen Theorie und Geschichte der schönen Künste. 
2ter Band. gr. 8. 38 Bogen. 2 Rthlr. 20 Gr. 

Tabellarische Uebersicht der Berechnung des Goldes in 
Courant und des Courants in Gold von 5—20 pr. Cent. 
4. 5 Gr. 

TVitzleben, von, Karte der europäischen Türkey. 18 Gr. 
Zeichnungen und Notizen von den Arbeiten an dem 

Gange unter der Themse. Mit einer perspectivischen 
Ansicht des Tunnel. 1 Rthlr. 

Icones algarum. 

Bey Leopold Voss in Leipzig erschienen so eben: 

Agardh, C. A., Icones algarum europaearum. Repre¬ 
sentation d’algues europeennes suivie de celle des 
especes exotigues les plus remarguables rccemment 
dccouvertes. Livraison I. contenant 10 planches co- 
loriees et deux'feuiiles de texte grand in 8. 1 Rthlr. 
16 Gr. 

Die Lieferungen werden so schnell sich folgen, als 
die Sorgfalt, mit welcher das Unternehmen ausgeführt 
wird, es gestattet. 

Neuffers poetische Werke. 

Bey Leopold Voss in Leipzig erschienen so eben: 

Neuffer, Ludw., Die Herbstfeyer. Eine Idylle in acht 
Gesängen. Ausgabe letzter Hand, 8. geh, 1 Rthlr. 
12 Gr, 

•— — Der Tag auf dem Lande. Eine Idylle in zehn 
Gesängen. Ausgabe letzter Hand. 8» geh. 1 Rthlr. 
12 Gr. ' 

Im Verlage der P. G. Hilscherschen Buchhand¬ 

lung in Dresden ist erschienen und durch alle Buch¬ 
handlungen zu bekommen; 

SciiLiEBEN, W. E. A. V., Königl. Sachs. Kammerrath etc., 
Anleitung zur Praktik der niedern Messkunde, als In¬ 
struction für Civilingenieure bearbeitet. 2 Bändchen, 
mit 10 Kupfertafeln. 8. Preis 18 Gr. 

Inhalt: 1. Vom Absteeken gerader Linien, Win¬ 
kel, Dreyecke und mehrseitiger Figuren auf dem Felde. 
2. Berechnung der Flächeninhalte derjenigen geometri¬ 
schen Figuren, welche in der Geodäsie am häufigsten 
Vorkommen. 3. /Elemcutaraufgaben der praktischen 
Geometrie, nur mit Stäben und der Kette zu lösen. 
4. Der Maassstab. 5. Der Messtisch und dessen Ge- 
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brauch. 6. Elementar-Aufgaben der praktischen Geo¬ 
metrie, mit Plülfe des Messtisches zu lösen. 7. Ein¬ 
zelne Terrain-Gegenstände aufzunehmen. 8. Vom zu¬ 
sammenhängenden Aufnehmen einer Gegend mit allen 
dabey vorkommenden Terrain - Gegenständen, g. Vom 
Aufnehmen mit der Boussole. 10. Vom Auszeichnen 
der Risse, ll. Vom Beschreiben der Risse und Char¬ 
ten. 12. Vom Copiren der Risse. i3. Vom Nivelli- 
ren und Profiliren. i4. Erhöhungen der Erde mit dem 
Barometer zu bestimmen. i5. Anhang: Lösung beson¬ 
derer in die niedere Messkunde einschlagender Aufga¬ 
ben und Bedingungen. 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen zu erhallen: 

Betrachtungen über die Ursachen der Grösse der Rö¬ 
mer und ihres Verfalles. Von Montesquieu, Ueber- 
setzt von Karl Freyherrn von Hacke. 12. X und 
24ü Seiten auf feinem berliner Druckpapiere. Geh. 

1 Thlr. 
Leipzig, den 1. September 1828. 

F. A. Br och haus. 

Nachricht, 

die von dem Herrn Prof. Dr. Kühn besorgte Aus¬ 
gabe der griechischen Aer&te betretend. 

Von der im Jahre 1821 begonnenen Ausgabe der 
Opera medicorum graecorum quae exstant cum versione 

Icitina edid. C. G. Kühn sind bis jetzt 20 Bande er¬ 
schienen. Nämlich: 

' Galenl opera omnia. Tom. I—XV. et XVII. 
Pars I. 

Der i6te und lyte Bänd, 2teAbtheilung, erschei¬ 
nen bis Ostern 182g und zur Vervollständigung des 
ganzen V^erkes werden inclusive des Register-Bandes 
noch 5 Bände nöthig seyn, welche ich binnen hier und 
2 Jahren zu liefern gedenke. Diese Ausgabe von Ga- 
lens Werken zeichnet sich ausser ihrer Correetheit vor 
allen übrigen dadurch aus, dass sie den griechischen 
Text von drey Büchern Galens geliefert hat, welche 
bis jetzt blos in einer lateinischen Uebersetzung*^ be¬ 

kannt waren. 

Hippocratls opera omnia. 3 Tomi cum in- 

dice 1825. 26. 
Aretaei Gappad. opera omnia. 1828. 

Der hierzu gehörige und vom Herrn Prof. W. 
Dindorf ibesorgte Commentar erscheint bis Ostern und 
wird gratis nachgeliefert. 

Der dann zunächst erscheinende und bereits im 
Drucke befindliche Band enthält: 

Dioscoridis llbri VIII, ed. Curl Sprengel. 
i • 

Gleichzeitig werden die in der Sanimlung des Ni- 

cetas befindlichen wundarztlichen Schriften der Grie¬ 
chen, unter welchen besonders die drey Bücher des 
Apollonius aus Rittium von den Gelenken merkwürdig 
sind, erscheinen. 

Aus dem raschen und regelmässigen Fortschreiten 
dieses Werkes geht wohl hinreichend hervor, dass es 
dem Herausgeber und dem Verleger gleich stark darum 
zu thun ist, ein Unternehmen, dessen sich noch keine 
Nation zu rühmen hat, so schnell als möglich zu been¬ 
den. Dabey ist aber nichts vernachlässigt worden, 
um das Werk gut zu liefern, und ich habe keine Ko¬ 
sten gescheuet, den Text correct zu geben, wobey ich 
anfänglich vom Herrn Prof. Schäfer und dann später 
vom Herrn Prof. W. Dindorf durch gefällige Ueber- 
nähme einer Revision unterstützt wurdp, und der 
Druck so wie das Pajiier sind durchgängig schön. 

Der Pränumerations-Preis für den Band von 2|-Al¬ 
phabet ist auf Druckpapier 3 Thlr. 8 Gr. Sächs. und 
auf Schreibpapier 4 Thlr. 8. Gr. Einzelne Bände kosten 
im Ladenpreise auf Druckpap. 5 Thlr. und auf Schreib¬ 
papier 6 Thlr. 12 Gr. 

Leipzig, im Oct. 1828. 

Carl Cnobloch. 

Ein angekündigter Nachdruck veranlasst mich, die 
in meinem Verlage erschienenen und mit verdientem 
Beyfalle aufgenommenen 

D. Ruhnkenii in Terentii comoedias dictata,' Cura Lud.- 

Schopeni, 8 mai. i825. 

auf fast die Hälfte des Preises, auf 16 gGr., herabzu¬ 
setzen, für welchen höchs^billigen Preis sie durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen sind. Ich erlaube mir, hier¬ 
auf namentlich die Herren Professoren der Gymnasien, 
auf denen der Terenz gelesen wird, aufmerksam zu 
machen und sie um Empfehlung dieses trefflichen Bu¬ 
ches zu bitten. 

Bonn, d. 1. November 1828. 
Eduard TVeher. 

Bey A. Rücher in Berlin ist so eben erschienen 
und an’alle Buchhandlungen versandt worden: 

Niederer, Rosette■, Blicke in das Wesen der weibli¬ 
chen Erziehung. 8. cartonnirt. 2 Rthlr, 

• Bey dem grossen Rufe, desseti sich die geehrte Frau 
Verfasserin "als Erzieherin erfreut,‘würde es überflüssig 
seyn, 'das 'erwähnte, aus Vieljälmger Erfahrung 'ge¬ 
schöpfte "Werk hier noch besonders anzupreisen. Müt¬ 
ter, denen es mit der Erziehung ihrer Töchter Ernst 
ist, so wie allen Frauen, die sich fortzubilden streben, 
wird es höchst willkommen seyn, und ihnen Belehrung, 
Tröst, Erhebung und Erhaltung des höchsten Schmu¬ 
ckes, die’ eiiifes reinen schuldlosen Gemüths, gewähren. 
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Intelligenz - Blatt. 

Erkl ärun sr. 

Es hat dem Buchhändler TV. P. Grant in Cambridge 

gefallen^ nicht nur einen Nachdruck meiner Ausgabe 
des Aeschyliis erscheinen zu lassen, sondern auch ein 
Lexicon Aeschyleuin, wie ich es in der Vorrede ver¬ 
sprochen habe, als unter der Presse befindlich anzukün¬ 
digen, Ich finde mich daher veranlasst, hierdurch an¬ 
zuzeigen, dass ich an jenem Unternehmen keinen Theil 
habe, sondern mein Lexicon Aeschyleuin zur Ostermesse 

182g bey dem rechtmässigen Verleger (F. Ch. W. Vogel 
in Leipzig) erscheinen wird. 

Breslau, im Nov. 1828. 
A. JVeilauer. 

Ankündigungen. 

Literarische Anzeige. 

Im Verlage der Unterzeichneten sind erschienen: 

Schriften der Gesellschaft für Beförderung der 
Geschichtskunde zu Freybiirg im Breisgau, 

Ister Band, 3/ Bogen stark mit 3 Steinabdrücken, 8. 
in Umschlag geheftet. Preis 5 Fl. 24 Kr. od. 3 Thlr. 

Unter diesem Titel übergibt die Verlagshandlung 
die erste Reihe von Abhandlungen eines Vereines von 
Männern, welche grösstentheils der gelehrten Welt 
durch ihre anderweitigen wissenschaftlichen Bestre¬ 
bungen rühmlich bekannt sind. Diese selbst, so wie 
die behandelten Materien bürgen nicht nur für die 
Reichhaltigkeit und Mannichfaltigkeit, sondern auch 
für den innern Werth und das mehrseitige Interesse 
der Aufsätze gegenwärtiger Sammlung. Nach der kurz¬ 
gedrängten Geschichte der Gesellschaft durch ihren Se- 
cretair Herrn Professor Doclor Ernst Münch, folgt 1) 
die Eröffnungsrede für die ölfentliche Sitzung \o\\ Ilrn. 

Hofrath C. p. Rotteck, dessen geistvolle Werke in Je¬ 
dermanns Hand sind; an diese schliesst sich eine ar¬ 
chäologische Abhandlung; 2) Trajan als Gründer oder 
Mitstifter von Baden-Baden etc., von Herrn Poctor E. 

Zweyter Band, 

Julius Leichtlen, Archivrath. Auf diese folgt 3) über 
Berthold Schwarz u. den frühesten Gebrauch des Schiess¬ 
pulvers und der Feuergewehre in und um Freyburg, 
von Herrn Professor Doctor H. Schreiberi 4) Johann 
Heuglin von Lindau, seine Lehre und sein Tod , von 
Herrn Oh er amt mann JValchner; 5) Ernst Ludwig Pos¬ 
selt und seine Schriften von Herrn Doctor JVilderich 

JVeick; 6) Erwin von Steinbach und seine Familie, von 
Herrn Professor Doctor Heinrich Schreiber; 7) Felix 
Malleolus sein Leben und seine Schriften. 8) Verschie¬ 
denes aus der Zeit der Konstanzer Kirchenversamin- 
lung, beyde Abhandlungen von Herrn Oberamtmann 

JValchner; 9) .Europa’s Wiedergeburt, von Herrn Pro¬ 

fessor Doctor J. F. B. Schneller; 10) Versuch einer 
Ehrenrettung des Marcus Tullius Cicero als Bürger und 
Staatsmann, von Herrn Professor F. JV. JVeissgerber; 

11) Julius Cäsar Vanini, sein Leben und sein System, 
von Herrn Professor Doctor Ernst Münch; 12) über 
die Entstehung und Ausbildung des ältesten deutschen 
Sagenkreises, von Herrn Professor Doct. Jleinrich Schrei¬ 

ber ; i3) Boy träge zur Geschichte der Türkenkriege des 
Maltheserordens und des heiligen Landes und Grabes, 
von Herrn Doctor Julius Leichtlen, Archivrath. 

Diess sind die kurzgedrängten Titel des so geist- 
als gehaltvollen Inhaltes des ersten Bandes, welcher je¬ 
den Freund der Geschichte und Verehrer der Wissen¬ 
schaften aufs Vollkommenste befriedigen wird. 

Wie sehr sich übrigens dieser historische Verein 
seit seinem Aufblühen in so kurzer Zeit des Be3’’trittes 
der vorzüglichsten und berühmtesten Männer zu er¬ 
freuen habe, geht aus der Verzeichnung der g8 Mit¬ 
glieder hervor, welche diesem Baude vorgedruckt sind. 

Urkiindenbucli der Stadt Freybnrg im Breisgau. 

Flerausgegeben von Dr. Heinrich Schreiber, Professor 
ah der Albert-Ludwigs Flochschule zu Frej-burg. 
2 Bände in 4 Abtheilungen, gr. 8. Mit vielen litho- 
raphirten Tafeln, welche Schriftproben, Münzen und 
iegel enthalten. Subscriptions - Preis 9 Fi. oder 

5 Thlr. 

Das deutsche Städlewesen des Mittelalters ist in 
neues er Zeit vielfältig und gründlich untersucht wor¬ 
den, und eine Reihe von ausgezeichneten Gelehrten hat 

sich um dasselbe verdient gemacht. Dennoch ist nicht 
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za leugnen, Jass in diesem Gebiete der Lücken nocli 
sehr viele sind, und demnach auch jeder Beytrag zur 
Ergänzung derselben -wohlwollend aufgenommen zu wer¬ 

den hollen darf. 

Einen solchen Beytrag liefert das gegenwärtige 
Werk, welches den wohlerhaltenen Urkunden-Vorrath 
einer Stadt bekannt macht, die während des Mittelal¬ 
ters zu den wichtigsten Gemeinwesen von Süddeutsch¬ 
land gehörte, und ihre Wirksamkeit über einen gros¬ 
sen Landstrich ausbreitete. Nicht nur erhielten sehr 
viele Städte im Breisgau, in der Schweiz, und in Schwa- 

hen ihre Verfassungen nach der von Freyburg im 
Breisgau; sondern dieses war zugleich der Oberhof von 
den meisten derselben, und nahm fast an allen gros¬ 
sem Verbindungen Antheil, welche von Städten, Für¬ 
sten und Edlen, in der Nähe und Ferne, geschlossen 
wurden. Daher auch dieses Werk mit einem seltenen 
Localwerthe noch ein höheres und allgemeines Interesse 
für Deutschland überhaupt verbindet. Sowohl die Ge¬ 
schichte der vaterländischen Rechte, Gewerbe, Künste, 
Sitten u, s. w., als jene merkwürdiger politischer und 
religiöser Ereignisse finden hier reichhaltige Aufschlüsse 

und Belege. 

Freyburg, im September 1828. 

Her der sehe Kunst- und Buchhandlung. 

Experimental-Physik; 

Bey Leopold Voss in Leipzig erschien so eben: 

Biot, J. B.y Lehrhuch der Experimental - Physik oder 

Erfahrungs-Naturlehre, Zweyte Außage der deut¬ 

schen Bearbeitung. Mit tlinzufügung der neuern und 
einheimischen Entdeckungen von Gustap Theodor 

Fechner. Erster Band (27 Bogen grösstes Octav aus 
Petitschrift). Mit 6 Kupfertafeln in 4. und Biots 
Bildniss, gestochen von Wagner in Paris, i Rthlr. 

16 Gr. 

„Da seit der ersten deutschen Ausgabe dieses Wer¬ 
kes sagt der geehrte Bearbeiter im Vorworte, „noch 
keine neue Ausgabe des französischen Originals erschie¬ 
nen ist; so habe ich mich den Ergänzungen und theil- 
weisen Umgestaltungen einzelner Abschnitte desselben, 
welche die Fortschritte der Physik in den letzten Jah¬ 
ren nöthig machten, selbst unterziehen müssen. Um 
indess dem Originalwerke hierbey so wenig als möglich 
nahe zu treten, habe ich die Biotsche Darstellung blos 
da abgeändert (wo es geschehen ist, wird man es stets 
in einer Anmerkung bemerkt finjlen), wo erweisliche 
Unrichtigkeiten dieses durchaus nöthig machten, oder 
die Darstellung so unvollständig erschien, dass sie dem 
Bedürfnisse des Studirenden nicht mehr genügen konnte. 
Die übrigen Ergänzungen habe ich in Form von An¬ 
merkungen oder Zusätzen, wie bey der ersten Ausgabe 
(wie dort, ist auch in dieser Ausgabe die Einrichtung 
befolgt worden, dass die von Biot herrührenden An¬ 
merkungen mit Zilfern, die von mir herrührenden mit 
Sternchen bezeichnet sind), entweder dem Texte un¬ 

mittelbar angeschlossen, oder, wenn sie umfassendere 
Gegenstände betrafen, unter der Benennung Schaltca- 

pitel gehörigen Orts eingeschaltet. Als solche sind die¬ 
sem Theile hinzugefügt worden; 1) eine gedrängte Dar¬ 
stellung der Wellenlehre nach den Untersuchungen der 
Gebrüder Weber; 2) ein besonderes Capitel über die 
Veränderungen des Barometerstandes nach der Zeit und 
dem Orte der Beobachtung; 3) eine Darstellung der Re¬ 
sultate, welche durch die neuern Versuche über die Zu¬ 
sammendrückbarkeit der tropfbaren Flüssigkeit erhalten 
worden sind; 4) ein Capitel, welches die allgemeinen 
Grundzüge der physicalischen Atomenlehre, wie sie die 
Erfahrung zu stellen gebietet, enthält- Ausserdem wird 
man über die ungleiche Ausdehnung der Krystalle nach 
verschiedenen Richtungen und die Ausdehnung der Kör¬ 
per überhaupt, über die Hygroinetrie u. s. w. mehr 
oder weniger ausführliche Zusätze beygefügt finden. 

Da meine Absicht ist, auch im Folgenden mehrere 
Schaltcapitel über allgemein wichtige Beziehungen der 
Physik zur Meteorologie, Physiologie und Chemie bey- 
zufügen, um dudurch dem Werke eine allgemeinere 
Nutzbarkeit zu sichern; so wird dieses, in Verbindung 
mit den anderweit erforderlichen Ergänzungen, eine 
Vermehrung des Gesammtvolumens um einen TIeil und 
die Hinzufügung mehrerer Kujifertafeln nöthig machen. 

Man wird in dieser neuen Ausgabe auch die Li¬ 
teratur mehr berücksichtigt sehen, als in der frühem, 
da ich aus eigener Erfahrung weiss, wie wünschens- 
werth es für das Selbststudium ist, in Werken, die ih¬ 
rem Zwecke nach nicht alle betreffenden Gegenstände 
in voller Ausführlichkeit abhandeln können, wenigstens 
eine Nachweisung für Quellen, aus denen sich ausführ¬ 
lichere Belehrung schöpfen lässt, zu finden. 

Eine gewisse Vollständigkeit in der Literatur der 
Originalabhandlungen habe ich namentlich bey solchen 
Gegenständen zu erlangen gesucht, welche entweder den 
Forschungen der neuern Zeit angehören, oder über wel¬ 
che noch Discussionen Statt finden, deren Detail in 
diesem Werke am Unrechten Orte seyn würde. 

Ich habe es endlich für nützlich gehalten, wie¬ 
wohl dieses Werk eigentlich für diejenigen bestimmt 
ist, die mit einer mathematischen Betrachtungsart der 
Erscheinungen nicht befreundet sind, doch hier und 
da eine Formel beyzufügen, in der Erwartung, dass 
mitunter auch solche sich desselben bedienen werden, 
für welche diese Sprache vielmehr ein Erleichterungs¬ 
mittel, als ein Anstoss ist. Da jedoch dieses immer 
nur anmerkungs- oder zusatzweise geschehen ist; so 
werden erstere sich im Gange der Betrachtung dadurch 
nirgends aufgehalten finden. 

Es würde mir Freude gemacht haben, dieser Aus¬ 
gabe auch einige Zusätze von Biots eigner Hand bey- 
fügen zu können; auch wird diess vielleicht noch ge¬ 
schehen, wenn ein mir mündlich gegebenes Verspre¬ 

chen desselben in Erfüllung gehen sollte.** 

Vom Journal für Prediger, Halle etc«, ist das dritte 
Stück des zweyten Bandes des Jahrganges 1828 erschie¬ 
nen und dessen Coutinuation versendet. Dieser Baud 
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ist sehr reJclhlialtig an Abhandlungen und Aufsätzen, 
und enthält 73 Recensipnen zum Theil grösserer und 
wichtiger theologischer Schriften. Im Monat Januar 
erscheint das erste Stück des Jahrganges 1829 und im 
Jahre zwcyllÜnde oder 6 Stücke. Preis jedes Randes 
2 Rtlilr. C. A, Kümmel, 

Bey mir ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen des In - und Auslandes zu erhalten: 

Encyklopädie der Freymaurerey, nebst Nachrichten 
über die damit in wirklicher oder vorgeblicher Be¬ 
ziehung stehenden geheimen Verbindungen, in alpha¬ 
betischer Ordnung, von C. Lenning, Durchgesehen 
und, mit Zusätzen vermehrt, herausgegeben von ei- 
uem Sachkundigen. Drey Rande. A—Z, Gr. 8. 
Geh. Auf gutem Druckpapiere 9 Thlr. 12 Gr., auf 
feinem franz. Druckpapiere 11 Thlr. 

(Der ei'ste Band, A—G, 1822, 3i Bogen, kostet 
2 Thlr. 12 Gr, und 2 Thlr. 20 Gr.5 der zwej'^e Band, 
II — M, 1824, 4o Bogen, 3 Thlr. und 3 Thlr. 12 Gr.j 
der clrii^e Band, N — Z, 1828; 5o Bogen, 4 Thlr. und 
4 Thlr. 16 Gr.) 

Dieses Werk, welches mit dem seit 4 Jahren er¬ 
warteten dritten Bande geschlossen ist, liefert jedem 
aufmerksamen Beobachter der Welterscheinungen den 
umfassendsten StolF zur Beleuchtung des darin behandel¬ 
ten Gegenstandes, dürfte aber insbesondere allen Mit¬ 
gliedern des freymaurerischen Vereins unentbehrlich 
seyn, um daraus über dessen Wesen, Formen und Ge¬ 
schichte gründliche Belehrung zu schöpfen, 

Leipzig, d. i. Sept. 1828. 
K, A- Bro ckJiaus. 

In der Buchhandlung von T. II. Riemann in Ber¬ 
lin ist so eben erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen zu haben: 

Rehrhegrijf der hohem Korperlehre, Für Lehrer und 
Selbstlernende herausgegeben vom Professor Samuel 
Ferdinand Luhhe. gr. 8. i-| Rthlr. 

Gründlich und lichtvoll hat der gelehrte Herr Ver¬ 
fasser die höhere Stereometrie hier vorgetragen, und 
wie in seinem „Lehrhuche des hohem Kalküls*^ den 
Gegenstand aus Einem Gesichtspuncte und in wahr¬ 
haft wissenschaftlicher Einheit dargcslellt. 'So wie nun 
Lehrern und Selbstlernenden au diesem Buche ein 
durchaus zweckmässiger Leitfaden sich darbietet, wird 
der Mathematiker vom Fache ausser Anderem, eine neue 
Jntegrationsmethode der partiellen Differentialgleichun¬ 
gen der zweyten und höheren Ordnungen und Grade 
darin finden, welche eben so scharfsinnig ausgedacht, 
als dem Wesen der Gleichungen auf eine einfache 
Weise entnommen ist. Es bedarf wohl nur dieser An¬ 
zeige, um die besondere Aufmerksamkeit des mathenia- 
tüchen Publicums auf dieses gehalischwere Werk in 

Anspruch zu nehmen.' Jeder weissj wie wenig noch 
dieser Theil der Wissenschaft in systematischem Zu¬ 
sammenhänge bearbeitet worden und wie wichtig er 
auf Mechanik, Astronomie und höhere Physik über¬ 
haupt ist. 

Im Verlage der P. G. Flilscherschen Buchhand¬ 
lung in Dresden ist erschienen und durch alle Buch¬ 
handlungen zu bekommen: 

FOERSTER, KARL, Abriss der allgemeinen Literatur¬ 
geschichte. 8. Erstes Bändchen. Preis 9 Gr. 2tes 
Bdch. iste Abthl. Preis 9 Gr. 2tesBdch. 2te Ablhl, 
Preis 9 Gr. 

<1. Enthält: Die Geschichte der alten Literatur 
bis zum Tode des Kaisers Augustus. 

b. Enthält: 1. Die fortgesetzte Geschichte der al¬ 
ten Literatur bis zur Völkerwanderung. 2. Die Ge¬ 
schichte der Literatur des Mittelalters. 

c. Enthält: Den Beschluss der Literatur des Mit¬ 
telalters. 

Durch den Unterzeichneten ist so eben an alle 
gute Buchhandlungen Deutschlands und des benachbar¬ 
ten Auslandes von dem höchst interessanten Werke: 

Die Systeme 
der 

praktischen Politik 
im Abendlande 

von 

D r. Karl V oll gr aff, 
ordentlichem Professor der Stcatswissenschaft zu Marburg. 

(8 Theile) 

der erste, zweyte und dritte Theil versendet worden. 
Es enthält: 
Der iste Theil: die Oehumenische Politik, oder die all¬ 

gemeine Einleitung und Aufstellung der Grundbedin¬ 
gungen zum Staatsleben überhaupt. 

Der 2te Theil; die Antike Politik, oder Politik der 
Griechen und Römer. 

Der 3te Theil: die Charakteristik, oder Charakter- und 
Culturstatistik der modernen Völker, als Einleitung 
zur modernen Politik, welche der 4te Theil darstel¬ 
len wird. 

Dieser vierte Theil selbst wird Anfangs 182g 
nachfolgen, und diesem in kurzen Fristen die übrigen 
vier Theile. 

Der Ladenpreis ist für den ersten Theil Rthlr. i, 
6 Gr. od. Fl. 2. i5 Kr. 

Desgleichen für den zweyten Theil Rthlr. 2. 8 Gr. 
od. Fl. 4. 12 Kr. 

Desgleichen für den dritten Theil Rthlr. 2. 2o Gr. 

od. Fl. 5. 6 Kr. 
Jeder Theil ist auch einzeln verkäuflich, und 

rührt” einen Special-Titel: 
Nur das sey hier bemerkt, dass dieses Werk, wie 
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der Titel sclion besagt, durchaus praktischer Tendenz 
ist, und daher nach andern Werken ähnlichen Titels 
nicht im Voraus beurtheilt werden darf. 

Giessen, im October 1828. 
C. Ferber» 

r': Anzeige für Kunstfreunde, 

Bey C. W. Leshe in Darmstadt ist erschienen und 
in allen Buch- u. Kunsthandlungen zu haben: 

JACOB MURPHY 
UE13ER DIE GRUNDREGELN 

^ DER GOTHISGHEN BAUKUNST. 
AUS DUHr rNTGLISCIIEN UEBERSETZT 

TON J. D. E. W. ENGELHARD. 

Mit eilf Kupfertafeln, worunter ein grosser Grundriss 
der Kirche zu Batalha. 

Auf Velinpapier in Royal-Quarto, sauber cartonnirt, 
Preis 6 Thlr. oder 10 Fl. 4o Kr. 

DIE 

ELGINISCHEN MARMORBILDER 
IN UMRISSEN GETREU DARGESTELLT 

AUF EXir TAEELN. 

nach der Londoner Originalausgabe vom Jahre 1816. 
Royal-Folio. Cartonnirt. 

Mit der Beschreibung und Erläuterungen in 8. 
Preis der Ausgabe auf Velinpapier 10 Thlr. öd. 18 Fl. 

Die Ausgabe auf ordin. Papier 7 Thlr. 12 Gr. 
oder i3 Fl. 3o Kr. 

Diese Ausgabe der berühmten Elginschen Marmor¬ 
bilder hat der Verleger für die Freunde der alten 
Kunst, welche das Siuart- und RepeUsche Werk über 
die Alterthümer Athens — woraus sowohl die Platten, 
als die Erklärung entlehnt sind — sich nicht anschaf- 
fen wollen, veranstalLet. 

Neueste Verlagsblieber der Vandenböck-Ru- 
prechtseben Bucbbandlung in Göttingen. 

Crome, F. G., Bey trage zur Erklärung des neuen Te¬ 
staments, 1. Bdchn. gr. 8. 12 Gr. 

Eichhorn., J. G., Handbuch der Literaturgeschichte des 
Alterthums im Mittelalter. 2te Aufl. gr, 8. 3 Rthlr. 
8 Gr. 

Gerbode, Dr. F. G., Geschwindschreibekunst. isterTlil. 
deutsche Geschwindschreibekunst. 32. geh. (in Com¬ 
mission) 8 Gr. 

Hausmann, J. F. L., Flandbuch der Mineralogie. 2te 
Auflage, ister Theil. Versuch einer Einleitung in 
die Mineralogie, gr. 8. 3 Rthlr. 

Heeren, A. H, L., historische Werke. i5ter Band, od. 
Ideen über die Politik, den Verkehr und den Flan- 
del der vornehmsten Völker der alten Welt. 3ten 
Theils isto Abtlil. Griechen. 3te Auflage, mit einer 
Charte. gr. 8. 2 Rthlr. 

Rihhentropp, G, J., Commentatio ad L. iG. D. de pi- 

gnoribus et L. g §. 1. D. de acceptione rei judicatae. 
4 maj. Hg. (in commiss.) 12 Gr. 

Studien des göttingischen Vereins bergmännischer 
Freunde, Herausgegeben von J. F. L. Flausmann. 
2 Bände, gr. 8. 2 Rthlr. 4 Gr. 

'Themis, eine Zeitschrift für praktische Rechtswissen¬ 
schaft. Herausg. von Dr. dir. F. Elvers- ister Bd. 
3tes Ilft. gr. 8. geh. 16 Gr. 

Zander, L. F. L., der Heereszug Hannibals über die 
Alpen. Mit einer Charte, gr. 8. 20 Gr. 

Andrews botanische TFerke> 

1. Andrews Ericae. 4 Bände. Fol. mit 72 illum. Abbil¬ 
dungen in jedem Bande. Pf. Sterl. 36. 

2. Ej. Ericae. 6 Bände. 8. mit 3oo illum. Abbildun¬ 
gen. Pf. Sterl. i3. 

3. Ej. Monographie der Geranien. 2 Bände. 4. mit 
illum. Abbild, der ausgezeichnetesten Species und ih¬ 
rer Verschiedenheiten. Pf. Sterl. g, Shill. g. 

4. Ej. Mon ographie der Rosen. 2 Bände. 4. mit illu- 
minirten Abbildungen der neuesten und schönsten 
Arten. Pf, Sterl. i3, 

5. Ej. BotanisVs Reposilory. 10 Bände in 4. mit bey- 
nahe 700 illum. Abbild, neuerer und seltener Pflan¬ 
zen. Pf. Sterl. 36. 

Alle in obigen Werken ahgebildete Pflanzen sind 
nach der Natur gezeichnet, gravirt uiid sorgfältig illu- 
niinirt, nebst botanischen Zergliederungen, begleitet mit 
lateinischen und englischen Beschreibungen. 

Subscribenten, denen an Ergänzung des einen oder 
des andern dieser Werke gelegen sejm möchte, belie¬ 
ben sich deshalb an den Verfasser No. 3i. Sloane Street, 

oder an Herrn Hunnemann No. g, Queen Street Soho 

in London zu wenden. 

Im Verlage von Joh. Friedr. Leich in Leipzig ist 
so eben erschienen und in allen Buchhandlungen zu 

haben: 

Er. H. G. Tzschirners Vorlesungen über die christli¬ 
che Glaubenslehre nach dem Lehrbegriffe der evan¬ 
gelisch-protestantischen Kirche, herausgegeben von 

Karl Hase. gr. 8. 2 Rthlr. 6 Gr. 

1)^ Wegen des Wiener Nachdruckes von dem be¬ 

liebten Roman: 

Der hohe Ausspruch, oder Ghares und Fatime. 
Eine altpersische Novelle von Mahler Müller. 

der von süddeutschen Handlungen zu 1 Fl. 20 Kr. an¬ 
gezeigt wird, habe ich als Verleger des Originals eine 
sehr schöne, wohlfeile Ausgabe veranstaltet, welche in 
allen Buchhandlungen für 16 Gr, od, 1 Fl. 12 Kr. zü 

haben ist. Karlsruhe, im Nov. 1828. 
G, Brtiuti. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 15. des December. 318. 1828. 

Theologie. 

Katholicismus und Ronianismus im Gegensätze 

zu einanderI dargestellt von einem evangelisclien 

Geistlichen. Dresden und Leipzig, Arnoldische 

Buchhandlung. 1827. VI u. ,58 S. 8. 9 Gr. 

Seit der Josepliinischen Periode hat sich unter 
dem bessern Theile der deutsch - katholischen Theo¬ 
logen ein Geist biblischer Forschung gestaltet, der, 
vom Princip evangelischer Freyheit ausgehend, mit 
derselben Ünbefangenheit die Missbrauche des rö- 
znfsc/ie« Katholicismus rügte, mit der er den Werth 
echt christlicher Religiosität empfahl. Die Früchte 
dieses Geistes waren Dalbergs und Wesseubergs 
Bemühungen zu einer bessern Organisation des 
Klerus und der Lituigie im Bisthum Constanz, 
die gründlichen und freysinnigen Arbeiten eines 
W^erkraeister, Sanier, Ruef, Klüpfel, Wanker, Jahn, 
Hug, Huber u. A., und in neuesten Zeiten die 
Schritte in Schlesien und Baden zur Abschallung 
der schreyendsten Auswüchse der Hierarchie^ vor 
Allem des katiiolischen Priester-Cölibates. W'Ür 
bezeichnen diese lobenswerthe Tendenz nach gründ¬ 
licher und freymüthiger Forscliung im Gebiete der 
cliristlichen Religion mit dem Namen der (wahren) 
Allgemeinheit, des echten Katholicismus, während 
uns die entgegengesetzte Richtung in allen Zeiten 
unter dem Namen des (römischen) Katholicismus 
(Papismus), als vom Princip der Menschen-Un- 
lelilbarkeit ausgehend, in der Gestalt der Gewis¬ 
senszwingherrschaft erscheint. Eine Darstellung 
des, besonders in unsern Tagen interessant gewor¬ 
denen, Unterschiedes zwischen Katholicismus und 
Romanismus setzt sich der Verfasser vorliegender 
Schrift, ein Geistlicher evangelischer Confession, 
nach Vori-ede S. 5 — 6, zum Zwecke seiner Ab¬ 
handlung. Das Losungswort des Verfassers ist 
(Abschnitt I, S. 7.): „Achtung dem Katholicismus! 
Keine Achtung dem Romanismus!— Dieses wird 
sich zuerst historisch beweisen lassen, S. 7 — 5o, 
und hieraus müssen gewisse Resultate gezogen wer¬ 
den können, die den Unterschied beyder näher be¬ 
stimmen. S. 3o — 58. Die aufgestellten 4 Krite¬ 
rien einer wahren Kirche, Allgemeinheit, Einheit, 
Reinheit und Unwandelbarkeit, werden historisch 
an der katholischen Kirche nachgewiesen. Die 

Verketzerungssucht der Päpste, die Scliismeu der 
Zweyter Rand, 

römischen Kirche, ja selbst dogmatisch sich wider- 
streitende Aussprüche des Tibercabinetes und die 
auch in keinem Jahrhunderte besonders angerühmte 
Sittlichkeit der heiligen Väter beurkunden nach 
des Verfassers Meinung hinlänglich, dass die 
4 Kriterien des Katholicismus auf den Roma- 
nismus nicht anwendbar seyen. (S. 7 — 5o.) Wer 
sieht sich hier nicht mit dem Verfasser (S. 
1. der Einleitung) an die Paulinischen, Kephischen 
und Apoltischen Christen zu Korinth erinnert, die 
Paulus selbst nicht dulden wollte und durfte? 
Was ich? rief der Edle. Was Petrus? Was 
Apollo? Christus über alle! Und begründet dieses 
nicht hinlänglich die Achtung des Verfassers gegen 
den (nicht papistischen) Katholicismus, die er in 
den Resultaten, S. 5o—58, ausspricht? 

Recensent schliesst mit den Worten des eh- 
renw^efthen Verfassers, S. 58, denen er von 
ganzem Herzen beystimmt: „Freudig ruft am Fusse 
dieses Vaterthrones (der königl. sächsischen Regie¬ 
rung) der Verfasser noch einmal: Achtung dem 
Katholicismus! und rings umher gewandt zu allen 
Katholiken, die ihm an Christus Sinne gleichen, 
und sich erinnernd an das grosse Wort, das Les- 
sings Nathan zum Klosterbruder sprach: Was 
mich euch zum Christen macht, das macht euch 
mir zum Juden! sagt er; Was uns euch zu Pro¬ 
testanten macht, das macht euch uns zu Katholi¬ 
ken: der evangelische Sinn; was darüber ist; das 

ist —-vom Uebel. 

Praktische Theologie. 

Palmhlätter, Wochensclirift für christliche Fami¬ 
lien und alle Verehrer des Wahren, Guten und 
Schönen. Herausgegeben yon Julius HÖning- 
haus. Jahrgang 1827. ister Bd. Januar — 
Juny. Würzburg, Verlag von Strecker. 1827. 

VII und 4i6 S. 8. 2 Thlr. 16 Gr, 

Es hat sich diese, seit 1826 erscheinende, reli¬ 
giöse Wochenschrift nach der Angabe ihres Her¬ 
ausgebers den edlen Zweck vorgesteckt, echte Re¬ 
ligiosität, Kindlichkeit des Gemüthes, stille, fromme 
Häuslichkeit und eine aufgeklärte, friedliebende 
und duldsame Denkungsart zu fördern. Sie be¬ 
wegt sich hauptsächlich in folgenden, von ihr selbst 
in der kurzen Voranzeige delaülirten Rubriken, 
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an denen wir hier und da einen logischen Zusam¬ 
menhang vermissen: I. Erzalilungen, biblisclie Ge¬ 
mälde, Parabeln. IL Biographien denkwürdiger 
Vorgänger ira Christenthume. III. Historisch - re¬ 
ligiöse Darstellungen. IV. Gedichte zur Erhebung 
des Gemüthes. V. Religiöse Aufsätze zur Beleh¬ 
rung und Erbauung, mit Berücksichtigung der 
wichtigsten kirchlichen Feste, erheblichsten Zeit- 
Abschnitte und bedeutungsvollsten Epochen der 
Natur. VI. Pädagogische Abhandlungen. VII. 
Mittheilungen aus der ällern und neuern in- und 
ausländischen Literatur in Auszügen und Ueber- 
setzungen. Vlll. Kurze Recensionen und Anzeigen 
einschlägiger Schriften. IX. Irenische Abhandlun¬ 
gen (also nicht im I’ekler-Mastiaux-Kerz-Bes- 
nard’schen Style) über die Divergenzen zwischen 
Katholiken und Protestanten — ein erfreuliches 
Zeichen der Zeit. — X. Nachrichten aus dem 
kirchlichen Leben unserer Tage. So erfreulich 
der Zweck dieser Zeitschrift, Verbreitung echter 
Religiosität und aufgeklärter und duldsamer Den¬ 
kungsart, ist, so entsprechend dünkt uns in Man¬ 
chem auch die xVusführuiig. Mit Vergnügen be¬ 
merken wir unter den Mitarbeitern die Namen ei¬ 
nes H. J. von Wessenberg und eines J. E. Bran¬ 
der. Am gelungensten scheinen uns einige Para¬ 
beln, besonders die vom Superintendenten F. AV. 
Lomler und vom königl. Hofprediger und Hof¬ 
caplau M. Hauber. S. 17. S. 65 ff. Das biblische 
Familien-Gemälde nach der heil. Schrift; Noemi 
Ruth und Boas (Booz) hat ebenfalls manches An¬ 
ziehende. Nicht minder anspi'echend ist der Auf¬ 
satz über die Convicte für kathol. Zöglinge des 

eistlichen Standes im Königreiche Würtemberg, S. 
9, und über die literarische und religiöse Bildung 

an den Gymnasien vom Prof. Brander, S. 209. 
Diese und mehrere andere Aufsätze tragen mehr 
oder minder den edlen Stempel der Toleranz gegen 
anders Denkende, eines eifrigen Vorwärtsschreitens 
unter dem kathol. Klerus, und erfreuen nicht min¬ 
der durch die Vereinigung mehrerer Seelsorger, 
unter denen wir als Mitarbeiter auf dem Ver¬ 
zeichnisse des Titelblattes allein 6 Pfarrer und 3 
Capläne lasen, zu einem gemeinsamen wissenschaft¬ 
lichen Zwecke. Ungern sahen wir unter den, in 
den Biographien aufgestellten, Vorbildern des wah¬ 
ren Christenthums einen Jieiligeu Franz von Sales 
und eine heil._ Franciska. No. V. S. 65. Mystisch 
und fromm- liebelnd (absint die Tractaten-Gesell- 
sciiaften) ist das Gediclit des Schul-Seminar-In- 
spectox's G. Ott., S. ii3. Dagegen sprachen uns 
mit ungetlieiltem Interesse AVessenbergs zahlreiche 
Gedichte an. Wie schön schildert Wessenberg 
das Wesen des Christentbums, und scheidet es von 
seinem, leider auch in unsern Zeiten noch viel 
gepriesenen, Tand. S. ii3: 

„Aus des Lichts und Lebens Quell 

Hast du himmlisch rein und hell 

Trost uns in des Geistes Nacht, ' 

Frieden in das Hera gebracht. ' - 

Ach! des blinden TJnverstandsJ 

Der mit Füttern eiteln Tands 

Zu verschönern ■wähnt dein Bild, 

Dessen Schöne Gott entquillt!“ 

Trösten mögen den so vielfach Verkannten die 
schönen Worte seines Gedichtes, S. 106: 

„O glaube mir! es giebt hienieden, 

So weit auch späht der Sehnsucht Blick, 

Nur in des Heraens innerm Frieden 

Ein wahres Glück.“ 

AVir freuten uns, die schönen Hirtenbriefe und 
Verordnungen Wessenbergs vom letzten Jahre sei¬ 
ner, ehrenvoll geschlossenen, oberhirtlichen Lauf¬ 
balm auch hier abgedruckt zu finden. 

Dagegen fiel uns auch Manches (wir sagen es 
unverhohlen) 'ausser dem schon oben Gerügten in 
dieser Zeitschrift auf. Unter den 255 Päpsten, die 
sich der Reihe nach von Petrus (?) bis auf Leo 
den XII. folgten, kennt Flerr Pfarrer Sprencke, S. 
94 und 95, nur 23 Unwürdige. Recensent kennt 
deren, mehrere, oder rechnet der Verfasser dieje¬ 
nigen, die sich nicht gerade durch Mord, Giftmi- 
scherey, natürliche oder unnatürliche Unzucht aus¬ 
zeichneten, wie Sergius Ilf., Johann XII., Johann 
XXIIL, Alexander VI. u. A., im Uebrigen aber der 
Herrschsucht, dem Ehrgeize und andern Lastern 
fi'ölmten, wie Gregor VII., Innocenz III., Paschal 
II., Bonifaz VIII., Johann XXII. u. A. zu würdi¬ 
gen Besitzern des heiligen Stuhls? Der Ver¬ 
fasser hat, wie uns scheint, die Walch’sche Histo¬ 
rie der Päpste nicht mit der Spittler-Paulus’scheu 
verglichen. Am allermeisten hat uns aber gewun¬ 
dert, dass ein ungenannter Recensent, S. 106 und 
107, den Herrn Pfarrer Lorenz Wolf zu Klein¬ 
rinderfeld einen alten Freund der Wahrheit nennt. 
Wer Lust hat, besagten Freund der Wahrheit 
näher kennen zu lernen, lese seinen Brief an den 
jetzt regierenden Papst Leo Xlf. in der Kirchen¬ 
zeitung vom 25. May d. J. No. 83., worin derselbe 
bey Seiner Heiligkeit in den devotesten Ausdrücken 
über die Verbreitung protestantisclier Predigten 
unter katholischen PfaiTern jämmerlich klagt, und 
den verdienstvollen Leander van Ess einen jTnmo- 
sissimus hibliorum mercalor nennt. Der sei. Rein¬ 
hard ist nach demselben Schreiben ein Luihero- 
doxus und selpe, von Leander van Ess für katlio- 
lischen Gebrauch 1828, Sulzbach bey Seidel, her¬ 
ausgegebenen, Predigten enthalten errores Lutheri. 
Dieses hat der celeberrimus Kerz in der kathol. 
Kirchenzeitung hinlänglich erwiesen, wenn gleich 
durch die Empfehlung dieses Ruches das kath. 
Bruchsaler - Vicariat ein tristissimiim exemplum 
gegebeil, und, wie natürlich, auch der ecclesiae ca~ 
tholicae infensus Dr. Zimmermann in seinen fa- 
mosissimis nopellis ecclesiasticis diese Sache unter¬ 
stützt hat. Schliesslich wünscht der Wahrheits¬ 
freund, dass sanctitali pestrae saltem bona polun^ 
tas non displiceatJ'* Statt der alten Wahrheit 
hätte Anonymus das schöne Gedicht Wessenbergs 
(S. 3o2) auf besagten Pfarrer anwenden können: 
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Mag sich das Stroh beklagen! 

Was kümmert uns das Stroh! 

Die Frucht nur macht uns froh 

An Werk- und Feyerlagen. 

Wird zum Gericlit einst sitzen 

Der Herr, der uns bestellt, 

Was kann in aller Welt 

Das /eere Stroh uns nützen -r- 

Eircliengesclii eilte. 

Athanasius der Grosse und die Kirche seiner Zeit; 
besonders im Kampfe mit dem Arianismus. In 
6 Büchern. Von Joh. Adam Möhler, ausser- 

ordentl. Prof, der kath.-theol. Facultät an der Universität 

zu Tübingen, ir Thl. I — III. Buch, XIV S. und 
333 S. 21’ Thl. III — VI. Buch, 290 S. Mainz, 
bey Kupferberg. 1827. 8. 2 Thlr. 20 Gr. 

Der gelehrte Verfasser, der schon auf dem 
TItelhlatte und gleich in der Einleitung zum ersten 
Theile seines Werkes, S. V ff., eine kleine Vor¬ 
liebe zu seinem Helden verräth, befasst sich nach 
S. VIII mit Untersuchungen über Chronologie und 
Authentie der Schriften des Athanasius nicht, da 
die Arbeiten des Doctors der Sorbonne Hermant, 
des berühmten Mauriners von Montfaucon und 
des grossen Geschichtschreibers Tillemont das Mög¬ 
liche hierin geleistet hätten. Das Letztere möchten 
wir übrigens bey aller Achtung für diese Gelehr¬ 
ten, namentlich die zwey Letztem, bezweifeln. 

Der Verfasser will darum mehr (S. VIII) eine in¬ 
nere Geschichte dieses Mannes (des Athanasius), 
sein evangelisches und wissenschaftliches Sinnen, 
Denken und Wirken beschreiben, und damit auch 
die äussere Geschichte als den Sclilüssel zu der 
innern verbinden. Es kennt derselbe, S. IX, 5 Me¬ 
thoden zu diesem Zwecke: 1) eine völlige Abson¬ 
derung der Lehre und der äussern Geschichte, 
welche wir, da beyde einander wechselsweise be¬ 
dingen, mit ihm als unzweckmässig verwerfen. 2) 
Die chronologische, welche, mit den Schicksalen 
des Athanasius fortlaufend, die allmälige Gestal¬ 

tung seiner Lehre berücksichtigt (nach unserer 
Meinung die natürliclie und eben deshalb die bes¬ 
sere Methode). 5) Die Aufstellung der im Systeme 
zusammenhängenden Lehi slücke mit der jedesma¬ 
ligen Zeitangabe der einschlägigen kirchen-histori- 
schen Ereignisse. Die letzte Metliode scheint dem 
Verfasser zur Vermeidung der W^iederholung oder 

Unlerbrecliung des Athanasius’sclien Lehrsystemes 
die zweckraässigere, und es ist eben diese im gan¬ 
zen W^erke durchgefülirte Methode einer seiner 
Griindmängel. Herr M. hat, wie diese Behand¬ 
lungsart zeigt, den Athanasius mehr mit vorge¬ 
fassten pliilosopliischen Meinungen, als chronolo¬ 
gisch, mehr katholisch-theologisch, als historisch 
studirt, weil er überall und schon zu Anfänge sei¬ 

nes W^erkes in Athanasius den ausgebildeten ka¬ 

tholischen Trinilarier sieht, während die zweyte 
Methode, d. h. die Darstellung der Schicksale un¬ 
seres Vaters und der damit verwobenen Lehre, 
ihn darauf geführt hätte, was und wie Athanasius 
der geworden ist, als den er ihn in seinem Buche 
sieht. Wir glaubten diese, in jedem Buche des 
Athanasius wiederholbare, Bemerkung aus Aclitung 
gegen den unermüdet eifrigen Verfasser der W^ahr- 

heit schuldig zu seyn. 
Ganz richtig eröffnet zum Verständnisse des 

Athanasius^schen Lehrbegriffes Herr M. mit dem 
ersten Buche den Glauben der Kirche der drey 
ersten Jahrhunderte in Betreff’ der Trinität, der 
Person des Erlösers und der Erlösung. Natürlich 
wird hier Jeder, der historisch zu V^erke geht, 
fragen; Kannte Jesus die Trinität und, wenn er 
sie kannte, welche Ansichten hatten er und die 
Apostel hierüber? W^elches waren die Ansichten 
der ersten heidnischen und jüdischen Proselyten? 
Wüe hat sich das Dogma der Gottheit Christi und 
des heiligen Geistes, wie das der Trinität gestal¬ 
tet? Solche und ähnliche Fragen sind aber auch 
in der langen Untersuchung des ersten Buches nicht 
mit einer Sylbe erwähnt: statt dessen nimmt der 
Verfasser eine völlige (?) Uebereinstiramung der 
Lehre der vornicäischen Vater und des Athanasius 
an, und stellt nach S. 2. die vornicäischen Väter 
in folgender Ordnung auf: solche, die nicht pole¬ 
misch schi’ieben, apostolische Väter, wie Clemens 
von Rom, Hermas und Barnabas; solche, diemeist 
gegen Häretiker auftraten, Ignatius, Irenäus u. A.; 
solche, die das Christenthum gegen Heiden oder 
Juden oder gegen beyde zugleich vertheidigten, 
Justin, Tatian, Athenagoras und Theophilus. Die 
Andern stellt er in chronologischer Ordnung ohne 
besonders unterscheidende Merkmale dar. Allein 
bildeten die Alexandriner nicht eine ganz eigene 
und für die Lehre der Trinität höchst wichtige 
Schule? Freylich kann von Schulen unmöglich die 
Rede seyn, da der Verfasser keinen ungleichen 
vornicäischen Lehrbegriff der Trinität kennt. Diese 
Behandlungsart, welche die vornicäischen Kirchen¬ 
väter in weitläufigen Auszügen zusammenstellt, 
und einen mit Athanasius identisclien, vornicäi¬ 
schen Lehrbegriff’ über Trinität und Christus fin¬ 
den will, verdient wohl jeden Namen mehr, als 
den einer historischen. Man könnte sie etwa mit 
dem vergleichen, was schon der gelehrte Georg 
Bull zu beweisen suchte. Georgii BuUi defensio 
fidei Nicaenae. Ejusdem Judicium ecclesiae ca~ 
tholicae de necessitale credendi, quod dominus no- 
ster Jesus Christus sit verus Deus. Vergl. Georg. 
Bulli oper. cum annotat.Joh. Ernest. Garbe. Lond. 
1705. fol. Gegen Bull und den ehrenwerthen 
Veifasser lassen sich die, schon langst von dem 
geistreichen Münscher gemacliten, Einwendungen 
wiederholen. ( Münscher, Dogmengeschichte, 2te 
Auffage, ir Bd.' S. 4i2 — 5ii.), Sprechen aucli 
viele Stellen der lieiligen Schrift, ausser der Lehre 
von einem Gotte, von der höhern Würde des 
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Sohnes und Geistes; so waren doch noch ver¬ 
schiedenartige Auslegungen über dieselbe möglich. 

Joh.XVlI. 5. XIV. 28. Das nvevfia ist bisweilen 
eine göttliche, in Christus und den Aposteln wir¬ 
kende Kraft. Matth. XII. 28. Joh. XlV. 26. XV. 
26. Johannes Ansicht vom Logos enthalt noch 
keinen ganz deutlichen Unterschied zwischen der 
wahrhaft göttlichen und wahrhaft menschlichen 
Natur Christi, Das guq'^, Joh. J. i4 , kann auch 
ein sinnliches Stück Fleisch seyn, wie es schon 
Apollinaris genommen, und Paulus spricht bey 
allen, die höhere Würde Christi zur Genüge aus¬ 
drückenden, Stellen von einer Unterordnung des 
Sohnes unter dem Vater, I. Cor. XL 5. XV. 24. ff. 
Den Glauben an den Vater, Sohn und Geist em¬ 
pfingen die ersten Christen aus des hochgeschätz¬ 
ten Stifters Munde, und hielten ihn fest ohne Grü- 
beleyen. Die gnostischen Systeme des ersten und 
zweyten Jahrhunderts nötliigten sie zur Aeusserung 
ihrer Meinung. Das eine dieser gnostischen Systeme 
vertheidigte streng die Einheit Gottes und betrach¬ 
tete den Geist (nvi) und den Xoyoe (*1^*7) als Kräfte 
in Gott. Ich nenne dieses die Partie der christ¬ 
lichen Idealisten. Sie erkannten Ciiristus, von der 
göttlichen Seite aufgefasst, und den Xoyog als eines 
und dasselbe. Noch einen neuen Anstoss bekam 
die Gestaltung der christlichen Dogmatik durch 
den Uebertritt mehrerer philosophisch-gebildeter 
Väter im zweyten Jahrhunderte. Auch diese kannten 
die Benennung Xoyog für das Göttliche in Christus 
und wendeten mehr oder minder den des A. 
T. auf den Xoyog des N. T. an. Der loyog des A. 
T. war nämlich bald W^ort, wie bey der Schöpfung, 
und insofern durch eine ngoßolt] in der Zeit, doch 
vor dieser M^elt entstanden, der erstgeborne Sohn 
Gottes (die spätere Ansicht des Arius); vrgl. Psalm 
XXXIII. 6; oder es war der Ao/o? die personifi- 
cirte Weisheit, Sap. XVIII. i5, also gleichsam die 
Vernunft in Gott, und darum mit diesem ewig. 
(Diese Ansicht stellten später Alexander von Ale¬ 
xandrien und Athanasius auf.) Von diesen bey- 
den Ansichten, die doch offenbar die letzten Keime 
des Arius- und Athanasius’schen Systemes ent¬ 
halten, i'edet Hr. M. in seinem weitläufigen Werke 
nichts. Dieselben Ideen mochte man vielleicht 
vom göttlichen Geiste haben, wenn gleich die ei¬ 
gentlichen Streitigkeiten über diesen erst nach dem 
Nicaenum (nach 325) Interesse erregen. Siehe 
Münscher, 1. c. S. 5o4 ff. Beyde Partien nannten 
Christus Sohn Gottes. So hiessen auch die Söhne 
der jüdischen Könige, und ßaaiXevg und viog xov 
■dsov waren Prädicate des Messias. Zwar erkennen 
die apostolischen Väter Clemens Romanus, Bar¬ 
nabas und Herrnas eine Praeexistenz des Sohnes, 
und geben ihm die Prädicate eines Abglanzes, ei¬ 
nes Bildes göttlicher Majestät, des Sohnes Gottes; 
deuten aber diese Stellen auf eine Homousie ? Hal¬ 
ten nicht alle fest an der ungetheilten , selbst die 
Gottheit d'S Sohnes weit übeistrahlenden Einheit? 

Unterscheiden sie niclit eben so den uns bekräfti¬ 

genden Gottes-Geist? Clemens Rom. ep. /. ad 
Con c. 46. „Haben wir nicht einen Gott, einen 
Christus und einen über uns ausgegossenen Geist 
der Gnade? Die Briefe des Ignatius sind dunkel 
und verdächtig; siehe Münscher, l. c. S. 423. Ju¬ 
stin. der Märtyrer kennt -den wahren Gott, den 
Sohn Gottes und den prophetischen Geist, ajjol, 
maj, §. 6. p. 56. ed. CoL Es ist Christus zwar 
ihm, dem Theophilus und Tatian, der von Ewig¬ 
keit in Gott seyende Xoyog j aber vor der Welt¬ 
schöpfung aus Gott gezeugt. Tatian. orat. p. i45. 
ed. Col. Sie erkennen den Vater allein als unbe¬ 
schränkt und unsichtbar. Justin, dial. p. 283. ed. 
Col. Irenäus nennt zwar Christus Gott, adv. hae- 
res. Uh. III. c. 6. §. 1.; ordnet ihn aber dem Va¬ 
ter unter. Uh. II. c. 28. §. 8. Ueber der Alexan¬ 
driner und der übrigen Väter Ansichten sehe man 
Münscher, 1. c. S-. 452 — 5o4. AVas die Symbolen 
betrifft, so spricht das von Irenä (bey Hrn. M. 
S. ii3) von einem Gott, dem Sohne Gottes und 
dem heiligen Geiste; das Syrnholum des Tertullian 
(S. ii4) von einem Gott, der einen Sohn hat, 
Origenes spricht von einem vor aller Creatur aus 
dem einen Gott gebornen Sohne (S. ii5). Es er¬ 
hellt aus dem Zeitherigen w'ohl hinlänglich, dass 
die, nach Hrn. M. vermeintliche, Gleichheit des 
vornicäischen und Athanasius’schen Lehrbegriffes 
von der Trinität sich schweidich über alle Zweifel 
des unparteyischen Historikers erheben lasse. Auch 
wäre es nach des Recensenten Meinung zweck- 
massiger gewesen, beym Beweisen sogenannte.clas- 
sische Steilen im Originale, als oft zwey und drey 
Octavseiten in einer gedehnten Uebersetzung an¬ 
zuführen. So die exlense Behandlung des Clemens 
Rom. S. 2 — 7. 

Das 2te Buch führt die Aufschrift: Von dem 
Cliarahter des Athanasius und seinen Schriften im 
Allgemeinen. Seine Apologie des Christenthums. 
Auftritt der Arianer. Herr M. lässt hier, wah¬ 
rend Andere Alles in äussern oder innern Ursa¬ 
chen suchen, Gott und seinen Sohn, Jesus Chri¬ 
stus, den katholischen Lehrbegriff in und durch 
Athanasius aufstellen. Allein warum denn keine 
Erwähnung von den menschlichen Ursachen der 
Bildung unsers Kirchenvaters, von seinem Auf¬ 
enthalte‘in Alexandrien, von seinem Verhältnisse 
zu Alexander und Arius, von dem Einflüsse des 
Platonismus auf seinen Lehrbegriff, da doch Hr. 
M. selbst an der dialogischen Form das Studium 
Plato’s in den Athanasius’schen Schriften erkennt? 
Warum nichts von seinem dogmatischen Eigen¬ 
sinne und seinem nicht minder grossen Ehrgeize? 
Unter den bis S. i32 angeführten Schriften des 
Athanasius nennt der Verfasser auch sein Leben 
des Antonius. Wir wundern uns, dass er von 
der mancherseits angenommenen Interpolation oder 
Unechtheit dieser Biographie keine Meldung macht. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Rir eil eil ge seil i eilte. 
O 

Bescliluss der Recension: Athanasius der Grosse 

und die Kirche seiner Zeit etc^ Von Joh. 

Adam Möhler etc. 

Eine grosse Belesenheit in den Schriften des Atha¬ 
nasius zeigt Hr. M. in der Darstellung der Apo¬ 
logie dieses Kirchenvaters, Doch wäre vielleicht 
eine kurze Schilderung der Lebens-Schicksale und 
eine gedrängte, nach den Quellen möglichst syste¬ 
matisch geordnete, Lehr-Ansicht des Athanasius 
zweckmässiger gewiesen, als der, für den Leser 
fast etwas zu gedehnte, Auszug seiner Schriften. 
Von S. 121 — i48. Während Athanasius nach Hrn. 
M. Alles in Gott oder vielmehr Gott Alles in ihm 
wirkte, erscheint demselben Arius (S. i8<5) als das 
Organ des hohlen Sinnes mancher seiner Zeitge¬ 
nossen, und der unter dem Waizen der damaligen 
Welt befindlichen Spreu (S. i48). W ir billi¬ 
gen es nicht, dass der Verfasser alle tadelnden 
Bemerkungen eines Athanas, "l'Jieodoret u. A. 
gegen Arius auf Treu und Glauben aufnimmt. 
Auch will es Hr. M. dem Epiphan, haeres, 69. No. 
i5., nicht glauhen, dass Arius einen sehr ernsten, 
strengen Cliarakler liatte. Ist etwa die weiche 
Sprache in der Thalia, wie der Verfasser S. 181 
meint, mit solchem Charakter unvereinbarlich? 
Sehr richtig nennt der Verf. als alleinigen Grund 
der Arius’schen Behauptungen wissenschaftliche üe- 
lierzeugung. Doch würde Hr. M. die Behauptung, 
S. 188, schwerlich zu beweisen im Stande seyn: 
,,i\lles, w^as die Religion zu einem blossen Spiele 
zu missbrauchen sich enlschliessen konnte, stand, 
w'enn nicht eigentlich arianisch, doch auf des Arius 
Seile.“ Trieben denn alle die vielen Bischöfe in 
Syrien, Kleinasien und Aegypten, die sich laut 
oder aus Furcht heimlich für Arius und seine 
Lehre erklärten, mit der Religion ihr blosses Spiel? 
Was versteht Hr. M. unter katholisch? Spricht 
er damit Huss, Wiklef, Luther und Andern die 
Religion ab? Nach dem Verfasser lag die Ursache 
der Entwickelung des Arianismus nicht ausserhalb 
der Gemüther; es war ein Siechthum des immer 
mehr um sich greifenden und den Arianismus all- 
mälig erzeugenden Heidenthums, S. 190 und 191. 
Während Gott in Athanasius wirkte, halte sein 
Widersacher in Aldus zu ihun. Auch hier hätte 

Zweyter Band. 

der Verfasser wohl daran gethan, den menschli¬ 
chen Ursachen nachzuspüren. Sabellius hob den 
persönlichen Unterschied in der Trinität auf; we¬ 
nigstens legte man ihm seine Lehre so aus, und 
seit Sabellius bestanden die Lelirer mehr oder we¬ 
niger 'hartnäckig auf dem Unterschiede des Sohnes 
und Vaters, des Ungezeugten und Gezeugten, der 
'n^oßof.tj. Der Schritt von dieser zu der Lehre, 
dass der Sohn nicht so viel sey, als der Vater, war 
nicht mehr fern, und diese wurde klar ausgebil¬ 
det von Arius. Stellte nicht Alexander, Arius Bi¬ 
schof, eine Sabellius - ähnliche Ao/o?-Lehre auf? 
Musste nicht diese schon die entgegengesetztenPrin- 
cipien in Arius wecken? Wo ist hier Siechthura? 
Wo Heidenthuni? Wo tritt hier ein Widersacher 
Gottes auf? Man vergleiche die Auszüge aus den 
Schriften des Arius bey Gieseler, Kirchengeschichte, 
isle Auflage isler Bd. S. 262 ff. not. a. Lucius, 
ein Lehrer des Arius, wurde nach dem Verfasser, 
S. 192, aus der Kirchengemeinschaft gewiesen; — 
ein Beweis, setzt dieser bey, dass der Arianismus 
schon vor Arius verdammt wurde. Allein lehrte 
denn Lucius Arianismus? Der Verfass, selbst ge¬ 
steht in der Note S. 192, es sey nicht so ganz'klarj 
was Lucius lehrte; man hielt ihn für einen An¬ 
hänger des Paul ^ on Samosala, und hat, wenn 
dieses so ist, Paul nicht den Ao/o? als eine blosse 
Kraft betrachtet? Ist also Lucius mit Gewissheit 
ein Arianer; und ist der Aiianismus historisch er¬ 
weisbar (denn das wird doch der Verfasser wollen) 
vor Arius verdammt worden? Sehr klar ist von 
S. igü —198 die Lehre des Arius dargestelll. Von 
S. 221 —353 folgt das 5te und letzte Buch des er¬ 
sten Theiles; das Concilium von Nicaea und Ver- 
theidigung desselben durch Athanasius. Der Verf. 
stellt hier die Verfolgungs - Zeit des Christenthuras 
vor der Nicäischen Synode (525) dar. Auch da 
huldigt der Verfasser mehr der philosophischen 
oder theologisirenden, als der streng historischen 
Methode,* d. h. er zeigt, dass Gott zeither eine Ver¬ 
folgung zuliess, um das Christenthum zu seiner 
Entwickelung zu bringen. Von den rein mensch¬ 
lichen Ursachen, die eine Verfolgung des Christia- 
nism durch den Paganism veranlassten, davon, 
dass gerade die Bessern unter den römischen Kai¬ 
sern, Trajan, die Antonine, Decius, Diocletian, Ju¬ 
lian und andere, zu den Verfolgern des Christen¬ 
thums gehörten, und dass die Mysterien der Chri¬ 
sten, ihre Entfernung von den collegiis Haitis der 
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Juden, ihr Mangel an sichtbaren Gegenständen re¬ 
ligiöser Verehrung, die durch Unvorsichtigkeit meh¬ 
rerer Chi'islen genährte Verdächtigung des christli¬ 
chen Atheismus und Kinderfrasses, solche Verfol¬ 
gung noch vermehrten; davon scheint der Verfass, 
nichts wissen zu wollen. Wer überall in den, 
iJim und seinem Systeme förderlich dünkenden, 
Werken den Finger Gottes sieht, und daneben den 
menschlichen, von Gott doch offenbar zugelassenen, 
Ursachen und Folgen einer Begebenheit, der echt 
historischen Pragmatik, im Gebietes einer Gescliichte 
keinen Platz anweist, wird zwar auf das Prädicat 
einer achtungswerthen Frömmigkeit, nicht aber 
einer bessern historischen Methode Anspruch ma¬ 
chen können. Auch hier, wie in den vorherge¬ 
henden Stücken, und in dem folgenden Theile leuch¬ 
tet eine gewisse Vorliebe für Athanasius hervor. 

Im 2ten Theile (4. Buch) stellt Herr M. die 
,2 ersten Exile des heil. Athanasius, die Fortschritte 
der Athanasianischen Lehre, den Eusebius von 
Nicomedia und Marcellus von Ancyra, den glän¬ 
zenden Sieg des Athanasius und seine Bekannt¬ 
schaft mit Antonius dar. Die Entwickelung des 
Mönchthums sowohl, als die Person des Antonius 
(von Koman bey dem ägyptischen Heraklea) be¬ 
trachtet der Verfasser offenbar in einem schwärme¬ 
rischen Lichte. „Liebe zur Keuschheit und Er¬ 
habenheit des Geistes über irdischen Besitz und 
vergängliche Güter, die er gewährt, überhaupt 
Freyheit des Geistes von den Banden der endli¬ 
chen W^elt, oder doch die Sehnsucht nach dieser 
Freyheit, sind (so meint Herr M. 2ter Theil S. 8i) 
die ersten Elemente des Mönchswesens. Es ist 
ein lebendiger Zug zum Göttlichen, Heiligen und 
Ewigen, fährt unser Auctor fort, dass die 
Verbindung mit dem, Zeitlichen und Endlichen nur 
durch einen schwachen Faden erhalten wird; das 
Göttliche tritt so hei'vor, dass das Menschliche 
beynahe erstirbt.** Recensent glaubt in dem Ver¬ 
dienstlichen einer Enthaltung von fleischlicher Ver¬ 
mischung bey den Aegyptern und Hebräern, in 
den jüdisch-moralischen Gesellschaften der Essaer 
und Therapeuten, in Johannes Essäisch-ähnlicher 
Lebensart und in Christus missverstandenen Aeus- 
serungen von Selbstverleugnung und geringem 
Werthe zeitlichen Gutes, so wie in den Philoso¬ 
phemen der Gnosis, der Stoa, des Plato und des 
Pythagoras, in dem orientalischen Klima und in 
der ganzen Beschaffenheit Aegyptens weit mehr 
Gründe für das Aufkommen des Mönchthums zu 
finden, als in einer, historisch nirgends nachweis¬ 
baren, Vergöttlichung des Menschen. Oder, was 
ist das für eine Vergöttlichung, wie in Antonius, 
der bey Befriedigung natürlicher Bedürfnisse er- 
röthet, den Satan in Gestalt eines Frauenzimmers 
sieht, und die öden Räume der ägyptischen Wüste 
mit seinem Angstgeschrey erfüllt? Wir berufen 
uns hier auf die, von dem Verf. nicht bezweifelte, 
Biographie des Antonius. Dass diese Pseudover¬ 
göttlichung der Menschheit im Mönchthume schon 

anfangs im 4ten und 5ten Jahrhunderte einerseits 
in eine selbstmörderische Misshandlung des Leibes 
ausartete, und andererseits der niedersten Sinnlich¬ 
keit, wie in den Gesellschaften der Remoboths, 
Sarabaiten u. a., fröhnte; davon zeugen die Schrif¬ 
ten der ehrenwerthen Väter Hieronymus, Augu¬ 
stinus, Evagrius u. a. „Es findet sich, fährt der 
Verfasser in seinem Versuche einer Apologie des 
Mönchthumes S. 87 fort, gewiss ira Leben der 
meisten Christen, dass in einzelnen Momenten eine 
heilige Thäligkeit den innern Menschen so sehr 
beschäftigt, dass die körperlichen Functionen wie 
aufgehoben sind, und beynahe still stehen. Was 
nun bey Vielen in seltenen Momenten, bey We¬ 
nigen nur häufiger der Fall ist; das ist bey einzel¬ 
nen Auserwählten habituell.“ — Wir lernen hier¬ 
aus, dass diejenigen Menschen, in denen habituell 
die körperlichen Functionen wie aufgehoben sind, 
und beynahe still stehen im Sinne des Herrn fSL? 
zu den Auserwählten des Herrn gehören. Es ist 
dieses eine wahre Einladung an alle, dem profa¬ 
nen oder heiligen Müssiggange huldigenden, Indivi¬ 
duen. Die Enthaltung von Speise und Trank ist 
den Mönchen nach Herrn M. 1. c. nicht ein Mittel 
zu etwas Höherem; sie stehen schon in diesem 
Höhern, und eben deshalb enthalten sie sich dieses 
Irdischen. AVenn das ist; woher denn die vielen, 
von einer erhitzten und 'unruhigen Phantasie zeu¬ 
genden, oft schmutzigen Versuchungen Antons, 
Pachemius, tlilarions und anderer ägyptischer und 
syrischer V^erbreiter des Mönchswesens? Manche 
Missbräuche dieses Institutes gesteht Hr, M. selbst, 
wie S. 89, auf eine ihm Elire machende Weise 
(freylich nicht offen genug) ein. 

Das 5te Buch enthält, von S. ii3 — 228, Stes 
Exil des heiligen Athanasius, Enthüllung der Ten¬ 
denz der Arianer, ihren Höliepunct und Fall, und 
das GteBuch, von S. 229 bis zu Ende, Vereinigungs¬ 
versuche und Vereinigungen, dabey voi’koramende 
Grundsätze, die Schicksale des Athanasius unter 
Julian, Jovian und Valens, sein 4tes und 5tes 
Exil; es stellt den Athanasius als Ruhepunct (?) 
der ganzen (?) Kirche dar, und endet mit seiner Be¬ 
streitung der Apollinaristen, einer Dai’stellung sei¬ 
nes Todes und einem Nachtrage. 

Sehr erfreulich war es dem Recensenten, dass 
Herr M. gegen den talentvollen und in mancher 
Beziehung so ausgezeichneten, durch seine ganze 
Erziehungsweise und Familien-Schicksale gegen das 
Christenthum eingenommenen, Kaiser Julian we¬ 
nigstens nichts Nachtheiliges erwähnte, obgleich 
auch Athanasius nicht wenig von ihm erduldete. 
Er begnügt sich damit, S, 245, bey seinem Tode 
die Worte des Athanasius zu gebrauchen: Julian 
habe sich einer W^olke gleich verloren. Der Nach¬ 
trag, S. 286 — 290, die Lehre des Athanasius von 
der reellen Gegenwart Christi im Abendmahle be¬ 
treffend, scheint uns nicht im logischen Zusam¬ 
menhänge mit der vorausgehenden \Videriegung der 
Apoliiuaristischen Behauptungen zu stehen. Nicht 
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ohne Achtung trennt sich Rec. von dem gelehrten 
Hrii. M., der zu schönen Hoffnungen berechtigen 
dürfte, wenn er, der rein historischen Melliode in 
seinen patristischen Ausarbeitungen huldigend, we¬ 
niger vorgefasste, auf historischem Boden nicht be¬ 
gründbare, philosophische Meinungen mit einer ge¬ 
ringem Vorliebe für gewisse kirchliche Institute 
verbände. Schliesslich bemerkt Rec., dass ihn bey 
Beurtheilung dieses Werkes nur Achtung für Wahr¬ 
heit und die, zu ihrer Förderung unter Gelehrten 
nötliige, freymülhige Miltheilung leiteten. 

Almanachs] iteratur. 

IV• G. Seclers Taschenhuch zum geselligen Ver~ 

gniigen, auf das Jahr 1829. Herausgegeben von 

Fr, Kind. Leipzig, b. Harlmann. 4i6 S. 16. 

Nachdem dieses Taschenbuch aus dem bisheri¬ 
gen Göschenschen Verlage in den des Hrn. Hart¬ 
mann iihergegangen ist, und in diesem jetzt zum 
ersten Male erscheint, hat ihm der Herausgeber 
auch eine andere innere Einrichtung gegeben. Statt 
dass er nämlich früher immer darauf Bedacht nahm, 
einen bedeutenden Raum desselben zur Aufnahme 
von Gedichten zu bestimmen, hat er sich diess- 
mal dem Zeitgesclimacke gleich den andern Hei'- 
ausgebern von Taschenbüchern bequemt, und nur 
wenig Gedichte gespendet, dagegen der Beyträge 
in Prosa mehrere mitgetheilt. Wir wollen das 
gerade nicht tadeln, allein freuen können wir uns 
darüber auch nicht, da dieses Taschenbuch fast 
noch das Einzige v'^ar, welches der Poesie im «tren- 
gern Sinne des Wortes huldigte. Doch auch die 
Zeit will ihre Opfer haben. Den Reihen der diess- 
mal gespendeten Mittheilungen eröffnet ein histori¬ 
scher Aufsatz von Heusinger\ der Östreichische 
Frhf'olge-Krieg in Deutschland und Felgien. So 
gut diese Darstellung auch behandelt ist, indem der 
Gegenstand derselben mit Klarheit und Bündigkeit 
dem Blicke des Lesers vorüber geführt wird; so 
muss man sich doch wundern, dass eben eine sol¬ 
che Begebenheit hier erzählt wird, deren Motiven 
und Katastrophen wenig darbieten, was die Phan¬ 
tasie und das Gefühl anzuregen vermöchte, indem 
jene in politischen Verhältnissen der Höfe ihren 
Grund haben, und kein allgemein menschliches In¬ 
teresse betreffen, diese sich fast allein auf kriege¬ 
rische Manövers beschränken, die einander sehr 
ähnlich und durch keinen romantischen Zug aus¬ 
gezeichnet sind. Frauen, für welche Taschenbü¬ 
cher doch wohl besonders bestimmt sind, wollen, 
wenn sie sich zur Geschichte wenden sollen, durch 
dieselbe immer mehr ein allgemein menschliches 
Interesse, als ein politisches angeregt sehen. Hier¬ 
auf folgt: Der Liehe Maskenspiel (nach geheimen 
Memoiren), von Salvatorello. Wenn wir unsere 

Ansicht offen darlegen sollen,' wie es doch wohl 
jedem Rec. ziemt; so müssen wir gestehen, dass 
wir diese Erzählung an dieser Stelle unpassend fin¬ 
den ; denn der Inhalt ist, aufs Mildeste ausgedrückt, 
unzart, weil er eigentlich ein geheimes, und, wir 
möchten sagen, gemeines Liebesverhältniss darslellt, 
dergleichen in den Kreisen der vornehmen Welt 
oft Vorkommen mag, deshalb aber gerade keinen 
Gegenstand künstlerischer Darstellung abgeben darf. 
Eine reiche, junge, schöne Polin, die Witwe ei¬ 
nes alten Mannes, die, wenn sie sich wieder ver¬ 
mählen wollte, den grössten Theil des ihr von dem 
verstorbenen Gemahle hinterlassenen Vermögens ver¬ 
lieren würde, nimmt einen jungen Officier zu sich, 
um mit ihm als ihrem Gatten zu leben, indem 
dieser in weiblicher Tracht als Gesellschafterin vor 
dem Publicum erscheint. Dazu wird der W ahn¬ 
glaube von Doppelgängern benutzt, weil der Offi¬ 
cier eine ihm ganz ähnliche Verwandte besitzt, die 
sich ebenfalls zuweilen bey der Gräfin einfindet. 
Es ist zw'ar nicht zu leugnen, dass die Verwicke¬ 
lung der Begebenheiten und Auftritte die Neugier 
spannt und die Auflösung so gestellt ist, dass sie 
auch das sittliche Gefühl befriedigen soll; allein der 
Inhalt ist und bleibt doch so, dass er dem Vorwmrfe 
der Frivolität niclit entgehen kann. Der Erzählungs¬ 
ton ist jedoch leicht und gefällig, auch so gehalten, 
dass keine airstössigen Scenen allzulockend ausge¬ 
malt werden. Die Charakterzeichnung ist immer 
gleich. — Anziehender und von poetischem Leben 
durchdrungen erscheint die Erzählung von Friede¬ 
rike Lohmann y Hugo von Pajens. Bietet auch 
die Geschichte dieses bekannten Stifters des Teni- 
pelordens, so wie sie hier mitgetheilt wird, gerade 
nichts dar, was man als vorzüglich hervorstechend 
für jenes Zeitalter bezeichnen könnte; so ist das 
Mitgelhcilte doch so behandelt, dass es auf das 
Herz wirken und lebendige Theilnahme eiAvecken 
muss. Um der Erzählung mehr Ausführlichkeit zu 
geben, hat die Verfasserin die Verhältnisse am Hofe 
Gerlrudens, der Mutter des Markgrafen von Meissen 
und Eulenburg, so wie das Gerücht einer Ver¬ 
wechselung der Tochter, die sie nach dem Tode 
ihres Gemahls gehören haben sollte, mit einem 
Knaben, der später unter dem Namen Heinrich 
der Jüngere erscheint, und dessen erster Lebens¬ 
gefährte Hugo von Pajens ist, geschickt benutzt, 
und dadurch Gelegenheit bekommen, den letztem, 
so wie seine nächsten Umgebungen, in einem ge¬ 
winnenden Lichte darzustellen. Das Ganze athraet 
den Geist eines wildschwärmerischen, religiösen Ge- 
müthsaufschwunges, und ist in dem, dieser Schrift¬ 
stellerin besonders eigenen, Tone sanftergreifender 
Innigkeit und Wärme geschrieben. Der Schluss 
hat etwas besonders Rührendes und Erhebende», 
wenn auch eine tiefere Charakterzeichnung ungern 
vermisst werden sollte. — Recht erheiternd und 
angenehm unterhaltend 'ist der nun folgende: Rector 
Magnificusy oder der Feind vor den Thoren^ hi¬ 
storisch - romantische Erzählung von Fr. Kind. 
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Man erfährt aus dieser Darstellung, dass auf den 
Universitäten Deutschlands, namentlich in Witten¬ 
berg, zu Anfänge des i7len Jahrhunderts die Sitte 
geherrscht habe, die Würde eines Rectors Magni- 
ficus auch ausgezeichneten Studenten anzuvertrauen. 
Nun ist eben in Wittenberg ein edler und sehr 
reicher Ungarischer Graf dazu erwählt worden, was 
denn seinen Vater dergestalt erfreut, dass er eine 
aus mehr als hundert Personen bestehende Gesandt¬ 
schaft nach Wittenberg sendet, um der Universität 
seine Freude und Erkenntliclikeit zu beweisen. Diese 
nun ward von den Bewohnern Wittenbergs von 
fern für ein feindliches Corps gehalten, wodurch 
komische Auftritte entstehen, bis sich Alles zur 
höchsten allgemeinen Zufriedenheit aufklärt. Es 
versteht sich von selbst, dass auch eine kleine Lie- 
besintrigue in diese geschichtliche Darstellung ver¬ 
webt ist, wodurch das Ganze noch picanter wird. 
Der Dichter scheint sich hier recht in seinem Ele¬ 
mente befunden zu haben, und man muss das 
kleine Gemälde in seiner Art höclist gelungen nen¬ 
nen. Es erinnert in der Behandlung an die bes¬ 
sern niederländischen Gemälde. 

Von Gedichten werden milgelheilt: Sommer- 
blumen, Sonette von Eduard von Schenk (dem 
Verf. des Beiisar), gedichtet im zwanzigsten Le¬ 
bensjahre. Diese Dichtungen zeugen, wenn auch 
nicht von einem tiefen dichterischen Genius, doch 
von einer in diesem Alter seltenen Herrschaft über 
die Mittel poetischer Darstellung. Petrarca scheint 
dem Verf. als Muster vorgeschwebt zu haben; denn 
es sind Liebesgedichte. Des Geretteten Lehenslauf 
von Karl Förster ist gedankenreich, voll schöner 
echt poetischer Bilder, leicht und wohlklingend ver- 
sificirt, und erhebend am Schlüsse. — Voll heile¬ 
rer Naivetät und höchst anmuthig beliandelt sind 
die von Arthur vom Kordstern überdichleien wen¬ 
dischen Kolkslieder. Sie dürfen sich den serbi¬ 
schen dreist zur Seite stellen, ja sie übertrelTen 
wohl manche derselben an gemiithvoller Zartheit 
und Innigkeit. Das Gedicht: Am Meeresstrande, 
vom Baron Ungern-Sternberg, ist nicht ohne dich¬ 
terischen Aufschwung. Doch befriedigt der Schluss 
die Erwartung nicht. Dann folgen Charaden und 
Räthsel, unter diesen ein sehr langes vom Her¬ 
ausgeber. 

AVas die Kupfer anbetrifft; so gehören sie zu 
der Geschichte des Oestr. Erbfolge - Krieges mit 
Ausschluss des Titelkupfers, das die Gräfin Con¬ 
stanze vorslellt, die eben in der ersten Erzählung 
figurirt, I und dem es nicht an Lieblichkeit und 
Reize fehlt. Man muss gestehen, dass sie sämmt- 
llch im Ganzen recht brav gearbeitet sind, und als 
passende Verzierungen des netten Büchleins be¬ 
trachtet werden können, welches überhaupt an 
Sauberkeit und Zier keinem seiner zahlreichen Brü¬ 
der nachsteht. 

Hurze Anzeigen, 

Anastasius, Lehen und Reiseabenteuer eines Neu¬ 
griechen. Von Thomas Hope, Aus dem Engl, 
übersetzt von JE Uh. Ad. Lindau. 2te, mit 
einer Einleitung vermehrte, fvohlfeilere Auflage. 
{Ausgabe?) 5 Theile von X, 202, 272, 208, 
269 und 278 S. Dresden und Leipzig, in der 
Arnolds dien Buclih. 1828- (5 Thlr.) 

Ein Buch, das gut geht, wird in der Regel 
bey der 2ten Auflage nicht wohlfeiler. Rec. ver- 
mulhete theils aus diesem Grunde, theils weil alle¬ 
mal der erste Bogen jedes Theils von seinem Expl. 
sehr gelb aussah, dass die Reiseabenteuer des lu¬ 
stigen, verschmitzten Anastasius nur zum zweyten 
Male in die Welt versendet {ausgegeben'), nicht 

' aber neu aufgelegt w'orden waren, und leider irrte 
' er sich nicht. Er verglich nämlich den 5. Th. der 
i Aufl. von 1825, welche also iste und 2te zugleidi 
; ist, und Seite für Seite, Wort für Wort, traf ricli- 
! tig zu. Bios die Einleitung, mit römischen Zifl'ern 
I bezeichnet, ist, danach zu urlheilen, zum 1. 'l'h. 
! gekommen. Leider fand es Rec. so; denn das 
i AVerk an sicli verdiente wohl, gleich dem Original, 
j 4 Mal aufgelegt zu werden. Es ist ein Gemälde 

der Leranle zu Ende des iStenJahrh.; ein anderer 
Anacliarsis, der in der Tiirkey sich umsieht und 
tausend Abenteuer besteht. Die Uehersetzung ist 
untadelhaft; das Aeussei'e nett. Die vielerley Aben¬ 
teuer bieten der Phantasie reiche Nahrung, und 
diese Nahrung wird verdoppelt, weil sie mit der 
Wirklichkeit beschäftigt wird. Dessenungeachtet 
hat das gute Buch in Deutschland, wüe wir sehen, 
kein grosses Glück gemacht. Woher kommt das? 
Es ist der Deutsche am Ende zu pedantisch. Er 
will entweder Romane, oder ganz solide Reisebe¬ 
schreibung und Völkerkunde. Was dazwischen liegt, 
ist jenem (dem Romanleser) ein Aergernis.s, und dem 
Andern (Gelehrten) eine Thoiheit. Ein Rec. muss 
aber recht auf der Hut seyul 

Bilder aus England, Von Adrian. 2ler Thl. 
Mit Kupfern. Frankfurt a. M., bey Saueriänder* 
IV u. 5o8 S. (1 Thlr. 18 Gr.) 

Wir haben i4 Bilder in diesem Bändchen, 
unter \velchen uns der St. Ealentinstag, Herr 
North, der Tunnel, Thomas Marshai am Be¬ 
sten gefallen haben. Damit soll jedoch den übri¬ 
gen nicht etwa der Werth abgeschuitten Werden. 
Die Leser des ersten Theils werden auch diesen 
gern lesen. .5 Kupfer, AVaterloobrücke und 2 
schöne Mädchen darstellend, so wie eine Abbil¬ 
dung vom Irrgarten in Hamptoncourt, sind nicht 
minder zu rühmen. 
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Geschichte, 

Geschichte der Staatsveränderung in Franh'eich 

Unter König Ludwig oder Entstehung, 

Fortschritte und Wirkungen der sogenannten 

ncLn Philosophie in diesem Lande. Dritter 

Theil. Leipzigs bey Brockhaus. 1828. X u. 3i8 
S. gr. 8. 

Bey der Anzeige des dritten Thelles eines W^erkes, 
das Jn unserer L. Z. bereits zweymal (Th. 1. 1826. 
St. 021. lij. 2. 1828. St. 100.) besprochen worden 
ist, tritt fiir den Rec. das Gesetz der Kürze ein, 
llenn kaum bedarl es der Wiederholung, dass der 
Verf. mit gediegenen geschichtlichen Kenntnissen 
das griindliclisle Studium der Quellen, und die 
Festhaltung des von ilnn angenommenen politischen 
Systems verbindet. Inwiefern dieses System von" 
der Prämisse ausgeht, dass der Eintritt der fran¬ 
zösischen Revolution ins öffentliche Staatsleben eine 
Folge der Grundsätze der in jener Zeit sogenannten 
,,Philosophen“ war; insofern muss nothwendig die 
Anwendung dieses Princips auf die Darstellung der 
Begebenheiten eben dieser Darstellung die eigen- 
ihuinllche L'^arhe geben, durch welche das vorlie¬ 
gende Werk von den meisten über diese grosse 
vVcltbegebenheit neuerlich erschienenen sich unter¬ 
scheidet, und durch welche es in eine ofl’eneOppo¬ 
sition gegen diejenigen Politiker tritt, welche nicht 
von den Schriften der Philosophen, sondern von 
einer Masse gleichzeitig zusammenlreflender Er¬ 
eignisse die mächtige Erscheinung ableiten, mit wel¬ 
cher der Zeitraum der Ges'chichte unsers Erd- 
theils beginnt. Allein abgesehen von dieser — wir 
wollen sagen — politischen Teleologie des vorlie¬ 
genden Werkes, können doch die Bekenner der ver¬ 
schiedenartigsten politischen Theorieen dem Verf. 
das Zeuguiss nicht verkümmern, dass nur wenige 
Schriften über die französisehö Revolution, in Hin¬ 
sicht auf Quellenforschung und eigenthiimliche Be¬ 
handlung und Verarbeitung des überreichen Stoffs, 
mit diesem verglichen werden können» 

Doch Rec. will «niclit, wiederholen, was er 
^Jion bey der ausführlichem Anzeige der beyden 
ei'sten 4 heile dieses AV^erkes auss.prach, weil es, 
nachdem unsere Leser bereits mit dem Plane, Um¬ 
fange und politischem Charakter desselben hinrei-* 

Zweyter Band. 

chend bekannt sind, zunächst darauf ankommt, von 
dem Inhalte des dritten Theiles zu berichten. 

Es umschliesst der vorliegende Band den kur¬ 
zen Abschnitt vom 23. Jun. bis 3. Oct. 1789, oder 
die Zeit von der Vereinigung der verschiedenen 
Classen der Nationalabge-ordneten zu Einer Natio¬ 
nalversammlung bis zu der Octoberscene des Jah¬ 
res 1789 zu Versailles. — Ob nun gleich Rec. der 
Meinung ist, dass manches hier Milgelheilte im 
Ganzen eine Icdrzere Behandlung verstattet hätte, 
weil sonst die Gesammtzahl der Bände des begon¬ 
nenen W^erkes (wenn mancher Band blos die Be¬ 
gebenheiten eines halben Jahres erzählt) ausseror¬ 
dentlich anwachseri dürfte; so bestreitet er dadurch 
keinesweges die Wichtigkeit der hier mitgetheilten 
Begebenheiten, deren politischer Charakter zu¬ 
nächst durcli zwey Thatsachen bestimmt ward: 
durch die. Aufhebung des Lehnssystems in der 
Sitzung vom 4. Aug., und durch den plötzlichen und 
gewaltsamen XJebergang von der bisherigen Herr¬ 
schaft der Aristokratie zur Herrschaft der De¬ 
mokratie. AVenn von der einen Seite die plötzliche 
Vernichtung des Lehnssystems das ganze innere 
Staatsleben unter 25 Alillionen Menschen neugestal¬ 
tete, und nothwendig eine durchgreifende Verän¬ 
derung der wichtigsten Bande und Interessen des 
öffentlichen und Privat-Lebens herbeyführte; so 
musste, von der andern Seite, der höchst bedenk¬ 
liche Sprung von einem politischen Extrem zu dem 
andern, yon der strengsten Adels -, Hof - und 
Episkopal-Aristokratie zur zügellosesten PöbeLDe- 
mokratie, eine Zukunft vorbereiten, deren einzelne 
Erscheinungen und Folgen theils von dem fehler¬ 
haften Betragen vieler, der Zügel nicht mehr 
mächtigen, Staatsmänner, theils von der auf den 
Pöbel übergegangenen Gewalt, theils von der Re- 
action der Emigranten im Auslande, theils von der 
Einmischung des Auslandes in die innern Angele¬ 
genheiten eine|% mäcli/igen und auf seine bisherige 
europäische StHlung "stolzen Königreichs, abhingen, 

^ und deshalb jede politische Vorhersehungsgabe 
täuschten. Nur zweyerley tritt aus dem seit 
dem 20. Jun. ^89 in Frankreich beginnenden 
Kampfe niit Klarheit vor: das eine, dass wenn 
Ludwig XVI. seinem Reiche im Jahre 1787 eine 
constitutionelle Charte, als ungefähre Nachbildung 
der brittischen Verfassung, gegeben, und das Finanz- 
systera durch Aufhebung der bisherigen Exemtio¬ 
nen in der Besteuerung neugeslaltet hätte, gar keine 

I 
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Revolution in dem Sinne, wie sie eintrat, (lenkbar 
^var: — das andere, dass — ohne Ausnahme — 
alle die, welche in dieser verhängnissvollen Zeit die 
Staalsgeschäfte Frankreichs leiteten, nicht über den 
Regebenheiten slanden, sondern dem Strome derselben 
mit täglicli wechselnden Interessen folgten. Aller¬ 
dings wurden selbst die erfahrensten Diplomaten 
aus der alten Schule durch die Neuheit der eintre- 
tenden Begebenheiten überrascht; allein, bey etwas 
weniger Kopflosigkeit, und bey einer nur einiger- 
imssen geltend gemachten Energie und Consequenz, 
konnte der anschwellende Strom innerhalb seines 
Bettes gehalten werden, weil die demokratische 
Partey mehrere Monate hindurch — der innern 
minJieit ermangelte. — Lehrreich und warnend für 
die Folgezeit tritt daher die Masse der Begebenhei¬ 
ten dieses in vieler Hinsicht für Frankreich ent¬ 
scheidenden Halbjahres uns entgegen; so oft auch der 
besonnene Leser dieser Begebenheiten durch das 
bisweilen Kleinliche, und durchgehends durch das 
Unzusamraenhängende in den gewählten Maasre¬ 
geln von den beyden kämpfenden Flauptparteyen 
zurückgestossen wird. Wenigstens ist die Frage er¬ 
laubt: was der Mann vom i8. Bruraaire 1799 zehn 
Jahre früher am 23. Jun. gethan haben würde? 

Rec. hebt noch die Wendepuncte der in die¬ 
sem Bande dargestellten Begebenheiten aus, auf de¬ 
ren Behandlung er die Aufmerksamkeit der Leser 
leitet. Dahin gehören: das Zusammentreten der 
Volksabgeordneten zu Einer Nationalversammlung; 
das Betragen des Hei-zogs von Orleans; Neckers 
Entlassung; Errichtung der Nalionalgarde; Ein¬ 
nahme der Bastille; Lafayette, Comrnandant der 
Nationalgarde; Bailly, Maire von Paris; Neckers 
Zurückberufung; Aufhebung des Lehnssystems am 
4. Aug.i Anfänge der Bearbeitung der neuen Con¬ 
stitution; das Gastmahl,' das die Gardes du Corps 
dem Regimente Flandern zu Versailles am 1. Oct. 
gaben; der Zug des Volkes und eines Theiles der 
Nationalgarde von Paris nach Versailles. 

Am Schlüsse dieser Anzeige noch ein W^ort 
über das vom Verf. so oft gebrauchte Wort der 
Philosophen, auf deren Rechnung er ausschliessend 
die Schuld der Revolution bringt. Nup einige Stel¬ 
len deshalb. S. 24: „Mehr Gleichförmigkeit in den 
hiaasregeln der Philosophen, viele Zeichen plan- 
mässiger Ausführung, geregelter Thätigkeit, liessen 
mit grösserm Rechte, als bisher, auf obere Lei¬ 
tung und auf Einheit derselben schliessen. Woll¬ 
ten die leitenden Personen blos die ausgesprochenen 
philosophischen Zwecke? — 'Seit Eröffnung der 
Reichsstände hatten sich die grossen Corporationen 
gebildet, die öffentlich allen Grundsätzen der neuen 
Philosophie huldigten, öffentlich l^rapften, öffent¬ 
lich aufforderten zum Kampfe gegen die. monarchi¬ 
sche Gewalt. — Fast kein berühmter Philosoph 
fand sich in Frankreich, der nicht zu diesem Ver¬ 
eine gehörte. — Früher haben wir bereits gezeigt, 
dass die beabsichtigte Umwälzung unstreitig keinem 
Anhänger der neuen Philosophie grössere Aussich¬ 

ten eröffnen konnte, als dem Herzoge von Orleans; 
ihm allein ist auch schon zu dieser Zeit ein be¬ 
stimmter Plan beygemessen worden, die allgemeinen 
Anstrengungender Philosophen, nicht blos, wie man 
viele Mitglieder der Secte beschuldigte, zu klein- 
licliem, untergeordnetem Gewinn zu nutzen, son¬ 
dern zur Erringung des höchsten denkbaren Gu¬ 
tes, der Krone selbst. Der ganze Einfluss und die 
grossen Geldmittel des Herzogs wurden vor Allem 
zur Beförderung des allgemeinen Aufstandes ver- 
werfdet, den die Philosophen beabsichtigten',und 
so in unzähligen Stellen. W^enn anders dem Verf. 
die Wörter: Philosophen und Demagogen nicht 
synonym gelten, was man, bey seiner Bekannt¬ 
schaft mit der griecliischen Sprache und Geschichte, 
nicht annehmen darf; so thut er in der That mit 
diesem Gebrauche des Wortes „Philosophen^^ sei¬ 
ner eignen Sache Schaden, weil Kenner der Phi¬ 
losophie und Geschichte Männer, wie Montesquieu, 
Quesnay, L'urgot, Malesherbes, selbst den über¬ 
reizten Rousseau und den Allerweltsspölter Vol¬ 
taire, sehr gut von den Choragen der Revolution 
zu unterscheiden wissen, wenn auch oberflächliche 
Leser einen ff'urgot und Necker, einen Malesherbes 
und Mirabeau, einen Lafayette und einen Herzog 
von Orleans in Eine Classe werfen könnten. 

Mit diesem Werke sieht ein zweytes in Ver¬ 
bindung, wie unsere Leser aus St. loo. der diess- 
jährigen L. Z. sich erinnern: 

Geschichte der Kriege in Europa seit dem Jahre 
1792, als Folgen der Staatsveränderung in Frank¬ 
reich unter König Ludwig XVL, wovon 

der zweyte Theil, auf 020 S. 8. mit einem 
Plane (der Schlacht von Meerwinden) und einer 
Uebersichtscharte (des Kriegsschauplatzes in der 
Vendtie), gleichzeitig mit dem angezeigten dritten 
Theile der allgemeinen Geschichte der franz. Staats¬ 
veränderung erschienen ist. Rec. hat bey der An¬ 
zeige des ersten Theiles dieser Kriegsgeschichte 
dahin sich ausgesprochen, dass er kein Werk in 
der deutschen Literatur kennt, welches in diesem 
Umfange, mit dieser Gleichmässigkeit, und mit 
solcher gründlichen Erforschung der vielartigsten 
Quellen und Prüfung der mannichfaltigsten einzel¬ 
nen Nachrichten, die Geschichte der europäischen 
Kriege seit 1792 behandelle. Zugleich hat er, mit 
voller Ueberzeugung, die stylistische Lebhaftigkeit 
und Gewandtheit desVerfs. hervorgehoben; so wie 
zugleich die ganze Darstellung dieses zweyten Wer¬ 
kes nicht auf die Behauptung und Durchführung 
eines gewissen politischen Systems berechnet ist, so 
oft auch politisch-diplomatische Verhandlungen — 
wie nicht anders möglich war — in den Bereic|^ 
der militärischen Schilderungen gezogen wurden. ** 

Weil aber . Rec. bereits bey der Anzeige des 
ersten Theiles es offen gestand, dass er bey die¬ 
sem Werke nur das Uriheil der Geschichte, nicht 
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das Urtlieil der Kriegswissenscliaft geltend matlien 
könne, und das letzte den eigentlichen militärischen 
Zeitsclirilten überlassen müsse; so berichteter auch 
hier, bey seiner Anzeige des zweylen Theiles, blos 
über den geschichtlichen Inlialt desselben. Es ent¬ 
hält nänilicli dieser Theil die Fortsetzung der Feld¬ 
zuge des Jahres 1790; folglich: den Feldzug in 
den ^Niederlanden ^ den Feldzug in Italien,, den 
Krieg in der V endee» Die bey den Proclainatio- 
nen des Prinzen von Coburg vom 5. und 9. April 
1795 sind a\s Bey lagen milgetheilt. Dem Umfange 
nach, füllt der niederländische Krieg 100 Seiten, 
der italische i5 Seiten, der Vendeekrieg hinge¬ 
gen 200 Seiten. Rec. rechnet es dem Verf. zu ei¬ 
nem grossen Verdienste an, dass er eben diesem 
Kriege die Ausführlichkeit gab, die er theils nach 
seiner Oertlichkeit, theils nach dem Geiste der 
Vendeer und ihrer Anführer, als eigentlicher Bür- 
gerhriegf verdient. Noch interessanter wird dieser 
Krieg wegen der Folgezeit, wo eben diese, so 
lange im Aufstande brausende, Landschaft unter 
Napoleons Herrschaft durchaus keinen Rückfall in 
die Zeit von 1793 — 1796 befürchten liess. Sehr 
gelungen ist dem Verf. die, dem Vendeekriege vor¬ 
ausgehende, Schilderung dieses Landes und seiner 
Bewohner, aus welcher Jlec. nur einige undeufsche 
Wörter (z. B. timide st. schüchtern, Population st. 
Bevölkerung u. a.) hinweg wünschte. Es siehe da¬ 
her für diejenigen unserer Leser, welche in die¬ 
sem W^erke hlos militärische Stoffe suchen dürf¬ 
ten, eine abgekürzte Stelle aus des Verfs. gediege¬ 
ner Schildei ung dieser Landschaft und ihrer Be¬ 
völkerung (S. 120). „Ackerbau, noch mehr aber 
Viehzucht, sind die allgemeinen, beynahe aus¬ 
schliesslichen Nahrungszweige der ganzen Volks- 
inasse. Die Quelle clieses Erwerbes, das Eigen- 
thum des Bodens, war fast durchgängig im Besitze 
des zahlreichen Adels, der es nicht verpachtete, 
sondern, in kleine Meyereyen verlheilt, für die 
Hälfte des Naturaleiträges dem Landinanne zur 
Bearbeitung überliess. ln unausgesetzter Berührung 
wechselseitigen Interesses stand der Bauer mit dem 
Grundherrn; fremd war ihm die ganze übrige 
Welt, und eine solche Meyerfamilie in ihrer ein¬ 
samen Hütte, zwischen ihren undurchdringlichen 
Hecken und Gräben, arm, aber im hohen Grade 
unverdorben, gutmülhig, fromm und rechtlich, ge¬ 
währte ein Bild der glücklichsten Natur, wie man 
es im übrigen Frankreich wohl meist vergebens 
suchte. Ihre Fehler, mit ihren Tugenden aus der¬ 
selben Quelle, waren mehr Mängel und Verirrun¬ 
gen, als Laster. So artete der natürliche Muth des 
kräftigen Volkes bey rauhen Sitten leicht in Wild¬ 
heit aus; das lebhafte Gefühl für Eigenthum und 
Billigkeit und einen auffallenden Hass gegen alle 
Rechtsstreitigkeiten verdankten sie vielleicht zum 
Theile ihrer gi’ossen Unwissenheit selbst in den ge¬ 
wöhnlichem Kenntnissen niederer Volksclassen; die 
beständige Einsamkeit machte sie timide und über¬ 
trieben misstrauisch gegen alles Fremde, und ihre 

IVömmigkelt ward oft zum Aberglauben, die Ver¬ 
ehrung für Gottesdienst und Geistliche zur blinden 
Ersebung in den Willen ihrer Priester. — Die 
Allgemeinheit und unveränderliche Dauer dieses 
Charaklers in den niedern Ständen liess schon vor¬ 
aussetzen, dass das Beyspiel der Höhern in Sitten 
und Lebensweise nicht aulFallend davon abwich. 
Der Adel war nicht reich, weil er zu zahlreich 
war; er machte daher nur selten Glück in der üp¬ 
pigen Hauptstadt. Von dem mässigen Ertrage ih¬ 
rer Güter lebten sie gewöhnlich höchst einfach und 
ohne Pracht; ihr grösster Luxus war die Tafel, 
ihr einziges Vergnügen die Jagd. Bey der Schwie¬ 
rigkeit, dem Wilde in diesem durchschnittenen 
Terrain nachzustellen, nahm Alles Theil daran. 
Die Hirschjagd, die Jagd nach Wölfen und wilden 
Schweinen machte der Pfarrer von der Kanzel be¬ 
kannt; jeder Landmann eilte dann freudig mit sei¬ 
ner Flinte dem Sammelplätze zu, und eben so 
willig und genau befolgte er hier die Anordnun¬ 
gen des Jägers, der ihn anstellte, als er späterhin 
im Treffen dem Commando seiner Officiere gehor¬ 
sam w^ar.“ 

Wenn unsere Leser in dieser Stelle und in 
ähnlichen finden, dass das Werk mehr enthält, als 
blosse Kriegsgeschichte; so w’erden sie mit desto 
mehr Verlangen der Fortsetzung entgegen sehen. 

jlllgemeine historische Taschenhihliothek für Je¬ 
dermann. Ein u. zwanzigster Theil. Geschichte 
von Schweden (in zwey Bändchen) von Dr. Peter 
von Kohhe. Dresden. 1828. 8. — Zwey und 
zwanzigster Theil. Geschichte von Oe streich 
und Steyermark (in vier Bändchen) von Dr. Jul, 
Franz Schneller, Prof, zu Freiburg. Dresden. 
1828. 8. — Drey und zwanzigster Theil, Ge¬ 
schichte von Columhia (in zwey Bändchen) von 
Dr. Ernst Münch, Prof, zu Lüttich. Dresden. 
1828. 8. 

Schon mehrmals ward dieser zweckmässig be¬ 
rechneten, und von den meisten Mitarbeitern mit 
Geist und Geschmack behandelten, Taschenbiblio- 
ihek in diesen Blättern gedacht, und zuletzt noch 
im diessjährigen Jahrgange unserer L. Z. St. io4 
und io5. Es bedarf also für unsere Leser keiner 
wiederholten Bezeichnung des dabey zum Grunde 
liegenden Planes, und keiner erneuerten Versiche¬ 
rung, dass die Bearbeitung — wie schon der Na¬ 
me der oben genannten Verfasser der drey vorlie¬ 
genden neuen Theile verbürgt •— im Durchschnitte 
sehr gelungen ist. — Rec. beschränkt sich daher, 
bey der Anzeige dieser Fortsetzung der Taschen- 
bibliolhek, auf die Angabe des Inhalts der neu er¬ 
schienenen Theile, und auf ein Beysjn'el von dem 
Style der neu hinzugetretenen Mitarbeiter. 

Die Geschichte von Schweden, dargestellt von 
Peter v. Kohhe, verräth ein sorgfältiges Quellen¬ 
studium, zeichnet sich durch Kürze in der Be- 
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handlai?g des Stoffes, und besonders durcli den si¬ 
chern Tact des Verfs. aus, dass er die älteste und 
ältere Geschichte nur in kurzen Umrissen, dagegen 
die neuere und neueste, wie es sich gebührte, in 
derjenigen Ausführlichkeit behandelte, welche ihm 
innerhalb der Grenzen der historischen Taschen- 
bibliotliek verstattet war. Das erste Bändchen reicht 
von der ältesten Zeit bis zur Resignation der Kö¬ 
nigin CJiristina, das zweite von da an bis zum 
Jahre 1819. Von selbst verstand es sich, dass die 
Lichtpuncte In der Geschichte Schwedens, die Zeit 
der Cahuariachcn Union, und die Regierungszeiten 
Gustav Wasa’s, Gustav Adolphs, Karl Gustavs, 
Karls XII. und Gustavs JII. besonders hervorgeho¬ 
ben wurden. — Als Beyspiel der stylistischen 
Darstellung wählt Rec. die Schilderung des i3. 
März 1809, wo Gustav IV. gefangen genommen 
ward. Der unglückliche Krieg gegen Russland und 
Norwegen daueite damals fort; doch brach bey 
dem, gegen Norwegen stehenden, Heere ein Aul¬ 
stand aus, und 6000 Mann zogen gegen Stockholm. 
„Gustav IV., — so erzählt der Verf. — eilte, als 
er dieses Ereigniss erfuhr, sogleich vom Schlosse 
llaga nach der Hauptstadt; anfänglich wollte er 
sich hier gegen die Aufrührer vertheidigen, später 
aber beschloss er, sich nach Linköping zu begeben, 
und dortStreitkräfte zu sammeln. Zu diesem Zwecke 
verlangte er zwey Mdlionen ans der reichssländi- 
schen Bank; und als diese Gelder ihm verweigert 
wurden, traf er Anstalt, sich derselben durch die 
Bürgergarde zu bemächtigen. Am Morgen des i3. 
März, da Alles zur Abreise bereit war, erschienen 
die Generale Klingsporr und Adlerkreuz vor dem 
Könige, und baten ihn dringend, ersterer kniefällig, 
der andere in herbeim Tone, andere Maasregeln 
zu ergreifen. Als aber der König, solcher Sprache 
ungewohnt, Adlerkreuz aus dem Zimmer trieb, 
kehrte dieser, begleitet von dem Hofmarschalle Sil- 
versparre und fünf Ad jutanten zurück, und erklär¬ 
te: Er verhafte den König im Namen der Nation. 
Dieser zog den Degen, der ihm aber entwunden 
ward. Auf sein Hülferufen eilten von der einen 
Seile treue Diener, von der andern gegen 5o Ver¬ 
seil worne hei'bey. Während des dabey entstehenden 
Kampfes entrann Gustav in den Schlossplatz; ehe 
er aber die Hauplwache erreichen konnte, ward 
er von einem seiner Bedienten von hinten ergrif¬ 
fen, und die Treppe hinaufgetragen. Er befand 
sich in dem Zustande höchster Gereiztheit, der je¬ 
doch bald in völlige Erschöpfung überging. Von 
den Verschwornen wurden mehrere zuverlässige 
'l'ruppen aufs Schloss gezogen, um Volksbewegun¬ 
gen zu verhindern. An demselben Tage noch 
machte der Herzog Karl A'on Südermanland be¬ 
kannt, wie (dass) er die Regierung vorläufig über¬ 
nommen habe, da der König durch eingetretene 
Hindernisse ausser Stand gesetzt sey, dieselbe fort- 
zuführen.“ 

Für die Darstellung der Geschichte Oest- 
reichs und SleyermarJes war Schneller entschieden 

am meisten geeignet; Iheils durch sein früher er¬ 
schienenes grösseres Werk in vier Bänden über die 
Geschichte der Staaten der östreichischen Monar¬ 
chie, theils durch die trefflich gelungene Geschich¬ 
te Böhmensy welche er im vorigen Jahre für die 
historische Taschenbibliotliek bearbeitete. Gründli¬ 
che geschichlliche Kenntniss, richtiger i^olitischer 
Tact, heller Blick auf die Begebenheiten, um sie 
mit pi'agmalischem Geiste aufzufassen, und eine le¬ 
bensvolle kräftige Darstellung bezeichnen die Schrif¬ 
ten dieses ausgezeichneten Gelehrten. So auch hier. 
Der Veif. behandelt im ersten Bändchen die Ge¬ 
schichte beyder Länder von Christi Geburt an bis 
zum Jahre ii94; im zweyten vmn da an bis löip; 
im dritten von 10ip bis 1705; und im vierten von 
1705 bis 1827. In welchem Sinne und Geiste der 
Verf. schrieb; dafür wird folgende Schilderung/o- 
sejjJis II- sprechen (Bd. 4. S. 48): „Joseph II., von 
der Natur glücklich ausgestattet, durch seine Erzie¬ 
hung zu etwas mehr als blos eigenem Sinne gebil¬ 
det, auf Reisen zu bedeutender Selbslansicht ge- 
braclit, hatte von den Männern seines aufgeklärten 
Jahrhunderts zwey Heroen als Vorbilder aufgefasst; 
sie waren Peter I. von Russland, als der Grosse von 
der Geschichte benannt, und Friedrich IT. vonPreus- 
sen, als der Einzige von der Mitwelt gepriesen. Ob¬ 
wohl er seine Blicke auf die allgemeinen Angelegen¬ 
heiten Europa’s ununterbrochen festhielt; so wandte 
er doch seine Hauptsorgfalt auf die innere Gestaltung 
seines Reiches, besonders auf Oestreich und Steyer- 
inark, wo seine Plane zunaclist wirkten. Das Volks¬ 
thum, welches durch schroffe Absonderung der Ver¬ 
fassungen, Sitten u. Sprachen in den ungarischen, böh¬ 
mischen u. deutschen Gebieten fast feindlich sich aus¬ 
sprach, wmllte er auflieben, um ein gleichförmiges 
Ganzes mit überall verständlicher Spraeb.e zu bilden. 
DasFü rslenrecht, beengt durchllerkommen u.Salzun¬ 
gen, suchte er zu entfesseln, damit der Widerstand Eini¬ 
ger die Anstalten fürVielenicht hemme. Die Hoheprie¬ 
sterschaft verpflichtete er, dem Kaiser zu lassen, was 
des Kaisers ist, u.Gott zu gehen, w'asGoltes ist; er mach¬ 
te sie unlerthäniger u.geistlich er. DieOrdensleutebeyd. 
Geschlecht, verminderte er, um dieWenigern zu regeln 
u. für Lehranstalten sowohl, als Krankenwartung zu 
gebrauchen. Den Hochadelsuchte er durch Aufhebung 
der Leibeigenschaft in derW^illkür zu beschränken, u. 
durch Landesausmessungen zum verbällnissmässigen 
Miltragen dei’Slaatslastzu bringen. Der höhere u. nie¬ 
dere Adel, obwohl bey Verleihung der höchsten Aem- 
leru. bey der Wirksamkeit in der Landstandschaft nciCh 
immer begünstigtu. ausgezeichnet,musste bey Verbre- 
chendasglelcheGericht,u. wenigstens beymEigeuthume 

(lasgleiclicGescfz mit dem geringsten Unterllian nber sich aner¬ 
kennen. Joseph II. halte durch dieG Wirksamkeiten fiir Volks¬ 
thum u.Fiirstenrecht, fiir Hochpriesterlhum u.Mönchsorden, fCr 
LanJstandschaft u. Adel sich so viele Gemnther abgewandt, da.s.s 
man auf das zehnfacheGute, welches er Idr lliir^er u. Bauer, für 

Gesetz u. Gericht, fiir Steuer u. Münze, für Krieg u. Heer, für 
Kunstsinn u. Wissenschaft bewirkte, oder wenigstens bezweck¬ 
te, weder hören noch sehen wollte.“— Hoch Ilc. bricht ah, vv eil ein 
Schriftsteller von solchem Geiste nichtin Bruchstücken, sondern 
gaiiz gelesen werden muss. (Der Beschluss folgt.) 
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ipziger Literatur-Zeitung. 

Am 18. des December. 321. 1828. 

Geschichte, 

Beschluss der Recension: Allgemeine historische 

Tasclienbibliotlieh für Jedermann* 

So viel für jetzt für eine Geschichte Columbiens 
geschehen konnte, hat .der wackere Münch gelei¬ 
stet. Er benutzte die, bis zu der von ihm ange¬ 
fangenen Bearbeitung vorhandenen, Materialien für 
die Geschichte des beginnenden Freyslaates Co¬ 
lumbien, und schildert die Männer, die zu dessen 
Begründung vorzüglich mitwirkten, in dem Lichte, 
in welchem sie den meisten Europäern erschienen: 
Bolivar, Paez, Santander u. A. Ob und bis wie 
weit die ößentliche Meinung, namentlich in dem 
ersten, sich täuschtj ob er werth seyn dürfte, ne¬ 
ben ^ oder sogar Über Washington gestellt zu wer¬ 
den; das kann erst die Folgezeit bestimmen. Sein 
Betragen in den letzten Jahren ist ungleich zwey- 
deutiger, als früher, und seine Constitutionsver- 
suche in Columbien und Bolivia zeigen nicht von 
dem politischen Tacte, der am i8. Sept. 1787 über 
Nordamerica’s politisches Schicksal entschied. Bis 
jetzt haben die meisten neuen südamericanischen 
Staaten es bestätigt, es sey leichter, Kolonien vom 
Mutterlande zu trennen, und im Gewühle der Feld¬ 
schlachten zu siegen, als Staaten fest zu begrün¬ 
den.^ Der einzige l^ittoria, Präsident von Mexico, 
scheint bis jetzt bestimmt eikannt zu haben, was 
einem jungen Staate frommt. Doch wir wollen der 
^Veltgeschichte nicht vorgreifen. 

per Verf. der vorliegenden Geschichte behan¬ 
delt im ersten Bändchen in zwey Abschnitten: die 
Zeiten der Entdeckung Araerica’s bis zur französi¬ 
schen Revolution, und von da bis zur Befestigung 
der Freyheit von Columbia; darauf im zweylen 
Bändchen den Schluss des zweyten Abschnitts (bis 
zum Jahre 1820), und sodann den dritten Ab¬ 
schnitt: von der Vereinigung Venezuela’s und Neu- 
Granada’s in dem Congresse von Cucuta bis zu den 
neuesten Zeiten. — Für die Darstellungsform des 
Verfs. zeuge (Th. 11. S. i5) die Stelle über den 
Congress zu Angostura im J. 1819: „Die meisten 
Mitglieder des Congresses waren Leute von Talent 

.und Rechtlichkeit. In der kurzen Zeit des Beste¬ 
hens der Republik hatten manche grossartige Ge¬ 
sinnungen sich ausgeprägt, und tiefe Einsichten in 
die Bedürfnisse jugendlicher Staaten sich entwickelt. 
Zwar fehlte es nicht au schwülstigem Pathos, an 

Zweyter Band. 

Heftigkeit des Ausdrucks, und an der Sucht, durch 
glänzende Redensarten und nachgeahmte W^endun- 
gen englischer und französischer Parlaments.s23rache 
zu glänzen. Es gab auch bald, durch die Natur 
der Sache hervorgerufene, Parteyen und Leiden¬ 
schaften, wie in allen ähnlichen Versammlungen, 
und Coterieen mit persönlichen Eitelkeiten und 
Interessen, wie in England und Frankreich. In 
vielen Puncten rang der Anfänger im Republica- 
nismus mit einem kampfverwilderten Volke, oder 
vielmehr mit heterogenen Massen, welche zu einem 
Volke erst erzogen werden sollten. Allein im Gan¬ 
zen herrschte doch gleich anfänglich ein nicht er¬ 
warteter Tact, und man erhielt den Beweis, dass 
es nur des Zustandes der Freyheit bedarf, um 
Talente und Tugenden schnell emporkeimen zu 
sehen,“ 

Physik. 

Die galvanische Kette, mathematisch bearbeitet 
von Dr. G. S. Ohm, Mit einem Figurenblatte, 
Berlin, bey Rieraann. 1827. 245 S. 8. 

Um unsern Lesern einen Begiiß' vmn den Un¬ 
tersuchungen zu geben, die Hr. O. hier liefert, 
halten wir es für das Beste, einen Auszug aus der 
Darstellung mitzutheilen, die er selbst, S. 1 bis 85, 
als populäre Erklärung dessen, was nachher ma¬ 
thematisch entwickelt folgt, liefert. Da die Unter¬ 
suchungen über den Verlust an Elektricilät, Mielchen 
ein in der Luft aufgestellter Körper leidet, wie der 
Verf. ganz richtig bemerkt, hier nicht von so we¬ 
sentlichem Einflüsse sind ; so wollen wir nur bey 
den übrigen Hauptgegensländen der Untersuchung 
verweilen, mit welchen der Verf. sich hier be¬ 
schäftigt. Diese sind: das Gesetz der Elektriciläts- 
verbreitung innerhalb eines homogenen Körpers, 
die Art des Hervortretens der Elektricität an der 
Berührungsstelle zweyer heterogener Körper, die 
Bestimmung der elektrischen Spannung und der 
Stärke des elekti’ischen Stromes, Hr. O. geht von 
der Betrachtung eines Ringes aus, in dem an einer 
Stelle eine elektrische Spannung von bestimmter 
Grösse hervorgerufen wird, und wo sodann durch 
Leitung in der Masse des Ringes eine immer fort 
dauernde Ausgleichung, ein elektrischer Strom, ein- 
tritf. Hier nimmt Hr. O. nun an, dass, wenn in 
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den beyden heterogenen Querschnitten die Elektri- 
citäten = n im einen, und = a + & im nächsten 
sind, die Stärke der Elektricität bey dem Ab¬ 

stande = — ^ vom ersten Puncte (auf dem Ringe 
n 

fort gemessen,) = a + — h sey, wo nämlich l 
Th 

die ganze Länge des Ringes bedeutet. Wäre der 
Ring nicht so beschalfen, dass nur an einer Stelle 
eine constante Dillerenz der Spannungen hervor- 
träle, sondern an zwey Stellen; so ist zunächst nur 
gegeben, dass die Differenz an der ersten Stelle 
constant und auch die an der zweyten Slelle con- 
stant bleibt. Diess könnte Statt finden, wenn im 
ersten Puncte des Ringes die Stärke der Elektrici¬ 
tät =: «, in dem in der Mitte irgendwo liegen¬ 
den Puncte ungleicher Spannuug c, in dem 
zunächst angrenzenden = a -f- c -}- d, im letzten 
Puncte •=. a b wäre; es könnte aber auch Statt 
finden, wenn eben diese Werthe — a + c; 
= a 4" c + cZ; — a b hiessen; das lässt sich 
so ausdrücken, wenn nur in den zwey Puncten die 
bestimmte Dilferenz der Stärke der Elektricität 
:=: d und = b Statt findet, so scheint es im All¬ 
gemeinen unbestimmt zu bleiben, ob von dem An- 
fangspuncte bis zu der Trennungsfläche, die als 
die nächste der, in jenem Puncte neuer Dillerenz, 
an einander liegenden Flächen anzusehen ist, die 
Stärke durch a + c oder durch a -f- c ausgedrückt 
werde. Die Entscheidung hierüber ergibt sich, 
nach Hrn. O. (S. 17), auf folgende Weise: Da nur 
der Beharrungsstand der elektrischen Spannung be¬ 
rücksichtigt wird; so muss jeder Querschnitt in 
jedem Augenblicke von der einen Seite so viel 
empfangen, als er nach der andern Seite abgibt. 
Diese Bedingung zieht auf Strecken des Ringes, 
die eine ganz gleichförmige Beschaffenheit haben, 
die stetige und gleichförmigeVertheilung nach sich; 
besteht dagegen der Ring aus zwey ungleichen 
Stücken; so muss man folgende zwey Fälle unter¬ 
scheiden. Besteht die Ungleichheit beyder Stücke 
nur in einer Ungleichheit des Querschnitts; so 

muss die Elektricität sich in dem ~ mal so gros- 
m 

sen Querschnitte m mal so schnell bewegen, und 
es wird daher, wenn wir des Verfs. Ausdrücke, so 
gut es, ohne auf die Figur zu verweisen, möglich 
ist, beybehalten, das Gefälle der Scale der Inten¬ 
sitäten in dem Theile vom Querschnitte 1 nur 

2- so gross seyn, als in dem Theile vom Quer¬ 

schnitte ^und damit ist jenes c in diesemFalle 
TU 

bestimmt. Besteht dagegen die an der Trennungs¬ 
fläche plötzlich eintretende Ungleichheit darin, dass 
zwar der Querschnitt des Ringes gleich, aber die 
Beschaffenheit der Materien ungleich ist; so muss 
das Gefalle der beyden Theile der Scale sich um¬ 
gekehrt, wie das zu beyden Theilen gehörige Lei¬ 

tungsvermögen verhalten. Ist man mit diesen Sä¬ 
tzen einverstanden; so gelangt man zu dem allge¬ 
meineren Satze, den der Verf. so ausdrückt: In 
einer aus beliebig vielen prismatischen Theileir zu¬ 
sammengesetzten galvanischen Kette findet in Anse¬ 
hung ihrer elektrischen Beschaffenheit an jeder Er¬ 
regungsstelle von dem einen Theile zum andern 
ein plötzlicher, die daselbst herrschende Spannung 
bildender, Sprung, und innerhalb eines jeden Ifiei- 
les von dem einen Ende zum andern ein allmali- 
ger und gleichförmiger Uebergang Statt, und die 
Gefälle der verschiedenen Uebergänge sind den 
Producten aus dem Leitungsvermögen und dem 
Querschnitte eines jeden Theils umgekehrt pro¬ 
portional. — Diese Regel führt dazu, die Stärke 
der Elektricität in jedem Puncte der Kette zu be-, 
stimmen. 

Der Verf. geht dann' zu der Untersuchung 
über die Grösse der Strömung der Elektricität über. 
In einer geschlossenen Kette ist die strömende Elek- 
tricitätsmenge überall dieselbe, weil jeder Quer¬ 
schnitt in jedem Augenblicke von der einen Seite 
so viel verliert, als er von der andern empfängt; 
aber in verschiedenen Kelten kann diese Elektrici- 
tätsmenge sehr ungleich seyn, und diese Menge 
misst die G’ össe des Stromes. Nennt man L die 
ganze Läng^ eines gleichartigen Theiles der Kette, 
k die Differenz der Intensitäten der Elektricität an 

h . 
beyden Enden, so ist -j, mit dem Leitungsverinö- 

gen raultiplicirt, der Ausdruck für die Intensität des 
Stromes, und diese, mit dem Querschnitte inultipli- 
cirt, gibt die Grösse des Stromes. — Die Verglei¬ 
chung mehrerer einzelner Erscheinungen mit die¬ 
sen Gesetzen müssen wir hier übergehen, da es zu 
schwierig wäre, ohne allzu grosse Weitläufigkeit 
mehr ins Einzelne einzugehen. Nur eine Bemer¬ 
kung wollen wir aus diesen Folgerungen noch aus¬ 
heben, die sich auch wohl ausser dem Zusammen¬ 
hänge verstehen lässt. Unter reducirter Länge der 
Kette versteht der Verf. die Summe aller Quotien¬ 
ten , die aus den zu homogenen 'Pheilen gehören¬ 
den wirklichen Längen und dem Producte der ent¬ 
sprechenden Leitungsvermögen und Querschnitte 
gebildet werden, und daher lässt sich der Satz 
verstehen, dass die Grösse des Stromes in einer 
galvanischen Kette der Summe aller Spannungen di¬ 
rect und der ganzen reducirten Länge der Kette 
umgekehrt proportional ist. — Dieser Satz ergibt 
als unmittelbare Folgerung, dass die Grösse des 
Stromes sich nicht ändert, wenn die Summe der. 
Spannungen sich in eben dem Verhältnisse ändert, 
wie die reducirte Länge der Kette. Hierauf grün¬ 
det sich, sagt Hr. O., die Verschiedenheit der Ther¬ 
mo- und Hydroketten. In der letztem ist die Lei¬ 
tungskraft der feuchten Leiter sehr geringe, also 
ihre reducirte Länge selir gross, und desslialb ist 
die reducirte Länge der Thermokette fast alleraal 
weit geringer, als die der Hydrokette. Ist dabey 
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während 7 die reducirte Länge der einen, m l die 
reducirle Lange der andern bedeutet, zugleich die 
Summe der Spannungen dort — a, hier zr: 7n a', 

so ist der Quotient ~ ~; aber die Verschie- 
L m L 

denheit beyder Ketten zeigt sicli, wenn man der 
reducirlen Länge der Kette gleiche Tlieile rr: L 
beyfiigt, indem für einen grossen Werth von m, 

—^ -meistens nicht viel von ~ verschieden 
in l -t l 

seyn wird, statt dass -j—^ sehr stark von ~ 

abweichen kann. Es sey z. B. looo, Lzziiol', 

so geht der eine Quotient in -y über, der 

andere in — Es ist wohl nicht nöthig, 

näher nachzuweisen, welche Uebereinstimmung 
mit der. Erfahrung hierin liegt. 

Was des Verf. Vortrag betrilTt, so ist er für 
den, der die gehörigen mathematischen Vorkennt- 
iiisse mitbringt, vollkommen deutlich. 

Das Aeussere des Buches macht der Verlags¬ 
handlung Ehre. 

FLurze Anzeigen. 

Belehrungs - und Erhauungshuch für Verheirathe- 

te und solche, die heiratlien wollen, von Johann 

Georg Pfister, Pfarrer zu Leichtersbach. Zweyte, 

verbesserte Auflage. Mit einem Titelkupfer. 

Würzburg, in der Ettlingerschen JBuchhandlung. 

1826. 295 S. (16 Gr.) 

Da der Verf. nach der Vorrede auf den Bey- 
fall derjenigen, die draussen sind, ausdrücklich 
Verzicht leistet, und sich nur an die Kirche des le- 
bendigen Gottes halten will, welche die Säule und 
Grundfeste der Wahrheit ist; so enthält sich Rec. 
billig seines Urtheils, und will blos anfiihren, was 
er in der Schrift gefunden hat. Das Ganze zerfällt 
in drey Abschnitte. Der erste enthält einen kur¬ 
zen Unterricht für Eheleute und solche, die es 
werden wollen. Hier werden die Fragen beant¬ 
wortet: Was ist die Ehe? Wer hat d ie Ehe ein¬ 
gesetzt? Was ist die Ehe im neuen Bunde? Sind 
die versprochenen Personen schon Eheleute ? Ist 
man schuldig, das Versprechen der Ehe zu halten? 
VVelche sind die W^irkungen des Sacramerits der 
Ehe u. s. w. Bey der letzten Frage heisst es, S. 
11: ,,Als ein Sacraraent der Lebendigen wirket die 
Ehe 1) die Vermehrung der heiligmachenden Gnade, 
welche besteht in der Liebe und Freundschaft Got- 
tes, 2) gibt diess Sacraraent ganz besondere Gna¬ 
denhülfe, gottselig zu leben.*^ Ist aber die Ehe so 
wirksam; wie reimt sich denn damit der S. 77 ab- 

gedruckte Ausspruch des Kirchenraths zu Trient: 
„Wenn Jemand sagt, der Ehestand sey dem jung¬ 
fräulichen oder ledigen Stande vorzuziehen und es 
sey nicht besser und seliger, in der Jungfrauschaft 
oder im ledigen Stande zu bleiben, als zu heira- 
then; der sey verflucht.“ Die Frage: Dürfen sich 
Katholische mit Unkatliolischen (sonst spricht man; 
Nichtkatholische; aber hier Unkatholische, nach der 
Analogie: glücklich, unglücklich!) verheirathen? 
wird so beantwortet, S. 6g: „Die Kirche hat sol¬ 
che Ehe nie gut geheissen, wegen der Gefalir, wel¬ 
cher der eine Theil sich und die Kinder aussetzet, 
den wahren Glauben zu verlieren, wenigstens lau 
und gleichgültig dagegen zu werden. Darum kann 
eine solche Vermählung selten ohne schwere Sünde 
geschehen. Was der Iieilige Paulus 2. Cor. 6, i4. 
i5. von den Ungläubigen sagt, kann auch von den 
Irrgläubigen gesagt werden. Ja bcy diesen ist die 
Gefahr noch grösser. — Wer ohne die richtigsten 
imd von der Kirche gejjrüften (?) und als gültig 
anerkannten Ursachen und ohne die sichere Holl- 
nung, dass daraus ein beträclitlicher Vortheil für 
die Kirche und den Staat entspringen werde, wel¬ 
ches gewöhnlich nur bey fürstlichen Personen Statt 
haben kann, aber selten hat (?), eine solche Ver¬ 
bindung eingeht, zeigt, dass er aus seiner Religion 
wenig mache.“ So heisst es zur Beantwortung der 
Frage: wozu hat Gott den Ehestand eingesetzt? 
a) damit die Eheleute zur Fortpflanzung des Ge¬ 
schlechts Kinder gewinnen, dieselben im katholi¬ 
schen Christenthuine und in der Furcht Gottes auf- 
ziehen, — b) damit die menschliche, durch die Eidi- 
süiide verderbte, Natur ein Miitel habe, gegen die 
fleischliche Begierlichkeit alle Unzucht und Schande 
zu vermeiden, — c) damit die eheliche Verbindung 
des Mannes und Weibes ein Zeichen und eine 
Vorstellung sey von der wunderbaren und gna¬ 
denreichen Vereinigung Christi mit seiner Kirche.“ 

Ira zweyten Abschnitte werden Familienge¬ 
schichten aus der heiligen Schrift erzählt, z. ß. 
vom ersten Ehepaare, von Noa, Abraham, Jacob, 
Hiob u. s. w. Vom letztem heisst es S. i53: „Im 
Wohlstände mochte wohl sein W^eib eine leidenl- 
liche (leidliche) Gefährtin des gottesfürchtigen Man¬ 
nes gewesen seyn, aber die Prüfung auszuhalten, 
hatte sie nicht Tugend genug. Oder sollte wohl 
der Satan selbst in der Gestalt des Weibes den un¬ 
schuldigen Mann gequält haben? Oder glaubte der 
Teufel, die Geduld des Mannes durch das zur Un¬ 
geduld gereizte Weib endlich erschüttern zu köirnen, 
wie er einst durch die zuerst verführte Eva.auth 
den Adam zum Falle gebracht hat?“ 

Endlich der dritte Abschnitt gibt Züge aus 
dem Leben heiliger Ehegatten. S. 260 beschliessen 
der heilige Aurelius und dessen Gattin, die heilige 
Natalia: „Wir wollen hinführo mit einander wie 
Bruder und Schwester leben und dem Gebete ob¬ 
liegen, um uns durch die Reinigung und Losschä¬ 
lung (?) Von allen Geschöpfen zum Märtyrer-Tode 
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vorzubereilen.** Der heiligen Melania sterben, nach 
S. 248, der geliebte Mann und zwey Kinder, und 
sie spricht hingeworfen zu den Füssen des Gekreu¬ 
zigten; „Nun werde ich dir, mein Herr und Gott, 
mit grösserer Freyheit dienen, weil du mich von 
diesen Banden hefreyet hast.“ 

Handbuch für Reisende nach den Hauptstädten 
Frankens: Anspach, Bayreuth, Bamberg, Eich¬ 
sladt, Erlangen, Meiningen, Nürnberg, Würz¬ 
burg etc.etc. Nebst einem Anhänge, enthaltend: 
i) nachträgl. allgemeine Bemerkungen über Fran¬ 
ken 5 2) nülzl. Notizen für Reisende: 3) 4) Rei¬ 
serouten durch Franken. Von Joseph He Her. 
Mit 1 Karte und 1 (schönen, color.) Titelkupfer 
^Bamberg vorstellend). Heidelberg, in der Aca- 
demischen Kunst- und VerJagsliandlung von En¬ 
gelmann. (Ohne Jahrz.) Vlli u. 4i4 S. gr. 8. 
eng gedr. 

Auch unter dem Titel: 

Handbuch für Reisende in dem ehemaligen frän^ 
hischen Kreise, oder in dem jetzigen Bayerischen 
Ober- und Unter-Main- und in dem Rezat- 
Kreise, in dem Würtemberg. Jaxt- und in dem 
Badischen Main- und Tauberkreise, in dem Her- 
zogthuin Meiningen etc. 

Obwohl Franken weder einer Scliweiz, noch 
einem Tyrol, weder einem Steyermark, noch ei¬ 
nem Schwarzwalde gleichgestellt werden dai f; so hat 
es doch ebenfalls in seinem Fichtel- und Rhönge¬ 
birge und ihren Zweigen, seinen vielen, schönen 
grossen Städten, seinen heiTÜchen fruchtbaren Auen 
und Thälern und Ebenen, seinen vielen Gesund¬ 
brunnen, eine Menge Reize, die bey der jetzt ge¬ 
steigerten Reiselust mehr und mehr genossen und 
gekannt zu werden verdienen. Diess Handbucli 
wird dazu redlich beylragen. Hr. H. hat den Ge¬ 
brauch desselben durch die alphabetische Anord¬ 
nung erleichtert. In jedem Artikel ist das histori¬ 
sche, geographische, statistische Verhaltniss zwar 
Icurz, aber hinreichend angedeutet. Hier und da 
vermisst man nur die gehörige Deutlichkeit und 
Bestimmtheit, z. B. Affsalterhach, eine zerstörte 
Kapelle; wegen des Kirchweihschutzes {?) sollen 
die Nürnberger und Anspacher 3oo Jahre lang sich 
gestritten liaben. Eine genauere Angabe über die¬ 
ses historische Curiosum müsste billig jeder wün¬ 
schen, da wohl nicht viele aus der Specialge¬ 
schichte Frankens den .öoojährigen Krieg und Streit 
kennen werden, den dort die Kirmes veranlasst 
liat. Alexandersbad soll, ausser andern Krankhei¬ 
ten, bey Gift zu empfehlen seyn. Bey welchem 
Gifte? Die Zahl der Gifte ist gross. Vielleicht 
bey syphilitischem? Die Ruinen von der Alten- 
bürg Cbey Bamberg) sollen, wird (S. 8) gewünscht, 
nicht mehr „zur Anlegung des Fahrwegs benutzt 

werden.“ Nun, man wird doch nicht die Chaussee 
damit gepflastert haben? In Banz ward i8i3 „der 
1772 unvollendet gebliebene Hunger- oder Brod- 
bau vollendet.“ Was heisst das? Mit zwey Wor¬ 
ten Hesse sich die Sache besser bestimmen. Ver- 
muthlich begann inan in jener Zeit der Theueiung 
und Hungersnoth einen Bau, den Armen Brod zu 
geben, und Hess ihn später unvollendet Hegen. 
Nocli etwas über einige Druckfehler zu sagen, z. 
B. Rialdo, würde darum unrecht seyn, Aveil wir 
nur einige der Art gefunden haben, und übrigens 
das Aeussere voi'züglich ist. 

T. F. J/. Richters Reisen zu TJ^asser und zu 
Lande in den Jahren 1805 — 1817. F'ür die rei¬ 
fere Jugend zur Belehrung, und zur Unterhal¬ 
tung für Jedermann. 8. Bändch. Dresden und 
Leipzig, in der Arnoldschen Buchh. 1828. 200 S. 
(1 Thlr.) 

Audi unter dem Titel: 

Reisen in dem Mittelmeere und in einigen der an¬ 
grenzenden Länder mit besonderer Hinsicht auf 
den Charakter und die Lebensart der Seeleute. 
3. Th. 

Der zuletzt angezeigte Th. d. R. unterliielt uns 
mit Sicilien, und dasselbe thut auch dieser, eine 
hübsche Spazierfahrt nach Alexandrien abgerech¬ 
net. Zeit: das Jahr 1812. Es ist dieser Th. noch 
reichhaltiger und mannichfacher, als der ihm vor¬ 
angehende. Erdbeben, Carneval, Heiligenfeste, 
Schilderung eines griechischen, von den Englän¬ 
dern organisirten, Regiments, genaue Darstellung 
der im Mittelmeere gebräuchlichen Fahrzeuge, als 
Schebecken, Barken, Felucken, Pinken etc. etc. wech¬ 
seln, einfach aber anschaulich erzählt, in bunter 
Reihe. Da jetzt die Nonnenklöster auch in Deutsch¬ 
land wie Pilze nach dem Regen entstehen; so mö¬ 
gen die Freunde derselben hier, S. 91, lesen, dass 
„die Mehrzahl derNonnen in Sicilien an Krämpfen 
und andern krankhaften Zufällen leidet und vor 
der Zeit altert,“ weil, setzt Rec. hinzu, sich die 
Mehrzahl unnatürlichen Genüssen liingibt, AVas 
der Verf. S. 93 von einem Lupinaro erzählt, 
s. heint auf Betrügerey hinauszulaufen, und einWie- 
deihall von der Währwolfsfabel zu seyn. Der 
Chamsin, S. 179, ist doch wohl, was andere 
Samum nennen? Wer hat nun Recht? Herr R. 
oder Burhhardt? Der letztere stellt ihn als gar 
nicht bedenklich dar. Hr. R. schildert ihn, gleich 
frühem Reisenden, als äusserst gefährlich, ausge¬ 
nommen in der IFinterszeit, wo ilm die Einge- 
bornen nicht mehr achten, weil er sich da auf 
Abyssiniens Bergen abgekiihlt hat. Letztere Ein*!' 
Schränkung löset vielleicht den anscheinenden Wi¬ 
derspruch. 
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Staatswissenscliaft. , 

Grundriss der Handelswissenschaft für Staatsge- 

lehrte. Zu seinen Vorlesungen entworfen von 

L- H* von Jahob. Halle, bey Renger. 1828. 

V und 95 S. gr. 8. 

Ein Nachlass des berühmten Verfs., der allen 
seinen Verehrern willkommen seyn muss, weil' 
der Verewigte in seinen staatswirthschaftlichen 
AVerken £?e/2 Gegenstand, welchen die vorliegende 
Schrift wissenschaftlich darstellt, nicht besonders 
behandelt hat. Zwar sind es nur §§, deren Kürze 
dafür spricht, dass der Verf. seinen Zuhörern sie 
in die Feder dictirte, um sodann darüber aus 
dem Reichthume seiner Kenntnisse und Erfah¬ 
rungen zu commentiren; allein sie geben einen 
bestimmten Umriss der Handelswissenschaft im 
Geiste der liberalen Ideen u. freymüthigen Grund¬ 
sätze des verstorbenen Vfs., und in Uebereinstim- 
mung mit den Lehren seines, in der dritten Auf¬ 
lage, wenige Jahre vor seinem Tode erschiene¬ 
nen, Werkes über Nationalökonomie. Zugleich 
tragen sie durchgehends das Gepräge der aner¬ 
kannten ausgezeichneten schriftstellerischen Eigen¬ 
schaften des Verewigten: logische Bündigkeit, 
Klarheit der Begrifte, systematische Anordnung 
der Theile und des Ganzen, und völlige Bemäch¬ 
tigung des darzustellenden Stoffes. — Nach der 
ganzen Einrichtung des Buches wird es sich eben 
so gut dazu eignen, als Grundlage bey Vorträgen 
über die Handelswissenschaft zu dienen, als Staals- 
gelehrten (wie der Titel sagt) und Geschäftsmän¬ 
nern (wie Rec. hiuzusetzt) eine lichtvolle üeber- 
sicht des ganzen, in sich abgeschlossenen, Gebietes 
der Handelskunde zu geben. VFenn Rec., dessen 
Ansichten mit denen desVerfs. fast durchgehends 
übereinstimmen, irgend etwas vermisst; so ist es 
die vollständigere Literatur der Wissenschaft (S. 
4), wo namentlich das recht brauchbare Compen- 
dium von Sonnleithner (Wien, 1819. 8.) ungern 
vermisst wird. 

Doch Rec. nimmt dankbar an, was Freundes¬ 
hand aus dem Nachlasse des zu früh Geschiede¬ 
nen brachte, und billigt es sehr, dass man dabey 
keine weitere Ausführung, keine verbessernde u. 
ergänzende Nachhülfe von einem Dritten eintrelen 
liess. Ein Mann, wie/aX’oö war, muss in seiner 

Zweiter Band. 

Integrität bleiben, selbst wenn der Mann vom 
Fache hier und da einige Lücken und Unvollkom¬ 
menheiten bemerken sollte. 

Es genüge daher, zu, berichten, was der Vf. 
in den §§ seinen akademischen Zuhörern gab* 

Das Buch zerfällt in die Einleitung und in 
zwey Theile. In der Einleitung geht der Verf, 
vom Begriffe des Handels aus, bezeichnet das 
Wesen und die Theile der Handelswissenschaft, 
und scJiliesst mit der Angabe einiger der wich¬ 
tigsten Werke darüber. 

Sehr einfach ist die Begriffsbezeichnung und 
Eintheilung der Ilandelswissenschaft: „Die Wis¬ 
senschaft von den Grundsätzen des HandelsgeWer- 
bes ist die Handelswissenschaft. Diese bekümmert 
sich nicht um die detailfirten technischen Kunst¬ 
griffe des Handels, welche die praktische Kunst des 
Kaufmannes ausmachen, sondern sie hat nur zu 
entwickeln: 1) die Grundbegriffe, aus welcfien das* 
Handelsgeschäft deutlich verstanden werden kann, 
und 2) den Einfluss desselben auf das^Vohl oder 
Wehe der bürgerlichen Gesellschaft. Erstem 
kann man den technischen^ letztem den politi¬ 
schen Theil der Handelswissenschaft nennen.“ 

Nacli dieser Bezeichnung zerfällt das Buch in 
die beyden Abschnitte, wovon der erste die tech¬ 
nische, der zweyte die politische Haxidelslehre um- 
schliesst. 

Der erste Theil, die technische Handelslehre, 
zerfällt in vier Hauptslücke: 1) Hon dem Gelde 
und dessen Stellvertretern (Von der besten Art des 
Geldes. Von der Vergleichung der verschiedenen 
Geldarten. Von den Stellvertretern des echten 
Geldes — geringhaltige Münzen; Banknoten; ei¬ 
gentliches Papiergeld; Handelspapiere, besonders' 
W^echsel). 2) Von den TVaaren (Von den Han- 
delswaaren überhaupt. Von Maass und Gewicht, 
Von Bestimmung der Waarenpreise). 3) Von den. 
verschiedenen Arten des Handels (Eintheilung des* 
Handels überhaupt. Vom Unterschiede des \Vaa- 
ren-, Güter-, Capital- und Geld-Handels insbe¬ 
sondere, von den Unterschieden des Handels in 
Hinsicht auf die Objecte und die handelnden Per¬ 
sonen), 4) Von den Handelsgeschäften unäHüljs- 
instituten für den Handel (Die Geschäfte des Kauf¬ 
manns; die Hülfsinstitute, z. B. Posteinrichtün-“ 
gen, Preiscourante, Zeitungswesen, Mäklerwe'sen, 
Börsenanstalten, Märkte, Messen, Frachtordnuüg, 
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gute Wege, Schifffahrt, Schutz im Auslande, Con- 
sulate, Convoi, Handelsrecht u. s. w.), 

Dev zweyteTheilf die po/j7fsc7ie Handelslehre, 
umschliesst c/rej” Hauptstücke; i')f^on dem Handel 
in Beziehung auf den Staat überhaupt (Geschicht¬ 
liche Skizze des Ursprungs und Fortgangs des 
Handels und der Handelspolitik j Elementarsätze 
der letztem; die verschiedenen Arten des Han¬ 
dels und deren W^ichtlgkeit in Beziehung auf den 
Staat). 2) Von der Politih der Rechtsgesetzge- 
hung j die sich au f den Handel bezieht (Das Öf¬ 
fentliche und das Privat -^echl in Ansehung des 
Handels). 3) Von der Politik der polizeyliehen, 
staatswirlhschaftlichen und finanziellen Maasro- 
geln in Ansehung des Handels (Es werden im Ein¬ 
zelnen die polizeylichen, die staatswirthschaflli- 
chen, und zuletzt die finanziellen dargestellt). — 

Die Reichhaltigkeit der abgehandelten Gegen¬ 
stände wird aus dieser Uebersicht eben so erhel¬ 
len, wie die lichtvolle Aufeinanderfolge u. zweck¬ 
mässige Behandlung. Je mehr es nun noch an 
zweckmässigen Lehrbüchern (denn die Werke von 
Büsch, Leuchs u. a. sind //n/ztibücher) für den 
Vortrag der Handelskunde fehlt; desto willkomm- 
ner wir den Lehrern und Zöglingen dieser Wis¬ 
senschaft der vorliegende Umriss seyn. 

G e s c li 1 c Ii t e. 

Kleine TV eltgeschichte, oder gedrängte Darstel¬ 
lung . der allgemeinen Geschichte für höhere 
Lehranstalten, von Karl Heinrich Ludwig Pö¬ 
litz, K. S. Hofrathe u. Prof, zu Leipzig. Sechste, be¬ 
richtigte, vermehrte, und bis zum Ende des 
Octobers 1828 fortgefülirte, Auflage. Leipzig, 
b. Hinrichs. 1829. XX u. 5oS S. gr. 8. (iThl.) 

Es würde überflüssig seyn, über den Plan, 
den Inhalt und die innere Behandlung des ge¬ 
schichtlichen Stoffes in diesem, auf höhere Lehr¬ 
anstalten berechneten, Lehrbuche von Neuem zu 
berichten; denn der Absatz von den 4ooo Exem¬ 
plaren der fünften Auflage binnen vier Jahren 
(dieVorrede zur fünften Auflage ward am 1. Dec. 
1824 unterzeichnet) scheint dafür zu sprechen, 
dass mehrere Lehrer in höhern Bildungsanstallen 
und im Privatunterrichte bey ihren geschichtli¬ 
chen Vorträgen den in diesem Lehrbuche befolg¬ 
ten Plan zweckmässig fanden. Der Vf. darf da¬ 
her, bey dem Erscheinen dieser sechsten Auflage, 
blos die Versicherung hinzufügen, dass er — aus¬ 
ser vielfachen Berichtigungen und Vei besserungen 
fm Einzelnen, — nicht nur die wichtigste neu¬ 
erschienene Literatur in allen Zeiträumen und 
Zeitabschnitten sorgfältig nachgetragen, sondern 
auch den Kreis der Weltbegebenheiten bis zum 
Ende des Octobers 1828 (mit Einschluss der Ein¬ 
nahme Varno^s von den Russen, und der Bese¬ 
tzung der,vier griechischen Festungen durch den 

französischen Feldherrn Maison) fortgeführt, und 
— am Schlüsse des letzten Zeitraumes — das neu 
sich bildende amerikanische Staatensystem selbst¬ 
ständig und als ein Ganzes für sich dargestellt 
hat. Pölitz, 

Chronik des neunzehnten Jahrhunderts. 23. Band. 
Jahr 1826. Von Dr. Carl Venturini. Leipzig, 
bey Hinrichs. 1828. 926 S. (5Thlr. 8 Gr.) 

Seit länger als 20 Jahren besteht diese Chro¬ 
nik, und die Gesch. d. ersten Viertheils vom 19. 
Jahrh. ist in ihr bereits erzählt. Von G G. Bre- 
dow i8o4 begründet, von C. J^enturini erst un¬ 
ter Bredows Namen, dann unter eignem fortge¬ 
setzt, konnte sie sich zwar nicht ganz von der 
Farbe rein erhalten, welche ihr gerade die Zeit 
verlieh, insofern diese wieder durch die Hand¬ 
lungsweise und Thaten erst Napoleons, und dann 
seiner Gegner gestempelt wurde. Im Ganzen aber 
hat Hr. Venturini gewiss nie die Begebenheiten 
entstellt, und ob ihn schon „die Posaunentöne der 
erwachenden Freyheit des Vaterlandes‘^ hinrissen, 
gegen den gefesselten Löwen auf Helena einige 
Jahre bitter, und wohl selbst ungerecht zu 
seyn; so hat er sich doch darum nicht verleiten 
lassen. Alles, was nach dem Sturze Napoleons 
geschah, etwa für rühm- und preiswürdig zu er¬ 
kennen. Und eben darum hat diese Chronik von 
ihrem ersten Beginnen an eine Menge Schicksale 
bis zu dem Augenblicke bestanden, in welchem 
sie jetzt die Geschichte des Jahres 1826 erzählt. 
Die ersten 28 Seiten des Buches machen uns mit 
diesen halb komischen, halb tragischen Abenteu¬ 
ern bekannt. Aus dem die Gesch. von i8o5 er¬ 
zählenden Bande musste Bredow (damals in Helm¬ 
slädt) wohl hundert Blätter durch andere ersetzen 
lassen, weil seine Collegen Napoleons Zorn fürch¬ 
teten. Wegen einer Darstellung des Continental- 
systems wurde ihr Erscheinen in Altona verbo¬ 
ten, und sie wanderte zum Scheine, den Titel 
wechselnd, i\2ic\\ Leipzig. In Hamburg aber harrte 
Davoustn\xr, den Verf., Venturini, fest zu nehmen; 
denn er hatte erfahren, dass dieser Hamburg be¬ 
suchen wolle, und nur die Freundschaft eines Prä- 
fecten rettete diesen. Die französische Herrschaft 
wurde gestürzt, aber die rara temporum felicitas 
des Tacitus, wovon Saalfeld in Göttingen gleich 
so viel zu sagen wusste, blieb gleichfalls — ein 
frommer Wunsch. VenturinPs Chronik hat es am 
besten bewiesen. Ihn bestürmten die Hanseaten, 
deren ,,rohes“ Verfahren löff er rügend erzählt 
hatte. In Preussen, und auf dessen Requisition 
in Dänemark, wurde sein Buch 1820 verboten, 
weil er über das Zollsystem Preussens sich ta¬ 
delnd geäussert hatte; er selbst aber verklagt 
und zu 5o Tlilr. Strafe verurtheilt, nicht nacli 
Gesetz, sondern nach JVillkür, nach individueller 
Ueberzeugung der Richter von Strafwürdigkeit, 
in sofern sie a,us dev Tendenz des Buches hervor- 
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gehe. Und auch dieser neue Jahrgang wäre bey- 
nahe — obschon nifcht die Chronik, soiidei*n Re- 
cens. diess aus guter Quelle mitlheilt — gar viel¬ 
leicht vernichtet worden. Acht Tage nach dem 
Abgänge nach Leipzig sollte er in Helmstädt, wo 
er gedruckt war, vermuthlich wegen Darstellung 
der Schmidt - Phiseldeckschen Sache, auf Befehl 
von Braunschweig aus weggenommen werden. — 
Wir sind in der Darstellung' dieser Abenteuer 
lange nicht so weitläufig gewesen, als es uns wohl 
erlaubt seyn dürfte, da es einem Buche gilt, das 
nun schon 23 Bande und viele tausend Seiten 
zählt, zu dessen ^wsarbeitung so viele mühsame 

arbeiten gehören, und aus welchem spätere 
Geschichtschreiber so viel Materialien zui* ausführ¬ 
lichen Darstellung des Einzelnen schöpfen wer- 
<len. Ueber die Gesch. d. J. 1826 selbst wollen 
wir schweigen. Die Besitzer dieses Werkes wis¬ 
sen ja, wie Hr. V. sie so lange bisher behandelt 
hat. Diessraal ist er, möchten wir sagen, in sei¬ 
ner Darstellung selbst noch ruhiger, als er sich 
bereits in den jüngsten Jahrgängen zeigte. Wenn 
dessenungeachtet die Bilder von einzelnen Lan¬ 
dern, von Spanien z. ß., von mehreren deutschen 
Gauen etwas grell erscheinen; so ist es Folge des 
unglückseligen Verhältnisses, unter dem sie 
seufzen. Die blosse Aufzählung von amtlich be¬ 
glaubigten Thatsachen würde es selbst dem 
Schmeichler schwer machen, das grelle Bild in 
ein freundliches zu verwandeln, — Die Chronik 
hat den Verleger gewechselt. Der langjährige 
Pfleger Hararaerich ist von der Erde abgetreten, 
und so erscheint sie, was schon vor seinem Tode 
beschlossen war, künftig in Leipzig. 

Reisebeschreibung. 

Voyoge d’ Orenhourg ä Buhhara, fait en 1820, 
a travers les steppes qui s’etendent a Pest de 
la mer d’Aral, et au dela de l’ancien Jaxartes, 
par le Baron G. de Mey endorfj et revu par 
M. Amedee Jauhert. Paris, bey Dondey- 
Dupre. 1826. 1. B. 5o8 S. 8., nebst einer 
Karte von der Bucharey, von A. Blondeau ge¬ 
stochen, und 6 colorirten Kupferstichen. (Preis 
10 Fr.) 

Hr. V. M. war einer der Begleiter des kais. 
russ, Staatsraths Negri, der im Jahre 1820 als Ge¬ 
sandter an den Khan der Bucharey abgeschickt 
wurde, in der Absicht, diezwischen diesem Lande 
und Russland schon seit lange bestehenden, in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts aber besonders 
erweiterten, Handelsverhältnisse zu sichern und 
zu erleichtern, daneben aber auch Kunde über 
Gegenden einzuziehen, die zeither nur unvollkom¬ 
men bekannt waren. Hrn. v. M.'s Absicht bey 
dieser Reise ging vornehmlich dahin, geographi¬ 
sche und statistische Notizen eiuzuziehen, worüber 

vorliegendes W^erk den Berifcht enthält, den er 
jedoch vor der Herausgabe der Durchsicht eines 
Orientalisten von Ruf zu untergeben wünschte, 
einer Arbeit, welcher Hr. Jauhert sich unter¬ 
zogen hat. — Es existiren bereits mehrere Reise¬ 
werke über die hier befragten Landstriche; dessen 
ungeachtet wird man noch immer Hrn, v. M.’s 
Buch mit Nutzen und Befriedigung lesen, da es 
mehrere, zeither noch unbekannte, Nachrichten 
über dieselben ertheilt. — Es ist das Werk in 3 
Bücher eingetheilt, wovon das erste den eigentli¬ 
chen Reisebericht enthält, und den Leser bis zur 
Hauptstadt Buchara führt. Der Verf. schildert 
die Schwierigkeiten, die mit der Reise durch die 
Steppen verknüpft sind , und die Gefahren, wel¬ 
che man von den Raubzügen der Kirgisen zu be¬ 
sorgen hat, deren Sitten, Gebräuche und Land 
er beschreibt. Von den drey Horden dieser Völ¬ 
kerschaft stehen zwey unter dem Schutze Russ¬ 
lands, das auf die Ernennung ihrer Chans gros¬ 
sen Einfluss ausübt, sie in ihren Würden bestä¬ 
tigt und sich den* Treueid von ihnen leisten 
lässt. — Beim Hinaustritt aus der W^üsle findet 
man zu Agathrna frisches Weissbrod, herrliche 
Trauben, Wassermelonen und Granaden. Wei¬ 
terhin sieht man sich von Ackerfeldern, Canälen, 
Baurnpflanzungen umgeben, und gewahrt nach al¬ 
len Seiten zu Häuser, Dörfer, Gärten, Moscheen, 
Minarets u. s. w. — In dem zweyten Buche liest 
man eine Notiz über die Chanats in der Nach¬ 
barschaft der Bucharey, und am Schlüsse eine Be¬ 
schreibung der Reise von Balhh nach Kabul und 
von Buchara nach Herat. Was der Verf. hier 
sagt, ist eine nothwendigeVervollständigung der¬ 
jenigen Nachrichten, die frühere Reisende über 
die nämlichen Gegenden uns mitgetlieilt haben. 
Es sind dieselben gewissermaassen, von Norden 
nach Süden zu, zwischen dem Sir-Deria (dem 
'Allen Jaxartes) und dem Amou-Deria oder Djihoun 
(dem Oxus') eingeschlossen; der Lauf des erstem 
dieser Flüsse erstreckt sich etwa 000 Stunden in 
die Länge. — Das dritte Buch enthält die voll¬ 
ständigste Beschreibung der Bucharey, die zeither 
noch erschienen ist; dieselbe gewährt in allem 
Betrachte Befriedigung, ungeachtet der Hindernisse 
aller Art, Vielehe eine argwöhnische Regierung, 
nicht ohne Grund, den Forschungen der Russen 
in den Weg legte. — Den ganzen angebauten 
Theil des Chanats gibt der Verf. auf 1200 Quadrat- 
Stunden, und die Gesammt-Bevölkerung auf bey- 
nahe drittehalb Millionen Seelen an. Der Boden 
ist sehr fruchtbar, mithin dessen Anbau höchst 
ergiebig, — Der auswärtige Handel ist wüchliger, 
als der innere. Man verfertigt Baumwollenzeuge 
und Seidenstoffe; allein es gibt keine grosse Ma- 
nufactur. Den gegenwärtigen Beherrscher der 
Bucharey, Mis- Haides, schildert Hr. v. M. als 
einen abergläubigen, unkriegerischen Despoten, 
der, seiner Ausschweifungen ungeachtet, den From¬ 
men, spielt und stets für sein Leben zittert. Die 
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stchcnclo Arn36c besteht eus q5)000 hlsnii Sold™ 
truppen5 ausserdem wurden die Lehntia^er, .^idi6 
beym ersten Aufrufe ins Feld zu rücken veipflicli—- 
tet sind, etwa noch 60,000 Mann stellen. Der 
muthraassliche Thronerbe, Thoura - Khan, zeich¬ 
nete sich durch seinen Verstand aus, — um den 
jedoch der allzuhäufige Gebrauch des Opiums ihn 
zu bringen drohte. Russlands Einfluss, meint der 
Verf., könnte die Woblthaten der europäischen 
Civilisation über dieBucharey verbreiten. — Beym 
Heraustreten aus der Wüste gleicht dieses Land 
einer wahren Oasis, wo man das kennen zu ler¬ 
nen anfängt, was man orientalische Civilisation 
nennen darf. ,,Gleichwohl s^gt Hr. v. M. am 
Schlüsse seines Werkes, „hat dieses Land meine 
Neugierde befriedigt, ohne irgend einen angeneh¬ 
men Eindruck in mir zurück zu lassen, ohne dass 
mir irgend eine tröstende Erinnerung daran ver¬ 
blieben ist. Niemals sah ich unter den Bucharen 
ein von sanfter Fröhlichkeit belebtes Gesicht; nie¬ 
mals war ich Zeuge eines Zuges von Uneigennü¬ 
tzigkeit, einer guten Handlung.*^— Eine vortreff¬ 
liche und sehr genau ausgeführte Charte setzt den 
Leser in den Stand, die Reisenden auf ihrem lan¬ 
gen Wege und die Beschreibung der Länder zu 
verfolgen, die sie beobachtet haben. Sechs colo- 
rirte Kupferstiche stellen die Einwohner von Mit¬ 
tel-Asien, die vornehmsten Denkmäler und die 
Münzen dar, die sie aus der Bucharey raitgebracht 
haben, und dienen dem Werke zur Verschöne- 

Kurze Anzeigen. 

Beiträge zur Geschichte, Statistik, Naturkunde 
und Kunst von Tyrol und Vorarlberg'. Heraus- j 
gegeben von den Mitgliedern des Ferdinande¬ 
ums von JM ersi, von Pf au n dler und Rhg — 
gel. IV. Bd. mit 5 Kupfert. Insbruck, 1828. 
365 S. gr. 8. (Auf Kosten des Ferdinandeums, 
in Comm. bey Wagner.) 

Nur drey Aufsätze; einer ist allgemein wich¬ 
tig. Er betrifft drey Portale der Schlosscapellen 
zu Tirol und Zenoberg. Hierzu gehören auch 
die 3 netten, deutlichen, Kupfer. Es finden sich 
auf diesen 5 Portalen die sonderbarsten, mehrdeu¬ 
tigsten Embleme, der Mithraslehre, der christli¬ 
chen Mythologie, und Gott weiss sonst noch wo¬ 
her, entnommen. Je länger man sie selbst im 
Bilde hier betrachtet; desto länger sinnt man, die 
Räthselhaften zu lösen. Mehrere haben sich hier 
in der Zeitschrift versucht. Gr. v. Giovanelli 
meint, ihr Meister habe vieles gesehen und wenig 
verstanden, und daher so räthselhaftes Gemengsel 
erschaffen. Dagegen sucht von Hammer wohl rich¬ 
tiger Vorstellungen einer architektonischen oder 
gnostischen Geheimlehre darin. Letzteres scheint 
treffender. Nur möchte man fragen, wie solche 

Vorstellungen auch oft an portalen unfl an 
heiligen Orten gedpldet w^urden? — Xiev Satur- 
nusdienst in den tridentinischen Alpen und die 
Geschichte des Schlosses Greifenstein an d. Etsch 
hat nur örtliches Interesse. Aus dem ersteren 
lernt man die Lumennones, die erste geistliche 
Brüderschaft, kennen. Auch an der Donau gab 
es ein Schloss Greifenstein, das seit dem Sojähri- 
gen Kriege Ruine ist. Ob wohl die Besitzer des¬ 
selben mit denen von Greifenstein an der Etsch 
in Verbindung standen? 

Hdlfshach für Küche und Haushaltung, Feld- 
und Gartenbau, enthaltend eine deutliche An¬ 
weisung zum Bereiten sehr zierlicher und ein¬ 
facher Backwerke, verschiedener Speisen, Ge¬ 
tränke, Essige, Oele, Syrupe und Eingemach¬ 
ten, ferner eine Auswalil mehrerer Vortheile 
für die Haushaltung, sehr brauchbarer Bieich- 
und Färbe - Mittel, bewährter Tinten- und 
Tusch-Recepte, so wie einiger Vortheile und 
Anweisungen für den Feld- und Gartenbau. 
Herausgegeben v. Caroline Eleonore Grebitz, 
Verfasserin der besorgten Hausfrau in der Küthe, Vor- 

rathskanimer und dem Küchengarten. Berlin, b. Ame- 
lang. 1828. XX u. 278 S. gr. 8. (18 Gr.) 

Der Stoff zu der, in zwey Jahren nöthig ge¬ 
wordenen, zweyten Auflage des im Titel erwähn¬ 
ten Buches : die besorgte Hausfrau etc., hatte sich 
so angehäuft, dass zur Herausgabe dieses Hülfs- 
buches geschritten werden musste. Es ist da¬ 
her so eingerichtet worden, dass es als unab¬ 
hängig von jenem Bändchen gebraucht weiden 
kann. Die Reichhaltigkeit bürgt auch für den 
Beyfall des Publicums. 

425 Aufgaben aus der deutschen Sprach- und 
Rechtschreibelehre, zur Selbstbeschäftigung der 
Schüler in den untern Classen der Volksschu¬ 
len. Dritte, verbesserte und vermehrte Auf¬ 
lage. Würzburg, in der Etlingerschen Buch- 
und Kunslhandl. 1826. 79 S. 8. (6 Gr.) 

Ein praktischer Schulmann hat diese 3teAufl. 
eines, in seinen zwey ersten Auflagen binnen 2 
Jahren vergriffenen und von dem verst. Elemen¬ 
tarlehrer, \Valter, zu Bamberg verfassten, Bü- 
chelchens besorgt. Es gibt den Schülern Anlass 
zu Hebungen im Unterscheiden und rechten Ge¬ 
brauche der Haupt-, Geschlechts-, Eigenschafts¬ 
und Zeitwörter, ,in Bildung u. Vollendung kleiner 
Sätze, schriftlicher Beantwortung vorgelegter Fra¬ 
gen u. zugeordneten Hebungen in der Rechtschrei¬ 
bung, durch Vorlegung fehlerhafter Schemen. Im 
Ganzen entspricht das Büchelchen seinem Zwecke, 
einige Provincialismen abgerechnet, wie S.23: Sie 
schwätzen in der Schule. 
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In t elligenz -Blatt, 

Nekrolog. 

j/Vm Ende des Februars starb zu Rostock Frederih 

JFUheems, ein ^eborner Scliwede, welcher unter Gu¬ 
stav III. mit dem Schwedischen Hofe in naher Verbin¬ 
dung stand, und zu Hamburg und anderswo eine Stelle 
bey der Schwedischen Gesandtschaft bekleidete. Er soll 
merkwürdige Schicksale erlebt haben, durch die Bos¬ 
heit seiner Feinde in Ungnade gefallen seyn, und lie¬ 
ber einer glanzenden Laufbahn haben entsagen, als ge¬ 
gen seine religiösen und moralischen Grundsätze han¬ 
deln wollen. Früher war er thätiger Schriftsteller und 
Redacteur einer Zeitung, zuletzt ernährte er zu R. 
sich und seine zahlreiche Familie durch Unterricht im 
Englischen und Französischen, 

Der Todestag J, Const. Tarnows (LLZ. 1828^ 
N, 246. S. 1963) war der 2g. März. 

Am 23. Junius starb zu Itzehoe der seit vielen 
Jahren dort privatisirende achtungswerthe Verfasser des 
„Siegfried von Lindenberg,der „Geschichte der Her¬ 
ren von Waldheim“ und vieler andern unterhaltenden 
und belehrenden Schriften, Dr. Johann Gottwerth Mül¬ 

ler, im 86sten Lebensjahre. 

Am 8. Julius starb, während seines Aufenthaltes 
zu Sülz im Mecklenburgischen, am Schlagüusse im 
^Ssten Lebensjahre Johann I^udwig Voss, Senior, und 
Pastor zu Warnekenhagen. Er war aus Parchim ge¬ 
bürtig, nahm Tlieil an dem heftigen Streite, welchen 
eine gedruckte „Beurtheilung der Gedächtnisspi’ediglen 

auf den Herzog Friedrich“ (von P. H. Ilane) lySS ver- 
anlasste, schrieb auch nachher noch einiges Theologisch- 
Historische, und feyer-te vor Kurzem sein fünfzigjähri¬ 
ges Amtsjubiläum. 

Am 18. Aug. starb Hr. Gottlieb Köchy, Doctor der 
Rechte (Verfasser der Schrift; Gölhe als INlensch und 
Schriftsteller, unter dem Namen Friedr. Glover bekannt) 
plötzlich am Schlagüusse. 

Literarische Bemerkungen. 

Die English Miscellanies, deren in d. LLZ. 1827. 
No. 285. gedacht wird, erschienen zu Götlingen 1746 

Zweyter Band. 

in der Vandenhöckschen Buchhandlung. Der 2te Band, 
den der Unterzeichnete besitzt, hat 3i6 Seiten. B, 

In der Vorrede zu der „Sammlung von Denk¬ 
sprüchen, Liedern, Fabeln u. s. w., geordnet und her- 
aüsgegeben von mehreren Lehrern der Bürgerschule zu 
Leipzig,wovon uns der erste Cursus in die Hände 
kam, heisst es: „Es war uns heilige Pflicht, in jedem 
Cursus bey jedem Stücke den Namen des Verfassers 
beyzufügen, um unsere Vorfahren in dem dankbaren 
Andenken der Nachwelt zu erhalten. Möchte nur un¬ 
ser Streben hierin mit einem günstigen Erfolge belohnt 
worden seyn; denn leider herrscht über die Namen 
der Verfasser noch viel Ungewissheit und Irrthum.“ 
Aber sollten die Herausgeber nicht wissen, dass die 
Morgengebete S. 7 fg. No. 4. g. 12. i3. aus Geilert- 
scheu Liedern sind ? und sollte ihnen Niemand haben 
nachweisen können, dass das Maylied, S. 4g, von /, II. 

Voss, das Lob der Morgenstunde, S. i4i, und: an den 
Schlaf, S. 126, auch: unverdienter Spott, S. ig5, u. a. 
von Ch. F. JVeisse sind? Das Frühlingslied, S. 43, 
No. 10. 11. ist von Funck; Der Frühling, S. 45, von 
J. M. Miller. Ist von eben demselben nicht der frohe 
Bauer, der Siamford zugeschrieben ist? Das Mittags- 
brod, S. i4o, ist yon Ooerbeck; Die Güte Gottes, S. 174, 
nicht von Stolbeig, sondern von Stamfordj Ordnung, 

S. 186, von Burmann. 

Aus verschiedenen, dem Allgem. Anzeiger der Deut¬ 
schen eingerückten, Anfragen und Antworten, Verfas¬ 
ser geistlicher Lieder betreffend, sehen wir, dass der 
Verf. d es Liedes; Wie wohl Ihust du, mein Gott, 
den Deinen (No. 436. im Gesangb. zum golteSd. Gebr. 
in den K. Preuss. Landen) nicht sehr bekannt ist. Er 

ist TVilh. Ahr, Teller. 

Ankündigungen. 

So eben wird an alle Buchhandlungen versendet: 

A dictionary of the English language, in which the 
words are deduced from their Originals, explained in 
their dilferent meanings , and authorized by the 
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names of tlie writers in whose works tliey are found; 
ty Samuel Johnson. Printed from TodcCs enlarged 
Quarto Edition with the additions lately introduced 
hy Chalmers and others; newly revised and corrected. 
To wliicli is prefixed Johnson’s Grammar of llie 
English language, and annexed a Glossary of Scot- 
tish words and pbrases, wliich occur in the romances 
and poelical works |of Sir FF'» Scott, ater Band, 
womit dieses vortreffliche Werk vollendet ist. Der 
sehr billige Pränumerations-Preis von Rthlr. 7. 8 Gr. 
bleibt noch auf kurze Zeit offen. 

The Life and Pontißcate of Leo X. By Wm. Roscoe. 
3ter und 4ter, die beyden letzten Bände. Alle vier 
Bände, über i4o Bogen auf milchweisses Druckve¬ 
linpapier, broschirt. Prän. Pr. Rthlr. 7.; dito geglättet 
und cartonnirt Rthlr, 8. Alle 8 Bände von Roscoe’s 
historical works kosten zusammen Rthlr. 11. und 
Rthlr. 12-|. 

Damen-Bibliotheh, Aus dem Gebiete der Unterhal¬ 
tung und des Wissens, Einheimischen und fremden 
Quellen entnommen. Den Gebildeten des schönen 
Geschlechts gewidmet. Herausgegeben vom Hofrathe 
A. Schreiber. i3tes und i4tes Bdchn. Subscr.-Preis 
für die erste Reihe von 16 Bändchen 6 Rthlr. 8 Gr. 

Die übrigen Bände sind unter der Presse. Der zu¬ 
nehmende Beyfall des Publicums ist uns vollgültige 
Aufforderung, dieser Bibliothek eine immer grössere 
Vollkommenheit zu geben, 

Heidelberg, im Nov. 1828. 
H» Engelmann» 

Bey H. R. Sauerländer in Aarau sind folgende 
neue Verlagsbücher im Jahre 1828 erschienen und in 
allen Buchhandlungen um die beygesetzten Ladenpreise 
zu haben: 

Bronner, Fr. X., ausführliches Bechenbuch, sowohl die 
Grundkhren mit ihren Beweisen, als deren mannich- 
faltige Anwendung in den Geschäften des Lebens 
umfassend, mit vielen Beyspielen und vergleichenden 
Tafeln der Maasse, Gewichte und Münzen, gr. 8. 
auf halbweissem Druckj)apiere a 1 Fl. 45 Kr. oder 
1 Thlr. 4 Gr. Auf weissem Druckpapiere ä 2 Fl. 
i5 Kr. od. 1 Thlr. 12 Gr. 

— — '— abenteuerliche Geschichte Herzogs FFer~ 
ners von Urslingen, Anführers eines grossen Räuber¬ 
heeres in Italien, um die Mitte des vierzehnten Jahr¬ 
hunderts j nebst einer Geschichte der Herzoge von 
Urslingen am Schwarzwalde, gr. 8. auf weissem 
Druckpapiere ä 2 Fl. i5 Kr. od. 1 Thlr. 12 Gr. 

Erholungsstunden für geistige Erheiterung. Auswahl 
deutscher Originalarbeiten. Erster Jahrgang, 1828. 
in 12 Heften, 8. broschirt ä 7 FI. 3o Kr. oder 
5 Thlr. 

Hirzeis neue praktische französische Grammatik. Fünfte, 
völlig verbesserte Ausgabe von C. v. Orell, in grös- 
serm Drucke, gr. 8. auf halbweissem Druckpaj)iere 
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a 54 Kr. oder i4 Gr, Auf weissem Druckpapiere 
a 1 Fl. 12 Kr. oder 18 Gr. 

Hirzeis neues französisches Lese- und Uebersetzungs-^ 
huch. Eine Auswahl französischer und deutscher 
Aufgaben zur Uebung im I.esen und Sprechen; ver¬ 
vollständigt von C. V. Orell. gr. 8. ä 45 Kr. oder 
la Gr. 

— — Nouveau Dictionnaire frangais - allemand et al— 
lemand-frangais j oder deutsch-französisches Schul¬ 
wörterbuch; in zwey Theilen in einem Bande. 
Zweyte, verbesserte Auflage, gr. 8. geh. a i FI. 36 Kr. 
od. 22 Gr. 

Obige drey Lehrbücher bilden zum Unterricht in 
der französischen Sprache ein vollständiges Ganze, ha¬ 
ben gleiches Format, starkes Papier und deutlichen 
Druck, uhd sind überhaupt für Schüler so äusserst 
wohlfeil berechnet, dass sie zusammen nur 3 Fl. 15 Kr, 
od. 2 Thlr. kosten. 

Lutz, M., Zusätze und Berichtigungen zum geogra¬ 
phisch-statistischen Handlexicon der Schweiz, nebst 
einem statistischen Abriss des Herzogthums Savoyen, 
begleitet mit einem neuen Wegweiser durch die 
schweizerische Eidsgenossenschaft. Vierter Theil, gr. 8. 
geheftet, aiif ordinairem Druckpapiere a 1 Fl. 3o Kr. 
od. 1 Thlr., auf weissem Druckpapiere h 2 Fl, i5 Kr, 
od. 1 Thlr. 12 Gr. 

Das vollständige Werk in vier Theilen kostet nun 
7 Fl. oder 4 Thlr. 16 Gr. auf ord. Papiere, und auf 
weissem Papiere 10 Fl. 3o Kr. oder 7 Thlr. in Carton 
gebunden, und ist durch alle Buchhandlungen zu haben: 

]\fal£en, v., Bibliothek der neuesten TFelthunde. Ge¬ 
schichtliche Uebersicht der denkwürdigsten Erschei¬ 
nungen bey allen Völkern der Erde, ihrem literari¬ 
schen, politischen und sittlichen Leben. 12 Theile. 
gr. 8. geh. ä 12 Fl. od. 8 Thlr. 

Der zehnte Theil erscheint so eben, der eilfte und 
zwölfte folgen bis Ende Novembers nach; diese schätz¬ 
bare Sammlung wird auch im nächsten Jahre 1829 
fortgesetzt. 

Stunden der Andacht für katholische Christen. Eilfte 
Auflage, in Taschenformat. 12 Theile, auf weissem 
Papiere a 8 FI. od. 5 Thlr, 8 Gr., auf ord. Pap, k 
6 Fl. od. 4 Thlr. 

Aus den bereits erschienenen Theilen wird man 
sich überzeugen, dass diese Ausgabe unbedenklich den 
Glaubensgenossen der römisch-katholischen Kii'che ge¬ 
widmet werden darf; die übrigen Theile folgen bald 
nach. 

Stunden der Andacht, in grobem Drucke und in acht 
Bänden, zwölfte, unveränderte Auflage, gr. 8. auf ord. 
Papiere a 8 FI. i5 Kr. od. 5 Thlr. 12 Gr., auf 
weissem Pap. an Fl. od. 7 Thlr. 8 Gr., auf Post¬ 
papiere 16 FI. 3o Kr. od. 11 Thlr. 

Der Vorrath auf ordin, Papiere ist beynahe wieder 
vergriffen; die Ausgabe auf weissem Papiere, nur 2 F'l. 
45 Kr, höher im Preise, ist eine der schönsten, welche 
bis jetzt erschienen, und für schwache Augen vorzüg¬ 
lich geeignet. - 
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TroxleVf Dr., Naturlehre des menschlichen Erkennens, 
oder Metaphysik, gr. 8. 2 Fl. 3o Kr. od. i Thlr. 
i6 Gr. 

Inhalt: Vorwort. Fantasien des Metapliysi- 
kers. — Wahre und falsche Philosophie. — Oiien- 

. tii'ung nach dem CJrbewusstseyn, — Seelculehre mit 2 
Psychen. — Eitelkeit der Speculation. — Sinnlich- 
keit; oder Seyn im Schein. — Reflexion, oder des 
Geistes Rückkehr. — Raum und Ewigkeit, Ort und 
Zeit. — Metaphysik von Schlaf und Wachen. — Des 
Erkennens Urordnung und Grundgesetze. — Reli¬ 
gion, oder der Mensch in Gott. — Mysterium, oder 
Gott im Menschen. 

IVegweiser ^ neuer und vollständiger, durch die ganze 
schweizerische Eidsgenossenschaft und die benachbar¬ 
ten Länder, nebst genauer Andeutung der Entfernun¬ 
gen, Nebenwege, Abkürzungen, Wirthshäuser, Mün¬ 
zen, Schifistaxen, Führer u. s. w. gr. 8. geheftet a 
1 Fl. od. 16 Gr. 

Zschohhe, H., sämmtliche Schriften, 29ster bis 4oster 
Theil in Taschenformat, auf ord. Druckpapiere ä 6 Fl. 
od. 4 Thlr., auf weissem Druckpapiere ä 8 Fl. od. 
5 Thlr. 8 Gr. 

Im October werden wieder drey Theile im Drucke 
beendigt, und ungeachtet sich ein beträchtlicher Theil 
der Besitzer der 28 Theile noch nicht für diese fol¬ 
genden Theile gemeldet hat; so wird diese vollständige 
Ausgabe dennoch nun im Drucke beendigt, und die übri¬ 
gen Theile beförderlichst nachgeliefert werden. Es sind 
noch vollständige Exemplare in 4o Theilen auf weis¬ 
sem Papiere vorrälhig, welche im bisherigen Preise a 
28 Fl. oder 18 Thlr. 16 Gr. erlassen werden. 

Erheiterungen von H, Zschokhe, vollständige Sammlung 
in 17 Jahrgängen und in 34 Bänden, geh. ä 54 Fl. 
netto. 

Unterhaltungsblätter für Titelt- und Menschenkunde^ 
herausgegeben von Hrn. v. Malten, vier Jahrgänge 
vollständig, im herabgesetzten Preise a 20 Fl. netto. 

Von beyden Sammlungen sind jedoch nur wenige 
vollständige Exemplare noch vorrathig, wohl aber noch 
von einzelnen Jahrgängen. 

Literarische Anzeige. 

Für Gymnasien, Lyceen, Real-, Cadetten- und 
Artillerie-Schulen; Architekten, Geometer, In¬ 
genieure, Künstler, etc. etc. 

Im Verlage der Unterzeichneten ist erschienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben; 

C u r s u s 

der darstellenden Geometrie 

nebst ihren Anwendungen auf die Lehre der Schatten 
und Perspective, die Constructionen in Holz und 
Stein, das Deßtement und die topographische Zeich¬ 
nung von Guido Schreiber, vormaligem Lieute¬ 
nant in der Grossherzogi. Badischen Artillerie, Leh¬ 
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rer der geometrischen Zeichnung an der polytechni¬ 
schen Schule zu Karlsruhe. 

IF Theile, 4. mit lithographirten Tafeln: erschienen 
ist der Erste Theil — Reine Geometrie: 

Auch unter dem besondern Titel: 

Lehrbuch 

der darstellenden Geometrie 

nach [der neuesten Auflage von) MONGE (^Lehrer am 
polytechnischen Institut in Paris) GEOMETRIE DES- 

CRIPTIVE vollständig bearbeitet. 

Erste Lieferung (27 Druckbogen, 33 Tafeln und 
Müxge’s Portrait enthaltend.) 4. Ladenpreis gebunden 
Fl. 4. 3o Kr. rhein. oder 2 Thlr. 12 Gr. saclis. 

Die zweyte Lieferung in i5 Druckbogen und 12 
Tafeln ist bereits im Drucke vollendet, und wird 
nächstens versendet werden. Jeder der IF Theile bil¬ 
det ein für sich bestehendes Ganzes, und werden auch 
einzeln verkauft. 

Der II. III. und IF, Theil werden unverzüglich 
dem ersten nachfolgen. 

Für die äussere Ausstattung hat die Verlagshand¬ 
lung ihr Möglichstes gethan, und sie glaubt, dass es be¬ 
sonders hinsichtlich der Tafeln, die in deutschen Lehr¬ 
büchern leider oft zur Ungebühr übel behandelt sind, 
neben den besten des Auslandes in dieser Art werde 
bestehen können, und überdiess noch durch die Wohl¬ 
feilheit des Preises einen Vorzug erhalte. 

Ausführliche Inhaltsanzeigen dieses Werkes sind 
in jeder soliden Buchhandlung einzusehen. 

Freyburg, im October 1828. 

Herdersche Kunst- und Buchhandlung, 

\ ---- 

Im Verlage der P. G. Hilschersehen Buchhandlung 
in Dresden ist erschienen und durch alle Buchhand¬ 
lungen zu bekommen : 

CARUS, D. CARL GUSTAV, Grundzüge der ver¬ 
gleichenden Anatomie und Physiologie. 3 Bändchen. 
Mit zwey Kupfertafeln. 8. Preis 1 Thlr. 3 Gr. — 

Inhalt: 1. Einleitende Betrachtungen. 2. Von dem 
Baue und den Lebenserscheinungen der Thiere im Ein¬ 
zelnen. 3. Von den Skeleten der Eythiere. 4. Von 
den Skeleten der Rumpfthiere. 5. Von den Skeleten 
der Hirnthiere. 6. Wie ernährt sich das Thier? 7. 
Wie entwickelt sich das Gefäss-System der Thiere? 
8. Auf wie vielerley Weise athmet das Thier und wie 
entwickeln sich die Athmungsorgane in der Thierreihe ? 
g. Auf welche Weise und an welchen Orten geschehen 
die wesentlichen Aussonderungen (Se- und Exeretio- 
nen) in der Reihe der Thierclassen ? 10. Auf welche 
Weise und durch welche Organe wird in den verschiede¬ 
nen Classen des Thierreiches die Entstehung eines neuen 
thierischen Einzelwesens bedingt? 11. Welches sind 
die wesentlichen Entwickelungszustände und Metamor¬ 
phosen, welche in den einzelnen Thierclassen während 
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ihrer verschiedenen Lehensperioden durchlaufen wer¬ 
den? 12. Schlussbenierfcungen über Wachsthum, Ab¬ 
nahme und Tod, so wie über Seelenleben der Thiere. 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen zu erhalten: 

Praktische Uebungen für angehende Mathematiker. Ein 
riülfsbucli für Alle, welche die Fertigkeit zu erlan¬ 
gen wünschen, die Mathematik mit Nutzen anwen¬ 
den zu können. Von Ephraim Salomon Unger. Erster 
Band. Mit sechs Figurentafeln. Gr. 8. 34 Bogen auf 
gutem Druckpapiere. 2 Thlr. 

Auch unter dem Titel: 

Das Berechnen, Verwandeln und Theilen der Figuren. 
Ein Hülfsbuch für Geometer und für Solche, die 
mit Genieinheitstheilungen zu thun haben, und ein 
Uebungsbuch für Alle, welche von der Mathematik 
einen nützlichen Gebrauch zu machen wünschen. 
Mit sechs Figuren tafeln. 

Leipzig, d. 1. September 1828. 
F> A> Br o cl'Jiaus» 

Bey A. Eossange in Leipzig ist so eben erschie¬ 
nen und in allen Buchhandlungen a 2 Rtlilr. zu haben: 

Neue Fantasie-Blüthen, 
das ist; eine Auswahl einiger der schönsten französi¬ 

schen, italienischen und spanischen Novellen, oder 
kleine unterhaltende Erzählungen in romantischem 
Gewände. Aus den Ursprachen übersetzt von Dr. 
J. C. Petri. 2 Bändchen mit einer Vignette. — 

Die Käufer sehr unterhaltender'^Erzählungen fin¬ 
den hier sechs einzelne niedliche Geschichten. L 1) 
Adelaide, eine afrikanische Erzählung, 2) Albertine, die 
schöne Malerin, eine französische Novelle. 3) Ge¬ 
schichte der Bianca Capello, einer edeln Venetianerin. 
II. 4) Isabella Mendoza, eine siDanische Novelle, 5) der 
Graf von Ronancourt, eine französische Erzählung, 6) 
die nach Verdienst bestx'afte schöne, aber schnöde TPitwe 
in Florenz. — 

Die Begebenheit und ihre Einleitung sind von der 
Art, dass jeder Gebildete, selbst die Jugend, sic ohne 
Bedenken und mit Vergnügen lesen kann und wird. 
Die Situationen sind ausserst mannichfallig, interessant 
und die Einbildungskraft angenehm und erwartungsvoll 
fesselnd 5 die Charaktere mit Lebendigkeit gezeichnet, 
und die Darstellung höchst anziehend. Man sieht wie 
in einem scharf geschliflenen Spiegel die Ereignisse 
deutlich und ohne gezwungene, langweilige Verwicke¬ 
lungen rasch vorübergehen, so dass gewiss kein Leser 
diese 2 Bändchen ohne Befriedigung aus der Hand le¬ 
gen wird, daher wir sie auch jeder Bibliothek insbe¬ 
sondere mit Recht anempfehlen können, da zumal der 
Preis von dem Verleger sehr billig gestellt ist. 

Neue Kirchengeschiclatc. 
Bey C. H. F. Hartmann ist neu erschienen und 

in allen Buchhandlungen zu haben; 

Dr. TV. F. TVilhe’s allgemeine Kirchengeschichte, gr. 8. 
1828. 5/ Bogen. Druckpr. Preis 2 Rthlr., Schreibpr. 

' Preis. 3 Rthlr. 

Der Herr Verfasser, durch seine kritische Geschichte 
des Tempelherrenordens bereits rühmlich bekannt, hat 
dieses Werk vorzüglich für Candidaten und Studirende 
der Theologie bestimmt. Es soll ihnen das Studium 
der Kirchengeschichte erleichtern , und ein Hülfsmitlel 
an die Hand geben, sich die ihrem zukünftigen Be¬ 
rufe nöthigen kirchenhistorischen Kenntnisse zu ver¬ 
schaffen. Aus diesem Gesichtspuncte hat derselbe die 
Geschichte der Dogmen und der desfallsigen Streitig¬ 
keiten ausführlicher behandelt, als die Geschichte der 
Ausbreitung und innern Verfassung der christlichen 
Kirche. 

Da die Werke v^on Gieseler, Henke und Schmid 
zu bändereich und für den unbemittelten Theologen zu 
theuer sind; so steht zu erwarten, dass dieses mit 
grossem Fleisse ausgearbeitete gründliche Lehrbuch, 
welches für einen so mässigen Preis geboten wird, sich 
in Kurzem viele Freunde erwerben wird. 

Literarische Anzeige. 

In der Slahelschen Buchhandlung in Würzburg ist 
so eben erschienen und durch alle gute Buchhandlun-<j 
gen sogleich zu bekommen: 

Piorryy Dr. P. A., die mittelbare Percussion und die 
dadurch erhaltenen Zeichen in den Krankheiten der 
Brust und des Unterleibes. Mit 2 Steindrucktafeln, 
20^ Bogen in gr. 8. Aus dem Französischen von 
Dr. F. A. Balling. Preis 2 Fl. oder 1 Rthlr. 8 Gr. 

Die unmittelbare Percussion wird sowohl in Frank¬ 
reich als in England fast bey allen innerlichen Krank- 
lieiten in Anwendung gebracht, besonders bey Kinder¬ 
krankheiten ist sie bereits für unentbehrlich erachtet. 
Hr. Dr. Piorrv hat iin vorliegenden Werke die durch 
Auerbrugger, Corpisart und Laemiec in Bezug auf diese 
Untersuchungs-Methode bereits gemachten Erfahrungen 
nicht nur erweitert und durch praktische Anwendung 
bestätigt, sondern solche auch auf die Krankheiten des 
Unterleibes mit dem glücklichsten Erfolge ausgedehnt. 
Die Uebersetzung dieser, für das medicinische Publicum 
sehr interessanten, Schrift ist von einem in Paris le¬ 
benden deutschen Arzte ausgearbeitet, der sich am 
Krankenbette von dem unzweifelhaften Nutzen der mit¬ 
telbaren Percussion überzeugte. 

Bey Friedrich Blauhe in Jena ist so eben erschienen: 

Väx Theologie undi Philosophie. Eine Oppositionsschrift, 
hcrausgegeben vom Hofrathe Fries, Licent. Schröter u. 
Dr. Ileinr, Schmid, I. Bd. 3. Heft. 18 Gr. 
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Intelligenz - Blatt, 

Gorresponclenz-Nach riebt. 

J3ie hier folgende Nachricht von dem am 2. Jul. 1828 
feyerlich errichteten General-Consistorio für die evan¬ 
gelische Kirche in Polen ist gewiss auch für Deutsch¬ 
land, ja für ganz Europa, von der höchsten Bedeutung, 
und bedarf kaum ein Paar kurze flüchtige Bemerkun¬ 
gen, da das Werk den Meister selbst lobt, und alle Be¬ 
theiligten in so grossem Maasse beglückt. — Schon die 
Anordnung, der Titel eines General-Consistoriums, wie 
erfreulich für den Kenner der Spaltungen, die es einst 
in Polen zwischen den so verwandten Schwesterkirchen 
gab, und die auch, ohne sich schon jetzt eine unirte 
Kirche zu nennen, dem Geiste und Leben nach innigst 
vereint sind. 

Nach dem yten Artikel ist allerdings die ganze 
Macht über diese Kirchengesellschaft in die Hände des 
Monarchen gelegt, um die Attribute und Rechte des 
Consistoriums zu bestimmen; aber das Project zu dieser 
Verordnung wird von dem General - Consistorio selbst 
ausgearbeitet, und bevor wir dieses noch nicht kennen, 
ist keine zu grosse Beschi’änkung zu fürchten, sie 
müsste denn durch Dunkelheit und Unbestimmtheit man¬ 
ches Ausdruckes entstehen. 

"Welch Vertrauen verdient eine solche neue Schöp¬ 
fung, die nicht, wie gewöhnlich, durch Schlachten 
und blutige Siege der gebeugteren Partey abgepresst, 
sondern als die gezeitigte schöne Frucht des Friedens 
erblüht, und von der Staatsbehörde ge\vünscht und be¬ 
günstigt erscheint. Wahrlich, eine solche kann ihr sanf¬ 
tes Licht, wenn nicht nach allen andern Ländern xmd 
Königreichen, besonders nach Ungarn und Oesterreich 
leuchten lassen , wo die evangelische Kirche zwar eine 
recipirte heisst, aber in zugestandenen Rechteu ange- 

fochten wird. 

Selbst in der Erwählung der zwey ersten Präsi¬ 
denten offenbart sich mehr als ein glücklicher Umstand; 
denn weder sind beyde gleicher Facultät, noch gleichen 
Standes, sondern der eine ein Theolog, Herr Pastor 
Diehl, ixnd der andere ein Schulmann und Sprachge- 
lehrter, Herr Director Linde; wie können sich daher 
bejrde, der eine mit der Dogmatik und Kirchengeschichte, 
und der andere mit Zubildung der erforderlichen Leh- 

Zweyter Band, 

rer in die Hände arbeften, da besonders im Anfänge 
das Bedürfniss sich von keiner Seite so sehr zeigen 
möchte, als woher die tüchtigen Consistorialräfhe und 
Prediger kommen sollen, wenn sie nicht das Ausland 
bieten darf. 

Welch ein neuer Glücksstern glänzt über Russland, 
das mit so vieler Weisheit sich einer alten gefährlichen 
Kirchcngesellschaft entledigt, und einer verlassenen und 
zurückgesetzten in ihrem redlichen Streben so brüder¬ 
lich, so väterlich aufhilft! 

Gesegnet warst du, Alexander, schon auf Erden, 
aber noch seliger im Himmel, weil die Saaten, die 
deine Frömmigkeit ausgestreut hat, unter dem Schutze 
deines gleichgesinnten Nicolaus so herrliche Früchte 
tragen. Möge ein solches ßrüderpaar auch nicht die 
Kirche kanonisiren, in der Geschichte der Menschheit 
strahlen eure Sterne unauslöschlich. 

DAS EVANGELISCHE 

GENERAL-CONSISTORIUM 
ENTBIETET 

allen Evangelischen Glaubens-Genossen 
IM KOENIGREICHE POLEN 

IN CHRISTLICHER BRUDER-LIEBE SEINEN GRUSS. 

Nach unserer an dem gestrigen Tage feyerlichst voll¬ 
zogenen Installation beeilen wir uns. Euch, geliebte 
Brüder in Jesu Christo, unserm Herrn und Erlöser, von 
Folgendem zu benachrichtigen : 

Das Decret Seiner Majestaet NICOLAUS des I., 
Kaisers Aller Reussen, Koenigs v^on Poefn, unsers Al¬ 
lergnädigsten Herrn, vom Februar dieses Jahres, 
welches an die Stelle der be3^den bisherigen Consisto- 
rien ein Evangelisches General - Consistorium setzt, ist 
bereits durch das Tagebuch der Gesetz - Sammlung 
(Vziennih Praw) und durch die öffentlichen Blatter 
zur allgemeinen Kunde gelangt; damit aber dieses blei¬ 
bende Denkmal der Allerhöchsten Gnade noch mehr 
bekannt werde; so lassen wir es hier nach seinem gan¬ 
zen Inhalte folgen : 
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Auszug aus dem Protocolle des Staats-Secretariats 
des Königreichs, Polen: 

VON GOTTES GNADEN 

WIR 
NICOLAUS I. 

Kaiser aller Reussen, König von Polen u. s. 'vv. 

In Erwägung der von den Evangelisch - Augsbur- 
gischen und Reformirten Einwohnern des Königreichs, 
und ihrer Geistlichkeit, der Landes-Regierung von lange 
her vorgelegten Wünsche, wie auch in der Absicht 
nach dem Geiste der dem Königreiche Polen verliehe¬ 
nen Verfassungs-Urkunde die ferneren Mittel zu ent¬ 
wickeln, die den Evangelischen Einwohnern die väter¬ 
liche Obhut der Regierung versichern, und in die Füh¬ 
rung der Angelegenheiten dieser Glaubens-Bekenntnisse 
eine feste und gleichförmige Ordnung bringen, 

Haben Wir auf die Vorstellung der Regierungs- 
Commission der Gottes-Verehrungen und der ödentli- 
chen Aufklärung, und nach eingezogenem Gutachten der 
allgemeinen Versammlung des Staats-Raths, beschlossen 
und beschliessen was folgt: 

Artikel j. An die Stelle des einstweiligen Evan- 
gelisch-Augsburgischen, und des Evangelisch-Reformir- 
ten Consistoriums Warschauer Departements, tritt für 
das ganze Königreich Polen ein Evangelisches General- 
Consistorium, welches sich unter Leitung der Regierungs- 
Commission der Gottes-Verehrungen und der Öffentli¬ 
chen Aufklärung mit allem dem beschäftigen wird, was 
das Wohl der Kirchen und Schulen sowohl der Augs- 
hurgischen als Reformirten Glaubens-Genossen betrifft. 

Art. 2. Das Evangelische General-Consistorium 
wird aus zwey Abtheilungen bestehen, weiche den er¬ 
wähnten beyden Evangelischen Glaubens-Bekenntnissen 
entsprechen, und diejenigen Gegenstände, welche je¬ 
dem Bekenntnisse wesentlich eigenthümlich sind, vor¬ 
läufig vorbereiten, und dann vor die Allgemeine Con- 
sistorial-Sitzung bringen. 

Art. 5. In dem General-Consistorio haben ihren 
Sitz zwey mit einander wechselnde Präsidenten, ferner 
drey Consistorial-Räthe vom Evangelisch-Augsburgi- 
fichenj und eben so viele vom Evangelisch-PLeformirten 
Glaubens-Bekenntnisse, 

Art. 4. Vor diesen Präsidenten wird einer, er sey 
nun geistlichen oder weltlichen Standes , vom Evange- 
lisch-Augsburgischen, der andere vom Evangelisch-Re- 
formirten Glaubens-Bekenntnisse seyn. Der Präsiden- 
ten-Wechsel ist jährlich. Der Präsident, der nicht an 
der Reihe ist, nimmt das Jahr hindurch im Consistorio 
die Stelle des ersten Mitgliedes ein, und ist, so oft es 
die Noth erfordert, Stellvertreter des wirklichen Prä¬ 
sidenten. Der erste Vorsitz wird durch das Loos be¬ 
stimmt. Der Präsident entscheidet die Gleichheit der 
Stimmen, 

Art. 5. Wir, der König, ernennen die Präsidenten 
des Evangelischen General - Consistoriums, zu welchen 
Uns von der Regierungs-Commission der Gottes-Ver¬ 

ehrungen und öffentlichen Aufklärung zwey Candida- 
ten für jeden vorgeschlagen werden. 

Art. 6. Unser Statthalter erwählt die Räthe des 
Evangelischen General-Consistoriums, auf Vorstellung 
der Regierungs - Commission der Gottes-Verehrungen 
und öffentlichen.Aufklärung, wozu ihr v'on dem Gene- 
ral-Consistorio die Candidaten in zweyfacher Zahl vor¬ 
geschlagen werden. Das erste Mal Averden dieser Com¬ 
mission die Candidaten in derselben Zahl von dem bis¬ 
her bestehenden Evangelisch-Augsburgischen und Evan- 
gelisch-Reformirten Consistorium vorgeschlagen. 

Art. 7. Wir, der König, werden durch eine be¬ 
sondere Verordnung dieAttiibute und Rechte des Evan¬ 
gelischen General-Consistoriums bestimmen, so wie 
auch seine yerhaltnisse zu der Regierungs-Commission 
der Gottes-Verehrungen und öffentlichen Aufklärung, 
ingleichen zu den geistlichen Unterbehörden, zu den 
einzelnen Pastoren und Gemeinen, und endlich zu den 
Landes-Behörden. Das Project zu dieser Verordnung 
wird, von dem General-Consistorio selbst ausgearbeilet, 
durch die Regierungs - Commission der Gottes-Vereh¬ 
rungen und öffentlichen Aufklärung zu Unserer Bestä¬ 
tigung vorgelegt werden. 

Art. 8. Kein Gegenstand, der eines von den Evan¬ 
gelischen Glaubens-Bekenntnissen betrifft, wird weder 
in den Administrativen, noch in den Allgemeinen Si¬ 
tzungen der Regierungs-Commission der Gottes-Vereh¬ 
rungen und öffentlichen Aufklärung entschieden, ohne 
vorhergegangene Einladung beyder Präsidenten des Evan¬ 
gelischen General-Consistoriums zu dieser Sitzung, wo 
diese dann ihre Stelle in gedachter Commission mit ent¬ 
scheidender Stimme einnehmen. 

Art. g. Zur Besorgung der kirchlichen Angelegen¬ 
heiten werden auf den Vorschlag des General-Consi¬ 
storiums in beyden Glaubens-Bekenntnissen Superin¬ 
tendenten ernannt, W'elche die Aufträge des General- 
Consistoriums, jeder in dem ihm angewiesenen Umkreise, 
vollziehen Averden. Ihre Attribute w^erden in der Ver¬ 
ordnung enthalten sejm, die Wir zufolge des 7ten Ar¬ 
tikels erlassen Averden. 

Unser Statthalter A\drd auf die Vorstellunj^ der Re- 
gierungs - Commission der Gottes-Verehrungen und öf¬ 
fentlichen AuTklärung die Superintendenten aus den A"oia 
Evangelischen General-Corisistoriura gedachter Commis- 
sion in doppelter Zahl eingereichten Candidaten er¬ 
nennen, 

Art. 10. In der Folge können, nach Maassgabe des 
Amn der Regierung anerkannten Bedürfnisses, von dem 
General-Consistorium abhgänige Provinzial-Consistorien 
eingeführt werden. 

Art. 11. Das Evangelisclie Consistorium Avird ein 
Project seiner innern Einrichtung und der Ordnung 
der Geschäfts - Führung, gemäss den Vorschriften uns¬ 
rer Verbrdnung, Avelche die Attribute desselben be¬ 
stimmen soll, entwerfen. Diese Einrichtung soll Un¬ 
serem Statthalter von der Regierungs - Commission der 
Gottes - Verehrungen und öffentlichen Aufklärung zur 
Bestätigung übergeben Averden. 
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Art. 12. Die clurcli gegenwärtige Verordnung te- 
etimmte Personen-Zahl des Evangelischen General- 
Consistoriums kann mit Mitgliedern aus andern Evan¬ 
gelischen Glaubens-Bekenntnissen vermehrt werden, auf 
den Fall, dass Wir es nöthig finden, oder die Glaubens- 
Genossen darum einkommen sollten. 

Art. i5. Mit der Vollziehung des gegenwärtigen 
Beschlusses, der in die Gesetz - Sammlung {^Dziennih 
Prati’) aufgenoinmen werden soll, beauftragen Wir die 
llegierungs-Commission der Gottes-Verehrungen und 
öfientlichen Aufklärung. 

Gegeben zu St» Petersburg den Februar itn 
Jahre des Herrn 1828 und im ^ten Jahre Unserer 

Regierung» 

( unterzeichnet) NICOLAUS. 

der Minister der Gottes-Verehrungen und 
öffentlichen Aufklärung 

(unterzeichnet) Stanislaus Grabowshi» 

von dem Kaiser und Könige 
der Minister Staats-Secretair 

Stephan Graf Grabowshi» 

Uebereinstimmend mit dem Originale 
der Minister Staats-Secretair 

(unterzeichnet) Stephan Graf Grabowshi. 

Uebereinstimmend mit dem Originale 
der Staats-Rath Staats-Secretair, Divisions-General 

(unterzeichnet) Kossechi» 

Uebereinstimmend mit der Abschrift 
in Vertretung des Justiz-Ministers der Staats-Rath 

M» PVoznichi» 

Für den General-Secretair der Bureau-Chef 

K. Hof mann. 

Tag der Bekanntmachung, der 26. April 1828. 

Die Ernennung der Präsidenten, ingleichen der 
Räthe des General-Consistoriums, ist bereits durch die 
öfientlichen Blatter allgemein bekannt worden, und iiber- 
diess finden sich ihre Namen unter dieser Zuschrift 
verzeichnet. Der grösste Theil derselben ist Euch 
schon seit längerer Zeit nicht fremd; denn es sind 
dieselben, von denen einige seit mehr als zehn , andere 
seit mehr als zwanzig Jahren an dem ‘W^'ohle Eures 
Kirchen-Wesens gearbeitet haben. Gottes Gnade hat 
unter dem wohlthätigen Schutze der Regierung und 
bey der kräftigen Hülfe der administrativen Behörden 
ihre Bemühungen gesegnet. Nach den überstandenen 
so fürchterlichen Kriegs-Stürmen ergab es sich, dass 
die Kirchspiele nicht nur erhalten, sondern fast alle 
in einen bessern Stand versetzt waren; ja ihre Anzahl 
ist über die Hälfte vermehrt worden. Was unter der 
segensreichen Regierung ALEXANDERS des I, glor¬ 
reichen Andenkens mit so erwünschtem Erfolge be-, 
gönnen, das wird durch die väterliche Fürsorge Seineu 

Majestaet NICOLAUS des 1. vollendet; ein Unter¬ 
pfand davon haben wir in gegenwärtigem Allergnädigsten 
Decrete. 

Vereinigt demnach Eure Gebete mit dem unsrigen. 

dass der höchste Geber alles Guten diese So glorreich 
begonnene Regierung hinfort segnen, der Allmächtige 
zu dem so edlen Bestreben für das Wohl der Christen 
Kraft verleihen,' und der allbarmherzige Gott es der 
Welt vergönnen möge, dass sich dieselbe durch di® 
längste Reihe von Jahren einer so glücklichen und vä¬ 
terlichen Regierung erfreue. 

Aber von unserer Seite wird es die heiligste 
Pflicht eines jeden seyn, durch die aufrichtigste, durch 
Nichts zu erschütternde Anhänglichkeit an den Aller- 
durchlauchtigsten Monarchen und sein hohes Kaiser¬ 
haus zu beweisen, dass ihn die innigsten Dankgefühle 
gegen denselben durchdringen. 

Daher müsse jeder in seinen Verhältnissen um so 
williger und eifriger die Pflichten seines Berufes er¬ 
füllen, und sein ganzes Leben nach den Vorschriften 
des heiligen Evangeliums einrichten, eingedenk des Ge¬ 
botes unseres Erlösers (Math. 5, 1 6.) „Lasset euer Licht 
leuchten vor den Leuten , dass sic eure guten .Werke 
sehen und euren Vater im Himmel preisen.Vor al¬ 
lem aber müsse uns stets das Ilauptgebot der ganzen 
Lehre des Evangeliums: „Du sollst Gott deinen Herrn 
lieben über Alles und deinen Nächsten als dich selbst“ 
gegenwärtig seyn, so wie die Versicherung des göttli¬ 
chen Erlösers (Job. i3, 35.): ,,Dabey wird jedermann 
erkennen, dass ihr meine Jünger seyd, so ihr Liebe 
unter einander habet;“ womit die Worte des Ajaoslels 
Petrus (I. 2, 17.) übereinstimmen: „Thut Ehre jeder¬ 
mann, habt die Brüder lieb, fürchtet Gott, ehret den 
König.“ Mögen sich Eure Familien durch musterhafte 
Ehen, friedliche Nachbarschaften, arbeitsamen , sparsa¬ 
men und redlichen Gewerbs-Fleiss, durch strengen Ge¬ 
horsam gegen die Gesetze, und „Auferziehung der Ju¬ 
gend in der Zucht und Vermahnung zum Herrn“ 
(Ephes. 6, 4.) auszeichnen. 

Diese Lehren des heiligen Evangeliums tragen Euch 
Eure Religions-Lehrer nicht blos vor, sondern sie stellen 
Euch auch an ihren eignen Beyspielen die Art u. Weise 
dar, sie zu erfüllen. Diesen Geist zu erhalten, zu erhöhen, 
zu verbreiten, wird das Evangelische General-Consisto- 
rium stets für seine Haupt-Pflicht halten, und von seiner 
Seite seine ganze Kraft darauf verwenden, nicht nur alle 
Hindernisse zu entfernen, sondern auch soviel nur mög¬ 
lich für die nölhigen Hülfsmittel zu sorgen. Dieses 
ist die einzige Verfahrungs-Art, wodurch sich das Con- 
sistorium von seiner Seite des ihm geschenkten Zu¬ 
trauens, und alle unsre Glaubens-Genossen des so wohl- 
thätigen väterlichen Schutzes würdig beweisen können. 

Gegeben in der ersten Sitzung nach der Installa¬ 
tion des Evangelischen General-Consistoriums^ zu 

Warschau am 5» July 1828. 

Samuel Gottlieb v» Linde, 
Präsident» 

Carl Lauber. 
yilexander Engelhe» 
Alexander von Groffe» 

Räthe des Evangelischen 

Carl von Eiehl, 
Präsident. 

August von Wolf» 
Ernst Faltz. 
Moritz, Woyde» 

General-Consistoriums. 



2591 No. 324. December. 1828. 2592 

Ankündigungen. 

Bey mir ist erscbienen und in allen Bucbliandlun- 
gen des In- und Auslandes zu erhalten: 

Allgemeines Handwörterbuch 
der 

philosophischen Wissenschaften 
nebst ihrer 

Literatur und Geschichte. 

Nach dem heutigen Standpuncle der Wissenschaft be¬ 
arbeitet und herausgegeben 

von 

PV ilJielm Traugott Krug» 

In v’^ier Bänden, 

Erster bis dritter B and» 

A — Sp. 

Gr. 8. 1827 — 28. 48, 52^ und 48|r Bogen auf gutem 
Druckpapiere. Subscriptionspreis des Bandes 2 Thlr. 

Der vierte Baud'erscheint zur Osterinesse 1829 
und dauert bis dahin der Subscriptionspreis fort. 

Leipzig, den 1. September 1828. 

jP. B roch haus. 

Im Verlage der P. G. Hilscherschen BuehJiaiid- 

limg in Dresden ist erschienen und durch alle Buch¬ 
handlungen zu bekommen: 

DOERING, MORITZ, Conrector am Gymnasium zu 
Freyberg, Geschichte der pornehmsten Mönchsorden. 

Zwcy Bändchen. 8. Preis — 21 Gr. — 

Inhalt: J. Entwickelung des Mönchslebens im 
INIorgenlande. Asceten. Eremiten. 2. Klostcrlcben. An¬ 
tonius. Pachomius. 3. Weitere Ausbreitung im 2>Ior- 
genlande. Basilius. 4. Verpflanzung des Mönchlhnms 
nach dem Abendlande. Benedict. 5. Ausbreitung der 
Benedictiner bis zum ersten Reformationsversuche Bene¬ 
dicts von Aniana. 6. Canonici. Laienäbte. Clugny. 7. 
Orden von Camaldoli, Valombrosa, Grandmont. 8. 
Karthäuser. Mönche St. Antons, g. Cisterzienscr. 10. 
Orden von Fontevraud, der Gilbertiner, der Humili.iten, 
der Brüder Brückenmacher und der Trinitarier. 11. 
Prämonstratenser. 12. Cölestiner, Feuillanten, Orden 
von la Trappe. i3. Geschichte der alten Benedictiner 
bis auf die neuere Zeit. i4. Ursachen der Macht und 
des Einflusses der Benedictiner. i5. Der heilige Fran- 
ciscus. Stiftung des Minoritenordens. 16. Von den 
Clarissinnen und Tertiariern. 17. Geschichte des Fran- 
ciscanerordens seit des Stifters Tode. 18. Kapuziner und 
Minimen. 19. Die Dominicaner. 20. Die Carmeliter. 
21. Die Augustiner. 22. Serviten, Väter des Todes, 
Hioronymiten und anderer Klostersegen. 23. Der Or¬ 
den der heiligen Brigitta, und von der Busse der Mag¬ 
dalena. 24. Die Reformation. 25. Folgen der PLcfor- 
mation für die Klöster in katholischen Ländern. Neue 

Orden. 26. Stiftung des Jesuitferordens und Geschichte 
desselben bis zu Ende des iGten Jahrhunderts. 27. Die 
Jesuiten im siebenzehnten Jahrhundert. 28. Aufliebung 
der Jesuiten und ihre Wiedererweckung. 29. Säcula- 
risation der Klöster. Beschluss. 

Bey C. H. F. Hartmann "in Leipzig ist so eben 
folgendes Werk erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen Deutschlands und des Auslandes zu haben: 

Dr. Mich. TV eh er ^ Prof. Halens., opuscula academica 
eague apologetica Vitebergae publice scripta, deinceps 
edita, nuirc demum accuratius reddita atgue adaucta. 
8 maj. 1828. chart. script. 3 Rthlr., chart. impress. 
2 Rthlr. 

Die Literatur erhalt durch dieses Werk eines der 
gelehrtesten und gründlichsten Theologen eine sehr dan- 
kenswerthe Bereicherung. Auf drey Universitäten, in 
Leipzig, Wittenberg, Halle, hat dieser Veteran in einem 
Zeiträume von 5i Jahren nahe an 100 academische 
Abhandlungen herausgegeben, die rücksichtlich der Form, 
des Inhaltes, des Werthes und der Sprache als classisch 

sowohl in Deutschland als auch im Auslande gekannt 
sind. In obigem Werke hat der Hr. Verf. i4 der vor¬ 
züglichsten seiner Gelegcnheilsschriften in einer ver- 
vollkommneten Gestalt zusammengestellt. Es wird von 
der Theilnahme an diesem Unternehmen abhängen, ob 
die übrigen opuscula in ähnlichem Zusammenhänge er¬ 
scheinen sollen. 

Literarische Anzeige. 

Bis künftige Jubilate - Messe erscheint in unserm 
Verlage: 

Lexikon des Jlirchenrechts» Mit steter Rücksicht auf 
die neuesten Concordate, päpstlichen Umschreibungs- 

• Bullen und die besonderen Verhältnisse der katho¬ 
lischen Kirche in den verschiedenen deutschen Staa¬ 
ten. Von einem katholischen Geistlichen, 2 Bände 
in gr. 8. Format, circa 60 Bogen stark. 

Eine Inhalts-Anzeige dieses höchst avichtigen und 
unentbehrlichen Werkes von einem als Schriftsteller 
vortlieilhaft bekannten Manne wird demnächst einigen 
beliebten Journalen, z. B. dem Katholiken und der 
K erzschen Literatur- Zeitung etc., beygelÜgt, auch an 
alle solide Buchhandlungen versandt werden. 

Der Preis lässt sich noch nicht genau bestimmen j 
doch soll er für beyde Bände, wenn sie nicht ?nehr 
als 60 Bogen betragen, nicht hoher als auf vier Tha- 
1er zu stehen kommen; diejenigen verchrlichen Bücher¬ 
freunde, welche bis Ende Januars 182g bey einer ihnen 

♦ nahe gelegenen Buchhandlung darauf subscribiren, sol¬ 
len das Werk um den 4ten Theil wohlfeiler bekom¬ 
men, als der nachherige Ladenpreis ist. 

Würz bürg, d. 18. November 1828. 

Etlingersche Buchhandlung. 
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tL 01 p i ig &i Liter a t u r - Z e i t u n g. 

December, 325. 182 8., 

Intelligenz - Blatt, 

A n k ü n cl i g u ii g e n. 

Neuer Verlag 
von 

Adolph Marcus, 
Buchhändler zu Bonn, 

; , vom Jahre 4828. . ' 

Z w e y t e F~ e r s e 11 d ii n g, 

CICERONIS, M. T., de re publica librorum reliqua. 

Ex cmcndatione Cahol,. Frijj. IliUNniciiri. Editio 

Tnajo,r, commentarium criticurn in Lib. I. tenen.«. 

Accedit FranjC. Nie. Ki.rixir an somniqm Scipionis 

appendicula. 8 maj. geh. 1 Rlhlr. od. 1 Fl. 48 Kr. 

JSnne/noserj F.,, Anthropologische Ansichten oder Bey- 

tr'äge zur bessern Kenntniss des Menschen. Erster 

Theil, Lieber die Aufgabe der anthropologischen 

Forschung und das Wesen des menschlichen Geistes, 

gr. 8.. (zn Coinrnissioii) 20 gGr. od. 1 Fl. 3o Kr. 

Cieseler, J. C. L,, Lehrbuch der Kirchengeschichte. 

Zsveyten Bandes zweyte Abtheilung. Zweyte, sehr 

vermehrte Aujlßge, gr. 8. 2 Rthlr. 12 gGr. oder 

4 Fl. .30 Kr. 

Das bis jetzt erschienene ganze ‘^erk: Erster 

Ttand und zweyten Bandes erste und zweyte Abthei- 

lang, zfpeyte, vermehrte Auflage kostet 7 Bthh'. 4 gGr. 

oder 12 Fl. 54 Kr. Die Fortsetzung: Zweyten Bandes 

dritte Ahtheilung wird unverzüglich folgen. 

Grund- und Aufriss des chris^tlich-germanischen Kir¬ 

chen- und Staats-Gebaudes im Mittelalter^ nach ün- 

verwerllichen Urkunden und Zeugnissen dargestellt. 

Als Beytrag zu der Sammlung: Monumenfa Germa- 

n:ae historica inde ab anno Christi quingentesimo us- 

que ad annum millesimum et quingentesimum, au- 

spiciis socictalis aperiendis fontibus rerum germani- 

carum medii aevi, edidit Gkorc.ids Hrnriocs Pütirz. 

gr. 8. 20 gGr. od. 1 Fl. 3o Kr. 

iiuellmann, k. d., Städtewesen des Mittelalters. 

Dritter Theil, Gemeinheitsverfassuhg. gr. 8. 2 Rthlr. 

12 gGr. od. 4 Fl. 3o Kr. 

Der erste Band Kunstßeiss und HandeV) 1825, 

kostet 1 Rthlr. 21 gGr. oder 3 Fl. 18 Kr. — der 

zweyte {Grundperfassung') 1827, a Rthlr. 3 gGr. oder 

Zweyler Band. , 

3 Fl. 48 Kr. — das gattze Werk also 6 Rthlr. la^Gf. 

oder 11 ’FI. 36 Kr. — jedoch soll zur Erleichterung 

der Anschaffung des Ganzen his zur Ostermesse i82q 

ein ermässigter Preis von 5 Rlhlr. oder g Fl. Statt fin¬ 

den, Speicher nach diesem Termin unwiderruflich er¬ 

lischt. — Einzelne Theile behalten die vorstehenden 

Preise. 

Jahresbericht der Schwedischen Academie der Wissen¬ 

schaften über die Fortschritte in der Naturgeschichte, 

Anatomie und Ph)'siologie der Thiere und Pflanzen. 

Aus dem Schwedischen mit Zusätzen von Dr. J. Muei.- 

i.ER. 1825, der Uebersetzung zweyter Theil. gr. 8. 

1 Rthlr. od.-1 Fl. 48 Kr. 

BOEDER, L., de scholastica Romanorum irtstitutione 

dissertatip. 4 maj, {in Commission) 12 gGr. od. 54 Kr. 

JValterjV^TA , Lehrbuch des Kirchenrechts diler christ¬ 

lichen Confessionen. Vierte, umgearheitete Auflage. 

gr. 8. 3 Rlhlr. oder 5 Fl. 24 Kr. ' 

WARNKOENIG, L. A., commentarii juris Romani 

privali, ad exemplum optimoruni compendiorum a 

celeberrimis Germaniae juriscgnsultis coinpositorum 

adornali, in usum academie., .praelect. et studü pri- 

vati. Tomi ir. pars I. 8 maj. {in Co/7imissio/f 1 Rthlr. 

6 gGr. od. 2 Fl. i5 Kr. 

WELGKER, F. Th., Sylloge epigrammatum graecorum 

ex marmoribus et libris collegit et illustravit. Edi- 

iio altera recognita et aucta. Adjecta est tabula li- 

thographica. 8 maj. geh. 1 Rthlr. 16 gGr, od. 3 Fl 

In der Sinnersclien Buchhandlung in Coburg und 

Leipzig ist erschienen: 

Bonafont, C. Ph., neue französische Leseübungen, oder 

Sammlung interessanter Erzählungen, wenig bekann¬ 

ter Anekdoten, geschichtlicher Ereignisse und ande¬ 

rer Lesestücke über verschiedene Gegenstände;, be¬ 

stimmt, mit dem Geiste der Sprache vertraut zu ma¬ 

chen, den Styl zu bilden und Stoff zur Unterhaltung 

zu geben. (Auch u. d. Titel: Nouveaux Exercices 

de lecture francaise etc.) gr. 8. 4o Bogen. 1 Rthlr. 

12 gGr. od. Fl. 2. 42 Kr. rhein, 

< Der durch seine früher erschienenen^, ih den hc- 

•sten kritischen Blattern el« sTorzüglich-bfaüchbar tttrd 
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gediegen empfolilcne liclir- und Lesebücher der franzö-, 

sischen Sprache rühmlichst ^bekannte Verfasser, liefert 

in -diesem seinem neuesten Werke den Freunden und 

Lernenden dieser in den gebildeten Standen mehr und 

mehr wieder eingeführten Sprache ein vortreffliches, 

durch seinen mannichfaltigen und unterhaltenden In¬ 

halt höchst anziehendes, auch zur Vervollkommnung im 

Französischen ganz geeignetes Lehrbuch für Personen 

jeden Alters, das anstatt einer trockenen, oft zurück- 

stossenden Belehrung eine höchst angenehme Unterhal¬ 

tung gewährt, und so das dem Buche mit gegebene 

Motto: „S’instruire en s'amüsant,vollkommen ver¬ 

dient. Einer Reihe von etlichen igo in keinem vor¬ 

handenen Lesebuche enthaltenen Geschichten, Erzäh¬ 

lungen, Novellen und interessanten Anekdoten schliessen 

sich zwey kleine Schauspiele deutschen. Ursprungs an, 

vom Verfasser, während seines Aufenthaltes in Frank¬ 

reich, für die französische Bühne bearbeitet, und in 

denen man die achte Conversationssprache ßndet. Den ' 

Schluss dieses reichhaltigen Lesebuches, das übrigens 

auch den zweyten Theil des in Halle i825 erschiene- . 

nen „Manuel de langue frangaise^^ bildet, macht eine 

Anthologie poetique^ in der _ man unter andern gelun¬ 

gene Nachahmungen deutscher Meister-Dichtungen auch . 

mehrere von französischen Lieblings-Dichtern finden 

wird. — 

In allen Buchhandlungen des In- und Auslandes 

wird Subscription angenommeni auf; 

D. PhUipp, Melanchtlions Werke. 
In einer 

auf den allgemeinen Gebrauch berechneten Auswahl. 

Besorgt von 

D. Friedrich August Käthe, 

Sechs Bändchen, 

Octav. Auf gutem Druckpapier, Subscriptionspreis 

2 Thlr. 8 Gr., oder 4 Fl. 12 Kr. Rhein. 

Die ersten 2 Bändchen verlassen gleich nach Neu¬ 

jahr die Presse, und die übrigen 4 folgen bis zu Mi¬ 

chaelis 182 g. 

Ausführliche Ankündigungen sind in allen-Buch¬ 

handlungen zu finden, 

Leipzig, d. 1. Sept. 1828. 

F, A. Brockhaus. 

Im Verlage der P. G> Hilscherschen Buchhand¬ 

lung in Dresden ist erschienen und durch alle Buch¬ 

handlungen zu bekommen: ^ 

CHOULANT, DR, LUDWIG, Anthropologie oder 

Lehre von der Natur des Menschen für Nichtärzte 

fasslich dargestellt. 2 Bändchen. 8. Preis— 18 Gr.— 

Inhalt: Einleitung. I. Naturgeschichte des Men- 

acheu.r: Xi Verhältniss des Menschen zur Thierwelt. 2. 

Verhällniss des Mensqhea jsur Erde. 3, Verschieden- 

k. .1 

heiten im M|nschenpschlechte.* 4^ Genesis und Klihia. 

'5. Zahl und ',Verbreitung des Menichengeschlechtes. II. 

Physiologie des Menschen,' 'i. Allgemeine Betrachtung 

des menschlichen Organismus. 2. Verdauung und Er¬ 

nährung. 3. Ab- und Aussonderung. 4. Blutlauf und 

Athmen. 5. Stimme. 6. Nervensystem. 7. Willkür¬ 

liche Bewegung. 8. Empfindungi ■ a. Tastsinn, b. Ge¬ 

schmacksinn. c. Geruchsinn. d. Gehörsinn, e. Ge¬ 

sichtsinn. g. Geistige Verrichtungen überhaupt, a. Ver¬ 

stand. b. Wille.' c. Gemüth. d.-'Vernunft. 10. Wech¬ 

selwirkung you Geist und Körper im Menschen. 11. 

Temperamente. 12. Schlaf und Traum. i3. Geschlechts- 

verhältniss. 14."Empfängniss und Schwangerschaft. i5. 

Geburt und Wochenbett. 16. Fötusalter. 17. Kindes¬ 

alter. 18. Jugendalter, ig. Manuesalter. 20. Greisen- 

alter. 21, Tod. 22. Entwicklungsstufen des Lebens. 

2.3. Schlussbetrachtung. 

Neue Verlagsbücher 

von ^ I] a n z V a r r e ttr a p p , 

iUjFrankfurt a. M.ia 

Baumstark, A., de curatoribus empbrii et neutodicis 

apud Athenienses. 8. 54 Kr. •' 

— — prolegomenorum in orationem Demosthenis ad- 

versus Phormionem caput prius. Sive de litigantiüm 

personis ac statu civili commentatio. 8. 24 Kr. 

Brentano, D. v., die heilige Schrift des alten Testaments, 

zweyte, von'Dr. Dereser besorgte Ausgabe. 

1. Thl. T; 2. Bd.*''welche'däs ‘1. bis 4 Buch Mo- 

sis enthalten, Fl. 6. 32 Kri, 2ter Thl, 1, Bd., die Bü¬ 

cher Josua, Richter und Samuel, Fl. 4.; 2ter Theil 

2. Bd., die Bücher der Könige,* der Chronik, Esra und 

Nehemia, Fl. 4. 20 Kr.; 3ter Thl. i. die Psalmen, 

Fl. 2. 3o Kr. I Die übrigen Bände in der ersten Aus¬ 

gabe sind sämmtlich ebenfalls vom Dr. Dereser besorgt. 

Die kleinen Propheten und Maccabäer, bis Ende d. a.T., 

werden von dem berühmten Hrn. Prof, J. M. A. Scholz 

in Bonn bearbeitet, 

Catalogue de livres franfais en grande partie rares et 

precieux qui se vendent aux prix rabattus indiques 

chez Varrentrapp. No. 1—3y83. 56 Kr. 

Catalogus libroruin magnam partem rarissimorum ex 

omni scientiarum artiumque genere qui latina, graeca 

aliisque linguis literalis conscripti inde ab initiis ar- 

tis typographicae ad nostra usque tempora in lucem 

prodierunt et pretiis solito minoribus venales pro- 

stant apud Varrentrapp. No. 1—129 et No. 1 — 

6815. Fl. 1. 6 Kr. 

Schlosser, F, L., Universalhistorische Uebersicht der 

Geschichte der alten Welt und ihrer Cultiir, i.Thl., 

1. — 3. Abth., 2. Th. 1. Abth., Schreibpap., FI. 18. 

48 Kr., Druckpapier Fl. l4; 6 Kr. 

Schmidt, G. G., graphische Darstellung der abgewickel- 

ten Fläche des schiefen Cylinders, des schiefen und 

elliptischen Kegels, so wie der drey Kegelschnitte auf 

der abgewickelten Flache des geraden Kegels, aus der 

Elementar-Mathematik, ohne Beyhülfe des hohem 

Calculs abgeleitet. 8* 18 Kr. 
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Scholzj J. M. A., die lieilige ’Sclirift des neuen Testa¬ 

ments, übersetzt, erklärt und in historisch - kriti¬ 

schen Einleitungen zu den einzelnen Büchern erläu¬ 

tert. ister Bd. Die vier Evangelien, Fl. 4. 21 Kr.; 

4ter Band. Die Apokalypse des heiligen Johannes. 

Fl. 1. 12 Kr. 

Siehold, A. Ed. v., Journal für Geburtshülfe, Frauen¬ 

zimmer- und Kinderkrankheiten, fortgesetzt von Ed. 

Casp. Jac. V. Siebold, 7 Bdt, auch unter dem Titel: 

Neues Journal, 1. Bd. Dieser Band hat 72 Bogen 

Text, 3 Kupfer und 2 Steindrücke. Fl. 12. 8. Bd., 

oder Neues Journal, 2. Bd., Text 6l Bogen, 3 Kupfer, 

4 Steindrücke, Fl. 10. 67 Kr. 

Voyage pittoresque autour du monde, avec des por- 

traits des sauvages d’Amerique, d’Asie, d’Afrique et 

des iles du grand' Ocean, des pa)'^sages, des vues ma¬ 

ritimes et plusieurs objets d’histoire naturelle par L. 

Choris, peintre.' Accoinpagne de descriptions par Cu- 

vier, Chamisso et obsei’vations sur les cranes humains 

j)ar Gail, avec ]o4 planchcs coloriees, papier velin 

gr. in fol. Paris de l’imprimerie de Firmin Didot 

1822 (Prän. Preis 3oo Francs) Fl. '80. — 

Vues et Paysages des regions cquinoxialcs recueillis 

dans un voyage autour du monde par L. Choris, avec 

une introduction et un text explicatif avec 24 jdan- 

ches coloriees, papier velin gr. in fol. Paris imprime 

chez P. Benouard 182G. Fi. 4o. 

NB. Choris ist den 29. März 1828 zwischen 

Puente-Nazional und Plan del Rio von Räubern er¬ 

mordet worden. Was die Welt verloren, was sie durch 

vorstehende zwey Werke gewonnen ,hat, ist 1) Biogra¬ 

phie universelle des contemporains; chez Aucher-Eloyal, 

2) /e Globe, recueil philosoph, et litteraire, Inaris ig. 

Juillet 1828 zu ersehen. 

-Forcellini, Aeg., totius latinitatis Lexicon c. ajopend. 

. Ed. 11. locupl. 4 Vol. fol. Paviae i8o5. Commission. 

Vorausbezahlung. Fl. 46. 48 Kr. 

Acta Sanctor. quotguot toto orbe coluntur, colleg., di- 

gess., notis illustr. J. Bollandus; op. et stud. contulit 

Gf. Henschenius etc. Antw., Bruxelles et Tongarloae 

i643 —1794. 53 Bde. Commission. Vorausbezah¬ 

lung Fl. 36o. — 

NB. Bekanntlich sind die letzteren Bände sehr sel¬ 

ten, und fehlen auf den grössten Bibliotheken, 

Einladung zur Subscription. 

Johann Geiler von Kaisersberg. Sein Leben und seine 

Schriften, in einer Auswahl. Mit den npthigen Ein¬ 

leitungen und Anmerkungen herausgegeben von Dr. 

Wilderich VVeick. 

Eine gedrängte Darstellung des Wirkens dieses 

wichtigen Mannes ist ira Coiiversations - Lexicon, 7te 

Auflage 1827, 4ter Bd., Pag. 553, und in Küttners 

Charaktere deutscher Dichter und Prosaisten zu finden. 

Unterzeichnete Buchhandlung hat den Verlag über¬ 

nommen. Jeder der drey Bände wird etwa 36 Bogen 

stark. Der Subscriptionspreis der ordinairen Ausgabe 

6|: Kr., auf schönem Schreibpapiere g Kr. pr. Bogen, 

hört mit der Erscheinung des erste« Theiles auf, als- 
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dann tritt der Ladenpreis, Druckpapier 9 Kr., Schreib¬ 
papier T2 Kr., ein. 

Wer die Mühe des Sammlens übernimmt, den Be¬ 

trag auf Anzeige der Erscheinung und des Preises der 

Verlagshandlung portofrey übersendet, erhält jedes eilfte 

Exemplar für die Bemühung. Um zeitliche Uebersen- 

dung deutlich geschriebener Namen, Charaktere und 

Wohnorte der Herren Subscribenten bitte ich beson¬ 

ders, da selbige dem Werke vorgedruckt werden. Der 

erste Band erscheint gleich nach dem neuen Jahre 182g, 

welchem zweyter und dritter baldigst folgen sollen. 

Eine ausführliche Anzeige ist in jeder Buchhand¬ 

lung unentgeltlich zu haben. 

Franz Farrentrappf 

Buchhändler in Frankfurt a. M. ’ 

Die unlängst wieder im Originale aufgefundene, 

bis dahin noch ungedruckle 

Chronik des Minoriten Lesemeisiers Detmar, 

welche im Jahre i385 im Aufträge des Rathes in Lü¬ 

beck aus den ältern längst verlornen lübeckischen 

Stadts - Chroniken zusammengestellt, dann gleichzeitig 

bis i482 fortgesetzt ward, und vorzüglich die Ge¬ 

schichte des nördlichen Deutschlands, so wie aller Rei¬ 

che und Städte am baltischen Meere berührt, gedenkt 

der Professor Grautoff' in Lübeck, wenn er dazu hin¬ 

länglich durch Subscriplionen unterstützt wird, im Druck 

herauszugeben. Das Werk wird zwey Bände in gross 

Octav füllen und der Subscriptionspreis für jede 25 Bo¬ 

gen ist auf 1 Thlr. 16 Gr. preus.*:. Courant angesetzt. 

Die Subscription währt bis Ostern 182g, und der La¬ 

denpreis wird nachher bedeutend erhöht werden. Die 

näheren Anzeigen darüber sind an alle Buchhandlungen 

vertheilt, wo auch Subscription angenommen wird. 

Friedrich Perthes, 
Buchhändler in Hamburg. 

Bey C, A. Koch in Greifswald sind so eben nach¬ 

stehende Bücher erschienen und in allen Buchhandlun¬ 

gen zu haben: 

Kirchenrechtliche Untersuchungen. Ein nothwendiger 

Nachtrag zu dem Kirchenrechte des Herrn Professor 

Krug. gr. 8. 1 Rthlr. 3 Gr. 

Der ursprüngliche Entwickelungsgang der religiösen und 

sittlichen Bildung der Welt. Dargelegt aus den in 

den mosaischen Schriften enthaltenen uralten Ueber- 

lieferungen, zugleich mit Beziehung auf die Götter¬ 

lehre anderer althn Völker, gr. 8. 1 Rthlr. — 

Des Procopius von Caesarea Geschichte seiner Zeit, 2ter 

Band, enthaltend die Geschichte der Wandalen, au» 

dem Griechischen mit Anmerkungen von Dr. T, Fr, 

Kanngiesser. gr. 8. 1 Rthlr. 10 Gr. 

Tigerström, Dr. Fr. W. von, über das frühere Ver- 

hältniss des Rechtes am ager vectigalis, gr, 8. 8. Gr, 
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Greifswalder akadeniiscbe Zeitschrift, lierattsgegeben 

vom Professor Schildener. ater Band ates Heft. gr. 8. 

i6 Gr. 

So eben ist bey mir erschienen nnd in allen Buch¬ 

handlungen zu erhalten: v 

Geschichte 
der 

Kriege in Europa 
seit dem Jahre 179a, 

als 

Folgen der Staalsveränderung 

in Frankreich 

unter König Ludwig XVL 

ater Theil. Mit einem Plane und einer Uebersichtslcärte. 

Gr, 8. 203 Bogen auf feinem Schreibpap. a Thlr. 8 Gr. 

Der iste Theil (1827, a4i Bogen, mit 4 Planen) 

kostet 3 Thlr. 

Leipzig, den 1. Oct. 1828. 

•F. ui* Brockhaus, 

Neue Musikalien 

Breitkopf und Härtel 
in Leipzig. 

Für Orchester. 

Bellini, V., Ouvertüre N98. 1 Thlr. 12 Gr. 
Rossini, Serenade.... iG Gr. 

Für Bogeninstrumente. 

Belcke, Fr., Fugue p. a Violons, Viola et Basse. 

Op. 4o. 12 Gr. 

Michaelis, Variat. brill. p. Violon, av. Acc. 

d’^n 2^^ Violon, Viola et Vlle. ou Planof. 

, Op. 8. 9. 1 o. ä 1 6 Gr. 

Müller, C. G., 3 Quatuors p. 2 Violons, Viola 

et Vlle. Op. 3. 

Ries, II., Variations p. Violon av. Acc. d’un 2''Vio*- 

lon, Viola et Vlle. Op. 4. 16 Gr. 

Sussmann, F., Polonaise p. Violon av. Acc.de 

2 Violons, Viola et Vlle.. 10 Gr. 

— Variations p. Violoncello av. Acc. de 2 Vio¬ 

lons, Viola, Basse, Flute, 2 Clar. et 2 Cors. 20 Gr. 

— les mdmes av. Acc. de Pianoforte...,...... 12 Gr. 

Für Blasinstrumente, 

B erb Iguier, Fantaisiep. Flute etPfte. Op.89* 20 Gr. 

— — p. d9 d? - 92. I Thlr. 8 Gi'. 

— Eiercices p.Flute, 4“® Suppl. de la Methode. 12 Gr, 

Jacobi, C., Variations p. Basson ar« Orch. Op. 8. 

\ Thlr, 8 Gr. 

Belcke, Fr., Trios p. a Cors et Tromb. de Bas-e. 

Op.57. 12 Gr. 

Gallay, 3o Etudes p. Cor. Op. j3.-,,o, * 
■ . ! , ^ 1 Thlr. 'i Gr. 

f' . \. 
Für Pianoforte mit Begleitung* 

Dressier, R., Trio av. Flute et Violon. Op. 69. 1 Thlr. 8 Gr. 

Pixis et Bohrer freres, 3 Trios av. Violon et 

Vlle. N? 1. 2. 3.a 1 Thlr. 
■j. : (t - 

• ■ i • > 
Für Pianoforte zu vier Händen. 

Beethoven, L. v., Fidelio, vollständiger Kla¬ 

vier-Auszug, arr. v. Ebers.4 Thlr. 

Belcke, Fr., 3 Marches. Op. 29. Liv. 1. 12 Gr. 

Bellini, V., Ouvertüre N9 8. arr. p. Mockwitz. 

Bohner, Fantaisie romanesque. Op. 60. i G Gr. 

Haydn, J., 3 Quatuors. Op. 5o. Liv. 1. 2. 3. j.;, 

arr. p. J. P, Schmidt. ä 1 Thlr. 

R omh e r gA., Quatuor. Op. 12. N9 4. arr. p. 

Mockwitz,. 1 Thlr. 12 Gr. 

Für Pianoforte allein, ' . 

. t' • •' ^ 

Adam, C. F., 12 Danses.1 2 Gr. 

Au her, Ouvertüre de POpera Florella.. . 8 Gr, 

— d9 d9 la Muette. 10 Gr. 

Belcke, Fr., 3 Märsche.   Op. 56. 6 Gr. 

.— leichte Uehiingsstücke 2’ Heft. ... - 38. 12 Gr.' 

— Cottillon en forme de Rondo, tire de POpera 

Marie.. . . .'. 6 Gr. 

— Walzer aus der Oper Corradino ...... . . 4 Gr. 

Förster, F. F., 3 Polonaises.. . Liv. 1. 8 Gf, 

Lichtenthal, Sonate... 20 Gr. 

Mühling, Theme av. Variations... - Op. 42. 16 Gr. 

Pollini, Introduction et Toccata...... - 5o. 10 Gr. 

Rhein, Variations .    - 27. la Gr. 

.Rossini, Serenade arr, p. Mockwitz... ......... .10 Gr. 

— Sonatines arr. d’apres les Quat. H9 l—5« a 12 Gr, 

Für Guitarre. ^ 

Drexel, 9 Rondeaux. ... Op. 60. 10 Gr. 

FürGesang. ‘ 

Anher, la Muette (die Stumme), Oper in 5 Acten, ■ 
^vollst. Klavierauszug mit franz. nnd deut¬ 

schem Texte. 4 Thlr. la Gr. 

— Florella, Oper in 3 Acten; vollst. Klavier¬ 

auszug mit franz. u. deutschem Texte. . . 3 Thlr. 

Baldwein, J. C., 6 deutsche Gesänge m. Piano¬ 

forte- od. Harfenhegleitung.. .. 16 Gr. 

Böh -ner, Motette: ,,Preise Jerusalem den Herrn“, 

für 4 Singstimmen. Op. 64. 8 Gr. 

Carafa, M., Masaniello , Oper in 4 Acten ; roll- 

. ständiger Klavier-Auszug mit französ. und 

deutschem Texte... 7 Thlr. 

Döring, J. F. S., 27 Choralmelodleen, vierstimmig. iS Cr. 

Schmidt, J. P., Auswahl von 6 Liedertafel- 

Liedern... J 6 Gr. 

Fasch, 6 mehrstimmige Gesänge. 20 Gr. 
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Am 22. (tes De(?ember. 
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4 i- 

32Ö. 1828. 
tlJ 

Staatswissenschaft 

Versuche über aljgeitieines Staatsreeht in syste^ 

matischer Ordnung und mit BezugnaJune auf 

Politikj vorgelrageh von Siluester Jordan^, 

Prof. d. R, zu Marburg. Marburg, b.Garthe, 1828. 

XVI u. 495 S, gr. 8. (2 Thlr. 6 Gr.) 

W^enn man den Stand der Wissenschaft vom 
Staate in unserer Zeit mit dem Zustande dersel¬ 
ben vor einem halben Jahrhunderte vergleicht; so 
dürfte man versucht werden, ihn der Besinnung 
zu vergleichen, welche auf einen langen und hef¬ 
tigen Rausch folgt. Denn nach den hitzigsten 
Kämpfen für und gegen die Vernunftmässigkeit 
des Staates und des Slaatslebens, während wel¬ 
cher man die verschiedensten Theorien an der Er¬ 
fahrung erprobte , fängt der Gedanke an, siegend 
liervorzudringen, dass der Staat weder ein W^erk 
derNoth, und mithin unnatürlich, noch ein Werk 
menschlicher Willküi’, mithin einem Schicksale 
des V^^erdens und Vergehens unterworfen, son¬ 
dern ein Werk der Vernunft sey, ewig und noth- 
wendig, wie sie. Zwar wird die Idee des Staates 
noch nicht überall in ihrer Reinheit und Unbe¬ 
dingtheit gefasst, sondern sie ei'scheint noch all¬ 
zuhäufig im Gegensätze zu jenem Undinge des 
Naturstandes, und zu jener Freyheit, welche in 
absoluter Willkür besteht. Allein auch diese Irr- 
thüraer werden schwinden, sobald die Ehrfurcht 
vor lange bestandenen Einbildungen und falschen 
Reflexionsbegriffen abgethän seyn wird. Und da¬ 
zu liefert gewiss auch das Vorliegende Werk ei¬ 
nen Beytrag, dessen gutgemeinte Absicht dahin 
geht, die VVissenschaft des Staatsrechts auf ihre 
wahren Principien zurückzuführen. Wie gross 
dieser Beytrag seyn werde, kann Rec. nicht ent¬ 
scheiden; allein durch Beleuchtung einiger Haupt- 
puncte in dieser Schrift wii'd ei:’ den wahren 
Werth derselben für die VFissenschaft näher zu 
bestimmen suchen. 

Da das Werk des Verfs. sehr ausgedehnt ist, 
und sich, ausser dem Staatsrechte, auch über po¬ 
litische Aufgaben verbreitet; so wollen wir die 
Beurtheilung nur über einige der wichtigsten Ge¬ 
genstände erstrecken, damit man daraUs den Geist 
des Ganzen erkenne. Diese sind die Idee des Staa¬ 
tes, die Nothwendigkeit seines Daseyns, das Recht 

Zweyter Band. 

des Staates, und die Verbindung des Slaatsrechts 
mit der Politik. 

W^as der Staat seinem Wesen nach sey,' sagt 
deü Vei'f. S. 56. Er sey die Vernunftvorstellung 
von der absoluten Herischaft des Rechtsgesetzes 
auf Erden; diese sey nur unter Voraussetzung ei¬ 
ner unbedingten äussern Gewalt möglich, welche 
die äussere Rechtsordnung nach dem Rechtsge¬ 
setze in der That festsetzt und gegen jede Stö¬ 
rung unwiderstehlich handhabt. Zum V^^esen des 
Staates gehören also 1) eine Gewalt zur Handha¬ 
bung des Rechts, 2) Unterthanen, 5) ein Staats¬ 
gebiet (S. 67). Da nun die Staatsgewalt die Herr-* 
Schaft des Rechtes als absolute begründen soll; so 
müsse sie als absoluter Geist und als absolute 
physische Gewalt gedacht werden; sie rrjüsse als 
ein einem absoluten Geiste in Bezug auf die Men¬ 
schen zustehendes absolutes Recht zur absoluten 
Regulirung ihres Rechlszustandes, verbunden mit 
physischer Allmacht, zum Zwecke der Wirklichen 
Geltendmachung des Rechts, angesehen werden 
(S. 60). Die Untei’thanen oder Bürger seyen als 
der Staatsgewalt unterworfen zu denken. Jedoch 
habe dieser Gehorsam seine Schranken, ausserhalb 
deren die persönliche Freyheit des Bürgers be¬ 
ginne, welche in Fi eyheit der Person und Sicher¬ 
heit des Eigenthuraes besteht (S. 67). Das Staats¬ 
gebiet sey Gesamrateigenthum des Volkes, nicht 
der Staatsgewalt (S. 69).— Aus diesen Sätzen lei¬ 
tet der Verf. ab: die Einheit des Staates, seine 
Beständigkeit, seine alleinige Begründung des 
wirklichen, bestimmten Rechts, dite Abhängig¬ 
keit der Staatsgewalt vom Rechtsgesetze, die Ma¬ 
jestät der Gewalt, die Ursprünglichkeit ihres Rech¬ 
tes und die Einheit ihres Wirkens (S. 70 — 76). 

Ist der Staat die absolute Macht der Ver¬ 
nunft , wie sie sich in der Gesetzgebung für das 
äussere Leben offenbart, indem sie aus sich das 
Rechte setzt und mit eigner, urkräftiger Gewalt 
behauptet; so kann das Wiesen dieser wissenden 
Vernunftraacht durchaus nicht in der äussern oder 
physischen Gewalt zum Schutze des Rechts lie¬ 
gen. Denn der Nachdruck der letztem rührt nicht 
von der Masse ihrer Erscheinung her, sondern 
von der Nothwendigkeit und Wahrheit der Idee, 
wodurch sie gebietet urid waltet. Wäre die phy¬ 
sische Gewalt zur Geltendmachung des Rechts 
von Nöthen; so hinge dieVernunftTnacht des Ge¬ 
setzes nicht von der Einsicht in seine Nothwen- 
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digkeit und Wahrheit ab, sondern von der Furcht 
des Gehorchenden vor dem Zwange überlegener 
Gewalt. Und doch ist dieses Moment für die Idee 
des Rechts nur ein ausserliches, zufälliges. Mithin 
kann die Idee der Staatsgewalt durch Aufnahme 
dieser Bestimmung nichts gewinnen, sondern nur 
verlieren. Ueberdiess verlangt der Vf. von jener 
Staatsgewalt, sie solle, dem ßegride nach, jede Ab¬ 
weichung vom Rechte physisch unmöglich machen 
(S. 6o), und tritt mit dieser Forderung wieder 
über die Grenzen des wahren Begriffes hinaus. 
Denn die absolute physische Verhinderung des 
Unrechts würde zugleich den Begriff des Rechts 
aufheben. Allein richtig erkennt er in der 
Staatsgewalt den absoluten Geist; nur dass er den 
Begriff der Vernunft als des wahrhaft Seyenden 
und frey Waltenden einzig und allein unter der 
Form des göttlichen Geistes^auffasst, wozu ihn 
einerseits der falsche Gedanke einer physischen 
Allmacht, andrerseits die mangelhafte Vorstellung 
von Vernunft verleitet, wie sie sich hier und da 
in seinem Werke ausspricht, z. B, S. 5. Wenn 
er also den im Grunde richtigen Gedanken der 
Staatsgewalt als absoluter Macht der Vernunft, 
der nichts wahi'haft widerstehen kann, weil sie 
allein wahrhaft ist und Wahres gebietet, gefasst 
hat; so trübt er seine Darstellung durch die 
schielende Rücksicht auf die äussere Erscheinung 
der Vernunft imStaate, und dieser Mangel zwingt 
ihn, späterhin seine Lehren von dem Regenten und 
dessen Rechten (S. 526'—5^4) ängstlich zu ver- 
clausuliren, damit das Vernünftige oder Objective 
von dem Individuellen oder Subjectiven wohl un¬ 
terschieden werde. Noch klarer tritt diese Be¬ 
hinderung der richtigen Darstellung hervor in 
dem Begriffe des Unterthans. Ist die Gewalt 
des Staates die Vernunftmacht; so ist der Bürger 
derselben nicht bedingt, sondern unbedingt un¬ 
terworfen, und ein Gebiet der Freyheit ausser 
jenem Gehorsam könnte nur der Vernunft und 
Freyheit entgegengesetzt seyn , wäre mithin ein 
Gebiet der Willkür und des Unrechts. Der Bür¬ 
ger kann nur durch Gehorsam gegen das ver¬ 
nünftige allgemeine Gesetz frey und selbstständig 
handeln; es mögen seine Handlungen sich auf An¬ 
dere beziehen, oder seine eigenen Angelegenhei¬ 
ten betreffen. So lange er vernünftig dem ob- 
jectiven Willen des Staates gemäss handelt, ist 
er frey; er verliert aber diese Selbstständigkeit 
mit der unwidersprechlichen Beweisung der Will¬ 
kür und Unvernunft. Ueberhaupt stellt der Verf. 
den Unterthanen der Staatsgewalt entgegen, und 
durch diese falsche Stellung desselben verwickelt 
er sich in die unauflöslichen Schwierigkeiten des 
gewöhnlichen Staatsrechts, nach welchem unbe¬ 
greiflich bleibt, wie der Wille des Gesetzes der 
allgemeine sey, und wie die Souveränität des 
Staates im Volke allein, oder im Volke und Re¬ 
genten zusammen, oder in der Staatsgewalt für 
«ich liege. Denn ist der Ünterthan nur derDie- 
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nende, nichl zugleich durch die ihm. einwohnende 
Vernunft, der Gebietende, dessen vernünftiger 
Wille in dem Gesetze objectiv erscheint; so ver¬ 
schwindet alle Freyheit und alle Menschenwürde. 
Wie soll nun in einer Heerde solcher Individuen 
derßegriff des Volkes als eines lebendigen Organis¬ 
mus der Menschheit und lihres, Daseyns 'in der 
Zeit entstehen? Wer und wie viele constituiren 
ein Volk? Wenn nicht ein jeder Einzelne der 
Typus des Volkes im Kleinen, oder selbstständig 
und gehorchend zugleich ist; so kann durch die 
Zufälligkeit eines Aggregats solcher Individuen 
weder Volk noch Volkswille und Gesetz des 
Staates ents.ti^hen, Darum ist der Begriff des Un¬ 
terthans ,oder Bürgers ein ,Reflexionsbegriff, ^ der, 
einseitig auf die Spilize getrieben, in sein Gegen- 
theil übergeht, und dieses rnit gleicher Nölhwen- 
digkeit in sich erzeugt. Nicht allein der Bürger 
gehorcht, auch der Regent ist Bürger und Ge¬ 
horchender; aber niemand wird den letztem 
darum für unfrey halten, sondern eben für frey', 
weil er dem Gesetze gehorcht, dessen Repräsen¬ 
tant er selbst ist. Und gleicher Weise erscheint 
der Bürger als Gebietender, sowohl in der Bera- 
thung der Stände, als auch im Kreise seines Ei¬ 
genthums und Privatlebens. Denn nicht das In¬ 
dividuum, als solches, gebietet, sondern die allge¬ 
meine Vernunft,, die sein Wesen ausmacht. Da 
der Verf. diesen Begriff des Bürgers nicht bis zu 
dem genügenden Resultate durchgebildet liat, son¬ 
dern den Bürger als den Einzelnen schlechthin 
betrachtete; so könnte er auch die richtige Stel¬ 
lung der sogenannten Urrechte desselben (S. 4o9 
bis 456) zur Staatsgewalt nicht mit Befriedigung 
nachweisen, sondern musste sie in der losen Form 
aufzählen, die sie bisher in den Lehrbüchern des 
Naturrechtes hatten. VV^as sind sie aber anders, 
als die einzelnen Seiten, nach welchen die Idee 
des Rechts erscheint, wie fern sie auf ein ein¬ 
zelnes Subject angewendet wird. In den Urrech- 
ten erscheint die Persönlichkeit der Vernunft, wie 
sie sich in der Erfahrung gestaltet, und es bleibt 
ein Mangel, dieselben als Forderungen des Ein¬ 
zelnen zu betrachten, da sie vielmehr die Bedin¬ 
gungen der Existenz der Menschheit überhaupt, 
oder objectiv betrachtet bilden. Auch der Vf. 
fasst dieselben zu sehr von der subjectiven Seite 
(S. 4i2. 4i3) und dennoch zu unbestimmt, als 
dass sie in dieser Gestalt in einem wirklichen 
Staate erscheinen könnten. Doch diesen Mangel 
tlieilt er mit vielen und bedeutenden Schriftstel¬ 
lern. Auch kann man ihm nicht zugeben, dass 
diese sogenannten Urrechte in einer Constitution 
bestimmt und ausdrücklich aufgeführt und bestä¬ 
tigt werden dürfen, etwa wie in der französischen 
von 1789; sondern diess würde ein Cirkel seyn, 
indem jede Constitution nichts anderes seyn kann, 
als die Festsetzung objectiver Rechte für eine 
concrete bürgerliche Gesellschaft. Am nächsten 
dem wahren Begriffe des Bürgers steht der Verf. 
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in der Ausführung des Unterschiedes 'zwischen 
dem Mensclien und Bürger (S. SgS—^97, vgl. S. 
519)» Hier erscheint die Idee des Staates fast un- 
willkürlicli im Bürger versinnlicht; nur dass der 
Verf. auch hier sich nicht ganz von den gewöhn¬ 
lichen Vorurtheilen losraachen kann, denen zu¬ 
folge der Bürger dem Menschen unterzuordnen 
sey. Versieht er unter dem Bürger nur den Last¬ 
träger willkürlicher menschlicher Satzungen, un¬ 
ter dem Menschen aber den freyen, vernünftigen 
Mann; so wird mit ihm jeder den Menschen dem 
Bürger vorziehen, aber zugleich leugnen, dass 
diess der BegrilT des Bürgers sey, welchen der 
Verf. aufstellt. Denn wenn der Bürger Theil- 
nehmer am Vernunftleben im Staate ist, durch 
dessen Gesetz er selbst zur hohem V'^ürde seiner 
Merischennatur erhoben wird; so kann es nichts 
Höheres, als das Bürgerthum geben, gegen welches 
das abstracte Menschenthum sich entweder zur 
Chimäre des Naturstandes oder des schalen Ivosmo- 
politismus verflüchtigt. Beyde Extreme berühren 
sich in dem Begriffe der sogenannten hohen Mo¬ 
ral, deren glänzendste Thaten in die Willkür und 
Brutalität liinüberslreifen. Der Bürger ist der 
wahre Mensch, dessen Leben einen bestimmten 
Inhalt, eine lebendige Fülle hat, deren Reich¬ 
thum sich durch Wissenschaft, Kunst und Reli¬ 
gion zur Vollkommenheit der edelsten Tugenden 
entfaltet. Jenes sogenannte allgemein Menschliche 
darf ihm daher nicht fehlen, sondern nur durch 
die Pflege desselben wird der Mensch zum wah¬ 
ren Bürger, zum echten Patrioten. 

Diess führt zur Beleuchtung der Lehren über 
das Staatsgebiet. Diess rechnet der Verf. zu den 
wesentlichen Elementen des Staates; allein mit 
gleichem Rechte könnte man Licht, Luft, Nah¬ 
rung und Kleidung und noch vieles Andre für 
Elemente des Staates halten, zumal auch diese 
zur Existenz des Menschen gehören. Liegt das 
W^esen des Staates in dem Daseyn absoluter Ver- 
nunftraacht, und bedarf dieselbe keiner Masse 

hysischer Kräfte, um ihr Gesetz zu schützen; so 
ann wenigstens das Staatsgebiet nicht zu den 

Grundelementen des Staates gehören. Denn we¬ 
der lässt sich seine absolute Grösse bestimmen, 
weil das kleinste wie das grösste Gebiet für das 
Vernunftleben gleichgültig ist, noch besteht der 
Staat in der äussern Erscheinung oder der räum¬ 
lichen Ausdehnung, sondern in der Gewalt des 
Rechts der Vernunft. Darum umschliesst die 
Idee des Staates zugleich den Begriff der Kirche 
als eines Gottesstaales, dessen Leben nacli dem 
Gesetze der Freyheit sich, wie die Seele zum 
Körper, so zum äussern Staatsleben verhält, ohne 
auf bestimmte Gegenden oder Länder beschränkt 
zu seyn. Uebrigens möchte es dem Verf, schwer 
werden, Landertheilungen nach seiner Ansicht 
mit der Integrität des Staates zu vereinigen. Doch 
diess Alles konnte nur mehr angedeutet, als aus¬ 
geführt werden; um zu zeigen; dass dem Vf. die 

Berücksichtigung der räumlichen Masseil und For¬ 
men, worin die Staaten erscheinen, den klaren 
Blick auf die Idee getrübt habe. Und doch ist 
nicht zu leugnen, dass in den aus der Idee des 
Staates abgeleiteten Folgerungen (S. 70—76) sich 
eine Menge tief und wahr gedachter Begrifl’e zeigt, 
deren Verfolgung eine vollkoramnere Erfassung 
des Staates in seinem Wesen bewirken konnte, 
wenn der Verf. sie in ihrer wahren Geltung er¬ 
kannt hätte. Dahin rechnen wir die Darstellung 
der absoluten Einheit des Staates, welche alle 
Staaten umschliesst; nur dass wir den Gedanken 
in dieser abstracten Form nicht für wahr halten 
können, sondern ihn auf die Einheit und Gleich- 
lieit des absoluten Rechts der Vernunft zurück¬ 
führen müssen, welche Einheit die mannichfaltig-1 
sie Gestaltung der concreten Staaten als nolh- 
wendig in sich einschliesst. Von gleiclier Art ist 
die treflende Bemerkung über die Wirklichkeit 
bestimmter Rechte im Staate, die so, wie sie der 
Verf. darstellt, nicht in ihrer ganzen Wichtigkeit 
einleuchtet. Denn täglich noch erscheinen Lehr¬ 
bücher des Naturrechts, in denen ein ■wirkliches 
concretes Recht, welches doch allein ist, auch 
ausser dem Staate als möglich, vielleicht gar als 
nothwendig , behauptet wird. Gegen diesen Irr¬ 
thum der encyklopädistischen Schule hätte der Vf 
noch kräftiger ankämpfen sollen. 

Doch damit diese Kritik nicht zu weit sich 
verbreite, wenden wir uns zur Erörterung des 
zweyten der obgenannten Puncte: dem nothwen- 
digen Daseyn des Staates. Nennen wir nothwen- 
dig dasjenige, "w^as seinem Wesen nach nur als 
seyend gedaciit werden kann, und erkennen wir 
in der Vernunft ein solches nothwendiges Seyn u. 
freyes Leben; so müssen wir den Staat, als des¬ 
sen Wesen wir eben die Vernunftgewalt erkann¬ 
ten, für ein nothwendig seyendes halten. Damit 
erheben wir ihn über alle Einschränkung des 
Raumes und der Zeit, und er wird als vernünf¬ 
tige Macht zu dem wahrhaft gegenwärtigen, wel¬ 
ches nicht entstanden ist und also auch nicht ver¬ 
geht, sondern mit Vernunft und Menschennatur 
gleich nothwendig da ist. Es gibt mithin, und 
kann kein Vorher oder Nachher für den Slaat 
geben, folglich kein Ausser und Neben dem¬ 
selben, also auch keinen Naturstand als das Ge¬ 
genbild des künstlichen Werkes, welches Staat 
heisst, noch einen Anfang desselben in der Ge¬ 
schichte, noch eine Forderung zur Realisirung 
desselben, die nicht wahrhaft real wäre, noch 
endlich ein Ende oder eine Auflösung des Staates 
in ein höheres über ihm. Denn entweder ist Ver¬ 
nunftleben der Staat, und dann ist er absolut da, 
wie die Vernunft; oder er ist künstlich erfun¬ 
dene Mascliine, etwa nach Schlözers Meinung w'lc 
Feuer- und Hagel - Assecuranzen , und dann be¬ 
greift man weder sein Daseyn , noch seine Allge¬ 
meinheit. Der Verf. spricht die Nothwendigkeit 
des Staates unumwunden aus ; denn er erklärt ihn 
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für ein Postulat der Menschennatur,, ura die Be¬ 
stimmung unsei’s Geschlechts dadurch zu errei¬ 
chen, da ausser dem Staate im Naturstande bey 
der Vereinzelung der Rechtsansichten und derUn- 
möglichkeit, sie durchzuselzen, weder Recht noch 
Fi eylieit denkbar sey. Es sey also Pflicht, an die¬ 
sen unauflöslichen Verein sich anzuschliessen (S. 
i5—5i). 

Audi in den hierher gehörigen^Abschnitten 
beweist der Verf. Einsicht in di ,,-iflee des Staates; 
jedoch leidet seine Darstellung an demselben wei¬ 
ter oben berülirten Mangel. Erkannte er einmal 
die Nolhwendigkeit des Staates an; so konnte er 
von einem Nalurstande als dem Gegensätze des¬ 
selben nicht reden. Denn notliwendig war in je¬ 
dem Individuum, in jeder Familie und Genossen¬ 
schaft, die Idee der Vernunftmacht realisirt, wenn 
gleich nicht so vollkommen gegliedert, als im 
grossem Staate. Und also konnte er den Rous- 
seau’schen und Hobbesischen Plunder eines Na- 
turslandes endlich abthun, da weder Geschichte, 
noch Philosophie etwas davmn wissen. Denn was 
er als Kennzeiclien des Naturstandes angibt, das 
Recht als Gericht und Gewalt in der Form der 
Individualität sowolil zwischen Einzelnen, als zwi¬ 
schen Staaten, könnte nur in so fern dafür gel¬ 
ten, als Vernunftwidrigkeit in Befangenlieit und 
Leidenscliaft hervortreten. Doch ist auch diess 
niclit notliwendig damit verbunden. Wenn nun 
der Staat der wahre Naturstand der Menschheit 
ist, in welchen sie sich npthwendig, ihi er Natur zu¬ 
folge, durch die Vernunft gesetzt findet; so kann 
sich die Wissenscliaft des Slaatsrechts der Unter¬ 
suchung, ob und wie der Staat gemacht werden 
soll, überlieben. Auch darüber ist es unnöthig, 
Untersuchungen zu führen, ob die Forderung der 
Vernunft, dass ein Staat da sey, erfüllt werden 
müsse. Die Vernunft hat darauf durch die That 
geantwortet. Sie kennt keinen Staat als künftig 
zu realisixenden; sie kennt ihn nicht als künstli¬ 
ches Verhältniss, welches durch einen freyen Wil¬ 
lensact entstehe (S. 519), sondei’n nur Staaten, 
entstanden durch Natur der Vernunft. Der Vf. 
kann diess nicht leugnen und gerath eben dadurch 
in einige Undeutlichkeit, wo er von der Entsle- 
hung der Staaten redet (S. 87—io4). Denn wenn 
der Staat durch Vertrag entstehen und doch von 
Natur jeder zum Eintritte in den Staat verpflich¬ 
tet se}^ soll; so ist die Vereinbarkeit bey der An¬ 
sichten nur unter Voraussetzung eines stets wie- 
i!erholten Entstehens des Staates zu begreifen. 
Ferner kann ein Vertrag zur Begründung desStaa- 
les, wie der Vf. richtig bemerkt, nicht auf Her¬ 
stellung der absoluten Rechtsgewalt gerichtet 
seyn, weil sie in der Vernunft Aller da ist. Aber 
eben so wenig bleibt ein Vertrag zwischen Herr¬ 
scher und Volk über die Verfassung vor Begrün¬ 
dung des Staates denkbar. Denn einen Herrscher 
gibt cs nur im Staate, wie fern er anerkannt ist, 

und ein Volk ist nur als Allgemeinheit; unter Ge-f 
setzen, also unter einem Herrscher, untl iniStaate 
möglich. Uebrigens widerspricht es der Idee der 
Vernunftgewalt, dass sie je Partey seyn könnte, 
wie sie bey jenexn Staatsverlxage seyn müsste. 
Sie ist überall absolut, und ihr entgegen steht 
nichts. Mithin führt eine Theorie des Staatsver¬ 
trages überall auf Unmöglichkeiten, die das zu 
Beweisende als gegeben voraussetzen und dennoch, 
es nicht erklären. Nur eine Seite lässt sich die¬ 
ser Lehre abgewinnen, von welcher sie zu billi¬ 
gen ist. Wir meinen Verti äge in concrpten Staa¬ 
ten zwischen der Person des Herrschers und den 
Unterthanen, welche über die Fornjen, unter de^ 
nen die Macht der Staatsgewalt erscheinen soll^ 
geschlossen werden. Allein diese begründen den, 
Staat nicht, vielmehr dienen sie zu seiner Ge¬ 
staltung. Der Vf. bekämpft zwar die Lein e vom 
Staalsvertrage; allein, wie cs scheint, nicht mit 
rechter Ueberzeugung, daher ihm begegnet, dass 
er aus dem Labyrinthe derselben nicht heraus 
kommt. Plätte er den Gegenstand des Vertrages 
genauer bestimmt; so würde ihm das ^Vesen die¬ 
ser Lehre klarer geworden seyn. üebereinstim- 
men aber muss man mit dem Vf. in der Abferti¬ 
gung der neuen Staalsrestauratoren, von der man 
nur wünschen kann, dass sie weniger , subjectiv 
seyn und mehr auf den Hauptfehler jener Lehre 
gerichtet seyn möchte. 

Küi'zer können wir nun über die Lehre vom 
Rechte des Staates seyn. Das W erk des Vf. tragt 
den Titel, Versuche (zehn an der Zahl) in syste¬ 
matischer Ordnung, und diess mag ihn gewisser- 
maassen entschuldigen, wenn er manche Lehren 
zu kurz, andere ausführlicher behandelt hat. Zu 
den erstem gehört auch der ßegriif des Staats- 
rechts. Er erklärt sich darüber (S. 2—-lo) also; 
Das Staatsrecht behandle die zwischen dein Volke 
und der Staatsgewalt gegenseitig bestehenden 
Rechtsverhältnisse. Aleint er damit die oben er¬ 
wähnte Staatsgewalt der Vernunft; so findet zwi¬ 
schen ihr und dem Volke kein anderes Verhält¬ 
niss Statt, als das des ruhigen Einpfangens der 
Gesetze aus der Hand der Vernunft; denn von 
einem Rechte der Unterthanen gegen das Gesetz 
kann doch wohl nicht die Rede seyn. Allein da- 
in t befinden wir uns wüeder bey der Frage nach 
dem Gegenstände des Staatsrechts. Begreift man 
darunter das ölfentliche Recht oder die Form, 
worin die Gewalt eines bestimmten Staates thätig 
erscheint, und die Art und W'^eise, wie die Ein¬ 
zelnen am allgemeinen StaatslebenTheil nehmen; 
so erschöpft diese Bestimmung den BegrilF nicht; 
denn mit gleicher Nothwendigkeil schliesst sich 
das Privatrecht an das Staafsrecht an, da es durch 
allgemeine Gesetze geregelt, durch öflentlicJies 
Gericht geschützt, durch öfl’entliche Reformen um¬ 
gestaltet, nichts ist ohne den Staat und dessen Ge¬ 
walt. (Der ßeschlusa Iblgt.) 
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Staats Wissenschaft. 

Beschluss der Recenslon: Versuche über allgemei¬ 

nes Staatsrechtf von Silvester Jordan» 

Selbst der Begriff des Bürgers kann ira Privat- 
rechte nicht ohne Bezieliung zum Staate gedacht 
werden. Diess führt dahin, entweder alles Pri¬ 
vatrecht als in seinen Wurzeln mit dem Staats¬ 
rechte aufs Innigste verwachsen in dasselbe einzu¬ 
begreifen, oder alles Staatsrecht als rechtliche 
Form für das Gesararatleben vernünftiger Indivi¬ 
duen Privatrechtzu nennen, und damit eine Schei¬ 
dung zweyer integrirenden Theile einer Wissen¬ 
schaft aufzuheben, welche nur Verwirrung stif¬ 
tet. Denn ist niclit das bisher sogenannte Natur- 
recht als ein vom Ganzen des wahren Staatsle¬ 
bens losgerissener Theil bearbeitet und dadurch 
aus allen seinen wahren Beziehungen gerissen wor¬ 
den ? Und selbst das Staatsrecht, büsste es nicht 
dafür, dass es jene Theorie von sich ausgeschie¬ 
den hatte, dadurch, dass der Staat als ein Mach¬ 
werk der Privaten betrachtet wurde, worauf sie 
sich nach langer Barbarey besannen, und dessen 
Begründung sie bisher nicht vollenden konnten? 
Hätte es dem Verf. gefallen, hier tiefer einzuge¬ 
hen, als er gethan; so wäre manche Unbestimmt¬ 
heit in der Lehre von den Regentenrechten, na- 
mentlicli in der Darstellung der Polizeygewalt 
(S. 259—vermieden worden. Auch gewann 
dadurch die Ansicht vom Regenten überhaupt 
mehr innern Kern, während sie jetzt in einem 
Conflicte mit den Rechten der Privaten steht. 
Jedoch auch hier liegt die Schuld nicht am Verf., 
sondern mehr an der Ansicht, der er als der all¬ 
gemeinen folgen zu müssen glaubte. Am meisten 
vermisst man die Befriedigung in der Leine vom 
Gesetze und seiner Erscheinung im Staate. Die 
Gesetzgebung erscheint nur als Attribut des Re¬ 
genten, welches er mit der Repräsentation der 
Unterthanen theilt (S. 355). Allein den Bezug 
tles Gesetzes auf das gesaramte Staatsleben, sein 
Wesen, seine Formen in der Gestaltung des Volks¬ 
lebens in Sitte, Gewohnheit, Herkommen u.s.w., 
finden wir nicht berührt, obwohl in denselben die 
Vernunft sich als das gestaltende u. leitende Prin- 
cip alles gemeinsamen V^erkehrs beweiset. Der Vf. 
verspricht in der Vorrede, sein Werk fortzusetzen. 

Zweyler Band, 

Man darf ihn auffordern, dem Wesen des Ge¬ 
setzes darin einen eignen Abschnitt zu widmen. 
Denn es wird dem Verf. alsdann niclit entgehen, 
dass das Gesetz als die allgemeine, lebendig sich 
aussprechende Vernuuftgewalt nicht unbedingt der 
physischen Gewalt zu ihremSchutze bedarf.— Der 
letzte Punct, den wir besprechen wollten, betrifft 
die Vei bindung der Politik mit dem Staatsrechte. 
Der Verf., welcher unter Politik die Lehre von 
der weisen Einrichtung der Staaten nach Vei halt- 
niss der gegebenen Umstände versteht, erklärt 
sich darüber auf das Befriedigendste (S. 12). Auch 
zeugt seine ganze Schrift von der innigen Durch¬ 
dringung des Staatsrechts und der Staafsklugheit. 
Wir sind mit ihm überzeugt, dass ein Staatsrecht, 
welches aller Rücksicht auf die concreten Ver¬ 
hältnisse der Weltgeschichte ermangelt, eine 
hohle Chimäre seyn müsse. Darum verdient der 
Verf. besondere Anerkennung in der Zurückfüh¬ 
rung der wahren Politik in das Staatsrecht. Nur 
darin scheint er zu fehlen, dass die politischen 
Lehren bey ihm noch zu einzeln ohne nothwen- 
dige Bedingung durch die Rechtsgrundsätze auf¬ 
geführt werden, und also nicht wie organische 
Glieder in das Ganze des Staatslebens eingreifen. 
Dahin rechnen wir unter andern die Lehre von 
den Reformen (S. 171), vom allgemeinen Wohle 
(S. i4i,Anra.2), von der Repräsentation (S. i64ff.), 
von der Monarchie und der Demokratie (S. 162). 
Namentlich in der Lehre von den Umbildungen 
des innern Lebens hält sich der Verf. zu sehr 
im Allgemeinen. Hier konnte er durch Eingehen 
in die Geschichte der Sitten, der religiösen Welt¬ 
ansicht, der äussern Slaafsverhältnisse u. s. w. 
fruchtbarer seyn. Denn, seiner Darstellung nach, 
muss man urtheilen, dass bey dem Dringen auf 
Veränderung das Volk jedesmal Recht' habe, was 
sich vielleicht nicht durchgehends bestätigt. Hier 
kann der Staatsmann zeigen, ob er den Organis¬ 
mus durch Aufnahme gesunder Kräfte wahrhaft 
lebendig zu erhalten wisse, oder ob er ihn durch 
Stagnation oder Präcipitation in die giö.ssten Ge¬ 
fahren stürzen werde. Aehnliches anzuführen ge¬ 
stattet der Raum dieser Blätter nicht. Nur auf 
die schöne Ausführung vom Adel (S. 48o). ma¬ 
chen wir aufmerksam. Sie gehört, so viel uns 
bekannt, fast ausschliesslich dem Verf. an. 

So haben wir den Verf. durch die bedeutend¬ 
sten Abschnitte seines Werkes begleitet, aner- 
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kennend seine Erfassung der wahren Grundsätze 
des Staatsrechts, zugleich aber die Mängel be¬ 
leuchtend, welche aus der ungenügenden Verfol¬ 
gung der Principien entstehen. Er nennt sein 
Buch Versuche, und urtheilt sehr bescheiden von 
seinem Verdienste. Allein das Geleistete sieht 
über seinem Urtheile, und verdient die Anerken¬ 
nung derjenigen, denen es um die Feststellung der 
Grundsätze eines wahrhaften Staatsrechts zu thun 
ist. Nur eins wünschten wir künftig vermieden, 
nämlich die Breite an mehreren Stellen. Man soll 
dem Leser auch etwas Zutrauen, und ihm in der 
Wissenschaft den W^eg nicht allzuleicht machen. 
Denn aus solcher Bequemlichkeit entstehen Har¬ 
ten und üngenauigkeit des Styls, welche eine 
gehaltene Strenge vermeidet. W^enn aber Rec. 
an diesem Werke nur dasjenige heraushob, woran 
er beurtheilendeBemerkungen anknüpfen konnte; 
so geschah diess, um den Kern des Werkes in sei¬ 
nem Verhältnisse zur Wissenschaft deutlicher her¬ 
auszustellen. Das einstimmende Lob in seine An¬ 
sichten verschmäht der Vf. selbst, und mit Recht. 
Denn wer so viel gegeben, als er, kann es sich 
ruhig gefallen lassen, wenn einige Wasserschöss¬ 
linge von seiner Darstellung weggeschnitten wei'- 
den. 

Das Aeussere des Buches ist, um diess noch 
einstiramend zu erwähnen, von der Verlagshand¬ 
lung recht wohl ausgestattet worden. 

Chronologie» 
Kalenäariographie^ oder Anleitung, alle Arten 

Kalender zu verfertigen. Von J. J. Littrou^, 
Director der Sternwarte und Professor an der K. K. Uni¬ 

versität in Wien u. s. \v. Wien, 1828. Im Verlage 
von J. G. Heubner. XV u. 552 S. 8. (5Thlr.) 

Der Inhalt des Buches, den wir mit einigen 
Bemerkungen begleiten wollen, ist folgender: 

Erste, oder chronologische Abtheilung. 1) Ein¬ 
leitung. Diese Einleitung handelt vorzüglich von 
dem Nutzen des Kalenders, Die Achtung, die 
wir gegen Hrn. L. hegen, nöthigt uns, den ganz 
unpassenden, scherzhaften Ton zu tadeln, in wel¬ 
chem diese Einleitung geschrieben ist. Schon was 
S. 4 über die mit den Kalendern so oft dem Pu¬ 
blicum übergebenen Gedichte, Erzählungen u.s. w. 
gesagt wird, ist ganz überflüssig, und doch auch 
nur halbwahr, indem neben dem allerdings Un¬ 
nützen, dessen es in jedem Zweige der Litera¬ 
tur immer Manches geben wird, doch auch Man¬ 
ches seinen Zweck, heitere Unterhaltung zu be¬ 
fördern, nützliche Kenntnisse (namentlich in den 
von Hrn. L. mit erwähnten statistischen Ueber- 
sichten) zu verbreiten, gar wohl erfüllt. Eben 
so überflüssig scheint dem Rec. das Verweilen bey 
den Wetterprophezeihungen. Dann kömmt der 
Verf. auf die Unentbehrlichkeit des Kalenders, 

„selbst die unnützesten Mitglieder des Staates, die 
nichtsthuenden Müssiggänger müssen doch ihren 
Müssiggang selbst, und ihre zwecklosen Spazier¬ 
fahrten danach einrichten“ u. s. w. Der übrige 
Theil der Einleitung ist Bemerkungen über den 
positiven Nutzen des Kalenders gewidmet. Als 
ein solcher Nutzen wird unter andern aufgeführt 
die grosse Zahl von Namen edler Menschen, die 
wir an allen Tagen des Jahres genannt finden 
„W^ir erblicken da die Bilder dieser abgeschiede¬ 
nen Edlen in bunter Mannichfaltigkeit nebenein¬ 
ander, Wunderthäter und Märtyrer, Apostel und 
Eremiten, Könige und Bauern, Christen und Ju¬ 
den, alle in friedlicher Eintracht versammelt, und 
nur unsre]’ Wahl wartend, um uns durch die Er¬ 
zählung ihres wohlthätigen und leidenvollen Le¬ 
bens zu erbauen, zur Nacheiferung zu ermun¬ 
tern“ u. s. w. Einen besondern Werth legt der 
Verfasser auf die Zusammenstellung der an einem 
und demselben Jahrestage eingetretenen Ereignis¬ 
se. Aber die Merkwürdigkeit, dass Schillery La- 
\>oisier und Graf Zinzendorf alle drey am 9. May 
gestoi'ben sind, dass am 9. May das zehnjährige 
Consulat I^apoleons festgesetzt, und am 9. May 
Crornwells Herrschaft geendigt wurde, scheint uns 
in dei’That so gioss nicht, obgleich es wahr ist, 
dass die Menschen immer in einer solchen Zu¬ 
sammenstellung eine Art von Zeitvertreib gefun¬ 
den haben; — wie denn schon Tacitus mit dem 
richtig bezeichnenden Zusatze: „plerisgue vana 
mirantihuserzählt, welche Gespräche ähnlicher 
Art bey jiugustus Tode die Unterhaltung der 
Römer ausraachten. 

2) Länge des Jahres und Einschaltungen. 5) 
Julianische Reform. 4) Gregorianische Reform. 
Dass diese Gegenstände richtig dargestellt sind, 
brauchen wir nicht erst zu bemerken. Die Ein- 
zelnheiten, welche der Verf. hier aus der Ge¬ 
schichte der Kalenderverbesserung mittheilt, ge¬ 
hören ganz hierher, und werden von allen, die 
sich über den Kalender belehren wollen, mitVer- 
gnügen gelesen werden. Bey der Einschallungs¬ 
weise im Gregorianischen Kalender ist eine Be¬ 
antwortung der Frage', welche andere Einschal¬ 
tungen man etwa anwenden könnte, raitgetheilt; 
eine Betrachtung, die in einem vollständigen Bu¬ 
che über den Kalender allerdings einen Platz ver¬ 
diente. 

5) Sonnencirkel und Sonntagsbuchstabe. 
6) Goldne Zahl und Epacten. — Die hier den 

gründlichen Erläuterungen beygefügten Tafeln er¬ 
leichtern sehr die Uebersicht der im Julianischen 
und im Gregorianischen Kalender zusaramengehö- 
renden Zahlen. 

7) Osterfest. 8. 9) Kalender der Katholiken 
und der Protestanten. Hier werden alle Festtage, 
die Namen der Sonntage u. s. w. aufgeführt; die 
Evangelien aller Sonn- und Festtage und endlich 
die Tage angegeben, nach welclien man in allen 
Schriften die Jahrestage bezeichnet findet. 



2613 No. 327. December. 1828. 2614 

10) Kalender der Russen und Griechen. Da 
der russische Kalender in vielen Hinsichten mit 
dem Julianischen übereinstimmt; so sind nur theils 
die Abweichungen von diesem, iheils die kirch¬ 
lichen Feste angegeben. Unter den Abweichun¬ 
gen ist die, w^eiche in Hinsicht der Sonntagshuch- 
stahen Statt findet, am merkwürdigsten, indem 
dieser sich auf den ersten September, als den 
ehemaligen Anfang des Jahres, bezieht.^ 

11) Kalender der Türken. Hier wird gezeigt, 
wie man den ersten Tag des türkischen Jahres 
für irgend ein gegebenes Jahr findet, wie man 
jeden Monatstag des türkischen Kalenders auf den 
unsrigen, und wie man umgekehrt jeden Monats¬ 
tag des unsrigen auf den Monatstag des türki¬ 
schen Kalenders zurückfiihrt. Dann folgt ein Ver¬ 
zeichniss der türkischen Festtage, und ein von 
JJrn. von Hammer übersetztes merkwürdiges Stuck 
eines türkischen Kalenders, das neben manchen 
gehaltlosen Angaben (z. B. dass Pharao am 7. 
Muharrem vom Meere verschlungen wurde), theils 
astronomische Nachweisungen über den Aufgang 
und Untergang der Gestiine und dergl., Iheils 
die Bestimmung enthält, w'ann der Nil anzu- 
schwelleu, wann der Wind Chamsin zu weheii 
anfängt, wann die Tulpen zu blühen pflegen 
u. s. w. 

12) Kalender der Juden. Anordnung ihrer 
Jahre; Festtage; Vergleichungstabelle der Monats¬ 
tage des Jüdischen und Gregorianischen Kalenders 
bis zum Jahre 1900. — Alles, was Hr, L. hier 
raittheilt, ist belehrend und zweckmässig; die 
Richtigkeit der Angaben haben wir zwar, wie 
leicht zu erachten, nicht im Einzelnen untersu¬ 
chen können; aber wir dürfen unbedenklich an¬ 
nehmen, dass auf ihre Bestimmung alle Sorgfalt 
gewandt ist. Wo wir Vergleichungen angestellt 
haben, hat sich uns Alles als richtig bewährt. 

i5) Aeren. Vergleichung der Zeitbestimmung 
nach Olympiaden, Jahren der Stadt Rom u. s. w. 
mit unsrer Zeitrechnung. 

Zum Schlüsse dieser Abtheilung folgt eine 
chronologische Tabelle, welche Folgendes enthält. 
Die Gregorianischen Sonntagsbuchstaben , welche 
in den verschiedenen Jahrhunderten bis zum Jahre 
2000 den Julianischen Sonntagsbuchstaben ent¬ 
sprechen, Die Sonntagsbuchstaben und Osterfeste 
vom Jahre 1 bis 64o; dann von 621 an die Jahre 
der jüdischen und türkischen Zeitrechnung, nebst 
den jüdischen Ostern und dem türkischen Neu¬ 
jahrstage, neben jenen Angaben der Sonntags¬ 
buchstaben und Julianischen Osterfeste; seit der 
Einführung des Gregorianischen Kalenders kom¬ 
men noch die Gregorianischen Ostern hinzu, und 
diese Tafel geht bis zum Jahre 2000. 

Zweyte, oder astronomische Ablheilung. Diese 
Abtheilung ist für solche Leser bestimmt, die 
zwar keine sehr grosse Kenntniss der Analysis 

besitzen, aber doch die logarithmisch-trigonome¬ 
trischen Tafeln zu gebrauchen und nach vorgege¬ 
benen Formeln zu rechnen wissen. Für diese sind 
die aus der Astronomie mitgelheillen Erläuterun¬ 
gen, woran die zur Berechnung der Erscheinun¬ 
gen dienenden Formeln sich anknüpfen, zurei¬ 
chend, und sie werden, mit Hülfe der Beyspiele, 
welche ihnen zur Leitung dienen, und der Hülfs» 
tafeln, die der Verf. dieser Abtheilung beyge- 
fügt hat, zu ihrem Zv^ecke gelangen können. Da 
die Zahl der Liebhaber der Astronomie, denen 
es eine angenehme Beschäftigung gewährt, eine 
Sonnenfinsterniss selbst berechnen zu können, 
vielleicht nicht so ganz geringe ist, und da diese 
sibh vielleicht schon befriedigt finden, wenn ih¬ 
nen auch die Beweise für die Rechnungsforiuelu 
fehlen; so können wir wohl annelnneii, dass die 
Darstellung des Verfs. ihren Zweck, in diesem 
Sinne zu Berechnung der Phänomene hinreichende 
Anleitung zu geben, erfülle, und in Rücksicht 
der Ausführlichkeit das rechte Maass halle. Frey- 
lich wer die vollständige Begründung aller dieser 
Regeln studiren will, der muss noch andre Hülfs- 
mittel zur Hand nehmen, und für diesen konnte 
in einem so kurzen Abrisse nicht Alles geliefert 
W'erden. Des Verfs. Anleitung bezieht sich na¬ 
mentlich auf die Berechnung der Culminationen, 
der Auf- und Untergänge der Gestirne, der he- 
liocentrischen und geocentrischen Orte der Plane¬ 
ten, der Orte des Mondes, seiner Licht-Erschei¬ 
nungen und der Finsternisse, Für die Finster¬ 
nisse der Jahre 1828 bis J900 sind die Hauptum¬ 
stände jeder einzelnen angegeben. — Die Hülfs- 
tafeln bieten viele Erleichterungen zu diesen Be¬ 
rechnungen dar. 

Als ein Anhang ist diesem Buche eine histo¬ 
rische Ephemeride, zur Erinnerung an merkwür¬ 
dige Ereignisse für jeden Tag des Jahres beyge- 
fügt. Der Sohn des Hrn. Prof. Littrow ist Ver¬ 
fasser derselben. 

Wir erkennen gern denFleiss, mit welchem 
diese Ephemeride gesammelt worden, an; glau¬ 
ben aber doch einige Bemerkungen über dieselbe 
beyfügen zu müssen. Die Sammlung von Ereig¬ 
nissen, die sich an den verschiedenen Jahrestagen 
zugetragen haben, scheint uns etwas zu ausge¬ 
dehnt angelegt zu seyn, und eben darum sich 
desto mehr von einer — einigermaassen so zu 
nennenden — Vollständigkeit zu entfernen. Hätte 
der Sammler sich auf eigentlich -w'elthistorischo 
Ereignisse beschränkt; so liess sich einigermaas¬ 
sen eine Vollständigkeit erreichen, indem er aus 
den wichtigsten Ereignissen in der Geschichte je¬ 
des Staates die auswählte, von denen man genau 
weiss, an welchem Jahrestage sie vorgefallen sind ; 
aber da er Geburtstage und Todestage von Staats¬ 
männern, Kriegern, Gelehrten und Künstlern 
aufnahm; so musste das Verzeichniss entweder 
endlos werden, oder eine unangenelime Ungleich¬ 
heit darbieten. Wenn die Geburtslage und To- 
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tlestage von Schriftstellern; wie A. G. Meissner, 
Biester, Merkel, Carl Murhard, P. E, Spiess, 
Carl Heun, J- Scheller, Kempelen, die gewiss 
nicht za denen vom ersten Range gehören, hier 
Platz finden sollten; so hatten noch zahlreiche 
J^änner von gleichen Verdiensten, wie jene, eben 
so nahe Ansprüche darauf gehabt. — Indess der 
Fleiss, mit welchem diese Sammlung von gegen 
5ooo einzelnen Angaben zusamraengehracht ist, 
verdient immer Lob. — Einzelne Unrichtigkeiten 
kommen übrigens auch vor, zum Beyspiel, dass 
Fr. Schiller sowohl am 9. März, als am 9. May 
i8o5 gestorben seyn soll. — Dass Ludwigs XII. 
Tod am 1. Januar zweyraal, auf i5iö und auf 
1815, angesetzt worden, ist offenbar nur ein 
Druckfehler. 

R u r z e A n z e i g e n. 

Anweisung, Kinder richtig lesen, sprechen und 
schreiben zu lehren, oder Beantwortung der Fra¬ 
ge: wie kann die Rechtschreib- und Rechtsprech¬ 
lehre mit der Leselehre schon vom Anfänge an 
auf eine naturgemässe Weise verbunden wer¬ 
den? Yom. Inspector fVagner, erstem Oberlehrer 
(am Schullehrer-Seminarium zu Brühl. Köln, iSaS. Di’Uck 

u. Verlag von M. Du Mont-Schauberg. 

Der Verf. scheint die bereits vergessene Le¬ 
semethode Krugs, die er für die gründlichste und 
ausgeführteste zu halten scheint, wieder anzure- 
gen^und dadurch auch den heillosen und unnö- 
thigen Streit wieder anfachen zu wollen, dessen 
Beseitigung alle praktische Pädagogen damals 
"Wünschten. Die ganze Sache ist in dei Phat nicht 
30 wichtig, als der Verf. glaubt. Viele Pädago¬ 
gen thuu, als wenn die siebenjährigen Kinder¬ 
chen noch nicht sprechen könnten, und alle kom¬ 
men doch aus der Schule der Mütter, welche sie 
ohne beschwerliche und lächerliche Mundstellun¬ 
gen, ohne Zisch-, Knall- und Schnurrlaute, blos 
durchs Gehör und reines Vorsprechen die Gedan¬ 
ken an die hörbaren Laute und Mitlaute zu 
knüpfen geübt haben. Der Lehrer darf also nur 
durch die Zeichen, die das Kind sehen, kennen 
und festhalten lernen soll, die Gedanken vermit¬ 
telst dieser sichtbaren Zeichen, welche ihm nun 
bekannt gemacht werden müssen, seine unsicht¬ 
baren Vorstellungen gleichsam verkörpern lehren. 
Daher war wohl diese Sprache weit eher, als die 
Schriftsprache und Schreibekunst, und nur bey 
Taubstummen vielleicht Hessen sich solche Mund¬ 
stellungen entschuldigen, oder bey solchen un¬ 
glücklichen Kindern, deren Mutier sie, um nur 
die nothwendigslen Bedürfnisse zu verschaffen, 
den ganzen Tag allein einschliessen musste. Rec. 
kennt eine sehr grosse Schulanstalt, welche schon 
vor 35 Jahren, also ehe ein Olivier, Stephani, 

Krug auftraten J vermittelst der Lesetafeln und 
Tabellen, ohne Syllabiren und Stabennennen, die 
kleinen Menschen, ohne Störung ihres Frohsinnes, 
öfters 190 in einer Classe binnen einem Jahre 
richtig eutonisch und mit gewecktem Nachdenken, 
ohne zu posaunen, lesen lehrte. Doch die Ein¬ 
richtung unserer Blätter erlaubt es nicht, in das 
Detail zu gehen. Da es dem fleissigen Verfasser 
wirklich am Hei’zen liegt, über diesen Gegen¬ 
stand weitern Urablick zu erlangen ; so empfeh¬ 
len wir ihm des Kirchenrathes Schulze Legogra- 
pliologie, Leipzig bey Karl Tauchnitz, und/jTrw^s 
kleinen Leseschüler, Leipzig bey Adolph Wien¬ 
brack. Dürften wir noch Eines hinzufügen; so 
wäre es dieses. Der Elementarlehrer von 6- bis 
7jährigen Kindern muss sich gewöhnen, in rein- 
kindlicher Sprache zu reden und alles Abstracto 
zu vermeiden. In der Einleitung oder Anrede an 
solche spracharrae Wesen lieset man die Worte: 
Gl 'undbestandtheile, Zusammengefüge, Hauptauf¬ 
gabe u. s. w. Und Was sollen die Comraando- 
worte: Unter zähne an die Oberzähne, Zungen¬ 
spitze sanft an die Zähne gelegt, Luft gestossen 
u. s. w., Unterlippe an die Oberlippe, Luft und 
Pon durch die Nase u. s. w., Unterlippe an dis 
Oberzähne, Luft geblasen. Alles dieses verstehen 
junge Menschen nicht, es verleidet ihnen das Le¬ 
senlernen und erschwert es durch seine unnütze 
VV^eitläufigkeit. Dann hat Graser sehr wahr ge¬ 
sprochen: der erste Kindesunterricht, die erste 
Kindes^ual, 

c. i ■ • 

1. IVas kochen wir? Ein neues und vollständiges 
Handbuch für wirthliche Frauen Und Mädchen ; 
zur Bereitung von 168 Suppen und Brühen, 85 
Gemüsen, 207 Fleisch-, 118 Fischspeisen, 87 
Pasteten, Aspics etc., 46 Eyer- und 97 Mehl¬ 
speisen, 217 Backereyen, Gelees, Cremes, Com- 
potes etc. Zweyte, sehr verbesserte und mit 
einem sechsfachen Küchenzeddel auf alle Tage 
im Jahre vermehrte Auflage. Dresden u. Leip¬ 
zig, in der Arnoldischen Buchhandlung. 1827. 
IV und 456 S. 8. (i Thlr. 4 Gr.) 

2. Sechsfacher Küchenzettel auf alle Page im 
Jahre, für den Gebrauch des Buches: Was ko¬ 
chen wir? und auch als Anhang zu jedem voll- 

■ ständigen Kochbuche. Dresden u. Leipzig, in 
d. Arnoldischen Buchh. 1827. 88 S. 8. (6 Gr.) 

Da für die Brauchbarkeit des Handbuches 
schon die zweyte Auflage spricht; so wird es 
überflüssig seyn, dasselbe hier zu empfehlen. Ob 
aber die meisten dieser Speisen niciit vielmehr 
geeignet seyn sollten, das Geschraacksorgan zu er¬ 
götzen, als den Körper zu ernähren und die Le¬ 
benskraft zu erhöhen, muss der weitere Gebrauch 
lehren. Bey dem sechsfachen Küchenzettel ist das 
Jahr 1826 angenommen worden, mit Rücksicht 
auf die Fastenspeisen. 
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l^eipziger Literatur - Zeitung. 

Am 24. <les December. 328. 1828. 

Geschichte der Mathematik. 

QeschicJite der MatJiei7iatih pbn der ältesten his 

auf die neueste Zeitt von /. H. M. Poppe. 

Tübingen, bey Oslander. 1828. 666 S. 8. (3 Tlilr. 

8 Gr.) 

Der Verf. bemerkt nicht mit Unrecht, dass uns 
ein Handbuch der Geschichte der Mathematik noch 
zu fehlen scheine, worin das kurz zusammen ge¬ 
fasst werde, was Montucla, Delambre und andere 
Schriftsteller in ihren vorzüglichen, aber für die 
meisten Leser zu ausführlichen Werken umständ¬ 
lich entwickeln. — Lin solclies Buch zu schreiben, 
hat unstreitig grosse Schwiei’igkeit j denn dem ei¬ 
gentlichen Kenner der mathematischen Lehren kann 
ein so kurzer Abriss, der, ohne die Quellen zu 
nennen, ohne das Einzelne genau anzugeben, nur 
die diesem schon bekannten wichtigsten Thatsächen 
wiederholt, nicht ganz genügen, und dem, wel¬ 
cher mit der Mathematik nicht bekannt ist, kann 
man die Verdienste, welche dieser oder jener 
Schriftsteller sich erworben hat, nicht kenntlich ma¬ 
chen, ohne in die Verlegenheit zu geralhen, ihm 
vielleicht Gegenstände zu nennen, die ihm unbe¬ 
kannt und unverständlich sind. Dass des Verfass. 
Handbuch mehr den letztem Lesern gewidmet ist, 
lässt sich leicht vermuthen, und in einigen Zwei¬ 
gen der Mathematik, die dem täglichen Leben nä¬ 
her liegen, namentlich in der Geschichte der Me¬ 
chanik, liat Hr. P. ganz so geschrieben, wie es 
zur Belehrung und zur angenehmen Belehrung de¬ 
rer, die nur mit gewöhnlichen Vorkenntnissen aus¬ 
gerüstet sind, nöthig ist; diejenigen mathematischen 
Gegenstände hingegen, die rein theoretisch sind, 
haben uns lange nicht so befriedigt. 

In der Mechanik ist es besonders die pi aktische 
Mechanik, wo man mit Vergnügen sieht, wie dem 
Verf. hier Alles aus eigenem Studium bekannt ist, 
wie er iheils die Gegenstände selbst mit Klarheit 
und doch in angemessener Kürze darzustellen weiss, 
theils auch die Geschiclile jeder Entdeckung allem 
Anscheine nach aus den Quellen, wenn er sie gleich 
nicht anführt, geschöpft hat. Er geht hier die ein¬ 
zelnen Gegenstände der Mechanik ungefähr in foL 
gender Ordnung durch, Verdienste des Aristoteles 
und Arcliimedes um die theoretische und prakti¬ 
sche Mechanik. Arcliimedes Lehrsätze aus der 

Zreeyler Band. 

Hydrostatik, und Verdienste um die praktische Hy¬ 
draulik, Ctesibius Wasseruhren u, s. w. Hieran 
knüpft der Verf., was wir von andern Uhren aus 
dem Alterthume wissen, und dann die Geschichte 
der Gewicht-Uhren , der Taschen-Uhren, die in 
den letzten zwey Jahrhunderten so zahlreichen ein¬ 
zelnen Verbesserungen, z. B. die Compensations- 
pendel, u. s. w. — üeber die Erfindung und Ver¬ 
besserung der verschiedenen Arten von Mühlen, 
Windmühlen und Wassermühlen, Mahlmühleti, Sa¬ 
gemühlen, Slampfmühlen u. s. w. ist viel Lehrrei¬ 
ches gesagt. Die Pumpenwerke, der hydraulische 
W^idder, der Heber, die Wassefsäulenmaschine, 
die Dampfmaschine und ihre vielfachen Anwen¬ 
dungen, die Feuerspritze, die Gebläse, die Fuhr¬ 
werke, die verschiedenen Arten von Piessen, die 
Raminmasclilhe, die Haspel, die Waagen u. s. w. 
bleteU dem Verf. reichen Stolf zur Angabe zahl¬ 
reicher nach und nach dabey angebrachter Ver¬ 
besserungen dar. Nicht so befriedigend ist seine 
Darstellung der Fortschritte der theoi-etischen Me¬ 
chanik, indem zum Beyspiel Newtons Arbeiten 
viel zu kurz erwähnt sind; von Eulers mechani¬ 
schen Untersuchungen und von Joh. Bernoulli’s Hy¬ 
draulik ist so wenig gesagt, dass man die grossen 
Verdienste dieser Schriftsteller gar nicht kennen 
lernt. Dagegen gibt der Vf. über diejenigen theo¬ 
retischen Untersuchungen, die sich näher an prakti¬ 
sche Gegenstände anscliliessen, umständlicliereNach- 
richt, und theilt von den praktischen Mitteln, um 
die Geschwindigkeit der Ströme oder des Windes 
zu messen u. dgh, und von der Erfindung dersel¬ 
ben, viel Belehrendes mit. 

Auch die Geschichte der Astronomie» beson¬ 
ders ihrer Fortschritte bey den älteru Völkern, ist 
gut erzählt. Bey der ziemlich allgemeinen Ver¬ 
breitung derjenigen astronomischen Kenntnisse, die 
zum Verstehen der wichtigsten Angaben erforder¬ 
lich sind, halle diess weniger Schwierigkeit. In 
der Geschichte der neuern Astronomie befolgt der 
Verf. zuweilen die chronologische Ordnung, zuwei¬ 
len erzählt er Beobachtungen, die ähnliche Gegen¬ 
stände betreffen, gleich hinter einander, und an 
andern Stellen kommen Bemerkungen, die einer 
viel altern Zeit angehören, erst gelegentlich m der 
Geschichte der spätem Zeiten vor; —■ diess hätte, 
wie es uns scheint, vermieden werden sollen. Hast 
der Vf. hier nicht immer die Quellen zu Rathe ge¬ 
zogen hat, sieht man zum Beyspiel bey seiner Et’j 
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Zählung von Keplers Verdiensten, indem gerade 
das letzte Keplersche Gesetz nicht in der Astrono- 
mia noi’a mitgetheilt ist, — gerade dasjenige, wo- 
bey der Verf. dieses Buch erwähnt. — Ueberhaupt 
sind Keplers Verdienste nicht vollständig genug 
dargestellt. Eben so ist die Angabe, Newton glaub¬ 
te, dass die. Bahn des Cometen von 1680 eine Pa¬ 
rabel sey, nicht blos zu kurz, sondern auch un¬ 
richtig. Newtons grosses Verdienst bestand ja, wenn 
auch von seinen in die Mechanik gehörigen Unter¬ 
suchungen hier nicht geredet werden sollte, darin, 
dass er nach strengen Regeln die Lage der Parabel 
kennen lehrte, in welcher der Comet sich bewegte, 
lind die allgemeine Anwendbarkeit dieser Regeln 
zeigte. So wie der Verf. erzählt, sollte man glau¬ 
ben, Newton habe blos obenhin dem, was Dörfel 
gesagt hat, seine Beystimraung gegeben. Von New- j 
tons Untersuchungen über die Wirkung der Cen¬ 
tralkräfte kömmt später etwas vor, aber auch nicht 
so, wie die Wichtigkeit der Sache es forderte. 

Diese und andere Einzelnheiten, die uns von 
einiger Flüchtigkeit in der Bearbeitung zu zeugen 
scheinen, sind dem'Rec. indess minder aulfallend 
gewesen, als die dem berühmten Olbers beyge¬ 
legte Behauptung, „dass nach 8800 Jahren ein Co¬ 
met so nahe an die Erde kommen wird-, als jetzt 
der Mond von ihr entfernt ist; dass in 4 Millionen 
Jahren ein anderer erscheinen muss, der kaum 5 
bis 4 Meilen von der Erde entfernt seyn wird,; dass 
aber endlich in 120 Millionen Jahren ein dritter 
unmittelbar mit der Erde zusammen stossen wirdJ‘ 
— Dieses hat Olbers nicht nur nie so gesagt, son¬ 
dern er hat sich über die, seinen richtigen Bemer¬ 
kungen beygelegte, falsche Auslegung sogar öffenll. 
beschwert. Aber wie konnte auch ein Mann von 
Hrn. Poppe*s gründlichen Kenntnissen sich durch 
Zeitungsgeschwätz verleiten lassen, zu glauben, 
dass Olbers solche Prophezeihungen hatte sagen 
können ? 

Die Geschichte der Optik gibt meistens die Er¬ 
findungen und Verbesserungen jedes einzelnen In¬ 
struments im Zusammenhänge an. Auch hier kom¬ 
men hier und da Uebereilungen vor, die leicht zu 
verbessern gewesen wären, z. B. S. 5^5, „Experi¬ 
mente Cüber die Brechung nämlich) stellte Hawks- 
bee mit vielen durchsichtigen Körpern an. ^ Euler 
ihat diess noch mit mehreren und mit grösserer 
Genauigkeit. De Chaulnes suchte vorzüglich die 
Brechungskraft des Glases auszumitteln. Von der 
Zeit an sagten genaue Naturforscher: Strahlen, 
die aus einem schwächer ziehenden Mittel in ein 
stärker ziehendes einfahren, werden stärker gebro¬ 
chen; und Barrow zeigte zuerst, dass Strahlen, die 
aus Luft in Glas fahren, nach dem Perpendikel zu 
gebrochen werden.“ — Muss man nach dieser An¬ 
ordnung der Erzählung nicht glauben, dass Barrow 
erst nach Eulers Zeit auf diese Entdeckung gekorn- 
men sey? — Ueberhaupt würde hier die histori¬ 
sche Darstellung sehr gewonnen haben, wenn sie 
entweder ganz chronologisch fortschritte, oder auch j 

die Gegenstände systematisch geordnet veifolgte, 
und die Geschichte jedes einzelnen Gegenstandes 
erzählte; aber w^eiin man die letztere Methode wählt, 
so muss die Erzählung der über die Brechung des 
Lichtes angestellten Untersuchungen nicht nach der 
Geschichte der Fernröhre und Mikroskope folgen. 

Die Geschichte der reinen Mathematik hat den 
Rec. am wenigsten befriedigt. Es ist allerdings 
schwer, diese so zu schreiben, dass man, ohne 
alle tiefer eingehenden Untersuchungen mit Still¬ 
schweigen zu übergehen, dennoch dem Nichtma- 
Ihematiker verständlich sey; aber gleichwohl glau¬ 
ben wir, dass darin noch etwas mehr hätte gelei¬ 
stet werden können. Auch die Anordnung hätte 
wohl gewonnen, wenn der Verf. gesucht hätte, da 
wo er die Geschichte einzelner Lehren darstellt, 
von den leichten Gegenständen zu den schwerem 
überzugeheii. Wie wenig diess geschehen ist, mag 
folgende kurze Inhalts-Anzeige der Geschichte der 
Geometrie darlhun. 

Hier erzählt der Verf zuerst die Bemühungen 
der griechischen Mathematiker, und der Schrift¬ 
steller etwa bis zum iGten Jahidiunderte. Da aber 
später die Untersuchungen so vielseitig fortgeführt 
wurden; so findet er es, nicht mit Unrecht, ange¬ 
messener, die alhnälige Ausbildung einzelner lich- 
ren zu zeigen. Er verweilt hier bey der Lehx’e 
von den Tangenten, bey den Quadraturen, gibt 
Nachricht von der durch Descartes angegebenen, durch 
Newton, Leibnitz u. s. w. vervollkoraraneten,• An¬ 
wendung der Analysis auf die Geometrie, und 
kömmt endlich auf Lagrange’s Variationsrechnung, 
Dann aber befinden wir uns auf einmal wieder 
bey der Lehre von der Aehnlichkeit der Figuren 
und bey der Lehre von den Parallellinien, womit 
dieser Abschnitt sich endigt. 

Doch diese tadelnden Bemeikungen sollen nicht 
so verstanden werden, als oii wir die Nützlichkeit 
des Buches gar zu sehr herabsetzen wollten; wir 
gestehen vielmehr gern, dass man recht viel Le- 
senswerthes hier zusammengestellt findet, u. wünsch¬ 
ten nur, dass der Verf. bey einer neuen Auflage 
manche Ablheiluugen etwas umarbeiten und die 
Mängel, worauf wir hingedeutet haben, verbessern 
möchte. 

Die letzten 90 Seiten nimmt ein sehr reichhal¬ 
tiges Verzeichniss mathematischer Bücher ein. 

Hleine Schriften. 

Die Unterwelt, oder Gründe für ein bewohnbares 
und bewohntes Inneres unserer Erde. Leipzig, 
bey Wienbrack. 1828. i44 S. 8. (21 Gr.) 

Der Verf. sucht zu beweisen, dass die Erde 
eine hohle Kugel, nicht mit Wasser, nicht mit 
feurigen Materien, nicht mit mephitischen Luftar¬ 
ten durchaus erfüllt, sey, dass es im luneru der 
Erde nicht ganz finster zu seyn brauche u. s. \v. — 
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Der Raum erlaubt uns nur W^eniges von dem, was 
der Verf. lelirt, auszuheben. Dass die Erde nicht 
aus einer ganz festen Masse bestehe, sey schon aus 
der walirsclieinl chcn Enlsleliungsnrt der Planeten 
zu veniiuthen, die uns zum Theil bekannten Höh¬ 
len deuten darauf hin, das verschiedene Klima der 
verschiedenen, in gieiclieii Breiten liegenden, Lander 
lasse sich am besten erklären, wenn wir Irmen- 
ineere, Innengebirge und ungleiche Porosität der 
Erde annehmeii, und endlich lasse die weite Ver¬ 
breitung der Erdbeben auf einen nicht ganz mit 
festen Körpern ausgefüllten Raum schliessen. Diese 
innere Höhlung der Erde stelle durch ein Loch 
am Pole mit der Oberwelt in Verbindung. Unter 
den Beweisen hierfür kommt vor, dass, nach 
Brewsters Behauptung, der Nordpol nicht der käl¬ 
teste Punct unserer Halbkugel sey; der Verfasser 
nimmt daher an, die dortige grössere Wärme dringe 
aus dem Innern hervor. — Ungeachtet der unbe- 
zvveifelten Beweise, dass es irn Innern der Erde 
Feuer gibt, braucht doch jene Unterwelt nicht mit 
P’euer erfüllt zu seynj sondern es können dort wohl 
Nebel und Gasarten sicli bilden, die Feuer, Asche, 
Lava, selbst Gestein hervorbringen. Die Vulcane 
sind Röhren, die bis in die Innenhöhle hinabrei¬ 
chen, dort erzeugen sich entzündbare Dünste, die 
den Gewittern ähnlich sind und sich entzünden. 
Auch ist die Erde nicht ganz mit Wasser erfüllt, 
da ja das hinabdringende Wasser dort noch Raum 
findet. Eben so wenig ist sie ganz mit schlechten 
Luftarten angefüllt, sonst müssten noch mehr gif¬ 
tige Ausdünstungen aus den Höhlen, Vulcauen 
und Quellen hervorgehen. — An Licht braucht 
es auch nicht dort zu fehlen, da ja die innere Ober¬ 
fläche einiges eignes Licht haben kann, so wie man 
angenommen hat, dass auch die äussere Oberfläche 
der Planeten etwas eigenthiimliches Licht besitze. 

Die Erde besieht nur aus einer bis Mei¬ 
len dicken Schichte, innerhalb welcher eine an den 
Polen offene Innenhöhle ist; diese besitzt Innen¬ 
gestirne, deren Daseyn vorzüglich durch die ver¬ 
änderliche Lage der magnetischen Pole der Erde 
angedeutet wird. P’eurige Lufterscheinungen, Me¬ 
teorsteine und Gewitter müssen dort häufiger seyn, 
vielleicht senken die Gewitter sich dort in trichter¬ 
ähnliche Thäler und bewirken das, was wir Vul¬ 
cane nennen j die dortigen Berge müssen zahlrei¬ 
cher, höher und wilder seyn. 

Diese Innenwelt ist aber nicht blos bewohnbar, 
sondern auch wirklich bewohnt. Ausser teleologi¬ 
schen Gründen, führt der Verf. hierfür Sagen der 
Vorzeit an. — Der Höhlenbär der Urwelt braucht 
nicht von der Erde verschwunden zu seynj viel¬ 
leicht veränderte er nur sein Vatei’land, vielleicht 
stieg er tiefer in die Erde hinab. — Manche fa¬ 
belhaft scheinende Erzählungen könnten gar wohl 
auf Tliiere hindeuten , die, aus der Unterwelt her¬ 
vorkommend, sich plötzlich auf der Erde zeigten.— 
Manche Vögel verschwinden so schnell und erschei¬ 
nen so schnell wieder im Frühlinge, dass dadurch 

der Winteraufenlhalt, wohin sie ziehen, sehr rälh- 
selhaft wirdj •— vielleicht zeigt ihr Iristiuct ihnen 
die Pforten der Unterwelt. Auch von Menschen 
aus der Ihiterwelt reden die Sagen der Völker: — 
die Nawadiaken in Mexico behaupten, dass ihre 
Vorfahren aus Höhlen hervorgegangen wären; man 
hat eine Erzählung, dass zwey unterirdische Kinder 
zu Wolfs Puts im westl. England hervorgekommen 
sind, u. s. w. 

Diess mag hinreichen, um den Abriss einer 
Geographie der Unterwelt zu charakterisiren, Ue- 
brigens ist das Buch angenehm geschrieben und 
zeugt von manniclifaltigen Kenntnissen. Dass sich, 
mit Hülfe von Märchen und P’abeln, Sagen und 
Aberglauben der Völker, noch viel mehr über Le¬ 
bensart, Charakter und Kunstfleiss unserer Unter¬ 
welt-Nachbarn sagen Hesse, Iiaben wir wohl nicht 
nöthig zu bemerken. 

Ueher die Zusammenlcunfte der Physiker unserer 
Zeit» Berlin, bey Enslin. 1828. 5i S. (4 Gr.) 

Der Verf. sucht historisch zu zeigen, wie die 
grössere Achtung, deren sich jetzt die Physik und 
die Physiker erfreuen, herbeygeführt sey. Diese 
grössere Achtung für diese Wissenschaft und die 
grössere Theilnahme an ihren Fortschritten hat denn 
auch die Zusammenkünfte der Physiker veranlasst, 
und ihnen die Aufmerksamkeit von Seiten derer, 
die nicht selbst Physiker sind, erworben, die wil’ 
in unserer Zeit wahrnehmen. Damit gber diese 
Zusammenkünfte nützlich seyn mögen, wünscht der 
Vf., d ass sich die Versammlung in Sectionen theile, 
damit nicht die einzelnen Mitglieder ihre Zeit mit 
Anhörung von Vorlesungen verlieren, die ihnen zu 
entfernt liegen, um grosses Interesse daran zu neh¬ 
men. — Diesen ^Vunsch auszusprechen, scheint 
des Verf. Hauptzweck bey der Herausgabe dieser 
kleinen Abhandlung gewesen zu seyn. 

E r d li u n d e. 

Kssai sur les progres de la geographie de Vinie- 
rieur de VAfrique; par M. de la Renaudiere.' 
Paris, bey Laforet. 1826. Broschüre in 8. von 
65 S. (Pr. Fr.) 

Der Verf. dieses interessanten Versuchs, den 
man auch als Vorrede der französischen Ueber- 
setzung von des Majors Laing Reise in Timanick, 
Kurankou etc. abgedruckt findet, theilt mit vollem 
Recht die am Allgemeinsten angenommene Mei¬ 
nung über die beschränkten Kenntnisse, welche die 
Griechen und Römer von der Geographie Afii- 
ca’s besassen. Inzwischen gibt er zu, dass man be¬ 
reits zur Epoche des Ptolemäus den Djoliba kanule, 
M'enn schon dieser Geograph desselben nicht er¬ 
wähnt. Vielleicht, und sehr wahrscheinlich sogar. 
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glauben «-if Tiiuiufugen zu dürfen — war den 
Nationen am MiUelmeere und am Nile die Existenz 
Soudan’s, seiner Reichthiimer, seiner zahlreichen 
Bevölkerung nicht unbekannt; denn wer dürfte die 
Epoche zu bestimmen wagen, wo derKaravanenhan- 
del Nigritiens mit Ost-Aethiopien, Aegypten, Kar¬ 
thago, Cyrene und, mittelst dieses Weges, mit 
Asien und Europa seinen Anfang nahm? Daher 
müsste man wohl bey Erörterung der Frage, wie 
Weit sieh die Kenntniss der Allen von der Geo¬ 
graphie Africa’s erstreckte, einen Unterschied zwi¬ 
schen den alten Autoren und den alten Völkern 
Statt finden lassen. Erstere, und unter ihnen Pto- 
leraäus seihst, kannten das innere Africa schlecht, 
oder gar nicht; allein in den einheimischen Mund¬ 
arten und Sprachen dürften sich wohl Spuren ei¬ 
ner Verbindung desselben mit den Völkern West- 
Asiens auffinden lassen, so auch noch in den Denk¬ 
mälern Nubiens und Aegyptens. — Der Verf. er- 
theilt sehr klare Erläuterungen über die Resultate 
der Eroberungen der Araber in Africa, so wie 
über die Forschungen ihrer Reisenden und Schrift¬ 
steller; man gewahrt, dass er die Berichte der ara¬ 
bischen Geographen gründlich studiite, um hier 
eine deutlicheUebersicht davon zu geben; allein er 
dürfte zu leicht über Ebn Batouta Jiinweggegangen 
seyn, der unter allen Landreisenden, die dire Rei¬ 
sen beschrieben, vielleicht das meiste Erstaunen 
erregt. Hr. R. ertheilt ferner eine flüchtige und 
sehr gut abgefasste Uebersicht von den portugiesi¬ 
schen Entdeckungen im Innern Africa’s; eben so 
schildert er die Reisen der Engländer und Franzo¬ 
sen, bevor er zu den wirklichen Fortschritten der 
africanischen Geographie gelangt, deren Anfang er 
vom J. 17120 unter Delisle, einem gelehrten und ge¬ 
schickten Manne, der aber zu oft und mit Unrecht 
seinen Nachfolgern hintangesetzt wird, und vom J. 
1749 unter d’Anville datirt, welchem Memoiren zu 
Gebote standen, die man vor ihm nicht kannte. Ihre 
beyden Charten machen Epoche in der Geschichte 
der Wissenschaft. Vierzig Jahre später eröffnete 
England eine neue Laufbahn zu Entdeckungen. 
Diese ganz neue Epoche zeichnet sich vor allen 
frühem durch die Anwendung guter Beobach¬ 
tungs-Methoden und Werkzeuge aus. Seit Bruce 
•haben sich die europäischen Reisenden streng an 
diese Bedingung gehalten, und in der That wür¬ 
den auch sonst ihre Berichte ohne Nutzen, grossen- 
theils sogar ohne Verdienst seyn. W^er heutiges 
Tages nicht die Naturproducte zugleich mit den 
Sitten der Völker beobachten und nicht im Stande 
seyn würde, die Lage der Oerter zu bestimmen; 
der dürfte wohl keine so günstige Aufnahme, wie 
zu frühem Epochen, finden. Der Vel'f. des Ver¬ 
suchs erinnert an die Bemühungen der africanischen 
Gesellschaft zu London und an die durch die Rei¬ 
senden ihrer Auswahl erlangten Resultate. Er. zeich¬ 
net vor Allen Mungo-Park aus, der indessen ziem¬ 
lich bedeutende Irrthünier beging; sodann Ilorne- 
mann, der zuerst die Pforten zu dem innernAfrica 

öffnete, tind Burckhardt, den gelehrtesten u. scharf¬ 
sinnigsten unter Allen. Browne verdient unter ih¬ 
nen eine ehrenvolle Stelle, und so auch Seelzen. 
Indem Letzterer jedoch Kanem in Westen von 
Bornu und Mandarah in Norden, nach den Berich¬ 
ten, die man ihm darüber erstattet hatte, versetzte, 
führte er in die Geographie zwey grosse Irrthümer 
ein; denn Major Denham setzt Erst eres östlich. Letz¬ 
teres aber südlich von Birnie. Der Veif. erwähnt 
mit Beyfall der Charte des Majors Rennell vom J. 
1802, die nach Mungo-Park, Browne und Horne- 
mann entworfen ist; er findet sie vollständiger, als 
die frühem, aber zu hypothetisch. ,.Die Geogra¬ 
phen, bemerkt er sehr richtig, sollten fiir keinerley 
Systeme Vorliebe fassen; ihr Auftrag ist, erwiesene 
Thatsachen, nicht aber Conjecluren aufzunehmen, 
so sinnreich diese auch seyn mögen; diess W’ar 
d’Anville’s Methode, die immer so viel werlh, als 
jede andere ist.“ — Auf Rennell, nach welchem 
sich der Niger in einen Binnensee ergiessl, folgte 
der Reisende Maxwell und der gelehrte Reichard, 
nach denen jener Strom gegen Süden und in den 
Ocean fliesst. Ersterer hat Mungo-Paiks Meinung 
für sich, und während er die Mündung des Flusses 
in Congo suchte, fand Letzterer dieselbe in Bejiin; 
seine Meinung wird durcli die jüngslen Reisenden 
Laing und Clapperton bestätigt. Unter den Opfern 
der Wissenschaft, die nach Maxwell Africa bei eise- 
ten, ist Bowdich zweifelsohne am meisten zu be¬ 
dauern, weil er, noch jung, eben so viel Fähigkeit, 
als Muth bewiesen hatte. Mollieii selbst hätte bey- 
nahe dem gefährlichen Klima unterlegen, und seine 
Hingebung muss die Mängel seines Reiseberichts ent¬ 
schuldigen, der gleichwohl keinesweges verdienstlos 
ist. Fast ganz in seine Fusstapfen trat Laing, der 
die mehr westliche Lage, welcheMollien den Quellen 
desDjoliba überwies, bestätigt hat, und der uns noch 
überdiess die wichtige Nachricht inittheilt, dass diese 
Quellen nur wenig über der Meei eslläclie befmdlich 
sind.— Am Schlüsse des Versuchs erwähnt der Vf. 
in kurzen Worten die Bemühungen Ritchie’s, Lyons u. 
deren Resultate, so wie endlich jene grossen, denkwürdi¬ 
ge Eikundschaftung, die Lord Bathurst hervorrief u. 
welche die Namen des Dr.Oudney, des Majoi's Denham 
u. des Capitains Clapperton unsterblich machen muss. 

Kurze Anzeige. 
Florians sänimtliche fVerhe. Neu übersetzt von 

G. Förster. 1. Bd. Novellen. SigS. 2.Bd.5i5S. 
5.Bd. 0208. Quedlinb., b.Basse. 1828. (.'^Tii.8Gj-.) 

Treffliches Papier,lierrlicher Druck, gute, ffiessen- 
de Uebersetzung, billiger Preis; was verlangt man 
mehr ? Dass schon Uebersetzungen von Florian da sind, 
thut derneuen amWerthe keinen Eintrag, ira Gegen- 
theile werden dadurch manche ältere inSchatten gestellt 
werden. Im 1. u. 2. Bde. istNurnaPornpiliu.h 1 — 6s B., 
IVilhelm Teil u. Eliesar u. Naplithalienthalten. Der 
5. Bd. enthält Numa Pompilius 7—12s Buch, u Fabeln. 
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LVipziger Literatur-Zeitung. 

Am 25. des December. 329. 1828. 

Griechische Literatur. 

Anecdota Graeca. E cocld. MSS, bibl. Reg. Parisin. 

descripsit L,udovicus Bachmannus. Lips. sum- 

ptibus Hinrichs. Vol. I. XII u. 497 S. Vol. ,11. 

IV u. 48i S. 8. 

W enn auch die meisten von den noch ungedrnck- 
ten griechischen Grammatikern aus neuerer Zeit 
sind, und daher gewöhnlich Auszüge aus den al¬ 
tern entlialtenj sehr Vieles auch schon aus den be¬ 
reits gedruckten Grammatikern bekannt ist: so ist 
es doch immer ein sehr verdienstliches und dan- 
kenswerthes Unlernehmen, dergleichen Schiiften an 
das Licht zu ziehen, da sie theils doch immer wie¬ 
der etwas Neues enthalten, theils Verdorbenes be¬ 
richtigen, theils Bezweifeltes bestätigen. Der sehr 
alte ehemals Coislinische Codex , jetzt N. 345., aus 
welchem Villoison das Homerische Lexikon des A- 
pollonius, Ruhnkenius das Platonische Lexikon des 
Timäus, und zuletzt mehrere ähnliche Schriften 
Herr Prof, ßekker herausgegeben haben, enthält 
noch eine Anzahl anderer grammatischer Sachen, 
die Hr. l’rof. Bachmann in der Vorrede des ersten 
Bandes sämmtlich mit Angabe der Blattz.ihl ver¬ 
zeichnet hat. Unter diesen befindet sich die avva- 
ycoyt] Xiiecüv yQ7]Glficop Iv, diacpoQOiv aogjwv re nat Qrizo- 
(iorv noAAcÜt/, weiche von den drey Schriften, die 
dieser Band enthalt, die ei\-.te und die grösste ist, 
von S. 1 bis 422. Bekanntlich hatte bereits Herr 
Bekker das Alpha dieser Sammlung von Wörtern 
in seinen Anecdotis, S. fiig—476, bekannt gemacht, 
alles Uebrige aber, weil die andern Buchstaben w'eit 
kürzer behandelt sind, w'eggelassen. Da Hr. Bach- 
mann beschlossen hatte, das ganze Lexikon zu ge¬ 
ben, so war es natürlich, dass er auch das bereits 
bekannte Alpha wiederholen musste. Doch ist die¬ 
ses nicht ohne mancherley Gewinn geschehen. Denn 
theils ist die oft stillschweigend von Hrn. Bekker 
veränderte Lesart der Handschrift überall genau 
angegeben, theils die Glossen wieder an ihren alten 
Ort gestellt, theils, was Hr. Bekker übersehen 
hatte, hinzugefügt oder berichtigt, theils, was eben¬ 
derselbe stillschweigend, wahrscheinlich aus dem 
Eudemus, von dem er S. 1067 nachzusehen, hin- 
zugethan hat, wie S. 91, 20 angemerkt, theils in 
Dichterstellen die Versabtheilung verbessert, theils 
endlich in der unter dem Texte befindlichen Angabe 

Zweyter Band. 

der Varianten auch manche schätzbare Nachwei¬ 
sung gegeben. Es ist kaum nöthig zu bemerken, 
dass man fiir alles dieses Herrn Bachmann um so 
mehr Dank schuklig ist, je mehr bey dergleichen 
grammatischen Schrilten auf diplomatische Treue 
und Genauigkeit ankommt. Ja wir wünschten, Hr, 
B. wäre in so fern noch weiter ge^gangen, dass er 
im Texte auch das nicht geändert hätte, was von 
PIrn. Bekker aus nicht sicherer Verniuthung auf¬ 
genommen war. So finden wir S. 4, 3 einen Vers 
aus den Alyrmidonen des Aeschylus mit Hrn. Bek¬ 
ker so geschrieben: 

Y.a.1 fAi^v ye yiaßddvnTct [lot rüde. 
Unter dem Texte ist die Lesart des Codex ange¬ 
merkt, nal fATjV qdcfj yd^, dßddXvma ifioi zdds, und 
Suidas angeführt. Wahrscheinlich ist, was wir im 
Texte lesen, Herrn Bekkers Correctur. Allein der 
Vers ist in dem Codex, beym Suidas, beym Zonaras, 
S. 9, einstimmig richtig geschrieben; 

xul fx/jp, qdb) yaQ, dßddvur i/xol rdde, 

und diess war um so weniger zu verändern, da es 
zu dem Inhalte des Stückes sehr gut passt. Es sind 
wahrscheinlich Worte des Achilles, dem sein hef¬ 
tiger Schmerz über den Tod des Patroklus war vor¬ 
geworfen worden. — Von S. 178 an folgen die 
übrigen Buchstaben des Lexikographen, in welchen 
der Herausgeber die Glossen, welche nicht im Sui¬ 
das stellen, mit einem Sternchen bezeichnet hat. 
Von diesen sind mehrere wegen ihrer Seltenheit, 
oder wegen eines Citats, oder wegen ihrer Brauch¬ 
barkeit zur Verbesserung des Hesychius und ande¬ 
rer Grammatiker merkwürdig; einige bedürfen ei¬ 
ner Verbesserung; einige sind biblische Glossen, 
eine oder die andere erklärt wohl auch ein lateini¬ 
sches Wort. — Hierauf folgt, S. 425 — 45o, ein 
Ae'icuov Ttjg yga^f-iartK^jg, das sich auf die von Gött- 
ling, und zum Theil schon von Bekker bekannt 
gemacbte Grammatik des Theodosius bezieht. — 
Endlich, S. 45o — 459, Adgetg iynflfisvaz xolg navoaijia- 
TU GTOtyslop Tr]g X()iGxov yivvriGewg xwp quxwv, xai 
xfjg nepxqxoGxqg. Es beschliessen den ersten Theil 
drey sorgfältig gearbeitete Indices, der Schriftsteller, 
der Sachen, der Wörter, die ausser der alphabeti¬ 
schen Ordnung stehen. — Der zweyte Band ent¬ 
hält neun verschiedene Nummern, davon die er¬ 
stem drey aus einer Handschrift des fünfzehnten 
Jahrhunderts genommen sind. Sie bestehen in zwey 
Schriften des Maximus Planudes, die noch nicht 
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gedruckt waren, deren erste der ^tu2.oyog nt^l ygafx- 
fiUTtitrlg ist, S. i—loi, einer wohlgeschriebenen 
Schrift voll Citate meistens aus dem Homer, aber 
auch aus Sophokles, Euripides, Aristophanes und 
Andei’n, jedoch ohne neue Fragmente; die zweyte 
ist desselben zweytes Buch ovvvu'geoig. Auch 
hier wird öfter Homer, ausser ihm noch manch¬ 
mal Theokrit, einmal auch Euripides angeführt, 
mehrere Citate aber fehlen in den MSS., vielleicht 
weil Maximus selbst nur oTov oder tJj setzte, und 
leeren Platz Hess, um passende ßeyspiele auszu¬ 
wählen. Es sind drey Codd., aus welchen Hr. B. 
diese Schrift gegeben hat. Er spricht davon in den 
Anmerkungen S. 429. Die dritte Schrift, S. 167 — 
196, ’laaccxiov rov /nopäyov nigl fxtvQOiv noit^zm^v, 
enthält, nur mit andern Worten, das schon aus so 
manchen solcher metrischer Excerpte Bekannte. 
Das Diagramm chir Füsse, S. 171, findet sich in eben 
dieser Figur verzeichnet, und nur mit unwe¬ 
sentlichen Verschiedenheiten in einer ähnlichen 
Schrift, unter dem Titel ^HqiuLGzlovog niQi ^lizQOv, 
die Rec. vor vielen Jahren aus dem Augsliurger 
Codex bey Reiser p. 88. n. 63. abgeschrieben hat, 
ingleichen in einem von Hrn. B. S. 44i erwähnten 
Pariser Codex. — Was ferner folgt, ist aus je¬ 
nem alten Codex der Coislinischen Bibliothek, aus 
welcher die Schriften des ersten Bandes entlehnt 
sind. Und zwar finden wir hier zuerst, S. 199 — 
386, Ai^sig 'u^le^üvÖQag Avuocf Qovog, welches, wie Hr. 
B. in der Vorrede zum ersten Bande S. 8. bemerkt, 
zwar kurze, aber weit ältere Scholien zu dem Ly- 
kophron sind, als die des Tzetzes. Zugleich ent¬ 
hält der Codex den ganzen Text des Lykophron, 
so dass dieses MS. das älteste von allen bis jetzt be¬ 
kannt gewordenen MSS. des Lykophron ist, von 
welchem Schriftsteller wir durch Herrn Bachmann 
eine kritische, durch möglichst vollständige Ver¬ 
gleichung der Handschriften berichtigte, Ausgabe 
erwarten. W^enn auch diese alten Scholien keine 
neuen Citate enthalten, und im Ganzen sehr kurz 
sind; so sind sie doch, als Quelle späterer Anmer¬ 
kungen, sehr der Beachtung werth. Dass sie von 
einem christlichen Verfasser herrühren, zeigt sich 
zu V. 216. — Es folgt nfQi T7]g tojv üvp- 
rcelfcoff narä Tovg nccXatovg, S. 290 — 316. Diess ist 
ein wenig bedeutender Tractat über die Construction 
der Verben, der sein Alter nur zu deutlich, S. 294, 
20, durch die Worte verräth: 0 Goq:6g ''^Idog tu f.u- 
ycGvu ßotjd^el To7g (piXaXlrjGiv Ixtvtcojp tu ßißXiu. ■— 

Ihm folgt avvuyeoyt] Xa^foiv y^ijal/xcup in tmv toü ylov- 
Kiupov, S. 319 — 348. Diess ist eine Sammlung von 
Scholien und Excerpten aus Scholien zum Lucian, 
aus welchen die in der Reitzischen Ausgabe befind¬ 
lichen Scholien an vielen Stellen verbessert oder 
ergänzt werden können. Hieran schliesst sich das 
Epimetrum, von dessen erstem und zweytem Theile 
Hr. B. weder in der Vorrede, noch in den An¬ 
merkungen etwas sagt, selbst nicht einmal die 
Handschriften angibt, aus welchen diese Stücke 
entnommen sind. Beyde Theile, sowohl der erste. 

S. 35i—5,57, als der zweyte, S. 357--382, sind 
Excei’pte theils aus Grammatikern, Lexikographen, 
auch über die heilige Schrift, theils aus Scholiasten, 
namentlich dern' des Lucian, und, S. 556 f. 36i, 

dem zum Ajax des Sophokles, grösstenlheils gram¬ 
matischen, aber auch mythologischen Inhalts. Wir 
heben aus dieser Sammlung zwey graramaticali- 
sche Merkwürdigkeiten aus, oJa&f, was S. 358, 20. 
aus dem Sophokles als Plural cilirt und mit dem 
Homei'ischen nanoG&e verglichen wird, und dovQug 
'AXälupdfJoio UTUQßäg, S. 370, 25, eine Dichterstelle, 
die wir in dem Index der Schriftsteller nicht ange¬ 
zeigt finden. — Ganz besondei’s wichtig ist die 
aus einem Pariser Codex genommene Collation Amn 
Phrynichi Eclogae und Epitome mit der Lobecki- 
schen Ausgabe. Zwar findet sich hier das Meiste 
ins Kürzere zusammengezogen, aber dafür auch 
Vieles richtiger geschrieben, und manche Emenda- 
lionen der Kritiker bestätigt. Es folgt aus eben 
demselben Codex die Vergleichung des Fragments 
von Herodian mit der Lobeckischen Ausgabe, mit 
manchen Supplementen, die zum Theil mit denen 
bey Hermann de einend, rat. Gr. gram, und bey 
Pierson übereinstimmen, zum Theil von ihnen ab- 
weichen. — S. 4o6—4i7 folgt eine Vergleichung 
von Horapollo’s Hieroglyphica mit der Pawischen 
Ausgabe aus zwey Handschriften, die eine Anzahl 
bedeutender Varianten darbieten. Die sechste Num¬ 
mer des Epimetrum enthält Varianten zur Batra- 
chomyomachie aus einer Handschrift auf Pergamen 
aus dem zwölften Jahrhunderte. Diese Varianten 
sind freylieh voll Fehler; aber es ist bekannt, wie es 
der Batrachomyomachie ergangen ist, und wie die 
Kritik hier eben durch die Fehler die verschiedenen 
Bearbeitungen dieses Gedichts unterscheiden muss. 
Die Vergleichung ist nach der Ausgabe von Bois- 
sonade, Paris i824, gemacht. — Endlich folgt sie¬ 
bentens noch, S. 425 — 420, eine Notiz von einem 
Codex des Lykophron auf der Kaiserlichen Biblio¬ 
thek zu Wien, dem verschiedene Bruchstücke von 
Grammatikern angehängt sind, von denen hier Pro¬ 
ben gegeben werden. — Wenn Hr. B. in dem er¬ 
sten Bande die Varianten, denen nicht selten auch 
andere ganz kurzgelässte Anmerkungen beygefügt 
sind, gleich unter dem Texte gegeben hat; so hat 
er es in dem zweyten Bande vojgezogen, die An- 
notatio dem Texte der sämmtlichen Grammatiker 
und Excerpte dieses Bandes auf S. 43o — 453 nach- 
folgen zu lassen, was freylich für den Leser we¬ 
niger bequem ist. Diese Annotatio enthält eben¬ 
falls in gedrängter Kürze Varianten, Nach Weisun¬ 
gen der Grammatiker, die dasselbe oder Aehnliches 
sagen, genaue Angabe der citirten Stellen und 
Emendationen. Möchten doch diese Anmerkungen 
auch auf das Epimetrum ausgedehnt worden seyn, 
dessen erste beyden Nummern eine gleiche Be¬ 
handlung wie die übrigen Schriften wmhl A^erdient 
hatten. Allein Hr. B. war durch den Verleger be¬ 
schränkt, der die einmal festgesetzte Bogenzahl zu 
überschreiten nicht gestattete: daher auch die An- 
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merkungen, die gegeben worden sind, sehr kleine 
Schrift haben. Auch diesem Bande sind Indices, 
jedoch nur zwey, der Scbriftsleller und der Wör¬ 
ter, beygefügt. Druck und Papier sind nicht blos 
gut, sondern überaus nett und elegant, so dass diese 
interessante Sammlung grammatischer Schriften sich 
eben so sehr durch ihren äusserrt, als durch ihren 
inuern Werth empfiehlt. 

Hrltik der deutschen Literatur. 

Die deutsche Literatur, von JrVolfgang Menzel. 

Erster Theil. 280 S. Zweyter Theil. Stuttgart, 

bey Gebr. Franckh. 1828. 5o2 S. 8. *) 

Hr. W^. Menzel (nicht zu verwechseln mit 
Hrn. K. Adolf Menzel, Königl. Preuss. Consisto- 
rialrathe in Breslau) will (B. i. S. 11) die neue Li¬ 
teratur in ihrem ganzen Umfange betrachten und 
unparteyisch würdigen. S. 18: ^,Wir werden, 
schreibt er S. ti, vom Leben ausgehen, um be¬ 
ständig darauf zui ückzukomrrien; an diesem Ariadne¬ 
faden hoffen wir in dem Labyrinthe der Liter, uns 
zurecht zu finden.“ Er spricht sich daher zuerst über 
die allgemeinen, natürlichen und historischen Be¬ 
dingungen unserer Literatur (über die Masse der¬ 
selben, Nationalität, Einfluss der Schulgelehrsam¬ 
keit, der fremden Literatur, und den iiterärischen 
Verkehr) aus, und verbreitet sich sodann ül)er die 
einzelnen Fächer: Religion, Philosophie, Geschich¬ 
te, Staat, Erziehung im isten B., und über Natur, 
Kunst und Kritik im aten Bande. Allerdings eine 
schwere Aufgabe, deren glückliche Lösung einen 
Mann voraussetzl, welcher nicht nur das Gesammt- 
gebiet der Literatur vollständig übersieht, sondern 
auch gründlicher Kenner jedes Fachs ist, über des¬ 
sen gelungene und misslungene Bearbeitungen er ein 
Urtheil wagt. Nach diesem angenommenen Maass¬ 
stabe dürfte .sich schon a priori schliessen lassen, 
dass hier wohl manches Urtheil Vorkommen werde, 
welches der gründliche Kenner des beurtheilten 
Fachs entweder für einseitig, oder für ganz un¬ 
richtig erklären muss. Es ist auch bereits in Hrn. 
D. Schacht (über Unsinn und Barbarey in der d. 
Literatur, welche Schrift in unsrer L. Z. von ei¬ 
nem andern Mitarbeiter 1828. No. 193. angezeigt 
worden ist,) ein Antikritiker aufgetreten. Ohne 
hier Rücksicht auf diese Gegenschrift zu nehmen, 

•) Stimmt gleich der Unterzeichnete Redacteur des Faches 

nicht überall mit dem Rec. zusammen; so hat er doch 

zu grosse Achtung für freyes Urtheil, um auch nur 

eine einzige Aenderung sich zu erlauben. 

• j 

glaubt Rec., Hrn. M.’s Schrift nicht ungerecht zu 
beurtheilen, wenn er behauptet, man müsse dem 
Verf. eine gewisse Bekanntschaft mit verschiedenen 
Zweigen der Literatur und eine Belesenheit in 
mehrern Fächern zugestehen; aber diese Bekannt¬ 
schaft ist in einzelnen Zweigen des hier gemuster¬ 
ten Gesammtgebiets der L. nur eine oberflächliche, 
wie die zum Theil ganz unrichtigen, absprechen¬ 
den Urtheile über die Leistungen in denjenigen Fä¬ 
chern beweisen, über weiche Rec. sich ein Urtheil 
Zutrauen zu dürfen glaubt. Dass Hr. M, der Schein 
lingschew Philosojihie zugethan ist, will ihm Rec., 
der zwar dieser Philosophie nicht huldigen kann, 
keinesweges zum Vorwurfe machen, wiewohl nicht 
zu verkennen seyn dürfte, dass sowohl die Vor¬ 
liebe zu diesem Systeme, als auch die Ueberschä- 
tzung des Mittelalters manches einseitige Urtheil in 
dieser Schrift herbeygeführt und den Verf. ver¬ 
leitet hat, manche, der Beachtung nicht unwerthe, 
Männer mit gänzlichem Stillschweigen zu überge¬ 
hen. Neben vielen, wahren und in einer kraftvol¬ 
len Sprache ausgedrückten, Behauptungen fehlt es 
aber auch nicht an solchen, welche entweder de.s 
Beweises gänzlich ermangeln, oder sich doch we¬ 
nigstens auf keinen zureichenden Grund stützen. 
Oft wird das Lob, welches Hr. M. mit der einen 
Hand spendet, mit der andern wieder zurückge¬ 
nommen. Oft sind die Licht- und Schattenseiten 
mit zu starken Farben aufgetragen. Bey dem un¬ 
verkennbaren Streben des Verfs,, sich gern in sen- 
tentiösen Aphorismen und in witzigen oder doch 
witzig seyn sollenden Antithesen auszusprechen, 
darf es nicht befremden, wenn man hier auch 
manche sonderbare Comhination, manche paradoxe 
Behauptung und wohl auch solche Ausdrücke an¬ 
treffen sollte, welche der Würde einer besonne¬ 
nen Kritikspiache durchaus nicht angemessen sind. 
Aus dem, was die Grenzen dieser L. Z. von dem 
Inhalte dieser Schrift mitzutheilen uns erlauben, wird 
sich die Bestätigung unser’s Urtheils ergeben. Im 
ersten Abschn. ei giesst sich der Vf. in Klagen über 
die Vielschreiberey der Deutschen; sie ist, S. 3, 
„eine allgemeine Krankheit der D. — Ist der ed¬ 
le, aber durch die Feder anfgezehrte Geliert auf 
dem Ross, das ihm Friedrichs Ironie geschenkt, 
nicht das ewige Urbild jener armen, an das Pult 
gefesselten, Gallioten u. s. w.“ — S. 8. „Durch 
nichts wird die Faulheit und der Dünkt-1 des Men¬ 
schen so sehr unterstützt, als durch die Bücher.“ 
(Halb — aber nicht ganz wahr.) „Man kann nicht 
leichter aus den freyen Menschen dumme Schaf- 
heerden machen, als indem man sie zu Lesern 
inacht.“ (Welch eine Uebertreibung!) Im 2ten 
Abschn. heisst es S. 22: „Die Schriften anderer Na¬ 
tionen sind praktischer, die unsrigen (alle?) haben 
einen Anstrich von Uebernatürlichkeit oder Un¬ 
natürlichkeit, etwas Geistennässiges, Fremdes, das 
nicht recht in die .Welt passen will, weil wir im¬ 
mer nur die wunderliche Welt unseres Innern im Pölitz, 



2631 2632 No. 329* December. 1828. 

Auge habeiu“ (Wer mag denn dem Verf. zu die- | 
ser Carricatur als Original gesessen haben i*) ln- 
zwischen ist Hr. M. doch ehrlich genug zu geste- | 
hen, S- 23, dass unser sinniges lilerärisches Trei¬ 
ben auch eine lichte Seite behaupte. „Es gibt 
keine Nation von so universellem Geiste, als die 
deutsche‘‘ — S. 24 u. f.: „Die deutsche Litera¬ 
tur ist ein Wald voll wilder Gewächse. Jeder 
Geist ist eine Blume, eigeiilhümlich an Gestalt, 
Farbe und Dufi.-‘ — Im 5ten Abschn. lä st sich 
Hr. M., S. 56, unter andern so vernehmen: „Unsere 
Schriftsteller orakeln gar zu gern und suchen ei- 
ijen gewissen Nimbus um sich zu verbreiten, u. den 
Loser zhr mystiliciren, wie der Geistliche den Laien, 
d-er Schulmeister seine Seliiiler/‘ — (l'iel dem 
Verfass., indem er diese Behauptung nieders.chrieb, 
nicht das bekannte: Fabula de Le aarratur ein?) 
S. 3.7: „Ob der Schieferdecker vom Dach, oder 
Napoleon vom Tiiron gefallen, sie sagen (die Deut¬ 
schen): so, so, ei, eil und stecken die Nase wie¬ 
der in die Bücher.“ — S. 38: „Alle bistorischen i 
Wissenschaften werden durch die philolpgisch-kri- | 
tische Gelehrsamkeit ungeniessbar gemacht.“ — 
„Es gibt keinen Zweig der Literatur, auf welchen 
die Stubengelehrsamkeit nicht einen nachtheiligen 
Einfluss übte.“ — Sehr wahr sagt dagegen der 
Verfasser im 4ten Abschn., Einfluss der fremden 
Literatur, S. 43: „Jedes Land soll von dem andern 
annehtnen, was seine Natur vertragt und, was ihm 
Gedeihen bringt^“ aber wer mag die Aeusserung, 
S. 48: „Niemand ist so sclavisch ergeben und Nie¬ 
mand so undankbar, als wir,“ als allgemein gtd- 
tende Wahrheit unterschreiben? Der Abschnitt: 
der literarische Verkehr, enthält manche wahre, 
aber aucli manche weniger begründete Bemerkung. 
Dasselbe gilt von eiern, der Religion, gewidmeten, 
Abschnitte. Hier macht der Verfasser den Pro¬ 
pheten. S. 147: „Der Pietismus wird einst den 
Ü.ebergang zu einer neuen, die ganze gebildete 
Welt beherrschenden, Mystik fuhren. (Davor mö¬ 
ge uns der liebe Himmel behüten!) Der Pietis¬ 
mus muss nothwendig drey K)risen erleben, und 
in der ersten befinden wir uns noch, — in. der 
dritten endlich wird er mit dem Protestantismus 
und Kalholidsmus sich versöhnen und eine neue 
K-irche begründen.“ Nach S. 84 ist aber eine 
Religion mystisch, wenn sie alle Olfenbaiungen 
Gottes (die im Verstände und in den Gefühlen) 
vereinigt und mif allen Organen ihre Gesammt- 
vvirkung aufnimmt.“ — (Welch eine willkürliche 
Bestimmung de.s Begriffs der Mystik!) Bey die¬ 
sem Glauben des Verfassers darf es nicht befrem¬ 
den, wenn sich seine Galle über die, mit Recht 
bey jedem vernünftig-christlichen Religionsfreunde ■ 
so beliebten, Stunden der Andacht, als deren Ver- j 
fasser er Zschohle nennt, S. i35 u. f. in den ge- 1 
hässigsten Ausdrücken ei’giesst: „Wie schleicht j 
diess matte, süssliche Gift einschläfernd in die See- ; 

len, und sphmifzt Herzen und Nieren in einen wei¬ 
chen Brey u. s w.“ — Dass der Verfasser in 
dem Abschnitte Philosophie, in der Ideutitatsiehre 
vor jeiier andern Philosophie augenscheinliche Vor¬ 
züge finde (S. 167), haben wir schon oben be¬ 
merkt. Daher denn auch nur den Anhängei'u die¬ 
ser Philosophie reichliches Lob gespendet wird. — 
„Die Anzahl derer (schreibt Hr. M. in dem Ab¬ 
schnitte Geschichte S. 206), welche die Geschichte 
in ihrem ganzen Umlänge unparteyisch auf dichte¬ 
rische Weise, als ein Epos oder gleichsam natur- 
historisch, als einen Organismus betrachten, ist 
verhältnissmässig noch sehr gering, und doch ist 
diese Ansicht die einzig würdige.“ — „Während 
die J?hilosophen dem Christenthume absagten, S. 
207, wurdep sie von den historischen Skeptikern 
thätig unterstützt, die den trostlosen Grundsatz gel¬ 
lend machten — alles, was nicht mit der modernen 
Aufklärung harmonirte, so darzustellen, als ob es 
von Rechtswegen nie hatte existiren sollen. Da 
durften Schlözer und Rühs alles sogenannte Vor¬ 
geschichtliche als dumme Fabel verwerfen, und die 
ganze Zunft durfte das Mittelalter als Barbarey 
verdammen. Man sah die Geschichte nicht mehr, 
wie das vernünftigere Mittelalter immer gethan, 
als ein organisches Leben an u. s. w.“ — Der 
prophetische Herr M. hofl’t S. 2i3: „Wenn die 
Deutschen selbst wieder einmal die Geschichte ma¬ 
chen w'erden ^ werden sie sie auch schreiben kön¬ 
nen.“ In dem Abschnitte: Staat spricht sich der 
Verfasser unter andern über die Liberalen und 
Servilen aus. Von den erstem behauptet er, S. 
200: „sie hassen die Geschichte und sehen nicht 
rückwärts, sondern vorwärts, und wollen das 
ganze menschliche Geschlecht und die ganze Ge¬ 
schichte von vorn beginnen. ln diesem Sinne 
begann auch die französische Republik eine neue 
Zeitrechnung.“ (Eine originelle IdeencombinationI) 
„Es scheint (S. 25i), der Liberalismus sey aus 
dem männlichen Kraftgefühle und Uebermulhe, der 
Servilismus aus der weiblichen Liebe und Furcht 
hervorgegangen.“ — „Die Finanzschwindeleyen 
(S. 246) sind Experimente mit der Luftpumpe, 
die dem kalten Frosch, Volk genannt, die Lebens¬ 
luft auspunipen, um zu erfahren, wie lange er 
wohl noch zappeln und leben könne, wenn er von 
nichts mehr lebt.“ — S. 258: „Wer über Poli¬ 
tik schreibt, muss die Stiefeln ausziehen und auf 
Socken gehen, wie in einem Krankenzimmer.“ — 
Die.'<er Abschnitt schliesst mit der Aeusserung, S. 
209: Die Diplomatik, vor alten Zeiten eine 
Thurmuhr für Jedermann, hat jetzt ihr Zifler- 
blatt völlig verhüllt und man hört sie nur noch 
schlagen.“ — 

(Der ßcschlus.s folgt.) 
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Hritik der deutschen Literatur. 

Beschluss der Reccnsion: Die deutsche Literatur, 

von pVolfgatig MenzeL 

Einseitige und absprechende Urlheile finden sich 
auch häufig in dem Capitel: Erziehung. S. 266: 
,.Man trübt den Kindern ihren unschuldigen Glau¬ 
ben und entreisst ihnen die goldenen Spiele der 
Phantasie, um sie vor der Zeit klug zu machen. 
Alan moralisirt, katechisirt und sokratisirt mit ih¬ 
nen von sittlichen, religiösen und Denkbegriflen, 
die den Zauherkreis ihrer Unschuld zerstören.*'^ — 
S. 272; „Alan fürchtete, die Mährchen pflanzten 
der kindlichen Seele Aberglauben ein — und zö¬ 
gen vom Lernen ab. Man erfand daher die lehr¬ 
reichen Erzählungen und ßuyspiele aus der Kin¬ 
derwelt — und erstickte mit dieser Alltagsprosa alle 
natürliche Poesie in den Kindern.‘‘ Das Urtheil 
desVfs. über die sokratische und (S. 273 u. S. i38) 
über die katechetische Alethode lässt vsich aus sei¬ 
ner Huldigung der Alystik sehr natürlich erklären. 
Dieser vermeinten Religionsart ist Sokratik und Ka¬ 
techetik allerdings eben so wenig erforderlich, als 
es die auf Aufklärung berechneten Unterrichtsbü- 
cher sind. Auch über diese beklagt sich der Verf. 
S. 274 höchlich, „dass man der Jugend alles Aly- 
stische, AVunderbare, Ahnungsvolle und Rühren¬ 
de (?), sobald sie es empfinden, mit Stumpf und 
Stiel ausrottet. Der Zauber der Natur wird ihnen 
(ihr) in haare naturwissenschaftliche Prosa aufge¬ 
löst, während, seltsam genug, die Naturphilosophen 
denselben Zauber wieder retten/‘ — ,,Die Natur¬ 
philosophie der neuern Deutschen steht, wie ihre 
Geistesphilosophie, einzig und erhaben über der 
ganzen Sphäre der Literatur aller Völker.“ Mit 
diesem Lobspruche eröffnet Ilr. AI. den Abschnitt 
Natur im 2. B. S. 1. Nach wiederholten Lobsprü¬ 
chen, die dem Begründer dieser Philosophie, und 
den Herren Görres und Steffens^ „welche die Lehre 
Schellings weiter, als diese)' selbst, geführt haben,“ 
(S. 17) so wie auch den Hrn. JVagner, „welcher 
in der scharfen und cousequenten Durchführung des 
einfachen Gegensatzes, als eines solchen, sich das 
grösste Verdienst errungen hat,“ und Oken er- 
theilt werden, „welclier im weitesten Umfang die 
an dem Gegensatz ablaufenden Gradationen, in der 
unendlichen Mannichfaltigkeit der Natur nachge¬ 
wiesen hat,“ kritisirt nun der Verf. den Empiiiker 

Zweyter Band. 

und Philosophen im Gebiete der Naturforschung, 
u. findet, S. 20 f., das Charakteristische, was (wel¬ 
ches) die Naturforschung unserer Zeit besonders 
auszeichnet, in drey Momenten: i) „in dem philo¬ 
sophischen Charakter, dem sich die Naturkunde je 
länger, je weniger entziehen kann, in der Bezie¬ 
hung, in welche je eine Seite der Naturwissen¬ 
schaft zu der andern tritt und in der Zurückfüh¬ 
rung aller einzelnen Forschungen auf die Ent¬ 
deckung eines einzelnen letzten Naturgesetzes (die¬ 
ses ist nach S. i4 f. der Gegensatz); 2) „ist die 
Anthropologie diejenige Nalui Wissenschaft, die jetzt 
im Gegensätze gegen frühere Zeiten als die vor¬ 
herrschende betrachtet werden darf;“ 5) „wir ha¬ 
ben auch allmälig angefangen, die Natur als ein 
Gewordenes, in ihrer Entwickelung in der Zeit zu 
studiren, während sie bisher fast immer nur als 
ein Gegel)enes im Raum in ihrer gegenwärtigen Er¬ 
scheinung aufgefasst worden war.“ — Hierauf wür¬ 
digt Hr. M. die Leistungen der Deutschen in der 
Erdkunde und in der Aledicin. — „Die Pharma- 
cie, sagt er S. 3i, laborirt sehr am AJaterialismus, 
Alan kann sich noch immer nicht gehörig von den 
groben sinnlichen Heilmitteln losreissen, und die 
Curen verraifielst dt ' Stoffe heirschen noch über 
die sympathetische^^ jl). Auch in der Kritik der 
Bearbeitung der mathematischen und mechanischen 
AA'^issenschaften werden den Deutschen Vorwürfe 
gemacht. Hinsichtlich der technischen Wissenschaf¬ 
ten stellt Hr. M., S. 35, die Beliauptung auf: „So 
lange die Deutschen noch mehr im Gemüth lebten, 
also im ganzen Alittelalter bis zum Ausgang der 
Reformation, herrschte das theokratische System. 
Seitdem der Verstand herrschend geworden ist, ist 
an die Stelle jenes frühem, das pliysiokratische 
System getreten.“ — Was der Verf. unter diesen 
beyden Systemsbenennungen versteht, sagen die fol¬ 
genden Sätze: „Damals lebte man in Gott; und 
AVcltentsagung war das Höchste, woi nach man streb¬ 
te. Jetzt umklammert man mit allen Sinnen die 
Natur; und Weltgenuss ist das Plöchste geworden.“ 
D iess gibt dem Verf. Veranlassung, sich auch über 
den Handel auszusprechen. Hier kömmt eine Be¬ 
hauptung, S. 4i, vor, welche mit einer vorherge- 
lienden im Widerspruche zu stehen scheint. „Nicht 
das Geniessen ist jetzt die Hauptsache, sondern 
nur das Erwerben. Ueber den Eifer zum Besitz 
zu gelangen, vergisst man ganz den Genuss.“ Die¬ 
ser Abschnitt schliesst mit der Behauptung, S. 44: 
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„Die Gleichheit des Gelcireichthmns oder des Geld¬ 
mangels hat alle Stände gemischt. Der reiche Jude 
wird baronisirt, der arme Baron wird ein Korn- 
jucie; ja es gibt Fürsten, die von I’ensionen loben, 
und Juden, die sie (wer? oder wen?) bezalilen.^'^ — 
Von der Natur geht der Verf. zur Kunst über. 
Auch aus diesem bogenreichen Aufsatze können 
wir nur Einiges ausheben. Zur Erklärung mancher 
hier vorkommenden Behauptungen findet sich viel¬ 
leicht der Schlüssel in einer frühem Aeusserung 
des Verfs. S. 19: „Die Naturphilosophie hat es mit 
der Religion gemein, dass sie das Tiefste und Hei¬ 
ligste, aber auch das Tliörichtste im Menschen her¬ 
vorzurufen vermag.“ — Rec. wenigstens erklärt 
sich hieraus das überschwengliche Lob, mit wel¬ 
chem der selige Schumacher, Jacob BÖhme, von 
Herrn M. überschüttet wird. Schon B. I. S. iSg 
lässt Hr. M. den tiefsinnigen Jacob Böhme die Psy¬ 
chologie nach naturphilosophischen Ideen bearbei¬ 
ten. Aber kaum“ traut mau seinen Augen, wenn 
man, B. 2. S. 56, lies’t: ,.An der Pforte der ge- 
sammten neuern Poesie steht Dante j an der Pforte 
der deutschen, Jacob Böhme; beyde gleich ein¬ 
sam. — Jacob Böhme sah in die Morgenröthe der 
neuen Welt.“ — Sey es auch, was Hr. M. zwar 
nicht bemerkt, dass die Görlitzer Aerzte, PValther, 
fVi essner und Kober, besonders der erste, welcher 
nach 6jährigen, zur Erforschung philosophischer 
Wissenschaften, nach Asien und Afrika unternom¬ 
menen, Reisen, aber unbefriedigt zurückkam, An- 
theil an den Böhme’schen Schriften hatten; so bleibt 
es doch, bey einem nüchternen und unbefangenen 
Blicke in diese Schriften selbst, völlig unbegreiflich, 
wie ein besonnener philosophischer Kritiker der d. 
Literatur diese Träumereyen oder den Aufzeichner 
derselben zum Range eines tiefsinnigen Bearbeiters 
der Psychologie erheben und an die Pforte der deut¬ 
schen Poesie stellen kann! Bey Charakterisirung 
der, von Hrn. M. angenommenen, drey Hauptschu¬ 
len der deutschen Poesie, der antiken, romantischen 
und modernen, unterscheidet er mehrere Gattun¬ 
gen der romantischen; die dritte Gattung desselben 
lässt er erst mit der Schule ScheUings entstehen, 
„obgleich, S. 96, Jacob Böhme scho;i längst den 
Weg dazu geöffnet hat. Sie ist dadurch charakte- 
risirt, dass sie das Wunder imW^ellganzen sucht;“ 
— S. i56, „ihr Wesen ist Mystification des Gan¬ 
zen, ihre Form Harmonik. Unter uns Deutschen 
steht in dieser Gattung Jacob Böhme oben an. 
Alle seine Werke sind poetische Vision, darin er 
die gemeine Natur in einem mystischen Zauber¬ 
licht, wie im Goldglanze der Morgem ötlie erblickte 
und in ihren innersten Leib und Bau bis zum Her¬ 
zen und Centrum, wie in ein durchsichtiges Kry- 
tallschloss hinein sah. Diesen geheimnissvollen, 
dem gemeinen Auge verborgenen, Bau construirt 
er nun in den kunstreichsten Lineamenten und 
Verschlingungen, worin ihn noch kein Philosoph 
übertroffen hat. W^as die Stereometrie, die gothi- 
sche Architektonik und die Fugekunst je an küh¬ 

nen und feinen Constructionen erdacht, das findet 
sich in Jacob Böhme's Wunderbau der Natur bey- 
sarnmen.“ — (Nun halte es noch Einer für eine 
Fabel, dass einst ein Fremder, der in Abwesen¬ 
heit des Böhme’schen Lehrmeisters von dem klei¬ 
nen Jacob, des löbl. SchuhraacherhaiidWerks Lehr¬ 
jungen, ein Paar Schuhe kaufte, gesagt haben soll; 
Jacob, du bist klein, aber du wirst ein so grosser 
Mann werden, dass sich die W^elt über dich wun¬ 
dern wird! Bey Annahme einer Seelenwanderung 
wäre das Rathsel gelöst, in wessen Hirnschädel 
die Seele des damaligen ungenannten Fremden jetzt 
1828 ihren Sitz habe.) — Desto schlimmer kommt 
aber der sei. Voss weg. Schon B, a. S. 11.6 wird 
er ein Mann genannt, der überall nur Schwarz 
und Weiss und keine andere Farbe gekannt zu 
haben scheint; aber ß. 2. S. 79 ff., bey der Cha¬ 
rakterisirung der antiken Poesie, heisst es: „Voss 
ist der Fehler, zu welchem Klopstocfc. hinneigte, 
das Extrem dieser ganzen falschen Richtung unsrer 
Poesie. Er ist „der seltsamste aller literarischen 
Pedanten, Geist und Seele sind immer unter sei¬ 
nen groben Fingern verschwunden.^* — S. 80: 
„Frisch und gesund sind die guten alten Dichter in 
seinem Hexenkessel untergetaucht und als W^ech- 
selbälge wieder zum Vorschein gekommen. Alle 
sind nun kleine Vosse geworden, alle gehen in 
Steifleinen, einer wie der andere uniformirt.“ — 
Lessing, JFieland, Schillerj Göthe, Herder be¬ 
kommen einige Artigkeiten gesagt. Besonders aber 
wird L» Tiech herausgestrichen. „Aber diese 
(Tiecks) zartesten und tiefsten aller Dichtungen, 
seufzt Hr, M., (S. i5i) werden von dem grossen 
Haufen unsrer Aufgeklärten als katholische Con- 
trebande verfolgt, als Schwärmerey bedauert, als 
Kinderey bespöttelt.“ — ,,Seine Genoveva und 
sein Octavian bilden, vereinigt in einem elliptisch 
verschlungenen Ganzen, ein vollständiges Gemälde 
des mittelalterischen Geistes. Genoveva ist die Li¬ 
lie, Octavian die Rose. Mit dem Zauberstab der 
Poesie schliesst uns Tieck in diesen Dichtungen die 
geheimsten Tiefen und Schätze einer vergangenen 
Welt auf; aber diesen Zauberstab gewinnt auch 
nur, wer reines Herzens ist und fromm.“ Die ly- 
lische Poesie unterscheidet Hr. M. nach den vier 
Temperamenten. Hinsichtlich der cholerischen Lie¬ 
der steht Hölderlin oben an. S. 256: „Der göttli- - 
che Wahnsinn dieses Dichters ist in seiner Art das 
Herrlichste, was die Poesie kennt.^‘ Zu der me¬ 
lancholischen Gattung rechnet Hr. M. auch die re¬ 
ligiösen Lieder, unter welchen „die von Hovalis 
die innigsten sind,** S. 255. — Dass seit 5o Jahren 
in Deutschland mehr denn 100 neue Gesangbücher 
erschienen sind, muss unserm Kritiker unbekannt 
geblieben seyn; denn sonst könnte er nicht, S. 255, 
behaupten: „In der Kirche herrschen noch die al¬ 
ten Gesangbücher, die in einem barbarischen Zeit¬ 
alter von höchst unpoetischen Theologen abgefasst 
worden, oder schlechte Veraificationen der Psal¬ 
men.“ — Unter den Bemerkungen über Drama 
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kommen einige, der Beachtung wertlie, vor. S.262: 
„Man befriedigt die Schaulust durcli Curiositäten, 
durch Mädchen in Uniform, durch den Hund des 
Aubry, durcli den Bär und Bassa, durch den Af¬ 
fen Joko.“ — «Uie grässlichen SchicksaLsliicke 
reihen sich jenen Curiositätenstücken -würdig an.“ — 
Nach Charakteristik der Rornauenlitei’alur, geht 
der A^erf. zu den Taschenbüchern, „Diese kleine 
periodische Literatur, heisst es S. 237, bewahrt in 
Gehalt und Masse, dass sie mehr auf einen ausge¬ 
weideten IMageu y als auf das kleine Herz berech¬ 
net ist. Man sollte lesen, nämlich Blumen, aber 
man frisst Gras.“ — Zuletzt wirft er noch einen 
Blick auf die Kritik, „Der allgemeinste Fehler der 
deutschen Kritik ist (S. 299) die Kleinigkeitskrä- 
merey, sowohl auf Sachen, als auf Personen.“ — 
Damit uns nicht dieser Vorwurf treffe, wollen wir 
ungerügt lassen, dass Hr. M. gegen die Kegeln 
der Sprache, ß. 1. S. i58, 218, frug schreibt (das 
Part. perf. heisst ja nicht gefra^e/z, sondern ge¬ 
fragt) ; dass er sich die Wortbildung heutigestogi- 
gen, B. 1.' S. 32, erlaubt j die Namen Bahrdt und 
Gottschedf B. 2. S. 298 u. f., in Barth und God- 
sched verwandelt; dass er, S. 88, .durch Wieland 
die Zupfe der Philister herunlerschneideii; S. i46, 
durch die Ritterromane die Bengelhaftigheit der 
gegenwärtigen Zeit schildern; S. 196, eine Gattung 
von Romanen das haushachene Philisterthum um¬ 
fassen; dass er, S, 276 u. f,,' unter der Moral jene 
hröienhafte Leidenschaftlosigkeit, die alles Feuer 
hasst, verstanden wissen, und,. S. 271, die Päda¬ 
gogen schreiben lässt, was das Zeug halten wollte. 
Zum Belege unserer Behauptung, dass der Verf. 
nach Antithesen hasche, nur noch eine Stelle, B. 1. 
S. 268: W^ir lesen Zeitungen und Journale, um 
uns die Zeit zu vertreiben', , der Amerikaner, der 
Engländer und Franzose liest sie, um sich die Zeit 
zu machen. Wir bekommen dadurch nur Trau¬ 
me, sie Ailecte} wir schlafen, sie handeln.“ 

Astronomie. 

jdnaleTcten für Erd- und Himmelskunde. Heraus¬ 

gegeben von Fr. v. .P. Gruithuis en, Dr. d. 

gesammten Heilkunde, Trof. d. Astron. an d. Ludwig- 

Maximilians-Unirers. In Miinchen etc. Erstes Heft, 

München, in der Palmschen Buchhandlung, 1828, 

80 S, 8. (12 Gr.) 

Hr. Gr. hat die Absicht, in dieser Zeitschrift 
eben so eine Sammlung von Aufsätzen, auch ande¬ 
rer Astronomen, zu liefern, wie es bisher von Bode 
geschah. Er wünscht daher, dass man ihn mit 
Beyträgen unterstützen möge, die er aber in ge¬ 
drängter Kürze abzufassen bittet, damit, ungeachtet 
der Kleinheit der Hefte, dennoch hinreichende 

Mannichfaltigkeit Statt finden könne. Es soll In die¬ 
ser Zeitschrift sowohl für den Anfänger als für den 
Eingeweihten gesorgt werden, und den Lesern der 
Analekten soll keine interessante oder wichtige 
Neuigkeit aus den auf dem Titel genannten Wis¬ 
senschaftszweigen verschwiegen werden. — Der 
Inhalt dieses ersten Heftes ist nun folgender. In 
einem langen Aufsatze (S. 1 — 45) redet der Verf. 
zuerst von der Unmöglichkeit, einen Schacht bis 
viele Meilen tief oder gar bis zum Mittelpuncte 
der Erde zu führen. Er verweilt hier bey der be¬ 
kannten Berechnung, in welchen Tiefen die durch 
die von oben drückende Luft corapiümirten Luft¬ 
schichten die Dichtigkeit des Eisens, Silbers, Gol¬ 
des, Platiumelalls u. s. w. haben würden, und be¬ 
merkt, dass, wenn ein so tiefer Schacht vorhanden 
wäre, man glauben möchte, ein Paar Freunde 
könnten Hand iii Flaud wohl den Sprung hinein 
wagen, wenn sie von dem schnellen Durchschnei¬ 
den der Luft keinen Nachtheil zu fürchten hätten; 
denn sie würden, in etwa gj- Meilen Tiefe, nach 
einigen Oscillationen auf und ab, wie in einem wei¬ 
chen Bette, in der Luft ausruhen können, weil die 
dem Wasser gleiche specifische Schwere der Luft 
dort ihr weiteres Fallen hindern wird. — Nach¬ 
dem er hierüber noch umständlicher sich ausgelas¬ 
sen hat, fügt er aber hinzu, dass diese Reise doch 
unausführbar sey. Gleichwohl macht es ihm Ver¬ 
gnügen zu überlegen, wie es sich in so dichter 
Luft mit dem Sehen verhalten würde, was für 
Brillen man nöthig hätte, welche ungemeine Wär¬ 
me das Blut des dort lebenden Menschen auneh- 
men werde, wüe ein zum Wiederaufsteigen mitge¬ 
nommener Luftballon sich verhalten w-erde, wie die 
Einwirkung auf die Lunge seyn müsse, die bey so 
ungemein verdichteter Luft einlräte, wie der ganze 
Körper des Menschen unter so ungemeinem Drucke 
zusammengepresst w'erden würde. Nach allem die¬ 
sen dürfte man doch, meint Hr. Gr., einem neuen 
Orestes und Pylades diesen Sprung nicht erlauben, 
und würde höchstens einen zum Tode verurtheil- 
ten Verbrecher, mit einigen Steinen besch-W’ert, 
(denn einige Centner Platina an ihn zu wenden, 
würde er nicht werth seyn, sagt der Verf.) in jene 
Oeffuung vorsichtig (der Verf. gibt die Art und 
W^ei.se an) hinab lassen; — doch, setzt er endlich 
S. i5 hinzu, es sey wohl nicht der Mühe werth, 
weiter darüber nachzudenken, und hierin wird wohl 
jeder einstimmen. Statt des grossen Unternehmens, 
ein Loch durch die ganze Erde zu graben, thut 
Hl’. Gr. aber einen andern Vorschlag, eine Strasse 
unter hohen Gebirgen durch, zum Beyspiel unter 
den Alpen, anzulegen. Eine solche Sehne der Erd¬ 
kugel von 1 Grad lang würdigt der Verf. einer nä¬ 
hern Betrachtung, und berechnet ihre Länge, ihre 
Tiefe unter der kugelförmigen Erd-Oberllache, die 
W^asserhehe, die wegen der zuslrömeuden Gruben¬ 
wasser wohl entstehen, und die Strasse sperren 
könnte. Ein anderer Vorschlag scheint ihm mehr 
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Aufraerksanikeit za verdienen, wenn man, ohne 
sich an die Sehne der Erdkugel zu binden, einen 
mit Fahrwasser versehenen Canal, nach dem Bo¬ 
cken der Erdoberfläche oder einem noch minder 
gekrümmten, ausfilhrte. Besonders macht derVerf. 
auf die unberechenbaren Vortheile aufmerksam, die 
eine Reihe, astronomischer Beobachtungen, in einem 
zu dem Canale hinabführenden trocknen Schaclite 
angestellt, gewähren würde. Eine solche unterirdi¬ 
sche Sternwarte nennt er ein Katachthoniüm. Hier 
könnten erstlich, mit Hülfe eines mehrere hundert 
Fasse langen Bleylothes, Zenithbeobachtungen der 
Sterne angesLellt werden, und der Verf. gibt ins 
Einzelne gehende Vorschläge mit Rechnungsfor- 
inelu begleitet über die Beobachungen, die man iheils 
in einem verticalen, iheils in einem gegen Pol 
oder Aequator gerichteten, schief gegen den Hori¬ 
zont angelegten Schachte anstellen konnte. Als 
die vorzügliche Aufmerksamkeit eines solchen un¬ 
terirdischen Astronomen verdienend, führt der Vf. 
noch Folgendes an. Er fasste den Gedanken, „dass 
man sich am besten von der täglichen Bewegung 
der Erde müsste überzeugen können, wenn man 
an irgend einem sehr beweglichen Körper den 
Wechsel der vergleichbaren Bewegung der Erde 
um ihre Achse und um die Sonne sichtbar darstel¬ 
len könnte.“ Der Unterschied zwischen der Bewe¬ 
gung, welche ein Punct an der Erdoberfläche um 
Mitternacht und um Mittag hat, besteht darin, dass 
um Mitternacht die Rotationsbewegung sich mit 
der Umlaufsbewegung verbindet, statt dass um Mit¬ 
tag das wahre Fortrücken des Punctes aus der Dif¬ 
ferenz beyder Bewegungen bestimmt wird, und die 
Acceleration oder Retardation der Bewegung muss 
sich also, so schllesst der Verf. weiter, an frey 
herabhängenden Körpern wahrnehmen lassen. Hier¬ 
auf gründet er den Vorschlag, an einem sehr tief 
herabhängenden Lothe jene Unterschiede zu be¬ 
obachten. Er behauptet, dass sein Elkysmomeler 
Wirkungen äussere, die nicht von zufälligen Ur¬ 
sachen, sondern von den Wirkungen der Schwere 
und der Bewegung der Erde, so wie von der zu¬ 
nehmenden Nähe andrer grosser Weltkörper ab- 
hängen. Die so beobachteten Veränderungen, wor¬ 
unter der Verf. auch die, welche bey sehr entfern¬ 
ten Erdbeben Statt zu finden schienen, anführt, wer¬ 
den hier nur kurz erwähnt, und die Bedenklich¬ 
keit, ob dann die unzähligen Erschütterungen, de¬ 
nen unsere festesten Gebäude ausgesetzt sind, hier 
nicht eine nie zu berechnende Störung geben, nicht 
widerlegt. Dass diese Störungen den kalachthoni- 
schen Beobachter weniger afliciren würden, ist frey- 
lich wohl einzusehen. 

Von S. 46 an folgen eine Menge kurzer Nach¬ 
richten und Vorschläge. Wir heben nur Einiges 
aus. Wenn man Melanderhielms Hypothese über 
die Dichtigkeit der Atmosphären der Weltkörper 
oder auch Schröters Beobachtungen zum Grundelegt; 
so findet Hr. Gr. auf der Oberfläche des Mondes die 

Barometerhöhe 5^ Zoll. Hr. Gr. sucht auch die 
Barometerhöhe auf der Oberfläche der Planeten. — 
Nach des Rec. Ansicht, Berechnungen, die allzu 
hypothetisch sind. 

An einer andern Stelle verweilt Hr. Gr. bey 
seinen Beobachtungen der Sonnenflecken, u. macht 
auf das Erscheinen grosser Sonnenflecken in dem 
überall heissen Sommer 1825 aufmerksam, auch 
die Milde des Winters 1827 bis 1828 sey mit den 
zahlreich erschienenen Sonnenflecken in Verbindung 
zu setzen, indem die mehrmals eingelretenen har¬ 
ten Fröste nur als von untergeordneten Ursachen 
abhängig angesehen werden müssten. Hr. Gr. ver¬ 
sichert von eben diesem Winter, man habe sehr 
gut bemerken können, dass bey zunehmender Menge 
und Grösse der neuen Oeifnungen der warme Süd¬ 
westwind den allezeit bereit stehenden Nordwind 
überwältigte; — dieser Nordwind aber komme aus 
Gegenden, wo um diese Zeit die dort nicht aufge¬ 
hende Sonne keine Wirkung haben könne. 

Ein andrer Artikel ist den Lohrmannschen 
Mondcharten gewidmet, denen der Verf., wie sie 
es verdienen, vollen Beyfall bezeugt. — Ein an¬ 
derer Artikel spricht den AV^unsch aus, dass die 
Versuche mit den Fraunhoferschen optischen Ap¬ 
paraten mehrfach möchten wiederholt, und vorzügl. 
die dunkeln Linien fdie sich bey der Beobach¬ 
tung durch Pi'isma und Fernrohr darstellen) bey 
mehreren Fixsternen möchten beobachtet werden. 

Kurze Anzeige. 

Uammeihurger Reise, Neunte Fahrt. Oder Skiz¬ 

zen aus dem Leben des Herrn Elias Springer 

junior zu Hammelburg, als Beytrag zu den Bio¬ 

graphien der Hammelburger Zeitgenossen. Nürn¬ 

berg, bey Riegel und Wiessner. 1828. gS S. 

(6 Gr.) 

Es haben sich diese humoristisch-satyrischen 
Darstellungen der Unrollkomraenheiten im Gelehr¬ 
ten-Stande, im öfienllichen Leben, in den Volks¬ 
sitten etc. bereits so viel Freunde erworben, dass 
wir bey der Anzeige dieser neunten P’ahrt nur 
bemerken dürfen, wie auch sie häufig von Witz 
und Laune übersprudelt. Elias Springer jun. ist 
ein Glückspilz, ein Seitenstück zu: Hans kommt 
mit seiner Dummheit fort. Eine der belustigend¬ 
sten Parallelen ist S. 89, wo ein alter, reicher, 
im Sterben fahrlässiger und zauderhafter Haus¬ 
vater — wie ein politisches Zeitungsblatt auf dem 
Kaffeehause, so etwa in Folio, wie der Nürnber¬ 
ger Correspondent, dargestellt wird, worin ein 
alter Brillengucker bereits stundenlang — buch- 
stabirt hat, ohne ihn abgeben zu wollen. Di© 
Fortsetzung der Parallele sehe man selbst nach. 
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Am 27. des December. 331. 1 828, 

/n telligenz - Blatt. 

Bredow und Venturini. 
Dem y^erdienste seine Kronen! 

H eiT Dr. C. Venturini hat in seiner Chronik des ig. 
Jahriiunderts (neue Folge erster Band 1826. Leipzig, 
1828. S. 3) ganz riclitig angeführt, dass Bredow ge- 
nöthigt worden sey, viele Blätter der Chronik vom 
Jahre i8o5 Umdrucken zu lassen, und möglicher Weise 
auch gewisse Aeusserungen zu mildern; dass aber diese, 
wie Hr. V. sagt: ,,gegen geschmeidige, ja fast an das 

Lob der neuen Ztpingeherrn 31aassregeln liinstreifende 

Phrasen vertauscht worden seyen,“ ist nicht wahr^ wie 
eine genaue Vergleichung der umgedruckten Stellen nach 
einem in meinen Händen befindlichen Exemplare des 
ersten Druckes beweist. Man vergleiche ausserdem 
S. 524, 533, 534, 563, 564, 568, 591 If. u. a. Stellen. 

Hr. Venturini verwechselt Bredows Schreibart bey, 
wie wir sehen werden, schwachem Gedächtnisse mit 
der seinigen. Z. B. im Jahrgänge 1809, S. 656 u. 5j, 

sagt er: „England muss auf seinem Grund und Boden 
angcgrilTen, überwältigt und gezwungen werden, Frank¬ 
reichs Uebermacht, so wie das neue System der Mächte 
und Staaten des festen Landes anzuerkennen. Delenda 

est Carthago! Ohne diesen Wahlspruch gibt es kein 
Heil, keine Rettung für die Bewohner des festen Lan- 
des.'*^ Denn dahin ist es gekommen, dass kein Deich, 

kein Regent seiner Existenz und seines Thrones mehr 

sicher bleibt, wenn nicht Grossbrilanniens Macht und 

heilloser Einfluss zernichtet ist,-Was so bis jetzt 
das Werk des Zwanges war, wird dann zum Werke 
der Freyheit gedeihen I! Der Jahrgang 1810 beginnt 
nun mit folgenden Worten: „Noch immer keine Er¬ 
lösung! Gleichsam ergrauet in ihrem eisernen Wahne, 
wiesen auch in diesem Jahre Englands König und Mi¬ 
nister jeden Friedensanfrag von der Hand. Selbst die 
humansten, zuvorkommendsten Einleitungen von Seilen 
des grossen Monarchen, unter dessen Scepter sich der 
europäische Continent beugt, wurden nicht nur schnöde 
vereitelt, sondern es ging die Raserey der britlischen 
Stimmführer sogar dahin: einen ewigen Krieg gegen 
Frankreich und seine Verbündeten zu proclamircn.“ 
Sonderbar erscheint hier dem Herrn Venturini das als 
Raserey, was er so eben selbst proclamirt hat. 

Damit vergleiche man Hrn. Venturini’s spätere Spra¬ 
che über Frankreich im Jahrgange von 1812. 

Zweyter Band. 

] Freylich erklärt er uns selbst (Vorrede zum Jahre 
j l8i3): „Der Ton, worin die Chronik von Napoleon 

und seinem Wesen damals sprach, und jetzt spricht, 
ist nicht mein Uriheil, sondern der Ton, die vorherr¬ 
schende Ansicht, die Leidenschaft und die kniffige Po¬ 

litik jener und dieser Jahre."‘ Dann sollte nur nicht 
darauf von historischer Wahrheit die Rede seyn , und 
Herr V. nicht jetzt behaupten, ,,solche menschliche 
Schwäche sey ihm lange nicht in dem Maasse, als sei¬ 
nem Vorgänger Bredow, begegnet.“ Der männlich frey- 
müthige und patriotische Bredow hat sich nie zu sol¬ 
cher Art der Darstellung hergegeben, wie Herr Ven- 
lurini! 

Im Jahrgänge 1809 (Vorrede S. 5) waren: „weile 
Entfernung und vermehrte Berufsgeschäfte,“ Ursachen, 
die Bredow genöthigt hatten, seine bisherige Theil- 
nahme an der Chronik aufzugeben: 

Im Jahrgange 1812 (Vorrede S. 5, geschrieben im 
November 1814) heisst es: „weil der nun verewigte 
Bredow die Fortsetzung des Werkes eigentlich aus 
Angst in jenem Jahre (1806) von sich ablehnte.'^^ Jetzt 
(Chronik v. J. 1826, geschrieben 1828) erfahren wir: 
,,Bredow habe seine eigene individuelle Ueberzeugung 
nicht gefangen nehmen wollen unter den Gehorsam un¬ 
deutscher Furchtsamkeit.“ Was ist nun wahr? Ist die¬ 
ser verschiedene Ton in verschiedenen Zeiten auch nicht 

Venturini’s Uriheil, sondern das der jedesmal vorherr¬ 
schenden Leidenschaft und der kniffigen Politik jener 
und dieser Tage? Dennoch gesteht noch jetzt (S. 6) 
Herr V. die Angst ein, die ihm eine freymülhige An¬ 
merkung Bredows (Jahrg. S. 598) über Palms Schick¬ 
sal verursachte, während doch Bredow sich als Verfas¬ 
ser der Anmerkung durch die Anfangsbuchstaben sei¬ 
nes Namens bezeichnete, und es zeigt sich hier wieder, 
dass Herr V. Bredows Angst mit seiner eigenen ver¬ 

wechselt. 
Was soll man aber sagen, wenn Herr V. jetzt 

(Jahrgang 1828, Vorrede S. 9) schreibt; „Da erhob 
zuerst Herr Schmalz in Berlin gegen die Chronik eine 
heftige Anklage, weil sie die Entstehung des Tugend¬ 
bundes auf eine ihm missfällige und chronologisch un-; 
richtige Art erzählt hätte. Bredow hielt in seinen neuen 

Verhältnissen als Regierungs- Rath und Professor zu 

Breslau für gerathener, der Rechtfertigung auszuwei¬ 

chen. Er trat also ganz aus der fraglichen Verbindung 
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und überliess mir allein die Ausarbeitung und Heraus¬ 
gabe der folgenden Bände. 

Zuvörderst bezeugt Herr V. (Jahrgang i8i6. Seite 
i53): „Erst im Herbste i8i5 habe Herr Schmalz eine 
Stelle der Chronik (Jahrg. 1808. S. 410) hervorgezo¬ 
gen, um seinen Geifer über den Tugendbund auszu- 
giessen.'‘ Bredow starb im September i8i4, trennte 
sich bereits i8ii ganz von Venturini. Wie ungereimt 
ist es nun nicht, ihm vorzuwerfen, er sey dem An¬ 
griffe des Herrn Schmalz ausgewichen u. s. w., da er 
damals bereits seit einem Jahre todt war. Wozu fer¬ 
ner, wiederholt, absichtlich, ohne allen Grund, das An¬ 
denken an einen geachteten und verdienten Todten 
herabsfetzen? Wie leichtsinnig mag nicht ein Mann mit 
der Geschichte seiner Zeit verfahren, wenn er sich der 
Ereignisse seines eigenen Lebens so wenig bewusst ist, 
oder sie so entstellt, wie Hr. V, Lege doch der Herr 
jetzt seine Hand auf die linke Seite und rufe (wie 
S. 12 Vorrede zu 1826) aus: Nil conscire sibi nulla 

pallescere culpa! 

Mag er selbst sich doch ferner in seinen Vorreden 
(z. B. Jahrgang 1809 und 182G) Weihrauch streuen! 
W^er wird ihn hindern? Wenige lesen das. Es mag 
wahr seyn, was er jetzt (Vorrede S. 23. Chronik von 
1826) behauptet: „er sey früher, als Bredow selbst, 
unter Leitung des Etatsraths von Schirach in einer 
Vorschule gebildet worden, wie solche wohl wenige 
Gelehrte gehabt haben mögen.“ Dennoch wird der 
Name Bredows, neben dem Venturini’s, nur als Bezeich¬ 
nung des Anfangs und des Endes der Chronik des 19. 
Jahrhunderts gebraucht! Und Bredow ist hart genug 
dafür gestraft, den Herrn Venturini empfohlen, und 
leichtsinnig so viel Gutes von ihm gesagt zu haben, als 
ihm dieser üebles nachredet. 

BreslaU; d. 29. November 1828. 

Professor Gustav Adolf Stenzei, 

Ankündigungen. 

Folgendes höchst wichtige Werk ist so eben er¬ 
schienen und in allen soliden Buchhandlungen Deutsch¬ 
lands ZU haben : 

Constantinopel 
und der Bosporus in den Jahren 181a, l8i3, l8i4 

und 1826, Von dem Grafen uändreossj, ehemaligem 
französischen Botschafter in Constantinopel etc. Aus 
dem Französischen mit Anmerkungen übersetzt von 
Dr. Bergk. 1 Thlr, 12 Gr. 

Dies© höchst lehrreiche und anziehende Schrift gibt 
treflliche Aufschlüsse über Vieles in dem gegenwärtigen 
Kriege zwischen Russland und der Türhey, und lehrt 
uns Constantinopel und seine Umgebungen, das türki¬ 
sche Volk und seine Regierung, seine Sitten und seine 
Denkart, seine öffentlichen und seine häuslichen Ein¬ 
richtungen, den Sultan Mahmud II. und das, was er 

bisher gethan hat, auf eine Art kennen, wie alles diess 
bisher noch wenig oder gar nicht bekannt war. Der 
berühmte Andreossy war mehrere Jahre französischer 
Botschafter zu Constantinopel, hatte vielen Einfluss auf 
den Divan, und urtheilt vortheilhafter von dem jetzi¬ 
gen Sultane, als man diess gewöhnlich thut. Die Nach¬ 
richten von den Versorgungen Constantinopels mit Was¬ 
ser, von dem Sclavenzustaude bey den Türken, von 
der Polizey von Constantinopel, von den Veränderun¬ 
gen in den Statthalterschaften sind so gut wie neu, 
und nach dem Urtheilc des Herrn v. Hammer führt 
der Graf Andreossy „mit gleichgewandter Hand als 
General und Ingenieur das Schwert, und gleichgeschickt 
die Feder als Diplomat und Schriftsteller.‘’‘ Der üeber- 
setzer hat viele Anmerkungen beygefügt, und wir kön¬ 
nen diese Schrift Jedermann empfehlen, der eine genaue 
Kenntniss von den Türken zu haben wünscht, 

-\ 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen zu erhalten: 

Bibliothek classlscher Romane und Novellen^ 
des Auslandes. 

Fünfzehnter Band, 

Niels Klims Wallfahrt in die Unterwelt. Von lAtdwig 
Holberg. Aus dem Lateinischen übersetzt durch 
Ernst Gottlob PVolf. Mit einer Einleitung. i3^ Bo¬ 
gen auf gutem Druckpapiere. Geh. i5 Gr, 

Die frühem Lieferungen enthalten: Don Quixote, 
von Cervantes, übersetzt von Soltau (4 Bände, 2 Thlr. 
12 Gr.); Der Landprediger von Wakeficld, von Gold- 

smilh, übersetzt von Oelsnitz (1 Band, i5 Gr.); Gil 
Blas von Le Sage (4 Bände, 2 Thlr.); Geschichte des 
Erzschelms, von Quevedo, übersetzt von Keil (1 Band, 
12 Gr.) Tom Jones, \on Fielding, übersetzt von v. Lii- 

demann (4 Bände, 2 Thlr. 12 Gr.), alle bis jetzt er¬ 
schienene i5 Bände kosten daher 8 Thlr. 18 Gr. 

Jeder Roman, mit einer biographisch-literarischen 
Einleitung, ist unter besonderm Titel auch einzeln zu 
den bemerkten Preisen zu erhalten. 

Leipzig, d. 1. October 1828. 

JP. A, Bro chhaus. 

Im Verlage der P. G. Hihchersehen Buchhandlung 

in Dresden ist erschienen und durch alle Buchhand¬ 
lungen zu bekommen: 

LUEDEMANN, W^. von, Neapel tvis es ist, 8. Preis 
1 Thlr. 12 Gr. — 

Inhalt: 1. Ankunft -— Lazzaroni — Lage und 
Geschichte Neapels. 2, Erste Wanderung durch die 
Stadt — der Toledo — Chiaja — Strand der heiligen 
Lucia — Largo di Castello — Hafen, 3. Leben und 
Seyn der Neapolitaner. 4. Der Mercato. 5. Strassen- 
predigt — Catacomben des heiligen Januarius — Capo 
di Monte —• Albergo de’ Poveri — Canialdoli — Saut 
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Elmo. 6. Adel — Gesellschaft ~ Frauen — Signora 
Taddei. 7. Die Studien — die Vicaria — der Scri- 
vano. 8. Kirchen — Paläste — Bibliotheken, g. Thea¬ 
ter* und Schausäle — Corso — Palast der Königin Jo¬ 
hanna, 10. Todtenfest — die Hinrichtung. ri. Der 
Vesuv. 12. Fest des heiligen Januarius — Weihnach¬ 
ten — Carneval. i3. Sitte und Art des Volks — 
Ponte Maddalena — Skizzen aus der Revolution. i4. 
'Wanderung durch die südlichen Umgebungen Neapels 
— Gervasio Leanzi — Pompeji — Päslum — AmalG 
— Castellamare — Sorrent. i5. Fest von Mariae Ge¬ 
burt — die Morra — Geistlichkeit — Gelehrte. iG. 
Nördliche Umgebungen Neapels — Puzzuoli — Bajae 

Cuma — Cap Misen. 17. Villegiatura — Laura — 
die Inseln. 18. Der Saltimbanca - Caserta — Auf¬ 
stand von 1820. 19. Prediger — Jettatori — Ferdi¬ 
nand — die Censur. 20. Die letzte Revolution — 
Abreise. 

So eben erschien und ist in Commission beym 
Buchhändler L. Hold in Berlin zu haben; 

Lindenslein, D. H. van» Ueher die Herirrungen dea 

Menschen y oder über den Begrifi des Verbrechens, 
60 wie über des Verbrechens Entstehen, und über 
dessen Verliüten. Eine Untersuchung in den ge- 
sammt-philosophischen sowohl als politischen Theil 
des Criminal-Rechts; nach dem Leitfaden der Mo¬ 
saischen Urkunde. Nebst erläuterndem Vorberichte, 
und, die wichtigsten Stellen der Genesis (L B. Mos.) 
2U deuten strebender, Einleitung. 

Belegt mit dem Siegel des Verfassers. 8. broschirt 
2y Rthlr. 

Hierauf ist nun vom Verfasser selbst, welcher 
echnlich wünscht, die Wahi'heit zu fördern, auf deren 
Spur er in Etwas gekommen zu seyn, wie er hierin 
sich ausspricht, die Hoffnung zu nähren, wagen zu dür¬ 
fen glaubt, eine Prämie zu 5o Rthlr. Friedrichsd’or 

ausgesetzt, entweder für den Erweis darüber geführt ob 

die hierin abgehandelten Gegenstände, vornGhinMcXi aber: 
ob 1) die Art, wie die Staaten aus dem uncultivirten 
Stande im grauen Alterthume sich bildeten, als auch 
2) die Art, wie die Mitgliedschaft der Staatenverbande, 
ob entweder durch Nolhwendigkeit dazu gedrungen, 
oder durch freye Wahl dazu bewogen, in Staatsformen 

sich fügten, so wie, ob .3) die Art, wie so mit Fug und 
Recht dem Staate das Strafrecht zustehe, bereits be¬ 
wiesen; oder auch für den geführten Erweis, 

ob 1) die Art der hier geschehenen Erweisfihrung 

sowohl, als auch 2), ob die Form der hier ausgeßihrten 

Darstellung, welches Beydes, den bekannten Regeln der 
Erweisführung und den Vorschriften des Styls gemäss, 
auszuführen, das stete Bestreben des Verfassers zielte, 
diesen gemässer zu bewerkstelligen wäre. 

Die Beurlheilung und Entscheidung der etwaigen 
Preisbewerbungsschriften soll, wofern der Wille der 
Herren Preisbewerber nichts Anderes festsetzt — 
nach dem Wunsche des Verfassers — dem Publicum 

überlassen werden, — Bey völlig genauer Lösung der 

verlangten Erweisführung soll die Vertheilung der ob¬ 
gedachten Prämie, — und zwar dieselbe bey Goncur- 
renz unter die Theilnehiner verhälfnissmässig gesche¬ 
hen , — prompt erfolgen von dem Herausgeber D. 

Ileljft, privat. Gelehrten d. W. u. R, 

Berlin, im September 1828. 

Bey der hohen Wichtigkeit und dem grossen In¬ 
teresse dieser hier angezogenen Gegenstände sowohl, als 
bey den gegenwärtigen Zeitverhältnissen, durch welche 
Veränderungen in den Staatsformen einen Theils, wie 
entweder Abfassung neuer, oder Veränderung, oder 
Verbesserung der bestehenden Gesetzbücher andern 
Theils hervorgerufen wird, kann hoffentlich doch wohl 
nicht anders als erwünscht das Erscheinen dieses 
Werks seyn, in welchem der Verfasser aus einem ganz 
eigenen, noch nie beachteten Gesichlspunclc und aus 
eben solcher, noch nie versuchten, Behandlungswcise 
diese gedachten Gegenstände abgehandelt hat, besonders, 
da auch der Werth dieses Buches durch berühmte 
Männer und hohe Staatsbeamten anerkannt worden. 

Bey C. W. Lesbe in Darmstadt ist erschienen und 
an alle Buchhandlungen versendet: 

Die Alterthiimer von Athen, beschrieben von Stuart und 
Revett. Aus dem Englischen, mit Anmerkungen von 
Fr. Creuzer. Ir Band. Preis für die Subscribenten 
für das ganze Werk 2 Thlr. 16 Gr. od. 4 Fl. 48 Kr. 

(Der spätere Ladenpreis ist 3 Thlr. 8 Gr. oder 6 Fl. 

Luthersche Ilandconcordanz, oder Geist aus Luthers 

Schriften, von Lomler, Lucius, Rust, Sackreuter und 
Zimmermann. Ilr Bd. iste Abtheil. Subscriptious- 
preis auf JJruckpapier ä i4 Gr. od. 1 Fl., auf Ve¬ 
linpapier, Subsci’ipt. Preis ä 1 Thlr. od. 1 Fl. 45 Kr. 

(Auf vielfach geäusserte Wünsche habe ich mich 
entschlossen, den wohlfeilen Subscriptionspreis bis zur 
Erscheinung des letzten Bandes bestehen zu lassen.) 

Allgemeine Geschichte der Kriege der Franzosen, lotes 
Bändchen. Vendeekrieg, ister Theil. 

Den Subscribenten für das ganze Werk, welche« 
ungefähr aus 24 Bändchen bestehen soll, wird jedes 
Bändchen zu 6 Gr. oder 27 Kr. berechnet; wer nicht 
für das ganze Werk subscribirt, zahlt pr. Bändchen 
9 Gr. od. 4o Kr. 

Zimmermann, Dr. E., Predigten, gehalten in der Hof¬ 
kirche zu Darmstadt, ir Theil. Preis der Ausgabe 
in gr. 8. i Thlr. 12 Gr. oder 2 Fl. 42 Kr. der in 
kl. 8. 1 Thlr. 4 Gr. oder 2 Fl. 

Für die Käufer sämintlicher in meinem Verlage 
erschienenen Predigten des Hrn. Hofpredigers D. Zim¬ 

mermann, bestehend in sieben Bänden, sammt den 
triotischen Predigten, gehalten im Jahre 78i5, findet 
fortwährend der herabgesetzte Preis, nämlich : 

für die Ausgabe in gross Octav 7 Thlr. oder 12 FI. 
_ _ — klein Octav 4y Thlr. od, 8 Fl. 

Statt; zu welchem jede gute Buchhandlung solche lie- 
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fert. Einzelne Bände werden jedoch nur zum Laden¬ 
preise abgegeben. Vom aten Bande der Sammlung ist 
die neue Auflage bereits unter der Presse und wird 
den resp. Bestellern nach Erscheinen geliefert, 

Grimm, Vorzeit" und Gegenwart an der Bergstrasse, 

dem Neckar und im Odenwalde etc. Erinnerungs¬ 
blätter für Freunde dieser Gegenden, Mit 35 Kup¬ 
fertafeln. Zweyte, verbesserte und vermehrte Auf¬ 
lage. 12. In elegantem Einbande, ä 2 Thlr. 8 Gr. 

oder 4 Fl. 

Dieses Werkchen eignet sich wegen seiner vorzüg¬ 
lichen Kupfer, die schönsten Landschaften und Burgen 
der genannten Gegenden vorstellend, ganz besonders zu 
einem schönen Weihnachtsgeschenk. 

Zur Geschichte unserer Zeit. Eine Sammlung von Denk¬ 
würdigkeiten über Ereignisse der drey letzten De- 
cennien. 7ter u. Ster Theil in einem Bande. 12 Gr. 
oder 54 Kr. ■— (Wird fortgesetzt.) 

Bey G. Basse in Quedlinburg ist so eben erschienen: 

Schulrecht. 
Oder: 

Das Rechtsverhältniss der Volksschule 
nach innen und aussen. 

Nach Grundsätzen der Vernunft dargestellt. 

Für 
Schulbehörden, Schulaufseher, Lehrer und Aeltern. 

Von 

Heinrich Gräfe, 
Rector der Jenalsclien Stadtschulen und Vorsteher einer 

Lehranstalt für Knaben, 

8. Geheftet. Preis 1 Thlr. 8 Gr. 

Schon von vielen Seiten wurde das Verlangen nach 
einem Schulrechte ausgesprochen. Diese Schrift ent¬ 
hält den ersten Versuch, ein solches zu begründen, in¬ 
dem darin mit Ruhe und strenger Unparteylichkeit die 
Rechte des Staates u. der Kirche in Bezug auf die Schule, 
die Rechte der Schule und ihrer Lehrer, und die Rechte 
der Aeltern in Hinsicht auf die Schule dargelegt und fest¬ 
gestellt werden. Nicht nur Lehrer und Schulbehörden, 
sondern auch Aeltern, denen die Sache des Schulwesens 
am Herzen liegt, werden das Buch mit Vergnügen zur 
Hand nehmen. Der seit einiger Zeit rege gewordene 
Streit zwischen den Geistlichen und dem Schulstande 
wird hier, auf eine anständige Weise, man kann wohl 
sagen, zu Ende geführt. 

Tacitus Germanien. 

Bey C. H. F. Hai'tmann in Leipzig ist so eben 
erschienen und in allen Buchhandlungen Deutschlands 
zu haben: 

Die Germania des Tacitus. Uebersetzt, und in volks- 
thümlicher, dcutschrechtlicher und in geographisch¬ 

historischer Hinsicht erläutert. Für Gelehrte und 
denkende Freunde des Alterthumes aus gebildeten 
Ständen. Herausgegeben von E. Bülau, F. Weisko 
und K. V. Leutsch. Nebst einer Charte von Ger¬ 
manien nach Tacitus. gr. 8. Preis 1 Rthlr. j6 Gr. 

Da in diesem Werke eine von der Bisher üblichen 
Behandlungsart der alten Schriftsteller gänzlich ver¬ 
schiedene Bahn von dem Triumvirat der Verfasser ein¬ 
geschlagen worden ist, so verdient es als eine vollkom¬ 
men neue Erscheinung der Literatur angesehen zu wer¬ 
den, Dem Philologen ist es unentbehrlich, indem es 
ihm über Gegenstände, die ihm meist völlig fremd sind, 
den genügendsten Aufschluss gibt. Der Kenner des va¬ 
terländischen Alterthumes und Rechtes wird manche 
Seite seiner Wissenschaft hell und neu beleuchtet se¬ 
hen. Jeder wissenschaftlich gebildete Deutsche endlich 
wird sich freuen, die älteste vollständige Kunde über 
sein Vaterland in seine Muttersprache übertragen und 
auf das Vollständigste zu seinem Verständnisse erläutert 
zu sehen. — 

Bey A. Marcus in Bonn ist erschienen: 

Jahresbericht der Schwedischen Nhademie der TVissen~ 

schäften über die Fortschritte der Naturgeschichte, 
Anatomie und Physiologie der Thiere und Pflanzen. 
Aus dem Schwedischen mit Zusätzen von Dr. J. 

Müller. Erster und zweyter Jahrgang, gr. 8. Preis 
2 Rthlr. 4 gGr. oder 3 Fl. 54 Kr, 

Schon seit einer Reihe von Jahren hat der Jah¬ 
resbericht über die Fortscliritte der Physik und Chemie 
von Berzelius durch seine Uebersetzung in Deutschland 
allgemeine Theilnahme erregt, und ein allgemeines ße- 
dürfuiss erfüllt. Dieser pliysicalische Jahresbericht ist 
indessen nur ein Theil des von der Schwedischen Aka¬ 

demie der PVissenschaften herausgegebenen Jahresberich¬ 
tes über die Fortschritte der Wissenschaften. Bey den 
grösseren jährlichen Erweiterungen diCX Naturgeschichte, 

Anatomie und Physiologie der Pflanzen und Thiere 

muss die Uebersetzung jenes anderen Theils des Schwe¬ 
dischen Jahresberichtes, welcher diese Wissenschaften 
umfasst, eben so allgemein erwünscht seyn. Durch die 
Zusätze und Berichtigungen des Uebersetzers darf die¬ 
ser Bericht nunmehr auf Vollständigkeit und allgemeine 
Uebersicht alle Ansprüche machen. 

Bey uns ist so eben fertig geworden und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Kritische Beleuchtung des Strafgesetzbuchs - Entwurfes 

für das Königreich Hannover, nebst dem Entwürfe 
selbst. 2 Thie, gr. 8. (59^ Bogen 4 Rthlr.) 

Der beym ersten Theile ungenannt gebliebene Au¬ 
tor S. P. Gans hat sich in der Vorrede zum zweyten 
kund gethan. 

Hannover, d. 8. Decemb. 1828. 

Helwingsche Hofbuclihan dlung. 
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Intelligenz -Blatt. 

' Antikritik 
\ i; 

^egen No, 25o, Seite i'ggS, wo meine Abhandlung: 
Zum bündigen Ertueise der hohem ^Mechanik ist der In— 

JinUesitnalcalcul unenthehrlich, von einem achtungswur- 
digen Mathematiker recensirt ist. 

LiS bleibt dabey, dass Nikolaus Klimm bis zur ameri¬ 
kanischen Oberlläche hin durchsclilagig werden musste, 
da er ein zu rechtlicher Mann war, als dass er aus 
der geradelinigen Hj’pothese hätte liinausspringen wel¬ 
len, in Hinsicht des geradelinigen Grenzfalles aber zwi¬ 
schen den elliptischen Curvep, als todten geometrischen 
Linien, und als lebendigen planetarischen Umläufen, 

'ein wesentlicher Unterschied Statt findet; indem bey den 
letztem die eine zum Grenzfalle mit erforderlicher Ste¬ 
tigkeit nicht vorhanden ist. Obgleich Euler ein ver¬ 
ehrungswürdiger, Bahn brechender Infinitesimalist war, 
so war er immerhin es noch nicht strenge und herz¬ 
haft genug, um den Mangel jenes Erfordernisses hier 
zu bemerken. Mehr darüber in meiner Mechanik des 

Krummzapfens, die ich so eben druckfertig mache. 

Auch über diese Mechanik sind seit nunmehr 54 
Jahren nicht weniger als g bis lo verschiedene Theo¬ 
rien nach einander von Kästner, Langsdorf Ejtelwein etc. 
mitgelheilt worden ; und vielleicht! dass man wiederum 
ein 20 Jahre hindurch bald die eine, bald die andere 
von diesen, sammtlich unrichtigen, Theorien gegen die 
meinige geltend zu machen (ebenfalls vergebens) suchen 
wird. Freyberg, d. i. Dec. 1828. 

von Busse, 

Naclischrlft des Recensenten. 

Rec. hält sich für überzeugt, dass die im Voran- 
slehenden von Ilrn. v. Busse gerügte Verletzung der 
Stetigkeit nur scheinbar ist, eine wahrhafte Verletzung 
dieses Gesetzes aber damit begangen wird , wenn man 
annehmen will, ein um die Sonne laufender Comet 
werde, nachdem die kleine Axe seiner Bahn immer 
kleiner und endlitfh Null geworden, statt von dem 
Aphel bis zu der mit dem Perihel jetzt zusammenfal¬ 
lenden Sonne, und von da wieder zurück nach dem 
Aphel in gerader Linie sich zu bewegen, nunmehr noch 

Zweyter Band. 

über die Sonne hinaus in dieser Linie weiter fortge- 
hen. — Sonne und Comet sind hier begreiflich nur 
als untheilbare Puncte zu nehmen. — Werde noch 
bemerkt, dass die unmittelbare Rückkehr von der 
Sonne nach dem Aphel, ohne erst mit Euler die el¬ 
liptische Bewegung zu Hülfe zu nehmen, auch schon 
ans der bekannten, durch zweymalige Integration von 

d^s 2 ^ r ^ 
— — —--- sich ergebenden Gleichung zwischen 
dU (a—s)^ ^ ^ 
dem Raume s und der Zeit t hervorgeht. Die mit 
diesen s und t, als rechtwinkligen Coordinaten, con- 
struirle Curve ist eine Cycloide, dieselbe, deren Rec. 
in seiner Anzeige der Abhandlung des lirn. von Busse 
bereits Erwähnung gethan, und deren bekannte Figur 
auf die im Miltelpuncte der Anziehung bezweifelte 
Rückkehr ebenfalls klar hinweist. 

Zl. F, Möbius, 

Ankündigungen. 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen zu haben: 

Geschichte 
des 

vormaligen Reichsslifts und der Stadt 

Quedlinburg. 
Von’ 

Joh, H einr. Fritschy' 
Doctor der Theologie, Superintendent und Oberprediger an der 

St. Benedlcti-Kirche zu Quedlinburg. 

2 Theile. Gross üctav. 

Mit 2 Grundrissen und 1 Karte. Preis 3 Thlr, 4 Gr. 
Quedlinburg und Leipzig, bey Goltfr. Basse. 

- i 
Die Geschichte des Reichsstifts Quedlinburg, w'elches 

im Anfänge des 10. Jahrh. gegründet und im J. i8o3 
aufgehoben w’ard, hat in seinem Anfänge und Fort¬ 
gange überhaupt des Merkwürdigen so viel, und schliesst 
sich in so manchen Zeitpnncten theils an die ältere 
Kaisergeschichte, theils an die Geschichte anderer deut¬ 
scher Staaten so enge an, dass sie nicht blos für die 
Bew'ohner dieses vorinaligeh Stiftes selbst, sondern auch 
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für den Freund der Gescliiclite überhaupt unstreitig 
von Wichtigkeit ist^ wie sie denn auch in einzelnen 
Partien manches allgemein Interessante hat. Auch die 
Geschichte der Stadt ist von allgemeinem Interesse, so¬ 
wohl durch den Flor, zu welchem sie sich bald nach 
ihrer Gründung erhob, und durch ihr Verhältniss zu 
dem hanseatischen Bunde, dem sie zugehörte, als auch 
durch ihre Ausbildung und verschiedenen Schicksale und 
durch die Art, wie sie wieder aus diesem Bunde kam. 
Der Vf. hat diess Alles stets mit Urkunden belegt, und auf 
eine dem Gelehrten wde dem blossen Liebhaber histori¬ 
scher Lectüre gleich zusagende Weise darzustellen sich 
bemüht, auch sich dieserhalb bereits des allerhöchsten 
Beyfalls Sr. Königl. Majestät von Preussen zu erfreuen 
gehabt, welche demselben eine grosse goldene Medaille 
zu verleihen geruht haben,'und es ist demnach zu er* 
warten, dass dieses Werk auch vom grössern Publicum 
um so mehr nicht ohne Beyfall aufgenommen werden 
wird, da eine vollständige Geschichte des Reichsstifts 
Quedlinburg noch nicht vorhanden ist. 

Literarische Anzeige. 

Bey uns sind erschienen und durch alle Buchhand¬ 
lungen zu haben: 

Der Mensch des Südens 
und 

der Mensch des Nordens. 

Sendschreiben in Bezug auf das gleichnamige Werk des 
Herrn von Bonstetien an den Freyherrn Alexander v, 

Humboldt durch 

Friedrich Baron de la Motte Foiique. 
Preis I Thlr. 

Mastino II. della Scala. 

Ein Beytrag zur Geschichte der oberitalienischen Staa¬ 
ten im Mittelalter 

von 

Dan» L e s s m a n n. 

Berlin. Vereins-Buchhandlung. 

Verlags- und Commissions-Bücher 

der Buchhandlung von T. H. Riemann in Berlin, wel¬ 
che in allen guten Buchhandlungen zu haben sind: 

* Ammans, Dr. Job. Conr., Abhandlung von der Spra¬ 

che^ und wie Taubstumme darin zu unterrichten sind. 
Nebst zwey Briefen des Dr. Job. Wallis, Professors 
der Mathematik zu Oxford, vom Unterrichte der 

Taubstummen. Aus dem Lateinischen übersetzt mit 
einigen Anmerkungen von Dr. L. Grasshof, Pro¬ 
fessor und Director des Königl. Taubstumnien-Insti- 
tuts zu Berlin, gr. 8. 1828. 10 Sgr. (8 gGr.) 

Bornemann, K. Pr. Ober-Landesgerichtsratb, von Rechts¬ 

geschäften überhaupt und von Verträgen insbeson¬ 
dere , nach Preussischem Rechte j für angehende 
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Praktiker, gr. 8. 1825. 1 Thlr. 25 Sgr. (1 Thlr. 
20 gGr.) __'r 

Franz, Arnold, vierzehn Wein- und Wonnelieder. 12. 
1826. br. 7| Sgr. (6 gGr.) 

Graffander, Alfred, Alumnen-Inspector am Königl. Jo- 
achimstlialischen Gymnasium: Ueber Offenbarung, 

eine Untersuchung, gr. 8. 1827. geh. 10 Sgf. (8 gGr.) 
Grammaire methodique en ßo Legons, oder: 

Vollständiger SchuLbedayf'diKkS der französischen Gram¬ 
matik, als Fortsetzung des Vocabulaire s3^stematique. 
8. ^828., 20 Sgr. (16 gGr.) 

Horatius, dritte Satyre des ersten Buches, Lateinisch 
und Deutsch, mit kritischen und historischen Erör¬ 
terungen von Carl Passow, Dr. u. Professor. 4. 1827. 
br. 10 Sgr, (8 gGr.) 

— — vierte Sat3fre des ersten Buches, Lateinisch und 
Deutsch, mit Rechtfertigungen von Carl Passow, Dr. 
und Professor. 4. 1828. br. 10'Sgr. (8 gGr.) 

Jahn, K. Pr. Geb. Calculator, Fosiberichte von den vor¬ 
züglicheren Handels- und Fäbrikstädten in Preus¬ 
sen u. s. w. gr. 8. 1825. br. 10 Sgr. (8 Gr.) 

* Lehmus, Dr. C. L., Aufgaben aus der Körperlehre, 

zum Gebrauche für den Unterricht in der niedern 
und höhern Analysis. Mit 5 Kupfertafeln, gr. 8. i8n. 
17I Sgr. (i4 gGr.) 

Lubhe, Professor S. F., Lehrbegriff der' höhern Kör¬ 

perlehre. Für Lehrer und Selbstlernende, gr. 8. 1828. 
1 Thlr. i5 Sgr. (1 Thlr. 12 gGr.) 

Ohm, Professor Dr. S., die galvanische Kette, mathe¬ 
matisch bearbeitet, gr. 8. 1827. 1 Thlr. 10 Sgr. 
(1 Thlr. 8 gCr.) 

Ohm', Professor Dr. 'Martin, Versuch einer kurzen, 
gründlichen und deutlichen, auch Nichtmalhematikerti 

verständlichen Anweisung , 10—i4jährige Knaben 
zu einem leichten, gründlichen und wissenschaftlichen 
Studium der Mathematik fähig zu machen, gr. 8. 
1827. 1 Thlr. 

— — die reine Elementar - Mathematik. 3 Thle. gr. 8. 
1825 u. 26. 6 Thlr. ;7-| Sgr. (6 Thlr. 6 gGr.) 
-die analytische und höhere Geometrie in ihren 

Elementen. Mit vorzüglicher Berücksichtigung der 
Theorie der Kegelschnitte. Erste Fortsetzung seiner 
reinen Elementar-Mathematik. gr. 8. 1826. (2 Thlr.) 

-Versuch eines vollkommen consequenten Systems 

der Mathematik. Erster Theil, Arithmetik und Al¬ 
gebra enthaltend. Zweyte, uragearbeitete, durch viele 
neue erläuternde Beyspiele verdeutlichte Ausgabe. 

gr. 8. 1828. 2 Thlr. 
— — die Lehre vom Grössten und Kleinsten, gr. 8. 

1825. 1 Thlr. 22i Sgr. (1 Thlr. 18 gGr.) 
* -Elementar - Geometrie und Trigonometrie für 

Deutschlands Schulen und Universitäten. Mit einer 
Kupfertafel. 8. 1819. 3 5 Sgr. (12 gGr.) 

Polycarpus, neue Mährchen für Kinder reiferen Alters, 
16. 1828. Gebunden i5 Sgr. (12 gGr.) 

* Riedel, H. C. junior, K. Pr. Geh. Ober-Baurath, durch 
Erfahrung ausgemittelte ökonomische Principien. .2te 
Auflage, gr. 8. 1806. 5 Sgr. (4 gGr.) 

»-erste Grundsätze der Veranschlagung. 8. 1808. 

1 Thlr, 10 Sgr. (i Thlr. 8 gGr.) 
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* Riedel, 11.'C. junior, Taschenbuch über Baumateria¬ 
lien und Grundsätze ^zur Anfertigung der Bau-An¬ 
schläge. 3te Auflage, gr. 8. 1806. 2 Thlr. 7-| Sgr. 

(2 Thlr. 6 gGr.) 
* — — Abriss der landwirlhschaftlichen Bau-Wissen¬ 

schaft. gr. 8. 1806. 3 Thlr. 
Ritter, Henriette, hu'zgefasstes, jedoch deutliches und 

vollständiges Kochbuch. 8. 1826. 22-| Sgr. (18 gGr.) 
ScJiubart, Fr., Mitvorsteher einer weiblichen Bildungs- 

Anstalt in Berlin; die Schule der weiblichen Jugend, 

8. 1828.. geh. i5 Sgr. (12 gGr.) 
Uhlemann, Professor Dr., Hebräische Grammatik, gr. 3. 

1827. 22-1 Sgr. (18 gGr.) 
yocabulcdre systematique francais-allemand, suivi des 

Gallicismes, de plusieurs Germanismes renclus en fran- 
^ais, des proverbes les plus coäinus, et augmente de 
quelques entretiens familicrs. A l’usage des ccoles, 
et devant servir d’ouvrage preparatoire et compli- 
mentaire ä la Grammaire methodique du meine au- 
teur. Seconde edition, 8. 1828. lo Sgr. (8 gGr.) 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen zu erhalten: 

Geschichte 
der 

Staatsveränderung 
in 

I 

Frankreich 
unter König Ludwig XVT., 

oder 
Entstehung, Fortschritte und Wirkungen 

der , 
sogenannten neuen Philosophie in diesem Lande. 

Dritter T h e i l. 

Gr. 8. 20^ Bogen auf feinem Schreibpapiere. 
1 Thlr. 16 Gr. 

Der iste Bund (1826, 24|; Bogen) kostet 2 Thlr., 
der 2te (1827, 22^ Bogen) ebenfalls 2 Thlr. 

Leipzig, den i. October 1828. 

F. A, B roch haus. 

Im Verlage der P. G. Hilscherschen Bu^hand~ 

lang in Dresden ist erschienen und durch alle Buch¬ 
handlungen zu bekommen: 

LUEDEMANN, WILHELM vox, Venedig wie es war 

und wie es ist. 8. Preis 1 Thlr. 12 Gr. — 

Inhalt: 1. Erster Anblick von Venedig — Ein¬ 
fahrt — St. Marco-PIalz — Topographie Venedigs und 
erster Ursprung der Stadt — Uebersieht ihrer Ge¬ 
schichte. 2. Venedigs Edle — Häusliche Einrichtun¬ 
gen — Bauart ■— die Familie Zorzi — Venezianischer 
Dialect und Poesie — Marco Zen — Alte und neue 
Erziehung. 3. Volkscharakter — Staatsinquisitiou — 
Gondeln und Gondoliere — Schifffahrt — Wasserbau¬ 

ten —- Handel — Cisternen und Canäle —- Rialto — 
Verschwörung Tiepolo’s — Verluste und Hoffnungen. 
4. Der Canal grande — Giudecca — alte und neue 
Kriegs- und Flandelsflotten — die Riva delli Schiavoni 
— Fest der Vermählung des Dogen — Giardini pu- 
blicl — Meeresansicht — Fata morgana — Colonne — 
Graf Carmagnola. 5. Kunst in Venedig — Canova — 
Verfassung — Geistlichkeit — Arme — Nobili — P. 
Sarpi — Letzte Schicksale der Republik. 6. Cana- 
lazzo — Volksbelustigungen — Carneval — Regatten 
— Theater — Masken — Gozzi — Villeggiaturen — 
das Arsenal — Kirchen — Blumenschiffe — Frauen — 
Hetären — Conversazioni und Academien. 7. St. Marco 
— Basilike — Platz — Piazetta — Dogcnpalast — 
Marino Falieri — Schreiber — Volksziige — Geographi¬ 
sche Gemälde — das Innere des Palastes — Bibliothek 
— Thüre — Königin Cornaro — Zecca — Giardini 
reggi — Aussöhnung. 8. St. Steffano — S. Salvador« 
— il Redentore ■— Blumen und Früchte — S. Lazaro 
— Murano und Burano — Luft und örtliche Plagen — 
Fabriken — die Armenier — die Zonzi — Schluss. 

/ * 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen zu haben : 

Veriheidigung der evangelischen Kirche 
gegen ihre Feinde, oder: Beleuchtung der Betrach¬ 
tungen des Hrn. Pfarrers TVolf über das von Sr. Ma¬ 

jestät dem Könige von Preussen an Ihre Durehlaucht 
die Herzogin von Anhalt-Göthen angeblich erlassene 

Schreiben. 

Von Dr. J. C, Ninnich, 
König]. Preuss, Divisionsprediger. 

Plinzugefügt sind die Schreiben des Königs von Däne¬ 
mark und der Königin Christiane Eberhardine, den 
Uebertritt des Sächsischen Kurprinzen Friedrich August 

zum römisch katholischen Glauben betrefiend. 

Düsseldorf, Schaub. 170 Seiten in 8. Geh. i4 gGr. 

In der Dieterichschen Buchhandlung in Göttingen 

sind folgende neue Bücher erschienen und an alle Buch¬ 
handlungen versandt; 

Austritt, mein, aus der katholischen Kirche und mein 
Eintritt in die evangelisch - protestantische, veran¬ 
lasst durch eine schlechte Predigt und durch drey 
Sendschreiben des Flerrn Dr. Ernst in Röderdorf, 

gr. 8. geh.' 8 Gr. 
Ballermeister, J. P., Commentarius in Sapientiani Sa- 

lomonis. Libr. vet. Test, apogr. 8 maj. 16 Gr. 
. Francke, W., Beyträge zur Erläuterung einzelner Rechts¬ 

materien. iste Abtheilung, gr. 8. 18 Gr. 

Gerbode, F. J., Weltveredlungs-Vorschläge, oder Vor¬ 
schläge zu neuen Anstalten, Einrichtungen etc. lür 
Recht, Tugend, Menschenglück, etc. jste Fünfzig. 

8. 8 Gr. 
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Krause, K. C. F., Vorlesungen über das System der Plii- 

losopliie. gr. 8. 8 Gr. 
_ — — Abriss des Systems der Logik als phi- 

losopliischer Wissenschaft. 2te, vermehrte Auflage, 

gr. 8. geh. i Rthlr. 12 Gr. 
_ — — — Abriss des Systems der Philosophie 

des Rechtes oder des Naturrechtes, gr. 8. 1 Rthlr. 

12 Gr. 
_ — —• — Abriss des Systems der Philosophie. 

Als Grundlage für seine Vorlesungen, jste Ablhlung. 

gr. 8. 16 Gr. 
Lachmann, F., de fontibus historiarum T. Livii, com- 

ment. II. 4 maj. 1 Rthlr. 
Meister, G. J. F., principia juris criminalis Germaniae 

communis, Edit. VII. aucta et emend. 8. 2 Rthlr, 

8 Gr. 

Herabgesetzter Preis 'von; 

Ultime Lettcre di lacopo Ortis. Ediz. XV. ed unicä 
falta sovra la prima. Londra (Zürich), 1814, mit 
Ugo Foscolo’s sehr ähnlichem Bildnisse; auf Posipap. 

Diese von dem Verfasser Ugo Foscolo während 
seines Aufenthalts in Zürich von uns um eine bedeu¬ 
tende Summe im Jahre i8i5 erstandene Auflage ist ge¬ 
genwärtig in Leipzigs jedoch unvollständig, abgedruckt 
worden. Dieser unangenehmen Collision zu begegnen, 
anerbieten wir solche, statt des frühem Preises von 
2 Rthlr., für 1 Rthlr ; und die von dem Herrn J. C. 
von Orelli nach dieser Originalausgabe veranstaltete 
Uebersetzung, unter dem Titel; 

Ortis, Jacopo, letzte Briefe, nach der fünfzehnten, der 
ersten allein gleichförmigen und mit bibliographischen 
Zusätzen vermehrten Ausgabe; nebst Ugo Foscolo’s 
Rede an Napoleon bey der Consulta zu Lyon, von 
J. C. von Orelli, welche ebenfalls 2 Rthlr. kostete, 

auch für 1 Rthlr. 

Die deutsche Uebersetzung, ohne die Anhänge, 
einfach unter dem Titel: 

Ortis, Jacopo, letzte Briefe. Ein Nebenstück und keine 
Nachahmung der Leiden des jungen Werthers, aus 
dem Italienischen, gr. 8. 1817; statt 1 Rthlr. 8 Gr., 
nun für i6 Gr. 

Zürich, im November 1828. 

Orell, Fiissli und Compagnie» 

Bey G. Braun in Karlsruhe sind erschienen und 
In allen Buchhandlungen zu haben: 

Hilpert, J. L., neues vollständiges Wörterbuch der 
deutschen und englischen Sprache, in 4 Banden, 
gr. 4. Erster Band. Englisch-Deutsch. A—J. Sub- 
scriptions-Preis, Druckpapier ister Theil. 2 Thlr. 
6 Gr. sächs. oder 4 Fl. 3 Kr. 

Dasselbe auf Schreibpapier mit breitem Rande, Pranu- 
merations-Preis für alle 4 Thcile J2 Thlr. sächs, 
oder 21 Fl. 36 Kr. 

Carter, J,Anweisung zur schnellen und gründlichen 
Erlernung der englischen Aussprache, nach einer ganz 
neuen Methode, gr. 4. 7 Gr. oder 3o Kr. 

A Collection of Tales, extracted from the Arabiau 
nights* entertainments. gr. 8. Cartonn. Schreibpapier, 
i4 Gr. oder 1 Fl. 

Vorläufige Anlciincligung einer neuen Ausgabe 
des Gradus ad Parnassum. 

Spätestens zur Oslermesse 182g wird im Verlage des 
Unterzeichneten erscheinen; 

Novus Thesaurus Latinae linguae prosodiacus sive Gra» 

das ad Parnassicm in usum scholaruni auclior atque 
emendatior curante lul. Conrad, Phil. Dr. AA. LL. 

M. 8. maj. 

Bey dem Interesse, das man auf den hohen Schu¬ 
len immer mehr an der lateinischen Dichtkunst nimmt, 
glaubte der Herausgeber einem Bedürfnisse der Zeit zu 
begegnen, wenn er in einer neuen und vollständigeren 
Ausgabe des Gradus ad Parnassum, die den zu ma¬ 
chenden Anforderungen mehr als die bisherigen ent¬ 
spräche, der dichtenden Jugend ein brauchbareres Plülfs- 
miltel böte. Ausser genauer Ergänzung und Nachlra- 
gung unzähliger, bisher noch nicht aufgenoinmener, 
Wörter aus den besseren Dichtern wird diese Ausgabe 
sich empfehlen durch Kürze und Bündigkeit, der doch 
das Nöthige nicht fehlen darf, durch sorgsame Aus¬ 
wahl guter, auch für sich Sinn gebender, Autoritäts- 
verse, wie durch. Correetheit und Wohlfeilheit. 

Indem ich alle Freunde der Philologie und na¬ 
mentlich Vorsteher und Lehrer höherer Schulanstallen 
vorläufig hierauf aufmerksam mache, bitte ich sie, die 
Bestellungen auf dieses Werk entweder directe an mich, 
oder indirecte durch die zunächst gelegenen Buchhand¬ 

lungen zu machen. 
Leipzig, am 1. December 1828. 

^C. JJi, F» Hartmann. 

Bey Joh. jimhr. Barth in Leipzig ist so eben er¬ 

schienen : 

Ultime lettere di lacopo Ortis, Edizione completa» 8. 

broch. 21 Gr. 

D iese durch die reinste classische Sprache, rüh¬ 
renden Vortrag und fre5miüthig erhabene Gedanken aus- 
gezeiclinete Leistung des trcfllichen Ugo Poscolo, ein 
würdiges Gegenstück zu „Werthers Leiden“ von Gö- 
the, wird hier in einem correcten Abdrucke der in 
London erschienenen einzig vollständigen Ausgabe den 
Freunden der italienischen Literatur dargeboten, und 
glaubt der Verleger hiermit jedem derselben einen an¬ 

genehmen Dienst geleistet zu haben. 
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Intelligenz - Blatt, 

Ankündigun.gen. 

So eben verliess die Presse und ist in allen Buch¬ 

handlungen des In- und Auslandes zu haben: 

Fassliclier Unterricht 

in der französischen Sprache, bestehend in einer prak¬ 
tischen Grammatik, nach den einfachsten Regeln, und 
mit zweckmässigen Aufgaben zum üeberselzen aus dem 
Deutschen ins Französische versehen, nebst einem neuen 
französischen Lesebuche, mit Hinweisungen auf die Re¬ 
geln der Grammatik, Für den Schul - und Pi’ivat- 

gebrauch verfasst ,Yon 

August I f e , 
Lehrer der französischen und italienischen Sprache. 

29 compresso Bogen im grössten Octav. Preis 22^ Sgr. 

{Berlin, 1828. Verlag der Buchhandlung von 
Carl Friedrich Amelangi) 

Zu den ersten Erfordernissen einer guten Gram¬ 
matik gehört unstreitig, dass die Regeln, nach denen 
die betreffende Sprache zu erlernen ist, bestimmt, licht¬ 
voll und fasslich vorgetragen, durch zweckmässige Bey- 
spiele erläutert, und von passenden Uebungs-Aufgaben 
begleitet sind, auch dabey das Ganze so geordnet und 
bezeichnet ist, dass der Lernende in allen Puncten sich 
leicht zurecht linde. Anforderungen, welche die hier 
angezeigte französische Grammatik vollkommen in sich 
vereinigt. Eben so entspricht das derselben beygefügte 
Lesebuch ganz seinem Zweckej die darin enthaltenen 
Aufsätze sind sämmtlich aus den vorzüglichsten Schrift¬ 
stellern Frankreichs gewählt. Auch enthält es man¬ 
ches Neue; vorzüglich verdienen die Bruchstücke aus 
Segur’s so berühmtem Werke: JJistoire de Napoleon et 

de la grande armee etc. Erwähnung, indem gerade die 
Haupt-Momente daraus entnommen sind, nämlich die 
Schlacht an der Moskwa, der Brand von Moskau und 
der Uebergang über die Berezina. — In allen Aufsä¬ 
tzen des Lesebuches ist auf die Regeln der Grammatik 
hingewiesen, und so dem Schüler Gelegenheit gegeben, 
mit denselben immer bekannter zu werden, gewiss ein 
wesentlicher Vorzug, den der Verfasser dadurch seiner 
Arbeit gegeben. Da nun das vorliegende Lehrbuch sich 

Ziveyter Band. 

auch ganz besonders durch gutes Papier, so wie durch 
sehr reinen und correcten Druck auszeichnet, und da¬ 
bey der Preis verhältnissmässig äusserst billig gestellt 
ist; so darf man wohl erwarten, dass es sieh bald in 
den Händen Vieler, die der Erlernung der französischen 
Sprache sich widmen, befinden, und der Lehrer wie der 
Schüler es nicht unbefriedigt bey Seite legen wird, 

R — r. 

Ausser obigem erschienen in dem Ferlage von C. 

Fr. Amelang noch folgende Werke: 

Arlaud, L., (Maitre au College royal fran^ois.) Nou- 

veau Recueil de Fables et de morceaux choisis des 
meilleurs poetes francois, avec des remarques gram- 
maticales etc. et l’explication des mofs les plus difiS- 
ciles et des gallicismes, pour faciliter la traduction al- 
lemande, a l’usage des Ecoles. 8. y Thlr. 

Biirckhardt, G. F., Vollst. Engl,-Deutsches u. Deutsch- 
Englisches Taschenwöi-ierhuch, 2 Theile in 8., zu¬ 
sammen 56 Öogen aus der Perlschrift. Jede Seite in 

3 Spalten. Sauber geheftet 2y Thlr. 
— — Per kleine Engländer; oder Sammlung der im 

gemeinen Leben am häufigsten vorkommenden Wör¬ 
ter und Redensarten, gr. 12. Geheftet f Thlr. 

— —■ und J. M. Jost, Prakt. Engl. Graminatik für 
Schulen und Privatunterricht. 4i compr. Bog. in 
gr. 8. 2 Thlr. 

Jfe, AT, Per kleine Franzos; eine Sammlung der zum 
Sprechen nölhigsten Wörter und Redensarten. Pritte, 

i^erb. Auflage, gr. 12. Geheftet i Thlr. 
-Per kleine Italiener, oder Sammlung der zum 

Sprechen nöthigsten Wörter und Redensarten, gr. 12. 
Geheftet 12^ Sgr. 

Ponge, Salomon, Manuel de la langue francaise a l’u¬ 
sage des ecoles. II Toines. I. Tom, contenant: les 
elernents de la langue francaise. 8. i5 Bogen com- 
press i Thlr. 

— — II. Tom. contenant: Recueil de pieces drama- 

tiques. 8. ^ Thlr. 
Rollin, J. F. E., Neues französisch-deutsches u. deutsch¬ 

französisches Paschenivörterhuch. 2 Theile in 8. zu¬ 
sammen 4 9 Bogen aus der Perlschrift, jede Seite in 

■ 3 Spalten. Geheftet ly Thlr. 
Valentini, Dr. Fr., Vollst. italienisch-deutsches und 

deutsch-italienisches Taschenwörterbuch. 2 Theile in 
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S.f znsammen 65 Bogen aus der Perlschrift, jede 
Seite in 3 Spalten. Geheftet 3 Thir. 

Valenliniy Dr. Pr., Neue theoretisch-praktische iLalie^ 

nische Grammatik für Deutsche. 2 Theile in gr. 8. 

Engl. Druckpapier Thlr. 

yollbedhig, l. Q,\\., Verdeutscliungsworterhuch. Wh Auf¬ 

lage» Geheftet Thlr. 
— — Neue kleine theoretisch - praktische deutsche 

Sprachlehre. 8. 2/e Auflage, Thlr. 
TVilmseUi P, P., Die Unterrichtskunst. Ein Wegweiser 

für Unkundige, zunächst für Lehrer in Elementar¬ 
schulen. gr. 8. Dritte^ vermehrte und verbesserte Auf¬ 

lage. 1 Thlr. 
•— — Die ersten Verstandes- u. Gedachtniss - Uebun- 

gen. Ein Handbuch für Lehrer in Elementarschulen. 
8. Dritte^ vermehrte u. verbesserte Außage. ^ Thlr. 

— — Deutsches Lesebuch zur Bildung des Geistes 
und Herzens, für die Schule und das Haus. gr. 8. 
(21 Bogen.) ^ Thlr. 

— — Die Schönheit der Natur, geschildert von deut¬ 
schen Musterdichtern. Eine Blumenlese für die Ju¬ 
gend, zu Belebung des religiösen Gefühles und zur 
Uebung ini Lesen mit Empfindung. 8. Mit allegori¬ 
schem Titelkupfcr und Vignette. Sauber geheftet 
1 Thlr. 

— — Lehrstoß und Lehrgang des deutsehen Sprach¬ 
unterrichts in Mädchenschulen. Ein Handbuch für 
Lehrer und Lehrerinnen. 8. ^ Thlr, 

In der P. G. Ililschersehen Buchhandlung in Dres¬ 

den ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu 
bekommen: 

LUEDEMANN, WILHELM von, Slambul oder Con- 

stantinopel wie es ist. 8. Preis 1 Thlr. 12 Gr. —• 

Inhalt: 1. Erster Anblick von ConstantinopcI. 2. 
Das Innere eines türkischen Hauses. Wanderung durch 
die Stadt. 3. Volksscene — Serail — Schloss der sie¬ 
ben Thürme — Polizey. 4. Auszug des Badischah zur 
Moschee — der arme Theodor Kaki. 5. Die Gärten 
von Kiahathanc. 6. Beiramsfest — Cafleehauser — 
Theriakbuden — Bäder, 7. Das Todtenfeld — Dolma- 
Baksche — die Umgebungen Stambuls. 8. Clima — 
Kirche und Moscheen — Religion — Ceremonien. 
g, Wanderung in den Umgebungen Stambuls. 10. 
Hafen — Bagno — Arsenal — Sclavenmarkt. 11. 
Der Surre - Emini — Scutari — Geschichte Sali- 
Ellendi’s — Türkisches Mahl — Dschirid —- Derwi¬ 
sche — der Einsiedler. 12. Brand —• Pest — der 
Doctor — der Cadi — Meuterey. i3. Gesellschaft in 
Pera und Galata —• der Fanar — Türkische Musik. 
l4. Die drehenden Derwische —- Ulemas — Schulen 
und gelehrte Anstalten-—Zustand der Wissenschaft — 
Sprache — Poesie — Prinzessinnen. i5. Quartier von 
Schah Zade — der Kiatib und der Schneider — Na¬ 
men — Stände. 16. Ei’ziehung und Meinungen — Mi¬ 
nister — Hofstaat — Büreaux — Quartier von Psa- 
liiathia. 17. Ausflug nach Bujuk-Tschemedgo — der 

Han — Geschichite Hamids und Zulma’s. 18. Rück¬ 
weg — Zecco — Seemacht — der reisende Diplomat 
— der Grieche — Quartier von Edrene Kapussi. ig. 
Türkische Landmacht — Geschichte der Janilscharea 
und ihres Unterganges. 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen zu erhalten: 

Johann Georg Försters 
Briefwechsel, 

Nebst 
einigen Nachrichten von seinem Leben. 

Herausgegeben 
von 

Tlu H., geh, ff. 
In z w e y T heilen. 

Erster Theil. 

Gr. 8. 56 Bogen auf gutem Druckpapiere. 4 Thlr, 
Leipzig, den 1. Oct. 1828. 

F, A, Brocffiaus, 

Bey Eduard TPeber 'in Bonn ist so eben erschie¬ 
nen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Jiissieufs und De Candolle's 

natürliche Pflanzen-Systeme, 

nach ihren Grundsätzen entwickelt und mit den Pflan- 
zen-Familien von Agardh, Bätsch und LinnSj so wie 
mit dem Linne’sehen Sexual - System verglichen. 
Für Vorlesungen und zum Selbstunterrichte, von 
Carl Fuhlrott, Mit einer Vorrede von Dr. C. G. 

Nees V. Esenbeck. Mit vollständigem Register und 
einer grossen tabellarischen Uebersicht, gr. 8. Preis 

1 Thlr, 12 gGr, 

Bretschneiders, Dr. K. G., Handbuch der Dogmatik der 

evangelisch-li/therischen Kirche, oder Versuch einer 
beurtheilenden Darstellung der Grundsätze, welche 
diese Kirche in ihren symbolischen Schriften über 
die christliche Glaubenslehre ausgesprochen hat. 2 
Bände. ?>te, vermehrte und verbesserte Auflage, nebst 
einer Abhandlung über die Grundansichten der theo¬ 
logischen Systeme in den dogmatischen Lehrbüchern 
der Herrn Professoren Schleiermacher und Marhei- 

neche, sowie über die des Hrn. Dr. Hase. iio| Bo¬ 
gen. gr. 8* Weisses Druckpapier Rthlr. 5. 

Feines Schreibpapier Rthlr. 6. 

hat so eben die Presse verlassen und ist in allen Buch¬ 

handlungen zu haben. 

Dieses Flauptwerk der deutschen theologischen Li¬ 
teratur, was bereits in den vorhergegangenen zwey Auf¬ 
lagen sich des ungetheiltesten Beyfalls gerechtermassen 
zu erfreuen hatte, ist v'on dem trefiliphen Verfasser 
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durclx die sorgsamste Ueberarbeitung und grösstenlheils 
üinscIialTung eigentlich z« einem ganz neuen JJ^erle ge¬ 

worden, was ich zu erwähnen um so mehr für Pflicht 
lialte, als somit der nach der zweyten Auflage veran¬ 
staltete Nachdruck völlig nutzlos geworden ist. 

13er gegen die vorige Auflage um mehr als ein 
Achttheil sparsamere Druck auf gutem weissen Papiere, 
und die dennoch dem Ganzen um ii Bogen erwach¬ 
sene Vermehrung, steigern die Zusätze dieser Auflage 
auf mehr als ein Alphabet; und ich glaube meinerseits 
durch Feststellung eines so billigen Preises nach Kräf¬ 
ten zu immer weiterer Verbreitung dieses jedem Theo¬ 
logen unentbehrlichen Buches beygetragen zu haben. 
Für die Besitzer der ersten und zweyten Auflage sind 
von dem Anhänge zum ersten Theile, unter dem Titel: 

Ueber die Grundansichten der theologischen Systeme in 
den dogmatischen Lehrbüchern der Firn. Professoren 
Schleiermacher nnd'Marheineche, so wie über die des 
Herrn Dr. Hase. gr. 8. 9 Gr. 

eine Anzahl Ei;emplare besonders abgedruckt worden^ 

Jolu Ambr. Barth in Leipzig. 

C. V. HolteVs Jahrbuch deutscher Bühnenspiele, 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen für if Thlr. zu haben: 

Jahrbuch deutscher Bühnenspiele. 

H erausgegeben von Carl v- Holtei» 
Achter Jahrgang, für 182g. 

Inhalt. Vorwort. — Her alte Feldherr. Liederspiel 
in einem Acte, von C. v. Holtei. —- Spleen, oder der 

Geliebte in der Einbildung, Schwank in einem Acte von 
Fr. Tietz. — Hans Sachs, oder Hiirers Fest - Abend. 

Dramatisches Gemälde in einem Acte von F. JV. Gu- 

bitz. — Aennchen pon Tharau. Drama in drey Acten 
von JFillibald Alexis, — Stechenpferde. Lustspiel in 
fünf Aufzügen von Fius Alex. TVolJf. — Die Preis- 
Bewerbung für dramatische Dichtungen betreflend, 

Berlin. 
Vereins-Buchhandlung* 

Folgende Zeitschriften erscheinen im Jahre 1829 
in meinem Verlage und sind wöchentlich oder monat¬ 
lich durch alle Buchhandlungen, posltaglich durch alle 
Postämter zu beziehen: 

Hie allgemeine Militärzeitung, herausgegeben von einer 
Gesellschaft deutscher Ofiiciere und Militärbeamten 
(wöohenlliph zwey Numern; zuweilen mit Abbildun¬ 
gen). Preis halbjährlich 2y Thlr. oder 4 Fl. 

Hie allgemeine Kirchenzeitung, herausgegeben von Dr. 
E. Zirnmerrnann (wöchentlich vier Blätter.) Preis 
halbjährlich 3’ Thlr. od. 5 Id. . , 

Dieselbe mit dem Theologischen Literaturblatte (wö¬ 
chentlich zwey Blätter). 4| Thlr. od. 7 Fl. 3o Kr. 

Hie allgemeine Schulzeitung, herausgegeben von Dr. E. 
■ Zimrhermann (wöchentlich sechs Blätter). Preis halb¬ 

jährlich 4j Thlr. od. 7 Ffl. 3o Kr. 

Hie erste Abtheilung derselben für , das allgemeine u)id 

VolksschuUnesen, besonders in Monalshejten halb¬ 
jährlich 2^ Thlr. od. 3 Fl. 45 Kr. 

Hie zweyle Ablheiliing für Beiufs- und Gelehrtenhil- 

, düng, besonders in halbjährlich 2;^Thlr^ 

oder 4 Fl. 45 Kr. 

Zeitschrift für Physiologie. In Verbindung mit meh¬ 
reren Gelehrten herausgegeben von Fr. Tiedemann, 

G. R. Treviranüs und L. C. Treviranus, Mit Kuplern. 
(Jedes Fleft wird besonders berechnet) 

Montagsblatty für F’reunde gebildeter Unterhaltung. 
(Wöchentlich eine Nummer.) Preis halbjährlich 

,'i Thlr. od. 1 Fl. 3o Kr. .v ( 
Darmstadt, den 1. December 1828. 

Carl Wilhehn Beske. 

I ,1 

f Erschienen sind: 

Wielands, C. M., Werke, 52r u. 53r Band, 
oder dessen Leben 3r u. 4r Theil, als Schluss. 

Herausgegeben 
von 

J. G, Gr über, Professor u. s. w. 

Preis für die Pranumeranten in Taschenformat iG Gr. 
. sächs., in 8. auf Druckpapier 2 lUhlr.> in 8. auf Ve¬ 

linpapier 3 Rthlr. 3 Gr. 

Allen Besitzern von Wielands Werken werden diese 
beyden letzten Bände eine erfreuliche Erscheinung seyn. 
Höchst interessant machen solche die vielen Mitlhei- 
lungen aus noch ungedruckten Briefen Wielands. Ueber- 
raschen wird.es den Leser, zu vernehmen, wie Wie¬ 
land über seine Wei’ke dachte, das Verhältniss kennen 
zu lernen, in welchem er mit seinem Verleger stand, 
und wie er die Herausgabe seiner Werke mit demsel¬ 
ben besprochen hat. 

Ich darf daher hoffen, dass diese beyden Bande 
willkommen seyn werden, wovon der letzte zugleich 
ein Ehrendenkmal für Wieland ist. 

Leipzig, 28. November. 1828. 

, Georg Joachim Goschen» ‘ 

Giessen, im Verlage vön G. F. Heyer, Vater, sind seit 
Kurzer^ folgende Werke in neuen sämir^tlicji verbes¬ 

serten Auflagen oxsc\i\cncn und ditrch alle solide 
Buchhandlungen zu beziehen: 

1. V. Feuerhach, Lehrbuch des gemeinen in Deutsch¬ 
land gültigen peinlichen Rechtes, lote, verbesserte 
Auflage. Rthlr. 2. —■ 

; 2. Mackeldey, Lehrbuch des heutigen römischen Rech¬ 
tes. 2 Bände. 8le, verbesserte, mit der Lehre vom 
Concurs vermehrte Auflage. Rlhlr. 3. 16 gGr. 
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3, Schlez, Jei' Denkfreurid. Ein lehrreiches Lesebuch 
für Bürgerschulen, gte, verbesserte Aullage. i3 gQr. 

4^ _ — uragearbeiteter Abriss der Erd- und Völker¬ 
kunde. gte Aullage, 5 gGr. 

5, V. Swigny, das Recht des Besitzes. 5te, verbesserte 

Aullage. Rthlr. 3. — 
6. Kogt, Lehrbuch der Pharmakodynamik, 2 Bände. 

2te, verb. und vermehrte Auflage. Rthlr. 5. — 
y. SchmicU, Handbuch der christl. Kirchengeschichte, 4ter 

Band. 2te, verbess. Auflage. Rthlr. i. 8 gGr., womit 
diess ^classische Werk, aus 6 Banden bestehend, wie¬ 
der vollständig um Rthlr. 8. i6 gGr. zu haben ist. 
_ — Lehrbuch der Kirchengeschichte. 5te, verb. 

Auflage. Rthlr. i. 12 gGr. 
^ G. G., Hand- und Lehrbuch der Naturlehre. 

Mit Kupfern. Rthlr. 3. — 
10. Feuerbach, Actenmässige Darstellung merkwür¬ 

diger Verbrechen, ister Band. Rthlr^ 3. 8 gGr. 

Mit mehren neuen, höchst merkwürdigen Crimi- 
nalfällen enthält dieser iste Band manche Umarheitun- 

<ren oder Ergänzungen solcher Falle, die sich in den 
■2 Theilen der i8o8 und i8ii erschienenen Sammlung 
befinden, welche der Verfasser aus ,angegebenen Grün¬ 
den nicht mehr anerkennt. Ich kann dem verehrlichen 
Publicum zugleich die erfreuliche Nachricht geben, dass 
ein 2ter Band des oben benannten Werkes unter der 
Presse ist, und längstens im Februar 182g erscheinen 

wird. __ 

In der Stettinischen Buchhandlung in Ulm sind er¬ 

schienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Baur, S., Denkwürdigkeiten aus der Menschen-, Völ¬ 
ker- und Sittengeschichte alter und neuer Zeit. Zur 
angenehmen und belehrenden Unterhaltung für alle 
Stände, loter Band. Auch unter dem Titel: Neue 
Denkwürdigkeiten. 4ter Band. gr. 8. broseb. Rthlr. 1. 

8 Gr. oder Fl. 2. — 
Kunst-Cabinet, physicalisch-ökonomische« und chemisch- 

technisches, in einör Sammlung von gemeinnützigen, 
leichtfasslichen und erprobten Kunststücken, Mitteln u. 
Vorschriften, auch belustigenden Unterhaltungen. Zum 
Nutzen und Gebrauch für Künstler, Fabricanten, Pro- 
fessionisten und Jedermann, fites Bdchn. Auch unt. d. 
Titeln: istes : Neues physic.-Ökonom, und chemisch¬ 
technisches Kunst - Cabinet etc. 2tes'Bdchen. und 
2tes: gemeinnütziges Taschenbuch für Jedermann etc. 

5tes Bdchen. 8. i4 gr. oder 54 Kr. 
Weichselbaumer, C-, dramatische Dichtungen. . Mit Un¬ 

terhaltungen über die dramatische Literatur und das 
Theater, ister Band. 8. Rthlr. 2. — od. Fl. 3. — 
Inhalt: I. das Fürsten wort, Trauerspiel. II. Dion, 
Trauerspiel. III. Die Constellation, romantisches Lust¬ 
spiel. IV. Unterhaltungen über die dramatische Li¬ 

teratur und das Theater. 
Silbergrube, die deutsche, zu gemeinnützigen Zwecken 

bearbeitet. 8. brosch. i4 Gr. oder 54 Kr. 
Keesenrneyer, Mg. G., Sammlung von Aufsätzen zur Er¬ 

läuterung der Kirchen-, Literatur“j Münz- und Sit¬ 
tengeschichte, besonders des 1 fiten Jahrhunderts. Mit 
1 Steindrucktafel. 8. Rthlr. 1. 4 Gr. oder Fl. 1. 
48 Kr. 4 

FKörle, J. G. C., Vierzehn arithmetische Wandtafeln, 
mit 2 Zoll hoben Ziffern. Enthaltend: eine uner¬ 
schöpfliche Quelle von Aufgaben über das Nunie- 
rireij, die vier Rechnungsarten unbenannler und un- 
gleiebbenannter Zahlen, Reductions- und Resolutions- 
Rechnung, und ;Regel de tri mit und ohne Brüche. 
Ein nothwendiges, Ilülfsmittel für Vblksschulen. Re- 
galfurmat, i yi Bogen. (Commissions-Artikel) Rthlr. 1. 
2 Gr. oder Fl. 1. 3fi Kr. 

Römer, C., Uebungsstücke zum Uebersetzen aus dem 
Deutschen ins Lateinisclie für die obern Classen der 
gelehrten Schulen, sowohl zum öffentlichen, als auch 

'■ Privatgebrauche nach einer neuen Methode bearbei¬ 
tet.; 8. Rthlr. 1. 8 Gr. od. F^l., 2. — 

Nilbling, Th. ü., Auf vieljähr. Erfahrung gegründete 
Beobachtungen für eine zweckmässige Einrichtung der 

• Rettnngs-Anstalten bey entstehenden Feuersbrünsten 
in Städten. Zugleich .eine gründliche Anleitung zum 
praktischen Dienst der Rettungs - Compagnien. Mit 
erläuternden Noten und Erzählungen von Ereignissen, 
die sich bey der seit 22 Jahren in Ulm, bestehenden 
Rettungs - Anstalt zugetragen haben, nebst, genauen 
Angaben von der iunern Einrichtung derselben, gr. 8. 
8 Gr. oder 3o Kr. 

Subscriptions - Anzeige. 

Im Verlage des Unterzeichneten erscheint spätem 

stens Ende März k, J, 

Der Kaliber, Novelle von Müllner. 
Auch unter dem Titel: 

Müllners Novellen 

erster Th eil 

(l3 bis l4 Bogen stark), dem bald ein zweyter fol¬ 
gen wird. — Hinsichtlich der typographischen Aus¬ 
stattung schliesst sich diese Novellen - Sammlung ganz 
der Ausgabe von dessen dramatischen IFerhen an, und 
wird- den zahlreichen Verehrern des Dichters nicht 
minder willkommen seyn. Der Subscriptionspreis von 
16 Gr. bleibt bis zum Erscheinen offen und alle Buch¬ 
handlungen nehmen darauf Bestellungen an, späterhin 

tritt aber der Ladenpreis von 1 Thlf. ein. 

Leipzig, im Decbr. 1828. 
Carl Fache- 

Fritsch, Fit, J. W-, über däs Leben uhd Wirken A. 
H. Niemeyers, mit dessen Bildniss nach der Büste 
von Tiek. gr. 8. geheftet. Halle, bey C. A. Küm¬ 
mel , am Markte unter dem goldnen Rjnge. 7 Sgr. 
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i t u n g. 

Am 29- tles Necember. 1828. 

Staatskunst. 
( 

Bonaparte et lesGrecs; par M. Louise Swanton- 

Be Hoc, suivi d’un Tableau de la Grece, en 

1825, par le comte Pecchio. Paris, bey Ganel. 

1826, 1 ß. in 8* von X u. 420 S. (Pr. 5 Fr.) 

Bonaparte und die Griechen sind zweifelsohne zwey 
grosse Gegenstände, die auf den ersten Rang in 
der Geschichte der letzten Decennien Anspruch 
machen 5 inzwischen scheint es doch ersten Blicks, 
dass, ausser der chronologischen Nebeneinander- 
slellung, jede andere Annäherung mehr sinnreich, 
als in der That gegründet, und dass solche histo¬ 
risch nicht wohl zu rechtfertigen ist. Diese Un¬ 
zuständigkeit scheint Fr. B. auch wohl eingesehen 
zu haben; sie lässt es demnach nicht dabey be¬ 
wenden, in der Vorrede die Vergleichungspuncte, die 
sie an zwey sonst so unähnlichen Gegenständen 
entdeckt hat, ans Licht zu stellen; sondern sie 
sucht in der Folge den grossen Namen Bonaparte 
an die Sache der Griechen durch Miltheilung be¬ 
kannter oder unbekannter Umstände zu knüpfen; 
und ihre Forschungen haben ihr zu diesem Be- 
hufe ziemlich wichtige. Beweisstücke verschafft, wel¬ 
che ihrem Werke, neben so vielen andern Schrif¬ 
ten, worin der nämliche Geist athmet, ein ganz 
besonderes Interesse sichern. Dahin gehören die 
Berichte eines allen Korsen mainottischer Abkunft, 
Dinios Stephanopoli, den Bonaparte zu Mailand 
sähe und der, »ach dem Abschlüsse des Friedens 
von Campo-Forniio, von dem Directorium nach 
Griechenland mit Aufträgen, Kunstgegenstände be¬ 
treffend, gesandt wurde. Es ist wahrscheinlich, dass 
der General zu jener Epoche irgend eine glänzen¬ 
de Unternehmung im Sinne hatte, die ihn in der 
Meinung der Franzosen um so höher stellen sollte, 
als das Directorium immer mehr darin verlor. Er 
befahl daher diesem Emissair, auf seiner Reise die 
Streitkräfte, die Vertheidigungsmitlel und die Ge¬ 
sinnungen der Griechen zu erkundschaften, und 
vertraute ihm sogar einen Brief an den Bey von 
Maina an. Zugleich erhielten Gomraissarien, die 
nach Corfu,^^— das* nebst den übrigen sonst zu 
Venedig gehörenden Inseln und den Städten und 
Häfen Albaniens nunmehr eine französische Be¬ 
sitzung war, — geschickt wurden, den Befehl, da¬ 
selbst Kriegsvorräthe aller Art zusammen zu brin- 

Zweyter Band. 

gen; Genie- und Artillerie-Offieiere, unter denen 
man den General Foy nennt, mussten den Plan 
von Macedonien und Servien aufnehmen, und man 
knüpfte Verbindungen mit Ali-Pascha an, welcher, 
missvergnügt mit der Pforte, den Franzosen nicht 
abgeneigt zu seyn schien. Dimos durchstreifte die 
Inseln des Archipelagus und die Küsten Griechen¬ 
lands. Er nahm Absprache mit mehrern mainotti¬ 
schen Gapitains, und versprach ihnen den Beystand 
des grossen Befreyers von Italien. Allein bey sei¬ 
ner Rückkunft fand er Bonaparte nicht mehr zu 
Mailand, und zu Paris erst gelang es ihm, nicht 
ohne Mühe, demselben die unterschiedlichen Denk¬ 
schriften zuzuslellen, die seine Fragen beantworte¬ 
ten. Diese von Fr. B. übersetzten Actenstücke sind 
besonders in so fern merkwürdig, als sie über die 
frühem Absichten des Generals Licht verbreiten. 
Allein bald hatte er solche geändert; Egypten er¬ 
schien seinem Ehrgeize ein weit schönerer Tum¬ 
melplatz. Dimos ward entlassen und vergessen; 
und dieser blinde Greis, durch die ihm nicht wie¬ 
der erstatteten Reisekosten zu Grunde gerichtet, 
suchte eine Zufluchtsstätte in England, wo er sei¬ 
nen Reisebericht herausgab. — Nachdem Fr. B. 
auf diese Weise den Titel ihres Buches gewisser- 
maassen gerechtfertigt, zeichnet sie in den ersten 
Gapileln desselben ein flüchtiges Bild Bonaparte’s, 
,,dieses Kolossen von Stolz und Macht.“ Allein 
bald verlässt sie ihn, „der weder das Jahrhun¬ 
dert, dem er hätte seinen Namen geben kön¬ 
nen , noch seine eigne Bestimmung verstandund 
widmet den ganzen übrigen Theil ihres Werkes 
den Griechen. Der Verf. Enthusiasmus für diese 
verblendet sie jedoch keinesweges über die Fehler, 
die man ihnen so oft vorgeworfen hat. Vielleicht 
wurden dieselben niemals mit grösserer Strenge be- 
urtheilt, als in der Schilderung, die Fr. B. von 
ihnen entwirft. „Die Griechen, sagt sie, sind ein 
Gemisch des Edelsten und des Schlechtesten. Ge¬ 
wahrt man unter ihnen die grässlichsten Arten der 
Gewalt und der Wuth; so ebenfalls Heldenlhaten, 
erhabene Hinopferungen, die abstechendsten Hand¬ 
lungen im Guten, wie im Schlimmen. Sie ent¬ 
kommen der Geissei unserer Civilisation, jenem 
Firniss, der Alles unter derselben Hülle vermengt; 
jenen Spitzfindigkeiten, die, den Abstand zwischen 
Tugend und Laster füllend, zur Entdeckung ta¬ 
delnswürdiger Beweggründe bey einer edelmüthi- 
gen Handlung, rechtmässiger Ursachen bey einer* 
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Niederträchtigkeit führen, und die zur Beurtheilung 
der Menschen und ihrer Handlungen keinen an¬ 
dern Maassstab lassen, als das persönliche Interesse 
und den Erfolg, und keine andere Waffe, um sie 
zu züchtigen, als das Lächerliche. Die Gi'iechen 
wagen es, sie selber zu seyn; wagen auch wir es, 
sie so zu sehen, wie sie sind, nicht aber so, wie 
man sie uns darstellt. Mögen wir, einen Augen¬ 
blick unsere Vorurtheile bey Seite setzend, begrei¬ 
fen, dass in Griechenland der nämliche Mensch ab¬ 
wechselnd habsüchtig und grossmüthig, erhaben und 
gemein, ein Held und ein Räuber seyn kann. Die 
Erziehung hat ihm seine Neigungen weder besie¬ 
gen, noch beherrschen gelehrt. Habsucht, Grau¬ 
samkeit, List wurden ihm seit Jahrhunderten ein- 
geprägt; und verwendet er seine guten oder schlim¬ 
men Seelenvermögen auf die Eroberung einer bes¬ 
sern Ordnung der Dinge, die seine Kinder und 
seine Mitbürger regeneriren wird, was kann man 
mehr von ilitn verlangen?“ Fr. ß., welche die 
Griechen von so hohem Gesichtspuncte aus beur- 
theilt, scheint sich indessen zu sehr von den ge¬ 
meinen Vorstellungen leiten zu lassen, wenn sie 
von den Türken spricht. Sie nimmt daher man¬ 
ches Mährchen auf, das nur erdichtet worden, um 
deren Unwissenheit und Dummheit zu charakteri- 
siren. Allein ungeachtet dieser Parteylichkeit, die 
besonders bey einer Frau gewiss sehr zu entschul¬ 
digen ist, gehört Fr. B.’s Werk zu denjenigen, 
welche die vorübei'gehenden Ereignisse der Zeit, 
denen es sein Erstehen verdankt, zu überleben ver¬ 
dienen. — Die Erzählung der Kriegsbegebenlieiten 
während der letzten vier Jahre ist eine, freylich et¬ 
was oralorisclier, Zusammenstellung der vielen dar¬ 
über erstatteten Berichte. Das Capitel über die Poesie 
der neuern Griechen und die Abhandlung über die 
Poesie im Allgemeinen sind von grossem Interesse. 
Auch tragen einige poetische Bruchstücke, welche 
die Freundin derVerf., Mlle. Adelaide Montgolfier, 
der das Werk gewidmet ist, in französische Verse 
übersetzt hat, ganz das Gepräge von Einfachheit 
und Originalität an sich, wonach man am Besten 
die Gefülile und Sitten der Griechen ermessen kann, 
und wodurch der Leser, so zu sagen, in ihre Mitte 
versetzt wird;— Hinsichtlich der Schreibart verfällt 
Fr. B. sehr oft in die Manier der Fr. v. Stael, ohne, 
jedoch diese berühmte Schriftstellerin (gerade scla- 
visch nachzuahmen. Auch dürfte man ihr viel¬ 
leicht vorwerfen, dass sie die grossen Worte Gott 
und Vorsehung zu oft braucht. — Das Gemälde 
Griechenlands im J. i825, von H. Pecchio, das, als 
Ergänzung, dem Buche beygefügt ist, wird gleich¬ 
falls mit Interesse gelesen werden, 

'i ■ li: ];■- 

Von diesem Werke ist folgende deutsche Ue- 
bersetzung erschienen, die ein anderer Recensenti 
beurlheilt hat: 

Sonapärte und die Griechen, Von Mad. Louise 
Belloc. Nebst , einem Gemälde von Griechen- 

. land im Jahre 1825 Von defn Grafen P ecchioi 
Aus dem Franz. Leipzig, bey Liebeskind. 1827. 
497 S. (i Thlr. 16 Gr.) 

Die Griechen erwarteten von Napoleon Viel; 
„Sie unterhalten, schrieb ihm einer seiner Agenten 
1797, Ihrem Bildnisse eine brennende Lampe 
und ihre Gebete steigen zum Himmel für die Er¬ 
haltung Ihrer Tage empor, als ein sicheres Unter¬ 
pfand ihrer künftigen Wohlfarth.“ Allerdings hat 
sich Napoleon mehrmals die Miene gegeben, als 
wolle auch er einmal mit seiner mächtigen Hand 
in Griechenlands Schicksal eingreifen. Indessen 

I der Griechen wegen wäre es wohl nie geschehen.' 
Er hat z'Arerj Hoffnungen so wenig gedacht, wie 
fi’üherliin Gatharina. W^as er nun aber selbst in 
dem Betrachte etwa gedacht und gethan hat, wel¬ 
che'-Schntte im' Stillen von den Griechen gesche¬ 
hen sind, wird hier in dieser Schrift hinlänglich 
auseinandergesetzt. Nicht minder kann man sie 
indessen auch zur Hand nehmen, um ein leben¬ 
diges Gemälde üvon Griechenlands Sitten und Ge¬ 
wohnheiten zu erhalten; und der Gang der Insur- 
rection vom. Anfänge bis 1825 wird hier, so oft et 
auch schon beschrieben wurde, dennoch wiederum 
gern gelesen werden. Besonders ist hier Pecchio’s 
Schilderung, der als Augenzeuge von S. 3o4 an 
spricht, sehr anziehend. Der Ueberselzer hätte 
öfters können bessern arbeiten. An einigen Orten 
steht baarer Unsinn, z. B. S. 45, 

" .lii 

R e f o r m a t i o n sp r e d i g t. 

Tzschlrner und Marezoll haben für immer 
aufgehört, die Herolde Luthers und seines Werkes 
an dessen^'Gedächtnisstage zu seyn;' sie sind zu 
ihm selbst eingogaßgen'. Ammon, Schmaltz und 
Krehl* haben diessmal ihr Wort nicht über die 
Grän:>:en ihrer Städte hinaus ertönen lassen; und 
so ist von den Stimmen, deren Ruf wir sonst als 
Nachhall der Reformationsfeyer auch in der Ferne 
zu vernehmen gewohnt waren, nur die einzige 
noch erschollen, welche verkündigt hat: 

» 

Die sittliche TJnhescholte.nheit, in welcher unsere 
evangelische '^Kirche in das Daseyn trat. Eine 
Pred. am Reformationsfeste 1828. geh. von Dr. 
Johann Friedrich B ö h r, Oberhofpred. u. Gen. Sup. 

Neustadt a. d. O.; bey Wagner. 8. (3 Gr.) 

Nach Eph. 5, 25 — 27, von der Behauptung 
ausgehend, daSs das Maass der wählen Christlich¬ 
keit jeder sich christlich nennenden Gemeinde nach 
dem Maasse der von ihr geforderten und in ihr 
dargelegten sittlichen Unstiäfjichkeit zu bestimmen 
sey, tritt der Redner der Anklage entgegen, dass 
unsere dutheHsch-evangelische Kirche unter dem 
Einflüsse von, allerley unlauCern Absichten, Bewe¬ 
gungsgründen Maassregeln 1 und Mitteln in das 
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Daseyn getreten sey. Er verweiset deshalb auf 
den ersten und eigentlichen Anlass, welchen die 
Entstehung unserer Kirche hatte, den sittenver- 
derberiden Gräuel des Ablasshandels, über wel¬ 
chen Luthers Zorn entbrannte, ob er auch für 
seine Person durch rnancherley Irrthümer und 
Fehltritte dem Geschlechte, welchem er angehörte, 
und der Schwachheit der menschlichen Natur 
seine Schuld bezahlte. — Er erinnert so¬ 
dann an die reine Gesinnung, mit welcher ein 
grosser Theil der Christenheit an diese Kir¬ 
che sich anschloss; „denn ist es nicht in der 
Erfahrung und in der menschlichen Natur selbst 
begründet, dass ganze grosse Massen nie von 
Schlechtem und Gemeinem, sondern nur von Edelm 
und Würdigem zu einem gemeinsamen Wollen 
und Streben sich begeistern lassen, und dass, wenn 
sie mit einmüthigem Sinne Ein Ziel verfolgen, die¬ 
ses Ziel nur immer in dem Gebiete dessen liegt, 
was ihre bessern Gefühle anspricht?Er macht 
ferner die tadellose fVeise bemerklich, in welcher 
die evangelische Kirche auf ihre Befestigung Be¬ 
dacht nahm. „Weder Gewalt noch Unrecht eb¬ 
nete den Boden für die Aussaat ihrer Hände, we¬ 
der Blut noch Thränenströrae befeuchteten die Kei¬ 
me derselben , und wenn die Frucht davon zuletzt 
doch mit unsäglichem Elende für Tausende erkauft 
ward; so trugen davon diejenigen die Schuld, wel¬ 
che mit verstocktem Sinne das Reich des Satans 
in der christlichen Welt aufrecht erhalten w'oll- 
ten.‘^ Zuletzt beruft er sich auf das sittlich reine 
Ziel, welches unsere evangelische Kirche bey ih¬ 
rem Entstehen sich setzte, und stellt dieses zwar 
in einer Tasis von anderthalb Seiten, dennoch 
aber in klarer und ergreifender Rede auf. — Aus 
diesem Beweise nun folgert der zweyte Theil die 
freudige Ueberzeugung von der überwiegenden 
Würde unserer Kirche vor derjenigen, von w'^el- 
dier sie sich trennte; die feste Zuversicht, dass, so 
lange dieselbe ihre sittliche Unbescholtenheit zu 
bewahren fortfährt, auch ihr Bestehen und ihr 
endlicher Sieg über alle ihre Feinde gesichert ist, 
und die Nothwendigkeit des regen Eifers, mit wel¬ 
chem alle Glieder der Gemeinde jene sittliche Un¬ 
bescholtenheit als etwas auch dem Einzelnen Ei- 
genthümliches zu zeigen streben müssen. — Eine 
Ehrenrettung, für welche die ganze evangelische 
Kirche sich zum Danke verpflichtet fühlen muss, 
bedarf der Lobpreisung eines Recensenteu nicht. 

Kurze Anzeigen. 

Spaziergänge in Rom. Aus dem Englischen mit 
Zusätzen und Erweiterungen bearbeitet \onhVil- 
lielm von Eü demann. Dresden, bey Hilscher. 
Erster Band VI und 267 Seiten. 

Vorliegende Schrift ist die Bearbeitung einer 
Reihe von Aufsätzen, welche im vergangenen Jahre 

im lEew Monthly Magazine unter dem Titel: 
PEalks in Borne and its Environs erschienen sind. 
Sie stellen Ansichten eines wissenschaftlich gebilde¬ 
ten Britten, während derselbe sich in der weltbe¬ 
rühmten Hauptstadt befand, dar. Es ist gar nicht 
zu verkennen, dass unser Spaziergänger nicht al¬ 
lein weiss, wie man verständig sehen, sondern 
auch, w'ie man dieses verständig erzählen muss. So 
viel man nun auch grössere und kleinere Werke 
über das alte und das neue Rom im deutschen 
Bücherschatze findet; so bleibt es doch immer sehr 
interessant, die individuelle Ansicht, besonders wenn 
sie sehr geistreich aufgefasst ist, über das innere 
Leben und Weben eines grossen Orts, das mit je¬ 
dem Jahrzehend eine andere Gestaltung anniramt, 
aufgezeichnet und inVergleich mit andern berühm¬ 
ten Orten gestellt zu finden; es vürd daher diese 
Schrift, da sie auf Belehrung und Unterhaltung 
zugleich hingerichtet ist, gewiss ihr Publicum fin¬ 
den. Dass der Verfasser viel antiquarische und 
Kunstkenntnisse, was mehr als beydes aber sagen 
will, Menschenkenntniss besitzt; diess zeigt sich au 
sehr vielen Orlen der gehaltreichen Schrift. 

Bey der deutschen Bearbeitung hat Hr. v. Lü- 
demann sehr zweckmässig das Weitläufige abge¬ 
kürzt und die vielen Abschweifungen zusammen¬ 
gedrängt. 

Technologie. Die Fuhrwerke, ihre verschiedenen 
Arten, ihr Bau nach den besten Grundsätzen u. 
neuesten Erfindungen, nebst rnancherley Einrich¬ 
tungen derselben zur Kraft-Ersparniss, Sicher¬ 
heit und Bequemlichkeit. Für Wagner und Wa- 
genfabricanten, für Landwirthe, so wie für Be¬ 
sitzer und Liebhaber von Fuhrwerken aller Art 
überhaupt. Von Dr. E. M. J. Poppe, Hofrathe 

u. ord. Prof, in Tübingen. Mit 4 Kupfertafeln. Stutt¬ 
gart, bey HofFmann. 1828. i84 S. klein 87 

Nicht eine Theorie der Fuhrwerke hier mil- 
zulheilen, sondern die einzelnen Theile der Fuhr¬ 
werke und ihre zweckmässige Einrichtung zu be¬ 
schreiben, ist der Zweck des Verf. Seine Dar-. 
Stellung ist nicht nur sehr einfach und verständ¬ 
lich, sondern auch belehrend und zugleich ange¬ 
nehm. Ueber jeden bemerkenswerthen Gegenstand, 
der bey den Fuhrwerken vorkommt, findet man 
angegeben, warum die Einrichtung gerade so sey, 
und ob der Zweck, den sie erfüllen soll, wirklich 
erreicht werde. In dieser Hinsicht wird fast jeder, 
der irgend Veranlassung liat, sich über diesen Ge¬ 
genstand unterrichten zu wollen, das Buch mit Ver¬ 
gnügen und Belehrung durchlesen. 

Ausser den Fragen, die un.s schon bey d?m 
gewöhnlichen Fuhrwerke einfallen, wamm hohe 
Räder vortheilhafter, als niedrige gefunden werden, 
warum man breite Felgen empfiehlt, was der ei¬ 
gentliche Nutzen der Federn bey Fuhrwerken ist; 
u. s. W. •— findet man sehr oft manche minder be- 
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kannte Elnriclitungen hier beschrieben, und, wo es 
nöthig ist, abgebiltlet, zum Beyspiel Einrichtungen 
der Axen, um das Umwenden in engerm Raume 
zu erleichtern, vortheilhafte Form der Federn, die 
von den gewöhnlichen abweichen, mancherley in 
Vorschlag gebrachte Mittel, theils, um das Umwer¬ 
fen desVVagens zu verhüten, theils, um das Fallen 
der Pferde zu hindern oder weniger nachtheilig zu 
machen, um ihr Durchgehen zu hindern u. dergt. 
mehr. An einigen wenigen Stellen hat es uns ge¬ 
schienen, dass die Erörterungen nicht ganz voll¬ 
kommen genügen (z. B. da, wo von der grossem 
Festigkeit der kegelförmigen Räder gehandelt wird); 
aber dieses ist so selten der Fall, dass es keiner 
weitern Erwähnung verdient, da fast oline Aus¬ 
nahme die Darstellung völlig befriedigend ist. 

Die letzten Abschnitte sind einigen Bemerkun¬ 
gen über die gewöhnlichen Heerstrassen und ihre 
Verbesserung, einer ausführlichem Beschreibung 
der auf verschiedene Art ausgeführten Eisengleise, 
und der Beschreibung der Dampfwagen gewidmet. 

PeurhacTi und Kegiomontandie Wiederbegrün¬ 
der einer selbstständigen und unmittelbaren Er¬ 
forschung der Natur in Europa. Eine Anrede 
an studirende Jünglinge von Dr. G. H. Schu¬ 
bert, Lehrer d. Naturgeschichte an der Hochschule und 

am Polytechn. Instit. zu München. Erlangen, bey 
Palm und Enke. 1828. VIII und ii5 S.' 8* 
(12 Gr.) 

Der Haupttheil des Buches, bis S. 6i, enthält 
eine Rede des Verf. an die Studirenden beym An¬ 
fänge seiner Vorlesungen überNaturgeschiclite. Nach 
einer kui'zen Charakteristik der Gegend und des 
Volkes, unter welchenj seine jungen Freunde ihre 
Studien fortzusetzen im Begriffe waren, geht er zu 
der Darstellung der Verdienste derjenigen Männer 
über, die, aus jenen Gegenden stammend, das Wie¬ 
deraufleben der Wissenschaften in Deutschland so 
wesentlich beförderten. Hier verweilt er zwar vor¬ 
züglich bey Peurbach und Regiomontan, eovähnt 
aber auch viele andere Männer, die vorzüglich in 
Nürnberg in jenen Zeiten ausgezeichnet waren. — 
Die Anmerkungen geben von diesen dort nur kurz 
erwähnten Männern umständlichere Nachrichten» 

t/eher die neuesten Verhaltnisse des türhischen 
Reichs durch die europäische Intervention und 
durch den russischen Krieg. Als zeitgemässer 
Nachtrag zu der Schrift: Das türlcische Reich in 
Reziehung auf seine fernere Existenz und die 
Sache der Griechen. Von F. A. Rüder, Leip¬ 
zig, bey Klein. 1828. 44 S. 

Der politische Prophet ist nocli schlimmer dar¬ 
an, als der Wetterprophet. Er irrt noch öfterer. 
Auch in Bezug auf die Türkey ist es ganz anders 

gegangen, als Hr. R. im August, wo diese kleine 
Schrift unterzeichnet ist, muthmaasste. Die grossen 
Massen der Eindringenden (Russen) sind nicht nach 
Servien gegangen, wie er vermulhete; Servien und 
Bosnien ist nicht, gleich Jassy und Bucharest, orga- 
nisirt worden, und der Balkan ward noch einmal 
die Mauer, wo das russische Heer auf der Sieger¬ 
bahn aufgehalten wurde. Wer übrigens den Nach¬ 
trag ohne das frühere Werkchen, wozu er gehört, 
liest, wird Vieles nicht verständlich finden, z. B. 
gleich den Anfang des Vorworts: „Mit Dankbar¬ 
keit erkennt der Verf. den ausgezeichneten Beyfall, 
welchen die erste Ausgabe — fand.^'" Hier sollte 
man denken, es sey von der ersten Ausgabe dieses 
Nachtrags die Rede; allein ohne Zweifel geht es 
auf die Hauptschrift, der er beygegeben ist, und 
welche durch ihn noch einmal ins Publicum kom¬ 
men soll. 

Beschreibung der europäischen Türlcey, nebst ei¬ 
ner allgemeinen Uebersicht des ganzen türkischen 
Reichs. Nach den vorzüglichsten Quellen bear¬ 
beitet von J. Hütz. München, b. Fleischmanrt. 
1828. VIII u. 587 S. gr. 8. (1 Thlr. 8 Gr.) 

Der Verf. wollte mehr eine Militär-, als eine 
gewöhnliche Geographie, und erstere zumVorlheile 
derer liefern, die den Gang der Ereignisse mit for¬ 
schendem Auge beobachten. Nichts destoweniger 
wird auch das Buch seinen Werth behalten, wenn 
der türkisch-russische Krieg ein Ende erreichen sollte. 
Die historisch-statistischen Momente sind nach den 
besten Quellen mitgetheilt, die geographischen Be¬ 
schreibungen zwar kui'z, aber höchst fasslich u. deut¬ 
lich — wenn man eine gute Charte zur Hand hat— 
u. durch ein gutes Register wird die Brauchbarkeit 
des Buches sehr erhöht. Wir wünschen demselben 
recht grosse Verbreitung, besonders da auch der 
Preis sehr billig ist. 

Die wohlerfahrene Lehrerin im Haushalten und in 
der Küche, oder praktisches Haushaltungs - und 
Kochbuch von Auguste Gerik e. Hannover, im 
Verlage der Hahnschen Hof-Buchhandlung. 1827. 
XXIV und 255 S. 8. C16 Gr.) 

Bey rieis.s, weiser Sparsamkeit u. Oi dnungsliebe 
werden angehende Haushälterinnen, Köchinnen und 
Töchter, die sich zur künftigen braven Hauswirthin bil¬ 
den wollen, in diesem Buche eine gute Anweisung fin¬ 
den. Die 1. Abthl. handelt vom Backen, Biei'-u. Essig- 
bi'auen, Milch wesen, Einschacliten des Hornviehes u. d. 
Schweine, Einpöckelnu. Räuchern, Kraflbouillonauf 1 

Jahr, Schlachten u. Aufbewahren des Federviehes, Ein¬ 
kochen u.Mariniren, Einmachen der grünen Gemüse, 
Zuziehen des'Hornviehes, der Gänse etc., Seifesieden, 
Waschen u. Bleichen. Die2teAbth. enthält die Koch¬ 
kunst von S. 77 — 246. Hier hätte oft ein bestitnrateres 
Maass und Gewicht angegeben werden sollen. 
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Leipziger Literatur - Zeitung* 

Am 30. des December, 335. 1828. 

Christliche Moral. 

Handhuch der christlichen Sittenlehre» Von Dr. 

Christoph Friedrich von Ammon» Zweiten 

Bandes zweyte Abtheilung, Leipzig, bey Gö¬ 

schen. 1827. X u. 280 S. (1 Thir* 8 Gr.) 

heissen auch diese zweyte Abllieilung des 
zweyten Bandes der christlichen Sittenlehre freund¬ 
lich willkommen und sehen unsere Erwartung, 
auch darin des Originellen sehr viel und des Schö¬ 
nen noch mehr zu finden, bey weitem über- 
ti*ofFen. Wenn wir sagen, dass in diesem Theile 
nun die Selbstpflichten behandelt werden; so kann 
man schon vermuthen, dass hier sehr wichtige 
Puncte der Sittenlchre zur Sprache gekommen sind. 
Nachdem der Unterschied zwischen Selhstpfliclit und 
Selbstsucht in das gehörige Licht gesetzt worden 
ist, werden die Selbstpflichlen der Reihe nach 
abgehandelt. 1) Pflichten in Rücksicht des Lebens. 
Hier wird vom Selbstmorde, von seiner Unsittlich¬ 
keit, vom mittelbaren Selbstmorde, dem Duelle, 
der Verwegenheit, der Vei’slümmelung des Kör¬ 
pers, von den Verw^ahrungsmitteln gegen Selbst¬ 
mord, von der Massigkeit und ünmässigkeit und 
der allgemeinen Gesundlieitslehre gehandelt. So' 
viel Scharfsinn bey allen diesen Untersuchungen 
sichtbar ist; so möchte doch die Aeusserung S. 9: 
„nur Muth und ein starker Wille kann den Ent¬ 
schluss zur Reife bringen, die Schranken der Natur 
zu durchbrechen und den Faden des Lebens ge¬ 
waltsam zu zerreissen. Feige und schwache Seelen 
sind dieses Verbrechens nur selten fähig“ vielleicht 
einigem Zweifel ausgesetzt seyn. Man könnte näm¬ 
lich fragen, woher auf einmal Menschen, die nicht 
einmal Muth und festen Willen genug hatten, um 
einer elenden Begierde zu widerstehen, der Muth 
und der starke W^ille kommen soll? W^er sich 
vor einem Uebel fürchtet,, dem fehlt es an Muth. 
Nun veranlasst aber Furcht vor Schande, oder Ent¬ 
behrung und Mangel zura Selbstmorde, welche sie 
für grössere Uebel halten, als den Verlust des Le¬ 
bens. Mithin kann man ihnen unmöglich zugeste¬ 
hen, was die meisten Selbstmörder sich gern zu¬ 
eignen möchten, dass sie mehr Muth hätten, als 
der Edle, der eher das Schlimmste erträgt, als dass 
er vor dem Rufe Gottes den ihm auvertraulen 

Zweyter Band, 

Posten verlassen sollte. Ueberhaupt, was nicht die 
klare Besonnenheit und Ueberlegung, sondern Zorn, 
Hitze, Furcht, Trauer und Leidenschaft thut; will 
man das Muth und starken W^illen nennen? Was 
über die Duelle und ihre Verwerflichkeit gesagt ~ 
\vird, sollten alle Hochschüler, Olficiere und andere 
Freunde der Duelle lesen. S. 54: „Unbezweifelt 
sind sie der schmähliche Ueberrest eines alten Aber¬ 
glaubens und eben so thöricht und einer sich auf¬ 
geklärt dünkenden Zeit eben so unwürdig, als die 
Ordalien, die Probe des glühenden Eisens, die 
Kreuzprobe, das Verbannen der bösen Geister 
oder das Verbiennen der Hexen. Kein Wohl¬ 
denkender darf und wird sich erniedrigen, dieses 
Vorurtheil durch sein Beyspiel fortzupflanzen.“ 
Alle, auch die scheinbarsten Gründe, womit man 
die Duelle zu rechtfertigen gesucht hat, müssen 
vor dem Scharfsinne des sie widerlegenden Verf. 
verschwunden. Die Ünmässigkeit, von der auch.in 
diesem Abschnitte gesprochen wird, nimmt der Vf. 
im W'eitesten Sinne, und findet sie nicht nur im 
Genüsse der Nahrungsmittel, sondern auch in der 
zu grossen Anstrengung der Kräfte des Geistes und 
Körpers. Bey der Definition der Gefrässigkeit^ 
wenn man die Speisen ohne Auswahl, in unver- 
haltnissrnässiger Quantität und aus blosser Lecker- 
haftlgkeit äind Lüsternheit geniesst, scheint doch 
vielleicht noch etwas zu stehen, was nicht dazu ge¬ 
hört. Man kann nämlich die Speisen nicht aus- 
W'ählen, sondern alles Geniessbare annehmen, was 
uns dargeboten wiid, ohne deswegen gefiassig zu 
seyn. Auch ist wohl die Leckerhaftigkeit nicht der 
Gefrässigkeit subordinirt, da der leckerhafle Mensch 
nicht immer ein gefrassiger und der gefrässige nicht 
immer ein leckerhafter ist. W^as in dem 122. 
von der Gesundheitspflege, von dem Vertrauen auf 
die Heilkunde und von ihrer Verachtung gespro¬ 
chen wird, wird so oft übersehen, so viel auch 
darauf beruht; Itu 'imuxvu ux/urjs rj Xvy^og 
oXi&Qog, rje ßiuvai heisst es auch hier. Hiei'auf 
kommen 2) die Pflichten der Persönlichkeit, wozu 
die Sorge für die Würde als Mensch und Christ 
ira Gegensätze gegen Leichtsinn und Niederträchtig¬ 
keit, die Selbstbeherrschung, die sittliche Unab¬ 
hängigkeit von fremder W^illkür und die Verthei- 
digung der angefochtenen Menschenwürde gerech¬ 
net wird. Wer da einwenden wollte, alle Selbst¬ 
pflichten wären im Grunde schon Pflichten der 
Persönlichkeit, und die- Sorge für sein Lebe» sey 
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auch zugleich Sorge für seine Person; der nimmt 
das Wort Persönlichkeit nicht in dem hohem Sinne, 
in welchem es hier genommen wird. Sie ist näm¬ 
lich hier derjenige Vorzug unserer geistigen Natur, 
vermöge dessen wir freye Gebieter über unsere 
Gedanken, Vorsätze und die letzten Endzwecke 
unserer Handlungen seyn können. Bewusstseyn 
seiner Persönlichkeit haben, heisst also so viel, als 
in sich das vernünftige Wesen achten und das gött¬ 
liche Ebenbild erkennen. Merkwürdig ist hier der 
Schluss dieser schönen Abhandlung S. 86: „Es ist 
daher eben so unsittlich, als unchrisflich, die Ver¬ 
söhnungslehre, welche die Apostel als einen Ueber- 
gang zur Göttlichkeit des Sinnes betrachteten (Ephes. 
2, i5.), in einen stehenden Typus der täglichen 
Heilsordnung für jeden Einzelnen zu verwandeln 
und durch ein stetes W^imrnern und Klagen über 
die Verdorbenheit der menschlichen Natur, welches, 
näher betrachtet, oft ein geheimes Wohlgefallen an 
der Sünde verräth, das gerechte Gefühl unserer sitt¬ 
lichen Würde zu unterdrücken, das ein gleich wirk¬ 
sames Mittel gegen den Stolz und die sich wegwer¬ 
fende Erniedrigung ist.“ Herrliche Aufklärungen 
sind es auch, die hier über den gewöhnlichsten 
aller menschlichen Fehler — über den Leichtsinn, 
§. 124., gegeben werden, und die um so dankbarer 
anzunehmen sind, je weniger gerade dieser Fehler, 
das TiQÖiTOv \pEvdo5 aller Unsittlichkeit, die i\!vxn 
aaTi'ipixTog, wie ihn der Apostel nennt, in den ge¬ 
wöhnlichen Moralen beachtet wird. Ob aber jeder 
Leichtsinnige, wie hier versichert wird S. 89, auch 
oberflächlich ist, weil er nicht Geduld und Ernst 
genug besitzt, einen Gegenstand zu durchdringen 
und ihn nach allen Richtungen auszumessen, mö¬ 
gen die Psychologen ausmachen. Oft scheint es, 
als ob auch der Leichtsinnige in gewisse Dinge, die 
ihm lieb sind, tief und beharrlich eingehe; nur 
schätzt er Vieles der Ueberlegung unwürdiger und 
geringer, als es wirklich ist. Daher die Redensart; 
aus Leichtsinn sein Glück verscherzen. Wer aber 
noch nicht den grossen psychologischen Scharfblick 
des Verf. bewundert hätte; der lese nur die Ab¬ 
handlung von der Selbstbeherrschung §. 126. Wie 
fein ist der Unterschied, um nur ein ßeyspiel 
hei’auszuheben, zwischen der Selbstbeherrschung, 
wo der Wille exaltirend afficirt wird, wie in der 
Liebe, der Freude, dem Zorne, der Gesprächigkeit 
und der Lachbegierde, und zwischen der, wo der¬ 
selbe deprirairend afficirt wird, wie in der Furcht, 
Traurigkeit, Verlegenheit 'und Verstimmung des 
Gemüthes. Unentschieden lässt es zwar hier der 
Verf., ob mehr Seelenslärke und Willenskraft zum 
Siege über die erste oder zweyte Gattung der Lei¬ 
denschaften gehöre; jedoch haben schon manche Mo¬ 
ralisten dem Siege über die zweyte den Preis zu¬ 
erkannt, weil zum ersten Siege oft ein kurzer fester 
Entschluss, zum zweylen aber fortdauernde und 
anhaltende Kraft gehört. Unter den herrlich aus- 
gowählten Mitteln zur Selbstbeherrschung führen j 
wir nur das eine an, das S, 116 gegeben wird, die 

Leidenschaft, die unserer Freyheit gefährlich wird, 
auch von der physischen Seite zu schwächen. Hier 
heisst es: Arbeitsame Menschen sind x'eizbarer, als 
feiernde; darum schwäche deinen Hang zum Zorne 
durch Ruhe und Zerstreuung. Eine reichliche Diät 
führt dem Geschlechtstriebe zu reiche Nahrung zu; 
darum vermindere die Zahl deiner Mahlzeiten und 
setze dich auf Pflanzenkost. Ein unbefriedigter 
Ehrgeiz raubt dir deine Ruhe und zehrt deine 
besten Kräfte auf; die Betrachtung eines Grabes, 
die Anschauung des Sarkophags von Alexander dem 
Grossen, oder der Thränenweide auf dem Grab¬ 
hügel des Einsiedlers von St. Flelena wird die 
heimliche Gluth deines Innern dämpfen.“ Eben so 
Schönes und Durchdachtes enthält der 128. §. über 
die Vertheidigung der angefochtenen Menschen¬ 
würde. Wenn oft das Anpreisen der moralischen 
Menschenwürde und der aus ihr fliessenden Rechte 
so wohl reclitgläubigen Theologen als legitimen Po¬ 
litikern Verdacht erregt hat; wenn jene den Arti¬ 
kel von der Erbsünde einzubüssen fürchteten, diese 
in dem Bilde Gottes, das der Mensch an seiner 
Slirne trage, Verrath und Widersetzlichkeit wit¬ 
terten; so werden hier beyde zurecht gewiesen, 
,,Lass wenigstens, heisst es S. 129 herrlich, wenn 
du weiter nichts thun kannst, so weit deine Sprache 
reicht, in der öUentlichen Meinung um dich her 
keine Maxime des Despotismus und der blinden 
Gewaltthätigkeit herrschend werden!“ 3) Pflichten 
der Cultur, wo von dem Menschen als einem bil¬ 
dungsfähigen Wesen, von der Bildung der niedern 
und höhern Seelenkräfle, von der sittlichen Vor¬ 
bildung, von der besondern Bildung zu einem be¬ 
stimmten Berufe gehandelt und mancher tiefe Blick, 
besonders bey Gelegenheit des letzten Punctes, in 
das menschliche Herz gethan wird. Zuletzt kommen 
4) Pflichten der Selbstbeglückung (man könnte frey- 
lich einwenden, dass alle vorige durcligegangene 
Pflichten ira Grunde auch schon Pflichten der Selbst¬ 
beglückung w^ren; denn v/er für seine Gesund¬ 
heit, für seine Persönlichkeit und Cultur sorgt, 
sorgt für seine Selbstbeglückung), hier werden über 
die Quellen des menschlichen Elends, über die 
wahre Glückseligkeit, über die Ehre und den Ehr¬ 
geiz, über den Luxus (sehr interessant), die Theil- 
nahme an Gesellschaften, über die häusliche Glück¬ 
seligkeit, über die Schauspiele (man sollte, heisst 
es hier S. 254, weder v'on der Moralität noch Im¬ 
moralität der Schauspiele sprechen, weil sie die 
Herzen weder bessern, noch verderben, sondern 
ergreifen, rühren und anziehen wollen. — Nicht 
einen moralischen, sondern ästhetischen Genus« 
sollen sie bereiten), über die Glücksspiele, den Tanz, 
die Sparsamkeit, den Geiz, die Vei’schWendung die 
interessantesten Bemerkungen macht, von denenRec. 
gern einige aushöbe, wenn es der Raum gestattete. 

Kurz, Rec. legt das Geständniss ab, durch diese 
Schrift Vieles gelernt zu haben; und wer könnte nicht, 
vom Herrn von Ammon noch etwas lernen! 
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Vermischte Schriften. 

Tahleau historique, geographique, ethnographique 

et politique du Caucasus et des provinces limi^ 

trophes entre la ß.ussie et La Per sie, par M. 

Klaproth, Paris et Leipslc, Ponlhieu et Co. 

»87 p. 

Iru Verlaufe eines Jahres ohngefahr haben wir 
drey neue Arbeiten über den Caucasus erhalten. 
Zuerst das Werk von Gamhaj der lange französi¬ 
scher Generalconsul in Tiflis war und besonders 
die dortigen Handelsperhältnisse beleuchtete. Hiei'- 
auf erschien pan Halens abenteuerliche Flucht 
aus den Kerkern der Inquisition, und seine Reise 
nach Russland, wo er bey der Armee Yerraolofs 
angestellt wurde und so Gelegenheit fand, den 
Caucasus näher kennen zu lernen. Und endlich 
gibt nun Klaproth in Paris ein gedrängtes, aber 
diess Rergland in jeder Beziehung darstellendes Bild, 
das zum Theil Gamba berichtigt, zum Theil in 
Schatten stellt. Er macht uns zuerst mit dem Na¬ 
men dieses Landes bekannt, (i. Cap.) Schon Aeschy- 
lus hat ihn 490 J. v. Chr., und gleich ihm verstan¬ 
den die Alten die Bergkette zwischen dem schwar¬ 
zen und caspischen Meere darunter. Späterhin 
erst nannten sie auch die Bergkette so, welche sich 
im Norden Indiens hinzieht. fP'oher aber der Name 
Caucasus stamme, wagt er nicht zu entscheiden. 
In Asien selbst kennt ihn kein Eingeborner, aus¬ 
ser den Armeniern und Georgiern, die ihn durch 
die Griechen überliefert erhielten. Bey Asiens Völ¬ 
kern ist er unter dem Namen Albrouz oder Elbrouz, 
ein alt-persisches Wort, bekannt, das einen mit 
Schnee bedeckten Berg bezeichnet. Danp gibt er, 
(Cap. 2.) eine Uehersicht der Mythen, welche das 
Alterthum davon erzählt, die Geschichte von Se- 
sostris an, der hier eine Kolonie anlegte, als er 
nach Indien zog, bis zu dem Augenblicke, wo 
Russland Besitz davon genommen hat. Die ersten 
Versuche des nordischen Riesen, hier festen Fuss 
zu fassen, schreiben sich von j586 her, wo Feodor 
Iwanowitsch einen Emissär hinsandle, der den 
Herrscher Kaketiens bestimmte, Russlands Ober¬ 
herrlichkeit, statt der Persischen, anzuerkennen, 
und dagegen das — freylich niclit erfüllte — Ver¬ 
sprechen erhielt, gegen alle fremden Einfälle be¬ 
schützt zu werden. Späterhin unterwarfen sich im 
löten und 3 7ten Jahrh. mehrere caucasisehe Völ¬ 
kerschaften dem russischen Scepter, ohne andern 
Gewinn davon zu tragen, als desto mehr vpn Tür¬ 
ken und Persern und innern Zwisten heiragesucht 
zu werden. Peter der Grosse setzte sich zuerst an 
der W^estküste des kaspischen Meeres fest, ent¬ 
sagte aber den den Persern abgedrungenen Pro¬ 
vinzen Tarkou, Derbend, Baku, im Frieden mit 
Nadir-Schah freiwillig wieder (i'723), weil er das 
Nutzlose von ilirem Besitze eiusaJi. Ei'st nach 

Einnahme der Krimm erwachte das Streben, sich 
des Caucasus zu bemächtigen, und der König Hera- 
clius kam den russischen Wünschen entgegen, weil 
er dem persischen Joche sich entziehen wollte. 
1785 begab er sich unter russischen Schutz und 
Calharine liess Truppen einrücken. Persien dacht« 
nicht eher als 1795 daran, diesen Abfall zu rächen. 
Es brach deshalb der erste Krieg mit Persien aus, 
der durch Catharinens Tod 1796 fijr einige Zeit 
unterbrochen wurde. Aber die innern Unruhen 
tobten desto ärger, bis der Sohn des 1798 gestoi'- 
benen Heraclius, Georg XIII, die Krone ganz zu 
Gunsten Russlands niederlegte. Seitdem war Geor¬ 
gien dem Namen nach eine Provinz Russlands, und 
da es nichts Iiiess, darüber zu herrschen, ohne itn 
Besitze der Länder rechts und links bis ans caspi- 
sche und schwarze Meer zu seyn; so wurde nun 
auch schnell zu Eroberung Daghestans, Schirwans 
und Karabaghss geschritten. Der Krieg mit der 
Pforte gab Gelegenheit, die Festungen am schwar¬ 
zen Meere wegzunehmen, welche, Anapa und Polln 
ausgenommen, auch nicht, wie im Friedensschlüsse 
1812 stipulirt ward, wieder ausgeliefert w'urden 
und noch jetzt einen Gegenstand von Dillerenzen 
zwischen Petersburg und Conslantinopel bilden. 
Der zu jener Zeit ebenfalls mit Persien 1813 ab¬ 
geschlossene Friede vollendete den russischen Besitz 
des Caucasus auch in Osten, und so fehlt, das Ganze 
zu runden, nur, dass der Lauf des Araxes im 
Süden die Gränze bildet, was nach der längst er¬ 
sehnten Eroberung Eriwans das Resultat des jetzigen 
Kriegs seyn wird. Im dritten Capitel wird di« 
physische Geographie -gegeben. Das ganze Land 
zerfällt in vier grosse Theile, durch die Tliäler der 
Hauptströme gebildet. Dass keine Charte dieses 
Capitel erläutert, ist zu bedauern. Im vierten 
werden wir mit den Bewohnern bekannt gemacht. 
Eine caucasisehe Menschenrace nimmt Kl, niclit 
an, da hier zwar viele einwanderlen, aber nie an 
eine eigentliche Auswanderung zu denken gewesen 
ist. Der Völkerschaften, welche er aulführt, sind 
sechs. Jede beynahe zerfällt aber in mehrere 
Stämme. Die Lesgier im Osten, die Kissen und 
Georgier im Innern, die Tscherkessen u. Abbassen 
in Westen, sind die bekanntesten derselben. Die 
meisten sind abgesagte Feinde Russlands und zählen 
diesem nicht einmal dem Namen nach einen Tribut. 
Ein,ewiger Krieg längs der Mililärkette, die Russland 
vom Nord nach Süd ziehen musste, findet zwischen 
ihnen und diesem Statt. Die Abbassen treiben 
häufig Seeräuberey auf dem schwarzen Meere. 
Russland hat in ihrem Lande nur ein Fort, Sok- 
hura-Lalah, aus Avelchera sich keiner von der Be¬ 
satzung einzeln wagt. Die ganze Bevölkerung schlägt 
Kl. zu 257,000 Seelen an. Die Religion ist meisteri- 
th’eils die mahomedanische, mit Ausnahme des früh 
zum griechischen Bekenntnisse gewonnenen Geor¬ 
giens. Doch finden sich auch unter den andeim 
Völkerschaften noch viele Spuren, dass das Chri' 
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ftenllium eingecTrungen war. Das fünfte Capitel gibt 
die politische Eiiitheilung des Landes; i) russische 
lind 2) türkische Besitzungen; 5) die angrenzendea 
persischen Provinzen. Die erstem, welche fast das 
ganze Land ausmachen, — wenn auch nur meist ‘ 
dem Namen nach — gewähren so wenig Einkünfte, j 
dass Russland noch jährlich gegen zwey Millionen j 
Thaler zusetzt, eine Armee von 5o — 4oooo Mann 
zu eihallen, die zum Theil aus Strafregimentern 
bestehen, und mindestens von Officieren comman- 
dirt werden, welche man zur Strafe hinsendet. 
(Auch van Halen nennt Georgien das südliche 
Sibirien.) Die Bevölkerung von Tiflis wird zu 
20000 Menschen (nicht zu 55ooo, wie Gamha sagt) 
angenommen. Im caspischen Meere werden viele 
Seehunde gefangen, von einer kleinern Art allein 
tiooo. Ilir Thran dient zur Fabrication der schwar¬ 
zen Seife. 100 Naphthaquellen sind an einen Ar¬ 
menier für 2o5,ooo (Papier-) Rubel verpachtet. 
Der Haupthandel mit diesem Bergöle lindet in Baku 
Statt. Von den persischen Grenzprovinzen war 
blos Eriwan zu erwähnen, die jetzt ebenfalls fak¬ 
tisch bereits Russland gehört, und die Türken haben 
nur einige Dislricte an der Küste des schwarzen 
Meeres. Der Handel (sechstes Cap.) wiril im Cau- 
casus durch Mangel an Strassen, an Ausfuhrgegen¬ 
ständen, gleich sehr geliemmt. Kl. schlagt die Im¬ 
porten auf 2,487000, die Exporten zu 1,724000 Fr. 
an, und hält die Anknüpfung von HandelsverhalL- 
nissen mit Indien, bey der entgegenstehenden Con- 
currenz der Engländer, für eine blosse Fabel. Ein 
Hauptgegenstand der Ausfuhr könnte der Wein 
werden; denn der Weinstock wächst, nach van 
Halen, theils wild, theils wird er gewartet, und 
gibt einen dem Malaga ähnlichen guten W^ein. 
Nach Kl. fehlt aber noch jede Vorkehrung, ihm 
angenehmen Geschmack und Transport zu sichern. 
Den Schluss macht eine Reihe Bemerkungen über 
die Lage der Russen, welche Georgien mehr mili¬ 
tärisch besetzt halten, als in der That besitzen. 
Kaum reichen 4oooo Mann hin, die caucasischen 
Völkerschaften einzuschüchtern, und gibt es, wie 
jetzt, Krieg gegen Persien; so ist die Schwierigkeit, 
einer grösseren Truppenmasse den Bedarf von Le¬ 
bensmitteln und Munition zu sichern, eine fast un- 
iibersteigliche Schwierigkeit. Dazu kommt noch 
das in der Nähe von Persiens Grenze herrschende 
ungesunde Klima, Flierin stimmt der Verf. ganz 
mit Gamba überein, und vermuthlich werden sich 
daher auch die Russen begnügen, bis an den Araxes 
vorgedrungen zu seyn, dessen Linie den caucasi¬ 
schen Völkerschaften die Hoffnung abschneidet, 
von den Persern unterstützt zu werden. Das ganze 
W^erk wird unter den jetzigen politischen Verhält¬ 
nissen doppelt angenehm seyn und bedürfte, um 
für vollkommen zu gelten, nur einer recht guten 
Charte, an der wir noch Mangel leiden. 

Kurze Anzeigen. 

Der erneuerte Merlan oder Vorzeit und Gegen¬ 

wart am Rhein. Fünfzig Abbildungen merk¬ 

würdiger Städte des Rheinlandes nach Merian, 

nebst ihrer Geschichte und der Schilderung ihres 

Zustandes vor zwey Jahrhunderten. Ein Bej’^- 

trag zur deutschen Nationalgeschichte. Von Dr. 

J. B. Engelmann. Heidelberg, im Verl, von 

Engelmaun. (Ohne Jahrzahl.) 391 S. 

Für Rheinreisende ein sehr willkommenes Ge¬ 
schenk. Sie können auf beyden Seiten des deut¬ 
schen Stromes aus den netten Abbildungen die 
Slädte, Flecken und Buigen sich vergegenwärtigen, 
wie sie vor zweyhundert Jahren waren und die 
Schilderungen, nach alten Chroniken entworfen, 
werden ihnen auch die Menschen vorführen, wel¬ 
che damals darin thätig und fröhlich waren. 
Mit ganz besonderem Fleisse ist das alte Frankfurt 
(S. 84 bis 279, im Verhältnisse also eigentlich zu 
lang) behandelt, zumal da es doch nur so enlfern- 
terweise zu den Rhein,stadten gerechnet werden 
kann, obschon keiner, der die Fahrt auf diesem 
Flusse macht, es unbesucht lassen wird. Indessen 
auch PVorms und Mainz ist mit Vorliebe darge¬ 
stellt, und überhaupt wird (bey dem engen Drucke 
auf gutem Papiere liess sich viel sagen) keiner über 
zu dürre und unvollständige Kunde klagen dürfen. 
Die Abbildungen sind meistens ganz vorlrefflicli. 

Die Teut.sche Sprache aus ihren TEurzen, von 

Joll. Evangelist Kaindly Benedictlner und ehemali¬ 

gem Archi/'(v)arc der Ahtey Priflltig. IV. Band. Nebst 

einem Register. Sulzbach, in des CR. v. Seidel 

Kunst- und Buchhandlung. 1824. 626 S. gr. 8. 

Kurzgefasstes PVörterbuch der Teutschen Sprache 

aus ihren PP^urzen, von J. E. Kaindl, V. Band. 

Ebend. 1826. 25i S. gr. 8. (2 Thir. 8 Gr.) 

Proben, wie der versl. Verf. seinen Gegen¬ 
stand behandelt hat, haben wir bey Anzeige der 
ersten Bande (L.L.Z. 1825. Nr. 56. u. 1824. Nr. 89.) 
gegeben. Daher scheint es hinreichend, hier blos 
zu bemerken, dass man im vierten Bande die von 
den Stammsylben Lad bis Zier abgeleiteten Wöi'- 
ter, und im fünften Bande oder im Register alle, 
in sänimtlichen vier Bänden nach ihrer Abstammung 
angegebenen, Wörter, in alphabetischer Ordnung 
aufgeführt findet. Freunde der Sprachforschung 
werden dieses W^erk nicht unberücksichtigt lassen, 
sollten sie auch nicht in jeder einzelnen Ableitung 
der Meinung des Verfs. beytreten können. 

f 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 31. des December. 336. 182 8. 

Predigten. 

1. Predigten im Jahre 1823 gehalten ron D. Ernst 
Zimmer mann» Darnistadt, bey Leske. 1827. 
Auch unter dem Titel; Predigten in der Gross- 
herzogl. hessischen Hofkirche zu Darmstadt ge¬ 
halten von etc. Siebenter Theil. XII u. 25o S. 
(Ausg. in gr. 8. 1 Thlr. 18Gr. in kl. 8. 1 Thlr. 
8 Gr.) 

2. Homilien und Predigten auf alle Sonn- und 
Festtage des Kirchenjahres, von J. H» B rock¬ 
mann ^ Domcapitular, Dr. und Professor der Theologie zu 

Münster. Erster Theil. Vom Advent bis Fast¬ 
nacht. Zipeyter'^kheW. Von Fastnaclit bis Pfing¬ 
sten. XVI, 472 u. 802. S. Münster, b.Coppen- 
rath. 1826. (3 Thlr, 8 Gr.) 

3. Christliche Vorträge, nach Anleitung verschie¬ 
dener Texte gehalten von D. Christian Hein¬ 
rich Henkel, Archidiac. an der Hauptkirche zu Co¬ 

burg. Coburg, in der Meuselschen ßuchhandl. 
1826. XVI u. 267 S. (i Thlr.) 

4. Christliche Predigten nebst einer Confirma- 
tionsrede vor der Gemeine zu St. Jacobi und 
Georgii zu Hannover gehalten von Herrmann 
JVUhelm B Ö dek er, Pastor der genannten Gemeinde. [ 
Hannover, bey Hahn. 1826. VIII und i23 S. 
(10 Gr.) 1 

5. Die Göttlichkeit des Christenthums in fünf Pre¬ 
digten, vom ersten Adventssonntage bis ersten 
Weihnachtstage 1825 abgehandelt von Carl 
Friedrich D i e t sch , Sladtpfarrer inOehrlngen. Sulz- 
bach, bey Seidel. 1826. 72 S. (9 Gr.) 

6. Buss- und Fastenpredigten über die Hinder¬ 
nisse der Bekehrung, vom Professor ul» Frank» 
Frankfurt am Main, bey Jäger. 1827. XVI u. 
176 S. (16 Gr.) 

W enn oft Prediger durch einzelne gute Arbei¬ 
ten in den Huf einer vorzüglichen Kanzelberedt- 
samkeit kommen, während ihren Arbeiten viel 
Mittelgut beygemischt war 5 so beweist auch ge¬ 
genwärtiger siebenter Band der Predigten des 
würdigen Herrn Dr. ZIramermann, dass diess hey 
ihm durchaus nicht der P’all ist. Nicht etwa blos 
einzelne schöne Blumen zieren den uns von ihm 
dargebotenen schönen Kranz5 nein, alle sind des 

Zweyter Band, ‘ 

Gehers würdig; alle haben wenigstens etwas Vor¬ 
zügliches an Farbe, VVohlgeruch oder Gestalt. 
Dass alles Seltenheiten von Rosen sind, soll da¬ 
mit nicht gesagt werden; wie wäre das aber auch 
ohne Unbilligkeit zu erwarten? Es sind hier 
wieder 27 Predigten über Texte aus der Apo¬ 
stelgeschichte, die uns der Verfasser gegeben hat. 
Und wenn gerade dieses Buch des Neuen l’estaments 
von dem Verf. selbst in der letzten Piedigt als 
eine reiche Fülle der wichtigsten Belehrungen 
nicht nur, sondern auch der kräftigsten Ermun¬ 
terungen gepriesen wird; so sind auch die hier 
gelieferten Predigten ein Beweis, wie geschickt 
ihr Verf. die Texte zu herrlichen Hauptsätzen za 
benutzen wusste; z. B. die I2te Pr. über Apost. 
21, 8— i5 : Von den Opfern, welche die Stif¬ 
tung und Erhaltung der christl. Kirche gekostet 
hat. Die löte über 23, 6 — 10: Wie bewahrt 
sich der Christ die Freudigkeit seines Glaubens 
bey dem Streite religiöser Meinungen, wofür Rec., 
der Ausführung angemessener, lieber die Festig¬ 
keit des Glaubens ai empfohlen hätte. Die i7te 
über 24, 1 —9; Das grosse Glück, in einem 
wohlgeordneten chrislli.hen Staate zu leben. Die 
i9te über 24, 22 — 27: Warnungen vor einem 
Zustande, in welchem uns die Wahrheit 13- 

[ stig und unangenehm wird. Die 23ste über 26, 
24 — 52: Was für Thorheit gilt vor der Welt, 
istWeisheit vor Gott. Die 25ste über 28, 1 — 10: 
Die fehlerhafte Gewohnheit, von einem i\eusser- 
sten zu dem Entgegengesetzten überzugehen; und 
die 27ste über 28, 3o. 3i: Betrachtungen über die 
gegenwärtige Lage der christlichen Kirche. Un¬ 
ter allen diesen schönen Vorträgen möchte man 
fast der letzten den Preis zuerkennen; in der un¬ 
ter andern bewiesen wird, dass sich die christli¬ 
che Kirche fortwährend als die heiligste u. wohl- 
thätigste Anstalt zur Bildung und Beseligung der 
Menschheit bewährt hat. Hier heisst es S. 449: 
,,Noch bis auf den heutigen Tag ist sie die Schule 
aller W^eisheit, die Pflanzstätte alles Guten, die 
Pflegerin jeder menschlichen, bürgerlichen und 
häuslichen Tugend, die Stütze der Throne und 
der Slaaten, die reiche Quelle des Heils und des 
Trostes für Zeit und Ewigkeit.“^ Was man die¬ 
sen Vortiägen zu ihrer Vollkommenheit noch oft 
hinzuwünschen könnte; das wäre ein bestimmte¬ 
res Halten an den Hauptgedanken auf der einen 
Seite, und mehr Durchführung des Hauptgedan- 
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kens durch einzelne Fälle auf der andern Seite. 
BeydesWermisst man noch ungern, besonders das 
letztere, was man auch sonst das Individualisiren 
nennt. Um von beyden Beyspiele zu geben; so 
wird in der ersten Predigt gezeigt: wie verbindet 
der Christ die Abwartung seines irdischen Berufes 
mit der Sorge für seine höhere Bestimmung? 
und geantwortet: i) Er betiachtet seinen Beruf 
als göttliche Ordnung. Zwar ist das ein Grund, 
warum er seinen irdischen Beruf betreibt; aber 
es gibt nicht die Art und Weise an, beydes zu 
vereinigen. 2) Er benutzt die Abwartung sei¬ 
nes Berufes zur üebung seiner geistigen KLrafte 
und zur Erwerbung von Tugenden. Recht gut. 
Aber die Ausführung bleibt nur im Allgemeinen 
stehen, und geht gar nicht ins Einzelne, so dass 
der Zuhörer immer nicht weiss, wie er das ma¬ 
chen soll. 5) Er lässt sich bey der Abwartung 
des irdischen Berufes von dem Geiste christlicher 
Liebe leiten. Das fällt mit dem Vorigen zusam¬ 
men. Denn die Liebe ist ja auch eine Tugend, 
zu deren Erwerbung er die Abwartung seines 
Berufes benutzt. 4) Er bringt in die Abwartung 
seines Berufes und in die Sorge für seine höhere 
Bestimmung eine weise Abwechselung. Also ein¬ 
mal sorgt er für das Eine, und ein andermal für 
das Andere? Das ist ja aber ganz unrecht; neinl 
man soll Beydes zu gleicher Zeit mit einander 
verbinden. Aber wie? das hätte der zweyte Theil 
zeigen sollen, wenn er nur mehr ins Einzelne 
eindränge. Auch in der dritten Predigt: frucht¬ 
bare Vergleichung des menschlichen Lebens mit 
einer Reise, wird jeder die Vergleichungspuncle 
zwischen beyden und die Bestätigung dieser Ver¬ 
gleichung zu finden glauben. Statt dessen findet 
man lauter Wahrheiten und Ermunterungen, die 
auch, ohne diese Vergleichung, sich schon von 
selbst ergeben. Man erwartet aber nur solche 
hier, die aus dieser Vergleichung folgen. Wie 
kommt gleich der erste Theil hierher, dass unser 
Leben an und für sich einen sehr unbedeutenden 
Werth hat, und nur wichtig ist in Hinsicht des 
uns vorgesteckten Zieles? Umgekehrt: man kann 
das Leben nicht ohne Hinsicht auf seinen Zweck 
betrachten (wie man kein Ding ohne seinen Zweck 
betrachten darf); mithin hat es nicht an und für 
sich einen unbedeutenden, was ohnediess dem Zu¬ 
hörer auffallen muss, sondern einen sehr hohen 
i'Werth. Doch von vielen andern Beyspielen nur 
noch eins aus der schönen neunzehnten Predigt, 
die wi^* schon oben an führten. Wenn darin vor 
einem .Zustande gewarnt wird (warum nicht lie¬ 
ber vor d»?n Ursachen, durch), in welchem uns 
die Wahrheit lästig und unangenehm ist; so soll 
das der Zustand 1) des Vorurlheils, Aberglau¬ 
bens und der Schwärraerey seyn. Ist aber allemal 
jedem Abergläubischen und Vorurtheilsvollen die 
Wahrheit unangenehm, sobald er sie nur erst er¬ 
kannt hat? Umgekehrt, oft freut er sich nun sei¬ 
ner bessern Erkenntniss. 2) Der Zustand der 

Versinnlichung und Verweltlichung. Aber wenn 
nun die Weltmenschen ihren Irrthum begreifen 
und sich bessern, ist ihnen da die Wahrheit nicht 
vielmehr angenehm? 3) Der Zustand der Selbst¬ 
betäubung im Schoosse der Sünde. Ausserdem, 
dass dieser dritte Punct mit dem zweyten eigent¬ 
lich zusammenfällt; so tritt hier dieselbe Möglich¬ 
keit ein, dass die Wahrheit nur dem besser Be¬ 
lehrten angenehm ist. — Doch genug dieser klei¬ 
nen Erinnerungen, die uns der Verf. verzeihen 
mag, und nur seinen Werken noch mehr Voll¬ 
kommenheit geben sollen. 

Um dem verhallenden Laute seiner Worte 
eine längere Dauer zu geben, hat der Verf. der 
Predigten und Homilien, No. 2, noch am heran¬ 
nahenden Abende seines Lebens sie in Druck za 
geben sich entschlossen. Freylich, wo wollten wir 
am Ende mit allen Predigten hin, wenn alle Pre¬ 
diger diese Maxime befolgen und einen Theil ih¬ 
rer Predigten drucken lassen wollten! Nur wo In¬ 
halt und Form der Predigten sich zum Drucke 
eignen, mag dieserW^unsch zu rechtfertigen seyn. 
Ob diess bey den vorliegenden der Fall sey; dar¬ 
über mag man nach dem folgenden urtheilen. 
^Vas nun den Inhalt derselben betrifft; so legt der 
Verf. in der Vorrede S. V. selbst das Geständniss 
ab, vorzüglich die grossen Geheimnisslehren der 
Religion behandelt zu haben. W^enn er aber 
glaubt, S. VII, dass diese die reinsten Beweg¬ 
gründe und kräftigsten Antriebe enthalten, und 
dass alle sittlichen Vorschriften, wenn sie nicht 
auf dieselben gegründet, nicht aus denselben ab¬ 
geleitet sind, ohne Geist und Leben wären; so 
könnte man fragen : sind die Lehren von den gött¬ 
lichen Eigenschaften, von der Vorsehung und 
Weltregierung, von der Sendung Jesu, von der 
Bestimmung des Menschen und Unsterblichkeit: 
— sind das die eigentlichen Geheimnisslehren der 
Religion? Und welche andere Lehren können 
kräftiger und erwecklicher seyn? Was nützt es 
der Erbauung z. B., wenn der Verf. in der zwey¬ 
ten Predigt: über den feyeiiichen Einzug Jesu in 
Jerusalem, dieFi-agen aufwirft: 1) zu welcher Zeit 
hielt er diesen Einzug? 2) wie zog er ein? 5) 
warum hielt er diesen Einzug? und dann, nach 
Beantwortung derselben , mystisch fortfährt, 
S. 25: „Lasset uns denn mit ihm ziehen! Wir 
sind vielleicht gar zu lange schon ohne ihn in der 
Welt herumgezogen, und sind es noch immer 
gewohnt, so viele Zeit unsers Lebens ohne ihn 
herum zu ziehen.^' Dass aber der Verf. dabey im¬ 
mer nibht blos auf das Glauben, sondern auch 
auf das Thun dringt, und auch recht herzlich zu 
sprechen weiss, muss ihm nachgerühmt werden. 

W^enn der Verf. von den christlichen Vor¬ 
trägen, No. 3, wirklich den in der Vorrede aus¬ 
gesprochenen Wunsch hegt, dass ein Beurtheiler 
seiner Schrift ihn auf das aufmerksam machen 
möge, was er zum Frommen seiner Zuhörer künf¬ 
tig ablegeii; ändern und zweckmässiger machen 
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Xönne; so wollen wir unser individuelles Urtheil 
liier unverhohlen aussprechen. Hrn. Hs. Predigten 
haben hin und wieder recht schöne Stellen, wel¬ 
che die Gemüther ergreifen können. Aber es 
fehlt ihnen oft theils an logischem Zusammenhän¬ 
ge, theils an eigentlicher Natürlichkeit und Run¬ 
dung der Perioden. Unter den 3o hier geliefer¬ 
ten Predigten, die nach seiner Versicherung den 
meisten Eindruck auf die Zuhörer sollen gemacht 
haben, wählen wir nur gleich die vorletzten aus. 
Die 28ste Predigt über Ephes. 4, 26 hat das The¬ 
ma: Der Zusammenhang der untergehenden Sonne 
mit dem menschlichen Zorne, als ein Bcyspiel, 
wie alles in der Natur belehren kann. Zu ge- 
schweigen , dass davon kein ^Vort im Texte steht, 
und dass der Ausdruck des Apostels nur die kurze 
Dauer des Zornes andeuten soll; so wird jeder 
fragen: in welchem Zusammenhänge steht die un¬ 
tergehende Sonne mit dem Zorne? Antwort; in 
gar keinem. Der Verf. aber weiss mehrere Ar¬ 
ten des Zusammenhanges; 1) Der Untergang der 
Sonne schliesst einen Tag (aber leider nicht im¬ 
mer den Zorn); 2) der Untergang der Sonne kün¬ 
digt die Nähe der Nacht. Idem per idem. Denn 
Wenn die untergehende Sonne einen Tag schliesst; 
so kündigt sie die Nähe der Nacht an. Und wo 
ist denn hier wieder irgend eine Anknüpfung des 
relati an sein correlcitum? Falsch ist es auch, 
W’enn S. 242 gesagt wird : „der menschliche Zorn 
ist an sich nicht nur nichts Unerlaubtes und Un¬ 
gerechtes, sondern etwas Erlaubtes und Gerech¬ 
tes.“ Zorn ist eine Leidenschaft, mithin gerade¬ 
hin unerlaubt. Heisst es nicht; Gebet nichtRaura 
dem Zorne? In der 29sten Predigt, über den 
schönen Text, Job. 9,4, wird der Gedanke be¬ 
handelt: Erst mit dem Tode tritt der Feyerabend 
ein, und das zwar so, dass gezeigt wird, die 
Worte: ich muss wirken die Werke dessen, der 
mich gesandt hat, könnten heissen; 1) ich muss 
wirken die Werke, die mir Gott anbefohlen hat, 
und zu deren Vollbringung er mich in die Welt 
sandte; 2) ich muss wirken Werke, wie sie Gott 
selbst verrichtet; 5) ich muss wirken, so lange 
ich lebe. Sind denn aber Werke nicht auch 
uns befohlen, wie sie Gott selbst verrichtet? 
Die beyden ersten Theile sind also eins und ge¬ 
hören gar nicht zum Thema, das vielmehr die 
Gründe erwarten lässt, warum man so wirken 
«oll. Der dritte Theil aber'sagt ganz dasselbe, 
was das Thema sagt; ist also kein Beweis. Von 
der Unnatürlichkeit der Perioden nur einBeyspiel 
aus der schon angeführten Predigt, S. 245; ,,Vora 
ersten Strahle der Sonne, der am Himmel blitzt, 
bis zum letzten Strahle, mit dem sie, die Gipfel 
der Berge vergoldend, hinabsinkt unter unsern 
Gesichtskreis, giesst sie ein Meer des Lichts und 
der Wärme, also eine unaussprechliche Wohl- 
that Gottes, über uns und die ^Velt aus.“ 

Bey dem Drucke der christlichen Predigten 
(sollen denn nicht alle Predigten christlich seyn?) 

des Hrn. B., No. 4, hatte der Verf. die gute Ab¬ 
sicht, auch den Mitgliedern seiner Gemeinde, die 
lahm oder taub, oder durch andere prüfende 
Schicksale von der Vorsehung behindert werden, 
das Gotteshaus zu besuchen, das Wort vom Kreuze 
zu verkündigen und diese Bogen als einen Beweis 
seiner Theilnahme an ihrem Schicksale zu über¬ 
geben. Man verrauthe aber daraus nicht, dass 
diese Vorträge nur die Lehre von der Versöh¬ 
nung zum Gegenstände haben. Es sind grössten- 
Iheils praktische Materien, die hier verhandelt 
werden, wenn auch eben nicht neue, z. B. von 
den verschiedenen Schicksalen des Christenthuros 
unter seinen Bekennern. Am Sonntage Sexage- 
simae. Wie viel es für uns werth sey, vom An¬ 
fänge bey Christo zu seyn. Am Sonntage Ex- 
audi. (Was aber der dunkle Ausdruck: vom An¬ 
fänge bey Christo seyn, eigentlich- heisse, und 
wie man diess anzufangen habe, wird nirgends 
gezeigt.) Von dem grossen Einflüsse, welchen 
Aeltern auf ihre Kinder haben. Ara Johannis¬ 
feste. Da eigentlich Niemand diesen Einfluss der 
Aeltern auf die Kinder leugnet; so wären dieFol- 
gerungen daraus allein nöthig gewesen. Wie wir 
als Christen den Herbst betrachten. Am 18.Tri¬ 
nitatis. 1) Als Prediger der Vergänglichkeit; 2) 
als Erraahner zum Fleisse; 5) als Herold der 
göttlichen Güte. Aber wo ist hier das dem Chri¬ 
sten Eigene? Muss nicht jeder denkende Mensch 
so den Herbst betrachten? Dass oft der Verf. 
seinen Hauptgedanken ganz verlässt; davon fin¬ 
den sich mehrere Beyspiele. Gleich in der ersten 
Predigt: vom Geiste des christlichen Wohlwol¬ 
lens gegen die Brüder, soll gezeigt werden, dass 
dieses AVohlwollen gegen die Menschen lauter in 
seinen Quellen seyn müsse. AVie passt nun zu 
dieser Lauterkeit des Wohlwollens gegen Andere 
die Frage S. 6: „warum feyerten wir das Abend¬ 
mahl? warum gingen wir zur Kirche?Gehört 
denn aber diess hierher? In der sonst guten Pre¬ 
digt; die Freude des Christen bey unerwarteter 
Wahrnehmung seltener Frömmigkeit, wird das 
sonderbare Mittel, um diese Freude oft zu ge- 
niessen, angegeben; erwarte von Andern wenig. 
Aber quilibet praeiumitur honus, donec probetur 
contrarium. Wenn die Eingänge auf den Haupt¬ 
gedanken vorbereiten und die Erwartung spannen 
sollen; so muss wahrhaftig erst eine Brücke ge¬ 
baut werden, um den Uebergang von dem Exov- 
dio, S. 17, zu dem Thema zu finden; ,,Es ist eine 
anziehende Beobachtung unter Naturkuudigen, 
dass unter den unzähligen Arten lebendiger und 
lebloser Körper durchaus keiner dem andern voll¬ 
kommen gleich ist.“ Braucht es diesen Umweg, 
um zu dem Thema: die verschiedenen Schicksale 
des Christenthums, zu kommen ? 

Der Verf. von No. 5 sucht in fünf Predig¬ 
ten, nach Anleitung (nicht nach Anleitung ei¬ 
gentlich — sie gaben keinen Anlass; der Verf. 
hat Anlass genommen) der fünf Evangelien au 
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den vier Adventssonntagen und am ersten Weih¬ 
nachtstage, die Göttlichkeit des Christenthums za 
beweisen. Die erste Predigt beweist sie aus der 
Versicherung seines Stifters; die zweyte aus den 
Gefahren, welche das Christenthum besiegt hat; 
die dritte aus den Wundern; die vierte aus der 
Einführung des Christenthuras in die Welt. Hatte 
es aber da nicht auch Gefahren zi^ besiegen? Und 
läuft das also nicht auf das hinaus, was schon in 
der zweyten Predigt abgehandelt wird? Die fünfte 
endlich aus den Segnungen, die daraus hervor¬ 
gegangen sind. Beynahe zu viel für eine Pre¬ 
digt. Alles recht gut; nur in zwey Puncten 
scheint es der Vej f. versehen zu haben. Einmal 
darin, dass er nirgends einen bestimmten Begriff 
von dem aufgestellt hat, was er zum Christen- 
thume rechnet. Nennen nicht alle die noch so 
verschiedenen Parteyen der christlichen Kirche 
den Inhalt ihres Glaubens Christenthum? Und 
wie viel Abweichendes glaubt eine jede Partey? 
Sodann ist denn Wahrheit und Götllichkeit des 
Christenthums ganz eins und dasselbe? Man kann 
ja das Christenthum gar nicht für eine unmittel¬ 
bare Anstalt Gottes, sondern für eine blosse zu¬ 
fällige Welterscheinung, wie jede andere, halten 
und dem Inhalte seiner Lehren doch Wahrheit 
zuschreiben. Wer nun die Göttlichkeit beweisen 
will, hat andere Beweise nölhig, als wer die 
Wahrheit desselben zu begründen hat. Hier sind 
aber diese Beweise nicht nur unter einander ge¬ 
mischt, sondern auch gültige den nur scheinba¬ 
ren beygefügt. Manche Hauptheweise findet man 
wieder gar nicht; zum ßeyspiel ist des Bedürfnis¬ 
ses des Menschen gar nicht gedacht, durch ein 
Aeusseres zu dem Bewusstseyn dessen, was er in 
sich trägt, geweckt zu werden. Ein Beweis, der 
für Rec. wenigstens einer der treffendsten gewe¬ 
sen ist. Denn wenn es wahr ist, dass die reli¬ 
giösen Ideen zwar in dem Menschen vorhanden 
waren, aber gar nicht zum Leben kamen; so be¬ 
durfte es eines äussern Gotteswortes, einer in der 
Geschichte gegebenen Offenbarung, um sie zum 
Leben zu bringen. Doch der Raum verbietet, 
noch mehr von diesen Predigten zu sagen, als 
dass sie in einem ruhigen Tone und in einer rei¬ 
nen Sprache geschrieben sind. 

Es war ein recht guter Gedanke des Verf, 
von Nr. 6, die Hindernisse der Bekehrung (war¬ 
um nicht der eigentliche Ausdruck: Besserung?) 
der Reihe nach aufzuatellen, wenn er nur psy¬ 
chologischer verfahren wäre, nur solche Hinder¬ 
nisse aufgeführt hätte, die wirklich Hindernisse 
sind, und diese selbst in einer logischen Ordnung 
behandelt worden wären. Das erste Hiuderniss 
sollen, nach der ersten Predigt, unsere Leiden¬ 
schaften seyn. Daraus folgte aber, dass ein Mensch, 
der sich einer Leidenschaft hingegeben hat, nie 
sich bessern werde. Umgekehrt, der Sclave einer 
Leidenschaft ist als solcher ein böser Mei;sch, der 
sich bessern und das Böse ablegen, aus der Scla- 

verey heraustreten soll. Thut. er es nicht; so hin¬ 
dert ihn nicht die Leidenschaft, sondern etwas 
anderes. Es fehlt ihm an Willen oder an Kraft. 
Dass der Verf. seinen Irrthum selber gefühlt hat, 
sieht man an der Ausführung, in der nicht so¬ 
wohl die Leidenschaft, als vielmehr der Mangel 
an Erkenntniss seiner Fehler und ihrer Folgen, 
als Hinderniss angegeben wird. Das zweyte Hin¬ 
derniss wird in dem aus den Leidenschaften her¬ 
vorgehenden Unglauben gefunden. Aber welcher 
Unglaube? Und geht denn der Unglaube allemal 
aus den Leidenschaften hervor? Ueberhaupt wird 
hier mehr davon gesprochen, wie verwerflich u, 
verderblich der Unglaube sey, als dass er die 
Besserung hindere, wovon doch nur die Rede 
seyn sollte. Das dritte, vierte und fünfte Hinder¬ 
niss soll Mangel an Nachdenken über unsern Le¬ 
benswandel, über unsere Bestimmung auf Erden 
und über unsere Bestimmung im andern Leben 
seyn. Kann ich denn aber über meinen Lebens¬ 
wandel, das heisst doch wohl, über die Recht¬ 
mässigkeit und Unrechtmässigkeit desselben, nach- 
denken, ohne zu überlegen, wozu ich in diesem 
und jenem Leben eigentlich bestimmt bin? Sind 
also diese drey Hindernisse, wenn sie es anders 
wirklich sind, nicht irn Grunde eins? Aber sie 
sind es oft nicht einmal. Denn mancher weiss 
und überlegt das Alles recht wohl; glaubt aber 
doch mit den Entschuldigungen der menschlichen 
Schwäche und mit dem Vertrauen auf Gottes Gnade 
und Jesu Verdienst noch durch zu kommen und 
des Himmels theilhaftig zu werden. Endlich wird 
das sechste Hinderniss in der Abneigung gegen 
die Beichte gefunden. Hier sind die beydenTheile 
S. 120: i) was Gott bey der Beichte fordert, ist 
sehr wenig, was aber 2) Gott uns gibt, ist viel. 
Himmel, sehr wenig? Also gänzliche Sinnesän¬ 
derung ist wenig? Freylich wenn dazu weiter 
nichts gehört, als vorzüglich Bekenntniss der 
Sünde, wie weitläufig aus dem heil. Clemens, 
Tertullian, Irenaeus, Origenes, Cyprian, Athana¬ 
sius, Basilius und Ambrosius mitAnführung ihrer 
Aussprüche bewiesen wird; so ist es wenig. Noch 
ist eine siebente Predigt über die Feindeliebe 
(warum nicht Feindesliebe?) beygefügt, von der 
man nicht weiss, wie sie hierher gekommen ist. 

Neue Auflage. 

Die Tabaksfabrication der Franzosen und Hollän¬ 
der, verbunden mit der Tabaksbeieitung der 
Deutschen; nach den neuesten Entdeckungen 
der Chemie und einer zwanzigjährigen Erfah¬ 
rung bearbeitet von J'V, Schmidt, Zweyte, 
wohlfeilere Ausgabe. Dresden und Leipzig, in 
der Arnoldischen Buchhandlung. 1828. 869 S. 
gr. 8. (1 Thlr. 12 Gr.) S. die Rec. L. L. Z. 
1825. No. 60. 



2689 2690 

Leipzi.ger Literatur-Zeitung. 

Üecember. 337. 182 8. 

Intelligenz - Blatt, 

Ehrenbez cigungen, 

Sp. M. der König von Preussen hat dem als Verfasser 
melirer juristischen Schriften bereits bekannten Doctor 
der Rechte, Ilrn. von Jlartiizsch in Leipzig, in P'olge 
der Uebersendung seines Handbuches über das Ehe¬ 
recht , nebst einem allerhöchsten Handschreiben die 
goldene Medaille zugeschickt. 

S, M. der König von Dänemark hat den Hrn. Prof. 
TT^achsmuth zu Leipzig zum Ritter des Dannebrog- 
Ordens ernannt. 

Der Herr Prof. Voigt in Königsberg ist von der 
gelehrten curlandischen Gesellschaft für Wissenschaft 
und Kunst in Mietau zum correspoudirenden Mitgliede 
ernannt worden. 

Ankündigungen. 

HULDREICH ZWINGLPS 
SAEMMTLICHE WERRE 
ERSTE VOLLSTAENDIGE ORIGINAL-AUSGABE. 

DURCH 

J. M. SCHÜLER Und DR. J. SCHULTHESS. 

8 Bände in gr. med. 8. 1828—3i. Subscriptions-Preis 
Rthlr. 19. oder Fl. 34. rh. 

Die erste Lieferung der sammtlichen Werke Huld¬ 
reich Zvvingli’s ist in der deutsch-lateinischen Ausgabe 
erschienen und enthält den ersten Band der ursprüng¬ 
lich deutschen Schriften. — 

Die erste Lieferung der ganz lateinischen Ausgabe 
wird bald nachfolgen. 

Die Einrichtung des ganzen Werkes ist laut un¬ 
serer früher erlassenen vorläufigen Anzeige folgende: 

Die erste Abtheilung begreift alle die ursprünglich 
deutschen Schriften; A. die homiletischen, didaktischen 
und apologetischen, n) betreffend den Ueberschritt aus 
dem Papstthume zur evangelischen Wahrheit und Frey- 
heit; b) betreflend die Tauferey und die streitige Abend- 

Zweyter Band. 

mahls-Lehre. B. Die übrigen deutschen Schriften ver¬ 
mischten Inhalts, a) die poetischen, b) die pädagogi¬ 
schen, c) die politischen. — Die Stücke jedes Faches 
werden chronologisch zusammen geordnet. 

Als Anhang; 1) Idiotikon der Wortbildung und 
der Syntax, so viel dessen zum Verständnisse der 
Zwingli’schen Schriften erforderlich, mehr eine syste¬ 
matische Uebersicht deutlich machen kann, als verein¬ 
zelte Anmerkungen an jeder Stelle, wo etwas derglei¬ 
chen aufstösst ; auch Rechenschaft zugleich von den Re¬ 
geln, nach denen man bey der Correctur verfahren ist. 
2) Alphabetische Sammlung der Worlerklärungen durch 
die bezeichnendsten hochdeutschen modernen Ausdrücke, 
was besonders reich an etymologischen Hinweisungen 
ausfallen wird. 

Dieselbe Abtheilung wird aber auch in der ge¬ 
lehrten Sprache parallel herausgegeben, so wie längst 
von Zeitgenossen und Freunden des Reformators, von 
Leo Jud, Megander und Gwalter, die gedachten Schrif¬ 
ten übersetzt worden. Was diese übrig Hessen, und 
die kleinern oder grössern Lücken, die bey genauer 
Vergleichung sich zeigen, werden die Herausgeber auch 
als Uebersetzer, ergänzen. 

Zur zmeyten Abtheilung gehören die ursprünglich 
lateinischen Schriften. A. Die gleichartigen Schriften 
in derselben Ordnung', wie die deutschen, ihrem Ge¬ 
genstände und Zwecke nach, B, Die exegetischen über 
das Alte und das Neue Testament. C. Die Briefe. 

Als Anhang: die lateinischen Gesammt-Register, 
1) der Sachen und Personen; 2) der übersetzten und 
erklärten Schriftstellen, 3) der Anführungen aus den 
Kirchenvätern und Classikern. 4) Inhalts - Verzeichnis« 
des ganzen Werkes. 

Die Werke H. Zwingli’s werden in 8 Bänden er¬ 
scheinen, jeder circa 4o Bogen stark in gr. med. 8., 
Format, Druck und Papier gleich der Orelli’schen Aus¬ 
gabe das Cicero. Alle Jahre erscheint eine Lieferung; 
— die so eben erschienene erste von 1 Bande 1828, die 
zweyte von 3 Bänden 1829, die dritte von 2 Banden 
i83o und die vierte von 2 Bänden i83i. — 

Der erste Bandfder ursprünglich lateinischen Schrif¬ 
ten wird mit dem Bildnisse Zwingli’s, nach dem einzi¬ 
gen übrigen Originale in Kupfer gestochen, geziert; 
und demselben auch das Namenverzeichniss derjenigen 
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vorgedruckt, welche durch ihre Subscription das W^erk 

befördern wollten, — 
Der Subscriptions-Preis ist für das Ganze 19 Rllilr. 

sächsisch, welcher zu 4 Theilen nach Empfange einer 

jeden Lieferung bezahlt wird, 

Friedrich Schult kess j ' 
Buchhändler in Zürich. 

Baumgärtners Buchhandlung in Leipzig hat so eben 

versandt: 

Pädagogus. 
Eine philosophisch-theologische Zeitschrift, herausgege¬ 

ben von Dl’. C. F. Clernen. istes Heft (Commissions- 
Artikel). 12 Bogen in 8. brocli. Preis i8 Gr. 

Der Pädagogus, in der bekannten Schrift des Her¬ 
ausgebers: Vigilantius Ralionalis, Licht und Schat¬ 
ten etc. gegen Dr. Hahn vorläufig angekündigt, erfreute 
sich bereits einer allgemeinen Anerkennung, sowohl des 
Planes als zeit gemäss, als der Ausführung als zu den 

besten HoJ^'nungen berechtigend. Bestimmt' ein Erzieher 

zu werden nicht minder zur wissenschaftlichen Klar¬ 

heit und TKahrheit als zur christlichen Freyheit und 

Frömmigheit, darf und soll er keinem Stande und kei¬ 
nem Systeme ausschliessend eignen. Vielmehr seine 
Dienste, wie Theologen von Fach, so auch gebildeten 
Laien der verschiedenen dogmatisch-philosophischen 
Ansichten bietend, wird er möglichst ein allseitiges 
Lehr-, so wie ein Ernst mit Milde unparteyisch paa¬ 
rendes Besserungs- und Straf-Hmt zu üben suchen, 
und glaubt bereits bey dieser seiner ersten Wallfahrt 
nicht Wenigen durch seine Klarheit zum Verstandniss, 
durch seine Beichhaltigheit zur Ani’egung, durch seine j 
streng auf dem Wege der Erfahrung und christlicher 

Rationalität sich haltende Zucht zum Fleile förderlich 
seyn zu können. 

Im Verlage der P. G. Hilscherschen Buchhandlung 

in Dresden ist erschienen und durch alle Buchhand¬ 
lungen zu bekommen: 

LUEDEMANN, W. von, Geschichte der Malerey und 

ZeichnenhunsU 8. Preis 12 Gr. 

Inhalt: i. Geschichte der Malerey im Alterthume 
bis Constantin dem Grossen, 2. Periode des Ueber- 
ganges, oder das Mittelalter, von Constantin bis Cima- 
bue und Giotto. 3. Geschichte der modernen Malerey, 

Bey TV. Trinius in Stralsund ist so eben erschie¬ 
nen und an alle Buchhandlungen versandt: 

Düwell, L., zwey Reden, gr. 8. geh. 4 Gr. 

MohriiJce, G. Ch. Fr. Predigt am zweyten SecularfeHe 
der Befreyung Stralsunds von der 'l^allensteinischen 
Belagerung, gr. 8. geh. 3 gGr, ^ 
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Tegner, F. ^ Reden. . Aus dem Schwedischen von G. 
Ch, ,Fr. Mohnike. kl., 8., i Rthlr. 

Der Auerhahn von F. Tegncr und G, Ch. Fr. Moh¬ 
nike. kl. 8. geh. 12 gGr. 

Das letztere Büchlein enthält das neueste Gedicht 
des Sängers der Frithiofssage in der ür^^ohrift mit 
deutscher Uebersetzung und die Geschichte des Auer¬ 
hahns von der Hand des deutschen Herausgebers und 
Nachbildners. : ' • 

Den Reden möchten nicht gar viele in unserer 
deutschen Literatur an die Seite zu setzen sejm. 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen 7,u erhalten; >■. 

Bibliothek deutscher Dichter des siebzehnten Jahrhun¬ 
derts. Begönnen von TVilhelm Midier. Fortgesetzt 
von Karl Förster, iites Bändchen: Jakob Schwie¬ 
ger, Georg Netimärk, Joachim Neander. 8. i8|: Bo¬ 
gen auf feinein Schreibpapier. Geh. i Thlr. 12 Gr. 

Das iste bis ibte Bändchen (1822 — 27) kostet 
i3 Thlr. 12 Gr. 

Leipzig,) d.h.rOct. 1828. 
F. A. Brockhau s. 

Bey J. A. Barth in Leipzig ist so eben erschienen ^ 

Lehrbuch '2uni ersten Unterrichte in der Arithmetik, 
Geometrie und Mechanik für Unterofficiere der Ar¬ 
tillerie. iste Abtheilung: Die Arithmetik oder Zah¬ 

lenlehre. 8. 12 Gr. 

Die Einführung dieses nützlichen Lehrbuches wird 
der Verleger durch Partiepreise nach Möglichkeit er¬ 
leichtern. Die 2te Abtiieilung: Geometrie und Mecha- 

nik, folgt in Rurzem nach, und mag dann den pi’akti- 
schen Werth der Gebrauch am sichersten entscheiden. 

In Joh. Palms Buchhandlung in München sind ei’- 
schienen und in allen soliden Buchhandlungen zu haben : 

* An a 1 e kt e ri 
für 

Erd- und Himmels-Runde. 
Zweytes Heft, Flerausgegeben von Fr. v. P. Gruithui- 

sen, Doctor der Heilkunde, Professor der Astronomie 
an der Universität zu München. Preis 12 Gr, saclis. 
oder 48 Kf. rhein. 

Der ungemein starke Abgang des ersten Pleftes, 
welches zur diessjährigen Osterrnesse erschien (es wer¬ 
den in der Regel jährlich zwey Hefte geliefert) macht 
jede weitere Empfehlung dieser Zeitschrift überflüssig, 
und der Verleger will, um an^üzeigen, wie reichhaltig 
auch dieses zweyle Heft ist, von den 43 Nummern 
der Aufsätze uüd Nachrichten nur einige Erwähnung 
thun. ' . 
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An Original-Aufsätzen vom Herrn Herausgeber: 

Ueber die Beschaflfenbeit der Atmosphären und 

Kerne der grössten Weltkörper; Ansichten über das 

aschfarbene Licht des unerleuchteten Theiles der Ve¬ 

nus; über Prüfung der Masse des Merkurs durch die 

Refraction in seiner Atmosphäre; über die Wirkungen 

der Sonnen-Atmosphäx’e auf unsere Witterung (weitere 

Erörterungen); von den ersten Apparaten für Liebha¬ 

ber der praktischen Astronomie; Rellexioncn auf die 

dereinst noch mögliche Erdnähe des Cometen von i832 

und Elemente und Ephemeride desselben, Siniren von 

Landseen auf der Mond-Fläche ; Berechnung (aus Wie- 

lizka’s Salzlager), wie hoch einst das Urmeer über 

Russland war, als es das schwarze und caspische Meer 

zusammen verband; Exposition derAggregations-Theo- 

rie des Hrn. Herausgebers; desselben neue Berechnung 

des Gewichtes der Erde. 

Nachrichten, welche theils vom Firn. Herausgeber 

beurtheilt, oder mit Bemerkungen begleitet sind: 

Ueber die Excentricität des Salurnus im Ringe, 

veranlasst durch einige von Iferrn Ritter Olbers er¬ 

haltene Nachrichten verschiedener Beobachtungen, wel¬ 

che Herschel, South und Struve darüber angestellt hat¬ 

ten ; Breiten-Unterschied zwischen Göttingen und Al¬ 

tona etc., bestimmt durch die Bitter Gauss und Schu¬ 

macher; neue Einrichtung achromatischer Fernröbre 

von Ritter Littrow in VVien; Petrefacten im Kalk¬ 

steine unterm Granit etc., entdeckt von Herrn Weiss 

in Berlin; Damoiscau’s Elemente und Ephemeride des 

Encke’schen Cometen etc.; von den sehr hohen Koral¬ 

len-Felsen auf Mangea und über Meeres - A bnahme; 

grosse Menge unbekannter Alterthümer in Nord-Ame¬ 

rika etc.; über die von Pr. Harding beobachteten gros¬ 

sen Differenzen im Durchmesser vej schiedener Doppel¬ 

sterne etc.; Düperey’s und F'reycinets Arbeiten über 

Magnetismus und Abplattung der Erde; Neues über 

Spitzbergen; Wuth der Vulkane im östlichen Asien; 

Beschreibung des neuen hach Königsberg bestimmten 

grossen Heliometers; Reichenbachs, Fraunhofers und 

Kepplers Monumente in Bayern; Saturnsbedeckung vom 

Monde beobachtet von Comfield und Wallis; Logarith¬ 

men zur Reduclion verschiedener Längenmaasse, mitge- 

iheilt durch Herrn Ritter Littrow in Wien; neueste 

Reisen ins Innere von Afrika und nach Peru; Encke’s 

Elemente seines Cometen etc. etc. 

München, im December 1828. 

In unserm V'erlage sind so eben erschienen und 

an alle Buchhandlungen versandt: 

Schlegelf Friedr. von, Philosophie des Lebens, in ]5 
Vorlesungen gehalten zu W'ien im Jahre 1827. gr. 8. 

1828. Rthlr. 2. — oder Fl. 3. 36 Kr. Rhein. 

Dessen Philosophie der Geschichte, in 18 Vorlesungen, 

gehalten zu Wien im Jahre 1828. 2 Bände, gr. 8. 

Rthlr. 3. — oder Fl. 5. 24 Kr. Rhein. 

Wien, im October 1828. 

Carl Schaumhurg et Comp» 

Für Religionslehrer in Schulen und Kirchen. 

In der Basse’sehen Buchhandlung in Quedlinburg 
ist so eben erschienen: 

Die 

Lehren der Religion, 
erläutert durch Beyspiele 

aus der Bibel, aus der Weltgeschichte und aus dem 

praktischen Leben, zur Begründung christlicher Weis¬ 

heit, Tugend und Glückseligkeit, so wie zur Warnung 

vor Thorheiten und Sünden. 

EinHandbuch 
vorzüglich für Lehrer, sowohl in Gelehrtenschulen, 

als auch in Bürger- und Landschulen, so wie für Pre¬ 

diger, welche die Jugend zur Conßrmation vorbereilen, 

um dasselbe als Hülfsmittel neben jedem beliebigen 

Leitfaden beym Religionsunterrichte zu gebrauchen, 

ln alphabetischer Reihefolge der Materien. 

Von K. G» Haupt. 

Erster Band: A — Eint. Mit dem Bildnisse des Verfs. 

35-2 Bogen. 8. Preis 1 Thlr. 8 gGr. 

Beyspiele haben auf die Menschen überhaupt, in¬ 

sonderheit aber auf junge Gemüther, zur Uebung des 

Guten und zur Unterlassung des Bösen, einen grossen 

Einfluss; sie dürfen daher, wegen ihrer VVirksamkeit, 
bey dem Religionsunterrichte der Jugend nicht unbe¬ 

achtet bleiben; denn sie versinnlichen der Jugend die 

chi’istlichen Lehren, machen dieselben ihr anschaulicher, 

anwendbarer und angcnehnier. Den Beligionslchrern in 

Schulen und Kirchen wird dieses treiliiche und bey der 

Unterweisung der Jugend höchst wichtige und unent¬ 

behrliche Werk des in der theologischen Welt riihm- 

lichst bekannten Herrn Verf., welches, mit grosser Voll¬ 

ständigkeit eine schöne und leichte Uebersicht der ein¬ 

zelnen Materien verbindend, für alle Religionswahrhei¬ 

ten, auch die speciellsten, die nöthigen Belege durch 

Beyspiele aus der wirklichen Welt angibt, und in einem 

compressen Drucke, nur aus vier Bänden bestehend, 

zu einem wohlfeilen Preise geliefert wird, um auch von 

den Unbemittelten gekauft werden zu können, sehr will¬ 

kommen seyn und die erspriesslichsten Dienste leisten..— 

O. L. Erd manns 

Journal für technische u. ökonomische Chemie. 
Auch unter dem Titel: 

Eie^neuesten Forschungen im Gebiete der techni¬ 
schen und öhonoinischen Chemie. 

Leipzigs bey J, A. Barth^ 

erscheint auch im nächsten Jahre unter derselben Form 

wie bisher. Dankbar für die nachsichtsvolle Aufnahme, 

welche dem ersten, nun vollständig erschienener',' Jahr- 

gange zu Theil geworden ist , werden Herausgeber 

und V^erleger sich bemühen, demselben auch für die 

Zukunft den Bcvfall seiner Leser zu sichern, und de- 
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ren Tlieilnatme zu erliöLen, Insbesondere wird der 
Herausgeber weder Aufwand noch Mühe sparen, um 
die Aufgabe, welche er sich beyra Beginn seiner Ar¬ 
beit stellte: vollständige Darlegung aller Fortschritte 

der gesammten technischen und ökonomischen Chemie., 

immer befriedigender zu lösen, daher denn auch künf¬ 
tighin, mehr noch, als es bisher geschehen konnte, 
neben den Journalen auch die grossem, selbstständigen 
neuen Werke des In - und Auslandes benutzt werden 
sollen. Die Grundsätze, nach welchen bisher bey der 
Aufnahme des Ausländischen verfahren wurde, erhiel¬ 
ten mit so wenigen Ausnahmen den Beyfall der Sach¬ 
kundigen, dass sie auch fernerhin als Richtschnur die¬ 
nen werden. Was endlich die mitzutheilenden Origi¬ 
nalarbeiten, als den wichtigsten Theil des Ganzen, an- 
betrilft; so haben noch mehrere der ausgezeichnetsten 
deutschen Chemiker sich den bisherigen geehrten Her¬ 
ren Mitarbeitern angeschlossen, und den Herausgeber 
theils mit der freundlichen Zusage ihrer thätigen Mit¬ 
wirkung, theils schon mit Abhandlungen für das Jour¬ 
nal beehrt, die demnächst erscheinen werden. 

Das erste Heft von 1829 ist so eben versandt, der 
Preis des Jahrganges von 3 Bänden oder 12 Heften 
bleibt unverändert Rthlr. 8, 

Bey mir ist so eben erschienen: 

CORPUS 

SGRIPTORUM HISTORIAE BYZANTINÄE. 
Editio emendatior et copiosior, consilio B. G. NlB- 

BUHRII C. F. insfituta, opera eiusdem Niebuhrii, 
Imm. Bekkeri, L. Schopeni, G. et L. Dindorfiorura 
aliorumque philologorum parata. Pars XI. Leo Dia- 

conus, 8 mai. 
Auch unter dem Titel: 

Leonis Diaconi Caloensis Historiae libri decem et über 
de velitatione bellica Nicephori Augusti e recensione 
Car. Ben. Hasii. Addita eiusdem versione atcjue 
annotalionibus ab ipso recognitis. Accedunt Tljeo- 
dosii Acroases de Greta capta e rec. Fr. Jacohsii ct 
Luitprandi legatio cum aliis libellis, qui Nicephori 
Phocae et loannis Tzimiscis historiam illustrant. 

Subscriptionspreis auf weissem Druckpapiere 2 Thlr. 
20 gGr. j auf Schreibpapiere 3 Thlr. 16 gGr.j auf Ve¬ 

linpapiere 4 Thlr. 12 gGr. 

Ueber den sehr mannichfaltigen und interessanten 
Inhalt dieses nun auch im Drucke beendigten Bandes, 
der zu den wichtigsten der ganzen Sammlung gehören 
dürfte, erlaube ich mir auf die Vorrede des Herrn Ge¬ 
heimen Staatsraths Niebuhr mich zu beziehen: es sind 
in denselben ausser den aus Foggini entnommenen 
Akroasen des Theodosius über die Eroberung von Gre¬ 
ta, deren durch Herrn Hofrath Friedr. Jakobs gütigst 
besorgte kritische Bearbeitung ich mich sehr glücklich 
schätze, als eine ausgezeichnete Zierde dieser Ausgabe 

hier mitlheilen zu können^ auch andere nirgends zur 
byzantinischen Sammlung nachgetragene Stücke aufge¬ 
nommen worden, welche sämmtlich die Zeit, deren 
Ereignisse Leo Diaconus erzählt, betreffen und ein leb¬ 
haftes Interesse gewähren. — Ich darf hoffen, dass 
auch bey diesem Bande die vorzügliche Sorgfalt, wel¬ 
che diesem ganzen Unternehmen in jeder Beziehung 
ununterbrochen gewidmet ist, nicht unbemerkt bleiben 
werde. 

Der oben angezeigte Subscriptionspreis für Exem¬ 
plare auf Druckpapier besteht füp Alle, welche nicht 
auf die ganze Sammlung Unterzeichneten, noch bis zur 
Ostermesse 1829; nachher tritt für einzelne Autoren 
der höhere Ladenpreis ein. Exemplare auf Schreib¬ 
und Velinpapier werden nicht mehr vereinzelt. 

Binnen Kurzem wird gleichfalls Nicephoriis Gre¬ 

gor as ed. BoU’ini cur, Schopenus Fol. I. erscheinen; 
Fol. II. desselben ist unter der Presse, ebenso Geor¬ 

gias Syncellus ex rec. Guil. Dindorfii und Constanti- 

nus Porphyrogenitus de cerimoniis mit R eiske’s zum 
Theil noch ungedruckten Anmerkungen. 

Bonn, im November 1828. 

Eduard JE eher.. 

Auctions - Anzeig'e. 
Die von dem hierselbst verstorbenen Secrelair und 

Jur. pract. Hrn. Floss nachgelassene Bibliothek von 
ungefähr 6000 Bänden hauptsächlich juristischen, bel¬ 
letristischen und historischen Inhaltes, zum grössern 
Theile ausgezeichnet gut gehalten und geschmackvoll 
gebunden, soll auf den 2. März und folgende Tage 1829 
hierselbst im Hause des Nadlers Herrn Ernst öffentlich 
an den Meistbietenden verkauft werden. 

Kataloge dazu sind in Leij^zig bey dem Hrn. Proclara. 
TFeigel, Mag. GraK,*Mag. Mehnert und Carl Cnobloch 

zu haben. 

Commissionen in portofreyen Briefen nehmen an : 

a. in Sangerhausen. 

Herr Diaconus M. Francke, Herr Diaconus Zahn, Herr 
Rector Hucke, Herr Candidat Scharfe, Herr Stud, De- 

melius, Herr Kfm. Monax jun. und der Stadt-Sccretair 
Herr Rhone. 

b. in TFallhausen. 

Herr Pastor M. Rhone, 

' t c. in Leipzig. 

Herr Buchhändler Carl Cnobloch, 

d. in Halle, 

• Herr Buchhändler Kümmel, 

e. in Eisleben. 

Herr Buchhändler Reichardt. 

Sangerhausen, d. 3i. Dec. 1828. 

Die Klossischen Erhen, 



X. 








